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Sur Brage der Krankenpflege 
in Oeutschland. 


Schweſter Clementine von Wallmenidy, 


Oberin der Schweſtern des banrifden Srauenvereins vom Roten Kreuz, Minden. 


Radorud verboten. 

o der Reihe der Leiftungen, die die menſchliche Gefelfchaft, die Algemeinbeit, 

bem Ginjelnen, der Menſchen-Einheit, ſchuldet, nimmt die der Kranfenpflege 
eine befondere, ibr ganz eigentümliche Stelle ein. Sie läßt fich nur teilweife mit den 
andern eiftungen vergleiden und in ihre Reihe und ihre Grundgefege einordnen. 
Ihre Wefenheit fordert andre Geſetze, und diefe find fo fchwer zu finden, dab das 
Suchen nad) ihnen Heute nur bis gum öffentlichen Bewußtſein der Unſicherheit, der 
Unmöglichkeit ſicherer Bejahung gefiibrt bat — gu einer Frage. Yor Weſen ift mit 
dem beftehenden Stande der Erfüllung, der duperen Erſcheinung desfelben nicht mehr 
im Gleichgewicht, im Cinflang. Die allmählich eingetretene Störung dieſes Gleich— 
gewichtes ift heute fo ftarf geworbden, daß es ſcheint, als müſſen neue Formen dafiir 
gefunden werden. Die Bejahung des Beftehenden ift von der Beit verzehrt — die 
Verneinung drängt fic) Geran, an den Lisherigen Stand fich anjufegen, ibn zu durch— 
fegen und gu jerjegen. Die Frage ijt zuerſt eine innerliche, im Gemiite und in der 
Anjhauungsweife der Pflegenden felbjt fic aufwerfende und nad Lijung ringende 
geweſen, — und ijt eine dffentlide, ſoziale geworden, feit dem neuzeitlichen, febr ſtarken 
Mehrverbraud) der öffentlichen Rranfenpflege. Dieſer Mehrverbraud ift aus zwei 
Hauptmomenten Hervorgegangen: aus den verdnderten Anſchauungen fiber Kranfen- 
verjorgung, (Urbeiter-Kranfenfajjen, Unfall- und Invaliditäts-Verſicherungskaſſen) die 
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2 Rur Frage der Krantenpflege in Deutfebland. 


fi) mit der Umwandlung Deutſchlands in einen Ynduftrieftaat fowohl in Bezug auf 
die Urbeiter, als in den Arbeiterklaſſen felbft entwidelt haben — und weiter durd 
die Umwandlung der Heilmethoden der medijinijden Wiſſenſchaft, die nach ibrer internen 
und dirurgifden Richtung bin viel sfter als frither entweder die Unterbringung in 
Rranfenhaujern, im Gegenfag zur früheren Familienlagerung, oder aber dod) eine funft- 
gemäße, beruflich geſchulte Pflege in der Familie fordern. Diefem ſtarken Mehrverbrauch, 
alſo der verftirften Nachfrage, Hat das Angebot allmählich aufgehirt ju entſprechen. 
Das Bediirfnis ift groper als die dafür bereite Befriediqung; es giebt nidt mehr 
genug fiir die Rranfenpflege voll geeignete Frauen, bie geneigt find, fie auszuuben — 
das heißt, die die bisher giltige Vergittung fiir eine befriedigende Auslöſung ibres 
Einſatzes, ihrer Leijtung, halten. Die Frage nad) einer geeigneten, d. h. auf der 
Kulturhöhe ftehenden RKranfenverforgung ift aber cine wwefentlidje fiir bas Gefamt- 
fulturleben überhaupt, und ihre Löſungsverſuche beſchäftigen mit Recht heute nicht mehr 
nut unmittelbar beteiligte Kreiſe — gemeindlide und ftaatlide Verwaltungsbehörden, 
Artzte und Kranfenhaufer und endlich die ,,Schweflern” felbft — fondern aud) ſchon 
bie weitere Offentlifeit. Gie wird ja geübt nicht nur fiir die Rranfen an ſich, 
fondern aud) für die Gefunden, die jeden Augenblid krank werden finnen. Es Hielte 
überhaupt niemand das Leben aus, wenn er nicht wüßte, daß er in hilfloſen Lebens- 
lagen verforgt wird. Wir pflegen, thun Gutes, fage ic) oft ju meinen Schweftern, 
wenn fie mit dem ganjen Mufgebot ihrer Kraft vergweifelnd vor der Pflege von fittlich 
Verfommenen oder von Unbeilbaren ftehen, nidt nur fiir den Kranken, fondern auch 
für die Gejunden. 


* * 
* 


Um ein Urteil fiber diefe öffentliche Frage yu ermöglichen, ijt es 


erften3 notiwendig, zu unterfuden, warum der gegeniviirtige Stand nidt 
mehr dem Bediirfnifje entſpricht, — — 


und, zweitens ben Gebalt der hauptſächlichſten der vorliegenden Vorſchläge 
sur Ubbilfe der Mißſtände gu priifen. — — 


J. 


Die Krankenpflege wird gegenwärtig in Deutſchland ausgeübt von drei Kategorien 
von Pflegeperſonen: 


a) Von Mitgliedern der geiſtlichen, kirchlichen Genoſſenſchaften oder 
Verbände; 

b) von freien, ſelbſtändigen Pflegeperſonen; 

c) von Mitgliedern nichtfirdlider Genoſſenſchaften, Verbände. 


Ta. Der Kranke ijt in einem viel höheren Grade als der Gefunde auf 
die Gilfe der Nebenmenſchen angewiefen. Zunächſt ift au ibr verpflictet die Familie, 
dann die menſchliche Gefellidhaft tiberhaupt. Dieſe Hilfe zu leijten, iff aber ſehr 
ſchwer; fie ift eine Leiſtung, die außergewöhnlich viel körperlichen, gemütlichen 
und geiftigen Kraftaufwand umſchließt. Deswegen ift fie von den erften Rulturzeiten 
an als eine religidfe Leiftung geiibt worden, d. h. eine folche, die ein größeres Teil 
von menfeblicher Leiſtung ausübt als eS dem einzelnen Glied der menſchlichen 
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Geſellſchaft zukoumt — um Gotteds Willen. (Religion ift perſönlich bewußtes 
Verhaltnis des einzelnen Menſchen zu Gott.) Der eingelne Menſch fest fich mit der 
Ausübung der Kranfenverforgung nidt nur in ein dienſtbares Verhaltnis gu feinem 
franfen Nebenmenſchen, fondern aud) gu Gott. Er opfert ſich auf. Er wendet ein 
fo großes Mak von Leijtung auf, daß eS nicht der Rranfe und ber Sterbende je durd 
Gegenleiftung vergelten fann, fontern nur Gott durch Mitteilung feiner inneren 
Gnadengaben, oder auch der ſpäteren, nad) dem CErdenleben gewabrten, der ewigen 
Seligheit. Diefe Anfchauung über die Verforqung der RKranfen und Geftorbenen 
bezog fic) auf Arzt, Kranfenpfleger, Lotenausjegnung und Leichenbeftattung; wir 
begegnen ihr in ber alten Kulturgeſchichte aller Vilfer, und in ihren niederiten Formen 
finden wir fie auc) heute noch in dem Medizinmann und im Leichenfultus der unterften 
wilden Völkerſchaften. 

Im Chriſtentum lebte dieſe Anſchauung nicht nur fort, ſondern vertiefte ſich in 
dem Maße, daß in den erſten Gemeinden Krankenheilung und Sterbende-Segnen ein 
apoſtoliſches, und Kranke-Pflegen ein organiſiertes, kirchliches Amt, das der Diakonie 
(Diakone und Diakoniſſen) wurde. 

Der Zerfall der Kultur des römiſchen Reiches und der Übergang der Reſte der— 
ſelben auf die rohen, für ihre Ganzheit noch lange nicht aufnahmsfähigen Germanen, 
erſtreckte fic) ſelbſtverſiändlich auch auf eine ihrer geiſtigſten Blüten, die Kranken— 
verſorgung. Auch ſie verſchwand faſt ganz, und ihre kümmerlichen Reſte wurden von 
der organiſierten Religionsgemeinſchaft des Chriſtentums, von der Kirche, gerettet und 
zwar in den weltflüchtigen kirchlichen Inſtitutionen, die bie Wildheit der Zeit unent— 
behrlich machte, in den Kloſtergenoſſenſchaften. Alle Arzte waren Mönche oder, ſoweit 
es ſchon damals weibliche Arzte gab, Nonnen. Nonnen waren auch die Apotheker, 
d. h. bei ihnen erbten ſich Kenntniſſe der Bereitung der wichtigſten Medizinen und der 
„Wundwäſſer“ (Antiſeptika) fort, — gar manchmal bi auf den heutigen Tag. 
Allmaͤhlich, und ſeit dem Ausgange des Mittelalters vollſtändig, find die ärztlichen 
Funktionen und ſpäter die der Leichenverſorgung (in der nur der Name „Seelennonne“ 
ſtatt Leichenfrau in vielen Gegenden auf dem Lande aus der alten Zeit verblieben 
ift) den firchlidjen entwachſen; die Funftionen der Kranfenpflege aber werden bis 
heute nod) yum gripten Teile von kirchlichen Beamtinnen, kirchlich zugehörigen Perjonen 
ausgeübt, die nod) die uralte, aus bem heidniſchen, griechiſch-römiſchen Kultus in den 
chriſtlichen übernommene Benennung „Schweſter“ fibren, ja, fic) fogar in einen Reft 
ber uralten Befleidbung der BVeftalinnen, das velum, den Sebleier der Klofterfrauen, 
hüllen, der fic) mit deutlicher Spur in der ſchwarzen, erften Gaube der Diafoniffen, 
ja merkwürdigſter Weife, fo feltjam es Elingt, als allerfegter Ausläufer in der boben, 
rückwärts Lang berabfallenden Kopfbedeckung der modernften, freien Pflegerinnen erhalten 
bat. Wir können auger an der Tract das Fortbeftehen jener alten Anſchauung in 
der öffentlichen Meinung an vielen andern Thatſachen beobachten. Kranke und 
Genefene und deren Angehörige fommen an die „Schweſter“ und fogar aud) nod an 
ben Arzt und bas Kranfenhaus mit dem Gefiihl heran, dab fie deren Dienfte -unent- 
geltlid) „um Gottes Lohn“ nur mit „Vergelt's Gott’ in Anfprud qu nehmen berechtigt 
jeien; man begreift, daß man eine Näherin, eine Wafcherin gut bezahlen muß, aber 
nit nut im BVolfe, fondern bid in die höchſten Stände hinauf erwedt es Erftaunen, 
ja Entriiftung und Mipbilligung, wenn nur anndbernd diefelbe Summe für Pflege 
gu erfegen ift, und jivar keineswegs nur aus Verdruß fiber die Wusgabe felbft. 
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Cine weitere ſolche Thatfache findet ſich datin, daß die öffentliche Meinung an die 
Perfinlichfeit und an die Lebensfiihrung der ,,Schwefter” andre Anjpriiche ftellt, einen 
anderen fittlich-religidfen Maßſtab anlegt, als an die der Angehörigen andrer weiblider 
Berufe. Das Volk ſpricht von „geiſtlichen, heiligen Schweftern” und fejnell ift bei 
einem wirklich oe vermeintlich begengenen Unredt der Vorwurf da: „Ja, das 


In diefer “suffaftung als firchlidjes Umt wird die Kranfenpflege heute nod) in 
Deutſchland von etwa der Halfte aller fie berufsmäßig Ausiibenden verrictet. Cie 
ift dabei innig mit der Tiefe des Vertrauend in die Alleingiltigfeit der Geſamt— 
lehren der Kirche und auf ibre Organe, die geiftliden Vorſtände, verfniipft. Deswegen 
ift fie in den Lindern und Landftrichen, in denen die am fefteften geſchloſſene kirchliche 
Autorität, die der römiſch- oder griechiſch-katholiſchen Kirche bei der Bevdlferung vor- 
herrſcht, faft ausſchließlich beftehend; Spanien, Rufland fennen feine ,,Schwefternfrage” 
und in Stalien und Frankreich feimt fie in den allererften, der Offentlichfeit nod gar 
nicht wabhrnebmbaren Anfängen. Bei uns in Deutfdland pflegen, nach ungefährer 
Schätzung, die gleiche Anzahl von kirchlichen Schweftern mit der der freien Pflegerinnen 
und der verhältnismäßig kleinen Zahl ber Schweſtern der nicht kirchlichen Berbande 
zuſammen. Jene firdliche Halfte von Pflegerinnen ift aber zwiſchen den katholiſchen 
und den evangelifden Schweſtern keineswegs im Verhaltnis zur fatholifden und 
evangeliſchen Bevölkerungsziffer verteilt, fondern es giebt ebenfo viel Ordensſchweſtern 
als Diafoniffen in Deutſchland, während die Bevdlferung zwei Drittel Proteftanten 
und nur ein Drittel Katholifen zählt. Geſchloſſene fatholijche Romplere, der Siiden, 
Weften und Often, werden faft ausnabmslos von barmherzigen Schweſtern, 
Franziskanerinnen und Schweſtern von Niederbronn i. ©. verforgt, und es finden fich 
dort nur vereinzelte nichtkirchliche Pflegerinnen in ganz untergeordneten Stellungen. 
Dieje Verhaltniffe liegen tief im Weſen des Katholizismus — und ibre Befpredung 
filt nicht in den Rahmen diefer Abhandlung. 

Die fatholifden Orden verlangen ein febr weitgehendes, faft vollſtändiges Auf— 
geben der eigenen Perjdnlichfeit mit den nad) längerer Probezeit lebenslänglich 
bindenden drei Rloftergeliibden de3 Gehorſams, der Armut und der Keuſchheit. Die 
Schweſter foll in den Sweden der Kirche ganz aufgeben, fich an deren Ziele unbedingt 
verlieren, ibr eigened Urteil der geifilichen Leitung gegeniiber vernidsten. 

Die Dialoniffengenoffenfdaften legen feine lebenslang bindenden Geliibde auf, 
es bleibt dem Gewiffen der Sehwejter fiberlafjen, über Recht und Unrecht gu ent— 
ſcheiden — fie ift nicht gebalten, die Leitung bebdingungslos als Vertreter des gött— 
lichen Wilkens anjuerfennen; fie fann eigenes Vermögen befigen und ſelbſt verivalten. 
Dem Mutterhaus gegeniiber nimmt fie die Stellung des Kindes einer grofen Familie 
ein, das von Ddiefer vollftindig, aud) in Alter und Keanfheit verforgt wird, aber auc 
mit bem Einſatz der ganzen Kraft gehorfam deren Sweden dient. 

Es giebt an 70 Diafoniffen-Mutterhaujer in Deutſchland. Sie erhalten ibr 
Grundfapital, db. h. die Mittel zum Bau der Anftalt, und ihr Betriebsfapital aus 
Stiftungen reicher Gönner und aus Gefdenfen und Jabresbeitragen von Gemeinde: 
gliedern. 

Nur die Diakoniſſen ſind als Schweſtern der evangeliſchen Kirche, als „evangeliſche 
Schweſtern“ zu bezeichnen, wenn eine Parallele mit denen der katholiſchen Kirche 
gezogen wird. 
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Es liegt aber im Wefen der evangelifden Kirche, dak feine gang fete Grenze 
gejogen werden fann um die Zugehörigkeit von Schweſterverbänden zu ihr. Cine 
ſolche, nicht feft beftinunbare Stellung nimmt cine junge Griindung, der evangelijde 
Diafonieverein, ein. Cine andre evangeliſche Schweftervereinigung bat der Ritter: 
orden der Johanniter vor 25 Jahren ins Leben gerufen. Sie umfafte urjpriinglid 
Frauen, die bie Kranfenpflege nicit gum Lebensberuf maden, Hat aber, der ſich ein- 
ftellenden Schwefternnot nadhgebend, feinen Mitgliedern fpater eine ſehr felbftandige, 
von feiner berufliden Oberleitung abhängige Bethatiqung zu geftatten verjudt. 

Die Diafoniffenfadhe ift in andauerndem Wachstum begriffen, das befonders 
jeit den letzten Jahren, feit der beginnenden Abkehr von materialiftifder Lebens— 
anfhauung und dem wiederbeginnenden und vertieften allgemeinen Intereſſe an der 
chriſtlichen, ftarf geworbden ijt. Es trägt aud) ber Zug der ländlichen Bevdlferung 
gur Stadt und die „Frauenbewegung“, d. i. die Nidjtung der Frauenwelt gu einem 
von der Familie felbftindig machenden Berufe, dazu bei. 

Allein deffen ungeadhtet ijt fie nidjt entfernt im ftande, das verſtärkte Bediirfnis 
nad Berufspflege gu decken, und gwar ift fie nad) zwei Richtungen hin dazu unfabig. 
Es ergab fic) mit der gunehmenden Bedeutung der Krankenhäuſer als ftaatlide und 
gemeindlide Cintidjtungen eine Zwieſpältigkeit von deren Qntereffen mit denen der 
Mutterhaufer; bewabhrte oder beliebte Schweftern wurden gegen den Willen der Ärzte 
verſetzt u. f. w., oder e3 wurden den Schweſtern Gefinnungen und Handlungen zur 
Pflicht gemacht, die nicht mit denen dev ärztlichen Leitung übereinſtimmten. Hierher 
gehört aud) die durch die zunehmende Vermiſchung der Religionsbefenntniffe in breiten 
Bevölkerungsſchichten unmöglich gewordene Befesung vieler im sffentliden Befige 
ftehenden Anftalten ausſchließlich mit den Schweſtern des einen Befenntniffes. — Von 
nod griferer Tragiveite aber ift das zweite Moment, nämlich, dab yu wenig Zugang 
und 3u viel Abgang gerade von küchtigen Kräften ftatifindet, alfo ein groper Mangel 
baran berrjcht. Körperlich gan; gefunde und kräftige, fowie qebildete Madden fommen 
und bleiben in ungeniigender Anzahl — da8, was bas Diafoniffenhaus bictet, ift fir 
fie nicht mer angiehend genug — das erftrebte Map innerer und duperer Unabbangigfeit 
wird von ibnen dort vermift. 

Ib. G8 bat fich aus diejem Grunde in den letzten Jahren befonders in den 
nicht katholiſchen deutſchen Ländern eine andre Form fiir Kranfenpflege ftarf und breit 
entwidelt, die ber freien, ſelbſtändigen Erwerbsthatigteit, der einfachen Lobnarbeit. 

Sie hat ſtets neben den firdlidhen Organijationen beftanden, befonders im 
evangelijhen Norden von Deutfdjland feit der mit der Reformation verbundenen Wuf- 
Hebung der Klöſter. Gie hat aber immer eine untergeordnete Stellung eingenommen; 
die „Lohnwärterin“ beanfpruchte und erbielt die Behandlung und Bezahlung einer 
nicht mehr voll leiflungsfabigen Tagelbbnerin. Cie bradhte Feinerlei beruflihe Aus— 
bilbung im heutigen Sinne mit, nur cine gewiſſe perfinlidhe Veranlagung, die fie 
eben 3u dem gering entlobnten Beruf gefiihrt hatte. 

Diefe Sachlage hat fich geändert. Heute find unter den freien Pflegerinnen 
eine große Bahl ausgeſchiedener Verbandſchweſtern, die ibre Ausbildung mitbringen 
und von denen viele in febr ebrentverter Weife den Beruf ausiiben. Wllein die Freiheit, 
die fie fiir fic) in Anjpruch genonunen haben, nehmen fic) andre auch, und damit 
pflegen neben ihnen Perjonen von allerbedenflicfter Lebensfiibrung, zu cinem Grad 
von fittlider Verfommenbeit gefunfen, der nicht leicht in einem andern Berufe gefunden 
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wird. Ebenſo feblen ihnen jegliche beruflich techniſchen Kenntniffe. Wir haben kürzlich 
in Berlin ein Dienſtmädchen entlaffen, weil fie ſehr ſchmutzig und im zufälligen Verkehr 
mit den männlichen Patienten gang unverlaffig war. „Ich wire gern nod) ein Monat 
qeblieben,” ſagte fie mir bei ibrer Kiindigung, ,denn ic) gehe dann als Schweſter!“ 
Sie war ſechs Wodjen lang gum Treppenſcheuern und Schruppen der Gange im RKranfen- 
haus gewefen. 

In der That ijt es gegenwirtig fo weit gefommen, dah die freien Pflegerinnen 
faft ausnahmslos fic) die Bezeichnung Sehwefter und eine Tracht gulegen. Es wird 
damit bie Thatſache benützt, dab es fein Geſetz giebt, das eine beftimmte Berufstradt 
als ein alleiniged Recht einer Genoffenfdhaft anerfennt und ſchützt. Nur Nadhabmungen 
der Amtstrachten des Staates, alfo der Beamten und Militarperfonen, auch der 
Schutzleute, Gensdarmen u. f. w., und der Geiftliden der ftaatlid) anerfannten 
Kirchengenoſſenſchaften find verboten und finnen firafrechtlid) verfolgt werden. Wud 
bie Trachten der Fatholijden Orden find nicht gefeslich geſchützt; es kann das Habit 
der Mince und Monnen, das Kleid einer Barmberzigen Schwefter oder einer 
Franzisfanerin ungeftraft getragen werden in Deutſchland — fofern nicht ein „rechts— 
widriger Vorteil“ (alfo etwa Bettel, unbefugter Losverfauf 2.) damit erreicht 
werden willl Jn der Ausiibung der Krankenpflege wird aber eine Erreichung 
rechtswidriger Vorteile nicht gefehben. Der Schug, den das Geſetz nicht giebt, wird 
jedoch in fatholijden Laändern von der Sffentliden Meinung gegeben — infofern er 
nit auch in der großen Unbequemlichfeit der Tract, beſonders der Kopfbedeckung 
liegt. Cine „falſche Kloſterfrau“ würde feine Förderung in ibrem Pflegeberuf finden, 
wenn fie auch wirflid) die ibr im Klofter mit größter Sorgfalt, mit allen Mitteln 
foftematijd geordneter Erziehung, mit Aufwand von ſehr viel Beit und geiftvoller 
Verwertung der Cigenart weiblider Anſchauungs- und Empfindungsweiſe beigebradhte 
myſtiſche Verehrung der Tract innerlich überwinden würde. Ich babe in meinem 
auperordentlid) ausgebreiteten Verfehbr mit allen Arten von Pflegeperfonen Deutfdh- 
fand8 und des Auslands nie cine fatholijche freie Pflegerin in einem nachgeahmten 
Ordenskleid getroffen. Hie und ba tauchen gang fleine Genoſſenſchaften auf, die aus 
irgend einem Grunde noch nicht, oder nicht mehr, von dem Biſchofe, in defen Didcefe 
fie leben, anerfannt find, wie es nach ber Kirchenverfaſſung fiir alle firdliden 
katholiſchen Schweſtergenoſſenſchaften ſein muß. Allein nod nie haben fie fic) ver: 
größern oder längere Zeit halten können. Obne die geiftlide Leitung eines Pricfters 
finnen fie objektiv und fubjeftiv nicht beftehen, und dieſe würden fie nie finden ohne 
oberhirtliche Erlaubnis dazu, ohne die Approbation. Es bewährt fic) darin die große 
Macht der unerbittlich centraliftijden Organifation der katholiſchen Kirche. 

Meiſt tragen die freien Pflegerinnen das Kleid bes Diafoniffenhaujes, aus dem 
fie ausgetreten find, oder eine Tradht, die die einiger Noten Kreuz-Häuſer nachahmt. 
Legtere ift charafterifiert burch eine Hobe, ſchwarze, ſteif vom Scheitel emporftebende 
RKopfbededung ohne Kinnjdjleife und (leider!) durch das ſchöne, von und fo tief ver= 
ebrte Dienftabjeichen, die Brofde mit dem Roten Kreuz im weifen Felde. 

Mit diefer vollftindigen Verallgemeinerung der äußeren Erjdheinung aller mit 
Krankenpflege fic) berufsmäßig befchaftigenden weiblichen Perfonen ijt fiir die 
Aligemeinheit, fiir das große Publifum auch die Unterfdjeidung des Weſens derjelben 
unmöglich geworden — — es ift heute Thür und Thor fiir ein Ausüben des Berufeds 
von in jeder Beziehung dazu unbefibigten Perfonen als freie Pflegerin geöffnet, 
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und es liegt auf der Hand, daß in diefen Verhältniſſen ebenfalls ein grofer 
Notftand Liegt. 

Ic. Zwifden den kirchlichen Genoſſenſchaften und den freien Schweftern ſteht 
die dritte Kategorie von Pflegerinnen, die der nidjt kirchlichen Verbände. Unter ibnen 
find die der Rote Kreuz-Vereine auf dharitativer Grundlage gebaut, d. h. ihre 
Sehweftern follen bewußte Helferinnen der Werke der Nachftenliebe, der Bereine vom 
Roten Kreuz fein; das von Kaiferin Auguſta gegriindete ,Augufta- Gaus” in Berlin 
war bas erfte, dad zunächſt dem erſchreckenden Mangel an gefdulter Pflege, der in 
ben Kriegen der Mitte des vorigen Jahrhunderts — befonders des Sabres 1870 — 
fic) ergeben hatte, fteuern follte. Es giebt heute 26 Rote Kreuz-Mutterhäuſer. Mebr 
den Charafter der freien Erwerbsthätigkeit tragen dad durch Kaiſerin Friedrich nach 
englifdem Mufter geſchaffene Viktoriahaus, deffen Schweftern im ſtädtiſchen Krankenhaus 
am Friedrichshain in Berlin wirfen, jowie das fiir die Hamburger Staatsanftalten 
erridtete Eppendorfer Schweſternhaus, die israelitifden Schweſterngenoſſen— 
ſchaften u. a. m. 

lle dieſe Verbände find nod jung und in ben Kinderſchuhen. Ich glaube aber 
felt an ihre Cntwidlungsfabigkeit. Dod) möchte ich, bevor ich von Ddiefen ihren 
Zukunftsaufgaben jpredje, zur Priifung der bebdeutendften andern Vorſchläge zur 
Löſung ber Frage übergehen. 


I. 


Dieſe Prüfung wird überſichtlich, wenn ich ſie in Anlehnung an die drei oben 
angenommenen Kategorien von Pflegeperſonen gliedere. 

ILa, Seit der Ausbreitung der Ideen über die ſittliche und wirtſchaftliche 
Verſelbſtändigung der Frau, alſo ſeit etwa fünfzehn Jahren, wird ein ſtärkerer Zugang 
gum Beruf der Krankenpflege von einer Abanderung der Diakoniſſenhäuſer abhängig 
gemadt, oder mit andern Worten, der Mangel an Pflegerinnen_auf die beftehende 
Gejtaltung derfelben zurückgeführt. Es hat nad diefer Ridjtung eine Schrift von 
Mathilde Weber große Verbreitung gefunden. Wer aber die Angelegenbeit fennt, 
wird gugeben miiffen, dab, abgefeben von Cinjelheiten, den Diafoniffenbaufern mit 
jenen Anderungen der Grund und Boden unter den Füßen genommen fein wiirde, 
fie zur Selbftvernicdjtung gefiibrt wiirden. Sie wollen, und fagen dad offen, eine 
kirchliche, nicht eine krankenpflegeriſche Sniftitution fein — und jede Gintretende muß 
diefen Standpuntt voriveg als den ibrigen annehmen oder dod) gelten Laffen. 

Damit fteht aber feft die freie Dispofition der Vorfliinde über die Schivefter 
(Berfegbarkeit, Gausarbeit); ihre mehr oder minder angeftrebte Losldfung von der 
nicht firchlichen Welt, auch von der eigenen Familie; die ftreng kirchliche Lebensführung; 
bie Forderung der vollfommenen Ubereinflimmung der religidfen Überzeugungen mit 
der firdlidjen Lehre; die ftarfe Entwidlung des Standesbewuftfeins und auch die 
unmittelbare Reidung aller Lebensbedürfniſſe, ohne Gehalt, alfo auch obne Penfions- 
oder Arbeitsvergiitung bei einem felbfigewollten Wustritt. Man fann bie Uneinigteit 
unter den Ginjelperfonen der Leitung, die fic) in traurigen Vorkommniſſen äußert, 
tadeln, aber deswegen nicht die Suftitution als folde. Wlle geriigten Cinridjtungen 
finden fic) in nod) viel, viel höherem Maße in den fatholifden Genoffenfdaften, — 
aber nidjt nur bie katholiſchen Schweftern felbft, fondern aud) die katholiſche und die 
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nicht katholiſche öffentliche Meinung fritifiert fie niemals, verfteht fie vielmebr als 
sum Wefen der Kirche gehörig und alfo beredtigt, deren Biele und Zwece zu verfolgen. 
Die katholiſche Kirche fordert in ihren Ynftitutionen viel mehr Unterordnung als die 
evangelifde, ſchützt ſie aber auch viel mebr. 

Es giebt eben eine grofe Anzahl katholiſcher, aber auch evangeliſcher Frauen, 
beren religiöſes Bedürfnis gerade in den kirchlich geſchloſſenen Lebensformen echte 
Befriedigung findet. Die Diakoniſſenhäuſer find aljo ein groper, köſtlicher, mit tiefer 
Verehrung anjuerfennender Segen, ja eine Notiwendigleit fiir die evangelifde Kirche — 
und mittelbar aud fiir eine georbdnete, gute Rranfenpflege ſchon infofern fie dieſe 
auf einem febr boben fittlidjen Niveau erhalten, — nur muß nidt angenommen 
werden, daß fie die allein gitltige Form dafür feien und dah fie je den ganzen Bedarf 
an Kräften dafiir beden können. 

IIb. Um dem unbaltbaren Zuftand, in den die freie Pflege geraten ift, und 
damit fiberbaupt der allgemeinen Schwefternnot abjubelfen, wird am häufigſten beffere 
Bezahlung fiir diefelbe vorgefchlagen. Es follen ihr dadurd) die guten Elemente 
zugeführt werden, während heute die fteigende, aber nicht befriedigte Nachfrage 
sum überreichen Angebot eines Kranfenpflegeproletariates geführt bat, deffen Exiſtenz 
durch die erleidpterte CErlangung einer oberflächlichen Berufsausbildung nad) der 
techniſchen Seite bin angebabnt und durch den Zuzug von unfauteren und ganz 
unausgebildeten Perfonen verbreitert worden iff. 

Es wird in allen jolden Vorſchlägen unerörtert gelaffen, wie die beffere Bezahlung 
gu erreicjen ift, — nach einer neuvorliegenden Flugſchrift fann das durch die „Ver— 
ftaatlidung der Ausbilbung und Anſtellung der Pflegerinnen” gejdeben. Es wird 
aber nicht gefagt intwiefern. 

Es fime bei der Crérterung der angemeffenen Preisbildung vor allem das 
Problem jum Wustrage, ob RKranfenpflege eine reine Lobnarbeit oder eine vom 
ethifden, religidjen Standpunfte aus zu beurteilende Leiftung ift und fein foll. Da 
die letztere Anſchauung in Deutfehland fo verbreitet ift, dab mebr als die Hälfte aller 
Pflegethatigteit von Diafonifjen und Ordensſchweſtern geleiftet werden Fann, fo ift 
nicht abjufeben, wie die erftere in bem Mahe fic) geltend machen finnte, als es 
notwendig ware, um auf die Lohnhöhe einzuwirken. 

Nehmen wir an, der preußiſche Staat wiirde durch Gefege die Gemeinden 
aivingen, wie er eS fiir die VolkSfehullehrerinnen thut, nur von ibm gepriifte und 
dDiplomierte Pflegerinnen in ihren Krankenhäuſern anjuftellen, fo würden dadurch die 
Gehälter doch nicht größer werden, denn die Verbände, kirchliche und nicht kirchliche, 
wiirden ihre Mitglieder, die Schweftern, eben aud) priifen und diplomieren laſſen, und 
der Stand der Sade wire unverändert der heutige, denn es ift doch nicht zuzugeben, 
dap bisher in Sffentliden Kranfenhaujern — und aud) in Privatflinifen — von den 
Arzten ungeeignete Schweftern geduldet worden find. Die Konkurrenz auf dem Gebiete 
der Hofpitalpflege machen nicht die minbderivertigen, fondern die Verband-Schwejtern, 
die „unentgeltlich“, d. h. gegen Vergütung, die fic) nicht in Geld ausdrückt, arbeiten. 

Der Staat hat fein Yntereffe, auch den Helferinnen der von ibm approbierten, 
bd. h. zur Praxis gugelaffenen Ärzte feine Approbation aufzuzwingen. Won der 
Gemeindelehrerin mush er fie fordern, weil fie die Verantwortung fiir ibre Berufs— 
thatigteit felbjt gu tragen bat; fiir die Thitigkeit der freien Hoſpitalſchweſtern tragt 
fie aber der Wrst. 
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Die Offentlichkeit hatte ein Intereſſe, die freien Privatpflegerinnen ſtaatlich beauf: 
fichtigt au feben, denn fie find die felbftandigiten und in ihrer Thatigheit beruflich faft 
unfontrolliert. Allein es ift undenfbar, daß er eine folde Mufficht ausiibe, fo wenig 
als über Privatlebrerinnen, Ammen oder Kinderfraulein, — obwohl deren Funttionen 
ebenjo widtiq find. Es giebt ftaatlich geprüfte Apotheker, approbierte Bader, 
Hebammen, aud Hufſchmiede u. f. w., allein deren Berufshandlungen laſſen ſich ganz 
beftimmt umgrenjen, die det Rranfenpflegerinnen aber niemals. Es darf dod nit 
itberjehen werden, dab in ibr febr viel fogenannte ,,niedrige” Dienjtleijtungen ihrem 
ganzen Wejen nad notwendig einbegriffen fein miiffen. Iſt es denfbar, dab 3. B. 
fiir die Snjeftion, den Verbandwechſel u. f. w. u. f. w. die ,approbierte”, fiir Bett- 
maden, Wafden, Kammen des Kranfen die „übrige“, die „niedrige“ Schweſter 
gerufen wiirde? 

Sobald die Pflegerin „frei“ fein will, fich unter bas allgemeine Lohngeſetz ftellt, 
muß fie deffen unerbittliche Konſequenzen ertragen. Es find fo oft bie englifden Zu— 
ſtände alS vorbildlich gepriefen worden, gerade dort ware aber eine „Verſtaatlichung“ 
eine Undenfbarfeit. Wuf die Frage, „warum die Kranfenpflegerin nicht ebenjo wie 
der Geiſtliche den ihrer Leiftung zukommenden Lobn erhalten fol”, ergiebt ſich die 
Antwort, weil eine ausfelaggebende Anzahl von ihnen den jest beftehenden Lobn fiir 
befriedigend Halt. Der Staat miifte den Gemeinden und Familien geradezu verbieten, 
die Kranfen von Ordensfdhiweftern und von Verbandsſchweſtern pflegen zu laſſen. Der 
Staat wiirde ben Geiftlichen aud feinen Gehalt geben, wenn er fie ohne das 
haben könnte. 

Cin einziges Mittel sur Verbeſſerung von Notlagen fennt das allgemeine Lohn- 
geſetz: das der Vereinigung der Berufsgenoſſen. Dieſes Mittel beſteht aber im gewiſſen 
Sinn fiir die Kranfenfchweftern feit dreifig Jahren in den 

Ile. nicht kirchlichen Verbänden. Wohl find fie keine eigentliden Criverbs- 
genoſſenſchaften, allein fie fommen ibnen doch fo nabe, als die Cigenart ded Berufes 
es erlaubt. 

Es wird leider ſehr viel itber unfere Berufsorganifationen von Perjonen ge: 
ſchrieben, die fie nicht fennen. Damit wird den Verbänden, befonders denen der 
Rote Kreuz-Vereine (die aber von den ,,wilden” Nachahmungen derjelben wohl zu 
unterfdeiden find), vorgeworfen, daß fie gu Eleine „Gehälter“ geben. Die Diafonifjen- 
häuſer nebmen von den ,,Stationen”, d. h. den Gemeinde - Kranfenhaiujern u. f. w., 
eine Jabresvergiitung von 180—250 Mark, die fatholijden Orden fogar nur 80 bis 
150 Mark, fo dab die Rote Kreuz-Haufer mit ibren 300—400 Mark ſchon „teuer“ 
find. Gin Schweflernverband muß aber die Koften der Ausbildung, der ganjen 
auferdienfiliden Lebenshaltung der Schweſtern, Ferien, Fefte u. ſ. w. und die der 
Kranfen: und Wltersverforgung beftreiten, er fann alfo fogar die ,fleinen Gebhalter” 
nur geben, weil er Ounderttaujende von Mark von Zuſchüſſen aus Woblthatigkeits- 
beitrdgen und den größten Teil feiner VerivaltungSarbeiten obne jegliche Vergiitung, 
ebrenamtlich, bekommt. 

Die Berbande find demnach nicht im ftande, höhere Gehälter zu geben, weil 
die Allgemeinheit in der Kranfenpflege den „freiwilligen LiebeSdienft” fucht und gu 
einem fo grofen Teil auch noch findet, dab damit der „Lohn“ dafür ſehr niedrig ge- 
alten wird. Allein die Gehälter find auch nicht die ganjen Werte, die fie geben, 
fondern nur ein Eleiner Bruchteil, und in dem Berkennen diefer Thatſache liegt der 
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Irrtum der Ungufriedenen. Sie geben keineswegs bloß Anweifung auf jenfeitigen 
Lohn, — fondern geben aud) die beglitdenden irdiſchen Lebensgiiter, mit denen die 
Allgemeinheit den ,,freiwilligen LiebeSdienft” lohnt. Man fann eben lohnen obne „Lohn“ 
und groß gebalten werden ohne grofen Gebalt. Weld) bedeutende Summe an Einkommen 
muß eine beruflid) alleinftebende Frau aufwenden fonnen, bis fie die gefellfchaftliche 
Stellung fic) eroberte oder all die materiellen und geiftigen Vorteile bezahlte, die der 
Verbandſchweſter freiwillig entgegengebradht werden! Der größere Geldbezug ware 
alfo nicht eine Mehrivertung, fondern nur eine Umivertung der Leiftungsvergiitung. 

Nicht das Verlangen nad höheren Lohnſätzen iſt erfüllbar und geredt, aber 
das nad befferer Lebenshaltung; nach Befeitigung der Überanſtrengung, die die 
normale Frauentraft untergrabt und nach Gewährung der Muße, die der Menſch 
fiir fich ſelbſt braudt; nach breiterer und beftimmterer Rechtaftellung der Ver— 
banbdleitung gegentiber und befonder$ nad) einer fideren und auskömmlichen Alters— 
verforgung. 

Ich hoffe an diefer Stelle in kurzem von neu durchgeſehenen Statuten der 
Rote Kreuz-Verbande berichten zu dürfen, in denen das Erreidbare zur Verbefferung 
ber Stellung der RKranfenpflegerin durchgeführt und damit aber cine Berufsart gefunden 
ift, die auch gebildeten Frauen alle zu einem glücklichen Dafein notwendigen materiellen 
und ideellen Giiter bed Lebens giebt und die fiir fie Veranlagten in fo großer Zahl 
anjieht, dah die Löſung der Sahwefternfrage einen bedeutenden Schritt vorwärts 
geführt wird. 


WR e te 
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Wen es wabr ift, daß „Mangel an Genie Mangel an Mut iſt“, fo ift es nod) gutreffender in 
Bezug auf Mangel an Perſönlichkeit. Hier liegt cine der Urſachen, warum man noc feltener weibliche 
Andividualitaéten antrifft, als männliche. Cin Mann wird voller von feiner Adee, feinem Arbeitsziel 
durchglüht; er ift intenfiver in dem, twas cr weiß und wads er will, Cr wird fo oft — gerade wie 
bas Rind — cinjeitiger, beinabe immer felbftliictiger, aber viel ganjer ale eine Frau in abntider 
Lage. Sie fiiblt ſich — aufer von der Liebe — felten gang durchdrungen. Es iſt fo leichter fiir fie, 
rückſichtsvoll gu fein, fic bebutfam nach allen Seiten umzuſehen. Sie twird betveglicder, raſcher empfinden, 
vielfeitiger und geſchmeidiger als der Mann, und bierin liegt ihre Stärle. Wher ebenfo wie die des 
Mannes ift fie burdh einen entipredenden Berluft erfauft. Denn das Gleichgewicht fallt der Menſchen— 
natur nod fo ſchwer, daß eine gute Eigenſchaft oft nicht das Prodult ciner Multiplitation ijt, fondern 
ber Reſt naw einer Subtraltion. 

Ellen Rey, 


„Die Wenigen und dic Vielen“. Berlin S., Fifder, Verlag. 


— — |lfe Briefe — 


Bon 


Felix Poppenberg. 


Radorud verboten. — — 


V— Zus verſchollenen Briefen ſteigt ein Frauenſchickſal, und trodene Litteraturdaten 
ye werden ſeltſam (ebendig . . . 

Die Geftalt, die in der ganzen Vieljeitigfeit einer ftarf bewegten inneren und 
diuferen Exiſtenz ibren Weg vor uns abwanbdelt, trägt feinen allyu befannten Namen, 
und die firenge Rangordnung der Geſchichte [apt fie nicht unter dem Vortritt ſchreiten, 
fondern im Gefolge Groperer im Hintergrund bleiben. Aber gerade die, die auf der 
Weltbihne nur Perfonen zweiten Ranges fein durften, haben, wenn fie von fo 
bedeutendem und bedriidendem Raum auf eine intime Bühne verjegt werden, oft viel 
gu fagen und zu verfiindigen, fie haben oft mehr als bie Fiihrenden, die ihrer Periode 
porauf find, von der Atmofphdre, dem feelijden Klima, der Gefühlswelt ibrer Beit 
zu offenbaren. 

Sold anrequngsvolle3 Mitteilen geht von jener Frau aus, die ein raftlos 
nad menſchlichen Dofumenten grabender Forfder, Ludwig Geiger, jest beſchworen 
und aus ihren Briefen fpreden (aft. ") Die Frau ijt Therefe Huber, die Gottinger 
Profefforentodter, ein Kind des achtzehnten und eine Biirgerin des neunjehnten Jahr— 
hunderts, die den Naturforjdher und Weltumfegler Forfter heiratete, aus diefer falfden 
Che in ihre wahre mit dem Sehriftiteller Guber ging; friih verwitivet, einfam auf 
fich geftellt, fic) und ihren Kindern cin eignes Leben erlämpfte; nicht nur durch Tüchtigkeit 
und Energie, fondern auch durch iiberlegene geiftige Fähigkeit ein Mufter felbftandigen 
Frauentums. 





* * 
* 


Mannigfadhe Blice erdffnet died Frauenleben dem nachdenklichen Betrackhter. 
Cigene Miſchungen widerfprudsvoller Art birgt eS und bereichert unfere Erfenntnis 
von der Buntheit und Vielheit der Exiſtenz. Centimentale Nomanfapitel, Schwarm— 
geiftereien der Leidenſchaft thuen fic auf. Wir ſchauen in die Ertaſen einer 
ſchwärmeriſchen Epoche, da alle Gefithle fic) gum Überſchwang fteigerten; die 
Tine, die wir künſtleriſch aus Werther und Jean Paul fennen, erflingen bier aus der 
tealen Wirklichfeit. Dod} neben den CEraltationen breitet ſich werkthätig tüchtiges 
Sein, ftrebende3 Bemühen; diefelbe Frau, die im Irren und Suchen von allen 
Strudeln umbrandet wird, fehen wir gu ciner Mberlegenen ded Lebens wachſen, zu 
einer Dderer, die fich „gelüſten Laffen nach der Manner Bildung, Kunft, Weisheit und 
Ehre“, gu einer Aufrechten auf eigenen Füßen, die im Denfen und Handeln ſich als 
Vorlduferin modernen Frauenftrebens zeigt. 


) Therefe Huber. Leben und Briefe einer deutſchen Frau von Ludwig Geiger. Stuttgart 1901. 
3. G. Cotta Nachf. 
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In unferer neueren Romantlitteratur fpielt der Typus der fuchenden Frau, die 
mit verbundenen Augen ibre Wanderung nad dem Schickſal antritt, eine Rolle. 
George Moore hat fie in feinen Büchern von Cvelyn Innes gezeichnet und Jacob 
Waffermann in der Renate Fuchs. Bon ihr heift es: „Wenn die Seele einer Frau 
ſchläft, gebt fie durch das Leben wie durch einen tiefen Traum, und ibre Gand greift 
nad) anbdern Händen, welche fie berunterjiehen miiffen.” Das Wort gilt von Evelon 
Sunes, die nachmals Schwejter Therefe hieß, und es gilt aud von dieſer wirfliden 
Therefe und ihren Jugendwirren. 

Und wie fiir die beiden Romangeftalten als tiefe Löſung fic) die Erfenntnis 
ergiebt: „unſer Schidfal ift in und felbft, es entfpridt unferem Selbſt mehr als wir 
ahnen, Wollen wird Miiffen und Müſſen wird Wollen,” fo aud) fiir diefe leibhaftige 
Perfonlicfeit, von der bedeutung3voll die luge Karoline Schlegel fagte: „Außer— 
ordentlidje Schicjale find fiir Therefen gemacht; fie haben ihren Grund in ibr felbft.” 

Drang, aus der gebundenen Enge des Göttinger Profefforenbeims yu entfommen, 
trieb fie in bie Ehe mit Forfter, der, von dem Ruhm des Weltumfeglers umftrablt, 
um fie warb. Etwas Unerſättliches war in ibr, nidt eine Liebe fiir cinen Cinjelnen, 
aud nicht für Forfter; es war eine leidenſchaftliche Anfpannung, ein Hunger und 
Durft nach ſtärker pulfierendem inneren Leben, nad Erlebnis und Erſchütterung. 

So fam e8, daß nach Forfters Abreife aus Gottingen an den fiinftigen Wohnort 
Wilna fiber feine Braut ein andrer Macht befam. Und diefer, mit dem Normal: 
namen ever, glid) den Geftalten, die die „Sturm- und Drangdidter” fo gern 
bildeten und die in Sean Pauls Roquairol und Tieds William Lovell Auslaufer 
fanden. Den Typus de3 moralifden Nibilijten, der ſchrankenloſen Eigenperſönlichkeit, 
bie alles nur auf fic) fegt und feine andern Gejege als die des eigenen Ich erfennt, 
ſtellt dieſer Mann dar. Er ift natürlich Frauenverfiihrer, und das Motto feines 
egoiſtiſchen Eſprits heißt: „Man darf um einer eingigen willen nicht dem ganjen 
Geſchlecht untreu werden.” 

Dah Therefens gereiztes Phantafiebediirfnis begierig dieſes Haſchiſch einſog, ift 
pſychologiſch nicht merkwürdig, das Befondere dieſes Gefühlskapitels fommt erft, und 
wieder ift died Stic Wirklichfeit völlig gleich den Motiven, die in der erzählenden 
Kunſt der Zeit fo haufig variiert wurden. Forfter fehrte zurück, und ftatt fiber diefen 
Bund der wei gu erfehrecen, entgiindete er fic) an dem Freundſchaftsrauſch, an der 
Idee diefer ,, Dreieinigkeit”, cin ſchwülſtiger Gefiihlstaumel einte min die drei. Forfter 
nannte Mever einen Aſſad, er ſchwärmte, wie Therefe pater ſchrieb, mehr als die beiden, 
et lief fie ewige Liebe ſchwören, bat von ibr feinen Ruf, den fie nicht aud Mever 
anbot. Die Geirat und die Überſiedlung nad Wilna, wo Forfier Profeffor wurde, 
feblieBt durch die Aupere Trennung dieſe Sentimentalqroteste. 

TherefenS Ehe wird ungliidlich. Es ift aber nicht die Chemifére, deren Griinde 
einfach und juriſtiſch klar fonftatiert werden können. Es entivideln fic) vielmehr jene 
Gituationen und Buftinde, wo zwei Menſchen, ohne jueinander zu ftimmen, ju 
cinander gefpertt, fics gegenfeitig ju fcblimmen Gefibrten werden. Sie mühen ſich, 
fi) cin Leben einjuridten, und alles Gute verivandelt ſich ins Gegenteil, und die 
Mienen verzerren ſich in Gah. Sehr verſchlungen find die Faden. Das find nicht zwei 
Menjehen, die blind wütig miteinander Hadern, fie find vielmehr Fuge, ihre eigenen 
Bejiehungen erfennende und dabei zartfühlende Naturen. Noch ſchwieriger wird der 
Fall dadurch. Tiefer figen die Verwundungen, die fie fich gegenfeitig zufügen, jeder 
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leidet mehr an dem, was er dem andern thut, als an dem, was er empfängt. Und 
Geffen michten fic) beide, und find doch fo ohnmächtig. 

Therefe, die gefiihlstundige Pſychologin, hat in fpdteren Jahren viel Feines über 
diefe Dinge gefagt und ijt ſpürend den Zichzackgängen jener ſeeliſchen Erlebniſſe nad 
gegangen. Sie mühte fic), Forſter yu verftehen und zu erflaren, in feinem von jedem 
Windhaud) bewegten Weſen, „ſeinem reichen, durch unvermeidliche Verkettung des 
Schichſals fürchterlich verkümmerten Menſchentum“, ſeinem gütigen Wollen und ſeiner 
unbezähmbaren, zerſtörenden Sinnlichkeit. Ohne Groll überſchaut ſie das alles, 
„dies Gewebe wunderbaren Edelmuts, rührenden Irrtums“. Unmittelbarer giebt aber 
den Eindruck dieſer bitterſüßen Gemeinſchaft eine Briefſtelle, die mit ergreifender 
Stimmungsgewalt eine Scene ſtarrer, unerträglicher Lebenspein malt. Sie ſind, es 
iſt das Jahr 1792, in Mainz, Forſter iſt hier Bibliothekar geworden. Von der 
Kaiſerkrönung iſt lärmvolles Feſttreiben in der Stadt. Thereſen aber ſtirbt ihr kleiner 
Sohn, „ein Kind der Thränen, zu früh geboren, weil ihr gequältes Gemüt den 
Körper zerſtörte“. 

Im öden Saal, wo man geſchwärmt hatte, ſitzt fie allein und fühlt die furcht— 
bare Zerrüttung ihres Lebens. Wie der Knabe ins Grab getragen wird, ſieht ſie ihm 
bom Fenſter nad und weint. Da zürnt Forſter und ſagt: „Bis ich aud dabin 
getragen werde, wird nichts beſſer werden.“ Da fühlt ſie: „daß wir ſchlechter wurden 
vom Beiſammenleben“. 

In dieſer Erkenntnis wächſt ihr Wille. Und als der Mann in ihren Kreis tritt, 
der ihr die Möglichkeit einer Wiederaufrichtung ihres Lebens zu verbürgen ſcheint, der 
Schriftſteller Huber, da ſtützt ſie ſich auf ihn: „wie die Revolution für uns Exaltierte 
die bürgerlichen Rückſichten aufhob, befolgte ich die große Moral auf Koſten der kleinen, 
trennte ein unwürdiges Verhältnis und ſetzte mich in den Stand, meine Kinder zu 
erziehen, mein Daſein gu retten“. 

Kein Davongehen iſt es, niemand hätte das Recht gehabt, Thereſe Huber ſpäter 
„entlaufene Forſter“ zu nennen. Forſter gab ſie ſelbſt frei. Der Taumel der 
Revolution, in dem er dann unterging, hatte ihn ergriffen, aber wie Schickſalsahnen 
war es ſchon um ihn, daß er allein ſein müſſe und daß es für ihn kein Glück mehr 
gebe. So läßt er, als ein Entſagender, auf ſturmgeſchütteltem Wrack zurückbleibend, 
die Frau ziehen, die er immer noch liebt, und ohne Pathos giebt er ihnen das einfache, 
ſchmerzlich milde Wort mit: „Kinder, ſucht glücklich zu ſein.“ 

Karoline Schelling, die die Namen vieler Männer getragen hat, ſagte von ſich: 
„Niemals könnte ich ausrufen, verlaſſe dich nicht auf dein Herz. Ich müßte mich 
verlaſſen auf mein Herz über Not und Tod hinaus.“ 

In ſolcher Sicherheit des Fühlens ging auch Thereſe ihren Weg und erfüllte 
ohne Menſchenfurcht ihr Schickſal, unbeirrt durch Konvention und Kleingerede der 
Leute. Und es war kein Irrtum. Die achtjährige Gemeinſchaft hat alles Reiche in 
Thereſens Weſen erſchloſſen; als Gefährtin ihres Mannes, als gleichberechtigte 
Gehilfin, als Redakteurin und Überſetzerin lernte ſie ihre Kräfte brauchen, und ein 
ſtilles, nie getrübtes Verſtehen verband die beiden und feſtigte ihnen einen ſicheren 
Grund bei dem äußerlich ſo unſicheren Nomadenleben. 

Denn ihnen war gegeben, an keiner Stälte ju ruhn. Auf die Schweizer 
beſcheidene, entbehrungsvolle Hüttenidylle in Neuchatel und Bole, von der der ſtille, 
in fic) gefebrte Guber fagte: „Es ijt fonderbar, wie man, ohne leichtſinnig zu fein, 
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in einer Lage, wie die unjerige, fo viel Glück genießen fann”, folgen unrubvolle Jahre 
deutſchen Wanderns zwiſchen Tibingen, Stuttgart, Ulm, wo Huber ſchließlich mit dem 
Titel Landeddireftionsrat die „Allgemeine Zeitung” leitete. 

An den BWegen fliegen Graber. Therefe Hleibt, wenn fie aud) alS Frau die 
Erfüllung gefunden Hat, die Mutter aller Schmerzen. 

Sie begräbt ihre Lieblingsfinder, und fie begräbt ihren Mann. Für die 
Gefühlspſychologie ift eS intereffant, welden Ausdruck ihre Trauer findet. Diefe Zeit 
war nicht fiir die Rargheit, fiir das Verhaltene; fie liebte den Erguß des Schmerzes 
und wühlte fic) in feine Wolluft ein, fie ringt nach plaftifder Geftaltung ber Trauer 
und zwingt in fidtbarliden Bildern bas CErfchiitternde des Grabes vor die Sinne. 
Der Kultus der Totenmasfen und der offenen Griifte feiert feine düſteren Feſte, 
Trauerorgien in Thrinenwonne unter Cypreffen. Aus der Dichtung der Zeit Haren 
wit dieſe Requiems, in diefen Briefen merfen wit, wie fie wirklich gefühlt wurden, 
und man erfennt, wie Dichtung nicht nur aus dem Leben ſchöpft, ſondern wie fie aud 
ins Leben hinein refleftiert und gebundenem Mund und erfiarrtem Schmerz die 
Bunge loft. 

Therefe liebte Jean Paul nicht, wie fie aber won ihren Toten fpridt, dba 
wandeln ihre Worte ganz Jean Pauliſch, in diifterem, erftidendem Pomp fchwer- 
befaden, florverbangen, voll gepreßten Wtems, tableaux funébres: „ich bat, nod 
eine halbe Stunde gu warten, um gu feben, ob der Tod wirklich gefiegt babe, und 
ſuchte ibn auf ber Bruft, auf dem Gerjen, bis er falt und bleiern fiber den gangen 
Körper gefroden war’; „mein Denfen ift wie ein groped Bild von Adelens Totenbett, 
von Adelens Leidje, auf das nun alle andern Bilder meines Thuns aufgemalt find. 
Sie folgen fic) in falter Ordnung, wie die Tagesseit fie herbeiführt, und blaſſe Stirn, 
der nach Atem ringende Mund, die falten, gefalteten Hände, die Farbe der Verwejung, 
der Geruch der Zerftdrung bleibt zwiſchen allen Bildern vor, bis ein Augenblid Stille, 
Alleinfeins alles andre verwijdt, und die Sterbende, die Tote liegt wieder allein da, 
und die Lebende fteht nur wie im Dunkel, wie hinter einer Scheidewand’; Jean 
Pauliſch jenfeitsidtig aud das Erinnerungsbild des toten Kindes: 

„Lautes Laden, lautes Geſpräch dngftigten fie und machten fie ftill anfdmiegend. 
Der fallende Abend, die einbrechende Nacht nabmen ihr Zorn und Luft, Liebe und 
BVertrauen, jdlidhen mit dem Gefühl von Furdt in ibe kleines Herz. Dann war fie 
unendlich rithrend, ibr Blick fudjte frembde Welten, unausſprechliche Gedanken, er fchien 
tief aus ihrer Geele in die Tiefen andrer Seelen gu tauchen.“ 

Krampfig fteigern fic) dieſe Schmerghypertrophien in den Briefen fiber Gubers 
Tod: ,und nun fah ich ibn doch fterben, feine Bruft ift aufgeſchnitten und feine 
Augen mit Erde gefiillt, es ift nun alles, alled zerſtört an der Geftalt, die ich fo liebte. 
Oft möchte id) in die Erde Frieden und ibn und Adele fehen, ob fie mid gar nicht 
mehr fennen.” 

Und fiberaus harafteriftifd und beweifend dafiir, wie diefe Trauervorſtellungen 
durd) ein finftlerifdes Medium geben, die Stelle: „Ich reite viel und weit, das that 
id nie mit ibm. Dann bilde ich mir fo cin Bild vom Leben, als gebire alles hinein, 
aud dag, dab id) da im Forſt berum trabe —; ich Midas Todjter und Thejeus 
Geliebte, ich eines Gottes Enfelin! fteht im Liede; dann fühle ich dramatifd: 


nun nod ein Auftritt und nod einer und dann ber letzte.“ 
* * 
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Aus diefem Nebel aber wuchs fie, nur allein auf fic) gefttigt, gu reiffter Lebens— 
erfenntnis. Nicht in die CEraltation mehr verlor fie fic), ihr Blid erfafte die 
Allſeitigkeit des Sein’. Die Alltäglichkeiten lernte fie ehren, im Kleinſten Ewiges feben, 
mit nachbdenflider Liebe allen LebenSfaden anbangen. ,,Gieb act auf die Gajfe und 
fieh nad den Sternen”, die Wilhelm Raabeſche Weisheit ift auch die ibrige geworbden. 
Und wie Raabe-Rapitel lefen ſich jest ihre Lebensftiide, in denen mit Empfindjamfeit 
und Phantafie ftarkes Wirklichkeitsgefühl fich eint. 

Wie fie ba in Giingburg hauft bei ihrem Schwiegerſohn, bod oben mit der 
Ausficht über Flug und Wald, unten ein Teil der Stadt wie ein Maulwurfsneft; 
wie fie im Garten des Kapuzinerflofters, in dem Siegwart gelitten bat und geftorben 
ift, unter den Tannen figt und wie fie dann aus dem Gingefpinft der Träume ſtill 
behaglich in die rubjame Krähwinkelei des alten Neſtes untertaudt, wo Böttcher und 
Schneider ihr gugethan find, weil fie den Weibern im Kindbett Half oder den Mannern 
guten Rat gab, und two fie ,,woblbefiellter Trojtipreder und Armendoftor aller Bauern” 
ift; wie fie in tiefer Lebendfymbolif ibre Gegenwart abnungsvoll fic) vorftellt: ,... id 
unter einem halben Dugend Krähwinkelnotabeln eine witrdige Frau Landedsdireftions- 
rätin. — © das bunte Leben! Das kindiſche Leben auf Gräbern, die das Leben 
verſchlangen und nun, nad einem höheren, unendliden Leben deutend, das Leben zu 
einem Spiel maden, in dem man lächelt.“ 

Und Raabifeh ift aud ifr Lebensabend in Augsburg, wo fie mit ibrer Todter 
Therefe, einem gealterten Madden, ein beſcheiden-beſchaulich „Alt-Jungfern-Wirtſchaftl“ 
führt, „das immer ein bifden nad alten Emigrierten ſchmeckt: Bierlichfeit in der 
firengen Beſchränkung (der Nachtiſch von zwei Apfeln und zwei Bisquits).” Hier 
balten Haus mit ihr die Geftalten der Vergangenbeit, und in langen Reihen fteigen 
die Schatten auf aus den alten Briefen: ,da [as ih manches und erinnerte mid 
aller Schmerzen, von denen ich nun nicht mehr begreife, wie id) fie ertrug. Ich 
verbrannte die Briefe derer, die mir danften, aud die mir abſchlugen, — Hier zählt 
fie nun niemand mehr, nod) derer, die mich verivundeten.” 

Und nod ein paar Jahre weiter (1828) fehen wir die ,,alte Madame”, wie fie 
fid) rubevoll beſcheidend jfelbjt nennt, von ihrem Bett aus die Welt betradten, als 
„unabhängige, fede alte Frau” iby Treiben gloffieren und voll Humor und Aus— 
geqlichenbeit den letzten Tag erwarten. Sie findet das Nichtausgeben febr ökonomiſch 
für die Toilette und meldet ftilvergniigt: „Mir geht es ganz wie dem bourgeois gentil- 
homme — Werje made id nidjt, aber id) bin erftaunt, eine praftijdhe Philoſophin 
zu fein.” 

Am 15. Juni 1829 ift Therefe Huber geftorben. 

* * 


* 

Nad) folden Intimitäten und Menſchlichkeiten wird es intereffieren, einen Blic 
in die geiftige Werkftatt diefer Frau yu werfen und gu verſuchen, einen Cindrud zu 
gewinnen, twas fie bedeutete und was ihres Wirkens Inhalt war. 

Ihre Romane find vergeffen, der gerecht Licht und Schatten austeilende Walter 
dieſes Nachlaffes erfennt aud) die Unperfdnlichfeit und bas febr Tagesgeſchmacksmäßige 
diefer belletrijtifden Broduftion an. 

Thereje Hubers eigentlihes Feld jcheint das Gebiet litterarifder Charalteriftif 
gewefen au fein. Mit einem ſcharfen Blid fiir das Marfante der Erfdeinung verband 
fie die glänzende Fähigkeit prajifer und dabei lebenjprithender Formulierung, fie 
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hatte die Feinfdymederei fiir Worte, die finnfallige, ajjosiationswedende Cindriide 
ſchaffen. Temperamentvoll und erlebt find alle ihre Bilder. Cie hatte die Scheu vor 
blafjer Theorie und vagen Allgemeinheiten, und fie wünſchte, wie Goethe, dab ibr 
mehr und mehr aus der bloßen Begrifflichfeit cin Anſchauen gedeihe. 

An ihren Pflegeſohn Emil von Herder ſchrieb fie: „Zähle die Tage nad neuen 
Sdeen ab, die Du erivirbft, nach neuen Bildern, die Du auffaft, nad neuer Annäherung 
befeffener Begriffe, neuer (berzeugung, was das Beſte ift, und firenger Gewobnbeit, 
zur Erreichung des Beften jeden Gedanken abzuzwecken, und ſuche überhaupt einen 
Zweck deutlich zu wollen und zu deſſen Erlangung alles zu thun; wenn wir das 
thäten, ſo fügte ſich mehr Stein zu Stein zu einem feſten Gebäude.“ 

Anſchauliche Charakteriſtiken laſſen ſich aus ihren Briefen herausſchneiden; wie 
leibhaftig ſtellt ſie z. B. das Portrait des alten Miller hin: „dem ſieht man vom Siegwart 
keinen Schimmer mehr an, er blüht wie eine Roſe, läßt Gott einen guten Mann fein, 
geht alle Abende, die vom Münſter ſinken, ins Lamm, in den Bock, — ja, alle Tiere 
aus der Arche, wenn ſie nur an Wirtshausſchildern gemalt ſind, durch und trinkt ein 
paar mäßige Schöppchen Wein, ſo recht ein Mann, um lang zu leben.“ 

Wie ſcharf erkennt ihr Takt das Unechte in Hauff, in deſſen „Lichtenſtein“ ſie 
„Darſtellung und manchmal Koſtüm“ findet, „doch mehr Spott oder Karikatur, in 
der er die heutigen Menſchen und ihre Individualität unter den Namen jener Ulmer 
und Württemberger ſchildert“. 

Auch fiir Lebensfituationen und Zeitſtimmungen und überhaupt fiir alle künſt— 
leriſchen und menſchlichen Erſcheinungen weif fie funfelnde Epigramme ju ſchleifen. 

Der Bundestag erſchien ibr ,ivie ein Kirchhof, der fich aufthat und einen alten 
Hofitaat aus den Grabern fteigen ließ“. WS fie aus der grofen Welt in das fleine 
Gattingen wieder hineinblickt, da formuliert ihre Nberlegenbeit den Eindruck: „wie 
engt Sitte die lieben Herzen ein, wie umhüllen GejichtSpuntte, die ſich nicht verriiden 
laffen, die braven Köpfe. Sie feben das Weltall als kurfürſtlich braunſchweigiſch— 
liineburgijche Hofrate und die Regierungsformen, ja Staaten: und Völkergeſchichte als 
Wächter ded Heiligen Feuers der Georgia Auguſta an, fie fprechen von der franzöſiſchen 
Revolution wie von einem anjiebenden Märchen aus Ferendib, wie aber der zehnte 
Auguſt voriiber, Galten fie den Teufel fiir losgelaſſen“. 

Auf Reifen fapt fie bas Wejentliche ſcharf auf und fonferviert den Cindrud mit 
ber Frifde der Smpreffion. Bore Reijebriefe aus Holland find nod heut fehr lesbar 
in den flüchtig und ficher Hingefegten Umriſſen und den reiden Nuancen ibres 
Beobachtens. Wie hübſch ijt es 3. B., wenn fie von der Hollandijden Sprache meint, 
fie wire ,die alte Tante von unferem Deutſch, aus deren alten Kajten und Kijten 
wit uns bereicern und fiber und ſelbſt verſtändigen könnten“. 

Diefe Frau hat die Fabigfeiten, auf alles Befondere ſtark gu reagieren und dabei 
ohne Gebundenbeit vielfeitig yu begreifen. Cie ift Herrin ihres Geiſtes. Gie, deren 
ftarfe Gefühls- und Phantafiemotionen wir auf- und abrollen faben, bat das feinfte 
BVerftehen fiir die flare Harte, fiir das ungefchmiidte ,,Sec” der Gibbonſchen Geſchichts— 
aujfajjung. „Sein Scharffinn, feine kühle Zuſammenſtellung ift unſchätzbar.“ Und 
ein ſtarkes Qntelligensvergniigen findet fie darin, dak in diefer unerbittliden Auf— 
fajjung „nichts Läppiſches, nichts, was nur die Phantafie ergreift, nichts, was 
den Menſchen aufer der Erde, auf der er zum Himmel hinwandeln foll, binaushebt, 
günſtig aufgenommen wird”. 


Ulte Briefe. 17 


Und wie fie im Denfen richtig ijt, fo aud) im Fühlen und im Beurteilen von 
Gefühlsſachen. Oft beriihrt uns das, was fie fagt, ganz modern. Ihre Worte fiber 
bie effeftvolle Ausbeute der Affefte durch die Schriftfteller: „es ift fonderbar, dah nicht 
nut der Student und die Frilen, welche dichtet, fondern aud) der oft gebildetere Lejer 
fic) von der Heftigkeit und der Tiefe einer Empfindung durch äußeres Toben rithren 
Lift, da dod) dieſes in unferer gefelljchaftlidien Welt faft nie vorfommt”, find ganz 
ähnlich dem Ausſpruch Maeterlinds über die Alltagstragödie: ,. . . aber unjere 
tragijden Dichter legen gleich den mittelmapigen Malern, die in der Hiftorienmalerei 
fteden geblieben find, alle Anziehungskraft ihrer Werke in die dargeftellte Fabel, und 
fie meinen, un mit derfelben Art von Handlungen zu unterhalten, welche die Barbaren 
etfreuten, denen Uttentate, Mord und Verrat, die fie darfiellen, geldufig waren — 
während dod) der größte Teil unfered Lebens fich ohne Blut, Geſchrei und Schwerter 
abfpielt und die Thränen der Menſchen ſtill geworbden find, unſichtbar, faft geijtig .. .” 

Solche weitſchauenden Auffaffungen befabhigten diefe Frau zur klugen, anregungs- 
vollen Leiterin einer grofen Revue. Cotta betraute fie mit der Redaftion de’ Morgen: 
blattes. Und fie hat in diefer Pofition frudjtbar originelle Ideen entwidelt und vor 
allem das betont, was und fiir dad moderne Effay als das Erſtrebenswerte erſcheint, 
temperamentvoll perjinlides Sehn, möglich fonjentriertes Sichhineinverſetzen, echte 
Farbe und Licht und Luft um die Dinge. 

Sie hatte den fehr produftiven Plan, der jedem Redakteur aud) beut noch gur 
Ausmiingung dantbar erjdheinen mus, neue Rezenfionen alter Bücher yu bringen. Den 
Geſchichtsſchreibern der neueren Zeit empfabl fie, PBrivatforrejpondenzen ju lejen, um 
„den Standpuntt der Geifter, die Anſichten fennen zu lernen, welche die Menſchen damals 
von den Begebenheiten Hatten, fowie bie Form, in welder manche Begebenbeit damals 
im Privatleben dargeftellt, aufgefapt ward”. Und fie betonte die Wichtigfeit, „daß ſolche 
Brieffammlung in den Augenblid der Begebenbheit verjege” und man in ihr „von Datum 
zu Datum fich die Zeit bilden ſieht“. Gefchichte ſchreiben bedeutet ihr Gefchichte erleben. 

Diefe geijtige Wrbeiterin, die an fich den Segen der Selbſtändigkeit erfabren, 
fiibrte fiir dieſe nie einen geräuſchvollen äaußeren Kampf, fie befejtigte ſich ftil und 
energie, von auffebenerregendem Offentlichfeitstreiben hielt fie nidts. UÜber Beruf 
und Beftimnung der Frau hat fie, die ebenfoviel Häuslichkeitstugend als Geijt hatte, 
bejonnen obne leidenſchaftliches Verallgemeinern ihre Meinung gefagt. 

Sie verlangte wiſſenſchaftliche Bildung fiir die Madchen, damit fie nicht auf die 
Ehe ausſchließlich angewieſen ſeien und fic) tm Leben ihren Plag erfimpfen könnten. 
Sn der Che aber follte die Frau wabhrhafte ,Gefellin”, Mitarbeiterin des Manned fein. 

Den Umgang mit diefer vergeffenen Geftalt, der man durch die Tiefen Leiden: 
ſchaftlichen Gefühls bis in die Höhen Flarften Erkennens folgt, ift voll ſtärkſtem geiftigen 
Reiz und giebt eine überreiche Ausbeute vielfeitighter Menſchlichkeit. Klar erfannte 
dieſe Fille ihr Sohn, der die Welt dieſer Briefe alfo chavatterifierte: „Schwerlich 
dürfte die freilich fo oft ſchmerzlich gefabrliche und dod) die edelften Naturen bezeichnende 
Gabe idealer, ja poetiſch-phantaſtiſcher und tief gefühlvoller Auffajjung der Menſchen 
und Dinge mit dem ſchärfſten, raſcheſten Blick fiir jede Nealitdt, dem felbftandighten, 
ia kühnſten Urteil, dem ſchärfſten Wig und der mildeften Gefinnung fich in höherem 
Make vereinigt finden.” Wilhelm von Humboldt aber fagte: 

„Die Huber ift durchaus die erfte Frau, die ich Fenne.” 

- - — — — 
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Gine neue Theorie der Frauenfrage. 
Bon 


Helene Tange. 


Radhdorud verboten. 


Venn unter uns beſondere Zuſtände herrſchend find, die ihren Urſprung in den 
dunkeln Seiten haben, die vor der Geſchichte, ja felbfi vor einer Tradition 

ma fliegen, Zuſtände, die fic) in verſchiedenem Grade unter allen Völkern der 
Grde ot haben und die auf das Individuum vom erſten Augenblick ſeiner Geburt 
an einwirken — dann würde es cin unbegreiflidjes Wunder fein, wenn man von 
foldjen Zuſtänden noc) befonder3 Notiz nähme. Unfre ferual-dfonomifden Beziehungen 
haben einen folden Zuſtand gefdaffen. Sie begannen in der friibeften Urzeit, und fie 
befteben nod) bei allen Völkern. Jeder Qunge, jedes Mädchen wird in fie hinein— 
geboren, in ihnen erjogen, bat in ihnen ju leben. Der Fortſchritt der Welt vollzieht 
fic) in dieſer Richtung fehr langſam und in ſchmerzvollen Kämpfen — aber fie führen 
gu gutem Ende.” 

Dieje Stelle aus dem viel befprodenen Bud: ,Women and Economics“ von 
Charlotte Perfins-Stetjon') mus man im Auge bebhalten, wenn man den oft 
jo verbliiffenden Gedanfenfolgen der kühnen Amerifanerin Gerechtigfeit widerfabren 
laffen will, Wher möge man fic) fohlichlich nad) der Lektüre des Buches gu ibm 
ftellen, wie man will — jedenfalls ijt bier nach Langer Zeit gum erfien Mal wieder 
etwas abjolut Neues fiber die Frauenfrage gefagt, jum erften Mal vielleicht eine aus 
ihren eigenen Vorausfegungen lückenlos entwickelte Theorie gegeben. 

Um dieſe Vorausfegungen zuzugeben, muß man entſchloſſener Darivinift fein. 
Die Verfaſſerin greift über die primitiven Kulturzuſtände, bis zu denen hinauf 
John Stuart Mill und Bebel die Entwicklung der Frauenfrage verfolgten, hinüber 
in noch frühere Entwicklungsſtadien. Sie findet dabei einen fundamentalen Unterſchied 
zwiſchen dem genus homo und allen andern Tierarten: nur bei dem Menſchen iſt die 
Frau ökonomiſch abhängig von dem Manne, wird ſie von ihm ernährt. Bei allen 
Tiergattungen iſt das Weibchen ebenſo gut ausgerüſtet für den Kampf ums Daſein 
wie ſein männlicher Gefährte; es ſucht ſein Futter nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern 
auch für die Jungen. So vollzieht ſich die natürliche Ausleſe bei den Weibchen 
ebenſo wie bei den Männchen: nur die Starken beſtehen den Kampf ums Daſein und 
vererben ihre Stärke ihren Jungen. 

Ganz anders beim Weibe des Menſchen. Seit ihrer Unterjochung durch den 
Mann, die mit ber dämmernden Intelligenz, mit dem aufkeimenden Verſtändnis fiir 
die Annehmlichkeiten de3 Sklavenhaltens erfolgte, batte es für fie mit dem jelbftandigen 
Kampf ums Dafein cin Ende. Es galt fiir fie nicht mehr, ihre Kräfte sur Selbft- 
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erbaltung ju üben, fondern nur noch diejenigen Eigenſchaften gu entwideln, die fie fiir 
den Mann angiehend machten, ihre Gefchlechtseigentiimlicdfeiten, denn durch fie gewann 
fie — ein im Tierreich unerhörtes Verhältnis — nicht nur den Gatten, fondern aud 
zugleich den Unterbalt. 

Das ift e8, was Mrs. Perkins unter dem Begriff der ſexual-ökonomiſchen 
Beziehungen zwiſchen Mann und Weib verftebt. 

Sie batten gur Folge, dab — im Gegenjag jum ganzen Tierreich — bei dem 
Menſchen die Frau die ſchmückenden Geſchlechtscharaktere trägt. Während alfo bei 
allen Tieren die Gefehlechtseigentiimliceiten fid) nur foweit entwideln können, als 
fie ibre Trager jum Kampf ums Dajein nit unfähig maden — der Schweif des 
Pfaus fann nicht nod) länger und pradtiger werden, weil er ſonſt dem Tier das 
Auffucen feiner Nahrung und den Kampf mit feinen Feinden unmöglich machen 
wiirde — fo bewirfen die ferual-dfonomifden Beziehungen des Menſchen, daß die 
Frau nur ihre Gefchlechtseigentiimlichfeiten entivicelt, eine Cntwidlung, die durch 
Vererbung auf eine lange Generationenfolge gu einer unnatürlichen geſchlechtlichen 
Belaftung der Frau führen mufte. 

Wie eine ſolche übermäßige Ausbildung beftimmter mit dem Geſchlechtscharakter 
zuſammenhängender Funktionen durch künſtliche Verhältniſſe herbeigefihrt werden Fann, 
beweift Mrs. Perkins an einigen draſtiſchen VBeifpielen aus dem Leben der Haustiere. 
„Für unfern wirtſchaftlichen Gebraud,” fagt fie, ,baben wir nur die einige Eigenſchaft 
der Kuh, nämlich die, Milch gu produzieren, künſtlich entwidelt.” Wahrend deshalb 
die wilde Kuh nicht mehr Milch produgiert, als fie gebraucht, um ihre Jungen ju 
fiugen, und im übrigen eine „leichte, ftarfe, flinfe, febnige Rreatur” ijt, haben wir 
die Haustuh 3u einer ,wandelnden Milchmaſchine“ herangezüchtet. 

Die ausfhlieflihe Bedeutung der Frau als Geſchlechtsweſen äußert ſich ſowohl 
in ifren körperlichen und feelifden Cigentimlicfeiten, als in der ſozialen Einſchätzung, 
die fie im Bewußtſein ber Völker von jeber erfahren bat. 

„In einer nad Tauſenden zählenden ,Sammlung der Sprichwörter aller Nationent 
fann man gtveierlet beobadhten: zunächſt, daß die auf die Frauen bezüglichen Sprich— 
wirter eine verſchwindende Minderbeit gegen die auf die Manner bezüglichen bilden; 
fodann, dab die erfteren faft ausnabmslos von den Frauen im allgemeinen — von 
bem Geſchlecht handeln. Die Sprichwörter ber den Mann fcildern Befonderbeiten, 
fpejialifieren, begrengen, ſchränken ein. Es ift von dem ,faulen Mann‘, dem ornigen 
Mann’, dem Mann und der Flaſche‘ u. f. tw. die Rede. Befondere individuelle 
Cigen|daften werden dem Mann als Andividuum beigelegt, als Gefchlecht ijt nur von 
ifm die Rede im Vergleich zur Frau, wie 3. B. ‚ein Mann von Stroh ijt foviel 
wert, wie eine Frau von Gold’ ober ,Manner find Thaten, Frauen find Worte', 
oder jder Mann, die Frau und der Teufel bilden drei Steigerungsgrade’. Bei der 
Frau heift es immer und ausſchließlich eine Frau‘, alſo einfach das Geſchlecht, nie 
wird itgend eine individuelle Unterſcheidung vorausgeſetzt: ‚Es ijt gerade fo betritbend, 
eine Frau weinen, wie cine Gans barfuß geben ſehen‘. ‚Es ift cine ebenfo ſchlüpfrige 
Sache, einen Hal am Schwanz, wie eine Frau bei ibrem Wort gu faſſen‘. ,Cine 
Frau, ein Hühnerhund und ein Nußbaum — je mehr du fie ſchlägſt, je Lejfer werden 
fie’. Hie und da wird wohl ein Unterfdicd zwiſchen einer ‚Blonden‘ und einer 
‚Schwarzen‘ gemadht, und Salomonis ,tugendjames Weib', die fo hod im Preife 
ftebt, fennen wir alle. ber im Grunde ijt es dod aud) da immer nur ‚das Weib'. 
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Die Prahlerei de3 Lafterbajten, dab er die ‚Weiber‘ ferme — die Klage des Abgewiefenen, 
daß ,alle Weiber gleid finds — die Lbereinftimmung in der öffentlichen Meinung 
aller Zeiten und Völker, alles läuft darauf hinaus und beweiſt, daß die Gefchlechts- 
eigenſchaften des Weibes ſtets vor ihren individuellen Cigenfdaften, ja dah die erjteren 
fiberhaupt einjig und allein in Betracht famen.” 

Gin ebenfo ſchlagender Beweis dafiir, daß man die Kulturmiffion der Frau 
ausſchließlich an ihr Geſchlecht knüpft, ift auc die Thatſache, daß man fic gewöhnt 
hat, alle kulturellen Leiſtungen, die an ſich mit dem Geſchlecht nichts zu thun haben, 
wirtſchaftliche Produktion und Güterverteilung, Künſte und Gewerbe, Handel und 
Verkehr, Staatsleben und Religion, als männliche zu bezeichnen. 

Die weitere Folge dieſer Entwicklung iſt die immer zunehmende Beſchränkung 
der Frau auf das Haus, die in den ſchönen Sprichwörtern zum Ausdruck kommt: 
„Die Frau ſoll ihr Haus nur dreimal verlaſſen — wenn ſie getauft wird, wenn ſie 
heiratet und wenn man ſie begräbt.“ „Die Frau, die Katze und der Ofen ſollen nie 
aus dem Hauſe gehen.” — Wir könnten dieſen Blüten aus dem amerikaniſchen Sprich— 
wörterſchatz noch viele deutſche Kurioſa hinzufügen; es genüge für diesmal der Aus— 
ſpruch des Abraham a Santa Clara „Das Weib ſoll auf der Straße ſein wie ein 
Fettauge auf einer Hoſpitalſuppe“. 

„Die abſolut ſeßhafte Frau und der weitumherſchweifende Mann ſind aus— 
ſchließlich menſchliche Erſcheinungen, wenn wir von ganz niedern Lebensformen, wie 
etwa von gewiſſen Mottenarten abſehen, deren Weibchen ſich ſelten weiter als einige 
Fuß von der Larve bewegt. Sie hat nur rudimentäre Flügel, mit denen ſie nicht 
fliegen kann, wartet demütig auf das geflügelte Männchen, legt ihre Miriaden Eier 
und ſtirbt — ein wundervolles Beiſpiel vollendeter geſchlechtlicher Differenzierung.“ 

Wenn die Verengung des geiſtigen Horizontes der Frau, die ihre Behandlung 
als Geſchlechtsweſen notwendig nach ſich ziehen mußte, ſich nicht ſo glatt und voll— 
ſtändig vollzog, wie die Verhältniſſe es hätten herbeiführen ſollen, ſo iſt daran nur 
der Umſtand ſchuld, daß die „Vererbung nicht nach dem ſaliſchen Geſetz geht“, daß 
das Mädchen immer wieder vom Vater einen gewiſſen Prozentſatz allgemein menſch— 
licher Neigungen, Eigenſchaften und Entwicklungsmöglichkeiten erbt, die die Menſchheit 
vor den letzten Konſequenzen dieſes Prozeſſes bewahrt haben, die andrerſeits aber auch 
für die Frau ſelbſt zu einer nie verſiegenden Quelle bitterer Konflikte und harter 
Kämpfe geworden find. 

„Jede einzelne Frau, als Menſch geboren, mit dem vom Vater ererbten Drang 
nach Bethätigung ihrer menſchlichen Fähigkeiten in den Adern, und zugleich als Weib 
geboren, unter der drückenden Laſt ihrer traditionellen Stellung, mußte in ihrer eignen 
Perſon den gleichen Prozeß der Unterwerfung, Unterdrückung, des Abſchwörens ihrer 
allgemein menſchlichen Natur durchmachen, wie ihr ganzes Geſchlecht ſeit Tauſenden 
von Jahren; für jede Einzelne erflang das ſchmerzliche, Nein’, welches alle thre menſch— 
lidjen Triebe, zu fernen, yu ſchaffen, gu entdecen, fich auszuſprechen, vorwärts zu 


fommen, erfticen jollte.” : P 
ue 


Dah wir die Unnatur diefer Zujtinde nicht empfunden und erfannt, dab wir 
fie vielmebr yur Grundlage unferer fittliden Anſchauungen gemacht haben, ift nicht 
zu verwundern. Immerhin ift ein Gefühl ihrer Verfebrtheit noch in uns lebendig 
und kommt aud in cingelnen Fällen zum Ausdruck. So jum VBeifpiel in der Stellung 
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der Frau zur Che. Während die Che die „gottgewollte Sphäre“ dev Frau ijt, auf 
die ihre ganze Erziehung fie allein hinweift, fo darf fie dod unter feinen Umſtänden 
fic) merfen laſſen, daß fie nad) der Ehe firebt. Weshalb? Weil man cin Gefiiht 
dafiir Hat, daß fir bie Frau die Che cin Mittel zum LebenSunterhalt ijt, aber ,,feine 
tidtige ehrliche Anftelung, fiir die man feine Arbeit ohne fich zu ſchämen, anbieten 
fann, fondern ein Verhaltnis, in dem der Unterhalt gewabrleiftet wird und erzwungen 
werden fann als Gegengabe fiir die Funftionen der Frau, für die Erfiillung der 
Pflichten der Gattin und Mutter. Daber darf fic) feine anfidndige Frau offen 
darum bemiihen — nidjt nur weil der natürliche weibliche Inſtinkt die Zuriidbaltung, 
der natiirlide männliche die Qnitiative gebietet, fondern auch, weil die Ehe fiir die 
Frau zugleich ihre Verjorgung bedeutet. CEs ware vom wirtſchaftlichen Standpuntt 
eine Bettelei, vom geſchlechtlichen die umgekehrte Welt, wenn fie bei der Eheſchließung 
als der werbende Teil auftreten wiirde. Man bedenfe mun die offenbare Grauſamleit 
dieſes Suftandes. C8 ift ebenfo natürlich bei der Fran wie beim Manne, fic ein 
gutes Ausfommen yu wünſchen; aber da ihr died gute Auskommen nur auf demfelben 
Weg wie ihre Liebe zugeführt werden kann, fo ift es ihr ſowohl mit Rückſicht auf 
ihre gefchlechtlide Natur wie auf ihre Gefchajtsebre verſagt, darum yu werben. Daz 
her die Millionen von Mißheiraten mit ,Yrgend wen, guter Gott’, daher die Millionen 
gebrodjener Herzen, die das Leben an fic) vorüberziehen laſſen müſſen, obne ibm zu— 
rufen zu diitfen: Galt, nimm mid) mit!! Daher die vielen Tanten, altliden Schweſtern 
und Töchter, die alleinftebenden Frauen auf Schritt und Tritt, die eine Laft fiir ihre 
minnliden Verwandten wie fiir die Geſellſchaft im allgemeinen find. Das wird ja 
nun allerdings mit jedem Tage beffer, aber nur durch den Fortſchritt ber Frauen in 
ihrer wirtſchaftlichen Unabbangigfeit.” 

Die Folgen der ſexual-ökonomiſchen Beziehungen duferten fic) naturgemäß auch 
in der Entividling de3 Mannes. Die Möglichkeit, als der wirtſchaftlich Hervichende 
auc auf geſchlechtlichem Gebiet jeder Seit fordern gu dürfen, hat auch bei ihm die 
Sexualität in anormaler Weile gefteigert. 

Die traurige Folge ijt — dad gewerblide Laffer, die Proftitution. 

Wir find heute Gottlob iiber die Zeit hinaus, wo eine ehrbare Frau iby Wiſſen 
wun die damit bezeichneten furdtbaren Zuſtände verbeimliden mufte. Jede denfende 
Frau fieht ibnen heut mit der Kraft des Entſchluſſes gegenüber, und wird den Wus- 
führungen der Verfafferin über „das fürchterlichſte Syftem, die ftets wachſende Nach— 
frage zu befriedigen“ (S. 86 ff.) über „das ſchwere Unrecht an der Raſſe“, die 
„phyſiſche Unwahrheit“ außer und in der Ehe ihr ernſtes Intereſſe nicht verſagen. 

Aber die unſrer ganzen Kulturentwicklung yu Grunde liegende ſexual-ökonomiſche 
Abhängigkeit der Frau würde nicht haben dauern können, wenn ſie nicht für die 
Kultur ihre beſondere Aufgabe gehabt hätte. Und dieſe Aufgabe war die Entwicklung des 
Gemeinſamkeitsbewußtſeins in der menſchlichen Raſſe. We ſozialen Inſtinkte wurzeln 
in den Beziehungen zwiſchen Mutter und Kind. Als die Frau aufhörte, die Nahrung 
für ſich und ihr Kind zu beſchaffen, fiel dem Manne dieſe Aufgabe zu. Er wurde, 
wie Mrs. Perkins es fo hübſch fagt, eine „männliche Mutter, in dieſer eigentümlichen 
Stellung ein Unifum in der ganzen Schipfung”. So trat er gum erftenmal in ſoziale 
Beziehungen, die nicht durch die Geſchlechtsanziehung beftimmt waren. „Er mufte lernen 
zu lieben und aufer fid) noch fiir andere gu forgen. Er mußte lernen gut arbeiten, 
zu dienen, Menſch unter Menfehen gu fein.” Diefe Gefiihle aber überwanden feine 
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primitiven, zerſtörenden Jnftinkte und machten den Mann erft fabig, der Kulturträger 
gu werden, indem fie erhaltende Kräfte und Neigungen in ihm entiwidelten. 

So hätte die Frau das Jahrtauſende alte Martyrium zu feinem geringen Siel 
getragen. Die lange Periode der Unterdriidung ijt ber Preis, den die Frau fiir der 
civilifierten Mann zahlen mufte. 

Jest aber muh dicle wirtſchaftliche Abhängigkeit der Frau ihr Ende erreichen, 
da ihr Nugen fiir die Gefamtbheit voriiber ift. Was fie in der Menſchheit beranbilden 
ſollte, das Gemeinſamkeitsbewußtſein, die fozialen Inſtinkte, find jetzt fo weit entiwicelt, 
daß fie nad) jeder Richtung Bethatigung fuden. Die beiden grofen Bewegungen, 
die jetzt das ſoziale Leben umgeftalten wollen, die Frauenbewegung und die Arbeiter- 
bewegung, find das dupere Symptom fiir das foziale Bewuptiein, das das Whhangigfeits- 
verhältnis von Menſch gu Menſch, das abfolute Dienen und das abfolute Herrſchen 


verurteilt. ‘ a 
* 


Hier wollen wir zunächſt einmal Atem ſchöpfen. 

Zweifellos bedarf die von Mrs. Perkins entwickelte Theorie, die in ihren großen 
Striden von mandjen bedingenden Faftoren abfieht, an vielen Punkten derRKorveftur. Auch 
die theoretijde Grundlage, auf der fie baut, ift nicht unbeftreithar und nicht unbeftritten. 
Der Wert ihrer Ausführungen liegt fiir den Lefer aber auch nicht darin, ein unanfechtbares 
philoſophiſches Dogma fiir feinen Glauben an die Frauenbewegung ju gewinnen. Er 
liegt vielmehr darin, Daf er die fonfreten Verhältniſſe, die ihn umgeben, Verhältniſſe, 
bie er al8 natürlich, gegeben, unforrigierbar zu betradten pflegt, unter neuen Gefidts- 
punkten yu feben und — zu kritiſieren lernt. 

Und iiber diejen fonfreten Verhaltniffen (Abt Mrs. Perkins im zweiten Teil ihres 
Buches unbarmberzig ihren Scheinwerfer fpielen, und enthiillt unter feinem grellen 
Lit, was von fo weiden Schatten und Tönen umfloffen lag. 

Sie ſcheut ſich auch nidjt bor bem „Sakrileg“, mit kühler Kritif gu unterfuden, 
ob bie heutige Mutter denn thatſächlich das verfirpere, was die Menſchheit feit Jahr— 
taufenden in den beiligen Begriff ber Mutterſchaft bineingelegt bat. Und fie findet, 
bag die heutige Mutter in phyſiſcher und pſychiſcher Beziehung keineswegs diefem Ideal 
entipridt. Den Beweis dafiir liefern ihre Kinder. Und der Grund dagu liegt in 
ihrer zu großen Differengiertheit, die gu phyſiſcher Schwäche und geiftiger Inferiorität 
geführt Hat. „Sie ift zu ſehr Weib fiir eine vollfommene Mutterſchaft.“ 

Die Verjafferin entiwidelt nun, was phyſiſch und geiftig zur Erfüllung der Mutter: 
pflicjten in ibrer höchſten Bedeutung und Vollfommenbeit gehirt, und Hat e3 dann 
leicht gu beweijen, daß die Frauen in die Che nichts von all diejen Eigenſchaften und 
Fähigkeiten mitbringen. Wozu werden fie denn erzogen? „Sie werden dazu erzogen, 
das andre Geſchlecht anzuziehen, um wirtſchaftliche Vorteile zu erlangen, oder im 
beſten Fall zu gegenſeitiger Befriedigung, aber nicht zur Mutterſchaft. Sie werden in 
vollftandiger Unkenntnis ihrer angeblich vornehmſten Pflichten erzogen, ohne irgend 
etwas von denſelben zu ahnen, bevor ſie ſie antreten. Das iſt ungefähr ebenſo, als 
wenn alle Männer zu Soldaten, die das Schickſal der Nationen in Händen haben, 
beſtimmt wären, und kein Mann mit einem Wort über den Krieg oder den militäriſchen 
Dienſt unterrichtet ober belehrt würde, ehe er das Schlachtfeld betritt.“ 

Ebenſo mangelhaft wie die erziehliche findet Mrs. Perkins die hauswirtſchaftliche 
Thätigkeit der Frau. 
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Ganz abgefehen von der niedrigen Stufe der Produftion, auf der ihre Kochkunſt 
in ihrer Vereinzelung und bei ihrem immer wieder rein empirifden und dilettantifden 
BVetrieb erhalten bleiben mug, hat fie fid) nach einer febr bedenfliden Seite bin 
entividelt. Die jerual-bfonomifde Abbangigteit ber Frau vom Manne lief fie befonderen 
Wert darauf legen gu foden, was ibm angenehm, nicht in erfter Linie, was ifm gue 
träglich war. Mußte fie fic dod) „durch ben Magen in fein Herz“ hineinkochen. 
Was in diejer Ridjtung in der Familienfiide an Sinden gegen die Hygiene begangen 
wird, wie die materiellen Inſtinkte gu freudiger Bliite entfaltet werden, das erfabrt 
von Dirs. Perkins eine höchſt amiifante, aber nichtsdeftoweniger herbe Kritik. „Unſere 
allgemeine Unficht geht dahin, daß wir Effen und Trinfen dadurd) veredelt haben, 
bap wir eS mit ber Liebe verbinden. Im Gegenteil aber haben wir unfere Liebe 
dadurch erniedrigt, daß wir fie mit Eſſen und Trinfen verbunden haben, und was 
nod) ſchlimmer ift, wir haben auch dieſe Vorgänge felbft dadurch erniedrigt.” 

Wie fie fo den Glauben an die Unfeblbarfeit der Geutigen Mutter und Haus— 
frau zerſtört, fo entfleidet fie auch den gebeiligten Begriff des Familienlebend feined 
Nimbus. Sie zeigt, wie viel Bivang und Berfitmmerung, wie viel Unnatur und 
Vergewaltigung in unferer Seit der fortichreitenden Differengierung den einjelnen an— 
gethan wird, um der Familie, als cine Art Kolleftivfdrper, eine gemeinjame Geſchmacks— 
richtung aufzuzwingen, fie, wie das in fritheren Zeiten ganz natiirlid) war, um die 
häusliche Gerdflamme gu ſammeln. 

Alle Mißſtände auf diefen Gebicten Hangen nad) Mrs. Perfins mit der 
ökonomiſchen Unjelbftindigkeit der Frau zuſammen, und können nur abgeftellt werden, 
wenn die Frau ibre wirtſchaftliche Unabhängigkeit erlangt. 

Und nun baut Mrs. Perkins eine neue Welt auf. Die Vorbedingungen dazu 
find: küchenloſe Häuſer, der gewerblice Betrieb de3 Kochens, Reinigungsgefellfdaften, 
die bie Dienftboten entbehrlich machen follen, Babyhorte u. f. w. In diefer neuen 
Welt hewegen ſich die Menſchen nach individuellem Belieben, jeder geht feinem Beruf 
nad, und die Familien werden nicht mehr durd das Tiſchtuch, fondern durch rein 
innere Beziehungen gujanunengehalten. 

Wenn nun aud) Mrs. Perkins allen Einwänden geſchickt qu begegnen wei, 
wenn auc mancherlei Cinridjtungen, beſonders in England und Amerifa, ſchon die 
erften Etappen auf dem Wege bezeichnen, den fie führen will, fo liegt bod in diefem 
Planen die ſchwächſte Seite ihres Buches. Einmal, weil fie die Faktoren nicht vor- 
ausfeben fann, bie in näherer ober fernerer Zukunft die Geftaltung unſeres äußeren 
Lebens beftimmen werden. Dann aber aud, weil fie in ibrem lebhaften Gintreten 
für die fic) immer mehr differenjierenden Bediirfniffe des fenfitiven modernen Menſchen 
zu geting anſchlägt, was fiir fittlic) geftaltende Rrafte in dem oft berben Muß zwingender 
Familienbesiehungen liegen. Wher diefem Muß wird allerdings fo häufig in nicht 
entfduldbarer, ja graufamer Weife das Wort geredet, daß man gern einmal einen Anwalt 
für bie Opfer des Familienequismus, die jumeift Frauen find, zu Worte fommen hart. 

Mrs. Perkins’ Buch ijt fein kanoniſches Werf. Niemand wird darauf ſchwören. 
Aber eS giebt einen ftarfen Anſtoß gum Nachdenfen über Verhaltniffe, die ſcheinbar 
fiber alle Anzweifelung erhaben waren. Eins ift gewif, Langweilen wird fich niemand 
bet der Lektüre, zumal die Nberfegerin dafiir geforgt bat, daß man fic) der Täuſchung 
bingeben fann, ein urfpriinglich deutſch geſchriebenes Buch ju lefen. 
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enn man die [egten drei Jahrzehnte darauf hin unterſucht, in welcher Weiſe 
ye die Beſchäftigung mit den Fragen der Politik in den einzelnen Volkskreiſen 
sugenommen hat, fo (aft fidy hier ſicherlich von einem Fortſchritt reden. 
Gewif giebt eS aud Geut nicht wenige, die weder Neigung haben, fic) mit der 
garftigen Politif abjugeben, nod) den Mut, fiir ibre etwa vorhandene Anſchauung 
cingutreten, andrerfeitS laſſen fic) unzählige finden, die fid) nicht aus cigener Kraft 
zu einer politijden Anfehauung durehringen finnen. Allein bas Verſtändnis fiir die 
bier in Frage fommenden Faktoren und die Beſchäftigung mit ihnen ift doch be- 
deutend gewachſen. Es ift daber fiir jeden Anhänger einer kraftigen Frauenbewegung 
ſehr erfreulich zu ſehen, daß die Frauen die Bedeutung der Politik für ihre Bewegung 
immer klarer erkennen und bei allen ihren Handlungen mit ihr zu rechnen beginnen. 
Weniger erfreulich aber iſt der Umſtand, daß die politiſche Stellung ausſchlaggebend 
geworden iſt auf Gebieten, die mit der weiteren Politik nichts oder doch nur wenig 
zu thun haben. Man denke nur an viele Fragen der kommunalen Wirkſamkeit. Man 
ſollte doch meinen, daß eine Gemeindevertretung in erſter Linie ihre Aufgabe in der 
Sorge für das Wohl aller Gemeindemitglieder fabe, vor allem der Armſten und 
Elenden; man follte meinen, dak wenigſtens hier die einjeitige Intereſſenwirtſchaft auf 
hören miiffe; man jollte ſchließlich doch annehmen finnen, daß nur ſolche Männer in 
die Gemeindevertretung gewählt werden dürften, die ihre Fähigkeit auf kommunalem 
Gebiete erſichtlich nachgewieſen hatten oder wenigſtens ein eifriges Studium und ein 
Verſtändnis fiir die bier in Frage kommenden Faktoren. Allein weit gefehlt! Jn faſt 
allen Fallen heift eS: Bift du auch ein richtiger Freifinniger, oder ein echter Sozial— 
demofrat, oder ein treuer RKonfervativer ꝛc.? Falls nicht, fo bedauern wir, auf deine 
Kenntniſſe und Fähigkeiten verzichten zu müſſen. — Lächerlich! al8 ob die Zu— 
gehörigkeit zu einer beſtimmten Partei der Weisheit Born ware, aus dem man nur 
su ſchöpfen braudhte. Wir haben in unjeren Gemeinden diefe Verfennung der kommu— 
nalen Aufgaben bereits ſchwer büßen miiffen; man denfe nur an Berlin mit feiner 
Verfchleuderung von Betrieben monopolijtijden Charafter’. C3 wird eine Haupt: 
aufgabe der nächſten Seiten werden, die Thatigfeit der Gemeindeangeborigen unab- 
hängig zu machen von ihrer parteipolitifden Stellung. Vor allem gilt e3, durch 
tichtige Reformen von innen Heraus cin fatteds und gefundes Volk zu ſchaffen; died 
wird ſich dann ſchon die ihm adäquate Stellung im politifden Leben erringen. 

Die Behandlung diefer Zuſtände in einer eitichrift, die die Intereſſen der Frau 
vertritt, Hat ihre bejondere Berechtigung. Es kommt darauf an, unter den Frauen 
bie Crfenntnis zu verbreiten, daß eine Mitarbeit auf kommunalem Gebiete fiir fie 
eine auferordentlice Bedeutung bat, fiir Gegenwart und Zufunft. Es ſeien nur zwei 
Griinde dafiir erwaͤhnt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Frauen, ledige 
wie verheiratete, ſelbſtändige wie unſelbſtändige, unter der heutigen kommunalen Mine 
wirtſchaft ſchwer gu leiden baben, oft mehr al8 die Dinner. Dian denfe nur an die 
Boden- und Wohnungsfrage, deren Lofung in erfter Linie wohl der Gemeinde oblicgt. 
Sede Steigerung des Mietszinſes bringt notwendig eine Cinfdrinfung der Konjumtion 
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mit ſich. Wie viele Lebrerinnen miiffen nicht allein circa '/; ihres Gehalted Hingeben, 
um fig eine leidlich ſſandesgemäße — zu verſchaffen; wie viel Heimarbeiterinnen 
müſſen nicht noch einen bedeutend höheren Tribut entrichten. Nicht anders ſteht es 
mit der verheirateten Frau. Steigt der Mietszins bei gleichbleibendem Lohne des 
Mannes, fo fällt vor allem ihr die Aufgabe zu, mit geringeren Mitteln als bisher 
des Leibes Notdurft und Nahrung fiir die Ihrigen zu beſchaffen; und wenn es trotz 
aller Anſtrengungen nicht gelingen will, dann bleibt bab tibrig, als bie Frau nod 
mehr als bisher mit Fabritarbeit und Heimarbeit zu belaften. Mebr Angebot von 
Arbeitsfraft und ſchlechte Konjunftur — die Folge ift weitere Herabdriidung des 
Lohnes! Auf diefen Zujammenbang ijt fdon fo oft Hingewiefen worden, daß fic 
weitere Ausführungen eriibrigen. Moer die Kommunalfrage hat nod) cine Bedeutung 
fiir die Frauen in einer ganz andern Richtung. Wenn nicht alles triigt, fo werden 
aud bei unS die Frauen in dem Kampf um die Erringung der politifehen Macht ihre 
Fähigkeiten und Kräfte guerft innerhalb des kleineren Kreiſes der Gemeinde bethatigen 
müſſen. Cin Blic auf Amerifa, auf das munizipale Wahlrecht der Frauen in England, 
auf den jüngſten Erfolg der Frauen in Norwegen giebt einen hiſtoriſchen Beleg hierfür. 
Haben die Frauen ſich aber auf diejem Gebiet bewährt und praktiſche Erfolge gu ver: 
zeichnen, fo werden fie eine wirkſame Waffe erhalten, ihre Anſprüche auf die politijche 
Macht in ihrem ganzen Umfang durchzufegen. Die politiſchen Parteien müſſen gezwungen 
werden, mit den Frauen zu rechnen, bei all ihren Schritten. Zwingen aber kann im 
politiſchen Leben nur, wer eine Macht hinter ſich hat, wer einen großen Einfluß in 
die Wagſchale werfen kann. Von einem „Verſuchsfeld für Frauenſtimmrecht“ zu reden, 
wie die Kölniſche Zeitung neulich gethan hat, iſt thöricht. Ganz abgeſehen von den 
Erfolgen der Frauen im Ausland werden ſich die Frauen vor unüberlegten Experimenten 
auf dieſem Gebiete hüten; ſie hätten die üblen Folgen bald am eigenen Leibe zu ſpüren. 

Die bisherigen Ausführungen laufen darauf hinaus, die Frauen zur Mitarbeit 
bei kommunalen Fragen anzuregen. Wer aber erſprießlich mitarbeiten will, muß das 
Gebiet ſeiner Thätigkeit auch kennen. Die folgenden Darlegungen ſollen daher der 
Behandlung einer kommunalen Frage dienen, die für die Finanzkraft der Gemeinden 
wie für ihre Boden- und Wohnungspolitik von gleich maßgebender Bedeutung iſt. 

Es iſt eins der unerfreulichſten Zeichen in der Geſchichte unſerer Gemeinden, daß 
die meiſten die Quelle ihres Reichtums, den Grund und Boden, ſo gut wie ganz aus 
der Hand gegeben haben. Und doch war gerade hier Recht und Möglichkeit vorhanden, 
ſich kapitalkräftig zu erhalten. Bei der Unmöglichkeit, den uns von der Natur nur 
im feſt begrenzten Umfang gegebenen Boden beliebig zu vermehren, mußte die durch 
das Anwachſen des Volkes und jeden Kulturfortſchritt entſtehende Nachfrage nach Grund 
und Boden ohne weiteres ein ſicheres Steigen der Bodenpreiſe herbeiführen. Dieſe 
Steigerung kam und kommt noch heut nur den Bodeneigentümern zu gute, nicht der 
Geſamtheit der Gemeindegenoſſen, die ſie doch herbeiführte; ja für dieſe wird ſie 
gradezu unheilvoll, da ſie bei ſo rapide ſteigendem Bodenwert auch in gleichem Ver— 
hältnis höhere Mieten zahlen müſſen. Und es iſt doch nur ein Poſtulat der 
Gerechtigkeit, daß der Geſamtheit die von ihr geſchaffenen Werte zu gute kommen und 
nicht zum Nachteil der Genoſſen ausſchlagen. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf 
die Ausführungen, die Fr. Wolff in der Märznummer dieſer Zeitſchrift S. 326—29 
gemadt bat. Die finangielle Bedeutung des Gemeindegrundeigentums jeigt fic) far 
bei den deutſchen Gemeinden, die noc) ſolch Cigentum haben: fie find zumeiſt im ftande, 
auf die Befteuerung ihrer Mitglieder yu verzichten, ja oft zahlen fie den Biirgern nod 
etwas heraus. Das ift ein Mahnruf an alle Gemeinden, feinen Fup breit Landes 
der Privatfpefulation zu tiberliefern, fondern ihren Bodenbefig planmäßig zu vermebhren. 
Und andrerjeits: Cine Löſung der Boden- und Wobhnungsfrage in den Städten ijt 
nur in der Richtung moglidh, daß man die VBaufpefulation möglichſt vernidtet und 
den Grundftiidsfchacher gu treffen ſucht. Das liegt im Yntereffe des Gemeindegenoffen 
nicht minder wie in dem des foliden Hausbeſitzers. Es erwächſt gerade fiir die 
Gemeinden mit Gemeineigentum die Pflicht, denen, die bauen wollen, billigeds Land 
sur Verfiigung gu ftellen, vor allem den Baugenoſſenſchaften; andrerfeits aber darauf 
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bedacht ju fein, ihren Bodenbefig nicht gu verringern und der Gemeinde einen 
ide an der fiinftigen Bodenficigerung, wenn nicht die ganze Steigerung, gu ver- 
affen. 

Das neue Biirgerliche Geſetzbuch bietet nun eine Rechtsform, die geeiqnet ift, 
eine Durchführung dieſer Forderungen gu ſichern: nämlich durch das in den 88 1012 
bis 1017 bebandelte Crbbaurecht. Wie aus den folgenden Darlegungen erſichtlich 
werden wird, geftattet died RechtSinftitut eine differente Behandlung de Bodens und 
deS Gebsiudes. In Deutfdland hat leider die Anſchauung fo fefte Wurzeln gefaßt, 
dap ber Boden, das Werk der Natur, und das Gebäude, das Werf von Menſchen— 
band, ein unteilbares Ganzes bilden und daher einbeitlich yu behandeln feien. Der 
Umfang dieſer Arbeit geftattet nicht, die Hiftorifde Urſache und Entwidlung dieſer 
Anſchauung hier gu erdrtern und gu zeigen, dah diefe Cinheitlidhfeit der Behandlung 
gar feine urfpriingliche ift, fondern vielmehr erft das Produkt eines eigenartigen 
hiſtoriſchen Prozeſſes bildet, der beſonders durch den Einfluß des römiſchen Rechtes 
nach ſeiner Rezeption in Deutſchland in ſeine jetzige Richtung gelenkt worden iſt. Doch 
dieſer Hinweis muß genügen. Gehen wir nun ſogleich auf die materielle Seite des 
Rechtsinſtitutes ein. 

Das Erbbaurecht ijt nad § 1012 B. G. B. das veräußerliche und vererbliche 
Recht, auf oder unter der Oberfläche eines fremden Grundfiiicdes cin Bauwerk ju 
haben. Es giebt bier aljo zwei Beredhtigte: den Cigentiimer des Boden} und den, 
der das Recht am Bauwerk befigt, den Erbbauberechtiqten. Was das Cigentum am 
Gebäude betrifft, fo find hier zwei Möglichkeiten vorhanden: Entweder Boden 
und Gebdude gehiren dem Grundeigentiimer oder es gehört ibm nur der Boden, und 
der Erbbauberechtigte erhalt ibn fiir beftimmte Zeit überlaſſen mit der Verpflidtung, 
ein Gebäude darauf ju erricten. Um diefen zweiten Fall fann es fich fiir die 
Gemeinden momentan nur handeln. Dann geftalten fich die Rechtsverhältniſſe swifden 
den RKontrahenten folgendermafen: Die Gemeinde giebt ihrem VertragSgegner ein 
Stück ihr gehorigen Landes zu Erbbaurect. Diefer hat, da das Cigentum am Boden 
der Gemeinde verbleibt, feinen Kaufpreis dafiir gu entricten, fondern nur einen 
jibrliden Bins von 2—3 Projent des Werted. Diefer wird durch beiderfeitige 
Taratoren feftgeftellt. Der Erbbauberechtigte fann nun feine ganze finangielle Kraft auf 
bie Herftellung des Gebdudes verwenden. Aber felbjt, wenn er nicht fiber genügendes 
Kapital gum Bauen verfiigt, wird e3 ibm nicht fchwer werden, fic) hinreichende 
Mittel gu verſchaffen. Denn da er, mit Ausnahme des unbeſchränkten Cigentums am 
Boden, im fibrigen dem Heutigen Cigentiimer völlig gleich fteht, fo Hat er die 
Möglichkeit, eine Baugelderhypothef aufzunehmen. Für das Erbbauredt wird dann 
im Grundbud, in. dem alle Grundftiide verzeichnet ſtehen, ein befonderes Blatt an- 
gelegt und die Hypothek hier eingetragen. Dieſe ift bei weitem nicht fo gefährdet, 
wie jo mande Hypotheken heut eS find. Denn der Wert des Gebäudes läßt fich ſtets 
ficher feftftellen; eine derartige Tberlajtung des Bodens, wie fie heut gang und gibe, 
ijt bet Gebäuden allein in ähnlicher Weiſe villig ausgeſchloſſen. Zudem iſt der 
Hopothefengliubiger nod) dadurd) geſichert, daß ibm auger dem Gebäude aud) nod 
das Nutzungsrecht am Boden haftet. Cr Hat alſo wenig bei dieſer Hingabe ded 
Baugeldes zu risfieren; deSwegen wird die Beſchaffung von Kapital aud gar nidt 
fo ſchwer in der Praxis fein. So hat 3. B. die Verjicherungsanftalt Caffel der 
Aktien-Geſellſchaft für fleine Wohnungen in Franffurt a. M., die 32 500 Quadrat- 
meter zur Herjtelung. von 105 Wohnhäuſern gu Erbbaurecht übernommen bat, eine 
Hvpothe— von 500000 Mart mit einer Amortijfation in 80 Jahren gegeben, fiir 
welde Beit aud) das Erbbauredht befteht. Hier zahlt die Hypothekenſchuldnerin auger 
der gewöhnlichen Verzinfung des Baugeldes nod) eine Wmortijationsquote von 7/, bis 
"yg Prozent zur Tilgung der Hauptſchuld, fo daß mit Ablauf des Erbbauvertrages 
zugleich auc) die Hypothe® erlijdht. Jn der Praxis wird das Erbbaurecht meift auf 
60 bis 90 Sabre verliehen. Auferdem Hat die Gemeinde die Möglichkeit, fic ſchon 
während ded Beſtehens des Vertrages einen UAnteil an dem fteigenden Wert des 
Bodens zu fidhern. Es fann nämlich vereinbart werden, daß in bejtimmten Perioden 
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eine Neueinſchätzung des Boden ftattfinden folle, um den inzwiſchen entftandenen 
Mehrwert feſtzuſtellen. Dann ift fiir die nächſte Periode — gewöhnlich wohl 10, 15 
oder 20 Fabre umfafjend — der vereinbarte Zins von der neu gefundenen Summe 
zu 3ablen. Die Regelung Fann auch fo getroffen werden, daß beim Übergang de3 
Erbbauredtes in andre Hand innerhalb der Vertragszeit eine Neueinſchätzung ftatt- 
sufinden babe. Bezüglich der Zahlung des Bodenzinſes fann fid) die Gemeinde ihren 
Anfprud vollig fidern und unabhängig von einer beftimmten Perfon geftalten. Sie 
fann nämlich auf dem fiir das Grundſtück im Grundbud eriftierenden Blatt die 
Verpflichtung eintragen laſſen, dah nicht der erſte Erbbauberechtigte während der ganjzen 
Vertragszeit, fondern der jedesmalige Inhaber des Erbbauredtes den jährlichen Zins 
zu gablen babe. So fann der Erbbauberedtigte, ohne Gefährdung der Gemeinde, 
mit feinem Rechte ſchalten und walten, wie er will, Und da er, abgejeben von der 
zeitlichen Begrenzung feiner Rechte alle Vorteile eines Cigentiimers hat, fo darf er 
aud den Unternehmergewinn bebhalten, den er durch Vermieten der Raumlichfeiten 
und durch Ausnugung des Erbbaurechtes erzielt, und es wäre villig verfehrt, ifm 
diejen Lohn feiner Thätigkeit zu ſchmälern. Daraus erwächſt auch fiir den Mieter 
feine Gefabr; er iſt vor einer willkürlichen und rigorofen Ausheutung feitend des 
Erbbauberedhtigten geficert. Denn, wenn er weiß, daß der von ibm bezahlte Miets— 
zins zu Hod ijt, fo bat er ja jederzeit die Méglichfeit, fid) von der Gemeinde Land 
zu Erbbauredt geben ju laffen und ſich pafjende, gejunde und ſchöne Räumlichkeiten 
billiger Herguftellen, alS wenn er gu Miete wohnen wiirde. Daher ijt es aud 
gänzlich verfehrt, der Gemeinde cine Kontrolle oder eine Mitwirkung bei der Feft- 
jebung von Micten vorjubehalten, denn dadurch wird es der Privatthatigteit faft un- 
möglich, das Erbbauredjt ju benugen; diefe aber ift, wenigftend vorläufig, gar nidt 
zu entbebren. 
Faſſen wir das bisher Gejagte zuſammen, fo ergeben fic) folgende Vorgiige fiir 
ben Erbbauberedtigten: 
1, Gr braudt feinen Kaufpreis fiir den Boden yu zahlen und fann feine 
Mittel ausſchließlich yur Herfteung des Gebäudes verivenden. 
2. Gr fann, anders als ein blofer Pachter, yur Errichtung de3 Gebäudes 
eine Baugelderhypothef aufnehmen. 
3. Er fann nicht ein Dderartiger Spielball in der Gand feiner Hypotheken— 
gliubiger werden, wie es heut fo viele Strohmänner von Cigentiimern find. 
Für die Gemeinde entftehen folgende Vorteile: 


1. Sie vernictet die wucheriſche Spefulation mit dem Boden, da niemand 
durd) künſtliche Manipulationen verteuertes Land faufen wird, wenn er 
für billigeres Geld ſich Boden verfdaffen fann. 

. Sie behalt vor allem das Gigentum am Boden. 

. Sie fichert fic) fiir die Zufunft die vorausfichtlich cintretende natiirlide 
Wertiteigerung. 

4. Sie fann die iby zufließenden Mehreinnahmen zur Entlaftung aller Steuer: 

5. 


Ge © 


pflidtigen benugen. 
Sie ijt der Herftelung und Verwaltung der Häuſer enthoben und ver: 
nidtet trogdem die Wohnungsnot; fie {part alfo Beit, Arbeit und Geld. 


Dies ware das Allernotwendigfte, was in einem kurzen Umriß fiber Weſen und 
Inhalt des Erbbauredtes ju fagen wire. Widhtig ift nun nod, mit ein paar Striden 
die RechtSverhaltnijfe anjudeuten, die bei Beendigung des Erbbaurechtes entftehen 
finnen. Es giebt bier zwei Wege: Entiveder wird vertragsmapig beftimmt, daß nad 
Beendigung de3 Erbbauredtes bas auf dem Boden erridjtete Gebaude unentgeltlidy an den 
Grundeigentiimer fallen ſoll — eine derartige Vereinbarung ijt 3. B. in Frankfurt a. M. 
getroffen tworden — oder der Erbbauberedtigte erbalt fiir den Eigentumsübergang 
deS Gebäudes auf die Gemeinde eine beftimmte Entſchädigung, wie died 3. B. in 
Halle beftimmt worden iſt. Aus praktiſchen Rückſichten wird es fich fiir beide 
Kontrahenten empfehlen, dieſen gweiten Weg einzuſchlagen. Denn dann ift einmal 
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der Erbbauberedhtigte felbft intereffiert, fein Gebäude in einem möglichſt guten Zu— 
ftande gu erhalten, da er, aufer der Annehmlichkeit für ibn ſelbſt, in einem folchen 
Hauſe zu wobhnen, einen höheren Mietszins beanfprudjen fann, auferdem aber nad 
der Beendigung des Vertragsverhaltniffes eine höhere Entſchädigung erbalten wird. 
Andererfeits ijt die Gemeinde davor fo gut wie ficjer, etiva baufallige Gebäude ju 
erhalten. Dieſe Regelung ift aud) deSwegen um fo vorteilhafter, weil fie dem Erbbau- 
berechtigten die Belchaffung der BaugelderbypotheE erleidhtert. Denn der Hypotheken— 
qliubiger bat bier auger der Berubigung, daß der Wert deS Objeftes wabrend der 
Vertragszeit im allgemeinen feine — erfährt, noch die Gewißheit, daß ihm 
die Abſchätzungsſumme, die der Erbbauberechtigte vom Grundeigentümer erhält, als 
Sicherheit verbleibt; er iſt alſo denkbar günſtig geſtellt. 

Es iſt klar, daß das Erbbaurecht in erfter Linie von großer praktiſcher Trag— 
weite für diejenigen Gemeinden iſt, die noch über Gemeindegrundeigentum verfügen. 
Es ſind dies in Deutſchland eine ganze Reihe; es ſei nur Görlitz erwähnt, das über 
eine Der Gemeinde gehörige Fläche von 30851 ha verfügt, die der Gemeindekaſſe vor 
cinigen Jahren allein 660 560 Mark jufiibrte. Manche Leferiunen und Lefer werden 
aber die praftijde Verwendbharfeit des RechtSinftitutes fiir die Gemeinden leugnen, 
die fein Gemeindegrundeigentum mehr befigen. Dagegen ijt jedoch) zu fagen, dap fiir 
folde Gemeinden die ernfte Pflicht befieht, den von ihnen veräußerten Grundbefig 
wieder zurückzugewinnen. Die (ofalen Verbhaltnijffe werden faum irgendwo die Gemeinde 
daran hindern. Die Mittel aber dazu fonnen, ohne irgendwelche neue VBelaftung der 
ehrlichen Arbeit der Gemeindemitglieder, durch eine gerechte Bodenbefteuerung gewonnen 
werden, indem die Gemeinden ſich zur Cinfiihrung einer geeigneten Umſatzſteuer bei 
jedem Verfauf von Grund und Boden und ju einer ricdtigen Behandlung der Bau— 
plagfteuer verftehen, vor allem aber dadurd, daß fie fich cinen Anteil an der von der 
—— geſchaffenen Steigerung des Bodenwertes durch eine Zuwachsſteuer 
verſchaffen. 

Der Rahmen dieſer Arbeit geflattet nicht, die vielen angeregten Faktoren näher 
zu würdigen; es muß an einer fliidtigen Andeutung geniigen. Dod nicht um 
Utopiſterei handelt es ſich bet diefen Fragen, wie vielleicht mander denft. Denn 
ſchon haben deutide Städte die oben aufgeſtellten Forderungen mit beftem Erfolge 
durchgefiihrt, fdon hat die deutſche Regierung in Kiautſchou eine Befteucrung des 
VBodens in dem hier behandelten Sinn verwirklicht, zur Zufriedenheit aller Parteien, 
allein gum Sammer der Spefulanten.*) Es unterliegt feinem Zweifel, daß es ſich bier 
um Fragen handelt, mit denen fich jede am öffentlichen Leben teilnehmende Perſönlichkeit 
in der nächſten Zeit wird befaſſen müſſen. Und ich michte diefe Darlequng nicht 
beenden, obne den ſchon im Anfang angefiibrten Gedanfen nod einmal ſcharf gu 
betonen. In der Gemeindeverwaltung find nod) fozialpolitifde Fragen von gropter 
Bedeutung zu löſen; hier ijt eine Unterftiigung feitenS dev deutſchen Frauen ebenjo 
wünſchenswert im Jntereffe der Sache jelbjt, wie vorteilhaft fiir die Frauen. Sie 
müſſen alles daran ſetzen, ſich bewußt auf einem Gebiete Cingang yu verſchaffen, wo 
ihre Arbeit, ganz abgeſehen von dem inneren Wert, von dem erreichten Erfolg, von 
der VBefferung der eigenen materiellen Lage, vor allem aud) fiir den Kampf um die 
Erlangung der politijchen Rechte von groper Bedeutung fein wird. 





) Wer ſich cine gründliche Kenntnis der ganzen Materie verſchaffen will, wenbde ſich an den Bund 
der deutſchen Bodenreformer’ (Borfisender A. Damaſchle, Berlin, Arlona⸗Platz 85), bei dem auc eine 
befondere Fraucngruppe eriftiert. 
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Novelle 


Raddrud verboten. 


Sin fünf Minuten fiber ſechs Uhr! 
Die Herren waren beide pünktlich gekommen 
und ſaßen jetzt Eva gegenüber in dem großen, 
niederen Salon, der im erſten Stock die ganze 
Tiefe des Hauſes einnahm, ſo daß hinten und 
vorn die Baume hereinſchauten. 

Nod fiinf Minuten, — da ging die 
lode, und  gleid) darauf trat ſchnellen 
Sebrittes der Hausherr ein. Er entiduldigte 
ſich angelegentlid) bei dem älteren der Gäſte, 
cinem berühmten Archäologen, gleich 
jelber, und nidte dem jungen Privatdozenten 
nur freundlid) gu. Dann erſchien Kunigunde, 
genannt Kuni, das Rindermadden, in fteif- 
geſtärktem, ſchlechtgeplättetem, rofa Rattuntleid 
und fdief figendem Häubchen und melbete, 
daß angerichtet fei. Der Gltere Herr bot Eva 


den Arm und madte lobende Bemerfungen | 


tiber die angenehme Gripe des Speifesimmers. 
Er dachte dabei: , Na, der gute Berg hatte 
aud) was beſſeres thun können, als jid bier 
fo weit draußen angufiedeln! 1,50 Marl fiir 
bie Drofdfe! Und das altmodifde Haus in 
dem unorbentliden Garten! Es foll lange 
nist bewohnt geweſen fein. Iſt fein Wunder! 


Die junge Frau, — fie foll fer hiibf und | 


Das letztere ſtimmt 
jedenfalls, ſonſt hätte ſie verſtanden, ihre 
Wohnung behaglicher einzurichten. Scheint 
übrigens das reine Kind. Und Berg iſt doch 
an die Vierzig, — wenn nicht ſchon darüber 
hinaus. Hat ſich durch das hübſche Lärvchen 
blenden laſſen. Denn Geld,“ — er ſah auf 
die Hände ſeiner Nachbarin, — ſie trug nur 
ihren Trauring, — „denn Geld hat ſie jeden— 
falls nicht. Man muß doch ſehr vorſichtig 
ſein!“ — Der berühmte Archäologe 


etwas dumm ſein. 
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war | 


ſechzig Sabre alt, häßlich wie die Nacht, aber 


T. Bukenhardt. 


nod immer „ſehr vorficdtig”, und in fteter 
Sorge, dab man es auf feine Freibeit ab- 
gejeben haben könnte. Während er nad 
dieſem innerliden Selbſtgeſpräch bie Ctiquetten 
der auf dem Buffett ftehenden Weinflafden 
las und refigniert, aber bod cinigermagen 
berubigt, bas weitere erivartete, fragte er 
angelegentlid nach ben Rindern bes Haufes. 
Eva entgegnete, während ein fonniges 
Lächeln über ihr lieblicbes Rindergefidt ging, 
daß Frank fiir feine vier Jahre ein groper, 
fraftiger Bub jei, daß aber der Heine ein 
und cinvierteljabrige Baul, genannt Lud, gar 
nidht ordentlich wachſe, und immer fo fury 
und did bleibe, aud nod nicht laufen finne. 
Und dann blidte fie ängſtlich nach der Thiir, 
burd die eben Kuni mit ber Suppe hereintrat. 
Mit Entſetzen fah fic, dah Runi, allen Er— 
mabnungen jum Troy, ihre Schürze nun dod 
mit Stecknadeln feftgejtedt hatte. Cine fap 
fogar loſe! Wenn fie nur nidt bineinficle 
in bie Cuppe! 

Der Gaft fragte nad dem Garten: Ob fie 
ifn viel benuge? Er fcbiene groß gu fein? 
Und Eva erividerte, ängſtlich auf die Sted: 
navel blickend, während fie die Suppe auf— 
gab, daß ihr Mann das Beſitztum, das 
eigentlich viel zu groß für ſie ſei, gemietet 
hätte, damit die Kinder die ſchöne Waldluft 
hier draußen genießen könnten; auch ſei er, 
der ſonſt zu viel ſäße, dadurch gezwungen, etwas 
mehr zu gehen. Ihm ſei der Garten in 
ſeiner Verwilderung gerade recht. 

Ob der Haushalt nicht ſehr unbequem 
wäre, fragte der jüngere Herr. Eva bejahte, 
während der ältere ſich an ſeinen Gaſtgeber 
wandte: „Der Droſchkenkutſcher fragte, ob er 
mid nad dem verwünſchten Hauſe fahren 
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folle? Er fagte, das Haus fenne jeder unter 
bem Namen. Das ift, — hm, das ijt ja 


febr interefjant !“ 

Profeffor Berg lächelte ſpöttiſch, — offen: 
bar nicht angenebm beriibrt. „Es gebdrte 
allerdings eciniger Mut dazu, es yu mieten,” 
entgegnete er, ,nict wegen bes dummen 
Geredes, aber wegen des Hauswirts. Derlei 
ift immer unangenehm. Ich habe dad aud) 
nidt gewußt. Debt bin id ſchon oft gefragt 
worben: ‚Wohnen Sie in bem Haufe? 
Und das Haus fann dod nists dafür! — —“ 

„Was iſt denn paſſiert?“ 

Eva ſah zaghaft auf ihren Mann. Sie 
wußte, daß er nur ungern, und jetzt wohl 
nur aus Höflichkeit gegen ſeinen Gaſt, über 
die Sache ſprach. 

„Ach, der Hauswirt, der ein widerwärtiger 
Kerl iſt, hatte eine Frau. Die ſtarb aus 
irgend einem unbelannten Grunde, und das 
Rolf hier herum machte Lärm und behauptete, 
ſie ſei keines natürlichen Todes geſtorben. 
Das gab natürlich cine Skandalgeſchichte, 
halb Ublenfamp, — das Fifderdorf unten 
meine id, bon dem unfere Eleine Villenfolonie 
den Namen hat, — wurde als Zeuge ge— 
laden.” 

„Nun?“ — — 

„Man hat ihm nichts beweiſen können. 
Natürlich hatte er ſelbſt aber genug von dem 
Hauſe hier. Er ließ den ganzen Hausrat 
verſteigern. Die Frau ſoll drei große Kleider- 
ſchränke binterlaffen haben.” — 

„Mit vierunddreifig Kleidern darin,“ wari 
Eva lächelnd ein. 

„Leider hat er die Motten nicht mit ver— 
ſteigern laſſen. Die ſind das Beunruhigende 
an der ganzen Cade. Sonſt iſt das Beſitz— 
tum ganz nett und ſehr preiswert, denn der 
Wirt mußte erheblich mit dem Preis herunter— 
gehen, weil niemand es mieten wollte. Ich 
habe das kleine Zimmer, wo die Verſtorbene 
ſich aufgehalten, — nebenbei geſagt, ſoll ſie 
ſich immer eingeriegelt und die ganze Nacht 
Licht gebrannt haben aus Furcht vor ihrem 
Mann — — —“ 

„Muß ja ein liebenswürdiger Ehegatte ge— 
weſen ſein!“ 

„Das kleine Zimmer habe ich mit Urväter 
Hausrat vollgeſtopft, das heißt vorwiegend 
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mit Büchern, die noch von meinem Großvater 
und meinem Vater ſtammen. Da kann ſich 
ja bie gute Frau, wenn fie da ‚ſpukt‘, wie die 
Leute fagen, mit Voltaire ober Friedrid) dem 
Grofen unterhalien, — twenn ihre Bildung 
dazu reidjt, was id) bezweifle.“ — 

/ Und wenn die aufgeflarten Herren ſich fo 
weit herablajjen. Hat fic) denn die Dame, — 
wie hieß fie?” 

» Rafpelmann.” 

„Hat ſich denn die Frau Rafpelmann Ihnen 
nod nicht vorgeftellt?” 

„Nein. Das fann fie aud bleiben lafjen. 
Ich babe fein Mitleid mit Frauen, die ſich ibr 
Leben Lang ſchlecht behandeln lafjen und dafiir 
nad dem Tode mit ihren Ketten rafjeln. 
Wenn fie fich gu Lebseiten nicht herausgewagt 
bat aus ihrem Schlupfwinkel da binten, wird 
fie aud) wobl jest dort bleiben. Übrigens 
fpuft’s in jeder Bibliothef mebr oder weniger.” 

„Wie meinen Sie dad?” 

„Nun, 4h denfe mic die Gefpenfter als 
Leute, die rechtlos und unbefdeiden fic ein— 
driingen, two fie nidt hingehören. Und in 
jeder Vibliothel fpufen ſolche Geijter. Wider: 
legte, überlebte Anſchauungen, die nidt mehr 
bas Recht bes Lebenden haben, angftigen von 
dort aus die Seelen derer, die abergläubiſch 
das gedrudie Wort verebren. In den Biblio: 
thefen der Sogialdemofraten, in den Volls— 
bibliothefen 3. B. treiben diefe Geifter jest 
ibren Unfug.“ 

Der Privatdozent, der den legten Hieb auf 
cine Richtung, mit ber er bedentlid) liebaugelte, 
gern pariert hätte, fand e& doch fliiger, die 
junge Wirtin ju fragen, ob bas Haus nidt 
zugig fei, eS ftebe fo frei. 

Eva gab ju, dap e3 bei hejtigem Wind 
oft ſchwer zu heizen fei. „Dafür babe ich im 
Sonmer auch wieder die Annehmlichkeit, die 
Kinder ſtets unter Augen zu haben,“ ſagte ſie. 
„Aus irgend einem Fenſter fann id fie immer 
feben, wenn fie im Garten find.” — 

Unwillkürlich blidten alle bei den Worten 
nad ben Fenjtern bin. Die nad Weften 
liegenden hatte Runi ja beut friih nod) putzen 
follen, weil der Regen geftern fo bagegen- 
geſchlagen hatte. Cie tar aber, wie es ſchien, 
nur mit dem einen fertiq geworden, an dem 
andern fab man jest, ba die Sonne dagegen 
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ſchien, deutlich die Spuren ded Regens, — 
fo wie innen die von Franks fleinen fettigen 
Singern. Und an bem gepubten hatte Runi 
die Vorhänge nicht twieder gugezogen! Eva 
bemerfte das jetzt erſt. Wie unordentlid dad 
ausjab! Warum hatte fie ed auch nicht vor- 
ber gefeben? Wber, — es twar fo viel gu thun 
gewefen und alles fo eilig! Ob die Hanne 
dieſes Mal den Fiſch aud) nicht gu ſehr ge- 
faljen haben wiirde? Es dauerte rocht lange, 
bid er fam. O, dieſes Warten! Wenn nur 
Valentin nidt böſe wurde. Jetzt endlid! 
Cie fah ängſtlich nach ihres Mannes Geſicht. 
Ein Schatten glitt darüber, — er war nicht 
zufrieden. — Nein, das Buch, nach dem ihr 
andrer Nachbar, der junge Privaldozent, ſie 
fragte, hätte fie nicht geleſen. Sie bitte aud 
bie neue Operette, nidt geſehen. Und diefen 
Herbft würde fie aud nicht verreifen. Sie 
hatte feine guverlaffige Aufſicht fiir die Kinder. 
She Mann würde fich allein eine kurze Er— 
holungéreife ginnen. Er reife morgen früh. 
Heute babe er fic) erft dagu entſchloſſen. — — 

Da fam der Gemtifegang. Wieder der 
Schatten! — Wie er fic) nur fo angereat 
unterbalten und dod) alles feben fonnte! — 
Mit dem Braten dauerte es ewig. Gut, daf 
Valentin fo viel Wein einfdenfte. Der ſchien 
ben Herren gu munden. Das freute fie. 
Sie felbft verftand nichts davon, nippte nur 
an ibrem Glafe. Der junge Herr befonders, 
der Doktor? — — fie vergak immer feinen 
Namen, — er war eigentlidd ein hübſcher 
Menſch, — der vorher fo ftill getwefen, taute 
ganz auf und unterbielt fie febr liebens— 
wiirdig. Der junge Mann mit dem un— 
befannten Ramen aber dadhte: 

„Ein ſüßes Weib! Man friegt fie nur 
nie gu feben. Wenn nicht mal, twie jest, ein 
großes Tier auf der Durdhreife bier ijt, dem 
zu Gefallen man eingeladen wird. Ob der 
gute Brojefjor wohl gar nicht weiß, twas er da 
bat? Dbder ob er es wei und eiferfiichtig ift? 
Danad muß man fein Betragen cinricten. 
Für das erftere fpricht feine etwas vaterlide 
Art mit ihr, — fiir das lebtere dieſes Ubfeits- 
wohnen.“ — Seine Blide hingen vorfidtig, 
aber dod) mit befdeidener Dringlicfeit an der 
jungen Wirtin. ,,Diefer zarte, rofige Kinder— 


fleinen Obren, dieſes etwas aufwärts geridtete 
Näschen, diefes Kinn und der Mund, — jum 
Küſſen! — Gie ware nidt Hug, fagen die 
dummen Ganfe in der Stadt. Der blaffe 
Meid! Wer folches Geficht und ſolche Biijte 
hat, braudt nicht „klug“ gu fein. Fabelhaft 
jung muß fie nod fein. Etwas jart gebaut, 
— aber fein mobdelliert. Donnerivetter! Wenn 
bie verſtände, was aus ſich gu maden! Chic 
ift fie nicht. Schneiderin bdritten Ranged.” 

Da fam der Kafe. Kuni ließ das Meffer 
heruntergleiten, — es war bad dritte Mal 
heute Abend, dag fie ettwas fallen ließl Cva 
meinte zu feben, wie cin leicht ſpöttiſches 
Lächeln iiber des älteren Herm Antlitz glitt. 
— Endlich, — endlid war man beim Kaffee 
angelangt. Dann würde der Cognac folgen 
und die Zigarren und die wiſſenſchaftlichen 
Gefprade, — Eva fonnte hinausfdliipfen. 

Leichtfüßig ecilte fie die Treppe hinauf. 
Sie freute ſich fo, wieder gu ihren Rindern ju 
fommen! Daf fie aud) dba oben fo lange 
batten allein bleiben miifjen! Cie ängſtigte 
fic immer bei ſolchen Gelegenbeiten. Aber 
es ließ fic) bod nicht anders maden. 

Und wirllihd, — wie fie bie Thiir des 
Rinderjimmers öffnete, — der Gerud, — o 
pfui, bas war Spiritus! Was war denn 
pafjiert? Gin raſcher Blid, Gottlob, die 
Kinder waren beide, wie fie fie verlaffen, Frank 
halb ausgelleidet, in feiner Galleriebettitele, 
genannt ber Raubtierfafig, nur anſcheinend, 
und Dud in ber Wiege wirklid) ſchlafend. 
Dah Frank nidt ſchlief, fondern nur fo that, 
jah fie gleidh. Gin Meiſter in der Kunſt der 
BVerjtelung war er nidt. Nun bemerfte fie 
aud ben grofen Fleck auf bem Fubboden. 

„Frank, was haſt du mit der Spiritus. 
lampe gemadyt ?” 

„Ich, — gar nichts! — 

„Frank, — fag’ nicht die Unwahrheit, — 
ich weiß es, daß du mit der Spirituslampe 
geſpielt und den Spiritus verſchüttet haſt.“ 

Frank ſchwieg betrübt. 

Eva wollte eben Kuni klingeln, ſie zu 
fragen, als dieſe eintrat. 

„Kuni, wie konnteſt du die Spiritus— 
maſchine wieder ſtehen laſſen, du weißt doch, 
daß ſie oben auf dem Schrank ſtehen ſoll, 


teint. Die kindliche Form des Geſichts; die | wenn fie nicht gebraucht wird.” 
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„Ich babe fie nicht ſtehen laffen,” ver- 


teidigte ſich das Mädchen, „ich habe ſie auf 
den Schrank geſtellt.“ 

„Du haſt ſie doch nicht herunter geholt, 
rant?” 

prank ſchüttelte ben Kopf mit allen Seiden 
der Unſchuld: 

„Kann id) dod nid, Mama.” 

Eva fah hinauf und map die Hobe mit 
den Augen. Nein, das fonnte er nicht. Es 
war nidt miglid. Kuni [og alfo wieder, 
wie gewibnlid. Cie fonnte eben nicht 
anders. 

Mus dem Waifenhauje war fie vor drei 
Jahren als Kindermädchen in die Familie 
gefommen. Gegen ungeredte Harte hatte fie 
dort iby Talent, yu erfinden und ſich heraus 
zu helfen, als Waffe gebraucht, — twas jritber 
Notwebr getwefen, war ihr jebt Liebe Ge— 
wobnbeit geworden. So log denn Kuni aus 
blofem Bergniigen daran, war aber im 
iibrigen fo fleißig, gutmütig und anbanglid 
an ibre junge Herrin, daß ihr immer twieder 
perzichen wurde. Dest wollte Cva fie vor 
bem Rinde nicht beſchämen und fcbictte jie mit 
einem Auftrag binaus, — 

» Run fag aber, Franf, warum bijt du 
fo unartig ?” 

Frank febrte feine grofen, blauen Augen 
zur Dede, wie er that, wenn er nachdachte. 
Dann fdhiittelte er den Kopf, feufzte und jagte 
ernjt: „Ich weiß es nic, Mama!” 

„Und Bello ijt fo brav, er weiß, daß er 
nicht unten fein darf, wenn Beſuch da ijt, und 
ba fieh den kleinen Puck, der ſchläft fo ſchön.“ 

„Das kommt, teil Buc nod fo fein is,” 
jagte Frank erflarend. 

Eva nahin die leergetrunfene Flaſche, die 
neben ihrem Kleinſten lag, vorſichtig fort. 
Gr trank am Tage ſchon aus der Taffe, ſchlief 
aber nie abends ein, obne feine geliebte Mild: 
flaſche. 

„Und Papa wird ſehr bös ſein, wenn er 
nachher heraufkommt und den Spiritus riecht.“ 

„Du Mama, ich ſtecke mich ganz unter 
die Decke.“ 

„Kleines Närrchen, meinſt du, daß er dich 
nicht ſieht, wenn du ihn nicht ſiehſt?“ 

Frank dachte nach, ev ſchien ernſthaft zu 
cripagen. 
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„Mannſt du nicht feine Brille verjteden?” 

Eva lachte herzlich. 

wood cin Unfinn!” Nun dachte der 
fleine Rerl gar, fein Bater, den er nie obne 
die goldene Brille fab, fei ohne fie blind! — 
„Aber fomm, nun twill id) dich ausziehen.“ 

„Noch nidt, Bapa bringt mir vielleicht 
nod Gis. Das hat er ſchon einmal gethan.” 

„Aber heute nidt, Frank. Die Herren 
bleiben heute nod lange. Und ich muß aud 
wieder binunter. Und jest muß ich did) aus— 
jichen und waſchen, denn Kuni muß unten 
belfen, die bat feine Zeit. Du darfſt mid 
nadber aud) ausziehen,“ fette fie zögernd 
hinzu, bem ertvarteten Widerftand gleid) die 
Spite abbrechend. 

„O dann, — bitte, zieh mid aus.” — 

Mls die Nachttoilette beendet war, fagte 
er cifrig: 

„Nu darf ich bid} ausziehen, un nu ſchläfſt 
du bei mir, nid) Mama?” 
„Noch nidt, Frant. 
bu dann nod wach bijt. 

wieder ju den Herren.” 

Frank dachte wieder nad. „Du muft 
angezogen fein, — muft hübſch fein, — teil 
bie Herren da find?” 

Eva nite. 

„Is das hübſch, Mama?” 

„Ich wei nit,” fagte Eva, zweifelhaft 
iby Kleid betrachtend. 

Es war von gelblich weißer Baſtſeide mit 
blauem Sammet ausgeputzt und ſehr ſchön, 
— nach der Anſicht der Schöpferin, — — es 
hatte Schleifen, wo nichts zu binden und 
Knöpfe, wo nichts zu knöpfen war und war 
zu eng in Hals- und Ärmelloch und zu lang 
im Rücken. 

„Aber wenn du weg gehſt und Kuni auch 
nich da iſt, fürcht' ich mich.“ 

„Unſinn, Frank, ſo ein großer Junge!“ 

Frank nickte ſtolz. „Ja, groß bin id,” 
ſagte er, mit mitleidigem Blick auf den kleinen 
dicken Lud, der wie cin Poſaunenengel in 
feiner Wiege fag. „Aber ich fürcht' mid dod, 
denn Muni hat gejagt, wenn ich unartig bin, 
fommt der ſchwarze Mann. Un id bin ja 
unartig geweſen!“ 

„Kuni fol dir feinen Unſinn vorreden, 


Nadhber, — wenn 
Set mug id) nod 


| G&S giebt feinen ſchwarzen Mann.” 


Die Pfadfinderin. 


, dod Mama! Der Onkel Doftor!” 
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Die Herren waren fo verfilst in wifjen- 


Bor dem brauchſt du did) nicht zu ſchaftlichen Geſprächen, dag fie die Abwefenbeit 


fiirdten. Wenn du immer gefund bift, fommt 
der Onlel Doktor nit.” 

/ Was mup id) denn thun, Mama?” 

„Nicht ohne Erlaubnis Johannisbeeren von 
den Büſchen effen.” 

ind feine mehr an, Mama,” berubigte 
Frank. 

„Und dann alle Tage den lichen Gott 
bilten, daß er dich gefund bleiben läßt.“ 

rank faltete feine fleinen Hande. „Lieber 
Gott, id) will aud feine Sohannisbeeren mehr 
effen, Denn mußt bu aber aud) den ſchwarzen 
Mann nic mehr fommen laſſen!“ 

Eva bemiihte fic, ernft gu bleiben. „Unſinn, 
rank, fo betet man nicht.“ 

„Wie denn?” 

„Umgelehrt. Lieber Gott, id) bitte dic, 
laß mid) immer gefund bleiben, dap der Onlel 
Doftor nicht zu fommen braudt. Ich will 
aud — —“ 

„Onlel Doftor, — das verfteht er nich, 
Mama,” unterbrad Frank eifrig. „Er verfteht 
nur, wenn ich der ſchwarze Mann’ fage. 
Mama, wenn der ſchwarze Mann ftirbt, kommt 
er denn in ben Himmel oder in die Holle?” 

„Das weiß ich nicht, Frank. Das geht 
uns auch nichts an.“ 

„Mama, Kuni mag den ſchwarzen Mann 
auch nicht leiden.“ 

„Ach, was Kuni mag, iſt gleichgillig.“ 

„Warum is das gleichgiltig, Mama?“ 

„Das, — ach, du mußt jetzt einſchlaſen!“ 

„Aber er hat ja Kuni ihre Hand immer 
ſchlimmer gemacht, un denn hat Puhlmannen 
ſie wieder gut gemacht.“ 

„Ach, du mußt nicht mit Kuni ſo viel 
ſprechen.“ 

„Mit wem denn, Mama? Pud is dod 
nod fo fein. Un du bajt immer feine 
Beit.” 

p» Morgen habe id) Feit, Frank. Da fpiel’ 
id den ganjen Tag mit dir.” 

we, off — Frank fprang in die Hohe 
und dann mit einem Eleinen Jubelſchrei feiner 
Mutter an den Hals. Die Worte feblten 
ibm. Uber er wufte, daß er fic) auf ein 
Verſprechen von ihr feft verlaſſen fonnte. 
Willig lies ex fie hinuntergeben. 


| 
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der Wirtin gar nidt bemerft Hatten. Sie 
jafen im Arbeitszimmer des Hausherrn, die 
Luft war did von Bigarrenraud, denn die 
Simmer in dem alten Gaufe waren niedrig. 
Aud die Petroleumbangelampe brannte mühſam. 

Nad) einer Weile bemerfte ber jiingere der 
Herven Evas Anweſenheit und bat fie, die 
„Fachſimpelei“ gu entſchuldigen. 

Valentin lachte. „Das iſt meine Frau 
ſchon gewöhnt,“ ſagte er leichthin. Und damn 
wurden wiederholt, nicht ernſthaft gemeinte, 
und darum fruchtloſe Verſuche gemacht, Dinge 
von mehr allgemeinem Intereſſe zu beſprechen. 
Wie die Fiſche auf dem Lande mühten ſich 
die Herren, bis das altgewohnte Element ſie 
wieder aufnahm und die Wellen über ihnen 
fröhlich plätſchernd zuſammenſchlugen. Kämpfend 
mit der Müdigkeit, ſaß Eva geduldig da, mit 
aller Macht ſuchte fie fich fiir dad Beſprochene 
zu interefjieren. Wber die Topographic des 
Forum Romanum, die jenen fo twidtig, war 
ibr fo gleidgiltig. Und der Tempel des 
Saturn und der Palatinus und die Bajilia 
Sulia und die Fundamente der Grundpfeiler 
des Tiberiusbogens, — und ob fie gefunden 
werden würden, — Lieber Gott, — dag dad 
jo wichtig wäre, — es mufte wohl fo fein, 
aber fie verftand es nicht! Eigentlich haite die 
ganze Cache immer etwas Romifdes fiir fie, 
al3 ob Hiihner aus einem Scerbenberg etwas 
herauskratzten. Das durfte fie aber natürlich 
nidt merfen laſſen. Im Anfang ihrer Che 
freilid) hatte fie verſucht, ſich ernſthaft zu be— 
lehren. Aber dann hatte „Valti“ immer 
lachend geſagt: „Das verſtehſt du doch nicht, 
kleine Maus.“ Und, wie ſie dann nicht nach— 
gelaſſen atte in ihrem Eifer, war er une 
geduldig geworden; feitbem fragte fie nicht 
mehr. Es ging ſie ja auch nichts an. Und 
ſie hatte immer fo viel mit bem Haushalt und 
den Kindern zu thun. — — Dest made 
Valentin das befannte Seiden, — fie durfte 
ſich zurückziehen. 

Als fie, das Licht in der Hand, oben am 
Treppenabſatz fill ftand, fam aus dem Dunlel 
Bello und ſchmiegte ſich an fie, ohne einen 
Ton von fic gu geben. Cr wußte, daß er 
fill fein mufte, wenn Befud da war, Denn 

3 


34 Die Pfadfinderin, 


Bello war flug. Sehr flug, febr anhänglich, 
febr tren und ſehr baplich, — cin raffelofer 
Baſtard. Wber, — wenn cin Tier Gli 
haben foll! Anſtatt sum Swed phyfiologifder 
Unterfudungen aufs Brett gefpannt und 
langfam gu Tobe gequalt gu werden, wozu 
er cigentlid) beftimmt geweſen, war er, um 
bas Haus ju betwaden, hierher gefommen, 
Und nun wurde er gut gefitttert und reinlich 
gebalten, feine Tugenden wurden anerfannt, 
feine Schwächen mit Liebe getragen. Das 
beift man Gliid haben! 

Frank ftand aujrect, mit feinem weißen 
Nachthöschen angethan, in der Gallericbett- 
ftele und empfing feine Mutter jubelnd. 

„Schläfſt du nod nicht, Frank?” 

» dein, Mama, Samer, wenn ich cin: 
ſchlafen wollte, bab’ id) angefangen ju fingen, 
— ganz, gang leife, Bud is nich aufgewacht. 
Un nu dart ich dich ausziehen!“ 

Eva ſchob ben Riegel guriid, ſchlug die 
Gallerie des Bettchens herunter und ſetzte fid 
auf den Rand, während Frank, wie ex ſchon 
oft gethan, alle die Hälchen gang vorfidtig 
und gefdidt löſte. Als das Kleid entfernt 
war, atmete er auf und nidte befriedigt: 

„So biſt du viel hiibfder, Mama! Sebt 
fomm in mein Bett.” 

„Da ift fein Bag.” 

„Doch, dod! Siehſt du, jest aft du viel 
lag.” Er ſchmiegte feinen Heinen Körper 
feſt an die jenfeitige Wand, fo dah wirklich 
Plas genug blieb. 

„Wie hübſch er ijt!” dachte Coa in fiber: 
quellender Mutterfreude, während fie ifn 
zärtlich küßte. Dads liebliche Geficht war 


wirklich ſchöner als fonjt, denn das Wohl: | 
| Eva. 
ſo nad Zigarren! Und dann muß ich ja noch,“ 


gefühl, gaſtlichen Schutz bieten zu können, 
einte ſich in dem Kindergemüt mit der Be— 
wunderung für die Schönheit und Anmut 
ſeiner jungen Mutter. „So, un nu ſchlaf,“ 
ſagte er, ſeine kleinen Arme um ihren Hals 
ſchlingend und ſie zu ſich niederziehend. — 
Ein unſägliches Wohlgefühl durchſtrömte Eva, 
— in wenigen Augenblicken ſchliefen Mutter 
und Rind feſt. — — — 

Zwei Stunden ſpäter ſtand Profeſſor Berg 
init verſchränlten Armen vor dem Bettden 
und betrachtete zärtlich und gerithrt dad Lieb: 
lidje Bild, 





Wie ähnlich waren fic) Mutter und Kind! 
Faft wie Gefdwifter [agen fie da. Und fie 
war ja ein Rind! Und er wollte aud Nach— 
fidt haben, — Geduld üben, — wenn es 
mitunter aud) ſchwer war. „Eva!“ 

Sie rührte ſich nicht. Dieſer feſte Kinder— 
ſchlaf! Er öffnete die Thür zum Nebenzimmer, 
nahm ſeine Frau, die ſich, noch halb im 
Schlaf, an ihn ſchmiegte, in ſeine Arme und 
trug ſie hinein. Dann ließ er ſich mit ſeiner 
Laſt in den tiefen, weichgepolſterten Lehnſtuhl 
fallen und behielt ſie auf dem Schoß. 

Sie ſchlug die Augen auf. „Valti, du?“ 
Gottlob, er hat ben Spiritus nicht gerochen! 
dachte fie. Aber er, — femme Haare, jein 
Bart, feine Lippen roden fo nad Sigarren! 
Unwillkürlich, nod ſchlafbefangen, wandte fie 
ſich ab. Der Geruch war ihr zuwider. Bei 
klarer Beſinnung hätte ſie es nicht gethan. 
Denn einmal hatte er dad ſehr übel genommen. 
Seitdem nahm ſie ſich bei ſolcher Gelegenheit 
ſtets zuſammen. Debt hatte er es nichtbe— 
merkt. Er ſtand auf, ließ ſie in den Stuhl 
zurückgleiten und ging, rauchend und angeregt 
ſprechend, in dem großen Schlafzimmer auf 
und ab, in behaglichſter Stimmung, wie immer, 
wenn er Beſuch im Hauſe gehabt. 

„Es iſt ſpät geworden, der Corton hat 
ihnen geſchmeckt,“ ſagte er. „Und mein kleiner 
Schatz hat unterdes ſchon fo feſt geſchlafen! 
Komm, nun ſchlaf nicht wieder ein da in dem 
Stuhl!“ 

Eva ſprang gehorſam auf. Schlaftrunken 
taumelte ſie ein wenig hin und her. Er fing 
ſie lachend in ſeinen Armen auf und küßte 
ſie zärtlich. 

„Ach, wenn er mich nur ließe,“ dachte 
„Ich bin ja ſo müde. Und er riecht 


— — ſie rieb ſich die Augen mit dem Rücken 
der Hand, wie Kinder zu thun pflegen. 

„Ich will noch ſchnell deine Sachen packen,“ 
ſagte ſie. „Morgen früh wird es ſonſt zu ſpät.“ 

Cr war fojort ernüchtert und zugleich ver— 
ſtimmt. 

„Ach, laß das doch jetzt! Das machen 
wir morgen,“ ſagte er. Aber der Gedanke 
an das frühe Aufſtehen morgen. Er runzelte 
die Stirn. Daß ſie ihn immer aus ſeinen 
beſten Stimmungen aufſchrecken mußte! 
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„Es bat mic gefreut, dah wir guten 
Wein und gute Sigarren im Haufe batten, — 
befonders ber Rheinwein bat ihnen imponiert. 
— Conft freilih, — bas Menu war wieder 
cinmal recht ungeſchickt zuſammengeſtellt,“ fagte 
er. „Juerſt Barf, — dad ift fein feiner 
Fiſch, dex ift höchſtens fiir den täglichen Tijd, 
und dann gebraten, und binterber ju dem 
cingemadten Cpargel die Hammelcotelettes, 
wieder was Gebratenes, und dann die Enten, 
fie waren nicht ſchlecht, und id hatte fle mir 
nod) gefallen laſſen. Aber zu allem nod) der 
Spargel mit Butter, ftatt mit Sauce. — — 
Ciehft bu bas nidt cin, daß bas viel ju fett 
und ganz ungefdidt zuſammengeſtellt war? 
Daf du nod immer Fein Menu maden 
fannft!” 

Eva ſchwieg betriibt. Cr hatte ja recht. 
Cie fah alled cin. Und fie follte es wirklich 
allmählich gelernt haben, fo oft wie fdjon 
“durcreifende Gelehrte und andre Befannte 
pon Balentin zum Mittageffen ba getwefen 
waren. Sie war ja aud ſchon dreiundzwanzig 
Sabre alt. 

Gr ſchien befanftigt durch ihr befcheidencs 
Schweigen. Kleine Maus”, und er jog 
ibren blonden Kopf wieder an feine Bruſt. 
, Na, weine nur nicdt, du tweift, das kann id 
nidt leiden.“ 

Eva lidelte. Cie war allerdings dem 
Weinen nahe gewejen. „Du haft gewif, recht, 
aber — —“ 

Uber, — nun 3. B., cin Stückchen Filet, 
oder cin fleiner Schinlen in VBurgunder, dann 


Seezunge auf franzöſiſche Art, ganz einfach, 
ſchwieg, tweil fie fein Wiſſen darüber, fondern 


in Weifivein mit Champignons und cin wenig 


Kirebsbutter, dann fonnte man ſich ja die 
Enten und binterber meinetivegen aud den | 


Spargel gefallen laſſen, obgleid) id mir aus 
cingemadtem nicht viel made. Forellen, blau 
gekocht, wären ja nod beffer geweſen als 
Seezungen.“ 

„Forellen wären zu teuer geweſen. Und 
Seezungen gab es nur ganz dünne. So, 
wie du ſagſt, kann Hanne fie auch nicht zu— 
bereiten, und gebraten, das hatte aud) wieder 
nidt ju Enten gepaßt. Kochſchinlen oder cin 
Filet muß man aud vorher beftellen.” 

Er judte die Achſeln. „Ich verftehe das 
nidt, Warum ijt denn bel andern immer 











nutzen. 
Eva hätte ja alles ſchon vorbereiten und 


alles ſo viel beſſer? Bei Sanders gab es 
neulich,“ — er wiederholte die Reihenfolge 
ber Speifen. — — 

Sie ftand auf. ,Wollen wir nidt ju 
Bett gehen, Valtr? Ich bin müde!“ 

„Geh du gu Bett. Ac rauche nur nod 
bie Sigarre gu Ende. ES ware fade um 
bie Henry Clay.“ — 

Kuni, die bei den Rindern feblief, machte 
pon drinnen die Thiir yu. Es twar qu fpat 
geworden fiir das junge Mädchen, bas dod) 
jrith wieder wach fein follte. Eva feufgte. 
Sie hatte das cinmal ju Valentin gefagt, der 
hatte das „thörichte Sentimentalitat” genannt. 
— Während Eva ihre ſchönen, blonden Haare, 
nod) immer halb ſchlafend, bürſtete, ſaß 
Valentin rauchend in bem tiefen, kattun— 


bezogenen Stuhl und ſah ſie bewundernd an. 


Er ſagte ſich dasſelbe, was vorhin ſein Sohn 
ſchon bemerlt 

„Wie viel hübſcher du ſo biſt, mein Lieb, 
in ber weißen Untertaille, als vorhin!“ 

nod fab nidt gut aus?” fragte fie 
betrübt. „Es thut mir (eid. Du magft jo 
gern, dag ich den Leuten gefalle. Aber das 
Kleid iſt gewafden, und Fraulein Harder hat 
es fo zurecht gemacht.“ — 

Er ſchüttelte den Kopf. „Deine Kleider 
ſind nicht einfach genug. Da hatte Frau von 
Mehren neulich cin Kleid an, ganz cinfad 
glatt gemadt, rebbraunes feines Tuc, und 
nists daran, als ſehr ſchöne antife Knöpfe 
und cine kleine Smaragdbrofde.” 

,» Wenn du wüßteſt, wie teuer diefe Ein— 
fachheit ift,” bitte fie fagen müſſen, aber fie 


nur ein unbeftimmtes Whnen hatte und, etwas 
pedantifd erjogen, gewöhnt war, nichts mit 
Bejtimmeheit zu bebaupten, was fie nidt 
genau wußte. — — — 

Am andern Morgen in der Frühe ging 
der Zug. In höchſter Eile und Ungemüt— 
lichleit war gepackt worden. Valentin hatte 
ſich ſo ſchnell entſchloſſen, mit einigen durch— 
reiſenden Kollegen noch die ſchönen Tage des 
Spätſommers für eine kleine Reiſe auszu— 
Wenn er es früher geſagt hätte! 
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zurechtlegen können. Uber er entſchloß ſich 
immer erſt im letzten Augenblick. Nun war 
cr ſehr ungehalten und ärgerlich geweſen. 
Schließlich war er aber doch noch rechtzeitig 
jortgefommen. 

Und nun fab er im Suge und fudte auf: 
atmend der unangenchmen Empfindungen 
Herr zu twerden. Sein liebes, junges Weib! 
Sm Grunde liebte er es ja fo! Und der 
prank, — twas fiir ein fideler fleiner Rerl 
war er dod! Und gefdeidt. 
fo wenig Beit hatte, fic mit ihm gu beſchäf— 
tigen! Aber, — eS twar ja febr nett, — und 
dennod, alles in allem, mandes war frither 
in feiner Junggeſellenwirtſchaft angenehmer 
geweſen. Bei foldjen Gelegenbeiten, beim 
Reifen 3. B. Sein Diener hatte rechtzeitig 
gcpadt, fiir Frühſtück gejorgt und dann auj 
der Bahn alles in Ordnung gebradt. Und 
wenn, wie geftern, ein durchreiſender Gelehrter 
von Bedeutung ibn aufgeſucht, hatte ex einfach 
dem Kellner im „Kronprinzen“ gefagt, dah er 
nod einen Herrn mitbringen twerde. Dann 
hatte man ibnen apart gededt, — über den 
Wein war erft bei Tijd) verhandelt worden, 
der Keller im „Kronprinzen“ war ja berühmt. 
Und am anbdern Tage hatte der Gaſt fic 
revandicrt. Wie einfad) der Apparat funttioniert 
hatte! Und wie furdtbar ſchwerfällig — — 

Er fdob ſchnell die Gardine vor. Da 
fpazierte draugen auf dem Gang des De Suges 
Dr. Michels, der Bibliothefar. Der Schafs— 


Schade, dah er 


fopf! Dak der aud) mit in dem Zuge fein | 


mupte! Das fing nicht ſchön heute an! Er 
zog das Rigarrenctui, die Hilfe gegen alle 
unbequemen Stimmungen, aus der Taſche. 
Cine mühſelige, feine Arbeit, fein Namenszug, 
aus Evas Haaren gearbeitet, fdmiidte die 
Taſche inwendig. Wie gerithrt war er ges 
weſen, als fie fie ibm als Braut gefdentt! 
Vest war er gerithrt fiber fein Gerithrtfein 
damals. Cine Thorheit, mit fo etwas feine 
Reit hingubringen! Dafür hatte fie lieber, — 
fo recht wußte er nicht, wad fie lieber hatte 
thun follen, aber, cinerlei, jedenfalls etwas 
andres. Es lag dod) wohl an der Erziehung, 
Dder woran? Dak mandes, daß vicles fo 
embers tar, als er ald felbfiverftindlid an- 
Geeemen, wer trug die Schuld? Ja, — 
Memels! Dak dicies liebe Geſchöpf, diefe kaum 
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erſchloſſene, unberührte Maddenbliite ihm, der 
des Dunggejellentebens vor fiinf Jahren fo 
herglid) fatt gewefen, ihr junges Herz zuge— 
wandt, das war ihm als cin jo unerbhirtes 
Glück erfchienen! Und als cin Glück, — gewiß, 
er wollte nidjt undanfbar fein, als ein un- 
verdientes Glück fühlte er es ja aud nod! 
Selten genug modte es einem fo gut geben, 
daß fic) ihm fein Fleifd) und bliihendes, junges 
Leben getvordencd Ideal in zärtlicher Liebe 
guneigte. Wes, was er fid) je erträumt, war 
fie getwefen, gu allem nod) in folider, wohl— 
habender, und dod einfad) Iebender Familie, 
beſcheiden und häuslich erjogen, und dod) — 

Da ftand draußen am Fenjter Profeffor 
Chrijten, fein Hausarzt. Sehr ſympathiſch 
war er ihm eben nicht. Und Eva, die ſonſt 
allen Menſchen gut war, fonnte ibn nicht 
Iciden „Er ift fein guter Menſch,“ behauptete 
fie, ,und wer fein guter Menſch ift, fann 
aud fein guter Arzt fein.” Als „echte“ Frau 
blieh fie freilid) den Beiweis fiir beide Be- 
hauptungen ſchuldig. Sollte er ibn anrujen? 
Auger feiner „Doktorei“ wußte er freilich nicht 
viel, intereſſierte ſich aud) nicht fiir Politik 
oder Kunſt oder Litteratur oder ſonſt elwas. 
Aber er hatte ſtets eine Taſche voll Uni— 
verſitätsllatſch bei ſich. Gar zu gern wäre 
er ja ſelbſt Ordinarius geworden, — leider 
war ibm das „vorbeigelungen“. 

„N' Tag, Chriſten! Wohin fahren Cie 
denn ¢” 

yah, — nun, — ins Badr, 
ausfurieren an meinem Kadaver. 
ind alte Regifter.” 

„Na — das Alter ift es mum dod wohl 
nicht.“ 

Profefjor Chriſten ſah den unberufenen 
Mahner mit einem böſen Seitenblick an. 

„Ach, ich bin furchtbar folide jegt. Das 
haben wir hinter uns. Ich frage überhaupt 
nidt viel mehr nad der gangen Gefdidte. 
Mur verungliiden möchte ic) dod) nidt gerade. 
Die D-Züge haben das ja fo in der Gewohn- 
beit. Ich möchte meiner Haushälterin den 
Triumph nicht ginnen. Die habe ich geftern 
jum Teufel gejagt. Hat gemaujt! Iſt nod 
Plas bei Donen da drinnen ?” 

Aber nun hatte der andre, der VBibliothelar, 
die beiden auc) erſpäht. Es half nidts. 


Allerlei 
Man kommt 
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„Sie fabren aud nad Süden, Herr Pro- 
jeffor Berg? Wohin denn, wenn id fragen 
darf?“ 

„Weiß ich noch nicht. Ausruhen. Nur 
für vierzehn Tage.“ 


„Wollen wohl wieder philoſophiſche Werle 


ſchreiben ?” 

„Thun Sie das auch?“ fragte Chriſten. 
„Ich kannte Sie immer nur als Archäologen.“ 

„Bin ich auch nur. Herr Doktor Michels 
meint eine Sammlung von Vorträgen“ — — 

„Üüber die Frauenfrage,“ warf Doltor 
Michels ein. 
„Schwätzer,“ murrte Valentin vor ſich 

Dann ſagte er laut: 
„Ich habe einmal einen Band Eſſays ge— 
ſchrieben, — Jugendſünden, — da ich für 
lyriſche Ergüſſe nicht das Zeug hatte. Von 
der Frauenfrage handelt nur einer von den 
Aufſaãtzen.“ 

„Muß ja ſehr intereſſant ſein, will ich mir 
doch beim Buchhändler —“ 

„Das wird Ihnen nicht viel helfen, der 
Band iſt ſchon längſt vergriffen. Wird nicht 
wieder aufgelegt. Damals waren die Sachen, 
die die einzelnen Vorträge behandeln, intereſſant, 
gum Teil aktuell. Jetzt find lange Jahre 
darüber hingegangen, Berujene und Unberufene 
haben breite Bettelfuppen daraus gefodt. 
Was damals Auſſehen erregt hat, twiirde jest 
abgedrofden flingen, weil es fo oft wiederbolt ift. 
Übrigens, — was die ,Frauenfrage! betrifft, — 
bin ich felbjt nicht gang mebr meiner Meinung 
von damals, Theorie und Praxis wiſſen Sie. 
— Niiden Cie herein, Chrijten, cin Plas ijt 
nod [ver bier.” 


bin. 


* * 
+ 


Wabrend der D-Sug gen Silden dampite, 
lieh Eva fic) von Frank, der auf dem Kinder: 
tijden binter ihr ftand und eifrig mit der 
Bürſte hantierte, ,,frifieren”. Frith, vor der 
Wbreife, war ja dazu feine Beit geweſen. 
rank war, wie immer, wenn er dad durfte, 
firablend. Und Evas blaue Rinderaugen 
hielten beredte Zwieſprache mit dem andern 
Augenpaare, das die ihren im Rahmen des 
Ankleidefpiege!s begrüßte, und dazu fang fie 
mit lieblider, ungefdulter Stimme: ,, Wie ijt 
dod die Erde fo ſchön, fo ſchön!“ — 


Heute friih Hang das Lied bon Reinid 
nidt gang fo warm und iiberjeugt twie fonft. 
Freilich, die Conne ſchien eben fo griingoldig 
| ftrablend durch bie Raftanienbiume vor dem 
Fenſter ihres Heinen WAnkleidezimmers, wie 
geftern, und die Rinder waren gar befonders 
lieb, fajt als ob fie fie triften tvollten. Aber, 
— Balti war fort! Vierzehn Tage lang follte 
| fle feine Liebe Nahe enthebren. Eine ſchrecklich 
lange Beit, — wenn fie vor einem lag! 
Freilich, eins war gut daran, — wenn ibr 
Mann nidt da war, famen aud) feine durd= 
| reifenden Beriihmtbheiten, für die in der Eile 
cin Diner bergerichtet werden mute. Das 
madte immer viel Miihe, und Hilfe aus der 
Stadt war fo ſchnell nicht zu belommen. 
Darum fiirdtete Eva dieſe „Reiſeonkels“ fo 
ſehr. Schade eigentlich! Sie hatte fo viel 
Freude an fröhlichem Berkehr mit Menſchen. 
Su Haufe hatte fie fich ftet3 gefreut, wenn 
Beſuch gefommen war. Und fpiter, in der 
mitteldeutſchen fleinen Univerfititsftadt! Täglich 
batten die jungen Frauen cinander getroffen, 
im Sommer in der „Meierei“, im Winter in 
den Häuſern. Alle Leiden und Freuden der 
jungen Mütter batten Stoff zur Mitteilung 
gegeben. Man hatte twobl cin wenig gee 
klaiſcht, aber man hatte auch cinander gebolfen 
mit Hat und That. Und wie nett waren die 
Nadmittagstaffees getvefen! Wie fröhlich war 
ba geladht und geplaubdert worden! Und nun 
bier! Sie famen Goa fo fcredlid alt vor, 
tie Frauen der Ordinarien. Sehr fteif und 
norddeutſch referviert waren fie jedenfalls, — 
und einige nod kleinlich und klatſchhaft außer— 
dem. Cie famen aud felten genug, fie fiiblten 
wohl feine Verpflichtung, dba Eva es ibrerfeits 
mit dem CErwidern der Befuche ftets Lange 
anfteben ließ. Und dann war ibnen wobl ber 
Weg zu iveit, die Uhlenkamper Chauffee führte 
ja nur bis yur Fabre, — darum, und iveil 
bie beliebteren Villenvororte alle jenfeits der 
Stadt lagen, war Ublenfamp bis jest ohne 
Babnverbindung geblieben, Und wenn wirklich 
einmal cin folder Befud fam, — ſchön war's 
gar nicht! Klopfenden Herzens legte Frau Eva 
dann ihre Hausſchürze ab, ließ immer irgend 
ein Geſchäft, das eigentlich gar nicht aufge— 
ſchoben werden durfte, dahinten und ging in 
den Salon im erjten Stod, wo der Befuc 
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wartcte. Dort fag und ftand immer alles in 
regelrecdbter Ordnung, im Winter war es alt, 
im Sommer ungeliiftet, ſtets aber ungemütlich. 
Eva fühlte fic) felbjt fo frembd in diefem Raum, 
bah fie vor bem Gintreten ftets das Gefühl 
hatte, ald ob fie anflopfen miigte. Der 
Beſuch merfte aud ftets, Evas gutem Willen, 
es zu verbergen, jum Trog, dah die ,,fleine 
Aarau” fic) nad) bem Augenblick febnte, wo 
fie wieder allein gelaffen wurde. Und Eva 
ihrerſeits wußte, dak fie, die gu Haufe der 
allgeliebte Mittelpunft geiwefen, diefen fremden 
Frauen, bie fics ibrerfeits in dem unbebag- 
liden Raum auch nicht gemiitlid) fühlten, höchſt 
unvorteilhaft erſchien. Sie maß die Sduld 
aber allein fich zu und klagte nie gu Valentin, 
bem es nicht einfiel, daß feine junge Frau 
vielleicht auch etwas andern Verkehr wünſchen 
möchte. Die wiſſenſchaftliche Welt war ſeine 
Welt, — folglich auch die ihre. Aber manch— 
mal, — ſie ſagte es nicht, aber ſie hatte oft 
Sehnſucht nach jungen fröhlichen Menſchen! 
Nun, zum Glück, die Kinder wuchſen ja heran, 
das war ihr Troſt! 

Jetzt, wo trotz Franks Hilfe die blonde 
Haarmaffe gebandigt und in cinem Ddiden 
Knoten am Hinterfopf aufgeſteckt war und jie 
ibr anmutiges Bildnis im Spiegel betrachtete, 
dadte fie an den jungen Privatdogenten von 
geftern Abend. Wie fonderbar er fie ange: 
jeben hatte! Er hatte fie febr hübſch gefunden! 
Lebhaftes Rot färbte ihre Wangen, ihre 
ſchönen, blauen Mugen ſtrahlten. — Ya, fie 
war jung, und bas Leben lag nod vor ibr! 
Wenn aud) Valentin mandmal that, als ob 
fie fcbon cine alte Frau ware, oder dod cine 
in den mittleren Sabren. 

Runi trat cin. Sie follte Pud holen und 
mit ibm in den Garten geben. 

„Un wir zwei fpiclen nu, nih, Mama? 
Den ganzen Tag!” 

„Den ganjen Tag. Aber erft müſſen 
wir, — ad, da fommt Sanne fdon.” 

Hanne, die Eva aus dem Elternhauſe mit: 
gebradt, — nur aus Liebe gu der jungen 
Herrin war fie, als Valentin diefe feine 
neue Profeffur angetreten, mit nad Nord: 
deutſchland gefommen, — trat obne Rlopfen 
cin. 
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Eva. „Koch, twas du willſt, Ganne. Es find 
ja noch Reſte da.“ 

„Aber die Suppe?“ 

„Ich eſſe die Kinderſuppe mit. Es fommt 
ja nicht Darauj an.” Wie twoblig, ju fiiblen, 
daß es nidt „darauf anfam”. 

Hanne grinſte. Ihrem gut ſchwäbiſchen 
Gemüt war alles Norddeutſche ein „Fremdes“. 
Und beſonders ihr Herr! Den konnte ſie ſchon 
gar nicht leiden mit ſeinem ſchnellen Sprechen 
und ſeinem tipfeligen Genörgele über das 
Eſſen. Und dann das Gethue, wenn das 
mal eine Minute auf ſich warten ließ! Gut, 
daß er endlich einmal fort war. 

„Wir müſſen dann wohl heute gleich mit 
dem Reinmachen anfangen,“ ſagte ſie jetzt 


und ſetzte giftig hinzu: „Wenn er einem nur 








| eine Bürſte 


nidt fo bald wieder über den Hals kommt.“ — 

Die refpettlofe Außerung hatte Eva zum 
Glück nicht mehr gehört, denn fie war ſchon 
mit Frank draußen. 

Die junge Mutter wußte, dah die bejte 
Art mit dem fleinen lieben Kerl zu „ſpielen“ 
bie war, ihn glauben zu madden, dap er 
» Dama helſe“. So befam ev denn cin Körbchen 
zu tragen und durfte bie Bobentreppe mit 
binaufgeben. Oben durfte er das Körbchen 
auspaden. Eine grofe Diite war darin und 
und ein Scbliifjelbund. Mit 
einem der Schlüſſel wurde cine Bodenlammer 
aufgeſchloſſen. 

Franks Augen ſtrahlten. Die immer ver— 
ſchloſſenen Kammern waren ſo intereſſant. 
Und nun gar! Nun ſchloß Mama einen 
Koffer auf. Was war denn da drinnen? 
O, da waren ja Lotte und Luiſe, die kannte 
cx ſchon, Mamas Puppentinder! Schön ein— 
gepackt lagen ſie darin, dazu ihre Kleider, ihre 
Wäſche und das Bettzeug. Und Frank durfte 
jede einzeln herausnehmen, und Mama erzählte, 
auf einer Kiſte ſitzend, alle die Geſchichten von 
Lotte und Luiſe, denn wie lebende Kinder 
waren ſie ihr geweſen. Ja, faſt waren ſie es 
noch! Und dann wurden mit der Bürſte alle 
die Ridden and Jäckchen ausgebürſtet und 
yon bem ſcharfriechenden Mottenpulver aus 


| ber Diite bineingeftreut, und Mama und Frank 


mußten fo biel niefen und fo viel lachen! 
Und als alles wieder cingepadt und der Koffer 


„Ich weif, was du wiſſen willſt,“ fagte | geſchloſſen war, that Frank einen tiefen Seuſzer. 
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„Das ift febr fade, Mama,” fagte er 
ernjt. 

„Was iſt ſehr ſchade?“ 

„Daß Lotte und Luiſe in dem Koffer liegen 
müſſen. Mama, will der Storch uns kein 
Schweſterchen bringen, twas damit ſpielen kann?“ 

Eva nahm ſtatt aller Antwort den kleinen 
Frager auf den Arm und ließ ihn zum Boden— 
fenſter hinaus ſchauen. Das mochte er gar zu gern. 
Denn bier oben fonnte man fo weit in die 
Ferne feben. Da hinter den Baumen auf der 
fandigen, weißen Hohe die Kirche, und drüben 
die Windmühle, unten, am Fluß bingeftredt, 
bas Fiſcherdorf, und weiter hinunter der 
Strom, immer breiter werdend, zwiſchen 
waldigen Ufern, mit den vielen Schiffer und 
Kähnen darauf! Dort jenfeits, auf vorgeftredter 
Landjunge, bad cinfame Gehöft, der ,, Linden: 
bof”, nad rechts hinüber das Heine Seebad, 
bas am Ausfluß bes Stromes [ag und 
— endlid — ein im Connenlidt gligender 
Streifen: die See! Und Frank jubelte und 
fand das alles wunderhübſch. Wher als Mama 
ibn wieder auf ben Fubboden geftellt und das 
Dadjenfter gefdloffen hatte, wiederbolte er 
feine Frage: 

„Will ber Storch uns fein Schweſterchen 
bringen ?” 

„Wir wollen ibn fragen,” fagte Eva nab 
cinigem Bedenken. 

„Wenn er keins bringt, fonnen tir denn 
Yotte und Luife nich an Olga und Annchen 
ſchenlen?“ — Olga und Annchen waren die 
netten, tvoblerjogenen kleinen Madden des 
HandelSgariners in der Nachbarſchaft. 

„Mit dem Verſchenken wollen wir nod 
warten,” antivortete Mama, Und dann ſchloß 
fie die Bodenkammer gu und. trug Frank 
,oudepad”, wie er es gern modte, die Treppe 
binunter, ganz binunter, und beide liefen in 
den Garten und rund um den Garten. Und 
dann fonnte Frank nod immer [aufen, aber 
Mama war ganz außer Wtem und fagte, 
Frank dürfe Olga und Annchen holen. 

Olga und Annchen batten ibre fleinen, 
roten Blecheimer gleid) mitgebradt, denn 
binten im Garten, bei der balbverfallenen 
Grotte, wo ber Papa hatte Latten ſchlagen 
lajjen, damit niemand bincinginge, weil es 
gefabrlid) war, war cin alter Brunnen, der, 


| feft. 


etwas Geltenes in der fladen Riijiengegend, 
einen wenn aud nur dünnen Strabl laufenden 
Wafers hatte. Damit fonnte man fo wunder⸗ 
ſchön fpielen! Wher trinfen burfte man dads 
Waffer nidt, Papa hatte es verboten. 

Und dann fam das Mittageffen, und es 
gab Dampinudeln mit Cauce, die von dem 
jerlaufenen, übrig geblicbenen Cis gemadt 
war, und Franf burfte an Papas Plas figen 
und aus Papas Glas trinfen, und nadber 
ſchliefen alle drei, Mama, Frank und Pu ein 
Stiinddhen, — Mama nur ausnabméiveife, 
die hatte fonft feine Zeit. Und nadber gab 
Mama Puc feine Nadmittagsmild mit Zwie— 
bad, und Franf durjte, fein Apfelfrautbrot in 
der Hanb, von oben herab gufeben, wie 
Hanne und Kuni den grofen Teppid) ans 
Papas Zimmer flopften. Und dann, dann 
fing dad Gefühl von Bejreiung, das am Vor: 
mittag in Evas Seele mit dem des Verlafjen- 
feing um den Borrang geftritten, an ju 
weiden, und fie dachte nur: „Vierzehn Tage, 
vierzehn Tage!” Weil ihr gar nidts andres 
einfallen wollte und = fie immer trauriger 
wurde, öffnete fie ben Schrank und nabm dic 
braune Sammetjoppe heraus, die ,, Balti” im 
Haufe trug. OF nidt ein Knopf [08 war? 
Cie wollte fo gern irgend etwas fiir ibn thun, 
wenn es auc) noch fo wenig war. Zärklich 
ftrich fie mit der fleinen Hand, die, faft mebr 
nod) als iby Geficht, fiir Rundige ben Ausdruck 
ded jugendlid) Unjertigen trug, über das 
Kleidungsſtück. Nein, die Knöpfe ſaßen alle 
Aber, ba, in feinem Wäſcheſchrank, da 
gab es gu thun. Eine ſchreckliche Unordnung, 
wie gewöhnlich! Im Verein mit Frank 
Ordnung ſchaffen, war nicht leicht. Aber 
ſchließlich gelang es doch, und Frank amüſierte 
ſich ſo dabei! Aber er freute ſich noch mehr, 
alg er, nachdem Kuni mit dem „dummen“ 
Pud, der ,,nod gar nichts fonnte”, in den 
Garten gefdidt war, mit Mama in den fteifen 
Calon gehen durfte, wo das Klavier ftand. 
Dort fang er, gang ernfthaft in die Noten 
febend, al ob er fie leſen finne: ,, Bruder 
Jakob, ſchläfſt du nods? Es läutet in die 
Schule“, und viele andre hübſche Lieder, und 
als er ſchließlich von Mama zu Bett gebracht 
ar und Mama meinte, er ſchliefe ſchon, erwog 
ev immerſort in ſeinem kleinen Verſtand, wozu 
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wohl eigentlich in der Welt ein Papa gut 
fein möge, da e8, wenn er fort war, fo viel, 
viel hübſcher fei. . 

* 

Am andern Morgen mit der erſten Poſt 
fam cine Anſichtskarte mit einem Gruß. Die 
dumme Erfindung! Co fury bitte er 
ſich doch in cinem Brief nicht faſſen 
finnen. Biel andres würde nun iwobl 
fiberbaupt in diefen nadjten Tagen nidt 
eintreffen. Und fie braudjte ja gar nidt zu 
wiſſen, wo er war und wie es dort ausfab. 
Mur, dab er fie nod) lieb hatte! Daf er fic 
nad ibr febnte. 
lid) nicht auf der Anſichtslarte. 

„Kann id jest da oben rein maden?” 

„Ja, ja, Hanne, ich fomme aud gleid.” 

p ta, ih Fann ja erft allein anfangen.” 

Eva hörte faum. Sie ſaß am Fenfter, 
die Rarte nod) immer in ber Hand, Er war 
ſicher froh über diefe Einrichtung, die ibm er: 
möglichte, immer kurze Grüße gu febiden. Er 
verlangte dafür ja aud nur kurzen, aber 


genauen Bericht über ihr und der Kinder | 


Wobhlergehen. Frither, in ihrer Brautzeit, 
ad, wie lange ſchien ibr dad jebt ſchon ber 
gu fein, ba hatte fie bunt und kreuz und quer 
geſchrieben, was ibr cinfiel. Und ihre Briefe 
batten ibm Freude gemadt, an und fiir fic, 
nicht nur, tveil fie von ibr famen, dads wußte 
fie. Cie hatte von den Fleinen Erlebnifjen 
des Tages luſtig erzählt, alles bis aufs kleinſte, 
er war auf alles ecingegangen und batte die 
Briefe beantwortet in cinem Ton, der zwiſchen 
dem eines zärtlichen Vaters und eines Lieb- 
babers die Mitte bhielt. Und dann hatte fie, 


ermutigt, ibm aud von ibrem Snnenleben | 


geſprochen und von ibrem feften Glauben an 
einen Schutzengel, der ibr beigegeben fei, der 


Übel. In ibrem beſcheidenen Ginn war der 
große Weltenlenfer dod) nidt dazu da, alle 
die kleinen Menſchlein eingeln zu bewachen. 
Dergleichen hatte Valentin nicht beantwortet, 
gelegentlich aber ſpäter einmal geſagt, daß ihm 
alles, was das Gebiet der Myſtik auch nur 
ſtreife, zuwider fei. 


einige Male ihre eigenen Gedanten, die fie, 


Und gerade dad ftand nattir: | 


So hatte fie fic cin: | 
geſchüchtert guriidgegogen, und als bann nod | 
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lich ſchwer gang flar ausdrücken fonnte, gar 
feine Beachtung gefunden, hatte fie gemeint, 
e fei toobl febr dumm, was fie gedadt. Wie 
hatte fie aud wagen finnen, ibn damit ju 
langweilen! Ihn, den berühmten Gelebrten, 
der ſelbſt ben Eltern fo imponierte, dak ibm 
faum je twiderfproden wurde. Wber dads 


| Denfen, auf ibre eigene Art, hatte fie darum 





dod) nicht laſſen können. Und fo batte fie 
feitbem in ibrer Innenwelt cin ftilles Leben 
für fich gefithrt, — gang für ſich. 

„Aber Hanne!” 

Hanne ftand auf ciner Leiter in dem 
gcraumigen, einfenfirigen, tiefen Simmer, das, 
ſtets verfdloffen, im oberen Ctod am Ende 


der Simmerfludt neben Evas Ankleidezimmer 
ſich befand. Es hatte von dem aus keinen 








Eingang, ſondern nur eine Thür nach dem 
Flur hin, da es in einem ſchmalen Flügel 


gelegen, der dem eigentlichen Wohnhaus an— 
gebaut war. Bequeme, aber verblichene und 
verſchliſſene Polſtermöbel ſtanden da, und die 
Wände waren voll von ſiaubigen Büchern, 
ſtaubigen Gipsbüſten und Reliefs. Hanne 
glaubte nicht an Geſpenſter. So dumm war 
ſie nicht. „Da hinten muß jetzt einmal rein 
gemacht werden!“ 

„Aber Hanne, bad dürſen wir ja nicht, 
da hinten darf ja nichts gemacht werden.“ 

„Nee, nee, da kann nig helfen. Das ſieht 
ja hier aus wie in 'ner Mördergrube. Die 
Puppen all ſo dreckig!“ 

„Aber, der Herr hat geſagt, da hinten ſoll 
nichts angerührt werden. Mir iſt es ja ſelbſt 
unangenehm genug,“ ſetzte fie betrübt hinzu, 
ſich kopfſchüttelnd umſehend. Denn fie hatte 
ja immer ein ſchlechtes Gewiſſen, wenn ſie 
den vernachläſſigten Raum ſah. Aber Valentin 


hatte lachend geſagt: 
ſie liebe und ſie ſorgfältig hüte vor allem 


„Laß da hinten alles wie es iſt. Um dein 
Hausfrauengewiſſen zu beruhigen, kannſt du 
dir ja denlen, bas Zimmer gehöre gar nicht 
zur Wobnung. Br den alten Möbeln, die id 
vom Onfel geerbt, find dod mal die Molten. 


- Und die Bücher, — rühr' mir bitte die Bücher 


nidt ant” Das war gewefen, als fie bier 
eingezogen waren. Gest aber, am Ende, — 
immer fonnte man das Simmer dod nicht 
fo laſſen! Hanne batte vielleicht nicht fo 


aus Mangel an bung, ſchriftlich und münd- unrecht. 
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„Dann will id) die Biicher wenigſtens 
felbjt abjtauben. Das fannft du nicht“, fagte 
fie zögernd. 

Knurrend ftieg Hanne herunter. Eva band 
¢ine große Schürze fiber, und cin Tuc iiber 
ibre Haare, gum Sous gegen den Staub, 
und begann die Mrbeit. Da fie fic mun eine 
mal fo weit mit ibrem Gewiſſen abgejunden 
hatte, madte ibr dad Spaß. Man brauchte 
ſich ja aud nidt an den Buchſtaben ju febren. 
Ob die Bücher abgeftaubt waren oder nidt, 
dad fonnte Valentin gleidgiltig fein. Cigentlid 
war's lujtig bier oben auf der Leiter! Aud 
bas Hinauj- und wieder Herunterflettern 
madte ibr Spaf. Wenn Valentin ihr unter- 
fagt hatte, bier aufzuräumen, fo war's, dad 
wußte fie, nur darum geweſen, weil er nicht 
gewünſcht, daß fie in den Biichern, die bier 
ftanden, Iefe. Das hatte er iby damals mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit unterſagt. Qn der 
früheren Wohnung, in der kleinen Univerſitäts— 
ftadt, war feine Auswahl von Wohnungen 
gelwefen, man hatte nebmen miifjen, was ed 
gab, und die Biicher hatten dort feinen Plag 
gefunden. Hier twaren fie erft aus vielen 
Kiſten ausgepadt worden. 

„Aber, Valti, was fällt dir denn ein,“ 
hatte ſie damals verwundert geſagt. Was 
ſollte ſie denn aud mit den alten Schmökern? 
Nette hübſche Geſchichten, die von Leuten 
handelten, wie ſie ihr ſelbſt bekannt, las ſie 
gern, aber die Bücher. — — 

Er hatte aber beharrt. „Ich bitte dich 
doch, es mir gu verſprechen. Es ſieht fo 
manches da drin, was ich mir nicht mit dir 
zuſammen denken mag.“ 

Und ſo waren die Bücher in Ruhe gelaſſen 
worden, d. h. offiziell, daß Hanne, 
entrüſtet über die unmoraliſche Abneigung 
ihres Herrn gegen die Geſetze der Reinlichkeit, 
auf eigene Fauſt hier und da etwas abgeſtaubt 
hatte, wußte Eva ſehr wohl. Man ſah auch 
die Spuren ihrer ordnenden Hand, manche 
Bücher ſtanden auf dem Kopf. 

Beim richtigen Aufſtellen und Abſtauben las 
Eva hie und da die Titel, — ſchrecklich gelehrt 
waren ſie und gar nicht intereſſant, auch viele 
in ihr unbekannten Sprachen. 

So, nun war die Hälfte der Arbeit ſchon 
gethan. Jetzt mußte ſie erſt einmal nach 
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den Kindern fdhauen, und dann — —. Gin 
Buch, das neuer ſchien als die andern, das 
aud nidt in Reih und Glicd geſtanden, 
jondern quer auf ben andern gelegen, war 
ibrer Hand entglitten und lag jet anf: 
geſchlagen unten am Boden. Sie fam herab 
von ihrer Leiter es aufzuheben, da, — ein 
helles Rot ſtieg in ihr Antlitz, als der Name 
des Verfaſſers ihr entgegenblitzte. Es war, — 
ja natürlich, es war das Buch, das ſeinen 
Namen durch alle Lande befannt gemacht, das 
ſchon in fremde Spraden überſetzt worden, 
als fie noc) mit Lotte und Luife gefpielt, es 
war das beriifmte Bud, das den Stoff 
gegeben hatte zu fo viel anerfennender und 
abjpredender Kritik. 

Damals, in der erſten Zeit ihrer jungen 
Che, hatte fie ibn einmal gefragt, ob fie fein 
beriibmtes Buch nicht lefen diirfe, weil fie fo 
gern nod mebr von ihm gewußt hatte, nod 
mebr, fo viel wie miglid. Cr aber hatte fie 
lachend ermabnt, nur in feinen Augen gu lefen, 
und als fie ibn dann ernjtbaft wm den Snbalt 
gefragt, hatte er eben fo ernſt ertwidert, daß 
es ibm lieber fei, fie lefe bas Buch nicht, da 
es nicht fiir Frauen gefebrieben fei. Das fuel 
ihr jegt wieder cin, ald fie, ein wenig ſcheu, 
al8 ob ſchon die bloße Beriibrung ein Unredt 
fei, das Buch wieder an feinen Plas ftellte. 
Und wäre es denn etwa nicht cin Unrecht 
geweſen, wenn ſie nur einen Blick hinein— 
gethan hatte? Hatte er es ihr nicht verboten 
und hatte ſie dem lieben Mann gegenüber je 
etwas andres gekannt als unbedingten Ge— 
horſam? Nur auf dem Titelblatt wollte fie 
feinen Namen nod einmal lefen. Sie ſchlug 
den Umſchlag zurück. Auf dem tweifen Blatt 
ftand in Valentins Handſchrift: ,,Seiner lieben 
Sreundin Ada von Rödern, — vom Ber: 
faſſer.“ Wer war diefe Dame, deren Namen 
jie nie gehört? Ceine „Freundin!“ Und 
mit der Bezeichnung „Freund“ war er fo 
fparfam! Gonbderbar. Nun wurde das Buch 
ihr plötzlich febr intereffant. Es fei nicht fiir 
Frauen. War diefe „Ada“ vielleicht ein Mann? 

„Mama,“ rief es draußen mit flagender 
Stimme. Und da ftand auc ſchon Frank in 
der Thitr, mit verwundertem Geſichtchen. Daz 
die Mama dba anf der Leiter ftand, das war 
ja gu fonderbar! 
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Frank hatte ,Sand im Schuh“, der beim 
Spielen hineingeraten, der that ibm weh, und 
Mama mußte den Cleinen Stiefel ausziehen 
und ausſchütten. Als bas gejdeben, fiand 
Frank gang ftill und geduldig ba und wartete, 
bis bie Biicher fertig abgeftaubt waren, und 
dann fliifterte er, ſich ängſtlich umſchauend: 

„Du, Mama, Kuni ſagt, in der Bilothek“, 
— das war das einzige Wort, was Frank 
nicht richtig ſprach —, „hier in der Bilothek 
ſpukt es.“ 

„Unſinn, Frank.“ 

„Ja, Mama, ſie ſagt, hier is die Frau 
Raſpelmann geſtorben, un Kuni ſagt, der 
Herr is darum weggezogen. Aber das Geſpenſt 
is noch da. Un ſehen kann man es nich, aber 
es is da.“ 

Darüber wurde Mama ganz traurig. 
„Ach, Frank, muß denn Kuni dir ſolch 
dummes Zeug vorreden?“ 

arant nickte eifrig. „Ja, Mama,” ſagte 
cr, „ſie muß. Denn fie ſagt, ‚die Wahrheit 
wird doch nod mal an den Tag kommen'. 
Das hat fie gefagt. Un ein Spulbaus is 
bas Haus nu mal, bat fie gefagt.” 

„Du, Frank, laf bas nidt den Papa 
hören!“ 

„Is ja verreiſt! Un denn hat er es ſchon 
gehört.“ 

„O,“ ſagte Eva erſchrocken. 

„Ja, Mama, ich hab den Papa gefragt. 
Un der bat Kuni geruſen. Un er hat geſagt“, 
— der Heine Kerl abmte genau die Art eines 
Vaters nad, ftellte fic in Pofitur und ſah 
über cine imaginäre Brille bintweg nad einem 
Punkt, wo er fic) Kuni dadte: Wenn Cie 
nod) einmal dem Kinde folden Blödſinn vor: 
reden, werden Cie entlaffen’.. Das bat er 
gefagt. Du, Mama, twas is das, ,entlajjent ?” 

„Sie wird fortgefdidt, wenn fie ben Papa 
böſe macht.“ 

„O, arme Kuni! Mug fie denn Biind- 
hölzer verfaujen?” 

„Zündhölzer?“ 

„Ja, die Zündhölzerfrau hat geſagt, fie 
hat eine gute Stelle gehabt, aber da is ſie 
fortgeſchickt. Aber, — du, — Mama, — 
wenn es aber doch wahr is?“ — — 

Eva ſetzte ſich auf die alte Chaiſelongue 
und nahm ihr Söhnchen auf den Schoß. 


— 


Die Pfadfinderin. 


„Nun hör' mal, Frank: Wir haben doch 
geſtern zum Bodenfenſter hinausgeſchaut. Und 
einmal abends auch ſchon, weißt du noch?“ 

Frank nickte. 

„Und da haben wir den Mond und die 
vielen Sterne geſehen. Und der Papa hat 
dir geſagt, daß ſie ganz, ganz große Sonnen 
ſind und daß ſie ſich immer im Kreiſe drehen 
und nicht ſtill ſtehen, wenn es auch ſo aus— 
ſieht.“ 

„Ja,“ ſagte Frank. „Ich hab' es nich 
glauben wollen, aber Papa ſagt, es is fo. 
Un denn id es fo.” 

„Nun fiebft bu. Und warum fallen denn 
die Sterne, die cigentlid) grofe Connen find, 
nicht berunter und verbrennen uns alle?” 

ny Weil, weil — —“ 

„Weil fie es nicht dürfen. Weil fic uns 
feinen Schaden thun diirjen, twenn es der 
liebe Gott nicht will, Und ob wir nun in 
cinem ‚Spukhaus‘ wohnen oder in einem 
anbdern Haus, bas ijt gang gleich, es darf uns 
feiner etivas thun. Und wenn Kuni fagt, die 
Gefpenfter fann man nicht feben, aber fie find 
bod) da, den Tieben Gott fann man aud nicht 
feben, und er ift aud da. Glaubjt du nicht, 
dak der mebr fann, als die dummen Gefpenfter 
hier?” 

Frank nidte fiberzeugt: ,, Mama, Runi is 
dumm, febr dumm! Un nu wollen wir 
Kuchen baden, du haſt es ganz gewiß ver: 
fproden, wenn Papa weg is!” 

Ja, ba fonnte feine Macht der Erde helfen! 
Wenn Frank einmal etwas verfproden worden, 
dann mabnie er baran, und dann mußte man 
bas Berfpreden halten. Un fo ging’s in die 
Küche, und Mama madte den Teig und rollte 
ibn aus auf Hannes großem weißen Nudel— 
brett, und dann wurden die Kuchen gebaden 
in Lauter hübſchen, kleinen Formen, die Menſchen 
und Tiere vorftellten und die Mama einſt von 
ihrer Grofmutter erhalten hatte, Und es war, 
alg ob ein paar Rinder „Kochen“ mitein— 
ander fpielten, jo viel wurde dabei geladt und 
gejubelt. Und es war aud fo. Nur dah, 
wenn Mama Kuden gebaden hatte, Papa fie 
wirtlid) af, und dah er, wenn Diga und 
Annchen ibm die Produkte ihrer Rodfunft an— 
boten, nur fo that, als ob er ape, — den 
Unterichied hatte Frank beobachtet. 


Dice Pfadfinderin. 


Als die Kuchen fertig waren, befam Frank 
einen „fürs Helfen“, und die anbdern that 
Mama in die Bleddofe. 
eigentlide Spielen erft an. Und ald Frank 
nicht mebr „Eiſenbahn“ und nidt mehr „Papa“ 
ſpielen mochte und auch gar nichts mehr, da 
mußte Mama erzählen und immerfort erzählen: 
Von der Liliputfamilie, die in einem Karten— 
häuschen wohnte und bom Lujtigen Hanfel und 
feinem ſchwarzen Rater und vom faulen 
Heinen Guftel. 


Und nun ging das | 





Die Gefchidten hatte ſich 


Mama wie fonft nod viele andre felbft aus- 


gedadt, 
hoͤren, 


und Frank mochte ſie viel lieber 
als die, die Mama aus den Büchern 


| fie geöffnete Briefe geleſen, 


vorlas. Wher fo einjad war das Erzählen | 


nidt, 
ftimmte und ebenfo wie dad Teste Mal thar, 
fagte Frank: ,, Nein, Mama, das is anders!” 
Und bann wußte fie es nicht mebr recht, und 
er mufte immer einhelfen. Befonders die 
Gefcichte von dem Baren, — die fonnte fie 
nicht wieder fo gufammenbringen, wie das erjte 
Mal. — — 

Und als dann endlich dic Rinder zu Bett 
gebradt waren, fam nocd cine Anfidtspoft: 
farte an „Frau Eva Berg”, die genau angab, 
wobin cin Brief ,,fofort” poftlagernd zu fenden, 
zugleich mit cinem Brief von der beften liebften 
Freundin an Frau , Evangeline Berg”, der 
„gleich, aber fofort Antwort verlangte.” Co 
feste fic) denn Eva an den mit Wachstuch 
bezogenen Rindertifh, — ibe Schreibtiſch im 
Salon war nur cin Puppenfereibtifd und 
jebr unbequem, und den großen Schreibtiſch 
bres Mannes hatte fie aud) jest, da er fort 


denn wenn nicht alles ganz genau | 
| wobler ald 
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war, nidt gu benugen gewagt. Cie wußte, 
dak er es nicht liebte, dak cr ungedulbdig 
twurde, fobald er bemerfte, dag jemand in 
feiner Abweſenheit etivas berithrt hatte. So 
war nicht nur das, was mit feiner Wiſſenſchaft 
gujammenbing, ifr unbefannt und verboten, 
fondern aud feine Privatforrefponbens und 
alles, was die Verivaltung feines Vermogens 
betraf. Bon Natur und durd Erziehung 
peinlich geiviffenbaft und beſcheiden, bitte fie 
nie fic) in das bincindrangen mögen, twas er 
nicht willig fiir fie offen bielt, und nie hatte 
bie oft umber: 
lagen. 

So ſchrieb fie denn in der Kinderftube, — 
im oberen Stock fiiblte fie fid) fo wie fo 
unten. Die Freundin ſchrieb 
immer ,, Evangeline”, — erſt recht, aus Arger 
und Protejt! Denn, fo kurzweg gleid ju er— 
fliren: „Evangeline“ ijt viel gu [ang und 
anfprudavoll. Namen müſſen vor allen 
Dingen furg fein, Cvangeline erinnert an 
Longfellow und dergleiden langweiliges Seng, 
aber Eva, Eva ijt wie fir did gemadt! 
Und dann fie ohne tweiteres umzutaufen und 
gu thun, als ob fic nie ander3 als Eva 
gehießen hatte, ohne zufragen! Sie, die Freundin 
und alle Welt hatten freilich ſtets „Lina“ 
geſagt und geſchrieben, nicht „Evangeline“. 
Aber, mun hieß fie Eva, — cine Arroganz von 
dem Mann! Uberbaupt die Manner! Trog- 


dem handelte es fid) nun bod um einen Mann, 


aud) fiir bie Freundin, und Eva war im 
höchſten Grade interefftert, und dadte gar 


| nidt mebr an „Ada von Rodern.” — 


(ort fesung folgt.) 
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Vie Geschichte eines Rreuzzuges. 


Gor 
Gerkrud Baumer. 


Nachdrud verboter. 
ey. n einem Denfmal der verfallenden ebräiſchen Kultur flagt ein weiſer Mann, 


bas Leben feines Volfes fei febr alt und dem Ende nabe, denn es ftiinden 
OE feine Propheten mehr auf. 

Faft will es ſcheinen, als zeige aud) unfere Kultur dieſes Wltersfpmptom. Sie 
bat keine Propheten mehr. Wir Volfer mit der glänzenden Vergangenheit und den 
grofen Ahnen ſchauen mit milder Erwartung oder adfeljudendem Staunen auf, wenn 
einmal einer mit der ungebrodenen naiven Kraft jiingerer Nationen eine Erneuerung 
deS Leben gu verkünden und an ihre Verwirflidung zu glauben wagt. 

Es ift {don Hfter gefagt worden, daß die verjfingende Kraft unferer Zeit in der Frau 
liege, ber Frau, die in ibrer bisherigen Abgeſchloſſenheit von den aftiven Kräften der 
Kultur weniger biftorifd) belaftet, ein ungetriibtered Urteil und ein friſcheres Wollen 
fiir die Arbeit im Dienfle der Menſchheit mitbringt. 

Auf bem Hintergrunde der dunfeljten Seite unjerer modernen Kultur dad 
Prophetentum einer Frau, cin moderner Kreuzzug, die ungeteilte Hingabe eines 
Lebens im Dienfle einer religids-fittlichen Miffion — das ift das Lebensiverf von 
Mrs. Jofephine Butler, ihr Kampf gegen die flaatliche Neglementierung des Lafiers. 

Gin moderner Kreuzzug, denn Bofephine Butler kämpft nicht nur ,strong in 
Him, whose cause is ours* gegen Ciinde und Unbeiligheit, fie kämpft als Bürgerin 
eineS freien Staates gegen cine politiſche Gefabr, gegen eine Vergewaltigung der 
Rechte des einjelnen, cine Verfiindigung an der Verfaffung des Reiches und an dem 
pbeiligen Namen der Freibeit”, fie Fampft alS Frau gegen die Entwürdigung und 
Erniedrigung ihres Geſchlechts. Wher über ihrem Kämpfen leuchtet ber Glanz fuchender, 
miitterlider Liebe, der Glorie jenes: 


„Dir der Unkeriibrbaren 
Iſt es nicht benommen, 
Daß die leicht Verführbaren 
Traulich zu dir kommen.“ 


Als der, die im Namen dieſer Liebe dieſen Kampf begonnen, fonnte Charles Burrel 
ihr zuruſen: „Ihr habt einen Ton angeſchlagen, du und deine Schweſtern, auf den 
die Jahrhunderte warteten.“ 

Religion und Politik — die engliſchen und amerikaniſchen Frauen haben 
es leichter gefunden, beides zu vereinigen, als wir in Deutſchland, weil beides bei 
ihnen in der Freiheit wächſt. Es iſt charalteriſtiſch für die Frauenbewegung in 
Alt- und Neu-England, daß ihre Religioſität ihnen den Kampf um die politiſchen 
Rechte nicht verbietet, daß ſie ibn vielmehr von ihnen fordert. Die Führerinnen der 
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amerifanifdhen Frauenftimmredtsbewegung, alfo in gewiffem Sinne der politiſchen 
Stauenbewegung der Welt, waren Quäkbkerinnen. 

„Die Politi”, heift es in einem intereffanten Flughblatt der engliſchen Frauen- 
flimmrechtebewegung, ,,ift die Erfüllung von Gottes Willen durd die Nation — zur 
Nation gehiren die Frauen ebenfo gut wie die Manner, und keine Entſchuldigung 





Alrs. Dofephine Butler. 


fann fie, fo wenig wie die Männer, von der Verantivortung befreien, wenn das 
politijhe Leben einer Nation im Widerſpruch ijt mit dem religivfen Leben des 
Individuums.“ — 

Als durch die „Contagious diseases prevention Act* von 1869 die ſeit 
mehreren Jahren fon begonnene Cinfiibrung der Reglementierung in England eine 
bedeutende Ausdehnung erhielt, trog deS Proteftes aus den Kreiſen der Quäker, 
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wandten fic) zwei Arzte an die Fran des Reverend George Butler, des Leiters 
von Liverpool College, mit der Bitte, gegen diefes ſchmachvolle Gejeg die englijden 
Frauen zum Proteft aufjurufen. 

Dieſe Bitte traf Mrs. Butler wie der Ruf gu einer Miſſion. Cine jabrelange, 
perſfönliche LiebeSarbeit an den Gefallenen und Gefährdeten ihres Gefchledtes batte 
ihr Einblick gegeben in die Tice menſchlicher Verkommenheit, die das fogenannte 
Motivendige ſoziale bel” bezeichnet. In gemeinfamer Erwägung mit ihrem Gatten 
faßte fie den Entſchluß, „wie Quintus Curtius in den gähnenden Abgrund zu fpringen, 
damit die Wunde ihres Volfes fich ſchließen michte.” Auch über dieſem Entſchluß 
liegt ¢3 wie die Weihe jened alten: ,,Gott will es!“ George Butler wufte, dak es 
fiir fie ein Ginaustreten in den politifden Kampf galt, einen Harten Kampf, in dem 
es feine Riidfidt und Schonung giebt. Wher er fagte: „Geh, und der Herr fei 
init dic!” 

Von den Führerinnen der englijchen Frauenbewegung wurde dann auf Joſephine 
Butlers Aufforderung cin Proteft gegen bas neue Gefeg dem Parlament eingereicht. 
Er trigt die Unterfdjriften von Harriet Martineau, Florence Nightingale, von 
Mary Carpenter, Mrs. Jacob Bright und vielen andern. Es heißt darin am 
Schluß: „Wir bitten unfere Mithiirger, unfere Schweftern in allen Standen und 
Klaſſen, uns ju unterftiigen in der ſchweren und peinliden Aufgabe, die uns durch 
das zwingende Bewußtſein unferer Pflicht auferlegt iff. Wir haben dies Werk nad 
reiflider Nberlegung angefangen. Wir werden es mit Geduld und Beharrlichkeit fort 
fiifren, denn wir glauben, daß der Beftand der perſönlichen Rechte der Frau und 
die Zukunft der Sittlichkeit unſeres Volks von dem Erfolg unjered Unternehmens 
abhängen.“ 

Das war nur ein Anfang, ein Anfang zudem, den die öffentliche Meinung ſcharf 
mißbilligte, der an maßgebender Stelle ungehört blieb, den die Preſſe totſchwieg. Es 
galt andre Wege zu wählen, um ſich Gehör gu erzwingen. 

Mun begann Mrs. Butler, und mit ihr cine Heine Zahl engliſcher Frauen und 
Manner, vor allem Profeffor Stuart aus Cambridge, ihren Kreuzzug von Stadt zu 
Stadt durch ganz England und Sdottland, um überall in Hffentliden Verjammlungen 
das Volf, vor allem die arbeitenden Klaffen, auf die. Beleidigung hinzuweiſen, die 
ihrer biirgerlichen Freiheit und der Ehre ibrer Frauen zugefügt war. 

Die ganze Bewegung trug von Anfang an durchaus nicht den Charafter einer 
„Empörung des Geſchlechts“. ES war cin Kampf von Männern und Frauen gegen 
cine Geſetzgebung, die Sklaverei auf der einen, Biigellofigfeit auf der andern Seite 
als öffentliches Recht Hinftellte, die zu politijdhem, geiftigem und phyfifdem Ruin 
fiibren mußte. Und fo war es ein Kampf, den feine müßigen Erirterungen fiber die 
„Sphäre dev Frau” begleiteten, feiner der Kämpfer fand ibn ,unladylike*. Man 
hatte in England ſchon angefangen, es nicht mehr fiir einen unumgänglichen Beweis 
von Vornehmheit zu Galten, daß man ſich die Welt nur durd einen weißen Schleier 
anfiebt. 

So durdaus Yofephine Butler ihre Aufgabe im Sinne des Wortes erfaßte 

.. gin God's own might 
We gird us for the coming fight* 
fo entſchloſſen ergriff fie alle Mittel, die durch die politiſche Natur ihrer Miffion 
geboten waren. Die nächſten Etappen ihres Kreuzzuges jeigen fie im dem bewegten, 
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von politifder Leidenſchaft und ritdfichtslojem Parteiegoismus erfüllten Treiben 
engliſcher Wahlkämpfe. 

Da galt es, in den Induſtriebezirken Nordenglands einen Wahlkandidaten zu 
Fall zu bringen, von dem man wußte, daß er den Prinzipien der Bill von 1869 zu— 
ſtimmte. In der Stadt, deren Wähler ſeine Hauptmacht darſtellten, wollte nach der 
erſten Verſammlung Fein Hotel Mrs. Butler aufnehmen. Als fie endlich eins gefunden 
hatte, wurde fie bald durch den Lärm des Pöbels vor ihren Fenftern gewedt und 
dure den Wirt, der nun erft erfahren hatte, wer fie war, binausfomplimentiert und 
durd eine Hinterthiir und eine Seitenfirage in ein Brivatquartier geflüchtet. Bu der 
Frauenverſammlung am nächſten Tag fonnte fie nur in der Vertleidung einer armen 
Frau unbebeligt durch den Mob gelangen, und um nach der Verſammlung fier 
zurückzukommen, mufte fie ftundenlang in einem mit leeren Sodawaſſerflaſchen gefüllten 
Schuppen warten, Lis fic) die Menge zerſtreut hatte. Won da fonnte fie die Leute 
vorbeigeben und ihre Anſichten tauſchen Hiren. „Sie Hat recht, verlaßt euch drauf, 
fie bat recht! Die würde ic) wählen, wenn ich eine Stimme hätte!“ Hart fie die 
Frauen fagen. Und cine Eleine, dünne Arbeiterfrau ſchüttelt die Fauft vor dem Geſicht 
ihres riefigen Gatten: „Nun weit du Beſcheid, Tom, und wenn du nun den Kerl 
wählſt, flag ich dich tot!” 

Ein andermal findet fich nicmand, der den Vorſitz in der Verfammlung führen 
will, Sie bittet einen intelligent ausjehenden Arbeiter, es zu thun. „Ja, aber erft 
muß id) mir den guten Rod angiehen.” Er ſtürzt davon und fehrt bald im Gonntags- 
rod, firablend von Seife und mit fpiegelblant gebiirfteten Gaaren guriid, um feines 
Amtes mit Geſchick und Verſtändnis zu walten. 

In einer andern Stadt wird die Frauenverſammlung in einer Scheune gehalten, 
wahrend gleichzeitig Joſephine Butlers Mitkämpfer in der Town-hall die Manner ver— 
ſammeln. Man kann nur über eine Leiter von der Tenne aus in den Raum gelangen, 
in dem Mrs. Butler zu den Frauen ſprechen wil Bei ihrer Ankunft finden die 
Frauen Pfeffer auf bem Boden verfireut, um ibnen das Sprechen unmöglich gu machen, 
und als man begann, drang durd die Lue der Qualm von Stroh, bas man unten 
angesiindet hatte. Dann prafjelte auch ſchon ein Hagel von Steinen gegen die Fenfter, 
und auf der Tenne ſammelte fich eine lärmende Volfsmenge. Boren Befchimpfungen 
waren die Frauen ſchutzlos ausgefegt, bis ihre Freunde nad) dem Schluß der Männer— 
verfammlung fie aus ibrer Lage befreiten. Und fo fonnten fie nod) öfter die Erfahrung 
machen, die Garrifon einmal ausſpricht: „Ein Schauer von Ziegelfteinen ift cin gang 
qutes Stärkungsmittel (tonic)”, bis das mit fo viel Spannung erwartete defeated“ 
die Niederlage deS Anhängers der Reglementierung verfiindete. 

Die Arbeit, die geleiftet worden war, wurde faft wieder zerſtört durch die Auf— 
löſung des Parlaments 1874, denn aus den Neuwahlen gingen nur wenige der von 
den Abolitioniften gewonnenen Anhänger als Sieger Hervor, und die allgemeine 
politiſche Erregung drängte ihre Sache fiir eine Weile in den GHintergrund. 

Um Ddiefe Zeit gewann dec Plan einer internationalen Regelung der Proftitution, 
der ſchon mehrfach auf mediziniſchen Kongreſſen disfutiert worden war, auf dem 
Rontinent feftere Geftalt. Die engliſchen Abolitioniften erfannten, dab die allgemeine 
Berbreitung de3 Syſtems, gegen das jie Eimpften, auf dem Kontinent, cinen Drud 
auf England ausiibte. Auf ciner Zufammentunft in Yor in demfelben Jahr faßten 
fie den Plan, den Kampf in Feindesland gu tragen, auf dem Kontinent Anhanger zu 
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fuchen und fie zu einem Internationalen Bund zuſammenzuſchließen. Wieder Hingt der 
alte Rreusfabrerruf ,,Gott will es!“ durch die Worte des Reverend Collingwood, der 
feine kleine Schar auffordert, ,,gegen die Stimme des jivilifierten Europa” gu proteftieren. 

Noch im Dezember deSfelben Jahres klopft Jofephine Butler in jenem impofanten 
Gebäude am Seineufer an die Thür, über der in goldenen Budhftaben die Worte: 
»Arrestations, Service des Moeurs* prangen. Die gewaltige Tragif der in diefen 
goldenen Buchftaben proflamierten Erniedrigung der Frau enthiillen ihr die Vorginge, 
deren Zeugin fie wird in dem luxuriös ausgeftatteten Simmer des allmächtigen Préfet 
de Police Dt. ecour. Dies Gefühl nimmt ibe die Befangenbeit, die das Auger: 
gewöhnliche der Situation und der mächtige Cindrud, einer ſyſtematiſch gefefteten 
Macht gegeniiber zu ftehen, in ihr erregt Gatten, died Gefühl wird sur Empörung, 
als M. Lecour achſelzuckend die Zunahme des Laflers auf die wadfende ,coquetterie“ 
dev Frauen zurückführt. 

Mit einem Paſſierſchein von ihm verfehen, oringt fie in die traurigen Sale und 
Höfe von St. Lazare. Ihre Sehilderung des (angen Zuges der Madden, die in 
dem diifteren Hof, den halbgeſchmolzener Schnee bedect, ihre vorgeſchriebene „Erholung“ 
ſuchen, erinnert daran, wie in Doftojewstis „Raskolnikow“ der junge Student vor 
ber Dirne Sfonja auf die Knie finkt und ihren Fuß küßt: er beugte fic) vor dem 
ganzen Leiden des Menſchengeſchlechts. 

Sie gewinnt in Paris eine Fleine Sahl von Anhängern, Theodore Monod, 
Jules Favre, Jules Simon, Louis Blanc, und geht dann weiter nad Btalien. 
Der reine Enthuſiasmus jener erjten Eleinen, internationalen Sadar der Abolitioniften 
erſcheint wie verfdrpert in dem feurigen jungen Giufeppe Nathan, dev gum Haupt: 
träger der Bewegung in Stalien wird. 

Much hier fut fie cine Unterredung mit dem ,,Minifter der Juſtiz und Polizei”. 
Giuſeppe Nathan lächelt, als fie von dieſer Abſicht ſpricht. Und fie felbft gefleht 
nadber, daß es wenige fo froftige Dinge gabe, wie die Atmoſphäre im Audienzzimmer 
eines hohen Regierungsbeamten, der keine Sympathie fiir die Sade hat, die man 
vertritt, Der Miniſter ſchien ungemein belufligt fiber die Yoee, fiir die fie Anhanger 
fuchte, und fein einziges Intereſſe war zu erfabren, wen fie unter den Mitgliedern der 
Kammer für ihre Sache gewonnen habe. WS fie aus Ytalien fohied, ließ fie eine 
Heine Zahl von Anhängern zurück, die fich gu einem Kommitee zuſammenſchloſſen. 

Vou da ging fie nad Genf, wo die Abolitionijten fpater ihren Mittelpuntt 
finden follten, Auch hier gelang eS mit Hilfe der ſpäteren langjährigen Mitkämpfer 
für die abotitioniftijdhe Sade Mr. und Mine. Humbert, durd) eine Reibe öffentlicher 
Verjammlungen Boden zu getvinnen. 

Ein zweiter Beſuch in Paris knüpft die Freundſchaft zwiſchen Joſephine Butler 
und Emilie de Morſier, der bekannten Vorkämpferin der Abolitioniſten auf 
franzöſiſchem Boden. Ihre Begegnung wurde fiir Frau von Morſier zu dem Ereignis, 
das ihr Leben von nun an beherrſchte. „Wie oft,” ruft fie einmal in einer ihrer 
jpateren Reden aus, „denke ich guriic an jene ſchönen Jahre dev heißen Kämpfe, wo 
wir uns, cin Gers und eine Seele, um Frau Butler fcharten.” Die Crinnerungen 
der Emilie de Morjier find intereffante Zengniffe fiir die Macht, die Mrs. Butlers 
Perfonlichkeit, die vornehine Cutfchiedenheit, der Mut und die Milde ihres Auftretens 
ausiibte, Cmilie be Morjier wird ihre Jüngerin ſowohl in der Rettungsarbeit an 
den entlaffencn Gefangenen von St. Lazare, wie in der perſönlichen Vertectung ihrer 
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Gedanfen und Forderungen, und tiberall, wo fie als Anwalt diefer Forderungen der 
Offentlicfeit gegeniiberfteht, ijt e3 die Bewunderung und Begeifterung fiir Mrs. Butler, 
die ihre Worte durddringt und trägt. 

So geht der fille Kreuzzug der kleinen Shar von WAbolitioniften durd das 
„iviliſierte Europa”, bis fie 1877 ihre erfte große Heerſchau halten fonnten auf dem 
von über fiinfhundert Delegierten befchidten Genfer Kongreb. Von diefem Seitpuntt 
an, der Griindung der „Britiſchen fontinentalen und allgemeinen Föderation zur 
Bekämpfung des ſtaatlich requlierten Laſters“ darf Mrs, Butler der Gejdyichte der 
abolitioniftijden Bewegung als Motto das Wort Garriſons voranftellen, des grofen 
Fiibrers im Sflaventriege: „Wenn die notwendige Revolution im Bewußtſein des 
Volkes vollendet ift, wird die in den Ynftitutionen des Landes folgen, wie der Tag 
der Nacht folgt.” Diefer Prozeß, die Revolution der Anflitutionen, ift naturgemäß 
nod) heute in feinen Anfängen. Durehgefiihrt ift ec in England, wo 1886 die 
Abolitioniften fiegten. 


* * 
* 


Das Bild einer Perſönlichkeit ſollten dieſe wenigen Züge aus einem überreichen 
Leben geſtalten, nicht die Geſchichte eines Prinzipienkampfes oder die Entwicklung einer 
großen Organiſation. Das Bild einer Frau ſollten ſie entſtehen laſſen, die in der 
Eigenart ihres Wirkens die ſchöne Auslegung wahr machte, die amerikaniſche Frauen 
dem Begriff Frauenbewegung gegeben haben: organized motherloye; die den 
Sehritt that, der typiſch ift fiir dad Begehren der Frau des 19. Jahrhunderts in 
allen Ländern: von der perſönlichen Fitrjorge fiir das einzelne Opfer fultureller 
Verhältniſſe yur Mtitarbeit an dem Wanbdel der Verhaltniffe felbft, von dem ftillen, 
heimlichen Verbinden der Wunden, die das Harte Leben Taujenden gefdlagen, zu dem 
Verjucd, die Hand juriidjubalten, die diefe Wunden ſchlägt. 

Gin8 aber vor allem ift es, dad aus dem Wirken Mtrs. Butlers als eine zwingende 
und ermutigende Wabrheit in den Sfeptizismus und die Indifferenz unferer Beit 
beriiberflingt — es ift dasfelbe, was Emilie be Morfier einmal ald die tiefinnere 
Kraft der Bewegung, der fie diente, bezeichnet bat: 

„. « . Wenn wir wollen, dab ber immer wadjende Einfluß der Frauen in der 
Geſellſchaft ein Leben bringendes und ernenuerndes Element werde — dann miiffen 
wir ein gemeinfames Qdeal haben, ein Qdeal der Geredhtigfeit und Liebe. Ob wir 
nun durd) die Religion, durch die Wiſſenſchaft, durch die Philoſophie oder nur durch 
die Lebenserfabrung und durch das Cingehen in die Leiden der Menſchheit dazu 
gelangt find, dieſes Ideal gu verftehen, das ift einerlei. Die Hauptſache ift, daran 
zu glauben und an feiner Verwirklichung zu arbeiten. 

Jedesmal, wenn die Frau dem Hohn und dem Spott mit dem Enthuſiasmus 
antwortet, wenn fie die brutale Gewalt mit dem fittlichen Mute befiegt; jedesmal, 
wenn fie ba, wo der Egoismus herrſcht, die liebevolle Hingabe an die Stelle fest, 
und wenn fie den unfrudtbaren Berneinungen des Mannes die Bejahung ibres 
Glaubens an ein Ideal des Wahren und de3 Guten entgegenfest, fei es im privaten 
oder ifentlidjen Leben, itberall dba wird fie an ihrem rechten Plage fein. Denn unfere 
Geſellſchaft geht daran zu Grunde, dah fie an nichts mehr glaubt; der Frau aber ift 
bie Miffion anvertraut, das heilige Feuer im Tempel ju unterbalten. Wenn es 
ausldfdt, dann find wir die Schuldigen, aber auch die erften Opfer.” 
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er Niedergang der deutſchen Induſtrie, der weſentlich durch die Zollpolitif und 

Die Unficjerbeit in Begug auf den Abſchluß neuer HandelSvertriige beeinflugt 

ift, macht fich bereits auf dem Arbeitsmarkt fihlbar und verringert nicht zum 
wenigften die giinftiqeren Arbeitsmiglicfeiten fiir Frauen. Das geht aus den 
7 Sah res-Beridten der Königlich Preußiſchen Regierungs- und Gewerbe- 
tate und Bergbehörden fiir 1900”") deutlich hervor. Während fiir die erfte Hälfte 
des Berichtsjahres nod) eine bedeutende Zunahme der indufiriellen Arbeiterſchaft — 
aud) des weibliden Teiles — und cine fteigende Lohntendenz gu fonftatieren ift, tritt 
im Sommer und Herbft der Rückſchlag ein, der fiir Frauen, namentlich in der Textil— 
induſtrie, Arbeitslofigkeit oder wverminderte Einnahmen infolge von Betriebsein- 
ſchränkungen mit fic) brachte. In einigen Fabrifen rubte die Arbeit regelmäßig an 
zwei Wochentagen; in andern wurde nur bei Tageslicht gearbeitet. Das mangelnde 
Angebot von Arbeitsfriften, fiber das in fritheren Jahren oft geflagt wurde, bat 
nunmehr einem die Nadfrage weit tiberfteigenden Überſchuß Blak gemadt. So beift 
es in Dem Bericht des Aufſichtsbeamten aus Frankfurt a. O.: Yn der Tertilindufirie 
waren im Herbſt febr viele Urbeiterinnen voriibergebend arbeitslo3, und cine ganze 
Anzahl der als beſchäftigt geführten WArbeiterinnen thatſächlich obne Verdienft, da viele 
Arbeiter bei dem ſchlechten Gefchaftsgange febr lange auf neue Arbeit warten muften. 
Beſonders Frauen wurden davon betroffen, weil man im allgemeinen bei 
nötig werdenden Arbeiterentlaffungen Lieber die Arbeiterinnen als die Leiftungsfabigeren 
Arbeiter entlaft, und andrerfeits die Frauen, welde ein Hauswejen zu beforgen haben, 
eine zeitweiſe Unterbrechung der Arbeit innerhalb gewiffer Grenzen nit ungern 
jeben, da fie dadurd) Gelegenbeit haben, fic) ihrem Hausweſen zu widmen. Ju 
dieſem Jahre wurden allerdings diefe Grenzen wefentlid überſchritten.“ 
Nur aus wenigen Bezirken wird noch von einem Mangel an Arbeiterinnen berichtet; 
fo aus Breslau, wo auferdem einige größere Spinnereien iiber cine Verſchlechterung 
der unverbeirateten weiblichen Arbeiterſchaft Flagten; fie fiibrten das auf die Entſtehung 
und Griveiterung grofer Warenhäuſer zurück, die die beſſeren Clemente al Hilfs- 
perjonal an ſich ziehen. Jn einigen Induſtriezweigen blieb die Wrbeitsgelegenbeit fiir 
Atauen unvermindert, während fich fiir die höher entlohnten Arbeiter die geſchäftliche 
Kriſe ſtark fühlbar machte. Co wurden in den Sementfabrifen des Regierungsbesirks 
Oppeln 420 erwachjene männliche UArbeiter entlaſſen, wabrend alle Frauen ihre Arbeit 
bebielten. Dabei wurden die Arbeiterinnen in geſundheitsſchädlicher Weife vor den 
beifen Trocken- und Brennöfen beſchäftigt, cine Wrt der Arbeit, die in Preußen ſonſt 
nirgendivo vow Frauen verrichtet wird. Hier zeigt fich deutlich, wie die Frau als 
Lobhndriiderin — zum Schaden der Gejamtheit — auftritt, folange fie nicht mit 
den männlichen Arbeitsgenoſſen in leijtungsfabigen Berufsorganijationen vereint ijt. 
ES ift deshalb mit Freuden yu begriipen, dab hie und da das Solidaritdtsgefiihl 

der UArbeiterinnen zu erjtarfen beginnt und dah die Berichte Fleine, aber ermutigende 
Exjolge auf Grund gemeinjamen BVBorgebhens der Arbeiterinnen verzeichnen können. 
Sv haben die Tertilarbeiterinnen des Bergifden Landes durch Veteiligung an 
einer Urbeitseinftelung zur Erkämpfung der zehnſtündigen Arbeit szeit beigetragen. 
Jn Eupen traten von 72 Arbeiterinnen einer Zigarrenfabrif 50 in den Musftand, 
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weil einer Rollegin, die in Bertretung der Arbeiterſchaft beſchwerdeführend beim Arbeit: 
geber vorftellig geworden war, gefiindigt wurde. Durch Arbeitseinftellung erzwangen 
die 300 Arbeiterinnen zweier Harburger Fiſchkonſervenfabriken eine weſentliche Er— 
höhung ibres Tagelohns. Im Magdeburger Bezirk fonnte ein Fabrifant, der 
wegen Ddringender Aufträge von der Behörde Erlaubnid zur Überſchreitung der gefes- 
lichen Maximalarbeitszeit erhalten hatte, diefe nicht ausnugen, weil die Arbeiterinnen 
auf Veranlaſſung ihres Verbandes fich trotz der Ausſicht auf größeren Verdienft 
weigerten, länger als 11 Stunden täglich zu arbeiten. Im vorhergehenden Jahre 
waren Arbeiterinnen einer andern Fabrik in derſelben Weiſe vorgegangen, mit dem 
Erfolg, daß der Fabrikbeſitzer in dieſem Jahr die Erlaubnis zur Überarbeit nicht 
wieder nachſuchte. Man ſcheint alſo durch Mehreinſtellung von Arbeiterinnen oder 
beſſere Verteilung der Arbeit die Nachteile der Überarbeit ohne große Schwierigkeiten 
vermeiden zu können. 

Daß trotz des Mangels an Arbeitsgelegenheit bei dem geſchäftlichen Rückgang 
nod) immer die Erlaubnis zur Überarbeit von fo vielen Albeitgebern ——— 
wird, kann wohl auch mehr auf Gewohnheit als auf eine dringende Notwendigkeit 
zurückgeführt werden. So erklärten die Inhaber zweier Thorner Honigkuchenfabriken, 
denen eine früher erteilte Etlaubnis zur Überarbeit an den Sonnabenden vor Weih— 
nachten in dieſem Jahre vorenthalten wurde, daß ihnen Verluſte irgendwelcher Art 
daraus nicht erwachſen ſeien und daß die Stellung des Antrages mehr aus Prinzip 
als aus Bedürfnis erfolgt ſei. Solche Fälle zeigen, daß die Anträge auf 
Bewilligung von Überarbeit von den Aufſichtsbeamten und Behörden gar nicht zu 
ſorgfältig geprüft und nicht ſtreng genug behandelt werden können. Wenn die 
Arbeiterinnen durch einmütiges Vorgehen ſie darin unterſtützen, wird ſich wenigſtens 
ber elfſtündige Maximalarbeitstag endlich im Volksbewußtſein als feſtſtehende und 
unabänderliche Errungenſchaft der Arbeiterinnen einbürgern. 

Vielleicht nicht auf ein Prinzip, aber auf ein Gemiſch von Geſetzesunkenntnis, 
von Mißachtung der Vorſchriften, von Intereſſeloſigkeit für die Arbeiter und rückſichts— 
loſem Geſchäftsegoismus find die zahlreichen ÜUbertretungen der Schuͤtz— 
beſtimmungen für Arbeiterinnen zurückzuführen, die der Bericht aufweiſt. 

Außer 1426 Zuwiderhandlungen, die mehr formalen Charakter trugen, wurden 
von den Beamten 810 Übertretungen der Beſtimmungen über die Dauer der Be— 
ſchäftigung von Frauen, Nachtarbeit, Pauſen u. dergl. ermittelt, die 5394 Arbeiterinnen 
betrafen. Die Zuwiderhandlungen verteilten ſich auf 1879 Anlagen, hauptſächlich auf 
Ziegeleien, auf das Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe, die Textilinduſtrie und die 
Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel. Die Geſetzesübertretungen waren teils 
ſo ſchwerer Art, daß die Schuldigen zu hohen Geldſtrafen herangezogen wurden. So 
wurde der Direktor einer Zuckerfabrik wegen Verletzung von ſechs Geſetzesbeſtimmungen 
zur Zahlung der ungewöhnlich hohen Strafe von 290 Mark verurteilt. Er hatte u. a. 
Arbeiterinnen des Sonntags, ferner bei geſundheitsgefährlichen, für Frauen verbotenen 
Arbeiten beſchäftigt. Eine Arbeiterin war 36 Stunden hintereinander von 
ihm beſchäftigt worden! 

In einer Zigarrenfabrik fand der Inſpektor während der geſetzlich vorgeſchriebenen 
Mittagspauſe zehn erwachſene Arbeiterinnen eingeſchloſſen. Es ſtellte ſich heraus, 
daß auf dieſe Weiſe die häufige Übertretung des Geſetzes vor dem Aufſichtsbeamten 
verheimlicht werden ſollte. 

In einer Zinkhütte waren Arbeiterinnen gegen ihren Willen für einen 
Schichtlohn von 75 Pfg. zur geſetzwidrigen Nachtarbeit befohlen worden. 

Ein beſonders kraſſer Fall der Umgehung des Verbots der Nachtbeſchäftigung 
von Frauen teilt der Magdeburger Beamte mit. Er traf in einer Zuckerfabrik des 
Nats vier Frauen beim Zunähen friſch gefüllter Zuckerſäcke an. Die Frauen hatten 
in dieſer Weiſe während der Kampagne mehrfach gearbeitet und waren ſogar mit nur 
einſtündiger Pauſe faſt 24 Stunden hintereinander thätig geweſen. Der 
Leiter des Betriebs gab zwar die Kenntnis dieſer Beſchäftigung zu, lehnte 
aber ſeine Verantwortlichkeit ab, weil die Frauen nicht von der Fabrik angeſtellt und 
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bezahlt würden, fondern von den Männern, denen die Cinjadung des Zuckers und bie 
Vernähung der Säcke im ganjen itbergeben fei. Der Beamte erfannte die Begriindun 
nicht als —2 an und hat gegen den Betriebsleiter Strafantrag geſtellt, der — 
nicht zur Verhandlung gekommen iſt. 

Im Erfurter Bezirk wurde die Direktion einer Konfektionsfirma beſtraft, weil 
die Arbeiterinnen in geſetzwidriger Weiſe Sonnabend abends beſchäftigt wurden. 
Der revidierende Beamte fand die Thüren zu den Arbeitsſälen geſchloſſen und erhielt 
erſt auf wiederholtes Klopfen Einlaß. Die Arbeiterinnen müſſen alſo gut infiruiert 
oder überwacht geweſen ſein. Auch über unſittliche Zumutungen von Fabrikbeamten 
haben ſich Arbeiterinnen zu beſchweren gehabt. 

Völlig unzureichend ſind in einigen Bezirken noch die Ankleide- und Waſch— 
räume für die Frauen. In einer Lumpenſortieranſtalt in Hagen mußten die 
Arbeiterinnen ſich in einer Gartenlaube umkleiden, die von allen Seiten der Nach— 
barſchaft freien Einblick gewährte. Auf einer Ziegelei in Marienwerder beobachtete 
der Inſpektor, wie bei Beginn der Mittagspauſe die Arbeiterinnen ſich auf einem 
offenen Podium über dem Ringofen neben der Karrbahn wuſchen und umfleideten. 
Anderwärts wurden fiir 25 Frauen nur zwei Wajdbeden gefunden. 

Durch die große Aufmerkſamkeit einiger Gewerbeauffidtsbeamten und durd) ihre 
unausgefepten Bemühungen ift vielfad) aber bas Verſtändnis der Arbeitgeber fiir 
ſolche Forderungen geftiegen, und die VBeamten können berichten, daß in manchen 
Betrieben auf zweckmäßige Einrichtung und Unterhaltung dieſer Räume befonderer 
Wert gelegt wird. Auch die zur Verbhiitung von Krankheiten von den Beamten 
empfoblenen Vorſichtsmaßregeln werden immer mehr eingeführt, fo dab die Gewerbe- 
infpeftion durch hygieniſche Belehrung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern gum wert: 
vollſten Mitarbeiter an der Erbhaltung und Starfung der Volfegejundbheit wird. Wie 
notwendig gerade diefer Zweig ibrer Thatigkeit ijt, geht 3. B. daraus bervor, dah in 
einer keramiſchen Drucerei, die erft neuerdings mit einer Vorrichtung zur Staub- 
abjaugung verfeben wurde, im Sabre 1900 von 57 meiſt weiblichen Arbeitern 26 die 
Hilfe der RKranfenfaffe wegen Bleivergiftung in Anſpruch nabmen. Cin er- 
ſchütternder Fall von Geſundheitsſchädigung durch Unwiſſenheit und Unfenntnis der 
Betriebsgefahren ereignete fic) in einer Zündholzfabrik de Cölner Bezirls. Cin neun: 
zehnjähriges Madden hatte fic) auf Weijung des Kaſſenarztes zwei Zähne ziehen laſſen 
und war mit Erlaubnis und Wiſſen des Arztes und des Zahnarztes ſofort wieder zur 
Arbeit gegangen. Nach achttägiger Beſchäftigung ſtellten ſich Anzeichen einer Rekroſe— 
Erkrankung des Unterkiefers ein. Im Laufe der zehnmonatlichen Behandlung mußte 
der Unterfiefer in mehreren Operationen vollſtändig entfernt werden. Der Aufſichts— 
beamte teilt dazu mit, daß keine Ausſicht vorhanden iſt, dem ſo ſchwer getroffenen 
Mädchen eine Entſchädigung zu verſchaffen, da ſich kein Arzt bereit gefunden habe, die 
Beſchränkung ihrer Erwerbsfähigkeit zu beſcheinigen! 

Ob auch die Bemühungen einer Rechtsſchutzſtelle in ſolchem Fall keinen Erfolg 
haben ſollten? 

Ohne Willen und ohne Wiſſen der Arbeitgeber — durch die Schuld der 
Arbeiterinnen oder der troſtloſen Verhältniſſe, die ſie zu ſolchem Schritt treiben, ſcheint 
das Verbot der Beſchäftigung von Wöchnerinnen manchmal umgangen zu werden. 
Mehrfach wird in den Berichten hervorgehoben, dah die Arbeitgeber jede Verant— 
wortung in Bezug auf dieſe Verordnung neu eingetretenen Arbeiterinnen gegenüber 
ablehnen, da ſie keine Kenntnis davon haben können, ob dieſe Wöchnerinnen ſind. 
Die Niederkunft veranlaßt häufig nicht nur eine Unterbrechung, ſondern ein Ausſcheiden 
aus dem Arbeitsverhältnis, das ſpäter dad Aufſuchen neuer Arbeitsgelegenheit er— 
forderlich macht. Ein als arbeiterfreundlich bekannter Fabrikbeſitzer erklärte, daß er 
aus Anſtandsrückſichten nicht jeder neu in Beſchäftigung tretenden Arbeiterin derartige 
Fragen vorlegen würde. Jedenfalls iſt die Kontrolle über die Ausführung dieſer 
Beſtimmung ſehr ſchwierig; ſie iſt faſt allein in die Hand der betreffenden Arbeiterin 
gelegt. Eine Erhöhung der Krankenkaſſenleiſtung für dieſe Fälle wird am beſten 
Notſiände und Zwangelagen beſeitigen, die zur Ubertretung des Geſetzes Veranlaſſuug 
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geben finnten. Won feiten der Unternehmer wurde vielfach befundet, daß fie cinem 
verſtärkten Wöchnerinnenſchutz feine Schwierigfeiten entgegenfiellen witrden. Dah diefer 
Zweig des Arbeiterinnenfchuges in feiner Bedeutung gewiirdigt wird, geht auch aus 
mebrfaden Erricdtungen von Wöchnerinnenheimen hervor. So find die Wohl: 
fabrtseinridhtungen der Höchſter Farbwerfe durch cin Wöchnerinnenaſyl bereichert 
worden, im dem die Frauen der Arbeiter und Wuffeher während ihrer Entbindung 
und fiir bie vom Anſtaltsarzt nod) als wünſchenswert bezeichnete Zeit nad) derfelben 
Aufnabme und Verpflegung finden. Auch iibernimmt die Firma */, der Koften fiir 
die eventuell erforderliche Unftelung einer Hauspflegerin zur Vertretung der Hausfran. 
Ahnliche Fürſorge wird in Elberfeld von den Farbenfabrifen der Firma Fr. Bayer gewährt. 

Nahe verwandt ift diejen Beftrebungen die immer mehr in Aufnahme fommende ~ 
Errichtung von Fabriffrippen und Bewabhranftalten. Die größere Aufmerk— 
jamfeit, die in den letzten Jahren der Frauen: Fabrifarbeit gefdentt wurde, hat in 
weiten Kreiſen der Erfenntnis Raum gefcaffen, daß die Lobhnarbeit verbeirateter 
Frauen niht mehr aus dem Wirtfchaftsleben auszuſchalten ijt. Das Erfaſſen diefer 
Thatſache mufte zu lebhaftem Bemiihen fiihren, die aus der Arbeit der Frau und 
Mutter fiir bie heranwadhfende Generation entftehenden Gefabren Herabjumindern, den 
Arbeiterinnen einen Teil der Mutterpflidten abjunehmen. Wie notivendig das regere 
Cingreifen in diejer Ridtung ift, geht aus dem Bericht des Liegniger Beamten hervor. 
Er traf in einer Glashütte Arbeiterinnen, die ihre Fleinen Kinder mit zur WArbeits- 
ftelle nabmen. „Mit Rückſicht auf die Gefährdung der Kleinen wurde dies unterfagt. 
Sedod) fonnte dem WAntrage von mehreren Arbeiterinnen, ibre Kinder mitbringen zu 
dürfen, entfproden werden, naddem von den Arbeitgebern ein Teil des Urbeitsraumes 
sur Aufbewahrung der RKinderwagen und jum Aufenthalt der Kinder von den Arbeit: 
pligen abgetrennt worden war.” 

Dies Mah der Fiirforge erfcheint recht gering; erfreulicher find die Berichte über 
Eröffnung von Fabrif-Bewabhranftalten in Landeshut, Ober-RKauffung, Rubrort, 
Diiffeldorf, der Zementfabrif Hemmoor, des Stablwerkes Höſch in Dortmund, fowwie 
das fieigendDe Yntereffe der Fabrifanten an dev hauswirtſchaftlichen Ausbildung der 
heranwachſenden weibliden Jugend. Haushaltungsfadulen und hauswirtſchaftlicher 
Unterricht fiir Fabrifarbeiterinnen find in Elbing, Herford, Barmen, Altwaſſer 
cingerichtet worden; zahlreicher nod haben ſich Fabrifanten an den Bejtrebungen 
beteiligt, Koch- und Haushaltungzunterricht mit der Volksſchule zu verbinden oder 
unmittelbar daran zu knüpfen. Man arbeitet damit dev wirtſchaftlichen Untüchtigkeit 
der zukünftigen Arbeiterfrauen entgegen, da großenteils die Schuld an der Zerrüttung 
des häuslichen Lebens in Arbeiterkreiſen auf die zu früh einſetzende Fabrikarbeit der 
Mädchen und den damit verbundenen Mangel an hauswirtſchaftlichen Kenntniſſen 
zurückgeführt wird. 

So erfreulich auch dieſe verſchiedenen Wohlfahrtsbeſtrebungen wohlmeinender 
Unternehmer ſind, ſo liegt ihr Wert doch hauptſächlich in der Anregung, die ſie 
leiſtungsfähigeren Körperſchaften zu gleichem oder ähnlichem Thun 
geben. Der Kreis, dem ſie helfen können, iſt zu klein; er wechſelt auch zu ſchnell, 
als daß nachhaltige Wirkungen erzielt werden könnten. Wie viele von den 
443 141 Fabrikarbeiterinnen Preußens, die der Bericht für 1900 nennt, mögen wohl 
Nutzen daraus gezogen haben? 

Die Gewerbeaufſichtsbeamten find in der Lage, nachdrücklicher als andere Sozial— 
reformer durch ihre Berichte auf eine geredhte Wiirdiqung folder Beftrebungen und 
auf die notiwendige Eriveiterung kommunaler und ftaatlider Fürſorgethätigkeit fiir die 
atbeitenden Klaſſen hinzuwirken, den Arbeitern den Weg yur Selbfthilfe gu bahnen 
und 3u ebnen. Dak dabei die Bediirfniffe der arbeitenden Frauen in Zufunft mehr 
als bisher beriidjichtigt werden diirjten, dafür bietet die im Berichtsjahr endlich er— 
folate Anſtellung der beiden erjten Wfjiftentinnen der preußiſchen Getwerbeinfpeftion 


cine Gewähr. 





Die Fleifdbefdanerin. 
Von Amalie Qunk. 


Nachdruck verboten. 


Häufig genug find Witwen von kleinen Be: 
amten und Lebrern auf cinen Rebenverdienft an: 
gewieſen, weil fie mit ibrer gering bemeſſenen 
Penjion nicht die Koften fiir den Hausftand und 
die Erziehung ihrer Kinder beftreiten können. Sie 
haben zur induftriellen Heimarbeit gegriffen und 
driiden dort die Löhne, da die meiften andern 
Berufe cine fo griindlide Vorbildung verlangen, 
daß ſolche Frauen fie nicht ausfiillen fonnen. 

Die Tricinen: ober Fleiſchſchau ift nun cin 
Beruf, der folden Frauen warm empfobhlen werden 
fann, und in dem man in der lepten Beit febr 
gern Frauen anftellt, weil die bier verfuchsiweis 
Angeftellten durch größte Gewiſſenhaftigkleit und 
peinlichſte Allurateſſe die Probe glänzend beftanden 
haben. Um die Trichinenſchau zu erlernen, bedarf 
es keiner beſtimmten Vorkenntniſſe oder beſonderer 
Faähigkeiten; cine Elementarbildung genügt, um ſich 
die erforderlichen Kenntniſſe anzueignen. Vor 
allen Dingen ſind gute, geſunde Augen und eine 
ſichere, geſchickte Hand dazu nötig. Ferner find 
die Unfoften zur Ausbildung nicht erheblich. Es 
muß ein gutes, den Anforderungen äußerſter 
Präziſion genügendes Mikroſtop angeſchafft werden, 
wie es für den Preis von ca. 45 Mark zu haben 
iſt. Die Koſten fiir die Unterrichtskurſe, um ſich 
die Übung in den praktiſchen Handgriffen und Ein: 
blicke in die Trichinenſchau zu verſchaffen, und ferner 
fiir cin Lebrbuch fiir die theoretifden Kenntniſſe 
würden ungefabr 30 Mark betragen. Die Bor: 


fra 


wendige Sicherheit im Crfennen der etwa vor: 
handenen Parafiten und die Geſchicklichkeit im 


| Hanticren erlangt ju haben, fo fann man fich der 
| Priifung vor dem Kreispbhyfitus untergieben. Man 


bercitung ift aljo billig umd fury; fie betragt 


ca. 6—8 Woden, dann pflegt es nod weitere 
4 Wochen zu dauern, bis die Priifung durch den 
DepartementSticrarzt und fodann durch den Stadt: 
phyſilus jtattgefunden bat. Die Ausbildungskurſe 
erteilt cin befonders fiir diefen Zweck angefteliter 


Tierarzt; das Honorar dafiir betriigt 20 Mark. | 





. hat fich febriftlich gu melden, muß zur Priifung 


fein cigenes Mifroffop mitbringen und die ſchrift— 
fiche Verſicherung abgeben, daß das Mifroffop 
wirflic) bas Cigentum ded Priiflings fei. 

Die Prufung umfaft folgende Rubrifen: 

1, Giniges iiber den Bau des tieriſchen Körpers. 

2. Uber den Bau, die Theorie der optifden 
Wirfung und den Gebrauch des Mikroſtops. 

3B. Die im Fleiſche bezw. den Cingeiweiden des 
Schweines und einiger andrer Schlachttiere vor- 
fommenden Parajiten, deren Kenntnis von dem 
Tricinenfdauer verlangt werden mug. 

4. Sufallig im Praparat vorfommende, nidt ju 
den Parafiten geborige Dinge. 

Die prattijde Ausfiihrung der Trichinenfdau 
verlangt folgende Kenntniſſe: 

1. Allgemeines über die 
fiibrung der Trichinenſchau. 

2. Allgemeines iiber die zur praltiſchen Aus— 
fiibrung der Tridinenfdau notivendigen Hilfs: 
mittel. 

B. Die Fleiſchunterſuchung auf Tricinen. 

4. Die praktiſche Unterfuchung des Fleiſches auf 
andre in demfelben befindlice, der menſchlichen 
Geſundheit nachteilige Barafiten. 

Iſt bas Examen zur Zufriedenheit ausgefallen, 
jo erbalt der Examinand ein Befähigungszeugnis, 
fiir das 1,50 Mart Stempelgeld zu entrichten iſt. 

Auf Grund dieſes Zeugniſſes können dann Be— 
werbungen um Anſtellung an einem Schlachthauſe 
eingereicht werden. Da die Fleiſchbeſchau überall 
ſtädtiſch iſt, ſo iſt das Geſuch beim Magiſtrate des 
betreffenden Ortes einzureichen oder auf dem Lande 
beim Gemeindevorſtand. Cin kurz gefaßter Lebens— 
lauf iſt beizufügen. Der Dienſt an Schlacht⸗ 
häuſern findet nur an beſtimmten Vor- oder Nach— 
mittagsſtunden, oder auch nur an beſtimmten 


praltiſche Aus⸗ 


Bon der Auffaſſungsgabe oder den Vorfenntnijfen | Tagen der Woche ftatt. 
hängt die Zeitdauer ab. Glaubt man die not: | 


Dic Fleiſchbeſchauerinnen pflegen, wie aud das 


Rereine. 


männliche Perfonal, im allgemeinen fein felted 
Jahresgehalt zu belommen, fondern fiir die Unter: 
ſuchung je eines Schweines honoriert ju werden 
und zwar mit 65 Pfg. Das feſte Gehalt ſchwankt 
zwiſchen 60—100 Mark pro Monat. Während der 
Beit der Hilfsarbeiterſchaft, mit der ſich meiſt die 
Reucingefteliten zuerſt begniigen müſſen, beträgt 
die Jahreseinnahme 900—1000 Wart; ſpäter 
jedoch, beſonders in den Schlachthäuſern der Groß— 
ſtädte, an 1500—1600 Mart. 
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Es empfiehlt fic, vor dem cigentlichen Unter: 
richte, fic) ſchon vorbereitende theoretiſche Kenntniſſe 
aus einem guten, geeigneten Lehrbuche zu ver— 
ſchaffen, um dann um ſo leichter dem praltiſchen 
Unterrichte folgen ju können, weil ſich bier immer: 
hin dem Laien ein ihm bisher fremdes Gebiet er— 
ſchließt. 

Ein gutes Lehrbuch iſt: „Der Trichinenſchauer“ 
von Dr, A. Johne bet Paul Parey, Verlagsöbuch— 
handlung, Hedemannſtr. 10, Berlin 8. W. 


—E — 


— Vereine — 


Berein zur Errichtung wirtſchaftlicher Frauen: 
ſchulen anf dem Lande. 


Der Berein fiir wirtſchaftliche Frauenichulen 
auf dem Lande, aus der deutſchen Frauenbewegung 
rvorgewadjen, verfolgt jeit 6 Qabren von 
Hannover aus in Wort und That raftlod feine Be— 
ftrebungen. Vom Sabre 1897 ab haben in. der 
erften Frauenfdule des Vereins, die jetzt in der 
foniglichen Domäne Reifenftein bei Leinefelde ihre 
von der Preußiſchen Regierung beifällig anerfannte 
und geforderte Wirkſamkeit entfaltet, 1380 Angebsrige 
der höheren, gebildeten Stiinde ein freiwilliges 
praltiſches Lehrjahr durchgemacht, wie es fortan 
cing jede Deutſche zwiſchen ihrem 18.—25. Lebens⸗ 
jahr leiſten ſollte. In dieſem Frühjahr fonnte die 
Frauenſchule nach der 4. Jahresprüfung wiederum 
mehrere berufstüchtige Damen in haus: und land— 
wirtſchaftliche Lehr· und Verwaltungspoſten binaus: 
ſenden, in denen ſie auskömmliche befriedigende 
Stellungen fanden. Der Verein iſt im Begriff, ſeine 
2 Frauenſchule in Obernkirchen, Kreis Rinteln, 
zu eröffnen. Die Organiſation der Frauenſchulen 
iſt folgende: dem Verwaltungs- und Lehrbetrieb 
jeder der beiden Frauenſchulen ſteht eine ſelbſtändige 
Leiterin von vielſeitiger, praltiſcher und theoretiſcher 
Bildung vor. Sie iſt zugleich Mitglied eines ans 
ſachverſtändigen Perſonen beſtehenden, vom Vereins— 
vorſtande für jede Frauenſchule beſonders eingeſetzten 
Ruratoriums. Die Leiterin der Frauenſchule Reifen— 
ſtein ijt Fraulein Margarete Endemann. Die 
Yeitung der Frauenſchule Obernkirchen bat Fraulein 
Helene Morgenbeffer iibernommen. Für jeden 
Urbeitssweig find gepriifte Lebrerinnen angeftellt: 
fiir Küche, Wäſche, Gartenbau, Molferci, Geflügel— 
sucht u. ſ. w. Für dad 1. Urbeitsjahr haben beide 
Frauenſchulen den gleichen Lebrplan. In Obern: 
firchen wird außerdem durch Angliederung ciner 


Haushaltungsſchule fiir Töchter mittlerer und kleiner 
Landwirte ein Übungsfeld zur Borbereitung fand- 


wirtſchaftlicher Lebrerinnen geſchaffen. Die weitaus 
größeſten Mittel zur Einrichtung von Obernkirchen 
ſind dem Verein durch die Heſſiſchen Behörden und 
durch einen hochgeſinnten Großinduſtriellen der 
dortigen Gegend zur Verfügung geſtellt. Die Frau 


Fürſtin Marie zu Schaumburg-Lippe hat das 
| Proteftorat der neuen Frauenſchule übernommen. 
| Sn Süddeutſchland regt ſich lebhaft die Neigung 
um Anſchluß an die Beftrebungen des Bereins. 
* Württemberg hat ſich neuerdings ein Zweigverein 
gebildet, deſſen Vorſitz Gräfin Lentrum in 
Stuttgart führt Der Beitritt von Mitgliedern 
zur Förderung der Bereinsarbeit (Mindeſtbeitrag 
2 Marf) wird herzlichſt erbeten. Meldungen und 
Anfragen, auch in Betreff der Schülerinnen, ſind 
zu richten an die vorgenannten Leiterinnen, oder 
an die Vereinsvorſihende Fraulein von Koörz— 
fleiſch, Reifenſtein bei Leinefelbe (Proving 
Sachſen). 


Evangeliſcher Dialonieverein. 
(Vorſitzender: Profeſſor Zimmer.) 

Bezüglich der Geſundheitspflege in den 
Mädcheninſtituten haben die Vorſtände der 
Comeniusgeſellſchaft, des Ev. Diafonievereins und 
deS deutſchen Vereins fiir Vollshygiene cine Um— 
frage an ungefähr 1500 Töchterinſtitute erlaſſen, 
aus deren Beantwortung ſich zweifellos ergiebt, 
daß die Geſundheitspflege und der Unterricht in 
derſelben in den deutſchen Mädchenpenſionaten im 
ganzen ſehr im Argen liegt. Die Ergebniſſe der 
Umfrage bringen die Organe der genannten drei 
Vereinigungen jum Abdruck. Es ergiebt fic) daraus, 





wie nothwendig der Zuſammenſchluß ſolcher Pen— 


ſionate iſt, die nicht Erwerbs-, ſondern wirkliche 
Erziehungsinſtitute fein wollen. Cin ſolcher Ver— 
band beſteht ſeit einem halben Jahr (Vorſitender: 
Pfarrer Bender in Königſtein i. Taunus) und wird 
mit der Zeit gewiß auf cine beſſere Geſundheits 
pfleae in unferen Yenfionaten cinen grofen Cin: 
fluß ausüben lönnen. 

Theoretiſche Kurſe für Frauen in der 
Wohlfahrtspflege werden im Lanfe des Winters 
wieder vom Ey. Diafonieverein in Berlin Zehlen— 
dorf veranftaltet. Bier Murfe find in Ausſicht 
genommen, von je cinem Monat Dauer; fie find 
unentgeltlich. Fur Wobnung und Belöſtigung rv. 
werden 60 Mark berechnet. Der erfte findet im 
Oftober ftatt. 
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* Sieben Abiturientinnen der Gymnafial: 
furfe fiir Frauen gu Berlin baben kürzlich 
das Eramen vor der Priifungsfommiffion des 
Königlichen Luifengynmafiums mit gutem Erfolg 
beftanden. Die Kurſe haben feit 1896 31 Abiturien: 
tinnen zur Univerſität entlafien. Ein neuer 
Rurjus beginnt jum Oftober. Meldungen find yu 
ridten an den ftellvertretenden Leiter der Anftalt, 
Herrn Profeffor Dr. Wychgram, Direftor der 
Königlichen Wuguftafdule, Kleinbeerenſtr. 16—19 
(Sprechftunde von 12—1). 

Ebenſo entlichen die Gomnafialfurfe des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins ju 
Leipzig 8 Abiturientinnen, die das Examen mit 
gutem Erfolg ablegten. Die Leipziger Kurſe haben 
jeit ihrer Griindung 22 Ubiturientinnen entlajfen. 
Anmeldungen fiir den neuen Kurfus, der im Oftober 
beginnt, find yu richten an die Leiterin Dr. Käthe 
Windſcheid, Leipzig, Parlſtr. 11. 


*über der Geſchäftsbetrieb der Gefinde- 
vermicter und Stellenvermittler hat der preußiſche 
Minifter fiir Handel und Gewerbe im Anſchluß an 
§ 38 der Reichegewerbeordnung ſehr wichtige Bor- 
ſchriften erlaijen, die am 1. Oftober in Kraft treten. 
Wir laſſen die weſentlichen von ihnen folgen: 


beftimmte Bücher zu führen; der Polizei ſteht das 
Recht gu, dieſe jederzeit zu kontrollieren. Um die 
heimliche Stellenvermittlung zu verhindern, iſt der 
Vermittler verpflichtet, deutliche Firmenſchilder an— 
zubringen; inſeriert er in Zeitungen, ſo muß er 
ſeinem Namen den Zuſatz beifügen: „Geſinde 
vermieter“ oder „Stellenvermittler“. 
Vorausſetzungen hat er die Gebühren wieder zurück— 
zuzahlen: der „Herrſchaft“ dann, wenn der Dienſt 
verpflichtete nicht angetreten iſt oder die Eigenſchaften 
nicht beſitzt, die der Vermittler zugeſichert hatte; 
der Stellungfucende fann die Gebithren zurück— 
fordern, wenn die Stelle nicht fo beſchaffen ift, wie 
verſprochen. Einer beſonders ſcharfen Aufſicht durch 
die Ortspolizeibehörde find diejenigen Geſinde— 
vermieter und Stellenvermittler unterworfen, welche 
Stellen im Auslande an weibliche Perſonen 
oder im Inlande Stellen fiir Kellnerinnen oder 
fonftige in Schanfraumen thätige weibliche An: 
geitelite fowie fiir Ammen vermitteln. Berboten 
ift den Gefindevermictern und Stellenvermittlern 
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der Betrieb der Gaſt- und Schankwirtſchaft, der 
Betrich des Gewerbes in Gaft: und Schankräumen 
und in ſolchen Raumen, die mit Gaft) und Sdank 
räumen in Sujammenbang fteben, dad Aufſuchen 
von Beftellungen außerhalb der Geſchäftsräume 
und jede Geſchäftsthätigkeit auf Hffentliden Wegen, 
Strafen, Plagen, in Vergniigungsorten, in offeren 
Bahnhöfen, Eiſenbahnzügen u. ſ. w. Die 
Beherbergung und Verpflegung mit Ausſchluß 
geiſtiger Getränke iſt geſtattet. Aber ſie hat nach 
von der Ortéſpolizeibehörde genehmigten, in den 
Gejhaftsraumen auszuhängenden Verzeichniſſen zu 
erfolgen. Verboten iſt ferner die Annahme von 
Gebühren und ſonſtigen Vergütungen vor Cr: 
ledigung des Auftrages; Rückerſtattung barer 
Auslagen darf nur inſoweit verlangt werden, als 
ihre Verwendung auf Verlangen des Auftraggebers 
erfolgt iſt und nachgewieſen werden lann. Ten 
Stellung fudenden Perfonen find ibre Gefindebiider, 
Arbeitsbücher und fonftigen Legitimationspapiere 
auf Berlangen fofort juriidyugeben; überhaupt 
ftebt den Geiwerbetreibenden ein Suriidbebaltungs: 
oder Pfandrecht an Gegenſtänden, die bei Anlaß 
der Stellenvermittlung in ibren Befig gelangt find, 
nicht gu. Für nicht gewerbdmmapfig betrichene Arbeits- 
nachweiſe und Stellenvermittlungen haben die Bor: 
ſchriften feine Geltung. Der Bermittler foll folden 
Perfonen, die thre letzte Stelle ohne Cinhaltung 
der Kündigungsfriſt verlaffen haben, feine Dienft- 
(ciftung gewabren. Sie miiffen ſich, wenn fie ihrer 
Gebühren niet verluftiq geben wollen, nad den 
Dienftberricaft, fiir die fie cinen 
Dienſtverpflichteten verſchaffen wollen, als auch 
nach den Dienitverbaltniffen derjenigen Perſonen, 
denen fie cine Stelle vermitteln wollen, erfundigen. 
Sie haben dic Vollſtändigkeit der Geſindebücher und 
Arbeitsbücher zu priifen und diirfen Perfonen, die 
ſolche Bücher iiberbaupt nicht oder unvollitandig aus: 
gefüllte Bücher befigen, cine Stelle nicht nachweiſen. 


* Jn das dentfde Sentralfomitee der Ber: 
cine vom Roten Kreuz wurde die Cherin ded 
Mutterbaufes vom Roten Kreuz fiir das Königreich 
Babern, Schweſter Klementine von Walls 
menich, ale Referentin fiir Schweſternangelegenheiten 
berufen, Unter ibrer Leitung beginnt bas Note 
Kreuz in München am 1. Oftober cine ſyſtematiſche 
Ausbildung von Oberinnen. Die Aufnahme— 
bedingung ift cine gute, allgemeine Bildung und 
mindejtens cinjibrige praktiſche Arbeit in der 
Krankenpflege. Dieſes Sebivefternjabr könnte im 


Rue Frauenbewegung. 


Münchener Mutterhaufe ſelbſt durdhgemacht werden. | 


Wile Eingelbeiten find ture die Oberin gu erfabren: 


i 
» 


München, Rotes Kreuz, Nompbhenburgerftrape 163, | 


* Den erftea Sdjritt gur ſtaatlichen Aus— 
bildung von Fortbildungsſchullehreriunen bat 
dad Handelsminiftecium in Preufen kürzlich gethan. 

Anfolge der Petition des Landeswereins Preufi: 
ſcher Volksſchullehrerinnen vom Wai 1901 wm Er: 
richtung von ſtaatlichen Kurſen zur Ausbildung 
von Fortbildungsſchullehrerinnen wurde der Vorſtand 
des betreffenden Landesvereins am 25. Juni d. J. 
zu einer Konferenz im Handelsminiſterium geladen 
und ihm eröffnet, daß der Miniſter aus Zwedmäßig— 
lkeitsgründen von ber Erfüllung weitergehender 
Forderungen zunächſt abſehen müſſe, aber bereit 
fei, die ſtaatlichen Fortbildungökurſe fiir Yebrer, 
welche alljabrlich int Auguſt bis September in Berlin 
ftattfinden, auch den Volksſchullehrerinnen zu eröffnen. 
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* Der dentidje Apotheferverein hatte auf 


) feiner dieSjabrigen Generalverſammlung in Hannover 


iiber cinen Antrag zu verbandein, nad bem bie 
Zulaſſung weiblider Hilfskräfte mit  geringerer 
Bor: und Musbilbung in ben Apothelen fiir dic 
Dauer des anugenblicdlichen Rotſtandes erwirkt 
werden ſolle. Zur Begründung wurde auf die 


Schwierigkeiten hingewieſen, dic Apotheker, nament⸗ 
lich auf dem Lande hätten, geeignetes Perſonal zu 


erhalten. 


Ausbildung, 


Dieſe Kurſe dienen den Fortbildungsſchulen mit 


und dauern 
Die Teilnehmer er— 


handelsgewerblichen Zwecken 
19. Auguſt bis 14. September. 


vom | 


balten frete Hine und Rückfahrt, freien Unterricht 


und pro Tag 5 M. Unterbaltstoften.  Diefelben 
Perfonen lönnen in 2 aud 3 aufeinanderfolgenden 
Sabren gu den KAurſen zugelaſſen werden, 

Da die Berufung der Lehrer zu dem Kurſus 
icon ftatigefunden hatte, founten in dicfem Jahre 
nur nod 5 Plage den Vollsſchullehrerinnen bewilliat 
werden. Dent Vorftande wurde aber eröffnet, dap 
ber Winifter nicht abgencigt fei, eine bedeutend 
größere Anzahl von neuen Plagen zu ſchaffen, 
reſp. beſondere Kurfe fiir Lehrerinnen einzurichten, 
falls das Bedürfnis vorliege. 

Der Vorſtand bes Landesvereins wurde erſucht, 
dem NMiniſter bis yum 15. Auguſt geeignete 
Perſönlichkeiten flr den Kurſus vorzuſchlagen. 
Trotzdem der Vorſtand die Aufforderung zu den 
Meldungen erſt kurz vor den Sommerferien ver— 
ſenden fonnte, und nur 5—6 Tage zur Meldung 
und Erlangung der einzureichenden Papiere blieben, 
meldeten ſich 17 Bewerberinnen, von denen 5 zur 
Teilnahme an dem Kurſus ausgewählt wurden. 
Zwei der Lehrerinnen ſind aus Halle, je eine aus 
Elbing, Diiffelborf und Krefeld. Sie find entweder 
ſchon jet an Fortbildungsſchulen thatig eder hoffen, 
in nächſter Zeit an ſolchen Beſchaäftigung zu finden. 

Der Landesverein Preußiſcher Volklsſchul— 
lehrerinnen begrüßt dieſe Zulaſſung mit Freuden 
als den erſten Schritt, den der Staat zur Aus 
bildung ven Fortbildungsſchullehrerinnen gethan 
hat und hofft, daß im nächſten Jahre einer größeren 
Zahl ſtrebſamer Vollsſchullehrerinnen auf dieſe 
Weiſe Beleqenheit gegeben wird, ſich fir dic Arbeit 
an der Fortbildungsſchule vorzubereiten. 


Sine große Majoritdt betonte indeffen, 
daß es cine Herabdritdung des Apotheferftandes 
bedeute, Perfonal mit geringerer Borbiloung ein: 
zuführen, geradezu in einer Beit, wo in allen Be: 
rufszweigen, aud) von den Apothefern, cine Hebung 
des Standes durch Forderung höherer Ausbildung 
angeſtrebt werde. Apothelerinnen mit vollwertiger 
Fachausbildung ſeien im deutſchen Reich zugelaſſen; 
fordere man weibliche Hilfstrafte mit geringerer 
dann müſſe man auch männliche 
Hilfsarbeiter mit geringerer Ausbildung zulaſſen. 
Der Antrag wurde dann abgelehnt. 


*Intereſſante Reſultate der Statiſtik ves 
Arbeitsmarktes ergiebt cine Zuſammenſtellung 
des „Arbeitsmarltes“ über die offenen Stellen 
und die Arbeitsſuchenden, dic bei den Arbeits— 
nadiweijen angemeldet worden find. Bei 85 Arbeits⸗ 
nachiveifen mit vergleicbbaren Daten wurden im 
Juli d. J. indgefamt 45 743 offene Stellen an— 
gemeldet gegen 49957 tm Juli » J. Darunter 
befanden ſich 82 538 (1900 88 888) fite männliche 
und 13205 (LL O69) für weiblide Perfonen. 
Die Zahl der offenen Stellen ift alfo ber den 
männlichen Perjonen um rund 60.0 gefunfen, bei 
den weiblichen um rund 2000  gefticgen. 
Arbeitſuchende meldeten ſich insgeſamt 73 680 
(1900 61053), darunter 61349 (51 167) männ— 
lide und 122391 (9886) weibliche Berfonen. 
Tie Sahl dcr männlichen Arbeitſuchenden bat 
alſo geqeniiber bem Vorjabr um rund 10000, die 
der wetbliden nur um 2400 zugenommen. Auf 
100 offene Stellen famen 160,9 Arbeitſuchende 
gegen 122,2 im Juli 1900. Bei ben männlichen 
Perſonen ftieg der Prozentſatz auf 1$2,4 (1900 131,7), 
bei den weiblichen erreichte er nur die Hobe vor 
93,0 (89,3). Berbaltnismifig war alfo der Sue 
brang der männlichen Berfonen nod cinmal fo 
ftart als der der weiblichen. 


* Fine ſozialdemokratiſche Frauenkonferenz, 
wie fie im vorigen Sabre in Mainz ftattfjand, iſt 
jite den diesjährigen Parteitag in Vibe mit großer 
Majoritat abgelehnt worden. Für dic Nbhaltung 
der Konferenz batten ſich mur Sozialdemokratinnen 


in vLeipzig und Reichenbach i. V. erthirt. 
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* Die Madden: und Frauengruppen fiir 
ſoziale Hilfsarbeit gu Berlin beginnen im 
Ottober 1901 ein neues Arbeitsjahbr. Die Sabl 
der Mitglieder ftieq tm Laufe ded letzten Jahres 


um ca. 60, fo daß die Gruppen jest iiber 269 Mit: | 


arbeiterinnen verfiigen. Trotzdem iſt es nicht 
möglich geweſen, allen Wnfragen, die aus Berliner 
Woblfabrtsanftalten an die Gruppen geftellt wurden, 
gu entſprechen. Aus Anlaß des Antrafttretend ded 
Fürſorgeerziehungsgeſetzes haben die Gruppen an 
die Abteilung fiir Waifenverivaltung der Berliner 
Armendireftion cine Lifte von ca, 70 Mitglicdern 
eingeſchickt, die ſich gur Übernahme des Für— 
ſorgerinnenamtes bereit erflaren. Die Behörde hat 
die Berückſichtigung dieſer Liſte bereitwillig zugeſagt. 

Für die Vortragskurſe, die zur theoretiſchen 
Ausbildung der Mitglieder in der Wohlfahrtspflege 
gehalten werden, iſt eine noch höhere Frequenz 
erwünſcht, da gerade dieſe gründliche Unterweiſung 
vor der prattifden Arbeit cin Hauptzweck der 
Gruppen und die Anerlennung ber Notwendigleit 
griinbdlider Renntniffe fiir alle fosiale Hilsarbeit 
eines ibrer Hauptyicle ift. — Alle Zuſchriften und 
Anfragen find ju ridten an Fri. Elja Kriiger, 
Berlin W., Liigotwftr. 63. 


* Die Zahl der organifierten Arbeitcrinnen ift 
nad) dem Bericht der Gencralfommiffion der Gewerl— 
ſchaften Deutſchlands im verfloffenen Sabre von 
19280 auf 22844, alfo um 3564 geftiegen, doc 
ftellt diefe Siffer noch nicht 3 Prozent der induſtriellen 
Arbeiterinnen dar. Nur ZL von den 58 Rentral- 
verbinden wiejen cine weibliche Mitgliedſchaft auf. 
Die Beteiligung ver Arbeiterinnen ift daber cine 
winjige. Nady der Berufszählung von 1895 waren 
in den HK Berufen, die bei der Statijtit in Betracht 
fommen, 825 796 Arbeiterinnen beſchäftigt. Nur 
22844 waren organijiert, alfo von bunbdert ned 
nicht drei. Die grépte Sahl weiblicher Mitglieder 
wies der Tertilarbeiterverband auf: 5254. Nur in 
fiinf weiteren Berbanden: Schubmader:, Metall. 
arbeiter:, Fabritarbeiter:, Buchbinder- und Tabak: 
arbeiterverband, betrug die Zahl der organifierten 
Arbeiterinnen mebr als 1009, 


* Der Bau cines Geneſungshauſes fiir 
Frauen und Madden der arbeitenden Klaſſen 
foll im Anſchluß an die Kinderpflegitatte Lenzheim 
bei Schreiberhau im Riefengebirge begonnen werden. 
Es foll fiir 20 erbolungsbediirftige Perfonen be: 
meſſen werden. Für Einrichtung und Bau ift ein 
Fonds von 60000 Wart bereits gefammelt, und 
Jahresbeiträge in Hohe von etiva 6500 Mark find 
von feiten wohlthätiger Perſonen gescichnet. Be: 
fonderes Intereſſe findet die Unternebmung in den 
Kreifen der ſchleſiſchen Induſtriellen. 


Sur Frauenbewegung. 


* Ju den Gemeindewaifenrat zu Deffau wurde 
cine Frau ehrenamtlich eingeſtellt. 


* Die Wiener Lehreriunen haben cine Cin: 
gabe an den Yandtag beſchloſſen, in der fie ju dem 
türzlich eingebrachten Lehrerpenſionsgeſetzentwurf 
Stellung nehmen. Die Eingabe richtet ſich 
beſonders gegen eine Beſtimmung des Entwurfs, 
die die verheirateten Lehrerinnen künftig von der 
Ausubung ihres Amtes ausſchließen ſoll. Die 
Gründe, die von den Lehrerinnen geltend gemacht 
werden, find bemerfendivert, gerade weil man bei 
uns fic daran gewöhnt bat, das Ausſcheiden der 
verbeirateten Lebrerin aus dem Beruf fiir felbftver- 
ftandlich zu alten, wahrend man umgekehrt in 
Frankreich verbeiratete Lebrerinnen vorzugsweiſe 
gern beſchäftigt. Tie Referentin über den Antrag 
fiifrte u. a. folgendeS aus (Dofumente der 
Frauen 15. Sept.): 

Eine geradeyu brutale Harte fei dieſe Beſtimmung 
qegen jene Lebrerinnen, welche durd die Ungunit 
ihrer wirtſchaftlichen Yage ihrem Berufe nicht ent: 
fagen finnen und dadurch thatſächlich yum Cilibat 
verurteilt find. Ob die durch äußeren Zwang in 
der Selbftbeftimmung threr perſönlichen Angelegen: 
heiten gebinbderte, verbitterte Frau die rictige Er: 
sieberin der heranwachſenden Jugend ijt, fei cine 
Frage, die heute niemand mebr mit „ja“ beant: 
worten wird. Wer Menſchen erziehen will, muh 
vor allem felbft Menſch fein dürfen. Die Lebre: 
rinnen müßten fic aber aud) als Frauen gegen 
dieſe Buriidfesung nach ibren männlichen Berufs— 
genoſſen verwabren, da fie ihr miibevolles Amt 
erivicfenermafen mit derſelben Tüchtigkeit verfeben 
wie dic Nollegen und ibnen daber auc bloß vom 
Standpuntte der Gerechtigtcit ans die Einräumung 
derfelben Rechte gebiibre. Die Stellungnabme 
gegen das Cölibat fei nicht nur cine Angelegenbeit 
der Yebrerinnen, fondern aller Frauen überhaupt, 
die in der Ucrurteilung der Lebrerin zur Che: 
loſigleit nicht bloß cine Bedrüchung ihrer Ge: 
feblechtsgenoffinnen erbliden, fondern aud als 
Mütter ihrer Minder fiir die Beſeitigung dieſer 
Beſtimmung eintreten müſſen. 

An der Wiener Univerſität haben im ver— 
gangenen Sommerſemeſter im ganzen 119 Frauen 
ſtudiert, darunter 12 ordentliche Hörerinnen an der 
mediziniſchen Fakultät, 29 ordentliche und 22 aufer: 
ordentliche Hörerinnen an der pphiloſophiſchen 
Fakultät. Die übrigen 56 Hörerinnen waren 
Hoſpitantinnen. In Agram iſt die Zulaſſung der 
Frauen zu dem Studium an der philoſophiſchen 
Fakultät der Agramer Univerſität verfügt. 


Die Auſtellung unbeſoldeter Armen: 
beſucherinnen an Stelle der beſoldeten Beamten 
iſt von der Pariſer Armenverwaltung beſchloſſen 
worden. Wenn ſich genug Damen melden, ſollen 
bie Beamten abgeſchafft werden. Es iſt foum an: 
zunehmen, daß die fortſchrittlichen franzöſiſchen Frauen 
über dieſe Vergünſtigung ſehr erfreut ſein werden. 


aoe 


TASS Fe 


rey es 





Die Fran”. Monatsſchrift für dad gefamte | dem Roſenbuſch vor dem Fenfter und den dummen, 


Frauenleben unferer eit. (Verlag W. Moefer 
Buchhandlung, Berlin S 14). Selbſtanzeigen find 
heute an der Tagesordnung. Cine ſolche beabſichtigen 
wir nun freilid nicht. Nur dem neuen Gewande 
der ,, Frau” fei cin Wörtchen gewidmet. Es ftammt, 
wie dad ihrem Charalter entipridt, aud weiblider 
Hand, aus der funftfertigen Hand von Hildegard 
Lehnert. Wir freuen uns des ſtummen, und 
dod) beredten Seugen, daß auch auf dem Gebiet 
ded Hunftgewerbeds fich cin tüchtiges Sriid Frauen: 
bewegung vollzieht. 


„Befreiuug“. Neue Gedichte von Anna 
Ritter. (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. Preis elegant geb. 3 WM.) Wie ed bei 
lyriſchen Gaben faum ausbleiben mag, wird man 
den neuen Band von Anna Ritters Gedidten, an 
dem alten bemeffen, etwas enttäuſchend finden. 
Es feblt das Überraſchend Neue und damit ſchein— 
bar das Gigenartige der erften Gabe, manches 
ftellt fic) als Wiederholung dar; aber es ift fein 
Zweifel, aud) dieſer neue Band entbalt cine Fiille 
eter Didtungen; wabres Empfinden ift auc bier 
Wort geworden. „Ich trage beimlich cin weißes 
Aleid, mit bräutlichen Zweigen geſchmückt“ — darin 
giebt ſich ein Urton dieſer Lyrik. Echt weibliches 
Empfindungsleben, dem das heiße Begehren, die 
ſfüchtige Sehnſucht nicht feblt, tritt überall entgegen. 
Anna Ritter zwingt ihr Liebesleben mitzuleben; 
es iſt etwas Elementares darin. Und dieſelbe 
Stimmung kehrt in den Klageliedern um den ver— 
ſtorbenen Gatten zurück — nicht cin abſtraktes 
Schmerzgefühl, ſondern eine bräutliche Verlaſſenſeins 
flage ertönt. Dieſem Schmerz wird in den Sturm 
fiedern cigenartige Steigerung, zur Wildheit wächſt 
ſich das Empfinden aus, die perſonliche Stimmung 
wird getragen von der der lämpfenden Natur, Es 
feblen aber auch nicht dic zarten, elegiſchen Tine; 
die Sehnſucht fpinnt ganz leife, fromme Wehmuts 
weijen; cin ftilled, weltfernes Glück entſchleiert 
ſich keuſch. Dabei tritt Anna Hitters Gabe der 
Perfonifizierung ſcharf hervor. Diefer „Frühling 
in Berlin“ iſt weit entfernt von der üblichen 
Allegoric; man wahnt thn vor ſich yu ſehen, wie 
er am Leipzigerplatz müde cinberflaniert, ohne 
recht gu wiffen, was er mit ſich anfangen foll: 
fo lodt er, fo wird er in die Heimat gelodt. Und 
die Heimat erftebt wieder mit ibren ftillen Freuden, 


| * 


erwartungsvollen Spielen. Es giebt tiefere Lyrif 
aber dieſe Lyrik iſt zum mindeſten beinahe 
immer ſtimmungsvoll. Die Mittel der Stimmung— 
gebung find nicht neu, — aber fie wirken echt. 
Es iſt aud) etwas Vollsliedähnliches in Anna 
Ritters Gedicten. Ihre Form ijt einfach, nie 
Selbftywed; fie mutet frif an und frei von 
fonventioneller Überlieferung. Diefe Gedidte leben 
durch ihre Form, aber dod) auch nicht durd ihre 
Form allein: Form und Empfindung ift oft: 
mals ju glidlicder Cinbeit verſchmolzen. 


„Gedichte“ von Johannes Trojan. Zweite 
vermebrte und verbefferte Muflage. Stuttgart 1901, 
(3. G Cottaſche Buchbandlung Nachf.) Die Ramen 
von Qobannes Trojan und Heinrich Seidel, der 
Kleinmeifter unferer Dict und Erzähllkunſt, find 
ſchon fo innig mit der Poeſie veriniipft, die das 
friedlich harmloͤſe Kleinleben ded deutſchen Haufes 
umſpinnt, daß man fic nicht mehr kritiſiert. Cine 
zweite Auflage von Trojans Gedichten bedarf darum 
faum eines empfehlenden Wortes mehr. Qn ihrer 
Friſche und Freudigleit fommen fie wieder mit der 
alten, Wabnung: 


Bon des Autags Lat qedridt, 
liber die Arbeit tief qcbidt, 

Mußt dod cinmal dic laſſen ſioren, 
Den Finken und Amfeln anjguberen, 


Sie werden dem Dichter newe Freunde gewinnen 
und ibm die alten fefter verbinden. 


„Das Muſeum“. Cine Mnleitang jum 
Genuß ber Werke bildender Runft von Wilhelm 
Spemann, Hrsg. von Ridard Graul und 
Richard Stettiner. Verlag von W. Spemann. 
Berlin und Stuttgart, (Preis 1 Mark pro Heft.) 
Tie 18 Lieferung des VI. Qabrganges dieſes aus— 
gezeichneten Werfes, an dem die erſten Kunſt— 
bijtorifer und -Mritifer der Zeit beteiligt find, 
enthalt cine Charatteriftif der deutſchen Kleinmeiſter, 
die alS Nachfolger Diirers im 16. Yabrhundert 
ericdienen. Unter den muſtergiltigen Reproduftionen 
finden ſich Werfe der holländiſchen und vlamifden 
Schule ded 17. Jabrbunderts, der „Tod Maria” 
von Caravaggio (Youvre), CSfulpturen von der 
Rathedrale von Chartres, u. a. Auch bas LY. Jahr⸗ 
hundert ift mit zwei Meiftern vertreten. 

Das Werf muh jedem, dem ed um cine wir: 
liche Cinfiibrung in die Kunſt, nicht nur um die 
neueſten Schlagworte fiber die neueſten Bilder zu 
thun ift, aufs marmite empfoblen werden, 
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„Der Kampf um die Welträtſel“, Ernit 
Hacdel, die Weltratfel und die Kritif von Heinrich 
Schmidt, Bonn. Cmil Strauß. Cine Kritik sur 
Kritif; d. h. die von cinem begeifterten Jünger 
daedels zuſammengeſtellten Kritilen ſeines Buches 
und ihre Widerlegung durdeinander oder durch 
den Autor. Am ſchärfſten gebt es dabei iiber 
die von der „Chriſtlichen Welt” geführte Polemif 
gegen die „Welträtſel“ ber. Dem Verfaſſer ſcheint 
dic Formel: Hie Monismus — hie Dualismus, 
die Ausgqangspuntte auf beiden Seiten, das Weſen 
deS Kampfes gang auSjudriiden Wer aufmerfjam 
den Kampf um die Weltratlel verfolgt, wird viel: 
leicht nod cine andre Forme! finden: Hie Natur: 
forſcher — bie Hiſtoriker. Man mag über den 
Streit felbft und die Schärfe der gegenfeitigen An: 
arijfe denfen wie man will — die Broſchüre felbft 
ift durch den Stoff, den fie zuſammenſtellt, cin 
intereffantes Stiid mobderner Geiſtesgeſchichte. 


„Wenn die Sounne untergeht“. Novellen 
von Iſabelle Kaiſer. (Cotta'ſcher Verlag. 
Stuttgart 1901.) 

„Troika“. Von J. J. David. Echuſter und 


Loeffler Verlag. Berlin und Leipzig 1901). 

Die junge Schweizerin, ans deren Feder die 
obengenannten Novellen geflofjen find, ift cine der 
cigenartigften Erideinungen unſerer modernen 
Litteratur. Sie ſchreibt in zwei Sprachen 
franzöſiſch und deutſch — und zwar nicht nur 
Proſa, ſondern aud) Lyrik. 
deutſchen Schweiz, hat ſie eine Reihe von Jahren 
in Genf verbracht und dadurch ſich Sinn und 
Vorliebe für die franzöſiſche Sprache angecignet. 


Das Schreiben in zwei Sprachen — bas feheint | 


mir fiir ben Scbhriftiteller cin Konflift zu fein — 
der Monplift der zwei Seelen. Nach ber einen 
oder der andern Seite hin wird er fic früher oder 


Bücherſchau. 


— Anzeigen. 


ſpäter endgiltig zu entſcheiden haben. Iſabelle 
Kaiſer iſt noch jung — BF Jahre alt — und von 
einer erſtaunlichen ſchriftſtelleriſchen Fruchtbarkeit. 


11 Bande ſchon find von ihr erſchienen. Die vor— 
liegende Novellenſammlung verrät in mander 
galliſchen Wendung die halbe Franzöſin. Sie be— 


tundet entſchieden ein außergewöhnliches Talent, von 
dem viel zu erwarten iſt. Einige der kleinen 
Slkizzen find geradezu meiſterhaft — 3 B. Auf 
dem Leuchtturm“, „Der Stier’ wu. a. 

Der Oſterreicher David ift cin Dichter, den 
man nicht flüchtig leſen darf zu dem oman 
immer wieder juriidfebren muff, um ibn yu 
wiirdigen. Er ijt fein Moderner — er ift auc 
feiner „vom alten Schlag’ — er ift eine In— 
bividualitat. Er mag zuerſt berb und feltfam 
beriibren — feine madtvolle Darſtellungsweiſe 
felfelt je mebr und mebr, je ftifler und = rubiger 
der Lefer ſich in fie verfenft. Die Naturbe— 
ſchreibungen in ibver fmappen Form wirfen gran: 
divs. Er gehört su den Autoren, deren Werke 
man nicht nur in ciner miifigen Stunde lieſt, 





Mebiirtiq aus der | 


fondern die man ſich gu cigen macht — mit denen 
man fic befreundet. ,,Dic Mühle von Wranowitz“ 
(aus der vorliegenden Sammlung) ijt cines der 


allerbeften Erzeugniſſe der deutſchen RNovellen: 
litteratur. G. K. 
„Frauennot und Frauendienſi“. Der Cv. 
Diafonievercin und feine Siweiganftalten. Bon 
Prof. D. Dr. Friedrid Simmer. 6. new 
bearbeitete Muflage (Verlin Seblendorf 1901). Ents 


fpredjend der Eriveiterung, dic der Wirkungskreis 
deo Ev. Diafonievercins von Jahr gu Jahr erfährt, 
ift DAS Buch, das über dicfe Arbeit orientiert, 
| immer wmfaffender geworden. Das Erſcheinen der 





neuen Wuflage wird allen willfommen fein, die an 
der Entividhing des Vereins teilnehmen. 






































ſach dem — 


Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur PFlege 
der Zahne und des Mundes. 





V. Die Beftimmung des 
RNaftalan. Im erften Kapitel 
diefer Abbandlungen (Heimat des 
Naftalan) wurde fdon darauf 
bingewiefen, daß die Umwohner 
des Raphtha: Fundortes in der 
aus der Erde bhervortretenden 
Robnaphtha badeten, um Heilung 
von bartnadigen Hautkrankheiten, 
Rheumatismen rc. gu finden. Die 
weiter von Sager an Ort und 
Stelle mit der veredelten Naphtha 
vorgenonumenen prattifden Heil: 
verjude ergaben fo glanjende 
Erfolge, daß fich immer weitere 
Kreiſe fiir das von ibm bergeftellte 
Naftatan intereffierten und dic 
Aufmerkſamkeit der Arzte aller 


Staaten auf das  Heilmittel 
gelentt wurde. In einer fünf 
jabrigen mediziniſchen Durch 


forſchungsperiode wurde in vielen 
Tauſenden von Fällen die große, 
oft verblüffend ſchnelle Heilkraft 
des Naftalan und ſeine vielſeitige 
Verwendungsfähigleit feſtgeſtellt, 
fo z. B. bet Sauglingen (Wund⸗ 
fein, Ausſchlägen, Flechten, Kopf: 
grind), bei Wöchnerinnen (böſe 
Bruft, Wundliegen, Fiſteln), beim 
heranwachſenden Kinde (Druſen 
affeltionen, Frieſel, Neſſel, Roſe, 
durch Skropheln verurſachten Aus 
ſchlägen), bei Mann, Frau und 
Dienftboten im häuslichen Leben 
(Verlegungen,  Berbrennungen, 
Berrenfungen , Inſeltenſtichen, 
Crfricrungen, Geſchwüren, Riſſen, 
Wunden, Rheumatismen, Reißen, 
Gelentſchmerzen und Entzündun 
aen, ſonſtigen Hautaffektionen, 
Ausſchlag, Flechten, Kräbtze, 
Schwären, Hämorrhoiden ⁊xc. 2X.), 
im gewerblichen Leben (Ver 
[chungen, Gewerbeeczem, Flechten, 
ſogenannten Berufskrankheiten), 
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Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schulerinnen gu gründlichen, ſchnellem Studinm der englifden Sprade auf. 


Penflonspreis, Unterricht eingeſchloſſen. 120—160 Mart monatlid. Rahere Mud. 
tunft erteilen: die Qorfteberin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende ded 
deutſchen Lebrerinnen=Wereins, London, 16. Wyndham Place und Fri Helene 
Lange, Berlins Halenfec, Bornimer Strafe 0. 








Konigliche 
Handels- und Gewerbeschule fir Madchen 
— in Pofen, — 

SausbaltungsfGule und BWenfionat. 

Seminar fiir Handarbeits-, Induſtrie- und Kochlehrerinnen. 
Ausbildung in allen praftijében Sächern fir Beruf und Baus. 
Rurfe fir Handelswiſſenſchaften. 

Beginn des Binterfemefters am 8 Oftober. 

Nabere Austunft und Programme durch die Borfteherin Hermine Ridder. 





Modellierſturſus. | Handelsinflitut fiir Damen 


Arbelten nad der Natur evt fopieren. | 1) von Frau Sliſe Brewis, 
NRAh.: Anna Krebs, Mariendorf b. Herlin. gepr. Lebrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Mundl Rildfprade bei vorberia. Anmeldg.: | Berlin W., Blumentbalfir. 12 LL 
Berlin, Abithenerſtt. 47, Miss Farrer. | Surfe und Gingelunterrigt. Rab. Profp. 





Mur bas 


| Dr. Anna kKuhnewſihe 
Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein bogien., 
den Körper ftiisendes Mieder. 
Katalog mit Maßanleitung franto 
und gratid über Reformkorſets und Unterfleidung. 


3. Proskaner, Leipsig, Thomaſiusſtr. 14. 
Yeituna: Frau Serdinande Prosfauer. 


Seherings Makertratt 


it cin ausgezeichne tes Haustmitte 


sur Kraftiqung far Mranfe und Hefonvalesjenten und bewährt 0 vorgiglic old 
Vinderung bet Retgguftanden der Mturungsoraane, bei Katarrh, Keudbhuiren rx. 


Malz⸗Extrakt mit Cijen 


wi. 75 Bi. uw. 150 Me. 
gelort gu den am lectelten verdouliden, die Zähne nicht angretjenden Cifern- 
nrittelm, welche bet Blutarmut (Bleichfuce) xc. berordnet werden, FL D1 wu. 2. 
wird mit grofem Grfolge degen Nhachitis (jonenaunte englifde Rranfheit) 


Mal Extrakt mit Kal degeben u, unterſtühl welentiich die Anochenbiidung bet Kindern. yl. WN 1—, 
Schering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chanuffee-Strafe 10. 


RNicderlagen in foR famtliden Apothelen und groferen Drogen-Handlanger. 


NESTLESKindermebl 


enthalt beste 
Schweizermilch 

Altbewahrte eo 
KINDERNAHRUNG 
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fiir Touriften, Radler, Sports: 
feute, Golbaten (Sonnenbrand, 
Wundlaufen, Wolf, Schweißfuß, 
Verletzungen) u.a.m. Trotzdem 


iſt Naftalan fein Univerſalheil⸗ 


mittel! Die Heilwirkung beruht 
auf ſeiner phyſiologiſchen Wirlung 
und den gleichen pathologiſchen 
Veränderungen der Gewebe bei 
ſcheinbar ganz verſchiedenen Krank 
heitsprozeſſen. 

In richtiger Würdigung der 
großen Verbreitung, der das 
Raftalan entgegenſieht, und mit 
Rückſicht auf wünſchenswerte 





Handlichkeit, Unſchädlichleit, Ge 


brauchsſertigkleit und 
werden auf arztlichen Wunſch aus 
Raftalan und anderen therapeutiſch 
wertvollen Witten Naftalan: 


Billigteit | 


Praparate bergeftellt und zwar 


fiir mediziniſche Swede: Haus: 
najtalan (RNaftalan - Rinkfalbe), 


Naftalan Heftpflaſter, mediziniſche 


Naftalan-Seife, Naftalan Hämor⸗ 
rhoidal Zäpfchen; file Swede der 
hygieniſchen, tigliden Hautpflege: 
Raftalan - Toilette - Seife und 
Raftalan:Toilette-Créme. 

Rad) autoritativen Anſichten 
und im inblid auf die Un: 
ſchädlichkeit und vieljeitige Ver— 
wendung des Raftalan und der 
Naftalan « Priiparate find diefe 
berufen, BolfSheilmittel und 
unentbebrlide Hanusmittel im 
wabriten Sinne des Wortes ju 
werden. Treue Begleiter des 
Menfeben und tägliche Helfer bei 
Unfiillen, denen der Menſch von 
ber Wiege bis jum Grabe aus: 
geſetzt ift! 

Gigne Verſuche mit Naftalan— 
Priparaten werden bald zeigen, 
wie man fich die große Heiltraft 


des Najtalan im taglichen Yeben | 


zu nue maden fann und ivie 
widtig es ift, die Praparate 
immer bet ſich gu baben. 

Gruudſätzlich werden — die 
Naftalan = Praparate nur em: 
pfoblen, wenn die Empfeblung auf 
Grund vielfader und weitgehen: 
der ärztlicher Beobadjtungen 
mit gutem Gewiſſen erſolgen 
und in jedem einzelnen Falle 
auf zahlreiche günſtige Gut— 
achten mediziniſcher Autoritäten 
geſtützt werden kann. 


* 








Familien⸗-Peuſion J. Ranges 
von (21 
Elifabeth Qoadimsthal 
BERLIN 
Potsdamerjtr. 35 I. rechts 


bani en nad allen Hid: 
tungen. Collide Preife. Befle Reſerenzen. 





Kleine Mitteifungen. — Anzeigen. 


Dle Geſchaftsſtelle der 


Lebens- Penſions- 
Invaliditäts- und kinder— 
Verſicherung 


der itglieder deutſcher Franuenverecine „Eriedrich Filhelna“, 
Berlin W., Sehrenftrafe 60.61, Leiterin Frl. Henriette Gold’fdmidt, 
angeſchloſſen 34 Fprauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinftehbenden 
und erwerbenden Frauen die umfaffendfte Sicherſtellung für bas Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfihigkeit. Treueſte Beratung gugefidert. Spredft. tagl 10—1 G. 


* 


OS SNS SES OES Ee OES OES OES SHS 1S OLS OEE SES OES OEY 


Gesangschule: 


Emily Kamann-Martinsen 


Oratorien- und Liedersdngerin. 


Schilerin 
der Frau Prof. Marchesi, Paris. 


Ce) 


BERLIN W., Bilowstr. 88. 
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Lehrerinnen-Kurſe 


der 
Victoria-Portbildungsschule zu Berlin. 
S.W. Gempelyofer Ufer 2. 
Berbft 1901. Beginn des 1y. Jahraanges. 


1. Theoretiſche Aurſe: Paragogit der Fortbildungsſchule. Einführung in die 
ſoziale Gefeggebung. Bollswirtidhaftstebre. 

Kaufm. Aurſus: Ajm. Rechnen, Buchführung, Correjpondeng, (fm. Schrelben, 
Etenograpbic, Maſchineſchreiben. 

Gewerbl. Aurſus: Schneidern, Putzmachen, Maſchinenühen, Wäſchezuſchneiden. 
Schriftl. Anfragen u. Anmeldg. gu richten an Frl. Margarete Heuſchte, 
W. Derfflingerſtr. 16. Sprechſtunde Wittwwow 6-—6 im der Anſtalt. Ausfubrl. 
Proſpette daſelbſt. Um rechtzeitige Anmeldungen wird gebeten. Der Porftand. 


öhere Mädchenſchule, wahlfreie Kurſe 
und Lehrevinnen-Seminar 


von Frau Mlara Meling, VerliaswW., Sdhinebergeritr. 3 
(dit am Anbalter Bahnhofe). 
Anmeldungen tiglid von 1—2, Freitags bon 1—4 Ubr. 


vie Oe Ste She te OH Oe te ete Ee OES ee 
Oe O0S OFS 6S SIS 8S 1S SHS SHS SNS SH ete ele er 





Kiinstlerinnen -Verein Miinchen. Damen - Akademie. 
Winterfemefter 1, Olt.—Bl, Mary, © Sommerfemefter 1. April—3t. Juli. 
Zeichnen · uw. Malllaiien (Aopf u. Att) nad leb. Morell, die Herren: Angelo Sant, 


} Seine, Anier, Corift. Landenberger. — Candidaft uw. Stillledben: Fraulein Kempter. 


(Begiun 16, Ottober.). — AbendOeUlt: die Herren: Knirr u. Landenberger (our 
HBinterfemejter). — Seiden nad der beticideten Sigur: (Mbendfurs Sommers 
femefter) Gere: Frig Hegendart. — Muſllrieren u. Radieren: nod unbeſtimmt. — 
Anatomie: Herve Bldhauer Bermann, } beibe nur Anfragen u. Unmelbungen zu 
Peripettive: Fraulein v. Welſchbrum, | Minterfemefier. adreſſ. an das Sekretariat des 
Riinftlerinnen -Mereine, Barerſtraße 21, zweites Gartengebiude. 
— jnifription: 1, Oftober, 9-12 Uhr ebendaſelbſt. — 
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»*W. Moeser Buchhandlung, Berlin. « = 


Demniachst erscheint: 


DHandbueh der Hrauenbewegung 


herausgegeben von 


Helene Lange und Gertrud Baumer. 


Mitarbeiter: 
Fir Deutschland: Alice Salomon, Marie Stritt, Anna Pappritz, Ottilie Hoffmann, 
Dr. Robert Wilbrandt, Lisbeth Wilbrandt, Mary J. Lyschinska. 


Fir das Ausland: Emilie Benz, Marie Bessmertny, Ersilia Majno Bronzini, 
Bice Cammeo, Maria Cederschiold, Auguste Fickert, Kirstine Frederiksen, 
J. Gatti de Gamond, Alexandra Gripenberg, Marianne Hainisch, Anna 
Hierta-Retzius, Dr. med. Maria Kalopokathés, Martina Kramers, Gina 
Krog, Isabella Moszezenska, Jane Scherzer, Martha Strinz, Dr. phil. 
Caroline Michaelis de Vasconcellos, Professor Dr. Wychgram u. a. 


Vie Geschichte der J— in den kulturländern. 
Die Geschichte der ——— en der sozialen Prauenthatigkeit 
in Oeutschland auf ihren einzelnen Gebieten. 
Ver Stand der ————— den Rulfurlandern. 
Vie ** — Beruf. 


Jeder ca. 20—25 Bogen starke Band ist einzeln kauflich. 
— — 2*0 — 





Das vorliegende Buch ist auf deutschem Boden der erste Versuch, eine Uber- 
sicht tber das ganze Gebiet der Fragen und Bestrebungen zu geben, die man in 
den Namen Frauenfrage und Frauenbewegung zusammenfasst. Es soll angesichts 
der grossen Unkenntnis, die in weiten und einflussreichen Kreisen über Ursprung, 
Ziele, Umfang und Bedeutung der Frauenbewegung herrscht, Aussenstehenden die 
Moglichkeit geben, sich an der Hand einer objektiven, wissenschaftlichen Darstellung 
tiber Geschichte und Stand der Frauenbewegung cingehend zu orientieren. Es soll 
allen, die in der Frauenbewegung arbeiten, zu einem grindlichen Studium der ein- 
schlagigen Fragen und der in Betracht kommenden Arbeitsgebiete, sowohl in Bezug 
auf Deutschland als auf das Ausland, die Hand bieten. Die Herausgeberinnen 
hoffen damit einem Bediirfnis entgegenzukommen, das weder die propagandistische 
Litteratur, noch die wissenschaftlichen Darstellungen der Frauenbewegung durch 
Aussenstehende befriedigen kénnen. 

Der Verlag wird die Ausstattung des Werkes in jeder Weise wirdig und 
gediegen gestalten. 
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Dat Placterungebureau Pariser Weltausstellung 1900 
von Frau Joh. Simmel, Bon ber Ynternationalen Qury wurden den 


geprilfte Zebrerin, — 

Berlin W., Lintitr. 16 AL » Singer Nahmaschinen 
8 aL; — ber 

GRAND PRIX 


vermittelt die Befegung von Stellen 
ber héchste Preis der Ausſtellung, yrerfannt. 


fiir geprilfte Lebrerinnen, Erjieherinnen, 
Rindergirtnerinnen, RKinderpflegerinnen 
und Haudperfonal 

werden nur Steenfudende mit 
mtebrjdbrigem, tadellofem Zeugnis eme 

Die Nahmaſchinen der Singer Go. fiir den Familiens 

gebraut, Runfifticeret fowie tndujtricle Swede jeder Urt 

verdanten ifren Weltruf ber muſtergiltigen Konjtruftion, 

vorraglichen Qualitat und qrofen LeiftungsfAbigteit, welde 

von jeber alle deren Fabrikate auszeichnen. 


pfoblen. 
Koftenfreier Unterricht in d. modernen Kunjthtiderei. 


Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Singer Co. Nihmafhinen Act. Gef., Hamburg. 


Bafansen werden fo biel wie möoglich 
Berlin, Kronenstr. {| © Lelpzigerstr. 86. 







Erfundigungen cingepogen. 
QHonorar 2!/,°%), des erften Jabrgebalts. 
Keine Einſchreibegebuhr. {9 


WF. 


zum Wiurzen 
der Suppen, Saucen, Ga- 
mise, Fleischgerichte 
ete, wirkt Uberraschend. 








— Madchengymnasium 
und Internat, Xarlsruhe. » 


Schulgeld Si Mk. jihri, Pensionspreis fir Internat GOO Mk. jibri. 
Auskunft; I'rl. Dr. Gernet, Karlsrahe i. B., Redtenbacherstr. 16. 





haben fn Kol.- wu. Oetik,-Geech 








Originalrezept Kalbstote 
letten mit Pfefferlingen 
Vom Kalbs Carree werden Kote 
letten geſchnitten, geſalzen, ge: 
gepfeffert und in Butter auf 
beiden Seiten angebraten. Dann 
fiigt man 2 Handvoll friſche 
oder eingemachte Bfefferlinge hin 
ju, dämpft fie mit Gal; und 
Pfeffer in der Bratbutter, legt, 









Kaiser Wilhelms-Spende, 
Algemeine Dent(de Stiftung fiir Alters-Reuten: und Kapital Perfiderung, 


verſichert foftenfret lebendlingliche Nenten oder das entiprecbende Kapital, zahlbar 

frithejtend beim Beginn ded 56. Lebensjabres oder ſpäter, gegen Ginlagen von 

j¢ & Mart, die jeder Heit in beltebiger Angahl gemacht werden konnen. 
ARushunft erteilt und Drudifaden verfendet 


Die Direktion, Berlin W., Mauersitrasse No. 85. 





wenn die Koteletten durchgedampyt 8 goldene Medaillen. 

find, diefe aus und gießt an dic - - - 

atic W. 1 faeea Mabie, hes Wichtig Gr jede Mutter 

nit 1 Kochlöfſel Mehl verquirlt Meee 

ift. Läßt nod cinige Minuten Milehthermo p hor 
tochen, fest etwas Citronenfaft zum vielstindigen Warmbalten der Siuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
und Maggiwurze zu und richtet a isegi a ing —— des staatl hygien. Instituts zu 
. ‘ Pine lamburg, Professor Dr. Dunbar, dic in der Milch enthaltenen 
die Motelettcn mit den pilzen Bakterien volistandig abgetotet werden und die Milch die ganze 
zuſammen an. Tbh. ». Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
SS ee — 


. Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen wu. auf Reisen. 
Diefer Nummer liegt ein Pro: Zu haben in allen besseren Hans- u. Kiichengeriten-Geschiften, 
fpeft der Firma 


Zh. Griebens Veriag Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
(f. £ernan) in Leipsig Berlin S.W. 19. 


1 wir befonders zu beachten Prospekte gratis und franko. 


— DBezuaqsbedingungen. 

„Die Fran faun durd jede Buchhandlung im In- und Anslande oder durch 

die Poſt (Poſtzeituugsliſte Mr. 2586) bezogen werden. Preis pro Duarfal 2 Wk., 

ferner direkt von der Expedition der ,, Frau“ (Perlag W. Moeſer Buch— 

handlung, Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35), Preis pro Quarfal im 
Inland 2,30 Mk. nad dem Ausland 2,50 Pk. 


Rile fiir die Monats!drift beſtimmten Sendungen find vhhne Beifügung 
tines Ramens an die Redaktion der ,, Frau“, Berlin 8. 14, Sltallſchreiberſtrahe 34—35 
yu adreſſieren. 


| Unverlangt cingefandten Manufhripten ift das notige Rüchporto | 











beisuilegen, da andernufalls cine Rückſendung nidjt erfolgt. 


Verantwortlicd fiir bie Nedattion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: W. Moefer Budbandlung, Berlin 8. 
Druid: W. Moefer Budbruderes, Bertin 8. 
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Derlagq: 
W. Mocler Sudhaudlang, 


Berlin S&S. 


pon 


Farlene Lange. 


Prauentage in @isenach. 


Bon 


Helene Lange. 


Radorud verboten. 


er verſammlungsmüde zu einer neuen Verſammlung fabrt, legt fic) wobl 

* unter dem peſſimiſtiſch machenden Einfluß der D-Züge, der „drangvoll 
fürchterlichen Enge“ vorſchriftsmäßig beſetzter „Abteile“ und des Lokomotivenqualms 
die Frage vor, ob denn wirklich dieſe Verſammlungen ein Aquivalent bieten fiir die 
Opfer an geiftiger und materieller Kraft, die ihr Zuftandefommen erfordert. 

Diefe Frage yu beantworten, ift natürlich immer erft am Schluß der Ver- 
fammlung möglich. Es werden wenig Teilnehmerinnen an der Cifenader Ver— 
jammlung, unter Ddiejem ökonomiſchen Geſichtspunkt betradtet, ein Mipverhaltnis 
swifden Einſatz und Gewinn gefunden haben. 

Für die Geftaltung des Programms der alle gwei Fabre ftattfindenden General: 
verfammlungen ded Allgemeinen deutſchen Frauenvereins find zwei Gefichtspuntte maß— 
gebend. Die eigentlide Generalverfammlung fol auf den Arbeitsgebieten des Vereins 
die Fühlung zwiſchen den Delegierten Herftellen und die gemeinfame Jnangriffnabme 
neuer Aufgaben einleiten. Die Ahendverjammlungen dienen hauptſächlich der Erörterung 
jolder Themen, die geeignet find, den Ideen des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins 
an dem Orte der Tagung Boden gu geivinnen. Beides greift ſelbſtverſtändlich vielfach 
ineinander. 

Je länger man in der Frauenbewegung ſteht, um ſo klarer wird man ſich darüber, 
daß ſie ihre eigentliche Kraft aus unzähligen kleinen Einzelleiſtungen zieht. Früher 
rein privater Art und mit beſcheidenen Anfängen zuſammenhangslos und uneinheitlich 
bald hier, bald da einſetzend, müſſen dieſe Leiſtungen heute mehr und mehr zuſammen— 
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gefaßt und fpftematifd dem Gemeinwohl nugbar gemacht werden — mit einem Wort: 
die Frauen miiffen in die kommunalen Ämter einviiden. 

Auf diefem Boden ſteht der Allgemeine deutſche Frauenverein ſchon feit drei 
Jahrzehnten. Sein eceterum censeo fand auf der diedjabrigen Verſammlung feinen 
energifden Ausdrud in einem Vortrag von Frau Marie Het tiber „die Frau in 
fommunalen Ämtern“. 

Seit 1896 der deutſche Verein fiir Armenpflege und Wohlthätigkeit auf feiner 
Generalverjanmlung in Strabburg die Heranjziehung der Fraucn zur öffentlichen 
Armenpflege als „eine dringende Notiwendigteit” bejeichnete, haben mehr und mehr 
die Städte fic) zur Anftelung von Frauen als Beamtinnen dieſes Zweiges der 
fommunalen Thatigfeit entſchloſſen. Schon in einer ganzen Reibe deutſcher Stadte, 
in Raffel, Königsberg, Danjig, Stolp, Pojen, in Bremen, Mannheim, Bonn 2x. find 
Frauen alS den Männern gleidftehende Beamtinnen in der ſtädtiſchen Armenpflege 
thitig. An manchen diejer Orte hat die freiwiflige Wohlfahrtapflege der Frauen: 
vereine, Hat die propagandiftifde Thatigkeit von Frauen wie Jeannette Sdwerin 
und Wlice Salomon den Boden fiir dieje RMeformen bereitet. An andern Orten 
avbeiten Frauen in der ſtädtiſchen Waifenpflege und in der Beauffichtiqunug der Zieh- 
finder. Das neue Fürſorgeerziehungsgeſetz eröffnet ihnen ein weiteres Wrbeitsfeld. 


Es erſcheint nun geboten, in einer fyftematifd betriebenen Propaganda fiir die 
geographifde Verbreitung diefer Reform ſowohl als fiir ibre Durchführung im Sinne 
der noch nidjt überall erreidhten gleidhberedtigten Mitarbeit der Frau einzutreten. 
Für dieje Aufgabe beſchloſſen die Sweigvereine ibre Kraft einjujegen, und der Haupt: 
vercin wird fle durch bie Gerausgabe eines Flugblattes unterſtützen. Es handelt fich 
dabei ja nicht einmal in erfter Linie datum, die ſtädtiſchen Verwaltungen fiir die 
Sache zu getvinnen, es gilt vor allem, die Gleichgiltigheit und Verftindnislofigheit 
der Frauen ſelbſt zu befiegen, die der Cinfiibrung der Reform wohl das größte 
Hindernis entgegenftelt. Das Flugblatt fol daber in erfter Linie dem Zweck dienen, 
die Frauen tiber das Weſen der modernen sffentliden Armenpflege und die Not- 
wendigheit ihrer Mitarbeit aufzuklären. 


Wie notwendig dieſe Wufflirung ft, das weif nur, wer feine Thatigteit nicht 
auf grofe Stadte beſchränkt, fondern jie auf kleine Städte und das Land ausdehnt. 
Gerade hier maden die Mißſtände der fommunalen Verwaltung die Cinftellung neuer 
Hilfstrafte oft dringend nötig. Die Summe von Hausfrauliden Borurteilen, die 
kleinſtädtiſche Schwerfälligkeit und die Gebundenbeit an das Herkömmliche ftellen hier 
der theoretiſchen Zuftimmung wie dem praktiſchen Entſchluß oft die größten Oinderniffe 
entgegen, und es bedarf einer unermiidlicden, von pädagogiſchem Sinn  geleiteten 
Beeinfluſſung, um hier allmahlich Fuß zu faſſen. Gerade fiir dieje Beeinfluſſung 
wollen und müſſen wir Kräfte gewinnen, wirkliche Arbeitskräfte. Erſt eine aus— 
gedehnte und vielſeitige kommunale Thätigkeit der Frauen, bei der die Frauen die 
Kommunen und die Kommunen die Frauen in ihrer Entwidlung fördern, wird die 
ſichere Bürgſchaft für eine ſpätere ſegensreiche Teilnahme der Frauen am Staat’- 
leben ſchaffen. 

Von der Armen- nnd Waiſenpflege wird der Weg aufwärts zunächſt durch die 
Sdhuldeputationen fiihren. Wir mögen fo ziemlich der legte Kulturftaat fein, der nod 
dic Mitarbeit von Frauen in den Schulbehörden fiir überflüſſig, entbehrlich, oder gar 
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ſchädlich Halt. Rejolutionen oder sffentlihe Verjammlungen, mit denen man beut 
unterſchiedslos auf allen Gebieten ſegensreich wirfen yu können meint, werden diefe 
Frage ihrer Lofung nicht näher fiibren. Hier fann nur die lokale Arbeit wirklich 
geſchulter Kräfte mit Erfolg einfegen, unt allmählich died Feld zu erobern. 

Wie bedeutungsvoll, ja wie abfolut entſcheidend die praktifde Leiſtung des 
Einzelnen fiir die Fortidritte der Frauenbewwequng auf all ihren Gebieten ijt, das zeigt 
auch die Entwidlung der weibliden Gewerbeinfpeftion; es fommt eben jegt, two 
die angeftellten Beamtinnen noch aus den verfdiedenften Berufs- und Lebenskreiſen 
genommen werden, alles darauf an, dah ibre Leiftungen die neue Quftitution auf ein 
Niveau erheben, auf dem fie ibrer fozialpolitifdjen Bedeutung in vollem Mae gerecht 
werden fann. Liegt aud) die Gewähr dafiir, dah died Niveau erreidjt und erhalten 
wird, in erfter Linie in der Perfonlichfeit der angeftellten Beamtinnen, fo muß dod) 
aud) notwendig durch cine gewiffe Cinbeitlichfeit der Ausbildung ein Schug gegen das 
Cindringen mindertvertiger Elemente gefdjaffen werden. Bon dieſem Gefichtspunft ging 
jeiner Zeit Frau Schwerin aus, alS fie die Ausbildungskurſe fiir Gewerbeauffidts- 
beamtinnen in Berlin begriindete. Aus dem gleichen GefichtSpunkt, den Anforderungen 
entgegenfommend, dic in der wweiteren Entwidlung der weiblichen Gewerbeinfpeftion 
an die Vorbildung und Befähigung der Beamtinnen gu ftellen fein werden, wird der 
Allgemeine deutidhe Frauenverein auf Anregung jeiner Hamburger Ortsgruppe bei 
den BundeSregicrungen darum einfommen, dah fiir die höheren Poften akademiſch 
gebildete Frauen, fiir die niederen Arbeiterinnen mit praftijder Vorbiloung ernannt 
werden. 


Menſchen geeigneter, tüchtiger, beffer machen: darin allein liegt das Geheimnis 
und bie Kraft fozialen Fortſchritts. Die Inſtitutionen müſſen dann folgen. Bn 
diefem Sinne faßte Tolftoi die ſoziale Frage, an deren Löſung Gefeggebung und 
Wirtſchaftspolitik vergebens fich mühen, als eine geiftiq-fittlide, cine Ergiehungsfrage. 
Bore Löſung liegt in der Erweckung de3 fozialen Gewiſſens. 

Es war charalterijtijd, wie die verſchiedenen Rednerinnen auf ihren einjelnen 
Gebieten und von verfdiedenen Gefidhtspuntten ausgehend, zu diefem Ergebnis famen, 
dieſer Erfenntnis Ausdruck gaben. 


Gine neve Überzeugungskraft brachte die Hervorhebung dieſes Geſichtspunktes in 
bie Behandlung der Sittlichfeitsfrage durch einen Vortrag von Fel. Vertha Pappen- 
Heim. Als die deutſche Frauenbewegung zuerſt die Sittlichkeitsfrage in ihr Wrbeits- 
programm aufnahm, geſchah 3 in einem Gefühl der Entriiftung fiber die Entwürdigung 
der Frau, die in der gefesliden Handhabung diefer Frage yum Ausdruck fommt, in 
dem Gefiihl, dab gerade bier etwas geſchehen müſſe. Seit einem Jahrzehnt bringt 
jeder Frauentag dieje Verhaltniffe, die Mittel und Wege zur Whbilfe, zur Erörterung, 
und jeder Frauentag ftellt feine Teilnebmerinnen unter den entmutigenden Cindrud 
der Thatfade, daß alles Erreichte die Macht diejer Verhaltniffe nicht zu erjchiittern 
vermag. 

Atl. Pappenheim verftand es, die ſchon oft aufgezählten ſozialen Urfachen des 
Tibel8, in der Wohnungsnot, den Qohnverbaltniffen, der Dienftbotenfrage, der Erziehung 
jo in den Vorbdergrund gu ftellen, dah ihr Vortrag zu einem beredten Appell an das 
ſoziale Gewiffen der Zuhörerinnen wurde. Sie jeigte ibnen die Seiten der Frage, an 
denen fie ſich mit ſchuldig fühlen mußten, an denen fie mitarbeiten fonnten, um eine 


» 
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Ynderung herbeizuführen. Und fie zeigte fie ihnen unter Gefidjtspunften, die ihnen 
den Wunſch nahelegen mußten, innerhalb der Kommunen an der Hebung diefer 
Urſachen mitarbeiten yu können. 

Schon der Titel deS Vortrages von Fri. Alice Salomon: ,,RKonjumentenmoral 
und Réauferinnenvereine” jeigt, dab er nad) derfelben Richtung ju wirfen beftimmt 
war. Objdon man denfen müßte, daß jede Käuferin fich fiber die Wirfung und 
Gegenwirkung von Preislage und Lobnverhiltnifjen, von Ronfumentenanfpriiden und 
Arbeitshedingungen lar fein miifte, beweiſt die Saifonarbeit in allen Ronfeftions- 
branden, die Blüte der Schleuderbazare, die unregelmafigen Einnahmen des eingelnen 
Handiverfers mit vornehmem Kundenkreis deutlich genug, wie wenig das der Fall iff. 
Setzen doch häufig gerade die Frauen der ,,befferen Stände“ ibren Gausfrauenftols 
darein, die billigften Quellen aufyutreiben, obne gu bedenfen, wie oft dieje Billigkeit 
als ein ſchwerer Drud auf den Arbeiter zurückwirkt. G8 wire lebbaft zu wünſchen, 
daß ber Vortrag von Frl. Salomon, der dieje Zuſammenhänge in ihrer unerbittlicden 
Kauſalität den Hörerinnen darlegte, nod) an vielen Orten auf die ſozialpolitiſche 
Erziehung der Frau feine Wirfung ausiibte. 

Die Notwendigkeit, das foziale Gefiihl immer mehr gu einem Faltor der modernen 
Kultur zu entwideln, war der leitende Gefidhtspuntt fiir die Behandlung des Themas 
„Moderne Erziehungsprobleme” durch Frl. Gertrud Baumer. 

Aus dem Wejen unferes mobdernen Geifteslebens, dem bis gum Ichkultus 
gefteigerten PerjdnlichFeitsgefihl, den immer gunehmenden Anſprüchen de Cingelnen an 
perfinliche Freibeit und Selbfidndigfeit erwadfen der Erziehung neue und ſchwere 
Probleme. Cie darf fic) den Anforderungen folder neuen geiftigen Zeitſtrömungen 
nicht entziehen. Uber der Weg, ihnen zu geniigen, führt nicht gu der individualiftifden 
Padagogif, die Ellen Key fiir ihre Zukunſtsſchule ertraumt. Die eigentlide, die Haupt: 
aufgabe der Erziehung unferer Zeit ift es, diefem Perſönlichkeitsgefühl das Gleid- 
gewicht zu balten, dieſes Streben nach größerer Selbſtändigkeit fiir fid) durch dad 
Bewußtſein einer ſchwereren Verantivortung fiir andere gu abdeln, mit einem Wort: bas 
foziale Gewiſſen gu weden. 

Die Auſchauung, nach der der foziale Fortfchritt, der die Cntwidlung der Frauen: 
bewegung in ficy feblieBt, in erfter Linie ein innerer, ein geiftig fittlidjer ift, beftimmt 
den Allgemeinen deutſchen Frauenverein aud in feiner agitatoriſchen Thatigfeit. 

Qn ihrem Vortrag ,Ugitation in der Frauenfrage” ging Frau Elsbeth 
Krufenberg von dem Gefichtspuntt aus, dab es der Frauenbewegung in erfter Linie 
darauf anfommen muß, Perſönlichkeiten, überzeugte Mitarbeiter gu gewinnen, daß auch 
bier dad Hauptgewicht auf den inneren Erfolg, nicht auf die demonftrative Wirkung 
zu legen ift. 

Dap Frau Elsbeth Krukenberg, die inzwiſchen als jitngfles Mitglied in den 
BVorftand des Vereins eingetreten ift, fid) auf die Grundlage jenes fozialen Idealismus 
fiellte, auf der Louiſe Otto den Verein ind Leben rief, die Wugufte Sdmidt ibm 
erhalten, von der auch ber die Whendverjammlungen einleitende Vortrag von Frau 
Helene von Forfter ausging, ift eine Bürgſchaft fie die Lebensfraft ber deutſchen 
Htauenbewegung auf diejem Boden, eine Gewähr, daß diefer Geift dem Allgemeinen 
deutſchen Frauenverein aud in Zufunft das Gepriige geben wird. 

Diefer Geift, aus bem ja die Frauenbewegung ihre eigentlide Beredhtigung 
ableitet, bindert durdaus nicht eine entidiedene Stelungnabme, einen energifden 
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Proteft, wo es darauf anfommt, die Hinderniſſe gu bekämpfen, die der vollen Anteil- 
nabme der Frau am Kulturleben nocd im Wege fteben. 

In erfter Linie gilt es jet den Beſchränkungen des Vereinsgefeges. Jn einem 
Bortrag über „das Vereindgefes und die Frauen” gab Frau Marie Stritt mit 
gewobnter Rlarheit und Schärfe ein Bild der durch die Vereinsgeſetze geſchaffenen 
Rechtsverhaltniffe und ihre Bedeutung. Die Verfammlung ftimmte ihren Ausführungen 
in ber folgenden Refolution bei: 

Die am 2, Oftober in Cifenad tagende 21. Generalverfjammlung ded Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereings erklärt die in verfdiedenen deutſchen Staaten nod zu Recht beftehende Ausſchließung 
ber Frauen von pofitifhen Bereinen und Verſammlungen und ihre Gleichftellung mit Schülern 
und Unmiindigen fiir eine nicht nur bie Wiirde und bas Anfeben ber deutſchen Frau in der 
Familie wie als Staatsbiirgerin beeintradtigende, fondern fie auch in ihren wirtſchaftlichen und 
fojialen Qntereffen ſchwer ſchädigende, ebenfo uniwiirdige wie ungeredte Beldrantuna. Die Ver: 
fammlung erblidt in der Befeitigung diefer mit dem heutigen Stande der Kultur, mit deren Auf— 
gaben und Errungenfdaften in Widerſpruch ftehenden Beſtimmungen cine nicht mebr ju umgebende 
Pflicht der Gefesgebung und erfucht alle bier antwefenden Vertreterinnen von Frauenvereinen, mit 
allen ifnen yu Gebote ftebenden Mitteln dabin gu wirken, daß ein einheitliches deutſches Vereins: 
geſetz geſchaffen und darin die Gleichftellung der weiblichen mit den männlichen StaatSbiirgern 
durchgeführt werde. 


* + 
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Es ift bier nicht mehr möglich, auf alle die Fragen und UArbeitsgebiete einzugehen, 
die fonft nod zur Verhandlung famen, den Rechtsſchutz, die Hauspflege, die Fiirjorge- 
erziehung, die jiingft fo lebhaft distutierte Frage der Rranfenpflege. Erfreulich war 
nit nur bie Gumme von Arbeit, in die Berichte und Debatten einen Cinblid 
eröffneten, erfreulid) war vor allem die lebendige Fühlung untereinander, das aus 
Erfabrung gewonnene allfeitige Verſtändnis fiir die berührten Arbeitsgebiete. 

Aud) das Eiſenacher Publifum folgte den Berhandlungen mit reger und 
verftindnisvoller Anteilnahme, wenn aud) einige „Honoratioren“ nachher im Sprechſaal 
der Lofalpreffe ihre warnenden Stimmen erheben ju miiffen meinten. Natürlich galt 
dieje Warnung vor allem der Forderung der politiſchen Befreiung der Frau. Cine 
Stimme duferte Verwunderung, dab die Frauen wünſchen könnten, mit den Mannern 
pdie Kloafen zu reinigen”, eine Auffaſſung der politijden Bethatigung, die zweifellos 
cine außerordentlich verftindnisvolle Beteiligung an den Aufgaben der Allgemeinheit 
garantiert. 

Um fo herzlicher erfreute gegeniiber diefer „Kritik“ die volle, unbedingte und aus 
vollem Verſtändnis gegebene Zuftimmung des Oberbiirgermeifters von Fewfon ju der 
Arbeit de Vereins und feinen ,legten Forderungen”. Aber aud) die Unglaubigen 
werden dereinft iiberjeugt werden: durch Leiftungen. 
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Hadtrd verveten. 
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H. Tudwig. 


Weihnachtsferien. 
Meinem lieben Papa von 


: S ie jreundliche Wintermorgenfonne ſchaute ſchrieben haben? Ach, wenn Papa bod fame 
) neugierig in ein groped, hübſches Zimmer. | 


Sore Strablen tangten auf der großen Wand— 
ubr. Es war ſchon ziemlich fpat, neun Ubr. Da 
muften all die vielen Jungens ſchon in der 
Schule fein. Blog die fleine Trudi war nicht 
in dev Schule, fle war ja erjt vier Jahre alt. 

Richtig, da ſaß Trudi am Tifd und gudte 
ſehnſüchtig nach der gefiillten grofen Apfel— 
ſchale. Cie dadte wobl: „Die Schale ift pod 
fo voll, da würde es doc eigentlich nichts 
ſchaden, twenn ich cinen wegeſſ', fonft fallt auf 
cinmal eine [unte. Abe iwenn ich einen nebm, 
ſchilt Papa, denn wi düfen nicht obne Ellaubnis 
ein Apfelchen eſſen.“ 

So dachte Trudi. Sie langweilte ſich wohl 
recht, das arme, kleine Ding. Des Vormittags 


Uberdies mochte Trudi nicht mit den großen 
Jungens fpielen, fie waren ihr gu wild und 
itbermiitig. Papa und Mama waren auf das 
Cis gegangen, Schlittſchuh laufen. Papa hatte 
feinen freien Tag benutzt. Trudi Hatten fie 
nidt mitgenommen. Papa meinte, es fei gu 
falt fiir fie. Die Dienftboten batten zu thun, 
ber Brüder Spielfacen durite fle nicht nehmen, 
mit Puppen modite fie jest nicht fpielen und 
die Bilderbücher wußte fie ſchon ausivendig. 
Was follte fie thun? Mit dem ſchönen Bern: 
hardinerbund wollte fie nicht ſpielen, Heftor 
lief immer weg, wenn fie in feinemt weiden 
well herumpuffelte. 

Da trat bas Dienftmadden cin. Cie hatte 
einen Brief in der Hand und [as die Adreſſe. 
Sie lautete: „An vie Geſchwiſter Franke.” 

„Auch an mid?” fragte Trudi. 
Madchen nidte. 

„O, dann fied vol, Minna!” bat Trudi. 


bis die Eltern fommen,” fagte bas Madden, 
legte ben Brief auf den Tiſch und verſchwand. 

Trudi drebte den Brief hin und ber. Was 
modte wohl drin ſtehn? Wer modite ihn ge- 


und ibn vorlefen fonnte! 

Sie lief an dads Fenfter, ftellte cin 
Schemelchen bin und ftieg darauf. Nun fonnie 
fie zum Fenfter rausguden. Der ganze Garten 
war verfdyneit, und der Saun hatte dide, weiße 
Pelzkappen aufgefeht. Wenn fie dod raus 
biitfte und Papa und Mama entgegenlaufen 
diirite, um ihnen ben Brief gu eigen. 

Sie ſetzte fic) wieder an den Tiſch zurück 
und langtweilte ſich weiter. Heute fam ibr der 
Normittag fo lange vor. Da blidte fie chen 
zufällig gum Fenſter. Wh, da gingen ja Papa 
und Mama mit ben Cehtittiehuben in der 
Hand. Trudi lief vor die Hausthiir, wn den 
Cltern entgegengulaufen, den Brief atte fie 


in der Hand. 
waren all ibre grofen vier Brüder in der | 
Schule, und mandmal aud) des Nachmittags. 


, bapa, Mama!“ jubelte fie, „ich bab einen 
Blief befommen! E gehöt aud den Bliiden! 
Papa, bitte, bitte, lies ibn mi vol, abe gleid, 
ja?” 

„Wenn er aud) deinen Briibern gebért, 
mad ic ibn nicht eber auf, bid die Sungen 
bier find,” fagte Papa. „Was haft du denn 
die ganze Heit gemadht? Etwas vor neun 
gingen wir weg, und jest ijt es elf!” fiigte 
cr, nad der Ubr febend, bingu. „Was Haft 
bu die zwei Stunden gemacht?“ 

„Ich bab mich ſchlecklich gelangtweilt!” 
flagte Trudi, „abe bitte, bitte, lies dod den 


| Blief vol! 


Das | 


„Nein, Trudi,” fagte Papa  bejtimmt. 
„Heute fommen bie Jungen fibrigens fon um 
ely nad Haufe, cine Biertelftunde mußt bu 
did) nod) gedulben. Dod fomm, wir wollen 
cin bißchen plaudern.” 

„Ja, plauden, plauden!” rief Trudi. Die 


| Mama war fdon langft weggegangen, um fid 
auszuziehen, und jo gingen beide in die alte 
„Ich darf cure Briefe nicht Sffnen, twarte | 


Stube juriid. Papa febte fic auf das Soja, 


_ Trudi fprang mit cinem grofen Cab auf feine 


Kniee und ritt nun. 
7D, Baya, cin Maden ezählen von den 
kleinen Wichtelmännchen!“ 
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Der Papa erjablte eine kleine Geſchichte, 
und als er fertig war, bopfte Trudi von ibrem 
—— herunter und bolte das Schemelchen, 
fte ſich darauf und gudte heraus jum 
Fenſter. 

ean bu aud jum Fenfter lausgucken, 
fie find ja fo bod)?“ 

Ladend ftand Papa auf und madhte fid 
gang fein. 

„Nein, ih fann nidt!” fagte ex mit einer 
quiefenden Stimme, „ich bin gu klein!“ Trudi 
mufte bell auflachen, fo fomifd fprad Papa. 

„O, du bijt gu Hein, fannft nicht yum 
Fenfter lausguden!” nedte Trudi. 

„Aber,“ fragte Papa, ,,fannft du bas?” 
Gr nabm cinen Mpfel von der Shale und 
ſchälte ifn. 

pein, dad fann ich nicht!” rief Trudi. 

Der Papa hatte den Apfel su Ende geſchält. 

„Für wen foll er fein?’ fragte er lächelnd 
und’ “gab ibn Trudi in die Hand. 

Sie biß berghaft binein. Da tönten Schritte 
im Hausflur. Gleich darauf wurde die Thiire 
gedfinet und vier muntere, rotbadige Jungen 
famen bereingeftiirmt. 

,, Guten Tag, Gertrud! Guten Tag, Papa!” 
ſchallte es lujtig durcheinander. ,, Heute fonnen 
wir nod) bid zwölf Schlitiſchuh faufen. J 

„Nein!“ rief Papa, 68 lohnt ja nicht 
mehl. Es iſt ja bloß nod) ’ ne halbe Stunde! 
Gebt lieber heut ee et und dann ordentlich.“ 


„Ja, das is auch beſſer!“ rief Walter, der 


Alteſte |,,’ne halbe Stunde! Wir ſchnecbalien 
uns lieber! Kommt!“ 

„Abe de Blief!“ rief Trudi kläglich. 

Kinder!“ rief Papa, „Kinder! Es iſt cin 
Brief für euch angelommen, von Tante Ella!“ 

„E gehöt auch mih!“ rief Trudi ſtolz. 

„Von Tante Ella!“ jubelten die Knaben, 
die iſt immer ſo gut! Lies ihn doch vor, 
Vater!” 

„Erſt, ihr wilden Rangen, legt cure Ranzen 
ab und die Mantel und Mützen! Aber flink!“ 
rief Bapa entſchieden. Die Jungen itiirmten 
beraus. Bald famen fie wieder, ftellten fic 
yor den Papa und riefen: „So, nun lies vor. 
Iſt's auc von Onkel Albert oder bloß von 
Tante Ella?” 

pein, es ift von beiden, denfke ich,” fagte 


D, bitte, lies dod mal endlid vol!” bat 
Trudi iwieder. 
„Geduld, Kind!” Papa öffnete den Brief, 
iiberflog ibn und fing dann an ju [efen: 
„Ihr lieben Rinder! 
Wir beide haben den grofen Wunſch, dap 
iby in den Ferien gu uns fommt. Vierzehn 
Tage habt ihr Ferien; twenn die Eltern es 


evlauben, dann fommt gleich nad) Weihnachten 
zu uns, ‘jo fonnt ibr act Tage bei uns bleiben. 








Mama und Trudi folgten. 





Bittet dod) die Eltern recht, daß fie euch laſſen. 
Ihr wift, wir haben den grofen Garten, und 
iby fonnt aud mit Glijabeth und Theodor 
fpielen, könnt euch fdineeballen, fo viel ihr 
wollt. Onkel Albert wird aud mal mitipiclen. 
Theodor hat ju feinem Geburtstage cine 
Hufjarenuniform befommen und ein groped 
Schaukelpferd, da fount ibr ſchön Krieg fpielen. 
Glijabeth bat einen Puppenwagen und drei 
große Puppen und eine Puppenküche, da fann 
Trudi nad Herzensluft fpielen. Shr werbdet 
dod) fommen? Bittet die Cltern recht, fie 
lajjen euch fdon. 


Viele Griife an euch alle. Befonders die 


lleine Trudi grüßen wir, Theodor und Clifabeth 


laſſen grüßen. Tante und Onkel.“ 

Während Papa las, waren die Jungen 
aufgeſtanden, und nun bopften fie im Zimmer 
herum und riefen: „Hei! Qube!” wabrend 
Trudi ju Papa heranſchlich und ibn leife bat: 

„Papa, laf mic, bitte, bitte, bitte zu Tante 
geben, Puppen fpiclen, o, bitte, bitte, id) bitt 
immezu, bis du mid apt, und twenn dit mid 
nicht läßt, blenn ich duc, Lapa, bitte, bitte!” 

Mls die Jungen Trudi fo bitten hörten, 
fiel ihnen ein, daß Papa ſie vielleicht gar 
nicht zu Tante und Onkel ließe, und auch ſie 
beſtürmten ihn mit Bitten. Von allen Seiten 
ward Papa umhalſt, fünf Stimmen riefen: 
„Papa, lap und, bitte, bitte! 

„Wollen mal feben, was Mama ſagt!“ 

Mit dieſen Worten ftand Papa auf und 
ging, von den Kindern begleitet, su Mama. 

Als Mama dad hörte, ſah fie in die freude- 
ftrablenden Gefidter ihrer Kinder, dann fagte 
fie lächelnd: 

„Ich mug cud dod) wohl laſſen.“ 

ja, ja, licbe Mama, du mußt uns 
laffen, du mut und itiirmif umarmten fie 
die Mama, 

» Bedentt, Kinder,” ergriff Papa das Wort, 
„in adt Tagen ift Weihnachten. Jungeno, 
freut euch, morgen fangen die Ferien an! 
Aber,“ ſagte er drohend, „wenn ihr mir keine 
guten Zeugniſſe mitbringt!“ — 

„O ils seront bons!* fagte Walter ftol}. 

"Wenn du fo ſchön franzofiſch ſprechen 
fannjt, dann glaube ich dasſelbe wie du!“ lachte 
Papa, während Trudi bewundernd zu dem 
gelehrten Walter emporſchaute. 

Da ſteckte das Dienſtmädchen den Kopf zur 
Thür herein: „Das Eſſen iſt fertig!“ meldete es. 

Die Jungen ſtürmten heraus, und Papa, 
Als ſie in das 
Bimmer traten, ſaßen die Jungen ſchon am 
Tiſch und erklärten, daß ſie einen abſcheulichen 
Hunger hätten. 

Wahrend des Mittageſſens mußten die 
Jungen erzählen, wie es in der Schule ge— 
weſen war. Walter erzählte, ob ſie fleißig 
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geweſen waren. Da fiel ihm Rurt ins Wort 
und rief: 

pod, und der Hans war mal dumm!” 

Da rief OSfar: „Ach, Rurt, lah mid von 
Hans erzählen! Bapa, denk mal —“ 

„Nein, fo geht das nich!“ rief Kurt, „ich 
bab angefangen, nun will id) aud) weiter! 

„So, fol” fagte Papa ernft. „Kinder, 
nun darf es tweder Kurt nod) Osfar erzählen. 
Zankt man fidh bei Tifh? So wartet, ibr 
dürft nicht gu Onfel und Tante. Nun bleibt 
es fiir Werner! Erzähle du, Werner, fo 
ſchlimm wird's ja dod nicht fein! ijt 
jedenjalls nicht fo dumm, wie ihr denlt!“ 

„Ja, Dod!” fiel ibm Werner lebhaft ins 
Wort. „Alſo, wir febneeballten uns und viele 
Balle trafen den Hans, er hat nie geweint, 
und alé wir nad) Haus gingen, — Willy 
von Arnsheim ihm Schnee auf den Schul— 
ranzen, und da hat er gefdrien, als ob er 
mindejtens am Spieß ſtäke. Is das nid 
bumm, Papa?“ 

mufte aud etwas lächeln, und nun 
plapperten fie bon diefem und von jenem. 

Mls das Eſſen fertiq war, fangen die 
Sungen: ,,Wir geben auf das Cis, da ijt ed 
furchtbar heiß!“ 

Da mußte Papa noch mehr lachen, als 
bei dem dummen Hans, denn „da iſt es 
furchtbar heiß“ ſollte nur heißen, daß die 
Jungen keine Mäntel anziehen wollten. 

„Aber, wenn ihr euch dann erkältet, dürft 
ihr nicht zu Tante und Onkel, alſo, eins von 
beiden!“ a Papa. 

Da wollten die Jungen doc Lieber gu 
Tante und Onfel geben und fo zogen fie fid 
willig bie Mantel an, holten die Schlittſchuhe 
und ſchlenderten dem Eiſe ju. 

Trudi lief ans Fenfter und fab eben, wie 
die Qungen um die Ede bogen. Ad, fie 
wire gar yu gerne aud cinmal auf das Cis 
gegangen. Mun begann das Langiveilen 
wieder, Papa und Mama febliefen ja. Da 
hörte fie cin Kratzen an der Thür. Cie ftieg 
yom Schemelchen runter und machte auf. 
Hektor fprang herein und ſchmiegte fic dicht 
an Trudi. Heute lief Hektor nicht weg, fie 
modte zuſſeln, fo viel fie wollte, er Lief nicht 


i a befam Trudi dod) mal Lujt, auf 
Hektor gu reiten, das mußte dod) gar gu ſchön 
fein. ie bolte ihr Schemelchen, ftellte es 


vor Heftor und ftieg dDarauf und wups! fap 
fie auf Hektor und hielt fic) ängſtlich fet. 
Hektor war wohl nidt fo gang cinverftanden 
damit, Reitpferd zu fein und wups! [ag die 
arme Trudi am Boden. Da wweinte die Heine 
Trudi, fie hatte fid) febr web gethan, die 
Rnieedhen waren zerſchunden und die Handden 
thaten web, Als Hektor fie fo ſchreien hörte, 
legte er ſich neben fie bin, wedelte mit dem 
Schwanze und legte feinen grofen Kopf auf 
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Trudis Bruft. Trudi weinte immer nod, als 
Papa, von dem Geſchrei gelodt, berbeifam. 
ls er Trudi an dem Boden liegen fab, 
erfdhraf er. Er hob fe auf und nabm fie 
auf den Arm und fragte den kleinen Schreihals, 
was ibm feble. 

„Hekto bat mid luntegeſchmeißt,“ ſchluchzte 

rudi. 

„Wollteſt du denn reiten?“ fragte Papa. 

„Ja, leiten wollen, da bat e mid lunte— 
geſchmeißt!“ ſchluchzte Trudi. 

„Ein Reitpferd iſt Hektor freilich nicht, 
aber ſchön iſt's von ihm auch nicht!“ ſagte 
Papa. „Thut's ſehr web, Trudchen?“ 

„Jetzt nich meh!“ ſchluchzte Trudi. 

„Na, dann macht's nichts!“ beruhigte Papa. 

„Böſe Hekto!“ ſchalt auf einmal Trudi, 
„luntegeſchmeißt!“ 

„Er wird's nicht wieder thun!“ tröſtete 

apa. 

Dann nahm er Trudi an die Hand und 
führte ſie in ſein Arbeitszimmer und zeigte ihr 
ſchöne Bilder, ſo daß Trudi ihren Kummer 
bald vergaß. Als Trudi die Bilder beſehen 
hatte, mußte ſie wieder zurück; Papa gab ihr 
einen Apfel und einen Pfefferkuchen mit. 

Als Trudi gum Fenfter binausgudte, fab 
fie die vier — mit Schnee bedeckt, 
lachend, plaudernd um die Ecke biegen. Sie 
bewarfen ſich mit Schneebällen, warfen ſich 
in den Schnee und lachten und jauchzten. 
Nun waren ſie im Hausflur. Trudi eilte 
heraus und ſah die Jungen. 

Oska, Wäne, Kutt, Walte!“ rief ſie, 

„Hekto hat mid luntegeſchmeißt, da bat Papa 

bas gegeben!” Sie bielt ihre Schätze in die 
é 


e. 
„Heltor hat dich abgeſchmiſſen? So was 
thut Hektor nicht!“ rief Walter ungläubig. 

„Ja doch!“ berichtete Trudi, „ich wollte 
leiten, da hat e mich abgeſchmeißt. Das hat 
weh gethan! Da, guck!“ Sie entblößte die 
zerſchundenen Kniee. 

„Is ja nich ſchlimm!“ rief der übermütige 
Osfar, „da gud!” und er zeigte Trudi eine 
ziemlich tiefe Schnittwunde. „Das thut erft 
web!” fagte er, „und fieb, wie das blutet!” 

Trudi gute entfest auf die Wunde. 
» bub!” fie ſchüttelte ſich. „Wohe?“ fragte fie. 

„Ich erzähle nachher alles!” verſprach Oslar. 

Die Jungen legten raſch ab. 

Da trat Papa in den Hausflur: „Kinder, 
ich hab' euch was mitzuteilen!“ 

„Und id aud!” rief Oslar. „Ich hab’ 
mich in dem Schneeballlriege ſchwer verwundet!“ 

Er zeigte Papa die Hand. 

„Nanu, Ostar, von wo haſt du denn diefe 
ſchwere Wunde 2” 

„Das werd’ id euch nadber erzählen!“ 
jagte Osfar. ,, Aber Papa, twas haſt du denn 
mitguteilen 2“ 
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„O was fined!” lachte Papa. Ahr | bas gefdieht heut abend, aber nod was 
folltet es eigentlich felbft twifjen, aber ifr babt’s | andres, Kurt!” 


wohl vergefjen!” Auf cinmal fragte Trudi den Papa: ,, Papa, 
Mun Hatten die Jungen abgelegt und | wann fommt denn Nifolaus ?” 

ſchritten in das Eßzimmer, wo am gebdedten Da riefen alle Sungen tie auf Kommando: 

Kaffeetiſch ſchon Mama und Trudi fagen. „Ach Nikoläuschen, Weihnachtsmännchen, 


„Papa, nun, was haſt du uns ſo ſchönes Hurra!“ 
zu ſagen, ſag doch ſchnell!“ fragten geſpannt „Trudi hat's gefunden!“ ſang Walter 


die Jungen. allein. „Papa, gieb ihr ein Stück Zucker zur 
„Wartet! wartet! Oskar, erzähle du erſt, Belohnung!“ bat Walter. „Nein, Trudi wird 

wie du den Riß befommen haſt!“ nicht verwöhnt. Cie bat ſchon heut was 
„Was Osfar?” rief die Mama erjtaunt, | befommen.” 

,oavon weiß id) ja nichts. Zeig cinmal!” Als der Rajfee fertig war, febte fid 


Als fie die Wunde befeben hatte, fagte fie: | Walter hin und [as den Lederftrumpf und 
„Die ift ja recht tief, D8far! Woher? Erzähle Kurt fpiclte mit feiner Feftung. Oskar und 
dod) ſchnell! Dod erjt will id) fie dir vers | Werner aber baten Mama und Papa furdt- 
binden! Komm!“ bar, fie mit Hektor fpagieren gehen ju lafjen. 

Mama ging mit Osfar hinaus. „Ja!“ fagte Mama, ,,aber ihr dürft nur 

„O Papal” bedrängten ibn nun alle: | in den Garten und nehmt Trudi mit. Auf 
„O Papa, was haft du denn gu fagen? Sag’ | Hektor foll fie reiten!” 
es dod, fag’ es, bitte!” Die kleine Geſellſchaft zog vergniigt ab. 

p dein!” faghe Papa, „Oskar will es aud Da fragte pliglid) Trudi: ,,Osfar, du 
gern hören! Dod) iby könnt rubig weiter | haft nod) nidt gejagt, wo du deinen Lip he 
trinfen, Kinder!“ aſt!“ 

In dieſem Augenblick trat Oskar mit der „Das brauchſt du gar nicht zu wiſſen, 
verbundenen Hand herein und rief munter: der Mama habe ich's unbemerkt geſagt!“ 
Na, Papa, nu rück' einmal raus, was willſt antwortete Osfar, „doch ich lann's dir ſagen, 


bu uns ſagen?“ id) wollte einen Schneeball machen, da ſchnitt 
Nun fing Papa an: id) mic!” 
„Kinder, in wieviel Tagen ift Weihnachten?“ „Schnee fdneidet dod) nicht!“ rief vere 
„O in act!” jubelten die Jungen. wundert Trudi. 
„Na alfo, was geſchieht denn des UAbends, „Ja, fo hire dod!" rief Oslar, „es war 
adht Tage vor Weihnachten?“ ein Glas im Schnee!“ 


Die Jungen dbadten nad: ,, Ns, Papa, Gegen fiinf fam die kleine Geſellſchaft 
das weif id) nicht!“ fagte auf einmal Werner. | wieder munter nad oben. 

„Kurt, weißt du’s? Du machſt ja fo „Kinder,“ rief Papa den Cintretenden ju: 
ein ſchlaues Geſicht!“ fagte Papa. „Es ift ja höchſte Zeit, es ift ja fdon fo 

„Ja, gewiß weiß ich's“, rief Kurt. ,,.Heute | dunfel! Sat Heftor Trudi übrigens wieder 
Abend is es, nid? Na, dann weiß is. abgeſchmiſſen?“ 

Wir effen WAbendbrod.” „Du, Kurt”, rief „Nein, nicht abgeſchmeißt“, gab Trudi 
Oslar ladend, „das is ja twas wunderfdines.” | freudeftrablend zur Antwort. 

„Was außergewöhnliches!“ lachte Walter Noch eine Jeite plauderte Papa mit den 
und Werner vie 7 Was wunderbares“ und | Kindern, dann jog er fic) zurück. Cine Stunde 
nun meinte aud Rurt: „Kommt felten vor!” | lang plauderten die Kinder vom Weihnachts— 

Papa aber lächelte und ſprach: „Nun ja, | mann. . 

* 


* 


* 

Wir brechen hier ab, weil die kleine Erzählung doch immerhin eine Erzählung 
für Kinder und dieſe Zeitſchrift eine Zeitſchrift für Erwachſene iſt. Ihre Aufnahme 
an dieſer Stelle verdankt die Erzählung den neun Jahren ihrer Verfaſſerin und einer 
Schlußfolgerung, die ſich aus dieſem Umſtande ergiebt. Wo Neunjährige aus lauterer, 
reiner Schaffensfreude, einem unwiderſtehlichen Triebe gehorchend, ganz Ehrlichkeit 
und Selbſtverſtändlichkeit, ihr Erleben, ihre Freuden, ihre Beobachtungen, ihre Ein— 
drücke wiedergeben, da verlohnt ſich's wohl der Mühe hinzuhorchen für alle, denen 
Kinderſeelen etwas gelten. Wer Kinderpſychologie treiben will, darf ſich nicht begnügen, 
zur eigenen intellektuellen Stärkung Brunnen zu trinken, der an fremdem, fernem Ort 
von fremder, ferner Hand geſchöpft, in Flaſchen gefüllt und zum Verſand luftdicht 
verſchloſſen wurde, er muß zum Quellenſtudium vordringen. Über die Echtheit dieſer 
lebendigen Quellen kann man ſich nicht täuſchen. Ein wenig Quellenſtudium ſoll hier 
geboten werden, gang ſchlichte Kinderſtubenpſhchologie. 
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Bur Ehre der kleinen Berfafferin fei vorausgeſchickt, dak die lebenfpriihende 
Anſchaulichkeit, mit dev fie einſetzt, nicht verfiegt. Sie führt mit unbewußter Konſequenz 
durdy, was fie fic) vorgenommen bat, obne einen Schritt vom Wege zu weiden. 
Nifolaus erjcheint, die Kinder benehmen fic) gang individuell dabei; Weihnadsts- 
erwartung verſetzt alle in fieberbajte Spannung, und es wird mit ungebeurer Widhtig- 
Feit verjeichnet, wer von den Jungen am beiligen Abend die Thiirflinfe zum Weihnachts— 
zimmer niederdriidt, und daß die übrigen fo flint ibm zur Seite find, daß alle gleich— 
zeitig den erjten Anblick der Weihnadtspradt genießen. Trudi hat fic) unter Leitung 
der Briider, als höchſte Überraſchung fiir die Eltern, ein „R“ gu ihrem Weihnachtsgedicht 
angeübt. Das „R“ Halt unter dem brennenden Baum nod ftand, dod) die wunder- 
volle Puppe im Chriftfindgewand, die das Kind völlig in Banden ſchlägt, dah es in 
feliger Verſunkenheit alles unt fic) ber vergift, wird gar bald wieder zum „Chliſt— 
find”. Die Tifche brechen faſt unter der Fiille ber Gefchenfe, die kleine Verfafferin 
ſchwelgt in all dem Reichtum, die Knabenwwige fliegen hin und ber. Solch ein Höhe— 
punft der Freude, de Begliidtfeins, ijt ihr obne Tiere nicht denfbar, die Tiere 
gehören gu den Kindern, wie die Kinder zu ibnen, und die finderverftdndigen Eltern 
der Fleinen Erzählung haben daber mit Tieren nicht gegeist, als e8 galt, ibre Lieblinge 
zu erfreuen. Das Entdeden diefer (ebendigen Gaben wird höchſt dramatiſch vor- 
geführt. So heißt 8: 

„Aber nun erſt entdeckte Osfar Stroh in dem Wagen. Er hob es auf. Etwas 
Schneeweißes kam zum Vorſchein, es hatte ein ſchwarzes Tüpfelchen. Nun dehnte 
es ſich und ſtreckte es ſich, und plötzlich kam ein Geſicht zum Vorſchein. Und was 
für ein Geſicht? Ratet! Es war ein Hundegeſicht!“ 

Oskar jubelte laut auf: „Ein Hund, ein junger Hund, ein Hündchen! Mama, 
doch, ein Hund, und ach, ſo ein entzückender! Komm doch, Schnuteken, 
omm!“ 

Er nahm es entzückt auf die Arme. 

„Nun war das Hündchen aber ganz erwacht, es bellte, ſo gut es konnte und 
wollte durchaus von Oskars Arm herunter. Oskar ließ es gleich herunter und ſetzte 
es auf den Boden. Da zeigte ſich's, daß es ein flinkes Tierchen war, es lief von 
einer Ecke zur andern, aber machte nichts Böſes, was doch ſonſt gewöhnlich alle jungen 
Hunde thun.“ 

Dem Weihnachtsjubel ſchließt ſich der Jubel der Ausfahrt an. Ein Schlitten 
Holt die Kinder ab. Die verſchneite Landſchaft entlockt ihnen Ausrufe des Entzückens. 
In der Oberförſterei trinken alle Sinne Neues und Herrliches. Pferde, Hirſche, Rehe, 
Kaninchen ſind auf dem Plan, die Wirklichkeit erſcheint den Kindern ſchöner als das 
ſchönſte Märchen, der ganze Tag wird zum Freudenrauſch. Und die Wirklichfeit iſt 
ihnen hold, ſie bleibt nicht angeſchautes und angeſtauntes Objekt, ſie zieht die Kinder 
handelnd mit hinein in ihre bunte Fülle. Dem erzählten Abenteuer mit einem Wild— 
dieb, das der Onkel Oberfiriter den begierig laujdenden Kindern zum beften giebt, 
ſchließen fich zwei eigenerlebte an, die alle in die Hichfte Aufregung verjepen: ein Pferd 
geht mit Osfar durch, und Trudi ſchreitet während der Kaffeeraft auf einer Sehlitten- 
partie auf dünner Cisdede zur Mitte eines Teiches vor, um den eingefrorenen 
Schwänen ihr weißes Mantelchen umzuthun und fie „wam“ zu machen. Auf der 
Heimfahrt verſchließt der Wald fein Schönſtes. „Kein Hirſch, fein Reh war diesmal 
zu ſehen! Nichts!“ Aber die Kinder bedürfen deſſen auch nicht, das Erlebte bleibt, 
es erfüllt ſie wie Gegenwärtiges, die Vorſtellungen ſind greifbar und beglückend wie 
Wirklichleit. „O, es war fo ſchön! So ſchön!“ rufen fie den Eltern entgegen. 

Der Schluß greift auf den Anfang zurück, der Ring iſt geſchloſſen, der 
Rahmen fertig. 

„Am andern Morgen wanderten die Jungen, das Ränzel auf dem Rücken, Zur 
Schule. Borbei war die Hervlichfeit der Weibnachtsferien, und Trudi ſaß in der Stube 
und langweilte ſich, doch nicht fo, fie hatte ja ibr Chliftfind.” 

Der Eindruck, den die Fleine Erzählung auf andere Kinder gemadt hat, könnte 
Sugendfehviftflellern jum Fingerjeig werden. Die Kinder bediirfen des Außer— 


Kinderpſychologie aus der Quelle. 75 


gewöhnlichen nicht, um fic) zur Anteilnahme mit fortreifen gu laſſen; fie find Natur 
und wollen Natur, Natur, auch wie fie fie fhauen im Menſchen. Hier wird ibnen 
die Wirklichkeit gegeben, genau fo, wie fie fie fehen wwiirden, waren fie dabei gewejen, 
als fie fic) entſchleierte. Und fie entſchleiert ſich freundlid) lächelnd, weil ſie's mit 
Kindern zu thun bat, die auf der Gonnenfeite an ibe emporjdauen und deren Mugen 
am Verhüllten achtlos vorbeigleiten; der Reichtum, die Schinheit jedes Neu-Gewährten 
find gu grog, um mebr faffen, mehr begehren gu finnen. Die fleinen, verſchwenderiſch 
gefpendeten Spannungen reichen fin, um der Jubelfahrt aufs Meer der Freiheit und 
der Ferien ein eintinig glattes Gleiten zu nehmen, fie geben den Wellenſchlag, das 
Auf und Nieder. 

Die Keinheit der Spannungen, zu deren Erfennen mancher Kinderpfydologe 
der Lupe bediirfte, fteht in überaus lehrreichem und erquidlidem Gegenfag gu der 
Starke ihrer Wirkung auf Kinder, erquidlicy, denn an dieſem Gegenfag offenbart fic 
cine Unberiibrtheit, die zugleich höchſte Empfinglichfeit ijt. 

Da ift guerft der Brief mit feinem unbefannten Snbalt, deffen Lefen immer 
wieder einen kleinen Aufſchub erfahrt, die Schnittwunde durch einen Sdyneeball — 
die Aufflirung kommt ſpät — Papas Bemerfung: ,,Kinder, id) Hab’ eudy eine Mit: 
teilung gu maden” — das Verzögern, Andeuten, Ratenlaffen, bis Trudi abnungslos 
von dem Richtigen fpricht. 

Am Weihnadtsabend Hhaufen ſich piefe Spannungen unter der Vorausfesung, 
daß jedes Kind, das die Feriengefdicdte Hirt, jeden Beſchenkten und jedes Gejchenk 
mit ciner Erwartung verfolgt, als handle es fich um die Erfüllung eigner Wiinjdje, 
um Uberrajdungen, die ibm werden. 

Wie Hoben fic) die Kipfe der Zuhörer, als es hieß: 

„Na aber gudt, was id) habe!” tinte pliglic) Walters Stimme. 

„O, Papa, Papa, Papa! Na, du Papden, Papa, Papa, — na, nu fag dod 
mal, Papa!” 

Die Jungen ſchauten bin. „O, cin Papagei!” — — — 

„Meu!“ — die der Erzählung folgenden Kinder, ein Wort, das eine ganze 
Skala von Empfindungen ausdrückt. 

Beſonders drollig machte fic) ein kommentiertes „Meu“ bei einer der kindlichſten, 
ſchlichteſten Epiſoden. Das „Meu“ bewies ſchlagend, wie anſchaulich erzählte Begeben— 
heiten aus dem kleinen Vorfiellungskreis der Kinder vollig genügen, fie zu gefpannteftem, 
erwartungsvollem Miterleben hinzureißen. 

Kut der Seblittenfabrt zur Oberfirfterei, wor der es auc) nod) Hangen und 
Bangen und Uberrafehungen von allerlei Art giebt, erblidt Werner einen Hajen. 

— — Da pliglic) rief Werner: „Da febt, da lduft cin Haje! Seht!“ 

„Wo? Wo? Wo läuft ein Haſe? Werner zeig doch!“ tinte e3 nun. 

„Seht doc, — hier!” Werner deutete mit dem Arme nach rechts. — — ,,Na, 
nu is er weg!” rief cr. „Habt ihr ibn gefeben?” 

» ein!” war die Antwort. 

Da fam das „Meu“ aus dem Rubdrerfreije, ein Gemiſch von Bedauern und 
Geringſchätzung. Man empfand lebhaft mit den armen, dummen Sungen, die fic 
einen Hajen batten entgeben laſſen. 

Die Steigerungen dieſer Spannungen fliegen natiirlich in den beiden Whenteuern, 

Ajar ift mit Osfar durdhgebrannt. Alles ift in Aufruhr auf dem Hofe, in dem 
‘die Jungen ſämtlich gu Pferde figen. Eliſabeth und Trudi fonunen, von dem Lärmen 
gelodt, berbei. Trudi hatte nod eine Puppe in der Gand, Eliſabeth cin Decbett. 
Ehe Onkel Alert Oskar nachjagt, fommt Ajax herrenlos juriid. Neue Beforgnis. 

— — Da plötzlich rief Clijabeth: , Papa, fieh, da ift Oskar!“ ; 

Wirklich, am Rande deS Waldes zeigte fich cin Knabe, welcher langfam hinkte. 

Gin alter Gartner murmelte: „Do fummt er!” 

Onkel Albert war ſehr beftiirst, als er ibn fo hinken fab. 
bint Sie war Osfar im Hofe angelangt, er machte ein jämmerliches Geficht und 
infte ſehr. 
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Chen wollte Onfel Albert ibn nehmen, als Osfar in ein ſchallendes Gelächter 
ausbradh. „Ex, ex, ex!” rief er, „ich bin runtergefallen! Wher hab’ mir nix gemacht! 
Der Schnee war jo weid! Er!” 

Trudis Abenteuer ift aufregender. Niemand fann fich zu ihr wagen, die Eisdecke 
ift gu dünn, der erfte Schritt binauf wiirde fie gum Bredjen bringen. Onfel Albert 
fteht am Ufer, bittet und Lot, es Hilft nichts, fie bleibt dabei: ,Die amen Schwäne, 
id) will fie wam machen.” Gie fiirdjtet fich nicht, als der Onkel ruft: „Nein, nein, 
Trudi, nicht warm machen, fonft brichſt du ein und dann ertrinfft du.” 

„Abe die amen Schwäne, fie find ja gang eflolen, gang Falt!” jammerte Trudi. 

Onfel Albert fah ein, dak Trudi nicht davon abjubalten fei und verfudte nun 
das [este und rief: „O, Trudi, die Schwäne find ſchon warm, fomm runter, nachher 
bolen wir fie und machen fie ganz warm, fomm, drin ift Schokolade und drei bod 
aufgetiirmte Rudjenteller, komm!“ 

Bei ſolchen Ausfichten war's leicht, Trudi herunterzuloden. 

Wie gejagt, all die mehr oder minder Heinen Spannungen eriwiefen ſich bei 
Kindern als außerordentlich wirkungsvoll. 

Wert und Uniwert, Wichtigfeit und Unwichtigfeit alltaglicher Ereigniſſe zeigen fich 
im Lichte einer Sonne, die wenige Grade über den Horizont emporgeftiegen ijt. Es 
giebt nod) feine Schwüle, feine Sehnſucht, aber auch nicht einen eingigen Verſteck in 
den belichteten Regionen. Und dod) werden die Wichtigfeiten und die Worte von 
vielen Erwachſenen nicht mehr verftanden, ihre Yugen find all zu mittaggeblendet, die 
fanften Tinungen zu feben, und wo die Sebfraft doch nod geniigt, da mift der 
Berftand der Verftindigen mit einem Höhenmaße, das jene taufriſche Chene gwar als 
Ausgangspuntt nimmt, aber dod) nur in allerfliichtigfter Beriihrung, um fie ſo ſchnell 
wie miglich zu verlaſſen. 

An dem Jqnorieren diefer Worte und Wichtigfeiten, an dem bewußten Nieder- 
halten, Nivellieren, Berftdren oder gar Beſpötteln fcheitert vieles in der Erziehung. 
Es entftehen Lien, Kliifte, Härten, Diirftigfciten, ungleiched, verfriippeltes Wachstum 
und beflagenswerte Verarmungen. Auf diefem Gebiet giebt eS ein ehernes Gejeg der 
Fruchtfolge, defen Verlegung Rh bitter rächt. 

Aus diejen Berlegungen erflart fic das Mißverhältnis zwiſchen Saat und 
Ernte in den erften Jahren des Schulunterricts, zwiſchen dem Aufwand von Arbeit 
und Kraft, Lifter und Schlidben der ftoffplanbevormundeten Lehrer und dem Erfolg 
an den Kindern. Unter Lijten und Schlichen verftehe ich jene oft funftvollen, mit 
ebrlicher Liebesmiih erjonnenen Briiden, die das pädagogiſche Gewiſſen zu ſchlagen 
verfucht, wo natürliche Verbindungen, hier die einzig gangbaren, feblen. Mur zu oft 
bleibt den Lehrern doch nichts übrig, als tote Kryſtalle fertig zu verfdenten; ſie 
werden wenig geſchätzt und wenig gebiitet. 

Jene kleinen Wichtigkeiten, jene felbftgewonnenen Werte, Vorfteungen, an deren 
Klärung Gefühl und Wille der Kinder fo fleißig und tapfer arbeitet, fie bieten 
Krvftallijationspuntte, die (ebendigen Zuwachs halten und zu einer Form zwingen, 
die dem organiſchen Ganjen fic) organiſch verbindet, ein Teil feiner felbjt, darum 
unverlierbar, [ebendig und weiterſchaffend wie es felber. 

Die kleine Erzählung moralifiert nie, fie ift durdaus naiv. Aber es giebt 
feinen Bewußtſeinsinhalt ohne Gefiihlsregungen, ohne Willensrequngen, und aus diefen 
Durdhdringungen erbebt fic) al notwendiges Produft ein Entſcheid fiir und wider, 
ein Urteil, das Zweckmäßiges und Unzweckmäßiges, Notwendigkeit und Zwang, Liebed 
und Unangenehines, Gut und Böſe von cinander fondert. Das ethifche Moment 
ftellt fic) cin, von innen herausgeboren, Cigenerwerb. Hier tritt es bei aller Kindlichkeit 
und Drolligfeit der Form, in der es fich frei ringt, dod) feft und flar gu Tage in 
dem Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern. 

Die Neunjährige erfaßt dieſes Verhältnis natürlich ganz individuell, nur eigene 
Anſchauungen legt fie ihm zu Grunde, ihre Gedanken geben nicht einen Schritt über 
ihre neun Jahre hinaus und lehnen fremde Erfahrungen, auch was etwa angeleſen 
ſein könnte, durchaus ab. Das giebt dem Ergebnis für den Nachdenklichen eine 
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feimreidje Bedeutung. Sie bat ihre CEltern nicht portratiert, wobl aber einzelne 
Biige mit dem eigenen Ich verſchmolzen, wie es fich zeigt, cinerfeits in dem mütter— 
lichen Verkehr mit kleineren Kindern, andrerfeits in dem kameradſchaftlichen Verkehr 
mit Erwachſenen, der ibr tiefſtes Bedürfnis ift. 

So find die Eltern der Erzählung, fiir die Verfafferin wenigſtens, Qdealeltern, 
Eltern nad) ihrem Herzen. Es Hat damit wohl nichts zu thun und ift auf ein ganz 
andres Konto gu ſchreiben, dak die Mama ftarf in den Hintergrund tritt. Sie ift 
tect oft nidt da, doc wo fie erſcheint, zeigt fie fic) feft und giitig, und zwiſchen ibr 
und den Rindern ijt alled auf einen Ton ſelbſtverſtändlichen Vertrauens gejtimmt. 
Dod der eigentlide Kamerad der Kinder, der Erzieher par excellence, ift der Vater. 
Seine Erziehung hat Methode. Er fteht mit beiden Fiipen auf der taufriſchen Wiefe, 
auf der die Kinder fic) tummeln, mitten unter ibnen, und macht ihre Wichtigkeiten 
und Werte gu feinen Widhtigfeiten und Werten. Es ift ein Wunder, daß die Kinder 
ibn nit beim Vornamen nennen, fo ſehr paßt er fic) ihnen an. Und dod) verliert 
er die Herrjdaft über fie nicht einen Yugenblid; er fennt feine Nachgiebigfeit und 
bei aller gemiitliden, oft faft burſchikoſen Kameradſchaftlichkeit bleibt fein Wille ftets 
Sieger. Er ſchlägt dabei zwei Wege ein, je nach) der Sache, um die es fic) bandelt. 
Kommen Grundfage in Frage, dann verlangt ein Ja oder Nein unbedingten Gehorfam; 
in Fallen von nicht grundfaglider Bedeutung ftellt er die Kinder vor cine Wabl, 
läßt aber keinen Zweiſel, wo das Richtige, fiir fie felber Wiinjdenswerte liege. Die 
— kommen zur Einſicht und machen fröhlichen Herzens des Vaters Willen zu 
em ihren. 

Dieſer Papa, der am heiligen Abend mit den Kindern in der dunkeln Stube 
Verſteck ſpielt, um ihnen das Warten zu verkürzen, erlaubt ihnen nicht, länger als 
bis 10 aufzubleiben, trotz eines ſelbſtgemachten Gedichts Werners — „ſeines erſten, 
darum iſt es ſo ſchlecht,“ wie die Verfaſſerin erklärt. 


Weihnachten iſt herbeigezogen, 

Das Chriſtkind iſt hierher geflogen, 

Es hat den Baum ſchon angeſteckt, 

Die Zweige in die Höh gerect, 

Es hat den Tif voll Gefdente geftellt, 
Wir hüpfen herum, gang beſeelt! 

Das Weihnachtsfeft iſt gar jo nett! 
Papa, drum bitte, heut ſpäter ins Bett!” 


Der Papa ruft zwar: „Junge, das Haft du felbft gemacht? Das ift ja groß— 
artig!” — die Bitte aber (aft er unbeantwortet. Als eS dann jehn ift, die Kinder 
ſchwelgen in ihren Gefdjenfen, fagt Papa einfach: ,,Kinder, es ift ſchon zehn Uhr, ihr 
wift, was jegt an die Reibe kommt.“ Werner wagt fic) zwar hervor: „Ach Papa, 
denfe doch an den letzten Sag in dem Gedicht, erfiille dod) die Bitte!” Doch der 
Papa giebt nidt nad. 

Anders geht es im Forfthaufe yu. Der gutmiitige Onkel geftattet feinen Kinder: 
gäſten bie größte Freibeit, zu viel Freiheit, wie das Pferdeerlebnis beweiſt. Dab 3 
dort nicht gu ſchlimmeren Verwidlungen fommt, ijt ein Erfolg der Erziehung dabeim; 
die Kinder haben zu oft aus freiem Willen dem Unverniinftigen entjagt, wenn der 
Vater es in feiner köſtlichen humoriſtiſchen Art dem Berniinftigen zur Seite ftellte, 
wo es fich wie eine Lächerlichkeit ausnahm, dah ibre Willensridtung eine gefeftigte 
ift. Der fo ſtark betonte Gehorjam, der alS die Tugend aller Kindertugenden: fajt ein 
abjolutes Regiment fiihrt, fommt ebenfo unbedingt der Mutter und Tante gegeniiber 
sur Geltung. 

Dieje Ydealeltern eines Kindes, naiv erfaft, naiv gezeichnet, leuchten in eine 
Seelentiefe hinein. Es ijt dem Kinde Bediirfuis, eine ftarfe Hand über fich zu haben, 
das erfte religidfe Bedürfnis. Nur wo ibm nicht Geniige geidab, es mibbraudt 
ward in einem Ulter, fiir das ſpäter die Erinnerung feblt, das aber ſchon bildete und 
formte, ift es villig ausgetilgt, abgewantelt. Für Eltern und Erzieher erwachſen aus 
dieſem Bedürfnis die ernfteften und verantwortungsvolljten Pflichten. 
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Dem Gebhorjam ebenbiirtig zur Seite tritt eine ftete, ftille Wahrhaftigkeit, ſtill in 
dem Gefiihl der Stärke. Die Kinder verbhergen nists, von ciner Lüge gang zu 
geſchweigen, fie find durchſichtig und wollen für die Eltern durchſichtig fein, eS ijt ein 
Teilen und Geben ohne Reft, eine getreue Wiederfpiegelung, die man getroft das Sein 
felber nennen könnte, und dad madt das Wefen der Wahrhafligkeit aus. Diefelbe 
Wahrhaftigkeit beobachtet aud) die kleine Verfafferin ſelbſt; alles Phantaſtiſche und 
Marchenhafte wird ausgeſchloſſen, man merft, fie hat die Wirklichfeit, das Seiende, 
lieben gelernt, und dieſe Liebe wächſt. Die Wirklichkeit ſchenkt, fle ſchenkt überreich, 
iiberwaltigend, dod) dazu muß man feben können, und dieje Kunft de} Sebens beginnt 
die Kleine zu üben. Sie fieht nur Schinbeit, aber all die Schinbeit ift zugleich 
Wahrheit, und dieje Vereiniqung des erjten, vollbewußten Erlebens fann ein Schutz 
werden für die Zeiten, da die häßlichen Wabhrheiten fic in den Gefichtstreis drängen 
und alles Licht verdunfeln wollen. 

Die Schinheit der Wirklichfeit, des Seienden, muß Kindern zum Bewußtſein 
gebradt werden. Die Natur madt die Wufgabe leicht. Wie gebefreudig ift 3. B. der 
Winter, wenn er zum erften Mal in feiner ganzen Kraft und firengen Schönheit zu 
den offenen Sinnen eines Kindes redet! 

Im Grunde genommerr ijt die ganze Heine Erzählung ein Wintergeſchenk. Der 
Winter, ein nordijder Winter, war das grofe, wedende Erlebnis der jungen Süd— 
deutſchen. Sie trat in ein inniges Verhaltnis zu ibm, verfehrte mit ihm Tag fiir 
Tag, an der See, auf den Bergen, im Walde. Cr hatte ihr viel zu fagen, fie ging 
qu ihm in die Schule, er war ibe Lehrer. 

Sa, finnten alle Kinder fo Tag fiir Tag zur Natur in die Schule geben, das 
gäbe ein andres Wiffen und Verftehen! 

Dah der Winter des Kindes Lehrer fein fonnte, verdanfte es dem Umſtand, 
fieben Monate von dem, was man gemeinhin Schule nennt, befreit zu fein. Es hatte 
Ferien. Die eine Stunde Unterricht, die ihm täglich gu teil ward, ſchlug faft in jeder 
Beziehung aus der Urt, fie war nidt Freibeitsheraubung, fondern freie und freiefte 
Freiheitsausnugung, aljo Freibeitsgenup; es war, was in der Verldngerungslinie 
jener kindlich Hilflofen Freiheit liegt, die nichts mit a8 anjufangen weiß. Trudi zeigt 
uns am Anfang der Gejdhichte jene kindlich Hilflofe Freibeit im erften Stadium, am 
Schluß wagt-fie die erften jelbftindigen Sehritte. Sie gewinnt Form und Inhalt an 
einem Objeft, das dem Kinde eine ſchöne Außenwelt verforpert und eine reiche Innen— 
welt erfdplieft, weil es ihm Intereſſe einflößt, bad fic) bis zur Liebe gefteigert bat. 

Sold) cine Freiheit war des Winters Kollegin, eigentlich mehr als das, denn 
ohne fie wire all fein Werben umfonft gewefen. Es war die Freiheit des Anſchauens 
und Aufnehmens, die Freibeit, die fo vornehm ijt, dab fie paſſives Aufnehmen in all 
den Varianten de} Vorgens und Sdhenfenlaffens, diefe Geiſtesſchwächer und Geiftes- 
titer, völlig ausſchließt. 

In den Schulen wird geliehen, wird geſchenkt. Den Lehrern gilt der Vorwurf 
nicht, wohl aber dem Syſtem, das ſie fertig vorfinden. 

Manchem könnte es ſcheinen, daß ſolch eine Freiheit, die nicht nur dem Vor— 
ſtellungsbeſiz des Kindes, ſondern auch ſeinen Gefühlsregungen, der Neigung und 
Abneigung Rechnung trägt, dem Aneignen gewiſſer poſitiver Kenntniſſe, beſonders 
ſogenannter trockner Wiſſensfächer durchaus entgegenſtände. Darauf läßt ſich erwidern, 
nur die Liebe macht ſehend und hat die Geduld und die Freude langſam fortſchreitender 
Erkenntnis; Vorſtellungen, die nie von der Liebe befruchtet werden, entwickeln ſich nie 
zur Vollendung. 

Außerdem liefert die kleine Erzählung einen ſchlagenden Gegenbeweis. So 
wenig auch nur ein Wort an ihr durch fremden Eingriff verändert iſt, — ſie iſt ein 
vollſeitig freies und ſelbſtändiges Produkt, — ſo wenig auch die Gliederung in 
Abſätze und die Zeichenſetzung. Für das Weſen der Zeichenſetzung brachte die Neun— 
jährige kein Verſtändnis mit, jetzt hat ſie es erfaßt; wo geſündigt wird, iſt's Flüchtig— 
keit. Dieſe Sicherheit, die frohe Selbſtändigkeit ſind das Ergebnis der Wertſchätzung 
und Benutzung jener Freiheit. 
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Die Heine Erzählung birgt manches zwiſchen ben Zeilen. Sie ijt cin Spiegel, 
der wiedergiebt, obne Rritif zu üben und dadurch ſelbſt zur Kritif wird. So iſt's 
eine RKritif, dak die Verfajferin, um all den Freibeitsjubel, die Ferienfreude aus: 
flingen ju laſſen, um fic) die große Luft am Sdauen und Erleben vom Herzen ju 
iprechen, die eigenen Altersgenoſſen nur Knaben fein läßt, und ihr Gefehledt fo 
völlig in der Knoſpe darftellt, dah jene große Freibeit, die fie felber begehrt, natur- 
gemäß nur ſchüchterne Flügelſchläge wagen kann. Jn all den Qungen mit dem 
ungebandigten Lebensdrang, mit dem herzhaften Zugreifen ftedt fie felber; fie ift gan; 
politiv, die Welt gehört thr und fie der Welt, und der Austaufeh ijt ein freier, bei 
dem beide gewinnen. ; 

Aber die ſoziale Umgebung bat ſuggeſtive Gewalt auch fiber den Unberiihrtefien 
und Unbefangenften. Ringgum in all den villens und gartenbefigenden Nahbarfamilien 
erblidte fie als Freiſchwimmer nur Rnaben, die Madchen ließ man nicht von der 
Leine. Cie fonnte nur Freiſchwimmer brauchen, um das Aktiv-Empfangene in ibrer 
Art su prägen, jo wählte fie Knaben, wenngleich fie jelber Freijdwimmer war, blieb 
und als folder tiichtig erftarfte und an unbefangenem Celbjivertrauen wuchs. Cin 
Knabe funte nie auf fold cine Bahn Hinitbergeleitet werden. Nod) giebt 3 feinen 
Rud auf der Weide, die Teilung des Geleifes kümmert den kleinen Kutſcher nit, 
er abnt nicht, wobin fie führt. Aber cin Vorwurf geqen die Mehrzahl der Kinder: 
erzieher blidt dod) aus dieſer Zwangswahl, fiber deren Weſen der Schein der Freibeit 
nidt hinwegtäuſcht. Gottgegebenes follte alliiberall höher gelten als Menfchen- 
gewolltes; Er pflangt die Qntereffenferne in dad Rind, feine Jutereffenferne, den heißen 
Trieb nach voller Entfaltung aller Kräfte Leibes und der Seele. 

Trudi ift gan; Gefühl und wedt Gefiihle. Die Erwachjenen Hringen ihr die 
sarten, Eleinen Huldigungen entgegen, Die unferen Jüngſten — ich rede von der großen 
Menſchheitsfamilie — faft unwiltiirlich erwiefen werden. Mit feinen, lebensgetreuen 
Striden, die den Ton charalterifieren, der auf Trudi geſtimmt ift, wird die Be- 
grüßung geichildert, bie Onkel Albert ibr gu teil werden Lape. 

Die Tante hat Trudi aus dem Sehlitten geboben, der Onkel muß fic) der 
Sungen, „der wilden Rangen“ orbdentlicy erwebren, die ihm entgegengeftiirmt find, 
ehe cr zu thr gelangt. Endlich ift er ant Siel. 

„Guten Tag, fleine Trudi! Nun feb ich dich ſchon zum zweitenmal. Mädel, 
bift du aber gewachſen!“ Dann wandte er ſich gu Tante Ella: „Komm, gieb fie 
mir auf meinen Arm!“ 

»Women do not grow! fagt ein engliſcher Philoſoph. Wir braucen den 
Pbilofophen nicht alles gu glauben, Gott fei Dank. Laßt die Frauen wadfen, und 
fie werden wachſen. 

Mus unferer Eleinen Erzählung, die bei all dem Lebensjubel, der fonnigen 
Heiterfeit, dem kindlichen, überaus drolligen Humor, vielleidht gerade um ibretivillen 
zum Nachdenfen reizt, ſpricht eine Eleine Frau, die wachſen will und wachſen finnte. 

Wenn wir dieſem Kinde gegeniiber, das flar und durchſichtig wie ein Bergfce 
Taufehung und Heimlichkeit nicht fennt, durch dieje Veröffentlichung zur Heimlichfeit 
qveifen, fo geſchieht es, um an die ewigen Wachstumsgeſetze zu erinnern, deren Uber: 
tretung jo bart geftraft wird, nicht jo febr an den Übertretern, das ware feine 
Zukunftsvernichtung, als an den werdenden Menſchen, deren Natur man Gewwalt anthut. 

Wiſſenſchaft und Sitte haben fich verleiten laſſen, als fie ihr Taften fiir legte 
Offenbarung bielten, der Unnatur ibre Prophetenmäntel umzuhängen. So find 
Mißwachsgeſetze auf fleinerne Tafeln gefchrichen worden, die von Blindglaiubigen als 
Wachstumsgeſetze und Richtſchnur des Gandelns genommen werden. 

Um der vielen willen unter den kleinen Frauen und aller willen unter den 
kleinen Menſchen, die wachſen wollen, iſt einiges von dem, was die nachdenklichen 
Kinderfreunde längſt beſchäftigt, hier in andrer Form, angeregt durch ein Kind, zu 
neuer Erwägung dargeboten. 
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ir neue Frage ift am Ende deS vergangenen Jahrhunderts in den Bereich des 
öffentlichen Intereſſes getreten, die Wlfoholfrage, und im Zujammenhang 
mit ibr wird ein bisher bei und unbefannter Name, der des Guttemplerordens, immer 
baufiger genannt. 

Was hat es mit diejen beiden fiir cine Bewandtnis? Die Alfoholfrage bat in 
den letzten Jahrzehnten eine reide und ſehr gute Litteratur hervorgerufen, und der 
Guttemplerorden ift durch fein Wirken in Deutſchland ſchon jest mit der Wohlfahrt 
Taufender von deutiden Familien, dem Herjensgliid Taujender tüchtiger deutſcher 
Frauen in engſte Verbindung getreten. Es lohnt fic) deShalb fiir den Leferfreis der 
„Frau“, näheres fiber diefe Dinge gu erfabren. 

Der Guttemplerorden, Independent Order of Good-Templars (I. O. G. T.), 
wurde im Jahre 1851 gu Utifa in den Vereinigten Staaten gegriindet. Bon Amerifa, 
wo et bereits im erften Jahrzehnt die Zahl von 100000 Mitgliedern überſchritt, 
wurde er im Jahr 1878 durd J. Malins nach England verpflanzt (1899: 210 000 Mit= 
glieder). Won dort verbreitete er fic) fiber Schweden (1899: 92000 Mitglieder) und 
Noriwegen (1899: 20000 Mitglieder) nad) Dänemark. Uber unfere Nordgrenje Hat 
er dann feinen Einzug gu uns gebalten. Im Jahre 1883 wurde die erfte deutſche 
Guttemplerloge ,Pionier” Mr. 1 in Hadersleben geftiftet, und 1888 entftand in Nord- 
ſchleswig Deutfdlands Grofloge I, den Verhältniſſen entfpredend mit däniſcher 
Geſchäftsſprache. Dieſe Grofloge I bat es bid jegt zu etwa 2000 Mitgliedern 
gebracht. Anderthalh Jahre ſpäter, im Herbſt 1889, erfolgte in Flensburg die 
Griindung von Deutſchlands Grofloge IL, von deren Entwicklung folgende Zahlen 
ein Bild geben: 


1889. .... 194 Mitglieder in 9 Logen 
pl. .... 519 + » 1 , 
1895... ... 875 7 , B2 

BOT ek 2215 i » bo, 
1689. ww 6375 si wee *. 
i oe 9 273 295 

WOON: fos a ee 12 234 3 , 48, 


Cine beſonders feſte Stiige fand der Orden in Hamburg. Dort entfland 1893 
bie erfte Loge „Holſatia“ mit 10 Mitgliedern; ingwifchen find Ddiefelben auf fiber 
4000 angewadjen. Es ift unmöglich, bei Erwabnung diefer Dinge den Namen des 
Oberingenieurs G. ASmuffen, des mehrjährigen Leiters von Deutſchlands Grofloge IL, 
ungenannt zu laſſen, cine’ ebenfo warmberzigen, wie energiſchen und fcbarffinnigen Mannes, 
zu dem alle deutſchen Guttempler mit einmiitiger Liebe und Verebrung aufbliden. Buch 
in Bremen fapte der Orden einige Jahre ſpäter feften Fup und hat fic dort eben- 
falls überraſchend entivicelt. In den legten Jahren find in den verjdiedenfien 
Gegenden Deutſchlands Logen gegriindet, bis nad) Baden hinein, wabrend von Siiden 
ber die Schweizer Grofloge, die 1894 geftiftet wurde, unter der rührigen Leitung der 
beiden mediziniſchen Größen Profeffor Forel und Profeffor von Bunge, uns Nord- 
deutſchen in die Hände arbeitet. 

Der Swed des Ordens ijt die Förderung aller ſozialen und ſittlichen Einflüſſe, 
die geeignet erſcheinen, den Fortſchritt der Menſchheit gu einer edleren Kultur zu 
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befdleunigen. Als eines der notiwendigiten und wirkſamſten Mittel gu diefem Swede 
betrachtet er den energiſchen Kampf gegen den Alkoholgenuß. Der Orden ftebt auf 
chriftlidem Boden, jedod im weitherzigſten Sinne. Er halt ſich in politijder wie 
fonfeffioneller Beziehung villig neutral, d. h. er kümmert fic) durchaus nicht um die 
Bethätigung feiner Mitglieder auf diejen Gebieten außerhalb der Ordengarbeit. Auch 
Nichtchriſten finnen Mitglieder werden. Die Verfaſſung ift cine durch Überordnung 
fünf verſchiedener Grade eingeſchränkte rein demofratijde. Die Frauen haben in 
jeder Ginfidt villig gleihe Rechte mit den Männern. Bm Gegenfag jum 
Deutſchen Verein gegen den Mißbrauch geiftiger Getrante erwartet der Guttemplerorden 
einen wirklichen Erfolg einzig und allein von der vollſtändigen Enthaltung von allen 
Berauſchungsmitteln. Dieſe ſcheinbar fibertriebene Forderung, die bei Untundigen 
ſtets zuerſt Anſtoß ju erregen pflegt, ftiigt ſich in fo Logifcher Weiſe auf die Thatjaden 
der Wiſſenſchaft und Erfabrung und hat bereits fo glänzende CErfolge aufzuweiſen, 
daß es notwendig geworden ijt, ibre Beredtigung mit allem Ernſt und vollfter 
Unbefangenbeit zu priifen. 

Die Sitte, alkoholiſche Getrinfe zu genießen, ift wahrſcheinlich fiber vier- 
taujend Sabre alt. Wer da meint, weil fie ,immer” beftanden habe, fo werde es 
aud immer” fo bleiben, fiebt mit dieſem Cinwand auf durcaus Feiner höheren 
Stufe, alS mit eben demjelben Cinwand gegeniiber den Beftrebungen zur VBefeitigung 
der Sklaverei, der Maffenarmut oder der unfreien Stellung der Frau. Der Alfobol- 
genus ijt fein Naturbediirfnis. Die Natur bietet direkt feinen Alkohol. Erſt als der 
Menſch anfing, grépere Mengen zuckerhaltiger Fruchtſäfte in Gefäſſe yu ſammeln, aljo 
nad) Erreichung einer gewiffen Kultur, fonnte er durd) Zufall die Entdedung der 
Alkoholgärung madden. 

Ausgedebnter Gebrauc von feiner Entdedung wurde ibm erft mit der Cin: 
führung des planmäßigen Landbaues miglih. Die nordiſchen Völker, denen die 
Weintraube und Palme feblte, dürften in der vorgeſchichtlichen Zeit ganz oder fajt 
gan; alfoboljrei gewejen fein. Der aus Honig und Wafjer bereitete Meth ftand aus 
wirtſchaftlichen Gründen nur den Vornehmen und auch diejen wobl hauptſächlich bei 
jeftliden Gelegenbeiten zu Gebote. Die CErfindung des Mälzens und Bierbrauens 
ertweiterte ſpäter dieſe Cinengung. Wein lernten die Deutfden erft bet ibren Zügen 
nad Gallien und Stalien fennen. Cäſar berichtet die hochintereſſante Thatfade, dah 
die am Rbein wobnenden Sueben und Yervier die Cinfubr von Wein verboten 
batten, in der Überzeugung, dadurd) verweidlidt und sur Ertragung von Strapazen 
ungeeignet 3u werden. Etwas fpdter erzählt Tacitus von dem Mangel an Selbjt- 
beberridbung der Deutſchen den beraujdenden Getränken gegeniiber, mit dem vielfach 
fiberfehenen, febr bedeutungsvollen Zuſatz „wenn man ibnen geniigend davon verſchafft“. 
Die Kommersbuchpoeſie hat hieraus die ganz haltloſe Fabel von dem ftarfen Allohol— 
genuß unſerer Vorfabren abgeleitet, die jo baufig dazu dienen muh, die Trinfunfitten 
mit patriotijdhem Schimmer zu verfliren. Erſt in der Völkerwanderungszeit wurde 
der Weingenuß allgemeiner, und e ijt nicht unwabhriceinlid, dak der Fanele Ver- 
braud) der nordiſchen Kraft in den neugegriindeten germanijden Siidreichen großen— 
teilS auf die entartende Wirfung des Weingenuffes zurückzuführen ijt, dem fich die 
fraftvollen Eroberer mit der ganzen Gier unerfahrener Naturvölker hingaben. — Wir 
haben in unſerer Zeit in ähnlicher Weife Neger- und Yndianerfiimme an dem 
VBranntwein der Weißen ju Grunde geben ſehen. — Allmählich ijt dann mit fteigendem 
Wohlitand aud in Deutſchland der Gebrauch des Alkohols allgemein geworbden. 
Luther flagt fiber den „Saufteufel“ der Deutſchen und bejeichnet den, der das Bier— 
brauen erfunden babe, alS cine Peft fiir Deutſchland. Das gern citierte Wort „wer 
nicht liebt Wein, Weib und Gejang u. f. w.“ wird irrtümlich auf Luther zurückgeführt; 
es ift viel fpateren Datums, und id) finde, daß die Frauen Urſache haben, ein wenig 
gegen die Sufammenjtelung von Wein und Weib zu proteftieren. 

Es folgt dann die furchtbar verwildernde Zeit de dreipigiibrigen Krieges. 
Das wüſte Leben der Söldnerſcharen ließ die Sucht nach Betäubung mächtig wachſen; 
die Verrohung der Verkehrsformen leiſtete der Ausbildung brutaler Zechſitten reichen 
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Vorſchub. Die heiteren, geſelligen Spiele im Freien fingen an, öden Saufgelagen 
Platz zu machen. Der Branntwein fand damals aus den Apotheken den Weg ins 
Volk. Aqua vitae, Lebenswaſſer, nannte man in kläglicher Unkenntnis ſeiner Wirkung 
dieſes Giſt, das ſeitdem ſo viele Millionen kraftvoller, tüchtiger Männer zu Ruinen 
gemacht und in der Blüte der Jahre dahingerafft bat. Glücklicherweiſe war er 
damals nocd febr teuer. Erſt die Einführung der Kartoffel und die Erfindung, daraus 
mafjenbaft billigen Spiritus herzuftellen, ermiglichte die auferordentliche Verbreitung, die er 
jeit Anfang des 19. Jahrhunderts gefunden hat. Neben dem Branntiwein zeigt aud 
der Weins und Bierverbrauch im legten Jahrhundert ein foloffales Anjteigen, derart, 
daß die Anficht, es fei immer fo geweſen, als ganz thöricht bejeichnet werden muß. 
Allein der Vierfonjum ift von 1880—1900 von 84 Liter auf den Kopf in Deutfdy- 
land auf 124 Liter geftiegen, ohne im geringften, wie man friiber vielfad annabm, 
den Branntwein zu verdrangen. Die durch den Aufſchwung der Technif und die 
Entwidlung des Verkehrsweſens enorm gefteigerte Produftionsfraft und die infolge 
erhöhten Wohlſtandes vermehrte Konjumtionsfabigfeit haben diejes Rejultat gemeinfam 
berbeigeführt. So fehen wir uns in unferer Zeit in einer Periode nie dagewefener 
Alfoboliiberflutung, die Qabr fiir Jahr bereits ungeheure Giiter an Volls-Geſundheit, 
Vilbung, Moral und materiellem Befig verfehlingt und in allen den Ländern in 
raſchem Anwachſen begriffen ijt, in denen nicht eine entichloffene Enthaltſamkeits— 
bewegung ihr cinen Damm entgegenbaut. Dak man diefe Entwicklung hemmen fann, 
zeigt 3. BV. Schweden, wo 1830 der Alfobolfonjum auf den Ropf 22 Liter abjoluten 
Alkohols betrug, 1900 aber nur nocd 4,2 Liter, dank der energifden Enthaltſamkeits— 
arbeit; während 3. B. in Franfreih, wo man die „Mäßigkeit“ empfieblt, der Alkohol— 
verbrauc in derfelben Zeit von 8 Liter auf 16 Liter geftiegen ift. 

ES gicht Leute, die geneigt find, das durch den Alkohol verurſachte Clend 
gering einzuſchäzen und gu glauben, es fei nicht der Mühe wert, fich darum zu 
fiimmern. Laſſen wir demgegeniiber einige einfade Zahlen ſprechen. Yn Deutſchland 
gelangen jährlich gegen 200 000 Perfonen vor den Strafrichter infolge von Verbreden, 
die fie unter Wfoboleinfluf begingen. Das find mehr als die Hälfte aller Falle und 
keineswegs leichte Unfugs-Vergehen, die ja nicht gerichtlich abgeurteilt werden, viel- 
mebr ijt Mord mit ca. 46 Prozent, Totſchlag mit 63 Prozent, Körperverletzung mit 
74 Prozent und Sittlichbfeitsverbrechen mit 77 Prozent daran beteiligt. Entſprechende 
Unterfuchungen in der Schweiz, in Oſterreich, in England, Wmerifa und Sfandinavien 
ergeben unabbangiq von den deutiden ganz analoge Zablen. Cine Reihe weiterer 
Thatjachen, fo das Anwachſen und Abfallen der Zahl der Verbrechen parallel mit dem 
durchſchnittlichen Alkohollonſum in den verſchiedenſten Ländern beweifen, dah die 
Alkoholtrinkſitte die bei weitem mächtigſte Wurzel unſerer hohen Kriminalität iſt und 
ſämtliche andern Urſachen zuſammengenommen übertrifft. Es ijt von großem Intereſſe, 
dieſen Zuſammenhang näher zu ſtudieren, und man muß ſich darüber wundern, daß 
man trotz der vortrefflichen Abhandlungen auf dieſem Gebiete immer noch auf Arbeiten 
ſtößt, die ihn völlig überſehen und ſtatt deſſen für die Zunahme des Verbrechertums 
die abliegendſten und phantaſtiſchſten Gründe hervorſuchen. Was dieſe 200 000 jabr- 
lichen Gefängnis- und Zuchthaus-Befirafungen an Clend fiir die Betroffenen und für 
ihre Familien bedeuten, fpottet natürlich jeder Schilderung. Wer nur mit einigen 
derartigen Fillen in perſönlicher Berührung gefommen ijt, den padt cin Grauen vor 
der fürchterlichen Verantwortung, die wir durd) Verteidigung oder Fortpflanjung der 
Trinffitte auf uns nehmen. Man bedenfe, daß eS fich bei den wenigſten diejer Fille 
um bereits verfommene Menfdhen, dagegen in febr vielen um jugendlide, jonft brave 
Perſonen handelt, die der WAlfoholteufel zum tödlichen Hiebe oder dal. verleitet und 
jie Damit fiir Die Dauer ihres Leben& aus der Reibe der Glücklichen jtreicht. 

Nach Unficht der bedeutendften Gelebrten, 3. B. Profeffor v. Striimpell3, ver- 
urfadte der Alkohol ſchon vor zehn Jahren fo viele Kranfheiten, wie Tuberfulofe 
und Syphilis. Dabei ijt zu bedenfen, daß die beiden legtgenannten, befonders aber 
die Syphilis, gan; auferordentlich häufig unter Mithilfe deS Alkohols erworben 
werden. Wenn es den deutſchen Müttern befannt ware, in wie perjider Weije die 
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Trinfjitten bet ihren Söhnen die Widerftandsfraft gegen die Berlodungen der 
Unjittlichfeit untergraben, jo würde dieje cine Thatjache geniigen, um uns Millionen 
begeifterter Helferinnen erſtehen gu laſſen. 

Man hat berechnet, dak eta '/,, aller mannlichen Erwachſenen infolge Alkohol— 
genuſſes tödlich erfranft. Unzählige, die keineswegs ,,Trinfer” waren, finfen infolge 
der ſich fummierenden Wlfoholwirfung in der Bliite der Fabre an Herzſchlag und 
Nierenfrankheit ins Grab. Die vielverbreitete Anficht, als ob man ſich durch Alkohol 
gegen Anftedungen ſchützen könne, Hat fic als ganz irrtiimlich eriwiefen. Die 
natirliche Immunität wird vielmehr durch Alkohol deutlich herabgeſetzt. Die Lebens- 
verſicherungs-Statiſtik, wobl die denfbar einwandfreieſte Statiftif, ergiebt mit über— 
raſchender Deutlichfeit die Verkürzung de3 Lebens auch durch wirklich mäßigen 
Alkoholgenuß. 

Circa 5000 Deutſche werden jährlich durch den Alkoholgenuß zum Selbſtmord 
gcirieben; ungeſähr ebenfoviele verungliicen tödlich durch Angetrunfenfein. Infolge 
der Berlegung gan; Unbeteiligter durch) Trunfene geben jährlich rund 100 000 
Arbeitstage verloren. 

Bu alle diefem fonunt ein Umftand von ſehr ernfter Bedeutung: die ſchädlichen 
Wirkungen des WAlfoholgenufjes übertragen fid) auf die Kinder, ja äußern ſich oft 
juerft an den Rindern. Brofeffor Demme fand, daß unter circa 60 RKindern aus 
10 nüchternen Familien 50 gejunde waren, unter einer entipredenden Zabl aus 
10 Trinferfamilien aber nur 10 gejunde. Cine andre Unterjuchung ergab, daß von 
300 Inſaſſen einer Idiotenanſtalt 145 Kinder von Wlfobolifern waren. Das find 
bie ſchweren Fille, die der ausgefprodenen Trunkſucht entipreden. Die Natur macht 
aber feine Spriinge. Profeſſor Nothnagel dürfle daber rect haben mit der Anficht, 
daß die Nervoſität unferer Seit größtenteils auf den Alkohol zurückzuführen iſt. Ich 
ſelbſt habe viele Fälle von Neuraſihenie bei Landleuten beobachtet, die keiner der 
vielen ſchädlichen Einwirkungen unſeres Kulturlebens unterworfen waren, denen man 
ſonſt etwas kritiklos die allgemeine Nervoſität zuſchreibt. Die Eltern waren oftmals 
feine Trinker, aber „es herrſchte ein fideler Ton im Hauſe“. Iſt die Anlage zur 
Nervoſität erſt da, ſo genügt eine geringe Alkoholmenge, um ſie auszubilden. Man 
bedenke die ungeheure Tragweite dieſer Thatſachen unter dem Geſichtspunkt der 
Raſſenentartung. Leichter wird der Kampf ums Daſein für unſere Nachkommen an 
ſich nicht fein; handeln wir nicht geradezu unverantwortlich gegen die ſpäteren 
Geſchlechter, indem wir uns eine Unſitte über den Kopf wachſen laſſen, die deren 
Rüſtzeug zum Lebenskampfe, ein geſundes Nervenſyſtem in geſundem Körper, ganz 
unnötigerweiſe ſo ſchwer beeinträchtigt? 

Wie ungeheuer verbreitet die eigentliche Trunkſucht iſt, darüber haben wir keine 
zuverläſſigen Zahlen; doch ſpricht alles dafür, daß z. Z. mehrere hunderttauſend 
Perſonen in Deutſchland an dieſem furchtbaren Übel leiden. Nicht weniger als 
30 000 Familien werden in Deutſchland auf öffentliche Koſten unterhalten, weil 
Trunkſucht ſie ihrer Ernährer beraubt hat. Lange Zeit begnügte man ſich dieſer 
entſetzlichen Erſcheinung gegenüber mit der Auffaſſung, daß fo laſterhaſte Menſchen, 
die ſich nicht beherrſchen könnten, ſchließlich nichts Beſſeres verdienten. Man ſuchte 
allenfalls auf moraliſchem Wege an die Unglücklichen heranzukommen, und da der 
Erfolg meiſt ausblieb, ſo erklärte man die Trunkſüchtigen für unverbeſſerlich und 
nahm dieſes ganze Maſſenunglück als ein unvermeidliches Übel hin. Manche tröſteten 
ſich mit dem Gedanken, daß ſich durch den Alkohol eine reinigende Ausleſe vollziehe; 
ſie bedachten nicht, daß das Gegenteil der Fall, daß der Alkohol jede neue Generation 
mit einem größeren Prozentſatz minderwertiger Individuen durchſetzt, weil der 
Alkoholismus einerſeits in vielen Fallen gerade die anfangs Starken, Geſunden, 
Lebensfrohen ereilt, andrerſeits die Befallenen nicht vor dem heiratsfähigen Alter 
zu vernichten pflegt. 

Wir ſind darin weiter gekommen. Wir wiſſen jetzt, daß wir es mit einer 
Krankheitserſcheinung zu thun haben, die gerade wie die Morphiumſucht, Cocainſucht, 
Chloralſucht u. a. in der Mehrzahl der Faͤlle gar keinen Rückſchluß auf die Moralität 
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oder ſelbſt Willenskraft der Betroffenen geſtattet. Wir wiſſen, daß ein beſtimmter 
Prozentſatz jeder Generation infolge beſonderer raking nap geradezu vorausbeſtimmt 
iſt, derartigen Leidenſchaften zu unterliegen, ſofern ſie überhaupt zur gewohnheits— 
mäßigen Aufnahme des betreffenden Giftes gebracht werden, während ſie ſich im 
andern Falle ganz normal entwickeln. Viele der Betroffenen ſind hervorragend 
begabte, kräftige Individuen, wie z. B. Fritz Reuter. Es ſcheint, als ob eine feinere 
Organiſation des Gehirns und Nervenſyſſems oftmals beſonders empfindlich gegen die 
Wirkungen der Narkotika mache; ſo ſehen wir auch, entgegen der allgemeinen Annahme, 
daß die Trunkſucht keineswegs eine Eigentümlichkeit der ungebildeten Klaſſen iſt, 
ſondern im Gegenteil prozentual bei den Studierten ſtärker vertreten iſt, ſie tritt 
dort nur weniger an das Tageslicht. Neuerdings gewinnt in Deutſchland die Trunk— 
ſucht auch in Frauenkreiſen ſehr an Verbreitung, entſprechend dem Eindringen der 
allgemeinen Trinkſitte und gefördert von dem Irrglauben an die ſtärkende Wirkung 
der ſüßen Weine. 

Wir haben es alſo bei der Trunkſucht mit einer weitverbreiteten und außer— 
ordentlich ſchweren Krankheit zu thun, an der nicht ein Einzelner ſchuldig iſt, ſondern 
die ganze trinkende Geſellſchaft; ſchuldig im moraliſchen Sinne natürlich erſt vom 
Augenblick der Erkenntnis dieſes Sachverhalts ab. Ohne Trinkſitte würde es keine 
Trunkſucht geben können. Andrerſeits, da die Beſchaffenheit des menſchlichen Nerven— 
ſyſtems in ſeinen Beziehungen zum Alkohol ſich nicht ändern läßt, da im Gegenteil 
die Veranlagung zur Trunkſucht infolge erblicher Entartung immer häufiger wird, ſo 
geht ſchon hieraus hervor, daß die wohlgemeinten Mäßigkeitsbeſtrebungen dieſer Seuche 
gegenüber ſtets ein Schlag ins Waſſer bleiben müſſen. Vollends was bis jetzt an 
——— Maßnahmen in Deutſchland in dieſer Richtung geſchehen iſt, hat nur die 
—2 Wirkung gehabt, bei vielen den irrigen Glauben zu erwecken, als ob etwas 
zur Beſeitigung des Elends unternommen ſei, wodurch dann der Eifer für wirkliche, 
erfolgreiche Kampfmittel eingeſchläfert wird. 

Die Totalenthaltſamkeit, wie der Guttemplerorden ſie auf ſeine Fahne ſchreibt, 
iſt dagegen nicht nur in ſehr vielen Fällen im ſtande, die bereits ſchwer Erkrankten 
dauernd zu heilen, ſondern ſie bietet auch einen völlig ſicheren, natürlichen und an— 
genehmen Weg zur endgiltigen Beſeitigung dieſer Geißel für alle kommenden 
Geſchlechter. Sie eröffnet einen wundervollen Ausblick auf eine unendliche Schar 
froher, geſunder, lebensfriſcher, dankerfüllter Enkelgeſchlechter, während die Fortſetzung 
unſerer Trinkſitte uns eben dieſelben, die ja ſicher nach uns leben werden, alſo keine 
cenit gai find, ſchwer geſchlagen, fied, elend, peſſimiſtiſch, verjweifelnd im Geiſte 

auen läßt. 

Ich habe cine Reibe von Alfoholfadigungen furs ffiyiert, die man wabhrbhaftig 
nicht als Kleinigfeiten bejeichnen fann. Es mug nocd erwähnt werden, dab wir uns 
diele Seqnungen nicht wenig Foften Laffen. Wir binden den zehnten Teil aller unjerer 
Arbeitskräfte durch die Herjtellung dieſer berauſchenden Getränke, geben jährlich gegen 
3000 Millionen Mark dafür aus, d. h. circa dreimal fo viel als fiir unſer Heer und 
unſere Flotte zuſammengenommen und vernichten durch die Gärung für faſt 
200 Millionen Mark brauchbare Nährſtoffe, die wir vom Auslande wieder einführen 
müſſen. Die enormen indirelten Koſten, die uns an Ausgaben für Armenpflege, 
Krankenhäuſer, Irrenhäuſer, Gefängniſſe, Idiotenanſtalten, Juſtiz und Polizei erwachſen, 
ſind dabei noch nicht mitgerechnet. 

Und nun wolle man im Auge behalten, daß der Alkoholkenſum und damit alle 
ſeine Folgen in raſchem Steigen begriffen find. 

Früher glaubte man, dieſen furchtbaren Schädigungen doch auch einigen Nutzen 
entgegenſtellen zu können. 

Man ſprach von den ſtärkenden, erwärmenden, nährenden Wirkungen des 
Alkohols. Wir wiſſen jetzt, daß jede Art geiſtigen Getränkes, ſelbſt die „ſtärkendſten“ 
Südweine unter allen Umſtänden die körperliche wie die geiſtige Kraft empfindlich 
herabſetzen und zwar in fo heimtückiſcher Weiſe, daß häufig cin ſubjektives Gefühl 
der Kräftigung mit dieſer Schwächung Hand in Hand geht. 
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Als Erwärmungsmittel hat ſich der Alkohol ebenfalls als ganz unbrauchbar 
erwieſen; im Polarklima und ebenſo in den Tropen iſt ſein Gebrauch direkt gefährlich. 

Von einem Nährwert der geiſtigen Getränke läßt ſich kaum reden. Das Bier, 
das in dieſer Beziehung nod am giinfligiten daſteht, iſt als Nährſtoff 8S—10 mal fo 
teuer wie Brot. Wud) fordert der Alfohol nicht die Verdauungstraft, fondern ſiört fie. 

Es ift pſychologiſch intereffant, dah jelbft bei hinreichender Bekanntſchaft mit 
den bisher aufgefiibrten Thatfaden mande Menſchen nod den Wohlgeſchmack der 
alfobolijden Getränke 3u deren Rechtfertiqgung ins Feld fiihren. Es jcheint in der 
That Menſchen zu geben, denen der Umftand einer geringfiigigen Bereicherung unferes 
großen BVorrats an Gefdmadsfdattierungen die ganze Verwiiftung aufwiegt, die der 
Alfohol in der Menfehbeit anrictet. Morigen’ fommt nod) dazu, daß Schnaps wohl 
faum irgend jemanden von Anfang an wohlſchmeckt, ebenſo wenig Bier. Wn beides 
muß man fic) erft ziemlich mühſam gewöhnen, und von den gewöhnlichen Weinjorten 
dürfte dasjelbe gelten. Rein Sinn ift jo gewöhnungsfähig, wie der Geſchmackſinn 
und befonders auch fo ftarf von Suggeftion abhängig. Wir ſagen unferen Knaben, 
dab der Geſchmack einer Kirſche, Himbeere, Weintraube, Apfelfine u. ſ. w., aljo der 
Nahrungsmittel, die uns die befte Quelle unferer Musfelfrajt, den Fruchtzucker, liefern, 
fiir Kinder und Frauen paffe, daß er weichlich, unmännlich fei, die Milch fei „läpperig“, 
der zunächſt abſtoßende Biergeſchmack oder die ätzende Schärfe deS kraftzerſtörenden 
Schnapſes dagegen „kräftig“, „männlich“. Wunderliche Idee! Aber die Jugend läßt 
ſich gerade mit dieſem Köder leicht fangen, und es iſt neuerdings nicht ſelten, daß 
auch junge Mädchen auf dieſem Wege den Beweis beſonderer Friſchheit zu erbringen 
ſtreben. Eine dereinſt ohne Alkohol heranwachſende Generation, die die Genüſſe der 
tabaksqualmerfüllten Kneipe durch Spiel und Sport, durch Blumenduft und Sonnen— 
ſchein oder ſtählende Eis- und Schneefreude erſetzen wird, mag wohl im Gefiibhle 
ihrer überlegenen Kraft nicht ohne ein Lächeln des Spottes an die „mannhafte“ 
Geſchmacksrichtung unſerer Zeit zurückdenken. 

Wie ſteht es nun ſchließlich mit dem Werte des Alkohols für unſere Geſelligkeit? 
Nach den langjährigen Unterſuchungen Profeſſor Kräpelins in Heidelberg und ſeiner 
Schüler bewirkt der Alkohol ſchon bei ſehr geringen Mengen eine Verſchlechterung der 
geiſtigen Thätigkeit, die anfänglich mit einer geringen Erleichterung der motoriſchen 
Auslöſungen verbunden iſt. Dieſe Wirkung macht ſich z. B. an der Schreibmaſchine 
in der Weiſe geltend, daß man bei geringen Gaben Weines ſogleich eine deutliche 
Vermehrung der Fehler erfolgen ſieht; die Verſuchsperſon hat von dieſer Verſchlechterung 
ſubjektiv zunächſt keine Empfindung, glaubt vielmehr cine Erleichterung der Arbeit zu 
verſpüren. Auf die Geſelligkeit übertragen bedeutet dieſe Wirkung eine Erleichterung 
der Auslöſungen unſerer Sprechmuskeln gleichzeitig mit qualitativer Herabſetzung des 
Geſprochenen. Letzteres kommt dem Trinkenden nicht zum Bewußtſein, da das kritiſche 
Vermögen in demſelben Maße herabgeſetzt wird. Alſo günſtigſten Falls bei kleinen 
Alkoholmengen etwas größere Schwaätzhaftigkeit mit etwas tieferem geiſtigen Niveau. 
Das iſt die ganze Rolle des Alkohols bei unſeren mäßig trinkenden Geſellſchaften. 
Glaubt man wirklich ein ſo klägliches „Anregungsmittel“ in geiſtig vornehmen 
Kreiſen nicht entbehren zu können? Auch hier iſt es nur die Sklaverei der 
Gewohnheit, die uns dad Beſſere nicht ſehen laßt. Man verſuche, Geſellſchaften zu 
geben ohne Alkohol, aber mit allen den edlen Anregungsmitteln kulinariſcher, äſthetiſcher 
und ſeeliſcher Art, wie ſie einem feineren Geſchmack reichlich zu Gebote ſtehen, und 
man wird erftaunt fein über den befriedigenden Erfolg. Noch viel größer iſt der 
Gewinn, wenn wir alfoholfreie Gefelligfeit mit der landesüblichen, fic) in weniger 
vornebmen Schranken Haltenden Alkoholgeſelligkeit vergleichen. Freunden eines febr 
draſtiſchen Realismus bietet ſich da eine itberreiche Fundgrube aus der Tierfeite der 
Menſchennatur. Es ijt leider nicht zu leugnen, daß ein grofer Teil der Manner auch 
der gebildeten Kreiſe fic) durch die Gewöhnung der Kneipgelage mit ibrer Roheit ftatt 
Kraft, ihren Banalitdten und Sweideutigteiten an Stelle von Wig zu ciner Abftumpfung 
ihres guten Geſchmacks allmählich herabentwidelt, die als ein ganz empfindlicer 
Verluft unferer Durchſchnittskultur angefehen werden mug. 


86 Der Guttemplerorden in Deutichland, 


Der Guttemplerorden bat in den letzten Jabren durch feine reichen Darbietungen 
auf dem Gebiet der Gefellighcit, befonderd durch feine gropen Jahresſeſte, Hervorragendes 
sur Zerſtörung des Alfoholaberqlaubens geleiftet. Ich Habe manche grofartige 
afademijce Feier im Kreife von Standesgenoffen mitgemadt, aber das alles ift von 
den grofen Guttemplerfefien in Rendsburg, Flensburg, Hamburg, Bremen und 
kürzlich in Lübeck tief in den Schatten geftellt. Man muß geſehen haben, wie fid 
bier bei den bunten Veranjftaltungen des dreitägigen Feltes Taujende von Menſchen 
aller Stunde in harmoniſcher Cintracht, in den Formen des beften Geſchmacks unter 
einander bewegten, wie die natürliche, geſunde Feltesfreude Lid in die frühen Morgen: 
ftunden binein einen herzerfreuenden Schimmer überſprudelnder Heiterfeit fiber alle 
Teilnehmer ausgegofjen Hielt. Jeder Denfende mußte das Gefiibl mit nad Haufe 
nehmen, dak allein ſchon vom Standpuntt der Gefelligteit aus die Befreiung vom 
Alkohol eine Kulturthat erften Ranges ijt. 

Unjern Frauen alS den Schbpferinnen und Hitterinnen edler Sitte erwächſt 
aljo auc) unter dieſem Geſichtspunkt binfichtlid) der Alkoholfrage eine grofe und 
lohnende Aufgabe. Die Frauen der angelſächſiſchen Volfer haben fie bereits erkannt 
und mit der ibnen eigenen Cnergie in Angriff genommen. Wir Deutſchen treten 
ſpäter in diefe Entwidelung ein; es gilt Daher um fo größere Anftrengung, um den 
Vorſprung einjubolen. 

Die Erfabrung der Angelfachfen, der Sfandinavier und Finnen lehrt, daß mit 
Mäßigkeitslehren dem gefabrlichen und ftetS wadfenden Nbel nicht beigufommen iſt, 
daß dagegen entſchloſſenen Cuthaltjamfeitsvereinen, die aber nicht auf asketiſchem, fondern 
auf lebensfriſchem, freudebejabendem Boden fteben müſſen, die grofartighten Crfolge 
möglich find. In Deutidland feben wir jest dasſelbe. Auch beftdtigt die Theorte 
dDieje Lehre der praltijden Erfabrung: Das Mah de3 wirklich) unſchädlichen Alkohol— 
quantums [apt fic) nicht beftimmen, weil es fiir jeden Menſchen verſchieden und 
jogar fiir denfelben Menſchen zu verfchiedenen Zeiten ganz verfchieden ift. Wenn es 
fic) auch beftimmen ließe, fo forgt der allgemein herrſchende Trinkzwang, die perfide 
Natur der berauſchenden Gifte und die fiir Lange Seiten hinaus ficer nicht ju 
Andernde Natur des menfehlichen Nervenſyſtems daflir, dah diefe Norm fait nie inne- 
gehalten werden twiirde. Wir haben ferner geſehen, dah die Trunkſucht als Krantheit 
dic ganje Mäßigkeitstheorie umwirſt. Bei allen Mäßigkeitsermahnungen der Ver— 
gangenbeit ift die Alkoholflut immer weiter angeftiegen. Wo aber die Enthaltfamfeits- 
bewegung eingeſetzt Gat, da wird fie erfolgreich zurückgedrängt. 

Es beſteht nad allem alfo fein ernſthafter Grund, Ulfohol yu geniehen, aber 
hundert Griinde der fdwerwiegendften Art fordern und auf, diefen Stoff aus der 
menſchlichen Diät zu verbannen. Ideale und materielle Gründe reichen ſich dabei 
die Hand und verbürgen den endlichen Sieg. Um denſelben zu beſchleunigen, hilft 
der Anſchluß an einen Enthaltſamkeitsverein in jedem einzelnen Falle mehr als 
hundert gute Wünſche und Sympathien. 

Neben dem Guttemplerorden arbeiten in Deutſchland in gleichem Sinne 1. der 
Verein abſtinenter Ärzte (Vorſitzender Profeſſor Kräpelin, Heidelberg), 2. der Verein 
abſtinenter Lehrer (Vorſitzender Lehrer J. Peterſen, Kiel, Schaßſtr. 4), 3. der Alkohol— 
gegnerbund (Vorſitzender Direftor Dr. Delbrück, Bremen), 4. einige Arbeiterabjtineny- 
vereine, 5. der feit Furjem von Fraulein Ottilie Hoffmann in Bremen gegriindete 
Deulſche abftinente Frauenbund. 

Dev Guttemplerorden') fucht jede brauchbare Form der CEnthaltjamfcitsarbeit 
zu fordern und ftebt daher ju allen diejen Vereinen in freundſchaftlichſtem Verhältnis. 
Wie er aber der bahnbrechende Vorkimpfer geweſen ift, fo wird er aud vermige 
ſeiner vortreffliden Organijation auf flange binaus das mächtige Kraftzentrum der 
Bewegung bleiben. 

Magen viele dazu helfen, daz wir feiner bald nicht mehr bedürfen! 


) Anm.: Anmeldungen bei Herrn & Blume, Hamburg, Ofterftr, 45, 
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An andern Morgen, nod) ehe die Kinder | 


ertpadt waren, die jest in Balentins Ab— 
wefenbeit im grofen Simmer fdliefen, wurde 
fie, nod bei balbflarem Bewußtſein, von dem 
bumpfen Gefühl gequalt, dak irgend etwas 
Unangenehmes vorgefallen fei. Und dann 
war ibe erfter flarer Gedanfe: , Wer mochte 
wohl jene Aba von Rödern fein, oder geweſen 
jein, die dad Buch von ihm zugeeignet erhalten, 
bas er ihr nicht cinmal gezeigt, viel weniger 
porgelefen? Ihr, feiner Frau! Das Buch 


war ja wieder in feinem Befig, fo modte fie | 


alfo wobl tot fein jest. Aber dod, — in 
dem Brief won der Freundin ftand: „Mein 
Viebjter ift ein halbes Jahr jiinger, ald id. 
Mir ift dad gerade recht. Ich möchte feinen 
Mann heiraten, wie du damals, der doppelt 
fo alt wäre als ich!” — Natürlich, fie über— 
trieb, twie immer, die Gute, gang doppelt fo 
alt twar er nicht gewefen, — aber dod bei: 
nabe. Als fie fic verlobt, hatte dieſelbe 
Freundin yu ihr gefagt: 

dente, wads fo cin alter Sunggefell alles 
erlebt baben kann!“ „Alter Junggeſell!“ Das 


Wort hätte beinahe die Freundſchaft zerſtört! 
Gr, Valentin, mit ſeiner jugendlich elaſtiſchen 


Geſtalt und ſeinem lieben, — nein, nicht eben 
ſchönen, im gewöhnlichen Sinne, — aber geiſt— 


voll, vornehm geſchnittenen Geſicht und den 


Leben ſprühenden Augen, — ihn und das 
Wort alt zuſammen zu bringen! Und was 
er erlebt hatte? Unſinn, das war jetzt gleich— 
giltig, da er ſie und ſie allein liebte! — — 

Ein kleines Ereignis fiel ihr jetzt ein, das 
fie jaft vergeſſen hatte. QS fie mit Valentin 
auf der Hochzeitsreiſe geweſen, hatte er cinmal, 
ftatt feines Namens, „Doktor Otto Miller” 
ind Fremdenbuch geſchrieben. 


Kleidchen für Pu weiter machen. 


(GFortſequng von Seite 43.) 


wundertes Fragen hatte er geantwortet, er 
möge nicht, daß die Leute, wie er bemerlt 
habe, nachdem ſie die Köpfe ins Fremdenbuch 
geſteckt, ſeine Perſönlichkeit und die ſeiner 
jungen Frau einer beſonders ſcharfen Kritilk 
unterzögen. Da ſie das nicht verſtanden, hatte 
er ihr weiter erklärt, daß er den Leuten als 
Verfaſſer jenes Buches bekannt ſei, das, ſo 
wenig im Grunde daran ſei, ihn viel bekannter 
gemacht in den weiteren Kreiſen, als ſeine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Unter den „Leuten“ 
waren auch Damen geweſen. „Haben die 
aud dein Buch geleſen?“ hatte fie gefragt. 
„Vermutlich!“ — „Aber du fagteft, es fei 
nicht fiir Frauen geſchrieben?“ — ,,Sie batten 
aud vielleicht befjer gethan, es nicht gu Tefen,” 
batte er ertwidert, „es ſtehen viele Ungesogen- 
heiten darin, vieles, was Frauen ärgern mug, 
— freilich, vielleidt bat es gerade deshalb 
einen. Reis fiir fie.” 

Was nur darin ftehen mode, „was 
Hrauen ärgern mußte?“ So wie fie Beit hatte, 
wollte fie bod) — — nur, — nur ein wenig 
blattern in bem Bud. Das fonnte dod) fein 
Unrecht fein! Aber „Zeit“ hatte fie heute 
nidt, — gar nidt. Denn auf neun Uhr war 
die Schneiderin beftellt. Und das war viel 
yu wichtig. Denn fie follte für Frank den 
neuen blauen Anzug machen und das weife 
Und fo 


piel andres war ja auperdem nod) auf dic 
Zeit verſchoben, „wenn der Here cinmal vers 


Wuf ihr vers | 


reift fein würde“. 

Und als fie nun glücklich da war, die 
Schneiderin, — manchmal blieb fie ja aud 
ohne Abſage weg, — als ſie nun da war, 
mußte man ſie immerfort bedienen, dann 
mußte ſie Stecknadeln, dann Heftgarn, dann 
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wieder belegtes Butterbrot 


haben. 


war, in ſämtliche ihm zugänglichen Schlöſſer 
ſorgfältig die Knöpfe hineingeſteckt, die an den 
blauen Anzug genäht werden ſollten. Und 
bis die alle wieder glücklich herausgebracht 
waren — —. 

Endlich aber, gegen Abend, fand ſich doch 
Zeit. Eva holte das Bud) und ſetzte ſich da— 
mit an den Kindertiſch, — nicht um es zu 
leſen, — bewahre, — nur um herauszuſuchen, 
„was Frauen ärgern mußte“. 

Aber, — eben, als ſie anfing, darin zu 


blättern, ertönte ein jammervolles Geſchrei. 
Anſichten überhaupt den Namen beanſpruchen 


Was war denn nun ſchon wieder? Erſt am 
Mittag war Puc von einer Biene geftocden 
worden. Runi paßte dod) aud) gar nicht auf! 
Eva lief eilig in den Garten, von wo der 
Hilferuf fam. 

Frank war ing Regenfaß gefallen, dad 
jum Glück nur qu einem Drittel gefiillt war. 
Und Kuni hatte unten auf der Bank beim 
Brunnen mit Pu allein geſeſſen und hatte 
wieder einmal cinen ihrer dummen Ritter: 
und Héuberromane gelejen. Nein, nein, bas 
Lefen taugte nichts. Nuni erbielt eine große 
Etrafpredigt und Frank eine fleine, nachdem 


ex ausgejogen und ind Bett gepadt tworden | 
nicht fein Name dba ſchwarz auf weiß geftanden 
, hatte — — — —. 


war, Und dann wurden die Ereignifje des 
Tages in cinem zärtlichen Briefe an den 


lieben, guten ,, Balti” ergahlt, nad dem die | 
Sehnſucht fid) jest, da alles fo ftill war in — 
ſchien ihr wirtlid) febr treffend und witzig — 


bem grofen Hauſe, wieder lebhaft meldete. 

Und ba, — da fam aud der Brieftriger, 
— noch fo fpat, — und braddte einen längeren 
licbevollen Brief, ftatt der erivarteten Karte, 
— und das ,dumme Bud” lag friedlicdd in 
der Schublade des Kindertiſches neben dem 
„Struwelpeter“. 


* € 
* 


Am folgenden Abend fam fein Brief, aud 
nicht cinmal eine Karte, Da Eva alfo nicht 


wußte, wohin Nachricht fenden, ſchrieb ſie nur 


furs cin paar Worte auf cine Karte und ſchickte 
fie an die zuletzt angegebene Adreſſe. Und 
dann nahm fic mit cinem Behagen am Ver- 
botenen, deſſen fie fic) cin wenig ſchämte, bas 
Bud aus der Schublade und ſetzte ſich damit 


zum Frühſtück 
Als dann endlich Ruhe eingetreten 
war, hatte Franf, der nicht beaufſichtigt worden 
| nie gehört, die Anſichten andrer Schriftſteller 





Stab gebrochen wurde. 








zu der Lampe in die Sofaecke. Aber, — fo 
fonderlid) interefjant ſchien es dod) nicht! Da 
wurde auf Bücher veriviefen, deren Namen fie 


wurden bekämpft, von deren Exiſtenz fie nichts 
wupte. Und im Grunde intereffierte fie fid 
aud nidjt befonbders fiir dic Fragen, um die 
es fic) banbdelte, Fragen ernfter und be: 
deutender Art, die aber in ihr ftill umfriedetes 
Leben nie ihre Schatten geworfen batten. 


| Gin wenig erſchrocken war fie freilid) hier und 


da fiber die Kühnheit, mit der iiber ihr beilig 
diinfende, alte und iiberliejerte Anſichten der 
Wber ihre eigenen 
Lberzeugungen, — wenn ire befdeidenen 


durften, — berubten ja gar nicht auf eigenem 
Denfen, und fie war viel zu ebrlid, um 
blindlings dafür eingutreten, wenn fie fühlte, 
daß fle wohldurchdachtem Widerſpruch begegne. 
Und wenn es auch etwas aufrühreriſch klang 
— anders jedenfalls, als Eltern und Lehrer 
geſprochen, — nun, man fonnte die Dinge 
aud) bon dieſer Seite anfeben! Wes in allem 
ſchien es ihr, als ob Valentin nicht unredt 
babe, — wenn auch cine leife, faum hörbare 
Stimme in ihrem Innern dagegen ſprach. 
Aber, fremd mutete es ſie doch an, daß ihr 
„Valti“ das geſchrieben hatte, — und wenn 


Stolz konnte ſie ja ſein, 
daß das ihr Mann war, der allen ſo dreiſt 
und fein dabei ſeine Meinung ſagte! Manches 


aber, — nein — ſie rieb ſich die Augen, — 
einſchlafen da in der Sofaede, nein, das wollte 
fie nit! Lange leſen, Ernſthaftes Tefen, — 
Daran war fie nidt gewöhnt. Dabei wurde 
fie leicht fcblijrig. Gut, daß das Buch nicht 
davonlief! 


* 


Am andern Tage gab es wieder viel zu 
thun, und erſt am Abend, als alles ſtill war, 
nahm ſie das Buch hervor, denn ſie war zu 
Hauſe gewöhnt worden, Leſen als eine Zeit— 


verſchwendung anzuſehen, die man ſich höchſtens 


am Feierabend geſtatten dürfe, und dieſe 
Gewohnheit wirlte noch immer nach, derart, 
daß ſie ſich geſcheut hätte, ſich am Tage beim 
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Leſen überraſchen zu laſſen. Behaglich 
blätterte fie jest in bem Buch, das ihr ſchon 
cin alter Befannter ju fein ſchien, und ein 
wenig neugierig jugleich, wann denn dad | 
fommen möge, was ,, Frauen drgern mußte“, — | 
als ihre Aufmerkſamleit burd einige rot und 
andre blau angeftridene Seilen, dann wieder 





durch cin gelegentlideds Frage: ober Aus— 
rufungszeichen am Rande gefeffelt ward. Cie | 
wurde rot, ſchüttelte den Kopf, las weiter, 
dann wieder an ciner anbdern Stelle, cin | 
Rapitel weiter zurück, ſchlug in Entriiftung das 
Bud yu, ging dann im Simmer auf und 
nieder, öffnete dad Fenjter, ſchaute eine Weile 
binaus in die mondbefdienene Nacht und feste 
fic) Dann twieder gu ihrer Lampe und gu ihrem | 
Buch, zwei ernjte, Heine Faltdhen auf der ; 
Stirn, und mit der Miene eines Menschen, 


der entſchloſſen ijt, die gange Wahrheit gu | 


hören. Und nun ſchlug fie Blatt fiir Blatt — 
um. Gliibend, erregt, [a3 fie bie und da 
eine Seite zwei- und dreimal, ſtarrte mit 
thranenverfdleierten Mugen in die Lampe und | 
ſchloß das Buch erft lange nad Mitternade. | 
Dann verſchloß fie es forgfaltig in ihren 
Schreibtiſch, ging in ihr Schlafzimmer, kleidete 
ſich im Dunkeln leiſe aus und ging zu Bett. 
Aber nicht wie ſonſt „rollte“ ſie ſich, wie 
Valentin es nannte, behaglich zuſammen, 
gerade fo wie Franf, nad) rechts hinüber und 
mit dem Kopf ganz eingewühlt in die Kiffen. 
Gerade ausgefiredt [ag fic da, lange, lange 
mit offenen Augen ins Dunfle ftarrend, die 
Hände auf der Bruſt gefaltet, obne Thrinen, 
nur bier und da leiſe Schmerzenstöne aus: 
ſtoßend. 

Das hatte Valentin geſchrieben! Nein, | 
nein, es war nidt möglich! Es war ibr ju 
Mut, als ob eine erbarmungslofe, falte Gand 
mit eifernem Griff all iby Glück zerſtört hatte. 
Wie fremd war ibr der Verfaſſer diefes Buches! 
Nie hatte fie ihn lieben, nie ihm vertrauen 
fonnen, wenn fie es gelefen, als fie ihn nod 
nicht gefannt. Darum aljo, darum hatte 
er dad Buc) vor ihr gebeim gebalten. Es 
fel wie Sebleier von ihren Mugen, einer nad 
dem anbdern. Wie hatte fie ſich je einbilden 
können, daß Valentin fie aus Liebe gebeiratet 7 
Uber, — war das denn derjelbe Menfd)? | 
Der Mann, der über die Frauen, fiber die | 
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Liebe, über alles Heiligfte fo ſchreiben fonnte, 
— bas war dod nicht ihr Balti? Und dod, 
— ſchrieb denn cin Mann, wie er, anders 
alg nad) feiner innerften Überzeugung? — 
Sie war ded anhaltenden Denfens fo une 
gewohnt, und ¢3 wurde ibr fo ſchwer, in dicfen 
bunfclen Stunden alle die Anklagen ju 
ſammeln, durch die Menge überwältigender 
Gefühle und Gedanfen fich durchzuarbeiten, 


klar dariiber zu werden, was es denn vor 


allen Dingen war, twas fie fo erfdpiitterte. 
Hätte er leichtfertig, mit kühlem Spott fiber 


ihr Geſchlecht geurteilt, fie bitte es ibm ver- 


ziehen, wie etwas, das er viclleidt uniiberlegt 
geſchrieben und bei gereiftem Urteil nicht 
wiederholt haben würde. Aber daß alles, wie 
fic wohl ſühlte, in tieſem Zuſammenhang ſtand 


mit ſeinem Thun, — das wars! 


Wie ihr jetzt vieles plötzlich einen Sinn 
enthüllte, was ſie, unſchuldig wie ein Kind, 
angehört hatte, ohne darüber nachzudenlen. 
„Die Normalfrau!“ Jetzt wußte ſie auch, 
wo ſie das wunderliche Wort ſchon geleſen 
hatte; es war noch nicht ſo gar lange her. 
Valentin hatte einen Brief erhalten. Cie 
hatte zufällig mit bineingeblidt, und es war 
iby eine Nachfebrift aufgefallen, in der fidd der 
Schreiber erfundigte, wie es feiner , Normal: 
jrau” gebe. Und nod einmal hatte fie, im 
Gedrange ded Weihnachtsmarktes an ihres 
Mannes Arm gehend, dieſelbe Bezeichnung 
— auf ſich angewandt, wie es ihr vor— 
gekommen, von Studenten gehört. Cie hatte 
ſich nicht weiter darum gefiimmert, ſchien es 
doch, als ob es den lieben Mann peinlich 
berührt hätte. Und jetzt, — jetzt wußte fie 
warum! Ja, ſie war die Normalfrau, die 
Frau ſeines Ideals. Bug fiir Bug erfannte 
fie in fic) felbft bad Bild, bas er gezeichnet, 
bas er allen denen entgegengebalten, die die 
Frauen auf andre Babhnen leiten wollten. — 
Es war nicht fo unerhört und neu, was bier 
gepredigt wurde, und dic Wellen, die dieſes 
Rapitel des Buches bei feinem Erſcheinen in 
einer Beit, dba die „Frauenfrage“ befonders 
cifrig erdrtert wurde, erregt, batten ſich längſt 
wieder geglittet. Für fie aber war alles neu, 
Sec mehr fie fiiblte, dah fie dieſem Ideal 
entiprad, defto mebr fiiblte fie fid) entwürdigt. 
Sie hatte fic) ja immer zufrieden gefiiblt an 
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ibrem Plas, hatte nie dariiber nachgedadt, ob 
es ein höherer oder niederer fei, jest aber, wo 
ev iby angewiefen, jest bäumte fid alles 
in ibr auf. Alſo nidt die geiftige Gefabrtin 
ibres Mannes war fie, fondern nur cin Wejen, 
dazu gefdajfen, ,,die Art fortgupflanjen”. Er 
hatte fic) die, die ihm am tauglicdften ſchien, aus- 
gewablt, nicht Liebe war e8, die ibn in ibre 
Arme gefiihrt, fondern überlegung, — denn, 
wie er felbjt an andrer Stelle ausfprad: ,,Cin 
andres, weniger widtiges Geſchäft wird mit 
Ernſt und Überlegung angefangen, dieſes aber 
überläßt man dem Zufall, — befonders bei 
uns in Deutfdland. Die Sentimentalitat der 
Deutfden nennt es Heiraten aus Liebe'. 
Mls ob der Zufall, der zwei junge Leute zu— 
ſammenführt, die eben in dem Wlter find, 
Wefallen aneinander gu finden, etwas Edleres 
ware, als die reife Überlegung.“ — Reife 
Tiberlegung! Sie ſchluchzte fo bitterlich auf 
bei dem Gedanfen, dah die Kinder beinahe er— 
wadt wären. Wenn fie nur das, — das 
cine Wort nidt gelefen hatte! — Und dann 
ſchloß fie die Augen und durdlebte wieder 
jene Stunde im Bergiwald, da fie das Wort 
von feinen Lippen gehört, das fie fo felig er- 
jittern gemadt hatte. Und das Wort, — 
alle die Worte waren hoble Redensarten, — 
nein, Lügen geweſen! O, die Narrin, die fie 
geweſen, fic) einzubilden, daß er, von ticfer, 
untwiderfteblider Neigung begwungen, fie an 
fein Herz; genommen. Sie, die im tiefiten 
Innern damals fo beflagt hatte, daß fic nidt 
etwas binausgefommen war fiber die Bildung 
der höheren Töchterſchule einer Kleinftadt, die 
ſich feiner fo wenig würdig gefiiblt und mit 
ernftem Eifer erflart hatte, alles nachholen au 
wollen, wad ibr feblte! Cie hatte fic dann bald 
berubigt, als er ihr wiederholt verſichert, daß 
fie fo, gerade fo wie fie fei, ihn gliidlid) mace. 
Natiirlidh, — fie lachte durd) ihre Thränen 
fo laut, daß es unbeimlid) in dem jtillen 
Simmer widerhallte, — — gerade fo, un- 
wifjend wie fie war, pafte fie ibm ja! Was 
hatte fie denn ſoeben gelefen, wie lautete es 
bod) ungefähr? ,,Cine hochgebildete Frau 
muß fid) in einer normalen Che, in biirger- 
liden Verbaltnifjen, ungliidlid fiiblen. Die 
Bejtrebungen zur Erwerbsfähigleit des weib— 
lichen Geſchlechts entſpringen aus falſcher 


— 





Humanität. Dadurch, daß man Frauen 
zu allen möglichen andern Dingen heranbildet, 
verbildet man ſie zu Müttern. Eine Frau 
ſoll vor allen Dingen körperlich geſund ſein.“ 
Dieſes Thema wurde ausführlich bebandelt 
und dabei fajt jeder Zweig der Frauen: 
induftrie in den unteren Klaſſen verurteilt, die 
„den weibliden Körper gu Grunde ridtet, zu— 
gleid mit den Beftrebungen der höheren 
Klajjen, mit den Männern zu fonfurrieren, 
die dieſem Körper ebenfalls Anftrengungen 
jumuten, denen er nad der Ridtung bin 
nicht gewadfen ijt.” Die Frage, was nun 
aber die machen follten, die dod) einmal nicht 


heiraten fdnnten, war, wie es Eva 
fcien, febr hart und lieblos mit natur- 
wiffenfdaftliden Entſcheidungen erledigt. 


Die Natur müßte nun einmal „mit Überſchuß“ 
arbeiten; nicht alle Knospen gäben Blüten 
und Früchte. Im ganzen könne man ſchon 
annehmen, daß dod) eine Auswahl der beſſer 
für die Fortpflanzung Begabten dazu fame, 
ihren Beruf, um den es ſich einzig handele, 
zu erfüllen, weil der männliche Inſtinkt un— 
willlürlich die Tauglichſten wähle, — mit 
Ausnahmen natürlich. Und dann, — ſie 
ſann in ihrem armen, ſchmerzenden Kopf nach, 
was dann folgte. Dann, — ja dann kam 
das von der geiſtigen Gefährtin, die eine Frau 
ja dod nur in höchſt feltenen Fallen fei, und 
wenn fie es in der Qugend getvefen, in 
ſpäterem Wlter jedenfalls nicht mehr fei, weil 
fic zwei fo verſchiedene Wefen, wie Mann 
und Weib, unmöglich gleichmäßig entwideln 
finnten, — iibrigens aud) gar nidt gu fein 
nitig babe. Und dann die Geſchichten von 
den alten Griechen, — wie abjdeulich waren 
fie dod)! Wie diefe alten Griechen fo viel 
grofe Männer gebabt, deren Miitter nie über 
bie Anterefjen des Haushaltes und des Web— 
ftubls binausgefommen, und wie die Manner 
nicht bei ibnen, den Müttern ibrer Kinder, 
ibre geiftige Erholung gefudt, fondern bei 
anbdern, ju eben Ddiefem Swed in Ausiibung 
aller verſchönernden Künſte erjogenen und in 
Hreiheit lebenden Frauen. Und diefe Zuſtände 
waren gepriefen, der beutigen Welt als nach— 
abmensivert empfoblen, cin Loblicd war ge— 
fungen auj ein Bolf, bas, in feinem Gefühl 
fiir das Mapvolle und Schone, nie verſucht 
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hatte, Frauen ju den Männergeſchäften heran— 
zuziehen, und dod, wie es ciner hochgebildeten 
Nation würdig, mit Bewunderung und Ber: 


ebrung ber cingelnen nicht gefargt hatte, die | 
| die eingemauerte Jungfrau“ gelefen und war 
Geſchlecht an fie ftellte, hinausgeführt waren. 
| da Ritter Kurt mit feinen Knappen Feuer an 


vom Genius fiber die Anforderungen, die ibr 


Dabei war allenthalben auf Bücher verwiefen, 
die man nadlefen follte. Qa, fie wußte 
nod ſehr wohl den Zuſammenhang, wenn ibr 
aud) mandes fonft unflar geblieben war; 
dieſes Kapitel meinte fie verftanden yu haben. 
Fremdartig und wild gingen die cinjelnen 
Stichwörter, während fie endlich einſchlief, ibr 
durch die Ceele: „Frauenſtudium, durchaus 
zu bekämpfen — Frauen haben nie Großes 
geſchaffen, — nur Leiſtungen zweiten und 
dritten Ranges, die auch feblen könnten in 
der Wiſſenſchaft, Litteratur, Mufif, Bilbhauerci, 
Malerei, mit einziger Ausnahme der Schau— 
jpielfunft. Frauenvereine: Zerſplitterung von 
Kräften, die Frau foll der Familie dienen, als 
Mutter oder Diafoniffin, die Armenpflege dem 
Staat überlaſſen bleiben. Ganglide Stilloſigkeit 
heute aud auf dieſem Gebiet, geſchmackloſes 
Uberwudern des Beiwerfs, — Rücklehr yu 
ben alten Muſten — — — — — — ” jebt 
verflüchtigten ſich die letzten unflaren Bilder, 
die diefe Worte hervorgerufen. 


* # 
* 


Cin furzer, uncubiger Morgenſchlaf, aus 
bem die Kinder fie twedten, hatte Evas Be- 
wußtſein cine Weile freundlid) eingehüllt. 
Jetzt erwachte fie mit cinem ſchweren, dumpfen 
Druck im Kopf und dem Gefühl, als ob ein 
häßlicher Traum ſie verfolge, den ſie ab— 
ſchlitteln müßte. Als fie aber vollkommen 
wach geworden, und alles in ihrer Erinnerung 
blieb, wie es war, löſte ſich ihr bitterer 
Schmerz in heißen Thränen. Sie nahm Puck 


aus der Wiege, hüllte ſeine kleinen, runden, 


halbnackten Glieder in die Dede und küßte 
ibn leidenſchaftlich, während Franf in feinem 
Bettchen bas nocd nie gefehene Schauſpiel mit 
grofen Augen verivirrt anftarrte. Qn find: 


lidem Zartgefühl wagte er’ die Mama nidt | 


ju ſtören, fondern bielt es fiir das Geratentte, 
den Glodenjug, der ihm erreichbar war, ju 
jieben, Auf das Klingeln erſchien Kuni, 
friſche Kinderwäſche auf den Armen. 








unſagbar dumm aus, 
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Kuni hatte iiberbaupt die Gewohnheit, 
Tangfam wad zu werden, und beute war fie 
nod beſonders verfdlafen. Denn fie hatte 
geſtern Wbend nod ſpät in „Walrade oder 


eben an der bodinterefjanten Stelle angelangt, 


bie Mauer legt, als ihr Lichtſtumpf erlofden 
war, ohne bah fie erjabren hätte, ob Walrade 
verbrannt oder befreit wiirde. So fab fie 
wie fie fo dajtand, mit 
ftarren Augen und offenem Munde. Obne 
weiteres nahm fie an, bah der kleine Bud 
krank fein miiffe, und obne cine Antwort ab- 
zuwarten auf die Frage, was ihm feble, 
madte fie einen Vorſchlag um den andern. 
Ob fie Kamillenthee aujgiefen folle? Oder 
Fenchelthee? Ob fie Kompreffen zurecht maden 
folle? „Fenchelthee, Fenchelthee wird wohl das 
Beſte fein,” fagte Eva müde. Sie wollte nur 
Seit finden, fic) gu ſammeln, und Kuni [03 
werden, Aber, durd bie ungewohnte Unrube 
gedingftigt, fing bas Kind nun wirklich an ju 
weinen. Frank, um den ſich niemand küm— 
merte und der fic) zurückgeſetzt wähnte, erhob 
aud jeine Stimme, und als Kuni wieder fam 
und eine Dummbecit fiber die andere madte, 
yor lauter Ungft und Corge und Mitgefühl, 
jab Eva wobl ein, daß fie fid) zuſammen— 
nebmen müſſe. Cie lkleidete fic) an und be: 
forgte ibre Morgengefdafte, mechaniſch, rubig, 
alg ob alles bas fie nidts anginge. Cie 
dadte nichts, gar nichts, fie fiiblte mur ibr 
Herz ſchmerzen. Sie hatte ja nie gewußt, 
dah das, was fie fiir cine bildliche Nedensart ge- 
halten, twirllic fo fein finne, dah dad Her; 
jo ſchmerzen könne, und daß man von dort 
aus, wie bon tanjend Caiten erzitternd, den 
Schmerz durd) den ganzen Körper fühlen 
könne. 

Wis die gewohnte Karte von Valentin 
fam, wart Eva nur einen furzen Blid darauj 
und legte fie gu den andern. Cie hatte nur 
den cinen Gebdanfen, die nötige WArbeit im 
Haufe gu beenden und Beit gu finden, twas 
fie fo qualte, nod) cinmal gu leſen, vielleicht 
etwas Trofilides herausyufinden. Und dann, 
es ftanden ja fo viel Bücher in den Fufnoten 
verzeichnet, auf die Valentin ſich bezog. 
Vielleicht erleichterten die ihr das Verſtändnis! 
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Denn fie hoffte immer nod, nist fo gang | Bud von Valentin, zwiſchen ibnen hin und 


recht verftanden ju haben. Da war juerft 
der am meiften als Autorität angefiibrte 
Schopenhauer. Cie wußte eigentlidy nichts 
tiber ihn, er war in der Sdule mit wenig 
Worten abgethan worden. Dann war da 
Eduard von Hartmann. Standen nidt in 
ihrem ,,Liederfdjas fiir Sungfrauen” Gedichte 
von ibm? Mein, der hieß ja Morig. Dann 
Nietzſche, — nein, vor dem war fie fo cin: 
dringlich gewarnt worden in ber Konfirmations- 
ftunde. Uber freilich, wenn fie Valentin nicht 
gehorchte, warum auf jenen hören? Und 
warum follte fie Valentin geborden? Cr 
wollte ja feine geiftige Gefabrtin an ibr haben. 
Da ftand es ja ſchwarz auf tweif. Und tenn 
fie ihm nichts war, nichts, als twas er von 
ibe wollte, dann fonnte ibm ja ibe Scelens 
leben und twas fie Ing, oder nidt las, ganz 
gleidgiltig fein! 

Cobald die Kinder ihr Rube lieben, fuchte 
fie in der Bibliothef oben nad den Büchern. 
Aber vergeblih! Dann muften fie wohl unten 
im Arbeitszimmer fein, wo zwei Wände faft 
mit Büchern bededt waren. Ridtig! Da 


ftand der Schopenhauer vollftindig neben ein: | 


zelnen Banden von Nietzſche, mitten in der 
Fachbibliothel ihres Mannes. Und nun ent: 
dedte fie auch andre Namen, die ibe erinner- 
lid, an weniger anfprudsvollem Platz. Wher 
„Ada von Rödern“ — danad fudte fie ver- 
geblih! Und bod) meinte fie, aud den 
Namen, auper auf dem Titelblatt, nod) wo 
geleſen gu haben! Vielleicht oben? Ja, gewif, 
es war oben in der Bibliothef. Mit den 
ſchweren Banden, die fle gefunden, ging fie 
hinauf. Cie braudte nicht Lange yu fuden. 
Da ftanden zwei Bande, cin gebundener und 
ein broſchierter. Cie ſchlug fie auf. Es 
waren zwei Auflagen desfelben Werkchens. 
Muf dem leeren Blatt des einen, des ge- 
bundenen, war bas Bud in eleganter Damen- 
handſchrift „Herrn Profeſſor Valentin Berg 
freundſchaftlichſt zugeeignet“. Das andere 
war einigermaßen zerleſen und mit Strichen 
und Bemerkungen in Blaus und Rotſtift ver— 
ſehen, in derjelben Weife wie das von Valentin. 
Der Blaujtijt gehört ihm, der Rotſtift ihr, — 
bas fand Eva nad einigen Vergleichen herans. 
Das Exemplar war alfo, ebenfo, wie das 








her getwandert. 
| war wieder Begug auf die bei Valentin an— 


Eva blitterte es durd. Da 


geführten Schriftſteller genommen. Und die 
ſtanden ja alle da. Sie nahm einen der 
Bände heraus. Er ſchien ihr noch der am 
leichteſten verſtändliche und am wenigſten ge— 
lehrte. „Parerga und Paralipomena“ hieß 
es. Sonderbar! Die ſtanden doch alle immer 
ba, und nie war es ihr eingefallen, fie. nur 
zu Sffnen. Und nun, — da war cine der 
Stellen, auf die Begug genommen war: 

pour Pflegerin und Erzieherin der Kindbeit 
ijt das Weib berufen, weil 3, felbft kindiſch, 
jeitleben3 cin groped Rind bleibt, cine Art 
Mittelftuje zwiſchen Rind und Mann, als 
welder der cigentlide Menſch ift.” 

Empört ſchlug fie bas Buch ju und griff 
nad cinem andern von demfelben Berfaffer. 
Aber das war nod) ſchlimmer. War ibr fdon 
das erfte als cin Urivald erſchienen, voll von 
finnverivirrenden Blumen und den Weg 
bindernden Schlinggewächſen, durd die für 
fie oft fein Pfad führte, es ließ fic) dod) 
atmen dort. Hier aber war die dünne Luft, 
in der fein Weſen mit warmem Blut gedciben 
fonnte, fie fühlte, wie ihr der Atem ausging, 


wie es ibr immer bänger und beflommener 


wurde. Mandes, was Valentin nur an- 
gedeutet, war bier mit graufamer Scarfe bis 
in die duberfien Konſequenzen verfolgt, andres 


_ mit ciner Offenbeit bebandelt, die ihr bas 
Blut in die Wangen tried. Mit Widerwillen 





und Ekel legte fie das Buch aus den Händen. 
Sie wollte feinen Blick mebr bineinthun. — — 

Wieder griff fie au dem erften, das ibr 
dod) um vieles verftindlider tar und [ad 
wieder und wieder bic Seiten, in denen ber 
Frau, wie fie meinte, fiir immer ibr Pag 
angewiefen. Denn es fiel ibr nicht em, ju 
denfen, dah ſich gegen diefe Bebauptungen 
aud) etwas einivenden Liebe. Die zwingende 
Sewalt ded ſchwarz auf weiß feftgebannten 
Gedankens bielt ihre eigene Urteilsfraft da— 
nieder, fie fiiblte bie Rette, bie diefer über— 


legene Geijt um den ihren legte, aber eben, 


weil fie ibre Ohnmacht fühlte, knirſchte fie in 
wilder Empörung gegen die Unterjodung. 
Ja, es war alles wahr in ibrem Fall, es 
pafte, als wenn es cigend mit Bezug auf fie 
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geſchrieben wäre, aber — es follte nicht wahr 
fein. Nod einmal [ad fie den Abſchnitt in 
Balenting Bud) durch, der ihr geftern fo 
bittere Thranen ausgeprefht, — und dann ging 
ihr ganzes inneres Leben, feit fie diefem Mann 
angebérte, an ibrem Blid voriiber. Da, fie 


war geworden, was er von ibr getvollt, oder | 


vielmebr, fie hatte ſich dazu maden laſſen, gu 
diefem gefiigigen Werkzeug feiner Lanne! 
Damals, als er, ohne fic gu fragen, ihren 


Namen geindert, — damals hatte es ane | 


gefangen. Und dann, — dann war es immer 
fo weiter gegangen. Und nun war ¢8 fo, 
wie es war. 

Müde und traurig entſchlief fie endlid 
ſchon in vorgeriidter Nachtſtunde und erwachte 
am andern Morgen mit einem Gefiihl der 
Unluft an den Pflichten, die ihrer warteten, 
wie nod) nie im Leben. Cie ware nicht die 
gcijtig gejunde Natur getwefen, die fie war, 
wenn fie nicht mit allen Rraften verfudt hatte, 
ibre gewohnte heitere Gemiitsrube wieder zu 
erlangen. Uber es war umſonſt. Wiles, auch 
das Harmloſeſte mußte dazu dienen, ihre Ge- 
danfen auf das innerlich Erlebte zurückzulenken. 
, Weil 3, felbjt findijdh, ein großes Rind 
bleibt,” tönte es in ibr, als Frank fo gern 
wieder mit ibr „Muſik machen“ wollte. Cie 
ſchämte fic) ihrer geringen Fertigfett, der cine 
jaden Begleitungen, die fie mit ungeiibten 
Fingern fpielte. Ya, der Mann hatte recht! 
Was war fie denn anders, als cin groped 
Rind, das mit den kleinen fpielte? Und 
Valentin hatte aud recht, bah er fie wie cin 
Rind bebandelte. Wie findifeh, wie thöricht 
fam ibr jet ibre Innenwelt vor. Ihr Glaube 
an cine fiberfinnfiche Welt, ihr Glaube an 
einen Schutzengel, dem jie fid) ftets fo nahe 
geſühlt hatte, Wie oft hatte fie abends beim 
Einſchlafen das Gefühl gebabt, dap er fic 
zärtlich über fie beuge, mit feinen gropen, 
weifen Flügeln fie befdattend. Ihre ganze 
fröhliche Sicherheit fam ja eigentlich aus 
dieſem fteten Berfebr. Wenn fie beide ladend 
und zuverſichtlich in ihrem Vertrauen anf 
Glück in das verrufene Haus gezogen waren, 
ſo war dieſe Furchtloſigkeit bei Valentin die 
Folge wiſſenſchaftlichen Erkennens, — bei ihr 
aber nur die ihres fröhlichen Kinderglaubens 
geweſen. 
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,» tama, nimm mid auf den Arm, wir 
müſſen nod Settel abreifen.” Cr dadhte 
daran, der kleine Rerl, fie batte es ibm eine 
geſchärft, und er vergaß es nie, Mit Ber: 


| quiigen hatte fie noch ftets den Settel am 


| 
| 
| 
| 





Abend vermift. Wieder ein Tag vorbei von 
denen, dic Valentin nod fort blieb! Jetzt, — 
guter Gott, wo war all die Liebe, die Herzens- 
wärme geblicben, die ibr die Urbeit im Haus: 
halt, fo langiweilig fie an fich aud ſein modte, 
jeinetiwegen Lieb und wert gemadt? 

Da fom cin ausfiibrlicher Brief. Cie las 
ibn fury durch, obne wie fonft mit heiterem 
Behagen bei jedem Wort zu veriveilen, denn 
fie dachte daran, die Kinder baldmöglichſt 
ſchlafend ju wiſſen, um Rube zu finden, tie 
fie fic) vorgenommen, jene Entgeqnungen auf 
Valenting Bud ju lefen. Aber, — die 
Rinder waren oben allein, Hanne und Kuni 
rollten Wäſche, da hatte fie unten feine Rube. 
Sie fonnte ja auch oben in der Bibliothef 
leſen, das Bud war fo wie fo dort. Aber 
bie Luft war dumpfig da drinnen. Cie öffnete 
cinen Fenfterfliige! ein wenig, feste ihre Lampe 
auf einen grofen Tijd, auf dem viele mit 
Stiden und Pbhotographicen angefiillte Mappen 
lagen und fegte ſich in einen der alten Lebn- 
ſtühle. Sie erfdiraf, denn fie fan tie? binein, 
die Federn waren ſämtlich gebroden. Ihr 
Blick glitt im Zimmer umber, an deffen beller, 
von Biidern freier Wand größere und fleinere 
alte Stiche hingen: das Coloſſeum, cine 
Refonftruftion des Forum, — auch aus der 
Heit, da Valentin nod) gejeidnet, einige 
Sfigzen von ibm aus der Campagna mit der 

setersfuppel im Hintergrunde. 

Sie ſchlug das kleine Bud auf. „Die 
Frau, von einer Pfadfinderin“, benannte es 
ſich, und in der kurzen Vorrede befannte ſich 
die Verfaſſerin als Gegnerin Valentins. Sie, 
die Freundin, — denn in der zweiten Auflage 
ſtand der Name in Klammern dabei, — ſie 
alg Gegnerin! Mit großem Eifer vertiefte ſich 
Eva in die klar und verſtändlich geſchriebene 
Broſchüre. Aber, was war denn das? Hatte 
ſie nicht alles, was ſie bis jetzt geleſen, — ſo 
lange ſie das betreffende Buch in Händen 
hielt, unwiderſtehliche Wahrheit gedünkt? 
Wahrheit, die ſie kränkte und ſchmerzte, gegen 
die ſie aber nichts, gar nichts einzuwenden 
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gewußt? Und nun ftand es da ganz far, daß 
jene anbdern, Valentin mit cingerednet, dod 
unrecht Hatten und wieder ſchien der Leferin, 
was ba ſchwarz auf weiß ſtand, unumſtößlich 
richtig. Gab es denn nicht nur eine einzige 
Wahrheit? 

Eva zerbrach ſich eine Weile den Kopf 
darüber, ehe fie weiter las, und Dann machte 
ſie es wie viele andre, ſie glaubte dem, deſſen 
Predigt ihrem Herzen die willkommenſte war, 
— der Pfadfinderin, die ihr ja gleich ju 
Anfang verſprach, ihr die Wege weiſen zu 
wollen, die ſie zu gehen habe, um ihren ge— 
kränkten Frauenſtolz von jest an ſicher gegen 
alle Ungriffe gu bewabren. Cin paar Mal 
freilich hatte fie die Verfaſſerin gur Nube ver: 
weiſen migen, wenn fie cinen gewiſſen 
ſpöttiſchen Ton als Waffe gegen ihren Gegner 
gebrauchte, dann aber erinnerte ſie ſich, daß 
ſie ja ihre Sache führte, — wie komiſch ihr 
das klang, — ihre Sache gegen ihren Liebſten, 
— aber doc, fie fam ihr yu Hilfe, die Fremde, 
mit der fie juerft in thörichter Frauencitelfeit 
gegrollt hatte. 

Die Beit, die fiir Valentins Abweſenheit 
in Ausfidt genommen, war nahezu vergangen. 
Eva fannte einzelne Rapitel aus dem Bud 
der „Pfadfinderin“ faſt auswendig jest, die 
Stellen, in denen die Verfafjerin aujs klarſte 
barthat, daß die Frauen, nicht wie jener 
große Philofoph gejagt, cine Mittelftufe 
zwiſchen Mann und Kind feien, fondern, gleich 
berechtigt mit den Männern, ihren Anteil an 
Lebensgenuf und Freiheit zu beanfprucen 
hatten, welder Unteil ihnen durch Jahrtauſende 
ber von den berridenden Männern verkürzt 
worden fei. Das Leben der verheirateten 
und unverbeirateten Frau, bejonders in 
Deutſchland, wurde mit lebbaften Farben, — wie 
es Eva vorfam, bier und da mit etwas ju 
qrellen Farben —, als ein von despotiſchem 
Willen niedergebaltenes Daſein gefchildert; die 
Fehler des weiblichen Geſchlechts, die nidt 
geleugnet tourden, waren, nach der Verfaſſerin 
Anſicht, ihm durch die Manner im Lauf der Seiten 
anerjogen, fie waren, wie geſchichtlich dare 
gethan wurde, ganj diefelben, die man von 
jeher an unterdriidten Bolfsftimmen nad: 
gewieſen hatte: geiftige Trägheit, Engherzigkeit 
und Mangel an Sinn für das Allgemeine 











einerſeits, — und Ränleſucht und unehrliche Liſt, 
dumpfer Trotz und leichtſinnige Genußſucht 
andrerſeits. Die Manner wurden aufgeſordert, 
die Rolle des Unterdrückers endlich aufzugeben 
und der Frau gewiſſe Freiheiten rechtlich zu— 
zugeſtehen. — 

Was nun die meiſten dieſer „Freiheiten“ 
anbelangte, ſo hätte Eva freilich für ihren 
Teil gern darauf verzichtet. Denn ſie mußte 
ſich geſtehen, daß es ihr ſehr läſtig und lang: 
weilig ſein würde, wenn ſie ſich mit den 
Männern um die Verwaltung des Staats 
kümmern müßte; war ihr doch alles, twas die 
große Zeitung füllte, die Valentin zweimal 
täglich zugeſchickt bekam, bis auf den Inhalt 
unter dem Strid) größtenteils gleidgiltig. 
Aber freilid, — aud) diefe Teilnahbmelofigfeit 
war ja, wie die Verjafjerin dargetban, einer 
von den durd die Manner ihren Sflavinnen 
anerjogenen Mängeln. Und fie hatte rect, 
die Frau! Jn ibrem Fall gewif. Hatte fie 
nidt fo gern, fo gern lernen wollen? Und 
hatte eS nicht immer und immer gebcifen: 
„Ach Rind, bas gebt dod nicht in deinen 
fleinen Ropf hinein,” oder ,,Und wenn id dir 
das jest aud) auseinanderjege, morgen weißt 
du dod) fein Wort mehr davon.“ Qa, fonnte 
man denn verlangen, daß man etwas ganz 
Hremdes, gar nidt in feinen Ideengang Ge- 
höriges von einmaligem Hiren bebielt? — — 
Mit tiefer innerer Bejfriedigung [as fie die 
Glofjen zu dem Bilde der ,,Normalfrau” 
Valentins: „Der Herr Verfafjer bat fid nun 
jreilich, was dieſes Bild betrifft, nicht gerade 
in Unfoften geſtürzt. Es ift die alte Schablone, 
das Bild der Frau, wie es Backfiſchchen in 
allen Biichern, fiir die weibliche reifere Jugend 
empfoblen wird, in Biichern, die wir in jenem 
Alter nur lefen, weil man uns nichts Beſſeres 
gicbt, die wir mit Wonne gegen andre 
vertaufden, in denen Frauen  gefdildert 
werden, nicht wie fie fein follten — nad dem 
Ideal von Herrn Doftor Valentin Berg — 
fondern wie fie, — aller Unterjodung der 
Manner gum Trotz, — mandmal fic die 
Areibeit nebmen gu fein. Wher genug davon, 
— feben wir einmal die Rückſeite der Medaille 
an und betradten wir unfere Manner, wie fre 
fein würden, wenn fie alle das Glück batten, 
ſolche Frauen zu befiten. Wer Wugen bat 
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zu feben, der febe fic) in feinem reife um, 
und wo er eine folde ‚wahrhaft tweibliche' 
Frau findet, ba forfde er, ob fie nicht gan; 
gewif einen jwabrbaft méannliden’ Mann 
hat, — nämlich einen rückſichtsloſen Egoiften. 

Die Che ift cin Stand größter gegenfeitiger 
Affomodation. 
einanderleben tritt cin Teil folgerichtig ftets 
in die bom andern gelafjene Liide, die Frau 
wiffentlic, denn fie bat Zeit, barauf zu achten, 


der Mann, und auch der Gefcheitefte, — und | 


vielleidt ber gerade am meiſten — unwiſſentlich. 
Gerade er, der jonft vielfach Beſchäftigte, denft 
nidt nach, wober die immer gleiche Sanftmut 
und Heiterfeit bei feiner Gefabrtin fommt, er 
wei nicht, dah die ihm bequemen Cigenidaften 
aud) bei der Beſtbeanlagten nur eine Frucht 


jtrenger Zucht amd Celbjtgewdhnung fein 
finnen. Cie klagt ja nicht, — darum meint 


ev, fie fei zufrieden mit ihrem Gefdid, Tag 
jiir Tag in der Tretmiible, vielleicht ohne die 
geringfte Neigung yu eben diefen Geſchäften, 
ibren Dienft zu verfeben, — fie bat nie 
Stimmungen‘, darum fiiblt er feinerfeits febr 
bald die VBerpflidtung, welche yu haben, fie 
ift fparfam und anſpruchslos fiir ibre Perfon 
und tweif das Haus mit wenigem bebaglicd 
ju machen, darum fühlt er fic) in der Lage, 
nad außen defto ungebinderter bon pekuniären 
Rückſichten ju leben, fie widerfpridst ungern, 
darum gewöhnt er fic) bald, aud den 
berechtigten Einwand nicht zu ertragen. 
opfert jederjeit gewiſſenhaft ihre geiſtigen 
Intereſſen den Heinen, nabeliegenden Pflichten, 
— darum verliert fie febr bald cinen großen Teil 
jener Intereſſen, die feine Pflege finden, und 
er findet fie jum Lohn fiir alle Entfagung 
ſchließlich langweilig und ſucht feine Erholung 
bet andern, — wozu ibn der Herr Verfaſſer 
in einer Abſchweifung, die ich nicht ernſt 
nehme, ſogar berechtigt wiſſen will. Und 
fragen wir uns ſelbſt, muß es nicht ſo ſein? 
Nur ſehr ſeltene, edle Naturen mögen eine 
Ausnahme bilden, die weitaus größere Mehr— 
zahl der Manner iſt nicht reif für ‚die 
Normalfrau“. — 
of + 
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Valentin war zurückgelehrt, — ſehr guter 


Yaune, aufgefriſcht und angeregt, firperlicd 
und geijtig. Gr fand die Kinder pridtig 
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ausſehend, aber Eva „etwas blak und mager 
geworden“. 

„Ich muß dich nicht allein laſſen, das ſehe 
ich,“ ſagte er, ihre kleinen Hände ſtreichelnd. 
„Aber du haſt kalte Hände! Die haſt du 
ja ſonſt nie. Du haſt dir wohl nicht Be— 
wegung genug gemacht? Du mußt mehr 
ſpazieren gehen, Schatz.“ Daß ſeine junge 
Frau, wohl im gerade entgegengeſetzten Fall 
zu dem feinen, anftatt mebr ,, Bewegung” 
mebr Rube bedürfen finne, fiel ihm nidt ein. 
Wher er war febr gufricden, tvieder dabeim zu 
fein, und verbradte den ganjen Tag mit Eva 
und den RKindern, erzählend und die mit: 
gebradien Photographien erläuternd. „Und 
weißt du, kleine Maus,“ ſagte er zärtlich, „die 
Betten ſind allenthalben nicht ſo gut, wie 
unſere, — und dann, — ich war ſo allein, 
ich habe manchmal nicht einſchlafen können, 
da babe ich viel gedacht und getiftelt. Seit 
id) wieder bier bin, ſchlaf ich wieder gut.” 

Sa, er ſchlief gut. Gr merfte nidts da- 
von, bag Gva ftundenlang wad lag, ruhelos 
ſich umberiverfend. Er fah auch nidt, daß 
fie immer weniger af. Sie fdnitt auf und 
legte ibm und Frank wor; dag ihr eigner 
Teller faft leer blieb, fiel ihm nicdt auf. Denn 
es waren ibm auf der Reife gute Gedanten 
gefommen, wie er fagte, von denen er fo voll 
war, dak er wenig von dem fab, twas ibn 
umgab, Bom zweiten Tag nad der Rück— 
febr ab ſaß er wieder fajt den ganjen Tag 
am Schreibtiſch. — 

Aber es mußte ihm doch endlich auffallen, 
daß Eva nicht nur bläſſer und magerer ge— 
worden, daß ſie auch nicht mehr fröhlich war 
wie früher. 

„Ich höre dich gar nicht mehr ſingen, 
mein Lieb,“ ſagte er. 

„Ach, ich dachte nicht, daß dir an meinem 
Singen gelegen wäre.“ 

„Du meinſt, weil ich ſonſt nicht viel nach 
Muſik frage? Das thut nichts, ich hatte mich 
eben ſo gewöhnt, dich ſingen und plaudern 
qu hören, daß mir etwas fehlt, wenn es 
ſtill iſt.“ 

„Wirklich?“ fragte Eva. Alſo als zwit— 
ſcherndes Vögelchen bin ich ihm gut, dachte fie. 

„Ich werde eben aud) älter,“ fagte fie 
müde, „und bu weißt, die Vogel fingen aud 
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nicht mebr, wenn fie Junge haben. Und id 
habe oft gedadt, bag die Bagel, wenn fie 
nicht mehr fingen, fic) dod) oft recht lang: 
weilen miijjen.” 

Gr lachte. „Meinſt du, — nun, wer weiß, 
wie fie ſich anbderiveitiq unterbalten. Cie 
haben auf ihren weiten Reiſen viel gejeben 
und viel erlebt.“ 

Sic ſeufzte. „Das iſt freilich wabr. Aber 
unjereins, wenn man nicht mehr fingt, bat 
man eben nidts. Qa, wenn man nod ctivas 
Rechtes gelernt hatte 7” 

„Etwas Rechtes gelernt!” wiederholte er. 
„Ach, die gelehrten Frauen ſind ſchrecklich!“ — 

Eva ſchwieg. Bis zum Gelehrtſein hatte 
es gute Wege! Wie weit ſie davon entfernt 
war, das war ihr ja jest erſt Har geworden. 
Aber dennod, fie fiiblte, 
fam, dak fie denken gelernt. Zuerſt hatte fie 
in ben ernften Biichern immer nur eine balbe 
Etunde leſen können, dann 
Gähnen und Müdigkeit befallen worden. 
Aber bas hatte ſich gedndert. Wohl mufte 
jie oft inne balten, auch famen oft lateiniſche 
und griechiſche Wörter, die fie nicht verftand, 
und mandmal mufte fie Tange nachdenken, 
bid fie eiwas annähernd verftanden hatte, — 
aber dod, es lichtete ſich. Beſonders, tvenn 
fie nadis [ag und wadte, wurde ibr fo 
manches flar. Und dann fiiblte fie cine tiefe 
innere Befriedigung. Die eingige, die fie jest 
fannte, denn fie fühlte, daß fie fein Kind mebr 
fei, wie nody vor wenigen Woden! Wber, fie 
fühlte aud, wie fie körperlich erlabmte. Cie 
war nicht frijd, wie fonft am Morgen, müh— 
fam rajfte fie fid) auf, die gewobnten Pflichten 
zu erfiillen, aber — Freude fand fie nicht 
mehr an ben cinfaden täglichen Geſchäften, 
auch leine mehr an dem Spielen mit den 
Kindern. Dennoch ſuchte ſie, gewiſſenhaft in 
allem, was ſie für ihre Pflicht hielt, ſo viel wie 
möglich allen Anforderungen zu genügen — 
auch ohne Freude daran. — 

Nicht immer war es fo. Es famen Tage, 
wo die ‘alte Viebe und Zärtlichkeit für Valentin 
wieder durchzubrechen ſchien, und mit ibr die 
alte Freude an dem Haushalt und den Kindern. 
Wher nur kurze Beit Bauerte bas, dann fam 
He wieder, dic dämmrige Rithle, die müde 
Reidailtighcit. - - 
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Da fie Balentin nicht mehr freundlid 
entgegenfam, fdien aud er fein Bediirfnis 
mehr zu haben, bei ihr gu fein. Gr blieb 
allein in feinem Simmer, und fie fag in ihrem 
„Sorgenſtuhl“, — aud allein. Es war cin 
Rinderjtubl, den fie fo nannte, ein Gefdent 
ciner ‘Latin, ein hübſcher fleiner Stubl mit 
febr hoher Lebne und dunfelrotem Gammet- 
polfter. Als Rind hatte fie ibn nic benuben 
diirfen, weil cr gu ſchön geivefen; als fie aber 
ibrem Wann in die ferne, frembde Stadt ge: 
folgt war, hatte fie ihn mitgenommen, als 
Grinnerung an dic Heimat, und wenn fie 
abends jum Plaudern nabe zueinander geriidt, 
hatte fie immer den kleinen Stuhl gebolt 
und hatte, ihren Kopf an feine Rnie ge- 
lebnt, feinen Worten gelauſcht. Mandmal 
aud batte er yu arbeiten gebabt, driiben in 
feinem Studierzimmer, oft bis tief in die 
Nacht, bas hatte fie ihm gleich angemerft an 
jeinem jerfireuten Wejen, und war befdeiden 
mit ibrer Näherei in Wohnzimmer geblieben. 
Er hatte eine Weile ruhig fortgeſchrieben, 
aber plötzlich war er fic) bewußt geworden, 
daß ihm etwas feble, dann war er, obne 
ſeinen Ideengang yu unterbreden, gu Eva 
ins Simmer gegangen, hatte, ohne cin Wort 
ju fprechen, den fleinen, roten Stuhl gebolt 
und ibn neben feinen Schreibtiſch geſtellt. 
Und Eva war feinem Winkle gefolgt. Mand- 
mal hatte er dann aud zwiſchendurch mit 
iby geplaubdert, oft aber hatte er ihre An— 
wejenbeit ſcheinbar gang vergefjen, und wenn 
cr nad Mitternacht aufgeftanden war, batte 
er fie mit cinem Ruf ween müſſen, — nicht 
ohne cinen Augenblick gu zögern und fie mit 
licbendem Blick zu betrachten, — denn nie 
war fie ſchöner gewefen als fo, den ſchön— 
qejormten Kopf mit ben blonden, reichen 
Haaren feft in die roten Cammetpolfter ge: 
driidt, mit leichtgeöffneten Lippen und dem 
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dem 
hinteren Gartenzimmer blieb. 


Aber — er kam nicht mehr, den 
kleinen Stuhl zu holen, oft ſchien er es gar 
nicht zu bemerken, daß fic, unter dem Vor— 
wand irgend einer notwendigen Arbeit, auch 
wenn er abends in ſeinem Zimmer nur 
Zeitungen las, nicht gu ihm fam, ſondern in 
neben dem Wohnzimmer — gelegenen 
Dort ſaß fie 
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bei der Lampe und [a8 und las. Manchmal 
ſaß fie, didjt fiber bas Buch) gebeugt, mit 
geréteten Wangen, dann twieder hatte fie die 
Hände gefaltet und ftarrte gedanfenvoll in den 
bunflen Garten. — 

Es war lingft nicht mehr dad Buch der 
„Pfadfinderin“. Cie [ad bier ein Rapitel und 
da eins aus einem der andern Biider, immer 
in Ungft und Sorge, daß Balentin es ver: 
mifjen könne, und wirr durdeinander, wie fie 
bier eine balbe und ba eine gange Stunde freie 
Zeit fand. Oft, wenn fie nadts nod lag 
und nadbadte, wußte fie nicht mebr, in 
weldem der Biider denn geftanden, twas fie 
am Tage gelefen, aber, — fie [ag und 
dadte. Rie mehr freute fie fic, wie fonft, 
beim Ginfdlafen auf den andern Morgen, und 
nie mebr fiibrte fie Zwiegeſpräche mit ihrem 
Schutzengel. Die friedlide Stille, das Gefühl, 
ſicher gu geben, geführt gu werden, twar fort, 
— wie ihr das alles abbanden gefommen, 
bas wußte fie nidjt, aber iby Tröſter in allen 
Noten war verloren, — mit ihrem Glauben 
an ifn. — D, wie fie ſich zurückſehnte nad 
ibm! Aber fie fonnte feinem, feinem Fagen 
und batte niemand, der ibr balf, der fie 
trijtete. Balentin? Der hatte ja nur Spott 
früher gebabt fiir dieſes Verhältnis. O nein, 
fie filrchtete mehr denn je fein ſarkaſtiſches, 
mitleidiges Ladeln! Wie gern hatte fie ibn 
aud oft gefragt nad dieſem ober jenem, was 
fie nicht verftand. Aber, — bas ging ja 
nit. „Das ift nichts fiir dich,” twiirde er 
einfad fagen und twiirde bas Buc) nehmen 
und an feinen Play ftellen. Darum glitt 
es, wenn er unertvartet in bas Zimmer trat, 
ftetS in ben grofen Flickkorb. ,,Genau fo, 
wie es Runi macht,” fagte fie dann wobl 
mitleidig gu fic) felbjt. 


* * 
* 


In einigen Tagen war der Beginn des 
neuen Semeſters. Das Ende der Ferien! 
Das war ihre beſte Zeit geweſen ſonſt — 
ſie, die nur in Valentin gelebt, hatte mit teil— 
genommen an der Friſche, die ihm das ruhige 
Arbeiten in den Ferien gebracht hatte. Er 
liebte auch den Herbſt ſo ſehr und den wilden 
verwachſenen Garten im Herbſt! Im ver— 
gangenen Jahre waren ſie abends ſpät noch 
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oft binausgegangen und batten in einer der 
verfdwiegenen Lauben miteinander gefefjen — 
jo gliidlid, beieinander gu fein! — 

Es hatte aufgehört ju regnen. Er atte 
fie wieder einmal gerufen, wie frither, das 
Bud war in ben Korb gewandert, und fie 
war folgfam ibm nadgegangen in den 
Garten. 

„Weißt du, daß du gar nicht mehr ſo biſt, 
wie früher?“ ſagte er. „Siehſt du, nachher, 
wenn das Semeſter erſt wieder ange— 
gangen, — —“ 

„Dann haſt du keine Zeit mehr für mich, 
ja, das weiß ich.“ 

„Du biſt ſo ſcharf, Eva, ſo warſt du ſonſt 
nicht. Ich meine nur, ich habe jetzt ſo ſehr 
das Bedürfnis, dich plaudern zu hören, über 
nichts meinetwegen. Sieh, — nein, es iſt 
dunkel, — du ſiehſt nicht mehr. Aber 
du fühlſt ſie, die milde, feuchte Abendluft, 
du atmeſt den Duft unſerer letzten, ſpäten 
Roſen, du hörſt das Plätſchern des Brunnens, 
das leiſe Rauſchen des Abendwindes, das 
Fallen der Tropfen mit den ſommermüden 
Blättern und all die andern Tine der leiſe 
entſchlummernden Natur. Und wie du das 
alles, fo fühle ich deinen Atem, deine liebe 
Nahe und habe jest, wie immer, nur den 
einen Wunſch, wenn ich bei dir bin, aus: 
guruben von der Arbeit, gu feiern und zu gee 
nieBen. Verſtehſt du das, mein Lieb?” 

wd, gewiß. Wber, du redeft nur von den 
Bedürfniſſen der einen Halfte der Menſchheit. 
Es finnte dod aud fein, daß wir, daß 
if — —“ 

„Nun, mein Heiner Schatz?“ 

„Daß wir auch einmal etwas anders 
bedeuten wollten, als den Roſengeruch und 
die Blätter und die weiche Regenluft, daß 
wir auch einmal Menſchen ſein möchten, die 
nicht nur für euren Genuß da ſind, daß wir 
aud einmal denken möchten.“ Bei den lehten 
Worten zuckte ſie fröſtelnd zuſammen. — 

Er hatte aus ihren Worten nur die Ver— 
ſtimmung herausgehört, die, vermutlich körper— 
liche Urſachen habend, ſich in unzufriedenen 
Worten Luft machte und beachtete jetzt nur 
ihr Fröſteln. 

„Frierſt du?“ fragte er ſorglich. 
doch fo warm,“ 


Es ift 
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pur did vielleicht. Aber ich bin fo viel 
leichter angezogen.“ 

Er fühlte ihre Schulter durch den leichten 
Wollſtoff hindurch. 

„Das iſt ja gar nichts, was du anhaſt,“ 
ſagte er. „Was tragt ihr Frauen für dünne 
Kleider! Auch iſt das Kleid naß, die Büſche 
tropfen noch.“ Er zog ſie an ſich. „Ich will 
dich wärmen und trocknen!“ 

„Ach, — laß mich!“ — 

Er ließ augenblicklich ihre Hand los. Tief 
verſtimmt ging er ihr voran ins Haus. So 
abgewieſen zu werden, war er nicht gewöhnt — 


und das wollte er auch nicht gewöhnt 
werden! — — 
Eva ging ins Kinderzimmer. Die beiden 


Kinder ſchliefen, Kuni ließ bei Evas Eintritt 
etwas, worin ſie geleſen, zwiſchen ihre Näh— 
arbeit gleiten. Eva ſagte nichts und ſchickte 
fie hinaus. Frank ſchlief mit nach der Wand 
gekehrtem Geſichtchen. Der kleine Puck aber 
lag da, im Schlafe lächelnd, roſig und Lieb. 
Sie fniete vor bem Bettchen nieder und küßte 
bas dide, Eleine, berabbangende Handden. 
,Mleiner Liebling,” fagte fie zärtlich, | 
wabrend Runi binausging, „jetzt biſt du nod | 
mein, Uber es wird cine Zeit fommen, two 
bu fagen wirſt: Das verſtehſt du nidt, 
Mutter!’ Dann wirſt du cine andre deine 
Lerde nennen und dein Eichhörnchen, deine | 
Maus und was fonft fiir Dummbeiten, und 
wenn fie cinmal etwas andres hören möchte, 
wirft bu fagen, fie dürfe fich nicht erfalten. 
Dann aber ijt deine Mutter eine alte Frau, 
mit dem Rofenduft ijt es vorbei, und aud) | 
dein Vater wird es langiweilig finden in der 
blatterlofen Laube. Wie er aufbordte, als 
ih fagte, daß mich fröre. Natürlich, bad ſteht 
ja aud) in feinem Buch, ja, ja — körperliche 
Gefundheit, das ift die Hauptjade. Hat er | 
nicht in lester Beit oft nad meinem 
Befinden gejragt? Cinen andern Grund fiir 
mein ernftereds Wefen fann er fic) natiirlid 
nicht denfen. Wie follte ihm aud) bei einer 
Frau, die nichts weiter fiir ifn ijt, alg eben 
eine Frau, einfallen, daß ibre Schweigſamkeit 
etwa vom — Denfen berriibren fonne? Aber, 
— war ih ibm denn bis vor kurzem irgend 
etwas andres? Und war es nicht ſchön, viel 
ſchöner, als jetzt? O Valui,“ flüſterte fie 


eZ. 


Die Pfadfinderin. 


zärtlich, „ich wollte, id) hatte nie verfudt, zu 
denfen und wäre nod deine kindiſche Frau, 
bie id) früher war!“ : Als 
die Herrin gegangen, kam Kuni wieder, eine 
ihrer Kattunbluſen in der Hand. Vorſichtig 
betaſtete ſie ſie, als ſie aber fand, daß das, was 
ſie nähen wollte, wohl noch einen Tag länger 
hielt, ohne ganz auseinander zu reißen, legte 
fie mit großem Behagen Nadel und Finger- 
hut weg und jog einen Rolportage- Roman 
aus feinem Verſteck hervor. — Runi hatte 
aud) große Fortſchritte gemacht, — von der 
Romantif gur Realiftif. Cie las jest Romane, 
bie ſämtlich in Berliner Hinterhaujern fpielten, 
und da fie weniger beauffichtigt wurde als 
früher, verſchlang fie ganje Bande, — nicht 
zum Vorteil für die ihr aufgetragene Arbeit. 

Valentin hatte ſich wieder in ſein Zimmer 
zum Arbeiten zurückgezogen. Eva wollte zu 
ihm gehen, es drängte ſie, ihm ein liebes 
Wort zu ſagen. Aber dann flüſterte eine 
innere Stimme ihr zu: Geh nicht zu ihm, 
du ſiehſt ja wohl, daß er dich nicht braucht! 
Was biſt du ihm? Die „Normalfrau“, die er 
ſich gezogen, — in die Form gepreßt, die 
ſchon fertig war, als du nod das ABC 
lernteſt! — 

Da ſchlug im Nebengimmer die Spielubr. 
Die alte Ubr, die fie fid) von den Eltern als 
Hochzeitsgeſchenk erbeten, weil fie den ſüßen, 
bellen Ton fo liebte! Alle ihre RKindbeits- 
erinnerungen, — und fie batte nur freund- 
lide, — twaren mit bem Ton verwebt. Und 
nadber, wie viele glidlide Stunden hatte fie 
iby gefdlagen! Die find num vorbei, — dachte 
fie. Uber du, bu fannft nichts dafür, du liebe, 
alte Spielubr! — 


* x 


Von diejem Abend an war cine Ber: 
anderung aud mit Valentin vorgegangen. 
Es war, als ob er gang feine cigenen Wege 
ginge. Tags fiber hatte er viel gu thun, und 
abends ging er gewöhnlich aus, mitunter mit 
bem Bemerfen, dak er in diefe oder jene 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaft gebe, oft aud 
obne etivas gu fagen. Nachher arbeitete er 
dann nod bis ſpät in die Nacht. Er hatte 
weniger denn je Beit, auf Coa yu achten. — 

Aber was ihin entging, das faben Hanne 
und Kuni. Sie faben, dak Eva fic) unglücklich 
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fühlte und nabmen als felbftverftindlid an, 
daß Balentin die Urſache davon fei. Hatten 
fie ibn friiber ſchon nicht geliebt, fo baften 


fie ibn jest beide griindlid. Befonders Runi, 
bie entiveder baffen oder lieben mufte und | 


Senſation irgend welder Art braudie, wie 
bas liche Brot. Freilich, — ein febr auf- 
regendes Ereignis hatte fle gu verzeichnen in 
biefer triiben Zeit bes beginnenden Winters. 
Gin junger Pring, ein Subdrer ihres Herrn, 
war mit nod zwei Herren gu Tiſch da. Gin 
Pring, ein wirflider Pring! Kuni war in 
einer Uujregung! Wber, — man hatte einen 
Lohndiener bejtellt, und das Effen wurde vom 
Rod geſchickt. Runi hatte nur durchs Schlüſſel— 
ody einen blonben, jungen Herrn erſpähen 
finnen, ber ausfab, wie andre Stubdenten 
aud. Und am andern Morgen twar ibre 
geliebte, junge Herrin nod miider und blaſſer, 
und ibr böſer Herr hatte allerlei zu tadeln. — 


+ — 
* 


Und ſo ging der Winter hin. Eva hatte 
ſich gewöhnt an ein Leben, wie ſie es vor 
einem halben Jahr nod nicht fiir möglich 
gehalten, — an ein Leben im Schatten. Eine 
dumpfe Reſignation war fiber fie gelommen. 
Mußten nicht viele, viele Menſchen ſo leben, 
wie ſie jetzt? Sie war nicht ausgeſprochen 
krank, aber ſie fühlte ſich nicht geſund; daß 
ſie ſich tiefinnerlich unbefriedigt fühlte, das 
war ja im Grunde ihre eigne Schuld, — 
andre hatten es ja wohl auch nicht beſſer. 


Spärlich, wie der Sonnenſchein in dem feucht- 
falten Winter, waren aud) die inneren Licht- 
Gingelne gute Stunden, two ibnen | 


blide. 
beiden, Valentin und ibr, — fie wußte nicht, 
wie, — pliglid) und ungeſucht wieder die alte 
Liebe erftand, ſchlug die alte Spielubr immer 
nod. Dann hatte fie bas Gefiibl, als ob 
alles, alles, tad fie von ihm und von ibrem 
Glück getrennt, nur ein Traum geivefen, und 
als ob fie jest erwadt fei. — ——— Und 
ein inbriinftiges Verlangen ergriff fie, bak es, — 
o, daß es bod) fo bleiben mige! Wenn aber 
diefe Stunden vergangen waren, erjdienen 
fie felbft als lichter Traum in der Crinnerung, 
die lange die tribe Dammerung nod erbellen 
mußte. — — 


* 
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Als es Frühling wurde, bemerkte Kuni, 
daß ihre geliebte Herrin etwas vor ihr ver— 
heimlichte. Sie ſaß viel allein und weinte. 
Sollte fie dod etwas von den Ränlen und 
Schlichen ihres Mannes erfahren haben, von - 
bem, twas fie, Runi, wußte und in ver: 
ſchwiegenem Gemüt bewabrte? Aber nein, 
davon ahnte ſie ja nichts. Es war noch 
etwas andres! Das mußte fie heraus— 
bringen. Und ſie brachte es heraus. Sie 
ließ ganz einfach abends, wie aus Verſehen, 
die Thür vom Eßzimmer zum Nebenzimmer 
ein klein wenig angelehnt und horchte, — und 
dann ſagte ſie am andern Tage zu Frank: 

„Du, Frank, möchteſt du nicht nod ein 
Briiderden haben?” . 

grant ſchüttelte ſehr energifd) ben Ropf: 
Runi war aber aud gu dumm. 

» kein, fein Brüderchen, ein Schweſterchen,“ 
fagte er bejtimmt. Und dann ſuchte er die 
Mama auf. Sie war eben die Bodentreppe 
hinaufgegangen. Frank lief aud binauf. Der 
yall war dod widtig! — 

Cine der Kammern ftand offen. Wber die 
andre, nicht die mit den Buppen! Und Mama 
fniete am Boden vor einer Kiſte und batte 
eine Menge Hemdden und Jäckchen heraus— 
genommen, bie Bud viel zu flein waren. 
Und fie hatte das Geſicht in den Händen 
vergraben und weinte. Frank twar an ben 
Anblick jetzt ſchon gewöhnt, er regte ibn nidt 
mebr auf twie frither. Es mufte wohl fo fein, 
daß Mamas mandmal weinten und kleine 
Sungen nicht wußten, wesbalb, 

Er hing fic) von binten ihr an den Halls. 
„Bitte, bitte, Mama,” bat er eindringlid, 
„beſtelle doc) ein Schwefterdhen beim Stord, 
fein Brüderchen.“ 

Da nahm Mama ihre Hinde von den 
Mugen und wandte ſich um und ſah Frank fo 
fonderbar an. 

„Nein, Frank, fein Schweſterchen, wir 
wollen kein Schweſterchen haben, hörſt du? 
Nur kein Schweſterchen! Jungen haben es ſo 
viel beſſer auf der Welt, — aber das verſtehſt 
du noch nicht.“ 

Frank ſchwieg betroffen ſtil.. Das war 
das erſte Mal, daß er von Mama das Wort 
hörte. Sie wußte und verſtand etwas, was 
er nicht wußte und verſtand! Und es war 

7*8* 
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ibm gu Sinn, als ob er eine gute Rameradin 
verloren hatte. Und dad hatte er aud. 
. * 
* 

Runi erlebte jest allerlei Aujfregendes, — 
Luftiges und Ärgerliches. Ahr böſer Herr 
legte fic, um nicht von den Rindern geſtört qu 
werden, nach Tiſch ftets oben im Bibliothefzimmer 
auf bie Chaifelongue. Sn den Weihnachtsferien 
hatte er dort cinmal von dem vielen Über— 
fliffigen manches ausrangiert und fortgegeben, 
und bann hatte eine von ihm gutgeheißene, 
gründliche Reinigung des Raumes ftattgefunden, 
fo baf er, mit friſchen Gardinen angethan, jegt 
gang wohnlich erſchien. Und fo bielt ex dort feine 
Mittagsrube, Geweckt brauchte er nidt gu 
werden. Denn Bello lief ftets mit hinauf und 
legte fich auf der Matte an der Thiir draugen 
nieder. Genau nad dreiviertel Stunden wurde 
ibm die Cade langweilig, und er bellte fury 
und ſcharf. Und jedesmal gleid) darauf fam 
der Herr Profeſſor die Treppe berunter. 

„Als ob er eine Uhr babe,” fagte Valentin. 
„Jedesmal, wenn er bellt, — id babe nad 
der Ubr gefeben, — find es dreiviertel Stunden, 
— auf die Minute.” 

„Das iſt dod) wohl nicht möglich.“ 

„Ich verſichere did, — auf die Minute.” 
Gr erjiblte es aud andern. „Es ift fein 
Jägerlatein‘, es ift wirflid fo.“ — 

Und Runi ftand unten, — und wollte fid 
ausfdiitten vor Laden. Dag fie es fertig 
bradte, ihren gelebrten Herrn fo gu hänſeln! 
Sie ftand auf wenig freundfdaftlidem Fuß 
mit Bello und hatte ſchon lange bejonderes 
Vergniigen daran gefunden, ibn zu neden. 
Wenn fie nidt beobadtet wurde, fdnitt fie 
ibm darum dieſelbe abſcheuliche Frage, mit der 
fie die ,,Waifenmutter” früher fo gedrgert 
hatte. Und ftets, wenn er dad fab, erbob 
Bello cin twiitendes Bellen. Debt fab fie 
nad) der Ubr im Eßzimmer und ſchlich ſich, 
breiviertel Stunden, naddem ihr Herr fid 
oben bingelegt hatte, binauf, — und nie 
unterblieh dad Bellen und das gleid) darauf 
folgende Herunterfommen des Herrn! Der fand 
Kuni feelenrubig bei ihrer Wrbeit, oder, mit 
Lud auf dem Arm vor ber gedfineten Garten- 
thitr ſtehend und in den leife fallenden Regen 
hinausfdauend, während fie gang vergniigt 
fang, twas fie von Eva gebsrt: 
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» Maierege, mad mi grok, 

J bin ¢ tleiner Stumpe, 

G'hör unter die Lumpe, 

Bleib i als e Stumpe ftebn, 
Rann i nimme yur Hochzeit gehn.“ 


„Nu zeig' Papa, wie groß du bijt, Pud.” 

„So droos,“ fagte Pud. 

Und Runi machte diefelbe ſchöne Frage, 
die Bello ftets fo ärgerte, hinter ibrem Herm 
ber, wenn er arglos davonging, — dah Pud 
bas fab, ſchadete nichts, denn er war nod) ju 
dumm, — und Runi freute fic), dab ibr Herr 
eben fo dumm twar tie Bud. — 

Ihren großen täglichen Arger hatte Kumi 
aber an dem eiſernen Ofen, einem ſchrecklichen 
Ding von alter Konſtruktion, der gleich beſſeren 
ſeiner Art, in dieſem Frühling noch immer 
nicht zu entbehren war. — 

Heute rauchte der Ofen wieder. Eva 
bemerkte es im Treppenhauſe und ging hinauf. 

„Aber, Kuni,“ ſagte ſie, „die Klappe iſt 
ja zu. Siehſt du denn das nicht? Du warſt 
in den letzten Tagen wieder gedanlenloſer 
als je.“ 

Der Getadelten ſtürzten die Thränen aus 
den Augen. Das Feuer brannte jetzt, da 
Eva die Klappe geöffnet, und die Kohlen waren 
aufgeſchüttet, aber die arme Kuni ſtand noch 
immer da, die Augen ſo brennend rot vom 
Weinen, und mit einem Ausdruck ſo gänzlicher 
Hoffnungsloſigleit in dem verſtörten Antlitz, 
daß ihre Herrin, ihr die Hand auf die Schulter 
legend, freundlich, aber ernſt und traurig, wie 
ſie jetzt immer war, ſagte: 

„Du mußt dich zuſammennehmen, Kuni. 
Du ſiehſt doch wohl, daß es ſo nicht geht.“ 

„Nein, nein, es geht ſo nicht,“ rief Kuni 
heftig, in neue Thränen ausbrechend und ſo 
undeutlich dabei, daß es ſchwer war, die Wort 
zu verſtehen. „Es geht nicht, daß ich immer 
umhergehen ſoll und wiſſen, was ſo unrecht 
iſt, und niemand es ſagen darf und doch den 
ganzen Tag denken muß, — und die arme 
gnädige Frau mir ſo leid thut — und ſie 
betrogen wird — und in der Kapelle eine 
Dame wohnt, — und der Herr immer hingeht, 
und er ſagt, er ginge wo anders bin.” — — 

„Kuni!“ Eva war febr bleich geworben, 
aber fie fprad rubig, rubiger noc als font: 


„Laß bas jufammenbhanglofe Schwatzen und 
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ſprich bverniinftig, wer wohnt in bem Haufe, 
bas bu bie Kapelle‘ nennft, ſprich!“ 

Und Kuni beidtete. Sie hatte ſchon lange 
bemerft, daß der Herr inumer ben Sebliifjel gu 
der binteren Gartenpforte mitnahm. Die führte 
auf einen ſchmalen Fußweg, an ben dad 
Nachbargrundſtück grengte, cine fleine Billa 
mit vielen Türmchen und andern Spielercien 
und bon einer didten hohen Fidtenbede um— 


| 
| 


geben, in Ublenfamp allgemein die ,Rapelle” 


genannt, Und nun war fie ſchon zweimal 
ihrem Herrn abends nadgefdliden und hatte, 
im Dunfeln geborgen, gefehen, wie er vor der 
Gartenpforte der Heinen Villa ein Wachszünd— 
hölzchen angebrannt, dann einen Schlüſſel aus 
der Tafde gejogen, bie Pforte aufgeſchloſſen 
hatte und ind Haus gegangen war. — 

Kuni ſchwieg und ſuchte nad einer Liige, 
bie das, twas fie durd) ihre, Ddiefes Mal 
wabhrbeitsgetreue, Erzählung angeridtet, wieder 
qut madden follte. 

Aber es fiel ihr nidts ein. Und ibre 
arme gnädige Frau hatte ſchon feit ein paar 
Tagen fo bleid) und elend ausgefeben und — 
nun, — nun mufte fie fie nod drgern! Denn, 
wenn fie ſich aud gleich zuſammengenommen 
und gefagt hatte, daß Kuni cine Närrin fei, 


und dab ber Herr Profeffor einen Freund — 


dort befude, und dah fie febr wohl darum 
wiffe, das glaubte Kuni nod Lange nidt. 
Sie hatte die grofen, erfdhrodenen Mugen 
gefeben, die waren gerade fo getvefen, wie dic 
von Frank, als fie ihm von den Gefpenftern 
in der Bibliothe® erzählt hatte. 
und trodnete ibre Thränen, warf aber nachber, 
als fie beim Ubendbrot bediente, fo haferfiillte 
Blide auf Valentin und ftellte alles dabei fo 
verfebrt an, daß ibr Herr, ald fie nachher 
bordend binter der Thiir ftand, fagte: 

„Du follteft Kuni dod geben lajfen, fie 
wird alle Tage ungeſchickter.“ — 

Geben laffen! Na ja! Es war ihr ja 
gang gleidgiltig, was aus ihr wurde! Uber, 
— ihre arme, liebe, gnädige Frau! Und fie 
hatte nichts, gar nichts gegefjen heute Abend! 
— Runi hatte ju Dugenden die Gefchichten 
gelefen von böſen Männern, die ibre Frauen 
betriigen und von armen, berlafjenen Madden, 
pon „des Pfarrers Todjter yu Taubenbeim” 
bis gu ,, Alberta von Geiershorſt“. Die cinen 


Sie ſchwieg 
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diefer Damen twurden Nonnen, die anbdern 
gingen in bie Welt als Harfenmadden, wieder 
andre fprangen in8 Wafjer oder bradten fid 
mit Haarnadeln, Dold oder Gift ums Leben. 
Ginige trifteten fid) aud) und nahmen einen 
andern. Dad war alles febr riihrend getwefen, 
weil alle dieſe Betrogenen Kuni nicht perſönlich 
befannt waren. Nun aber, das erfte Mal, da 
fie dergleichen felbft erlebte, war es eben gan; 
anber3, und ald fie gur Rube ging, hatte fie 
gar feine, ibr poetifd) diinfenden Redengarten 
im Kopf, wie fonft wohl, fondern in ihrem 
armen, jungen Herzen nur ein bitteres Gefibl, 
daß man ibrer licben Herrin großes, ſchweres 
Unredt thue. Unter Thränen und fummer- 
pollen Gedanfen ſchlief fie fpat ein, verſchlief 
infolgedeffen am andern Morgen die Zeit und 
wurde erft wad, als die Klingel fie twedte und 
die Worte: „Gehen Sie gleich gu Profefjor 
Chriften, — die gnädige Frau ijt franf.” — 
Ja, fie war frank, und als Profeffor Chriften 
fam, machte er cin ernfted Geficht. Sm Neben- 
zimmer madte er ein nod ernjteres und fagte 
in feiner ſchroffen Art, die allgemein fiir einen 
Beweis feiner befonderen Tüchtigkeit gebalten 
wurde, obgleid) fie nur ein Mangel an Bart: 
gefühl war: 

„Warum twohnen Cie aud bier draußen? 
Sie haben es dod) nicht nötig. Das fcheint, 
— beftimmt fagen fann ich nod nichts, aber 
bas ſcheint wieder cin Typhusfall, wir haben 
ja ſchon mebrere bier gebabt. Cie find dod 
aber angeſchloſſen an die Wafferleitung? Ich 
verftehe bas nidt. Kann jemand aus Ihrer 
Familie fommen? Sonſt beforge ich eine 
Schweſter.“ — 

Valentin fandte fofort cine Depeſche an 
Evas Mutter und einen ausführlichen Brief 
gleich binterber. 

Gr ſchrieb, bap die gropte Corgfalt nötig 


| fei, da, nad Anficht des Arztes, auger der 


Gefahr der Kranfheit, nod die einer durch diez 
felbe möglicherweiſe veranlagten Feblgeburt 
vorliege. — 

Der Brief wurde telegraphifd ablebnend 
beantivortet. Die Mutter hatte mebrere ver— 
beiratete Töchter und nod) zwei jiingere 
Kinder. Zudem war die Reiſe febr weit, 
und fie war cine von den Frauen, die ſtets 
liebenswürdig find, fofern es ibnen feine Ein— 
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buge an eigener Bequemlidfeit bringt, im 
gegenteiligen Falle aber feinen Finger rühren. 
Bei ihren Schwiegerſöhnen galt fie alé Mujter 
einer Schwiegermutter, da fie Hug genug war, 
qu allem ju ſchweigen, aud wo es den Vor— 
teil ihrer Tochter galt. Dah das WAbfeits- 
wobnen der in Norddeutfdland fo gang fremden 
jungen Frau das Cinleben noc erſchweren, 
das grofe Haus mit feinen vielen Unbequem— 
lidfeiten unniiber Ballajt fein würde, hatte 
fie gewußt. Wher fie hatte aud ibre Lajt 
getragen mit ben vielen Rindern, fie hatte fie 
gepfleat, fo lange fie fein und getiffermafen 


ein Teil von ihr geivefen, — jest miiften die 


Erwachſenen zuſehen, wie fie fertig würden, — 
fie ſteckte ſich nicht hinein. — Und fo fam 
Schweſter Adele. — 

Schwejter Adele bradte bas Haus in 
offenen Mufrubr. Schon am folgenden Tage 
erflarte Hanne, dah fie nod eine Hilfe haben 
müſſe, ba Schweſter Abele nichts thate, fondern 
im Gegenteil febr viel Unfpriide made. Und 
fo waren frembe Urbeitsfrauen und mit ibnen 
Banf und Streit an der Tagesordnung unten, 
während oben die arme junge Frau in bobem 
Fieber lag und im Eßzimmer die Kinder mit 
Kuni einquartiert waren. 

Frankf fand die Abwedslung febr hübſch. 
Kuni machte freilid) ein ernfted Geſicht und 
fagte, die Mama fet lebensgefährlich franf, 
und man miipte gang ftill fein. Das madhte 
Frank feine Corge! Denn die Ermabnungen, 
ftill gu fein, und das Schlafen bier im Eß— 
gimmer, bas fannte er ſchon! Damals twar 
eS eben fo geweſen. Sonſt bitte er es wohl 
vergefjen gebabt, tweil er gar fo fein nod 
geiwefen. Wber Runi hatte oft mit ihm 
darüber gefproden, fo batte es fich in feinem 
Gedächtnis befeftigt. Er war febr dumm ge- 
weſen und febr unartig damals, — jest war 
er nicht mebr fo bumm! Debt wußte er aud, 
daß die Frau mit ber roten Warze auf der 
Naſe und mit der Rorallennadel, die ebenfo 


rot war, wie die Warze, und mit der fie | 


immer das fornblumenblaue Tuch jufammen: 
fledte, Frau Mehlwurm hieß. „Die Storch— 
frau“ hatte er damals immer geſagt, als der 
Storch den kleinen Puck gebracht. So dumm! 
Und da hatte die Mama auch im Bett ge— 
legen und es hatte geheißen, ſie ſei krank. 
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Und dann, ſo bald war ſie wieder geſund 
geweſen! Den kleinen Puc hatte er zuerſt 
nicht leiden können. Dest war er gefcheidter 
und twufte, dak cin Briiberdben etwas fehr 
Hübſches, — freilich ein Schweſterchen nod 
etwas Netteres ſei. Damals hatte er auch 
hier am Fenſter geſtanden. Und durch den 
Garten war Frau Mehlwurm gelommen, 
gerade, — nein wirklich, gerade wie jest! — Da 
trat Kuni ein. Gr fprang berunter, denn er 
wußte, daß er nidjt auf bas Fenfterbrett 
fteigen burjte. — 

Kuni bracte die Mild fiir Franf und 
Pud. „Und wenn du wieder Pud feine 
Mild austrinkft, wie geftern,” fagte fie drohend, 
plommt der ſchwarze Mann. Er ift ſchon 
oben bei der Mama.” 

Frank fombinierte: Der ſchwarze Mann 
ba! Und Frau Mehlwurm aud —. 

bu, Kuni, bat der Stord cin Schweſterchen 
gebradt ¢” 

„Nein.“ 

„Ein Brüderchen?“ 

„Nein.“ 

„Was denn?“ 

„Gar nichts,“ ſagte Kuni kurz. Und dann 
gab ſie Frank ſeine Bleiſoldaten und ging hinaus. 

Frank warf die Bleiſoldaten verächtlich auf 
die Erde. Was ſollte er damit? Er wollte 
wiſſen, was der Storch gebracht! Und er ſann 
und ſann. Die „Storchfrau“ mit der roten 
Warze und ber Korallennadel hatte, als er 
damals geftrampelt und gefdrieen hatte, er 
wolle fein Brüderchen, falbungévoll gefagt: 

„Kinder find ein Geſchenk von unjerm 
Herrgott! Es ift Siinde, fie nicht gu wollen.” 
„Sünde“, — er hatte bas Wort fonft nod 
nie gebirt, weder von Papa nod von Mama. 
Und barum, iweil fie etwas fo Unveritindlides 
gefagt, war ihm Frau Mehlwurm als befonders 


kluge Frau in Crinnerung. Und nun hatte 


Kuni, die dod fonft nidt flug war, aud 
etivas fo Unergriindlides geäußert. Rein 
Brüderchen und aud fein Schweſterchen, — 
was hatte er denn gebracht? — 

Frank fag in feinem Bettchen und fann 
und ſann. Da fam Frau Mehlwurm ins Zimmer 
und wollte etwas von Kuni. Und dann fagte 
Frau Mehlivurm etwas von bem veriviinfdien 
Haus, und dah es bier natürlich nur Unglück 
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geben finne, und daß fie es wohl gewußt 
habe. Und Runi entgeqnete etwas von Pud, 
und daß der dod) gang gefund zur Welt ge- 
fommen tare, und Frau Mehlwurm entgegnete 
etwas darauf, was Frank nicht verftand. Und 
dann gingen fie hinaus. 

Und Frank griibelte und fonnte gar nicht 
einſchlafen. Und als er ſchon gefdlafen, wachte 
er wieder auf, hob das Rouleaux in die Höhe 
und blickte zum Fenſter hinaus. Da bewegte 
ſich ein Licht unten im dunklen Garten, und 
wie er genau hinſah, ſah er, daß es Kuni 
war, die eine Laterne trug und Frau Mehl— 
wurm hatte etwas im Arm. Was madten 
bie ba? Fröſtelnd fletterte er wieder in fein 
Bett. Aber am Morgen, als Kuni ihn wuſch, 
fagte er: „Was haft du denn mit Frau Mehl: 
wurm beute Nadht im Garten gemacht?“ 

Da wurde Kuni gang verlegen und wußte 
nidt gleid) cine Antwort, und dann fagte fie: 
„Wir haben Raupen von den Biifden geſucht, 
die ſchlafen nadts, da fann man fie am bejten 
kriegen.“ 

Das ſollte man nun glauben! Raupen! 
Uber Frank ſagte nichts als: „Dumme Kuni!” 


* * 
* 


Jetzt fing Frank doch an, lebhafte Sehn— 
ſucht nad der Mama gu bekommen. Der 
Papa fam zwar bie und da fiir einen Augen— 
blid herein und war freundlid) gu ibm und 
Pud, meift aber ſchalt er Runi, und die war 
nadber, twenn er gegangen, bös. Und an 
Stelle von Frau Mehlwurm, die twieder fort 
mute, war nod cine Frau da, und dann 
Schweſter Adele. 

Schweſter Adele hatte böſe, ſchwarze Augen 
und faft fo ſchwarze Haare wie der Onfel 
Doktor, der alle Tage gweimal fam, und 
Hanne und Kuni batten gefagt, fie fonnten 
fie nidt audsftehen. Denn Schweſter Adele 
hatte gedufert, fie „wolle feine Biicher fpeifen”. 
Hanne hatte an des Papas grofem Urbeits- 
tiſch eine Ede fret gemadt und dort fiir dic 
Schweſter das Tiſchtuch aujgelegt. Hanne 
ſchalt: „Wo der Herr dod jest in der Stadt 
ipt, und bie Kinder in bem Eßzimmer find, — 
bas ift nod) [ange gut genug fo!” Und ba 
hatte fid) Schwefter Adele beim Papa bellagt, 
und Papa hatte die Hanne gefdolten, und 
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dann war die Hanne grob geworden und 
hatte gum erjten gefiinbdigt. Und das war 
alles fo häßlich, und Franks Heines fchinheits- 
und liebebebdiirftiges Herz ſchlug bange der 
Riidfebr ber Mama enigegen und febnte fid 
nach ibrer fanften, liebliden Rinderart. — 

Aber fie fam gar nidjt wieder. Lange 
Beit fonnte Franf jeden Tag zweimal den 
Wagen mit dem Apfelſchimmel vor dem Thor 
halten und Kuni binaudlaufen und aufmaden 
feben, und dann fpater nur einmal, aber bod 
jeden Tag. — — 

Profeffor Chriften hatte jest mit Be- 
ſtimmtheit erflart, daß bie Kranke aufer Lebens- 
gefabr fei. Sm Anfang twar er, der fonft fo 
Sichere, mit feiner Diagnoſe guriidbaltend ge: 
wefen. Man fage , Typhus”, weil man nichts 
anberes gu fagen twifje, aber diefed und jenes 
in bem Rrantheitsbild ftimme nicht. 

Die Berfiderung, sab feine Gefahr mebr 
vorlicge, hatte Valentin jest plötzlich äußerſt 
empfindlich fiir alle die einen Ärgerniſſe ge- 
macht, die neben ber ernften Gorge vorber 
als nidtig empfunden worden waren. Alles 
Stirende, was ihm ſonſt fern gebalten worden, 
trat jest an ibn beran und madte ibn, den 
nidt an den Rampf mit bem Kleinen und 
Kleinlichen Gewöhnten, nervös und über die 
Magen reizbar. — 

Eva fab und hörte nidts von allem. In 
waden, fieberlofen Stunden fannte fie nur 
cine Gorge, die um ibre Kinder, — meiſt 
aber lag fie apathifd) ba. Als zuerſt Profeffor 
Chrijten in ihr Bimmer geireten, hatte fte 
gewußt, dah fie franf fei; daß dann aber 
die Schwefter und Frau Mehlwurm gefommen, 
und wie lange Zeit min fdon vergangen, 
das alles wußte fie nicht. Die Schweſter 
war ihr unſympathiſch, ebenfo wie der Wrzt, 
aber fie ertrug e3 mit Rube, — es lich fid 
ja nidt ändern. Sie hatte frither wiederbolt 
gegen Valentin ausgefproden, bak Chrijten 
ibr unangenebm fei, Valentin aber hatte dazu 
nur tiberlegen gelächelt. Cbhrijten war wiſſen— 
ſchaftlich „allgemein anerfannt”. Dah dieſes 


„allgemein“ nur die Univerſitätskreiſe betraf, 


hatte nichts zu ſagen. Und daß er eine 
ſüddeutſche Univerſität, wo er Extraordinarius 
geweſen, mit ſeinem jetzigen Aufenthalt hatte 
vertauſchen müſſen, weil er durch ſchmerzhafte 
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und lebensgefährliche „Experimente“ an Rranfen 
bie dffentlide Meinung gegen fic aufgeregt, 
bah er durch die Skandalgeſchichten bei feiner 
Scheidung ſich ſchon früher völlig unmöglich 
an noch einer anderen Univerſität gemacht, 
— nun, bas waren Privatſachen, die neben 
der wifjenfdaftliden Bedeutung wegfielen. Der 
geſcheitere Arzt war immer ber beffere, — 
das verftand ja aber Eva nit. 

Vor allen Dingen war es nun nötig, 
wiſſenſchaftlich die Urſachen der Rranfheit 
feſtzuſtellen. 


Ein vereinzelter Typhusfall, der 
bod) wieder fein rechter war, — natürlich 


mußte Profeſſor Langermann, der Ordinarius | 


fiir Chemie her, ber freilid) die Unterfudung 
bes Trinfiwafjers von feinen Wififtenten machen 
ließ, dann aber wiederholt lange Konferenzen 
mit Profefjor Chriften in Valentins Studier: 
jimmer fiber etwa gefundene ober nicht ge: 
fundene Batterien abbielt. Dabei tourbe febr 
gelehrt geredet und febr eifrig geraudt — 
und entſchieden, daß — bis auf tweiteres — 
wie bisher, die Rranfe von ihren Rindern 
abgejfonbert gebalten werden folle. Dieſes 
Verbot wurde aber nie aufgeboben, denn 
Profeffor Chriften fam, nachdem die Balterien⸗ 
frage wiſſenſchaftlich feine Refultate ergeben 
hatte und ibn folglich nicht mebr intereffierte, in 
langer Beit nicht wieder. Die Rrante war 
jreilic) nicht als genefen zu begeidnen, fie 
hatte nod immer Fieber und litt an Schlaf— 
lofigheit, Kopfſchmerzen und Rückenſchmerzen, 
— vor allem an gänzlicher Appetitloſigkeit. 
Uber eine junge Frau, die ſich — wabridein- 
lid) wegen allgemeiner Körperſchwäche — ju 
langfam vom Typhus und einer Feblgeburt 
erbolte — bas intereffierte ibn nidt. — 








Und die arme gewiſſenhafte Eva wußte 


nit, wie wenig Sinn bas graufame, flüchtig 
gwifden zwei andern Gedanfen erlaſſene 
Verbot hatte, ſie ließ ihr ſchmerzhaftes Sehnen 
ungeſtillt, und Kuni durfte die Kinder nur 
vor die Thür bringen, damit die Mutter 
wenigſtens ihre lieben Stimmchen hören fonne, 

Zuerſt, als die Kunde von der ſchweren 
Krantheit ruchbar geworden, hatte man in 
Bekanntenkreiſen lebhaftes Mitgefühl gezeigt. 
„Die reizende Frau, hieß es, das ſüße Ge— 
ſchöpf, fie iſt fo ſympathiſch, hoffentlich iſt es 
nicht lebensgefährlich?“ 


Dann aber vergaß 


Die Pfadfinderin. 


man die Sade, man fannte die Rranke ja fo 
wenig. Balentin hatte gwar bet Wntritt 
feines Amtes Befuche gemacht, war aud eins 
geladen worden und hatte eingelnen Cin: 
labungen mit feiner jungen Frau Folge ge- 
leijtet. Aber es war fo weitläufig geiwefen, 
die Riidfabrt fo unbequem. Und vor allem 
war Eva's natiirlider Frobfinn, ihre Gigens 
art, ber Rauber ibrer findliden Liebens- 
wiirdigfeit fo gar nicht gur Geltung gefommen. 
Sie hatte fid in ihrer Beſcheidenheit fo als 
gar nichts gefithlt, fo gebdriidt neben diefen 
eleganten Damen, die fo viel mehr aus fid 
ju maden verftanden. Valentin war in feiner 
Eitelkeit gekränkt gewefen, er hatte ihr Bors 
würfe gemacht über ihre Rleidung, über ihren 
Mangel an gefellfdaftlider Gewandtheit. 
Eva hatte felbjt gefithlt, bah fie die viel— 
beneidete Sicherheit ber andern vielleidt eber 
erlangen würde, tenn fie fich etwas gewählter 
fleiben finne. Aber ,,Walti” hatte feine 
Ahnung davon, wie viel das foftete, er meinte, 
daß es nur an ihrem Mangel an Verſtändnis 
lige. — 

Und bann war Puc zur Welt gefommen, 
und ber Verkehr war faft ganz eingefdlajen. 
So wurde jest nur bie und da gefragt: 
„Was? ift bie immer nod nicht wieder ge- 
fund?” Das war aber aud alles. — 

Zuerſt hatte man ber Rranfen alles gebeim 
gebalten, toads im Haufe nidt ging, wie es 
follte. Auch war miglidjt, feit dad heftige 


| Fieber nachgelaſſen, fiir ridtige Rranfenfoft 


Sorge getragen worden. Einmal hatte jogar 
Valentin felbft ein Hiibnden mit heraus— 
gebradht. Als der Appetit nicht wieder 
fommen wollte, hatte Profeffor Cbriften 
Peptone verordnet und dergleiden, dann 
Leichtverdaulices in fleinen Mengen. Wher 
ber Caviar war faljig geweſen, bie Auſtern 
nicht frifeh, dad Beefjteaf, bas Hanne nidt 
zu maden wverftand, gu febr gebraten. Co 
lange die Rranfe im Bett und der Arzt 
regelmafig gefommen war, hatte Schweſter 
Adele immerhin nod leidlich geforgt, als aber 
Profeffor Chriften mit feinen pechſchwarzen 
Haaren, dem ſchon leichtergrauten Bart und 
ben unbeimliden, dunkeln Augen, die fiir 
Schweſter Adele etwas dämonenhaft An— 
ziehendes hatten, nicht mehr kam, wurde ihr 


Die Pfadfinderin. 


bie Sade langweilig, und fie fand cinen 
Vorwand, bas Haus gu verlafjen. Leid that 
eS ibe freilich. Es war fo hübſch geivefen, 
ven Profeffor zur beftimmten Stunde gu er: 
warten, ibm mit fanftem Wugenanffdlag be— 
ridjten ju dürfen, bie und da aud wohl 
„verſehentlich“ feine ſchmalen, weißen Hande mit 
ben langen Fingernageln ju beriibren. Und 
dann, — feit Schweſter Elfriede in England 
und nidt mehr gu fiirdten war — — — 
Cinmal, im vorigen Winter, als fie beide die 
Pflege bei der todfranfen Frau von Wadter 
gehabt, ba hatte Chriſten bas dumme, fofette 
Ding, die Elfriede, immer fo angeftarrt, ebe 
er der Rranfen nur einen Blid zugewandt 
und hatte bann gu ibr, ber Schweſter Adele, 
balblaut gefagt: „Zu reigend ift fie, nicht 
wabr? Wile Tage wird dod) bas Madden 
hübſcher!“ — Das ihr gu fagen! Als ob 
fie cine alte Dame fei, ber man, obne fie 
felbft gu beleidigen, von der Schinbeit einer 
anbdern fpredjen fonnte. Und fie war bod 
erft fiinfunddreifig Sabre. Freilich, Schweſter 
Gljriede mit ihren zweiundzwanzig!  Wber 
jest hatte Chriſten, wie es fdien, die 
Schweſter Elfriede vergefjen, und wenn er 
nod) wie frither alle Tage time, — aber 
fo — — —. Cdhivefter Adele fand, dag 
bie Kranke genefen und bap fiir fie nidts 
mehr ju thun fei. 

Damit war Eva getviffermagen offiziell 
wieder gefund erflart. Unb Balentin, der 
auf feine Art viel Geduld gebabt hatte und 
febr liebevoll gewefen war, betradtete den 
jriiberen Suftand, der ibm dod im ganjen 
febr bequem getwefen war, als twieber bers 
geftellt. Er hatte in den Tagen ernjter 
Gefahr feine Gedanten für feine Wiſſenſchaft 
fibrig gehabt, er hatte gefiiblt, wie warm und 
tie? er dieſes Rind, das feine Frau war, liebte, 
und wie unerfeglidh ibm ihr Berluft fein 
würde, er hatte das Äußerſte an Sorgfalt 
und Pflege und Celbftverleugnung  geleiftet, 
deſſen feine Natur fähig war, fie hatte ftets 
leife Worte des Danfes dafiir gebabt, ein 


Lächeln, — aber oft hatte ihm diefes Ladeln | 


cin mühſam erfampftes geſchienen. Qa, ein- 
oder zweimal, — aber das fonnte ja nur die 
Folge ibrer Krankheit gewefen fein, — ein paar- 
mal war es ihm geweſen, wenn er ibre, fo 
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mager und bleid) gewordene, Hand geſtreichelt, 
alg ob fie zuſammengezuckt fei und ſich ab- 
gewandt babe, — ebenfo wie von Chriften. 
Aber — wenn ifm bas aud) nur fo vor: 
gefommen fein modte — gleidgiltig, ja febr 
gleidgiltig, nabm fie feine Liebe entgegen. 
Und bas batte er nicht verbdient! War bas 
eine Folge ihrer Rrantheit, — oder wovon? 
Aud bak fie fo gar nidt traurig war fiber 
ben Berluft ihrer Hoffnung. Müde und gleid- 
giltig hatte fie gefagt: „Es ift gut fo, es 
wire ja bod) nur ein Madden gewefen. Wir 
haben zweimal Glid gebabt, — das bdritte 
Mal — —” und dann war fie twieder in den 
Halbfdlaf verjallen, in dem fie jet fo oft 
lag, und auf feine Betenerungen, dah ihm 
ein Tidhterden, gerade cin Tidterden, eine 
ſolche Freude getvefen wäre, hatte fie halb 
bewußtlos geanttwortet und wie im Traume: 

„Es find ja fo wie fo ſchon gu viel Frauen 
auf der Welt, — darum twerben ibre Leijtungen 
fo ſchlecht entlohnt.“ Darauf hatte er fid 
porgenommen, wenn fie wieder gefund fein 
wiirde, cin ernftes Wort mit ibe gu rebden, 
wenn es iiberbaupt lohnte, etwas ernft ju 
nebmen, was fie jest fagte. Denn, — ed 
war dod merfiviirdig, wie cine Kranlheit einen 
Menſchen gemiitlid und geiftig umftimmen 
fonnte! Geine fleine Eva, feine fröhliche, 
janjte Taube, die ſtets nur mit ben Heinen 
Dingen des käglichen Lebens beſchäftigt ge- 
wefen, — wober famen ibr diefe Traumereien 
von einem Engel, oder einer Heiligen, die ihr 
belfen follte? Die fie fic) nabe wabnte, mit 
der fie fpradh, menn fie ibn faum beachtete? 
Dunkel erinnerte er fich, — ja, freilidh, damals 
in ihrer Brautyeit, — etwas Neigung gu der- 
gleiden hatte fie fonderbarer Weife ja fdon 
früher gebabt. Gr meinte ibr das abgewöhnt 
ju baben. Aber nun, — cin Ereignis aus 
ihrer Kindheit, das fie ihm einft erzählt, fam 
ihm jest wieder: Mit ihrer Heinen Schweſter 
hatte fie auf einem Steg am Waffer geftanden. 
Da war das Kind bineingefallen. Mit aller 
Kraft, platt auf dem Steg liegend, hatte fie 
fic) bemiibt, es wieder herauszuziehen. Uber 
bie Laft war zu ſchwer geweſen, — in Todes- 
angft hatte fie ihre Musleln angefpannt, — 
umfonft, — da hatte fie aus tieffter Not eine 
flebentlidse Bitte gethan, daß ibr Schugengel 
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ibr elfen mige, — und pliplid) hatte fie | gefebrt, die Gewohnheit, ihre Gedanten nicht 
eine Kraft gefiiblt in ibren Armen, wie nie | [aut werden gu laſſen, — aber innerlid, das 
vorher und nachher, — und das Kind war | merfte er wobl, war fie nicht verändert, und 
gerettet geivefen! Und nun war diefes | abends, two nod faft regelmäßig ein fieber- 
Greigni$ und die damit verbundene myſtiſche ähnlicher Zuſtand ihrem Schlaf voranging, 
Vorjtellung fo allbeherrſchend in ihr, bah fie | hörte er fie oft fliiftern: „Komm zu mir, Hilf 
bas Leitmotiv ihres Fiebers und ihrer Wahn: | mir, es verfinft, — — — o, es verjinft, 
vorſtellungen in all der Zeit gewefen. Ammer | mein Liebes, o, twarum find nur meine Arme 
hatte fie gu verjinfen gemeint, immer hatte fie | yu ſchwach, — bilf mir dod!” Und dann 
geflebt su diefem Engel oder diefer Heiligen, — | wieder fprad fie im Fieber von einem bifen 
fie fprad jtets von ihm als von etwas Weib- | Geift, der fie franf mache, und gegen den fie 
lichem, — und ftets war friedlidse Nube itber fie | feinen Schubgeift mehr habe. Das dumme, 
gefommen, wenn fie ,,fie” fics nabe gewabnt. blödſinnige Gerede! Wie es aud fo ver- 
Nachdem die Macht der Krankheit gebrochen, ſtändige Menſchen becinflufjfen fonnte! Arme, 
war ihre Selbſtbeherrſchung wieder zurück- kleine Eva! (Fortfegung folgt.) 


Jm Pindelhaus in Moskau. 


Bon 
€. Dely. 


Raddeud verboten. = 


Enfants-trouvés* wird es in dem Apercu historique genannt. Es ijt 
Findelhaus Curopas, und feine Griinderin ift die weitſchauende Frau auf 
dem Chron, der Petersburg und Mosfau in künſtleriſcher und philanthropifcher Beziehung 
das meifte danken, die anregte, was auf: und ausgebaut wurde in ſpäteren Zeiten — 
Katharina IL Den Spuren Peters de8 Groen, wie den ibren begeqnet man auf 
Schritt und Tritt. Griindete er Städte, brachte ev Zivilifation, fo qriff fie nad Bildungs— 
mitteln höherer Art. Aber nicht nur die Cremitage ließ fie erſtehen, fie dachte aud 
der YUrmfien unter den Armen ihres Volfes, der unglidliden und verlaffenen Mütter. 
Mit dem BVeiftand des philanthropiſch geſinnten Staatsmannes Johann BegRfoi lies 
fie das Moskauer Findelhaus entftehen, das am 21. April 1764 eröffnet wurde. 
523 Kinder fanden tn dem erften Jahre Aufnahme, jest beträgt die Zahl derjelben 
25 000 jabrlich. 

Die Veftimmungen behufs Aufnahme und Erhaltung haben verſchiedene Mnderungen 
erfabren. Urſprünglich beftimmte Katharina, dah die dem Findelhaufe iibergebenen 
Kinder dort bleiben, gepflegt und unterrichtet wiirden, und ſpäter ein künſtleriſches 
Handwerk lernten oder fiir eine RKunfirichtung herangebildet wurden — denn Künſtler 
gab ¢3 überhaupt nicht in Rußland. Einen Ausweis fiber die Herfunft der Kinder 
verlangte die Verwaltung nicht, und fo fam es natürlich dabin, dab manche bediirftige 
und liederliche Eltern fic ibrer Sprößlinge auf die bequeme Art entledigten, dah fie 
fie in das weife Haus abfehoben, das Miitterchen Zarin an dem Ufer der Moskwa 
erbaut hatte. — 
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Wie in allen Affentliden Gebduden Rußlands ift mit dem Naum aud im 
Moskauer Findelhaufe nicht gefpart. Große Vorhallen, lange und breite Korridore 
verbinden tiefige Sale, neunzehn an der Zabl, miteinander, gute Luft, freundliches 
Licht, äußerſte RNeinlichfeit, das ift ber erfte Gindrud, den der Fremde empfängt, 
wenn die ſehr gut deutſch fprechende, liebenswürdige Oberin ibn umherführt. Qn 
Reih und Glied, in der ruſſiſchen weiß und bunten Ammentracht, flanden die Miitter und 
Pflegetinnen der Kinder neben den Eleinen, fauberen Vettwagelchen, in denen die Säuglinge 
lagen. Sämtliche Kinder waren in dreicdige Wolltiicher eingehüllt, die die Armadjen mit 
bededten, darunter aber ganz frei von einengenden Binden, nur mit Hemdden und 
Windel hededt. Es ijt eine beſonders Humane Einrichtung, dah die Mütter fig 
alg Ammen und Pflegerinnen ibrer Kinder in der Anſtalt einfiellen laſſen können. 
Sie werden gefleidet, ernährt und erhalten dazu eine Gratififation von 7'/. Rubel. 
Ebenfo geftellt find die gemieteten Ammen. In dem RKranfenjaal fahen Ärzte und 
Pflegerinnen nad) den kleinen Patienten, mafen die Temperatur, gaben ibre Ver- 
ordnungen. Der Geſundheitszuſtand war augenblidlih ein guter. Die Cinlieferung 
der Kinder — die Aufnahme erfiredt fic) jegt nicht nur anf ,gefundene”, ,,beimlide”, 
„elternloſe“ Kinder, fondern, feit Kaiſer Nifolaus J., auch auf bediirftige Waiſen von 
Staatsbeamten — findet tiglid) von neun Uhr morgens bis abends neun Uhr ſtatt. 
Sede ledige Mutter, die ihr Kind bringt, Hat cine — behördliche Beſtätigung 
vorzuweiſen. Etlaubt ijt, den Taufſchein durch den Prieſter verſchloſſen überliefern 
zu laſſen, falls man es für nötig hält, den Namen der Mutter zu verſchweigen. 

Etwa ſechzehn Mütter ſaßen in dem Annahmeraume, bleich und ſchwach, ihre 
Kinder wie Bündel im Arm. Nachdem ſie der betreffenden Beamtin — es ſind nur 
weibliche Angeſtellte im Hauſe — ihr Certifikat gezeigt, das Nötige gebucht war, 
wurde der Säugling entkleidet, gewogen, gemeſſen, —2 ſeine Nummer an einem 
Schnürchen umgehängt und wurde der Pflegerin übergeben, die ihn zuerſt zu baden 
hatte. Bon einem ſieben Tage alten, prächtigen Knäbchen, das 9'/, Pfund wog, 
trennte ſich die Mutter, ganz ſtumpf und gleichgiltig hinausſchreitend. Die Amme 
bekreuzte es und drückte einen Kuß auf fein Köpfchen. In einem andern Gaal 
warteten die Ziehmütter vom Lande. Nach der Impfung werden die Pfleglinge — 
das Findelhaus giebt ihnen allen den Namen „Mündel“ — auf das Land gethan. 
Man muß nicht an die Engelmacherinnen großer Städte, an Zolas Schilderungen in 
„Fécondité“ hier denken. Im Gouvernement Mosfau und ſechs anſtoßenden find 
ſiebenundvierzig Arrondiſſements, in denen die Pflegeeltern wohnen. Sie werden von 
Inſpektoren und Arzten überwacht. Die Verpflegung draußen bedingt den Aufwand 
von 600 000 Rubeln jährlich. Sehr häufig kommt es gu völliger Adoption der Kinder 
durch die Pflegeeltern, man giebt den Durchſchnitt auf 1500 pro Jahr an. — Für 
den Schulbeſuch und ſeine Koſten tritt das Findelhaus ein. Bei beſonders befähigten 
„Mündeln“ ſorgt man für eine gute Ausbildung, und ſo ſoll ſchon mancher bekannte 
Advokat und Arzt aus dem Hauſe hervorgegangen ſein, über deſſen Schwelle man ibn 
als armes, verlaſſenes Kind trug. Viele werden auf Handwerkerſchulen gethan, je 
nach Beſtimmung der Adoptiveltern. 

Die weiblichen Mündel bleiben auf dem Lande, ſie dürfen nicht als Arbeiterinnen 
in die Städte; aber die Hilfskräfte des Mutterhauſes rekrutieren ſich aus ihren Reihen. 
Die meiſten verheiraten ſich jedoch in den Dörfern und empfangen dann eine Mitgift 
von 50 Rubeln. 

Mädchen wie Burſchen werden mit 21 Jahren als Bürger und Bürgerinnen in 
den Städten und Dörfern eingeſchrieben, wo ſie in Pflege waren. Das Findelhaus 
dotiert fie mit je 30 und 35 Rubeln, um ihnen die Gewinnung ihrer Selbfidndigkeit 
zu erleichtern, betrachtet dann aber ſeine Pflichten als erledigt. 

Heiraten die Madchen ſpäter nod, fo werden fie mit 30 Rubeln auggeftattet; 
ijt ber Gatte auch ein Findelfind, fo fommen nod) 15 Rubel dazu. — 

Den Cltern, die aus Diirftigfeit und Not — immerhin ausnahmsweiſe — ibre 
Kinder dem FindelHaufe anvertraucn durften, bleibt es unbenommen, fie zurück— 
suverlangen, wenn ihre Verhaltniffe fich gebeffert haben. 
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Die Unterbaltung des Findelhauſes in Mosfau beläuft fid) auf 1'/. Million . 
Rubel pro Jahr. Kurz nad) dent Tobe Katharina IL. erbaute ihr Sohn Paul I. das 
Findelhaus in St. PeterShurg; es bildet ebenfalls einen gewaltigen Häuſerkomplex, 
einem Stadtviertel eines kleinen Ortes gleich. 

Ich finnte von tief innerlichen Cindriiden, von Wehmut und Ergriffenheit, vom 
Gepadtfein durd , der Menſchheit ganzen Jammer” ſprechen, — das alled überkam 
uns bei dem Gang durch das Findelbaus in der Stadt mit den goldjcimmernden 
Türmen und dem britalen Reichtum! Von der Dumpfbeit und Stumpfheit und dem 
Verrottetfein des Volfes, von Toljtvifden Geftalten und Gedanfen — aber der 
berrjdjende Gindruc bleibt doch ſchließlich die innere Quftimmung yu dem bier ver- 
wirklichten humanen Gedanfen Ratharina’ IL: „Laſſet die Kindlein zu mir fommen.” 


Unsterblichkeif. 


Ss fag an einem bliiteniiberftrémten Rain 

€in Kind am [Deg und fpielte mit der Sonne Strablen, 
Die über ihm, im gold’nen Glanz des Mittags ftand. 
„Daß ich dich fange,” fprach das Kind begehrlich, 

Und hafchte eifrig nach dem gold’nen Strabl. 

„Und dich, und dich, und immer mehr,“ 

yaw winden mir ein fchimmernd Diadem!” 

So fprach das Kind und blickte unverwandt nah Often. 
Doch immer tiefer fanf die Sonne. — 

Und immer filler ward des Kindes Mund. 

Und wahrend es mit fehnfuchtsvollem Blick 

Yom längſt erloſch'nen Often Licht begehrte, 

Derfanf im Wejten, riefengrog, die Sonne 

Und nahm dem Kindlein weg den letzten Strabl. 

Da hub das Kindlein an zu weinen. 

Und weint? und weinte 

Mit ungeftillter Sehnjucht fic) in tiefen Schlaf. 


2 * 
* 


Dod) als im frifchen Glan; des Worgens es ermadhte, 
Sah es die Sonne ftill und Flac im Often, 
Die wob ums Häuptlein ihm cin Diadem. — 


LT. Leyenderker. 


cenit 
rik a BS —* 
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Bon 


Anna Papprif. 


Raddrud verboten. 


Is war in den fozialen und ökonomiſchen Verhiltniffen der Zeit ihrer Entſtehung 

J begriindet, wenn die deutſche Frauenbewegung ju Anfang ibrer Bethatigung 
* ihre GHauptaufgabe darin fab, den Frauen des Mittelftandes beffere Erwerbs— 
möglichkeiten zu verſchaffen; und eS ift cin Mangel an hiſtoriſchem Sinn, aus diefer 
Thatfache der biirgerliden Frauenbewegung den Vorwurf des Egoismus machen zu 
wollen, wie died häufig von fozialdemofratijdher Seite geſchehen ijt. Erſt die beffer 
gebildete und weitfichtiger gewordene Frau war im ftande, die mehr oder minder 
edanfenlofe Wohlthatigheit, wie fie bis dahin geiibt worden war, in die Bahnen 
ozialer Wobhlfahrispflege zu lenfen. In diefer ſozialen Arbeit aber erfannten die 
Frauen, dah vielen Mipftinden nur abjubelfen fei, wenn ibnen die geſetzliche Bafis 
entzogen würde, und fo wurden fie durch die Vereinsthatigfeit aur dffentliden und 
politijden Thatigheit erjogen. Hatten fie zuerſt nur zu den fie fpesiell beriibrenden 
Fragen Stelung genommen, fo erweiterte fich der Kreis diejer Fragen in dem Mage, 
als die Erfenntnis wuds, dak das Frauenwohl untrennbar vom WAllgemeinwobhl fei 
und daß es feine eingige ſoziale und politifde Frage, fein Geſetz und feine Ver— 
ordnung gabe, an der die Frauen nicht ebenjo beteiligt und intereffiert find, wie die 
Manner. Nicht nur in ihren eignen Fachorganen und Vereinsfigungen, fondern aud) 
in den politijden Zeitungen und öffentlichen Verſammlungen der Männer fehen wir 
jebt Frauen von ihrem Standpunft aus die im Vordergrunde des Intereſſes ftehenden 
Tagesfragen beleuchten. 


Die Stellungnabme der Männer der bheginnenden politijdhen Bethatigung der 
Frauen gegenitber iſt eine durdaus verſchiedene. Die meiften Konjervativen hegen 
die Befiirdhtung, die Frauen könnten im Sffentlichen Leben die edelften Vorzüge ihrer 
Weiblichfeit cinbiigen, während Liberale fie zur Teilnabme an der politiſchen 
Agitation anjuregen fuchen. Mit gang befonderem Nachdrud thut died der befannte 
Politifer von Gerlad. 


So erfreulich die Thatfache iſt, daß die Manner anfangen, uns nicht mehr ald 
einen ganz zu fiberjebenden Faktor im politiſchen Leben gu betrachten, fo follten die 
Frauen fic doch nicht verbehlen, dah in dem Werben unſerer politifcben Freunde um 
die Mithilfe der Frauen eine gewiſſe Gefahr fiir diefe liegt. Unfer politifdes Leben 
trägt vielfach das Gepräge einer traurigen Zerriſſenheit: die grofen nationalen und 
ſozialen Gefichtspunfte treten in den Gintergrund gegeniiber einer Sntereffenpolitif, die 
häufig in ödes Parteigezänk ausartet. Die Parlamentarier find in feltenen Fallen 
Vertreter des Volkes in dem Sinne, dak die Wohlfahrt des Ganjen ibnen an erjter 
Stelle fteht, fic find Reprajentanten irgend eines Standes, deffen Cinflug und Madt- 
fpbare fie gu beben und yu eriveitern tradten. Wenn nun die Frauen, nad) Herrn 
von Gerlads Rat, fic) in den Dienft der einjelnen, fich im Parlamente befebdenden 
Parteien ftellen wollten, fo würde meines Erachtens aus diejer Taltif der Frauen: 
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bewegung fein Gewinn erwadfen. Es wiirden in ibre Reihen politiſche Differengen 
getragen werden, die gu Spaltungen führen müßten, obne dab die Allgemeinheit daraus 
irgendwelden Nugen zöge. Bm Gegenteil, die Parteileidenſchaft würde durch diefe 
Art der Mitwirfung der Frauen am politifden Leben nur nod) erbitterter, unverſöhn— 
lider werden, da infolge ihrer impulfiveren, leichter erreqbaren Natur die Frau 
geneigt ijt, mit größerer Verve und Heftigfcit fir ihre Nberzeugungen zu kämpfen, als 
der Mann. Auch haben die im Ausland gemadten Erfahrungen bewwiefen, dah diefe 
Taktik vielfad) die Frauen zu Schleppenträgerinnen einer Fraftion herabdriidt, und 
daß die Manner von den Frauen nichts andres verlangen, als Handlangerdienfte im 
Intereſſe hres perſönlichen Cinflufjes. Die politifche Bethatigung der „chriſtlich-ſozialen“ 
Frauen in Ofterreich, das Cintreten der belgifden Geiftlichfeit fiir das Frauen- 
ſtimmrecht betweift, daß aud dort die Männer nur gefiigige Werkzeuge wollen. Die 
Frauenbewegung ſteht und fallt mit der Erkenntnis der Notwendigkeit, dah gerade 
auf Grund der Differengierung der Geſchlechter auch dem weibliden Element eine 
größere Einwirkung auf die Kulturentwidlung eingerdumt werden mus, wenn dieſe 
nicht einen einjeitig männlichen Charafter tragen foll. Es ift befannt, daß in den 
Staaten Amerifas und Auftraliens, in denen Frauen das aftive Wabhlredt haben, die 
Wahlerinnen einen gang beſonderen Wert auf die moraliſchen Qualitdten des Kandidaten 
legen, den fie unterftigen, und dag fie in diefer Betonung des fittliden Moments 
einen nicht unerbeblidjen Einfluß auf die Gejeggebung ausiibten. 


Ginen ſolchen Cinflug können aber nur Frauen getvinnen, die fid) ihre politijche 
Selbſtändigkeit wabren, die, nicht gebunden durch irgend einen Fraftionsftandpuntt, 
die politifden Ronflifte gan; objeftiv beobacdhten, um von Fall gu Fall ihren Einfluß 
in die Wagidale gu werfen, gu Gunſten der Partei, die in ibren Forderungen die 
Geſichtspunkte vertritt, die der Höherentwicklung des Volkes am firderlichjten find. 
Nur dann werden die Frauen in der Lage fein, in die Politif das ethijche Moment 
ihres weiblich-fittliden Empfindens Hineingutragen, das unſerem Rulturleben bisher 
vielfach gefeblt hat. Wenn den Frauen von verfdiedenen Seiten geraten wird, fic) 
in den Dienft der Partei ju fiellen, die ihre Forderungen yu vertreten verſpricht, fo 
müßte die Befolgung dieſes Rated fie fonfequenterweife in die Reihen der Sozial— 
bemofratie fiibren, der Partei, die die völlige Gleichberecdhtigung des Weibes 
proflamiert. 


Ebenſo mißlich erſcheint der andre Rat, der den Frauen kürzlich in einer 
Offentliden Verfammlung erteilt wurde, nämlich „über den Parteien zu ſchweben“. 
Lange genug galt die Frau als der gute refpeftive böſe Genius des Mannes — dieſe 
Auffaſſung jollte endgiltig iiberwwunden fein. Nicht fiber den Männern „ſchwebend“, 
fondern mit ifnen auf realem Boden ftehend, weder als Genius, nod) als Hand— 
langerin, fondern als Mitarbeiterin foll fic die Frau politifd) bethatigen. Als 
ein praftijder Weg, mit den politifden Fihrern Fühlung yu gewinnen, ein Weg, der 
den Frauen auch) jest, wo ihnen politijde Rechte nod) gänzlich feblen, offen fiebt, 
dürfte es fic) erweifen, die Wbgeordneten der verfchiedenen Fraktionen yu Bez 
{prechungen und Verfammlungen einguladen, um ibnen auf dieje Weiſe die Wünſche 
und Forderungen der Frauen zu Gehör yu bringen und ibre Entſchlüſſe nad diefer 
Richtung hin gu beeinfluffen. Dah der Weg gu den politiſchen Rechten fiber die 
fommunalen Ämter fiibrt, von denen aus die Frauen ſich nad und nad) gripere 
Rechte und eine ertweiterte Machtſphäre erwerben müſſen, ift in den fortſchrittlichen 
Frauenblittern bereits fo vielfach erdrtert worden, dak ein Hinweis darauf geniigt. 


Die wiederbholten Aufforderungen des Herm von Gerlach an die Frauen, fic in 
den Dienft irgend einer der beftebenden Fraftionen zu ftellen, mug um fo wunderbarer 
beriifren, als er felbft dod) verſchmäht, die gleichen Wege zu wandeln. In der 
Erfenntnis, daß die unglückſelige Intereſſenpolitik unfer Hffentliches Leben vergiftet und 
das Gedeiben deS Staates gefährdet, ift er beftrebt, mit gleid)gefinnten Männern cine 
Reformpartei zu griinden, die grofe nationale und foziale Biele verfolgt. Warum 
fordert er nicht die Mitarbeit der Frauen an diefem Were? Nur wenn die Männer 
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in der Frau die mitberatende Gefabrtin feben, anftatt ju verfuchen, fie gum Werkzeug 
einer Partei herabjudriiden, nur dann fann der weiblide Cinfluk im Sffentlichen 
Leben ju einem madtigen und fegensreiden Faftor werden, der im Zuſammenwirken 
mit den befien und würdigſten Bertretern der Nation eine Reform unſres politijden 
Lebens Herbeiffihren, der uns die Grundlage fchaffen Hilft, auf der die echte Volks— 
woblfabrt gedeiben fann. 


Dod) nod) andre Klippen, als die des Intereſſenkampfes, gilt es fiir die ſich 
politijd bethatigenden Frauen gu umſchiffen. Der Deutjche hat von jeher dazu geneigt, 
weniger national zu empfinden, als die Angehörigen andrer Staaten; bei den Frauen 
aber liegt dieſe Gefabr beſonders nabe; denn es ift nicht gu leugnen, daß unſer 
Vaterland uns vielfach recht ſtiefmütterlich als Biirgerinnen zweiter Klaſſe behandelt, 
eine Einſchätzung, die nur da nicht gilt, wo eS fid) um die Steuern handelt. Andrerſeits 
aber miiften fic) die Frauen dariiber flar fein, daß auch im Auslande nicht alles fo 
rofig ijt, wie es aus der Entfernung erjejeint und dah ein ſtark entwidelted 
Nationalgefiihl (das natiirlidh nie in Chauvinismus ausarten darf) viel zur Hebung 
eines Volkes beitragen fann. Obne die Kritif an allen heimiſchen Verhaltnijjen und 
Zuſtänden, wo fie berectigt ijt, abſchwächen gu wollen, follten die Frauen bedenfen, 
dah der alte Erfahrungsſatz, „wer fich felbft hochhalt, aud) andern Achtung abgewinnt”, 
nicht nur fiir die Perjinlichfeit, fondern aud) in Bezug auf die Nation Giltigfeit bat. 
Wie notwendig den deutſchen Frauen das Nationalgefiihl gerade in den internationalen 
Beziehungen der Frauenbewegung ijt, dafür lieferte den antwefenden Deutfchen der 
Internationale FrauenfongreB ju Paris 1900 einen recht deutlichen Beweis. Hatten 
dod) bis dabin die meifien der franzöſiſchen Fiibrerinnen feine Whnung davon gebhabt, 
daß die gripte foziale That unfrer Beit, die Wlters-, Invaliditäts-, Kranken- und 
Unfall-Verfiderung ein Werk deutſcher Gefeggeber ift. Sie machten fich außerdem 
eine gang itbertriebene Vorftellung von der Unfreiheit der deutſchen Frau und duferten 
wiederholt, dak es doch ein Unding fei, den nächſten FrauenfongreB nad) Verlin zu 
berufen, ,wo öffentliche Frauenverfammlungen geſetzlich verboten find!” 
Nachdem nun die verſchiedenen deutſchen Delegierten ihre Berichte erftattet hatten, die 
den MAuslinderinnen ein Flares Bild fiber unfere bheimijden Zuſtände gaben und es 
uns jum Slug verginnt war, dank dem freundlichen CEntgeqenfommen des 
Reichskommiſſars, unjre franjdfifden Wirte im „deutſchen Hauſe“ zu begriifen 
und ibnen mit berectigtem MNationalftol; das zu zeigen, was deutſche Kunſt, 
deutfder Gewerbefleiß und last not least, der heimiſche Gemeinſinn geſchaffen, 
da batten wir alle dad Gefiihl, ein gutes Stiid in der Achtung der Franjofen 
geftiegen zu fein. 


Die zweite Klippe, an der die politijche Thatigfeit der Frauen leicht ſcheitern 
fann, ift der Dilettantismus, der fich leider ſchon unter den politifierenden Männern 
allju breit macht. Der beften Sache wird oft durch die Wrt der Kampfesweiſe geſchadet. 
Anftatt Thatſachen und Griinde ind Feld zu führen, verdachtigt man die Motive der 
Gegner und arbeitet mit agitatorijden Schlagworten. Berfallen die Männer leicht 
in dieſen Fehler, denen ganz andre Bildungs- und Erfahrungsmöglichkeiten ju Gebote 
fleben, um wie viel größer ift die Gefabr bei den Frauen. Wenn wir den Disfujfionen 
der Manner ein aufmerffames Obr leiben, fo werden wir bald den Cindruc gewinnen: 
je umfafjender die Renntniffe, je höher die Bildung, je triftiger die Bewveire, um fo 
tubiger, vornehmer und ſachlicher bleibt die Debatte. Dies trat in jiingfter eit 
beſonders deutlich hervor, wenn man die Verhandlungen des Vereings fiir Sozialpolitif, 
der Ende September in München tagte, vergleicht mit den Reden, die in den Berliner 
BVolfsverfammlungen gegen den Zolltarif vom Stapel gelafjen werden. Dort ein 
ruhiges, auf wiſſenſchaftlicher Forſchung bafierendes Abwägen des „Für und wider”, 
hier in den meiſten Fällen eine leidenſchaftliche Polemik. Wenn, wie dies öfters in 
Verſammlungen geſchehen iſt, die Behauptung fiel: „Die Not der Landwirtſchaft exiſtiert 
nicht“, ſo zeugt ein ſolcher Ausſpruch von einer geradezu erſtaunlichen Unkenntnis unſerer 
ländlichen Verhältniſſe Wer könnte verkennen, daß die Not der Landwirtſchaft ein trauriges, 
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nicht abjguleugnendes Faktum ift; wer follte nicht einfeben, dab der Ruin unjeres 
Bauernftandes ein nationales Ungliid bedeutet; die Frage fpigt fic) alfo dabin gu: 
Wie ift der Bauernftand gu erhalten, ohne der übrigen Bevsilferung eine ungerechte 
Laſt aufyubiirden? Die agrarifdjen Forderungen werden darum nicht nur von unerfattliden 
Grofgrundbefigern erhoben, wie man in den Volksverſammlungen immer wieder 
betont, fondern auch von Mannern der Wiſſenſchaft, wie den Profefforen Adolf Wagner, 
Sering, Karl Diehl, Schubmader u. a., denen man — wenn man ihre UAnfidhten 
auch nicht gu teilen vermag — dod) niemal8 die Motive zuſchreiben wird, mit denen 
man in den Volksverſammlungen zu wirken verſucht. Auch fonft pflegen es die 
Redner dort mit den Bewweisgriinden, die ins Feld gefiihrt werden, nicht allju genau 
gu nehmen; fo jitierte einer der Herren die ſtatiſtiſchen Siffern der Cine und Ausfubr, 
wobei er einmal die Ausfube an Cdelmetallen ſtillſchweigend mit einbegriff, wabrend 
ex fie bei der Einfuhrziffer ſtillſchweigend fortlieh. Derartiges „ſtatiſtiſches Material” 
iſt natiirlid) geeignet, ein durchaus ſchiefes Bild zu geben. Diele Kritik der 
Hffentliden Verjammlungen fol nicht etwa ihre Zweckloſigkeit beweifen; dah 
fie notwendig find, um weitere Volkskreiſe zur Teilnabme an den politifden 
Lebensfragen der Nation zu erweden, wird fein Cinfichtiger bezweifeln, und 
id) halte ¢8 fiir eine Pflicht der Frauen, fie ju befuden und dort das Wort 
zu ergreifen. Nur möchte id) die Frauen davor warnen, diefe Verfammlungen 
al3 ,,Belehrungémittel” angufehen, ihr Urteil in ibnen und durch fie zu gewinnen. 
Nein, die Frauen follen vorbher, durch gritndlides Studium des einſchlägigen 
Materials, fic) eine Meinung, ein Urteil Hilden und dann in die Verfammlungen 
geben, um dort ibre Anfichten gu vertreten. Go allein können fie die Klippe des 
DilettantiImus umſchiffen. 


Um noc einmal kurz gu refiimieren; es follte fich fiir die Frauen nist um die 
Stärkung eingelner der fic) in den Parlamenten befehdenden Fraftionen handeln, fondern 
datum, Hand in Gand mit einſichtigen Männern die —— unſeres öffentlichen 
und politiſchen Lebens anzuſtreben. Nicht Intereſſenpolitik, ſondern Sozialreform anf 
einer feſten nationalen Baſis fei die Deviſe. 


Die Befürchtung einiger Männer, das Gemüt der Frau mache ſie unfähig zu 
objektiver Beurteilung der politiſchen Lage, iſt meines Erachtens hinfällig. Der 
Mangel an Raum macht es unmöglich, hier darzulegen, daß viele Reformen, 
ehe ſie Geſetzeskraft erhielten, zuerſt dem Gemüt von Philanthropen und Ethikern 
entſprungen ſind. 


Ein Hineintragen weiblicher Gemütswärme in den harten Realismus männlicher 
Intereſſenpolitik würde darum einen Fortſchritt bedeuten auf der Bahn der ſozialen 
und kulturellen Höherentwicklung. In dieſem Sinne würde auch die politiſche 
Bethätigung der Frau dem großen Ziele der Frauenbewegung dienen: auch im Staats- 
haushalt dem weiblichen Einfluß den ibm gebührenden Platz einzuräumen. 
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SelBbftanjeige der GBerausgeberinnen. 


8 
DBS. den überreich verjorgten litterarifden Markt um ein neues Buch bereichert, der 
bedarf heutzutage faft einer Rechtfertigung. Und vielleicht bat der moderne Braud 
der Selbftanjeige in dielem Gefühl eine feiner Urjaden. Cin Buch, das fich mit der 
Frauenbewegung beſchäftigt, mag in den Augen vieler eine ſolche Rechtfertigung vor 
allem nétig haben, denn von Monat zu Monat fdhwillt die Litteratur zur Frauenfrage 
gu immer uniiberfebbarerer Fiille. 

Aber eben dieſe Fille und das fiir diefeS Gebiet beſonders charakteriſtiſche 
Mipverhaltnis zwiſchen Wertvollem und Unbraudbarem ließ das vorliegende Buch ') 
als eine Notwendigfeit erjdeinen. 

Jn dem Mage, alS die Frauenbewegung fic die öffentliche Aufmerkſamkeit 
erzwingt, als fie wie andre ſoziale Fragen ein Gegenftand der allgemeinen Aus— 
beutung Ddurd die Tagesprefje wird, wächſt die Gefabr, dak fie mifverftanden, 
entftellt, einſeilig bem Publifum iibermittelt, daß nur von den auf der Oberfläche fid 
abjpielenden Vorgdingen Kenntnis genommen wird. 

Auf feinem andern Gebiet liegt dieſe Gefabr fo nahe. Jedes vertritt ein Kreis 
pon Qutereffenten, deren Cinflug man zu fürchten bat, denen gegeniiber man ſich 
feiner Unkenntnis ſchuldig maden darf, die fiir Gelegenbeiten gu gründlichem Studium 
ihres Arbeitsfelde3 geforgt baben. Der Frauenbewequng feblte es bisher an der 
Macht, fic) vor wilfiirlider Behandlung durch uniwiffende oder abſichtlich farbende 
Beridterftatter und Rritifer zu ſchützen. Und jest, da man die Notwendigfeit 
empfindet, fie fachlid) gu bebandeln, feblt es an der Möglichkeit, fid) Aber ibre 
Urjaden und Biele, ihre Ausdehnung und ibre Erfolge gu unterricdten. 

Gilt das fiir Deutſchland, jo ijt es noch viel mehr in Bezug auf das Ausland 
der Fall. So trifft man Unfenntnis, oder mindeftend oberfliclide und einfeitige 
Kenntnis und fciefe Darfiellungen in allen, auch den wohlmeinenden und ernft ju 
nebmenden Erörterungen, ja Unfenntnis aud) in den Propagandajdriften der Frauen- 
bewegung felbjt. 

Es fehlt an einer fachlid-quelenmafigen Darftellung des gejamten durch die 
Frauenfrage reprijentierten Gebietes unjrer Kultur und unſres ſozialen Lebens. 

Cine jolde Darftellung, die Weſentliches und Uniwefentlides in das richtige 
Verhältnis fegt, die alle Cingelbefirebungen auf ihre Grundlage zurückführt und ihren 
Zuſammenhang nachweiſt, die durch forgfaltige und möglichſt umfajfende Hinweije auf 
die Quellen gugleid alle Mittel gu eingehenderem Studium der Cingelgebiete an die 
Hand giebt, wollten wir berjufiellen verjuden. 

Dah ein erfter Verſuch auf einem bisher faft ausſchließlich durch Agitations- 
litteratur vertretenen Gebiet nicht allen Anfpriicen geniigen fann, das wird jedem 
felbfiverftindlid) erfcheinen, der fiir die Schwierigkeiten einer folden Arbeit Ber: 
ftindni8 bat. Das gefcdichtliche Material, an deſſen Sammlung und Erbaltung in 
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der Zeit der erſten, unvollkommen organiſierten Kämpfe der jungen Bewegung niemand 
dachte, war, zum Teil in Privatbeſitz verſtreut, gum Teil in den Bibliotheken vergraben, 
jebr ſchwer 3u beſchaffen. Überall, auf dem Gebiete der fosialen Hilfsthätigkeit, der 
weibliden Berufsarbeit, mußte die Vorarbeit des Sammelns und Suchens nod 
geleiftet werden. 

Wir haben das grofe Gebiet, das fiir unſer Handbuch in Betracht fam, in vier 
Teile gejondert, von denen die beiden erften ſoeben erſchienen find. 

Der erfte Band enthalt die Gefchichte der Frauenbewegung in den Kulturländern. 
Naturgemap ift auf Deutſchland das größte Gewicht gelegt worden. Unter 
diejen Darftellungen der Frauenbewegung in den verfchiedenen Landern eine gewiffe 
Gleidhmapigteit nad) Ausgangspunkten, OHauptmomenten, nad) dem Verhältnis der 
einjelnen Gebiete untereinander herzuſtellen, fonnte nicht unſre Abſicht fein. Es fam 
uns im Gegenteil darauf an, in jedem Lande die durch feine befonderen Fulturellen 
Verhaltniffe bedingte Cigenart der Frauenbewegung möglichſt fraftiq gum Ausdrud 
fommen 3u laſſen. Go fteben bier bie Bildungsbeftrebungen, dort die Arbeiterinnen- 
bewegung, bier foziale Hilfsarbeit, dort politifde Bethatiqgung im Vordergrunde und 
beftimmen die Wusgangspuntte, die Tendenzen, das Programm des Ganjen. 

Der zweite Teil bildet eine Ergänzung zu dem erſten. Es fam ung, voryugs: 
weife aus praftifden Griinden, darauf an, fiir Deutſchland eine eingehendere 
Darjtelung der Cingelgebiete der Frauenbewequng ju geben. Es lag uns aud) daran, 
der ſozialen Frauenarbeit, die fiir Entwidlung und Beurteilung der Frauenbewegung 
fo außerordentlich wichtig ift, einen breiteren Naum ju geben, al das im Zufammen- 
hang der biftorifden Gejamtdarjtellung möglich war. 

Den Heiden erften Banden werden im Laufe der nächſten Monate zwei 
weitere folgen, die den Stand der Frauenbildung in den Kulturländern und die 
weibliche Criverbsthatigheit in Deutſchland bebandeln und die Darfielung der Frauen: 
frage und Frauenbewegung innerhalb des von uns gewahlten Rahmens zum Abſchluß 
bringen werden. 

Dah der Stand der Frauenbildung bei der hier notwendigen Beriidjictigung 
faclicher Cinjelheiten nur in einem befonderen Bande Raum finden fonnte, wird 
obne weiteres einleuchten. Cie ijt in dem erfien Bande überall nur fowweit beriibrt, 
al fie Ausgangspunkt, besichungsweife Ziel der Frauenbewegung geworden it. 

Der vierte Band dient einem wwiljenfdhaftliden und einem praftifden Swed. 
Er foll eine zuſammenhängende Darftelung der weibliden Erwerbsthätigkeit unter 
nationaldfonomijfden Geſichtspunkten geben und zugleich alle praktiſchen Nachiveife 
enthalten, die fiir eine BerufSwahl in Betradt fommen. 

Unjer Mitarbeiterverzeichnis (ſ. Anzeige) wird jedem Rundigen zeigen, dah die 
Behandlung der cingelnen Gebiete de? In- und Auslandes in der Hand von Autoren 
gelegen bat, die entweder felbjt in der Bewegung ftehen, oder griindlice Kenner des 
betreffenden Gebietes find. 

Wir Hoffen, mit unjerer Arbeit der Frauenbewegung in mehrfacher Hinſicht 
einen Dienjt gu thun: ibr ibre Gefchichte gu erbalten, ibr durd eine Sufammen: 
fafjung aller die Frauenfrage bejtimmenden Momente eine ſichere Grundlage gu geben, 
ihr die Erfabrungen des Auslandes in höherem Make nutzbar ju maden, als es 
durch die internationalen Kongreſſe möglich ift, ihr cine Vertretung innerhalb der 
wiſſenſchaftlichen Litteratur zu fichern. 


Helene Lange. Gerfrud Baumer. 
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Weitere Crwerbsgebiete fiir Frauen im 
Staatsdienſte. 
Bon Hilbegard Jacobi 
Raddrud verboten. 


Es ijt mit Genugthuung yu begriifen, daß der 
WirfungSstreis fiir weiblide Perfonen bei der 
Staatseifenbabnverwaltung neuerdings bedeutend 
eriveitert twurde. Denn es wird bhierdurd der 
befte Beweis dafiir erbract, daß die bisherigen 
Leijtungen der im Staatsdienſt befchajtigten Frauen 
nicht nur den geftellten Anforderungen entfpreden, 
jondern diefelben iibertroffen haben. Überall wird 
von den vorgeſetzten Behörden der gewiffenbaften, 
forgfamen Frauenarbeit vollfte Anerkennung gejollt. 
Da nun die Anjtellung im StaatSdienfte nicht nur 
cine gefiderte Stellung, fondern auc) nad zehn— 
jabriger Dienſtzeit cine Penfion gewährt, fo ift die 
vermebrte Cinftelung von Frauen eine immerhin 
danfenswerte Eriveiterung der Frauenerwerbs: 
gelegenbeiten. Der Cintritt in diefe Amter wird 
aud deShalb ju empfeblen fein, weil fie feine be: 
jonderen Talente und feine jcit: oder geldbraubende 
Borbilbung erfordern. Cin Crlaf des Minifters 
der Sffentlicben Arbeiten vom 20. Juni regelt die 
Belhaftiqung weiblider Perfonen bei der Staats: 
eijenbabnverwaltung. Der Erlaß lautet: 


pon cinigen Direltionsbejicfen iſt der Verſuch 


gemacht worden, weibliche Perfonen bei größeren 


Giiterabfertigungsftellen zu beſchaftigen. Ihre 
Thatigtcit erſtreckt fic) namentlich auf die An: 
fertigung von Fradt-, Roll: und Schalterfarten, 
fowie von Avijen, auf die Fiibrung der Nachnahme— 
bilder, die Anfertigung der Monatsrechnungen und 
die Cinbefferung von Tarifen. 
Wnfertiquug von Rolle und Berrechnungstarten 
aud Schreibmaſchinen benugt. Nachdem der Ver: 
juch befriedigend ausgefallen ijt, ermächtige ich die 
Koniglichen Cijenbabndirettionen allgemein, je nad 
den oͤrtlichen Verhaltniffen, foweit ſich Gelegenbeit 
dazu bietet, weibliche Perfonen an Stelle von 
Stationsgebhilfen im Wbfertiqungsdienft zu be: 
ſchäftigen. In den Ctatsunterlagen fiir 1902 find 
diefe weiblichen Kräfte vorlaufig mit den im Fabr- 
fartenausgabedienft bejdaftigten zuſammen auf: 
zuführen. Ferner genehmige ic) auf Grund an: 
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geſtellter Verſuche, daß zur Bedienung der Schreib⸗ 
maſchinen für Kanzleiarbeiten bei den Eiſenbahn— 
direltionen an Stelle anderer Kangleifrajte ebenfalls 
weiblide Perfonen angenommen werden. 

Hiernad fommen nunmebr fiir die Beſchäftigung 
weiblider Perfonen bei der Staatscifenbabnver: 
waltung, abgefeben von den Schranfeniwarterinnen, 
vier Dienftsweige in Betract: der Fabrfarten: 
ausgabedienſt, ber Telegraphen⸗ mit dem Fernſprech— 
dienft, der Güterabfertigungsdienſt und der Ranglei: 
dient bet den Gijenbabndirettionen. Sum Nacht: 
dienft diirfen weibliche Perfonen nicht herangezogen 
werden.” 


Für die event. Annabme find folgende Be: 
ftimmungen getroffen worden: 


1. Mit der Abſicht der fpateren WUnitellung im 
VBeamtenverhaltnis find nur unverbeiratete Perſonen 
ober finderlofe Witwen im Alter von 2O—80 Jahren 
anjunebmen. Crforderlich ijt gute, fittliche Fiibrung 
und körperliche Tauglichleit, eine qute Schulbiloung, 
Sehreibgewandtheit und deutliche Handſchrift. 

Stieftinder ſchließen die Annabme einer ver: 
witweten GBewerberin nit aus, fofern die letztere 
der Fiirforge fiir die Pflege der Kinder dauernd 
iiberboben ijt. 

2. Die Annabme erfolgt innerhalb der fiir den 
Dienfigweig in den Etats unterlegten feftgefegten 
Kopfzahl an Beamten auferbalb des Beamten: 
verbaltnifjes als Fabrfartenausgeberin, Tele: 
grapbiftin, Wbfertigungsbeamtin, der RKangliftin im 
Probedienft. 

3. Beim Ablauf einer ſechsmonatlichen Probe: 
zeit ift von der Cifenbabndireftion darüber Beſchluß 
gu faffen, ob die Dienjftanfiingerin mit Rückſicht 
auf Führung und Leiftungen beigubebalten ober ju 
entlaffen ijt. Zelegraphiftinnen im Probedienft, 
einſchließlich der im Fernſprechdienſt beſchäftigten, 
dürfen nur beibehalten werden, wenn ſie nach 
$7, 3 der Prüfungsordnung vor dem Vorſtande 
der Telegraphenin{peftion, {einem Bertreter oder 
cinem bierfitr befonders geeigneten und beftimmten 
Telegraphenmeijter Fertigleit im Telegrapbhieren 
und Kenntnis der BVorfdhriften iiber die Behandlung 
ber telegrapbifden Apparate und Lcitungen, fowwie 
über deren dienftliden Gebrauch nachweiſen fonnen. 

4. Beſchließt die Cifenbahndirettion die Bei 
bebaltung der Dienftanfaingerin, fo wird biefe bei 
gleichzeitiger Vereidiqung in das auferctatsmapige 
StaatSheamtenverhaltnis als diätariſche Fabrtarten: 
ausgeberin, Telegrapbiftin, Wbfertiqungsbeamtin 
oder Ranglijtin iibernommen. Das Anwarterdientt: 
alter für dic Wufbefferung der diätariſchen Be— 
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folbung und fiir die Reibenfolge der etatsmäßigen 
Anſtellung rechnet vom Ablauf der Probeseit. 

5. Bei der Aufnabme in das Beamtenverhaltnis 
und fpiter bei der etatsmäßigen Anſtellung ift fiir 
bie verwaltungSfeitige Löſung ded Dienftverhaltniffes 
cine einmonatliche Friſt vorzuſehen und ferner der 
Vorbebalt, jofern fie nod im Dienft verbleibt, mit 
dem Ablauf desjenigen Kalendermonats — nad 
der etatsmäßigen Anftellung desjenigen Kalender: 
vierteljabres — aufgeloſt wird, in dem die Ehe— 
ſchließung erfolgt, ohne daß es einer Riindigung von 
feiten der Berwaltung bedarf. Wird bas Aus: 
ſcheiden der Beamlin auf ihren Antrag gu einem 
friiberen Seitpuntte genebmigt, fo erliſcht dad 
Dienftverhaltnis und der Bezug des Dienft: 
cinfommens mit diefem Seitpuntte. 

6. Wabrend der Beſchäftigung im Probedienft 
ift eine Tagesvergütung bid gu 2 Mark gu gewabren. 
Die didtarifden Jahresbeſoldungen ber diätariſchen 
Beamtinnen find monatlich im Boraus gu gablen 
und wie folgt ju bemeffen: a) vom Beginn bed 
Aniwiirterdienftalters ab 780 Marl, b) ein Qabr 
fpiiter, fofern das Anwärterdienſtalter auf den 
erjten Tag eines Monats feftgejegt ift, andernfalls 
vom nächſtfolgenden Monatserften ab 780, c) nad 
einem weiteren Jabr 900 Mark. Außerdem finnen 
nod) befondere Ortszulagen gewabrt werden. 

7. Filr die ctatsmapige Anftellung find gegen: 
wärtig nur Stellen fiir Fabrfartenausgeberinnen 
vorgejeben. Die Stellen werden bis jet nad 
einer vorlaufiq von der Cifenbabndireftion in 
Berlin fiir den gangen Staatsbabnbereich gefiihrten 
gemeinſchaftlichen Wniwdrterlijte beſezgt. Nachdem 
nunmehr die älteren Anwärterinnen ſämtlich zur 
etatsmäßigen Anſtellung gelangt find, iſt die 
gemeinſchaftliche Anwärterliſte nicht mehr erforderlich. 
Sie iſt deshalb derart aufgelöſt worden, daß vom 
1. September 1901 ab von jeder Eiſenbahndireltion 
für den Direltionsbezirl eine beſondere Liſte der 
diätariſchen Fahrkartenausgeberinnen gu führen iſt. 
Nach dieſen Liſten find die in einzelnen Direftions- 
bezirken frei werdenden Stellen fiir Fahrkarten— 
ausgeberinnen zu beſetzen. 

8. In Betreff der Anlegung der Anwärterliſten 
für Telegraphiſtinnen, Abfertigungsbeamtinnen und 
Kanzliſtinnen bleibt weitere Beſtimmung vorbehalten. 

9. Die Annabme weiblicher Perſonen zur aus: 
hilfsweiſen Befdhaftigung außerhalb ded Beamten: 
verhältniſſes als Hilfsfabrfartenausgeberin, Hilfe: 
telegrapbiftin, Ubfertigungsgebilfin oder Kanzlei— 
gebilfin unterliegt in Bezug auf die Vorbedingungen 
teiner Beſchränkung. Für die fpatere Aufnabme 
in das Beamtenverhaltnis, foweit cine folde den 
Umſtänden nach überhaupt in Frage kommt, gelten 
die vorftchbenden Beflimmungen. Doch diirfen in 
geeigneten Fallen weibliche Hilfskräfte bei einer 
borangegangenen längeren ausbilfsweifen Be— 
ſchäftigung mit Genebmigung des Prafidenten der 
Gifenbabndireftion  ausnabmaiweife bis zum 
40. Lebensjabre gum Probedienft zwecks Aufnahme 
in das Beamtenverhaltnis jugelaijen werden.” 


Cigenen Bedingungen ift die Anjtellung als 
Gefingnis Auffeberin unterworfen. Diefelben miiffen 
cinen viermonatlicgben Ausbiſldungskurſus abjolviert 


Erwerbsthitigteit. 


haben. Die Beiverbung ift an bie Rommiffion yur 
Ausbildung von Gefangnis:Auffeberinnen gu ridten. 
(Meiftens in denjenigen Stadten, die Sig einer 
Königlichen Regierung find, in Berlin W., Königin 
Auguſtaſtraße 25/27.) Das erforderliche Ulter ift 
24—38 Jabre. Die Kommiffion trigt die Roften 
fiir ben Unterbalt, fiir einfache, unauffillige 
Kleidung und Wafde hat die künftige Auffeberin 
jelbft gu forgen, Die ſechsmonatliche Probedienft: 
seit ift gegen Tagegelder gu abfolvieren. Das 
Gebalt einer folden Aufſeherin beträgt 700 bis 
900 Mark nebft freier Wohnung ober Mietsent- 
ſchädigung. 

Tüchtige Aufſeherinnen fonnen in die beſſer 
beſoldete Stelle einer Ober-Aufſeherin, Werf: 
meifterin oder Hausmutter riiden und erhalten 
dann 9O0—1500 Mart Gebalt nebſt Dienſtwohnung. 
Die Gefängniſſe unterfteben dem Juſtizminiſterium, 
die Strafanftalten (Zuchthäuſer) dem Minifterium 
bed Snnern. 


Bei allen Bewerbungen ift ein ſelbſtgeſchriebener 
LebenSlauf mit Angabe der bisherigen Thatigteit, 
ein Geburt& oder Tauffdein, cin polizeiliches 
Fuhrungszeugnis, cin ärztliches Gefundheitsatteft. 
und ber Ausweis einer guten Bolfsfdhulbildung, 
(das Seugnis einer oberen Klaſſe ciner Biirger: 
ſchule) eingureichen. 


Chriſtlicher Gewerlverein fir Heimarbeiterinnen 
in Breslau. 


Rad dem Vorbilde des mebhrfad erwähnten 
Berliner Vereins ift Ende September auf Anregung 
ber Freien firchlich-fogialen Ronfereny auc in 
Breslau cin Gewerfvercin der Heimarbeiterinnen 
der Kleider⸗ und Wäſchekonfeltion begründet worden. 
Ws Riele find in Ausſicht genommen: Die Bee 
ſchränkung der durch die Saijonarbeit entitehenden 
Mißſtände, die Einführung von Sdusmarfen gur 
Empfeblung guter Geſchäfte, Griindung von Arbeits: 
ftuben, die zugleich Lebrinftitute fiir Anfängerinnen 
find, Wufjtellung Ddetaillierter Lobntarife in den 
Betriebswerlſtätten der Meifter, Ausdehnung der 
Kranten:, Qnvaliden: und Unfallverfiderung, ſowie 
bed geſetlichen Arbeiterſchutzes auf die Hausinduſtrie 
und ico me a ber Gewerbe: und Wobhnungs: 
infpeftion fiir diefelbe, Crbofungéferien fiir Heim- 
arbeiterinnen, Erziehung der Töchter zu anderen 
Berujen, ſowie Beeinfluffung der Staats: und 
Kommunalbehörden, foweit diefelben in der Ron: 
feftionSbrance Wrbeitqeber find, die Lieferumgen 
nicht an den Mindeftfordernden, fondern nur an 
ſolche Unternebmer ju vergeben, welche tarifmabige 
Löhne zahlen. Der Gewerkverein trat mit 110 
Mitgliedern ind Leben. (Soziale Praxis vom 
17, Oftober.) 





Verband fortſchrittlicher Franenvereine. 
(Borfitende: Frau Minna Cauer.) 


Der sweite Verbandstag fortſchrittlicher Frauen: 
vereine tagte bom 3. bis 5. Oftober in Berlin. 
Das Programm enthielt Bortrage über die 
Urbeiterinnenfrage, die Waifenpflege mit Bezug 
auf das Fürſorgeerziehungsgeſetz, die gemeinſchaft 
liche Erziehung der Geſchlechter, Gründung von 
Rechtsſchutzſtellen im Anſchluß an die Central: 
ftelle fiir Rechtsſchut in Berlin, die politifde Er- 
jiehung der Frau, das Krankenverſicherungsgeſetz, 
Hogiene und Sittlicleit. Qn ibrem Vortrag iiber 
die Urbeiterinnenfrage forderte Fri. Elfe Luͤders 
Ausdebnung der Gewerbeaufficht auf tleine Betriebe 
und auf die Oeimarbeit, vermehrte Cinfilbrung 
weiblidber Gewerbeaufficht, Herabſetzung des elf: 
ftiindigen Arbeitstages fiir Frauen und Manner; 
fie nannte neben ber Staatsbilfe ald ein notwendiges 
Mittel gur Hebung der Lage der Arbeiterinnen 
den gewerfidaftliden Zuſammenſchluß, der jedod 
weder unter fonfeffionellen nod) unter partei: 
politiſchen Gefichtspuntten ftattfinden diirfe, und 
jah cin weſentliches Moment diefer Selbfthilfe in 
dem „Zuſammenſchluß aller Frauen der arbcitenden 
Rlafie und der bürgerlichen Rreife’. Die Ber: 
fammlung fapte im Anſchluß an den Vortrag und 
die daran ſchließende Distuffion folgende Refolution: 

„Die am 3. Oftober 1901 im Reichstags— 
qebaubde verjammelten Delegierten des Berbandes 
fortidrittlider Frauenvereine erfennen an, dah 
bem Arbeitnebmer, der in einem Abhängigleits— 
verbhaltnis vom Arbeitgeber ftebt, cin Ausgleich fiir 
diefe ungiinftigere Stellung geboten werden mug, 
einerſeits durd die Staatshilfe in Form der 
Arbeiteridusgeiebgebung, andrerſeits durch die 
Selbſthilfe in Form der berufliden Organifationen. 
Bur OHebung des Arbeiterinnenftandes Halt die 
Verfammiung a. die Cinfiibrung der obligatorifden 
Fortbildungsſchule, b. den ertwciterten Musbau ded 
geſetzlichen Arbeiterinnenfduges, c. die beruflicde 
Organifjation der UArbeiterinnen fiir notiwendig. 
Die Delegierten verpflicten fig, durch prattijde 
Mitarbeit jeder Art diefe Swede gu fördern.“ 

Ob eS filr die Förderung der Fülle ſozial— 
politiſcher Einzelfragen, die die ,, Arbeiterinnenfrage” 
umfafit, befonders bedeutungsvoll ift, daß man 
ihre felbftverftindliden Grundlagen in allgemein 
achaltene Refolutionen faft, ob es ferner cinen 
Sinn hat, immer wieder dbemonftrativ fic) fiir dad 
Sufammengeben mit den proletariſchen Frauen yu 
erfliren, um damit doc nur entidicdene Ablehnung 
bervorjurufen, dad ift mindeftens zu bezweifeln. 


muüſſen. 
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Der Vortrag von Frau Schaaf: Charlottenburg 
fiber bie „Waiſenpflege mit Bezug auf das Fiirforge: 
erjicbungsgefeg” beleuchtele aus den CErfabrungen 
beraus, die die Referentin in ibrer Praris als 
ſtädtiſche Waifenpflegerin gemacht, die Schäden der 
ſtädtiſchen Waifenpflege und Fürſorgeerziehung und 
forbderte in erfter Yinie dic vermebrte Beteiliqung 
der Frauen auf diefem wie auf vielen anbdern 
Gebieten der fommunalen Berivaltung. Die Ber: 
fammlung ftellte fic) auf den Standpunft der 
Rednerin mit folgender Erklärung: 

„Zur Erziclung einer durchgreifenden Jugend: 
fiirforge iff es durchaus notwendig, daß zu den 
Amtern der Armenpflege, Vormundfdaft, Waijen: 
pilege und Fiirforgepflege die Frauen geſetzlich 
gleichberechtigt, mindeſtens in gleicher Zahl wie 
bie Manner berufen werden, daß nur charafter: 
volle, tüchtige und erfabrene Frauen fiir diefe 
Amter ausgewählt werden, daß die männlichen und 
weiblichen Amtsgenoſſen in regelmäßigen, gemein— 
ſamen Sitzungen, in denen Vertreter der Schule 
nicht fehlen dürfen, fic) über die Aufgaben ihres 
Wirkungskreiſes verſtändigen; daß dads Publilum 


in weiteſten Kreiſen — beſonders Frauen- und 
Wohlfahrtsvereine — die amtliche Fürſorgethätigkeit 
unterſtützt.“ 


Die Fortfesung der Verhandlungen fonnte erſt 
am Bormittag deS 5. Oftober jtattfinden. Da 
nämlich die Polizei es fiir notwendig hielt, die 
Verhandlungen des Berbandes gu überwachen, und 
ba anbdrerfeits die Ausübung ciner ſolchen Über— 
wachung burd uniformierte Beamte im Reich3tags- 
qebaude nicht ftattfinden darf, fo muften die Frauen 
dad ReichStagsgebaude verlaffen. Die Vertagung 
der Verhandlungen auf den nächſten Tag erbielt 
ebenfalls nicht die polizeiliche Genehbmigung, da dic 
Anmelbung der Verfammlung nicht mebr, wie das 
Geſetz voridreibt, 24 Stunden vor ibrer Mbhaltung 
ftattfinden fonnte. Die augenſcheinliche Abſichtlich— 
feit des gangen Vorgehens der Polizei erſchien nad 
ber bisher dem Verein geaeniiber innegehaltenen 
Praxis jo auffallend, daß man vielfach darin einen 
Rufammenbang mit dem befannten ,.Ounnenbrief” 
an den KriegSminifter vermutete. 

Die gefamte, nod ausftebende Tagesordnung 
mufte nun am Sonnabend, den 5. Oltober erledigt 
werden. Dem Gedanfengang des Bortrags von 
Dr. phil. Helene Stöcker ſchloß fich die folgende 
Refolution der Verſammlung an: 

wl. Die höhere Mädchenſchule entipridt den 
Anfordcrungen nicht mebr, die wir heute an cine 
zureichende Berufsvorbiloung ber Frauen ftellen 
2. WS das befte Mittel dieje gu erlangen 
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feben wir die gemeinjame Erziehung der Geſchlechter 
an, nicht weil wir eine abſolute Gleichbeit erzielen 
wollen, fondern wir glauben, daf die tinttlide 
Trennung und Entfremdung der Gefehlecter nur 
auf bdiefem Wege befeitigt werden fann. 8. Wir 
erboffen bon der gemeinjamen Erziehung die ſittliche 
Hebung des Manned, die Feftiqung der Che und 
des FFamilienlebens. 4. Durch die griindlide 
Bildung der Frauen boffen wir fie auc gu ibrem 
mütterlichen Berufe tiichtiger zu machen.” 

Über die politifehe Erziehung der Frau {prac 
Frl. Dr. Hugspurg. Die Rednerin erflarte, dah 
von den etwa 30 000 Frauen in ben Organifationen, 
die fiir die Frauen politifdhe Rechtsgleichſtellung 
fordern, faum wenige Ounderte dazu reif feien, fie 
ausjuiiben. Sie fordert, daß die Frauen fich über 
politiſche, geſetzliche, ſoziale und wirtſchaftliche Ber: 
haltniffe des Ans und Auslandes ſoweit unterrichten, 
daß jie eine ſelbſtändige Stellung zu den politifden 
Tagesfragen cinnebmen fdnnten. Dieſe ihre 
Stellungnabme miiften fie in Hffentlichen Ver— 
fammlungen zum Ausdruck bringen und verſuchen, 
die Wahlen in ihrem Sinne gu beeinfluffen. 

Cine der von der Referentin geftel[ten Forderungen 
möchten wir dreimal unterftreicben: daß nämlich 
die Frauen um ihrer politiſchen Erziehung willen 
gründliche Geſchichtsſtudien treiben ſollten. Dann 
würden vermutlich ſolche Behauptungen, wie die 
von Frl. Dr. Augspurg aufgeſtellte: „Die Frauen 
batten I848 das Stimmredt erlangen können“, 
aud nicht mebr ausgejproden werden können. 

Im Anſchluß an den Vortrag des Dr. Silber: 
mann über das Krankenverſicherungsgeſetz wurde 
folgende Reſolution gefaßt: 

Die Verſammlung erklärt hinſichtlich der bevor: 
ſtehenden Reviſion des Krankenverſicherungsgeſetzes 
für notwendig 1. den Kreis der verſicherungs 
pflichtigen Perſonen derart zu erweitern, daß er 
ſich mit dem Kreiſe der der Invalidenverſicherung 
unterliegenden Perſonen dedt, 2. die Mindefte 
leiſtungen der Krankenkaſſen allgemein zu erhöhen, 
B. die freien Hilfskaſſen mindeſtens ebenſo lange 
als gleich berechtigte Trager der Krankenverſicherung be: 
fteben zu laſſen, als Betriebstianlentafjen diefed 
Recht cingerdumt wird, 4. cine Regelung ded Ber: 
biltniffes zwiſchen Kaſſen cinerfeits und Ärzten 
und Apothekern andrerfcits herbeizuführen, die 
einen gerechten Ausgleich fiir die Leiftungen ergicht, 
5. die vor dem Sabre 1900 in der Schweiz 
approbierten Argtinnen deutſcher RNationalitat zur 
Kranlenlaſſenpraxis zuzulaſſen.“ 

Ten Schluß der Verhandlungen bildete dads 
Referat von Frau Marquardt über die Dienſt— 
botenfrage. Die im Anſchluß an den Bortrag ge: 
faften Beſchlüſſe decdten ſich im weſentlichen mit 
den ſchon mebrfacd, unter anderm von Frau Eliza 
Ichenhaeuſer feiner Scit im Berliner Frauen: 
verein aufgeftellten Forderungen. 

Am Abend des legten Tages der Verbandlungen 
fand cine offentlide Vollsverſammlung ftatt, in der 
Herr Profejfor Fleſch aus Frantfurt a. M. über 
Hygiene und Sittlichkeit ſprach. 


Der Berliner Franenverein 
(Borfigende: Friulein Helene Lange) widmete 
feine erfte Cigung dieſes Winterfemefters dem 
Gedachtnis ber Kaijerin Friedrich. Die the perſonlich 
oder durch ihre Vercine und Anftalten nabeftehenden 


Verſammlungen und Vereine. 


Damen Hatten fic dazu in grofer Zahl verfammelt. 
Fraulein Helene Lange, Fraulein Henſchke als 
Yeiterin der Biftoriafortbiloungsidule, Fraulein 
RKofmann als Vertreterin des Lettevereins hielten 
warm empfundene Anſprachen, in denen der Kaiferin 
in ibrer perſönlichen Bedeutung und als Proteftorin 
der verfdiedenen, der Frauenbilbung beftinunten 
Anftalten, als Ginnerin der deutichen Frauen: 
bewegung gedacht wurde. 

Die im Oftober ftattgebabte Generalverſammlung 
des Berliner Frauenvereins brachte die Qabred- 
berichte der Vereipsabteilungen, der Hauspflege, 
bed Rechtsſchutzes, der RKranfenpflegeftation, der 
Gefängniskommiſſion. Sämtliche Berichte zeigten, 
welche Summe von Arbeit auch in dieſem Jahr 
von dem Verein geleiſtet worden iſt. Wir laſſen 
den Bericht über die Kranlenpflegeſtation folgen. 
Über die Hauspflege werden wir demnächſt ein— 
gehender berichten. 


Krankenpflegeſtation des Berliner Frauenvereins. 


In der Kranlkenpflegeſtation, Bülowſtraße 14, J, 
find vom 1. Oftober 1900 bis gum 30. September 
1901 76 Rrante verpflegt worden und gwar 11 
unverbeiratete, 65 verbeiratete Frauen und Witwen. 

Bon diefen haben 67 einen kleinen Zuſchuß zu 
ben Koften ihrer Verpflegung geleiftet, waibrend 9 
gang und gar aus den Mitteln des Vereins erhalten 
worden find. 

Die abl ber Pilegetage betrug 912 — davon 
entfallen 97 auf die vollftindig vom Verein unter: 
baltenen Kranken —, die der ausaefiibrten Opera: 
tionen inégefamt 60 (44 fleinere und 16 grofe), 
barunter 1 TotalCrjtirpation, 4 Laparotomicen, 8 
Colporrhaphieen und Prolaps-Dperationen, 3 Bruch: 
Operationen, Wn Neurafthenie und Anamie find 
auferdem 7, an Unterleibsentzundung und Blafen- 
leiden 8 Patientinnen bebandelt worden. 

Seit dem Befteben der Anftalt haben dort im 
ganzen 915 kranke Frauen Verpflequng und ärztliche 
Behandlung gefunden. 

Bei der Aufnahme in die Pylegeftation werden 
in erfter Reihe die Hausarmen fowohl unferer 
Vereindmitglieder, als die unfjerer Freunde beriicd: 
fichtigt, welche die Wnftalt durch) Beiträge unter: 
ftiigen. Bon diejen Kranken fommen zunächſt ſolche 
in Betradht, die fciner Kranfentaffe angebdren, 
folglich am bebdiirftigiten find. Die Enticheidung 
fiber die Mufnabme ſteht Frl. Dr. Tiburtius ju, 
an welche die Kranfen zur Konfultation gu verweiſen 
find und zwar entiveder morgens von 8—9 in ber 
Pilegeftation, Biilowftrafe 14, I, bei Frl. A. Knopp, 
oder vormittags von 10 -12 und nadmittags von 
2—4 in der Wobnung von Frl Dr. Tiburtius, 
Biilowftrake 14, II. Um Mißbräuchen vorzubeugen, 
miifien die Aufzunehmenden bei der RKonfultation 
cine Empfehlungskarte derjenigen Perſönlichleit mit: 
bringen, von der fie aefcbidt werden. Ausgeſchloſſen 
find Kranke mit anftedenden oder unbeilbaren Leiden. 

In ber feit bem 1. Oftober L8v7 mit dem 
Berliner Fraucnvercin in Verbindung ftehenden 
Poliklinik fiir Frauen, Alte Schinhauferftrahe 23/24, 
find vom 1. Oftober 1900 bis gum 3B". September 
1901 631 neue Batientinnen bebandelt worden. 
Die Sabl der RKonfultationen belief ſich im legten 
Rechnungdsjabr auf 2231. Seit Eröffnung der Poli: 
fHlinif (am 18. Suni 1877) baben dort im ganzen 24029 
frante Frauen ärztlichen Rat und Beiſtand gefucht. 


Bur Frauenbewegung, 


Die polikliniſchen Sprechftunden finden regel: 
mäßig Dienstags und Freitags nachmittags von 
“a5 Ubr an in ber Alten Schönhauſerſtraße 23/24, 
Hof part., ftatt. Bebandelnde ÄArztinnen find Frau 
Dr. med. Ploeg, fowie die DDrs. med. Frl. 
Bluhm und Agnes Hader. Als Beifteuer zu den 
Unterbaltungsfoften ift pro Perfon und Konfultation 
tin Betrag von 10 Pf. zu entridten. Gänzlich 
Unbemittelte erhalten freie Arzenei, müſſen fic 
deswegen aber an eine der behandelnden Arjtinnen 
wenden. 





Die Rechtsſchutzlommiſſion des Berliner 
Frauenvereins, 


die Frauen und Mädchen in Berlin und Vororten 
unentgeltlich Auskunft und Rat in Rechtsſachen 
ſichert, wird neuerdings oft mit andern Rechts— 
ſchutzſtellen verwechſelt. Wir bemerken daher, daß 


| 





, 
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Maaßenſtr. 21. 
| Halenfee, Bornimerftr. 9.— Frau Math. Stettiner, 
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ſich in unferer Rommiffion aud dieſes Sabr nichts 
geandert bat. Es vermitteln zwiſchen Ratſuchenden 
und Rechtsanwälten nad) wie vor die unterjeichneten 
Mitglieder des Berliner Fraucnvereing: Frau 
Baſch, Courbiéreftr. 9 A. Frau Direftor 
Dracger, Taubenftr. Wa. — Frau Eloeffer, 
Eliſabethſtr. 19. — Fraulein M. Hannemann, 
Melandthonjtr. 4. — Frau Samoſch, Bülow— 
ftrafe 194. Fraulein Wlice Galomon, 
Schillſtr. 10. — Frau Dr. Birnbaum, Frank 
furter Allee 17la. — Frau Geb. Nat Dobme, 
Corneliusſtr. 10a. — Fraulein v. Ekenſteen, 
Fraulein Helene Lange, 


Viktoriaſtr. 5. — Frau Stadtrat Cohn, Mugs: 
burgerftr, 80/81. Frau Stadtrat Weber, 
Charlottenburg, Leibnizſtr. 19. 2H Rechtsanwälte 
baben fic) dem Berein zur Verfügung geftellt, 
davon 5 in Charlottenburg. 
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Zur Frauenbevegung. 


Nachdrud mit Quellenangabe erlaubt. 


* Gine intereſſante Stidjprobe fiir ben Stand 
ber moralifeben Anſchauungen um 1900 giebt 
folgender Borgang vor der Straffammer in Stutt: 
gart, den wir nach der Voſſiſchen Zeitung mitteilen: 


Gin Fraulein Roja L. war angeflagt, fie babe 
ben Aſſeſſor X. dadurch beleidigt, daß fie ibn fort: 
geſetzt verfolgte, ibn regelmafig vir feiner Wohnung 
oder Kanzlei abwartete und ibm alsdann iiberall 
nadging. Die Angeflagte gab an, die Anflage 
fet richtig. Der Strafflager habe fich ibr vor drei 
Jahren gendbert, fie babe ibn geliebt und er fic, 
wie F glaubte, auch. Aus dem Verhältnis ſei 
ein Kind hervorgegangen; demſelben habe der Vater 
trotz ihrer Bitte ſeinen Namen nicht gegeben. Das 
Rind fei nach vier Monaten geſtorben. Der Vater 
babe fic) getwcigert, fic zu beiraten, trop ihrer 
Bitte, iby ihre Chre wiedergugeben. Sie habe fic 
beim Tobe ibres Kindes geſchworen, daß er fie 
beirate oder feine andre. Sie fuche jede Gelegen- 
beit, ibn yu feben; fie warte auf ibn und folge 
ibm dann in naberer oder größerer Entfernung, 
aber obne ibn anzureden. Dig Beweisaufnahme, 
bet welder Aſſeſſor X. — —— wurde, ergab, 
dah die Angellagte faſt täglich und bei GSonntagd: 
ausfliigen fic in der Nähe des WAngellagten 
achalten bat, und daß dies dem Straffliger und 
{einen Begleitern febr läſtig geworden ift. Cinmal 
hat fie ibn aud) auf der Redoute als ſchwarzer 
Domino überraſcht und verfolgt. Häufig entwich 
er in die Pierdebabn, im welche fie dann fofort 
aud einfprang. Die Angeflagte giebt gu, daß ibr 
der Straffliiger die Che nicht verfproden bat und 
daß fie feine gefeslichen Anſprüche Habe. Sie 
babe aber geglaubt, er liebe fie und babe gute 
Abficdten, und glaube auch, es fet feine Pflicht, 
ibr die Ehre wiederzugeben. Geldentſchädigung 
lehne fie ab. Suerft wurde die Angellagte vor 
das Schiffengericht wegen groben Unfugs geſtellt. 
Das Schiffengericht lehnte jedoch die Anklage ab, 
und es bat nun Aſſeſſor X. auf Veranlaſſung ded 
StaatSanwalts Strafantrag wegen VBeleidigung 


geſtellt. Medizinalrat Köſtlin fagte aus, daß fein 
Grund zur Annahme von Unzurechnungsfähigkeit 
vorliege. Staatsanwalt Cleß beantragte cine ſechs— 
monatige Gefängnisſtrafe wegen der ſyſtematiſchen 
Kompromittierung eines angeſehenen (!) Beamten. 
Rechtsanwalt Reis als Vertreter des Nebenklägers 
beantragte Beſtrafung außer wegen Beleidigung 
auch wegen des Verſuchs einer Nötigung zur Ehe— 
ſchließung. Rechtßsanwalt Konrad Haußmann be: 
antragte als Verteidiger der Angeklagten Frei— 
ſprechung. Männer ſeien in Verfuchung, den eigen: 
artigen Fall barter yu beantworten, als eS Frauen 
thun wilrden, welche erfennen würden, daß die 
Liebe mindeftens ebenjo grofen WAnteil an dem 
ftunmen Thun der UAngellagten habe, als der 
Hah, wie denn die verlaffene Angetlagte nocd heute 
dad Bild des Vaterd ihres Kindes unjertrennlid 
bei fic trage, Das Gericht erfannte auf 
cine l4tagige Gefangnisftrafe wegen Be- 
leidigung in drei Fallen, in welchen die An— 
gellagte au Dritten gedufert bat, fie babe cin Rind 
von dem Wijeffor. Die Frage, ob das Rachlaufen ſelbſt 
ftrafbar fei, ift von dem Gericht nicht bejabt worden. 

Wir enthalten uns jedes Nommentars und 
jesen mur cine auferbalb unſeres Baterlandeds 
gefällte Entſcheidung daneben. Bn Bezug auf 
miinnliche Ebre giebt ¢3 eben ſehr verſchiedene 
Auffaſſungen: 

Der Senat ber Univerſität Buda-Peſt 
relegierte fiir ewig von ſämtlichen ungariſchen 
Hochſchulen cinen Mediziner, der vor dem Doftor- 
eramen jtand, weil er cinem Mädchen gegeniiber 
fein Eheverfpreden brach und die Berlafjene aus 
dieſem Grunde cinen Selbitmordverfuch veriibte. Der 
Rultusminifter beftatigte diefe Verfiigung des Senats. 


* Das Pharmagenten-Eramen hat kürzlich 
Frl. Meub, eine Abiturientin des RKarlSruber 
Mädchenghmnaſiums, alS erfte in Deutſchland 
bejtanden, 
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* ilber die Zulaſſung der Franen gu den 
bayrifdjen Landesuniverfititen hat dad Kultus— 
minifterium folgende Beftimmungen erlaffen: 

1. Grundſätzlich ift daran feftjubalten, daß 
Frauen nicht als Studentinnen immatrifuliert, 
fondern nur als Hörerinnen im Ginne bed § 10 
ber Satzungen fiir die Studierenden an den baverifden 
Univerfititen mit minifterieller Genebmigung gue 
qelaffen werden finnen. 2. Allgemeine Vor: 
bedingungen fiir bie Sulaffung als Hörerin find: 
a) Entiprechende wiſſenſchaftliche Vorbiloung (Mittel: 
fcbulbifdung), b) entſprechender perſönlicher Ausweis 
(Legitimation). Der Vorbildungsnachweis iſt ju 
erbringen durch die einſchlägigen Schulzeugniſſe. 
Die Legitimation wird erbracht: a) bei Inländerinnen 
durch das Schulzeugnis, bezw. wenn feit Musftellung 
dieſes Reugniffes ſchon längere Beit verftriden ift, 
durch befonderen Führungsausweis, b) bet Mus: 
lanberinnen durch den Pah. 3. Die Anmeldung 
hat mittels ſchriftlichen Geſuches bei dem Reftorate 
der betreffenden Univerfitdt zu geſchehen. Das 
Geſuch hat zu enthalten: a) cine nabere Angabe 
iiber die perfonliden Verhältniſſe der Gefucdftellerin 
(Zeit und Ort der Geburt, Ronfeffion, Stand, 
Staatsangehörigleit); b) cine Darlegung des bis- 
herigen Bildungsganges unter Bezeichnung — der 
befuchten Anſtalten und abgelegten Priifungen; 
c) bie Bezeichnung der ju hörenden Vorleſungen, 
bezw. ded gewablten Fachftudiums. WS Beilagen 
find dem Geſuche anjufiigen die Vorbildungs— 
nachweiſe und die LegitimationSpapiere. 4. Die 
Rektorate der Univerfititen find ermächtigt, die 
minifterielle Genehmigung als ſtillſchweigend gegeben 
anjunebmen und die Sulaffung obne Bericht zu 
verfiigen, wenn a) als Vorbildungsnachweis dads 
Reifezeugnis cines deutſchen Gymnaſiums oder 
Realgymnaſiums erbracht wird, b) die Legitimations: 
papiere in Ordnung find’ und c) aud) fonftige Be: 
denfen nicht befteben. 5. Sn allen iibrigen Fallen 
bleibt beſondere minifterielle Genebmigung vor: 
bebalten und find gu dieſem Swede die entiprechend 
inftruierten Gefuche von den Reftoraten dem Kultus— 
minifterium mit Bericht in Borlage ju bringen. 

Daf die Frauen auch hier wieder ftatt der ein: 
faden Jmmatrifulation auf Grund des Reife 
zeugniſſes nur eine verflaujulierte gaftweife Zu— 
faffung erhalten, bat in den Sagungen der Uni: 
verfitaten feine Urſache und wie bei und in Preußen 
natürlich in dem Widerftand einzelner Dozenten, 
auf die fein Zwang ausgeübt werden ſoll. 

Man darf nur begierig fein, wann das nun ſchon 
jahrzehntelange Hinbalten der ftudicrenden Frauen als 


nicht mehr „eitgemäß“ empfunden werden wird. 


* Die befaunte Anflage der Berliner 
Virgtinnen wegen Führung falſchen Titels wurde, 
wie wir berichteten, im Juni d. J dadurd erledigt, 
daß fie als verjabrt betrachtet wurde. Gegen diese 
Entſcheidung hatte der Staatsaniwalt Berufung 
cingelegt. Dieje Berufung ijt jest guriidgesogen 
worden und die Sache fomit endgiltig erlediat. 


Bur Frauenbewegung. 


* Gine weiblide Gewerbeanffidtsbeamtin 
foll in Hamburg verfuchsiveife angeftellt werden. 


* Bur pharmagentifden Wfpirantin bei der 
Meditamentenregie ber Wiener Kranfenanjtalten ift 
Frl. Gifela Run berufen worden. Sie ift die 
erfte Pharmajeutin im öſterreichiſchen Staats: 
dienſt. 


*In Bulgarien ijt vom 22. bis zum 27. Juli 
ber erſte nationale Frauenkongreß ju Sofia ab: 
gebalten worden. Auf demfelben waren 27 aller: 
dings nod) in ber Entividelung begriffene Frauen: 
bereine vertreten. 

Es handelte fich zuerſt darum, die Sagungen 
eines nationalen Frauenbundeds, der fic) eventucll 
bent Frauenweltbunde (International Council of 
Women) anſchließen wird, endgiltig feſtzuſtellen. 
Organifiert war berfelbe bereits im vergangenen 
Jahre; cin vorliufiger Ausſchuß hatte die Sagungen 
entworfen und fie an ſämtliche bulgariſche Frauen: 
vereine zur Gegutadtung geſchickt. Swed ded 
Bundes ift, den geiftigen und moraliſchen Standpuntt 
der Frau yu beben und ihr Lod gu verbeffern. 
Diejem Siecle entfpredend, waren die drei Haupt: 
themata der Erdrterung: 1. der weibliche Unterricht 
in Bulgarien; 2. die Frauenarbeit in Bulgarien; 
3. die bulgariſchen Frauenvereine und die inter: 
nationale FriedenSbhewegung. In den Refolutionen 
wird zum Musdrud gebracht, daß dem Minifterium 
des Unterrichts die Bitte unterbreitet werden 
folle, die Mädchenſchulen mit den Gymnaſien 
ber Knaben auf gleiche Stufe zu ftellen, Fort: 
bilbungS{dulen fiir Madden yu griinden, die 
auf einen Beruf vorbereiten, den Frauen 
die Univerfititen zu dffnen und ibnen dad 
pharmajeutifde Studium freigzugeben mit der 
Ausſicht auf Anftellung in den Apothefen ded 
Landes nad abgelegter Priifung. Ferner ift be: 
jeblojjen worden, an die Stabtverwaltung von 
Sofia bie Bitte gu ridten, das im Bau begriffene, 
der Konjeffionierung ded Lafters beftimmte Haus 
nicht dem ins Auge gefaßten traurigen Swede ju 
widmen, fondern es als Woblfabrtseinricdtung 
irgend weldjer Art fertig yu bauen. Und ſchließlich 
haben die bulgarifeben Frauen einſtimmig ibre 
Sympathien mit der grofen  internationalen 
Friedensbewegung ausgeſprochen und den Beſchluß 
geſaßt, an jedem 18, Mai, als dem Gründungstage 
der Internationalen Friedensliga, den Reprafentanten 
diefer Bereiniqung ibre Teilnahme an der von 
ibnen vertretenen Sache auszudrücken. (Centralblatt 
ded Bundes deuticher Fraucnvereine.) 
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„Max Havelaar“ von Multatuli. Über— 
tragen aus dem Holländiſchen von Wilhelm Spohr. 
2. Auflage. (Minden i. Weſtf. J. C. ©. Bruns’ 
Verlag. 1901.) Jn die feine, allzuſeine Stimmungs⸗ 
dichtung der Neuromantil, in ibe lünſtliches, pſycho— 
logiſch⸗ aſthetiſches Spiel mit dem Halbberwufiten 
und Unbewußten hincin wirlt der fiir unfer deutſches 
Lefepubliftum erſt in allerjiingfter Zeit erworbene 
hollindijde Dichter Multatuli (Douwes Dekler) mit 
elementarer Kraft. Man fonnte ihn in eine Linie 
ftellen mit Tolſtoi und Rola — aber er ift mebr 
Riinftler als beide. Cr iiberragt Rola bedeutend 
in der Runft, die feine Charafteriftif der Perſön— 
lichteiten mit der kulturhiſtoriſchen, ſoziologiſchen 
Betradtung der Ruftiinde, die er geifielt, yu ver: 
cinigen. Gein Held, der gum Kläger wird gegen 
die Siinden der holländiſchen Nolonialpolitif, Mar 
Havelaar, ift nicht der unperfinliche Zuſchauer, 
wie die Froment der Solafden Cvangelien, er ift 
cin fampfender, liebender und leidender Menſch 
von meifterhaft gezeichneter perſönlicher Cigenart. 


Glaͤnzend — in ihrer Färbung an Didend 
erinnerndD — iſt Multatuli in der fatprifden 
Charatteriftif. Gr ift viel weniger Theoretifer 
als Tolftot. Mar Havelaar ift nicht Trager eines 


fittliden Problems und fein Schickſal tein Paradigma 
fiir cine ſittliche Wahrheit, dazu ift Multatuli yu 
ſehr Riinftler und fein Auge gu ausſchließlich auf 
Menſchen, auf Perfonlichfeiten geridtet. Auch bei 
ibm fenngeichnet cine gewiffe Kunſtloſigkeit, cine 
ſcheinbare Willfiir die Rompofition, aber in diefer 
Willfiir geigt er eine geniale, ficher geftaltende 
Hand. 

Xn einer deutſchen Stabt, die fiir die Modernen” 
cin ſtarkes Ubjatgebiet darftellt, fand nach der Ber: 
ſicherung ciner Buchbandlung Multatuli feinen 
Anflang. Yn dem Mafe, als die gefdraubte und 
verfiinftelte jogenannte Neuromantif denen, die fic 
den Geſchmack daran verbderben, als Manier yum 
Bewußtſein fommen wird — und bas wird nicht 
au lange daucrn — wird die reinere, fraftvollere 
Runft Multatulis auc) bei uns eines allgemeineren 
Verſtändniſſes ſicher fein. 


„Schlimme Ehen“ von Emil Marriot. 
(Berlin. G. Groteſche Verlagsbuchhandlung 1901.) 
Die neue, ſehr intereſſante Slizzenſammlung von 
Emil Marriot iſt ein Zeugnis feiner pſychologiſcher 
Analyje und reicher, oft glaͤnzender Geſtaltungskraft. 
Aber cd iſt etwas darin, das einem den Genuß 
ihres künſtleriſchen Reizes zerſtört, etwas Peinliches 
und Unerquickliches, etwas kunſtleriſch und menſch— 
lich Unbarmherziges. Emil Marriot zeigt in dieſer 





Sammlung einen Realismus, deſſen äſthetiſche 
Berechtigung man am ſchwerſten zuzugeben geneigt 
iſt, einen Realismus, deſſen charakteriſtiſcher Aus—⸗ 
druck ein hämiſches Mephiſtolächeln über alles iſt, 
womit die Menſchen die unerträgliche Haflichfeit 
um ſie herum zu überwinden verſuchen. Legt 
man an dieſe neue Leiſtung Emil Marriots den 
Maßſtab, nach dem es nur darauf anlommt, wie 
ein geſtelltes Problem bemeiſtert iſt, ſo reiht ſie 
ſich dem Beſten an, was die Schriftſtellerin bisher 
geſchaffen, aber Freunde, warm und von 
Herzen zuſtimmende Freunde, werden dieſe Skizzen 
ihr nicht erwerben. 


„Um Helena“. Roman von Ida Boh-Ed. 
(Cottaſcher Verlag. Stuttgart 1901.) In ihrem 
Roman „Um Helena” zeigt Ida Boy Ed ſich ihren 
Leſern wieder im vollen Glanz ihrer künſtleriſchen 
Perſönlichleit. Der Roman iſt voll fpannender, 
lebendiger Handlung; die Sdilderung der kleinen 
Kiiftenftadt, der Hafenarbeiten, des Meeres ift vor: 
züglich gelungen. Vielleicht wird mande Leferin 
und vor allem mander Lefer nicht gang cine _ 
verflanden fein mit der Bebauptung, welde die 
BVerfafferin in ibrem Werk aujftellt. Um Helena!” 
Der feit Homers Zeiten wütende Rampf der 
Männer um das Weib — um fie, die ewig it, 
um dad brutal {dine Weib, das „ſo gan, Weib 
ift, daß ibr von dem Vorbandenfein anbdrer, 
höherer Werte nicht einmal eine Ahnung fommt. 
In der Volllommenbheit ihrer auf eine einzige Note 
geftimmten Art eine elementare Macht, gegen die 
man nicht ftreitet’. — — — ,,Richt mebr ſchlagen 
die Rolfer aufeinander wegen einer Helena. Aber 
fie ift dod) unſterblich. Sie fteht immer wieder 
auf. Wile Modernitat hilft nicht, fie umzubringen. 
Wir haben neue Werte am Weib entdedt und 
tarieren es als Gleichgebiirtige, Wir find febr 
gebildet und zweifelſüchtig. Wir baben fo viel 
widtige Geſchafte, und ernfte und geſchmackvolle 
Manner ſchlagen fic) cigentli nicht mehr die 
RKipfe wund um ein Weib. Cigentlid nicht. Und 
dennoch — tritt fie in Erideinung — Helena, dic 
Cwige — dann — —“ 

In diefen paar Worten liegt der ganze Sinn 
des Werks. Ob dieſer Glaubensfag ein ben 
Mannern fo durdaus geliufiger, von ibnen — 
bewuft oder unbewußt — durdaus anerfannter 
ift, bad mögen fie felbft entidciden. R. 


pliberfinnlidje Liebe“. Zwei Rovellen von 
A. Schöbel. (Deutſche Verlagsanftalt, Stuttgart: 
Leipzig 1901.) Die erſte, längere Novelle, die dem 
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Bud von A. Schobel den Titel giebt, bat gum 
Thema das Ringen ded Weibes um geiftige Freibeit 


| 


— um GSelbjtindigtit — um Schipfertraft — | 


wenn man fo fagen darf — und ihr endliches 
Unterliegen. Die junge Studentin, die in heißem 


Scaffensdurft fic) dent Manne aleich fühlt, muß 


erfennen, daß die Sartheit ibres Weibforpers in 
cinem fiir die wiffenicdaftliche Forſchung ungemein 
widtigen Mugenblid ibr und bem geliebten Mann 
hemmend im Weg fteht. Nachdem fie darauf in 
vers weiflungsvollem Suchen fic) von der alljuberben 


Wiſſenſchaft ab und der jarteren Kunſt zugewandt 
bat, obne wirfliche Befriediqgung yu finden, flüchtet 


fie mit ibrer ganjen irrenden, taftenden Weibed- 
feele in die Arme des geliebten Manned. 

Die zweite, furye Novelle erzählt von der über— 
finnlicben Liebe eines jungen Bildhauers yu ciner 
Toten, in deren ftiller Schönheit er die Verforperung 
ſeines Ideals findet. 

Die Verfaſſerin erzählt gut, gewandt, cin bißchen 
weichlich und ſentimental, cin bißchen familien— 
journalmäßig. Erfreulich wirlt in der erſten Novelle 
das Idyll der armen Lehrersfamilie mit den lieben 
„Wichten“ und dem „Großmutterfrieden“ durchs 
ganze Heim. G. K. 


„Ausgewählte Gedichte“ von Ernſt Ziel. 
(Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt 
1901.) Die Gedichte find die kunſtleriſche und ge⸗ 
dankliche Summe eines Dichterlebens, eine von dem 
Verfaſſer ſelbſt getroffene Ausleſe aus ſeiner bisher 
veröffentlichten Lyrit. Dieſe Summe wird aller: 
dings ſo ziemlich ohne Reſt in dem litterariſchen 
Erbe aufgehen, das größere Vorgänger Ernſt Ziel 
überlieſerten. Beſitzt der Dichter aber auch feine 
ftarfe Qndividualitat, webder in künſtleriſcher, noc 
in rein menſchlicher Beziehung, fo wird feine 
Dichtung dod) als cine anſpruchsloſe Verkörperung 
echten, gefunden deutſchen Empfindens und Denfens 
mandem Freude machen, um fo mehr, alS die 
Wusftattung des Banda ens hübſch und geſchmackvoll ift. 


„Gedichte“ von Agnes Miegel. (Stuttgart 
901. J. G. Lottaſche Buchhandlung Naf.) 
Unter diefen Gedichten ift eine ſtattliche Anzahl 
von Balladen, in denen befannte Motive gum 
Teil recht glücklich neu geftaltet find; frei erfundene, 
aud aus bem Leben unferer Tage,  treten 
daneben, und in ibnen allen webt cin fraftiges, finn: 
liches Begebren, ein leidenſchaftliches Cmpfinden. 
Das giebt ſich in diefen Balladen als die perſön— 
lide Note. Qn den Liedern aber feblt dic faft ganz. 
Sie find auf cinen andern Ton geftimmt Möglich, 
daß die Berfafferin im perſoönlicheren Lied ſich 
ſcheute, manches auszuſprechen, was in der 
objektiven Ballade auch nach ihrer Anſicht unge— 
ſcheut geſagt werden durfte; genug, man findet 
ſchwer in dieſen leicht elegiſch geſtimmten Liedern 
die Verfaſſerin der Balladen wieder. Und dieſer 
mangelnde Perſoönlichkeitseindruck — ſieht man bas 
dünne Bändchen als ein Ganzes an, wie man doch 
thun muß — iſt zu beklagen. Denn dieſe Gedichte 
find durchaus nicht dilettantiſch. Sogar da, wo 
man die Nachempfindung deutlich fpiirt, ijt ein 
ciqner Ton barin, der allem Dilettantifcen abgeht. 
Manche landſchaftliche Stimmung, mande Verfinn 
lichung flüchtigen Empfindens mutet fraftvoll und 
anidaulidy an. Dagegen bat man an anderen 
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Stellen auch wieder den Eindruck, als triebe die 
Verfaſſerin mit Bildern ihr Spiel, als wäre 
manches nicht geſehen, ſondern eben nur geſagt. 
Aber das ſind Ausnahmen. Im allgemeinen 
ſchmiegt ſich der ſprachliche Ausdruck der Empfindung 
ſchlicht an Und ein paar mal findet Agnes 
Miegel ganz originelle Ausſprache, wie z. B. in 
„Das Lied der jungen Frau“. Agnes Miegel iſt 
ein Talent, wenn es auch ſchwer fällt, abzuwägen, 
wie weit fie entwickelungsfähig; bas bleibt abzu— 
warten. Dod mag das folgende Gedicht bier 
fteben, ihr Freundinnen ju werben: 


~ Wenn ich deiner ſchlanken Hande dene, 
Die fo weich wie Frauenbinde ſchmeicheln. 
Die fo graufam find wie Riuderiinde — 
Schlleß bie Auger keh in ſußer Freude, 
Slices die Mugen i in wilder Anaft, 
Denn id iweifi, e& halten diefe Hande 
Eine golone Kugel, mein Gefdid” 


„Zur Dienftbotenfrage’ von Dr. W. Huber— 
Burckhardt, Geridtsprafivent in Baſel. (Zürich 
und Leipzig 1901. Th. Schröter Berlag.) Die 
Abſicht des Verfajfers, die Kenntnis der rechtliden 
Seite des häuslichen Dienftverbaltniffes befonders 
qu Nugen der Hausfrauen in populdrer Form yu 
verbreiten, ift zweifellos eine ſehr anerfennenswerte, 
und infofern die Schrift dieſen Geſichtspunkt betont, 
ift fie wertvoll, Die fogialpolitifden Anſchauungen 
freilid), die den Musfiibrungen bes Herrn Ber: 
fajjers gu Grunde liegen, dürften den Verhältniſſen 
bei unS nod weniger entipreden, als fie ver: 
mutlich auf Schweizer Boden zeitgemäß find. 
Als beseichnend für feine Betrachtung der Dienft: 
botenfrage fet nur bervorgeboben, dah er als erfte 
Urjace bed Mangels an weiblichen Dienſtboten 
bie — ,,Fraucnemanjipation und bie damit ver: 
bundenen Beftrebungen” bezeichnet. 


„Akademiſche Plauderelen zur Frauen: 
frage“. Bier rechts⸗ und kulturgeſchichtliche Vor— 
träge in populärer Form von Dr. Ludwig Wahr— 
mund. (Annsbruc 1901.) Die ,,Blaudereien” 
des Herrn Profeffor Wabrmund verdanfen ibre 
Entftebung der Crfenntnis, dak es Pjlicht der 
Manner der Wiſſenſchaft fei, beftimmte, die 
Antereffeniphire der Gefamtbheit berithrende Fragen 
durchzuarbeiten und offentlid) ju befprecden. Cine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung legt er, wie er in feinem 
Vorwort fagt, den „Plaudereien“ nicht bei. Der 
in der Geſchichte der Frauenbewegung orientierte 
Lefer wird aud binter dads ,,Durcharbeiten’ cin 
groped Fragejeichen ſetzen und die „Plauderei“ 
doppelt unterftreicen, denn twas ſpeziell über dic 
moderne Frauenbewegung, ihre Entiwidlung, ihre 
Tendengen, ibre Arbeit und ibre Errungenjcbaften 
in dem Buch enthalten ift, gebt iiber cine Anzahl 
mebr zufällig aufgegriffener als fpjtematifd ge: 
fammelier Daten nicht binaus. Und deshalb ift 
faum eingufeben, welden Rutzen ſolche „Plaudereien“ 
der Miinner der Wiſſenſchaft fiir die Löſung der 
Frauenfrage, die dod wabrbaftiq ernft genug ift, 
wohl baben follten. Es ware dringend zu 
wiiniden, daß in ber Frauenfrage — wie es ja 
(cider auch unter ibren Qertreterinnen nod zu— 
weilen geſchieht — nicht fo viel „geplaudert“ und 
etwas mebr gearbeitet wiirde; damit würden die 
Herren die „moraliſche Pflicht“, die der Berfafjer 
empfindet, wabrlich beſſer erfiillen. 
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Die Erziehung unferer Titer zur Wahrheit 
und gum Pflichtbewußtſein“. Bortrag, gebalten 
auf der Generalverjammlung ju Gotha beds Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Frauenbundes von Magdalene von 
Broeder. (Gottingen 1901. Bandenhoed u. 
Ruprecht, Pr. 0,60 M.) Die eine Broſchüre be: 
bandelt cin alteS und immer wieder neues Er: 
piebungSproblem auf der Grundlage einer gefunden 
Beobachtung des wirllichen Lebens und einer laren 
Aufrichtigkeit der Kritik fowobl als der Gedanten 
und Vorſchläge. 

So bat es jeine Dedeutung aud iiber den 
Kreis derer hinaus, die mit der Berfafferin auf 
bem Boden der gleichen Weltanfdauung jteben. 


„Deutſche Chanſons“ (BrettlLieder) 21. bis 
80. Tauſend. (Am Verlag von Schujter und Loeffler. 
Berlin und Leipzig. Wai 1901) Die Ausgabe 
des betannten Berlags, die mit dem künſtleriſch 
wertvollen, wenn aud) nicht immer glücklich in: 
fcenierten Verſuche zur äſthetiſchen Hebung ded 
Bariétés Hand in Hand gebt, ijt in einem halben 
Saber in 20000 Gremplaren verbreitet worden. 
Die Ausgabe ift hübſch und cigenartig ausgeftattet 
und mit Portraits ber Dichter verfeben, deren Verſe 
fe enthalt Cine cinleitende Abbandlung von 

ierbaum führt in bie äſthetiſchen Intentionen 
biefer neuen Art der Bermittlung ber leichten 
lyriſchen Kunſt an die Geniefenden ein. 


Nur cin Meunſch. Roman von Ida Boy-Ed. 
(Carl Reifner Verlag, Dresden und Leipzig 100.) 


Monſieur Lacofte.  Parifer Roman von 
Joachim von Diirow. (Carl Reifner, Dresden 
und Leipzig 1901.) 


Funken unter Aſche. Roman von Rina Mevee. 
(Paul Lift Verlag, Leipzig.) 

Qn drei Variationen das unerſchöpfliche Thema 
von Liebe und Entfagung. 

Gin Offizier, ben die Liebe der Frau, die er 
felbft im Duell jur Witwe gemacht bat, zur Leiden: 
ſchaft binreift, und der fich doch von diefer Leiden: 
ſchaft losringt, weil er nicht Bater der Rinder 
fein farm, deren Erzeuger er getdtet bat — — 
bas ift bet Qda Boy Ed der Held der alten Ge: 
ſchichte, die ewig neu bleibt. Die Berfafferin ver- 
leugnet auch in diefem Roman nicht die Getwandtheit 
und Lebendigkeit ber Darftellung, die alle ibre 
Werke ausjeichnen. Dod ift es ihr, meiner 
Meinung nach, nicht gelungen, das Problem gu 
einem pfodjologifd feinen und intereffanten ju 
madden. Gut find bie Schilderungen ded Klein: 
ftadtlebenS, 3. B. die Beſchreibung der Muſil— 
kränzchen ꝛc Aber bie Sauptfiguren find denn 
dod) gu wenig fein auggearbeitet und vertieft. Der 
Bric], in dem fic der Geld von der Frau, die thn 
liebt, losſagt, ſcheint mir ziemlich verfeblt yu fein 
— ganz abgefehen davon, daß er den Schreiber 
dod als einen allzu unebrlichen, traurigen Menſchen 
kennzeichnet — was er doch nicht fein fol —. Auch 
bie ganze letzte Partie ded Buches ift etwas 
fonventionell und der Berfafferin nicht recht 
würdig. 

Joachim von Dürows Geſchichte einer uner— 
widerten Liebe iſt mit wohlthuender Einfachheit, 
Friſche und Natiirlichleit erzählt. Sie macht feinen 
Anſpruch darauf, als feine pſychologiſche Studie 


zu qgelten, und mutet — vielleicht gerade ded: 
halb — gut und treuberjig an. Der fimple, grad: 
linige Provingler, der ſeiner Liebe cin grofimiitigeds 
Opfer abringt — wohl weniger aus Griinden der 
Sentimentalitat und Philofophie, als weil er eben 
einfach cin Menſch ift, dem innereds und äußeres 
Gleichgewicht, eine Reinlichfeit der körperlichen und 
ſeeliſchen Atmoſphäre LebenSbedingungen find, das 
ijt cine, wenn nicht befonders aufregende und 
intereffante, aber glaubbafte, menſchliche und trau— 
liche Figur. Mit Liebe und Natürlichkeit gezeichnet 
find aud) die andern Gejtalten — die kämpfende 
junge Malerin, der verarmte Edelmann in feiner 
feinen, ftillen Wiirde, ber Maler, ber nur fiir feine 
RKunft Her; und Sinn hat, und die jierliche 
Schmetterlingserſcheinung ded kleinen Modells, 
Nina Meyle bringt bas Lied von der Herbjt: 
liebe — die alte Gefcbichte von der Frau, die — 
jelbft {chon im Abwärtsſteigen begriffen — nod 
cinmal die Hinde nach der Jugend ausftredt, fie 
fiir cinen furjen, ſchönen Augenblick in ihre Arme 
giebt und dann freivillig für immer aus ihrem 
Leben ſcheiden (aft. Das ſtark fentimental an- 
gehauchte Pathos, in dem die Verfafferin ihre eine 
Geſchichte berichtet, ſcheint mir nidt gan; zu 
Vorteil der Erzählung zu dienen. G K, 


Meine Beichte“. — „Das einzige Mittel“. 
„Über die ſexuele Frage“. — Bor Leo Tolſtoj. 
Die drei fosial-ethifden Dofumente des „Propheten“ 
erſcheinen alg Bandden einer Gejamtausgabe von 
Tolftojs Werken, die in der Mberfesung von Raphael 
Liwenfeld im Berlag von Cugen Diederichs, 
Leipzig erſcheint. Die Ausgabe gliedert fic) in 
drei Serien, deren erfte die fogial-ethifden, deren 
zweite dic theologifehen, deren dritte die dichteriſchen 
Werfe Tolftojs umfaſſen wird. In zwei bis drei 
Jahren wird die Ausgabe abgefdloffen fein. Die 
obengenannten Schriften gehören gu den Cingel: 
bändchen der erften Serie, die bereits erſchienen 
find. Überſetzung und Ausſtattung beweifen, daß 
die Ausgabe in ben beften Händen tft. 


mGunger und Liebe im der Frauenfrage“. 
Yon Anna Bernau (9. ©. G Bruns’ Verlag, 
Minden i. W. 1901, Pr. 6O Pf.). Die Verfafferin 
fegt fic) mit dem Individualismus in der modernen 
Fraucnbewegung auseinander, mit Helene Böhlau, 
Gabriele Reuter, Ellen Key, Laura Marholm. Sie 
fest dem individualiftifden Geſchlechtsbegehren ded 
vielberufenen ,,neuen Weibes“ die Frauenbewegung 
in ihrer wirtſchaftlichen RNotwendigteit und mit 
ihren fogialen Tendenzen entgegen, um gu zeigen, 
wie gerade ber Mutterſchaftsgedanke, den jene in 
der Frauenbewegung vermijjen, in ibe feine voll: 
fommene Berfirperung findct. Die Broſchüre fest 
an dem Punt cin, wo eingefest werden mus, um 
bie Gefabr, die der Frauenbewegung aus dem 
mobernen Individualismus erwachſen könnte, ju 
überwinden und in Segen yu wandeln. 


„Sulla Storia del Movimento Femminile in 
Germania* da Maria Mellien. Traduzione 
dal Tedesco di Adolfo Rava. (Milano 1901). 
Die Heine Broſchüre ift eine Überſetzung eines 
im Berliner Frauenvercin von Frl. Mellien ge: 
baltenen Vortrags „Zur Gejdichte der Frauen: 
bewegung“. 


124 


Jn bem Berlage von Ernft Bunderlid, 
Leipzig find foeben erfdienen und können auf 
das wiirmfte empfoblen werden: 


„Braktiſches Lehrbud) der Deutſchen Ge- 
ſchichte“. Für die Vollsſchule in anfdaulid- 
ausführlichen Zeit- und Lebensbildern bearbeitet 
von Zh. Franke, Lehrer i. R. in Wurzen. 
II. Teil: Neuzeit. 2. verbefferte Muflage. Preis: 
brojd). ME. 4,80; fein geb. ME. 6,40. (Leipzig 1901, 
Verlag von Ernft Wunderlid.) Cin vorzuͤgliches 
Lehrbuch, ſehr geeignet, ben Kindern cinen flaren 
Einblick in die geſchichtlichen Verhältniſſe ihres 
Vaterlandes zu geben und ſie für dasſelbe zu 
begeiſtern. Beſonders dankenswert erſcheint die 
Einreihung der wichtigſten geſetzes⸗ und geſellſchafts— 
kundlichen Stoffe, aud ſehr wertvoll die Fort: 
ſetzung der deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte bis yur 
Gegenwart, um gerade filr dieſe bas Verſtändnis 
zu erſchließen. 

»Braparationen fiir den geographifden 
Unterridt an Bollsſchulen“. Cin methodifder 
Beitrag gum ergiehenden Unterridt. Bon Julius 
Tifdendorf, Sdhuldireftor in Dohna. V. Teil. 
Außereuropäiſche Erdteile. 6. und 7. vermebhrte 
Auflage. Preis brojd. ME 2,80; fein geb. 
ME. 8,20. 

„Diktatſtoffe gur Einübung und Befeftiqung 
der deutſchen Rechtſchreibung“. Im Anſchluſſe 
an die einzelnen Unterrichtsfächer als Sprachganze 
bearbeitet von Paul Th. Hermann. 5. und 6. 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Preis Me. 1,60; 
fein geb. ME. 2,—. 

„Deutſche Aufſätze fiir die oberen Klaſſen 
der Bollsfdule und fiir Mittelſchulen“. Bon 
Paul Th. Hermann. 3. vermebrte und ver: 
befferte Auflage. 
qeb. ME. 8,40, 
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„Der ſtiliſtiſche Anſchauungs-Unterricht“. 
J. Teil. Anleitung zu einer planmaͤßigen Geſtaltung 
der erſten Stilübungen auf anſchaulicher Grundlage. 
Bon Ernſt Lüttge. Preis ME. 1,60; geb. ME. 2,—. 
2. vermebrte Auflage. 

„Der naturgeſchichtliche Unterricht“ in aus- 
geführten Leltionen. Nach den neuen methodiſchen 
Grundſätzen fiir Behandlung und Anordnung 
(Eebensgemeinſchaften) bearbeitet von Odo Twie⸗ 
hauſen (Dr. Theodor Krausbauer, Oberlehrer 
zu Weilburg). 11. Abteilung: Oberſtufe. 5. um: 
gearbeitete Auflage. Preis Me. 8,80, fein gebunden 
Mt. 440. 

„Unterredungen über das J. — III. Hauptftück 
des lutheriſchen Heinen Katechismus“. Cin 
Handbuch fiir Lehrer an Volksſchuloberklaſſen und 
Fortbildungsſchulen mit Cinfiibrung ſozialpolitiſchen 

ebrftoffed bearbeitet von A. Patuſchka. Preis: 
broſch. ME. 3,—, gut geb. ME. 3,60. 

Katechetiſche Baufteine gu chriſtozentriſcher 
Schandlung deS I. Hauptſtückes“. Von S. Bang, 
Königl. Bezirksſchulinſpettor in Dippoldisiwalde. 
2. durchgeſehene Muflage. Preis broſch. Me. 1,60; 
geb. ME 2,—. 

plehrplan fiir den deutſchen Spradj- 
unterricht“. Bom Deutſchen Lebrerverein preis- 
gefrént. Bon Ridard Sevfert, Schulbdirettor 
in Olenis. Preis 40 Pj. 

„Lehrplan für den Geſchichtsunterricht“. 
Bon Hauptlehrer Wd. Schroeder, Berlin-Grune- 
wald. Einziger vom Deutſchen Lebrerverein und 
vom Verein fiir Berbreitung von Vollsbildung 
preidgefrinter Plan fiir Gelchichte. Preis 40 Pf. 

Sämtliche Werke gehören gu dem Wertvollften, 


| was ber Schule auf diefen Gebieten geboten 
Preis broſch. Me. 2,80; fein | 


worden ift. 
Wir nennen endlich nod: 





























Nach dem heutigen 


| 


Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur Pflege 
der Zahne und des Mundes. 





„ubungs· und Leruftoff fiir 
die Rechtſchreibung in den 
erften vier Schuljahren“ von 
Richard Seyfert, Schuldirettor 


in ODelsnitz i. Vogtland. Preis: 
20 Pf. 
„Der Deutſchuuterricht“. 


Entiwiirfe und ausgeführte Lehr: 
proben filr einfache und gegliederte 
Vollsſchulen von Gujt. Rudolph 
(Dr. Rudolf Schubert). I]. Abs 
teilung: Oberftufe. 2. Auflage. 
Preis: 2 Mart, geb. 2,50 Mark. 


„Deutſche Aufſätze fiir die 
Oberilafien der Bollsſchule“ 
bearbeitet von 3. A. Sebfferth. 
(Preis: 240 Mark, fein geb. 
2,80 Marl.) Leipgig, Berlag von 
Ernft Wunderlich. 1900. Das 
Buch enthalt cine reichbaltige 
Sammlung von Aufſätzen aller 
Urt: 1. Sagen und Cryahlungen, 
2. Gefhreibungen und Sil: 
berungen, 3. Bergleidungen, 
4. Briefe, 5. Gefchaftsauffage, 
6. Ertlarung von Spricwortern. 
Befonders mannigfaltig ift die 
Auswahl der unter Nr. 4 und 5 
genannten Aufgaben. 
auswahl entipricht bem findliden 
Intereſſe, die Darbietung vor 
sliglich Dem findlichen Berftandnis. 

„Deutſche Aufſätze fiir die 
Mittelflaffen der Vollsſchule“ 
bearbeitet von J. A. Seyfferth. 
(Preis: 1 Mark, geb. in Schul 
band 1,20 Marl.) Leipzig, Ber 
lag von Ernſt Wunderlich. 1899. 
Dies Bändchen bictet cine der 
Stufe entipredende etwas kleinere 
Auswabl in gleicher Vorzuglichleit 
wie dad filr die Oberflaffen be 
ſtimmte. 














ift ein audge 


Rieder! 
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Sf. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Shilerinnen gu griinbligem, ſchuellem Studium der engliſchen Sprade auf. 
Penfionspreié, Unterridt eingeſchloſſen, 120—160 Mart monatlid. RAhere Aus · 


tunft erteilen: bie Borfteberin Mif 


Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen ⸗· Bereins, London, * Byndham Pla He aad 
Lange, Berlin: Halenfee, Bornimer Strafe 


ce und 


Helene 


The Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July 294 to August 28 1902. 


For particulars apply. 


Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 


Das Placierungebureau 
von Frau Joh. Simmel, 
geprilfte Lebrerin, 

Seriin W., Lintſtr. 16 
bermittelt die BGefegung von Stellen 
fiir geprilfte 2ebrerinnen, Ergicherinnen, 
Rindergirtuerinnen, Rinderpflegerinnen 

ausperfonal. 
& werden mur Stelenfudende mit 
Ahrigem, tabellofem Beugnis em 


Ueber bie ſtets jahlreich vorhandenen 
Vakanzen werden fo viel wie miglid 
€Erfundigungen einge rogen 
Honorar 2!/,%/, des erſten Jabrgehalts. 

Reine EinfGreibeqebiibr. {9 


und 








Nur das 


Handelsinfitut fir Damen 

1) bon Frau Eliſe Brewig, 

gepr. Qebrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Serlin W., Blumenthaljir. 12 I. 

Rurfe und Eingelunterrigt. Rah. Profp. 


Samilien-Penfion J. Ranges 
von {#1 
Elifabeth Joadimetgal 
BERLIN 
Potsdamerjtr. 35 I. rechts 


Plerdebabnverbindung nad allen Rid- 
tungen. Solide Prelſe. Bete Referengen. 


Anna Kuhnowfde 


Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an cin hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 


Katalog mit Maßanleitung franlo 
und gratis fiber Reformlorſets und Unterkleidung. 


2. Vroskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 


Leitung: 


neted Osuemittel zut Araftlaung flr Frauke und Refonvalesjenten und bewährt 
Lnderung — —— nden der Umnungaerane, bei Ratareh, Feucbuſten 1c, el. 


Malz-Extrakt mit Cijen 
Malz-Ertraft mit Kalf 


Shering’s Griine BR 


roen in falt famtlidben 


niitteln, welche bei Blntarmut ( 
wird mit grokem Erfolge geqen 


4 








gehirt gu den am leicteiten verdauligen, die Fahne nicht ait — Sion 
leichfucht) rc, verorduet werden, FL De. 
baits (fogenannte englifde 

degeben u. unteritiigt mefentlig die Knocenbtldung bei Kindern. Fh We. 1,— 


othekr, Berlin N., Chaulfer-Straffe 10. 


othefen und groheren Drogen-Handlungen. 


Frau Serdinande Prosfauer. 


Scher ings Makertratt fh 











~y goreialig ot ols 


1n2 
venfbeitt 


enthalt beste 





Schweizermilch 
Altbewahrte e 


KiINDERNAHRUNG 







NESTLESKindermehl 
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Liste new erschienener 
Biicher. 


(Befpredung nad Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rildfendung nicht bee 
{prodener Bilder ift nicht miglicd.) 


Stimmen und Geftalten, Gedlchte 
von Adolf BVigtlin, Berlag von 
Willer, Werder u. Co., Fiiric. 

Shaleſpeares Wacbeth, Tragddic 
in filmy Akten ilberjegt von Friedrich 
Theodor Bifder. Mit Ginleitung 
und Anmerfungen herausgegeben von 
Prof. Dr. Hermann Conrad. Preis 
1 Mart. Berlag der J. G. Cottaſchen 
Buchh. Radi, G m. b. H., Stuttgart. 

Um Schwungrad der Jeit. Homan 
bon Ernſt Elaufen (Claus Hebren. 
Geh. 8 Mark Berlag von Hermann 
Coftenoble, Jena. 


Tote Liebe. Roman von Annie 


| 


| 


Neumann Hofer. Berlag von Albert — 


Ubu, Kin. 

Per Kampf um die Rongre- 
qationen in der franzöſiſchen Depu- 
tlertenfammer. 
phiſchen Berit beds Journal officiel 
unter Berugung eines Referates der 
„Frankfurter Seitung” bearbeitet von 


Nad dem ftenegras | 


Otto Horth. Meuer Frantfurter 
wee Frantiuct a. M. \ 
tin Land. Gedichte von Mars | 


garete Sugman 
u. Loeffler, Berlin 
Napoleon 1, und Eugenie Defiree 
Glary Bernadotte, Roman aus bem 
Leben ciner Konigin in drei Abſchnitten. 
Nach bisher teilweijfe nod faum Hefannten 
Quellen bearbeitet von Morig von 
Raifenberg Mit ca 70 JUuſtrationen. 
Preis ori. 8 Mart, geb. 10 Dart. 
— Schmidt u Ginther, Leipzig. 


Berlag von Schuſter 


ſchulen. Nad den Beſtimmungen vow 
81, Mai 1894. Ren bearbeitet von J. 
Seele, ord. Lehrer an der Charlottens 
ſchule in Berlin. Alemanns Berlag, Berlin 


AM 


Originalregzept. Gedampfte 
Schleien: Dte Schleien werden 
rein gepugt, auggenommen und 
in faltem Waffer ausgewaſchen, 
fobann in banbdbreite Stiide ge— 
ſchnitten und eingefaljen, ſowie 
etwas gepfeffert. 

Nun erhitzt 
niederen Kaſſerolle ein Stückchen 
Butter mit 1 Löffel voll fein: 
achadter Zwiebeln und dito 
frifeber Peterfilie und brät barin 
die Fiſchſtücke auf beiden Seiten 
an, Hernach ſtäubt man etwas 
Mehl darüber, läßt dies etwas 
anröſten, löſcht es dann mit 
einem Glaſe Weißwein und einem 


Güßchen Waſſer ab, giebt cin | 


halbes Lorbeerblatt, einige Pfeffer: 
lörner und etwas Citronenſaft 
dazu und läßt die Schleien darin 
10 Minuten diinjten. 

Beim Anrichten wird der 
Sih auf erwarmte Blatte ge: 
legt, die Sauce durchgefeibt, 
mit einem Theeliffel Maggiwürze 
angenehm gewürzt und iiber den 
Fiſch gegoſſen. Th. H. 


echenbuch fiir höhere Madchen | 





man in einer 





Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


oie Nene Einbanddecke jac ven lehten 
Jahrgang (1900/1901) der Monatsſchrift ,, Die Frau’ ijt 
jegt fertiggeftet und gum Preife von 1,29 ME. (inkl. Porto 1,50 Mr) 
von und gu besieben. 

Die Ausfiibrung ift dicfelbe wie in den früheren Jahren. 


Berlin S. 14, W. Moeſer Budbandlung. 
Stallſchreiber ⸗ Straße 34. 55. Expebition ber , Frau”. 
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Gesangschule: 


Emily Xamann-Martinsen 


Oratorien- und Liedersangerin. 


Schiilerin 
Ser Frau Prof. Marchesi, Paris. 


Cn] 


BERLIN W., Bilowstr. 88. 
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Fe SES Ob OES SES OES 1S 1S 1S STS OES EG 
—— —— —— ee eh ee i — — ee ee 























ꝛꝛ.le.ꝛe.oꝛe.oꝛe.o:⸗.ꝑ:e.o:e.ole ste, ste ule ate ats. ate ste, ste sie 
5 — = = — — | * 
Lu 6 “ 
Ki Damen-Pensionat p 
" I Ph) 
| 8 
Frau Dr. G. Berthold * 
|) ix 
x , " lig 
‘| Berlin W,, i 
«i, * ix 
A Biilow-Strasse 22 it 
— | nahe der Potsdamer-Strasse. | b 
a Haltestelle der Strassenbalnen und der Hochbalin. pi 
m | 
4 
2 == Beste Referensen. | ig 
: im 
— —— ‘QS [— ——— = * 





— — ——— — — — 
Wiederholten Anregungen aus unſerem Leferkreije folgend, 
haben wir eine Anzahl Eremplare der früheren Jahrgänge 


+7 Die Fran‘ 


in Driginalderke einbinden laſſen und empfehlen diefelben 
zum Preife von je 10 Wark franko 


als paſſendſtes Gelegenheitsgeſchenl. 


Berlin 8. 14, 25. Moeſer Budhandfung. 


Stallidjreiber.Strage 34. 35. Erpedition der J fran”. 





Diefer Rummer liegt cin 
Profpelt des 


Padagogifden Verlages 
von Ernſt Wunderlich 
(H. Wunderlich) in Leipsig 


bei, den wir bejouders gu 
beadjten bitten. 


Mag: 


zum Wirzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
milse, Fleischgerichte 
etc. wirkt Uberraschend. 
Wenige Tropfen 
geniigen! 


in Fidechchen wor 3S Pi, zu 
haben In Kol.- u. Detit..-Gesch. 




















Ausjug aus dem 
Stellenvermittelungeregifier 
Deo Aligemeinen deutſchen 
Sehrerinnenvereines. 


Sentralleituna: Berlin W., Culmiftr. 5, 


Offene Stellen an Schulen: 


Fic cine Privatſchule in Schleſſen 
wird yu fofort ober Weihnachten cine 
Bolks ſchullehrerin mit Turnen und Hand 
arhiit geſucht. Reine Klaſſen, 26—28 
Stunden wochentlich. 


File cine Bollsfdule in Oldenburg 
wird cine junge BollSfchullehrerin ge- 
fudt. Stelle penfionsberedtigt. Gehalt 
1160 Mart. 


Gir cine Familienfdule in Pommern 
wird cine jingere, wiſſenſchaftlich ges 
prilfte Qebrecin geſucht, die etwas muſi⸗ 
falif tft. 10 Wiarben von 8—14 
Sabren. Gebalt 6—700 Mark bei freier 
Station. 


Fir cine Privatidule in Beftpreugen 
wird eine evangelifde, jangere, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprifte Lebrerin fir fofort 
geſucht. 16 Madden von 8—13 Jabren 
find in 4 Mbtetlungen zu unterridten, 
auger Meligion und Gefang. Gebalt 
1300 Mart. 


ix eine Familienfdule in Weft- 
preufien wird file fofort cine jingere, 
eoangelifde, wiſſenſchaftlich geprufte 
Lehrerin geſucht. 12—14 Kinder von 6 
bis 9 Jahren. 1200 Mart Gehalt. 


Offene Stellen in Familien: 


Cine Familie in Brandendurg ſucht 
cine funge, evangelifde, wiſſenſchaftlich 
gepriifte Lebrerin, eiwas muſikaliſch. 
2 Madden von 9 und 10 Jabren. 
Gebalt 600 Wart. 


Gine adlige Famille in Niederbayern 
fucht cine evangelifdie, wiſſenſchaſtlich 
aeprilfte Lehrerin, bie aud etwas Hands 
arbelts· Unterricht erteilt und mufitalifd 
ift, flr 2 Maven von 9 und 12 Jabren. 
Gebalt 600 Mart. 


Meldungen erbeten an bie Zentral⸗ 
leitung der Ctellenvermittelung ded 
Adgemeinen deutſchen Lebrerinnenvereins, 
Berlin W., Culmftrage 5. 
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Anjeigen. 


Pariser Weltausstellung {900 
Bon der Quternationalen Qury wurden den 


Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchate Preis der Aus ſtelung, guerfannt. 


Die Rhmaſchinen ver VSinger Co. fiir ben Familien- 

gebraud, Kunſtſtiderei fowle induftrieile Swede jeder Art 

verdanten ifren Weltruy oder muftergiltigen Ronftruftion, 

vor Aglichen Cualitit und grofen Leiftunadfabiateit, welche 
von jeber alle deren Fabrifate auszeichnen. 


Softenfreier Unterricht in d modernen Munftfticerei. 


Singer Co. Uahmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Bertin, Kronenstr. tt * Leipzigerstr. 86. 


tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 


Schulgeld Si Mk. jahri, Pensionspreia fir internat GOO Mk. janrt. 
Auskanft: Frl. Dr. Gernet, Karlsrohe i. B., Redtenbacherstr. 16. 





Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Dentſche Stiftung fir Alters:‘Renten: und Kapital-Veriderung, 


verficbert foftenfret IcbenSlinglide Renten oder das entipredende Rapital, pablbar 
früheſtens beim Beginn des 66, Lebendjabres oder fpater, gegen Cinlagen von 
j¢ G Wark, die jeder Seit in beliebiger Arzahl qemadt werden Cénnen. 
Rushunft erteif{t und Drudifaden verfendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 














8 goidene Medaillen. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist des 


Miltechthermophor 


zum vielstiindigen 
rus 








Warmhalten der Séuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
. Directors des staatlL hygien. Instituts zu 
Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
ollstindig wer 1 tnd die Milch dic 

Nacht warm und friseh erhalten bleibt 


Stets warme Miloh zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen wu. auf Reisen. 
Zu baben lu allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Geschiften, 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Berlin S.W. 19, 


Verein Srauenwobl, Kürnberg 


Runstgewerbliche Abteilung. 


Leiferin: Elſe Byppler. 

Der Verein Fraucnwohl erridtet om 1. Oftober d. J. in Rurnberg, Weinmarkt 14 
cine Abteilung fiir kunſtgewerblichen Unterricht und cine techniſche 
Ubteilung yur Ausführung Cunfigewerblicher Urbeiten. 

Die Abteilung fiir Unterridt umfaßt jundHft kunſtgewerbliches Seinen, 
Handftiden, Masdinenfriden. 

Die Unterridesabteilung leat das Hauptgewicht auf die unmittelbare Berdindung 
bed tunſtleriſchen Entwurfs mit ber tednifdden Aus führung 

Die tedjnifdye Abteilung arbhcite: mit ausgebildeten Kräften. Sie beſchäftigt 
fi vorerft mit Entwerfen und mit Anfertigen kunſtgewerblicher Arbeiten nad Ente 
wiirfen erſter Riinftler file: Ronfeftion, Jnnendeforation, Tapifferie, BWeife und 
Buntftideret, Lurusartikel aller Art. Sie Hbernimmt auferdem Bejtellungen nad 
gegebenen Zeichnungen und Modeilen. 

AUnmeldungen und Wuftrage find gu richten: 


„An die kunſtgewerbliche Abteilung ted Bercind Franenwohl, Niirnberg, 


nach Untersuc yen des 









Lr 






ganze 


Weinmoartt 14.” 


Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestét der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Le ie 


Prospekte Besichtigung 
werden der 
auf Anstalten 
Verlangen 2 ; ae — jeden 
jederzeit —— aa aut. se rn ee EE eae Be —— — AV | Dienstag 
rugesandt. Ea Oe Rak A ee nn) eer OE Epa von 10—3. 
ie | 4! La es VEST y= = — win (oH | | 4 oo 





_ Berlin W. 80 on Pestalozzi-F erSholliaus — oleate 
Haus II. — 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fur Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
om PHNSIONAT, — 
Curse in allen Zweigen der Kiiche und Haushaltung fiir Téchter héherer Stande, fir Bargertéchter. 
Kochcurse fiir Schulkinder. 
Ausbildung zur Stiitze der Hausfrau und Dienstmd&dchen. 
> Auskunft Uber Haus II erteilt Fri. 0. Martin. -+ 


Haus I. — Pensionat: 
det 1870: 7 — — — — 
— Victoria-Madchen- 
Seminar 2 
far heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
: uae , Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
c Elementarklasse, 
pre * Vermittlungsklasse, 
junge Midchen * Kindergarten, 
zur Einfiihrung in den Siiuglingspflege, 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
Vorbereitung Anfragen 


fur for Haus | sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 


Cul : : ~ EEE c 


Im XIV. Jahrgange erscheimt: # *% Vereins- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses # * 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljibrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu, Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Far Berlin a M., far Deutschland 
aso M., for das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 
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Yoelene Lange. 


Vie sozialen Grundlagen der Sittlichkeitsfrage. 


Bon 
Bertha Pappenheim. 
Raddrud verbdoten. 


$ t 2 enn ich gu dem durd mein Thema bezeichneten Problem das Wort ergreife, 

yo fo gefchiebt 8 nicht, um eine Loſung der Frage in dem Sinne, der fo oft 
jum Mittelpunkt der Sittlichfeitsfrage gemacht wird, gu verfuchen, nämlich ob die 
Reglementierung, ob die Aufhebung der fittenpolizeilihen Maßregeln geeigneter fei, 


gewiſſe verderbliche Erſcheinungen unſeres Geſellſchaftslebens zurückzuhalten. Jn diefer 


Frage dürften nur Fachleute eine volle Kompetenz beanſpruchen. 

Ich gedenke ſie zu betrachten von dem Standpunkte meines Faches und Berufes 
al Frau, jenes Berufes, der uns allen die Pflicht auferlegt, ſich nach Kraft und 
Gelegenbeit in den Dienft der Gejamtheit zu ftellen. 

Es ijt durch viele, dem Thema der Sittlichfeitsfrage anbaftende Details begreiflid 
und erklärlich, daß eine teils angeborene, teil anerzogene Scheu befteht, ſich mit ibr 
zu befchaftigen, oder fie gar öffentlich zur Sprache ju bringen. Ich felbft babe in 
meiner Bildung als „höhere Tochter“ und im Sinne von Gabriele Reuter „aus guter 
Familie“ alle Phaſen diejer Scheu in mir felbft durchlebt. Ich weif, dah es 
zwiſchen den Momenten naiven Erftaunens und entfesten VBegreifens eine lange Stufen: 
leiter qualender und bedriicender Empfindungen giebt, die man wohl in feinem ganjzen 
Leben nicht [oS wird. Hat man fich aber erft far gemadt, daß eS Verbaltnijje und 
Vorfonunniffe giebt, deren Erwähnung moraliſch empfindende Menſchen, auch wenn fie 
verbeiratet find, höchſt peinlich berührt, dann ift der Schluß dod nabe, welch furdtbare 
RKampfe gegen Sham, Sdande und Erniedrigung von vielen Taufenden menfdlicer 

y 
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Geſchöpfe durchgefochten werden, ehe fie fo ,gefunten” find, dah andere ein Recht ju 
haben glauben, heuchleriſch über fie zu ſchweigen. 

Was zu denken uns peinlich, was vorzuſtellen uns ſchaurig iſt, das wollen wir 
andere erleben laſſen, gleichmütig, ruhig? 

Ich glaube, wenn die Sittlichkeitsfrage nichts andres bedeuten würde, als jenen 
moraliſchen Kampf des einzelnen, deſſen eventuelles Unterliegen weiter keine Bedeutung 
für die Geſamtheit hätle, — auch dann wäre es grauſam, dem Ringen und langſamen 
Sinken von Menſchen mit Achſelzucken zuzuſehen. 

Aber die Proſtitution als moraliſches Siechtum oder Tod des einzelnen 
Individuums iſt nicht die Sittlichkeitsfrage. Sie iſt nur cin furchtbares Symptom 
dafür, daß es ſoziale Verhältniſſe giebt, die ſolche antiſoziale Folgeerſcheinungen hervor— 
bringen und fördern. 

Einblick in dieſe antiſozialen Folgeerſcheinungen können wir bei verſchiedenen 
Gelegenheiten erwerben. In kraſſer Deutlichkeit z. B. können wir ſie erkennen, wenn 
wir Zahlen leſen, wie ſie die Statiſtik aus Polizeiliſten und Krankenkaſſen veröffentlicht. 
Wir erſchrecken, wir denken, der Druckfehlerteufel habe mit den Nullen geſpielt und 
einige zu viel hingeſtreut. Aber nein, die Zahlen ſind richtig; die Zahlen verfolgen 
uns. Nach und nach gewinnen ſie an Bedeutung, ſie illuſtrieren ſich gleichſam mit 
Bildern des Jammers und des Elends, körperlichen und geiſtigen Verfalls, und gerade 
auf dem Boden der Scheu vor jener vielgeſtaltigen Verkommenheit wächſt unaufhaltſam, 
übermächtig das Mitleid empor. 

Rein ſchwächliches Mitleid, das ſeufzt und ſich abwendet, ſondern ein Mitleid, 
das hört und ſieht mit Herz und Verſtand, und das die Scheu überwindet, wo es 
nötig iſt und zu tapferer Arbeits- und Hilfsbereitſchaft wird. Derartige Vorgänge 
erleben viele in fic) ſelbſt. Sie können fic) ohne alle Sentimentalität heftig ober 
weniger heftig bemerkbar machen. Je nach der Individualität zeigen ſie ſich mehr 
nach der Gefühls- oder nach der Verſtandesſeite betont. Man kann dieſe Vorgänge 
als das Erwachen des ſozialen Gewiſſens bezeichnen. 

Eigentümlich iſt, dak die Frage, die das erwachte ſoziale Gewiſſen eindringlich 
und unabweislich ſtellt, die ſoziale Frage, nicht durchgängig als wichtigſte Geſamt— 
Intereſſenfrage, als Menſchheitsfrage, aufgefaßt wird, ſondern daß ſie, in Teilfragen 
aufgelöſt, häufig zu einem Kampf zwiſchen Mann und Frau verflacht. Durch Streitig— 
feiten und kleinliches Geplänkel auf dem Wege wird das Ziel, die Förderung der 
Gejamtbeit, oft gan; vergeffen. Diefe Hemmungen fann man befonders deutlich auf 
der ganzen Linie der Frauenfrage bevbachten, in der männlichen Oppofition gegen 
Hraueneriverb, Frauenftudium, politifde und fommunale Rechte der Frau. 

Nun beftehen ja, foweit fich bie Oppofition auf dem Boden der Konkurrenz und 
des Vroterwerbs bewegt, Scheingriinde, die den männlichen Jntereffenten und den 
Kurzſichtigen unter den Unbeteiligten noc lange als ftichbaltig gelten werden. Und 
wenn 3. B. cin Arzt die Ärztin al Konkurrentin fürchtet, fo fann ich mir Verhältniſſe 
fiir den eingelnen im Exiſtenzkampf Ddenfen, die bem Manne da8 Frauenftudium als 
gefährlich oder gar verderblich erſcheinen laſſen. Es gebirt eben ſchon cine gewifje 
Abſtraktionsfähigkeit, unterftiigt von duperer Unabhingigkeit, dazu, um den Wettbewerb 
der Gejchlechter vom Standpunkte der Fortentiwidlung des Gefchlechtes als einen 
Vorteil anjuerfennen. 
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Anders verhält eS fic) auf dem Gebiete der Sittlichfeitsfrage als ethifdes 
Moment. So wie es nur eine Wahrheit giebt, fo giebt e3 nur eine Sittlichfeit. 
Wir nennen im Sinne der hier zu erdrternden Frage „ſittlich“ jenes Thun oder Laſſen, 
vielleidjt ben einzelnen cine Mberwindung oder ein Opfer foftet, aber der Allgemeinheit 
niigt. Wir nennen unſittlich, was vielleicht einzelnen ein Genuß oder eine Freude ift, 
aber der Ulgemeinheit ſchadet. Da die Allgewmeinheit eine untrennbare und unlösliche 
Intereſſengemeinſchaft beider Geſchlechter darjtellt, fo fann eine cinjeitig gefchlechtliche 
Auffaffung der Sittlichfeitsfrage niemals logiſch oder gerecht fein. 

Und fo ift denn thatſächlich die zwiefältige Auffaſſung der Sittlichfeitsfrage, die 
unter dem Kennworte der doppelten Moral landläufig geworbden ijt, eine der größten 
Ungerechtigfeiten, deren fich die Civilifation zu ſchämen bat. 

Die Zunahme der „ſchlechten Krankheit“, wie in Rupland die verbheerenden 
Folgetibel dex Proftitution mit einem disfreten Sammelnamen bezeichnet werden follen, 
ift die nächſte Urſache für die Mufmerfjamfeit, die man in Männerkreiſen ber Sittlidfeit 
der Frauen und Madden zuwendet. — Bum Schuge der Männer! Man fann 03 
leicht von frivolen Männern hören, daß es „um die Frauenjzimmerden nidt jade” 
fei, ,die wollen es nicht beffer”. Uber die Manner! 


Bleibt zu betweifen, ob es alle nicht beffer wollen oder ob nicht Tauſende es 
teilS nicht beffer wiffen, teilS nicht beſſer können. Anſchließend an dieſen Gedanten: 
gang fehen wir min in vielen Bereinen, Borlefungen, ja fogar in Parlamenten 
Manner fiber die sunehmende Ammoralitét der Frauen und Madden ſprechen und 
beraten. Ich qlaube, dah die Bahl der gerechten und einfidtigen Manner, auch folder, 
die mit ihrer Meimung an die Offentlichfeit treten, im Wachſen begriffen ijt. Aber ed 
ijt dody die Überzahl derer, die ſtolz darauf find, ,,die Weiber” zu fennen, und die 
vielleicht nie einen Blid in da8 Geiſtes- und Gemiitsleben eines normalen, ebrlicden 
Frauendaſeins gethan haben, die das Urteil der dbenffaulen Menge dirigieren. Und 
was fagen fie? Boll Indolenz, wie etwas Selbſtverſtändliches, mit Mitleid oder 
Hohn, mit iberlegenem Augenzwinkern, oder fattem Cel wiederholen die Meifter der 
Logif: die Madden find ſchlecht, weil fie fchlecht find. Nun, das ift einfad nicht 
wabr. Daf 8 viele zügelloſe, ſchlechte Clemente in der Gefellfchaft giebt, und wenn 
nicht energiſch dagegen gearbeitet wird, fpaterbin nod) viel mehr geben wird, ijt wabr. 
Aber viele viele der Mädchen, die heute ſchlecht find, find ſchlecht, weil die Geſellſchaft 
fie flecht werden ließ und ibnen, fo lange fie ſchwankten, fo lange jie auf dem 
Scheibewege zwiſchen gut und fehlecht ftanden, nicht half qut zu werden. 

Unter Hilfe verſtehe ich natiirlich feine Hilfe im Sinne von Wohlthätigkeit, 
fondern ich verftebe darunter: Rat, Sdug und Fsrderung und bas Zugeſtändnis aller 
rechtlichen und politiſchen Mittel, deren jeder Menfeh, Mann und Frau, zur Aufredht- 
erhaltung feiner phyſiſchen und fittlidsen Exiſtenz bedarf. Verfolge man dod einmal 
den Lebenslauf eines folchen Gefchipfes, über das die fatte, ungepriifte Wohlanſtändig— 
feit den Stab bricht. Cin Mädchen, gleicjviel, wo es auf die Welt fommt, ob in 
einem Qinterbauje in Berlin, oder in einem Fabrifviertel in London, oder in einem 
Ghetto in Galizien — das Charakteriſtiſche des Milieus ift überall dasſelbe. Körperlich 
ungepflegt, nimmt das Kind nur Wahrnehmungen auf, die feiner gefunden Entwidlung 
nad jeder Ridjtung binderlid) find. Die Schlafrdume find überfüllt, und das Ringen 
zur Exiſtenz und um die Exiſtenz fpielt fich als einziger Lebensinhalt vor dem Kinde 

: ge 
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ab. Yueh wie e3 um Unterricht und Ausbildung, um Erziehung und VBeauffichtiqung 
beftellt ijt, wiffen wir, Ales ungeniigend im Verhältnis gu den Anforderungen, die 
dad Leben ſpäter univeigerlich ftellt. Was der Staat in Deutſchland bietet, ift der 
Schulzwang bid zum 14. Sabre. Daf in diefem Wlter ein Madden geiſtig reif yur 
Selbjtbeftimmung und erwerbsfabig fein fann, wird niemand ernſtlich behaupten, und 
bod tritt in vielen tauſend Fallen in diejem Augenblid die Notwendigfeit des Brot: 
erwerbeS an das Mädchen heran. Aber man nehme aud die glinftigeren Falle, in 
denen den Mädchen eine Lehrzeit gugeftanden wird, als Naberin, Sehneiderin, Modijtin, 
Ladnerin 2¢. 2. Auf allen Erverbagebieten von der Fabrifarbeiterin bis yur Lebrerin 
und Beamtin ift die Urbeit der Frau bei gleicher Leiftung noch ſchlechter bezahlt als 
die des Manned. E8 giebt Lohnſätze und Gehälter, die geradezu emporend find. Wenn 
nut fo ein nach jeder Richtung ſchwaches, mangelfaft erjogenes, ungentigend vor- 
gebildetes Madden bemerft und erfährt, daß es einen Erwerb giebt, der ihr mühelos 
ein forglofes, bequemes Dajein unter verlodenden ÄAußerlichkeiten bictet, da ijt es nur 
zu begreiflicy, ja entſchuldbar, wenn fie das Martyrium der Anſtändigkeit nicht Langer 
auf ſich lädt. Und jo jeben wir denn die Kellnerinnen, die Ladnerinnen, die Modiftinnen, 
die Probiermamfellen, Balletteujen und Choriftinnen, wie fie fich verkaufen, leichteren 
oder ſchwereren Herzens verfaufen fie fic. „Man“ iſt ſittlich entriiftet dariiber — 
aber finnten fie fic) denn verfaufen, wenn feine Raufer da waren? 

Das ift eben die furchtbare Ungerechtigfeit, dak, wenn zwei Menſchen gemeinfam 
ein Verbrechen begehen, dem einen von ibnen alle Schuld beigemeffen wird, wabrend 
der andre in den Augen der Welt als makellos gilt. Ich fage abſichtlich: in den 
Augen der Welt makellos, denn ftraflos nad) den unwandelbaren Naturgefegen gefchieht 
es ja nicht. Es iſt unmiglich, bier cingehend fiber cine Frage gu fpreden, die alle 
Tiefen und Höhen menſchlichen Seins beriibrt, die erfehipfend zu ftudieren ein 
Menſchenleben ausfiillen fann und deren glückliche Löſung die Arbeit und das Streben 
von Jabrhunderten erfordern wird. Dennoch witrde ich glauben, meine Wufgabe nur 
ſehr ungeniigend geldft gu haben, tenn ich theoretifierend nicht aud) einen Hinweis 
darauf bringen wollte, wo uns das erwachte ſoziale Gewiffen gang fonfrete Wrbeits- 
gebiete und Sutereffentreife eröffnet und anweiſt, die ſcheinbar fiir fic) beftehen, die 
aber, fowie man weiter in fie cindringt, ergeben, dag fie unlöslich untereinander 
verbunden und verſchlungen find. 


+ 


Biwifden der Menge der Erjdjeinungen, die fich vielleicht erft bei genauerem 
Zuſehen als ſchädlich erfennen laſſen, liegt in die Augen fpringend die Wohnungs— 
frage. 

Wer fid) aud) nur gang oberflacdlich mit Armenpflege beſchäftigt hat und dadurch 
Gelegenbeit fand, in die Wohnungen gänzlich Unbemittelter Einblick zu nehmen, wird 
bald gu der Überzeugung gelangen, daß alle theoretiſchen Erdrterungen den beftebenden 
Mißſtänden gegeniiber wertlos find. Ob dic fehwindende Religiofitat gefraftigt werden 
foll, ob Moralunterricht dafür eingefest wird — ob Predigt oder Bildung — fo lange 
die Menſchen durd ihre Wohnverhaltniffe geswungen find, in Bezug auf Anſtand und 
Feinfühligkeit hartſchlagig zu werden, fo lange trijfft der Vorwurf der Verrohung nicht 
jene Rlajfen, die verroben, jondern diejenigen Körperſchaften, die nicht alles aufbieten, 


Die fosialen Grundlagen oer SittlichLeitsfrage. 133 


diefer Verrohung wirfungsvoll entgegenjutreten. Es giebt Wohnräume, um deren 
Tiſch, wenn einer da wire, fic nicht die Zahl ibrer Bewohner verſammeln könnte, 
die ſich nachts horizontal in die unmiglidften Lagerftatten einpfercen müſſen. 

Vom jfubjeftiven Standpuntte der Mieter, Aftermicter und Schlafer ift ibre heute 
vielleicht in vielen Fallen ſchon angeborene, der Mehrzahl nach durch Anpaffung in 
bas Unvermeidliche erworbene Hartſchlägigkeit in Sachen deS Anftandes ein Glück fiir 
fie gu nennen. Denn da eine Reihe von tieriſch menſchlichen Trieben und Auferungen 
cinfad nicht unterdrückt oder verleugnet werden finnen, fo wiirde gripere Feinfiibligfeit 
in der Majfe nur ein vermehries und vertieftes Unglidlicjein hervorrufen. 


Objeftiv ift das yur Indolenz oder Robheit fiihrende AWbgeftumpftjein in Dingen, 
die cine Stufenteiter bildben von Nichtachtung des Anſtandsgefühls Lis zur Verlegung 
der Sittlichfeit, aufs tieffte zu bedauern. 

Denn die Gewohnheit hindert die Menjdjen, täglich und ftiindlich die obwaltenden 
Verhaltniffe als unertriglid und unwürdig zu erfermen, und es fdjwindet ihnen 
damit der Anſtoß und der Aufſchwung, fie auf die cine oder andre Art verbeffern zu 
wollen. 

Diefe engen, nad jeder Richtung ungeniigenden Menſchenwohnungen find aber 
nidt nur im allgemeinften Sinne gefährlich und ungejund, weil fie einem in der 
Selbſtzucht febr ungeiibten Teile des Volkes in aufdringlichfter Art die Gelegenbeit 
geben, den Verkehr der Geſchlechter verderblid) zu geftalten. Sie find auch deshalb 
cin Schaden fiir das Volk, weil fie den Begriff deS Heims, des erſtrebenswerten 
Aufenthaltes fiir die Familie, vernidten. Kein Raum, feine Luft, fein Licht, nach 
Feierabend fein Fiirfichfelbftbleiben der gujammengebirigen Familienglieder, geſchweige 
denn Schmuck und BVehagen im Wohnraum — wober foll da dbie Freude am Heim 
fommen? Was man nidt liebt, das pflegt man nicht, und was nidt gepflegt wird, 
gebt zu Grunde — in dieſem Falle Hauslichfeit und Familie. 

Neben der Wohnungsfrage und fie an Widhtigfeit nod weit Aberragend ftebt 
die Lohnfrage. Da fie gu den heute meift hefprodenen Angelegenheiten gehört und 
fie in ibrer ganjen Ausdehnung und Bedeutung hier doc nicht Herangesogen werden 
fann, fo fei mir geftattet, im Sufammenbange mit meinem Thema nur auf die ebenfo 
bewunderns- wie beflagensiverten Lebensfiinftler Hinguweijen, die mit den üblichen 
Löhnen ausjufommen verftehen. Wlleinftehende Madden und Burſchen, die per Tag 
1—1,20 Mark, Familienviter, die 3 Mark verdienen, gehören, joferne der Verdienft 
nur regelmäßig ift, ſchon gu den Gutfituierten. Und nun rechne man! Wöchentlich 
18 Mark fiir den Lebensunterhalt einer Familie von durchſchnittlich 6—8 Köpfen. 
Ich habe die Rechnung oft verjucht, und das Rejultat war auf dem Papier ſchon cin 
febr beflemmendes. Nun bedenfe man aber, wenn man die cingelnen Poften der 
Rechnung durchleben, oder richtiger gefagt, durchdarben muß am eigenen Leibe und 
am Leibe derer, die man liebt. Man fage nicht, daß die Gewohnbheit des Enthehrens 
die Enthehrung leicht macht. Es giebt Dinge, die leicht zu enthebren man nicht 
gewöhnt fein barf, weil ibnen entjagen eine Herabjegung und Herabrwiirdigung des 
Menſchen bedeutet. Dazu kommt, daß Askeſe von der Natur nicht gewollt iff. Cin 
Aufgeben aller Geniiffe, aller grofen und kleinen, weiſen und univeifen Freuden de3 
Lebens im Berufe als Laſt- und Haustier wird nur von den wenigften mit Bereitſchaft 
geübt, und das furchtbare Wort von der ,,Proftitution als Aufbefferung des Lohnes“ 
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wird erklärlich. Das ganze Elend des RKellnerinnenberufes 3. B., das moralifde und 
phyſiſche Zugrundegehen von Hunderten von Madden, ift in UArbeitsbedingungen be- 
gründet, die ein Ausfommen ohne jogenannten ,unanftindigen Nebenverdienft” fo gut 
wie unmöglich machen. 

Die ſchlechten Lohnverhältniſſe find aber nicht nur Grund dafür, daß die 
Mädchen ſich ſelbſt zur käuflichen Ware erniedrigen müſſen, fie machen es auch den 
Männern vielfach unmöglich, eine legitime Eheſchließung mit ihrer ganzen Gefolgſchaft 
von Koſten und Verantwortung auf ſich zu laden. Die Folge davon ſind wilde 
Ehen, die Frauen und Kinder ganz der Willkür, dem Wohl- oder Übelwollen der 
Männer anheimſtellen, und die, im Zuſammenhang mit dem Sinken des ſittlichen 
Gefühls von Mann und Frau, den Ausgangspunkt zu unſäglichem Jammer, Not und 
Herzeleid bilden. 

Radikale Abwehr und Hilfe gegen Mißbräuche aller Art, wie ſie die beſtehenden 
Lohnverhältniſſe mit ſich bringen, kann nur die Organiſation der Arbeit, das Zuſammen— 
treten ber Arbeiter zur Gewerlfdaft bieten. 

Jedoch iſt ſchon oft darauf hingewieſen worden, wie ſehr in der Angelegenheit 
der Hungerlöhne die Frauen ſowohl als Konſumenten wie als Arbeitgeber einen 
nachdrücklichen Einfluß zum Guten und Gerechten ausüben können. Freilich müſſen 
fie, um dieſen Einfluß thatſächlich auszuüben, beobachten, denken und urteilen lernen 
und den Blick weiten über die oft- eng geſteckten Grenzpfähle der Häuslichkeit. 
Unbeſchadet dieſer Häuslichkeit würden viele Frauen dann zu der Einſicht kommen, 
daß es im Wettbewerb bei den Kaffeekränzchen ein höheres Intereſſe und einen höheren 
Ehrgeiz geben kann als den, der Putzfrau oder der Schneiderin 20 Pfennig Tagelohn 
weniger zu geben als die „unökonomiſche“ Freundin oder Nachbarin. 

* * 
* 

Während die Behandlung der Lohnfrage und der Wohnungsfrage als Gegenftand 
der Bethätigung des einzelnen ſchon gewiſſe theoretiſche Vorausfegungen erfordert und 
Ergebniſſe auf dieſen Gebieten von Verhältniſſen abhängen, die häufig von dem 
Wollen des einzelnen nicht direkt beeinflußt werden können, ſo finden wir dagegen in 
der Dienfibotenfrage einen großen Ausſchnitt der Sittlichkeitsfrage, in der ſehr oft 
die cinjelnen Falle von der Cinjicht, dem Wohlwollen und dem Geredstigfeitsfinne 
einjelner Berfonen oder Familien abbingig find. 

Ich wil in dem Augenblick von den Verbrechen der männlichen Familien- 
glieder, die Die Unerfabrenbeit, Dummheit oder den Leichtſinn von Dienftmadchen nad 
ibrem Gefallen ausniigen, nicht fpreden, fondern nur von dem, was die Damen in 
liebelojem Aburteilen verpinen, von den ,unfittlichen Verhältniſſen“ der Madden. 
Jn ſehr vielen Fillen werden diefe Verhältniſſe nur dadurch yu unſittlichen, weil die 
Hausfrauen und Familienvoritinde es nicht verftehen und eS nicht der Mühe wert 
finden, fie durd) Rat und That yu gang fittlichen zu geftalten. 

Und ſo frage ic denn, ift der Trieb, den die Natur zum Zwede der Erbhaltung 
der Art in alle Geſchöpfe gepflanzt bat, in einem Mädchen yu verurteilen, weil es ein 
Dienfimadden ijt? 

Wenn ein Dienfimaddjen nad dem Terminus technicus der Frauen mit einem 
Gartner, Diener oder Megger „anbändelt“, weil fie im Jnnern vielleicht hofft, auf 
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dieſem Wege zu einer Verheiratung und Verſorgung zu kommen, ſo thut ſie genau 
dasſelbe wie die Haustochter, die mit ihren Tennispartnern und Ballherren kokettiert. 
Nur mit dem Unterſchied, dah diefelbe Frau auf die ,,Crfolge” der Tochter ſtolz ift, 
während fie bie Erfolge des Dienſtmädchens mit ganz; anderm Maße mift. 

* Und während in den Toaften bei Verlobungs: und Hochzeitsfeſten das Romantiſche 
Sich-kennen-und-lieben-lernen des junges Paares gerne betont wird, fann dasfelbe 
Kennen-und-lieben-lernen de3 Dienſtmädchens gu feiner Entlaffung und damit ju voll: 
ſtändigem Berderben fiibren. 

So wie eS in Dingen der Moral fein bevorzugtes Geſchlecht geben darf, fo 
joll e3 aud) feinen bevorjugten Stand geben, und deShalb ift das „Anbändeln“ der 
Dienfimadden und das Kofettieren der Hausköchter aus dem gleichen Grunde ju 
erflaren, aus dem gleidjen gu beurteilen und aud dem gleichen erziehlichen zu befampfen, 

Die Dienjtbotenfrage ift vielleicht derjenige Teil der fozialen Frage, der dem 
erwadten fozialen Gewiffen am leichteſten Gelegenbeit giebt, fid) ju bethätigen und 
Gerechtigkeit walten ju laffen. 

Das Wollen fann mit dem Können in vielen Fallen gleichen Schritt balten, da 
e3 ja, wie fdon erwähnt, dazu feiner Studien, feiner Borbercitungen, feiner 
Reorganijation öffentlicher Einrichtungen bedarf, um einem Menſchenkinde, bas unter 
einem Dace mit uns wohnt, durch Gitte, Geduld, Aufmerkſamkeit und liebevolles 
Eingeben auf feine perſönlichen Gutereffen den Weg zu rechtlicher, geſunder Lebens— 
führung gu zeigen. 

Die Dienſtgeber müſſen ſich bemühen, das Vertrauen ihrer in gewiſſem Sinne 
Pflegebefohlenen zu erwerben. Vertrauen ohne verkehrte, ſchlechtangebrachte Vertraulichkeit 
kann der Autorität der Dienſtgeber nur nützen. 

* * 
* 

Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, daß für diejenigen Klaſſen der 
Bevölkerung, die infolge kärglichſter Lebensbedingungen auc moraliſch von geſchwächter 
Widerſtandskraft ſind, die Lohn- und Wohnverhältniſſe den Boden bereiten, auf dem 
die Unſittlichkeit oft gegen das Beſſerwollen der Betroffenen wuchert. 

Dieſer aus Not käuflich gewordenen Ware ſteht ein Heer von Käufern gegen— 
über, fiir die alle jene Argumente, die fiir die Beſitzloſen, in ihren Menſchenrechten 
Geſchmälerten zur Entſchuldigung dienen, keine Giltigkeit haben. 

Ich habe die Bemerkung gemacht, daß, wenn in ernſthafter Diskuſſion das 
Thema der Sittlichkeitsfrage zur Sprache kommt, oder wenn es in einſchlägigen 
Schriften behandelt wird, von männlicher Seite immer die „geſchichtliche Thatſache“ 
ins Treffen geführt wird, daß, ſoweit wir menſchliche Civiliſation finden, auch die 
Erſcheinung der Proſtitution nebenher läuft. Aus dem, was war und iſt, wird das, was 
immer ſein wird, gefolgert, und man gelangt dann zu dem bequemen Schluß, die 
Geſellſchaft habe ſich unthätig, philoſophiſch ins Unvermeidliche zu fügen. 

Nun wird es wohl zutreffen, daß es von jeher unter Männern und Frauen 
einen gewiſſen Prozentſatz gegeben hat und immer geben wird, die durch eine ſpezielle 
Veranlagung faſt unüberwindlich gezwungen ſind, ſich feſſellos ihren Leidenſchaften 
und Begierden hinzugeben. Die Schwachen unter dieſen geben infolge ihrer Zügel— 
loſigkeit zu Grunde; Kraſtnaturen können den Zumutungen, die fie ſich ſelbſt ſtellen, 
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unter Umſtänden trogen. ine relative Minderzahl folder Erjdeinungen Gat aud) nie 
zu den ſozialen Bedenfen Veranlaſſung gegeben, wie das Überhandnehmen von 
Erjdeinungen, wie fie 3. B. in einem allbefannt gewordenen Strafprozeß ſymptomatiſch 
qeworden find. — Bereingelte Peſt- ober Typhusfalle find al8 foldhe aud nur vom 
Standpuntte des betroffenen Yndividuums fehr zu bedauern. Was aber in geordneten 
Staaten beim Vorkommen ſporadiſcher Peſt- oder Typhusfalle die Veranlaffung zu 
umnfaffenden propbhylaftifden und Sanierungsmaßregeln giebt, ijt die Gefabr einer 
weiten und fpdterbin unaufhaltſamen Verbreitung der Kranfheit, die, indem fie Taufende 
pon Einzel-Individuen erfaßt und vernichtet, dem Ganzen unermepliden Schaden 
zufügt. 

Dieſe ſelbe Gefahr des unermeßlichen Schadens für das Ganze beſteht auch auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit, wie ſie heute u. a. die Statiſtik der jugendlichen Ver— 
brecher und andre Korruptionserſcheinungen bei Individuen jugendlichen Alters 
ſignaliſiert. 

Nun iſt ja natürlich weder anzunehmen noch zu verlangen, daß die leider ſehr 
große Zahl derer, die infolge mangelnder Selbſtzucht, Gelegenheit, Verführung oder 
andrer Antriebe dazu gelangen, gegen die Gebote der Sittlichkeit zu verſtoßen, auf 
theoretiſchem Wege zu einer altruiſtiſchen Lebensauffaſſung gebracht werden. 

Ich glaube, daß man volkserziehlich ein andres Mittel ergreifen muß. Bei 
den meiſten Menſchen ſind Argumente, die geltend machen, was andern ſchadet, 
wenig wirkſam. Wirkſamer ſind die Argumente, die zeigen, was uns ſelbſt ſchadet, 
dem eigenen Ich, am eigenen Körper und in der nächſten Umgebung, der Familie. 

Darum iſt es vor allen Dingen die hygieniſche Seite der Sittlichkeitsfrage, 
auf die nicht dringend genug hingewieſen werden kann und über deren Tragweite 
jedem Menſchen, Mann und Frau, Klarheit verſchafft werden ſollte. — Die jungen 
Leute dürfen nicht im Unklaren darüber bleiben, daß, wenn ſie ſich gewiſſe Aus— 
ſchreitungen zu ſchulden kommen laſſen, fie thatſächlich krank werden, dab ſolche 
Krankheiten anſteckend und vererblich ſind und für Generationen hinaus Geſundheit, 
Glück und Wohlſtand vernichten können. 

Damit will ich aber gar nicht ſagen, daß Detailkenntniſſe in dieſer Beziehung 
fiir jeden nötig oder auch nur zuträglich wären. Dieſe mag man getroſt Fachleuten 
überlaſſen, und ihre öffentliche Diskuſſion iſt der Sache nur ſchädlich, weil ſie das 
große Publikum überflüſſigerweiſe abſtößt, ſtatt es heranzuziehen. 

Was an Kenntniſſen nach dieſer Richtung notwendig in Laienkreiſen verbreitet 
werden ſollte, überſteigt meiner Anſicht nach nicht das, was auch ſonſt an hygieniſchem 
Wiſſen allen Teilen des Volkes zugänglich gemacht werden ſollte. 

Was weiß z. B. eine Mutter über die Natur des Scharlach als Krankheit mehr, 
als daß es eine anſteckende Krankheit iſt, deren Verlauf ein bösartiger werden kann 
und in deren Folge oft recht unangenehme Nachkrankheiten auftreten können. 

Jede Mutter würde berechtigterweiſe Zeter ſchreien, wenn in einem Ballſaal ein 
nach Scharlach nicht fertig „gehäuteter“ und nicht gebadeter junger Mann erſchiene, 
um mit der Tochter einen Walzer zu tanzen. Und auch das Mädchen wüßte, warum 
man ſich vor der Berührung dieſes Mannes zu hüten habe. Wenn aber ein junger 
Mann nach einiger Zeit, vielleicht mit einer nicht minder ſchlimmen Krankheit behaftet, 
um die Hand der Tochter wirbt, dann weiß in vielen Fällen niemand und in ebenſo 
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vielen will niemand wiffen, ob nicht der Bund, dem man jujubelt, durd die mangel- 
hafte Sittlicjfeit bes Mannes Rrankheit und Elend zur Folge bat. 

Und die Sohne, die auf die Univerſität und jum Militdrdienft geben, follen die 
nicht wiffen, wohin das Übermaß unverftandener Freiheit fie führen fann? 

Den Zufjammenhang von Sittlichfeit und Gefundheit der breiten Menge des 
Vollkes far ju madsen, ijt eine der wichtigften Uufgaben innerhalb der ſozialen Praxis, 
und es ijt febr erfreulich, daß eS ſchon eine ganze Reihe von aufklärenden Schriften 
giebt, die in Ton und Inhalt den einfehlagigen Anſprüchen entgegenfommen. Der 
Verein „Jugendſchutz“ in Berlin hat fic die Verbreitung folcher Schriften mit ju 
feinen dankenswerteſten Wufgaben gemacht. Wenn e3 auch einerfeits eriwiejen ijt, dah 
Not und Mangel in unzähligen Fallen den Grund fiir das Sinfen des Sittlichkeits- 
niveaus von Menſchen ijt, deren ganze Grifteny auf die ſchwankende Baſis kärglich 
bezahlter Lohnarbeit aufgebaut ift, fo muh andrerfeits auch febr lebbaft betont werden, 
daß Reichtum und Uppigkeit an dem anderen Gefellfchaftapole gu denfelben Aus— 
ſchreitungen und bertretungen fiibren, wie Mangel und Armut. Dank dev unverrück— 
baren und unabdnderliden Gerechtigteit und Gefegmapigkeit in den Zuſammenhängen 
ber Natur feben wir, dah Beſitz und Vermigen nie und nimmer imftande find, die 
Folgetibel der verlegten Sittlichfeit guriidjubalten. Verhüllt, verhohlen, verleugnet 
mögen fie werden, aber fie werden ſich doch unfeblbar einftellen in den verjchiedenften 
Formen von Krankheit, Degeneration und Verfall der Familien und Gefdlechter. 

te * 
ob 

Wenn fic) fo beobachten lift, dak die Fordcrungen der Sittlichfeit, die fic 
ja- nicht nur auf dad Gefchlechtsleben der Menſchen begiehen (wenn dieje aud) in der 
fogen. Sittlichkeitsfrage in den Bordergrund treten), daß dieſe Forderungen der 
Sittlichfeit in Normen beftehen, die fic) gum Zwecke der auffteigenden Fortentwidlung 
der Menſchheit nicht umgehen laffen, dann wird man zu der Frage gedringt: giebt 
es einen Faktor, der unter allen ſozialen Verhältniſſen wirfungsvoll herangesogen und 
angewendet werden Fann, um der Sittlichfeit gu dienen und fie jum Gemeingut ju 
machen? Die Antwort fann lauten: ja, es giebt einen folden Faktor, es ift die 
Erziehung. 

— Run ijt thatſächlich das Thema der Erziehung innerhalb der Sittlicdhbteitsfrage 
ein folded, dad für ſich allein Ausgang und Qnbalt mannigjader Studien und 
Erörterungen bilden fann. 

Abgefonderte Gebiete innerhalb derjelben bilden die Coeducation, — die gemein- 
fame Erziehung der Geſchlechter — die Moralerjichung, die Volkserziehung durch 
öffentliche Einrichtungen wie Lefehallen 2. 

Sh foun mic) jedod) nur knapp an dad halten, was id, als im engften 
Sujammenbang mit meinem Thema ftehend, nicht unerwähnt laſſen will. 

Die grofe Menge des Bolkes, die infolge der eingangs gefchilderten fozialen 
Mißſtände den Wngriffen auf Moral und Sittlichfeit am erponiertelten gegenüberſteht, 
genieft durchſchnittlich die allergeringite Erziehung. Wud iff das, mwas man im 
allgemeinen unter Erziehung verfteht, meift nur die Ausrüſtung des eingelnen zum 
Kampfe gegen alle andren. Da aber die Gebote der Sittlichkeit febr oft ftatt 
Selbjthehauptung Selbftverleugnung fordern, fo bringt eine Erziehung, die nur den 
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Bwed des Durchſetzens des eignen Ichs Hat, im ſittlichen Leben Konflikte hervor, 
denen das einſeitig erzogene Individuum nicht gewachſen iſt und in denen es unter— 
liegen muß. 

Das Ziel einer planmäßigen ſittlichen Erziehung geht weit über die berufliche, 
bürgerliche Kampfausrüſtung hinaus. Sie beſteht darin, dem heranwachſenden Geſchlechte 
den Weg zu zeigen zwiſchen Begehren, Gewähren und Verzichten. Eine ſolche Erziehung, 
die ſich mit den zarteſten ſowie mit den heftigſten Regungen und Empfindungen des 
einzelnen Individuums zu befaſſen hat, kann, trotzdem ſie als Ideal für alle das 
höchſte Intereſſe des Staates bildet, nicht wie die Berufsbildungsanſtalten direkt 
vom Staate veranlaßt werden. Eine ſolche Erziehung kann ſich nur auf dem Boden 
der Familie entwickeln. Sache des Staates iſt es aber, der Familie in ihren Vor— 
ſtänden und Mitgliedern als erſte Bedingung die Zeit und damit die geiſtige und 
firperlide Friſche und Energie zu geben, fic) gegenfeitiq gu erziehen. Denn wenn 
heute durch die ganze Welt die Klage fiber finfende Moral: und Sittlichteitsbegriffe 
gebt, fo ift der wichtigfte, innere, fiir alle Schichten der Gefellfchaft gleidgeltende 
Grund darin zu fuden, dak die Eltern zu wenig Zeit und darum zu wenig Vers 
ſtändnis und Energie fiir bie Erziehung ibrer Kinder Gaben. 

So wie das altteftamentarifche Gefeg der Sabbath-, in feiner modernen Form 
der Sonntagsrube eine Vorſchrift von der höchſten fittlichen Tragweite bis auf unfere 
Tage bildet, fo ift bie Forderung einer durchgängs fiir alle Urbeiter in allen Berufen 
herabgeminderten Arbeitszeit nur die Fortfegung desfelben Gedanfens in Anwendung 
auf unjere raſchlebige und intenjiv arbeitende Generation: Rube und Muse zur Aus— 
bilbung und Forderung des Menſchengeſchlechtes! 

Das fiir den cingelnen wie fiir die Gefamtheit fo hochwichtige Gefchaft der 
Sugenderziehung foll nicht als eine Nebenbeſchäftigung betrieben werden müſſen, deren 
Erfolg oder Mißerfolg einem Zuſammenwirken von Zufälligkeiten fiberlaffen bleibt. 
Denn die Erziehung ift e3, die ber Jugend den Wertmeffer mit ins Leben geben foll 
fiir dag, was erftrebenSivert oder veriverflid) ift; fie mub den Grund legen zur Selbft- 
sucht und Selbſterziehung, aus der allein dem Menſchen die Kraft erwächſt, jeweils 
die Sittlichkeitsfrage fiir fich felbft yu löſen. 

Und fo habe id) denn verjudt, in allerdings nur febr fliichtigen und fprung: 
haften Zügen, das mächtige Arbeitsfeld gu eigen, das ſich dem erwachten fosialen 
Gewiſſen darbietet. Es ift unermeßlich, denn es umfaßt das Leben; aber jeder 
Arbeitswillige fann einen UAngriffspunft finden, an dem er beginnen fann, es ju 
beftellen. 

Und diefer fozialen Arbeit, es haftet ihr cin eigentümlicher, treibender und 
begliidender Zauber inne. Wie im Märchen verwandelt fie, was ſchmutzig und 
efelerregend ift, in lauteres Gold. 


wares —— over 
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Sum Quellmord von Insferburg. 


Bon 
Helene Tange. 


Nachdruck verboten. 


J0 halbes Kind habe ich einmal in Süddeutſchland einen Mörder vom Thatort 
AMN abfüůhren ſehen — dem Zuchthaus entgegen, aus dem er nach Jahren, ein 
— Gebrochener und Geächteter, zurückgekehrt iſt. Es war ein heißblütiger junger 
Burſch, der im dreifachen Rauſch von Trunk, Tanz und Eiferſucht einen gehaßten 
Nebenbuhler um die Gunſt ſeines Mädchens niederſtach. 

An dieſe Scene habe ich oft denken müſſen, wenn unter den oberen Zehntauſend 
eine „Duellaffaire mit tödlichem Ausgang“ Tagesgeſpräch wurde. Den Helden der— 
ſelben traf zwar eine — meiſtens bald gemilderte und gekürzte — hochanſtändige 
Feſtungshaft, aber zugleich umgab ihn ein Nimbus des Heroenhaften oder, moderner 
ausgedrückt, der Schneidigkeit, zugleich dislutierte man ſeine That als die Verpflichtung 
und die Kennzeichnung einer privilegierten Klaſſe, einer Klaſſe nämlich, die in einem 
chriſtlichen Lande, in dem man gerade heutzutage wieder mehr Kirchen errichtet als je, 
ungeſcheut das fünfte Gebot verletzen darf, noch dazu unter der Billigung und Zu— 
ſtimmung, ja unter dem Zwang der Vorgeſetzten. Alſo auch hier, wie in ſo vielen 
andern Fällen bei uns, Klaſſenmoral. 

Angeſichts einer ſo furchtbaren Tragödie, wie der Inſterburger Duellmord, 
erſcheint mir dringender als je die Diskuſſion der Frage: Wie lange ſoll noch bei 
uns das Beratungszimmer des „Ehrenrats“ ein Exterritorium ſein, auf dem man 
ungeſtraft den beſtehenden Landesgeſetzen und allen religiöſen und ſittlichen Geboten 
Hohn ſprechen und über einen Menſchen Körperverletzung und Tod verhängen darf. 
Kein Gericht der civiliſierten Welt verhängt heute noch Körperverletzung, und die 
Todesſtrafe nur über die ſchwerſten Verbrecher nach langer, ſorgfältiger Unterſuchung 
und öffentlichem Gerichtsverfahren. Hier aber ſtellt eine Anzahl von Männern, denen 
keinerlei dazu qualifizierende Amtsſtellung gegeben iſt, einen Menſchen vor die ver— 
letzende oder mörderiſche Waffe eines Gegners, eines „Mannes von Ehre“, der vielleicht 
gar keine wirkliche Ehre mehr beſitzt und ſtrupellos ſeine Familie und ſeine Gläubiger 
ruiniert, anderer Dinge ganz zu geſchweigen. 

Wann dieſe Zuſtände enden werden, iſt leicht genug vorauszuſagen: in dem 
Augenblick, in dem man ſich entſchließt, mit der Klaſſenmoral zu brechen und auf den 
Duellmörder, wie das in England längſt geſchieht, dieſelben Geſetze anzuwenden, wie 
auf jeden andern Mörder. Die Abſchaffung des Duells in der engliſchen Armee iſt 
auf einen Mann zurückzuführen, deſſen „Kompetenz in Ehrenſachen“ niemand anzuzweifeln 
wagen wird, auf den Prinzen Albert. Einem deutſchen Fürſten verdankt es England 
in erſter Linie, daß das Duell dort als die Don Quiroterie gilt, die es thatſächlich iſt. 

Es ift mix immer ſchwer geworden, mir die Stimmung eines Chrenrats 
vorzuftellen, der vielleiht auf die That eines finnlos Betrunfenen bin feierlich 
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Verſtümmelung oder Tod verhängt. Wenn feinen Mitgliedern aud) das Unmoraliſche 
ihrer Handlungsweife nicht jum Bewußtſein fommt, — dazu find fie zu feft mit 
ibren falſchen Chrbegriffen verwachſen — auch das Uuchriſtliche nicht, — dazu ift 
der offizielle ,Rirdgang” wobl wenig geeignet — fo müßte fic) ibnen doch wenightens, 
befonder$ wenn bas Leben fie gereift bat, bas Gefdraubte, Licherlide, Primaner- 
bafte des ganzen Verfabrens aufdrängen. Warf ic) aber jemalS eine Frage nad) der 
Richtung hin auf, fo wurde mir mit dem befannten überlegenen Mundwinkelzucken 
mebr ober weniger verbliimt geantwortet, dab cine Frau eben von EChrbegriffen gu 
wenig Ahnung bitte, al¥ daß ein Offisier iby die feinigen klar machen könne. 

Es ijt wabr, cine ebrenhafte Frau, wie aud ein ehrenbafter Mann, ijt gang 
etwas anders alS cin Mann von Ehre; fie bezahlen ihre Schulden, obwohl feine 
Ehren: db. h. Spielſchulden dabei find, fie ſchwelgen nicht auf Koften einer fnapp 
fituierten Familie, was den , Mann von Ehre“ in den Augen ſeiner Kameraden 
durchaus nicht herabjegt, fie find feine Spieler und Trinfer, was beides dem Mann 
von Ehre nur in ben nicht ungern getragenen Ruf eines „ſchneidigen Kerls“ bringt, 
vorausgeſetzt, daß er genug risfiert und genug vertrdagt. 

Und fo gebe id) mit meinen in diefer Beziehung unzulänglichen Chrbegriffen das 
Wort hier lieber einem Mann, einem Mann freilich, der bei den Herren Leutnants 
weniger befannt fein dürfte als Maupaffant und Heinz Tovote. Diefer Mann ijt aus 
guter Familie und völlig fatisfaftionsfabig, wenn ihm nicht etiva ein Ehrenrat auf Grund 
ber bon ihm geduperten Anſchauungen diefe Satisfattionsfabigteit nod im Grabe entzieben 
zu müſſen glaubt. Es ift fein Geringerer alS Arthur Schopenhauer! Jn feiner 
Abhandlung „Von dem, was ciner vorſtellt“ ftellt Schopenhauer der biirgerlicjen, der 
Amts- und Berufsehre, die ein wefentlicher ſittlicher Faktor find, die jogenannte 
„ritterliche Ehre“ oder dad point Mhonneur gegeniiber. Ce kennzeichnet fie in ibrer 
gangen Hoblheit und Abſurdität ſcharf und flar und fommt dann im befonderen auf die 
unfinnigite Konſequenz diefes Ehrenprinzips, das Duell, ,,jenes Fragment des Fault 
rechts aus den Zeiten des robeften Mittelalter3”, das fic) im 19. Jahrhundert „zum 
bffentlidjen Sandal noc) immer herumtreibt“. 

„Es ift nachgerade an der Beit,” meint er, „daß es mit Sdhimpf und Schande 
hinausgeworfen werde. Iſt eS dod heutzutage nicht cinmal erlaubt, Hunde oder 
Hähne methodiſch aufeinander zu begen (wenigſtens werden in England dergleiden 
Hehen geftraft); aber Menſchen werden wider Willen zum tödlichen Kampf aufeinander 
gehetzt durch den lächerlichen Aberglauben des abjurden Prinzips der ritterliden Ehre 
und durch deſſen bornierte Vertreter und Verwalter, welche ihnen die Verpflichtung 
auflegen, wegen irgend einer Lumperei wie Gladiatoren miteinander zu kämpfen. 
Unſeren deutſchen Juriſten ſchlage ich daher für das Wort Duell, welches wahrſcheinlich 
nicht vom lateiniſchen duellum, ſondern vom ſpaniſchen duelo (Leid, Klage, Beſchwerde) 
herkommt, — die Benennung Ritterhetze vor. Die Pedanterie, mit der die Narrheit 
getrieben wird, giebt allerdings Stoff zum Lachen. Indeſſen iſt es empörend, daß 
jenes Prinzip und fein abſurder Koder einen Staat im Staate begründet, welcher, 
kein andres als das Fauſtrecht anerkennend, die ihm unterworfenen Stände dadurch 
tyranniſiert, daß er ein heiliges Vehmgericht offen hält, vor welches jeder jeden mittelſt 
ſehr leicht herbeizuführender Anläſſe als Schergen laden kann, um ein Gericht auf 
Tod und Leben über ihn und ſich ergehen zu laſſen. Natürlich wird nun dies der 
Schlupfwinkel, von welchem aus jeder Verworfenſte, wenn er nur jenen Ständen 
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angebort, den Edelſten und Beſten, der ihm als folder notwendig verbaft, fein mugs, 
bedroben, ja, aus der Welt ſchaffen fann. Nachdem heutzutage Juſtiz und Polizei 
es fo ziemlich dabin gebracht haben, dab nicht mehr auf der Landſtraße jeder Schurfe 
uns 3urufen fann ‚die Börſe oder das Leben’, follte endfid) auch die geſunde Vernunft 
es dabin bringen, dag nicht mehr mitten im friedlichen Berfehr jeder Schurke uns 
zurufen finne ,die Ehre oder dad Leben’. Und die Beflemmung jollte den höhern 
Stinden von der Bruft genommen werden, welche daraus entiteht, daß jeder jeden 
Augenbli€ mit Leib und Leben verantwortlid) werden fann fiir die Roheit, Grobbeit, 
Dummbeit oder Bosheit irgend eines andern, dem es gefillt, folde gegen ibn 
augzulafjen. Dah, wenn zwei junge, unerfabrene Higtdpfe mit Worten aneinander 
geraten, fie died mit ihrem Blut, ihrer GejundHeit oder ihrem Leben büßen follen, ijt 
himmelſchreiend, ift ſchändlich. Wie arg die Tyrannei jenes Staates im Staate und 
wie grof die Macht jenes Uberglaubens fei, läßt fich daran ermeffen, daß ſchon öfter 
Leute, denen die Wiederbherftelung ihrer verwundeten ritterlichen Ehre wegen gu hoben, 
oder zu niedrigen Standes, oder ſonſt unangemeffener Befchaffenheit des Beleidigers 
unmiglid) war, aus Verzweiflung dariiber fic) jelbft das Leben genommen und fo ein 
tragiſches Ende gefunden haben. — Da dad Falſche und Whjurde fich am Ende meijtens 
dadurch entfchleiert, dah ¢8, auf feinem Gipfel, den Widerfpruc als feine Bliite 
hervortreibt; fo tritt diefer zuletzt auc) bier in Form der ſchreiendſten Antinomie 
bervor: nämlich dem Offizier iſt das Duell verboten: aber ev wird durch Abſetzung 
geftraft, tenn er es vorfonmenden Falls unterläßt.“ 

Dah denen, auf die wir die Bezeichnung der Heroen im fpesiellen, und mit ganz 
befonderem Recht anwenden, der Begriff der „ritterlichen Ehre“ und das Duell völlig 
fremd waren, follte unfern Epigonen eine weitere Quelle de3 Nachdenkens fein. Wit 
ein paar kräftigen Worten, die ihnen Schopenhauer darüber gu fagen weiß, fei diefe 
Betrachtung abgeſchloſſen: 

„Als ein teutoniſcher Häuptling den Marius zum Zweikampf herausgefordert hatte, 
ließ dieſer Held ihm antworten: ‚wenn er ſeines Lebens überdrüſſig wäre, möge er 
ſich aufhängen‘, bot ibm jedoch einen ausgedienten Gladiator an, mit dem er ſich 
herumſchlagen könne. Ym Plutarch lefen wir, dah der FlottenbefehlShaber Curybiades, 
mit dem Themiftofles ftreitend, den Stod aufgehoben habe, ibn zu ſchlagen; jedoch 
nidt, daß diefer darauf den Degen gesogen, vielmehr, daß er gefagt habe: ſchlage 
mich, oder hire mich‘. Mit welchem Uniwillen muh dod) der Lefer jvon Chre' hiebei 
die Nachricht vermiffen, daß das Athenienſiſche Offisierforp3 ſofort erflart babe, unter 
jo einem Themiſtokles nicht ferner dienen ju wollen! ... . Sokrates ift, infolge 
feiner häufigen Disputationen, oft thätlich mißhandelt worden, weldes er gelaffen 
ertrug. Als er einjt einen Fubtritt erbielt, nabm er es geduldig bin und ſagte dem, 
ber fic) bieviiber wunbderte: würde ich denn, wenn mich ein Eſel geſtoßen bitte, ibn 
verflagen?* — Als, ein ander mal, jemand gu ibm ſagte: febimpft und ſchmäht dich 
denn jener nicht?‘ war feine Antwort: nein; denn was er fagt, paßt nicht auj 
midi .... Seneca bat, im Bude de constantia sapientis, vom C. 10 an bis 
jum Ende, die VBeleidigung, contumelia, ausführlich in Betracht genommen, um dar- 
julegen, daß der Weiſe fie nicht beachtet .... 

Jat, ruft ibe, das waren Weiſes! — Abr aber feid Narren? Cinverftanden.” — 
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— Ole Pfadfinderin. 
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Novelle 


T. Bukenhardt. 


Naddeud verboten. 


Np arme Heine Eva! Am andern Morgen | 
war fie dann rubig und verfudte ernft und | 
ebrlid in ibrer Rinderart, ihren altgewohnten 


Pflichten wieder nachzulommen, fo gut es eben 
qeben wollte, Cie ließ die neue Köchin 


berauffommen, welche die Frau von einem | 


der Rollegen Valentins an Stelle von Hanne 
bejorgt hatte, die aber nod weniger gut kochte 
alg Hanne, und fudhte, fie fo gut es ging 
anguleiten, Eva hatte bitterlich geweint, als 
die alte Dienerin gezogen, mit der neuen hatte 


fie gar feine Fühlung, fie gewsbnte ſich über- 
haupt ſchwer an andre Leute, und mun gar | 
Es war ihr ja immer nod alles fo | 


jetzt! 
gleichgiltig! 
ſehen, hatte fie ſich ſelbſt genommen. 
Kuni ſie gebracht hatte und dann gegangen 
war, hatte ſie aber ſtets bald nach ihr 
geklingelt, ſie war nach kurzer Zeit nicht mehr 
imſtande geweſen, ſie um ſich zu haben. 


Die Freiheit, ihre Kinder zu 


Jahreszeit viel hinausgeſchickt, für ſie ſelbſt 


war es auf dem Balkon zu windig und in 


dem ſchattigen Garten zu kühl. Sie hatte ſich 
auch ſo verwöhnt! 
Haus angewieſen. Aber was ſollte ſie immer 
machen? Es ermüdete ſie alles gleich. Leſen? 
Sie konnte ja oft ſelbſt feinen klaren Gedanken 
faſſen, viel weniger denen eines andern folgen, 
— ſo wie ſie es vor ihrer Krankheit gethan, 


ernſt und angeſpannt. 


ſie jeglichen Geſchmack verloren. 


Sop lag fie denn auf der Chaiſelongue Tag 


fiir Tag, bleich und abgemagert, mit tiefen 
blauen Ringen unter den Augen, — nur 


nod cin Schatten ihres cinftigen, blithenden | 


Selbjt. 


Wenn | 





So war fie ftets aufs 





(Fort{eyuntg von Seite 104.) 


„Soll ih, — darf ic wieder beriiber- 
fommen?” hatte Valentin agefragt, als die 
Pflegerin gegangen. „Es ift fo ungemiitlid 
im Fremdenzimmer.“ 

Und fie hatte traurig den Kopf geſchüttelt, 
während fie ibm [eife ibre Hand entzogen 
hatte, ~- und er war verftimmt binausgegangen 
und im Fremdenzimmer geblicben, Es war 
ja aud beffer fo. Wenn fie allein war, 


konnte fie nachts aufſtehen, fobald fie einmal 


wußte, daß ſie doch nicht einſchliefe, ohne 
fürchten zu müſſen, ihn zu ſtören. Dann zog 
ſie ihren Schlafrock über, ging leiſe ins Kinder— 
zimmer hinein und ſah die Kinder im Schein 
des Nachtlämpchens ſchlafen. So konnte ſie 
lange, lange im Korbſtuhl ſitzen und weinen. 

Dann ſchlug wohl die Uhr unten ihre 
zwölf Schläge und ſpielte ihr kleines Menuett. 
Das liebe, kleine, altmodiſche Menuett! Wie, 


| War das ſchön geweſen, früher, — ach, das 
Die Kinder wurden jest bei der ſchönen 


ſchien fo lange ber jegt! Mittags um zwölf, 
— wer hatte e3 da beachtet? Aber nachts! 
Wenn es fo fill gewefen, dak man die Turm: 
ubren in ber Stadt horen fonnte, fo ftill, dann 
batten fie miteinander gebordt und leiſe 
gefliiftert, als ob fie fie ftéren finnten, die 
alte Ubr. Ach Gott, — vorbei, — alle die 
Liebe und Seligheit! Mandmal, fir Wugen- 
blide, fiihlte fie es heiß in fich auffteigen, — 


| aber nur für Uugenblide! Wie ſchrecklich war 
Und an Romanen, | 
wie fie fie frither bie und da gelefen, hatte | 


fic, bie Ralte bis ans Her; hinan! Es war 
dasfelbe, ja ganz dasſelbe. Sie fannte ja fo 
genau das Gefiibl, das fie ftets überkam, 
wenn Profeſſor Chriften nur nabte, etivad 
ÄAhnliches hatte fie aud bei der Beriibrung 
von Schweſter Adele geffiblt, es war das 
Gegenteil von dem warmen Liebesgefiibl, dad 
Balenting Mabe in iby vom erſten Augenbli¢ 
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an gewedt. Bon der erften, allererften Beit, 
da er ibr gefagt, wie febr er fie liebe, bid, 
— his ju jenem Abend, da fie jein Bud 
gelefen! Wes andre, — aud ihre Kranfbeit, 
war nadber nur Nachſpiel geweſen. 
das, was Kuni gefagt, obgleid ihre natürliche 
Erregung darüber die Gelegenbeitsurfade 
geweſen ju dem Ausbruch der Krantheit, dic 
ſchon lange in ihr geſchlummert, denn dad 
bing ja alles feft zuſammen. 

Es war ja nur natiirlid, bei feinen An— 
ficbten, daß er fic) damals, und auch jest, 
feine Unterbaltung ſuchte, — two anders als 
bei feiner Frau, die jest nicht einmal dads 
batte, was bod) fiir feine „Normalfrau“ als 
erſtes Erfordernis ihm gegolten: die körperliche 
Geſundheit. 
eiſige Kälte in Händen und Füßen zuerſt 
gefühlt, die ſie früher nie gelannt. Und ſie 
war geblieben, die Kälte, ſelbſt in der Fieber— 
glut hatte fie fie gefühlt. Und bie Herzens— 
lälte war auch geblieben. Trotz aller bittern 
Vorwürfe, die ſie ſich darüber machte, — ſie 
konnte nichts dafür. War es denn möglich, 
dap fie fo fcbledt fein fonnte? Warum denn? 
Weil er cine andre liebte? Kuni hatte an 
jenem Wbend nicht gelogen, vas wußte fie. 
Cijerfictig war fie ja aud faum. Dazu 
war ihr jest alles viel gu gleicdgiltig. Cine 
furze, gang kurze Seit nach der Geburt des 
fleinen Lud hatte fte diefe müde Gleichgiltig— 
feit aud) gefannt, ein lähmendes Gefiibl, das 


aber damals fdnell iibertounden worden iar | 


von etwas anberm, deſſen fie ſich auch jest 
nod genau erinnerte. War jenes andre, jene 


Nealtionsfraft, die jest diefem franfmadenden | 


Etwas gegeniiber völlig verſagte, etwas 
Körperliches oder Geiſtiges? Oder beides? 
Sie wußte es nicht. Sie mochte auch nicht 
darüber nachdenlen, — fie mochte, fie fonnte 
überhaupt nicht ſo viel denlen, wie früher, 
vor ihrer Krankheit, wo ſie alles klar im 
Gedächtnis behalten, was ſie in den Abend— 
ſtunden geleſen, und in der Nacht im Geiſt 
geordnet und überdacht hatte. Aber, — das 
war ja auch nicht nötig, — wenn ſie nur hätte 
fröhlich fein können wie früher! 

Nicht einmal über den kleinen Puck, der 
nun endlich, endlich laufen gelernt batte und 
fo fomijd fic) dabei anjtellte, fonnte fie ſich 


Aud | 


An jenem Abend hatte fie die | 





| act,” fagte Eva. 
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rect freuen. Weld) cin Subel war das 
bamals mit Frant getwefen! Wie fie am 
Boden gefnict und die Arme ausgebreitet 
hatte und der Heine Kerl zwei, drei Schrittdhen 
allein gemadt hatte und dann bineingetaumelt 


war. Armer fleiner Bud! Er war fo viel 
ungefdidter, aber fo viel drolliger als 
Frank. 


Und, — wenn ſie nur hätte arbeiten können! 
Mit der letzten Energie, die ihr noch geblieben, 
raffte ſie ſich auf, nach ihrem Hausweſen zu 
ſehen. Das war in betrübender Unordnung. 
Die neue Köchin hatte in der kurzen Zeit ſchon 
fo viel verdorben, zerſchlagen und zerbrochen. 
Eva hatte nie kleinlichen Arger gelannt, bei 
all ihren Haushaltsſorgen und Nöten hatte 
fie ſich ſiets nur gefragt, two fie ſelbſt etwas 
verſehen habe, — ihre Herzensgüte hatte ſtets 
geſiegt, und wenn ſie einmal nach ihrer 
Meinung ungerecht geweſen, batte fie es in 
der nächſten Minute ſchon wieder gut qemadt. 
Jetzt war alles anders. Matt und müde 
hatte fie fid) in bie Küche gefdleppt. Die 
Köchin hatte, anftatt auf den Braten adt ju 
geben, cin weißes Ballfleid vor, das fic 


| ausplittete. Der Braten rod) fdon an— 
gebrannt. „Geben Sie dod auf den Braten 


„Plätten finnen Sie ja 
abends.” 

„Abends muß ich dod ausruben. 
eins will aud fein Bergniigen haben! Und 
das Rleid muß id) haben. Sonntag jum 
Rennen.“ 

„Wo fommt denn das Plätteiſen her, es 
gebort uns nicht.“ 

„Das andre ift ganz verdorben. Das habe 
id) mir geliehben.” 

„Ich will bas nicht. 
werden.“ 

„Ja, in dem Haushalt ijt ja dod) nichts 
in Ordnung. Die Halfte miiffen wir ja 
leiben. Colde Wirtfdaft, wie bier, ijt mir 
nod) nidt vorgefommen. Und in meiner 
Rammer läuft bas Waſſer an den Wanden 
berunter. Einer Hausangeftellten ſolches 
Summer gu geben! Na, ich ſchreibe nächſtens 


Unſer⸗ 


Geliehen ſoll nichts 


auch in die Zeitung, die ſie jetzt herausgeben, 


und nenne den Namen dabei.“ 
Am Abend hatte Eva zum erſten Male 
in ihrem Leben heftige Magenkrämpfe. 
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„Wir twollen gleid yu Chriſten ſchicken,“ 
fagte Balentin, erfcroden über iby Wimmern 
und Stöhnen. 

» ein, nein, nicht Chriften, 
nein,” jammerte Eva. 

Aber er fam dod. Er jog ein fleines 
Etui aus ber Tafde, enthlipte Eva's Arm 
und ſtach bincin, 
aller Schmerz vergangen. Und ber erquidende 
Schlaf, in den fie nachher verfiel! Der Mann 


nidt ibn, 


fonnte dod ettvads! Cr fam dann. am andern | 


Tage wieder, und als er erfubr, dag der 


Appetit nod) immer gänzlich feble, verordnete | 


er Pillen und Tropfen und Erirafte, und was 
fonft die Sndujtrie nod erfunden, dem ,, Magen 
die Arbeit yu erleichtern“ — und ihren Geld- 
beutel gu füllen. — 

Der Köchin, die gefiindigt hatte, war eine 
andre gefolgt, fie war ſchwer zu beſchaffen 
geweſen, die Vermieterin hatte Eva geſchrieben, 
es jwolle feine hinaus nad Ublenfamp. Rad 
cinigen Tagen fdon war fie auf und davon 
mit Hinterlaffung cines Bettels: Sie habe die 
Stelle nur angenommen, um unterjufommen, 
fie babe jest einen andern Platz, wo die 
Hausfrau feble, als „Stütze“. 

„Wen ſtützt fie denn da?“ fragte Valentin. 
Aber von ber Not gedrangt, ging er felbjt 
und beforgte cine perfefte Rofalie und cin 
Küchenmädchen, da die perjelte Rofalie nicht 
ohne ein folded fommen wollte. 


Saft im Augenbli€ war | 


Haugarbeit übernahm, wobl aber Küchenarbeit, 
und cin Hausmadden beanjprudte. Reine 
von ben Damen verftand gut ju foden, aber 
alle merften fofort, dak die Hausfrau nicht 
im ftande war, fie gu beaujfidtigen, und fic 
augerdem nod von ihnen imponieren lich. 
Bom Sdhlidter und Bader batten fie er- 
fabren, daß man in dem Hauſe Marftpfennige 
madden finne, fo viel man wolle, ba Die 
Frau meiftens betrunfen fei und nichts merfe. 
Wis Eva das zufällig erfubr, mubte wieder 


| Profeffor Chriften mit der Morphiumſpritze 





ſchnippiſch. 


Sie hatte 


ſich vierzehn Tage Ferien ausbedungen und 
wöchentlich einen freien Abend, — fie ging | 


aber, ohne zu fragen, jeden Abend aus: 
„Wenn ich den ganzen Tag gearbeitet habe, 
will ich mich am Abend auch amüſieren,“ 
ſagte ſie, ebenſo wie die vorige. Da ſie ſich 
aber aud in der Nacht amüſierte und am 
Morgen erft um feds Ubr nad Haufe fam, 
folgte ibr und ihrer Freundin, dem Küchen— 


madden, ſchon nad kurzer Zeit eine Ennna. | 
pperfelt”, ſie „übernahm 


Emma war nicht 
auch Hausarbeit“. Sie hatte ſich ausbedungen, 
daß ihre Tante ſie manchmal beſuchen dürfe. 
Es kam auch jeden Tag eine „Tante“ mit 


einem Korbe, worin fie die Reſte des Mittag-⸗ 


eſſens mitnahm, einmal hatte fie auch aug 
Verſehen ein paar ſilberne Löffel dazu gelegt, 





die Kuni im Triumph daraus hervorgezogen. 
So folgte der Emma cine Marie, die leine 


tochter“. 


kommen. — 

Das Hausmädchen wollte am Nachmittag, 
wenn fie „angezogen“ fei, keine Fenſter putzen. 
„Meinen gnädige Frau, daß ich mir meine 
Korſettſtangen zerbrechen will?“ fragte ſie 
Sie klopfte auch keine Möbel 
und Teppiche. Das fet ungeſund, meinte fie. 

„Ja, was wollen Sie denn thun nach- 
mittags?“ fragte Eva zaghaft. 

„Ich fann Majdinendben und febneidern, 
ih habe einen Kurſus in der Snduftriefdule 
durdigemadt.” Sie verjdinitt darauf den 
wlanell fiir cine Blufe fiir Franf vollftindig, 
aerbrad) einige Nadeln der Nabmafdine und 
erflirte dann, Gingernabmafdine nicht ju 
fennen, fie babe nur auf einer Wheeler-Wilfon 
genäht. 

„Da nehmen Sie doch lieber ein gebildetes 
Mädchen,“ ſagte die Frau eines Kollegen zu 
Valentin, „da haben Sie die Auswahl.“ Und 
fo fam Fraulein Ottilie. 

Fraulein Ottilie war eine ,, bvbere Beamten- 
Sie verlangte, mit am Tiſch zu 
efjen, todjte nicht, verſprach aber, die Ridin 
und bas Rindermadden zu „beaufſichtigen,“ 
aud Deffert und Ruden gu baden. Schon 
am erſten Tage erflirte die Ridin, dah 
Fräulein Ottilie ihr ein Kleid heraus gebangt 
babe, an bem die Fegen herunterbingen, es 
jiele ihr nidt cin, der Schlampe bas aus: 
zubürſten. Fraulein Ottilie erklärte ihrerſeits, 
kochen zu wollen, wenn ein Mädchen für die 
grobe Arbeit genommen und die freche Perſon 
entlaſſen werde. 

Und ſo ging die Köchin, und Eva ſchrieb 
einen Brief an die Vermieterin, ihr ein 
„Mädchen für grobe Arbeit” zu beſorgen. 
Aber ein ſolches war nicht zu finden. Alle 
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wollten nur feine Arbeit thun, am Liebjten 
recht wenig. — 

So verſuchte denn Eva wieder und immer 
wieder, fiir bas Fehlende einzutreten, um 
jeden Tag vergiweifelnd einzuſehen, daß ihre 
Kräfte nidt reichten und, ftatt fid) gu beben, 
täglich fid) mebr verloren. Bon den Koch— 
funftwwerfen, die Fraulein Ottilie auf den 
Tijd lieferte, erllärte Valentin nichts efjen 
gu können, er af wieder in der Stadt, und 
Eva gewöhnte fic) das Ejjfen nun gänzlich ab. 
Sie ſchlief auch immer nur bis ein Uhr, 
höchſtens bis swet Ubr. Dann lag fie und 
dachte: Db es nod einmal in ihrem Leben 
wieder anders tverden könne? Sie war ja nod 
fo jung! Das fonnte ja nicht fo bleiben! Aber 
— die bedenklichen Gefichter ber Ärzte! Und 
Valentin, der wabhrend ihrer afuten Kranlkheit 
jo rückſichtsvoll geweſen, judte jest nur die 
Achfeln und fprad bie und da ein paar ober: 
flächliche Worte des Troftes, die gar nichts 
bejagten. Gr litt unter dem allen arg. 
Und fie fam fich fo ſchuldig vor. Freilid, — 


Profeffor Wegener war aud frank Seit 
einem halben Jahr ſchon fonnte er feine 


Vorleſungen nicht mehr halten. „Er iſt ſo 
gewiſſenhaft und leidet ſo darunter,“ hatte 
Valentin geſagt. Und Profeſſor Wegener 
wurde allgemein bedauert. Niemand bedauerte 
ſeine Frau. Warum war es denn nur hier 
umgekehrt? Sie wußte, daß Valentin oft 
nach ſeiner Frau gefragt wurde. Ob es ihr 
immer noch nicht wieder beſſer gehe? 
Kollegen beklagten ibn, alle die Manner 
dieſer häßlichen, grobfnodigen Frauen von 


derber Geſundheit bemitleideten ibn. „Eine 
immer franfe Frau yu haben!” Bei jedem 
Sufammentreffen mupte er ed hören. Ob die 


Familie kränklich? Nein, die Eltern und 
Gefdwwifter waren alle gefund. 

Valentin fam ſich febr bedauernswert vor. 
Warum mute das nun gerade ihn treffen? 
Er ſchrieb einen verzweifelten Brief an feine 
Sechwiegermutter, der umgehend eine 
mabnung an Gva jur Folge hatte, fic zu— 
fammenjunebmen und ihrem Mann nicddt das 
Leben ſchwer gu madden. Die riijtige Frau 
hatte gegen „nervöſe“ Leiden einen aus— 
gefprodenen Widerivillen, fie war in ibrer 
Beſchränltheit überzeugt, dah alle dieſe Kranken 


Die | 


Er: | 





Coupé des berithmten Rlinifers vor 
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„könnten, wenn fie mur ivollten”, — ju dem 
war ihr Sranfheit jeder Art in ibrer 
Familie etwas Ehrenrühriges, man that am 
bejten daran, es tot zu ſchweigen. — 

Und Eva nahm fic gufammen. Cie klagte 
nidt und weinte nie in Gegenivart thres 
Mannes, fie verſuchte, wie friiber, mit den 
Rindern gu fpiclen, wenn er da war, um, fo- 
bald er gegangen, todmiide wieder ausguruben. 
Mit bem andauernden ſchönen Wetter ſchienen 
fich ihre Kräfte etwas gu heben. Sie verfuchte 
mit Balentin, wie fonft, fpazieren zu geben. 
Uber fie fam nicht weit. Schweren, ſchleppenden 
Ganges trat fie wieder ing Haus. Da verließ 
fie ibre mühſam errungene Selbjtbeberrfdung, 
— fie brad in beftiges Weinen aus. — 

Valentin bat nun, auf Profeſſor Chriftens 
Rat, feinen Rollegen von der inneren Klinif, 
bod cinmal feine Frau befuden zu wollen. 
Wm andern Tage fdon hielt das elegante 
dem 
Hause, jugleid) mit dem WMietswagen des 
Profeſſor Chriften. Die beiden unterfucten, 
befiiblten, beflopften und fragten, bielten dann 
lange Ronfereng, und bas Refultat war, dah 
ber Kliniker Valentin vollſtändig berubigte. 
Gr finne nichts finden, es fei alles nur 
„nervös“, es werde ſich fcbon geben. Übrigens 
rate er bod, ſeinen Kollegen, den Pſychiater, 
mal gu fonfulticren, 

Evas ſchöne blaue Augen, die in legter 
Beit immer grofer in dem müden blaſſen 
Geficht erſchienen, fiillten fic) mit Thränen. 

„Aber, Balentin, id) bin dod) nicht ver: 
rückt?“ 

„Unſinn! Aber hyſteriſch biſt du. Siehſt 
du, nun weinſt du ſchon wieder. Es iſt eben 
hochgradige Depreſſion des Nervenſyſtems. 
Uber wenn du nicht willſt, — —“ 

„Ich will, — ich will ja ſo gern geſund 
werden! Wenn der Herr mir nur ſagen will, 
was ich dazu thun ſoll.“ 

„Die Hauptſache iſt die Diagnoſe. Che 
die nicht klar geſtellt iſt — —. Übrigens 
werden ſie dich wohl in ein Bad ſchicken!“ 

„Doch nicht allein?“ 

„Ja, — meinſt du mit den Kindern?“ — 

Der Gedanle, allein fort zu ſollen, war 
ein neues Schreckgeſpenſt in den ſchlafloſen 
Nächten. Wie ſollte, wie konnte ſie das er— 
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tragen? Mein, fie wollte nidt! 
fih nicht von ihren Kindern trennen. 
und nimmer! Und dod, wenn eS das einige 
Mittel war? Sie wollte ja alles thun! Aber 
das, — gerade dad! Und wer follte bei den 
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Sie lief | — baju babe er feine rechie Luft, — aber 
Nie 


Hom, — dort fei in dieſem Sabre auc 


| ber Archäologen-Kongreß, und er braude die 


! 
' 


Rindern bleiben? Ja, wenn man ibr Gewif: | 


beit geben finnte, dag es biilfe! Aber, — 
wie viele famen ungebeilt aus den Badern 
zurück! — 


a * 
* 


Im Laufe des Sommers befferte fid) Evas 
Zuſtand endlid) etwas. Wenn es febr ſchönes, 


jtilles Wetter war, fonnte fie fogar wieder | 
binunter und im Garten eine Weile in ibrem | 


haben. 


Hausarzt gehabt, verſchwieg er. 


bequemen Stuhl ſitzen, den Kuni hinunter- 


getragen. Aber ſie wurde doch immer bald 
wieder müde. Und jedesmal, wenn ſie ſich 
nur im geringſten übermüdet hatte, fonnte fie 
feinen Biſſen effen und ſchlief die ganje 


Nacht nicht. Uber Chrijtens Sdhlafmittel nabm — 
Sie waren ihr gu ſchlecht be⸗ 


fie nicht mebr. 
fommen. 


Allmählich hatte fie fic) an diefen traurigen 


Buftand gewöhnt. Und Chriften fam felten. 
Von einer Badereife, bem eingigen, was er 


wifjen. Freilich, er fab aud) cin, fo, ohne 
Bedienung, fonnte die Frau nicht reifen. Und 
fie batte e8 ja im Sommer aud gang gut ba 
draußen. Dem Mann, — dem wollte er nur 
zureden, jetzt, wo die Herbftferien wieder vor 
der Thür ftanden, zu reifen, der brauchte 
wabrbaftig eine Ausſpannung. 

Valentin hatte den Plan ſchon vorber er- 
wogen. Cr fam vorſichtig damit heraus. Es 
that ihm ja fo leid, allein yu geben, eine 
längere Reiſe zu unternefmen, jest gerade, 
wo feine fleine Eva immer nod nidt gejund, 
aber — einer feiner Rollegen wollte fic ihm 
unterwegs anſchließen. Eva wußte, der, bon 
dem er ihr erzählt, der ſo vorzüglich italieniſch 
ſprach, überhaupt ſo bequem als Reiſebegleiter 
war. Eva kannte ja ſeine Schwächen, — den 
gänzlichen Mangel an Sprachtalent. In Rom 
hatte der Kollege ſchon das alte Quartier 
wieder beſtellt; nachher wollten ſie noch nach 
Sizilien, wenn es dort nicht noch zu heiß ſein 
würde. Der Kollege wollte ihn gern auf der 
Rückreiſe mit nach Verona und Piſa haben, 








nichts fiir Eva. 
vorzuſchlagen wußte, wollte man ja nichts 


Anregung. Man verſimple ſonſt. Eva müßte 
ihm jeden Tag ſchreiben, — nur zwei Worte, 
er ſelbſt wolle oft telegraphieren mit Rück— 
antivort, um ſteis gang friſche Nachricht zu 
Es thäte ihm ſo leid, ſeine kleine, 
franfe Maus allein gu laſſen, — aber ſechs 
bis acht Wochen gingen auch herum. 

Daß er vorher eine Ausſprache mit dem 
Er verſchwieg 
auch, daß der ihm geſagt: „Reiſen Sie un— 
beſorgt, Verehrteſter, die Gade iſt ganz un— 
gefährlich. Nur nervös. Zu machen iſt 
nichts. Das iſt nun mal ſo. Ein Drittel 
unſerer Frauen iſt krank, ein Drittel dumm, 
und wer aus dem letzten Drittel, das beides 
nicht iſt, einen guten Griff gethan hat, — 
wie z. B. ich, muß dann wieder das Pech 
haben, dag fie ibm davonläuft“. — Valentin 
hatte dazu geſchwiegen. Er wußte ja nur zu 
wohl, daß jener als der allein Schuldige aus 
dem häßlichen Eheſcheidungsprozeß hervor— 
gegangen, — aber die Geſchichten waren 
Daß er unrecht thue, nur 
weil jener „von wiſſenſchaftlicher Bedeutung,“ 
ſie in der Behandlung eines Mannes zu 
laſſen, der erwieſenermaßen gemeine, erlogene 
Anſchuldigungen gegen ſeine Frau erhoben, 
um eine andere heiraten zu können, das fiel 
ihm nicht ein. Es fiel ihm auch nicht ein, 
daß Eva ſich noch ganz anders als in ge— 
ſunden Tagen einſam ohne ihn fühlen würde. 
Die Kollegen hatten ihm ja verſprochen, ihre 
Frauen würden ,,oft nad ihr ſehen“, jeder 
gönnte ihm die „Ausſpannung“. — Lieber 
Gott, da draußen in Uhlenkamp, „er hatte 
es auch nicht ſchön bei der immer kranken 


Frau!“ 


* * 
* 


Das „Mädchen fiir grobe Arbeit” war 
gefunden, Gerade, als Valentin abreifen 
wollte, brachte die Vermieterin fie felbft ins 
Haus, 

„Na, was ift. denn bas fiir cine Riefen- 
dame!” fagte er lachend gu Eva, als fie an 
ibm vorbeiging. „Die thate dod) befjer, fid 
in Jahrmarktsbuden feben gu laſſen.“ 


Die Pfadfinderin. 


Und twirflid, bas Madden fiberragte ben 
Hochgewachſenen nod faft um Kopfeslänge. 

Eva hatte nie etwas fo Komifdes gefeben, 
wie dieſes Riefenweib mit den groben Knocen, 
das eine ſpitzenbeſetzte „Tändelſchürze“, die an 
ibr ausjab, wie ein Puppenſchürzchen, verlegen 
mit den roten, derben Fäuſten gerfnitterte. Die 
Gabe der Sprache fdien ibr nicht verliehen 
qu fein — die Vermicterin ließ fie aud) nicht 
zu Worte fommen. 

Das ware ein frajtiges Madden, gerade 
Wie es gnibige Frau braudien. Die Madden 
wollten jest alle fein fein. Die fei nicht fo, 
die ware fiir bie Urbeit — — 

Eva nidte nur immer, Valentins Abreife 
hatte fie fo angegriffen. Wie gut war dod 
fo eine daran, die ſolche Musfeln hatte! Die 
hatte doch aud gewiß Rerven, wie Anker— 
taue. 

Es fam gwar nod felben Tages heraus, dah 
die „Rieſendame“ überhaupt nocd nicht gedient 
hatte, fondern in Begleitung ihres Vaters mit 
Schuhen von Dorf gu Dorf haufieren gegangen 
war, dann fic) mit ibm erzürnt hatte und une 
entgeltlich auf einem Rabu, dex mit Hol; ftrom- 
abwärts gefabren famt ihren aus cinem Biindel 
beftebenden Habjeligteiten mit genommen wor— 
den war. Sie hatte feine Ahnung von den 
Arbeiten, die von ihr verlangt wurden und 
lachte nur immer twoblgefallig, wenn fie etwas 
Dummes gemacht. Aber — was half’! Man 
mußte froh fein, daß man irgend jemand 
hatte! Denn die BVermieterin hatte energifd 
erklärt, diefes Mal beanfpruche fie höhere Ent- 
ſchädigung fiir ihre Mühe. ES ware nicht 
möglich, jemand hinauszubringen nad Ublen- 
famp, und nun gar in das „verwünſchte“ 
Haus. Aud hätten in der lesten Beit die 
Madden fo oft gewedjelt. Nun, gnadige Frau 
würden hoffentlich dieſes Mal zufrieden fein, 
hatte ſie mit ſtrenger Betonung hinzugefügt. 


* * 
* 


Es war am folgenden Abend. Den ganzen 
Tag hatien Negen und Wind um das frei 
ftebende Haus miteinander getobt. Die Pap— 
peln am Thor hatten fich gebogen, als ob fic 
brechen wollten, und die tiefen, vom Regen 
aufgeweichten Wege des Gartend lagen voll 
von abgefdlagenen Äſten und Zweigen. Jest 


‘im Saufe, fo cifig! 
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war es ftill geworden — aber fo falt tar es 
Trotzdem es dod erft 


| Mitte Auguft war, 








Eva hatte fich bemitht, etwas Ordnung 
in bem Haushalt zu fcaffen, der immer mebr 
aus den Fugen ging, und lag nun jum erſten 
Mal oben im Bibliothekzimmer, wo Valentin 
im vorigen Winter fo oft nachmittags gerubt. 
Er hatte recht gebabt, denn in dem abgelegenen 
Gemach war man wirklich am ungeltirteften. 
Runi hatte aud) in dem verpinten Ofen, dem 
einjigen im Haufe, der ſich ſchnell erwärmen 
ließ, etwas Feuer gemadt zum Schuh gegen 
die feuchte Ralte, die das ganze Haus durd)- 
ftrimte, und Eva hatte fic) froftelnd in ibre 
Dede gebiillt, und, unfabig nod etwas ju thun, 
auf die Chaifelongue gelegt. Miibe und träu— 
meriſch glitt ihr Bli€ fiber den Raum bin. 
Das einzige Fenfter fab man — nicht von 
der Chauſſee, aber von drüben, von der Wiefe 
und vom Wald aus, inumer herüberſcheinen. 

Sabre lang hatte man es immer das ,, qriine 
Fenſter“ gebeifen, weil die Lampe, die zum S cuts 
fiir die franfen Augen der Frau Rafpelmann 
immer mit cinem griinen Schirm verhängt ge- 
weſen, dicht davor geftanden hatte, allnächtlich bis 
zum Morgen. Nur einmal war das Fenſter 
dunkel geblieben, — und da hatte man ge— 
wußt, daß die Frau tot ſei. Hier, wo ſie 
lag, hatte wohl das Bett geſtanden. Denn 
der Klingelzug war hier an der Wand. Sie 
flingelte. . 

Mit Dummladendem Geſicht erfchien die 
„Rieſendame“. Eva lag mit gefdlofienen 
Augen, fie meinte, es fei Kuni. 

„Sieh nad dem Ofen,” fagte fie, ſchon 
balb im Schlaf. 

„Und dann [af die Kinder unten bleiben 
und rubig fein, id) möchte etwas ſchlafen.“ 

Die „Rieſendame“ beſchäftigte fich mit dem 
Ofen und ging binaus. 

Goa [ag und traumte. Oder wadte 
fie nod? Sie hatte die Augen mit ver— 
ſchleiertem Blie auf die Wände gerichtet. 
Aber ba waren feine Bücher mebr und feine 
Stiche. Rings herum ftanden Schränke, offene 
Schränke mit bunten Kleidern, und dazwiſchen 
ging die verftorbene Frau Rafpelmann umber 
und 30g cing nad) bem anbdern an. 

, Warum thun Sie das?” fragte Eva, 

10* 
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„Man will dod) auch etwas pom Leben 
haben,” fagte bas Gejpenft in weinerlichem 
Ton. ,, Uber riegeln Sie ſchnell die Thiir 
au, — da fommt mein Mann, der will mid 
umbringen. Hiren Sie? Es klopft!“ 

Eva erwachte. Wd, fie hatte ja geträumt. 
Da war fein Gefpenft. Wber geflopft, — 
hatte es nicht geflopft? O, das war Bello, 
der auf der Matte vor der Thiir lag. Sie 
ſchloß matt die Mugen. 

Und fie traumte wieder. Kuni bradte 
einen Korb mit Kohlenangiindern. 

,oted fie allenthalben zwiſchen die Bücher 
und dann zünde fie an!” — 

Und ba brannten fie aud ſchon, alle die 
Bücher! Cine einzige große Flamme jiingelte 
längs der Wände hin. 

Was fiir eine erſtichende Luft das war! 

Cie erwadte plötzlich von einem qualenden 
Angſtgefühl. Es, — eS war gewi Zeit auf- 
zuſtehen! Es braucdte ja aud nur einen 
Entſchluß. Aber, — gu dem war fie nit 
jabig. Cine feltjame Beflemmung und Be- 
ängſtigung Ing ſchwer auf ihr, — wieder 
war's ibr, alg ob fie aufjtehen, den Drud 
abjciitteln müſſe, aber, — da fanf ibr Kopf 
fon wieder juritd. Cine. Weile fdblief fie 
rubig und traumlos. Aber plötzlich erwachte 
jie bon einem beftigen Geräuſch, dicht neben ibr. 

Sie fubr auf. Die große Gypsbüſte der 
Minerva, die oben auf cinem der Biiderregale 
geftanden, twar beruntergefallen und [ag in 
Stiiden auf dem Fußboden. Eva blinzelte 
die zerbrochene Büſte nur gleidgiltig an, — 
jie ſchlief ſchon wieder. 

Und wieder brannten die Bücher, — kleine 
züngelnde Flammen ſchlugen jetzt auch unten 
aus dem Fußboden. — — Nun verwiſchten 
ſich die Traumbilder, Eva's Kopf glitt leiſe 
vom Kiſſen herunter, — langſam, immer tiefer 





und tiefer. — Da plötzlich, ein ſcharfes, kurzes 
Bellen. 
cinen Moment wad, wollte nad) der Klingel 
greifen, erfagte fie aber nicht und glitt von 
ber Chaijelongue herunter. In demfelben | 
Moment trat Kuni ins Zimmer. Gie hatte 


den ſchweren Fall der Büſte unten gehirt und | 


war, da tropdem oben alles ftill blieb, ängſtlich 
geworden. Oben vor der Thiir ftehend, hatte | 
fie nun bod nicht gewagt, eingutreten, hatte’ | 


Sie rang nad Atem, wurde fiir | 


| gang twad, 


Die Pfadfinderin. 


aber Bello mit den befannten Grimajjen 
jum wiitenden Bellen veranlaft. Jest fand 
fie ibre Herrin bewußtlos am Boden. 


* * 
* 


wo, o, fie lebt, of” Es war Kuni's 
Stimme, die an Eva's Obr ſchlug. An threr 
Stirn fiihlte fie nafje Haare Eleben, eifig falt 
jubr der Wind fiber ihr Gefidt. Wo war fie ¢ 

Sie ſchlug dic Augen auf. Rings um fte 
war es bunfel, ganz dunfel. Wher da, — die 
befannien Umriſſe der Pappeln im Garten 
und oben einzelne Sterne zwiſchen den dabin- 
jagenden Wolfen! Sie wollte die Arme heben, 

Was war denn bas? Sie war ja ganz 
und gar in Deden cingewidelt! Nur das 
Geſicht war frei. Und fie lag auf dem Balfon 
des Ankleidezimmers. Dest erfannte fie das 
Gitter in der Beleudtung, die von drinnen 
fam. In der offenen Thür ftand Kuni und 
brinnen im Simmer, — wer war denn dad? 
Cine hohe ſchlanke Geftalt in weifem Getwand. 
Die irre Traumfeligttit fam wieder über fie: 
Sie, deren Nähe fie fo oft gefiihlt, deren 
Hilfe fie fo erfebnt! Cie war nun endlid 
ba, war gefommen, fie aus bem Feuer zu 
retten! Und nun war fie gerettet. Gerettet! 
D, wie wohl bas that! — Debt fiiblte fie, 
wie cine weiche Hand ihr die naffen Haare 
aué der Stirn firich. Und da fam ein Leifer 
Veilchenduft, — fo lieblid) und fein! — Wo 
famen die Veilden her? 

Ihr Denken twurde etwas klarer. 
Schutzgeiſt? Nein, 


Ihr 
— das waren warme, 
weiche Menſchenhände! Vielleicht die Dame, 
der das Haus gehörte? Denn ihr eigenes, 
— das hatte ſie ja eben brennen ſehen. 
Aber, — nun waren die weichen Hände 
fort, und Kuni's wohlbelannte rauhe Finger 
machten ſich an ihrem Nacken zu ſchaffen. Ihr 
Kopf wurde aufgehoben und ein Glas vor 
ihren Mund gehalten. „Trinken Sie, das 
wird ihnen gut thun.“ Sie trank und wurde 
Nein, das war kein fremdes 
Haus hier, das war ihr eigenes Zimmer. Es 
hatte nur ſo fremd ausgeſehen. Was war 
denn daran verändert? Jetzt ſah ſie es, die 
Chaiſelongue fehlte. Wenn die weggenommen 
war, war es jedenfalls ſehr ftaubig an der 
Stelle. Runi rite nie die Möbel ordentlic. 


Die Pfadfinderin. 


Die Chaifelongue, ja freilid), fie lag ja darauf. | 
Und die beiben, die Fremde und Runi, waren | 
immer nod ba brinnen. Was flapperten fie | 
denn mit Glajern und Flafden? Jetzt famen | 
fie beraus. Sie fiiblte, wie fie aufgeboben | 
und hineingetragen twurde. Und mm fam fie 
in den Lichifdein ber Lampe. Was war denn 
paffiert? Hatte fie etwas Dummes gemade? — 
Sie fühlte einen Drud, wie in lester Beit fo 
oft, wenn etwas im Hauje nidt ridtig ge- 
gangen war, — nur nod viel, viel ſchlimmer. 
Wie ſchwer ibr Kopf war, als ob fie ein Blei: | 
gewicht barin hatte! Und ed wollte ibr gar nicht 
cinfallen, — nein, — gar nidts wollte ibr 
einfallen! Welker Tag war denn heute? | 
Geftern war Valentin abgereift. Oder vor- 
geftern? Oder war es ſchon [anger ber? Die — 
fremde Dame, — ad, da fam ſchon wieder 
ber ſchöne Veilchengeruch, — die  frembde 
Dame hielt jest ihre Gand und fiihlte den | 
Puls, gerade wie ein Doktor. Cie mufte 
bod um Entſchuldigung bitten, wegen der 
Störung. 

„Ach bitte, ſeien Sie nicht böſe,“ ſagte fie 
mit ihren rührend weichen und doch hellen 
Kindertönen, ſie wollte noch mehr 
ſagen, aber es war ſo rauh in ihrem Halſe, — 
ſo ſonderbar. „Seien Sie nicht böſe, daß ich 
die Bücher angezündet habe,“ begann ſie 
wieder. „Alle die Bücher bier in dem Spuk— 
zimmer. Gie haben mid franf gemadt, fo 
franf, barum habe id es gethan. Früher, ach, 
wie war es ſchön, früher, als das Spufjimmer 
nod) immer verfdlofjen war! Wir waren fo 
qliidlid, 0, Balti, — er ift fo lieb, — nur 
wenn Befud da war, war es nidt fin, — 
fonft immer! Wifjen Sie, daß eS bier dod | 
fpuft, in der Bibliothek? Cind denn alle die 
Bücher verbrannt?” 

Mun hörte fie wieder Kunis Schluchzen, 
wie vorbin, und die fremde Stimme fagte: | 

„Jetzt feien Sie mal verniinftig, Mädel,— 
und tweinen nicht mebr. Ihre gnadige Frau | 
ift gerettet, bas Irrereden wird bald aufhören.“ 
Und dann twurde mit einer kleinen Sprige | 
eine Flüſſigleit über ihre Stirn geſpritzt, es 
roch ſo, wie vorhin ihr Haar gerochen, und 
ſie fühlte, wie es ihr klarer und wohler wurde, 
und darauf wurde ſie aus den Decken heraus— 
gewicdelt und in ihr Nachtgewand gekleidet, 


hatte doch Kleider an wie eine Dame. 
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und die beiden trugen ſie ins Schlafzimmer 


und legten ſie in ihr Bett. 


Drinnen im Schlafzimmer brannte helles 
Licht. Eva ſchien ganz wach jetzt, ſie ſah mit 
großen Augen die Fremde an. Sonderbar, ſie 
Und 
es war doch auch eine Dame, aber auf dem 
hohen ſchlanken Frauenkörper hatte ſie einen 
Kopf, wie ein Mann, mit kurzgeſchnittenen 
Haaren. Und über dem dunklen Kleid — — 


freilich, das war ja cine von Kunis großen 


weißen Latzſchürzen, twas ihr vorbin als weifes 
Gewand erfcienen war. Wer war fie? Cie 
durfte dod) nit fragen: Wer find Sie? Was 
wollen Sie bier? 

Sie hatte wobl dod mit den Augen ge- 
fragt. Denn die Frembe beugte ſich über fie 
und fagte, freundlid) ermutigend — wie an— 


genehm fie flang, die tiefe Stimme: ,,Gottlob, 


nun haben wir Sie ja fo weit! Cie wundern 


ſich über mic) und wie ich bierher komme? 


Ihr Mädchen hat mich geholt.“ 
„Die Frau Doktorin wollte erſt nicht kom— 


men,“ warf Kuni ein, 


„Als ‚Frau Doktorin‘, d. h. als geprüfte 
Arztin, wofür mich Ihr Mädchen hielt, durfte 


| id nicht fommen, als Nachbarin, da es ſich, 


wie ich hörte, um ſchnelle Hilfe bandelte, aber 


wohl. Dod — das alles erzähle ich Donen 
fpater. Dest braucden Sie mid) nicht mebr. 

Morgen friih fomme id) wieder. Gute 
Nacht!“ — 


Sie war gegangen. Und, von dem Druck 
ber fremden imponierenden Perſönlichlkeit erlöſt, 
fiel Kuni, als ſich die Thür geſchloſſen, vor 
dem Bett auf die Knie. O, ſie lebte, ihre 
liebe, liebe gnädige Frau! Sie hatte gedacht, 
daß fie tot fei, gang tot. Denn die Riefen- 
bame — Runi hatte wieder fofort die Bezeich— 


nung ihres Herrn als geltend beibebalten —, 


bie Riefendame, fo dumm twar die, nicht ein— 
mal ju wiſſen, daß man die Klappe am Ofen- 
robr nicht jumaden dürfe, wenn nod) bren— 
nende Roblen darin feien! Und wenn fie, 
Runi, nicht unten folded Gepolter gehört hatte 
— und mit natiirliden Dingen wäre bas nidt 
jugegangen, bah der grofe weiße Kopf her: 
untergefallen ware, und die gnadige Frau 
batten immer nod gefdlajen, und fie bitte 
jich gewundert, und ivie fie bincingegangen 
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ware —, gang kreidebleich bitte fie dagelegen. 
Und da fei ihr himmelangſt getworden und fie 
fei davongelaufen. Und die Qungfer von der 
alten franfen Dame in ber „Kapelle“ — 
Kaſchinla beige fie —, mit der fie abendd am 
Gartenjaun geplaudert, die babe gefagt, die 
frau Doftorin, die Pflegetodter von ihrer 
alten Baronin, die ware berithmt weit und 
breit, fie babe ſchon viele gefund gemadt, bei 
ibnen auf dem Gut und auch in andern Dör— 
fern. Und wie fie fo in Todesangft geweſen, 
fei ihr das eingefallen. Und die Frau Doftorin 
babe erft „nein“ fagen lajjen durch das Mäd— 
den, aber dann fei fie ſelbſt herausgelommen, 
und, da fie gehört, was paffiert fei, fei fie 
gleich mitgefommen auf dem kürzeſten Wege 
burd den Garten. Und jest hatte fie gefagt, 
bap fie, Kuni, bei ber gnädigen Frau bleiben 
folle, fie finne im Lebnftubl ſchlafen, aber fie 
müſſe dableiben die Nacht. 
* * 
* 

Mit ſchwerem, dumpfem Kopfſchmerz er— 
wachte Eva ſpät am andern Morgen. Im 
Kinderzimmer nebenan hörte ſie Kunis Stimme 
und die der Kinder. Die „Frau Doktorin“ 
ging leiſe durchs Zimmer und wieder hinaus. 
Dann fam fie wieder herein und gab ihr ju 
trinfen, Wie wohl das that! Wie rubig und 
fanft ibre Bewegungen waren! Sie fagte faft 
nidts, aber wie Muſik klangen die wenigen 
Worte. — „Friede!“ — Wer hatte dad ge- 
fagt? — Niemand. Es flang ibr nur fo in 
ben Ohren. — — — 

In den Dlittagsftunden wurde fie wieder 








| fefjor Ebers nod nicht operieren. 


gang in warme Deden getwidelt und hinaus- 


getragen auf den Balfon, der durch Schutz— 
inde — Eva wußte gar nicht, wober fie 


glänzenden Augen. 


kamen — gegen den Wind geſchützt war. Und 


gegen Abend wurde ſie wieder hineingetragen. 
Es war ihr viel wohler jetzt, ſie hatte im 


Laufe des Tages, während fie fo ſtill auf dem 


Balkon lag, gefühlt, wie ſich die Wirkung des 


Giftes unter dem Einfluß der friſchen Luft 


verlor. Oder war es die Nähe dieſer Frau? 
Eva wußte es nicht. Sie fühlte nur, als dieſe, 
wie geſtern, ihr beim Umkleiden half und ihre 
Hand ihren Körper berührte, ein ſo wohliges, 
friedliches Ausruhen und dabei ein ſo warmes 
Danken in ihrem Herzen, daß ſie eine ihrer 
Hände ergriff und fie leiſe küßte. 


Die Pfadfinderin. 


„O, wie gut Sie ſind,“ ſagte ſie. „Und 
wenn ich denke, Profeſſor Chriſten wäre geholt 
worden!“ 

„Das möchte gu lange gedauert haben,” 
ſagte die andre ernſt. „Es brauchte ja vor 
allem ſchnelle Hilfe. Gott hat es ſo gefügt, 
daß ich noch zu Hauſe war. Meine Mutter 
rief mich zurück, um mir noch einen Auftrag 
zu geben. Sonſt wäre ich ſchon fort geweſen. 
Ich wollte gerade ausgehen.“ 

„So ſind Sie bei Ihrer Mutter? 
nur vorübergehend? Sie 
heiratet?“ 

Die Fremde überhörte die letzte Frage. 
„Meine arme Mutter wird morgen in die 
Privat-Klinik von Profeſſor Ebers gebracht,“ 
ſagte ſie. „Er will ſie lieber dort haben. Es 
handelt ſich um eine ſchwere Operation.“ — 
„O, wie traurig! So iſt ſie ſchwer krank, 
Ihre Mutter?“ — Die andre nickte betrübt. 
„Ja, es iſt ſehr traurig! Wer ſie früher ge— 
fannt, hätte nicht denken ſollen, daß fie über— 
haupt erkranken finne. Sie ijt meine Pflege— 
mutter. Meine leibliche Mutter iſt längſt tot. 
Aber keine Mutter kann von ihrer rechten 
Tochter mehr geliebt werden. Ihr Haus iſt 
mir eine Heimat geworden, als ich einſam, 
ganz verloren war in der Welt. Und — nun 
fann ic fie nidt einmal pflegen, obgleich id 
fo viel Tbung im Kranfenpflegen habe — der 
Profeſſor läßt nur feine geſchulten Wärterinnen 
an die Kranken. Wir waren ſchon im vorigen 
Sommer längere Zeit hier. Da wollte Pro— 
Aber — 
wir wollen lieber das Plaudern noch laſſen.“ 

„Nein, nein,“ unterbrach Eva, ertegt, mit 
„Ich — acd bitte, fagen 
Sie mir, fennen Sie meinen Mann?” 

„Ja. Er hat Ihnen von meinem Hierfein 
erzählt?“ 

„Nein, nein, er hat mir nichts erzählt, 
aber — ich habe es doch erfahren. Und nun, 
wenn ich gewußt hätte —“ 

„Daß die Dame, die er dort abends be— 
ſuchte, nicht hübſch ſei, und nicht einmal jung 
wären Sie nicht eiferſüchtig ge— 


„Ach, 
Aber, wie konnten 


Wohl 
ſind doch ver— 


weſen.“ 

Eva wich verwirrt dem Blick aus. 
das — das iſt es nicht. 
Sie wiſſen?“ 





Die Pfadfinderin. 


„Ich würde gar nidts wiſſen. Aber Nbr 
Kindermädel ſchwatzte fo allerlei durcheinander. 
Ich habe doch meine Ohren, ob ich nun hören 
wollte oder nicht. Lieber Gott, wenn wir 
abends miteinander am Bett meiner armen, 
alten Mutter ſaßen — fie war fo froh über 
die Abwechſelung, mit mir hatte ſie ſich auch 
tagsüber ausgeſprochen. — Und ſie iſt geiſtig 
ſo rege und hat aus früherer Zeit ſo viel 
Intereſſe bewahrt für Ihren Mann.“ 

Weder in dem Ton noch in den Worten 
hatte die leiſe Verurteilung gelegen, die Eva 
doch herausfühlte. Aber nein, die Frau, die 
ſo kleinlich die Schritte ihres Mannes be— 
wachte und Verdacht ſchöpfte bei harmloſen 
Dingen — nein, die war ſie doch ſonſt 
nicht! 

„Ich würde nie an fo etwas gedacht haben, 
wenn — wenn es nicht in dem Buch —“ 

„In dem Buch, in welchem?“ 

„In dem — dem von Valentin.“ 


Die Fremde ſann nach. „Ach ſo, Sie 
meinen die Eſſahs von Ihrem Mann? Ich 


dachte nicht gleid) daran. 
ber,” 

„So haben Sie es gelefen?” 

» Uber natürlich! Das Bud war ja fogar 
der Uranfang meiner Belanntfdaft mit Ihrem 
Mann. Ich ſchrieb cine Entgegnung darauf.“ 

„Sie — Sie find die ‚Pfadfinderin“?“ 

Die Gefragte lächelte. Ja, ja — jugend— 
licher Übereifer und jugendliche Verblendung! 
Lange, nachdem ich mich als „Finderin“ der 
Welt vorgeſtellt, bin ich noch beſcheiden 
Suchende geweſen. Aber — erregt Sie das 
ſo? Sie zittern ja. Und Ihre Lippen ſind 
ganz weiß. Nun weinen Sie gar! Das thut 
mir von Herzen leid! 
ahnen —“ 

„O, bitte — beachten Sie das nicht,“ 
bat Eva. „Es iſt nur — ich bin überhaupt 
ſchon ſeit längerer Zeit ſo — ſo dumm. Ich 
rege mich ſo leicht auf. Aber ich kann nichts 
dafür.“ 

Die Fremde ſah mit klug forſchendem Blick 
in Evas Antlitz. 

„Es ging Ihnen ſchon vor dieſer dummen 
Geſchichte nicht que?” fragte fie leichthin. 

„O, garnicht. Aber Profeſſor Chriſten, 
unſer Hausarzt, kann nichts dagegen thun.“ 


Das iſt ſo lange 


Uber ich fonnte nicht 








ſchön finde. 
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» Richt?” — Die Frembde betrachtete kopf⸗ 
ſchüttelnd Evas mageres Handgelenf. Dann 
fagte fie: ,,Darf ich einmal fragen: Was 
werden Sie gu Abend efjen?” 

„Ach — nichts. Cine Taffe Thee vielleidt 
und ein ober zwei Wlbert-Bigquits. Ich habe 
nie Uppetit. Nicht den geringſten.“ 

Die ,, Pfadfinderin” ladte. „Das iſt fein 
Abendeſſen.“ 

„Ich kann aber nichts eſſen,“ ſagte Eva 
in dem gereizten Ton, in den ſie jetzt ſo leicht 
verfiel, ganz gegen ihren Willen. 

„Nun, natürlich, gang wie Sie wollen. 
Ich habe Ihnen ja nichts vorzuſchreiben.“ 

„Ach, ſeien Sie nicht böſe!“ Eva's Augen 
füllten ſich ſchon wieder mit Thränen. 

„Wir wollen jetzt nicht mehr ſprechen. Ich 
werde nod den oberen Fenſterflügel öffnen. 


Sie brauchen viel friſche Luft. Darf ich 
morgen früh wieder kommen, nad Ihnen 
ſehen? Ja? Das iſt ſchön! Ich komme 


gern. — Gute Nacht!“ 


* * 
* 


Erft am folgenden Nadmittag, als ed 
ſchon dämmerte, fal Eva die dunfle, hobe 
Geftalt durch den Garten ſchreiten. Cie trug 
wie geftern cin dunfelgraues Kleid, das, 
äußerſt einfach gearbeitet, trogbem febr vornebm 
ausfah, und cinen ſchwarzen Hut mit einem 
grauen, doppelt genommenen Schleier. 

Mit warmem Liebesblid verfolgte Eva ihre 
Geftalt, wie fie nun näher fam, Wie hatte 
fie fic) den ganzen Tag nad) ihr gejelnt! 

O ſolche PBflege! Wer die immer hätte 
haben finnen! Wie fic alles berubigte in 
ibr, wenn fie naber fam; wenn fie thre Hand 
jabte ober leiſe fiber ihre Stirn ſtrich. Und 
es war alles fo natürlich, fo ſelbſtverſtändlich! 
Rein abſichtliches, leiſes Sprecden und Geben, 
— und nichts, was ſich bervorthat ober etwas 
fein wollte. War fie fin? Nein. Rad 
Eva's Begriffen von Schinheit nidt. Sie 
hatte ja oft gedadt, — aber es nicht gu 
jagen gewagt, — dah fie eigentlidy Balti’s 
Antifen mit ibren grofen Nafen gar nidt fo 
Und an die erinnerte fie, — nein, 
— es erinnerte nicht nur, es war ja faſt das 
gleiche, dieſes Geficht, wie das der Minerva, 
die neulid) jerbroden war. War fie jung? 
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Nein, eigentlich jung ficer nidt. Sie hatte 
fogar an den Schläfen ſchon einige graue 
Haare. Aber wie alt? Qa, wie alt war 
denn dic zerbrochene Minerva gewejen? 

Da trat fie ein mit ihrem Abendgruß und 


mit ibrem imilben Laceln, die Minerva. Den 
Hut hatte fte draußen abgenommen. Es that 


Eva web, als fie in den Zügen, deren Aus— 
brud bis dabin fo woblbeberridt und rubig 
gewefen, Spuren tiefen Schmerzes geiwabrte. 

„Wir baben meine Mutter in die Klinif 
gebradt,” ſagte fie, „darum fomme id jebt 
erft. Ich hatte dann eine lange Unterredung 
mit dem Profeſſor. Cr glaubt ja an den Er— 
folg ber Operation, die erft in acht bis zehn 
Tagen gemacht werden ſoll. Uber wenn er 
bie Sache nicht febr ernſt anſehe, würde er 
nicht ausdrücklich wünſchen, dag id) nod bier 
bleibe.” Evas Augen leuchteten auf bei den 
letzten Worten. 

Da id) aber dort gar nichts helfen fann, 
michte id) mid) mit Ihnen beſchäftigen. 
Darf id?” 

„Ob fie dürfen! Aber —“ 

„Sie wollen ſagen: Wie können Sie mir 
denn helfen? Vielleicht doch. Denn, ſehen 
Sie, ich habe lange Jahre auf dem einſamen 
But, nahe der ruſſiſchen Grenze gelebt, meilen— 
weit entfernt aud) von dem armſeligſten Land⸗ 
ſtädtchen. Da ijt cin Arzt fiir arme Leute 
oft ſchwer gu haben. Meine Mutter, die als 
Gutsherrin das Amt erblich überkommen, war 
da ſtets hilfreich, und ihre Hausmittel, deren 
Rezepte ſie auch ererbt, haben oft wirllich 
Wunder gewirkt, — zuſammen mit dem 
Glauben der Leute. In den letzten Jahren, 
als ihre Kräfte nicht mehr reichen wollten, über— 
nahm ich mit anderen Pflichten auch die der 
„Doktorin“ unter dem unwiſſenden, vielge— 
plagten Voll. So populär, wie die „alte 
Herrſchaft“ bin ich freilich nicht. Ich vertrete 
ſchon die Neuzeit, habe verſucht, mit Bädern 


und hygieniſchen Vorſchriften die Wirkungen 


der Kräutertränle, Salben und Pflaſter zu 
unterſtützen; — wenn ich nicht ſo gute Erfolge 
gehabt hätte, würde das freilich meinen Kredit 
ſehr geſchwächt haben. 
höre, mein Ruhm als „Dolktorin“ von unſerer 
treuen Rafdinta ja ſogar ſchon bier verkündet. 
Und nun gönnen Sie mir die Freude, zu 





übrigen, 





So aber iſt, wie ich 
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verſuchen, 
lann.“ 

Eva klagte ihr Leiden und war verwundert, 
wie orientiert die Fremde ſchon darüber war. 

„Ich habe das aus Briefen von Ihrem 
Mann; er ſorgt ſich ſehr um Sie,“ erklärte 
die ,,Doftorin”. 

„Wenn Cie immer bier waren!” fagte 
Eva warm, die Sorge, aufdringlid) gu ſcheinen, 
die ibrer beſcheidenen Natur fo leicht fam, 
iibertwindend, und die Hände der Fremden feft 
in den ihren baltend. „Aber, Profeffor 
Chrijten. — mein Mann fagt, er fei wiffen- 
fcbajtlid) bervorragend — aber er bat mir 
nod nie geboljen. Und ich babe das Gefiibl, 
bak es ibm aud) gleidgiltig ijt, ob mir ge: 
holfen wird ober nicht. Und dann, — id 
fann ihn nicht leiden.“ — 

Die ,,Doktorin fdwieg. „Sie haben alfo 
meine fleine Sehrift von damals gelejen?” 
jragte fie unvermittelt. 

„Ja, 0, und ich babe mid fo dariiber ge- 
freut,“ entgegnete Eva eifrig. „Es iſt alles 
ſo wahr.“ 

Die Pfadfinderin lächelte über den Eiſer. 
„Nicht alles, — aber vieles. Trotzdem wollte 
ich, ich hätte es nicht geſchrieben, — nicht 
ſo geſchrieben. Viel zu ſehr merkt man der 
Broſchüre an, daß eine unglückliche Frau die 
Verfafferin.” 

pUngliidlid 2” fragte Eva. 

Die andre dankte mit einem Handedrud 
fiir ben warmen, dngftliden Ton in der 
Frage. 

„Ja, das war id, — febr, Und darum 
war id) einfeitiq, Es giebt ja aud) fo viele 
egoiftijde Frauen, die ihre Männer ausniigen. 
Die fannte id) aber damals nicht. — Ahr 
Mann und id, — wir haben uns ſchon längſt 
dariiber verſtändigt, daß es uns beiden ba: 
mals an praftijder Erfabrung gefeblt. Im 
cine gewiſſe geijtige Unreife, die 
ſchadet nidts. Wo kämen wir hin, wenn 
von lauter leidenſchaftsloſen, in ſich berubigten 
Menfden lauter abgeflirte Biicher geſchrieben 
wiirden? Das wäre langiveilig. Sturm und 
Drang muß es geben, Wenn es nur nidt 
jo viele Menſchen gabe, die alles glauben, 
twas gedrudt ijt.“ 

Eva lächelte ſchuldbewußt. 


ob id nicht aud Ihnen helfen 


Die Pfadfinderin. 


„Und das ſchwarz auf weiß gedrudte 


' Wort, — das ftebt nun ba, —“ fie fprach in | 


Sinnen verloren yu ſich felbjt — „und nie— 
mand weiß, warum die Frau, die ſtets ver— 
lacht wurde, wenn ſie einen ſelbſtändigen Ge— 
danken ausſprach, die nur am Schreibtiſch ſich 
wohl und frei fühlte, ſo ſcharf und bitter 
ſchrieb, — es war, weil ſie damals noch nicht 
an eine alles ausgleichende 
glaubte und dieſes Leben für Anfang und zu— 
gleich Ende des Dramas hielt.“ 

Evas ſchöne blaue Augen ſtrahlten in 
warmem Mitgefühl. 

„O Gott, Sie Arme! 
iſt er tot?” 

„Für mid ja.” 

„Alſo lebt er nocd 2” 

„Ja, — aber laſſen wir ibn. Wenn Sie 
es nicht zu febr ermiidet, fagen Sie mir Lieber, 
was Gie fiber bas Bud) Ahres Manned 


Und Yor Mann, 


Gerechtigheit 
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Da läßt ſich helfen. 
helfen!“ 

Mit ernſtem Wohlgefallen blickte ſie in 
Eva's liebliches Antlitz, das in der letzten 
Beit fo viel von ſeiner findliden Rundung 
eingebüßt, und dod nichts von dem tiefer 
liegenden Uusdruc von lauterer Kindlichkeit 
verloren hatte. 

„Sehen Sie, id hatte ja eigentlich, wie 
man fo fagt, nidt viel fiir Sie übrig, ehd ich 
Sie kannte. Ich machte mir ein Bild von 
Ihnen und malte es aus nach dem belannten 
Muſter der ſelbſtgerechten, beſchränkten deutſchen 
Hausfrau. Früher haßte ic) dieſe Frauen, 
die, in normaler Ehe lebend, es nach meiner 
Meinung ſo gut hatten und ſo leichthin 
über uns andere, draußen Stehende ab— 
urteilten. Jetzt habe ich einſehen gelernt, 


Und ich kann Ihnen 


daß ſie es auch nicht ſo leicht haben und 


denken. Hat er Ihnen daraus vorgeleſen?“ 


Eva ſchüttelte den Kopf. Und dann rückte 
ſie den kleinen Beichtſtuhl heran, und ihren 
blonden Kopf an die Kniee der neuen 
Freundin gelehnt, beichtete ſie all den Kummer, 
die Sorgen und Schmerzen des letzten Jahres. 

Die Beichtmutter aber ſchüttelte wieder 
und wieder den Kopf. 

„Und das haben Sie auch geleſen? Und 
das? Und von allem etwas? Und alles in 
Ihren Mußeſtunden des lesten Jahres? Die 
ganze Lebensarbeit von ernſten Männern!“ 

Sie ſtrich leiſe mit mitleidiger Zärtlichleit 
über Eva's Körper. 

„Sie kleine Thörin! Da iſt es ja kein 
Wunder, daß man Ihnen die Rippen zählen 
fann! Und wenn Sie dann baju eine Taſſe 
Thee und zwei Bisquits yum Abendejfen 
nebmen! Sehen Cie, geiftige Arbeit will 
ebenfo geiibt werden, wie körperliche, langſam 
und methodifd. Die Natur will nichts 
Schroffes, Unvermitteltes. Ich fenne weiß— 
haarige alte Herren, welche geiſtige Athleten— 





daß ihr hartes Urteil über und viel öfter 
Oberflächlichkeit als Bosheit zur Urſache bat. 
— Nun will ich mich aber mit Ihrer Köchin 
in Verbindung ſetzen und ſehen, was es giebt. 
Wir müſſen erſt den Dfen, der nicht recht 
brennen will, vorſichtig und richtig heizen, 
das iſt für den Augenblick die Hauptſache. — 
Und, nicht wahr, wenn Sie etwa JIhrem 
Mann Nachricht ſchicken wollen —“ 

„O, ich denke nicht daran, ihm von dem 
ſchrecklichen Vorfall etwas ju ſchreiben. Er 
würde ſich ja unnötig quälen.“ 

„Und auch von mir —. Aber das verſteht 
ſich ja von ſelbſt.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ 


> * 


Am andern Morgen ſagte Kuni, als ſie 
Eva beim Ankleiden half: 

„Fräulein Ottilie bat unfere Frau Doftorin 
— Runi hatte den Titel, der ihr gefiel, felbjt- 
verſtändlich wieder beibebalten — geftern ge- 


fragt, ob fie ibr nidt eine Stelle wiifte. Die 


arbeit leiſten, — die baben fid) aber [angfam | 


baju trainiert. Unb dann ftrengen die nur 
ibren Geift an, — ibre Sinne, ibr Gemiits- 
[eben beanjpruden feine Kräfte. Ich febe 
immer flarer in Ihrem Fall, liebe, fleine 
Frau. Ihre Nerven haben einfach  geftreift, 


Und nun padt fie ihre 
Das ift ganz gewiß 


hat ja‘ geſagt. 
Sachen und twill geben. 
wahr.“ 

Eva lächelte. „Es wird ſchon nicht fo wahr 
ſein. Du wirſt einmal wieder übertreiben und 
dazu erfinden,“ ſagte ſie ganz ruhig. Sie 
wunderte ſich ſelbſt, daß ſie die Nachricht ſo 


weil ihnen viel zu viel zugemutet worden. kühl und ohne Herzklopfen aufgenommen. Aber 
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nadber fam ja Frau Ada. Die hatte cine fo 
rubige Sicherheit. Wer die aud bitte! Frei- 
lid) — ſie twar fo viel alter. Und dann hatte 
fie ibre Pflegemutter auf weiten Reifen begleitet, 
bei längerem Wufenthalt twar ftets ein eigner 
Haushalt gefiihrt worden, in Rom, Palermo, 
Athen und two fonft nod. Wie ſchwer mufte 
dad fein, mit all den frembden Leuten fertig zu 
werden! Aber man lernte etwas dabei. 


Als die ,,Doftorin” fam, fagte diefe auf | 


Evas Frage nad Fräulein Ottilie: „Etwas 
Wabhres ift daran, Cie hat mir gefagt, fie 
michte gern fort und ob id nicht ein guted 
Wort fiir fie cinlegen möchte. Sie könnte eine 
fo gute Stelle haben bet Doftor Wolters. 
Dort braude fie nur vorjulefen und nad 
Diltat ju fdreiben. Ad) dvenfe, Sie geben fie 
frei, nicht? Und die dumme Perfon, die Sie 
Armſte beinahe um Abr junges Leben gebracht 
hatte, fdiden Sie nur aud) fort. Sie fann 
ja froh fein, wenn fie nicht beftraft wird wegen 
fabrlaffiger Körperverletzung.“ 

„Ja — aber,” fagte Eva zaghaft. 

„Nun — vorldufig gilts, um Ihrem 
Magenleiden beigufommen, eine Köchin vor allem 
ju befommen, die fauber und forgfaltig iſt 
und genau nad) Vorſchrift fodt. Für mande 
Krankheiten ift bas Heilmittel aus der Kiiche, 
nicht aus der Apothefe gu bolen. Ich jprede 
aus vielfadher Erfabrung, — Geben Sie mir 
plein pouvoir ?” 

„O — gewif — natürlich.“ 

„Dann gehe ich noch heute in die Stadt 
und ſuche Ihnen die Richtige. Ich werde ſie 
ſchon finden. Wenn es ein gutes Werk gilt, 
verlaſſe id) mich immer auf meinen ‚Duſel‘. 
Der läßt mid felten im Stich. Freilich ift es 
ſchwer, gute Köchinnen yu befommen — und 
gute Köchinnen fiir Kranfe nun gar. Sie find 
nicht gebilbet genug, um die Wichtigheit der 
Eade einzuſehen. Aber — wir wollen feben. 
— Wenn vir eine gewiſſenhafte Ridin haben, 
befomme fie gang genaue Anweiſung von mir. 
Bis fie alles qut macht, koche ich felbjt fiir Sie.” 

nwo, Sie find fo gut! Aber — id fann 
nichts effen, ic bringe nichts binunter. Es 
widerſteht mir alles.“ 

„Sie können dod) fauen mit Ihren ſchönen 
geſunden Zähnen? Und dann hinunterſchlucken. 
Das wird ſich ſchon machen. Vor allem — 








Kopf oben, Frau Eva. Und ſprechen Sie 
nicht mehr, denn das ermüdet Sie. Hören 
Sie nur zu — ich will Ihnen einen kleinen 
Vortrag halten über unſern Kurplan.“ 

Den Vortrag über den Kurplan“ hörte Eva 
mit Qntereffe an. Gs war alles fo verjtand- 
lid, fo gang anders, als wenn Cbriften mit 
veridlojjener Miene ein Rezept fdrieb, mit 
dunklen lateiniſchen Wörtern. Er gebirte mit 
gum Rurplan, diefer Vortrag der ,, Doktorin”, 
die ſowohl wußte, daß Rranfe nichts lieber 
haben, als daß ſich andre mit ihrer Krankheit 
beſchäftigen — und daß ſie im gewiſſen Sinne 
Kinder ſind, die man anleiten muß zu richtigem 
Denken. 

Und dann wurde die „Kur“ in Angriff ge— 
nommen. Alle anderthalb bis zwei Stunden, 
von morgens ſechs Uhr beginnend, bis zum 


Abend mußte Eva leichtverdauliche, reizloſe, 


ſorgfältig und ſehr ſchmackhaft zubereitete Speiſen 
genießen. Die nad) Grammen abgewogene 
Portion mußte unweigerlich gegeſſen werden. 
Daneben wurden ganz genau dem Fall an— 
gepaßte Waſſeranwendungen gemacht. Und 
Eva, der Glaube und vertrauensvolles An— 


lehnen innerſtes Herzensbedürfnis, glaubte der 


gereiften „Pfadfinderin“ jetzt, wie fie der 
jugendlichen geglaubt, und ihr felſenfeſtes Ver— 
trauen in ſie hatte ſeinen guten Anteil mit an 
bem Erfolg, der ſich ſchon ſehr bald merkbar 
machte. Dann — zur größten Freude von 
Frank — wurde Mama auf einer Wage ge— 
wogen — gerade wie Puck früher — und das 
Ergebnis wurde aufgefdrieben. Und Mama 
fab fo hübſch aus in dem Bademantel, den fie 
dabei anhatte! Und der war vorbher fiir fic 
geivogen worden — gerade wie damals Buds 
Hemdchen! Seit die ,, Frau Doktorin” da war, 
gab es iiberbaupt fo viel Luftiges. Der ganz 
große Steinbaufaften, den Frank nie allein 
haben durfte, weil er die Steine leicht verlor 
und der ſchon fo lange oben im Spielſchrank 
geftanden, weil Mama immer frank geivefen, 
ftand auf dem grofen Tif, und Mama baute 
Häuſer davon, gang wunderſchöne, große, die 
man Tempel hieß und die in ben großen 
Büchern, die die ,, Frau Doltorin” aus Papas 
Bimmer gebolt, abgebildet waren. 
rend die Doftorin der Mama vorlas oder er: 
zählte, wo die Haufer, die man Tempel heißt, 


Und wäh— 


Die Pfadfinderin. 


im alten Griedhenland geftanden, und twas fiir 
Bildſäulen, die fie der Mama in einem andern 
Buch zeigte, darin geivefen, wartete Frank mit 
glanjenden Augen auf den Moment, wo er 
den Tempel umſtoßen diirfe. 

„Wie ſchön muh es gewefen fein, das alles 
gu feben,” fagte dann twobl Mama, wenn die 
Doftorin fo anſchaulich erzählte und alles fannte. 

„Gewiß. Aber nur in Stalien habe id 
cigentlide Kunſtſtudien gemadt. In Grieden- 
land war meine Pflegebefoblene zu fran. 
Aber in Rom, vor langen Jahren, damals, 
alg id) mit Ihrem lieben Mann dort linger 
zuſammen war — ic) denfe nod mit Freude 
an bie Zeit! Meine gute Mutter hatte die 
Sitte unferer gaſtlichen nordéfiliden Heimat 
dorthin verpflangt. Wir faben unfere Freunde 
ftets yum Eſſen bei uns, Ihren lieben Mann 
jaft täglich. Damals lebte die cingige Tochter 
des Haujes nod.” 

„Vielleicht Ihre Dugendfreundin ?” 

„O nein. Ich war als Gefellfchafterin ing 
Haus gefommen. Damals, als ich unglitdlicd, 
verbittert und einſam in ber Welt ftand — — 
id mufte dod [eben — irgendwie — und 
arbeiten — irgendivie — ich hatte ſchon vieles 
verfudt, aud) das Cobriftftellern, wie Cie 
jwifjen, da fand id) eine Annonce. Cie war 
— mit Abſicht — fo wenig verlodend wie 
möglich abgefaft. Darum waren wenig Be- 
werberinnen da, und ich erbielt die Stelle: 
„als PBflegerin und Geſellſchafterin ciner franfen 
jungen Dante auf einem einfamen Gut". Die 
Kranke war das einzige Rind der lieben alten 
Baronin. Sie fonnte nidjt wieder gefunden, 
das war ausgefcbloffen, aber id) hatte die 
Freude, fte unter meiner Bflege fiir längere 
Sabre fic wefentlid) beffern und beiterer und 
gufriedener twerden ju feben. Nach ibrem 
Tove ſchloſſen wir beide, die wir ganz allein 
fianden, uns nod enger aneinander. Yor 
cinigen Sabren bin id) gerichilid) adoptiert 
worden.” — — 

„Wie viel miiffen Sie gelefen haben,” 
ſagte Eva cin andres Mal, als die Freundin 
wieder cinmal zwiſchen Valentins Bücherſchätzen 
wablte, was fie jum Anſchaulichmachen und 
Erklären brauchte. 

„Ja“, war die Antwort. 
wiinfden Sie fich das nicht. 


„Aber, — 
Sabre lang, 
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ebe id) zu meiner lieben Mutter fam, habe 
id) nur Biicer zu Freunden gebabt und ein— 
jelne tvenige Manner, die, fo wie Ihr Mann, 
vorurteilsfrei genug waren, nicht, wie die 
Frauen meift, mit einguftimmen in das „Etwas 
muß dod) daran fein an dent vielen Schlimmen, 
twas gegen fie gefagt wird”. Wijjen Sie, 
was bas beift, verfebmt fein, — und dann 
nod) arm und franf dazu?” 

„Krank Sie?“ 

„Ja, natürlich wurde id) aud) forperlid) 
franf, als ich ſeeliſch ſo franf twar. Aber 
barum weiß id) auch, wie die Freude am 
inneren Vorwärtskommen wieder gefund madt. 
Und wie die Freude am Gefundiwerden ung 
wieder innerlich vorwärts bringt.” 

Wenn die ,,Doltorin” fo von ibrer Ver— 
gangenbeit erjablte, fam Eva oft ein bez 
ſchämender Gedanfe:  ,, Weld) ſchweres, müh— 
ſeliges Leben liegt binter ibr, und wie tapfer 
hat fie es getragen!” — Und ibr eigenes 
Leiden erſchien ihr pliglich fo klein. 

Und dann fprad) bie Freundin von den 
ſchwebenden Fragen des fojialen Lebens, von 
der Unjufriedenbeit der grofen Maſſen, die 
unjufrieden find, trotzdem ibnen die Befigenden 
mit größerer Teilnahme als je zuvor ent= 
gegenfommen, und wie Ddiefer Undank nidts 
anbderes fei, alS das Erbe der Biter, 
das eben die Befitenden angetreten, — 
wie einſt bie Opfer der franzöſiſchen Revo— 
lution, — und daß fie die Siinden der Vater, 
— wie jene durch gezwungene, — jeBt durch 
freituillige Opfer zu ſuhnen haben. — Und 
Eva's Blick wurde weiter, und fie lernte fid 
alg ein Teil des Ganjen fiiblen und der 
cigenen Leiden mehr und mebr vergeffen. 

Dah alle dieſe Unterhaltungen mit in den 
Kurplan“ gebdrten, — bas wußte fie freilich 
nicht. Aud die Anregungen gu leidter, an: 
genebm lohnender Beſchäftigung, die die „Pfad— 
finderin” ſchon vorgefeben fiir die quten Tage, 
bie jebt famen, da mit Den guriidfebrenden 
RKraften aud) Eva's Théitigkeitstrieh wieder 
erwachte, gehörten mit hinein. Der fleine Bud 
brauchte ja fo viel mebr Wäſche ald frither 
Frank, weil er fo ungeſchickt war und fo oft 
hinfiel, und die „Doltorin“ hatte, — „ganz 
jufallig”, — ein gut waſchbares Kleidchen, 
das ſchon vorgeridtet war, geſehen und gleid 
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mitgebradt. Hie und da half fie Eva aud, | Und dann wurden [angfam kleine Spazier— 
und als es dann ſchnell fertiqg getworden war, | gänge gemacht und mit Franf, deſſen etwas gu 
aber gleid) am zweiten Tage ſchon gewafden lebhafte Geſellſchaft immer nur fo lange genofjen 
werden mufte, weil Bud Mamas Kafaotafje wurde, wie es angebracdt, Plane gemadt fiir 
dariiber gefdiittet, ba fonnte die Doftorin ihre | einen neu anjulegenden Kindergarten, mit 
innere Befriedigung haben, fowohl twas die | fleinen Beeten, neben dem Sandhauſen, in 
Freude an dem Vollbrachten, wie den fleinen, | dem Puc während des größten Teils diefer 
gang natiirliden und in verftindigen Grenzen ſchönen Herbfttage fid) redlid) abmiibte, im 
gebliebenen Arger betraf. Hatte ihr dod) die Schweiße fines Pofaunenengelangefidts mit 
Apathie als einzig Bedenflides in dem | der kleinen Schaufel gu hantieren und Wall 
RKrankheitsbild etivas Corge gemadt. und Mauern yu ervidten. Schluß folat.) 





Gn die erste hiebe. 


Don 


Johann Tudwig Runeberg. 
Aus dem Schwedifchen iiberfekt von Auguſte Kempe. 


Sa fragte meine erfte Liebe einſt: 
Mein Cebensftern, fag, woher ſtammſt du, 
Und woher hajt du deinen milden Glanz? 
Da fprach der Stern: Haft du denn nicht gefehn, 
Wie fcmell die fliicht’ge Wolfe mid) verhiillt? 
Ich ſprach: Ob finjter oder hell und Licht 
Die Wolfe nahte und dich mir verbarg, 
Klar fchienjt du wieder, wenn fie weiter glift. 
Und wieder ſprach der Stern: Haft du gefebn, 
Wie leicht ein id jcher Tag verdunfelt mich? 
Ich ſprach: Wohl manche ird fche Sonne fah 
Ich hell anfgehn und iiberftrablen dich, 
Doch ging fie täglich unter und du nie. 
Da ſprach der Stern: Dertraujt du meinem Eicht, 
Entfachjt des Cebens Hoffnung ou daran? 
Ich ſprach: Dein Blick lacht aus der Wolfe mir, 
Und Flarer als des Tages Strahl fchienft du, 
Und iiberm Grabe wirjt du leuchten noch. 
Da fprach der Stern: Weißt du auch, was ich bin? 
Ich bin ein Seufser deiner eignen Britt, 
Der hoffnungsfriedvoll höh're Welten fucht, 
Ich bin ein Blitz von Seinem Ceben nur, 
Der aud) im Glanz zu fener Heimat floa, 
Yon deiner Seele nur ein Sonnenftrabl, 
Und froh in meinem reinen Licht lebſt dn. 


Johann Cudwig Runeberg, Sinnlands und Schwedens grofer Lyriker, geboren am 5. Sebruar 


1804, geftorben am 6. Mai 1877, 
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Ver Berliner MilchkKrieg. 


Bon 
Dr. Fri Specht. 


Radorud verboten. 


py cit mehreren Monaten ijt in Berlin und feinen Bororten ein fogenannter 
Milchkrieg ausgebrodjen. Die Vorboten des Krieges zeigten fic) ſchon vor 
OUD etiva zwei Jabren. Shon damals wurden eifrige Verhandlungen zwiſchen 
den Berliner Milchhändlern und den Milchlieferanten gepflogen. Die Milchlieferanten 
verlangten eine Preigerhibung. Durch Cntgegenfommen auf der Mitte des Unter: 
ſchiedes zwiſchen dem geforderten und dem bisherigen Preife wurde damals der Aus— 
bruch des Zwiſtes noc verhindert. Im Sommer dieſes Jahres nahmen die Meinungs- 
verſchiedenheiten einen ernfthaften Charafter an. 

Unter Führung des preupifden Landtagsabgeordneten und Oberamtmanns Ring 
und einiger Grofgrundbejiger, darunter aud) in der Stadt Berlin fo wobhlbefannte 
Perfonlichfeiten wie Gilfa und Jaffé, ſchloſſen fic) 5000 märkiſche Mildbauern, 
wie es in ihren Verdffentlidungen Heift, gu einem fogenannten Ring jufammen, um 
den Preis fiir den Liter Vollmildh frei Berlin im Großhandel auf 13, Pfennig 
heraufzuſetzen. Im Jahre 1900 hatte diejer Preis 11 bis 11'/, Pfennig betragen. 
1901 batten die Milchhändler 12 bis 12'/, Pfennig bewilligt. Sie erklärten jegt, 
dariiber hinaus nicht geben gu können und thaten fic) zu Cinfaufsgenoffenfdaften 
zuſammen. Die Landwirte beriefen fic) auf die im Gommer 1901 entftandene Futternot, 
wie fie ſchlimmer feit 34 Jahren nicht geweſen fei. Cine Cinigung fam nicht yu Stanbde. 

In einem Inſerat aus der Mitte des September flindigte die Centrale fiir 
Mildyverwertung” E. G. m. b. H. ju Berlin an, fie habe eine Molferei erbaut, um 
den oft in einer Woche um 100 000 Liter ſchwankenden Bedarf zu befriedigen oder 
den Markt zu entlaſten. Sie ftelle dem Berliner Milchhandel 100 000 Liter Milch ab 
Bahnhöfen, ab Molkerei und ab drei in verſchiedenen Teilen der Stadt gelegenen 
Verkaufsſtellen zur Verfügung; habe der Berliner Milchhandel am 10. Oktober nicht 
gekauft und gepachtet, ſo eröffne ſie am 15. Oktober dreihundert Läden für Milch— 
und Sahneverkauf. Dann könne der Konſument (die Hausfrau) vom Produzenten 
(dem Bauern) direkt Milch kaufen. Sie wolle weder Milchnot noch Preiserhöhung. 
Sie wolle den Berliner Hausfrauen oder deren Kindern gute Milch und Vollmilch an 
Stelle entrahmter Milch bieten. 

Der Milchbedarf Berlins wird auf 600 000 Liter täglich geſchätzt. Dieſe Zahl 
iſt eine deutliche Mahnung an die Verwaltung großer Städte, daß ſie bei dem rieſen— 
haften Anwachſen ihrer Einwohnermaſſen an der Aufgabe der Milchverſorgung nicht 
achtlos vorübergehen darf. Hängt doch in Deutſchland die Geſundheit der jungen 
Generation weſentlich von der Güte und ſauberen Darreichung der Milch ab. 

Der Direftor der Königlichen Univerſitäts-Kinderklinik Geheimer Medizinalrat 
Profeſſor Heubner äußerte einſtmals in einem Vortrage über Säuglingsernährung, 
er würde ſeinen Säuglingen, wenn fie es vertragen, unter Umſtänden auch Beefſteak 
zu eſſen geben. Er wollte damit das Reklamehafte und Unrichtige in den Anpreiſungen 
von Milchpräparaten beleuchten, die angeblich alle ein der Muttermilch möglichſt 
ähnliches Erzeugnis liefern, obwohl bis heute noc niemand die wirkliche Zuſammen— 
ſetzung der Muttermilch kennt. Die fabrikmäßig ſteriliſierte Milch hat für Säuglinge 
ihre mancherlei Bedenken; anders iſt es bekanntlich mit der Milch, die die Hausfrau 
jeden Tag mit Hilfe eines Sorlethapparates oder ähnlicher Vorrichtungen ſelbſt 
ſteriliſiert. Trotz jener Außerung des Profeſſors Heubner wird man in Deutſchland 
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dod) wohl vorläufig an der Überzeugung fefthalten, dah Mild) für den Saugling das 
Beſte und daß daber die Giite der miles fiir die junge Generation von ausfdlaggebender 
Bedeutung ijt. Er felbft verwendet neben der Liebigſchen Suppe Milch und Buttermilch zur 
Maffenernahrung der ibm anvertrauten Sauglinge, fo weit die Ammenjahl nicht ausreidt. 

Der Saugling wächſt ungemein ſchnell. Kinderärzte haben in act Wochen eine 
Zunahme von 3 bis 8 Kilogramm, aljo um das Zweizweidrittelfache feftgeftellt. 
Dementſprechend fteigt aud) die Aufnabme von Muttermileh von 380 Gramm am 
Ende der erjien Woche auf 534 Gramm in der dritten Woche, auf 650 Gramm in 
der zehnten Woche und auf 770 bis 850 Gramm in der 18. bid 20. Woe. Der 
Säugling verwertet die Kubmild nun ſchlechter alS Muttermilch, aud) wenn fie mit 
Waſſer verdiinnt und mit Milchzucker behandelt wird, und fo bedarf er von jener 
größere Gaben als von dieſer, und zwar in ziemlich raſch fteigendem Tempo. Es 
giebt Kinder, die ſchon nach einigen Monaten, follen fie nicht erheblich im Gewidt 
suriidfommen, mit Vollmilch ernährt werden miiffen. Das wird von jungen Miittern 
vielfach iiberjeben; fie meinen, vor allem Mag halten gu müſſen. Solche unerfabrenen 
jungen Mütter fragen dann ganz naiv den Arzt, warum denn das Kind immer fdreit, 
e3 befomme dod) jo und fo oft Rabrung. Cie find gan; emport, wenn der Arzt 
ibnen dann den wahren Grund nennt und fagt: Wber, liebe Frau, das Kind bat 
Hunger, Sie laffen ja Ihr Kind langſam verhungern. Und man hatte dod) fo genau 
dies oder jenes beriibmte Buch über Kinderernabrung ftudiert! 

Ziegenmilch giebt man den Kindern unter einem Jahre nicht gern, und die Efels- 
mild) ift in Deutſchland in irgendiwie erheblichem Mage nod nicht erhältlich. Sie 
dient befanntlic) den Völkern holländiſcher Abſtammung als Hauptnahrungsmittel fiir 
bie Kinder unter einem Jahr. Sie foll der befte Erſatz der Muttermilch fein. Mütter, 
die nicht felbft nabren fonnen oder dod) die eigene Ernährung frühzeitig abbrechen 
müſſen und nicht in der Lage find, eine Amme zu halten, find alfo * ganz auf 
die Kuhmilch angewieſen. 

In Berlin werden nun alljährlich über 50000 Männlein und Weiblein geboren. 
1891 waren es z. B. 53535, das Jahr 1898 wies einen kleinen Rückgang zur 
Ziffer 51299 auf. Bei dieſer Ziffer wäre es begreiſlich, wenn jede Störung im 
Milchbezuge, wie ſie ein Milchkrieg doch immerhin hervorbringt, die Berliner Mütter 
mit großer Beſorgnis erfüllte. Iſt doch das Lebenselement des jungen Weltbürgers 
damit bedroht. 

Das ſtatiſtiſche Jahrbuch der Stadt Berlin über das Jahr 1898 — die Berliner 
Statiſtik iſt in ihrer Jahrespublikation immer einige Jahre zurück — giebt an, daß 
im Sabre 1898 von 10290 Kindern, die überhaupt im erſten Lebensjahre geſtorben 
jind, 6305 nur mit Tiermilch ernährt waren, während von fogenannten Ammenkindern 
nur 21 ftarben und von denen mit Muttermild) erndbrten 941. Wud) die Kinder, 
die eine gemiſchte Ernährung erbielten, zeigten weit geringere Sterbefille. Sprechen 
bierbei gewif aud) noch andere Momente mit, wie die Wohnungsverhältniſſe, die 
Wobhlhabenbheit der Cltern und die hygieniſche Bildung oder Unbildung der Miitter — 
übrigens wird in beiden von jungen Müttern jum Schaden des Sauglings leicht cin 
Übermaß bethatigt — fo legen doch ſchon diefe Angaben cin ſehr ernftes Problem 
der Ernährung blo. 

Milch ijt befanntlich eins der Produfte, welche erfabrungsmapig häufig Krankheits- 
feime führen und auf andre ju iibertragen geeignet find. 

Die Milch ijt ihrer Natur nach feine Lagerware. Sie fallt leicht der Zerjepung 
anbeim und wird im Sommer in wenigen Stunden fauer. Die Erhigung und Ab— 
fiiblung find die beiden Mittel, die Milch zu fonjervieren. Beide Formen werden 
angewendet. Die Milchbandlungen bezieben die Milch meift friih Morgens vom 
Bahnhof in möglichſt qut gelühltem Zuftande — wer dieſe Kühlung 3u leiften bat, 
ijt aud) einer der Streitpunfte — und bringen fie in den Kühlraum, womöglich aud 
in Baſſins mit Eiswaſſer. Diefe geſundheitlichen Vorfehrungen, die die Milchhandler 
ſchon auf ſanitätspolizeiliche Anordnung treffen müſſen, erhdhen natürlich die Geſchäfts— 
unkoſten des kleineren Milchhändlers erheblich. 
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Die Landiwirte lagen, fie Hatten 1875 fiir einen Liter Mild) franfo Berlin 15 
bis 16 Pfennig erhalten, — in Ddiefer Allgemeinheit ijt die Behauptung nicht 
richtig — jegt fei Ddiefer Engrospreis erbeblich gefallen, ohne daß die Hausfrau 
eine Verbilligung der Milch erhalten hatte. Wir bedauern es gewif, wenn der 
Bauer fiir feine Milch jest weniger als friiher erbalt und wiinfden ibm gern eine 
techt gute Bezahlung, cine ebenſo gute Bezahlung wie in der Griinderjeit im Jahre 
1875, aber es darf dod auf der andern Seite nicht vergeffen werden, wie fiir den 
Kleinhändler durch die erwähnten hygienifden Maßnahmen die gefehaftliden Ausgaben 
ſehr erheblich erhöht worden ſind, und nicht bloß dadurch. Heute hat Berlin und ſeine 
Vororte die dreifache Einwohnerzahl von 1875, und die Entfernungen ſind dem— 
entſprechend geſtiegen. Cin tüchtiger Milchhändler fann ohne Pferd und Wagen heut— 
zutage kaum auskommen, deren Unterhaltung in Berlin recht teuer wird, und endlich 
ſind in dem letzten Menſchenalter die Mietpreiſe für die Läden und Verkaufsſtellen 
zum Teil zu märchenhafter Höhe emporgeſchnellt. Der in den Alpen verunglückte 
Privatdozent Dr. Paul Voigt hat an der Hand der Grundbuchakten und andrer 
amtlicher Dofumente z. B. nachgewieſen, daß am Kurfürſtendamm der Preis fiir Grund 
und Boden um das Zehntauſendfache heraufgeſchraubt worden iſt. 

Gleichwohl iſt die bisherige Milchverſorgung Berlins eifrig bemüht geweſen, dem 
geſundheitlichen Teil ihrer Aufgabe in ſteigendem Maße gerecht zu werden. Das 
beweiſt das ſtetige Herabgehen der Kinderſterblichkeit. Dieſe verminderte nämlich im 
Jahre 1890 alle Kinder auf 717,69 pro Mille, dagegen 1898 nur auf 765,25 pro Mille. 

Wir ftellten den Bedarf des Sauglings an friſcher Milch in den Vordergrund 
unferer Betrachtung, weil diejer Bedarf aus unferen gegenwartigen Lebensbediirfnifjen 
am ſchwerſten gu ftreicen iff. Der Erwachſene, befonders wenn er dem männlichen 
Geſchlecht angehirt, verzichtet ſchon eher darauf. Selbſt fiir den Raffee ift die Mild 
keineswegs unentbebrlid). Cinige Kaffeelofale haben bereits ihren Gajten angeboten, 
während der Zeit des Milchmangels nach dem franzöſiſchen Vorbild die Milch zum 
Raffee durch Cognac oder Zucker zu erfegen. Die Baderinnungen haben es gleidfalls 
abgelebnt, fic) auf die Seite der Milchlieferanten gu ſtellen. Sie wollen gur Vereitun 
des Weikbrotes, falls die Milch nicht reicht, Butter alS Zuthat verwenden. Und bag 
ein voritbergebender Mangel an Sdlagjabne von andern als unjeren Badfijden als 
ernfte Strung des Wobhlbefindens empfunden wird, glauben wit mit gutem Gewiſſen 
in Abrede ſtellen gu diirfen. Cin Mangel wird fiberhaupt nur da eintreten, wo man 
durch den Verbraud von nur „ringfreier“ Milch die Berliner Mildhandler gegen die 
Milchlieferanten zu unterftiigen bereit ijt. Die Milchcentrale erbietet fic, im Klein: 
verfauf an jedermann den Liter Schlagſahne ju 2 Mark, Kaffeeſahne gu 1 Maré, 
abgerabmte Milch zu 8 Pfennig und den Liter Vollmilch gu 20 Pfennig abzugeben. 
Der Engrogverfauf hat natürlich entipredendé niedrigere Sage. Der Krieg ift nach 
den erften gegenfeitigen ſtürmiſchen Wttaden in etwas rubigere, aber darum fiir beide 
Teile mit nicht geringeren Verluften verbundene Bahnen eingelenft. Gegenwärtig ſcheint 
allerdings die Erbitterung wieder einmal zum lodernden Brande entflammt werden zu 
follen. In offenen Briefen Hat die Milchcentrale ſchwere Beſchuldigungen gegen die 
Reellitat der Berliner Milchhandler erhoben. Herr Molfereibefiger Bolle hat die Klage 
angefirengt. Die Milchhandler-Vereine wollen es gleichfalls und febren vorläufig den 
Spies um, indem fie einem Teil der Milchlieferanten unlautere Machenſchaften und 
Milchverſchlechterungen vorwerfen, ja die hiefigen Molfereibefiger infofern der Täuſchung 
des Publifums bezichtigen, als fie vom Milchring gelieferte, alfo auperbalb Berlins 
erjeugte Miley fiir Mild) aus den eigenen Stillen auggeben. Während die Milch— 
centrale nur einen Fettgehalt von 2,7 Prozent fordere, Hielten fie, foweit es angebe, 
auf den höheren Fettgebalt von 3,1 Prozent. Cine Mild mit 2,7 Prozent (Polizei 
grenze) fei diinn. Insbeſondere dreht fich der Streit um die „Halbmilch“. Halbmild, 
die nur 1,5 Prozent Fett gu haben braudjt, foll als Vollmilch verfauft worden fein, 
jo behauptet die Milchcentrale. Die Milchhändler erwidern, fie batten die behirdliche 
Abfchaffung der Halbmild) beantragt, damit in Zufunft der Produltion minderivertiger 
Mild) der Weg in die grofen Stadte verjdlofjen fei. Sie ſeien mit ihrem Wntrage 
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nicht durchgedrungen. Das Berliner Polizeiprajidium habe dem widerfproden und 
ebenfo unter anbdern ein jegiges angefebenes Mitglicd der Mildhcentrale mit der aus: 
driidliden Begriindung, dak bei Abſchaffung der Halbmilch eine große Anzahl der 
mirfifden Mildproduzenten von jeder Mildhlieferung nad Berlin ausgefdloffen wiirde, 
da die von ihnen produjierte Milch den polizeilichen Anforderungen nicht entſpräche. 
Die Bezeichnung „Halbmilch“ diene angefichts der Unjuverlaffigfeit der Produzenten 
feider als grundſätzliches Schutzmittel, um Ronflifte mit deer Polizei zu vermeiden. 
Auf weffen Seite das größere Recht ift, mögen die Geridte entideiden; raudige 
Schäflein wird eS ſicher auf beiden Seiten gegeben haben, ohne dab man deshalb 
berechtigt wäre, ſolche Befchuldigungen gu verallgemeinern. 

Beide Teile fuchen miglichjt den ganzen Bedarf Berlins an Mild zu deden, 
und fo fann es denn nicht ausbleiben, daß bald ein Milchiiberflug in Berlin vorhanden 
fein wird, der natürlich beiden Teilen empfindlicye Berlufte auferlegt. Von den 
600 000 Litern tiglichen Bedarfs werden etwa 60000 Liter in ſtädtiſchen Molfercien 
gewonnen, etwa die gleide Menge hat die Meierei von Bolle in fefter Hand. Die 
nod feblenden 440 000 Liter find von den übrigen Mildhandlern heranzuſchaffen. 
Vor zwei Monaten wurde in Zeitungen mitgeteilt, dah die Centrale fiir Milch— 
verwertung bereits fefte Rontrafte a Lieferung von 400 000 Litern abgefdloffen 
habe. Wir wiffen nicht, ob diefe Bebauptung jutrifft. In dem erwabnten Jnferat 
ijt nur von 100000 Litern die Rede. Die 300 angefiindigten Laden find gleidfalls 
nod) nicht eröffnet. Laden foften Geld, fogar febr viel Geld, und da mun zu 
jedem Sriege nach dem berühmt gewordenen Ausſpruche Montecuculis Geld, und 
nochmals Geld und abermalS Geld gehört, fo wiirde die Milchcentrale darauf hin— 
wirfen miiffen, nicht gu früh am Rande ihrer Meittel gu fein begw. ibrer Gefolgidaft 
nidt zu bobe Opfer aufjuerlegen. Nach dem Mufter der Bolleſchen Milchwagen ſchickt 
jeit einigen Tagen der Ring Gefährte durch die Strafen, die Milch dem Verbraucher 
bis vor die Thür zu bringen. Gegenwirtig, am 10. November, wird mitgeteilt, dab 
die Milchcentrale zum 2. November in Berlin 40 Laden eröffnet Habe und dah bis 
dahin 210 000 Liter verpadhtet find. MMber 60 000 Liter Milch wiirden in der Molferei 
Schillingſtraße 12 verarbeitet, etwa 50000 Liter Milch in Berlin verfauft, und etwa 
100 000 Liter Milch verarbeiteten noch die verbiindeten Molfereien. Siegesgewiß 
witd nod hinzugefügt: Innerhalb vier Woden ijt fiir die Milchcentrale der Milchkrieg 
infofern beendet, als die legten 100000 Liter in weiter zu mietenden Laden gum 
Verfauf gelangen werden, falls inzwiſchen die Milchhandler es nicht vorziehen, weitere 
Pachtungen abzuſchließen. 

Es ift möglich, daß in diefen Ausſagen die Angaben in gutem Glauben gemacht 
find. Abtrünnige giebt es in jedem wirtſchaftlichen Kriege, in jedem Streif. 

Die fleinen Exiſtenzen, die fic) jo in rubigen Zeiten fon nur eben fiber Waſſer 
balten finnen, wirft eine Erjchiitterung ihres wirtſchaftlichen Daſeins, eine Verteuerung 
ibres RohmaterialS leicht um. Cin Minderverfauf, wie er die Folge ungeniigender 
Milcherlangung fiir eine Reibe von Handlern wenigftenS in der erjten Zeit des 
Krieges gewejen ijt, legt ihnen faum zu tragende Opfer auf. So haben denn aud 
die Milchhändler gegen einige ihrer fabnenfliichtigen Nollegen mit RKonventionalftrafen 
Pt i befdh(offen. Mit unzuverläſſigen Mannſchaften (apt fich natürlich nicht 
iegen. 

: Das Gleiche ijt auf der andern Seite der Fall. Cine Reihe won Milch- 
bauern und Gutsbefigern find der Fahne des Milchringes auch in den verſchiedenſten 
Formen direft und verjchleiert untreu geworden. Auch fie leiden ſchwer. Die Centrale 
nimmt ifnen nur einen Teil ihrer Mild) ab, man hat die Milch teilweife einfad 
unbenugt auslaufen laſſen miiffen. 

Nach den Feftftelungen der Handler find 3. VB. am 1. November nur 81 000 Liter 
Mild fiir Rechnung der Centrale in Berlin eingegangen, von denen 24000 Liter 
verfaujt wurden Wn der Verarbeitung der nicht verfauften Milch beteiligt fic) eine 
Braunſchweiger Firma, die in einer neben der Centralmolferei errichteten Anſtalt täglich 
15—20 000 Liter verkäſt. So werden aud) die vierzig neuen Laden die Handler 
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nicht fdjreden, denn Ddiefe Laden miiffen an den Mitten der Centrale ſchwer zehren. 
Dazu fommt ein Weitere’. 

Die Vorſtände der organifierten Milchhändler haben es allmählich verfianden, Mild 
aus den weiter gelegenen Produltionsorten heranzuziehen, insbeſondere aus Wefiprengen, 
Neu-Vorpommern, Dresden, Magdeburg und Hamburg. Die täglichen Angebote frifcher 
Milch haben die Vorſtände nun zu Anfragen an ibre Kollegen veranlaft, wieviel Liter Milch 
ein jeder noch täglich aufbrauden könne, damit danach die Abſchlüſſe eingerichtet werden 
fonnen. Die Umfrage ergab, daß die Gefamtheit der organifierten Milchhändler zur 
Beit nocd etwa 4000 Liter abnehmen fann, und dah aud) die Firma Bolle, deren 
Kunbdenfreis ja anders jufammengefegt ijt, nod) etwa das gleiche Quantum unter: 
subringen in der Lage ift. Gin Berluft an Kunden foll im allgemeinen nicht ein: 
getreten fein, im Gegenteil, es full inSbejondere durch die vorzügliche weſtpreußiſche 
Mild) bei niedrigem Preife nod cin Zuwadhs an Kunden fiir mandes Gefchaft gu 
verzeichnen fein, fo dag Weftpreugen fic) in Berlin fiir alle Zukunft ein wertvolles 
Ubjaggebiet erobert hatte und ebenfo die aus Neuvorpommern eingefiihrte Mile. Wir 
vermuten allerdings, daß die Roften der Bahnfracht infolge der weiten Entfernungen 
diefen Wettbewerh dod) etwas erſchweren und dak die Handler, nur um nidt Hörige 
der Centrale zu werden, fich diefe Opfer auferlegen. 

Auf Anraten der Mildjcentrale follen Landwirte einen gropen Teil von Milch— 
fiiben abgeftofen haben. 4000 derfelben haben Berlin und die Vororte feit dem 
1. November neu aufgenommen, und diefe liefern nun den Marften etwa 60000 Liter 
mebr, Die Milchhandler ſtützen fich fiir die Hoffnungen ibres Sieges nod) auf eine 
weitere Spefulation. Im Sanuar beginnen die Kühe „friſch milchend“ zu werden. 
Dadurd wird die yur Verfiigung ftehende Milchmenge abermals weſentlich erhöht. 
Sie fuchen deShalb ibre RKollegen mit allen Mitteln dahin gu bringen, mindeftens bis 
Mitte Januar oder nod [anger ausjubhalten, und es diirfte wohl an der nötigen 
direften Unterftiigung nicht feblen. 

Das Berliner Publifum hat unfered Wiffens Lisher unter dem Milchkriege faum 
erheblich zu leiden gebabt. Es (aft fic) fewer überſehen, auf weffen Seite die 
Mehrzahl der Berliner Milchkunden fteht. Cine Centralijierung des Milchverkaufs 
bat ja gewiß ibre grofen Vorzüge. Cie wird eine Reihe Koften fiir Transport, 
——— Kühlung, Unterſuchung u. ſ. w. verringern. Andrerſeits iſt eine 
ſolche Centraliſierung ohne eine ſehr geſchickte Dezentraliſierung wiederum nicht ſo 
leiſtungsfähig darin, die Eigenheiten der verſchiedenen Kundenkreiſe zu berückſichtigen. 
Der kleine Milchhändler kennt ſein Publikum ganz genau, ja, er iſt vielfach gezwungen, 
in ſchlechten Zeiten, in Zeiten der Arbeitsloſigkeit, ſeinen kleinen Kunden das „Milch— 
geld“ eine Woche, einen Monat, wohl gar ein paar Monate zu ſtunden. Der kleine 
Milchhändler bringt auf Wunſch, wie es auch die Meierei von Bolle eingerichtet 
hat, die Milch in die Wohnung und nimmt auch dann keinen höheren Preis 
als 20 Pfennig das Liter, den Preis, den die Milchzentrale als Normalpreis 
feſtſetzt. Außerdem hat ſich in Berlin die Sitte — die Milchlieferanten nennen es 
Unſitte — eingebürgert, daß eine kleine Zugabe verabreicht wird. Mir ſagte ein 
Milchhändler, daß dieſe Zugabe von 800 Litern faſt 100 verſchlingt. Das iſt ver— 
ſtändlich. Er hat in der Hauptſache ganz kleine Kunden, die für einen Sechſer oder 
einen Groſchen Milch holen, und nebenbei vielleicht auch ein gutes Herz. Dieſe 
Milchverbraucher würden auf alle Fälle ſchon jetzt, wenn die Centrale mit ihren 
Forderungen durchdringt, eine Verteuerung ihres Milchverbrauchs zu erwarten haben. 
Dieſe Verteuerung dürfte gleichbedeutend mit einer Einſchränkung des Verbrauchs 
ſein. Und das iſt das Bedenkliche der gegenwärtigen Situation. 

Der Milchring iſt keine vereinzelte Erſcheinung. Wir haben von Amerika her 
die Wirkung des Petroleumrings zu ſpüren bekommen, deſſen Preistreiberei jest noch 
einmal glücklich im Vorjahr durch das ruſſiſche Petroleum und durch die Zunahme 
des Verbrauchs von Spiritus, Gas und Elektrizität zu Leucht-, Kraft- und Koch— 
zwecken abgeſchlagen worden iſt. Der Spiritusring hat in einzelnen Landesteilen 
zweifellos eine Verteuerung des Sprit hervorgerufen. Er hat daneben aber auch, und 
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das ift vielleicht nod) viel bedenflicer, cine Nberproduftion künſtlich erzeugt, die jept 
eine Stodung des Abjages und einen Überfluß der Lager zur Folge gehabt hat. 
Kurz, et hat die Produjenten felbft in Nöte gebracht. Siegt der Milchring, ſo ift 
ſchwerlich anzunehmen, dah er fic) bei dem Preife von 13'/, Pfennig begniigen wird, 
fondern er wird dod den in den Annoncen als Joealpreis aus dem Qabre 1875 
genannten Gag von 15 bis 16 Pfennigen franfo Berlin fiir den Groß handel mit 
Milch wieder gu erreichen verjucen. C3 fann gar fein Zweifel fein, dak damit der 
Liter Mild auf durchſchnittlich 25 Pfennig im Kleinverfauf fteigen wiirde. Wber auch 
bei einem Heraufgeben auf nur 13'/, Pfennig wiirde durch Abjchneidung der Zugabe, 
knappes Mag u. ſ. w. der Milchverbrauch verteuert werden. 

Dieſe Verteuerungsbeftrebungen fallen nun in cine höchſt ungiinftige Zeit, in der 
die erwerbsthatige Bevölkerung ſchon durch allerlei andre agrariſche Plane aufgeregt 
worden ift. Auch andern Stadten drobt ein Abnlicher Milchkrieg wie Berlin. Rata 
wird als der nächſte Kriegsſchauplatz genannt. Der Milch follen Butter, Kafe und 
Gier in der Preisfteigerung folgen, die Butter ift es bereits. 

Bekanntlich finden nod) fortgelegt Arbeiterentlaſſungen ftatt. Die Arbeitslofigfeit 
diirfte in diefem Winter einen feit Jabren nicht dagewejfenen Umfang erreichen. Cie 
ift ein Zeichen der fcblechten Konjunftur im Gewerbeleben iiberbaupt. Wir haben ja 
die fefte Zuverſicht, daß fie in ein bis gwei Jahren wieder vorüber fein wird. Gegen- 
wartiq ijt fie aber nicht hinwegzuleugnen, und in dieſe Seit wirft nun leider recht 
bedrohliche Schatten der vor der Zeit veriffentlidte neue Zolltarif hinein. Diefer 
neue Solltarif ijt als ein „lückenloſer“ Solltarif gedacht. Dieſe Liidenlofigfeit 
ift denn aud) in allen Dingen vorhanden, die von der Landwirtfdaft erjeugt 
werden. Mit Ausnahme der gewöhnlichen Kartoffel ift fo ziemlich fein Gegenfiand, 
der iiberbaupt verjollbar ijt, in dem Zolltarif, der nicht mit cinem erhöhten Bolling 
bedacht worden wäre. Wiles, was zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehört, ſelbſt 
Sal; und Geringe, find mit einem erhihten Zollfak bedadt, und zwar mit der aus- 
gefprocenen Abſicht, die Preije für landwirtſchaftliche Produkte wieder auf ein 
Niveau zu Heben, bei dem die Landwirtſchaft exiſtenzfähig“ bleibt. 

Ob der Zolltarif in der vorgelegten Form angenommen wird, das wiffen wir 
nicht. Gin höherer und geficherterer Zollſchutz für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
iſt aber von den leitenden Perſönlichkeiten im Deutſchen Reid) fo häufig und fo beftimmt 
zugeſagt worden, daß wir mit der Erfüllung dieſes Verſprechens wohl rechnen müſſen. 

In dieſe Zeit fällt nun der Kampf um den Milchpreis. Wer darin ſiegen wird, 
iſt heute ſchwer zu ſagen. Beide Teile kämpfen mit großer Hartnäckigkeit. In 
München hat ein ähnlicher Milchkrieg mit der Niederlage der Landwirte geendet. 
Aber München iſt erheblich kleiner, es hat nod nicht 500000 Einwohner. Seine 
Milchverſorgung iſt daher auch weit leichter, und man darf eines dabei nicht 
vergeſſen: München ijt die Bierſtadt par excellence. Nirgends entfallen fo viel 
Liter getrunfenes Bier auf den Kopf der Bevdlferung alS in Minden. Qn 
Berlin diirfte eS ganz ungebeurer UAnftrengungen der Centrale bediirfen, um einem 
gleichen Schidfal zu entgeben und nicht alljubobe Rriegéfoften bezahlen zu müſſen. 
Die Sympathie der grofen Mehrheit der Berliner Bevdlferung ijt unjerer Überzeugung 
nad) faum auf feiten der Centrale. So gern man auch dem Landwwirte giebt, was 
deS Landiwirtes ijt, fo mehren ſich dod) unter der Führung der extremen Agrarier die 
Forderungen an die ſtädtiſche Bevölkerung in einer Weiſe, die bedenklich machen mug. 
Und ſchließlich zahlt niemand gern aus freien Stiicen höhere Preiſe. Sind doch 
die Anſprüche an den Geldbeutel der großſtädtiſchen Bevdlferung an fic ſchon 
unverhaͤltnismäßig viel größer als an die iibrige Bevslferung. Die GHausfrau, die 
mit einem beftimmten Wirifehaftsgelde ausjyufommen hat, muß eS fidy alfo wobl 
iiberlegen, ob fie diefen Vorſtoß der „Milchbauern“ auf Berlin, die Preife unabhängig 
von der Marktlage einjeitigq yu diftieren, durch Kaufen in den Ringgeſchäften und den 
Molfereien, die mit der Centrale verbiindet find, unterftiigen will oder nicht. 


Berlin, den 10. November 1901. 
Sa te 
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unſer litterariſcher Markt ſieht unter dem Zeichen der Großinduſtrie und des 
TA’ telegraphiſchen Verkehrs, des Biel gu Vielen und des Viel zu Schnellen. Der 
befannten Preisfrage, die das 18. Jahrhundert auf feiner Höhe ftellte und mit 
Entſchiedenheit verneinte: Ob die Kultur fiir die fittlide Bildung förderlich gewefen 
fei — könnte das 19. Jahrhundert eine gleiche gegeniiberftellen: haben die fulturellen 
Entwidlungsergebniffe die künſtleriſche Durchſchnittsbildung geboben oder finfen laſſen? 
Vermutlich wiirde auch die Antwort eine gleiche fein. 

Es wire in der That eine fruchtbare Wufgabe, den Faktor der technifden und 
wirtſchaftlichen Hochkultur und der durch fie bedingten Raſchlebigkeit in feiner Bedeutung 
fiir dad finfilerifde und dichteriſche Schaffen unferer Beit herauszuſtellen und ju 
beftimmen. Drdngen fic cinem Einzelbeziehungen auf diefem Gebiet dod täglich auf: 
der unleugbare Zujammenbang zwiſchen dem bedauerlichen Tiefftand unferer litterarifden 
Kritik und der Thatſache, daß in der Stunde nach der Erſtaufführung die Rengenfion 
des neuen Stiids ins Land telegrapbiert werden mug, daß es als die journaliftifde 
Sünde par excellence gilt, wenn cin Auffehen erregendes Bud) ſpäter als vierzehn 
Tage nad Erſcheinen erft hefproden wird. Und deutlicher nod) wie die Produftion 
ftebt dev Verbraud, erfennbarer nod) wie bas Dargebotene fteht das Geniefen unter 
dent Seiden diefes Maffenbetriehs und dieſer Raſchlebigkeit. 

Es ift ein Zeichen der Zeit, daß man feine litterariſchen Geniiffe in Journal: 
zitfeln und Leibbibliothefen ſucht, ober fcblimmer nod) in Cafés und Klubräumen. 
Yn feiner jeiner Paffionen ift ber Deutfche fo wenig vornehin, wie in feinen litterariſchen. 
Selbft wer die Kulturkrankheit der „Schmücke dein Heim” = Nippes überwunden hat; 
wer die Erzeugniſſe höherer pſeudo-künſtleriſcher Induſtrie als den Grenel empfindet, 
ben fie darftellen, erträgt in ſchmutzigen Leihbibliotheke bänden, zerleſenen, durch bundert 
Hande gegangenen eitfchriften, und eiliger Maffenvertilqung des „Neueſten“ in Lefe- 
hallen und Klubräumen bas Menſchenmögliche an Gefdmadlofigfeit. 

G8 ift cin undankbares Gefchaft heute, ju dichten. Wenige Menſchen nehmen fic 
mehr Zeit, in die Perfinlidfeit, in das Intime eines Buches, einer Zeitſchrift ein- 
zudringen, ibre Freundfhaft zu fudjen. Die Folge ift, da im Kampf ums Dajein aud 
in ter litterariſchen Welt das Angebot fic) der Nadfrage anpaßt, daß das Banaujentum 
bier immer luſtiger emporbliibt. 

Richt alfo eine Heerſchau foll hier gebalten werden über die Maffen der 
„Weihnachtésnovitäten“ und ,,Gefdentwerke” unter den Rubrifen „Litterariſches“, 
„Belletriſtiſches“ ꝛc., fondern es follen Freundſchaften vermittelt, es foll ein Sidjfennen- 
lernen angebabnt werden zwiſchen Geiftern, die einander verftehen werden. Da fann 


jreilid nur Weniges Wenigen geboten werden, aber e& ift ein freundliches Geſchäft 
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um das Rezenſieren, es iſt, als wenn man liebe, neue Bekannte präſentiert, von 
denen man ſicher iſt, daß ſie willlommen ſind und einen guten Eindruck machen. 

Viele und lockende Wege zu ſolchem Sichfinden und Kennenlernen führt von 
allem Geſchriebenen und Erdachten die Biographie. Keine Dichtung, keine geſchaffenen 
Geſtalten ſind ſo reich an Perſönlichkeit, um an die unwillkürliche, widerſpruchsvolle, 
natürliche Vielgeſtaltigkeit eines lebendigen, Schaffens und Leidens vollen Menſchen— 
daſeins zu reichen. 

Eine Biographie Grillparzers iſt dem deutſchen Leſerkreis durch die Überſetzung 
von Profeſſor Auguſt Ehrhardts Buch „Franz Grillparzer. Sein Leben und ſeine 
Werke“) geſchenkt worden. Cin Wort aus der Beethoven-Gedächtnisrede des Dichters 
ſagt am Schluß, was mit dieſem Blick in feine ſtille Lebenswerlſtätte dem Lefer ge— 
geben werden ſoll: „Darum ſind von jeher Dichter geweſen und Helden, Sänger und 
Gottbeleuchtete, daß an ihnen die armen zerrütteten Menſchen ſich aufrichten, ihres 
Urſprungs gedenken und ihres Ziels.“ Und doch liegt das eigentlich Anziehende dieſes 
Lebensbildes vielleicht nicht in dem Gottbeleuchteten, in den großen, klaren, 
ſtrahlenden Zügen, in denen die künſtleriſche Perſönlichkeit Grillparzers ſich gegen das 
Ganze abzeichnet. Für den Menſchenkundigen liegt ein feinerer Reiz in den vielen, 
leiſe geſtrichenen Linien, die das Bild des Menſchen Grillparzer geſtalten. Es iſt 
wenig ſich ſelbſt aufdrängende biographiſche Kunſt in dem Erhardt-Neckerſchen Buch. 
Wir verlangen vielleicht von dem Biographen heute in dieſer Hinſicht mehr, als dort 
gegeben iſt, ein innigeres Ineinanderarbeiten der Entwicklung des Dichters und des 
Menſchen, des Erlebens und des Schaffens. Aber es liegt darin, daß der Biograph 
in ſeiner konſtruierenden Arbeit wenig hervortritt, doch auch ein Gutes: wir leſen ſelbſt 
in den Dokumenten des Dichters, die fein ausgewählt und mit dem Bericht verflochten 
find, ungebinderter, zwangloſer, perſönlicher. 

Und dieſe Dokumente erzählen von einer jener feinnervigen, tiefinnerlichen Naturen, 
die ihren Lebenskampf mit dem Herzen kämpfen müſſen. Ihr Lebensfacit iſt eine 
Niederlage, wie groß und reich es auch ſonſt ſein möge, weil eine unendlich zarte 
innere Verletzbarkeit ſie hundertmal empfänglicher macht fiir die Bitterkeit der Ver— 
kennung und der Mißerfolge, wie für den Glanz und das Glück der Anerkennung. 
Grillparzer gehört zu den Menſchen, die nicht keck zu nehmen wagen vom Lebenstiſch, 
was ihnen gebührt und was ſie glücklich macht, er ſucht ſeinem Glücksbedürfnis 
Befriedigung in der Philoſophie der vom Leben Beſiegten: „kein Genuß, als den du 
dir verſagt“. Gr iſt von zu tiefer innerer Wahrhaftigkeit, um ſich je von einem 
Strom tragen zu laſſen, immer bereit, ſich unrecht zu geben, und doch nicht im ſtande, 
ſein Perſönliches, ſein inneres Eigentum auch nur in geringfügigen Dingen zu ver— 
leugnen. Gin ſeltſamer „Unſtern“, an dem das Leben vorüberzieht, dem dad Schickſal 
filets als die dreizehnte Fee erſcheint, die derGabenfülle der andern die glückſpendende 
Macht nimmt. Und ſo gewinnt jede Seite ſeines Erlebens einen tragiſchen oder einen 
wehmütigen, reſignierten Bug: feine Künſtlerlauſbahn in ihrem ſeltſamen Auf und Wb 
„ſchon tot, wieder lebend geboren”, feine menſchlichen Begiebungen, die „ewige Braut- 
ſchaft“ mit Rathi Frohlich, fein zagendes Suriididreden vor dem Zufammenjein mit 
Goethe, das dod) die glänzende Erfüllung feiner kühnſten und andächtigſten Träume 


) Deutſche Ausgabe von Mori Neder. Wit Portraits und Facſimiles. München 1901 
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atte ſein können, ſeine Konflikte als Politiler, als der überzeugte, warme Anhänger 
eines überlebten Regime. — — — 

Wer neben dieſer loſe gefügten biographiſchen Darſtellung ein glänzendes Stück 
moderner litterariſcher Charalteriſtik, ein Stück „neue Kunſt“ genießen möchte, der ſei 
auf einen Effay von Monty Jacobs: „Maeterlinck, eine kritiſche Studie zur Ein— 
führung in feine Werke’,") hingewiejen. Die Studie von Monty Jacobs ift zugleich 
t eine feinfinnige Analyſe der Neus Romantif aus ibrem eigenen Geifie beraus, ihres 

philojophifden und künſtleriſchen Wejens. Cin Weagenoffe des Propheten der Ver— 
innerlichung auf der myſtiſchen Entdeckungsfahrt in die gebeimnisvoll verſchloſſenen 
Welten de3 Menjfehenherzens, vermag Monty Jacobs doch jugleich, das Syftem — 
jo fremd Ddiefes Pedantenwort in diefem Zufammenbhang flingen mag — die gedank— 





Frans Grillparjer. Rathi Fröhlich. 


Mus: Mnuguft Ehrhardt, Frany Grillparjer. Sem Leben und feine Berke. 
C. §. Bediche Budhandlung, Minden. 


lide Ginbeit dieſer Lebensbetradtung in ſcharfer Prägung mit laren, einfachen Linien 
gegenſtändlich gu machen, er vermag aus den Werfen des Dichters zu zeigen, wie er 
fein Biel fand, wie fich fein Evangelium aus dem Werden feines geifligen und künſt— 
leriſchen Ich abklärte. 

Aus den weichen Schatten der Neuromantik hinaus in eine herbere, kräftigere 
Luft, von dem Propheten der Verinnerlichung zu dem der reformierenden That, des 
fojialen Kampfs, der unbedingten Selbſtentäußerung im Ringen um die uralten, einfach 
großen, fittlidjen Lebensideale des Chrijtentums — von Maeterlind yu Tolftoj, wir 
umfafjen die beiden Pole unferer modernen Kultur, wir fiiblen das tiefe Wefen der 
Bwielpaltigteit, aus der all die vielgeftaltigen Konflikte deS geiftigen Leben der 
Gegenwart entftammen. Cine deutfde Gefamtausgabe der Werke Toljtojs hat der 
Verlag von Cugen Diederichs unternommen, eine kleine Sahl von Einzelbänden ift 
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bereits erfdjienen; aud) die ausgezeicnete, in dieſem Jahr von demfelben Verlag 
herausgegebene wiſſenſchaftlich-ſyſtematiſche Darftelung der Weltanſchauung Tolftojs 
von ©. H. Schmitt!) fei bier nod einmal in Grinnerung gebradt. 


* * 
* 


Aud) in das Gebiet der Etzählungslitteratur weht ein frijder, berber Bug von 
Dften herüber, aus der Vagabundendichtung de3 Marim Gorfi.?) Die Taugenidts- 
poeſie feiert in feinen Werfen in Deutſchland eine Auferftehung — aber es liegt die 
Entwicklung eines Jahrhunderts zwiſchen der leichthlitigen, liebenswürdigen Träumerei 
Eichendorffs und der ſcharfen, bet aller liebevollen Menjchlichfeit dod rückſichtslos 
realiſtiſchen Pſychologie des Ruffen. Maxim Gorfis Erzählungen find ſoziale Studien 
von padender Lebendigfeit und Wahrheit. Seine Helden find aus der grofen Scar 
jener, die weitab [eben vom Strom geiftigen Fortſchritts, fozialer Aufwärtsentwicklung, 
in den Hinterhäuſern, auf der Landftrage, im weltfernen, armſeligen Steppendorf. 
Wile Lebenselemente ihrer Sphare find in ibnen Fleifeh und Blut geworden. Es 
find Menſchen, die — wie der Schufter Orlow, wie Ilja Lunew und Safow und 
wie fie alle beifen — dem Leben, feinen Forderungen, feinen Fragen und Rätſeln 
gleichſam Auge in Auge gegentibergeftellt find. Reine von allen Waffen, mit denen 
Menſchen den Kampf mit diefen Rätſeln aufnehmen, ijt in ihrer Gand. Bon ibnen 
allen gilt das Goethewort: „Trüb und wild, ein neues Volk, voll Leben, Mut und 
Kraft, fic felbft und banger Ahnung iiberlaffen” tragen fie „der Menſchheit ſchwere 
Bilrde.” Cin elementarer, unbefieglicder, durd alle Lebensnot nicht 3u_ erfiidender 
Drang lebt in ibnen, gu begreifen, einen Sinn in den Thatſachen ihres Erfahrens zu 
fucben, eine Weltanfdjauung yu gewinnen. Es find ftarfe Menfdjen, die trogig eine 
Erklärung fordern fiir all das Ratjelhafte um fie berum, wie Ilja Lubew, und aus 
den unlbsbaren Widerſprüchen als Sfeptifer des Urteils und der That hervorgeben, 
oder weiche, findlich glaubende, wie die riihrende Gejtalt des alten Lumpen— 
jammlers Seremej*) mit bem einfach gropen Befenntnis feines Lebensfacits: Ich 
habe gelebt, gelebt, geſchaut und geſchaut — und babe nichts geſchaut auger Gott —; 
eine Welt von Menfchenkindern, in die man fich freilich nur vertiefen fann, wenn man 
fie aus fic) heraus fennen lernen will, wenn man feine fremden Maßſtäbe fiir fie 
mitbringt. — — — 

Cin frijher, berber Hauch weht aber auch in unjere Erzählungslitteratur von 
Weften, aus der für Deutidland erft neu erworbenen eigenartigen Künſtlerſchaft des 
ſchon verftorbenen feltjamen Holländers Douwes Dekker.) Multatuli: dev ,,viel 
getragen bat”, weil er mit ciner univerjalen Cmpfinglicdfeit, mit einem alles um- 
jaffenden Thatendrang, mit cinem unbedingten, glühenden Wabhrheits- und Gerechtigheits- 
gefühl in einer an vielen Organen franfenden Kultur fiand. Qn loſe, faft willkürlich 
gefiigter Sujammenfaffung ſchüttet er feine Gedanfen und Urteile, jeine Beobadhtungen 
und Blaine aus, ein itberquellender Reichtum, der, wie der Herausgeber fagt, „die Decel 


) Gal. Seft 10 des vorigen Jahrgangs unter Bücherſchau. 

2) Sämtliche Werte im Berlag von Bruno Cajfirer, Berlin, iberfegt von Aug. Scholz. 

* Uns „Drei Menſchen“ von Maxim Gorki. 

4) Die Schriften Multatulis, in deutſcher Uberfegung von Wilhelm Spobr, find erſchienen 
im Verlag von J. C. C. Bruns, Minden. Über ,, Mar Havelaar” vgl. die Beſprechung in der November 
nummer. Uber weitere Bande werden die nächſten Nummern Beſprechungen bringen. 
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feiner Biicher gu fprengen droht“. Und in aller Vieljeitigheit eine fo ftarf ausgeprägte 
Individualität, wie wenige Dichterperſönlichkeiten der Gegenwart, ein tiefer, eigenartiger 
Philoſoph, cin Riinftler in der Geftaltung feiner Charaftere, ein bitterer Gatyrifer. 


* * 
* 


Aber es iſt Weihnachten! Das harte, atemloſe Ringen und Kämpfen da draußen 
will man ja einmal vergeſſen. Ausruhen will man ja einmal im heimiſchen Frieden, 
und in ſeinem freundlichen Helldunkel ein andres Reich um ſich erſtehen laſſen, in 
dem die Farben ſanfter und klarer leuchten, die Klänge zu leichterer Harmonie ſich 
fügen; jenes Reich, das nicht aus dem Ergriffenſein von tiefſtem Menſchenleid und 
dunkelſten Lebensrätſeln geboren, ſondern aus der fröhlichen Luſt zu fabulieren. Und 
Bücher, die einem dies Reich erſchaffen, die ſo recht dazu gemacht ſind, in einem 
lauſchigen Winkel der „Weihnachtsſtube“ unter den Zweigen des Chriſtbaums an einem 
hellen Weihnachtsferienmorgen oder an einem friedlich ſtillen Winternachmittag geleſen 
zu werden, legt der Verlag von Wilhelm Grunow alljährlich auf den Weihnachtstiſch. 
Es ift vornehme, reife und fo von Grind aus gefunde Kunjt, die er dem deutſchen 
Publifum vermittelt. Sie zeigt in ihrem Ernft und in ihrem Scherz, in ihrem Großen 
und in ihrem Kleinen jene feine Abtönung, die dem Gebildeten einen müheloſen, reinen, 
äſthetiſchen Genug gewährt. Cinen Genus übrigens, den die Ausftattung in ihrer 
ungejudten, ſchlichten Vornehmbeit unterſtützt. 

Wilhelm Grunow bringt in diefem Jahr eine Reihe von Neuerſcheinungen: 
Malergejdicten von Beate Bonus, Rene Novellen von Sdmitthenner, von 
Sophus Baudig: „Abſaloms Brunnen”; eine Erzählung von K. G. Bröndſted: 
„Freiheit“; einen Novellenband von Magdalene Thorejen. G8 ift bier nicht 
möglich auf jedes der Bücher einzugeben, auf den liebenSwiirdigen Humor, die 
feine hiſtoriſche Lofalfirbung und das Leidjte, flieBende Erzählertalent in den 
Schmitthennerſchen Novellen, auf Bröndſteds Kunſt in der Charakterzeichnung mit ibrer 
flaren, ſicheren Linienfiibrung, mit ihren fein verteilten Lictern und Schatten, auf 
feine frifehe, fonnige Stimmunggebung. Brondfied bejigt die feltene Kunſt, cinen 
Konflift der Tendenjen, einen Parteifampf in feinem Roman darjuftelen, ohne ju 
thevretijieren und Schablonenmenſchen gu zeichnen. Seine Menſchen wirfen durchaus 
individuell; die aus dem Wriflofratentreife des Hauſes Güllich ſowohl als die ,,volfs- 
tiimlichen” Lemvigs. Die alte Frau Konferenjratin mit den decidierten Anfichten, dem 
ficheren, überlegenen Urteil, dem unbeirrbaren Selbjtbewuptfein der von dem Standed- 
gefühl ihres Kreiſes aller Selbfttriti€ enthobenen vornehmen Dame, der von Grund aus 
titterlid) empfindende, Fnabenbaft gutmittige Onfel Leonhardt, die feinfiihlige Tante 
Erifa, und auf der andern Seite der pathetiſche, unverſtändige und unerzogene Apoſiel 
der Volkstümlichkeit, Paſtor Lemvig, und feine pringipiell und mit Genus plebejifde 
Schweſter, die Jungfer Gine, fie alle werden ſogar dem deutchen Lefer fo lebendig, 
daß er meint, ifnen ſchon einmal begegnet zu fein. Mit großer pſychologiſcher Feinbeit, 
ohne alles Refleftieren ift dann der Kampf diefer beiden Welten in dem Helden Tymme 
geſchildert, und der ungliidflide Ausgang. Cin wenig Parteiergreifen, ein wenig 
Sompatbieerflarung von Seiten des Verfaſſers ſcheint durdy und giebt dem Roman 
einen leiſen pädagogiſchen Anſtrich, aber er zeigt, wie feine Familie Güllich, 
Geſchmack dabei und flirt unfre äſthetiſche Freude an feinem Werk nicht dadurch, dah 
er und gu Auseinanderfegungen fiber feine WAnfichten reist. 
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Wud) die neue Erzählung von Sophus Baudig ift etwas mit politifder Farbe 
geftricjen, und gewinnt damit mehr den Charafter eines Kulturbildes als die liebens- 
wiirdig harmloſen Gefchichten, durch die der Verfaſſer ſich ſchon fo viele Freunde 
erworben hat. Aber aud) in diefer neuen Prägung bewährt fic feine Kunſt, cine 
Kunſt, die der Bröndſieds nicht nur in ihrem nationalen Wefen, fondern auch individuell 
verivandt ijt. 

Duntlere und tiefere Tine kennzeichnen den Novellenband von Magdalene 
Thorefen. In ibrem fraftvollen Erfaſſen der Probleme, ihrem plaftijden Geftalten 
der Charaftere, ihrer fiihnen Erfindung und padenden Durchführung der Situationen 
swingt fie vielleicht manchem Lefer den Ausruf ab: „Wie ein Mann”. Vielleicht 
wiirde fie darauf im Ginne eines Wortes antworlen, das fie von der Heldin ibrer 
zweiten Novelle ,Der Lufnehof” fagt: man hätte von ihr fagen fonnen: Wie ein 
Mann, wenn e3 nidt gerade ebenjo gut Heifen fonnte: Wie ein Weib. Aud fie ift 
wie Sophus Baudig dem deutiden Publifum ſchon vertraut durd ihre Novellen— 
jammlung „An einfamen Küſten“, und ihre reife, ſtimmungéſchwere Kunſt wird ibr mit 
dieſem neuen Geſchenk auc) neue Freunde erwerben, 

Auf deutſchen Boden führt die vom Verlag entzückend ausgeflattete Sammlung 
„Malergeſchichten“ von Beate Bonus. Auch fie bewegt fic) in erquiclich-ficherer 
Ferne von der modernen Problemlitteratur und dafiir in hell und lebendig gezeichneten 
Kiinftermilieus in Miinden, oder in dem internationalen Malertreiben der ewigen Noma. 

Und um dber Bahl diejer — bei uns leider Gottes felten werdenden — guten 
„Familienbücher“, fiir deren Exiſtenzkampf mit dem „Modernen“ der Grunow de 
Verlag eine fidere Hochburg bietet, nod ein andres „Hausbuch“ hinzuzufügen, fei 
aud) da8 jüngſte Werf von Sperl hier genannt, eines der wenigen annody ſchaffenden 
Hüter des Hijtorijden Romans. ,Hann Georg Portner” ') ift wie mancher feiner 
Vorginger ein Stiid nationaler Kunft im Geiſte Guſtav Fieytags, jugleid ein 
lebendiges, ſcharf gefehened und plaſtiſch dargeftellted Rulturbild aus der Pfalz des 
17. Sabrhunderts. 


* of 
* 


Mit einem leiſen Seufzer mochte man wohl vor wenig Jahren noch ſich zur 
Weihnachtsſchau über die Jugendlitteratur wenden, zu dem unbeſtrittenen Reiche des 
„Herzblättchens“ und „Töchteralbums“, der mindeſtens unwabrideinliden hiſtoriſchen 
Kinderromane und Abenteurergeſchichten, die mit reichlicher Verwertung hiſtoriſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, geographiſchen Lernſtoffs eine captatio benevolentiae beim 
Schulmeiſter verſuchten. Zu Ende iſt ihr Reich freilich noch nicht, aber ein wenig 
hoffnungsvoller ſieht es dort doch ſchon aus. 

Freilich — das Neue iſt ein wenig unvermittelt und überraſchend gekommen, es 
ijt ein bischen ſehr „neu“, es flellt einen febr radifalen Bruch mit dem fiir Kinder— 
bitcher bisher fiir richtig gebaltenen Gefdhmad dar. Das Hat die Kritif, die unjere 
„neue Kinderkunſt“ gefunden bat, jedenfallS bis heute nod) ftarf beeinfluft. Und zwar 
in doppelter Richtung. Es ift charakteriſtiſch, daß die von dem Verlag des „Fitzebutze“ 
zuſammengeſtellten Kritiken ausnahmslos einen ſehr fiarfen Gefühlston tragen, fie 
lehnen entweder voll ſittlicher Entrüſtung ab, oder fie ſtimmen mit Begeiſterung zu. 
Hat man bei dieſer Zuſtimmung allerdings zuweilen den Verdacht, als ob ſie auf die 


) Stuttgart und Leipzig, Deutſche Berlagsanſtalt. 
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fuggerierende Wirkung des Wortes , modern” zurückzuführen fei, gegen das fic) nidt 
fo gern jemand wehren mag, fo ift dod) das Urteil der Sachverſtändigen auf didte- 
riſchem und fiinftlerifdjem und last not least auf pädagogiſchem Gebiet fo entſchieden 
für „Fitzebutze“ eingeireten, daß der Erfolg cin dauernder gu bleiben verſpricht. 

Es ijt feine Frage, dak ber Gmpreffionaligmus der neuen Kunft, foweit er nicht 
Manier ift, fiir die ,Rinderfunft” ein wertwolles Moment ijt. Die ftarfe Farben: 
gebung, die Bereinfadhung und Vergriberung der Linien, der größere Nachdruck, der 
auf das Charatteriftijde fallt, madt die „neue Kunſt“ dem Kinde unter Umſtänden 
leichter verſtändlich als dem in Traditionen befangenen Erwachſenen. Eiwas Ahnliches 
gilt in Bezug auf die Dichtung. Die Lyrik Dehmels, Liliencrons ſteht Kindern ihrem 
Charakter nach näher, als etwa Lieder der Geibelſchen Färbung, fie ijt friſcher, ſprung— 
hafter, kräftiger im Spaßen, in. Klang und Bild ſinnlicher. „Fitzebutze“!) liefert fiir 
das alles einen ſchlagenden Beweis. Wir haben ſeit lange einmal wieder Kinder— 
reime, die den uralt überlieferten Spielreimen an Friſche und Sinnenfälligkeit und 
an Freiheit von jeder Pedanterie verwandt ſind. Gegen die Kombination von dem „lieben 
Gott“ und dem Hampelmann im erſten und letzten Gedicht möchte ich allerdings ſtarke 
pidagogijde Bedenken geltend machen. Wir haben Kinderbilder, die — trotz der 
etwas zu weitgehenden Tendenz zum Karikativen — die Eigenſchaft des Kunſtwerks 
mit der Kraft, auf Kinder zu wirken, verbinden. 

Gang befonders gelungen ijt diegmal die Ausgabe des „Knecht Ruprecht“?) vor 
allem in Bezug auf die Bilder. RKreidolf und Fidus haben das Befte dazu gethan. 
Das Blumenbild Kreidolfs gu dem Reigenlied von Cmil Weber ift mit feinen ge: 
jattigten Farben und der Grazie der Zeidnung unvergleichlich. Tertlidy find vor 
allem die Gedichte bervorjubeben. Es ſcheint, dak die ,ncue Rinderfunft” auf dem 
Felde dex Erzählung noch nicht recht weiter kommt, felbft Richard Dehmel findet hier 
ben Ton und den Stoff nicht ganz. Und dann — wir haben in der Gagen: und 
Märchenwelt ju grofe Originale, gegen die neue Verjuche fic) fo matt ausnehmen wie 
ein modernes Rirdhenjenfler neben dem Farbenglans alter Glasmalerei. Etwas ganz 
Cigenartiges hat Kreidbolf mit dem Märchen von den fdslafenden Baumen*) diesmal 
geſchaffen. Ich wage fein Urteil dariiber ju fallen, ob die feine humoriſtiſche 
Charafteriftif der vier Blitter, die das ſehr hübſche Gedicht iMuftcieren, Rindern ganj 
verſtändlich ſein mag. Man hat dbenfelben Zweifel bei den Kreidolfſchen Blumen- 
märchen, die der Erwachſene als Kunſtwerk auch mit reinfter Freude genießt. Unver: 
jtindlid) find jedenfalls die fymbolifden Seichnungen auf den gegeniiberftehenden 
Seiten, jo fein fie find, ich glaube, dag man in der Ausſchmückung mit diefem 
deforativen Beiwerk bet Kinderbiichern nicht ſehr weit gehen darf, es ijt nidt fonfret 
genug, um getviirdigt und genofjen ju werden. 

Beſcheidenere, aber darum nicht minder dankenswerte Verjuche find die „Liedchen 
und Verſe fiir unfere Kleinen” von Wolrad Cigenbrodt, die Hans von Volfmann 
mit — [leider nicht farbigen — Bildern und Buchfehmud verfeben hat.) Buch hier 


) 2. Muflage im Verlag von Schafſtein u. Co., Köln. Weihnadten 1901. Preis 3 Mark. 

7) Knecht Huprecht. Illuſtriertes Jahrbuch fiir Anaben und Wadden. Herausgegeben von Ernſt 
Braujewetter. Band LIL im gleichen Verlag. (Preis 3 Mart.) 

3) Die fohlafenden Baume. Cin Märchen von Ernft Kreidolf. Verlag von Schafftein und Co. 
(Preis 1 Mark.) 

4) R. Boigtländer's Verlag in Leipzig. (Preis 80 Big.) 
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wird von beiden Seiten wirklich Künſtleriſches in ſchlichter, eindrudsvoller Form 
geboten. Das kleine Bud ift vom Verlag hübſch ausgeftattet und bei dem aufer- 
ordentlich nicdrigen Preis weiteſter Verbreitung ſicher. Die Verje vereinigen in der 
Leichtigteit und Beweglidfeit der Form, und dem Wohllaut des Klangs alle Errungen- 
jechaften der neuen Lyrik mit einer aus der Seele ded Kindes Heraus fein empfundenen, 
finnigen Belebung der Natur, der Tierwelt, die bas Rind umgiebt. Die Zeichnungen 
erinnern in ibrer freundlichen Schlichtheit an Ludwig Iidpter. 

„Für die reifere Jugend” find die Verlagsverzeichniſſe zwar nod) febr viel 
reichlicher beſetzt als „für die Kleinen” aber hier diirfte man faft allgemein ein multa, 
non multum al Warnungsruf dariiber ſetzen. Es ift ein glücklicher Ausweg, und 
mehr al8 das, dak man hier beginnt, die Litteratur der Erwachſenen, die eigentlicse 
große Litteratur Kindern zugdnglich zu machen. Über den Fortfehritt dieſer Bemühungen 
unterrichten am beſten die Veröffentlichungen der Hamburger Lehrervereinigung für die 
Pflege künſtleriſcher Bildung, deren „Verſuche und Ergebniſſe“ in zweiter Auflage im Verlag 
von Alfred Janßen zu Hamburg erſchienen ſind. Auch die Verzeichniſſe des Hamburger 
Jugendſchriftenausſchuſſes, die jährlich erſcheinen, geben eine Überſicht fiber bas Beſte. 

* * 


Und nun ſei es geſtaltet, den Rahmen, der durch den Titel dieſer Weihnachtsſchau 
gegeben iſt, noch ein wenig mehr zu erweitern, als es durch die Einbeziehung des 
Bilderbuchs ſchon geſchehen iſt. Aus dem Gebiete der „Kunſterziehung“ in weiterem 
Sinne, auf dem bislang mehr geredet als gehandelt worden iſt, möchte id) noch ein 
außerordentlich erfolgreiches und bedeutungsvolles Unternehmen der jüngſten Zeit 
erwähnen, oder in Erinnerung bringen. Es iſt die von einer Vereinigung der erſten 
Künſtler, Thoma, Skarbina, Dettmann, Kampf, Leiſtikow, von Volkmann u. a. in 
Angriff genommene Popularifierung ihrer Kunſt durch Originallithographieen, d. 6. 
durch Zeichnungen, die der Künſtler felbft auf dem Stein entwirft, deren Farben er 
beftimmt, deren Drud er überwacht, fo dah fie ſchließlich Original: Reproduftionen von 
eigenem künſtleriſchen Wert find.') Durch die jo weiten Volkskreiſen gewabrie Möglichleit, 
fid) billig (die Preife der Bilder find auf 3—6 Mark feltgefegt) farbige Nachdrucke 
unjerer Meifterwerfe zu verjdaffen, Gofft man uns — um den Ausdrud Profeſſor 
Wölfflins zu gebrauchen — von „dem Greuel der Photographie” fowohl als dem 
Ultragreuel des Oldrucks zu erlöſen und den Sinn fiir die Farbe, die Frende an der 
Farbe wieder yu wecken und ju bilden. 

Es ijt wohl feine Frage, dak cin Unternehmen, das in jeder Beziehung, bis zu 
ber Auswahl der Rahmen, Staffeleien ꝛc. fo glücklich injceniert ift, auf Erfolg yu 
rechnen Gat.) Man empfindct wirklid) etwas mie cine ſozial-äſthetiſche Erlöſung in 
dem Gedanten, daß dieje ausgezeichneten, jede Nuance der Stimmung voll gum Aus— 
brud bringenden Reproduftionen thatſächlich ein Befig der Vielen, cin Mittel der 
künſtleriſchen BVolksersiehung werden können. Es wird eine Aufgabe der Gebildeten 
unjered Volkes fein, dDurd ihr Intereſſe und ihre Mithilfe an diefem Unternebmen ibr 
Teil zur Vertiefung der Freudse am Heim, zur GHeranbildung ciner edleren Genuſſes 
bebdiirftigen neuen Generation beizutragen. 


) Ral. die Abbildung unter Bücherſchau. 

*) Der Verlag ven VB. G. Teubner, Leipzig, ſowie die Firma R. Voigtländers Rerlag, Leipsia, 
die Die Herausgabe der Steingcichnungen übernommen haben, verienden Proſpelte und erteilen jede 
weitere Auskunft. 
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2 ei der Suche nad neuen gewinnbringenden Erwerbszweigen höherer und wenn 
möglich nicht gu anftrengender Art find die Frauen ganz naturgemäß aud) 
bei der praftijden Verwertung der Stenograpbhie angelangt. Heute hat die 

Stenographie als Erwerbszweig vielleicht fogar unter den Frauen, befonders unter 

den Madchen, eine größere Wusbreitung gewonnen als unter den Männern. Ich meine 

nicht die Anwendung der Stenographie gu deren höchſten Leiftungen, alfo zur wörtlichen 

Aufzeichnung gehaltener Reden. Auf diefem Gebiet herrjden die Manner nahezu aus- 

jehlieBligh, aber nicht aus Griinden höherer Begabung, jondern auch Hier treten alle 

die befannten Hinderniſſe der Frau in den Weg, die ihr fonft die Beteiligung am 

Offentliden Leben ſchwer, ja faſt unmöglich machen. Dagegen wird das weite Feld 

der Diltatftenographie, 3. B. in grofen Gefchaftshaufern, in den Amtsftuben der 

Rechtsanwälte u. f. w. überwiegend von jiingeren Stenographinnen beherrſcht, deren 

einige gan; Tiichtigeds leijten, deren meifte immerhin Geniigendes leiſten müſſen, denn 

bierbei handelt e8 fic) ja nicht um Spielereien und Liebhabereien, fondern um die 

Ausübung einer ganz aufs Praktijche abzielenden Kunfifertigfeit, und die Auftraggeber 

Taleo weiblide Kraͤfte nicht befchaftigen, wenn fie ihnen cine minderivertige Leiftung 

ieferten. 

Leider Hat wie auf fo vielen andern Gebieten der begreiflide ungeftiime Drang 
der Frauen nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit auch fiir die weibliche Dittatenograpbie 
die traurige Erſcheinung gezeitigt, dab die Bezahlungsverhältniſſe recht fiimmerlich find. 
Bum Teil liegt das an der Überfülle, die ſich auch in diefem Berufe ſchon zeigt; yum 
größeren Teil aber an der nicht ausreidbenden allgemeinen Bildung, die fehr viele der 
jungen Mädchen fiir die prattifdhe Anwendung der Stenographie als Beruf aus der 
Schule mitbringen. Die Volksſchulbildung reicht nicht hin, auch die höhere Tidhter- 
ſchule giebt einem jungen Madden, das Stenographin werden will) durchaus nidt 
bie Kenntnifje mit, die gum praktiſchen Gebrauch der Stenograpbhie unbedingt nötig 
find. Rach meinen CErfabrungen, und ich habe wiederholt junge Damen, tiidtige 
Stenographinnen, beſchäftigt, laſſen Orthograpbie, Snterpunttion, ſtiliſtiſche Ausbildung, 
geiſtige Beſfähigung, ſich in einen fremden Stoff hineinzufinden, ſehr viel zu wünſchen übrig. 

Die Not des Lebens iſt aber ſtärker als viele Bedenken, und ich glaube voraus— 
ſagen zu dürfen: der Andrang des weiblichen Geſchlechts gerade zum Stenographie— 
beruf wird immer ſtärker werden. Ich kann einer ſolchen Entwicklung auch nur das 
Wort reden, vorausgeſetzt, daß die Vorbildung der jungen Mädchen eine 
beſſere wird. Ich kenne nur dies Mittel, um den Stenographinnenberuf zu einem 
höher geachteten und anſtändig bezahlten zu machen. Ein einziges Jahr der Erhöhung 
der allgemeinen Bildungsſtufe gewidmet — und ſolche Steigerung der Bildung kann 
ſehr wohl neben der Fachausbildung hergehen — würde ſich ſpäter durch höheres 
Gehalt reichlich belohnen. 

Wo und wie ſollen nun aber junge Mädchen, die ſich mittels der Stenographie 
ſelbſtändig machen wollen, dieſe Kunſtfertigkeit erlernen? Qn großen Städten werden 
Unterrichtskurſe in Menge abgehalten, und an Lerngelegenheit fehlt es nicht. Nicht 
alle dieſe Kurſe aber werden von ganz geeigneten Lehrern erteilt, und oft ſchreckt ein 
elender Lehrvortrag gerade die geiſtig befähigteſten Schülerinnen ab. In kleineren 
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Städten nun gar fleht es mit dem Stenographieunterricht noch recht diirftig, Es ift 
aud) nicht Sache jeded jungen Madden, das Haus gerade in den Abendftunden zu 
verlaffen, um einen Stenographiefurjus mitjumadjen. Kurz, Griinde der verjchiedenjten 
Art haben von jeher dazu gefiibrt, die Stenographie durch Selbftunterrict gu erlernen. 
Leider feblte es bisher an einem guten Lernmittel fiir dieje Art des Unterrichts fo gut 
wie ganz. Es gebirt ein ganz beſonderes Lehrgefchid dazu, um in der fnappen Form 
gedrudter Unterrichtsbriefe nidjt nur alles Nötige zu fagen, fondern eS auch fo allgemein 
verſtändlich vorjutragen, daß das gejprodjene Wort des Lehrers entbehrt werden fann. 
Mit um fo größerer Freude mache icp die Lejerinnen auf die Unterridtsbricfe 
nad) Stolzeſchem Syftem von Marie Mellien') aufmerkſam. Yn 12 Briefen 
von nuv je 4 Blattfeiten werde Lehre und Veijpiele fo erſchöpfend und fo durchfidtig 
flar vorgetragen, daß ich) mir faum ein junged geiftiq normale3 Madden mittlerer 
Bildung vorftelen fann, das hiernach nicht die Stenographie erlernen könnte. Es 
folgen dann nod) 12 weitere Unterridjtsbriefe, in denen nach der Bewältigung der 
— ——— aber für die meiſten Zwecke ſchon hinreichenden Schrift, der ſogenannten 
Schulſchrift, noch eine ausgiebige Anweiſung zur Erhöhung der Geſchwindigkeit durch 
Hilfsmittel, die im Syſtem liegen, gegeben wird. Wer dieſen zweiten Teil ſorgſam 
durchgemacht, würde, hinreichende Übung vorausgeſetzt, ſich auch fiir die höchſten Zwecke 
der Stenographie eignen. 

Hinreichende Übung vorausgeſetzt! Das Stolzeſche Syſtem gehört nicht zu den 
Schwindelſyſtemen, die man jetzt allerorten, an Anſchlagsſäulen, in Reklameanzeigen 
der Tagesblätler und wo nicht nod, angeprieſen findet. Ich mag dieſe warm 
empfehlende Anzeige der Marie Mellienſchen Unterrichtsbriefe nicht in die Offentlichkeit 
geben ohne cin Geleitwort an die Leſerinnen, die ſich der Stenographie widmen wollen, 
iiber den Gauptirrtum der wweiteften Kreiſe über dieſe Runfifertigheit. Gerade das 
weiblidhe Geſchlecht in feinem höheren Bildungs- und Erwerbsſtreben fann man nicht 
dringend genug warnen vor der Verlodung falſcher Propheten, die den Frauen eine 
minderwertige Ware aufidwagen zu dürfen glauben durdy die Vorfpiegelung einer 
„ſpielend leichten Erlernbarfeit”. Go flug jfollte dod) auc) dad jiingite der heran— 
gereiften Mädchen fein, um ju wiſſen, und wire es aud) nur aus der Klavierfiunde 
oder aus der Erinnerung an die Schwierigkeit dec unregelmapigen franzöſiſchen Beit: 
wirter, dag es auf dieſer Erde nun einmal nichts wertvolles ju Erlernendes giebt, 
deffen man mühelos, fajt fpielend Herr werden könnte. Die Erlangung jeder Runt: 
fertigfcit ijt fdwer, die der Stenographie ijt ſehr ſchwer. Wer einer angebenden 
Sehiilerin etwas anderes jagt, täuſcht fie wiffentlich oder unwiffentlih. Die in neuefler 
Zeit mit ungeheurem Geſchrei angepriejenen Schnelllernſyſteme mit ihrer angebliden 
fabelhaften Leichterlernbarkeit eignen fic) fiir dad weiblide Geſchlecht nocd weniger als 
fiir Das männliche. Die prattifden Leiftungen, die mit ſolchen Syſtemen zu ergielen find, 
werden ſtets minderwertig fein, und die Bezahlung im fpateren Leben wird fic danach 
ridjten. Die Beherrſchung einer fo fchwierigen Runjifertigfeit wie der Stenograpbie 
hängt ja aud) gar nidjt ab von der fchwereren oder leichteren Crlernbarfeit der 
Anfangsgriinde, denn jeder Kurſus der Stenographie, das Syjtem heiße wie es wolle, 
bietet nur die Anfangsgriinde, nicht mehr. Wer irgend ein Syftem in 6 oder 8 Woden 
vollſtändig erlernt hat, das leichtefte wie das ſchwerſte, kann am Schluß eines Kurſus 
nod nicht annähernd fo fdnell ftenograpbhieren, wie er mit gewöhnlicher 
Schrift ſchreibt. Hieraus folgt, dab die Erlernung des Syſtems fo gut wie nichts, 
die fpdter folgende Noung alles iſt. Die Mellienſchen Unterrichtsbriefe gehen von 
diefem richtigen Gefichtspunfte aus, fie bieten neben dem leicht verſtändlichen Bortrag 
der Regeln eine Fille guten NbungSfioffes und beanſpruchen nicht mebr zu geben, als 
was ein Lebrbud) der Stenographie überhaupt nur geben fann: die Grundlage, auf 
der ein ftrebfamer Schüler weiter bauen fann. Dah diefe Briefe praftijd find, babe 
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id) in mehr als einem Falle felbft erfabren: junge Madden haben mit überraſchender 
Veichtigheit die Handhabung der Stolzeſchen Schrift, die ja auch gar nicht übermäßig 
ſchwer ift, durch Selbftunterricht erlernt und würden bei fortgefegter Übung es aud 
zu höheren Leiftungen bringen. 

Ich bemerfe, dak das Büchlein 2 Mark foftet, daß aber die erſten 12 Unterrichts— 
briefe aud) allein fiir 1 Marl zu beziehen find. Wer aber den 1. Teil mit olg 
ci geet bat, wird mit Vergniigen und gu grofem Nugen auch den 2. Teil vor: 
nebmen. 


> xz 4 


Sum Prauenstudium in Russland. 


Zon 
M. Befimertny. 


Radorud verboten. 


ie gebildeten Frauen Rußlands haben jüngſt einen energiſchen Schritt gethan, 

um fic) freie Bahn fiir ihre Hibern Bildungsbefirebungen zu verſchaffen. 

Mehrere junge Madchen in Kiew, die fich dem afademifden Studium widmen 
wollen und nicht fiber foviel Mittel verfiigen, um fich jabrelang in Mosfau, Petersburg 
oder gar im Wuslande aufbalten ju können, gaben die Anrequng zu einer Petition an 
das Kuratorium der Kiewer Univerſität, betreffend die Zulaſſung der Frauen gu allen 
ruſſiſchen Univerfititen. Die vornehmſten Damen Kiews und der Umgegend unter: 
fliigten die Petition, die in ganz Nufland freudig begrüßt wurde. Auch der Reftor 
und die Profefforen Kiews ftellten fid dem Geſuch ſympathiſch gegeniiber und veriwiefen 
bie Petenten an das Kultusminifierium, tweil fein eingelnes Kuratorium die Macht: 
vollfommenbeit bejigt, allein eine fold) bedeutfame, reformatorifdje Frage zu entfceiden. 
Der Fall bat aber fofort eine (ebhafte Erirterung hervorgerufen, ob das gemeinfame 
Univerfitdtsitudium der Gefchlechter iiberhaupt wiinfdenswert fei oder nidt. 

Als einer der heftighten Gegner der Frauen erwies fic Fürſt Meſtſchersky, der 
ſich allerdingS in feinem Qournal der „Graſchdanin“ ftets felbft den ,,Confervator” 
nennt. Nicht jufrieden, die Frage prinjipiell nur gu erdrtern, führte er verſchieden— 
attige Urgumente an, die das gemeinjame Studium gradeju als einen moralifden 
Unfug kennzeichnen, und ſtützt fic auf die Ausſagen pbilifirss gefinnter Privatperfonen 
im Muslande, die das „ſittliche Verhalten ruffifdher Studentinnen tadeln“. Die ganze 
juffifante und ironiſch twegwerfende Art, mit dev der fonft überaus geiftreidje Fürſt 
den Gegenftand bebandelte, mußte einen Sturm der Entrüſtung heraufbeſchwören. 
Die alademiſche Jugend verbielt ſich ebenfo taftvoll als diplomatiſch, indem fie ihren 
Sorn bezwang und rubig ben Berufenern die Gelegenbheit bot, ibre gewidtige Stimme 
qu erbeben. Es wabrte auch nidt lange, fo ergriffen Manner das Wort, die zur Elite 
der ruſſiſchen Sntelligens gebdren und alS Lehrer und Leiter afademifder Hochſchulen 
die vollſte Kompetenz und reiche Crfabrungen befigen. 

Freunde der ruſſiſchen Studentinnen, die befonders nod aus eigener Anſchauung 
bas Leben und Streben der meiftens armen jungen Mädchen fennen, bewwillfommenen 
die Protefifundgebungen um fo herzlicher, als fie geeignet fein diirften aud im 
Auslande irrige Vorurteile zu zerſtreuen. 

Wir lajjen daber im Wortlaut einige diefer Veröffentlichungen hier folgen. 
Senator Auguft A. Gehrke ſchreibt unter anderm: 

„Mit Mifiadtung und Bosheit wendet fich die „Rede des Konſervators“ gegen 
bie Studentinnen und ihre Zulaffung zur Univerfitdt. Sie gefellt die Studentinnen 
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au den moraliſch niedrig ftebenden Menſchen, doch vermag fie ihren guten Namen nidt 
zu befleden. Mit Widerwillen wenden fic rubige Leute von diefen niedrigen 
Schmähungen ab und wünſchen, dab ibnen gar feine Beachtung weiter geidenft werde.” 

Rajew, der Direftor der „Höhern Frauenfurje” yu St. Petersburg, äußert 
fic) in nachftebender Weife: 

, die PBrofefforen und der Direftor der ‚Höhern Frauenfurfe’ weifen ganj 
energijd die unverdiente Verleumbung ber Studentinnen und Rurfiftinnen zurück, die 
im Organ de8 Fiirflen Meftfchersfy geftanden hat. Da wir feit langen Jahren unfere 
Zuhörerinnen fennen, ihren gewiffenbaften Arbeitseifer und iby tadellofes Benehmen 
au beobachten Gelegenbeit haben, fo verficern wir, dab die erwähnte Beleidigung eine 
empodrende Lüge ijt.” 

Profeffor K. A. Poſſe äußert fic alfo: 

/ viele brachten ihren Proteft gegen das abjdyeuliche Vorgeben des „Graſchdanin“, 
betreffend unjere afademifde Qugend, bereits jum Ausdrud, und feine Zeitungenummer 
wire umfangreic) genug, um aud nur all die Namen derer ju nennen, die von Wider= 
willen erfallt find. Doc nicht nur Widerwillen fondern auch Verdacht erwedt jener 
Artifel, da er das Produkt einer geftirten, krankhaften Phantafie zu fein ſcheint. Wir 
wollen daber mit der Meinung eines Organs nicht rechnen, mit dem ein Kampf 
unſchicklich und fruchtlos mare.” 


(rs. Gatfons Cigensinn. 


Bon 


Louis Berke. 


Autorifierte Uberfegung von C. von Doemming. 


Nachdrud verbeten. 


De Indiana aus Sydney, Tom be Niafuhafen geſchleppt, weil ſich bei Sonnen— 
Wolfs Handelsbrigg, lag vor Anker vor der untergang der Paſſatwind gelegt hatte. Als 
Eingeborenenſtadt von Niafu, einer der ſüdlich Tattons Schiff die Andiana paſſierte, winkte 
von Samoa gelegenen Freundſchaftsinſeln, er hinten im Schiffe ſtehend Deniſon mit der 
alg Tatton an Bord fam. Tatton war ein Hand und rief ibm und dem Kapitän der 
[leiner, unterjepter, dunfelbaariger Mann, | Brigg ju, nad dem Abendeffen au ibm an 
langjam im Spreden, aber ſchnell im Gandeln, | Bord gu fommen, 

Gigentiimer eines kleinen Sandelsfabrgenges Nad beendigtem Abendeſſen machten fich 
von ungefähr hundert Tons, der Lunalilo, | der Kapitin der Brigg und Denifon fertig, 
Denifon hatte ihn ungefähr vor einem Qabr zum Schoner hiniibergujahren, als der Steward 
auf der Wallisinjel fennen gelernt, und da er | berunterfam und „Kapitän Tatton” meldete. 
und Tatton ganz cinig darin waren, daß ihnen Sie öffneten die Kajittsthiiren und driidten 
das Ginbringen der Hollander, cigentlidd der , ibm die Hinde. Der Kapitin der Qndiana, 
Deutiden in bie Siidfee cin Greuel war, bes | ein vauber, vielerfabrener Yankee aus Connecticut 
jreundeten ſich die beiden ſchnell und tranken mit ciner groben Fault und cinem tweiden 
und raudten jujammen, two fid die Schijfe Herzen, fab Tatton einen Wugenblid priifend 
nur trafen. Am felben Tage, an bem bie an und fragte dann: 

Sndiana, von Fidſchi fommend, in Vavau » Was, beim Himmel, ift mit euch gefdeben, 
cinlief, fam die Lunalilo pon Norden her in | Tatton? Habt ihr dads gelbe Fieber oder 
Sidt; file wurde von ibren Booten in den | bie Cholera an Gord cures alten Rajtens? 
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Ober ijt gar jemand mit deiner Heinen Frau 
Davongerannt? oder twas ſonſt?“ 

Tatton verſuchte fiber des alten Berron 
Späße ju lachen, aber es gliidte ihm nidt. 
Gr führte bag Glas Grog, das der Steward 
für ihn eingeſchenkt hatte, jum Munde; dod 
jeine Hand jitterte, und er febte es wieder 
auf den Tiſch. 

„Niemand bat die arme Luiſa entführt, 
Berron”, — er twendete fic) ab, ftarrte in 
das Oberlidt und lief den Kopf in die Hand 
finfen, — „und dod) verläßt fie mid. Die 
arme, fleine Frau ftirbt, Berron. Ich hatte 
Kurs nad Often, als id) Samoa verliep, 
aber ic) fegelte bierber, weil id boffte, id 
wiirde bas amerifanifde Kriegsſchiff, den 
Marranganjfett bier finden. Der Narranganfett 
verließ Samoa einige Tage nad mir und 
fam in vorlester Nacht an uns vorbei in 
voller Fahrt. Luiſa ging es ſchon ſchlecht, 
ſehr ſchlecht, und ich zündete das eine blaue 
Licht, bas ich auf dem Schoner hatte, an, und 
die Mannſchaft feuerte alle paar Minuten ihre 
Büchſen ab, aber ber Kreuzer war wohl gu 
weit, um uns ju feben ober ju cilig, um fic 
um uné zu kümmern,“ und der ftarfe, wetter: 
harte Seemann ſtrich müde mit ber Hand übers 
Geficht. 

Sofort ftredte ibm Berron, der in dreißig— 
jabrigen Enthebrungen und Abentewern im 
Stillen Osean alt und granu geworden war, 
die Hand entgegen. 

„Das find ſchlimme Nachridten. 


wir dir irgend wie belfen, Tatton? Du 
redneft wohl auf ben Doktor auf dem 
Narranganfett? Ctebt es febr ſchlimm mit 


deiner Frau’ Denifon verftebt cin bißchen 
vom Doftern. Vielleicht fann er ibr helfen? 
Gebt es febr ſchlecht?“ 

Tatton nidte: „Sie ftirbt. Ich febe ed. 
Ich glaube, das arme Rind weif es ſelbſt. 
Aber twas fann id maden’ Ob der 
amerifanifde Kreuzer wohl weiter nad 
Tongatabu gegangen ijt? Wenn id das 
wüßte, würde id wieder in See geben und 
verjuden, ibn dort gu trejfen.” 

„Warte damit bis morgen, Tatton,” ſagte 
der Rapitin der Brigg, ,,wabrideinlid kommt 
der Narranganfett bis dabin. Cr muh bier 
heranfommen, ebe er nad) Tongatabu gebt, 


Können 





— ich weiß, hier liegen Kohlen für ihn 
bereit.“ 

Dieſe Ausſicht flößte Tatton wieder etwas 
Mut ein; nachdem er ſeinen Grog getrunken 
batte, bat er Denifon mit ibm auf die 
Lunalilo ju fommen. „Ich glaube, fie freut 
fi, wenn du fommit, Denifon,” fagte er 
zögernd; „jedenfalls fennft du fie ja und ibre 
Familie aud, nicht wahr?“ 

„Ich fomme herzlich gern mit,” fagte 
Denifon, griff nad der Mütze und wollte 
Tatton folgen, als der alte Berron ihn 
zurückrief. 

„Iſt noch Champagner da?“ 

„Ungefähr ein halbes Dutzend Flaſchen.“ 

„Weißt du, ich glaube Champagner iſt 
ſtets das Beſte einzunehmen. Ich weiß ja 
nicht, was der Frau fehlt, aber Champagner 
iſt ſicherlich gut. Nimm den ganzen Vorrat 
und ſchreibe es für mich an.“ 

Als der Steward Deniſon die fünf Flaſchen 
Champagner wohl verpackt in einem Korbe 
übergab, fiel dieſem ein, daß es erſt ein Jahr 
her war, daß die Indiana und die Lunalilo 
jujammen bei der Futuna - Ynfel  twaren. 
Tatton, Berron und er waren über ciner 
Gejdhajtsangelegenheit im heftigen Streit 
geraten, und Tatton hatte dem graubaarigen 
Kapitin der Brigg mit funfelnden Mugen 
zugeruſen: „er fet gu verdammt gemein, wie 
eben alle Südoſtyankees.“ 


* * 


Tattons Fahrzeug lag näher am Ufer als 
die Brigg, aber die Entfernung zwiſchen beiden 
war nur gering. Als die Eingeborenen das 
Boot über das ſtille, von den Sternen 
beſchienene Waſſer ruderten, beobachtete 
Deniſon Tatton, der ganz ſtill daſaß. Er 
fonnte ſehen, daß der Mann trotz ſeiner 
rauhen, harten Natur ſchwer litt. Erſt wenige 
Monate, ehe ſich die beiden auf der Wallis— 
Inſel kennen lernten, hatte Tatton die jüngſte 
Tochter eines alten Händlers auf den 
Navigators-Inſeln geheiratet, cin zartes, 
lindliches Geſchöpf, das in eiviliſierten Ländern 
faum der Kinderſtube entwachſen geweſen 
wäre. Und ſeitdem war mit Tatton, dem 
trinlluſtigen, ſtreitſüchtigen Schiffer, deſſen 
Hauptargument in jedem Streite immer ſeine 
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Fauft war — und er hatte viel Argumente 
für und wider cine Menge von Dingen — 
ſeitdem war mit Tatton cine twunderbare 
Verdnderung vorgegangen, und er hatte fid 
einen feltenen Ruf erworben; um fury zu fein, 
er war jener feltene Fiſch in polyneſiſchen 
Gewäſſern — cin fittenreiner Handelsfapitan. 


* 


Luiſa, die Tochter eines weißen Vaters 
und einer Mutter von den Manahiki-Inſeln, 
lag auf einem Bett, das aus weichen Matten 
auf dem Fußboden der Kajüte hergerichtet 
war. Neben ihr hockte ein eingeborener 
Matrofe, der ihr Luft zufächelte, denn es war 
warm und drückend. Ein paar Schritt weiter 
auf dem Heckbalken ſaß ein rieſiger, gelb— 
häutiger Eingeborener aus Manahiki. Er 
wiegte auf ſeinen Armen ein neugeborenes 
Kind. Einen Augenblick ſtarrte er Deniſon 
und Tatton an, dann beugte er ſich wieder 
fiber dad ſchlafende Rind. 

„Sie ſchläft,“ fagte der Mann neben ihr 
leife. Tatton wies Denijon auf einen Cit 
und fprad dann flüſternd: 
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Amerifaner, der mit bem Hammer auf den 
Tifh ſchlug, mir eine angejogene Puppe 
ſchenkte?“ und fie [achelte matt. 


* * 
Das war fajt adit Sabre her. Wie die 
Erinnerung wieder [ebendig wurde! Der 


dide luſtige Word verfaufte eine gufammen- 
gewürfelte Maſſe ber verfdiedenartigiten Dinge 


) im Haufe eines Europders in Apia, und eine 





„Es wurde vor vier Tagen, gerade als | 
wir Beveridge Riff paffierten, geboren,” und | 


er zeigte auf den grofen Manabificingeborenen, 


und ber fdaufelte: „Ich ging von Mitutafa 
fort, weil fie fo gern nad) Samoa zu ibrer 
Mutter und zu ibren Berwandten 
Ich ſchloß alfo die Station in Aitutaka zu 
und nabm fie an Bord. 


Ped) ift nod nicht dagewefen. Widrige Winde 


wollte. | 


Soldh verdammtes | 


jonderbare buntfdedige Menge umftand ibn; 
darunter twaren aud) des Mädchens Vater, 
feine Söhne und er felbft, Denijon. Er 
entjann fic aud, wie cin Fleines Madden 
bon zehn Jahren, auf europäiſche Wrt gefleidet, 
zur Thür hereinfam und ibn anlachelte. Der 
alte Ned, ihr Vater, hatte fie gu ihm geführt 
und gefagt, das fei feine Tochter, „die von 
dem Schweſternhauſe, two fie yur Schule ging, 
herangelprungen fei, um ibre Briider gu feben.” 
Und als bas fa’ atau tui vorüber war, waren 
der alte vertrodnete Handler, feine grofen 
Söhne, das kleine Madden und er felbft alle 
zuſammen zur Franzöſiſchen Miffion gegangen 
und hatten den guten Schweſtern den kleinen 
Ausreißer wiedergebracht. Nun lag ſie da, 
eine junge Mutter und im Sterben. 

Der rieſige Matroſe fam heran und bhodte 


| mit untergefdblagenen Beinen auf ber Matte 
der langſam und feierlid) das Rindden bin | 


und Windſtille, Windftille und widrige Winde 
jaft einen Monat lang, und dann gerade | 


vor Beveridge . . .“ 

Sie bewegte fic) und erwachte. 

„Lu,“ fagte Tatton und beugte fic) fiber 
fie, ,bier ift ein alter Freund  deined 
Vaters.“ 

Die junge Frau blickte Deniſon an, ſtreckte 
ihm ihre zierliche Hand entgegen und ſagte 
in ihrer Mutterſprache kaum lauter als im 
Flüſterlone: „Ach ja, ich entſinne mich Ihrer. 
Wiſſen Sie noch, wie Sie und mein Vater 
und die Brüder gu der fa’ atau tui (Auktion) 


nad Apia gingen, und Alvord, der dide | 


nieder. 

Tatton umfdlang Luija mit dem Arm 
und bob fie hod, daß fie das häßliche kleine 
Menfdenbiindel in feinen Armen betradten 
finne. 

„Was iſt es dod fiir cin fleines, häßliches 
aitu (Teufelchen)!“ fagte fie auf jamoanifh 
zu Tatton, alS es der Manabifimann auf, die 
Matte neben fie legte. 

Tatton wendete fic zu Denifon und 
lächelte faft: „Bei Gott, es wird ibr wieder 
beffer! Wenn id) nur den Krenzer fafjen 
finnte, ic gäbe das Schiff mitfamt der 
Yadung dafür bin.” Dann jog er den Cham- 
pagner auf und gab ibr cin Glas. 

Denifon blieh nod etwa eine Stunde und 
verließ fie Dann, Bor feinen Augen fdwebte 
das Bild der zarten Geftalt, die unter der 
Wirfung des Weines wieder eingefdlaten 
war, wie fie regungslos anuj den Matten fag; 
ver riefige Mann, der das Kind wartete, und 
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Puniola, der Savageinfulaner, der dem matten 

Antlis Luft zufächelte, und Tatton, wie er, 

das braune Geficht in die Hand geftiigt, den 

ftillen Blid nicht von der Schläferin wandte. 
- 

Die Morgennebel löſten fid) von den 

Hiigeln von Niafu, als Berron und fein 


Superfargo Denijon ben langen ſchwarzen 


Rumpf des Narranganfett in den Hafen binein: 
dampfen faben. 
„Neunzig Tage-Schiffe“ und gewährte einen 
ſtattlichen Anblich, wie er das ruhige Waſſer 
durchſchnitt und einige hundert Yards hinter 
der Indianag vor Anker ging. Kaum hatte 
fein Anker ben Boden berührt, als fie ſchon 


Er war eins der beriibmten | 


Tattons Boot längsſeit fommen faben, und , 


nad) weiteren fiinf Minuten fubr es twieder 
ab, ein rember jaf neben Tatton, und fie 
ruderten ſcharf auf die Limalilo ju. 

„Nun ſieh blop an!” fagte der We yu 
Denifon, als fie auf dem Oberlicht zuſammen 
ibren Kaffee fcbliirften, „der Rerl bat nun 
feit zehn Jahren alle Sorten von Schlechtig— 


„Wie geht es ihr?” fragte Denifon. 

„Schlecht, mein Junge,” gab Tatton zur 
Antwort, „und ber Doktor fagt, twenn er fie 
nicht fofort in Behandlung nehmen fann, bat 
fie nur nod ein paar Tage yu leben.” 

„Na, warum thut er es denn nidt?” 
jragte Denifon veriwundert. 

„Weil fie es nicht will; fie fagt, Lieber 
ſtürbe fie gebnmal. Du tweift ja, wie fonder: 
bar fcbambaft die cingeborenen Frauen in 
tinigen Dingen find. Cowie der Doftor 
an Bord fam, — natürlich teilte id ihm fo 
gut id) wußte mit, was ibr feble — fagte id 
zu ibr, er würde fie bald geſund machen. 
Sie richtete fid) auf und fing an zu tueinen, 
fie wolle ibn nidt; und wabrend id auf Ded 
gebe, den Doktor zu holen, bebt der Rivi, der 
riefige Manabififerl, fie auf, trägt fie in meine 
Kabine, bringt bas Würmchen au ihr binein 
und ſchließt bie Thiir gu. Nun fteht er Wache 


vor ber Thiir. Der Unfinnige droht, er würde 


feiten veriibt, einfade und verfdmitte, Neger- 
bat ih dich, Wan mit herüberzubringen. 


Vielleicht kann er Rivi zur Vernunft —“ 


fang, Frauenraub und alle ſolche Tücken, und 
ſo ſicher wie ich nicht zu den Erwählten ge— 


bore, er ijt ein andrer Menſch geworden und 


nur aus Liebe gu der zarten, kleinen Frau. 
Aft es miglid? Cr muh unendlid an ibr 
bangen, dab er bie Stirn hat, den Doftor 
nod vor feinem Morgenfaffee aus dem Bett 
herauszuholen!“ 


3— 
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Sie batten ihren Kaffee getrunfen und 
beobadteten, twas auf dem Dampfer vor fid 


jeden umbringen, der die Thiir gu öffnen ver: 
ſucht. Gr ijt cin entiernter Better von Luijas 
Familie, bon miitterlider Ceite ber. Darum 


Allan fdpiittelte den Ropf. „Das nützt 
nichts, Kapitin Tatton; wenn Sie es twollen, 
will id binuntergeben und Rivi prügeln und 
ibn aufé Ded befordern; aber dann nebme ich 
feinen Poſten ein, wenn Ihre Frau ben Doktor 
nicht hereinlaſſen will.” 

„Verfluchter Hartkopf von einem Kanake!“ 


rief Tatton, „ich ſage dir bod, daß fie ſterben 


ging, als bas Boot der Lunalilo wieder ab⸗ 


ſtieß und mit nur zwei Leuten zur Brigg 
herüberruderte. Sie famen beran, einer fprang 
an Deck und gab Denifon einen Settel von 
Tatton: 

„Komm fo fdnell du fannjt an Bord. 
Bring Willan mit!“ 

Allan war ber Hodbootsmann, ein Halb— 
blut aus Manabifi. Berwundert, was das 
bedeuten folle, rief ibn Denifon, ftieq ind 
Boot und ruderte zur Lunalilo. Sowie fie 
auf Ded famen, fam ibnen Tatton bleic und 
aufgeregt entgegen. Der Doltor von dem 
Kriegsſchiff fap auf Ded und raudte eine 
Bigarre. 


muß, wenn fie ben Doltor nidt heranläßt.“ 

„Wiſſen Sie, Kapitan Tatton,” fagte Allan 
wieder, „Sie follten dod felbft bie Sitten der 
Gingeborencn gur Genüge fennen und wiffen, 
dag fein Mann Abrer Frau helfen fann, 
Bringen Cie fie an Land gu einer der alten 
Tongafrauen und feben Sie, ob die ibe belfen 
finnen. Sie wäre ja fiir iby Leben entebrt, 
wenn Sie iby einen Doftor aufzwingen, und 
das weif fie.” 

« x a 

Der arme Tatton war dem Wabhnfinn 
nabe. Er ging mit Denifon yum Doftor und 
erflarte bem alles. Der war ein gutmiitiger 


Mann und hörte geduldig qu. 
12 
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„Ich will gern ein, zwei Stunden warten,“ 
fagte er, „wenn Sie meinen, fie befinnt fid 
dod) vielleicht anders. Wenn fie nicht andren 
Sinnes wird, finnen Sie nists Befjeres 
thun, als dieſes Mannes (er jeigte auf Allan) 
Rat befolgen und eine eingeborene Frau ju 
Hilfe bolen. Möglich, dak die ihr das Leben 
retten fann, aber ich bestweifle es; es ift cin 
operativer Eingriff nétig.” 

Er febte fic) wieder und raudhte weiter. 


ah * 
* 


Allan ging hinunter, und er und ſein 
rieſiger Landsmann ſprachen miteinander. 
Dann rief Allan den Weißen zu, herunter— 
zukommen, bis auf den Doktor, und der Rieſe 
öffnete die Thür und ließ ſie hinein. Luiſa 
lag in Tattons Bett, ſein häßliches kleines 
Ebenbild feſt an ihre Bruſt gedrückt. 

„Lu,“ ſagte Tatton, legte ſeine Hand auf 
ihren Arm und ſprach engliſch: „Weißt du, 


J 





daß du ſterben mußt, wenn bu dir nicht von 


dem amerikaniſchen fo’ mai (Arzt) helfen läßt. 
Nicht wahr, fo iſt es?“ wendete er fic an 
Allan und Deniſon. 

Die grofen erfdredten Augen der zarten 
Frau blidten fie angftvoll an, um auf ihren 
Wefichtern die Antwort zu lefen. Langjam 
ſchloß fie fie wieder und lag ftill, wabrend die 
Thränen ibre Wangen berunterliefen. 

„Epule le Atua,* fagte fie endlich. 
ift Gottes Wille, wenn ich fterbe.) 

„Mrs. Tatton”, fing Denifon nod einmal 


(Gs 


an, „möchten Sie nidt Ihre Brüder und | 


Schweſtern wiederfeben? Warum ſchämen 
Sie ſich? In papalagi (dem Land der weißen 
Menſchen) fommt der fo’ mai ju allen Frauen, 


wenn fie ein Rind befommen haben und | 


franf find, um fie vor dem Tode zu retten.” 

Sie febiittelte den Kopf: „Ich weif, Tatton 
bat mir das oft erzählt. Aber nur cine ganz 
ſchamloſe Frau fann das geftatten.” 


* * 


Mrs. Tattons Cigenfinn. 


Man hirte oben den Schritt des Arztes. 
Rivi, „der entfernte Verwandte”, ging mit 
drobendem Bli€ an den beiden Weigen vorbei 
und jtellte fic) gu Häupten ded Lagers auf. 
Allan fagte in der Sprade ber Manahili gu 
ibm: „Hab feine Gorge” und er ging wieder 
binaus. Der arme Rerl, fonft jedem Winke 
Tattons geborjam, war bereit, fein Leben fiir 
bie ,,entfernte Verwandte“ zu opfern, nur 
damit fie nidjt gu erröten braudte. 

Tatton und Denifon gingen wieder auf 
De als Befiegte. Der Doktor verfprach 
Medizin gu ſchicken — das fei alles, was er 
thun finne. Als er auf der Fallreepstreppe 
ftand und fid) nod eine Sigarre angiindete, 


| antiwortete er auf Tattons Fragen: „Oh ja, 


geben Sie ibr von Beit gu Zeit ein Glas 
Champagner, eS wird fie beleben und fann 
nidt ſchaden.“ 

_ Denifon fubr mit dem Doktor fort. Allan 
blieh da, um Tatton ju helfen, feine Frau 
an Land ju den Eugen Frauen des Niafu- 
dorjes ju bringen. 


— + 
* 


Zwei Tage darauf ftarb Luifa. Nady dem 
Begribnis ging Tatton jum Narranganfett, 
und der Doftor madte mit einem Gummi- 
ſchlauch fiinjtlid) cine Saugflaſche fiir den 
fleinen Tatton zurecht und gab ibm ein 
Dugend Büchſen fondenfierte Mild, „um 
das Kitzchen aufzuziehen“, wie Tatton fid 
ausdriidte, „bis er es den Verwandten feiner 
Frau iiberlafjen finne.” 

Mls die ſchrille Pfeife des Hodbootsmanns 
auf dem Rriegsfhiff alle Mann zum Abend- 


brot rief, lichtete die Lunalilo die Anfer und 





jegelte mit den erjten Stößen des Landwinds 
binaus. Tatton ftand am Steuer, und 
zwiſchen den Klappen des Oberlidts ſaß der 
riefige ,,entfernte Better” aus Manabifi und 
wiegte auf feinen Rnicen Luijas  binter- 


lafjenes Rind, 
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Einſtellnug gebildeter Franen in den 
Hebammenberuf. 
Bon Elsbeth Rrulenbera. 
Nachdruck verboten. — 


Qin Auftrage des Minifteriums hat Gebeimrat 
Fritſch, der Leiter der Univerſitäts Frauenklinil au 
Bonn, cine Denfichrift fiber die Sebanimenreform 





in Preufen verdffentlidt, die den Beratungen einer 


fiir Dejember berufenen Ronfereny zu Grunde 
gelegt werden foll. Fur weitefte Rreife ift folde 
Reform von Bedeutung. Haben doch Taufjende von 


Frauen jabrous, jabrein in ſchweren, fiber Leben | 


und Gefundheit entſcheidenden Stunden, ibr eigened 


Leben und das ihres neugeborenen Kindes den 
Hebammen anjuvertraucn, deren Zuverläſſigkeit und 


Leiſtungsfähigkeit alfo von größtem Einfluß ift auf 
das Wohl und Webe weiter Schichten unfered 
Voltes. Nur wenige Bevorzugte fonnen ſich zur 
UÜberwachung ciner Geburt ärztlicher Hilfe ver: 
fidern. Die Mehryabl der Geburten liegt in den 
Hinden der Hebammen, die ja freilich verpflichtet 
find, bei Cintritt von Aomplifationen cinen Arzt 
zu Hilfe zu rufen. 

Vor Cinfiibrung der Antifepfis war bie Mor: 
talitat im Wodenbett eine erfebredend grofe. 
Gang beſonders ſtieg der Prozentſatz der Todesfälle 
in jenen Arankenanſtalten, die gleichzeitig gum 
Unterricht, beſonders zum Unterricht der jungen 
Arzte, verwandt wurden, die häufig genug direlt 
nach einer Seltion die Geburtsſäle betraten, ohne 
bei vorgenommenen Unterfudungen irgend welche 
cine Infeltion verbiitende Vorſichtsmaßregel zu 
beobachten. 
vorigen Jahrhunderts gemachte Entdeckung Ignaz 
Philipp Semmelweis, daß das fo viele Wöchnerinnen 





| O1—0,2 Projent gejunfen. 


fich bie Erfenntnis von der Richtigheit dieſer Theorie, 
von der Rotivendigkeit prophylattijder Mafregeln 
Bahn, um ſchließlich nach dem Auftreten Lifters 
(1867) allacmeine Anerfennung ju finden, Seitdem 
ift ber Prozentſatz der Todesfalle bei Kindbettfieber 
in den Gebaranftalten von 10—5 Projent auf 
Auffallend aber ift, 
daf in der allgemeinen geburtshilfliden Praxis, 
auferbalb der von gut gefdulten Arzten geleiteten 
Anjtalten, fein Suriidgeben der Mortalitat gu 
beobadhten ift. Wenn, wie Fritſch annimmt, 95 Pro: 
gent all dieſer Geburten von Hebammen geleitet 
werden, fo liegt es nab, cine Erklärung diefer Er: 
ſcheinung in der ungeniigenden Handhabung der Anti: 
und UAfepfis von feiten der Hebammen gu fuchen. 

Die Hebamme wird in befonderen Kurjen, meiſt 
in befonderd dafür erricdteten Anſtalten ausge— 
bifdet. Sie ftebt bei Ausiibung ihrer Praxis 
injofern unter ſteter Kontrolle, als fie verpflichtet 
ijt, jeden Fall von Puerperaljieber, der ihr in 
ibrer Prarié begegnet, anjujeigen. Sie muss fich 
dann ciner Dedinfeftion unterjiehen, außerdem 
wird ibr cine Karenzzeit auferlegt, b. b. fie darf 
— um Weiterverbreitung des Kindbettfiedbers zu 


verhüten — wabrend einer beftimmten Frift feine 


Die fdon in den vierjiger Jahren 


dabinraffende Puerperalfieber cine infettidfe Er⸗ 


frantung fei, die der Arzt durch peinliche Ded: 
infeftion der Hinde vor jeder Unterſuchung in 
zahlreichen Fallen verbiiten fonne, dieſe Entdedung 
fourde von den damals mafgebenden ärztlichen 
Uutoritaten gum Teil bartnadig ignoriert, jum 
Teil aufs heftigſte befampft. 


neue Geburt übernehmen. 

Nun ijt es alljunatiirlid, dak die Hebamme, 
deren Einnahmen bei angeftrengtefter Thatigtcit 
dod nur beſcheidene find (die Hebammentare in 
Preußen bejtimmt 1,50—12 Mark fiir cine Geburt 
gegenüber 10—4£9 Mark, die der Arzt, der ja aller: 
dings erbeblic) mehr Ausbildungsloſten bat, liqui— 
dieren darf), cine Angzeigepflicht, die Mikbe, Untoften, 
Arbeitslofigtcit fiir fie im Gefolge Hat, möglichſt 
umgebt. Troe der angedrobten Strafen — 2) bis 
60 Mark fteben auf Unterlaffung — ift die Hand: 
babung der Anzeigepflicht nicht ausreidend. Tie 
Hebamme febeut eben die fic ergebenden Unan— 
nebmilidfeiten, twas man ibr um fo weniger ver: 
denfen fann, als nicht einmal durchweg die Ges 


| meinbden fiir bie Roften der Desinfeftion auffommen, 


Nur fangfam brad | muß. 


fondern fie dieſelben baufig genug felbft tragen 
Fritſch berichtet 3. B. von einem Fall, in 
12° 
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weldem ber Hebamme, der vom Kreisphyſikus die 
Desinfeltion aufgegeben war, 10 Mark fiir Bad 
und Kleiberdesinfeftion abverlangt wurde. 
ſchlägt daher vor, geſehlich oder auf Verwaltungs— 
wege feſtzulegen, daß die Gemeinden ſtels gum 
Tragen ſolcher Unkoſten zu verpflichten ſeien. Er 
befürwortet außerdem bie Zuſicherung eines Ent: 
ſchädigungsgeldes nad Art der Krankengelder fiir 
bie Seit unfretwilliger Arbeitsloſigleit, wie jede einer 
Hebamme auferlegte Karenzzeit fie mit fic) bringt. 

Auf das, was er weiterbin über Cinfiibrung 
obligatoriſcher RNevetitionsturje und Radpriifungen, 
fiber Ausgeſtaltung des Unterrichts fagt, fiber dads 
mangelnde Aufſichtsrecht ded preußiſchen Staated 
gegeniiber den vor einem aud Nichtſachverſtändigen 
beftebenden Provinzausſchuß gewählten und an: 
geftellten Oebammenlebrern — in allen anderen 
Staaten ernennt bas Staatsoberbaupt refp. dad 
Minifterium die Direftoren der Lebranjtalten —, 
iiber eine anjehaulichere Methode, die Ocbammen 
in den Lebren ber Anfeltion und’ Desinfeltion qu 
unterweifen, über Cinrichtung geburtshilflicher 
Politlinifer yur Schulung der Hebammen, fann 
id) bier nicht näher eingeben. Bon grofitem 
Intereſſe tft dagegen an dieſer Stelle die von 
Fritſch ſo warm befiirwortete Heranziehung 
gebildeter Frauen zu dem ſich jetzt faſt aus— 
ſchließlich aus Angehörigen der unteren Volks— 


Gr anlaßt babe, ſich auszubilden. 








ſchichten refruticrenden Beruf. Dak das nur unter | 


beftimmten Vorausſetzungen möglich, 
jetzt beſtehenden 
ſchloſſen iſt, darüber läßt Fritſch leinen Zweifel. 
Aber er iſt überzeugt, daß ſich Reformen durch— 
führen laſſen, die auch der gebildeten Frau in dem 


unter den, 
Verhältniſſen geradezu ausge 
! pflegerinnen durch den Eintritt gebildeter Frauen 


Hebammenberuf ausreichenden Erwerb und cinen | 


wenn aud ſchweren fo doch fegensreichen und daber 
befriedigenden Wirfungsfreis bieten fonnter. 

Su dicien Reformen gehirt: Aufbeſſerung der 
Hebammentare, Sujicherung einer Altersverſorgung 
fowie der oben ſchon erwähnten Entſchädigungs 
, getter während ber Zeit unfreiwilliger Wrbeita: 
loſigleit, Ausbildung in befonberen Murien, die 
aud in ben Univerſitätsklinilen ftattfinben fonnten 
(jet werden die Hebammen faſt ausſchließlich in 
bejonderen Lehranſtalten anusqebildet). Selbit: 
verſtändlich müßten die aus gebildeten Klaſſen 
ſtammenden Schuülerinnen geſellſchaftlich ſozial fo 
geſtellt ſein, daß fie mit den Studenten gleichſtünden. 

Wie das jetzige Hebammenmaterial beſchaffen 
iſt, darüber giebt eine Aufſtellung von Privatdozent 





Dr. Klein in ber Münchener Mediz. Wochenſchrift 
Auftlärung, wonach unter 42 Schülerinnen, die an | 


cinem Rurfe teilnahmen, 81 fic) aud Vangel an 
dem Rétigften fiir fich, den alten oder erfrantten 


Rann und ihre übrigen Angeborigen, alfo aus | 


Erwerbsthatigteit. 


Rot gu dem Berufe entſchloſſen, 8 weil ber Biirger: 
meifter, da feine Hebamme am Ort fei, fie ver: 
Nur 3 von 42 
batten aus eigenem Antrich und Neigung den Beruf 
gewablt. Fritſch weift barauf bin, bak häufig 
Gemeinden arme Frauen, fiir die fie fonft forgen 
milften, in die Hebammenidulen ſchickten, um teils 
eine Almoſenempfängerin [o8 qu werden, teils unter 
qiinitigen, möglichſt billigen Bedingungen eine 
Bezirkshebamme gu eriverben, 

Dem Mangel an Biloung und Crfenntnis- 
vermögen ſchreibt Fritſch die Unfabiateit der Heb— 
ammen gu, die Lehre von der Infektion und Tes- 
infettion zu erfaffen. Nicht Böswilligkeit und 
Nalajfigteit, fondern Beſchränktheit fei in fo vielen 
Fallen die Urfade, wenn Hebammen unter der 
Untlage fahrläſſiger Tötung vor Gericht gezogen 
würden. „Es war faſt zum Verzweifeln“, ſo 
ſchreibt er, „daß die älteren Hebammen den Sweet 
und Ginn ber Desinfeltionsmethode überhaupt 
nicht begriffen hatten, und daß junge antiſeptiſch 
ausgebiloete dad Verfahren gang lückenhaft aus: 
ilbten, die Borfdriften gang ignerierten, oder in 
ben wichtigſten Teilen vergeffen batten. . - 
Mechaniſch Eingelerntes, nicht durch Erkenntnis der 
Raufalitat verftandene Maßregeln, werben von un— 
gebildeten Menſchen niemals richtig ausgeübt.“ 

Auf Grund folder Erfabrungen fommet Fritſch 
zu ſeiner Forderung, Madden und Frauen der 
belferen Stände gum Oebammenberufe heranzuziehen. 

Gr (egt bar, wie auch der Stand der Kranken— 


in dieſen Beruf gewonnen babe. Rod yor 30 Jahren 
jet er fo verachtet geivejen, daß cin anftandiges 
Madden es vorzog, als Dienſtmädchen gu dienen, 
nur wenn es feinen Dienft fand, entſchloß es fid 
zur Pflege in Seren: oder Krantenbaufern. An 
manden Orten empfabl man geradezu die Verivens 
bung von alten puellis publicis yur Rranfenpflege. 
Trintgelder, redlich oder unredlich erworbene Bor: 
teile jpielten aud bei fonft tüchtigen Pflegerinnen 
cine grofe Rolle. Der Ton in den Krantenhaufern 
war, fotveit nicht die Bilege in den Handen von 
Diafoniifinnen (oder wohl aud Ordensſchweſtern) 
fag, deren es aber immer gu wenig gab und gicbt, 
vit cin rober, fowobl der Arzte gegen die Wärte— 
rinnen, als dieſer gegen die Nranfen. 

rit durd den Cintritt einer größeren Zahl 
gebildeter Frauen im ben Pflegeberuf — namentlicd 
icit Entitehung der Vereine vom Noten Kreuy — 
haben fich, fo fährt Frit} fort, die Berbaltnific 
weſentlich gebeſſert. Unredlicfeiten, Robeiten, 
Unfittlicdfeiten fommien faum noch vor. Als grofer 
Vorteil fet auch befonders anerfannt, dah Stubenten 
und Whfiftenten von Jugend auf durch den Ver: 


Erwerbsthitialeit. 
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lehr mit gebilbeten Schweſtern zur Höflichkeit, gu | baben, fo viel Berftand, daß beurteilt werden fann, 


humanem, gefittetem Betragen gegen das Pflege- 
perfonal unb gegen die Kranken erzogen würden. 

Er widerlegt nun eingehend die Bedenlen, die 
namentlich von Seite der Arzte gegen das Gin: 
treten Befferer Clemente in den Hebammenftand 
erhoben werden. 

Daf fico Frauen gum Cintritt in dieſen Beruf 
bereit finden twiirden, ſcheint ibm nad {einen Er: 
fabrungen ſicher. Schon jet erbalte er, der an 
feiner Klinik vereingelt gebildete Frauen gu OHebammen 
ausbildet, fo viele Melbungen, daß er fie nicht alle 
beriidficbtigen fSnne. Nur miiffe man befondere 
Kurſe einrichten, in denen ber Unterricht dem 
Bildungsgrad gebilbeter Mädchen und Frauen ent: 
ſpräche, in denen äußere Bedingungen, Lebens: 
weife u. ſ. w. ciner aud befferer Familie ſtammenden 
Dame angemeffen fei. Denn natürlich Hatten 
biejenigen recht, welche bebaupteten, daß man 


ciner gebifdeten Frau nicht zumuten könne, unter | 


ben jest beftebenden Berbaltnifjen mit einer der 
Schülerinnen cin halbes Jahr lang ju eſſen, yu 
ſchlafen, gu verfebren, ju lernen. Das aber fei 
night notiwendig, wenn man den Hebammenunter: 
richt frei gäbe, 4. B. auc den Geitern von Rlinifen 
bad Recht giibe, Hebammen gu bilden. 

Sn einem die gleiche Frage bebandelnden Auf— 
fas (Archiv fiir Gpnaclologie, Bd. XLIX, Heft 1) 
tritt er den Feinden gemeinfamer Ausbildung, ge: 
meinſamen Studiums der Geſchlechter, entſchieden 
entgegen. „Mit Recht“, ſo ſagt er, „haben die 
Freunde der Frauenemanzipation bezw. bes ärzt— 
lichen Studiums fiir Frauen betont, bap das 
Rufammenfein beider Geſchlechter unter den Lernen: 
ben mebr zur BVerbefferung des Tones in einer 
Rrantenanftalt beitraat, alS dak es etwa ben Ton 
verfebledtere. .... Muß doch ber Arzt ſich ſpäter 
unter gleiden BVerbiltnifjen bewegen. . . . Wiirde 
jemand eine Gefabr fiir bie Stubdenten darin feben, 
daß fie gleicscitig mit Hebammenſchülerinnen die 
Geburten beobadten, fo würde er damit ben 
deutſchen Studenten cin ſehr ſchlechtes Reugnis 
ausſtellen, das fie wahrhaftig nicht verdienen.“ 

Wir können uns dieſes Zeugniſſes eines unſerer 
erſten Mediziner, der auch auf dem eigenen Arbeits— 
gebiet in der Frau den Arbeitsgenoſſen geehrt und 
anerkannt ſehen will, aufrichtig freuen, auch der 
Worte, mit denen er die Behauptung widerlegt, daß 
die Töchter gebildeter Stände den Anſtrengungen 
des Hebammenberufes nicht gewachſen ſein würden. 
„A priori zu behaupten,“ fo ſagt er in der Denk 
ſchrift, daß in befferen Standen weder die forper- 


| 





was Pflicht ift. Gin gebildeter Menſch wird fich 
eher Pflichtgefühl anergiehen, als cin ungebildeter, 
der unverftandene geſetzliche Beſtimmungen nur aus 
Furcht oder aus’ Subordination erfitllt.” 

Bum Schluß wendet er fich gegen einen ganz 
eigenartigen Einwand, daß nämlich durch Aus— 
bilden beſſerer Hebammen der Stand erſt recht 
herabgedrückt werden würde, da dann die andern 
Hebammen zu ſolchen zweiter Klaſſe werden würden. 

In jeden Stand, ſo ſagt er, verſucht man 
beſſere Elemente hineinzubringen, damit die beſſeren 
durch ihr Beiſpiel günſtig auf die ſchlechteren ein: 
wirken. Niemals verſucht man doch einen Stand 
dadurch zu heben, daß man beſſere Elemente von 
ihm zurückhält, vielmehr im Gegenteil dadurch, 
daß man an die Qualifikation, die Prilfungen, die 
gciftigen und körperlichen Eigenſchaften ber Be: 
werber höhere Anſprüche ftellt. 

So weit die fiir Hebung des Hebammenſtandes 
vorgefdlagenen Reformen. Wn uns Frauen aber ift 
es, alte Vorurteile überwinden gu belfen, die jebt 
nod fo mance gebildete Frau bon dem Cintritt in 
cinen Beruf juriidbatten, der doc für unfer 
eigenes Geſchlecht von fo großer Wichtigleit ift. Die 
wenigen Frauen aus befferen Kreifen, die fid 
felbjt unter den jegigen ungiinftigen Verhältniſſen 
gu einer Ausbildung entſchloſſen baben, baben in 
faſt ausſchließlich wohlhabenden Kreijen ausreichend 
zu thun geſunden, der beſte Beweis, wie ſehr man 
auch im Publikum gebildete Kräfte zu ſchätzen 
weiß. An Stelle der Hebammen ärztlich geſchulte 
Geburtshelferinnen zu ſetzen, iſt ein Unding. Für 
normal verlaufende Geburten iſt eine kürzere Bor: 
bildung durchaus geniigend, und fo iwenig dic 
Rrantenfdiwefter fi vor Handreidungen dem 
Arzte oder auch der Arztin gegeniiber ſcheut, fo 
wenig der praftifde Wrst die Hinzuziehung eines 
Spejialijten als der höheren Autorität ablebnt, 
ebenfo wenig follte cine gebilbete Frau ſich dadurch 
mindergewertet fühlen, bap fie geſetzlich verpflichtet 
wird, bei ſchwierigen Fallen ärztliche Hilfe bingu: 
zurufen. Iſt die Einnahme geringer — obgleich 
das ganz von ber Tüchtigleit ber Betreffenden ab- 
hängen wird —, fo ift doch auch die Ausbildung 
cine ungleich lürzere geweſen, bat nur cinen Heinen 
Bruchteil der fiir das ärztliche Studium not: 
wendigen Mittel erfordert. Die Wrt der Thitigteit 
aber entfpridit der ded Arztes. Bon gebildcten 
Frauen bevorsugt, würde der fo viel geſchmähte 
Stand bald su einem durchaus angefebenen werden, 
Alle diejenigen aber, welde an Stelle der oft fo 


liche Kraft, noc bie geiftige Energie vorfame, die ; rohen Hebammen gebildete Helferinnen um ſich 
zum Hebammenberuf befabigen, ift cin Roniens. . . | haben diirften, würden den Wandel froh und dant: 


Im Gegenteil gehört auch dazu, Pflichtgefühl zu 





oe 


bar empfinden. 


182 





Nadhdrud mit Guellenangabe erlaubt. 


Zur Verhiitung einer Legendenbildung. 

Der Berit der Eiſenacher eitung iiber die 
Generalverfammlung des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins legte mir fälſchlicher Weiſe cine 
Außerung in den Mund, nach der ich es für eine 
„Anmaßung“ erklärt haben ſoll, wenn die Dienit: 
mädchen ſich vor dem Dienſtantritt nad) ber Kinder: 
zahl der Herrſchaft und nach ibren freien Sonntagen 
erfundigten. Cinige Zeitungen baben das nad: 
gedrudt. Ich bielt es nicht fiir der Mühe ivert, 
das ju berichtigen, da ich es fiir unmöglich bielt, 
daß dem Glauber gefchenft werden könne. Hat 
dod) der unter meiner Leitung ftehende Berliner 
Hrauenverein genug von dem Hohn unb Spott 
mit abbefommen, den bejonders dic Winblatter über 
die bet uns gebaltene Rede von Frau Eliza 
Ichenhaeuſer ergofien. Die damals aufgeſtellten 
Leitſätze (val. Heft 2 des 7. Jahrgangs der ,, Frau”), 
die cine vollftindige Modernijierung des Dienst: 
botenverbiltnijjes vertraten, haben inzwiſchen ver: 
ſchiedene andre Bereine zu cinem Vorgehen in 
gleichem Sinne veranlagt. 

Inzwiſchen bat aber die „Geſellſchaft“ am 1. Nov. 
cinen ganjen MArtifel tiber die von mir angeblich 
in Eiſenach gethane Äußerung gebradt, und da id 
in meinem langen BVereinsleben manderlei Legenden— 
bilbungen mit erlebt babe, fo babe ich es doch fiir 
nötig gebalten, dieſer bier gleich cinen Riegel vor 
zuſchieben. Ich entnehme meiner Richtigſtellung 
in der „Geſellſchaft“ den folgenden Paſſus: 

„Der thatſächliche Hergang in Cijenad war 
folgender: An den Vortrag von Frl. Rappenbheim: 
Frankfurt tiipfte ſich cine Disfujfion über dic 
Bedeutung der Dienjthotenfrage fiir die Sittlichfeits- 
frage. Im Anſchluß an die won ciner der 
Rednerinnen angefiibrte Thatſache, dak dic Dienſt 
madden das größte Kontingent au den unehelichen 
Miittern ftellten, wurde von verſchiedenen Seiten 
die Hausfrau fiir das ſittliche Verbalten der Dienſt 
boten ausſchließlich verantwortlich gemacht und 
ihe inSbejondere die moralifde und fogiale Ber: 
pilichtung auferlegt, fic) um den Aufenthalt der 
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GGLUNG AS. 


Madchen an ihren freien Sonntagen gu fiimmern. 
Da fich gegen die cinfeitige Betonung dieſes Stand: 
punftes cine ebenfo cinfeitige Dppofition erbob, die 
die Möglichkeit ciner folden Fiirforge leugnete, 
jagte ich als Lciterin der Verſammlung, man müſſe, 
indem man dieſe Verpflichtung betone, dod auc 
bedenfen, daß cine Fiirforge in dem geforderten 
Umfang nur unter der Borausfepung eines 
patriarchaliſchen Berhaltniffes möglich fei, das 
thatſächlich vielfad) nicdt mebr beftebe und von 
viclen Dienftboten felbft nicht gewünſcht werde. 
Man miiffe dabei insbefondere an die Verhältniſſe 
der großen Stadte denfen. Qn Berlin, two cine 
Hausfrau, die auf dem Vermittlungsbureau ſchüchtern 
qejtebe, daß fie drei ober vier Kinder befise, tiber- 
haupt ſchon Sehivierighkeiten babe, cin Madden ju 
befommen, würde fie auf die Frage nad der Ver: 
Wwendung des freien Sonntags oft genug die Antivort 
befommen: „Det jeht Sie jar niſcht an”. Wer dic 
befondere Spezies Berliner Dienftmadden, die id 
damit babe fenngeichnen wollen, nicht fennt, eine 
Spezies, die fich wie die „öhere Tochter“ und der 
»Gardeleutnant” nit ohne Grund eine ftebende 
Rubrif in den Witzblättern erworben bat, der fest 
einen bedeutenden Faltor fiir die Löſung der 
hauptftadtijden Dienftbotenfrage nicht mit in 
Rechnung. Auch in Bezug auf dieſe Spezies aber ift 
eS mir nicht cingefallen, den Ausdruck „Anmaßung“ 
anzuwenden. Ich habe iiberbaupt keine Kritif geiibt, 
fondern cine cinface Thatſache berichtet, die wenigen 
Berlinern unbefannt fein diirfte. 

Zum Schluß möchte ich nod mein lebhaſtes 
Bedauern ausſprechen, daß fich der Herr Verfaſſer 
nicht vor Einreichung ſeines Artikels an mic mit 
der Frage gewandt bat, ob ich denn die nad feinem 
cigenen Dafiirhalten von meiner Seite fo unbe: 
greifliche Außerung aethan babe, Der Ausdruck 
pgelogen wie gedruckt“ iſt vermutlidd fo alt wie 
der Drud, jedenfalls aber fo alt wie die Zeitungen. 
Das meifte Falſche und Unverftandene fteht aber 
unbedingt in den Berichten iiber Frauenverſamm— 
lungen.“ Helene Lange. 


Bur Frauenbeiwegung. 


* Der Reltor der Berliner Univerfitat, 


. Profeffor Ketule von Stradonig, hat der ſtaats- 


wiſſenſchaftlichen Abteilung der freien Studenten{daft 
unterfagt, einen Vortrag bon Frl. Dr. phil. Helene 
Stider auf bie Tagedordming gu fegen, da 
wãhrend feiner Amtsführung Frauen nicht vor 
Studenten reden follten. 
angeſichts des obne alle Unjutraglidfeiten nun fdjon 
{eit Jahren beftebenden gemeinjamen Studierens 
der Geſchlechter an ber Berliner Univerfitit, ſowie 
aud insbeſondere angefichts des mebr und mebr 
gepflegten kameradſchaftlichen Verlehrs zwiſchen 
dem Verein ſtudierender Frauen und bem ſozial— 
wiſſenſchaftlichen Studentenverein wie der Finfen: 
ſchaft, mehr als merlwürdig. Die Bedeutung einer 
Niederlage, oder eines Rückſchritts ber Frauenſache 
an der Univerſität biirfte dem Verbot allerdings 
kaum beigulegen fein, Entbehrt es dod) jeder 
andern Grundlage, alS ded ebenfo einfachen wie 
uniwiderleglicben car tel est mon plaisir. Und 
bagegen giebt's fein Mittel, als beffere Zeiten, 
bezw. einen anders gefinnten Reftor zu erivarten. 

* Die Bahl der ftudierenden Franen in 


Berlin ift trotz der bebdeutend verſchärften Zu— 
laffungdbedingungen in diejem Winterfemefter auf 


ca. 500 geftiegen. Es ift ſehr erjreulich, dak auch 


die Handhabung der Aufſicht, die Kontrolle über gerichtete Abteilung fiir tunftgewerblidjen Unter: 


die Legitimation der Hirerinnen cine ſchärfere ijt. 
„Gerade als ein aufrichtiger Freund bes Frauen: 
ſtudiums“, motivierte einer der Dozenten feine An: 
fiindigung dicjer verſchärften Kontrolle, „kann id 
nicht wünſchen, daß die Univerfitét gum Mode- 
Bergniigungslofal der Damen des Weftens werde.” 


Riemand wird dieje Anſchauung freudiger begrüßen 


alg bie Studentinnen felbft. 


* Zur Überwachung der Saltetinder bat dad 
Poligeiprajidium in Berlin zehn Stellen fiir Helfe: 
rinnen ausgeſchrieben, cine Neuerung, die mit 
Freuden gu begrüßen iſt. Bisher lag die Beauf— 
ſichtigung für die überwiegende Zahl der Halte— 
finder einzig in den Handen ber Polizei. Tie 
Erfundigungen iiber die Verhältniſſe ber Frauen, 
die ſich yur Aufnahme von Haltefindern meldeten, 
wurden von der Polizei gemacht. 
erfreulicher Fortſchritt, daß man einſieht, daß 
Frauen zur Beurteilung der Zuverläſſigkeit der 
Haltemütter beſſer geeignet ſind. Die Aufgabe der 
Helferinnen, für die zunächſt 500 Mark Jahres— 
achalt ausgeſetzt ift, wiirde darin befteben, jede in 
dem ibr_itberiwicfenen Bezirke wohnhafte Haltefrau 
in beftimmten Swifdenriumen zu befuden und 
dabei vorgefundene Mißſtände, 3. B. unzureichende 
Pflege des Haltefindes u. ſ. w. dem Poligeiprafidium 


Das Rerbot erſcheint 
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gur Anzeige gu bringen. Gebildete, riiftige Damen, 
nidt fiber 40 Qabre alt, die ſich um eine diefer 
Stellen bewerben iwollen, werden aufgefordert, fic 
unter Ginreichung eines ſelbſtgeſchriebenen Lebens- 
laufs febriftlic) an Wbteilung Ila des Poligei« 
prafidiums qu wenden, Nähere mündliche Wustunft 
in diefer Angelegenheit wird twerltiglich vormittags 
zwiſchen TL und 1 Ubr anf Simmer 277 ded 
Polijeiprajfidiums (II. Stoch erteilt. 


* Gine Centralifation ber Wohlfahrtspflege 
ift in Riirnberg auf Anregung und unter lebbafter 
Beteiligung des Vereins Frauenwohl (Vorſitzende Frau 
Helene von Forfter) nS Leben gerufen worden. 
Cine direfte Borarbeit hatte der Verein durch dic 
Herausgabe cines umfangreiden, auf cine forg: 
faltige Materialſammlung geftiigten Auskunftsbuch 
iiber die Wobhlfabrtseinrictungen Riirnbergs ge: 
leiſtet. Es ift ibm nun von feiten der ſtädtiſchen 
Behörde die Errichtung cines Wudfunftsbureaus 
nad Art der in Berlin beftebenden Auskunftſtelle 
ber Geſellſchaft für Ethiſche Aultur ibertragen 
worden. Jedenfalls wird dieſen Anfängen durch 
bie Rührigkeit und die nie ermüdende Initiative 


des Vereins bald eine weitere Ausgeſtaltung folgen. 


Eine ebenſo wertvolle Erweiterung der zahlreichen 
Arbeitsgebiete des Vereins iſt eine kürzlich cine 


richt und eine techniſche Abteilung zur Ausführung 
lunſtgewerblicher Arbeiten. Die Arbeit dieſer Kurſe, 
die unter tüchtiger fachlicher Leitung ſtehen, ver— 
ſpricht gerade in Nürnberg cine ſehr fruchtbringende 


und erfolgreiche zu werden. 


Es iſt ein 


* Die Gymnaſien Württembergs öffnen ſich 
jetzt auch den Mädchen. In Ludwigsburg ſind 
bereits zwei Madden in die erſte Lateinklaſſe bes 
dortigen Gymnaſiums aufgenommen. 


*Totenſchau. Cine der Führerinnen der 
öſterreichiſchen Frauenbewegung, Marie Bof- 
hardt van Demerghel, ſtarb am 11. November 
in Wien. Sie war lange Jahre hindurch die Vor 
ſitzende des Vereins ſür erweiterte Frauenbildung 
in Wien, deſſen Initiative die öſterreichiſche Frauen 
bewegung manchen Fortichritt, fo die Entſtehung 
des Mädchengymnaſiums in Wien, zu verdanlen bat. 

In London ſtarb die befannte Ainder Genre: 
malerin Kate Greenaway tn 55, Lebensjahr. 
Sie iſt eine der wenigen Malerinnen, die Weltruf 
errungen haben; ihre Hauptbedeutung liegt be— 
kanntlich darin, daß fie durch ihre Kinderbilder 
einen maßgebenden Einfluß auf dic engliſche Kinder: 
buch Runft ausgeübt, und die Kindermode geradezu 
beherrſcht bat. 


9Hte — 
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Der Franffurter Frauenbildungsvercin 


| war ein ſchöner Betweis fiir die Anerkennung, die 


feierte am 2. November den Tag feines 2 jährigen 


Beftebens. WS cin Verein, deffen Griindung nod 
den erſten Anfängen der organifierten Frauen: 
bewegung in Deutſchland angebért, verforpert er 
in ſeiner Geſchichte ein Stiid der Entwidlung der 
deutichen Frauenbewegung iiberbaupt. Er wurde 
auf die Anregung einer Generalverſammlung ded 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereind in Frantfurt 
1876 gegriindet, und ftellte die Heranbildung der 
weibliden Jugend gu felbftandigent Erwerb in den 
Mittelpuntt feiner Beftrebungen. Seine Vorfisende 
war fiir die erften fünfzehn Jahre ſeines Beftebens 
frau Dr. Sauerlander, cine Tochter Heinrid 
Bicdotfes. Seine erfte Griindung war cine Fort: 


bildungs⸗ und Fachſchule fiir Madden, die, unter — 


dem Beiftand der polytechniſchen Geſellſchaft ein: 
gerichtet, dic verſchiedenſten Gebiete kaufmänniſcher 
und praktiſcher Ausbildung umfaßte und ſeither 
eine ſtete Ausdehnung und Erweiterung erfahren 
hat. Zu ganz beſonderer künſtleriſcher Leiſtungs— 
fähigkeit entwickelten fic) die Kurſe für Kunſt— 
ſtickerei, die durch eine eigens zu dieſem Zweck be: 
gründete Hilfslaſſe aud) unbemittelten Mädchen zu— 
gaänglich gemacht worden find. Die ftetige Weiter: 
entividlung des Vereins madte die Beſchaffung 
größerer Räumlichleiten nötig und fiibrte gur Be: 
gründung des jetzigen Heims Hochſtraße 22. Neue 
Anregungen verdankte der Verein, wie die ganze 
Frankfurter Frauenbewegung dem zweiten in Frank 
furt abgebaltenen Frauentag des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins 1895. Seit 1891 liegt 
der Borfig in den Handen von Frau Roſalie 
Tebleée, unter deren thatfrajtiger Leitung ibm 
zweifellos cine glückliche Weiterentwicklung beſchieden 
fein wird, 


Der Verein deutſcher Lehrerinnen in England 


feierte am 6. November ſein 25. Stiftungsfeſt. 
Die allgemeine Teilnahme, die dem Verein und 
jeiner Borfigenden, Fri. Helene Mdelmann, 





feine Wrbeit weit und breit genießt. MIS erfter 
Glückwunſch fief ein Telegramm der deutſchen 
Raijerin fiir Fraulein Adelmann ein, deſſen Wort: 
{aut folgender war: „Zum beutigen Tage, an dem 
Sie mit gerechter Genugtbuung auf Ihre Thatigheit 
quriidbliden können, durch die fo vielen deutſchen 
Frauen fegensreiche Hilfe wurde, fende ich Ihnen 
neben dem duferen Seiden Meiner Anerfennung 
herzliche Glück- und Segenswiinfde. Auguſte 
Victoria, I. R.“ Das „äußere Zeichen“ der faifer: 
licen Anerfennung war das filberne Verdienſtkreuz 
am weifen Band, das cin Geſandſchaftsſekretär 
zuſammen mit dem „Olga Orden”, vom König 
von Wiirttemberg der Subilarin auf Anregung der 
Königin verlichen, überbrachte. Durd den Serrn 
Generalfonjul, Baron von Lindenfels, wurde ibr 
die bahriſche Verdienftmedaille des Kronenordens, 
im Namen des Königs von Bayern, überreicht. 
J. K. H. die Frau Großherzogin von Baden fandte 
ibr Portrait in foftbarem Rahmen mit einem 
beglückwünſchenden Schreiben. Die Frau Prinjeffin 


Bictoria von Battenberg gratulierte gleichfalls in 


ibrer befannten herzgewinnenden Weiſe. 

Für den Wbend war von den Mitgliedern cine 
Feſtlichteit veranſtaltet worden, bei welder Ge: 
legenbeit der Jubilarin das Ergebnis ciner im 
Verein felbft veranftalteten Sammlung eingehändigt 
wurde. Frl. Adelmann beſtimmte die Summe 
dazu, den bedürftigen, im Sanatorium des Vereins 
verpflegten Lehrerinnen die Doftor: und Apotheker— 
rechnungen zu zahlen. Es wurden den beiden 
Vorſteherinnen, Frl. Adelmann und Frl. Gaudian, 
außerdem von den Mitgliedern Erinnerungszeichen 
an den Tag überreicht. Begrüßungen liefen ein 
vom Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein, 
dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein und 
vielen andern Lehrerinnenvereinen des In⸗ und 
Auslandes. 

Der Verein zählt 700 Mitglieder, beſitzt ein 
Heim für Stellenſuchende, ein Sanatorium und 
Relonvalescentenheim, beſetzt jährlich c. 200 Stellen 


von allen Seiten an dieſem Tage belundet wurde, mit deutſchen Lehrerinnen, veranſtaltet Kurſe zur 
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Fortbildung fiir Lebrerinnen und ijt im Laufe der | deShalb die Frauen Berlind und der Vororte auf, 
25 Jahre unter der Leitung feiner thatfriftigen 
Vorfibenden eines der fegensreichften, bliibendften 


Anftitute geworden, die deutiche Frauen ins Leben 
gerufen haben, 


Gine öffentliche Berfammlung yur Frage 
des Rolltarifs und bes Mildfriegs war von 
Frl. Alice Galomon und Helene Lange am 
4. November cinberufen worden. Über den Soll: 
tarif referierte Herr Reidstagsabgeordneter 
Dr. Padnide, iiber den Milchkrieg Herr Rechts: 
anwalt Flatau. Die Berfammlung, die von 
etwa 300 Perfonen befucht war, erflarte ibre 
Stellung sum Milchkrieg durd die Annahme der 
folgenden Refolution: 

Die heutige von etwa 300 Frauen Berlins und 
der Bororte befuchte öffentliche Verſammlung erklärt 
fic) enticbieden gegen den Verſuch, durch Schaffung 
einer Monopolgejellfebaft die künſtliche Berteucrung 
eines unentbebrliden Lebensmittels, der Milch, 
herbeizuführen. 


ſchaftlichen Niedergang als eine Schädigung der 


Sie betrachtet dieſen Berſuch be— 
ſonders mit Rückſicht auf den gegenwartigen wirt: | 





mit allen ihnen zur Berfiigung ftebenden Mitten 
gegen dicfen Verſuch angufampfen. 

In Sachen des Rolltarifs wurde cine Petition 
an den Reichstag beſchloſſen: „bei der Beratung 
ded Entwurfs eines Solltarifgejeyes im Intereſſe 
der Frauen jeder Erhöhung der Getreide: und 
Lebensmittelzölle feine Ruftimmung verfagen zu 
wollen”. 


Der Verein Jugendſchutz 
(Vorfisende Frau Hanna Bieber-Böhm) hat 
ſoeben feinen 12. Jahresbericht verjendet. Die 
Veftrebungen des BereinS haben cine erfreuliche 
Erweiterung erfabren durch die Begriindung © einer 
Vereinigung nach dem Mufter des akademiſchen 
Vereins „Ethos“ in Zürich, eines Bundes junger 
Leute zum Kampf gegen die Unſittlichleit. Die 
Berliner BVereinigung Ethos umfaßt junge Leute 
aller Stande und Richtungen. In Berlin hat der 
Verein Jugendſchutz feine Thatigfeit in alter 
Riibrigteit und mit wachſendem Erfolg fortgeſetzt. 
Meue Mitglieder bezw. Zweigvereine in anderen 
Städten haben fic ibm angefchloffen, fo in Halle, 
Sena, Stettin. Seine unermiidliche Arbeit wird 
ibm auch in andern Stiidten noc fiir feine 
Veftrebungen Boden gewinnen und fiir feinen 


RollSernabrung und Volfsgefundheit, und fordert | Kampf Mitſtreiter und Anhänger. 
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Ravensburger Spiele. 


Gute Gefellfchaftsfpiele fiir Kinder zu finden, | 
ift eins der febwierigiten Dinge beim Weihnachts- 
einfauf. Wer, wie naturgemaf die meiften Eltern, | 


in die Spielwarengeſchäfte geht, um ſich dort 
„allerlei geigen zu laſſen“, bat nicht eben viel 
Ausſicht, unter der Fille des Geſchmackloſen, 
Albernen und Unfindlichen, was da eriftiert, in der 
Haft bes Weihnachtsbetriebs in ſolchen Gefdaften, 
cine gute Wabl su treffen. Man wird beffer fabren, 
wenn man fic) einen Katalog cineds guten Spiel 
warenverlags fommen [aft und danad feine Mus: 
wabl in Rube trifft. Der Verlag der „Ravens— 
burger Spiele” von Otto Mater (Moreffe: Otto 
Maier, Spielverfag, Ravensburg) entſpricht nad 
Urteilen von fompetentefter Seite mit feineun Be: 
ftrebungen zur Hebung des Jugendſpiels allen An: 
fpriiden, die an Erfindung und Ausfiihrung der 
Sugendunterbaltungsipiele geftellt werden können. 

Mus dem febr umfänglichen Verzeichnis fei mur 
ciniges Neue befonders bervorgeboben. 


Gin febr belichieS Grettipiel, ein Mittelding | 


zwiſchen Dame und Schad it , Wttention” 


(Preis 2 Mark) — dic fremden Namen find freilich 


etwas, das unjeren Spielen noch abgewöhnt werden 
fonnte. 
fernen ift, und doc) eine ſolche Menge von Kombi— 
nationen bietet, daß eS auc) dem geübteren Spieler 
immer nod) intercfjante Mufgaben jftellt. Cin ge: 


Es bat den Vorzug, dap es leicht gu er | 


( 


diirfte ſich einen Play neben den beliebten Dichter— 
quartettS erwerben, und wird ſeines Publifums 
ficher fein, wenn auch allerlei bagegen cinguiwenden 
wire, daf man mit klaſſiſchen Sentenzen Lotto 
fpielt. Cin luſtiges und anregendes Spiel fiir 
altere Kinder ift auch das febr hübſch audgeftattete 


Geſchichtsſpiel , Germania” (Preis 3 Mark), das 


| bie Hauptperfonen und Begebenbeiten der water: 





ländiſchen Geſchichte durch Wort und Bild „ſpielend“ 
cinpragen will, Wud ein „Naturgeſchichtliches 
Ratfelfpiel” (Preis 2 Mark) wird den Kindern 
bas trodene Wiffen alS einen angenchmen Befig 
ericheinen laſſen, und darin liegt ja überhaupt der 
Wert diejer Spiele, daß die Hinder fich ded Ge- 
lernten freuen. Als cin intereſſantes Geduldſpiel 
zur Selbſtbeſchäftigung fei nod dad Quadrat— 
jpiel” (Preis l Mark) genannt, das auch Erwachſenen 
wobl nod) Freude machen fann. Für die ganz 
Kleinen bictet der Verlag cin hübſches „Bilder— 
Lotto” (Preis 2 Mark) neben vielen anderen Unter: 
haltungs: und Bejchaftigungsipielen. 

Da die Preiſe durchiveg verhältnismäßig niedrig 
find, Ddiirften die anerfennensiverten Beftrebungen 
ded Verlags weiten Kreifen gu gute kommen. 

* 


Die „Lungenheilanſtalt Neudorf“ bei Fried: 
fand-“érbersdorf, (Befigerin: Frau verw. Bahn: 
ingenicur Weidert. Dirigierender Arzt: Dr. Rofen: 


| feld) ca. 500 Meter iiber dem Meeresſpiegel gelegen, 


ſchickt erfundenes „Citatenlotto“ (Preis 2 Marl) | ift fiir Leidende, die cin derartiges Guftitut auf: 
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fucjen müſſen und fich nad ciner kleinen, aber 
trogbem mit vornehmer Cinfachbeit eingerichteten 
Anftalt febnen, gang befonders gu empfehlen. Die 
drgtliche Behandlung durch eigenen tüchtigen Un: 
ſtaltsarzt ift, nad) der bewährten Heilmethode von 
Dr. Brebmer in GirberSdorf langjährig erprobt, 
cine ebenſo gewiffenbafte wie inbdividuelle, die Ber: 
pflegung und Abwartung teilS durch geſchulte 
Angeſtellte, teils durch die Mitglieder der Familie 
Weickert, eine ganz vorzügliche. Durch letzteren 
Umitand geſtaltet ſich der Aufenthalt, beſonders 
aud) fiir Damen, welchen an Familienanſchluß 
gelegen iſt, zu einem wirklich angenehmen. Durch 
ibre Lage in einem weiten, ſonnigen Thal eignet 
ſich die Anſtalt, welche von einem ſchönen Part 
umgeben iſt, vortrefflich auch gum Kurgebrauch im 
Winter, Der Preis ift cin ſehr angemeſſener, zu— 
mal der Beamtenftand und der Mittelftand über— 
haupt mit ihren Angebirigen eine Ermäßigung 
von ca. 25 pEt. geniefen, ohne irgend welchen 
Unterſchied gegen fonftige volljahlende Patienten.” 

Wir fiigen dicjen Ausführungen cines dort 
verpflegten Batienten nod die Bemerfung hinzu, 
dah die Anſtaltsleitung aud Lehrerinnen 
dicie Ermafigung gewährt. Proſpekte verjendet 
bie Befiterin. 

* 


Auf einen neuen Reformkinderſtuhl möchten 
wir unſern Leferinnentreis aufmerkſam machen. Er 
ift sum Sitzen, Stehen und Laufen fiir Kinder im 
Alter von ſechs Monaten an durch cine finnreide 
und gut funttionierende Struftur mad allen Wn 
{priichen moderner Hygiene eingerichtet. Der Stubl 
ijt mit Laufrollen verjehen und wiegt ca, 214 kg. 
An dem oberen Ringe ift ein Sattel an Spiral: 
federn bangend und verftellbar angebracht und zwar 
jo, daß Das Kind mit den Fiifen den Boden be: 
riibrt. 

Tritt mum dad Kind mit den Fiifen auf den 
Roden auf, mat alſo gewifjermafen die erfter 
Stebverfuche, fo rubt nicht dic ganje Schwere des 
Kirpers auf den ſchwachen Fiifen, fondern das 
Körpergewicht wird gum Theil von der Federkraft 
ded Sihes mitgetragen. Je mehr ſich die Beine 
ded Kindes kraftigen, deſto weniger wird infolge 
der cigenartigen Konftruftion des Sitzes bei den 
Stehverfucen das Körpergewicht von der Feder— 
fraft gebalten. Oat das Kind nun mit der Zeit 
dad Stehen in dem Stühlchen evlernt, fo wird es 
bald dic erften Laufverſuche machen. Hierbei ſchiebt 
ſich von felbft der federnde Sig etwas nach binten, 


fo daß das Mind bequem mit den Füßen aus— 


ſchreiten kann. Iſt Das Rind vom Laufen ermiidet, 
jo bebt der federnde Sig von ſelbſt das Kind in 
die ſitzende Stellung zurüch. 

Der cigenartig geformte federnde Sis fraftiat 
bie Beine, verhindert das Krummwerden derfetben, 
ermiglidt Sitzen, Stehen oder Geben nad allen 
Richtungen hin, ſichert gegen alle und jegliche Un— 
falle xc. und erlaubt dem Kinde cine freie, geſund— 
heitsfordernde Bewegung. 








Fur befonders grofe oder vertriippelte Kinder 
werden Stiible in entfpredjendem Mafitabe an: 
gefertigt. Der Stubl ift in drei Qualitãten gu 
9, 7,50 und 6 Mart von der Firma Alois P. Ritter, 
Leipzig, PeterSftr. 17 hergeftellt. 

* 


Kochvorſchriften aus dem ABC der ſtüche von 
Hedwig Heyl Carl Habel, Verlagsbudbandlung, 
Zerlin SW. Das umfiinglide ABE der Ride 
pon Hedwig Heyl hat als eine reformatorifee That 
auf dem Gebiet der Hauswirtſchaftstunde {eine 
Wirtung weit über die Kreife ber Haushaltungs: 
ſchulen binaus audgeiibt. Es bat fic) trop feiner 
Anlage als Methodenlehre auch als das ABC der 
Hausfrau einen weiten Wirtungstreis erſchloſſen. 
Ym ¢8 nun dieſer Eriveiterung jeiner urfpriing- 
lichen Beftimmung entipredend ju geſtalten, bat 
die Herausgeberin in dem vorliegenden Bande einen 
Auszug aus dem ABC gegeben, der nur die Rejepte, 
ſowie die prattiſchen Vorſchriften fiir Einkauf, Auf⸗ 
bewahrung ꝛc aufnimmt. In dieſer Form ſtellt es 
ſich als ein auf wiſſenſchaftlicher Grundlage be⸗ 
ruhendes „Handbuch“ der Rochfunft an die Spite 
aller im biirgerlichen Haushalt eingeführten Kod: 
bilder, wahrend es fie zugleich aud in der prat: 
tiſchen pragnanten und verſtändlichen Faſſung der 
Vorſchriften übertrifft. 

* 


Nähmaſchinen-Kunſtſtickerei. 


Wie alljährlich, ſo möchten wir auch diesmal 
in der Dezembernummer auf die mit der Rab: 
majdine von Singer u. Co. herguftellenden Nunft: 
ftierciarbeiten aufmertfam machen. Die Sticereien 
find mit jeder gewöhnlichen Singer: Nabmajdine 
neueren Soſtems, ohne jeden befonderen Apparat 
anzufertigen. Die Singer Co., Nähmaſchinen⸗ 
Alliengeellſchaft, erteilt in ihrem Atelier Berlin W,, 
Sronenitr. 11, bei Antauf ciner Maſchine bereit: 
willigſt unenigeltlich den Unterricht in der Runt: 
jtiderei. Für Frauen, die nicht nur Handgeſchich⸗ 
lichteit, ſondern auch Geſchmack, Schönheits; und 
Farbenſinn beſitzen, diirfte dieſe neue Kunſtſtickerei 
cin ergiebiges und dankbares Arbeitsfeld bedeuten. 
Roch ift dic Konkurrenz keine allzugroße, die Nach⸗ 
frage nach geübten Stickerinnen ſehr bedeutend und 
auch die Betriebs- und Ausbildungsloſten verhält⸗ 
nidsmafig recht gering. da die Firma Singer Go. 
ihre Wajdinen unter fehr koulanten Zablungs- 
bedingungen abgicbt. Hf. 


Unſerer heutigen Nummer liegt cin Profpett 
des betannten Familienblattes der Naturheillunde: 
„Bilz Geſundheitsrat“ bei. F. E. Bilz, der Ver⸗ 
jaſſer des weitverbreiteten Werles „Das neue 
Naturheilverfahren“ iſt Begründer und Herausgeber 
diefes Wlattes, das monatlich zweimal in einer 
Starte yon 16 Seiten erſcheint und ſich zur Auf— 
gabe gemacht bat, die Lebren Der neuen Naturheil: 
ntethode in immer iweiteren Kreiſen befannt zu 
machen. 
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c>> Biicherschau, = 





Friedrich Rallmorgen, Niederdeutſche Dorfſtraße. 
unſilerſteinzeiemung aus dem Verlag von B. G. Teubner und A. Boigtländers Verlag. 


Zu den Künſtlerſteinzeichnungen (vgl. den 
Artikel: Litterariſche Weihnachtsſchau in dieſem 
Heft) lieſert der Verlag beſondere Rahmen, die in 
der Färbung ſorgfältig der Wirkung des Bildes 
angepaßt ſind, und es erſt in der rechten Weiſe 
zur Geltung bringen. Es find bereits die folgenden 
Bilder als Steinzeichnung erſchienen: 


Karl Bieſe, Hünengrab. Blatt ungerahmt 6 Mart. 


Otio Filentider, Fuchs im Ried. Blatt un 
gerahmt 5 Mart. 
Otto Filentfder, Krähen im Schnee. Blatt un: 


qerabmt 4 Mart. 


Otto Fifder, Dic Altftadt im Dresden. Blatt 
ungerabmt 6 Wart. 
Walther Georgi, Pfliigender Bauer. Blatt un: 


gerabmt 6 Dart. 
Frang Hod, Bac im Winter. Blatt ungerahmt 
3 Mart. 


Frauz Hod), Morgen im Hochgebirge. 
ungerabmt 4 Mart. 


Blatt 


Frang Hod, Ruine, Blatt ungerabmt 6 Mart. 


Friedrich Kallmorgen, Nicderdeutiche Dorfftrafe. 
Blatt ungerabmt 6 Mark. 


Friedrich Rallmorgen, Siidamerifa:Dampfer im 
Hamburger Hafen. Blatt ungerabmt 6 Mart. 


Gujtav Kampmann, Mondaufgang. Blatt un- 
gerahmt 6 Mart. 
Mdolf Luntz, Schwäbiſches Stadtehen. Blatt un: 


gerabmt 6 Mart. 


Faul von Ravenjtein, Altes Schloß in Bregenz. 
Blatt ungerabmt 5 Mart. 


Mar Roman, Rimifee Campagna. Blatt un 
|  gerabmt 6 Mart. 
Hans Thoma, Chriftus und Petrus. Blatt un: 


gerahmt 6 Marl. 

GHans von Bolfmann, Die Sonn’ erivadht. Blatt 

ungerabmt 6 Mart. 

| Hans von Volfmann, Der Rhein bei Bingen. 
Blatt ungerabmt 6 Mark, 

Andere Bilder find in Borbercitung. 
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. Bůcher ſchau 


Mechtsbücher fiir bas deutſche Boll’. Her: | Fr. Lehmanns'ſche Buchbandlung. Zweibrücken 1901. 
audgegeben von Dr, jur. Marie Rafdte. Berlin | Das Biidhlein enthalt Leſefrüchte eines Verebrers und 


1901. (Berlag von &. bering.) Die von Dr. jur. 


Singers des feltiamen Pbifofophen ded ,, Cingelnen’’. 


Marie Raſchle als Beilage yu der von ibr geleiteten | Es macht cine Fille von Gedanten, Apbhorismen, 


Zeilſchrift 


rpopulãre Rechtslunde herausgegebenen 


lurzen Betrachtungen, Urteilen und Beobachtungen 


Rechtsbücher liegen in drei kleinen Bandchen als aus den bisher nocd nicht überſetzten Tagebüchern 


Sonderausgabe vor, das Vormundſchaftsrecht von 
Dr. jur. Marie Raſchke, das Mietrecht von 


| 


bem deuticben Lefer zugänglich. Der Kenner des 
deutſchen Rierfegaard wird cine Fülle neuer 


Dr. Ludwig Briihl, die Zwangserziehung von | Dotumente fiir die Entwidlung und bie Gedanken⸗ 


Profefior Dr. Franz von Liszt und Frieda 
Duenfing, stud. jur. Wir auf diefe 
Publitation gelegentlid fon hingewieſen. Bielleicht 
wird gerade in ber Aufgabe der Popularifierung 
ded Rechts und ber Erziehung des Volls gum 
Antereffe und Verſtändnis fiir das Recht die juriſtiſch 
gebildete Frau ein ihr befonders gemäßes Urbeits: 
feld finden, und es ift freudig zu begriifen, wenn 
unfere Quriftinnen ibre praktiſche Arbeit zunächſt 
auf dieſes Gebiet fonjentrieren. 


„Merkbüchlein der Frauenfrage“. Im Auf: 
trage des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Frauenverbandes 
herausgegeben von Betth Gunther. Bonn, im 
Herbft 1901. Mit dem Merkbüchlein haben der 
Rheiniſch-Weſtfäliſche Verband und die Heraus: 
geberin ber Frauenbewegung einen auferordentlic 
niiglichen Dienft erwieſen. Es entfprict etiva, 
wenn auch in bebdeutend geringerem Umfange, dem 
englifden Handbook for Women und wird jedem, 
ber irgendwie in der Frauenbewegung prattijd 
thätig fein will, oder praktiſche Mustunft irgend- 
welcher Art iiber fie begebrt, unentbehrlic fein, fo 
unentbebrlich, wie dem Großſtädter das Adreßbuch. 


„Lürſchners Jahrbuch.“ Kalender, Mert und 
Nachſchlagebuch fiir Aedermann, 1902. Berlin. 
Leipzig. Cifenadh. Hermann Hilger Verlag. 
(Preis 1,50 Marl), Das Kürſchner-Jahrbuch, 
Konverjations-Yerifon tn fondenjiertefter Form und 
Kalender zugleich, enthalt in feinem neuen Sabrgang 
wieder cine mit fabelbafter Aunſt auf den denfbar 
Inappeften Raum jufammengedringte Stofffiille in 
guter Auswahl und Uberfichtlichtert, 


„Gedichte“ und ,,Opfer der Liebe’ von 
T. Refa. (Thomas und Oppermann in Kinigdsberg.) 
T. Reſa (Thereja Grobe) ift die geniale Dichterin 
ber Liebesleidenſchaft, ihrer Lebenslämpfe, ihrer 
Siege und Niederlagen. Dazwiſchen klingt in ihren 
Liedern die Mutterliebe in Diſſonanzen löſender 
Harmonie, und im Humor ſucht ſich die herzhafte 
geſunde Frauennatur den Verbündeten für ihren 
dornenreichen einſamen Weg. So bringen dieſe 
Gedichte einem jeden die Warme und Farbe einer 
ftarfen Natur. „In den Opfern der Liebe” erbebt 
T. Reſa die alte Anklage gegen die ungöttliche 
Satzung von der ,,gefallenen Frau” und dem Kind 
ber Sünde“ in ergreifenden Tinen. Ammer ift 
ibre Sprache von edler Schinbeit und leuchtendem 
Rolorit. So feien T. Hejas Lieder der deutichen 
Frauenwelt warm —2** „Endlich einmal 
wieder ein großes leidenſchaftliches Talent, dem 
ein Gott zu ſagen gab, was es leidet!“ ſo hat ſie 
Paul Heyſe geprieſen. — 


„Aus den Tiefen der Reflexion“. Etwas 
fiir den Einzelnen aus Soren Kierkegaards Tage: 
büchern 1833 —1865. Uberfegt von F. Benator. 


welt ded Pbilojopben finden, mandem anderen 
wird bas Bud cine Anregung geben, Kierfegaard 
auf feinen twunbderbar tief fiibrenden Wegen gu 
folgen. 


„Itrgarten der Liebe. Berliebte, launen— 
hafte und moraliſche Lieder, Gedichte und Spriide 
aus ben Sabren 1885—1900 von Otto Julius 
Bierbaum. Ym Berlage der Inſel bei Schufter 
und Loffler, Berlin und Leipsig 1901. Die Lieder 
Bierbaums, die ſchon in Sebntaufenden von den 
hübſchen kleinen Markbänden mit bem originellen 
Troubabourgewand ing Land gegangen find, nod 
zu „beſprechen“, hieße niemandem cinen Dienft 
erweiſen. Sie fpreden felbft fo warm und cin: 
dringlid, fo von Herz gu Herzen gum Horer, dak 
der Hecenfent fein Tintenfaf ſchließen und ihrem 
feichten, luſtigen Fluge ins Land behaglich zuſehen 
mag. Rur cin Gliidauf fiir den Weg möchte man 
jedem neuen Tauſend nachrufen. 


„Anderſens Marden’. Aus dem Dinifden 
iiberiest von Bauline Klaiber. Mik B Boll: 
bilbern nad Zeichnungen von Profeffor Hans 
Tegner, Vollsausgabe. Stuttgart. Paul Neff 
Verlag. Die ſchöne Grok: Quart⸗Ausgabe ber be: 
liebteſten Märchen Anderſens in ausgezeichneter 
Überſehung durfte fic) als Weihnachtsgeſchent in 
gan; beſonderem Maße eignen. Die Auswahl iſt 
cine reichhaltige und berückſichtigt por allem die 
Marden, die dem Verſtändnis von Kindern nabe- 
fiegen und die LieblingSftiide unferer WMarchen: 
jammiungen geworden find. Über den Dichter 
felbft noc etwas ju fagen biche feine Bedeutung 
fiir Deutſchland gu gering anſchlagen. Neben allen 
Erzeugniſſen ber neueren Märchendichtung tft 
Anderfen immer wieder der Stern, ben fein new 
auftaudenbder zu fiberfirablen vermag. Wud die 
Musftattung des Buches macht es zu einem will: 
fommenen Sefdentband. 


„Ausgewählte Marden und Erzählungen“ 
von Sadarias’ Topelinus. Autorifierte 
Uberfegung von Fr. Rofenbad, Gottingen. 
Verlag von Franz Wunder. Durd die Überſetzung 
der cigenartigen Kindererzählungen des großen 
finnlaindifden Dichters ift die deutſche Jugend⸗ 
litteratur um einen Schatz bereichert worden. 
Topelius vercinigt in feinen Jugendſchriften 
padagogiiden Tatt mit einem feinen Verſtändnis 
ber Hindesnatur, cinem friſchen Humor, lebendiger 
Parftellung und cinem tieſen Sinn fiir Kindliches 
und Vollotümliches. Fiir deutiche Kinder werden 
feine Gefchichten gerade durch ibre arttifde Lotal: 
farbe cinen befonderen Rei, haben. Durd) die bei 
Jugendſchriftſtellern feltene Gabe, erziehlich gu 
wirfen, obne in dichteriſcher Hinſicht cingubiifen, 
dürfte Topelins einen gang bejonderen Blak in 
der Kinderlitteratur beanſpruchen fonnen, 


Bücherſchau. 


„Die Arche Noah“. Reime von Fritz und 
Emily Kögel mit Bildern von G. Eichrodt, 
O. Fifentider, A. Haueiſen, F. Hein, K. Hofer, 
H. von Volkmann, Bertha Welte. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig 1901. Qn der Reform 
ded Bilderbuds gebührt der Arche Noah cin Ehren: 
play neben „Fitzebutze“ und dem ,. Knecht Ruprecht“. 
Die Bilder diirften in ibren reinen, bellen, cin: 
bruddvollen Farben, und in der Klarbeit der Zeich— 
nung, aud in der Einfachheit des Entwurfs viel: 
leicht noch größere Ausſicht auf das Berftindnis 
der Minder haben, alS mance der Fitzebutzebilder. 
Die Verſe freilich verraten ſich als eine nicht immer 
glückliche Nachdichtung des Fitzebutze. Sie ftehen 
immer nod bod) iiber bem Durchſchnitt unferer 
Rinderreime, und enthalten vieles ſehr Hübſche; 
aber fie find nicht gang fret von Geswungenem 
und Unintereffantem und entbebren zuweilen der 
unmittelbaren Kraft und Friſche. Doc) wird das 
wahrſcheinlich dem Litteratur-Renner allein auffallen, 
und alles in allem ift die „Arche Noah” eine 
wertvolle Bereicherung des RKinderbiicherfdages. 


„Geſundheit and Kraukheit in der Anfdanung 
alter Seiten”. Bon Troels-Lund. Bom Ber: 
faſſer durchgeſehene Überſetzung von Leo Blo. 
Leipsig, Dru und Verlag von B. G. Teubner 
1901, Das Bud) ift cine auferordentlich inter: 


effante fulturbiftorifde Studie, intereffant, weil 


fie, auf forgfiltig gefammeltem Ouellenmaterial | 


berubend, pſychologiſche Dofumente von cigenartigem 
Werte nad Entſtehung und Zuſammenhang durch— 
forſcht. Ihr Forſchungsgebiet beriibrt ſich aufs 


innigſte mit der Wunderwelt, die die dichtende, ratende, 
ſuchende Volksſeele aus den Rätſeln des Lebens 
geſchaffen; ſie giebt zahlreiche Betrachtungen von 
religionsphyloſophiſchem wie völkerpſychologiſchem 
und wird deshalb nicht 


Sntereffe 





— Anjeigen. 


| (Preis vierteljabrlid) 2 Mark). 





nur dem | 
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Mediziner, fondern dem Gebildeten überhaupt eine 
Fiille von Anregung und Genuß bieten. 


„Inlkorrekt“. Roman von E. Böhmer. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Karl Reifner 
1901. Der Roman greift ein Problem auf, das 
unjere Zeit in hundert verfdiedenen Formen der 
tünſtleriſchen Geftaltung darbietet. Den RKonflitt 
des Mädchens, das ein cigenes inneres Leben yu 
fiibren begonnen bat, mit den Traditionen des 
Elternhaujes, cin Konflilt, der zu einer Löſung 
fiibren fann, da die Notiwendigheit ehrlicher Selbjt- 
bebauptung auf der cinen, das unerfdiitterlide 
Bewuftiein von der abfoluten Giltigkeit diefer Tradi- 
tionen auf der andern Scite Rompromiffe ausſchließt. 


Das Freie Wort’, Franffurter Halbmonats- 
febrift fiir Forticbritt auf allen Gebieten ded 


geiftigen Lebens. Herausgegeben von Carl 
Saenger. Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. 


Es ift cin Seiden 
der gunebmenden Sndividualifierung unſeres geiftigen 
Lebens, das Entftehen von Lolaljeitidriften, wie 
der Hamburger „Lotſe“, die Munchener „Geſellſchaft“, 
das Frankfurter ,, Freie Wort’. Das Freie Wort 
bietet in ber Bielfeitigfeit der Qntereffen, dic es 
vertritt, und in der feinen fofalen Farbung, die es 
trogdem feſtzuhalten weiß, den Beweis, daß dieje 
Yndividualifierung eine glückliche ift, dah fie eine 
Sutunft bat. 
ES 

Diefer Nummer liegt cin Profpelt des 
Verlages von 


Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig 


bei, den wir befonders gu beadjten bitten, 























Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur PFlege 
der Zahne und des Mundes. 
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Dat Placierungsburrau 
von Frau Joh. Simmel, 
gepriifte Lebrerin, 


Serlin W., infftr. 16 


vermittelt bie Befegung von Stellen 
fiir gepriifte Lebrerinnen, Erjieherinnen, 
Rindergirtnerinnen, Rinderpflegerinnen 
und Hausperjonal. 

6 werden mur Stellenfudende mit 
mebrjibrigem, tadellofem Zeugnis em⸗ 
pfoblen. 

Neber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Bafanjyen werden fo viel wie miglid 
Erfundigungen eingesogen. 

Honorar 2/4"), des efter Jabrgebalté. 


Reine Einſchreibegebühr. {9 





DOriginalresept. — Hinds: 
fricandeau mit Sauer 
ampfer: 6 Berjonen. Cin diced 
abgelegenes Keulenſtück von etwa 
2 Rilo wird tichtiq mit Pfeffer 
und Sal; cinaericben und rings 
dicht befpidt. Nachdem es 1 Stunde 
gerubt, rictet man es auf Sped 
febciben, mit Zwiebel, Citronen: 
ſchale, gequetſchten Pfefferkörnern 
und einem Kraäuterbündelchen in 
cin paſſendes Dampigeſchirr, gießt 
einen halben Liter Weißwein 
darunter, legt kleine Butterftiidcden 
darauf und läßt dad Fleiſchſtüch, 
nachdem es leicht Farbe ange 
nommen hat, in pebedtent Gefaͤße 
weicdiiniten. Bon Zeit zu Zeit 
jebt man etwas Waſſer, J Sein und 
gegen Schluß reichlich fauren 
Rahm gu. Beim Anrichten ver 
feinert man die durchgeſeihte 
Sauce mit etwas Maggiwürze 
und giebt ein dichkgehaltenes 
Sauerampfergemüſe mit Spiegel 
eiern oder Goldſchnitten garniert 


dazu. Th. H 


Vücherſchau. — Anzeigen. 


Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Sdilerinnen gu grimblidem, ſchuellem Studinm der engliſchen Sprage auf. 


Penfionspreis, Unterridt eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlid. Rahere Aus · 
funft erteilen: bie Vorſteherin Wis Bowen; Frl. Adelmann, Bo des 
deutiden Lebrerinnen+Bereing, London, 16. Wyndham Place und 7 Helene 


, Lange, Berlins Halenjee, Bornimer Straße 9. 





Aungenheilanstalt Nendorf* 


bei Friedland-G6orbersdorf. 


Gewiffenbafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Maäßige Preiſe. Sommer: und Winterfur. Fiir Junge 
Maddhen Familienanfdlup. Für Angeborige des Beamten: und 
Lehrerſtandes fowie deren Familienmitglicder bedeutende Er- 
mafigung. Proſpelte gratis durch die Anftaltsverwaltung. 


Handelsinfitut fiir Damen Familien-Peuſton L Ranges 


von Frau Clife Brewis, n von [21 

gepr. Lebrerin uw. acyor. Handelelehrerin. Elifabeth Joachimethal 
Berlin W., Glumentbhalftr. 12 U. 
Silberne Medaille. BERLIN 

Mushildung zur Buchbalterin, Rerreiyons Potsdamerftr. 35 Il. rechts 
dentin, Bureaubeamtin, Handelslebrerin. = x 
Reine Rlafien, Tibtigeveorte. Wak Gon, | Blerdebabnverbindung mad allem Ride 
Stelenvermittelung. Penton un Haute. | tungen. Soltde Preiſe. Befte Referenyen. 








Nur das 


Dr. Anna &uhnowfhe 
Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
geſtellten Anforderungen an cin hygien., 

rper ftiipendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franfo 

und gratis über Heformforfers und Unterkleidung. 


Proskaner, Lripsig, Thomaſiusſtr. 14. 
Yeitung: Frau Serdinande Prosfauer. 
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enthalt beste 
Schweizermilch 


Altbewahrte e 
KiINDERNAHRUNG 


Ausjug ane dem 
Stellenvermittelungeregifier 
deo Aligemeinen dentidjen 
Eehrerinnencersines, 


Sentrallettung: Berlin W., Culmitr, 5, 


Offene Stellen an Saulen: 


1. Cine BolfSfchule in Befpreufen 
fucht fofort bie 2. Bebrerftelle mit einer 
vollsjmullebrerin zu befegen. Gehalt 
800 Wart und freie Bohsung. 

a Fur cine Bellomaddenfehule in 
Oldenburg werden jum 1. Januar 
2 Soléfulle}rerinnen geſucht. Gehalt 
960 Dark, bei fefter Anftellung 1000 Mart. 
Stelle penfiondbereddtiat. 

8. File cine Aurateriumſchule in der 
Mart wird gum 1. Januar cine jiingere, 
cvangelifde, wiffrnidaftlqeprilfte vebrertat 
jum Unterricht anf der Oberftufe geſucht 
Gehalt 1200 Mart, eventucl mebr, Reiſe 
verautet. 

Fur cin Lehre und Erziehungsb im 
in der Rocinproviny wird fofort cine 
evangclifde, jangere, wiſſenſchatlich ge⸗ 
prilfee Yebrerin acfudt, Vertretung bis 
Ofiern, eventuell dauerud. Getalt 
monatlid 60 Wart bet freier Etation. 

6. Fur Privatigule in Sablefien 
toird gum 1, Januar cine wiffenfdaftlid 
geprifte, eangelifche Lebreris fiir Mlittele 
und Cherfrufe gefuct. Gehalt 1200 Marl. 


Offene Stellen in Familien: 
1, File cine evangelifpe Famtilte tn 


Spanien wird fofort cine jingere 
evangelifie, wiffenfddaftlidy geprilfte 
Mebrerin geſucht. 2 Madchen von 22 und 


6 Jahren, 1 Nuabe von 8 Gabren, Gehalt 


1200—1600 Francs, Familienan{dlup, 
frete Neife. 
2. Cine evangeliſche mile in 


Ruffifeh= Polen ſucht gum 1. Januar elite 
evangelijde, wiſſenſchaftlich geprufte 
Crjleberin fiir cin circa 12 jahriges 
Tochterchen. Auslandsfpraden erwunſcht. 
Gehalt 1200 Wart, freie Reiſe, Famillen⸗ 
anſchluß. 

3. Cine adlige, cvangeliſche Familie 
in Schlefſſen ſucht zum 1. Januar cine 
ebangeliſche, wiffenidaftli® gepriifte und 
febr mufitaltfide Crgteberia Air 2 Tochter 
pon 8 und 10! Jahren. Gebalt 750 bis 
1000 Mark. 

4. Gine ablige Familie im Hary 
fucht fofort eine wiſſenſchaftlich g prilfte 
Erzieherin file 2 Todter von 7 und 12 
Jahren Gute Spradlenntniffe, Wufit 
eriviinfdt. Gepalt oud Mart, Familten- 
anſchluß 

6. Cine evangeliſche Familie auf dem 
Lande, Proving Poſen, fucht gum 1, Januar 
cine jilngere, evangelifde, wifſen ſchaftlich 
geprilfte Eryieherin fir 2 Tdideer vow 
10 und 14 Jahren. Muſik erwünſcht, 
Gchalt 500 Mart. 


Melbungen erbeten an bie Zentral⸗ 
feitung der Stellenvermittelung des 
Rugemeinen deurſchen Lebrerinnenvercins, 
Berlin W., Culmftragpe 6. 


zum Wurzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 


mites, Fleischgerichte 
ete. wirkt tberraschend. 
Wenige Tropfen 
geniigen! 
in Fillechochen ven 595 Pf, zu 
haben in Kot.- u. Deltk,-Geech, 
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Pariser Weltausstellung (900 


Bon ber Nnternationalen Surry wurden ben 
Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchste Preis der Musftelung, werfannt 


Die Ahmaſchinen der VDinger Co. fiir den Familien- 
gebraud, Kunſtſticerei fowle indufirtelle Stoede jeder Art 
verdanfen ifren Beltruf der maufterailtiqen Nonftruftion, 
f vorslgliden OCualttdt und grofen Leiſtungs fahigleit, welche 
von jeher alle deren Fabrifate auszeichnen. 


RKoftenfreier Unterricht in d. modernen Munftiticerei. 


Singer Co. Uaähmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. 11 * Leipzigerstr. 86. 


tadtisches Madchengymnasium 
und Jnternat, Xarlsruhe. x 


Schulgeld Si Mk. jihri. Pensionspreis flr Internat GOO Mk. jabri. 
Auskanft; Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i, B., Redtenbacherstr, 16, 


Nur Ritter’s 
hygienischer Reform - Rinderstuhl 


erméglicht den kleinen Babys im Alter von 
6 Monaten an das 


Sitzen, Stehen und haufen, 


daher 


unentbehrlich flr Mutter und Kind. 


Prosp. m. Attest. u. Zeuga., v. Aretl. Autorit., 











kOnigL Anstalten u. MOttern kostenl. durch 
Alois P. Ritter, Leipzig 28, 
= Petersstr, 27. 





The Study of €nglish in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July 284 to August 28th 1902. 


For particulars apply. Mrs. Burch, 
20 Museum Road, Oxford. 


Kaiser Wilhelms-Spende, 
Algemrine Deutfhe Stiftung fiir Mlers-Renten and Kapital-Verfiderung, 


berfichert foftenfrei lebenslangliche Renten ober bad entſprechende Kapital, gablbar 
friibeftend beim Begin bed 66, Lebens jahres oder fpadter, gegen Ginlagen von 
je & Mark, die jeder Heit in belicbiger Angahl gemacht werden Connen. 


Ruskunfet ertei{t und Drudifaden verfendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauersirasse No. 85. 


8 goldene Medaillen. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


cum vielstindigen Warmhalten der Siuglingsmilch ohne Fouer, in dem 


nach Untersuchungen des Directors des staatl hygien. Instituts zu 
g. Professor Dr, Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
Bakterien vollstandig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
Stets warme Mich zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Haus- uw. Kiichengoriten-Geschiften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


HRerlin S.W. 19. 


Prospekte gratis und franko. 


Berliner Verein fiir Volkserziehun: 


unter dem Protectorat Ihrer Majestét der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 


werden 


—J J 
oat 


~- 


Berlin W. 30, 


Barbarossa-~Strasse 74. 


Pestalozzi-Frébelhaus. 


Haus I. gegriindet 1870: 


ey re 
ht 


Ri, 


wl i 


ie 





jeder 


von 10-) 





Berlin W. 30. 


Barbarossa—Strasse ~ 


Seminar fur Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fiir junge Madchen zur Einfihrung in den haduslichen Beruf. 


Curse zur Vorbereitung far soziale Hilfsarbeit. 
Arbeitsschule. 


Pensionat: Victoria-Midchenheim. 


Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Special pros: 
Anfragen fiir Haus I sind eu richten an Frau Clara Richter, 


— 


Haus II. 
gegriindet 1885: 


Seminar-Koch- 


und 


Haushaltungs- 
schule: 


Hedwig Heyl: 
Curse 
far Koch- 


u. Haushaltungs- 
Lehrerinnen. 


Pensionat. 
Orme 


Im XIV. Jahrgange erscheint: 





allen Zweigen 
Kiiche u. Hausha'y 
for 


Todchter 


héherer Stinc: 
for 


Birgertécht<:. 
Kochcurse 
far Schulkinde: 
Ausbildung 


fur Stiitze der Wes: 
Und Diensimatcrsr 


Auskunft Gher Hi» * 
erteilt Fri. D. Marus 


* # Vereins-Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses «# + 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quan: 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu, Der jabrliche Abonnementspreis betraigt einschliesslich Porto: Far Berlin 2 M., far Deutsche 
2,50 M., for das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitraige) und Mitteilungen sind an die Expedition zu niche 


e 
~ 


“@ file dic Redattion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: Gt wWeefer Mudbandlung, Berlin 8. — Drud: & Moeſer Sudden dere, Mais - 


Bg 9. Jahry. Xefts oom QV.g Januar 102 a 









ews 
LIT TING) le 
Tore 


pon 


W. Mocler Sndhandlung, 


Melene Lange. Berlin Ss. 


we 


— — S$ylvesterfeier, -——<-- 


SS. nun die Stunde gekommen war, ¢ Und Reiner gribelt und keiner fragt 

Schien mir fo enge das feftliche Haus. Nach feines Dafeins Wert und Sinn, 

Sprach dod) ein jeder vom alten Jahr Bevor thm nicht der fialender fagt: 

Und kramte die alten Gefchichten aus: Es naht ein neues Jahr, mein Befter, 

Was diefer gewonnen, was jener verloren.. | Drum fei vergniigt und feire Sylveſter.“ 

Daf, cin Onkel geftorben, ein Meffe geboren .. Dann ſchlägt er ftaunend in die Kande: 

Und wie ſich die Buren fo tapfer geſchlagen . | Du Lieber Gott, ſchon wieder zu Ende!’ — 
Und wie die Geſchäfte daniederlagen . . Und jorgt fiir guten Trank und Schmaus 
Und wie die Seiten nod) immer fo fdlecht | Und lädt fid) ein Hauflein Menſchen ins Haus." 
Und — adh, das Schickſal fo ungeredpt .. . — 


* 


Dazwiſchen zuweilen ein tröſtender Wunſch: 

Das nächſte Jahr wird's beſſer madjen!.. | Dod id) — id) wollte vernünftig fein! — 

Und frifdper Ruchen und heifer Punjd), 

Geſchmolzenes Blet .. und Slirten und Cachen — Da ſchlug es vom Dome die zwoͤlfte Stunde, 
Und harten Tones in weiter Runde 





Da nahm id mein Glas und füllte mir ein Siel es vom all den Ciirmen ein. 

Und ging in den Garten. Und war allein. | Und nun die Glodien, fo fdwer, fo voll, 
Daß es weit in die Lande fcpoll; 

Und wollte fo recht verminftig fein! Ein erjenes Grilfen, ein weckender Laut, 


»Sift eine Seier fiir Alltagsgeſchöpfe, Den forgenden Seelen ein mächtiges Mlahnen: 
Stir feichte Gemüter und flache Köpfe. | Schaut jurtidt auf Cure Bahnen 
Die kümmern fic) nicht um ,woher! und ,wohin', + Und empor zum Siele ſchaut! — 
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Und Lichter glangen vom Dome hernicder, 
Pofaunenklange tragen von fern 

Die lieben, alten Rirchenlieder . . 

Und am Schluß nod) immer: ,Cobet den ferrn {* 
Da thun fich taufend Senjier auf, 

Die ftillen Strafen wollen erwachen. 

Und fréblidje Menſchen ftehen zu Hauf 

Und wünſchen fic) hick und ſcherzen und lachen 
Und fdpiittein die Adnde und laufen umber, 
So thöricht wie Minder, wie Minder fo lied... 


€in Warr, wer da nod) — verminftig blieb! 
Ich hob das Glas und ſäumte nicht mehr 
Und rief hinaus in die lärmende Madt: 
„Wem fei das Erfte zugebracht? — 

Deutſchem Geijte den erften Trunk: 

Werde ftark und bleibe jung! 

fealte den ewigen Stihrern die Treue! 


Altem Gebiete gefelle das neue! 

Wo du wahnteft, lerne zu fdpauen! 

Wo du jerftrteft, lerne zu bauen! 

Traq’ in das Dunkel erldfendes Licht! 
Kämpfe zur ſöhe und wende dic) nicht! — 
Bleibe deutſch und bleibe jung: 

Deinem Siege den erjten Trunk!" 


Jn einem Suge trank ich aus — 

Das Glas in Scherben! — und ging in’s Haus. 
* om * 

Da jog man freilich die Stirne kraus 

Und machte recht gekrankte Gefidpter. 

Man ſchwatzte nod) immer und ſchmolz das Blei 

Und ſchielte nad) mir und raunte dabei: 

Der bringt es nie gum redten Dichter, 

Wenn ex im höchſten Weihemoment 


+ Des ganyen Seftes von dannen rennt . . .* 


Frit Bore. 


Swei philosophische Schriften von Prauen. 


Jha Freudenberg. 


Radorud verboten. 


&: hat eine Zeit gegeben — fie liegt nocd) nicht lange inter und — da bielt 
ys man ¢& fiir das beſte Lob, dad einer künſtleriſchen Frauenarbeit gezollt werden 
fonnte, wenn von ifr gejagt wurde: man merft es gar nidt, dag fie von einer Frau 


geſchrieben ift. 


Heute urteilen wir nicht mehe ganz fo. 


Wir pflegen von einem Werke von 


Helene Böhlau, von Lou Andreas-Salomeé ju fagen: fo etwas fann nur eine 


Frau gefchrieben haben! 


Muf dem Gebiete der Erzählung, ded Eſſays hat fich die 


ſpezifiſch frauenhafte Urt gu empfinden und darjujtellen Anerkennung verjdafft. 

Ob es aud) in ber Wiſſenſchaft einmal dahin fommen wird? oder vb diejenigen 
Recht behalten, die bebaupten, Wiffenfchaft habe fein Geſchlecht, ihre Thatſachen feien 
fiir den mannlichen wie fiir den weiblicen Forſcher völlig gleich, ihre Wabrbeit fei 


iiberbaupt immer nur eine. 


Freilich können wir un8 nicht vorftellen, dab der Inhalt der eraften Wiſſen— 
jchaften, die Figuren der Mathematif und Gesmetrie, die Erperimente der Mechanik, 
Phyſik, Chemie, Biologie fic) in einem weiblichen Kopfe anders ſpiegeln finnten als 


in einem männlichen. 


Dagegen wäre es nicht undenkbar, dap in der Pſychologie und 
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in allen Geiſteswiſſenſchaften, in Philoſophie, Gefchichte, Aeſthetik u. f. w. die Ber: 
ſchiedenheit der geiftigen Anlage beider Geſchlechter fic) bid gu einem gewiffen Grade 
geltend madjte und daß die Frau andre, ſelbſtändige Wege einſchlüge, einen anders: 
attigen Maßſtab an die Dinge legte. Gefteht doch Nietzſche einmal: „Das meifte 
bewußte Denfen eines Philoſophen ijt durch jeine Inſtinkte heimlich geführt und in 
beflimmte Bahnen geswungen.” 

Heute find wir nod in einem Stadium, wo wir mit danfbarer Freude jede 
wiſſenſchaftliche Arbeit begrüßen, durch die ber Beweis erbracdt wird, dak die Frau 
mit der gleiden Objeftivitat, Klarheit und Griindlidjfeit eine bedeutende wiſſenſchaft— 
liche Aufgabe zu löſen im ftande ijt, wie der männliche Forjder und Denker. 

Die beiden vorliegenden Schriften: ,, Fidhtes Sozialismus und fein Ber- 
hältnis sur Marxſchen Doftrin” von Marianne Weber und , Das Problem 
des Lebens” von Dr. phil. Marianne Plehn verdienen diefe Anerfennung in 
volljtem Mage. 

Marianne Weber, das neugewablte Mitglied im Vorſtand des Bundes deutſcher 
Hrauenvereine, die Gattin de Heidelberger Sojiologen, bietet einen höchſt interefjanten 
Beitrag sur Entwidelungsgefdhichte der Jdeen. Sie verfteht es meifterhaft, dieſe Jdeen gu 
zeichnen, ihr Wefentliches in lebendigen Umriffen vor uns hinzuſtellen und ihr Wachfen, 
Wandeln und Aufeinanderwirten verftandlich 3u machen. Die Wrt, wie fie zu Werke ge: 
gangen ijt, bat faft etwas Riinftlerijdes: vor einem Hintergrunde, der in grofen, bellen 
Zügen den alteren franzöſiſchen Sozialismus des 18. Jahrhunderts zeigt, treten die beiden 
Denker auf, anfcheinend unverſöhnliche Geqner: Fichte, ein Vertreter des philoſophiſchen 
Individualismus, ja der Denker, in deſſen Lehre die perfinliche Selbftherrlichfeit der 
menſchlichen — refp. männlichen — Bernunjt ihren ſtolzeſten Ausdruck gefunden; 
Marr, ein Apoftel de} Kommunismus, der Gleichheit aller, fiir den nur die Gejamt- 
heit Gejege giebt. Bei der Gegentiberftellung der beiderfeitigen Theorien werden die 
dogmatifden Accente fcharf betont, zugleich aber erfahren aud) die zu Grunde liegenden 
pſychologiſchen Motive eine feinfinnige Berückſichtigung; das Sdlupfapitel, in dem ein 
woblvorbereitetes Facit gezogen und das Gemeinfame beider Syſteme Har gelegt 
wird — bildet in feiner Überſichtlichkeit und in der weitreichenden Bedeutung der 
aufgeſtellten Urteile wohl den Höhepunkt der wertvollen Arbeit. 

Es ijt in der That ungemein feffelud, gu verfolgen, wie Fichtes ſchroffer Indi— 
vidualismus bei der Ausgeftaltung eines Staats-Ideals allmählich ,abbridelt”. Cr, 
der den Grundſatz aufgeſtellt hatte: wer fich einer fremden Autorität unterordne, fei 
gewiſſenlos, — räumt jeinem „Vernunftſtaate“ das Recht ein, ndtigenfalls den eingelnen 
int Jntereffe de3 Ganzen zu einer beftimmten Berufsthatigheit zu zwingen! An der 
Hand unſeres Buches werden wir die Verbindungswege gefiihrt, die von cinem dieſer 
Extreme ins andre iiberleiten. Es ift im Rahmen diejer kurzen Beſprechung leider 
unmiglich, die reiche Fille von Beziehungen auc) nur anjudeuten, die, wie uns das 
Marianne Weber in fodner Deutlichkeit erfennen (apt, zwiſchen Fichtes eigentlicher 
Philofophie und feiner Wirtſchaftslehre befteht. Genug, er gelangt dabhin, um der 
höchſten ſittlichen Menſchheitsaufgaben willen, und grade weil das „Ich“ die abjolute 
Vernunft bedeutet, auch jedem „Nicht-Ich“, jedem andern Ich, das Recht auf volle 
Entfaltung jujuerfennen, und fo fonftruiert er einen Ydealftaat, in dem alle Diener 
des Ganjen find und ihren gerechten Anteil an den Giitern des Ganzen erhalten. 
Su der Entfeffelung deS privaten Erwerbstriebs erblidt er eine Gefabr. Reiner fol 
fic) fonderlic) bereichern, es foll aber auch feiner verarmen. Der Menſch fol 
arbeiten, ,aber nicht wie ein Lafitier, das abends unter feiner Biirde in den 
Schlaf ſinkt ... ev foll angftlos mit Luft und Freudigheit arbeiten und Zeit 
übrig bebalten, jeinen Geijt und fein Auge jum — zu erheben, zu deſſen 
Anblick ex gebildet iſt.“ 

Jedoch unterſcheidet Fichte zwiſchen den Lebensgewohnheiten der Stände und 
Berufsllaſſen; ein Mann der Wiſſenſchaft muß fein Daſein anders geſtalten als ein 
Ackerbauer. Für Quantum und Qualität deſſen, was die Angehörigen der einzelnen 
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Berufszweige gu beanſpruchen haben, ift ibm offenbar die Tradition mafgebend. Er 
nimmt einen ,ftandeSgemapen” Unterhalt al8 Norm an. Nur in dem ,,was jeder 
alS Menſch fordert, haben, da feiner mehr oder weniger Menſch ift als der andre, 
alle gleich recht.” Aft ibm fomit die Gleichbeit der Biirger eines Staates immerhin 
cine bedingte, fo läßt er auch keineswegs den Staatsbiirger im Weltbiirger aufgeben. 
Er verlangt, dab fich eine Nation innerhalb der natiirliden Grenzen ihres Landes 
nad ibrer Cigenart entiwidele, ihren gejamten Bedarf an Lebensmitteln felbft berftelle 
und feine Handelsbeziehungen zum Wuslande unterhalte. Sein Ideal ift der unab- 
hängig daftehende, felbftgeniigiame, kräftig ausgeftaltete Nationalftaat. Man darf alfo 
mit einigem Rechte fagen, Fichtes Yndividualismus, im einjelnen aufgegeben oder 
dod) ſtark eingeſchränkt gu Gunften der Gefamtheit, lebt al Nationalindividualigmus 
wieder auf. 

Ganj anders Marr! Nad ibm verdankt der moderne Nationalftaat fein Entſtehen 
lediglich den wirtſchaftlichen Intereſſen der Bourgeoifie; die moderne StaatSgewalt ift 
nur ein Ausſchuß, der die gemeinfamen Geſchäfte der ganzen Bourgeoisflajjen ver— 
waltet. Diefe Staatsform ijt die durch die feitherigen Kulturverhältniſſe bedingte, not: 
wendige Borftufe gum Idealſtaat der Zufunft, dem fommuniftijden, „in dem die freie 
Entwidelung eines jeden die Bedingung fiir die freie Entwidelung aller iſt“. „In 
dem Mahe, wie die Ausheutung des einen Jndividuums durch das andre aufgeboben 
wird, wird auch die Ausbeutung der einen Nation durd) die andre aufgeboben”; die 
Schranken zwiſchen den Volfern fallen, und es volljieht fich eine kosmopolitiſche Ver— 
einigung aller Linder der Welt. 

Während Fichte von einem aprioriſchen Idealbilde, dem Vernunftftaate, ausgebt, 
fteuert Marr einem künftigen Ideale, der Weltverbriiderung, gu. Beide ftreben nad 
Gerechtigheit, nad der Möglichkeit einer menſchenwürdigen Exiſtenz fiir alle; beider 
Theorien werden, wie unfer Buch überzeugend nachiweift, von rein ethiſchen Yntereffen 
beftimmt. 

Fichte erblict in jedem Individuum eine Verkörperung der ewigen Vernunft; 
Marr glaubt, wie Nouffeau, an die urjpriinglide Gitte der menſchlichen Natur und 
fommt dadurd) — ebenfalls wie Rouſſeau — zu einer tief peſſimiſtiſchen Beurteilung 
des gegenwirtigen Kulturſtandes, der Millionen gu Harter, jede Erhebung des Gemiites, 
jeden Lebensgenuß niederdriidender Frohnarbeit zwingt. 

Wahrend nun Marr den Sehein des Utopismus vermeidet, indem er nicht, wie 
Fichte, guerft eine Norm aufſtellt und dann die Wirklichfeit an derjelben mift, entfernt 
er fidy in der That mehr vom Boden diejer Wirklichfeit als der „abſtrakte“ Philofoph, 
der dod vielfad) an das beftebende Staatswejen anfniipft und deſſen Grundfage gelten 
lapt. Gerade weil Marr im Ginne einer ,,materialiftifdyen” Geſchichtsauffaſſung 
ſchreibt, welche die geſamte Entwidelung nur auf ökonomiſche Urſachen baſiert; gerade 
weil er nur die Erfahrung, nur die Thatſachen reden läßt, darum ſchlägt es dieſer 
ganzen empiriſchen Methode ins Geſicht, und ijt in Wahrheit eine Utopie, wenn er 
uns einen zukünftigen Weltftaat malt, defjen Vorbedingungen feither nie und nirgends 
gegeben find, webder in der Natur nod in der Menſchheitsgeſchichte. 

Aus ber Natur, in deren Bereich doch das brutale Recht des Starferen über 
Mein und Dein enticheidet, erhofft Marr eine gerechte Geſellſchafteordnung, Überwindung 
deS Egoismus, Gleichbeit und Britderlichfeit! Fichte eritrebt eine Veredelung aus dem 
Geifte — aus ber reinen Vernunjft, die fic) dod) fo oft al viel gu obnmadtig 
erwiefen hat, um im Getöſe deS allgemeinen Dajeinsfampfes durdhjudringen! Wie 
fic) die politifden und fozialen deen beider Denker im eingelnen berühren, oder wie 
fie auseinandergehen, wie viel intereffante und bedeutende Erfenntniffe die Vergleidung 
ergiebt — das möge man felbft nadhlefen. 

Marianne Weber wendet ſich im Voriwort an einen „philoſophiſch intereffierten” 
Leferfreis; und es finnte fich ſchon deshalb mancher verjucht fiihlen, ihrer Unterſuchun 
cine itherwiegend akademiſche Bedeutung zuzuſprechen. Damit würde man ibr jedods 
nicht gerecht werden. 
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Der Sozialismus Hat von Anfang an danach geftrebt, eine Wiſſenſchaft gu fein; 
Mary verwarf gwar den Inhalt der alteren Philofophie, die apriorifden Voraus- 
fegungen, aber er übernahm ibre Dialeftif und wandte fie in feinem Ginne an. 
Cngels ſchrieb: „Wir deutfden Sogialiften find ſtolz darauf, daß wir nidt nur ab- 
ftammen von Saint:-Simon, Fourier, Owen, fondern aud von Kant, Fite, Hegel.” 
Und da ſcheint es mir dod) verdienfilid, nun auch. zum Qnbalte jener alteren 
Spefulation Britden zu ſchlagen und nachzuweiſen, wie erſtaunlich oft die Forderungen 
deS Sozialismus mit den Lebren unferer grigten Cthifer iibereinflimmen. Solche 
Studien fonnen in doppeltem Sinne niiglich wirfen: einmal [offen fie das auch im 
Sozialismus enthaltene Streben nach einer fittlidjen Weltordnung hervortreten, das 
nod) von fo vielen verfannt wird; manchem wird er tveniger „weh thun“, mancher 
wird fic) eber bereit finden Laffen, ibn ſachlich und gerecht yu beurteifen, wenn er ibn 
erft in fo erlauchter Gefellfchaft erblidt hat! Godann aber fommen auf diefe Weife 
aud die erbabenen Gefichtspunfte jener fpefulativen Metaphyfif und Ethik wieder in 
lebendigen Zuſammenhang mit dem Geiftesleben der Gegenwart. Hat doc die weite 
Verbreitung der materialijtifhen und naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungsweiſe dabin 
gefiihrt, daß man fie al8 eigentlich veraltet und iiberwunden anſieht. Bor hundert 
Sabren heißt 8, fonnte Fichte freilich zur Erhebung des preußiſchen Volkes aus jeiner 
politijdhen Not beitragen! Aber ingwifden haben wit Darwinismus und Sozialismus 
gebabt, und wir beutigen Menfden brauden eine Ethif, die nidt von abfoluten 
Vorausjepungen ausgebht, fondern die ihre Maßſtäbe der Wirklichfeit entnimmt! So 
beredhtigt dieje Argumentation ijt, fo vergift fie dod) eines vollftindig: daß gerade im 
naturwiſſenſchaftlichen Sinne dad Abfolute und Aprioriſche im Menjchengeifie ja auch 
der Niederſchlag einer generationenlangen Erfahrung, und deShalb ebenjo beredtigt, 
ebenſo ſehr der Wirklidjfeit entnommen ift, wie die Forderung des Tages. — 


* * 
* 


Jn eine gan; andre Gebdanfeniwelt fiibrt uns Dr. Marianne Plehn mit 
ibrem , Problem des Lebens”. Die Verfafferin ijt Zoologin und befleidet das 
an — Aſſiſteniin an der Kgl. bayr. biologiſchen Verſuchsſtation fair Fiſcherei in 

dünchen. 

Sie hat im vergangenen Frühjahr auf Veranſtaltung des Vereins für Frauen— 
intereſſen zwei öffentliche Vorträge über das Thema „Darwinismus und Abſtammungs— 
lehre“ gehalten und ihre zahlreichen Zuhörer durch ihren freien, ſicheren Vortrag, ihre 
ungemein ſympathiſche, natürliche, ſchlicht-ſachliche Darſtellungsweiſe zu feſſeln ver— 
ſtanden. Auch die vorliegende Arbeit gehört zu der Sammlung „populärer Schriften 
der Geſellſchaft Urania“, und behandelt in lichtvoller, auch dem Laien bequem ver— 
jtandlider Weije cine der älteſten und größten Fragen der Menſchheit, ja die Frage 
aller Fragen, die allen andern vorangebt. Was ift das, was wir ,Leben” nennen, 
was in der Natur Bewegung und Wadhstum und im Menſchen Bewußtſein ſchafft? 
Iſt eS überhaupt ein und dasfelbe Leben? Treibt diefelbe Kraft, die Wind und Wellen 
treibt, auch den nabrenden Gaft im Zellengewebe der Pflanzen und aud) das Blut in 
unfern Adern? Oder ift die Seele des Menſchen etwas, das ihn aus der ganjen ibn 
umgebenden Welt heraushebt? 

Lange Beit hatte man gar nicht den Mut, an died gewaltige Rätſel zu rühren; 
naddem aber vor ungefähr 200 Qabren der erfle Schritt gethan und es einmal aus— 
gefproden war, „die Erſcheinungen des Lebens feien im Grunde chemifche oder 
phofifalijde Vorgänge,“ ift die Forſchung auf dieſer Bahn ſehr entſchieden weiter- 
geſchritten und bat bewieſen, dag im Organijden wie im Unorganijfden die gleiden 
Naturgefege walten. Die Radifalften unter den modernen Biologen behaupten kühn, 
eines Tages werde die Wifjenfchaft dahin gelangen, auc) ,,die feinfle Bliite des 
Lebens, die geifligen Vorgänge,“ auf mechaniſche Weife erflaren yu können. 

Gegen diefen vorzeitigen Triumph der Mechaniften wird aber von vielen Seiten 
zugleich gewichtiger Cinwand erhoben. Wenn die CErgebniffe der Forfehung ſich 
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vertaufendfadt haben werden, wenn jede Fleinfte Phaſe der ſeeliſchen Vorgänge uns 
befannt fein wird, — wir werden dod) nie etivad andres erfennen, als eben „bewegte 
Materie”. Das Wefen de Geiftigen bleibt und ewig verfdloffen. Es ijt bid beute 
nod nicht gelungen, auc nur einen einjigen organifden Lebensvorgang, gefdweige 
denn einen feelifden oder geijtigen Prozeß auf chemiſch-phyſikaliſchem Wege wirklich 
zu erklären, und wird aud) in Zukunft nicht gelingen. Die Gewähr fiir die ewige 
Dauer dieſer Unmiglidfeit liegt in der Befchaffenheit unſres erfennenden Geiftes. 
Wir empfangen von einem Gegenftande — nehmen wir an: vom RKlange eines 
Vokals — einen einheitlicen Cindrud, wir find ferner im ftande, diefen Cindtud in 
jeine phofifalifcen, phyſiologiſchen und pſychologiſchen Beftandteile gu gerlegen, die Ton— 
wellen gu meffen und zu zählen, die Funftion des Gehörapparates yu beſchreiben u. f. w. ; 
wir vermigen jedod nicht nachzuweiſen, warum die} Zuſammenwirken mannidfaltiger 
phyſikaliſcher, phyſiſcher und pſychiſcher Momente gerade dieſen einbeitliden Cindrud 
hervorbringt. Das iſt die dunkle Kluft, über die einen Steg zu ſchlagen uns verwehrt 
bleibt. Bu analyſieren verſtehen wir ſchon heute in hohem Grade, und werden es in 
Zukunft noch viel mehr verſtehen; die Syntheſe des ſeeliſchen Vorgangs bleibt 
unerforſchtes Geheimnis. 


Die geſamte Wiſſenſchaft mit ihren zahlreichen Einzelfächern bietet das Bild 
einer allgemeinen Analyſe alles Geſchehens, einer Zerlegung desſelben in lauter einzelne 
Momente. In die Erklärung eines Lichtreflexes, einer Muskelbewegung teilen ſich 
Phyſik, Phyſiologie, Optik, Mechanik, Chemie u. ſ. w. Jede erklärt den ihr zufallenden 
Teil des Vorgangs mit ihren Mitteln; den ganzen Vorgang fo einheitlich zuſammen— 
zufaſſen, wie wir ihn empfinden und wahrnehmen, vermag keine Wiſſenſchaft. Dieſe 
Erfenninis begründet und auf das Problem des Lebens angewendet ju haben, iſt das 
Verdienſt einer kürzlich erichienenen Schrift von Dr. Eugen Wlbrecht fiber Vorfragen 
der Biologie"), die von Marianne Plehn jitiert und deren ftreng fachiwiffenfdaftlice 
Beweisführung von ihr dem Verfidindnis des gebildeten Laien nabe gebradt wird. 
Auch fiir das Leben felbft gilt die Erkenntnis: „daß ein Zujammenhang uns immer 
nut innerbalb einer und derjelben Reihe von Ericheinungen faßbar ift, daß eine nod 
fo vollkommene Renntnis der Teilerfdeinungen gum Verſtändnis des Gefamtvorgangs 
nichts beiträgt.“ 


Die Verfafferin meint am Schluffe ibrer Schrift, es fei betrübend, fo an der 
Grenze der wiſſenſchaftlichen Erfenntms anjufommen und fic) fagen zu müſſen, dab fie 
nie überſchritten werden könne. Ich glaube, mancher Laie wird aus vollem Herzen 
jagen: Gott fei Danf, daß es fo ift! Mir ſcheint, es ware allerdings, wie Du Bois 
Reymond in feiner beriihmten Rede ausgefiibrt bat, „grenzenlos intereffant” aber 
zugleich auch furchtbar, ,iwenn wir, mit geiftigem Auge in und bineinblidend, die zu 
cinem Rechenerempel gehörige Hirnmechani€ ſich abfpielen ſähen wie die Mechanik ciner 
Rechenmaſchine, oder wenn wir wüßten, welder Tanz von Kohlenſtoff-, Wafferftoff-, 
Sauerſtoff-, Stidjtoff-, Phosphor- und andern Atomen der Seligteit muſikaliſchen 
Empfindens, welcher Wirbel diejer Atome dem ſinnlichen Geniefen, welder Molefular- 
fturm dem Schmerze entſpricht.“ Wer möchte died feltjame Leben noch leben, wenn 
jeine Wunder ihm feine Geheimniſſe mehr wären? 


Welche unabjehbare Fille von Erkenntniſſen die Wiſſenſchaft aber auch im bloßen 
Vorhofe der eigentliden Myſterien yu finden weiß, davon giebt Marianne Plehns kleine 
Schrift in ihrer fnappen Gedrangtheit einen lehrreichen Begriff. Sie giebt ihn in 
ber angenehmſten Weife; auch der Ungelebrte folgt ihrer einfach-ernſten Darftellung 
leicht. Wenn fic died aud) in ciner „Sammlung populärer Schriften“ von felbjt 
verjteht, fo hat Marianne Plehn in den obenerwähnten Vorträgen dod auch gezeigt, 
bafy tie überhaupt die Gabe befigt, ibe reiches Wijfen in leicht faßlichem Ausdrud 
mitjuteilen, Und das dünkt mich ein ganz befonders dantensierter Vorzug. Ich 


'y Yerlag von J. iF. Bergmann, Wiesbaden. 
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wünſchte, alle Frauen, die Heute Wiſſenſchaft fludieren, waren mit einem Tropfen 
padagogifden Ole3 gefalbt und filblten auch den lebhaften Wunſch, ihre eigenen 
Erfenntniffe gang ſpeziell der großen Maſſe ihres Geſchlechts nahe zu bringen, den 
Drang nad Wiffen, das Gntereffe fiir geiftige Dinge in iby zu weden und gu pflegen. 
Heute haben fie ja eine wefentlich andre Miffion gu erfiillen als die gelehrten Frauen 
der Renaiffance, von denen Jafob Burkhardt fagt: „An das Publifum dachten diefe 
Frauen nicht; fie muften vor allem bedeutenden Mannern imponieren und deren 
Willkür in Schranfen alten.” 

Die Intereſſen der gefamten modernen Frauentwelt find aber in fo hohem Grade 
gemeinſchaftliche, es ift fo dDringend notwendig, dab das weibliche Gefehlecht im Ganzen 
einen Schritt vorwärts thue, daß alle, aud folche, die Wiffenfehaft nur um ibrer 
felbft willen fuchen — la science pour la science — nad Kräften am allgemeinen 
Werke mitarbeiten und an das grofe Frauen: Publifum denfen follten, das in ibnen 
feine Führerinnen und Erzieherinnen erbliden möchte! 


SES 


Vie ,,Chrlichkeit'* des neuen Weibes. 


Bon 
Alſe Erkart. 


Nachdrud verboten. 


J. das Redaktionszimmer des „Narrenſchiff“ — unerfreulichen Angedenkens — tritt 
im Winter 1897 ein fünfzehnjähriges Mädchen, um Verſe anzubieten. Der 
Redalteur entdeckt in der Verfaſſerin der Verſe eine „gottbegnadete Dichterin von aus— 
geprägter Eigenart“. Die nächſte Nummer des Narrenſchiff bringt ein Gedicht von 
Marie Madeleine: 


Champagne frappé. 


Aus der eiſesſtarrenden Hülle Glaub's! In den ruhig blickenden Weibern 
ſpringen in goldenſchäumenden Gluten zucken die allerwildeſten Triebe, 

in ihrer ſinnberauſchenden Fülle und am tollſten lodert die Liebe 

Heiß empor die Champagner-Fluten. in den weißen Madonnenleibern. 

Willſt Du ſo recht das Rechte fühlen, Und aus den überſchlanken Geſtalten 

mußt aus dem Eis Du das Feuer genießen: ſprüht es in lodernden Flammenbächen, 
Jene Fraun, die die Heiligen ſpielen, gleichwie aus Jslands Gletſcherſpalten 





mußt Du in Deine Arme ſchließen. Schäumend die glühenden Quellen brechen. 


Flammen, die Dich züngelnd umſpielen, 
die ſich in Leib und Seele Dir gießen! — — 

Willſt Du ſo recht das Rechte fühlen, 

mußt aus dem Eis Du das Feuer genießen! 


Das Gedicht gehört jetzt zu der Sammlung der Kypros-Lieder, die in kurzer 
Zeit acht Auflagen erlebt haben. Die Geſchichte von dem fünfzehnjährigen Backfiſch, 
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der den Redafteur des Narrenfchiff mit feinem Befucd und feinen pifanten Verſen er- 
freute, erzählt befagter Redatteur, Gere Paul Sflaref, yur empfeblenden Einführung 
deS zweiten Bandes der Marie Madeleine-Didhtung: Die Drei Nächte, die — was 
man a priori wirflid nicht fiir möglich halten würde — die Ryprogslieder an 
Dreifligkeit noch weit ibertrumpfen. Bon dem Ynbalt der ,drei Nächte“ heißt es in 
diefem Vorwort: 


„In ſchrankenloſer, genialifher Individualität baben Sie all ben gliibenden Webdanten, die tief: 
verborgen und uneingeftanden im Herzen bed Weibed ruben, einen künſtleriſchen Ausdruck gegeben. 

Sie werden angefeindet werden, denn grok und ftarf ift die ſchönheitsabholde, finnenfeindlicde 
Partei ber Dunfelmanner, in deren nazareniſche Finſternis Sie mit ber lodernden Fadel grell binein: 
leuchten mit diefen bed Weibes Wefen dofumentierenden „Drei Nächten“. 

Sie werden mifverftanden werden, denn brett und mächtig giebt dahin der Strom der Banauien, 
die in allem nur das ibnen RNabeftebende, dad RNiedrige, wittern und bei denen cin Venusbild nur ded: 
halb Intereſſe erivedt, weil es nadt iſt. — 

Dod dic Banaufen und Dunkelmänner mögen jetern und höhnen — unberiibrt bavon ſchwebt in 
Regionen, bie jenen unerreichbar find, Ihre Kunſt.“ — 


Die „des Weibes Wefen dofumentierenden” drei Nächte fiibren in das Schlaf— 
zimmer des Grafen Maximilian, der als „ein Märtyrer der Liebe” im legten Stadiunt 
der Rückenmarkſchwindſucht liegt. Die legten Nächte, die er zu Leben bat, will ibn 
Sibylle, deren Saifon-Flirt er war, träumen laſſen von der Liebe, die ihn yu Grunde 
gerichtet Hat. Sie will ifm erjablen von der Venus destructiva, der bie höchſte 
Macht über alle Menſchengeſchlechter einſt und jegt und in Gwigfeit eigen iſt. 
Sie erzählt von der Aftarte-Priefterin, die an der Sinnen-Sehnſucht, die keine Er— 
füllung fennt, ju Grunde geht, von der ,,blonden Oberftentodter mit dem tobenden 
Blut unter der Hiblen weifen Mädchenhaut,“ — ala Champagne frappé — von ber 
verzehrenden Liebe der Franken Fürſtin gu ihrem untreuen Gatten, und dann erzählt 
fie „das Marden, das lafterbafter ift als alled”. Died lafterbaftefte Märchen ift 
fie felbft: 


— — ,,in meiner Pbantafie bin id) cine Dirne! An meiner Phantaſie ift nit eine Stelle an 
mir, die nicht cin brennender Mund geküßt bat! An meiner Bhantafie giebt es tein Lafter, bad ih nicht 
ausgeloftet bis gur Hefe! 

Und in Wirklichleit — — —! — — Ich habe nichts begangen als Gedantenfiinden! — — 
Rielleicht bin ich bas traurig{te Marden von allen!” 


Run wird mander Lefer der Anficht fein, daß man folde Litteratur ihre Rolle 
tubig ausſpielen laſſen foll, wo fie ein Publifum findet, da an ſolchem Publifum nichts 
zu gewinnen und nichts gu verlieren fei. Aber e3 ift, fo unglaublich es Flingt, eine 
Thatjadhe, daß man die Gedichte der Marie Madeleine auf den Rokokotiſchchen der 
Boudoirs findet, dak man fie in den Salons der fogenannten „höchſten Kreiſe“ fingt. 
Und es ift eine Thatfadhe, dah die Tendeng dieſer Dichtung — denn daß wir hier 
reine, tendenjfreie Kunſt vor un haben, wird Herr Sflaref uns nicht glauben madden 
— fic) mit beftimmten charatteriftifden Richtungen der Gegenwarts-Runft febr nab 
berithrt, daß fie nur in kraſſeſter Ausprägung einen Bug darftelt, der uns nod vieler 
Orten entgegentritt. 

Diele beiden Thatfaden aber swingen yur Beachtung und yur Kritif. 

Die Gegenwart thut fich etwas yu gute auf ibre „Ehrlichkeit“: Chrlicfeit gegen 
fich felbft umd gegen andre, ebrliches Ausleben jeder Seite der Perſönlichkeit, ebrliches 
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Befennen jeder inneren Regung, ebrlide Kunft find die Schlagwörter. Und eine der 
widerwartigiten Phraſen diejer Modemanie ift die von der „Ehrlichkeit des neuen 
Weibes”. 

Man darf nicht verfennen, dah auf dem Grunde diefer in bedauerlidfter Weife 
beruntergefommenen Bewegung etwas Cole und Beredhtigtes war. Obne Frage iit 
e8 eine grofe Aufgabe unferer gefamten geiftigen Kultur geweſen, fid) von dem flachen 
RKonventionaligmus, in dem Leben und Kunft der „Väter“ vielfad) befangen waren, zu 
löſen. Obne Frage find dadurd erft wieder neue Entwidlungsmiglidfeiten gewonnen, 
nene Tiefen erfejloffen, neue Quellen aufgegraben. Obne Frage wire obne diefes 
Losringen fein Fortfdritt auf geiftig-fittlidem und künſtleriſchem Gebiet möglich. 
Ohne Frage hat das „cela dépend“, das wir an die Stelle eined unterſchiedslos 
fiberall angelegten Maßſtabs fegen, dad ſittliche und äſthetiſche Urteil wertieft und 
verfeinert. Aber es fteht demgegentiber ebenfo feft, dak man fich in diefer Bewegung 
auf eine ſchiefe Ebene Hat drängen laſſen. Und das ift vor allem in der Auffaſſung 
des Erotiſchen geſchehen, deſſen fittlidbe Bewertung immer eines der feinften Probleme 
des fittliden Taftes fein wird, ein Problem, fiir deffen Lojung fic feine Normen 
aufftellen fafjen, weil fie nur aus dem tiefften Wefen der — heraus in 
jedem einzelnen Fall gefunden werden kann. 


Darum aber iſt die Sicherheit des Urteils gerade auf dieſem Gebiet ſo leicht 
erſchüttert, die Klarheit des Erkennens ſo leicht getrübt, die Feinheit des Gefühls ſo 
leicht abgeſtumpft. Darum verträgt das „ja“ und das „nein“, mit dem ein ungetrübtes 
Gefühl die mannichfachen Fragen auf dieſem Gebiet löſt, ſo wenig die theoretiſche 
Zerſetzung und Erörterung, darum verliert man für dieſes Ja und Nein ſo leicht den 
Halt. Man gewöhnt ſich, unter dem Einfluß einleuchtender Theorien und unter dem 
Zauber künſtleriſcher Geſtaltung manches zu ertragen und zu bewundern, was zuerſt 
peinlich war, manches natürlich zu finden, das kraß und manieriert erſchien. Viele, 
auch Urteilsfähige, ſind dieſen Weg gegangen. So dreiſt man in der künſtleriſchen 
Programmmache vom Starken zum Stärkeren und Stärkſten weiter ging, ſo ſehr war 
man auf der andern Seite geneigt, ſich dem, was geboten wurde, anzupaſſen, ſeine 
Anſchauungen nach „modernen“ Begriffen zu modifizieren, zu „erweitern“. Denn wer 
nimmt gern das Odium des „ſchönheitsabholden, ſinnenfeindlichen Banauſen“ auf ſich, 
das fiber jeden verhängt wird, der gegen die Äußerungen dieſer ſogenannten „Ehr— 
lichkeit“ zuweilen etwas einzuwenden hätte. 


Was hat ſich unſer litterariſch und äſthetiſch intereſſiertes Publikum alles gefallen 
laſſen von Laura Marholm bis auf Marie Madeleine! Und nicht bloß gefallen laſſen! 
Auf was für Geſchmackloſigkeiten Hat es ſich nicht mit Leib und Leben einſchwören 
laffen! Was hat es nicht alles ald freie, reine Kunſt glaubig und mit pflichtſchuldiger 
Begeifterung bingenommen, was thatſächlich in ebenfo unkünſtleriſcher Weife der Tendeng 
diente, nur der entgegengejegten, wie die funftwidrighte moralifde Gefchichte. 


Um fold bewußtes, abſichtliches Hinüberſchreiten in dad Gebiet „jenſeits von 
Gut und Boje” aber handelt es fich in der Dichtung der Marie Madeleine. Sie ijt 
nidt der reine künſtleriſche Ausdruck einer ganjen, großen Leidenfdaft, die fret und 
unbefiimmert ibre Glut ausglüht und ibre Kraft auslebt, fie ift ein häßliches Aus— 
fpielen von Trümpfen aus einer finnlic) fiberreizten Phantaſie. Das erflart nun 
freilich Herr Sklarek für ein Mifverfiindnis der Banaufen, „die iiberall nur das 
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ihnen Nabeftehende, das Niedrige wittern”, die eine Venus nur deshalb intereffiert, 
weil fte nadt ift. Run, Marie Madeleine hat felbft febr unmißverſtändlich gezeigt, 
um was es ifr gu thun iſt. Sie fprict es oft genug mit aller nur wünſchenswerten 
Deutlichfeit aus, daß das Clement ibrer Dichtung eben jene Schwüle fei, in der die 
Sinne fid) auf die Nadtheit ber Venus richten. Ihre Gedichte atmen nicht die 
gefunde künſtleriſche Weltfreudigfeit, der gegeniiber die „Dunkelmänner“ allerdings im 
Unredht find, fondern die widertwirtige Gourmanderie ded Mberfattigtieins, die den 
Lebensquel auch der Kunſt vergiftet. Das „ſo recht das Rechte geniefen” giebt 
die Nuance des Marie Madeleinefden Sinnenfultus. Und in dieſem bewnften, 
raffinierten Aufſuchen und Herausdrangen des Pathologifden und Perverjen Liegt, 
gan; abgejeben von allem anbdern, das ganz Untiinfilerijde der Dichtung Marie 
Madeleines, über das ihr glänzendes Formtalent äſthetiſch Gebildete nicht hinweg— 
zutäuſchen vermag. 

Liber Friedrid) Schlegels Lucinde fagte Dorothea Mendelsfohn beflommen: „Oft 
wird es mir beif und wieder falt ums Herz, daß das Innerſte fo herausgeredet 
werden foll.” Qeute fieht man in diefem Herausreden einen freudig zu begriibenden 
Beweis von der ,,€hrlicfeit des neuen Weibes“, ja man wagt es auszuſprechen, 
daß bad LebenSelement diefer Lieder bas — bisher uneingeftandene — Weſen des 
Weibes fei. 

Die Aufnahme de3 Buches durch das Publifum Gat bewieſen, wie erflauntid 
groß die Macht der modernen Phraſe ijt. Man Hat fic) die doc mit ſehr wenig 
Geift und Phantafie zu bewerlftelligende Verkehrung der Begriffe, die Proflamation 
des Pathologijden als bes Normalen, des Kranken als deS Lebensvollen, des Perverjen 
als des Natürlichen gefallen laffen, um dod ja auf der Höhe der Beit zu ſtehen. 

Für die Frauen ift die Dichtung der Marie Madeleine cin Schlag ins 
Geficht. 

Dah viele diefen Schlag gar nicht gu empfinden ſcheinen, ift ein eflatanter Beweis 
fiir die fritiflofe Glaubigfeit alle dem gegeniiber, twas von beftimmten Journalifien- 
freijen mit dem Stempel „modern“ geaict ijt, eine Glaubigfeit, die das unfeblbarfte 
Kennzeichen der Halbbiloung ijt. 

Uber trogdem find wir überzeugt, daß das gejunde Gefühl der deutiden Frau 
nod ftart genug ift, um ſchließlich doch diefe „Ehrlichkeit“ zu brandmarfen als das, 
was fie ift: ein frivoler Bruch mit dem Heilighten der Frauenjeele, jener undefinierbaren 
und unmefbaren, aber doch über allen Zweifel gewiffen Macht ded fittlichen Taltes; 
um dieſe des „Weibes Wefen dofumentierenden” Lieder al¥ das ju erfennen, twas fie 
find: eine Verfldrung des Dirnentums. 
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Ver neue Solltarifentwurf und die Prauen. 


Gon 


Dr. W. Borgius, 


Setretir des Handelsvertragsvereins. 


Nachdrud verboten. 


as weibliche Geſchlecht ſteht in dem Rufe, daß es, ſo hoch ſein Intereſſe an 

geiſtigen Beſtrebungen aller Art auch im Einzelfall ſein mag, den Fragen der 

Politik nicht nur eine unüberwindliche Gleichgiltigkeit, ſondern ſogar cine 
gewiſſe Abneigung entgegenbringe. Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, ob und 
inwieweit died eine konſtitutionelle oder nur eine aus hiſtoriſchen Gründen zu erklärende 
Eigenſchaft der Frau iſt. So viel iſt unverkennbar, daß die Bewegung in Bezug 
Fragen der Handelspolitik, die gegenwärtig die weiteſten Kreiſe des Volkes ergriffen 
bat, in einem ungewöhnlich hohen Grade aud) die Kreiſe der Frauenwelt zu 
intereffieren begonnen bat. Es ift died fein Wunder, denn es wird wohl ſchwerlich 
ein Gebiet dex Politif geben, das direft und indireft die Qntereffen dev Frau, 
— fowobl der Hausfrau wie aud der ökonomiſch felbftindigen, ertwerbstbhatigen Frau, — 
fo febr in Mitleidenſchaft siebt, wie der neue Bolltarif, der gegenwärtig der 
parlamentariſchen Bertretung de3 Deutſchen Volkes zur Beſchlußfaſſung vorliegt. 

Wir wollen hier nicht auf den ganzen Tarif mit allen ſeinen Einzelheiten, noch 
auf die Beſtimmungen des dazu gehörigen Tarifgeſetzes eingehen, ſondern uns 
beſchränken auf den erſten Abſchnitt des Tarifs, der die Überſchrift tragt: „Erzeugniſſe 
der Land: und Forſtwirtſchaft und andere tierifde und pflanzliche Naturerzeugniſſe; 
Nahrungs: und Genufmittel.” 

Wenn wir die Zollfaige durchgehen, die in diefem, bie Hausfrau befonders und 
zunächſt intereffierenden Abjdnitt an Stelle der bisberigen Bille gefegt find, fo fühlen 
wir orbdentlich ein getviffes Zujammenfdrumpfen in der Magengegend. Die Agrarier 
und die vor ihnen gur Zeit nocd becinflupten Regierungskteiſe find nicht gerade über— 
mapig befcheiden gewejen. Cie verzollen und verteuern fo ziemlich alles, wad zu des 
Leibes — — und Notdurft erforderlich iſt: Brotgetreide und Mehl, Hülſenfrüchte 
und Karloffeln, Obft und Gemüſe aller Wit, Vieh und Fleiſch, Wurſt und Schmalz, 
Hühner, Ganje und Eier, Fiſche, Mile, Butter und Käſe, Gerfte, Hopfen und Maly; 
und dabei ijt der von der Regierung dem Reichstag vorgelegte Entwurf noch maßvoll 
au nennen gegeniiber dem, was die Agrarier in Wirklichkeit als unerläßlich für die 
Bliite ber deutichen Landwirtfdaft fordern. Die umftehende Überſicht der wichtigſten 
Rollpofitionen dieſes Abſchnitts zeigt, weffen wir uns von den Agrariern zu verſehen 
baben, wenn wir ibnen widerfiandslo8 die Klinle der Gefeggebung iiberlaffen. Haben 
agrariſche Blatter doch bereits in Ausficht geftellt, den Tarif im Reichstag befimpfen 
zu wollen, weil er ibnen nicht weit genug gebt und fie fic fiir ftarf genug balten, 
aud nod) mebr als dieſes durchzuſetzen. — 

Was bedeuten nun dieje Zollerhöhungen fiir die Praxis? 

Wenn fiir eine Ware aus dem Ausland, die 100 Mark pro Centner foftet, an der 
deutſchen Grenge 10 Mark Roll bezahlt werden müſſen, fo fann der deutſche Importeur 
fie felbftverftandlidh nur yum Breife von 110 Maré weiter verfaufen. Die mit Zöllen 
belafteten Artikel fteigen alfo mit dem Moment, wo fie die Grenze überſchreiten, um 
ben ungefibren Betrag des Zollſatzes im Preiſe. Wher nicht nur diefe Artifel, fondern 
die gefamte Menge der betreffenden Warengattung, die tiberhaupt im Qnlande auf den 
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Vergleichende Überſicht der Zollfage fiir die widtigften landwirt{daftliden Produfte 
nad bem geltenden Tarif, dem neuen Entwurf und ben agrarifden Forderungen. 


(Die Rolle verfteben fich alS Mart pro Doppelzentner.) 













Vom Bund der Lanbdiwirte 








Geltende Zollſatze 
(vertrags« des bezw. Deutſch. Landw. Rat 
—————— miifige) | neuen Regierungsentwurſs geforderte Zollſate 







Mindeſtſatz i 





Sollfaige | Mindeſtſaz Hoebftfay Soebftfay 













A. — 


Roggen. . in es 3,50 7,50 8—10 M. 
Weigen. 2... , ot 48 3,50 7,50 8—10 M. 
B. Brauerei- ene 
MOETG: ce se! Ss as . 2,— 7,50 8—10 M. 
Gopfn. . . . . . ee et 1 100,— 
se a Rtas 8,60 14,— 
1. PUblenfedeibate: 
gar aud gebrannt ober ge: 
roftet, aus Getreide, Reis oder 
Hülſenfrüchten. 7,30 18,75 
aus Hafer 2. : 7,30 20,— 
Graupen, Gries und Griige . : 7,80 20,— 
Sonftige Müllerei⸗ Erzeugniſſe aus 
Getreide oder — seye , 7,30 18,— 
aus Safer... ; 7,30 20,— 
D. Gemiife: 
Speijebohnen, Erbjen, Linfen . 1,50 7,50 
Rartoffetn, frifeh, in ber Seit vom 
15. Februar bis 31. Quli. fret 12,— 
Gewohnliches Gemüſe je nad 
Dabresjeit . frei 25,— 
Feines Gemiife ie nach Jabreszeit frei 20),—40,— 
E. Obft: 
Friſches Obft: Apfel, Birnen, 
unverpadt oder nur in Säcken frei 8—12 
in anberer Berpadung . . frei 20 
Aprikoſen, Pfirjicde. . ‘ fret 60 
Pflaumen aller Art, Kirſchen frei 8-—12 
F. Bieh: 
Rindvich: Bullen paris nie — fiir 1 Stück 25 | 
Sungvieh 2. — 15 fiir 1 Doppelzentner 
| a ae ee — 2 20 
Schweine. — lDoppelztr. Lebendgewicht 10 


Gi. Eleifdy- u. — 
oon friſches, einſchl. —— 


ped : 15—17 30 40 
einjad) qubereitet —F 20 35 76 
zum feineren Tafelgenug zu 
bereitet . 60 75 125 
Fleiſchertrakt und Fieiſchbruh 
tafeln, Fianna Fleiſch 
pepton 2. . 20 30 80 
Wiirfte . 17 45 80 
H. fettwaren: 
Schmalz und ſchmalzartige Fette 10 12,50 40 
Schweine⸗ und Ginfefett, roh 2410 5 20 
Flomen (Fliefen, Liefen)  . . 2 7 30 
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Geltende Zollſatze Vom Bund der Landwirte 
Gegenſtand —— des bezw. Deutſch. Landw.-Rat 
31 neuen Regierungsentwurfs geforderte Zollſätze 
Wi oe bth ek. ok BS 2 2,50 15 
Margarine. 2 2. ww 16 80 50 
Runftipeifefett 2... 2... 10 12,50 Einfuhr gu verbieten 
I. Gefliigel etc.: 
GING sy a? igs. frei 1 Stück 0,70 80 
Federvieh, gefehlacdtet . . . 12 30 50 
geſpickt oder ſonſt einfach gue 
bereitet.. . «| 80—60 35 70 
jum feineren Tafelgenuß jue 
hereifeg. 60 75 125 
ee ee eee er et 2 6 40 
Gigelb . ede 3—60 8 90 
K. Fiſche ete.: 
Lebende Fife: Rarpfen . °. . frei 15 80 
andere Sußwaſſerfiſche . frei frei 30 
Fiſchſpect, Robbenfped, Fiſch— 
fram 26, .. 3 3 6 
L. Molkereiprodukte: 
ers und Rahm, frij . . . F be Milch ee 20 
— t 
RIN ee ae a er 16 80 50 


Markt gebracht wird, fteigt um den gleiden Betrag; denn der inlandifde Produjent 
braucht jest nicht mehr gu fiirdten, durch billiger produjierende Konkurrenten im Aus— 
land unterboten 3u werden, und fann deshalb auch jeine eigenen inländiſchen Brodufte 
ebenſo tener wie die durch den Boll künſtlich im Preiſe erhohten ausländiſchen verkaufen. 

Der Mehrbetrag, den die Konſumenten auf dieſe Weife zahlen miiffen, gebt, 
ſoweit er fiir importierte Ware in der Form des Bolles gezahlt wird, als Steuer in 
die Staatskaſſe. Soweit er fiir inlandijde Produkte gezahlt wird, flieBt er in die 
Taſche der Produzenten, und das find in diejem Falle die Grundbejiger und gwar in 
erfter Linie Ddiejenigen, die es cigentlid) am wenigſten nötig haben, nämlich die 
Ritterguts- und Latifundienbefiger des preußiſchen Landadels. — 

Es iſt nun intereſſant, ſich einmal die Reichsſtatiſtik daraufhin anzuſehen, was wohl 
die Getreidezölle den einzelnen Arten von Grundbeſitzern nützen. Nach der Statiſtik 
haben wir in Deutſchland insgeſamt 5'/, Millionen ſelbſtändiger Landwirte. Von 
dieſen ſind nicht weniger als 4860 000 kleine Bauern mit weniger als 10 Hektar 
Landbeſitz. Dieſe ganze gewaltige Schar hat von den Getreidezöllen, um die es ſich 
hier in allererſter Linie handelt, ſo gut wie gar keinen Vorteil, da ſie, von ver— 
ſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, kein Getreide verkauft, ſondern das wenige, was 
fie pflanzt, auch ſelbſt verbraucht. Dann kommen 675 000 mittlere Bauern mit einem 
Beſitz von 1O—100 Hektar. Das Quantum Getreide, das fie verkaufen, beträgt etwa 
zwiſchen 20 und 140 Doppelcentner im Jahre. Der geringe Vorteil, den ſie von den 
Zöllen haben, wird dadurch reichlich wett gemacht, daß ihnen ſelbſt durch den neuen 
Zolltarif zahlreiche Produkte verzollt werden, die ſie kaufen müſſen, vor allem auch 
Futtermittel (Futtergerſte, Mais ꝛc.), denn dieſe Schicht der landwirtſchaftlichen Be— 
völkerung iſt es beſonders, auf welcher die deutſche Viehzucht beruht. Dann endlich 
fommt eine geringe Zahl von 25000 Großgrundbeſitzern mit einem Beſitz von je 
100 bis fiber 1000 Hektar. Diefe Heine Bahl ijt eS vor allen Dingen, welche Getreide 
fiir den Berfauf produsiert und welcher deshalb der Vorteil der Getreidezille vor- 
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nehmlich zu Gute fommt. Nehmen wir, was der Wahrheit nabefommen diirfte, ibre 
Giiter gu je cinem Drittel als mit Brotgetreide bebaut an, fo bleibt unter Abzug des 
fiir Futterswede 2c. im eigenen Vetrieb verbraudjten Quantums und der fiir die 
Ausfaat aufbewabhrten Mengen ein Betrag iibrig, der bei einem Gut von 100 bis 
200 Hektar auf ungefibr 300 Doppelcentner fiir den Verfauf fic) ftellt, bei einem Gut 
von 1000 Heftar und mehr auf mehr als 3000 Doppelcentner. Das bedeutet alſo 
ein bares Gefden€ von 1500—15 000 Mark, das jeder diefer Herren aus der Taſche 
der deutſchen Ronjumenten erhält. — 

Welche verhingnisvollen Folgen eine derartige Herabdriidung bezw. Verteuerung 
der Lebensbaltung Rie die phyſiſche und geiftige Entwidlung des deutſchen Volkes 
haben müßte, wie die Gejundheit, die geiftige Entwicklung des Volfes, die indufirielle 
Neiftungsfabigkeit des Urbeiters, die Webrfraft des Reichs dadurd) beeintridtigt 
werden würde, ift bier nicht Raum genug ausfiibrlicher gu erdrtern; aud ijt died teil: 
weife in einem friiberen Wuffag dieſes Blattes ffisziert worden. Nur auf einen Puntt 
fol bier nod) kurz hingewieſen werden, welder fiir bie Frau von befonderem Intereſſe 
ijt: den Einfluß einer hohen Schugjolpoliti€ auf die Eheſchließungen und die 
Geburtenanzabl. Es ift nämlich ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß ſowohl die Heirats- 
siffer wie die Geburtenjiffer mit der zunehmenden Berteuerung der 
Lebensmittel fällt, während die Sterblichfeit, insbeſondere die Kinderſterblichkeit, 
erheblich fteigt. 

Jn den Jahren de3 FreibandelS (von 1874—79) famen auf 10000 Perjonen 
durchſchnittlich 168 Eheſchließungen. Nad) Beginn der Schugjollpolitif fant diefe 
Biffer auf einen Jahresdurchſchnitt von 154 (fiir 1880—87). Auch die alSdann ein: 
ſetzende befjere Konjunttur fonnte fie dank der abermaligen Zollerhöhung von 1887 
nur auf 159 während der nächſten Sabre beben. Erſt mit Cinfegen der Handels- 
vertrige ftieg fie wieder ſchnell in die Höhe, höher als felbft in den 7Oer Jahren 
(169 im Sate 1898). 

Die Geburtenüberſchüſſe fanfen mit Eintreten der Schugjolperiode von 592 000 
bis auf 494000 im nächſten Sabre, um mit Cinfegen der Handelsverträge fofort 
rapide in die Hobe gu gehen, von 585 000 im Jahre 1892 auf 847 000 im Jahre 1898. — 

Wie ift eS nun möglich, dak die Reichsregierung folden Beftrebungen des 

engften Egoismus ihre mächtige Hand zur Unterfiiigung bietet? Um dies zu verftehen, 
mug man fic) einmal gegenwartig balten, daß der preußiſche Landadel von Alters ber 
einen gewaltigen Einfluß auf die regierendDen Kreiſe ausjuiiben im Stande ijt. Gang 
abgefeben von feinen perſönlichen Beziehungen gu den hohen und höchſten Perfonlichfeiten 
hat fic aus ibm feit jeber die Bejegung der widhtigiten Stellen in den centralen 
Behörden refrutiert. Goweit Manner aus anderen Kreijen an mafgebende Stellen 
elangen, find ¢8 größtenteils folde, die durch das Referveoffizier- und Corps: 
tubdenten=Wefen, fowie durch langjährige Bethatiqung innerhalb der betrejfenden 
Behörden bereits zu einem gewiffen agrarijcen Corpsgeift erzogen worden find. Dazu 
fommt zweitens aber nod) als nicht unwidtiges Moment wohl der Wunſch der 
Regierung, fic die Kreife des Agrariertums geneigt zu erhalten, weil fie ire Stimmen 
fiir die Militdrvorlage nicht entbehren gu können glaubt. 

Sft fo einerjeitS eine gewiffe aqrarfreundlide Ctimmung in den mage: 
ebenden Kreiſen grundſätzlich vorhanden, jo bat es andererfeits das Agrariertum ver- 
— im „Bund der Landwirte“ ſich eine Organiſation zu ſchaffen, die, — geleitet vom 
Geiſte des agrariſchen Großgrundbeſitzes und mit gewaltigen Geldmitteln ausgeſtattet, — 
ſeit 8 Jahren eine fo beiſpielloſe und unzweifelhaft geſchickte Agitation yu entfalten 

ewußt hat, daß heute thatſächlich nicht nur der großen Maite des niederen und 
leineren Bauerntums, fondern auch iveiten Kreife der Gebildeten und des Mittel- 
ftanded eine agrariſche Auffaſſung der Wirtſchaftspolitik eingeimpft ijt. Mit unleugbarem 
Geſchick hat e3 der ,,Bund der Landwirte” verftanden, den Glauben an eine allgemeine 
Notlage der Landwirtſchaft und an eine vollſtändige Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Klein- 
befig und Grofbefig yu verbreiten, fowie eine ſittlich und fulturell hibere Bedeutung 
ber Landwirtfdaft gegeniiber Stadt und Induſtrie gu allgemeiner Überzeugung werden 
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zu laſſen; mit ebenjo grofem Geſchick bat er es fertig gebracdt, feine Forderungen 
alg „maßvolle Unfpriide” gu rechtfertigen und die Bedenfen der Gegner als niedrige 
und felbfifiichtige Forderungen einer engherzigen Sutereffenpolitif darjuftellen. Das 
find bie Griinde, weshalb es heute — fury vor der Entſcheidung — fo ſchwer halt, 
den Anfturm des Agrariertums abjuwebren. 

Es ift fein Sweifel, dak die deutſche Frau hierbei eine erheblide Hilfe leiften 
fann. Freilich ift der Frau die politiſche Bethatigung durd) Wahl- und Stimmredt 
unterfagt. Was ihr aber nidt unterfagt ijt und nicht unterjagt werden fann, das 
ift, ihren Einfluß geltend zu machen ine und auferhalb der eigenen Familie, im 
Freundes: und Bekanntenkreis; das ijt, ihre Stimme in der Preffe zur Geltung gu 
bringen; da ift, in Petitionen und Proteften den Reichstag anjugeben, daw er einem 
foldjen Geſetz ſeine Zuftimmung verjage. Es ware nicht das erſte Mal, daw ein von 
der Regierung unterftiigter Gefegentiwurf, fiir den man ſchon im Reichstag die Majoritat 
3u haben glaubte, im letzten Moment an dem entichiedenen Proteſt des gefamten 
Volkes jcheiterte. Es fei nur an das Zedlig’jde Schulgefes, an das Tabaks-Monopol 
und an die ler Heinze erinnert. Hier kommt erleicjternd hinzu, dab es fich um einen 
Entwurf bandelt, fiir den anfcheinend die Regierung ſelbſt nicht recht mit aller Energie 
eintritt. Gelbft wenn der Entwurf nicht fiele, fondern nur eine erhebliche Abſchwächung 
erfithre, wäre immerhin ſchon viel gewonnen. 

Soviel haben die erſten Verhandlungstage im Reichstag bereits erfennen Laffen, daß 
die Stellung ber Regierung eine überaus ſchwache ift. Graf Bülow ift fein 
Bismard. Seine Außerung, er wolle gar nicht leiten und führen in der Politif, 
fondern vermitteln, ift überaus charafterijtijh fiir ihn, und Cugen Richter hatte voll: 
fommen redjt, wenn er ibm voriwarf, fo oberflächlich und unbedeutend fei nod nie 
eine große Gejegesvorlage begriindet und eingeleitet worden, wie dieſes Zolltarifgeles. 
Ehenjo ſchwächlich und eindrudslos waren bisher die Reden der übrigen Regierungs- 
verireter, mit eingiger Ausnabme des Grafen Pofadowsfy, der ja iiberhaupt die Seele 
und die geiftige Leitung der ganzen agrariſchen Regierungspolitif iſt. Andrerſeits 
haben die Führer der Oppofition dargethan, dap fie dieſen Geſetzentwurf mit allen ibnen 
zur Verfiigung ftehenden Mitteln befimpfen werden. Die Redner des Centrums und 
der Mationalliberalen haben fich zwar fiir Erhöhung der Getreidezdlle ausgefprocen, 
doch ijt die Ubjplitterung einer Anzahl von Stimmen diejer Parteien wohl yu ers 
warten. Iſt die Regierung aber nicht in der Lage, den vorliegenden Entwurf bis 
ſpäteſtens ndchfien Winter unter Dach und Fad) gu bringen, dann fieht fie fich vor 
die Alternative geftellt, entweder auf Grund des Heute geltenden Generaltarifes mit 
dem Ausland iiber die Erneuerung der GandelSvertrige gu verbandeln, oder aber die 
letzteren vorläufig auf ein Sabr ju profonguieren und den Entwurf dem im Frith: 
jahr 1903 gu wablenden neuen Reichstag vorjulegen, der eine wefentlid) andre Zu— 
fammenfegung al8 der gegenwartige aufweiſen dürfte. Beide Eventualitaten find aber 
dem Inkrafttreten des vorliegenden Bolltarif-Entwurfes bei weitem vorzuziehen. 

So find die Ausfichten der gegen den Entwurf gericteten Beftrebungen feine 
ungiinjtigen. Mag aber ibr Erfolg fein, wie er wolle, fo viel ift fider: wenn je 
ein Geſetz in Deutſchland zur Beratung ftand, das die Ynterejfen der Frau 
in Mitleidenfdaft 30g, fo ijt es Ddiejer Zolltarif. Bei dielem Kampf wird es fid 
entjdeiden, ob die Frau im Stande ift politijd) gu denfen und gu handeln oder ob 
politijde Urbeit eine Form der Bethätigung ijt, die ihrem Wejen fernjteht, und ob 
es demnach berechtigt ijt, ibr die politifden Rechte und die Mitarbeit am all: 
gemeinen Wohl gu verjagen, die der Mann feit Sabhrtaujenden allein ausiibt. 


J—— 
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— die Misspatenen. <> 


Bon 


Radbrud verboten. 


Elifabeth Siewert. 


aul Kloß und feine Frau Marinfa | hatte nod) bie Kraft, die kleine Martha auf— 


haben in der fleinen Scheune ibren Hajer 
ausgeflappert. Es gab viel Staub und cine 
Unmenge Diftelbaare, die aus der grauen 
Scheunenluft nad beiden Seiten durch die 
ojfenen Tennenthiiren hinausſchwebten. Die 
Scheune ftand von dem netten fleinen Wohn— 
haus etwa hundert Schritt entjernt. 


zunehmen, die danach verlangte, ein Dingchen 
mit Schaflöckchen um den Kopf und einem 
Geſichtchen, das ordentlich vor Klugheit und 
Leben bebte. 

Da kam Klemp herein, der Nachbar, ein 


langer, hagerer Mann mit trodnem, kleinem 


Nach 


Weſten zu war nicht viel mehr zu ſehen als 


cin Sonnenuntergang in drei Farben: Glüh— 
rot, Gila und ein flared Griin. ber dem 
tief gelegenen Torfbrud batten fid) Wbend- 
nebel ausgebreitet. Wit frummem Rücken 
mag Paul bie Rirner, wobei ibm feine Frau 


half. Als es nur vier Scheffel und drei Megen | 


waren, judte er mit den Adfeln und nabm 
eine Prife. Sein rotbäckiges Weib hatte trog 
ber ſchweren Urbeit, die fie leijten mupte, und 
bem fdweren Frauenleben, das fie durch— 
gemadt, immer nod) etwas Sugendlides. Es 
lag im Blid, um die Lippen. ,, Was ift dabei 
gu maden, dah der Hafer fo wenig gebracht, 
bie Hauptiade haben wir!” Co ein Gefidt 
machte fie jetzt, und in bem heiteren BVertrauen, 
bas babinter wohnte, berubte ibre ganje 
Stärke. Die Hauptfade war, daß die Luft 





am Leben, wie es ibnen nun einmal wurde, ) 
/ und ergeben aus, 


ibre Herzen warm hielt, denn die Cheleute 
batten fic) ja nod felber; die einzige Todpter 
und der Schwiegerſohn wobnten bei ibnen, 
jedes Jahr wurde ihnen das Gli, cin neues 
nfelfind zu beiwillfommnen. 


Ropf und magerem Genid. Paul fagte ju 
ibm: ,,Die Augen wollen nod arbeiten, aber 
bie Hinde finnen nicht mebr. Ja, mit ben 
Augen möcht' id) nod manches audridten. 
So gebt's, wenn man alt wird.” 

Riemp bullerte etwas, das man nidt ver- 
ftand, dazu fab er grimmig aus. Ceine 
Augen flogen in ber Stube umber. Marinka 
ſchälerte mit der Kleinen, die mit allen Glied= 
maßen und ibrem Eleinen Leib die Großmutter 
umllammerte, das Köpfchen an deren braunem, 
febnigem Halfe verftedt. Und dann ſchnellte 
fie auf und wahre Perlenſchnüre von Küſſen 
fielen auf das jarte Geficht. Die Grofmutter 
wartete nur darauf, ju küſſen. 

„Der Hafer ſchüttet ſchlecht,“ fagte Paul. 
„Vom Morgen mit ein einem halben Scheffel 
Ausſaat vier Scheffel drei Metzen!“ Er ſtrich 
ſich feinen durchſichtigen braunen Bart aus— 
einander, und fein gelbed Geſicht ſah webmiitig 


„Der Boden ift falt, feine Kraft drin,” 
polterte Klemp. Qn Gedanken legte er den 
Solljtod, den ex in feiner grofen, knöchernen 


| Hand auf- und gullappte, an die Wände der 


In der Stube fegie fic) Paul auf einen 


Stuhl. Dabei frachten ihm die Glieder, der 
Riiden befonders that fo, als follte er jer: 
bredjen. Nun war er fo abgearbeitet, daß er 
nidts weiter fonnte als dafigen, auf jedem 
Schenkel cine Gand, die ibm fo ſchwer twar, 
wie cin Hammer an einem Stiel. Seine Frau 


Stube. Die Stube war blau  getiindt, 
bergipmeinnictblau, ber Wnjtrid) nod wenig 
beſchädigt, nur am Herd, wo die Rinder Un- 
ordnung gemadt batten, zeigte ſich cin ganged 
Neſt weiper Fleden, und iiber bem Bett, fo 
ſchien e8, hatte jemand mit der Fauſt gegen 


| die Wand gefddlagen und Schaden angeridtet; 


Die Mifratenen. 


weiter oben die bunten, guten Heiligen bingen 
auf reinem Grunbde. 

Da könnte das Tajfenfpind fteben, da 
bas Bett, die Sdlajbanf, fimulierte Klemp. 
Paul verteidigte feinen Boden. „Der Boden 
ijt nicht fcbledt, viel Steine gwar und am 
Abhang ſtrenger Lehm, aber es liegt an der 
Bearbeitung. Ich allein — der Weffel gebt 
dod auf Urbeit — id allein gwinge es nidt, 
wie es fein müßte.“ 

Klemp ftand da wie aus Hol; mit ver- 
bijjener Miene. Niemals jah er Paul oder 
Marinfa mit bem Rinde an; that er e auf 
feinen Streifzügen, dann blidte er rafd fort, 
alg fei es ihm unangenebm. Die Mébel 
würden alle Platz finden, und was Paul von 
feinem Ader fagte, war hoffentlid) Wahrheit. 
Gr öffnete ben Mund und ridtete rajd 
blingelnd feine grellen Augen auf Paul, als 
Johanna eintrat. Cine hohe Geftalt mit 
blondem, länglichem Geſicht, bober Brujt und 
hohem Leib; neben ihr trappelte ihr altefter 
Sobn, cin Knabe mit einem flacen, netten 
Geſicht und einem Rartoffelbauds, der gu ſeiner 
Hoſentracht nicht recht pafjen wollte. 

Rlemp fam von feinem Thema ab. „Na, 
ba find ja wieder Ausfidten,” fagte er mit 
einem bitteren Grinfen, twobei er cine Zabn- 
liide zeigte. 

„Das ift nidt anders,” meinte Baul. 
, Wir finnen wieder einen fleinen Cohn ge- 
brauden; zwei Marjellden haben wir, ba 
jeblt ein Sohn, damit es zwei Barden find.” 

Das grofe, junge Weib in febmugiger 
Rleidung gebt an die Wiege, fiebt hinein und 
ordnet etwas, dann fragt fie mit rauber 
Stimme nad bem Milcheimer. Marinfa fagt, 
daß er in der Rammer fei; ba gebt fie mit 
wuchtigen Schritten ibn bolen. 

Plötzlich ſagt Klemp — er ſpricht immer 
ſo, als ob er den beißen wolle, den er an— 
redet; die Worte ſpringen aus ſeinem Munde 


wie losgelaſſene Hunde — „Kommen Cie 
doch mal vor die Thür, Kloß.“ Paul wurde 
aufmerkſam. 


Die beiden Männer gingen ſchweigend 
einen Weg entlang, der ſich in ein ſchmales 
Thal ſenkte. Eine trockene Wieſe, öde und 
baumlos, lag in dem Thal. Drüben auf 
einem dunklen Feld, welches anſtieg, ſah man 
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ein Anweſen, eine Lehmkathe, an den Hügel 
angelehnt, niedrig und langgeſtreckt unter einem 
Strohdach. Der Erde entſtiegen, ſo ſah ſie 
aus. Die Höhe mit Pauls nettem kleinen 
Häuschen warf ihren Schatten über das Feld 


jenſeits. Während die weißen Wände und 


bas friſch geteerte Pappdach noch etwas vom 
Sonnenuntergang abbefamen, war es drüben 
ſchon Dämmerung. 

Es iſt eine ungeſunde, verteufelte Bude, 
dachte Klemp, und Ungeduld drückte ihm die 
Bruſt zuſammen. 

„Ich hab' meiſt gedacht, ob das nicht 
vernünftig wäre,“ begann er, die Augen ſtarr 
an den Rauch hängend, der weiß aus dem 
Schornſtein ſeines Daches ſtieg, weiß ſo weit 
der Abhang reichte, dann verlor ſich ein 
graues Gekringel in der hellen Abendluft, „ob 
das nicht vernünftig ware, wir tauſchten mit 
den Grundſtücken.“ 

Paul zuckte mit keiner Wimper; er ſah 
den Nachbarn ernſthaft und geſpannt an. 

„Ob das nicht ein vernünftiger Handel 
ware!” 

Sie blieben beide ftehen, und jeder fab 
des andern Grundjtii€ an. „Das finnen 
wir nidt fo furjer Hand abmachen,“ meinte 
Paul. 

„Wenn's gefdeben foll, dann bald, nod 
ehe wir einwintern.” Klemp wandte fic raſch 
von Pauls Haiusden. Es lag Har gegen eine 
bunte Wolfenguirlande und ſchien fich feiner 
lujtigen, [cidten Lage gu freuen. Gin paar 
Eſpen linfs ftanden dunfel und fein, durch 
die gelicteten Rronen glithten die Sonnen— 
untergangsfarben. 

/ Wir finnten ohne Schwierigkeit taujden, 
Kloß, das ijt nämlich fo: was bei enc die 
Gebaude befier find, ift bet mic der Acker 
befjer und mebr, Rlop, drei Morgen mebr. 
Bei eud find zwei MannSleute, ihr finnt 
meinen UWder bewaltigen. Ich allein fann 
bas nicht, und die Frau ift immer kränklich. 
Meine Kinder find nod nicht zur Arbeit, mir 
bleibt nichts übrig, als einen fremden Knecht 
anzunehmen.“ 

„Mit dem Vieh würden wir auch tauſchen?“ 
fragte Kloß vorſichtig. 

„Mit dem Vieh tauſchen?“ hauchte ihn 
Klemp von oben herunter an, „dann wäre ich 
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ja närriſch, Kloß“. 
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Er ſtieß einen grimmigen | Arme hantierten mit der glatten Friſche der 


Lachton aus. Paul ſah ein, daß die Möglich- Kinderleiber, und das Gelächter und Geloſe 
hörte nicht auf bei dieſer Beſchäftigung. 


keit, urplötzlich gu beſſerem Vieh zu fommen, 
ebenfo raſch vergehen mußte, wie fie ibm auf- 
gebligt war. Gr jog an feinen Händen, jeder 
einjelne Finger knackte. Das Antwefen dritben 
hatte nichts DBerlodendes; die niedrige enge 
Wohnung, Stall, Scheune, alles unter einem 
Dad. Vielleicht aber war es warmer da und 
der größere und leichtere Ader . . .. Franz 
blieb zu Haus, ſie beide konnten ſchon etwas 
vor ſich bringen. 

„Die Scheune ſteht bei euch fo weit ab, 
das iſt dumm“, bemerkte Klemp. 


„Dafür iſt die Wohnung drüben bod mehr 


wie eine Hundebude.“ Paul ſtreckte ſeine 
krumme Hand mit den hervorſtehenden Knöcheln 
aus und ſah Klemp ruhig ins Auge. Übers 
Ohr wollte er ſich nicht hauen laſſen. 

„Wenn alles bei mir beſſer wäre, würde 
ich doch nicht tauſchen wollen.“ Von der 
Schmiede her, die zwiſchen den beiden Nachbar— 
grundſtücken nach Norden lag, näherte ſich 
eine Männergeſtalt. Vom Hügel her kam ſie 
ſchwarz, das Feld unten verſchluckte ſie gänzlich, 
nah tauchte ſie wieder auf. Franz Weſſel, 
Pauls Schwiegerſohn. Er kam von der Arbeit 
auf dem Torfbruch und blieb bei den beiden 
Mannern ſtehen, um zuzuhören, was fie ver— 
banbelten. Mit offenem Munde fah er feinen 


Sdchwiegervater und dann Klemp an; fein | 


hübſches, ſchmales Geficht drückte kindliche 
Aufmerlſamkeit aus und keine raſche Faſſungs— 
kraft. Er verhielt ſich vollfommen ſtill; ein 
paarmal hob er ſeine Hand und rieb ſich vor: 
fictig die wenigen Haare auf fener Oberlipye, 
und dann lächelte er aus Sympathie fiir feinen 
Schwiegervater. Klemp und er verhandelten 
nod eimmal ganz von vorne, wobei fie mebr 
auj die Details eingingen. Auf irgend welde 
unficberen Dinge würde fic) der Schwieger— 
vater nicht einlaſſen, wertraute Franz. Da 
ibm fein Magen fnurrte, trennte er fic) eben 
fo ftill und rubig, wie er gefommen, Weder 
feinem Weib nod) feiner Schiviegermutter fagte 
er etwas bon dem Handel, der im Gange 
war, Es gab fo viel Leben in der blauen 
Stube, dah er gar nicht in Verfudung fam. 
Die Grofmutter badete Jobann und Martha 
zugleich in ciner Wanne; ihre alten, braunen 


Johanna nabte an einer Hofe ihres Manned. 
Sie jtand auf, als er fam, und bradte ibm 
fein Eſſen von der Herdplatte. Einmal ſtrich 
fie bem Gatten fiber die kühle Stirn, in die das 
Haar wie ein fleines Dah hineingewachſen war, 
Dabei fagte fie cin raubes, zärtlich gemeintes 
Wort. Er lachelte, was er fo wunderhübſch fonnte, 
aß und lief fic) dann die kleine Martha in aller: 
hand Lappen und Tider gewidelt geben, wie 
fle gerade aus bem Badewaſſer fam. ‘Paul 
fam herein. Die Manner wechſelten einen 
raſchen Blid. Paul ſetzte fid an ben Herd 
in einen Winkel; da blieb er in Nachſinnen 
figen und atmete mandmal fdiwer und 
ſtöhnend. „Iſt der Großvater da?” fragte 
Marinfa, die jebt Martha auf dem Arm hatte, 
wabrend Franz feinen Sohn auf feinem Schoße 
abtrodnete. „Wo ijt Großvater? Da figt er 
nicht! Iſt ganz weg!” Die eine Martha 
batte ein Handden frei befommen, mit ſpitzem 
Finger yeigte fie nad der Ede. Marinfa 
fpagierte auf und ab und blieb dabei, daß der 
Großvater nicht da fei, dabei warf fie zärtliche 
und lebhafte Blide nad ibm bin. „Was ijt 
denn dir?” fragte fie ſchließlich, vor Baul ſtehen 
bleibend. Cine rafde Betwegung, und Martha 
ftredte ihren nadten Oberfirper aus den 
Tüchern wie cine belle kleine Blume und legte 


auf den gefenften Kopf, auf dem die ftaubigen 


Haare auscinanderfielen, ihr reines Händchen. 

Mn diefem Abend fagte Paul nichts. Er 
batte cine ſchlechte Nacht wor lauter Uber: 
lequngen und Berechnungen. €8 war ivie 
eine richtige Rrantheit fiber ibn gefommen, 
diefer Tauſchhandel. Wher am nächſten Morgen 
fah er gwar elend und trübe aus, dod fein 
Entſchluß war gefaft. 

Klemps Frau ftand, die Hände in die 
Schürze getwidelt, unter ihrer Thiire, als ibr 
Mann ibr die Nachridt bradte, dak ber Tauſch 
der Grundftiide abgemadt fei. Abr graues 
Geficht belebte fich, und ihre Haltung, die den 
Cindrud machte, als fröre fie, wurde fraftvolfer. 
Langſam widelte fie ihre Hande aus der 
Schürze, bob fie etwas fiber ihren Kopf und 
jagte: „O Jeſus!“ Unter der Getwalt der 
neuen MAusfidt und Hoffnung ſchmerzte ihr 
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das Herz, aus ihren matten Augen tropfte es. 
Rurjzatmig folgte fie ihrem Wann in die 
Stube. „Ich denfe meift, wir werden uns 
berbefjern,” ftammelte fie. 

„Zum Spaß werd’ ich dod) nicht taufden.” 
Klemp fete fid) an den Tiſch und jog die 
Schiiffel mit Erbfen und Rartoffeln zu fid 
beran. Seine Frau twidelte ihre Hande wieder 
in die Schürze und ftierte mit einer Be: 
nommenbeit, die an Irrſinn grenjte, auf 
den Tiſch. 

„Wenn er man midt’ fein barſches Wefen 
verbejjern,” fagte fie vor ficd bin. Als Klemp 
den Kopf hob mit einer Drohung und Wider: 
willen in der Miene, febte fie wie im Halb— 
ſchlaf hinzu: „aber er meint’3 nicht fo, id 
weif ja, das ift es nicht, daran liegt es nicht, 
dak unfer Leben ju ſchwer ijt.” Cie nidte, 
und ibre Mugen blidten in finfterem Nach— 
finnen’ rund berum. Die nicdrige Dede, 
Lehm ju Füßen, die dunklen Wände, die Engig- 
feit, bas Fenfter fo fein. Mehr eine Wohnung 
fiir Bigeuner, da miiffen Cbriftenmenfden 
drin tritbjelig werden. Möcht der liebe 
Himmel geben . . . Dore Hand griff an ihre 
Bruft; mit cinem aujbeulenden Schludyen 
rannte fie an das Fenſter. 

Oben bei Klofens webten fleine Hembden 
und Mannshofen im Wind auf einer Leine 
zwiſchen den Eſpen. Die Blatter blinften an 
den Baumen. „Die trodnen da jum letzten 
Male ihre Wäſche, jest fommen wir an die 
Reihe,“ dachte fie mit einem franfhaft 
gefteigerten Triumph: und Glücksgefühl. 

Die beiden Kinder der Kemps famen aus 
der Schule, ein ftarftnociges Madden von 
zwölf Jahren mit pbhlegmatifdhem, grobem 
Geficht und ein magerer Junge, deffen Obren 
vom Kopfe abftanden und gliibten. Seine 
Naſe war fo ſcharf wie cin Mefferriiden, das 
gab feinem Geficht etwas Unjugendlides. Als 
ihnen die Neuigleit von der Mutter mitgeteilt 
wurde, verrieten fie feine Teilnahme, fondern 
ftarrten wortlos auf das Eſſen. 

„Da haben wir's nad der Schule naber, 
brauden nicht den Berg rauf,” fagte Rube 
ſchließlich, während er faute und feine Mutter 
nicht nadlieb, an ibm zu riitteln, und dads 
Madchen erfundigte ſich: „Aber die Rub ver— 
tauſcht ber Bater dod nicht?“ Cie fab ibre 
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Mutter an. Den Bater ärgerte bas, da er 
bod) dabei war. Er modte nicht immer wie 
ein Buſchebau dabei figen. 

„Dumme Gans,” fubr er fie an. „Ja, 
die Kuh vertauſch' ich, auch die Kinder. Ich 
nehme nun die Martha und ben Sohann, bas 
Rleinfte krieg id nod gu, dafür geht ihr yu 
Kloßens!“ Das follte nun ſchließlich ein 
Wis fein, aber dic ſcharfe Sprade machte ihn 
qu einer Kränkung. Reiner lachte. Das 
Madden wurde rot, und die Mutter dadhte, 
iby Mann madte ihr einen verftedten Vorwurf, 
daß fie nidjt mehr Rinder hatte. Der Knabe 
fab den Vater mit einem ungliidliden Blick 
an. Mein Hintmel, der wollte dod nicht 
Urgernis ſchaffen! Alle follten ſich dod) ver- 
befjern, und die Ausficht, aus dem unertragliden 
Buftand in dieſer dunflen Rathe heraus— 
gufommen, follte fdon jet alle erbeitern. 
Womöglich fing Kaſcha an gu weinen. 

„Sei man ftill, id) mad dir oben 'ne 
Schaufel zwiſchen den Efpen an,“ brummte 
Klemp, „da fannft du immer bine und ber: 
fliegen, bin und ber. Cin Strid und ein 
Brett findet fid.” 

Rajda fab den Bater feu an. Cine 
Scaufel, das war jo etwas Ungewöhnliches. 
Sie war gu ftumpf, um fid dies vorftellen 
gu können. 

Sn der Nacht träumte Frau Klemp, fie 
ftellte in der blauen Stube oben ihren Haus: 
rat auf. Ulles war fonnig und froh. Dabin 
bas Spind und babin bas Bett. Und dann 
war eS auf einmal nicht die Stube von Kloß, 
jondern die Kirche. Überall Sierrat und 
Heiligfeit, lauter Gerdte gur Andacht. O, fie 
fanf in bie Rnice, gang erſchüttert, dah fie fo 
dreift fein wollte, in einer Rirche ihre Möbel 
aufjuftellen. Und eine ſchreckliche Angſt befiel 
fie, bah ihr bie blaue Stube entgangen fei, 
bie eingige denfbare Miglichfeit, um ſich aus 
dem lend herauszuretten.  Dbre Hinde 
ftvedten fic) aus den Federbetten fteil in die 
Hobe, als wollten fie fid in das Blau hinein⸗ 
frallen, um es feſtzuhalten. 

Klemp war am Morgen ded Umziehtages 
in grimmiger Laune, fo geſchäftig, dak er 
nicht fiir cin fleines, überflüſſiges Wort oder 
einen leichten Gedanten Beit übrig hatte. Sn 
der Stube rumorte er. Mit Riefentraften 
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ſchleppte ex die Mobel auf feinen ungleiden | Mabel ftiice. 


hoben Schulterblattern ins Freie, Dann ging 
es in den Stall unb anf ben Heuboden. 
Seine Frau und die Kinder fprangen jedes— 


vergißmeinnichtblaue Stube. 


Die Mifratenen. 


Seine betden alteften Enfelfinder 
Frau Klemp trat in die 
War es nicht 


blieben bei ibm. 


wie ein Himmel hier? Die reine und höhere 


mal nod gerade gur Seite, wenn ein Bündel 
Heu herabgeflogen fam. Es war, als wollte — 
er ſich totarbeiten, und feine Angehörigen 


wußten nidt, ob fie ihn bei diefer erſchrecklichen 
Abſicht hindern oder ihm dabei helfen follten. 
Frau Klemp padte Küchengerät in einen Rorb 
und madte fid) davon, ebe ihr Mann etwas 
dreinreden fonnte. Auf balbem Wege traf 
fie die beiden Weiber von oben, jedes funter- 
bunt mit Gepad beladen. Mit ſcheuem Lauern 
ſpähte fie nad) ibnen aus, als fie fic) näherten. 
Wie immer, hatte die Kloßſche rote Baden; 
das junge Weib jab gelajjen und klar aus. 
Frau Klemp ging mit gejenftem Blid an 
ihnen vorüber. 


Auf dem Rückweg begegneten ſie ſich 
wieder. „Ihr habt's ſchwerer,“ ſagte Marinka 
munter. „Wir gehen bepackt den Berg runter 


und [eer herauf, ihr umgefebrt.“ 

Frau Klemp fah Marinfa verwundert an. 
„Schwerer? Ich meine, wir ziehen bod in 
das beffere Haus. Ceid ihr denn jufrieden 
mit bem Tauſch?“ 

„Er bat getaufdt,” erwiderte Marinka, 
an Frau Klemp vorbeiſehend. „Wir find 
zufrieden.“ 

„Im Winter wird es wärmer ſein,“ meinte 
Johanna mit ihrer rauhen Stimme. Sie 
gingen auseinander. 

Waren die denn mit Blindheit geſchlagen, 
daß fie nicht bemerlten, wohin fie gogen? In 
ihr Elend. Es wollte Frau Klemp gar nicht 
in den Kopf, daß Marinka und Johanna zu— 
friedenen Sinnes vom Berg aus der blauen 
Stube in die Lehmkathe zogen. Darin war 
etwas, das ihr die Hoffnung benabin. . . 

Menige Schritte vor der Thiire begegnete 
ibr Franz. Die alte rote Wiege gog er wie 
einen Schlitten binter fic) ber, folange der 
Weg weid war; in der andern Hand bielt er 
cine Biege am Haljter. Er grüßte mit einem 
RKopfniden und Lächeln und beeilte fics, den 
Frauen nadhzufommen. Bor der Thiire bielt 
ein Rlapperwagen mit einem Fliegenſchimmel 
befpannt. Paul, als bas Oberhaupt der 
Familie, leitete den Tranéport der grofen 











Dede, 
mit der Musficht auf Luft unb Weite. 
Brujt, die cine ſchwere Fanft feit Jahren 
jujammengepreBt hielt, debate fid. Uber 
nicht gang wie ein Himmel. Das Ausdehnen 
ber Bruft blieb körperlich, ihre Ceele war 
von ¢inem raſch geſäeten und rafd und dunfel 
wadjenden Miftrauen beſchwert. Die Hoffnung 
auf Berbefjerung batte einen Stoß befommen, 
jeit fle bie Nachbarn getroffen — bie gu: 
frieden twaren. Die batten alles mitgenommen, 
was fie bejafen, alles, fie ließen nichts als 
die Wande. 

Paul fab nodmals in feine alte Behauſung. 
Da ftand nod cin Myrtenbäumchen am Fenjter, 
und bie Scale mit Weibtwaffer bing am 
Pjoften. Borfichtig fete ex die legiere in 
die Erde des Blumentopies, damit bas Waſſer 
nidt verjcbiittele. Frau Klemp ftand in der 
Mitte der Stube, ihre Mugen und ihre 
bobrenden Gebdanfen folgten ibm. 

Die beiden Kleinen tourden nun in ¢inen 
Backtrog gefest, den ein roſa Kopfkiſſen aus- 


die lichte Wand, das große Fenfter 
Sore 


poljterte. Wie ein paar Vögel mit blanfen 
Augen faben fie Heraus; ale der diirre 


Schimmel anzog, fperrten fie die Minder auf. 

Klemp fam mit feiner Rub, die er fiibrie, 
den Berg Herauf; fein Sobn fdleppte zwei 
Gimer und ein Butterjag. Im Hansflur 
ftolperte er, und die Eimer fprangen gegen 
die Wand, als follten fie berften. Klemp 
hirte e8, ba er gerade aus dem Stall fam, 
und ſchimpfte. Nach feiner Meinung durfte 
folde Fabrlafjigheit gar nicht vorfommen. 
Gr madte einen gang unerbirten Fal aus 
ber Sache, bolte aus und drohte mit einer 
Badpfeife. Der ganze Umzug geftaltete jid 
burd) diefen Zwiſchenfall zu cinem unglücklichen 
Gebege. Den Eltern fodte eine Angft, ein 
Miftrauen im Gebliit, als feien fie nun dod 
im Nachteil gegen die beiteren Nachbarn. 
Sie drgerten ſich über die Kinder, die zu 
nichts ju gebrauden waren, und die Kinder 
drgerten fic) fiber die heftigen Eltern. Rafda 
399 fic) beimlic) aus dem Strudel unter die 
Eſpen zurück, wo fie mit gritblerifdjem Geſicht 
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Blättchen auf einen Faden jog, fiir die Puppe 
eine Rette. 

Erſt fpat gegen Abend fam einige Ordnung 
in das Chaos. Wabrend ber Arbeit hatte es 
Frau Klemp nidt gewagt, ihren Mann anzu— 
feben ober anjureden. Es [ag eine gewiſſe 
Wolluft darin herausjubefommen, ob es die: 
felbe Furie fei, die fie beide qualte. 

„Sind nidt unfere Wiefen meift beſſer ge- 
wefen, Mann?” fragte fie, alg Rlemp mit 
rugigen Händen aus der Küche fam, wo er 
zu guterletzt den eifernen Herd aufgeſtellt hatte. 
„Und die Steine auf dem Uder, Mann?” 

Nad ihrer Art widelte fie die Hände in 
ibre Schürze. 

„Willſt du ſchon Feierabend madden?” 
fragte er höhniſch. 

„Nein,“ ſagte ſie raſch, die Hände aus— 
wickelnd. „Ich muß nod gleich die Betten 
in Ordnung bringen. Ich meinte nur ſo, 
wenn, wenn man nicht!? Cie bob einen Finger 
und ibre Worte flatterten: ,,Wenn wir nur 
nidt im Nadhteil find. Wird uns der ftrenge 
Ader ernähren, und weniger!” 

„Willſt du mix mit Vorwürfen kommen, 
wo du mir immer zugeſetzt haſt, Tag und 
Nacht, ich ſoll mit Kloß tauſchen?“ 

„Kloßens find fo ſehr zufrieden,“ murmelte 
Frau Klemp ſich abwendend. Er ſah ſchreck— 
lich aus; ſo als ob er mit einer glühenden 
Zange gekniffen wurde. 

„Kloßens ſollen aud zufrieden fein! Ich 
bin kein Betrüger! Ich will tauſchen und 
nicht betrügen. Sie ſollen zufrieden fein.” 
Er ſtieß mit einem Fup eine Beitſtelle an die 
Wand, die quer auf der Diele ftand. 

Werden wir unfer Leben haben? dachte 
Frau Klemp. Nur das Lahle Leben und feine 
Berbefferung? Abr Sehnſuchtsblick irrte über 
ihres Mannes hartes kleines Geſicht und blieb 
an den blauen Wänden hängen. Würden 
die ſie betrügen? 

Einige Tage ſpäter geht Klemp herunter 
in das Lehmhaus. Da iſt ein Wandbord in 
der Küche vergeſſen worden, das will er ab— 
holen. Die Männer ſind nicht zu Hauſe. 
Gr ſagt Marinka, twas er will, und bolt 
Hammer und Kneifjange aus der Taſche, mit 
der Linfen nimmt er Flaſchen herunter, die 
auf dem Brett fteben. 
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„Nein, das nicht,“ ſchreit Dlarinfa, nimmt 
ibm bie Flaſchen aus der Hand und ftellt fie 
wieder zurück. 

» anu!” fagt er erftaunt. 

„Nein, das nidt, ihr babt nun genug von 
uns, ibr wollt gu viel!” Energiſch drängt fie 
ibn zur Ceite. Das Brett ijt unfers! 

Klemp ijt gang verbliifft fiber ihre Be— 
ftimmtbeit. Er fühlt durch, dak fie fic be- 
nadteiligt beim Taufde vorfommt. Das thut 
ibm twobl, ja, das thut ibm wohl! „Geh' zur 
Seite und lak den Sandal,” fagt er, mit einem 
Lächeln in bas rote Frauengeficht blicend. 

Sie fteht breit vor bem Brett, es mit ibrem 
Leibe verteidigend. ,, Rein, nein, bas ijt unfers! 
Wir haben euch eine Regentonne gelaffen!” 

Die könnt ibr Eriegen, nebmt fie,“ fagt 
Klemp, Marinfa an der Schulter fajjend. 

Johanna fiebt von ihrem Herdplake aus 
dem Kampfe gu. Wis ihre Mutter nicht abs 
(apt, das Brett au verteidigen und Klemp nad)- 
geben mug, triumpbiert fie, Es ijt gemütlich 
warm in der Stube und ordentlich, aber diifter, 
wie es nidt anders fein fann. Die Luft etwas 
feudt. Die Kinder feben bleider aus. 

Klemp zieht grollend ab, etwas von cinem 
verriidten Frauenjimmer murmelnd; hinter 
ibm ber ftredt Johanna eine lange rote Zunge 
aus ibrem blühenden Mund und lacht mit 
wogendem Bujen. Marinfa nimmt ihr Strid: 
zeug, obgleid) ihre Hände beben, fie lacht and 
und freut fic) fiber bie thatfrdjtige Verteidi— 
gung ihres Cigentums. 

Klemp verbandelte weiter nidt wegen des 
Wandbretts. Mit der Regentonne hatte es feine 
Richtigkeit; ſchließlich war ein Objeft fo viel 
wert wie bas andre. Uber es blicb eine 
Spannung zwiſchen den Familien. Bei Klofens 
fand man, Klemp hätte fic) blamiert, als er 
mit Hammer und RKneifjange fam und leer 
abjiehen mupte. Die Manner erfubren natür— 
lid) von der Sade. Wenn fie den Nachbarn 
qriiften, ſchimmerte cine verftedte SHeiterfeit 
aus ihren Mienen. Das verdrok Klemp. Ware 
nicht der Balfam gewefen, daß ſich die Leute 
in der Lehmbittte benadteiligt vorfamen, Dann 
hatte er wobl bifere Caiten aufgezogen. — 
Mandal fonnte man gegen Wbend eine 
Frauengeftalt vom Hiigel in das Thal wandern 
jeben. Es trieb Frau Klemp die Nadhbarn ju 
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beobadten, dad war fie ibrem eigenen Wohl⸗ 
ergeben ſchuldig. Oben in der blauen Stube 


war von Berbefferung nidt viel die Rede; | 


nad iwie vor Iebten fie ba wie in Sangen, 
bon einer Stunde in die andre, durch die 
Sorge gebest, ob der neue Ader fie ernähren 
wiirde. Wann fam die Zeit ded Aufatmens, 
ber Zufriedenheit? Sie blieb ftet3 in der Buz 
funjt, ftets zurückgedrängt burd die atemlofe 
Qual ves Augenblids. Die blaue Stube erwies 
fich immer deutlicher als cine Betriigerin. 
Mit einem Schauder fab Frau Klemp an 
einem regneriſchen Abend durd dad fleine 
Henfter in die Lehmbiitte. Cie fam von der 
Schmiede her, wobin fie zwei Cier legende 
Hennen verkauft baite, und madte einen Um— 
weg, um die Nadbarn verftoblen zu feben. 
Da fag Paul mit dem Oberforper in feiner 
Frau Schoß, die Schulter war entblößt, auf 
diejer rieben Marinfas Hinde. Wahrſcheinlich 
hatte ex Rheumatismus, den fle ibm durd 
Reiben lindern wollte. Franz Weſſel lehnte 
am Stuhl binter Marinka, cine Hand auf 
ibrem Arm. Zwiſchen Pauls Knieen ſaß die 
fleine Martha; Qobann hatte ein Bein bes 
Vaters umſchlungen und frabte laut. Johanna 
bantierte im Hintergrunde, ihr Schatten [ag 
grop an der Wand bis an bie Dede herauf. 


Wie in einem Neft ſaßen fie allefamt in dem | 


ungliidliden Lod, eines voll Freude an der 
Rorperlichfeit des andern, und ſiehe da, ded: 
halb wurde das ungliidlide Loch zu einem 
Neft! Die beiden verbraudten Wlten waren 
qut miteinander, voller Mitgefühl und ohne 
Scheu; das junge Yaar ftand in der Maten- 
blitte bes Woblgefallens ancinander, und die 
glatten ſchönen Rinderfnospen waren in dieſem 


| 











Neft wie ein lieblider Kitt verftreut, der nod — 


vollends die Körper aneinanderband. Kein 
nod fo herrliches Vergißmeinnichtblau fonnte 
diefe Rrantheit und Scheu, diefen Cel, dieſe 
Ubwebr aus ibrer Familie löſchen, bas empfand 
bas Weib, das in einem leiſen Regen 
frojtelnd aufwärts ſtieg. Yon den 
firablie dieſes Ungliié aus, in den Rindern 
zeigte fic) Angſt por jeder Annäherung, ſo— 
wohl untereinander wie von ſeiten der Eltern, 
Neder fiir fic) eingeſchloſſen in feinen Leib, 
ben er nicht liebte, voll Widerwillen an der 
Korperlichfeit des andern. Wober kam dies 


Eltern | 


Die Mifratencn. 


Ungliid? Frau Klemp fand den Anfang diefes 
dunkeln Gefpinftes. Der Tag, die Stunde, 
da fie enthcbloffen getwefen war, fic einem 
Manne hingugeben, an dem fie nidts liebte, 
alg bak es cin Mann war und fie erlofen 
fonnte. Nichts hatte fie an ihm geliebt, nicht 
feine lange barte Geftalt, nicht fein fleines 
hartes Geficht mit ben baftigen Mugen, den 
bitteren Lippen, die niemalé Beit dazu Hatten 
zu fofen, gu plaudern. Nichts hatte fie an 
ibm gelicht! Geine Stimme vielleicht? O Jeſus 
Maria, nein. Dies verftedte Wefen, das 
fi bavor ſcheute, jemals Weichheit ju geigen 
oder eine dumme kleine Freude zu äußern? 
Es hatte fie krank gemacht, ganz frank durch 
und durch. Und fo ging fie bin, eine Sünderin, 
gepeinigt durch das Bild binter ben Heinen 
Scheiben. Rest wußte fie es ganz gewif, 
daß die blaue Ctube [eine Betriigerin war; 
fie fonnte ba nicht belfen, wo dad Übel tief 
an der Wurzel des Lebens lag. 

Es hieß, die Meine Martha unten fei ge- 
ftorben. Kaſcha brachte diefe Nachricht aus 
rer Schule. Run twohnten fie fo nab’ bei- 
einanbder und wußten nidt cinmal von folden 
Dingen! Frau Klemp nahm ein Tud um die 
Schultern und madte fid auf. Es friimelte 
draußen mit Schnee. Kleine ungleide Floden 
flogen unfdbliiffig bier und da; die graue Erbe, 
bie ber erfte Froft troden gemacht, ſchien ibnen 
feine angenebme Ruͤheſtatt. „Das Haus bat 
fein Glück, fein Glück,“ überlegte Frau Klemp, 
die in ibren ſchweren Lederſchuhen burtig und 
jtolprig berabjtieg. Die fleine Martha ift tot! 
Sie fab das Rind deutlich, als ginge es rück— 
wärts vor ibr, die Schaflöckchen um den Kopf, 
bas Gefidt voll Sonne. „Es liegt am Haufe, 
ba ftedt Rrantheit drin, auf grofe Menſchen 


fällt eS wie eine ſchlechte Stimmung und Un- 
zufriedenheit, die Kinder miiffen fterben. Arme 


Kinder!“ Frau Klemp flog eine Schneeflocke 
auf bie Nafe und lag da einen Moment. Cs 
war traurig fiir Rlofens, aber da lauerte 
etivad wie eine gute Ausſicht fiir fie dabinter, 
wenn fie bedachte: „Das Elend liegt bod im 


Hauſe und nici in unſerm Geblüt. Cind wir 


lange genug oben, dann werden wir uns 
erholen.“ Der Gedante, dah die Rranfheit in 
ibrem Blut lage, war eine fo troftlofe Ein— 
ſicht, dahinter erhob ſich gleid die graue Ver— 
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aiveiflung. Cie fcbiittelte mit bem Kopf, und 
die Sehneeflode flog als Tropjen von ibrer 
Nafe. 


Bei Rlofens war die Schmidtsfrau ju | 
Beſuch mit zwei RKindern und der Torfmeifter | 


mit jeiner Frau. Die fleine Martha war 
tot. Cie fag in einer Rommodenjdublade in 
der Rammer, welde die Mutter mit rotge— 
tweinten Mugen aufjog, wenn jemand die Leidie 
au feben wünſchte. Als Frau Klemp eintrat, 
tranf man gerabe Kaffee und fpracd über einen 
Cinfauf von Ferfeln, den die Schmidtsfrau 
fic) geleiftet. Die Nachbarin wurde begriipt. 
Marinka ſchluchzte heftig auf und Johanna 
ging jtill an die Rommode. Frau Klemp 
fühlte fic) unbebolfen, geradezu angſtvoll. Mit 
ineinandergelegten Händen ſah fie in die Schub— 
lade; ihr war, ald drücke fie cine Fault tief, 
tie zu Boden. 

„Morgen wird fie angefleidt’,” ſagte 
Sobanna, ,,cin fines Rind. Der Sarg fteht 
ba, wenn Sie ibn feben wollen.“ 

Gr ftand auf einem Mehlſack und zwei 
Kränze lagen darauf. „Der Herr Pjarrer und 
der Kaufmann haben fie geſchickt.“ 

Frau Klemp aber fab fic) das Kind an. Ein 
Gefidtdhen wie das cines Engels, jedes 
Löckchen rund gedrebt um die runde Stirn 
mit einem feinen Goldlidt darauf. 

Das Mündchen ſtolz, das Näschen fo Flug 
und fein, die Augen gefdlofjen, als danften 
fie fiir jeden Unblid, ihnen fei alles gu gering. 
So fab die fleine Martha aus. In den 
durdjidtigen Händchen, die wie ein foftbares 
Spieljeug aus reinjtem CElfenbein geſchnitzt 
ausfaben, bielt fie ein ſchwarzes Rreuglein. 

„Nur am Halfe war fie frank,” fagte 
Johanna kopfſchüttelnd. „Zwei Tage Fieber 
und ſchwer auf der Bruſt, bis ſie keine Luft 
mehr kriegte. Das iſt, wenn eins ſterben 
ſoll!“ 

Die Übrigen in der Stube ſchwiegen, bis 
der Torfmeiſter nach Paul fragte. Der fuhr 
Dünger und Franz war nach dem Dorfe, um 
das Grab zu beſtellen. Eine Schneiderin, die 
auf dem Abbau an dem runden Teich mit den 
drei hohen Pappeln wohnte, fam mit rots 
gefrorenen Händen und roter Naſe, ein ſtuben— 
ſieches, ſchmächtiges Ding, und brachte dad 
Sargtijjen. Johanna freute ſich ſo ſehr 
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dariiber, dag fie ganz rot im Geſicht wurde. 

Pujfen von Mull und Myrtenreischen da- 
zwiſchen. Auch Marinfa fonnte gar nidt genug 
bewundern; ihre braunen Hände klatſchten gus 
fammen und ihre Augen, die nod) foeben über— 
| geflofjen waren, blijten bor Vergniigen. Man 
wollte dad Riffen gleid) ausprobieren. Aber 
nein, das Kleidchen mußte nod gepliattet 
werden. Morgen vor bem Begrabnis fonnten 
alle feben, wie es fic) machte. 
Der Torjmeifter ging jest, der mit feiner 
ſchlimmen, did bebundenen Hand, in der er 
Schmerzen hatte, und feinem colerifden Wus- 
feben dic Gefellfchaft etwas geniert batte. 
Nun waren die Weiber unter fid. Frau 
Klemp madie den Mund faum auf. Was 
follte fie erjablen? Das, was fie empfand, 
war bunfel, ſtark und nicht auszuſprechen. 
Ihre Beobadtung, dab dic Familie durd den 
Trauerfall an Wiirde und Anſehen gewonnen 
hatte, war ebenfo deutlich wie niederdriidend. 
; a, Kloßens ftanden im WMittelpunft des 
| Snterefjes, vom Pfarrer beachtet, von den 
| Nachbarn beflagt, und fie waren alleſamt trotz 

des Verluftes in guter Stimmung. Ram es 
| der Grofmutter an, dann lachte fie herzlich, 
| und Johanna vertrijtete fid) auf das neue 

Rind. ,So klug und ſchön wie die Meine 
| Martha kann's nicht werden,” fagte die Grof- 
| mutter bejtimmt, ibr groped Taſchentuch aus. 
| breitend. „So 'n Rind giebt’s nur einmal!” 
| Niemand widerſprach. Der Heinen Toten 
wurde ber Stempel eines Wunders aujgedriidt, 
und die Trauer um fie war fo groß und 
ſelbſtverſtändlich, daß man dabei rubig von 
andern Dingen reden fonnte, ohne fic etwas 
zu vergeben. 

Auf dem Nadbaufeweg war es Frau 
Klemp, als ginge die ſchöne kleine Martha 
hinter ihr ber auf dem grauen Acker mit feinen 
weifen, kleinen Wellen. Das trieb fie an, 
rajd ju gehen und bedviidte fie fo febr, daß 
fie ſich aufs neue nad) Verdnderung, Rettung 
umjab, 

Als fie in ihre Stube trat, that fic dag 
mit einer gewiſſen ſicheren Cilfertigfeit. Ihr 
| Mann erfundigte fic, ob es feine Richtigfeit 
| damit batte, daß die fleine Martha tot fei. 
| »ssa, Die ift tot,” fagte fie baftig, ben Blid 
| ihres Manned fefthaltend. 
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„So ‘ne fire Heine Krabbe,” murmelte ex Klemp brummte etwas. Wus der Seele 
fopffdiittelnd. geſprochen war es ibm, aber er modte das 
Es entjtand eine Pauſe. Frau Klemp | nicht fo raſch zugeben, ſondern ſchwieg mit 
nabm ibr Umjdlagetud ab. ,, Dad jteht fo— | gefalteter Stirne. 
wir können bier nidjt wohnen bleiben,” fagte fie. Sich in die Menfdenmaffen einer grofen 
Die beiden Kinder, die auf der Ofen- | Stadt begeben, fich unter ihnen verbergen, 
bank fafen, birten auf, mit ben Beinen gu loskommen von der vereinfamten Behaufung, 
baumeln. Gine grofe Spanning verbreitete | die fie getäuſcht hatte, von den Nachbarn be- 
fic) in der blauen Stabe. jreit werden, die fie gu traurigen Vergleiden 
Klemp fragte unfider: „Wie meinft du | in all ihren Außerungen aufforberten — es 
das?” Es war ihm fonderbar, bag er genau | waren Ausſichten, die Hoffmungen gaben. 
dasſelbe gedacht, nur nicht hatte ausfprecen | Gleichſam sffnete ſich die Wand, die den 
mögen. Nachbarn gegenüber lag, zur Flucht, um ihnen 
„Wir müſſen verkaufen und fort, in die | cine weitläuftige Zufluchtsſtätte zu weiſen. 
große Stadt, unter viele Menſchen,“ ſagte Maſſenleben, Maſſenelend waren die Tücher 
Frau Kemp. „Billig verkaufen und fort, es und Hüllen, mit denen fie ſich bedecken 
ijt nicht anders.“ würden. 
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Felix Poppenberg. 


Nachdrud verboten. 


n unferen Tagen ijt die Schreibfreudigfeit ded Briefftellerns und die Konfeffions- 

lujt des Tagebuchfiibrens fritherer Zeiten auf ein Minimum gejunten. Go 
wenig man aber felbft die alte gefiihlsfelige, deS Bekenntnisaustauſches frohe Kunſt 
iibt, fo grofen Reis findet die Seeleniwiffbegierde daran, die Zeugen jener hingebung?: 
volleren, riidhaltlojer fich erſchließenden Epochen ſprechen gu laſſen und ihre Gefühls— 
welt aus vergilbten fraujen Schriftzügen zu entziffern. Die Alten häufen ſich von 
Jahr yu Qabr, ſchon könnte cin Sammler pſychologiſcher Merkwürdigkeiten ein Gefühls— 
archiv voll bunter Mannichfaltigkeit anlegen: ähnlich immer die Grundtriebe, aber 
wie verſchieden ihre Ausdrucksform, ihr Stil, die Art, wie die Menſchen verſuchen, 
ſie in die jeweilige Konvention ihrer Zeit einzumodeln, vor allem auch die Art, wie 
bie Individuen nach eigenem Temperament, nad) Braud und Gitte ihrer Lebens— 
fituationen fie ins Auge faſſen, fic) mit ibnen auseinanderfegen, fie Drapieren. Wechſelnd 
ift das alles, wie die Koftiime und die Moden. 

Ein felten reicer Trefor der Gefiible des achtzehnten Jahrhunderts ftellt die 
Edition der Briefe und Aufzeichnungen Eliſas von der Recke dar.) Die Mädchenzeit 
und die unglückliche Che einer kurländiſchen Uriftofratin ziebt bier in momentanftarten, 
eindrucksvollen Bildern vorbei. Cinen Roman aus der Siegwartzeit glaubt man yu 
leſen, aber im Grunde find anſchauungsvoller nod) diefe tief erlebten Blatter, als die 
gleichzeitige Durchſchnittslitteratur. Empfindſame könnten vor diefem Buch der 
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ſchwelgeriſchen Spharenphantafien einer fddnen Seele fic heut nod wie vor einem 
Reliquienfcrein neigen und ibre Thrdnen als Opfergabe fpenden. 

Um fold ftofflid-naive Betradtung fann es fid) fiir uns bier nicht handeln, 
auch nit um den Frauendienft vor der fledenlojen Statue einer Überreinen. 

Der Typus, die Reprajentantin einer beftimmten Periode zu beobachten, lockt 
uns; ibr Privatſchickſal und wie fie es trug, foll den Schlüſſel geben gu den Intimitäten 
deS Fühlens und Auffaſſens einer ganzen Vergangenheit. Ihre Vorftelungen, ibre 
jeelijden Gange möchten wir gern ebenfo deutlid) vor Augen ſehen, wie ihre Real: 
tequifiten, ihre Möbel, ihre Trachten, die vier Wände ihrer Behaufung. Die Freude 
etwas charalteriſtiſch manifeftiert zu ſehen, fei dabei der eingige Uffeft des Beobachters ; 
ein duferliches ftofflidies Reagieren auf dieſes „etwas“, fei es nun Riibrung über 
den Fall, oder ironiſches Lächeln und Kopfſchütteln über einen unferer Art ganz 
frembden Schwulſt, ift bier nicht am Blab. 

Hat man diefen Geſichtspunkt einmal im Reinen, fo findet man eine Fille von 
Erkenntnis inneren und äußeren Lebens. Die pfochologifde Handlung dieſes Lebens- 
romans wird hauptſächlich dadurch interejjant, daß feine Hauptgeſtalt nicht in einer 
Beit wurjelt, fondern daß fie cin Menſch der Schwelle ift, rück- und vormartsblidend; 
daß in ihrem Wefen die Schicdtenablagerungen verſchiedener Epochen deutlich ſichtbar 
find. Wus einer Zeit der Derbbeit, der ausgejprodenen Gerrenwelt ftammt ihre Jugend, 
und in der gleichen Sphäre verläuft ihre Che; in dieſem Rahmen entiwidelt fie aber, 
befruchtet durch die weiche frauenhafte Dichtung einer jiingeren Generation, ihr 
eigenftes Weſen, den villigen Gegenfak zu ibrer Umivelt, eine hyperfenfitive Schwärmerei 
und einen überſchwänglichen Gefühlskultus. Und gang unverſtandesgemäß, obne alles 
Programmatifhe, nur aus dem vergewaltigten Gefühl heraus, fommt fie 3u ſchmerzlich— 
empörten Noraworten fiber die Hörigleit der Frau. 

Aus dem Gefühl heraus, aber nicht aus bewufter Erfenntni3 von Zutunfts- 
miglicfeiten find fie geſprochen, denn viel gu eng in ben Vergangenbeitsbann ift der 
weiche Sinn dieſer Frau gefdmiedet. Und die wie Nora fprad) und die fogar wie 
Nora von ihrem Manne ging, tragt dabei die Züge einer Genoveva. Ihr Mann 
bleibt ihr demütig verebrter , Gere”, der ,,Gebieter ihres Schickſals“. Dod gerade 
wegen folder Miſchungen ift dieſe Perſönlichkeit feffelnd, fie ift feine sielbewupte und 
jicher feine Vorkämpferin, nur dumpfes Ahnen webt in ibr, fie ift „kein ausgefliigelt 
Buch, fie ift ein Menſch mit feinem Widerſpruch“. Und fie ſteht nicht ifoliert. Um 
fie tummelt fic) in fontraftreichem Gegenfpiel dads bunte dralle Leben des furlindifden 
AdelS, die Bühne wird nie leer, und ſeltſames Gefühlsdurcheinander giebts, ſhakeſpeareſch 
faft, wenn nach grobianifd) derb-genüßlichen Scenen der fleiſchfrohen Diesſeitsmenſchen 
fic) im Rebel zwei arme Seelen zueinander ſchleichen, nicht zu ſprechen, fich nicht gu 
halten wagen, nur ihre Thränen mifden und in jenfeitige Fernen ihre Sebnfucht 
jenden. Fernand Khnopfſche verſchwimmende Seelenertajen zwiſchen den ſchmauſenden, 
dröhnend lachenden Weltfindern des Franz Hals . . . 

* * 


* 

Aus dem Hauſe Medem ſtammt Eliſe. Romantiſch iſt das Wappen der Familie, 
wie Hüons Panier, mit Horn und Schwert geziert. Aber kein Oberon breitet über 
das Madden, die früh die Mutter verliert, ſeine Schwingen, ſondern einem Aſchen— 
brödelmärchen gleich verlduft ihre Jugend. Deren Zwingherrin iſt eine ſtrenge 
gebieteriſche Frauengeſtalt, an die böſen Königinnen der Volkslieder erinnernd, die 
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Frau Staroſtin von Korff, Eliſens Großmutter. Das iſt die Repräſentantin rauher 
derber Zeiten voll maßloſer Leidenſchaften, ungebändigt in Haß und Liebe, faſt alt- 
teſtamentariſch in ihres Herzens Härte und ihrer ſtarren Majeſtät. Wie ſie, als 
ſie noch die ſchöne Conſtanzia von der Wahlen war, von dem alten, bärenhaften 
Kriegsknecht, dem Staroſten, ohne viel Worte heimgeführt wurde, ſo ging ſie ſelber 
dann ohne Federleſen und ohne ſich zu Erklärungen herabzulaſſen, mit den Menſchen 
um, die unter ihrer Hand ftanden. 

Cine Sjene größten Stils ſchildert Clije, wie die furdthar prächtige Despotin 
ſich in ihrer ganzen impofanten Geftalt vor ihrem Cobn, der ein Fräulein von Hahn 
gegen ihren Willen heiraten will, aufrichtet, und wabrend am Himmel ein Gewitter auf- 
sieht, mit donnernder Stimme ibren Fluch fiber den Ungehorjamen ſchüttet: „Willſt 
dit Das verdammte Hahnengekräh in meine Familie bringen, fo bitte ich Gott, dab er 
dich durch dies auffteigende Donnerivetter tot ju meinen Füßen niederftiirzen möge; 
und wenn Gottes Race did) nicht gleich trifft, fo verfluche ich alle Kinder, die aus 
dieſer Ehe fommen.” Die Erziehungsmaßregeln diefer harten Frau find Einſchüchterung 
und Rutenfireihe. Das junge, bochadlige Fraulein, die Tochter der erften Familie 
Kurlands, wächſt, das ift fir die Signatur der Zeit bezeichnend, obne fede geiitige 
Erwedung beran, Frau von Korff ift nämlich der feſten Meinung, daß Bücherleſen fiir 
Frauen verderblidh, ja verrückt machend wire; und nicht einmal da8 Gefiihl der 
Reprajentation wird in ibr erhalten, denn die judhteifrige Tyrannin (apt ibre Enfelin 
zuſammen mit deren alljugetreuen Leibeigenen züchtigen. 

Aus diejer Folterfammer kommt das verpritgelte, verſchüchterte Madden in ertrem 
entgegengefebte Situation. Ihre Stiefmutter, die dritte Frau ihres Vaters, holt fie 
zu fic. Sie ijt eine Mondäne, die weltflug die Bedingungen einer neuen Beit, einer 
modernen Kultur voll Leipziger Politejje begreift. Nicht aus tiefer angelegtem Gemilt, 
fondern aus einem falongewandten Schöngeiſttum, einer Bildungsfofetterie, in der 
Gauferie immer Herrin der Situation, Löwin der Nonverfation zu fein, pflegte fie 
geiftige Yntereffen. Dabei war fie vollfommen herzenskühl. Ihr Erziehungsziel bei 
ihren Töchtern war duferer, mit geiſtreichen Lichtern ausgezierter Schliff. Bu 
Diplomatinnen in der Strategie des Mannererobern$ wollte fie die Mädchen anlernen, 
die Kunſt des Blendens, ſich erobern laſſen, aber dabei die Herrjchende gu bleiben, 
war ifr Moyen de parvenir. Alſo lehrte die Ars Amandi der klugen Lebens— 
fpefulantin: „Alles um fied, in fic) verliebt zu machen, felbjt aber cine ftablerne Bruft 
fiir Amors Pfeile gu haben, fei die Beſtimmung der Weiber, die ihr Leben zu genießen 
wiſſen. Uberhaupt fet einem Weibe nichts nachteiliger, als wenn es jemald Liebe, 
und verliebe es fid) noch obendrein, dann wäre ifr LebenSsgliid fiir immer dabin.” 
So beftimmt zuerſt Harte Knechtichaft die frithe Jugend Clifens und jegt kühle Welt: 
klugheit; gerade durd den Gegenfag und die Unterdriidung entwidelt fic) aber in 
demt Mädchen, unbewuft und vor allem unausgeſprochen, cin tieferer, innerer Gefühls— 
drang und eine weite Sehnſucht. Gerade weil fie fic) nicht ausfpredjen darf, ſchwellen 
ihre inneren Gefiihlsfahigfeiten. Als fie nod in der Zucht ibrer Grofmutter ftebt, 
eraltieren fie fic) in beimlich leidenfchaftlicben, religidjen Schwarmereien und Andachts- 
ftunden vor dem Bild der toten Mutter. 

In der geſellſchaftlichen Atmofphare der Stiefmutter wird das zunächſt übertönt 
durch das Rauſchen reprafentativen Lebens. Clije ift eine geitlang richtiger Backfiſch, 
leidenſchaftliche Tangerin; fie bat ihre Kourmacher unter den cleganten kurländiſchen 
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Lebemännern, ſie entfeſſelt Rivalitäten zwiſchen Onkel und Neffen, bezaubert den 
achtzigjahrigen Herrn von Igelſtröhm, begeiſtert fich fiir den „wohllaſſenden“ ſchwarz⸗ 
ſammtnen Oberrock des ſchönen Jägermeiſters von Grotthuß, der nicht nur im Wald 
zu jagen pflegte; ſie iſt auch entzückt über die „gefällige“ Art, mit der „ſeine ſchöne 
Hand aus der Doſe der Stiefmutter Schnupftabak nahm“, während die feinen Spitzen 
von ſeiner Hand hinab auf den ſchwarzen Sammt des Armels fielen. Aber ſie iſt 
bei alledem ſo ſehr noch Kind, daß die ernſtlichen Bewerbungen dieſer Kavaliere ſie 
ſchrecken, und fie ſagt, wenn fie wirklich heiraten ſolle, dann würde fie am liebſten 
ihren alten Freund Igelſtröhm nehmen. Mit ihm, ihren Eltern und Geſchwiſtern 
zuſammen zu bleiben, das wäre ihr lieber, als „einem dieſer ſchönen Herren an— 
zugehören“. 

Charalteriſtiſcher aber als dieſe typiſchen Backfiſchkonventionalismen iſt ein andres 
Intereſſe des jungen Fräuleins, in dem zum erſten Mal ihr eigentliches Weſen ſpricht. 
Der, dem died Intereſſe gilt, iſt ein Typus, der in ihrem Leben in mannichfacher Wieder⸗ 
bolung nod) wiederfebren follte. Er ijt’ ber Typus des ſchwärmeriſchen Diinglings, 
Siegwarts von Siegwart, des Venus Uraniajiingers, der nur die Hobe Minne anerfennt und 
dem Liebe Tugend ift. Eine feltfam unverftandene Erſcheinung unter dem kurländiſchen 
Volblut: und Draufgdngertum ijt diefer kränkelnde asfetifde Siingling, dem nur die 
Schönheit der Seele etwas gilt und dem die Vereiniqung von Mann und Frau nur 
dann gebeiligt erfdeint, wenn fie dem gemeinfamen Streben zur Bervollfommnung 
geweiht iſt. Cin Herr von Brink ifts, und fein ernfter Sinn bleibt nicht unberiibrt 
von ber Aufmerkſamkeit des Fraulein von Medem. 

Aber Eliſe ift durch die ganze Art ibrer Erziehung mit einer getwiffen inneren 
Blindheit geſchlagen. Sie ftebt ihrem eigenen Weſen ganz taub gegeniiber. Es ift 
alles an ibe hilflos und gegängelt. Das erfte große Prinzip jeder Erziehung, einen 
Menſchen erfennen ju fernen und dann ibm über fich felbft bie Mugen yu öffnen, dah 
et Die Bedingungen feines Weſens erfahre und aus ibnen heraus verjudje, fic) das 
Leben zu geftalten, wie es fiir ibn paft, das hatte bier ganz gefehlt. Und der villig 
ungeſchulte Verftand des Mädchens, auf deſſen Koften dann das Gefiibl fo verderblich 
üppig überwucherte, war nicht im flande, aus eigenem fich ein Erkenntnis ihrer felbft 
ſcharf yu formulieren. So ließ fie fic) in bequemer Vertrauendjeligfeit, dak die 
Erfabreneren ſchon alled gu ibrem Beſten lenfen wwiirden, von der Stiefmutter ifr 
Leben cinricten, und eines Tages hatte fie, faum dah ibr alle3 klar wurde, eine 
„ausgezeichnete Partie” gemadht. Sie war die Vraut des größten Grundbefigers der 
Gegend, deS Herm von Rede. 

Und das ift nun beinabe aud) wie ein Märchen. Die jarte, elfenhafte Clife, 
halb Rinderjpiele, balb Gott im Gerjen, und der ungefiige Freier, ein ungelenfer 
rauber Nimrod, um den die Hunde klaffen und die Jagdhörner ſchallen, mit finftern 
Augen und ſcharfer Habichtsnaſe und bartem ſtörriſchen Wefen, der von feinen Baren- 
hetzen und von den Heldenthaten feiner Meute erzählt. Die fpefulative fupplerifche 
Stiefmutter preift ibn der armen Kleinen als „ſchönen Herkules“ an, dem nichts 
fehle, als daß er den Ton der grofen Welt befiime, fic) modiſch fleide und in ein 
Weib von feiner Bildung verliebt wiirde. Und im gezierten mythologiſchen Mobdeftil 
der Zeit ſchmückt ſie ihre Argumente mit dem Emblem: „Herkules ſei cinft durch 
Omphale zum Spinnroden gebracht worden; fo müſſe dieſer Nimrod durch Liebe zur 
großen feinen Welt geführt werden.“ 
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Selbſtverſtändlich kommt es ganz anders, als diefe Prattifantin der Huferlich- 
feit fombiniert. 

Das finftere Schloß Neuenburg mit feinen diden Mauern und ſeinen tveiten 
Salen voll Cinjamfeit und Dunkel nimmt nun Eliſe auf, und bier fpielt ibr Eheroman, 
in dem fid) Grotesfes, Empfindfames, Leidenfdhaftlices, ganz Zartes und gan; Derbes 
fo unnachahmlich miſcht. In Momentanbriefen an eine Vertraute, die Demoifelle 
Stoljin, wird getreulid) Buch gefiihrt, und neben diefen Herzensergießungen ſtehen 
ſituationscharakteriſtiſch die offiziellen Briefe an die ,,vielgeliebten Cltern” von „dero 
geborjamer Tochter“. 

Zuerſt wird ihr, der ſechzehnjährigen, ire ganze Lage nicht gleid) flar. Wie 
Effi Brieft ift fie kindlich befangen vor dem finfteren Mann, hat aber den beften Willen. 
Etwas ſchäfchenhaft ſchreibt fie: , Gottlob, daß du, meine Liebfte, nicht beiraten mußt. 
Es ift fo baplic), wenn eine Mannsperſon einen küßt,“ „ich küſſe ibn nicht gern, aber 
weil Mama fagt, daß Manner eS gern haben, daß man fie küſſen foll, fo küßte id 
ign auch. Ach, mir wurde fo bange, aber ich ließ es ifm nicht merfen und that recht 
freundlich gegen ibn.” 

In den Briefen nad Gaus betont ſie frampjhaft ihr Glid, aber in der 
Schilderung der ſchönen Gegend und des grofen Schlofjes entſchlüpft ibr naiv- 
unbewußt dad beflommene Geſtändnis: , Wenn mein lieber Mann und ich in diefem 
großen Schloſſe allein bleiben werden, dann wird es fürchterlich fein.” 

Aber fehr bald wird ifr Erfenntnis, und was ibr die Rontraftiphare ibrer 
Mädchenzeit nicht gab, das lehrte ihr, der Frau, die ſchroff entgegengeſetzte Vorſtellungs— 
welt des Mannes; an diefem Gegenjag erfannte fie ihr eigened Wefen. Und von 
biefem Gegenjay, der fic) immer mehr verſtärkt und durd den Verſuch der Unters 
driidung ihr Gefühlsweſen immer reisbarer fic) entiwideln läßt, bandelt nun faft 
jeder Brief. 

Rede, der fic) in feiner täppiſchen Weltfremdbeit, ohne jedes Verftandnis fiir 
frauenbajte Art, auf diefe Ehe cingelafien hatte, weil ihm Eliſe gefiel, hatte bald 
erflirt: „Ein kurländiſcher Edelmann braudt cine gute Wirtin, aber feine Biicher- 
jreundin.” 

In immer neu variierten Szenen von fo ſchroffen Nonturen, daß man fie in 
einem Roman unkünſtleriſch unterftrichen nennen wiirde, zeigt fid) die Unvereinbarteit 
bes Paares. 

Sie will unter den Baumen figen und Wieland lefen, und er verlangt, fie ſoll 
in den Stall geben und das Vieh zählen. Sie bittet ihn, abends mit ihr [ings ded 
Miihlteiches nach dem fleinen Gebüſch zu geben, wo die Nachtigallen fingen, und er 
erwidert barbeifig, ein guter Wirt Habe andre Dinge gu thun, als abends ſpät die 
Nadhtigallen su Hiren, es wäre Zeit, ſchlafen gu geben. Und dieſes Schlafen ift bei 
Recke identify mit furchtbarem Schnarchen. So wenig er mit ihr umzugehen weiß, 
jo wenig trifft fie den Ton fiir ibn; zwei Menfchen ohne jede Kunſt der Lebensftrategie 
und des Einſtimmens find da aneinander gebunden. 

Eliſe hat den ergebenjten Willen, diefem Mann etwas zu werden, aber fie fangt es 
ganz falſch an. Demiitig und ſchmachtend nabt fie ibm, fie nimmt, wenn er finfler ijt, 
jeine Gand, driidt fie an ihr Her, küßt fie und redet gu ihm in der Gefiihlsdiftion 
ibrer Lieblingsbiicher, er möge „dieſes Her; nicht verwunden”, und dabei fließen ihr die 
Thranen unaufhaltfam. Der Nimrod ſteht nun wieder vor diefer aufgelöſten Weichlichkeit 
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faſſungslos. Gein primitiver Schädel verfteht nidt, was died klagende Weib denn 
nut eigentlich will, und ſchließlich wird er rabiat, und wettert [08 fiber die , Theater: 
ſprache“, die ibm, „dem Buſchklepper“, nicht geläufig ijt, und bitter höhniſch fragt er: 
„Wo haben Sie all die Thränen her, die Sie in Neuenburg ſchon geweint haben?” 
Und iiber die empfindfame Antwort: „Aus meinem Herzen, weldhes jedesmal ängſtlich 
jujammengeprept wird, wenn es Sie mit mir ungufrieden ſieht,“ wird er nod 
mürriſcher. Und als er gar des Nachts das wohlbefannte Schluchzen hört und aus 
dem Schnarchen auffabrt, ba findet er fic) überhaupt nicht mebr guredt und fagt 
ſchon beinah rejigniert: „Auch im Schlaf weinen Sie?” 

Eliſe aber zieht fic) nun mehr und mehr in fic ſelbſt guriid und baut fic) ihre 
innere Welt aus, eine Welt ätheriſcher Stimmung und feraphifcher Poefie, die unter 
den Sternen wandelt. Die Litteratur der Beit (es find die fiebjiger Jahre des 
achtzehnten Sabrhunderts) giebt ihrer ſeeliſchen Richtung die reichfte Nahrung. Reſonanz 
findet fie bier bei der fanften Doris Lieven, ihrer Seelenfreundin. Die beiden 
vertreten in dieſer ruftifalen, grob phyſiſchen Welt die neue, den Gegenjag des andern 
Extrems Hyperjenfitiver Geijtigfeit betonende Beit. 

Shronegf, der blafje, blutlofe Dichter ift ihr Abgott und ihr Schutzgeiſt und 
Wieland ihr Prophet, und fie dichten fic an: „edle Doris“ apoftrophiert Clife die 
Freundin und diefe giebt zuriid: „Ja, fennte Wieland did, er liebt dich ohne Zweifel.“ 
Ihre Seelen find „wie gwei Saiten, die auf bem Klavier einen Ton angegeben”. 
Den Beifal der ſeligen Geijter ihrer Dichter wollen fie fic) in jedem Moment 
etringen. Der tote Chronegt wird ihr Palladium. Als Clife gum erften Mal jein 
Bild fieht, erritet fie. Chronegk fieht alles, und aus tiefftem Herzen fommt ihr der 
Seufyer: „Gott, wie glücklich finnte ich bier leben, wenn Rede anders were, wenn er 
ChroneglS Seele bitte.” 

Sn Wald und Feld ſchwärmen, in der Frühe fic nad Klopftod und Kleiſts 
Rezept daran ergdgen, wie ,,Vigel und Gewürm fid) der Morgenfonne freuen”, 
irdiſches Vergniigen wie Brodes in Gott fuden; Grotten und Baume fromm den 
Dichtern zu weihen, der fanften Flite zu laufden, Hand in Hand den grofen 
Gedanfen der Schdpfung durdjudenfen, unter Blumen in Youngs Nachtgedanfen 
gemeinfam ju leſen und die Wonne der Thränen gu geniefen, das find die Freuden 
der ſchönen Seelen. 

Mus der Welt folder Gefiihle dann aber immer wieder die Rückkehr in die 
brutale Wirklichfeit. Nach der fentimentalen Lyrif ber Grobianismus der älteren 
Beit in unverminderter Derbheit. Bei der Tafel die ungenierten Tiſchgeſpräche des 
Doftors, die Rede wohl ein willfommenes Gegengewidht gegen die ifm unertriglide 
Thränenſeligkeit, gegen leifeds Flehen und fiihes Wimmern waren und auf die er gern 
einging und fie auch wohl nod) iibertrumpfte, recht gum Trotz gegen die Scamrite, 
die er nicht ausſtehen fonnte. 

Sn feltener Volfommenbeit zeigt fic) diefe andre Welt, wenn die Familie unter 
fidy ijt, die Sippen miteinander trinfen, Reckes Ton herrſcht, und Eliſe als Einſame 
veriwunfden, unverjtanden da figt. Da geht e denn mit Sticeleien und Anjiiglichfeiten 
gegen die junge Frau; die Tante Kleiſt fagt von Eliſen: „Ich bin ein altes Weib 
und fareffiere meinen alten Kleiſt mehr, als unjere Junge ibren vortreffliden Mann 
fareffiert.” Und Rede meint verdrieBlich zu einem Freunde: „Was Hilft e8, ich babe 
cine ſchöne Frau, aber fie ift wie ein Stück Gis.” 
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Und die Grofmutter wirft mit imperatorifdjer Gelaffenbeit dad letzte Wort in 
die Wagſchale: „Weiber werden durch Leſen gum Narren, die Bücher find nur fiir 
Manner gemacht.” 

Aus jolden Momenten tieffter Erniedrigung und Herzenskränkung fam Eliſen 
eine gewiffe Reife und Herbheit, die wir fonft an diefer ſchwankenden zerfließenden 
Geftalt vermiſſen. Wir erfennen die fanfte Schülerin der Grazien und die demiltige 
Genoveva gar nidjt wieder, wen fie nun empörte Worte voll rückhaltsloſer Anklage 
findet und den giichtigen Schleier ftillen Duldens abreipend, es hinausſchreit: „Sind 
wir Weiber nur ein Sti Fleiſch, haben wir feine Seele?” Freilich, hinaus ſchrie 
fie es eigentlich nicht. Sie ſchreibt es nur der Vertrauten. Wn der Stelle revoltieren, 
wo e3 am Platz gewejen ware, das war ibrer ſcheuen Natur nicht gegeben. 

So Anderte fich zwiſchen den Gatten nichts, es wurde eher ſchlimmer. Und 
Eliſens nicht ausjurottende rudimentäre Devotion vor ihrem „Herrn“ verſchärfte feine 
Abneigung noch; ganz ſchlimm würde ibm, Hagte er, wenn fie ifm fo ehrfurchtsvoll 
die Hand küßte; es wäre fiir Den Mann eine Hille, mit Weibern gu thun gu haben. 

Dod) in Elifen3 Welt begiebt fich etivas Neues. Su iby und zur „edlen Doris” 
geſellt fid) ein Dritter gum Bunde der Cdleren, der Dichter Hartmann. 

Alle vagen Träume und Sehnſüuchte, ſeraphiſche Schwärmereien und Extaſen Clijens 
geivinnen in ibm Geftalt. Was fie Brin’ gegentiber dunfel gefiihlt, das wird ibr 
jest an dieſem Zweiten deutlich fichthar. Sie erfennt, dab da8, was fie geträumt, 
wirklich irdiſch möglich ijt, und ift nun gang in die Sphäre diejed Menſchen gebannt. 
Das LiebeSweben zwiſchen beiden iff nun völliger Nadflang der Gefühlsromane der 
Beit. Hartmann ift gang der Entfagende, Werthers Leiden find feine Nahrung, ibre 
Liebe ift die Liebe der Seelen, die zur Vervollfommmung und Tugend fireben. Eliſe 
ift ibm eine himmliſche Erſcheinung, der Seraph, die Priefterin der Freundſchaft, die 
jein ganze Weſen heiligt. Gartmann ſpricht ihr von der Liebe, die die finnlide 
Begierde befiegt, und die den Menſchen veredele. Er liejt ibr Offian und Werther 
vor, und im Widerftreit ihrer Gefühle gefteht Eliſe: „Ich fann dies Bud) nidt obne 
innigfte Riibrung lefen, aber Werthers Liebe und Lottes Betragen gefallt mir nidt.” 
Die Extreme einer überſchwärmeriſchen Leftiire und einer überrohen Wirklichfeit batten 
offenbar ihre Vorftellungen ſchon fo verivirrt gemacht, dab fie die Echtheit des Natur: 
tons nicht verfiand und nidt nachfühlen fonnte. 

Die Wolluft des Entſagens begriff fie eher als tie Leidenſchaft des Forderns. 
Und das grofe GErlebnid ihres Lebens ift ber Moment, alS Hartmann fic losreißt 
und ibren Sinden abwebrt: „Nein, liebe GHeilige — felbft deine Hände follen von 
meinen Lippen nicht berührt werden, aber dein ganzes Weſen, jeder Bug, jede Dtiene, 
alles — alled ift meiner Secle einverleibt.” 

Die innere Folge für Eliſen iſt, daß fie mehr und mehr ibre Hoffnung auf ein 
Vefferwerden ibrer Ehe aufgiebt. Cie entzieht fid) Recke, fie betrachtet ihre Che nicht 
mebr als Ehe. 

Und jetzt iſt es ſehr intereſſant, wie dieſer ungelenke „tumbe“ Recke plötzlich in der 
Unterredung ohne aufzubrauſen, ganz klar und pfychologiſch richtig mit ſeinem einfachen 
Menſchenverſtand den unglücklichen Fall beurteilt, ohne Schönfärberei; ſachlich, ohne dabei 
unritterlich zu werden: „Schon am Hochzeitstag ſah id ein, dab unſere Heirat nicht gut 
gehen würde.“ Er wollte eigentlich, als ihre Eltern verlangten, daß er ſeinen Zopf aus— 
reffeln, einen Haarbeutel, neumodiſche Schuhſchnallen anlegen ſolle, ſchon vor der Hoch— 
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seit wegfabren: ,,Wollte Gott, ich hatte meinen Vorſatz ausgeführt, die neumodiſche Welt 
hatte mic) zwar audgeladt, du aber wäreſt glidlidjer, als du jegt biſt. Du hätteſt 
einen Mann befommen, der mehr fiir did) paßt, und ich hatte nicht das Unglück, durch 
den Gedanfen gepeinigt gu werden, daß ich eine Frau babe, fiber die ich feine andre 
Klage, als die führen fann, dah fie durchaus nicht fiir mic) paßt, obzwar id) einſehe, 
bab bundert Männer durch fie gliidlid fein könnten.“ 

Dieſer ſachlichen Auffajfung und dieſen gebaltenen Worten ftand nun wieder 
Elife genau fo verfidndnislos gegeniiber, wie er ihrer lyriſchen Sprache. Mit ,ernfter 
Kälte“ erwidert fie: „Alles, was du mir Hier ſagſt, ijt mir ſehr neu, doch danfe id) 
dir deine Offenberjigfeit. Ich bereue es nicht, daß ich deine Frau wurde, dod 
jegt bitte id) dich, vergeffe e8 ganz, daß du eine Frau hat.” 

Die Worte Reckes in ibver einfach refignierten Negation empfand fie als Kränkung 
ihres guten Wiens. Denn ihe ftiller Wunſch ift es immer nod, Recke zu einer 
höheren Gemeinſchaft herüber zu fich gu giehen, und ihre Trennung von ibm ijt mehr 
eine Probe, ob nicht die beffere Che fic nach einer Priifung dod nod geftalten 
finne. Bei ibren Verwandten gab eS nur Hohn fiir ibre Erivigung und Ablehnen. 
Und wieder findet jie unter dem ſchweren Druck Worte flammenden Protefteds, wieder 
wird fiir Momente die ſchöne Seele gu einer leidenſchaftlichen Rebellin gegen die Auf— 
fafjung ibrer Beit: , Mama glaubt, die ganze Pflicht einer Frau beftehe nur einjig 
darin, mit ihrem Mann ein Bett gu teilen, im übrigen dürfe fie fich in nichts nad 
dem Gefährten ihres Lebens genieren.” Und erbittert ruft fie aus: „Iſt denn die 
She nur zur Plage fiir bie Weiber cin Geſetz?“ 

So fand fie theoretiſch mit einer ihr fonft gang frembden Rraft Worte, wie fie 
ſtärker über diefe Frage von niemanden in jener Zeit geſagt wurden. Aber in ihrer 
eigenen Angelegenbeit volljog fich feinesivegs alles mit folcher ſchnurgraden Präziſion. 

Elije war und blieb, trogdem ihr aus dem Gefiihl beraus manchmal fold’ 
leidenfdjaftegeborene Wabrheiten famen, in ver Beurteilung menſchlicher Dinge einjeitig 
fategorifd). Das vielfaltige, alljeitige Anfehen der Dinge, die Erfenntnis, dab der Wider: 
ſpruch den meiften „Lebensſachen“ gu Grunde liegt, feblte ihr vorläufig ganz. Sie felbjt 
jah das viel ſpäter cin; als Siebzigjährige ſchrieb fie: „In allem, ‘vas Dorothea 
von Schippind fagt, finde ich Anklänge aus der Zeit meiner friihen Jugend, wo id 
nad einem hohen moralifden Ideal firebte, welches id) gu erreichen ſuchte, und in 
andern Menſchen nur Engel oder Teufel fab. Von den moralijfden Schattierungen 
menſchlicher Charaftere hatte ich feine Joee. Schwarz oder weiß erfchienen diefe mir; 
die Schattierungen von vortrefflich, gut, mittelgut, ſchlecht, verworfen fannte id) nidt.” 
So legte fie an Redes Wefen den Maßſtab ded „Böſen“ an, und died „Böſe“ zu 
befjern und zu läutern erſchien ibr eine ſchöne Aufgabe. 

Die Biicherleferin war bier unpfydologiider als ihe unverbildeter Mann, der 
einfach aus der Unvereinbarfeit der Charaktere ſchloß, daß die Gemeinſchaft verfabren fei. 

Und 3u allem fommt bei Elijen immer nod ein Neigungszug zu dem Mann, 
der filr die, die Widerfpriiche erfannten, wobl erklärlich ijt, der aber Eliſen gang in Ver— 
wirrung bringt. Momente der Wehmut, ſchmerzlicher Bewegtheit giebt es, Sehnſucht 
nad) dem Fernen, die ſich fofort in Groll wendet, wenn er juriidfebrt, und feine Stimme 
einen andern Klang hat, als fie in ihrem Innern ſich illuſioniſtiſch felber ausmalte. 
Und Eliſe, die fic) und dic Welt nicht mehr verjteht, fann nur fagen: „Wie fonderbar 
find die Gänge unjerer Seele.“ 


224 Aus der Gefihlawelt des achtzehnten Jahrhunderts. 


Die Entichiedenbeit Redes führt dann ſchließlich zur endgiltigen Treunung. Ein— 
undzwanzig alt ift Eliſe, als fie ihren Auszug aus Neuenburg Halt. Ihren Wagen 
umringen die Bauern, die ihr das Geleit geben und fie bitten, dah „ſie ihre gnädige 
Frau bleiben und dah fie wiederfommen möge“, in der Ferne hort fie aber das Bellen 
der Hunde und den Larm der Jagd, die Rede heute Hilt. 

Eliſes Leben hat in ber Folge oft das Motiv variiert: , durch erhabene Freund: 
fchaften werden edle Seelen glücklicher als durd bie Ehe“. Der Typus, den wir in 
Brin’ und Hartmann kennen lernten, begegnet ihr auf ihrem Wege immer wieder; als 
fie, eine Greijin, in Dresden lebte, in der Zeit nad ben napoleonifden Kriegen, war 
der Dichter der ,,Urania”, Tiedge, ber Seelenfreund ibrer legten Tage. 

Dod) Hatten ein dreibigiibriges Wanderleben, ein Beobachten von Welt und 
Menſchen, ſchwere Enttäuſchungen fie gereift, — fie war in einer bis auf den Höhe— 
puntt gefteigerten ſchwarmgeiſteriſchen Epoche, die fie ganz unter den Einfluß des 
bamals umgebenden Cagliofiros brachte, ſchmerzlich aber heilſam furiert worden. Gin 
pathetiſcher Lebensftil blieb ihr freilich. Man nannte fie „die Hohe Eliſe“ und der 
Makarie des Wilhelm Meifter wurde fie ähnlich befunden. Aber das Bage ihrer 
Jugendſehnſüchte ging jest verwandelt auf philanthropifde Neigung werkthatiger Gr: 
fitllung; an effing volljog fic) ibre geiftige Genejung. 

Und bie ſchöne Seele von einft, die in ihrer Jugend mit fo idealen Forberungen 
aus bem lyriſchen Inventar an das Leben Herantrat, ſitzt jest nachdenklich fiber ibren 
alten Briefen, und ftatt thrinenfeliger Gefühlserinnerung wird fie fich über alles klar. 
Jetzt verfieht fie ibre Ehe, jest verfteht fie fic) und auc) Rede, und alles, twas ibe 
unfaBbar und nidjt gu entrdtjeln diinfte, das ſchreibt ihre gu ſpäte Erkenntnis nun 
al3 etwas ganz Selbjtverftindlides mit faft nüchterner Rlarheit bin: „Er wollte 
feurige finnliche Liebe, die fonnte ich ihm nicht dufern, da ich in feinen Anndberungen 
nur Herzensangſt empfand. Jd) machte auf innige Seelenliebe Anſpruch, die Fonnte 
er mir nicht geben, tveil er fiir diefe feinen Sinn batte. So forderten wir beide im 
Herzen Dinge voneinander, die wir nicht gu geben vermodten. Jeder klagte den 
andern fiber Mangel an Liebe an, und jeder wurde dem andern dadurch läſtiger.“ 

Und in ſich beſcheidendem CErfennen von bem Begrenzten menſchlichen Glide’ 
fährt fie fort: ,,Und ich bin es jegt überzeugt, in meinem reiferen Wlter wäre es mit 
gegliidt, Rede durd) die Verbindung mit mir froh und gufrieden gu fehen, und aud 
id) wäre durd ifn nicht ungliidlich gewefen, denn mebrere Welt und Menſchen— 
kenntnis ſagt es mir jegt, daß in feiner Che und in feiner menſchlichen Lage voll: 
fommene Gliidjeligfeit gu finden ift.” 

Diefe Tone haben nichts mehr mit der Siegwart: und Chronegfivelt zu thun, 
nichts mehr mit der Empfindjamfeit. Sie find fo einfach und überſchauend dabei in 
ihrer Schlichtheit, dab fie an die Alltagsweisheit ber Ebner-Eſchenbach erinnern, in 
deren Crfenntnisgarten fic) fo oft im Abenddämmern Menfdbenpaare gerubig yu 
einander beimfinden und lebenSgepriift die legte Strede gujammengeben, die ber Sturm 
der Leidenſchaftsjahre auseinanderriß. 
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= Raddrud verboten. 
MF ces und Redtsfolgen? wird mander unfrer Lefer ftaunend fragen. 
5 Befaffen fic) denn unfre Gefege auc) mit dem Verlibnis? Giebt es etwa ge- 
jegliche Vorſchriften über das Verhalten, iiber die Rechte und Pflichten der Verlobten? 

Diejes Erſtaunen ift febr erflarlich. In der That, die Beſtimmungen unfrer 
Geſetze auf dem fo widtigen Gebiete der Verlobung find dem allgemeinen Bewußtſein 
fremd geblieben, fie find nicht populär geworbden, und fie fommen nur felten ju 
prattijder Anwendung. Woran liegt das? Berlegungen der BVerldbnispflichten ge- 
ſchehen im Leben fo gut wie Verlegungen andrer Rechtspflichten; wie andere Verträge 
—— werden, ſo wird auch das Verſprechen künftiger Eheſchließung gebrochen. 

ber man zieht den ungetreuen Verlobten nicht gern vor den Richterſtuhl, weil man 
ſich ſcheut, Irrungen und Wirrungen folder Art in die Offentlichkeit zu tragen. Die 
Vorgänge, welche zum Bruch eines Verlöbniſſes führen, pflegen fo peinlich und delikat 
zu ſein, daß ihre Enthüllung die Beteiligten aufs ſchwerſte ſchädigen kann. Wie 
peinlich und verletzend Gerichtsverhandlungen über Zwiſtigkeiten aus dem Familien— 
leben wirken, weiß jeder, der in Eheſcheidungsſachen Erfahrung hat. So leiden denn 
die Brautleute in den geſitteten Kreiſen des Volkes lieber Unrecht, als daß ſie die 
Hilfe des Richters anrufen. 

Die Scheu vor dem Verlöbnisprozeß hat aber noch einen anderen Grund: die 
Unvollkommenheit der Geſetze über das Verlöbnis. Bekannt iſt, daß im Deutſchen 
Reiche bis zur Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches, alſo bis zum 1. Januar 1900, 
auf dem Gebiete des Privatrechts eine ſtarke Zerſplitterung geherrſcht hat; jeder 
Einzelſtaat, jeder Landesteil hatte ſeine beſonderen Geſetze. Faſt alle Einzelrechte 
behandelten nun zwar die Verlobung als einen mit Rechtswirkungen ausgeſtatteten 
Vertrag und gaben für den Fall der Untreue Anſprüche auf Schadenserſatz. Aber 
dieſe Anſprüche waren faſt überall davon abhängig gemacht, daß beim Verloben 
beſtimmte Formen beobachtet waren, und dieſe Formen waren der allgemeinen Sitte 
fremd und deshalb ungebräuchlich. Wer ſich z. B. im Gebiete des Preußiſchen Land— 
rechts die Wohlthaten des Geſetzes ſichern wollte, mußte die Verlobung vor dem 
Gericht oder vor einem Notar abſchließen und beurkunden laſſen. So lange dieſe 
Form nicht erfüllt war, lagen „bloße Unterhandlungen“ vor, aus denen keine Rechte 
abgeleitet werden konnten. Dieſe Formvorſchriften haben ſich nirgends eingebürgert; 
ſie ake vielmebr dazu bei, das Verlbbnisrecht ju einem bloß papierenen Rechte 
zu madjen. 

In dieſem Punlte Hat allerdings das Bürgerliche Geſetzbuch griindlid) Wandel 
eſchaffen. Nad dem neuen Recht, deffen Beſtimmungen im ganzen Reidje gelten, 
Rnb die Anſprüche, die aus dem Berldbnis entipringen, nicht von der Beobachtung 
beſtimmter Verlobungsformen abhängig. Die RechtSwirfungen treten ein, aud wenn 
die Verlobung ohne jegliche Förmlichkeit, 3. B. ohne das übliche Anfteden der Ringe, 
vor fic) geqangen ijt; 3 geniigt, daß man aus den Umſtänden den Willensentſchluß 
des Paares entnebmen fann, fich die Che yu verſprechen. 

Ob die Cinfiihrung der Formenfreibeit die Wirfung haben wird, dab in Zufunft 
Bfter als bisher Anjpriiche aus dem Bruce eines Verldbniffes vor die Gerichte 
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gebracht werden, läßt fic) nicht vorausjagen.. Da in unjren Tagen die Erwerbs- 
verbhialtniffe kritiſcher geworden find und eine mehr wirtidaftlide Wuffaffung des 
praftijden Lebens Play gegrijfen bat, fo ijt e3 wohl miglich, dak das Recht des 
Verlöbniſſes jest eine gripere Bedeutung fiir die Praxis gewinnt. Schon diefe Er- 
wägung läßt es wünſchenswert erfdeinen, daß die geltenden Gefegesvorjdriften in 
weiteren Rreijen befannt werden. Es leitet und aber bei unjrer Veriffentlidung nod 
ein anderes Beſtreben, ein Beſtreben, bas afademifden Charafter bat. Wir möchten 
in den Rreijen der RNichtjuriften Verftindnis und Teilnabme fiir die Probleme auf 
dem Gebiet des Rechts und der Rechtswiffenjdaft erweden und das Vorurteil ju 
befeitigen fucben, das gegen die Beſchäftigung mit folden Problemen und Fragen 
herrſcht. Die Gedanfenwelt, aus der das Recht und die Richterfpriide bervorgeben, 
die geijtige Arbeit, die unfre Lebensverhältniſſe durch Gefege ordnet und durch Urteile 
jchlichtet, — fie barf das allgemeine Sntereffe durdaus beanfprucen. Bu einem 
Verſuch in diejer Richtung eignet fic) gerade das Verlöbnisweſen bejonders. Denn 
bier ift das Entideidende die ethifce und die fogiale Bedeutung ber Sade, und 
dieſe ift flar und fiir jedermann leicht zu faſſen; und um fo leichter ift bier ein 
Cinblid€ in die Werkftatt des Juriſten und ein Urteil über fein Werk zu gewinnen. 


I 


Die Verlobung ijt ein Vertrag; fie ift das gegenfeitige Verſprechen zweier 
Liebenden, fic) fiinftig yu heiraten. Bei dem Begriffe „Verſprechen“ fest die Gedanken— 
arbeit bes GejeggeberS cin. Das Problem, das gu löſen ijt, lautet: Goll man dem 
Verſprechen künftiger Eheſchließung redtlidhe Wirkjamfeit beilegen? Goll man aus 
diejem Verfprechen redtlich erzwingbare Pflichten entipringen laſſen, und welder 
Art follen dieſe Pflichten fein? 

Nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen ijt die Verpflichtung gegeben, Verträge gu 
erfiillen, und die Erfüllung ift erjwingbar. Wendet man dieſe Grundfage auf den 
Verldbnisvertrag an, fo ergiebt fic) die Folge, dap Bräutigam und Braut einander 
auf Abjchliebung der verſprochenen Che verflagen und im Falle eines fiegreiden 
UrteilS die Vornabme der Trauung erzwingen können. Dieſen Schluß haben jedoch 
die Schipfer des Biirgerliden Geſetzbuchs nidt gezogen. Cie haben im Gegenteil 
an die Spike der Beltimmungen über dads Verldbnis (§ — den Satz geſtellt: 
„Aus einem Verlöbniſſe kann nicht auf Eingehung der Ehe geklagt werden.“ Mit 
andern Worten: Der Geſetzgeber hat es abgelehnt, die Verlobten durch Anwendung 
ſtaatlicher Gewalt zur Eheſchließung zu zwingen; er erkennt jedem Verlobten das Recht 
zu, vom Verlöbnis zurückzutreten, ſein Wort zurückzunehmen. 

Entſpricht dieſer grundlegende Rechtsſatz unſrer ſittlichen Auffaſſung? Wir 
werden dieſe Frage bejahen. Eine Ehe, deren Abſchluß durch außeren Zwang und 
gegen den Willen eines der Gatten herbeigeführt würde, wäre nach den herrſchenden 
Anſchauungen unſittlich. Die Verbindung zweier Menſchen zur innigſten Lebens— 
gemeinſchaft, zu einer Gemeinſchaft, die alle Schranken zwiſchen ihnen niederreißt, hat 
nur dann ethiſchen Wert, wenn ſie aus dem freien Willen beider hervorgeht. Wie 
ſollte Segen aus einer Ehe ſprießen, zu deren Eingehung einer der Gatten durch 
Beugung ſeines Willens gebracht worden iſt? In früheren Zeiten hat man darüber 
freilich anders gedacht. Denn das ältere Recht, das übrigens hier germaniſchen 
Anſchauungen folgte, gab dem treuen Verlobten gegen den ungetreuen eine Klage auf 
Abſchließung der Ehe, und die Gerichte nahmen keinen Anſtand, ein ſolches Urteil 
vollſtrecken und das Paar zwangsweiſe trauen zu laſſen. Zwangstrauungen waren 
früher durchaus nicht ſelten, ſie ſind ſogar noch im 19. Jahrhundert vorgekommen. 
Die ſittlichen Anſchauungen der älteren Zeit wurden durch dieſe ſtaatlich erzwungenen 
Heiraten nicht verletzt. Man heiratete verhältnismäßig ſelten aus reiner Herzens— 
neigung; in der Regel führten praktiſche Überlegungen, beſonders die Gemeinſchaft der 
wirtſchaftlichen Intereſſen, zum Ehebunde. Die Eheſchließung hatte einen geradezu 
geſchäftlichen Charafter, wie ſchon die Art der Werbung in früheren Zeiten deutlich 
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jeigt. Nod) beute ijt eS in bauerliden Kreiſen nicht anders; die individuelle 
Neigung fpielt hier neben den praftijden Erwägungen, neben den wirtſchaftlichen 
Vorteilen nur eine kleine Rolle. „Nicht der Burſch heiratet das Madden”, fagt 
E. H. Meyer in feiner „Deutſchen Volkskunde“, ,,fondern der Acer den Acker, der 
Weinberg den Weinberg, das Vieh das liebe Vieh.” Unfere ſittlichen Begriffe vom 
Weſen der Ehe find aber andere geworden, fie baben fic — wenigften in der 
Theorie — veredelt und verfeinert. Nach modernen Begriffen ift der rechte Wille 
sur Ebefdlichung vor allem auf die gegenfeitige perſönliche Neigung gegriindet; die 
wirtſchaftlichen Erwagungen find in die zweite Reihe zurückgedrängt. Aus diefer 
heute mafgebenden Auffaſſung der Che ergiebt jich flar, dah die Freibeit der Willens- 
fibereinfttmmung bei der Eheſchließung gefordert werden mus. Damit batten die 
Schöpfer des Biirgerlichen Geſetzbuchs zu rechnen, und fie haben damit gerechnet. 
Wabhrend der Beratungen fiber den Gefjegentwurf hat fic) auch nicht eine Stimme 
erboben, um die Cinfiihrung des geſetzlichen Anfprudhs auf Abſchließung der Che gu 
begebren. Mit dem Grundjage, den der § 1297 ausſpricht, wird anerfannt, dab 
jeder Verlobte das freie Recht at, von der Verlobung juriidjutreten, die Eingehung 
der Che abjulehnen: Das Verlöbnis bindet nidt, wie es die Che thut. 


Il. 


An diefes Ergebnis ſchließt fic aber fofort eine neue Frage an, und gwar eine 
Frage, deren Beantwortung ſchon größere Schwierigfeiten bereitet. 

Der Riidtritt vom Verlöbnis fann ein berechtigter fein, berechtigt aus fittliden oder 
aus fozialen Griinden. Er fann aber auc ein grundlofer und frivoler fein, und er bildet in 
diefem Falle eine ſchwere Kränkung des anderen Teiles. Greifen wir einige Beifpiele aus 
dem Leben Heraus! Jedermann wird den Riidtritt billigen, wenn der Brautigam 3. B. 
erfabrt, daß die Braut ihm nidt die fculdige Treue wabrt. Ebenſo, wenn ibm be- 
fannt wird, daß man ibm abjichtlic) faljfce Angaben über die Vermögenslage ibrer 
Familie gemacht hat, oder wenn man ibn über andere widtige Umſtände in ihren 
Verhältniſſen getaufdt hat. Man wird der Braut den Riidtritt nicht verargen, wenn 
fic) dDer Brautigam einem ſchlechten LebenSwandel ergiebt oder gar ju einer ſchweren 
Strafe verurteilt wird, wenn er die Braut mifbandelt und beſchimpft, oder wenn er 
etwa in cine dDauernde Krankheit verfallt, deren Heilung nicht gu erwarten iſt. Bei 
der Priifung der Verechtigung zum Rücktritt fommt es natürlich auch auf die foziale 
Stellung der Berlobten an; man muh dabei den befonderen Anjchauungen des 
Lebensfreifes, dem das Paar angebirt, Rechnung tragen. Man denfe beiſpielsweiſe 
an den Gegenjag von Stadt und Land, von Herr und Diener, man denfe an die 
Verfchiedenheit der Offiziers-, der Kaufmanns-, der Arbeiterfreije. Rücktrittsgründe, 
die in einem Gefelljchaftstreife berechtigt erſcheinen, können in einem anderen frivol 
und unentiduldbar fein, — fo wefentlic) ijt die Lebensftellung der Beteiligten fiir die 
Kritik ibres Verhaltens. Sind die Griinde des Riidtritts ungerechtfertigt, io wird der 
Riidtritt allgemein verurteilt, als Bruch des Verlöbniſſes gemifbilligt. Cin Brud 
des Verlöbniſſes wird immer dann vorliegen, wenn Braut oder Brautigam aus blofer 
Laune oder aus reinem Egoismus heraus das Verhältnis löſen, etwa weil ihnen 
pliglih eine andere, glänzendere Verbindung wintt. Ws Verlbbnisbruch wird man 
aud) einen tweiteren Fall anjeben müſſen, — den Fall, dak der cine Teil den anderen 
durch fein Verhalten, durch fein Verfdulden gum Rildtritte nbtigt. Cin Brautigam, 
ber feine Braut bejchimpft und ſchlägt und fie dadurch veranlaft, ibm den Ring 
zurückzuſchicken, ſteht moraliſch auf derjelben Stufe wie einer, der das Verlöbnis aus 
Frivolitdt aufhebt. Jn beiden Fallen ijt es der Bräutigam, der das Ber- 
löbnis bricht. 

Wir ſehen, daß wir vom ſittlichen Standpunkt aus die verſchiedenen Rücktritts— 
fälle unterſcheiden, daß wir ſie in zwei Klaſſen teilen, je nachdem wir die Rücktritts— 
gründe als berechtigte anerkennen oder nicht. Es fragt ſich nun: wie ſoll ſich der 
Geſetzgeber zu dieſer Unterſcheidung ſtellen? Soll auch er zwiſchen berechtigtem und 
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unberecdhtigtem Riidtritt unterfdeiben? Coll er etwa den unberechtigten Rücktritt zu 
verbiiten fudjen, indem er den Accent auf die Kranfung des anderen Teiles legt? — 
Dah der Gefeggeber die Aufrechthaltung des Verlöbniſſes nicht direft erzwingen darf, 
dab er die Heirat felbjt nicht mit Zwang herbeiführen darf, haben wir fejtgeftellt. 
Aber hierdurch wird nicht ausgeſchloſſen, dak der Gefesgeber einen indireften 
Bwang ausiibt, indem er an den Ridtritt Nadteile fniipft, die geeignet find, den 
Bruch des Verlöbniſſes gu erfehweren. Mit anderen Worten: das Gejes fonnte dem 
ungetreuen Teile die Pflicht zur Abfindung, yur Entſchädigung des anderen 
Teiles auflegen. Diefe Buße miifte fo bemefjen fein, dah fie nicht nur das erlittene 
Ungemad vergiitete, fondern auch Erſatz fiir die Vorteile gewabrte, welche dem ver— 
lafjenen Verlobten durd den Wegfall der Eheſchließung entgeben. 

Die Schajfung eines ſolchen Abfindungsanſpruchs hat auf den erften Blid etwas 
Beftechendes; man möchte dem verlafjenen Teile eine ſolche Vergiitung fiir die erlittene 
Unbill gönnen. Dennod haben die Schöpfer ded Bürgerlichen Geſetzbuchs das Ricdtige 
getroffen, indem fie die Einführung eines folden Anſpruchs unterliefen. Denn wäre 
eine Klage auf Ubfindung gegeben, fo würde fie wiederum dazu benugt twerden, um 
die Abſchließung der Ehe gu erprefjen. Sie würde alfo dazu dienen, Ehen gu ftiften, 
die der Grundlage der freien Wilensbeftimmung enthebren. In dem Bericht der 
Reichstagsfommiffion finden fic) hier die treffenden Worte: „Es ift beffer fiir die 
BVerlobten, rechtzeitig von einander ju ſcheiden, als, um einer Vermögensſchädigung yu 
entgeben, eine Che eingugeben, die bereits innerlic) den richtigen Boden verloren bat.” 
Diejelben Griinde, welche gegen die Kage auf Abſchluß der Che fpreden, fprechen 
aud) gegen die Klage auf Abfindung des verlafjenen Verlobten. Es fommt aber noc 
cine weitere Gefabr hinzu: Die Klage finnte leicht dazu verfiihren, dak man den 
Verlbbnisbrud yu unjauberen Spefulationen auf das Vermigen des Zuriidgetretenen 
ausbeutete. In England, wo eine ſolche Klage auf ,dommage moral* gegeben wird, 
birt man öfter von folden ffandaldfen Prozeffen, und dieſes Vorbild fann nicht gur 
Nachahmung reizen. Schluß folgt.) 


Bae 


Von Brauen and aber Prauen. 


Es giebt nur Eines, das man dem Böſen entgegenftellen fann: das Gute; es giebt nur Cin 
Mittel, den Egoismus ju befiegen: die Hingabe; nur Cine Macht, den Hah gu zerſtören: die Liebe. 
Dieſes hohe Ideal möchten wir in der Geſellſchaft verwirklichen. Jede Frau wird, indem fie im Grunde 
ihres Hergend ihren perſönlichen Glauben und ibre Religion bewabrt, als bie Lichtquelle, wo fie immer 
neuc Kraft fobopft, Lieber ſuchen, dieſelbe über die Menſchheit ausftrablen gu laffen, ald fiber ibren 
theorctifeben Wert gu fteciten, denn die cingige, cwige und dauernde Keligion ijt die, twelde im Herzen 
lebendig ift und fic) in Liebesthaten fundgiebt. 


= 

An dem Tage, wo wir uns einem Werk hingeben, wo wir im Grunde unferes Gewiſſens erfannt 
haben, daß es cine allgemein menfebliche Pflicht giebt, bie ebenſo gebieteriſch ift als die Pflicht gegen 
unfere Familie oder unfere Perfon, an dieſem Tage miiffen wir su vielen Opfern bereit fein. Su nur 
wenigen Frauen und Männern fagt die innere Stimme: „Du follft Vater und Mutter, Gattin oder 
atten und Kinder verlajfen und mir nachfolgen“; aber allen fliiftert fie gu: „Du follft deine Rube, 
deine Vergniigungen, deine Neigungen und LicblingSideen, ja ſelbſt deine teucrften Freundfdaften opfern, 
wenn es zur Erfüllung der cinmal übernommenen Pflicht nötig ift.” Qa, wenn die Stunde fommt, two 
das foziale Ach, das Hobere Ich ſich vor uns erbebt und und feine Befeble giebt, dann muß man bas 
perjonlicbe, untergeordnete Ich jum Schweigen gu bringen wiffen . . . 


Emilie de Morfier. 
——~ 4 ae 
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— die Pfadfinderin. —— 


Novelle 


Raddrud verboten. 


va hatte — zum erſten Male — wie 
früher eine ganze Nacht ruhig durchgeſchlafen, 
hatte eben ſchon die zweite, die Achtuhrmahl⸗ 
geit mit [ebbajtem Appetit genofjen und wollte 


dies eben fröhlich der einiretenden Freundin | 


verfiinden, als dad ungewöhnlich ernfte Geſicht 
derfelben fie erfdpredte. 
Abend vorher nod in ber Klinik geiwefen; die 
Operation war gegliidt, der Erfolg aber nod 
febr ungetvif. 

„Und dak Sie fic) bei all Ihrer Sorge 
nod fo viel um mic fiimmern,” fagte Eva. 

„Gerade, weil id) fo betriibt bin, dort 
nicht belfen gu können, und bier belfen kann. 
Es braucht ja, — gottlob — feine befondere 
ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft hier, fondern 
nur ein bigden gefunden Menſchenverſtand, — 
und dann vor allem bung und Erfahrung. 
Die Kußmaul'ſche Methode der Fiitterung 3. B. 
hatte der Arzt meiner ſchwer magenleidenden 
Pflegebefohlenen verordnet; an ibr habe id 
ihre Vorgitglidfeit erprobt. Und ich bin fo 


froh darüber, daß fie fid) auch bier wieder | 
Wenn id) die hübſchen roten Lippen | 


bewabrt! 
febe, Frau Cva, die Sie heute ſchon wieder 
haben, und denke, wie Ihr fieber Mann fid 
freuen wird, — denn er bat fic viel, viel 
mebr um Sie geforgt, alg Cie meinen, — 
bann madt es mid) ganz gliidlid, daß id 
ibm fiir fo vieleS num auc cinmal wieder 
etwas yu Liebe thun fann, — aud) dadurch, 


bak id) Sie auf den redjten Weg leite, — | 


rau Wha war am | 


bon 


T. Bukenhardt. 








als Pfadfinderin, wie ich ja nun einmal bei | 


Ihnen beife, — wie Cie fpater, auch obne 


Rat und Hilfe von Nachbarinnen und guten | 


Sreundinnen, Ihre Gefundbeit ſich erbalten 
finnen. Und daß id Ihnen babe nugen 
fonnen und beijteben, das freut mid nod 


Echluß von Seite 156.) 


ganz befonders, weil id) mid) fo gequalt babe 
mit meinem ſchlechten Gewiſſen Ihnen gegen: 
fiber — —“. 

Eva blickte verwundert in das ernſte ſchöne 
Antlitz der „Doktorin“. 

„Sie verſtehen mich nicht? Sehen Sie, 
ich hatte Sie durch mein Buch irre gemacht 
an Ihrem Mann. Es iſt ja etwas Un— 
heimliches um das gedruckte Wort, das ſo 
ſtarr unverändert bleibt, während wir ſelbſt 
anders geworden. Sie haben im Geiſte ver— 
kehrt mit Ihrem Mann und mir, — nicht 
wie wir ſind, ſondern wie wir vor fünfzehn 
Jahren waren, als ich ſo alt war, wie Sie 
jetzt. Und da haben Sie meine Partei ge— 
nommen, nicht die Ihres Mannes.“ 

Eva nickte. 

„Und Sie Armſte, haben in dem ſchwarz 
auf weiß feſtgehaltenen Wort einen wohl— 
konſervierten Extrakt meiner bitteren Gefühle 
gekoſtet, die Sie eigentlich garnichts angingen, 
denn Sie wollten ſich ja nur belehren. Und 
das hat Ihnen auch körperlich geſchadet. 
Sehen Sie, das iſt cin Blatt aus dem 
Bud, in dem meine Febler gegen Sie ver: 
zeichnet fteben.” 

„Aber twas haben Sie denn nod) mebr 
ſich vorzuwerfen?“ fragte Eva erftaunt. 

„Sagen Sie, Frau Eva, haben Sie nie 
einen Freund entbehrt?“ 

„Einen Freund?” 

„Ja, der naturgemif Shr Mann hatte 
fein miiffen. In unferer neuen Beit foll ed 
nicht heißen wie frither: Cr foll dein Herr, 
fondern er foll dein Freund fein. Dazu 
haben ja leider nicht alle Männer Talent, 
Shr Mann aber hat 03. Er hat Sie nur fiir 
qu jung und nidt reif genug gebalten, — 
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und id) babe Shnen genommen, twas Ihr Teil 
war. Seben Sie, unfer Verhaltnis war ja 
einwandsfrei, — wäre e3 das, — im land: 
ldufigen Sinn, — nicht gewefen, fo batte id 
Ihnen weniger geſchadet, als fo. 

Und dann, daß id ihm das Berfpredyen 
abnahm, mein Hierfein geheim gu balten. Cie 
verſtehen natiirlid) nicht, warum ich das that. 
Ich will es Ihnen ſagen, obgleid ich fonjt 
nidjt dariiber ſprechen würde. Er, — ih 
midte feinen Namen nidt nennen, er bat 
mir fdjon zweimal gefdrieben, gu ibm guriid: 
zukehren.“ 

„Ihr Mann? So lebt er bier? O, 
wollen Sie das nicht? Bielleicht beffert er 
fich 1” 

Die andere lächelte trübe. „Solche Leute 
sbefjern® fid nicht. Warum follte er aud? 
Gr bat alé Brimaner oder junger Student 
die Weltanſchauung angenommen, die ihm am 
bequemften war, aus zwei Griinden die 
bequemfte, — weil fie damals auf der Straße 
lag, und dann, teil fie ibm erlaubte, gu thun, 
was ihm bas Bequemfte war. Daf er jebt 
nod) auf demfelben Ctandpunft jftebt, bad 
wei id) ſicher. Denn an fo etwas, wie cine 
Weltanfdhauung, die ihm nits, garnidts 
einbringt, wendet er feine fiinf Winuten 
Gebdanfenarbeit, Und fo gilt ihm heute, wie 
damals, nur dad Recht des Starferen und 
des Klügeren. Und nun möchte er der Kliigere 
fein und mid iwieder ju ſich heranziehen. Gr 
wird wohl gefunden haben, daß auch bier fein 
Vorleben ihm ſchadet. Cine Ausſöhnung mit 
feiner gefciedenen Frau würde die Leute bes 
rubigen. Auch wiirde ¢3 ibm nicht unangenehm 
fein, wenn ich ihm feine, jedenfalld febr befette 
Sunggefellenwirtfdbaft wieder auf ben Damm 
brächte, — der guten Pflege, die er in franfen 
Tagen haben würde, garnidt zu gedenfen, 
Ich gönne ibm ja aud von Herzen cine Frau, 
wie er fie baben möchte, fiir fein Weer, — 
aber, id) will diefe Frau nicht fein! Übrigens 


binden mid, — was er nidt weiß, — ja 
aud jest andere Pflidten. Wber, — wenn 
aud) —, id mag es nidt denfen, — wenn 
aud meine Putter, — nein, nein! Seben 


Sie," fiigte fie tritbe bingu, „ich weiß, Dab er 
nicht fo fdlimm ift, wie er mir in ber 
Erinnerung allmablid) geworden, id weiß, dah 


ſprechen? 


Dic Pladfinderin. » 


er eine andere Frau vielleicht, — es ift ja 
möglich, — glidlid) gemacht baben fdnnte, 
aber ich, — tvie id nun einmal war’ — fie 
verfant in tribes Cinnen. 

Eva feufjte. „Wie viel müſſen Sie gee 
litten baben, arme, liebe Frau.” — 

„Das ijt ja jest vorbei. Ich hatte auch 
klüger und vorfichtiger fein miijjen. Aber, — 
wenn man jung ift und unerfabren! Was 
weiß man denn vom Leben, von den Menfden, 
wenn man als ängſtlich gebittetes Töchterchen 
aus gutem Hauje dem — Mann feiner 
Wahl hatte id beinabe gefagt, — wollte 
fagen, bem Mann, ber uns gewablt, folgt? 
Sie verjtehen aber nun das Verjtedfpiclen, 
bas Sie fic) fonft wohl faum mit mir und 
meiner ganjen Art gufammenreimen könnten? 
Ich mußte meine Anwefenheit bier, wo er 
jest anſäſſig, geheim balten, fonft hatte er 
ganz ſicher gedacht, daß ich eine Anniberung 
ſeinerſeits wünſchte. Denn daß ich nur hier— 
hergekommen, meine alte Freundin zu Profeſſor 
Evers zu begleiten, — das hätte er nie 
geglaubt, — ich kenne ihn. Und daß ich 
adoptiert, — eine Erbin bin, das darf er auch 
nicht ahnen, ſonſt, — ich weiß nicht, wie ich 
mich vor ſeinen Bewerbungen ſichern ſollte, 
wenn er das wüßte!“ — Sie lachte. „Ich 
bin ſchadenfroh, nicht wahr? Aber, man ſagt 
ja, die Schadenfreude fei die reinſte Freude. 
Und, — nun ja, — den Ärger, wenn er dad 
einmal erfabren wird, den ginne ich ibm! Gr 
ift ſo habſüchtig! Sd) ginne ihm aud, — gerade, 
weil ic) dieſen feinen bervorragenden Charatfter: 
jug fenne, die Erfabrung, die er, wie ich gehört 
babe, bier madt, daß er, trog aller feiner 
Tüchtigkeit, nicht die Erfolge hat, die er fid 
wünſcht, — eben feines unlautern Charafter3 
willen.“ 

„Ach laſſen wir ihn,“ bat Eva ängſtlich. 
„Die Erinnerung macht Sie ganz unglücklich, 
ich ſehe es. Wiſſen Sie, daß Sie ganz 
andere Augen haben, wenn Sie von ihm 
Aber, — ſagen Sie, es iſt doch 
zu ſonderbar, daß mein Mann mir nie von 
Ihnen geſprochen und ſogar ſeine Beſuche bei 
Ihnen ſo geheim gehalten hat. Verſtehen 
Sie das?“ 

Die Gefragte lächelte. „Ja, ich verſtehe 
es. Es iſt auch im Grunde ſehr einfach. Als 


Die Pladfindcrin, 


wir im borigen Jahr ung bier fiir die Dauer 
einer längeren Beobadtung und Behandlung 
durd) Profefjor Evers von einem Agenien eine 
Eleine Villa batten mieten laſſen, abnte auc 
id nicht, dab wir die nächſten Nadbarn bres 
Mannes fein würden. Nicht einmal der Name 
der Strafe fonnte mid aufmerffam maden, 
ber ja cin anbderer ift, weil nur die Hinter: 
garten aneinander grenjen. Go wurden wir 
lächerlicher Weife erſt durch Briefe, die die 
Poft, brav und getreulich, immer bin und her 
fcbidte, beide aufgeklärt. Als er uns dann 
befuchte, — zuerſt — im vorigen Sabr, da 
bielt ich es für ndtig, ibm gu fagen, dab er 
bier [ebe und erflarte ibm, warum id mein 
Hierjein verbergen müſſe. Er fah das cin 
und verſprach ftrenge Disfretion. Go hat er 
fic denn auch Ihnen gegeniiber zum Schweigen 
verpflichtet gefiiblt. Natürlich follte immer 
vollfiindige Aufrichtigkeit in einer Che 
berrjden, — von beiden Seiten, — aber es 
war eben in dieſem Falle eine Kollifion von 
Pflichten.“ 

„In dieſem Falle ja,“ — meinte Eva. 
„Aber,“ — fiigte fie kopfſchüttelnd hinzu, 
„daß mein Mann mir auch früher nie von 
Ihnen geſprochen —“ 

„Er hat Sie eben vollſtändig als Kind 
behandelt, dem man dieſes und jenes nicht 
ſagen dürfe. Das thun viele Männer. Wenn 
Sie übrigens Ihren lieben Mann beſſer 
kennten, Frau Eva, würden Sie ſich auch 
darüber nicht wundern, daß er die Bekanntſchaft 
nicht vermittelt hat.“ 

Eva ſah die Freundin fragend an. „Das 
habe ich ja garnicht gemeint,“ ſagte ſie er— 








rötend. „Ich weiß, ich bin ungeſchickt, Fremden 


gegenüber. 
weiſe.“ 


„Aber, Liebſte, ſo ſeien Sie doch nicht 


wieder ſo thöricht beſcheiden! Wenn Sie ſich 


nur nicht immer ſo ängſtlich in den Hinter- 


grund zurüchzögen! Sehen Sie, — wer ſich 
grün macht, den freſſen die Ziegen, — das 
iſt nun mal ſo in der Welt. Und, — ein 
Mann, der ſo viel geiſtige Energie für ſeine 
Wiſſenſchaft verbraucht, dent nicht viel ans 
tägliche Leben. 
ſuggerieren, daß er vor den Leuten keine Ehre 


Und das ärgert ihn natürlicher— | 





Wenn Sie ihm die Meinung | 


mit Ihnen einlegt, — dann bringen Sie ihn 
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ſchließlich dazu, es ju glauben. Aber, — 
davon ift bier garnidt die Rede. Hier ift 
nicht die Rede von Ihnen, fondern von ihm. 

„Aber, — ich verftehe nicht —“ 

„Da mus id alfo deutlider fein. Sehen 
Cie, er ijt Ihnen und Ihrer Familie als 
jertiger Menſch gegenüber getreten, — nicht 
nur als angeſehener, berühmter Gelehrter. 
Und von dieſem ſeinem Nimbus möchte er bei 
Ihnen nichts verlieren und darum über den 
noch nicht fertigen von früher nichts aus— 
plaudern. Er ſchämt ſich ſeiner Vergangen— 
heit. Sehen Sie mich nicht ſo entſetzt an, 
kleine Frau, — er hat nichts, garnichts ver— 
brochen. Und doch iſt es ſo. Er will, auch 
im Erinnern, nichts mehr zu thun haben mit 
Dr. Valentin Berg, dem armen, ehrgeizigen, 
jungen Gelehrten, den ich in Rom nach langem 
Briefwechſel perſönlich kennen lernte, — und 
der ſo unſagbar unbehilflich und unpraktiſch 
damals ſein Leben angriff. Ich habe mich oft 
gefragt, warum ich mich damals nicht in 
Valentin Berg verliebt habe. Jetzt weiß ich 
es längſt. Er war in manchen Dingen zu 
komiſch, ich babe ihn fo oft ausgelacht, dann 
wieder MitleidD mit ihm gebabi! Und man 
fann einen Menfdien, den man komiſch findet, 
febr lieb baben — aber fic nicht in ibn ver- 
lieben. Wenn Sie ihn damals geſehen Hatten! 
Das hilflofe Geficht, wenn er ſich einmal 
wieder verirrt hatte! Denn er bat feine Spur 
pon Ortsfinn. So wie ich ibn allein lich, 
hatte er, in Gedanken vertieft, die Direftion 
verloren, — in den Strafen, in den Galerien, 
allenthalben. Debt verjtebt er, die Schwäche 
gu kaſchieren oder felbft dariiber zu laden, — 
je nad Umſtänden. Aber, — id will Sic 
nicht mit Aufzählen feiner vielen Sonderbar— 
feiten langweilen. Gr batte ja mebr originelle 
Gedanfen in feinem fleinen Finger als die 
Mannlein, die in Rom täglich von einem Your 
juin anbdern fabren, in ibren famtliden Ge- 
birnen haben. Aber, — die Unficerheit des 
Auftretens, die Verlegenheit und Ungeſchicklich— 
feit ibnen gegeniiber, — die fic abzugewöhnen, 
— bas wollte ibm damals nun einmal nicht 
qelingen, Und die paar frangéfifden Redens- 
arten, mit denen er allemal jeden Sturm von 
banalen Wnreden hatte abſchlagen können, — 
vie Fonnte er nicht auswendig lernen! Und 


282 


bann fein mit Latein durchſetztes, verrücktes 
Italieniſch, na, er war ſchon fomifd! Bor 
allen Dingen fo unpraltiſch, fo hilflos und 
heillos knabenhaft unpraftijh! Sie wiſſen, daß 
er einen alten Onkel hatte, von dem er ab— 
hängig war und den er ſpäter beerbte?“ 

Eva nickte. 

„Nun alſo. Der hatte nicht gewollt, daß 
er ein vorläufig ſo ausſichtsloſes Studium 
betreibe. Darum gab er ihm nur das dringend 
Nötigſte. Und mit dem konnte mein guter 
Valentin nicht haushalten. Nun, — ich wußte 
jo, wie man mit wenigem auslömmt, hatte 
Ubung darin erlangt und Grfabrung, — 
mindeftend fo viel Erfahrung wie in dem, 
womit id Ihnen bier helfen fonnte. Und fo 
fonnte ich ihm mit gutem Rat beiftehen; — 
und two der nidt ausreidte zu wirkſamer 
Hilfe, — da half meine Mutter aus. Cie 
gab fo gern! Und es ijt thbricht von ibm, 
daß er fic) davon jest nod bedrückt fühlt. 
Aber, — es ift fo. Da find die Menfden 
eben verfdieden. Die cinen fprechen im fpateren 
Leben gern von den überſtandenen Nöten und 
Enthehrungen, — die andern möchten felbjt 
die Erinnerung daran wegwiſchen, fort— 
täuſchen, — ſelbſt vor ihren Nächſten und 
Liebſten. Ihr Mann, Frau Eva, gehört zu 
den letzteren.“ 

Eva fab intereſſiert, aber noch immer ettvad 
verſtändnislos aus. Sie ſchwieg. 

Gin leichter Schatten von Ungeduld ging 
über dad Antlitz der ,, Pfadfinderin”. 

Es ift fon fonderbar von ibm, kleinlich, 
dachte fie. Cin fo geſcheidter Menfd! Und 
fie! Wie fann eine Frau, die doc) durdaus 
nidt dumm ijt, jo wenig Verſtändnis fiir 
ibren Mann haben! Wher, — das mag wohl 
fpdter nod) fommen. Gr hat fid ja aud 
langfam entividelt. „Es ift ja auch nicht 
ſchön“, jebte fie, dem Gedanfen weiter folgend, 
laut bingu, „es iff ja aud) nicht ſchön, wenn 
man jung fdon fo alt ift, innerlid fo alt, 
wie ich es war. Aus dem Grunde blieb id 
aud fiir ibn nur bie — Freundin. Freilid, 
die deutſche Geſellſchaft in Rom, die nichts yu 
thun bat, als gu klatſchen,“ — fie lachte nod, 
beluftigt in der CErinnerung, „die fab das 
Ding wohl anders an. Uns fiimmerte bad 
nicht. Uns fiimmerte es auch nidt, wenn 
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wir nad bes Tages Arbeit im Abendfonnen- 
{dein mit einander auf ciner Bank ded Pincio 
fagen unter ben Pinien, in die bie Rofen fic 
hineinranfen und dann fo cin Trupp geift- 
lider Seminariften in bodbroten oder ſchwarzen 
Gewändern vorbeikam, wie fie allabendlicd 
bort oben wandern. Gie faben und oft ſcheu 
und neidijd an und bordten auf bas, was 
fie fiir Liebesgefliifter balten modten, — und 
dann fagte id) vielleicht in bem Augenblick: 
,Sie haben wieder gu viel Geld fir Droſchken 
ausgegeben, bas geht nicht.“ — Und mittags, 
wenn wir müde aus bem Batifan beimfehrten, 
durd die engen, lühlen Stragen und er bat: 
sMehinen Sie dod meinen Arm, Ada, Sie 
find miibe vom [angen Cteben,‘ dann faben 
und die Leute in ibren fleinen Ladengewölben, 
two fie ibren Krimskram verfaujen und dabei 
in der Roblenpfanne die Carciofi gum Mittag- 
efjen baden, verſtändnisvoll [adelnd an. — 
D, der brenglide Olgeruc und bas Gloden: 
geläute in der Mittagsjtille und, — nun, 
wenn ih Ihnen Ihres Mannes fleine 
Schwächen aufdede, darf ich auch von meinen 
nidt fdtweigen Wenn id jest an Rom 
benfe, thut es mir oft bitter eid, daß ic 
ſchon fo alt war, — innerlid, — bdamals, 
und fo flug und überverſtändig. Dah id 
beim Mondfdhein im Roloffeum wiſſenſchaft— 
liche Geſpräche mit ibm gefiihrt, unter ben 
Eteineiden im Hain der Egeria feinen Regen— 
ſchirm geflidt und im arf der Billa 
Pamfili ihm italienifde Volabeln abgebirt. — 
Uber, — da fommt Yor Älteſter und fiebt 
mid) beſcheiden von der Seite an, und wenn 
er nicht fo gut erjogen wäre, ber pradtige, 
fleine Kerl, würde er fagen: ,Gebit bu nicht 
balb?* Und da würde er das rechte treffen, 
denn bei foldjem Wetter gebdren Kinder und 
Refonvalescenten ins Freie. Go, — das ijt 


recht! Da, Frank, nimm nod das Tud 
mit fiir die Mama.” 
* * 
* 


„Ihre ſchönen, glänzenden, ſchwarzen Haare!” 
ſagte Eva einige Tage ſpäter gegen Abend, 
al8 bie ,Doftorin’, die eben gefommen, ibren 
Hut unten im Gartengimmer abnabm, wo der 
Theetiſch gededt war. 
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„Sie fagen das in fo bedauerndem Ton. 
Sie wollen wiſſen, warum id) fie mir babe 
abfdneiden laſſen, nicht wahr, Liebfte? Das 
will id Ihnen gern fagen. Hier, in Ihrer 
lieben Nabe, am Theetifh, mit dem Blick in 
bie griinen Baumtvipfel erzählt ſich's gut bon 
den Wirren, die nun für immer dabinten 
fliegen. Es war cin febr barmlofer Wit der 
Versweiflung am Leben damals, Da fiir 
mid, als Proteftantin, bas Klofter nicht in 
Frage fam und ich gur Diafoniffin feine 
Begabung hatte — und für den Selbftmord 
aud) nicht — fo lich id) mir — die Haare 
abſchneiden.“ 

„Zur Diakoniſſin keine Begabung,“ unter— 
brad) Eva. „O, — wenn alle Kranken ſolche 
Pflegerinnen hätten — —“ 

Die „Doltorin“ aber beharrte. „Die paar 
Wochen! Und dann, wenn man ſich für den 
Patienten beſonders intereſſiert. — — Ich 
war auch unſerer armen Kranken früher eine 
treue Pflegerin, weil ich fic ſehr lieb hatte. 
Aber ic) wurde abgelöſt, hatte viel anderes 
nebenber ju thun. Diafoniffin fein und nur 
Diafoniffin, bas benfe ich mir recht ſchwer! 
Und id) bitte feine von den vielen fein migen, 
bie dem ſchweren Beruf nicht geniigen”. . 
Eva dachte an Sdivefter Adele. Wie oft hatte 
fie fich fiber bie geärgert! Unb fie dachte, 
daß Schweſter Adele vielleidt auch lieber 
etwas anberes getworden wäre. 
eine gliidlide Frau und Mutter? 


Sie denn Ihre ſchönen Haare nidt wieder 
wachſen?“ 

„Weil es mir bequemer ſo war, Liebſte. 
Freilich, — Ihr Mann fand die Rnaben- 


tracht‘ von künſtleriſchem Standpunkt aus für 
mich ſehr häßlich und beſchwor mich wiederholt 


im Namen unſerer Freundſchaft, fie ab— 
zuſchaffen. Sie ſehen, wir unterhielten uns 
in unſeren Brieſen auch von recht unwichtigen, 
trivialen Dingen. 
Ernſten und Wichtigen. 
ſchwerem mühſeligen Tagewerk die briefliche 


Unterhaltung mit ibm am ſtillen Abend cine | 


Erquidung gewefen. Und ihm — er ift ein 
Gewohnbeitsmenfd. Ich glaube, es wurde 
ibm bald gum Bedürfnis, ſich mit mir gu 
zanken. Denn darauf fam’s meiftens hinaus. 


Vielleicht 
Arme | 
Schweſter Adele! — ,, Aber, — warum ließen 


Uber aud von vielem | 
Wie oft ift mir nach 
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Wir find einander, wenn wir aud in vielem 
nod immer verſchiedener Meinung find, all- 
mablid bod) naber gefommen. Gerade meine 
ftete Kampfbereitſchaft war es, glaube id, die 
ibn fefjelte.” 

yd, ſicher nod vieles andere. 
fo viele’, was ibm an mir feblt!” 

„Nichts Befonderes, was Sie nidt aud 
batten, oder erwerben könnten. Wiſſen Cie, 
dak Sie ein brillantes Gedächtnis und cine 
febr raſche Auffaſſungsgabe haben? Ich 
meine es wirklich ſo. Sie werden denken, 
daß ich auch anfange, zu bekräftigen, wie 
Kuni: Das iſt ganz gewiß wahr! Aber es 
iſt wahr. Wie können Sie überhaupt eine ſo 
geringe Meinung von Ihren Fähigkeiten 
haben?“ 

„Ach, — Valti“ — Eva ſtockte. 

„Ihr Mann? — Ja, wenn Sie ſolche 
Heimlichthuerei treiben! Der Bildungseifer, 
den Sie im letzten Jahr entwickelt haben, zeugt 
allein {don von Ihrer Begabung. Was 
Ihnen aber fehlt, das iſt eine gewiſſe Bauern⸗ 
ſchlauheit, — im guten Sinn, meine ich. Die 
werden Sie ſich aber wohl noch aneignen mit 
den Jahren.“ 

„Aber ich wollte doch, ich ſtände meinem 
Mann etwas näher, geiſtig“, begann Eva 
wieder. 

Frau Ada lachte. „Mit derſelben Griind- 
lichkeit wie Sor Sohn fommen Sie immer 
wieder auf den Ausgang des Geſprächs guriid! 
Na, dann will id aud griindlich fein. Wiſſen 
Sie, liebe Frau, dah Sie etwas fonnen, was 
ih nicht fonnte bis jest? Seder Menſch hat 
feine Mijfion. Und das ift Ihre! Was 
benn? fragen Cie. Maden Sie aus Ihrem 
Mann einen — fagen wir — einen weniger 
verbohrten Gelehrten und befferen Familien- 
pater! Ich bemithe mid ſchon Lange, den 
Menfden Valentin Berg etwas mehr wieder 
heraus gu ſchälen aus dem Gelehrten.” 

„Wie meinen Sie das?” 

„Ich meine, daß er ein Wiſſenſchaftsprotz 
geworden ift, feit er eine Leuchte ber Wiffen= 
ſchaft‘ ift. Dieſes fein eigenes Licht blendet 
ibn fo, daß ex nicht mebr wie frither den 
ſcharfen Blid bat fiir bas, twas der ganjen 
Menſchheit not thut, — nicht nur einigen 
wenigen Auserwählten, — und bap er felbjt 


Sie baben 
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nicht mebr fiebt, wie fein Wifjen ibn von 
Ihnen und feinen Rindern entfernt. War 
Ihnen 
Totes, Odes?“ Eva nickte. „O, ich habe 
ja erſt von Ihnen gelernt.“ — — 

„Nicht wahr? Daß auch Steine reden 
können. Ich wollte Sie ja nur unterhalten 
und Sie etwas aus Ihrer Apathie heraus— 
bringen, — ganz nebenbei baben Sie etwas 
gelernt, Der Faden, der Ihnen die politifde 
Gefdhichte, die Geographie und die Kunſt— 
geſchichte verband, madte Ihnen die Gace 
interefjant. Cie Ihnen, an diefen Faden 
gereibt, näher zu bringen, — nidt weil 3 
notig ijt, dab eine junge Frau von feiner 
bod) etwas entlegenen Wiſſenſchaft viel ver— 
ſtehe, fondern weil es feine Intereſſen find, 
die Sie teilen miifjen, baju ift er gu hoch— 
miitig geworden.“ 

Eva ſchwieg. Sie fab das alles ein. 
Aber — ¢8 fam ihr vor, al3 ob die Freundin 
nur bas Unbefriedigende in ibrer Che ge— 
feben. Es war dod, trog allem und allem, 
abgefehen von der letzten Seit fo ſchön ge: 
wefen, bas Leben! Und wenn fie nur ein 
wenig klüger getwefen wäre, — ja daran lag 
es. — Aber, — fie hatte ja jest fo viel ge- 
fernt! Und was an Glück verjiumt worden, 
bad lich fic) nadbolen. Das Leben war ja 
nod fo lang! Es war bod herrlich, noc fo 
jung gu fein! 

Sie dadten eben an etwas Liebes und 
Gutes, ich febe es Ihnen an, fagte Frau Ada. 

„Es gebt mir aud gut”, entgegnete Eva 
mit glangenden Augen. 

„Da fonnten wir ja einmal cinen längeren 
Spajiergang wagen?” 

„O gewiß, gern.” 

Sie gingen durch junge Eichenpflanzungen 
hinein in den herrlichen Buchenwald. Der 
Boden war dicht mit rieſigen Farnen be— 


wachſen, die faſt Menſchenhöhe hatten. Grün— 
ſo ſchön und fo ſtill! 


goldig ſchimmerte die Sonne, ſchon ſchräg durch 


nicht ſeine ganze Wiſſenſchaft etwas 





pie Laublronen, die, trotz der vorgerückten 


Jahreszeit, anſcheinend ihren Sommerſchmuck 
nod völlig bewahrt batten. 

Frau Ada nahm aufatmend ihren Hut 
mit dem dichten Schleier ab. „Hier bin ich 
ſa ſicher“, — ſagte ſie, „ſicher vor ſeinen 
Augen.“ 


Die Pfadfinderin. 


„Darum tragen ſie immer den Schleier?“ 

„Ja, ich möchte nicht erkannt werden. Ich 
wollte eigentlich immer im Hauſe bleiben, nun 
ließ ſich's ja dod nicht anders machen, ſeit 
meine Mutter in der Klinik iſt, und ich mehr— 
fach in die Stadt hinein mußte. Ich habe 
immer Angſt gehabt, ihm zu begegnen. Aber 
hier unter den Hängebirken iſt eine ſchöne 
Bank, Sie müſſen fic) ein wenig ausrubn. 
Mie verftandnidvoll ift ber Wald hier gebalten! 
Wie man beim Erneuern des Beftandes immer 
an beſonders ſchönen Plagen die gut ent- 
widelten Baume hat alt werden laſſen! Die 
rt, wie Wilder gebalten find, ijt dod) eins 
ber untrüglichſten Zeugniſſe fiir traditionellen, 
mit Bildung verbundenen Wohlſtand. Da 
drüben unter der Eiche iſt noch ein hübſcherer 
Platz. Man ſieht von dort den Fahrweg, — 
es iſt wohl der einzige, der durch den Wald 
führt?“ 

„Ich glaube. Aber es fabren wenig 
Wagen hier!” meinte Eva. „Doch, — da 
fommt einer! ©, es ift Profeffor Chriften! 
Er fährt wohl zu uns. Wie gut, dah ich nidt 
zu Haufe bin!” Sie dudte fich tief in die 
Farnen binein. Co fonnte er fie auf die Ent- 
fernung nicht feben. Und fie blidte ſich erjt 
vorbei 


um, als der Wagen lingft war. 
Aber, — wo war denn Frau Ada? Wie 
fonderbar, — fie war verſchwunden! Ach, 


dort drüben zwiſchen den jungen Ciden! Eva 
ging nad ber Stelle bin, wo fie die Freundin 
gefeben ju baben meinte. Aber, um dortbin 
qu gelangen, mute fie eine etwas fumpfige 
MNiederung umgehen, — um fic dann ju 
iiberjeugen, dah} wad fie fiir ihre Be: 
gleiterin gebalten, eine Reifig fammelnde alte 
Frau fei. 

twas ermiidet feste fie fich auf einen 
Baumſtumpf und iwartete, bid die Frau vor: 
übergegangen. 

Wie ſchön es war ſo allein im Wald, — 
Hie und da nur löſte 
ſich ein gelbes Blatt langſam aus der dichten 
Maſſe der grünen und fiel müde zu Boden. 
Sonſt keine Bewegung, kein Laut! Kein 


ſehnſuchtsvoller Liebesgeſang von Vögeln mehr, 
— aber auch fein Gezänk um den fetteſten 


Biſſen, den der Vater in's Neſt gebracht. 
Herbſtfriede! 


Die Pfadfinderin. 


Db es nicht beffer war, nad Haufe ju 
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burdhs Buſchwerk! Da zeigte ſich aud ſchon 


geben? Die Freundin würde fie hier gewiß | der woblbefannte Weg, den fie fo oft mit 


nicht ſuchen. Uber, — wohin? Nad welder 
Seite? Da zweigten mehrere Wege ab, 
welder war der rechte? 
fie denn aud) vorbin das Führen fo gang der 
» biadfinderin” iiberlajjen? Die war dod 
gang fremd bier. Freilich, — frembder, ald fie 
fonnte fie faum fein. Denn Balti modte ja 
fo garnict, daß fie allein ausging. Und wenn 
fie zuſammen waren, hatte ex immer gefiibrt, 
und fie hatte garnidt auf den Weg geadhtet. 
Ob ber ftets der bequemfte gewefen und der 
befte? Sie fann nad. Warum war ihr denn 
bas nie aufgefallen, was die Freundin gefagt, 
daß er gar feinen Ortdfinn befap? Warum 
hatte fie als jelbfiverftinbdlid) angenommen, 
bap cr, wie alles andere, fo aud das am 
beften verjtehe? Qa, — dieſer Mutoritats- 
glaube, den man ibr anerjogen. War es 
denn ein Unredt, Rritif gu fiben, wenn es 
nicht in gebaffiger Weife geſchah? Nie hatte 
fie frither darüber nadgedadt. Aber diefe 
Kranfheit hatte iby foviel Seit gum Nach— 
denken gegeben! Wenn fie fich’s überlegte, 
— war es denn redt getwefen, fie fo yu er: 
ziehen? Wie hatte fie denn, fo von einer 
Bevormundung in die andere 
anders tverden finnen, wie fie wart ftets 
geführt, — nie allein gelajjen, um felbjt auf 
ibren Weg gu achten? — 

Wo nur Frau Ada bleiben mote? 
Freilih, — um die braudte man fic nicht 
zu forgen, — dafür war fie die Pjadfinderin, 
die ihren Weg ſtets felbft gefunden. Konnte 
fic dag nicht aud? Da, — ein Teich, den 
fie nod) nie gefeben! Cie hatte ſich richtig 
verirrt! Und ber Rückweg, — die Freundin 
hatte fie fo bor Ueberanftrengung getvarnt! 
Und, tenn es nun dunkel wurde! 


Den Weg felbjt gefunden! 
Warum hatte | 


Valentin gegangen! Sie war ganz ſtolz. 
Ganz allein! 
Und die Pappeln am Gartenthor, — die 
ſchauten aud) ſchon binter den Baumfdulen 
bervor. Ihr liebed alte Haus! Frau Wha 
{prac immer fo veridtlid davon. Das fonnte 
jte eigentlic) frinfen. — Denn, — wenn fie 
bie Fingerjeige benutzte, die vielen, die fie ibr 
gegeben, ſchließlich ließ es ſich Dod gang be- 
haglich maden! Sie mute nur gute Hilfé- 
kräfte haben, — das hatte die Freundin ibr 
neulich erft augeinander geſetzt. „Ich will 
Cie gewif nicht ermahnen, weichlich und trage 
zu twerden, hatte fie gefagt, wir Frauen 
brauchen Tapferfeit, und hie und ba darf es 
aud) nicht darauf anfommen, ob es mal etwas 


| gu viel wird. Uber, — Sie verftehen fo vor- 


trefflidh, mit Ihren Kindern umzugehen, es ijt 
ſchade um jede Stunde, die ihnen verloren geht, 


für Ihren Mann müſſen Sie auch Zeit übrig 


wohlgethan. 


übergehend, 





Für einen 


Augenblick fam ein ſchreckhaftes Angſtgefühl 


über ſie. Aber dann faßte ſie ſich gleich. 
Ei, — ein ſolches Kind wollte ſie doch nicht 
fein! Sie blickte ſich um, überlegte und horchte. 
Da, — das war ja die Turmuhr von der 
Fabrik drüben jenſeits des Fluſſes! Und nun 
ſchlug die Uhlenkamper Kirchenuhr! 
deutlich die Töne herüberklangen durch die 
klare ſtille Herbſtluft! Die Richtung war 


behalten, alſo“ — — 

„Sie haben ſo viel Geſchick, Ihre Kinder 
zu erziehen“, — der Ausſpruch hatte ihr ſo 
Aber dann hatte Frau Ada bin- 
zugeſetzt: „Nun erziehen Sie aud) eben cin 
wenig unfern guten Valentin.” Da hatte fie 
veriwundert aujfgeblidt. Die Freundin aber 
hatte geladt. „Na, er ijt ſchließlich bod) aud) 
fo gu fagen ein Menfd und fein Halbgott. 


| Haben Sie nie gebirt, dah Kinder, — freilich 


unwiſſentlich meijt, — ihre Eltern erziehen? 
Nun feben Sie. Er wollte cin Kind an Ihnen 
haben, gut, — erjiehen Cie ibn, von 
unten auf, wenn ich ſo ſagen darf. Das geht 
auch. Haben Sie nicht gar zu viel Reſpekt 
por dem ‚Gelehrten‘, aud nicht vor ſeinen 
Stimmungen‘, widerſprechen Cie ibm aud 
mal. Mit Abrer fteten Fügſamkeit ijt ibm 
nicht gebdient, — ganz unter uns gefagt, — 
er verträgt fie nicht.“ Und dann hatte fie ibr 
auseinandergefest, wie Valentin fie aud darin 


. viel gu febr als Rind gebalten, dah er ibr nie 


Wie | 


einen Überblick über feine Geldverhältniſſe ge— 
geben. „Ich werde ihm das ſpäter einmal 
ſchreiben“, hatte ſie geſagt, „das macht am 
meiſten Eindruck. Er ſoll Ihnen mehr Haus— 
haltungsgeld, auch mehr Mittel für ihre Toilette 


nicht zu verfehlen! Alſo da hinüber, gerade | geben und dafür an feinen Liebhabereien für 
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feltene alte Kupferſtiche und Bücher fparen, 


Die Pfadfinderin. 


Vest fam fie langſam von der Hobe 


aud) cin wenig an Wein und Cigarren, — wenn herunter. „O, wad ift Ihnen?“ fragte Eva 


es nötig ift. 
ſelbſt etwas, was ihnen unbequem iſt. 
wir Frauen müſſen einander helfen“. — 


Warum war ihr das nie eingefallen? Mußte 


erft feine Freundin fommen, ibr bas gu fagen? 
Freilich, — es war die einjige befreundete 
Frau, bie ihr Rat erteilen fonnte. Warum 
hatte fie fid) denn aud) fo gang zurückgezogen 
von allem Verkehr? Qa, warum? Zwei von 
den jlingeren Frauen bier waren ihr fympatifd 
gewefen. Aber Valentin hatte verächtlich ge— 
fagt. „Die paffen mir nidt”. Natürlich 
waren es bie Manner gewefen, bie ibm nidt 
„gepaßt“ batten. Konnte fie aber darum nidt 
mit ben Frauen verfehren? Die bitten ihr 
vielleicht manches vermitteln, vieles erleidtern 
finnen. Die beiden Damen, — jetzt fiel’s ihr 
ein, — batten ibm aud abgeraten, bas Haus 
ju mieten. Cr hatte ibr das damals erzählt. 
Weil er fich hochſtehend gewähnt über dem 
bummen Uberglauben der Leute, hatte er es 
dann erft recht gemietet. Gin anbderer hatte 
fidh gefragt: twelden Grund hat denn das, 
bah das Haus in fcblechtem Ruf ftebt? — 
„Das ift nun wieder Ihr Profefforenbodmut, 
mein lieber Balentin” batte Frau Ada erft 
geftern gefagt, als fie darüber gefproden. 
„Denn — Griinde bat fo etwas meiftens. 
Und wenn tir aud feine Gefpenfter bier ents 
bedt haben, bie mit Retten raffeln, fo haben 
wir bod) das Haus mit feinen veralteten Gin: 
ridtungen, — jum Teil wenigftens, — als 
Urſache der Erfranfung Ihrer lieben Fleinen 
Frau angufeben. Zu allem andern ift es nod 
qu groß. Cine Wohnung muh einem pajfen, 
wie ein Paar Schuhe, es driidt freilich 
weniger, wenn fie gu tweit, als wenn fie zu 
eng find, aber läſtig ift es aud. 

Dazu hatte Eva gefdwiegen. Sie war 
ein wenig böſe geweſen. Das war nun eine 
„Freundin!“ Und fo viel hatte fie auszuſetzen 
an bem lieben Valentin! Aber, — rect 
hatte fie! Sie, — — o, ba ſtand fie ja, auf 
der Heinen Anhöhe, an den Ctamm der alten 
Hängebirke gelehbnt. Was that fie denn da? 
Machte fie ein Zeichen mit dem Tuc? 
Winkte fie ibr? ober, — fic weinte doch 
nicht gar? 


Die Herren fagen fich nidht gern » 
Uber 





erſchrocken. „Sie baben getveint?” 

„Ich bin auch nicht immer ſo verftindig, 
wie id ſcheine“, fagte Frau Woda, fid) mühſam 
aufammenrafjend. „Es iſt jest ſchon vorbei! 
Verzeihen Sie mir, Liebfte, dag id mid fo 
garnidt um Sie gefiimmert! Aber, als er 
porbin fo unvermutet vorbeifubr, id mute 
allein fein, — id) babe ihn doch einft geliebt.” 

Eva erſchrak heftig. „Er ift ed? Chriften? 
D, mein Gott!” weiter fagte fie nidts. 

Beide gingen fdiveigend bem Haufe ju, 
Goa, gedriidt und ſcheu, von Beit gu Beit die 
Freundin anblidend, die langſam ibre äußere 
Rube wieder gewann. 

„So wußte mein Mann aud nicht, bab, 
bap” — — unterbrad) endlid) Eva das 
Sehiweigen. 

Frau Ada fdhiittelte den Kopf. ,, Wie 
jollte er? Ich hatte, alg ex mic fennen lernte, 
meinen Maddennamen wieder angenommen, 
jest fibre ich ja ben meiner Adoptivmutter. 
Gr wufte, bab id geſchieden fei und fragte 
nie. Aber feben Sie mid nicht fo traurig an, 
id) bin ſchon wieder rubig. Es war nur das 
Plbgliche, Unerivartete. Er bat mid aud 
nicht erfannt. Ich bin fo viel alter geworden. 
Und dann meine abgefdbnitienen Haare. —“ 

Aber Eva fiiblte, wie ‘fie, die ſonſt fo 
leicht und elaſtiſch Gebende fic) ſchwer auf fie 
ſtützte. 


* 
* 


Herbſtweiter! Herbſtſtürme! Bon Nord— 
weſten kamen ſie daher, vom Meer, fuhren 
durch die Kiefernwälder des dünenartigen Vor— 
landes, über die Stoppeln der Haferfelder und 
heulten in den Kaminen des „Spulhauſes“. 
In dem großen alten Kacheloſen des Salons 
brannte ein luſtiges Feuer, wie allabendlich 
jetzt. Und wie allabendlich ſaßen die beiden 
in den behaglichen Lehnſtühlen, die die warmen 
Plätze am Ofen erhalten batten. 

„An den Fenftern iſt es bod in dem 
Riefengimmer, mit den Fenftern nad Often 
und nad Weften, viel gu jugig,” hatte die 
„Pfadfinderin“ gefagt, „die Plage gönnen wir 
den Blumen, die, wo ſie ſo viel Luft und Licht 
haben, herrlich gedeihen. ier, am Ofen, 


Die Pfadfinderin. 


mitten im Simmer, ift e3 bell genug und 
warm baju. Wit unferm Freunde, dem alten 
Racelofen, finnen wir uns den Winter hier 
bebaglider madjen, als die da unten im Silden 
mit ibren Raminen.” 

Und fo, und mit nod) anderen 
Anderungen war mit Hilfe einiger derber 
Arbeiterhinde im Laufe einer halben Stunde 
aus der langiweiligen Ode des Beſuchszimmers 
ein Raum geworden, in bem Eva ſich täglich 
wobler fühlte. Wenn auch meift nur abends, 
nadhbem die Kinder um fieben Uhr au Bett 
gebracht waren. 
jetzt ſchon faft wie früher mit den Rindern 
tummeln und im Haushalt bethatigen, brauchte 
aud) feine befonbdere Rranfendiat und Pflege 
mehr. 
Sicherheit wieder. Die Geſpenſter waren fort. 
Aber nicht mehr durch die „Pfadfinderin“ 
fühlte ſie ſich vor ihnen beſchützt. Innerlich 
losgelöſt von ihr, aber danfbar fiir bas, was 
fie ibr gewefen, lernte fie fie täglich mehr ald 
Epijode in ihrem Leben anſehen und ſich felbjt 
alg freie Perſönlichkeit fühlen, — ſelbſt cine 
junge Pfadfinderin. 


* * 
* 


„Nun wollenwir das alles verjenfen, wo 
es am tiefften ift,” fagte Frau Ada, ald fie 
ber jungen Freundin half, Balentins Arbeits- 
zimmer nad der griindliden Reinigung genau 
wieder herzurichten, twie er es verlaſſen. Dabei 
ließ fie Valentins Effays und ihre Erividerung 
darauf hinter bas Biiderbrett gleiten. 

„So, da eingeflemmt findet man’s nur, 
wenn mal umgezogen wird,” fagte fie lachend. 
„Es bat viel Kummer gemadt. Im Grunde 
aber hat's Ihnen nichts gefdadet, dak Sie 
fein, umterdes ſchon etwas altmodifd ge— 
wordenes, Ideal von der ,,Normalfrau” jest 
nod) ſchwarz auf weiß fennen gelernt. Für 
ein junges fo befcheidenes Menſchenkind ijt 
es etwas wert, fiber den CEntividlungsgang 
des Alteren Freundes etwas ju erfabren, daraus 
qu feben, dap er aud) nicht fertig ift. Cr bat 
Ihnen fider das Bud) nicht gegeben, weil 
et feine bamaligen Anſichten felbft nicht mehr 
vertreten will, Zudem ijt es fiir ibn längſt 
erledigt. Gr ſchämt fic) der gu leidt er— 
rungenen Lorbeeren,” — 


Tags über fonnte fie fid | 





Und vor allem hatte fie ihre fröhliche 
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Goa nidte und ſchwieg. Wus den Er— 
sablungen der Freundin hatte fie ja erfabren, 
wie das deal der ,,Normalfrau” in ihrem 
Mann entitanden. Wie er ald Reifebegleiter 
einer geiſtreichelnden, talentlofen, fürſtlichen 
Dame in ihrem reife fo viel Berbildetes, 
Verlogenes fennen gelernt und dann ſpäter 
mit Widerwillen immer derfelben Wrt von 
Frauen twieder begegnet fei, die fic) um ibn 
geſchart, weil er Mode geworden. Den ents 
ſchwundenen Biichern blidte fie aber dod mit 
einem fleinen Ceufjer der Erleichterung nach. 
Mögen fie Rube haben, fagte der Seufzer, 
bie Gefpenfter der Bibliothef. Friede ihrer Aſche! 


* * 
* 


Frau Ada war foeben von einem Befud 
der Klinik zurückgekehrt. Eva hatte ſchon, als 
ſie am Fenſter auf die ſchmerzlich Vermißte 
gewartet, bemerkt, daß die Freundin heute ſo 
anders, ſo feſtlich ausſehe. Jetzt ſagte ſie: 

„Ach, Sie glauben garnicht, wie gut Ihnen 
der helle Hut ohne Schleier ſteht. Auch das 
ſeidene Kleid —. Und dann, — aud im 
Geſicht haben Sie heut fo, — fo etwas —“ 
fie blidte mit liebevoller Anteilnahme in das 
ernfte Untlig mit dem klaren, blafjen Teint 
und ben flugen Mugen. 

Sie feben mir an, daß id etwas Gutes 
erlebt babe, Frau Eva. Cie beobadten gut. 
Das habe ih auch. Erſtlich geht es heute 
meiner Mutter fiber Erwarten gut und dann — 
dann — habe ich beut auf der Klinik etwas 
gebirt, — was den unbequemen Schleier ent: 
behrlich madt.” 

„Und was?” 

„Das dari id nicht fagen. Sie werden ed 
bald erfabren. un, da Cie das Klavier 
haben ftimmen lafjen, müſſen wir aber unfere 
Singiibungen wieder vornehmen.“ 

Eva war mit grofem Gifer auf den Bor- 
ſchlag der Freundin eingegangen, ihre hübſche 
Stimme von ihr priifen yu laffen. 

„Daß Ihr Mann nicht mufifalifdh ijt, das 
ift fein Grund, Ihr Pfund zu vergraben,” 
hatte fie gefagt. Dest fete fie ſich ans Klavier 
und fuhr mit geiibter Gand über die Tajften. 
Dann nicte fie, beifallig den Tönen hordend 
und, die neben ihr Stebende mit Befriedigung 
betradtend, fagte fie: 
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„Es macht Freude, wenn cin verftimmtes, 
fines Anitrument twieder in Ordnung ge: 
bracht ift! Und ſpäter im Winter nebmen 
Sie Singftunden! Sie haben ja alles dazu, 
bie hübſche Stimme und bas techniſche Talent 
jum Singen lernen. 


Ihren Kinderpatſchhändchen. Das lajfen Sie 
nur. Uber, — ehe ichs vergefje, mir ift vor- 
bin eingefallen, Cie haben doch hoffentlich 
meine Ratfdlage nicht gu wörtlich befolgt und 
haben Ihrem Mann jest nicht geſchrieben, dap 
id iy — 


ſchrieben.“ 

„Sehen Sie, ich habe meine Gründe. Wir 
ſind ſehr gute Freunde, er und ich. Aber, — 
kleine Differenzen giebts doch. Er hat ſeinen 
Profeſſorenhochmut, und id den Stolz der 
self made woman. 


wollte id) Ihnen belfen. Aber dann wollte 


id) ihm auch geigen, twas eine praftifde Frau | 


fann. Ich babe nun einmal diefe kleine Eitel— 
feit. Reiner von den Herren Profefjoren, den 
Freunden und Rollegen ibres Manned, bat 
~ bre Krankheit erfannt, die da heißt, vielmebr 


hieß: Bu viel ungetwohnte geiftige und forper: | 


lide Urbeit, daneben pſychiſche Erregungen 
und vor allem mangelnde Pflege. Was dies 
Erkennen Ihrer Krankheit betrifft, war ich 
freilich günſtig daran, und rechne garnicht alles 
meinem Scharfſinn an, denn ich kenne meinen 
Freund Valentin Berg und ſeine heutigen, 


kannte auch aus ſeinen Erzählungen Ihre Ge— 
wiſſenhaftigkeit und Treue im Kleinen. 
fingen Sie nod einmal die Skala auf a - 


a” 


* + 
. 


Liebſte Frau Eva, jest miiffen Sie in die 
Sonne! Wir haben felten genug einen folden 
Mivieratag bier in unferm Norden. Wber 

ziehen Sie cine warme Jade an, denn unfern 
einzelnen ſchönen Spatherbjttagen ijt nicht ju 
trauen!“ 

„Ich will fie holen, Mama”, ſagte Frank 
cijrig. „Die ſchwarze, oder die graue?“ 

„Die graue“. 

Frank lief davon. 


Für das Klavierſpiel 
haben Sie nicht ſonderlich viel Begabung mit 


In erfter Linie freilich 





Nun 


Frau Eva! 


Die Pfadfinderin. 


„Nun haben Sie wieder ihr rundes 
Kindergeſichtchen“, ſagte die Pfadfinderin, Evas 
Köpfchen zärtlich ſtreichelnd und es mit einer 
Photographie aus der Kinderzeit, die an der 
Wand hing, vergleichend. 

„Ich bin ja auch ein Kind“, unterbrach 
Eva, plötzlich trübe geworden. „Ein Weſen, 
daß nur eine Mittelſtufe zwiſchen Mann und 
Kind, und eigentlich gar kein Menſch iſt.“ 

Frau Ada lachte. „Nun, daran iſt Ihr 
Mann, eben ſo wie ich, unſchuldig, das haben 
Sie von einem Größeren. Und das hat Sie 


ſo gekränkt?“ 
Kein Sterbenswörtchen habe ich ihm ge-⸗ 


„Ja.“ 
„Sie ſind eine thörichte kleine Frau. Iſt 
nicht gerade denen, die ‚werden wie die 


Kinder‘ das Himmelreich verheißen? Glauben 
Sie nicht, daß Seine Worte noch gelten 
werden, wenn man von Schopenhauer und 
Nietzſche kaum mehr redet? Das iſt meine 
Ueberzeugung. Ich will fie feinem aufdrängen. 
Jedenſalls iſt es eine durch Nachdenfen und 
LebenSerfabrungen gewonnene. Und wenn 
Schopenhauer behauptet, daß die Frau dem 
Kinde geiſtig näher ſteht, als dem Mann, ſo 
hat er, was den gelehrten Mann betrifft, nicht 
unrecht. Co, — da ijt Franf mit der Jace! 
Lange bat’s qedauert. Wher, — warm ijt fie, 
und das ijt fiir jest die Hauptiade. Schon 
jreilih, — im Babdemantel find Sie hübſcher, 
Unb den Gartenbut bat er aud 
gleich mitgebracht. Und tragt ibn fo forg- 


faltig!“ 
ſehr gefteigerten Anſprüche an das Leben, und | 


„Mama, darf id) Unnden und Olga 
bolen ?” 

„Natürlich, wenn fie fommen diirfen.” 

rant lief hinunter. Eva wollte ibm nach— 
geben, aber anf dem Rorridor ftand fie er: 
ſchrocken ftill, Cie hatte gum Fenfter binaus- 
geſchaut. Frau Ada's Blick folgte dem ihren. 
Da hielt vor dem Eingang der befannte 
Doftorwagen mit dem WApfelfdimmel. 

„Da fommt er, nein, id) will ibn nicht 
feben, jest gar, wo id alles twcif, — nein, 
nein, — id fann ibn nicht leiden!” faate 
Eva leidenſchaftlich. Wenn er mid anjaft 
mit feinen Krallen.“ — — 

„Kind, Rind, mein armed liebes, — nun 
jeben Sie, — wer bat denn recht gebabt, daß 
Sie cin Rind find? Gr war garnidt fo 
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dumm, ber grofe Arthur! Na, gehen Sie nur 
mit den Kindern in den Hintergarten. Er foll 
Ihnen nidts anbaben. Ich werde ihn em- 
pfangen.“ 

So leicht hin, als ob es garnichts ware, 
hatte fie das gefagt, — und in unbewußtem 
jugendliden Cgoigmus hatte Eva das An- 
erbieten angenommen und war leichtfüßig 
hinuntergecilt gu den Rindern in den Hinter- 
garten, 

Und jest ftand die ,,Pfadfinderin” am 
Fenſter. Die Tapferfeit, pon der fie gefagt. 
daß Frauen fie fo nbtig haben, mufte fie jest 
aus allen Kammern ihres Innern mit Macht 
zuſammenholen und ins Feld ſtellen. Es 
hatte wohl eine Zeit gegeben, wo ihr dieſes 
mögliche Zuſammentreffen nicht ganz un— 
erwünſcht geweſen wäre, — damals, als ihr 
der äußere Erfolg, der ihm ja alles bedeutete, 
ungeſucht geworden. In vielbeneideter ange— 
nehmer Lebenslage hatte ſie ein gewiſſes 
Triumphgefühl ihm gegenüber gehabt. Bald 
aber hatte ſie die Kleinlichkeit desſelben er— 
fannt und ein Zuſammentreffen darum erſt als 
nutzloſes und überflüſſiges Argernié ju meiden 
geſucht, — und ſchließlich als Schrecknis ge— 
fürchtet. Jetzt aber, — nun, wenn es denn 
ſein mußte, wenn es ihr nicht erſpart werden 
ſollte — — — 

Aber da, — was war das? Gingen jetzt 
alle ihre Wünſche und Bitten in Erfüllung? 
Er ging den Gartenſteg, den er mit Kuni 
heraufgekommen, wieder zurück, ſtieg ein und 
warf die Thür zu. Der Wagen fuhr davon. 
Was war das? 

Unterdes hatte Kuni unten geſtanden und 
hatte den altmodiſchen Klingelzug an der 
kleinen Pforte geputzt, die in der Hoben Mauer 
angebradt war, Kuni lad jest feine Romane 
mebr. Das Leben war ja fo viel intereffanter! 


Seit die „Frau Doftorin” den ganyen Tag | 


fiber im Saufe war, — was man ba alles 
beim Horden bhinter den Thiiren ſchon gehört 
hatte! Und wie bas amilfant getwefen war, 
alg bier im Hauſe immer die Madden ges 
wechſelt batten! Und fie twar geblieben, fie, 
Runi, die im Waifenhaufe ftets nur das „Un— 
fraut” gebeigen hatte! ett freilich, die beiden 
Madchen, die die Frau Doftorin beforgt hatte, 
— ein bißchen von fic) eingenommen waren 
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fie ja, — aber fie verſtanden beide ibre Cache, 
waren fleifig und immer freundlid und höflich 
gegen die Herrfchajt. Gegen fie freilid, — 
nein, fo höflich, wie es ibrer Anciennitat im 
Amt zukam, waren fie nicht gerade. Sie 
lachten ibr gerade ing Geſicht, wenn fie ibnen 
etivas erzählte und glaubten e3 nidt, — wenn 
fie aud nod fo viel hinzuſetzte: ,, Das ift ganj 
gewif wabr.” Dah die ,, Frau Doftorin” die 
geſchiedene Frau von Profeffor Chriſten fei, 
batten fle ibr aud) nidt glauben twollen. Das 
habe fie fid) ausgedadt. Und es war dod 
gewif wabr! Rein, — fie [og garnicht mebr. 
Wenigitens nur nocd felten. Denn ibre 
Herrin hatte ibr kürzlich gefagt: ,Runi, du bit 
im Grunde ein anftandiger und ebrlider 
Menfh, — warum mupt du denn nur 
immer lügen?“ Gin anjtinbdiger und ebrlider 
Menſch! Ba, das hatte fie gefagt! Dak man 
iby ſoviel Gutes jutraute, hatte fie gefreut, 
und nun wollte fie — — aber — — da 
fam ber Doftortwagen! Sdnell binein! Dann 
mufte er erft flingeln und twarten. Das 
firgerte ihn! Kuni frod in die Büſche und 
fam erft nad geraumer Weile wieder, um 
fangjam 3u öffnen. 

Der Herr Projefjor fdien in guter Laune. 

„Nun, mein Kind, fag mir, wie gebt es 
denn unferer lieben gnädigen Frau?” 
fragte er. 

„Ich bin nicht Ihnen Shr Kind”, fagte 
Kuni fury, vor Ärger und Erregung in ihre 
frühere Sprechweiſe juriidfallend, die fie fid 
aus Refpeft vor den ,,feinen” norddeutſchen 
Madden abgewihnt hatte. „Ich bin nicht 
Ihnen Ihr Kind, und id bin aud nicht Ihnen 
Ihr „Du!“ Und unferer lieben gnabigen 
Frau gebt e8 gang gut. Sie ijt gan; gefund, 
feit tir die Frau Doltorin bier haben! —” 

„Die Frau, — welde Frau Doftorin 
denn?” fragte er ſpöttiſch. Kuni fab ihm dreift 
und veridmigt ins Gefidt. Der, — der 
war ja dod) in Ungnade gefallen, — da 
fonnte man ſchon einen Trumpf ausfpielen! 

„Na, — Dhnen Ihre gefdiedene Frau”, 
fagte fie fred, „die ift jest bie befte Freundin 
von unjerer gnddigen Frau. Cine Doftorin 
ift fie nicht. Cie heißen fie nur fo, fagt die 
Kaſchinka, iby Madden. Und da heißen wir 
fie aud fo. Die bat fie gang gefund gemadt. 
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Sie fann alle Menfden gefund maden, — 
ſagt bie Rafdinfa.” — — 

Chriſten biß ſich auf die Lippen. Er war 
vollſtändig verblüfft durch Kuni's Dreiſtigkeit, 
und ſeine Geiſtesgegenwart verließ ihn der— 
maßen, daß er ſich auf weiteres Geſpräch mit 
dem Madden einließ, twas er ſonſt nicht that. 

„So iſt die hier?“ fragte er gedehnt. 
„Wie lange denn?“ 

„O, ſchon ſehr lange!” Kuni that, als 
ob es ein Jahrhundert her ſei. „Sie hat aber 
immer ſolch dichten Schleier getragen, damit 
niemand“, — ſie ſah ihm dreiſt in die 
Augen, — „damit niemand wiſſen ſollte, daß 
fie hier iſt. Qa, das iſt ganz gewiß wahr!“ 

Er machte eine ungeduldige Bewegung. 
„Ganz geſund?“ fragte er ſpöttiſch. „Wie hat 
ſie denn das gemacht?“ 

„O, ſie hat ihr nur die Hand auf den 
Kopf gelegt, ja, nur die Hand auf den Kopf 
gelegt“, wiederholte Kuni mit Nachdruch, „das 
iſt ganz gewiß wahr, und dann fonnte fie 
gleich wieder ſchlafen und eſſen und laufen. 
Wollen Sie ſie ſehen,“ ſetzte ſie hinzu, als ſie 
ſein ungläubiges Geſicht ſah. Sie trat mit 
dem Arzt, der ihr neugierig folgte, zu einem 
Boskett, deſſen Büſche den Durchblick in den 
hinteren Garten hinderten und bog die Zweige 
auseinander. „Sehen Sie, das haben Sie 
nicht gedacht? ba? Ja, die kann was!“ 

Auf dem Raſen ſtanden vier Birnbäume, 
mit grauen Birnen bedeckt, und unter jedem 
eins der Kinder, die beiden kleinen Nachbarn, 
Frank und der kleine dicke Puck. In der 
Mitte aber ſtand Eva, liebreizend wie das 
lachende blühende Leben ſelbſt, trotz der häß— 
lichen grauen Jacke. Jetzt klatſchte ſie in die 
Hände und wie der Blitz wechſelten alle die 
Plätze unter Lachen und Jubeln. Den einen 
Platz unter dem Baume hatte die junge Mutter 
eingenommen. Dann wieder Händeklatſchen 
und Lachen und Platzwechſeln. Da fiel der 
unbehülfliche kleine Puck, der noch nicht recht 
mit konnte. 

Eva nahm ihn ſchnell auf und lief mit ihm 
auf dem Arm zum Ziel, ſtellte ihn unter 
einen Baum und blieb ſelbſt in der Mitte. — 

„Das fiebt hübſch aus, ba?” fragte Kuni 
bosbhaft, mit in die Seite geftemmten Armen 
und ſchadenfrohem Leuchten ibrer fleinen, rote 








braunen Augen. „Und fo ift fie immer jet, 
ganz gefund und vergnügt.“ — — 

Profefjor Chriften ftand nod immer wort- 
los da. Die Frau, vor cinigen Woden nod 
jo bleich, mit ſchleppendem miiden Gang, und 
jest, — — — Gr drebte fic) auf dem Ab- 
jab um und ging fdnell feinem Wagen ju: 
„Verrückte Weiber!“ murmelte er. Und dann 
fete er bingu, fo daß felbjt Kuni's ſcharfe 
DObren bas Wort nicht mehr aujfingen: „Alſo, 
— erbiren wir Adele!” — — — — — — 


* * 
* 


nD, Sie miiffen nidt von Abreifen 
fprechen”, bat Eva. Sie ſaß auf einem Fuß— 
ſchemelchen im Rinderjimmer, hatte die Hände 
im Schoß ihrer Freundin gefaltet und fab mit 
den blauen Augen voll von Thränen auf ju 
ibr. Dm = Hintergrund des Zimmers fam 
„Papa“ nad Hauſe gefabren, in Puck's 
fleinem Sportwagen, er hatte einen alten 
Cylinder feines Vaters auf dem Rope, der 
ihm fiber Rafe und Obren ging, und bauete 
unbarmberjig auf den fleinen Bud [08 mit 
einer Peitſche, die gum Glück nur aus einem, 
an cin Stéddhen gebundenen, Wollfaden bejtand. 

Eva hatte cine, fdon auf der Rückreiſe 
gefdriebene Anſichtskarte von Valentin in der 
Hand mit einer Guirlande von Ciidfriidten 
darauf. Den Plog, den daneben der Vefuv 
mit Pompeji nod frei lief, füllten ein paar 
Worte, des Anhalts, bah er fein tounderbares 
Turmyimmer in der Penfion am Pofilipp frei 
gefunden und ibm ju Liebe zwei, ftatt eines 
Tages, in Neapel bleiben wolle. — 

nd, fie müſſen nod bier bleiben” bebarrte 
Eva. ,,Das Gaſtzimmer oben”, — fie um— 
faßte die nice der Freundin, Wiles, was 
warm und zärtlich und danfbar in ibrer 
Natur, hatte fic) ibr geöffnet, — fo wie alles, 
was lebensfroh und gliidbeifdend war, in 
Sehnſucht wartete auf den, der die Karte in 
ibrer Hand gefdrieben. „Wir wollen Cie ja 
auf Händen tragen. Sie müſſen dod feben, 
wie er fid) freut, daß ic) wieder gejund bin”. 

„Muß man denn alles feben, daß man 
fich dariiber freuen fann? Go viel Pbhantafie 
habe ich ſchon. Ich hoffe, dak meine Mutter 
bald wird abreijen finnen. Ich darf ibe jest 
ſchon Langer Geſellſchaft leiſten. Profeſſor 
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Gvers hat erlaubt, daß ich mir ein Simmer 
in ber Rlinif nebme, um, fo oft ich darf, bei 
ibr fein gu fonnen. Die fortwabhrende Gefell- 
ſchaft der Schwefter wird ihr auc) langweilig. 
Beſuch“, — fie lächelte, — „Beſuch nehmen 
wir aber dort nicht an. Ich bin fo glücklich! 
Die Operation hat meiner Mutter, — 
boffentlidh auf lange Zeit, — die Gefundbeit 
wieder gegeben. Wber — fie wird ungeduldig 
jetzt, eine fo energifde, thatige Natur, wie fie 
ift, — dad ift fein Wunder.“ 

„Aber, — Sie finnten uns dod erlauben.” 

» dein, Liebjte. Ich babe aud) Ihrem 
Mann fo allerlei yu fagen — — damit will 
id) Ihre Wiederfehensfreude nicht ſtören.“ 

wd, Cie wollen ihn dock nicht ſchelten?“ 

„Na, — ungefibr fo. Uber, — wogu 
giebt’s Briefe? Ich werde ihm alles ſchreiben, 
ba fagt man fein Wort yu viel.” 

, Uber, — ärgern Cie ibn nidt —.“ 

„Da, — jebt mal die fleine Frau an! Iſt 
bange, bah man ihrem Baby etivas thut! 
Berubigen Sie ſich, — wir beide, er und id, 
fennen uns, — wir thun einander nidts. 
Wber, in eine Familie gehören Vater, Mutter 
und Rinder und bejablte Leute, allenfalls nod 
Vögel, Hunde und Ragen, — aber feine 
Freundinnen!““ 

* 7 * 

„Nein, Puck, — aufs Fenſterbrett ſteigen, 
das dürfen wir nicht.“ 

„Dürfen wir nid,“ wiederholte Bud, der 
nichts fonnte als nachſprechen. 

„Mama, bitte, ftell’ dod Bud auf'n Stubl! 
Wir wollen fo gern aus'm Fenfter feben, 
wenn der Papa fommt.“ 

Der fann nod nidt fommen,” fagte Eva, 
auf die Uhr ſchauend und weiter lefend. 

Frank ftieg auf den Fußſchemel und blidte 
aujmerfjam und teilnebmend in den fangen 
Brief, den Eva fo andachtsvoll las. 

„Frank, Papa hat deinen Brief nod er- 
halten. Wir dadten ja, er würde ibn nicht 
mebr befommen.” — 

„Den, wo bu mir bie Hand gefiihrt bajt, 
Mama, oder den, den ich felbjt geſchrieben 
bab ?” 

„Den bu felbft gejdrieben haſt. Gr freut 
fih, dak du ſchon fo hübſche N's und Y's 
maden fannft.” — 


Frank nidte ftolj: „Auf, ab, auf, — und 
ein Pünktchen oben drauf.” 

„Er bitte den hübſchen Brief nicht mebr 
befommen, wenn er nidt in Neapel acht Tage 
hatte bleiben müſſen twegen eines ſchlimmen 


Fußes.“ 


„O, armer Papa! Hat er einen ſchlimmen 
Fuß? Du, Puck!“ 

Puck fam gehorſam angeſtolpert. 

„Puck,“ ſagte Frank im Befehlshaberton. 
Er hatte das Befehlen ebenſo gut gelernt, wie 
das Gehorchen und hielt den gutmütigen kleinen 
Puck den ganzen Tag über in Atem. „Du, 
Puck, hol Papa den Stiefelknecht, daß er 
ihn hat, wenn er kommt. Er hat einen 
ſchlimmen Fup.” 

Eva lachte. „Der Stiefelknecht würde ihm 
nichts helfen. Aber der Brief iſt aus Neapel. 
Da hatte er einen ſchlimmen Fuß. Seitdem 
haben wir ja aber ſchon zwei Depefden, dah 
es wieder gut gebt und daß er heute Abend 
fommt.” 

„Ja, warum batt’ er denn einen ſchlimmen 
yup, Mama?“ 

„Er ift auf den feuerfpeienden Berg binauf- 
geftiegen, Frank, du weit ja, dee immer 
raudt — —“ 

Franks Augen ſtrahlten vor warmem Mit: 
gefühl. „O, der arme Papa! Da hat er 
nauf ſteigen müſſen? Un da hat der Berg 
ihn verbrannt?“ 

„Nicht ihn. Aber ſeine Stiefel. Und die 
ſind hart und brüchig geworden, und davon 
hat er einen ſo ſchlimmen Fuß bekommen, daß 
er acht Tage hat liegen müſſen. Und nun 
ſpiel' mit Puck. Ich will den Brief leſen.“ — 

„Puck! Haſt du den Stiefelknecht?“ 

Puck lam getreulich damit angeſchleppt. 

„So! Ru gieh mir die Stiefel aus! Ich 
bin Papa.” — 

Eva las: Nun fomme ich natürlich direft 
nad Hauſe, fobald ic) bier fort fann. Ich 
hatte fo wie fo feine Luft gu einem nodmaligen 
Aufenthalt in Rom. Neues zu lernen giebt's 
da nicht viel mebr augenblidlicd, Und die 
Archäologen! Schrecklich ide Kerle! Wb- 
gefeben von den wenigen Bedeutenden. Und 
jelbjt bie — — Yh babe mid mehr als 
cinmal gefragt: ,,Bift du denn aud fo wie 
die? Dui warft dod) friiber anders.“ Das 
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Teste Mal madte es mir dod) nod) Spaß, 
den Weihraud cinguatmen, den fie vor mir 
verbrannten. Weift du, daß man in die 
Fontana Trevi einen Soldo hineinwerfen mug, 
alg Opjer fiir das gute Gefcid, das cinen 
wieder nad Rom bringen fol? Ich habe 
feinen Soldo bineingeworfen! — 

„O, Bud, was aft du denn?” — 

Pu hatte fid) mit dem Univerfalmittel fiir 
ſchlimme Füße an die Meine Stirn gefdlagen. 
Gr weinte jämmerlich. Frank triftete ihn: 

„Un der Papa fommt heut Abend! Un 
wir diirfen aufbleiben! Un die Tante is nu 
weg! Das is dod ſchön, nih?” — 

porant! Was fagft du bay Die gute 
Tante!” — 

Frank nidte befriedigt. „Ja, gut is fic. 
Aber dah fie weg is, is dod) auc gut. Denn 
wir brauden fie ja nid) mehr. Denn der 
Papa fommt bod! Un denn bift du nid 
mebr allein.” — 

„Wir brauden fie nidt mehr.” Es gab 
Eva einen Stich ins Herz. Hatte fie nicht 
aud ein unflares Gefühl der Urt gehabt, bem 
fie freilich, auc) vor fic felbjt, feine Worte 
gelichen hatte? Und war dad nicht ſchreclich 
undanfbar und fdledt? So viel, fo viel 
@utes hatte fie ihr ertwiefen! Und nun, nad- 
dem fie alles in die richtigen Wege geleitet, 
die Pfadfinderin, — jetzt fonnte fie geben. 
O, — fie wollte ihr ja nie vergeffen, was fie 
fiir fie gethan, fie wollte ibr ja ſchreiben, ofl 
und ausführlich ſchreiben und wollte fid) Mühe 
geben, nicht fo ſchlecht und undanfbar gu fein! 
Uber doch, — aber dod! Wenn fie ges 
bliecben wäre, fie hatte ſich gewiß gefreut, — 


gewif! Und fie tare aud nicht ciferfiidtig | 


gewefen. Denn, — nein, — Frau Wha war 
aud) fiir ibn nur die „Pfadfinderin“ geweſen — 
nichts weiter. Aber dod), — es war fdon 
beffer jo! Sinnend faltete fie den halb— 
gelefenen Brief zuſammen und ftedte ihn in 
die Taſche. Es war ihre Gewohnheit, ju 
geizen damit, die Briefe in mehreren Abfagen 
ju Tefen. Dest hatte das eigentlid) feinen Sinn 
mehr. Er mute ja gleid) fommen — — — 

Sie lief ſchnell nod) einmal hinunter und 
betracdtete vergniigten Blids die Guirlanden 
aus Tannenreis und Aſtern, die fie mit Frau 
Ada geftern nod) gewunden. Und der ſchöne 








Rebbraten. „In Btalien giebt’s nidt viel 
Wild, das ift ibm was Befonderes jest,” hatte 
die Freundin gefagt. 

Dann ging fie wieder gu den Rindern 
binauf, an ibren Beobadhterpoften, dem eingigen 
Fenfter, von dem aus man die Straße über— 
feben fonnte. Und da nod fein Wagen fidtbar 
war, faltete fie den Brief wieder auseinander 
und [a8 weiter: 

Soldo hineingeworjen. Denn id babe 
diefes Mal yu viel Heimiveh gehabt in SRom. 
Man fol ja fein Fenfter öffnen nachts, — 
wegen der Malaria. Wber id) ftand doch auf, 
wenn id) ertwadte und lehnte mid gum Fenſter 
binaus und borte die Springbrunnen plätſchern 
und den Nachtwind wehen, — die Tramontana, 
die aus Norden fommt. Und dann febnte id 
mid nad unferen kühlen Budenwaldern und 
nad dir, mein Lieb, — 0, fo febr, nad) deinen 
weiden, fiblen — — 

„Mama, Mama, da fommt der Papa,” 
rief Frank jubelnd. 

„Tommt der Papa,” wiederholte Puc. 

Eva ſprang auf und ſah zum Fenſter 
hinaus. 

Enttäuſcht ſetzte fie ſich wieder. 

„Es iſt nicht der Papa. In dem Wagen, 
der da kommt, ſitzen ein Herr und eine Dame.“ 

„Mama, das is der ſchwarze Mann! Un 
Schweſter Adele ſitzt bei ihm. Mama, ſie 
hat einen Hut auf mit weißen Federn! Un 
gar keine Haube!“ 

Der Wagen hielt. Ein Diener ſprang 
herab und klingelte an der Pforte. Dem 
öffnenden Hausmädchen gab er zwei Karten. 

Eine Weile darauf hielt Eva ſie in der 
Hand. Alſo das war's geweſen, worüber die 
Freundin fo freudig erregt geweſen! Nun ja. 
Eva gönnte ibn ihr und fie ihm. Sie follte 
ibn leidenfchaftlid lieben, fo hatte man in der 
Klinik gefagt. Da gab e8 ja eine glückliche 
Frau, vielleidt aud) cine gute, mehr und eine 
ſchlechte, unglückliche Diafoniffin weniger. 
Vielleicht gab's aud) cine leidlich jufriedene 
Che. — — 

Die Anzeige, — natiirlid), — die hatte 
ja ſchon geftern unten gelegen auf Balti’s 
Arbeitstiſch. Das mute fie ſich auc nod) 
abgewöhnen. Cie lie} immer alles, was nicht 


ihre Direfte Privatforrefpondeng betraf, viel ju 
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befdeiden, unerdffnet fiir ibn liegen: Wie | nicht mebr leſen mag — — und daf ich ftatt 
vieles mußte fie ſich abgewöhnen! deſſen wieder und wieder deine kleinen lieben 
Sie las weiter: Briefe leſe, die mir garnicht zu ſagen brauchten, 


Herzensſchatz, — wenn man einem Menſchen daß du wieder geſund, aus denen ich's auch 
recht zu Gemüt führen will, was er an der ohne das herausleſen würde. Sie ſind ſo 
Heimat, an der Liebſten hat, dann muß man | anders, deine Briefe jest, fo fröhlich, fo voll 
ibn bierber fcbiden und Tage lang ftill liegen | Vertrauen auf die Zukunft. Giebt’s aud 
lajjen, — bier an dem ſchönſten Punft der | Leute, denen die Strohwilwenſchaft gut be- 
Erbe, — aber obne Freunde, obne ein liebes fommt? Was mid) betrijft, will’s mir jeden: 
Menfdhenantlis, nidts zur Gefellfdaft, als | falls fo fdeinen. Denn mir ift in meiner 
dieſe infamen, beutegierigen, neapolitanifden | Einfamfeit bier fo manches eingefallen, was 
Hotelbedienten. Weißt du, Liebling, dag ic) | ich Eliiger und beffer maden werde, wenn id 
ben raudenden Befuy und bas blaue Meer | erft wieder bei dic bin. In ſchlafloſen 
und dieſes ganze wunderbare Neapel, wie es | Stunden, nachts, wenn der Scirocco weht — — 
ba bingeftredt liegt, gar nicht mebr feben, „Mama, da fommt ber Papa! Aber 
biefes große aufgefdlagene Bud) ber Ratur | gewip! Diesmal is es gewif der Papa!” 


Hee 





Sur ,,Ralamifat'S des Prauenstudiums. 


Bon 
Helene Lange. 


Nachdrud verboten. 








(Spars! in ben achtyiger und neunjiger Jahren die Führerinnen der deutſchen 
1 


oy iE Ce Frauenbildungsbewegung ire ganze Kraft einfepten, wm den Frauen den 
DZ Bugang zu den deutſchen Univerjitdten zu eröffnen, da Hatten fic) die 


meijten von ihnen die Entwidlung des Frauenftudiums ganz anders gedacht, als ſie 
gefommen ift. Man hatte als fidjer angenommen, daß den Frauen, die dad Reife- 
zeugnis eines deutſchen Gymnaſiums beibridten, völlig gleiche Rechte mit den Studenten 
gewährt werden wiirden, anderen aber cinftweilen der Zutritt fireng verſagt bliebe. 
Su ziemlich allgemeiner Verwunderung hat fid) die Sache gerade in dem führenden 
Staat, Preugen, genau umgefehrt volljogen. Den Abiturientinnen blieh ibe gutes 
Recht bis auf den heutigen Tag verjagt, dagegen wurde mit nur alljugrofer 
Liberalitat Thür und Thor gedffnet, um eine Schar ungeniigend qualifizierter In— 
und Muslanderinnen zuzulaſſen. 

Daber fommt e8, daß man heute in Berlin und an andern deutſchen Univerfitdten 
vom Frauenftudium als einer „Kalamität“ fprict. 

Woher dieſe Kalamität in der Hauptſache fommt, jeigen einige Vorgänge, 
bie fid) in dieſen Tagen in den mediziniſchen Kreifen der Univerfitét Galle ab- 
fpielten. Die Veranlafjung dazu boten die dort Medizin ftudierenden ruffifeben 
Stubdentinnen. 

Die Unzulänglichkeit der Vorbildung vieler Ruſſinnen Hat vor einiger Zeit an 


der Univerfitét Zürich, die ihnen mit groper Langmut jahrzehntelang entgegen— 
16* 





244 Zur Kalamität“ des Frauenftudiums. 


gefommen war, bejondere Maßregeln notwendig gemadt. Die Rujfinnen müſſen heute 
entiweder die Schweizer Matura nachweifen oder ein gegen früher bedeutend ver- 
ſchärftes Aufnahmeexamen madden. 

Die Folge war, dab in Zürich der Prozentſatz der Ruſſinnen in auffallendem 
Maße gejunfen ijt, und die unjureidjend vorgebildeten nach Deutfdland auswandern, 
wo fie, mit bem Reifezeugnis eines ruſſiſchen „Mädchengymnaſiums“ verfehen, obne 
weiteres aufgenommen werden. 

Was e3 mit diefen „Gymnaſien“ auf fic) bat, ſcheint man aber doch allmählich 
herauszufinden. 

In dieſen Tagen fand ſich am ſchwarzen Brett der Univerſität Leipzig, an der 
aud) eine größere Anzahl Ruſſinnen eingeſchrieben waren, folgender Anſchlag; „Nach 
erlaſſener Verordnung des Königl. Miniſteriums des Kultus und des öffentlichen Unter— 
richts wird künftighin das Reifezeugnis von einem ruſſiſchen Mädchengymnaſium aus— 
nahmslos nicht mehr als genügende Grundlage für die Erlangung eines Hörerſcheins 
angeſehen werden. Der Rektor.“ 

Auf den preußiſchen Univerſitäten ſind den Ruſſinnen einſtweilen noch die gleichen 
Rechte verginnt, wie den Inhaberinnen eines vollgiltigen deutſchen Maturitäts— 
jeugniffes. So ftudieren in Halle 35 ruſſiſche Medizinerinnen, von denen 31 an den 
Anatomie-Rurjen, 4 an den kliniſchen Kurſen teilnehmen. Cine von dieſen 35 hat 
überhaupt fein Zeugnis aufzuweiſen gebabt. 14 batten gur Zeit der Aufnabme fein 
Latein. Won den 16 übrigen haben die meiften „Hauslehrerinnenzeugniſſe“, d. h. fie 
haben eine Bildung, die nod) erheblich unter der Seminarbildung der deutfdjen 
Lehrerinnen fteht. So fonnte e3 denn vorfommen, dah auf dem Praparierjaal in 
Galle dieſe ruſſiſchen ,,Medizinftudierenden” vergebens nach der Überſetzung von 
musculus obliquus externus gefragt wurden. Auf die Bedeutung von musculus 
führt die Wortähnlichkeit, obliquus weiß feine, zu externus meldet fich eine ſchüchtern 
mit der Tberjegung „erſter“. Cine Szene, einer deutſchen Quarta wiirdig! 

G8 ijt wahrhaftig nicht gum verwundern, wenn infolge folder Vorkommniſſe fic 
der Halliſchen Studentenfchaft eine gewijfe Erregung bemächtigte. Mußte dod) durch 
den bier dDofumentierten Tieffiand der Vorbildung das Niveau de} Studiums mit Not- 
wendigfeit herabgedriidt werden. Rody mehr Grund gu der Befürchtung, in ibrem 
Studium beeintradtigt gu werden, Hatten die in Halle ftudierenden Medizinerinnen 
mit deutſchem Maturitätszeugnis. Lag es dod) bei der grofen Menge der Ruffinnen, 
bie den deutfden in fiebenfader Zahl gegenitberftanden, nur zu nabe, dab die durd) 
jie erregte Mißſtimmung fic) gegen das Feauenftudiume iiberhaupt wandte. Ebenſo 
klar war es den Deutfden aber aud, daß eine ſchwere Schadigung des Frauenftudiums 
lediglich durch den Ausſchluß der Ruffinnen verhindert werden fonne. So wandten 
fie fic) an die eingige Stelle, wo eine pringipielle Entſcheidung getroffen werden fonnte, 
an den Preußiſchen Kultusminifter, dem fie nadfolgende Petition einreichten: 

Ew. Exeellenz 
erlauben ſich die Endesunterzeichneten die ergebene Bitte vorgutragen, dabin wirfen yu wollen: 
1. daß gu den mediziniſchen Studien feine Damen jugelaffen werden, die nicht die obligatorijde 
Borbildung (Abiturientencramen, refp. Pyfitunt) nachweiſen können, 
2. daß befonders auch ben Ausländerinnen gegeniiber auf dieſer Forderung beftanden und bei 
Beurteilung ihrer Vorbildung deutſcher Maßſtab angelegt werde. 


Zu dieſer Bitte veranlaſſen uns die augenblicklichen Verhältniſſe in Halle, wo zur Anatomie und 
gu den Kliniken 35 Ruſſinnen zugelaſſen find auf cin einfaches Hauslehrerinnenzeugnis Hin oder dads 
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Abgangszeugnis cined fogenannten ruſſiſchen „Gymnaſiums“, dad in Wirklichleit laum mit unfrer 
höheren Töchterſchule auf gleicher Stufe ſteht, und in Feiner Weiſe Anſpruch erheben kann auf Gleich— 
ſtellung mit deutſchen Gymnaſien. Die Frauenuniverſität in Rußland bleibt dieſen Damen verſchloſſen, 
weil ſie für ſie nicht die geforderte Vorbildung beſitzen; in Deutſchland aber öffnet man ihnen bereitwillig 
eine Hochſchule, au der Reichsangehörige nur nach Ablegung ber Reifepriifung zugelaſſen werden. 

Wir deutſchen Studentinnen in unfrer geringen Zahl verſchwinden unter dieſer Maſſe von 
Ruſſinnen, und die natürliche Folge davon iſt, das alles, twas man ihnen yur Laſt legt, aud uns 
zugeſchoben wird, worin wir eine Beeinträchtigung unſeres Anſehens erblicken zu müſſen glauben. 

Ferner glauben wir wahrzunehmen, daß ſich unter der hieſigen deutſchen Studentenſchaft infolge 
dieſer Zuſtände eine ſteigende Mißſtimmung geltend macht, die geeignet wäre, das bis dahin gute 
Einvernehmen zwiſchen den Studierenden beider Geſchlechter ernſtlich zu ſtören. 

Ew. Excellenz 
ganz gehorſamſte 
Gertrud Roegner, stud. med., Hermine Edenhuizen, cand, med., Eliſabeth Cords, cand. med., 
Hildegard Lindner, cand. med., Hedwig Meifdeider, stud. med., 
Hallenfer Studentinnen mit deutſchem Abiturienteneramen. 


Cine Abſchrift der Petition ging an den Defan der mediziniſchen Fafultat. 

Wud unter den Studenten, deren Rollegialitdt den vollgiltiq vorgebildeten 
Studiengenoffinnen gegentiber nichts yu wünſchen iibrig fie, fand eine Bewegung in 
derjelben Richtung ftatt. Cine in der Angelegenbeit berufene Verfammlung vereinbarte 
eine Refolution, die der mediziniſchen Fakultät eingereiht werden fol. 

Mit Unrecht hat das fozialdemofratifche Lofalblatt in Halle dieje Bewegung als 
„teutoniſche Auslandhetzerei“ gefennjzeichnet; es handelt fich lediglich um den Proteft 
gegen Elemente von unzureichender Qualijifation, nidt gegen die Ruſſinnen an fich. 

Dah diefe wiffenfhaftliche Qualififation thatſächlich durch den Nachweis über 
den Beſuch eines ruſſiſchen Gymnaſiums nicht bewieſen iſt, ſteht feſt. Nach ver— 
ſchiedenen, bei Ruſſinnen eingezogenen Erkundigungen ſteht es mit der dort gewährten 
Bildung etwa folgendermaßen: Es giebt in ganz Rußland ein einziges „klaſſiſches“ 
Mädchenghmnaſium, das ſtaatliche in Moskau (dem ein privates in Petersburg etiva 
gleichkommen möchte); bier werden die gleichen Kenntniſſe vermittelt, wie in den 
ruſſiſchen Knabengymnaſien, d. h. immer nod) erheblich weniger als bei uns. Im 
übrigen führen alle Schulen, die den Mädchen einen höheren Unterricht vermitteln, 
entweder aud) im Lande felbft den Titel „Mädchengymnaſium“, oder fie werden 
wenigftens im Ausland von ibren Befucherinnen fo bezeichnet. Diefe Schulen find 
fateinlos (nur einige haben fafultatives Lutein), fie follen nur der ,allgemeinen 
Bildung” dienen. Wn Sprachen wird Ruſſiſch, Deutſch und Franzöſiſch gelehrt. Die 
Fremdſprachen find nur in den Hauptftddten Moskau, Petersburg, Kiew, Reval, Riga 
und andern obligatorijeh. Auger den aud) bei und üblichen gewöhnlichen Schul— 
fächern fommt dann al8 ein Plus allerdings Mathematif hingu, doch wie es ſcheint, 
obne jeften Lehrplan; es hängt vom Lehrer ab, wie weit man in Geometrie und 
Algebra kommt. „In manchen Gymnaſien lernen fie ſchon Logarithmen’(!) Dak dann 
Budbhaltung, Pädagogik und Didaltif vielfacd dazu fommt, daß Tanz- und Gefangs- 
unterricht obligatorijd ijt, fann nicht eben als eine Erweiterung der Qualififation 
zum Univerfitdtsftudium angefehen werden. Ebenſowenig wird es befonderes Vertrauen 
zu dem Unterricht in den Mädchengymnaſien erweden, wenn man erfabrt, dap man 
nad Abſolvierung ſolches Gymnaſiums ohne weiteres cin Lebrerinnendiplom erhalt, 
welches dad Recht zur UnterrichtSertetlung an den unteren Gymnaſialklaſſen verleibt. 
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Bei dicfem Stand ber Dinge dürfen wir wohl fagen, dah die fünf Hallifden 
Stubdentinnen durch ihr energifdes, aber in jeder Beziehung mafvolles und forreftes 
Vorgehen dem Frauenftudium einen wejentliden Dienft geleiftet haben. Es fann 
aud) wobl feinem Zweifel unterliegen, dab ihr Geſuch feinen Erfolg haben wird; 
muf fic) bod) den Behörden aud in nächſter Nahe, in Berlin, die Unbaltbarfeit 
des augenblidliden Zuftandes aufdrängen. Obne Zweifel befinden fic) aud) unter 
den Ruffinnen tüchtig vorgebilbete Elemente. Diefen wird es ja ein Leidted fein, 
fic) durch cine Priifung als ſolche auszuweiſen. 

Aber die Sache hat nod eine andre, fir das Frauenſtudium ſehr ernſte Seite. 
Der in Halle in Betracht fommende Dojent ift Profeffor Nour, ein Mann, der feine 
febr giinfligen Erfabrungen in Bejug auf das Frauenftudium mit anerfennenswerter 
Objeftivitat mehrfach ausgefproden Gat, und deſſen Perſönlichkeit yu intaft daſteht, 
alg daß man infolge der mannigfaden Unannehmlichkeiten, die ihm felbft die ganje 
Angelegenheit hereiten mufte, cinen Riidjdlag auf feine Stellung zum Frauenftudium 
iiberbaupt gu fiirdten hätle. 

Aber wie, wenn es anders fliinde? Dann würde nur ju leicht da8 eintreten, 
was bei der völligen Rechtlofigkeit der deutſchen Abiturientinnen immer zu befürchten 
fland: ihr Ausſchluß von Fachern, welde fiir die von ihnen abjulegenden Priifungen 
Vorbedingung find. 

Dann ſchlägt natitrlich die Idee der Frauen-Univerfititen wieder muntere 
Schößlinge. 

Man ſtelle ſich aber gerade auf Grund der gegenwärtigen Verhältniſſe eine 
ſolche Frauen-Univerſilät einmal vor. Jn Deutſchland mag es heute fo rund 
1000 Studentinnen geben. Darunter befinden ſich vielleicht ca. 70 mit deutſcher 
Maturität. Soll nun die Frauen-Univerſität auf das Niveau derer zugeſchnitten ſein, 
die ,externus“ mit „erſter“ überſetzen, oder will man etwa fiir die 70 wirklich 
vorbereiteten cine Univerfitdt mit allen 4 Fakultäten einrichten? 


Beides ijt gleich) unmöglich und gleich iiberfliiffig. Von den 1000 Studentinnen 
gehört minbdeftend die Hälfte überhaupt nicht auf die Univeriitdt. Entweder handelt 
ef ſich um ſchlecht vorbercitete Uuslinderinnen, die bier ihrer mangelbaften Bildung 
wegen dod nichts lernen fonnen, oder um Damen, die eine Mode mitmaden, bei der 
fiir fie ein kleiner Nimbus mit abfallt.") Die andre Halfte befteht gum grofen Teil 
aus Lebrerinnen. Wenn diefen, foweit fie nur feminariftifeh, d. 6. fiir die Univerfitat 
gleichfalls ungenügend vorgebildet jind, eine Zuſatzprüfung in Latein, Mathematif und 
propädeutiſcher Philoſophie auferlegt wiirde (womit ibnen ſelbſt der allergrößte Gefallen 
qeichabe), fo würde die Sahl der deutiden Studentinnen fo zuſammenſchmelzen, dah 
ibre Unterbringung auf deutſchen Univerfitdten nicht die geringfte Schwierigkeit Bitte. 
Bugleic aber wiirde cine im ganzen geniigende BVorbilbung garantiert fein. Die 
deutſchen Univerfitdten, das muß fejtgehalten werden, find nicht Fortbildungsſchulen, 
fondern höhere Fachſchulen. 

Ja, heißt es da, wir laſſen aber auch die Ausländer zu; wir müſſen gleiches 
Recht für alle haben. 


) Es giebt auch praktiſchere Motive: „Laſſen Sie ſich doch eine Studentenkarte geben,” meinte neulich 
eine rechneriſch gut veranlagte Hörerin, „dann haben Sie alle Theaterbillets billiger — T.ſches Theater 
nur 2 Marf das Parlett.“ 
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Handelt man etiva nach diefem Grundfag den deutſchen Whiturientinnen gegen: 
liber? Überdies ift ſolche mechanifde Gerechtigkeit thatſächlich cine Ungeredhtigfeit. 
Während bei den männlichen Studierenden der vollberechtigte deutſche Student die 
Regel, der bloße Hirer die Ausnahme bildet, fteht es bei den Frauen umgekehrt. 
Nur etwa 7 Prozent aller weibliden Hörer find wirkliche Studentinnen. Cie werden 
erdriidt von der Maſſe der andern, und alles, was man diefen mit Recht yur Loft 
legen fann, trifft fie ungeredteriveife mit. Darum wire es durchaus geredtfertigt, 
die Unforderungen an die außerordentlichen Hörerinnen noch ſchärfer zu faffen, als 
die an die auferordentliden Gorer. Dann brauchte das Frauenftudium feine Kalamitat 
fiir bie Univerfitdten gu fein, denn es ftebt diefen nichts im Wege, alle Unzuträglichkeiten mit 
einem Schlage gu befeitigen. Wobl aber ift der augenbliclide Suftand der Dinge 
zu einer unerträglichen Ralamitdt fiir bie ernfthaft ftudierenden Frauen geworden. 

Wir find überzeugt, der Preußiſche Kultusminijter, an deffen Wohlwollen fiir die 
ftudierenden Frauen wit durdaus feinen Grund haben gu zweifeln, wird nicht anftehen, 
Maßregeln gu treffen, durch die ihnen und den deutſchen Univerſiläten gewährt wird, 
was fie beanfpruden finnen und miiffen: Shug gegen den Dilettantigmug. *) 


1) Gn überaus anerfennendiwerter Weife haben — wie uns eben nocd mitgeteilt wird — die 
Halliſchen Univerſitätsbehörden ibrerfeits ſchon cine ſolche Maßregel getrofien. Win ſchwarzen Brett der 
Unatomie erſchien folgender Anſchlag: 

Die Inhaberinnen von Hofpitierfdeinen werden darauf aufmerfjam gemacht, dak yu 
Beginn des nächſten Semeſters ftrengere Beftimmungen fiir die Erteilung von Hoſpitierſcheinen 
in Anwendung fommen werden. Das blofe Reifegeugnis eines ruſſiſchen Mädchengymnaſiums 
ſoll nicht mebr fiir audreidend angefeben werden. 





Halle, den 12. Dexember 1901. Der Rettor: Suchier. 
eee — 
⸗ 
Versammlungen und Vereine. 
Die Weihuadtsmeffe des Bereins der | Grundlage tikdtiger kunſtgewerblicher Kenntniſſe 


RKiiufitlerinnen und Kunſtfreundinnen gu Berlin | beruhen. In — —* Ausführung 

— ok to begegnete man ben ſtets geſuchten Werfen Clara 
—* conte — — pial a Lobedan’s, su deren beliebter Camphortruben fich in 
Im grofen ont ganjen one ber Sinbcud ein | dieſem Jahr fiinftlerifdy empfundene und audgefiibrte 
erfrealider, {cider werden mance der beiten Detorationen auf Leder fowie mobdellierte Metall: 
— peer bie Radhbaridhaft  ungullinglider einlagen geſellten; in Gemeinſchaft mit Hildegard 
Arbeiten wenig giinftig beeinflugt. ur einer | Lehnert ſtellte — eine Anzahl — — 
kleinen Anzahl der ausſtellenden Künſtlerinnen war aie ts f — a —— or 
es gelungen, in bas cigentliche Wefen ded Runft: acing sada —— ennzei⸗ .X 


ve gs ; Pe von Cotta's Urbeiten geigen tmmer einen fein: 
dla gral ce ign ag partis fühligen Runftfinn, ibre cigenartigen Holzſchnitzereien 


in Betract gicben, dag ber Berein cigentlidee verbunden mit Intarſia feſſelten durch markige 


Betonung der ſtiyliſierten Naturformen. Gute 
Kunſtgewerblerinnen night aufnimmt und daß die —— — ſerner Eliſabetd 
hervorragenden Serireterinnen dieſes Zweiges Ankermann und Eugenie Dillmann. Jn der 
id aubiibende Ralerinnen find. Bit vielem Behandlung getricbener Wetalldecors bleibt 

lid hatten fid) cine Anjahl der wertertenen Hedwig von der Groeben doch immer die 
Kunſtlerinnen auf dem Felde der Radelmalerei Meifterin; ibre mit Blumengerant aus Zinn 
bethätigt. Geſchmag und techniſches Geſchie belegten franzöſiſchen Thongefäße gehören yu den 
bewieſen die Vorhänge und das im Styl van | 


, ; . | vollendetiten Kunſtwerlen der Meſſe — die ibr 
ige arcuitin or ede net pp . A ld nachgeabmten Stücke erreichen nicht annähernd jene 
mit ihrer betannten tbpifden Detorationsiweise und Wirkung. Inmitten all des Kunſtgewerbes befanden 
ihrem feinen Farbenfinn. Bon ihr ruührten auc ſich in deiber unvorteilhaſter Anordnung cine 
die Zeichnungen, außerordentlich praltiſch erdachter, — —— — ——— und 
iriſierender Glasgefafe fiir Orchideenblüten ber. | Lithographien in * easter rig plete bebe 
Emmy Luthmer gebirt aud qu jener Gruppe | Bu einer befieren Wiirdigung müßte ibnen in Sufunft 


pon Radelmalerinnen, deren Arbeiten auf der cin cigener Raum angewieſen werden. M. T. 





218 Berfammlungen 


Die Vereinigung Berliner Penfionsbefigerinnen 
bielt bei Frau Oberftleutnant Pochhammer eine 
Mitgliederverfammiung ab. Es wurden zunächſt 
einige Firmen, die bei Lieferungen an Mitglieder 
der Vereinsfaffe Progente gu gablen bereit waren, 
au Lieferanten gewablt. 


Sodann wurde beſchloſſen, daß die Mitglieder 


der Bereinigung ſich die bet ihnen cintretenden 
Valanzen gegenfeitig durch Poftfarten mitteilen 
follen, die der Borftand mit vorgedrudtem Tert 
berftellen lat und den Mitgliedern liefert. — 
Aus der Verfammlung beraus wurde der Vor: 
ſchlag gemacht, fiir jeden durch ein Mitglied cinem 


andern zugewieſenen Penfjiondr eine entiprecende | 


{leine Mbgabe an die Bereinsfajje zu gablen und 
einftimmig angenommen. ; 

Die dritte Nummer der Tagesordnung lautete: 
„Die Dienftbotenfrage im Intereſſe der Penfions- 
befigerinnen’. Das von der Borfigenden, Frau 
Pochhammer, gegebene Referat und die fich daran 
ſchließende kurze Tistuffion fiibrten zu der Ane 
nabme folgender Refolution: 

»Die Vereinigung Berliner Penfionsbhefigerinnen 
fiebt in der Art und Weije, wie von verſchiedenen 
Seiten daran gearbeitet wird, den Dienftboten 
grofere Rechte ju verſchaffen, cine ſchwere fosiale 
Gefabr. 

Sie ift der Anſicht, dah eine Verleihung von 


Rechten und Freibeiten an die Dienenden obne vor: | 
bergegangene Verſtärlung ihrer Leiſtungsfähigleit 


und Sebung ibres fittlichen Bewußtſeins die Be- 


ziehungen zwiſchen Dienſtherrſchaften und Dienjt: | 


angeftellten nur nocd unbaltbarer machen würde. 

Sie erflart eine planmäßige Fach Musbildung 
der Dienftboten fiir die Vorbedingung jeder weiteren 
Forderung dieſes StandeS und empfieblt deshalb 
angelegentlic&> die Griindung von Dienftbotenfebulen 
im umfafjender Anzahl.“ 


Viltoria-Fortbildungs{dule gu Berlin, 


Der Geburtstag der Maijerin Friedrich, fonft ein 
Freudentag für die Viltoria-Fortbildungsjdule, war 
diesmal geweibt durch) die tiefe Trauer um die hohe 
Velchiigerin der Wnftalt. Mozart'ſche Trauerflange, 
vorgetragen von Frau Elfe Mathis und Frau Helene 
Burgbaujen Leubufcher, leiteten die Feier cin. Den 
Mittelpuntt bildete der Vortrag von Fraulein 
Margarethe Henſchke, der es gelang, cin 
ideales, pictatvolles Bild der heimgegangenen 
Fürſtin gu zeichnen. Das Auge mander friiberen 
Sdnilerin mag ficd gefeuchtet haben, wenn fie ver: 
qangener Sabre gedachte, da die Kronpringeffin und 
ſpäter bie Raiferin das Weibnachtsfeft feierte mit 
den jungen Wadden der Viktoria Fortbilpungs: 
ſchule, aber aud) die jiingeren, die dieſer Freude 
nicht mebr teilhaftig wurden, werden cine webmiitig 
freundliche Erinnerung mit nad Hauſe genommen 
haben von dieſer Feier, hoffentlic auch etwas von 
der boben Yebensauffafjung jener Frauen, deren 
Geiſt durd) dic Haume der Schule webt. L. K. 





Der Landesverein Preußiſcher Techniſcher 
Lehrerinnen 
iiberjandte cine Denfichrift iiber die Neform der 
Vorbilbung der techniſchen Lehrerinnen mit ciner 








und Bereine. 


im Anſchluß daran ausgearbeiteten Petition an den 
Unterrichtsminiſter Dr. Studt. 

Die Denkſchrift giebt in der Cinleitung eine 
Darftellung der Cntwidelung des Standed ber 
techniſchen Lehrerinnen feit der im Qabre 1875 
eingefiibrten Prüfung der Oandarbeitslehrerinnen. 

Sobann beleuchtet fie: 

I. Die heutigen Musbiloungsanftalten fir Fach: 

(ebrerinnen ; 
IL. die techniſche Musbildung in den beutigen 
Gewerbeſchulen; 

ILL. die ſchulgemäße methodiſche Ausbildung 

in den heutigen Gewerbeſchulen; 

IV. die notwendige Allgemeinbildung auf den 

heutigen Gewerbeſchulen. 

Nachdem die Mängel der jetzigen Ausbildung 
geniigend klargelegt find, werden dringende Reform: 
vorſchlãge gemacht in Hinſicht auf 1. die Allgemein⸗ 
bilbung, 2. die ſoziale und 3. die fachwiſſenſchaft⸗ 
fiche Bildung. 

Mus diejen Ausfiibrungen ergeben ſich ver: 
ſchiedene Reformbedingungen, welde aud in der 
oben erwähnten Petition ausgelproden find und 
zu folgenden Wünſchen ded Landesvereing führen. 


1. Beim Cintritt der Scbiilerin ing Seminar find 
die Kenntniffe yu fordern, welche cine höhere 
Madchen: oder gute Mittelfebule giebt. 

2. Nachweis geniigender praftifder Befähigung 
burd einige unter Klauſur zu fertigende 
Handarbeiten. 

3. Für die Ausbildung der techniſchen Lebrerin 
fiir GSanbdarbeit und Turnen find 2 Qabre 
anzuſetzen. 

4. Es ſind ſtaatliche Seminare zur Ausbildung 
der techniſchen Lehrerinnen zu ſchaffen. 

5. Die techniſchen Seminare miiffen mit Übungs— 
ſchulen organiſch verbunden werden. 

6. Die Privatſeminare yur Ausbildung von Hand— 
arbeit8 und Turnlehrerinnen find unter ſtaat⸗ 
liche Aufſicht zu ftellen. 

7. Leiftungsfabigen Brivatanftalten in größeren 
Stadten muß bie Möglichkeit gegeben werden, 
daft ibre Zöglinge in öffentlichen Schulen unter 
Leitung tiichtiger Yebrerinnen ſich praftifa 
bethãtigen. 

8. Von der Leiterin einer Vorbildungsanſtalt muß 
vor allem der Nachweis gefordert werden, daß 
fie mit bem ſchulgemäßen, erziehlichen Betriebe 
ded techniſchen Unterricts vollfommen vertraut ijt. 


Am Anſchluß bieran werden dann nod cinige 
Vorſchläge fiir die Priifungsordnung und die 
Sulammenfegung der Priifungsfommiffion gemadt. 
Bejonders wird gebeten, die Briifung unter Vorſitz 
eines Regierungskommiſſars ftattfinden zu laſſen. 

Ten Schluß der Dentſchrift und der Petition 
bildet die Bitte, die Borbildung der techniſchen 
Lebrerinnen durd) ſtaatlich geordnete Fortbiloung 
weiter audjubauen. Zu dieſem Swede wird die 
Einrichtung amtlicher Monferengen fiir Handarbeits: 
(ebrerinnen empfoblen. 

Die Denkſchrift ift fiir 0,30 Mark portofrei 
von ber Kaſſiererin des Vereins, Frl. Lina Beyer, 
Osnabriid, Heiderſtraße 12, gu beziehen. 
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Nadhbrud mit Ouellenangabe erlaubt. 


* Die Gefellfdaft fiir Sogiale Reform hat 
unter cingebender Begriindung an Bundesrat und 
Reidstag die Bitte gerichtet: ,,€8 möge baldigſt 
cin ReichSgefes erlaſſen werden, bas die ciner 
Anteilnahme der Frauen an fozialpolitifden Bes 
firebungen entgegenftehenden landesgeſetzlichen Be: 
frantungen der Vereins- und Berfammlungs: 
geſetzgebung aufbebt.” 

Wir entnehmen der Begriindung die folgenden 
widtigen Ausführungen: 


„Die wirtidhaftlide und ſoziale Entwidelung 
bat die Frauen in wadfendem Mae in das 
Erwerbsleben hineingefiibrt. Ounderttaufende und 
Millionen von Frauen und Madden find, jum 
geringeren Teile alS UUnternehmer, zum weitaus 
größeren Teile als Arbeiter, in ber Landwirtſchaft, 
in der Induſtrie und im Handel thatig; auc) der 
Staat beſchäftigt Frauen in manchen Verivaltungs- 
zweigen. Dieſe Frauen haben, ebenſo wie die 
Manner, das natiirliche Beftreben, durch Griindung 
von Bereinen und Abbaltung von Verfammlungen 
ſich zuſammenzuſchließen mit bem Swed, ibre Lage 
zu verbefjern, fei es durch Selbftbilfe, fet eS durch 
Cinwirfung auf die Gefesgebung. Und diefe Be: 
ftrebungen finden aud) in febr weiten Rreifen der 
nichterwerbSthatigen Frauen volle Sympathie und 
Unterſtützung. Ihre Verwirklichung aber, denen 
das Reich durch Aufhebung der Koalitionsverbote 
den Weg geebnet hat, ſtößt in den Einzelſtaaten, 
banf ciner veralteten, aus gang anderen Verhaltniffen 
ftammenden Geſetzgebung iiber das Vereins— und 
Verfammlungsrecht, auf die größten Schwierigtciten 





„Geſellſchaft für Soziale Reform”, gemeinniigigen 
Bejtrebungen, an denen Frauen teilnebmen wollen, 
Steine in den Weg. Die ReichSgewerbeordnung 
madt fiir bas Erwerbsleben feinen grundfaglicden 
Unterſchied zwiſchen Mann und Frau. Reid, Staat 
und Gemeinde wiffen die Diente von Frauen zur 
Mitwirtung bei amtlidhen Wufgaben yu verwenden; 
ja fogar aur Lofung fosialpolitifder Fragen werden 
Frauen direkt von den Behörden felbjt, im Gewerbe: 
aufſichtsdienſt und in der Armenpflege, berangesogen. 
Uber derjelbe Staat verbietet die Teilnabme von 
Frauen an ſozialpolitiſchen Vereinen. Und er thut 
das noch dazu in beſonders verletzender Gleich— 
ſtellung der Frauen mit Minderjährigen, Schülern, 
Lehrlingen, in manchen Ländern auch mit 
Bankerotteuren und bürgerlich Ehrloſen, die gleich— 
falls von politiſchen Vereinen ausgeſchloſſen werden.“ 

Nachdem dann auf die Verfdiedenartigteit und 
Inkonſequenz in der Handhabung des Vereins— 
geſetzes durch die Cinjelftaaten hingewieſen ift, 
heißt es: 

„Dieſe Buntſcheckigleit der Beſtimmungen des 
Vereins- und Verſammlungsrechtes der Einzel— 
ſtaaten in Bezug auf das Frauenverbot, wonach 
hier geſtattet wird, was dort verboten iſt, muß 
notgedrungen zu der Forderung führen, auf dieſem 
Gebiete durch Reichsgeſetz ebenſo cine einheitliche 
Regelung herbeizuführen, wie es vor zwei Jahren 
durch die Aufhebung des Verbindungsverbotes für 
politiſche Vereine bereits geſchehen iſt. Wenn die 
Teilnahme der Frauen an ſozialpolitiſchen Be— 
ſtrebungen eine Forderung der Gerechtigkeit und 
Notwendigkeit iſt, mit deren Erfüllung ſowohl den 
Namentlich ſteht hier das Verbot fiir Frauen, als khatſächlich beſtehenden Verhältniſſen als auc) den 
Mitglieder ſolchen Bereinen, die politijde An: | Legitimen Anjpriichen Geniige gethan wird, fo hat 
gelegenbeiten dffentlic erdrtern, beijutreten, bindernd das Reich, in deſſen Zuſtändigleit nach der Ber: 
im Wege, weil nad der herrfdenden Auslegung | faſſung auch die Regelung diefer Fragen gebort, 
der Gericte und Verwaltungsbehörden der Begriff | auch die Pflicht, hier cinjugreifen und eine nur 
der Politit auch die ſozialpolitiſchen Beftrebungen | im der Ronfequens feiner eigenen Gefesgebung auf 
mit umfaft, fobald fie eine wie immer geartete | Dem Gebiete der Sosialpolitit liegende Maßnahme 
Einwirlung auf die Geſeßgebung und Berwaltung | fiir alle Bundesſtaaten gleichmäßig durchzuführen.“ 
besweden — cine Thitigteit, ohne die fic) die Ber: Nachdem nun die Petitionstommiffion des Reichs: 
— — tages iiber die dad Frauenvereinsrecht betreffenden 

So erſchwert oder verbietet der Einzelſtaat Petitionen in ungünſtigem Sinne beſchloſſen 
vielfach den Frauen die Ausübung eines durch hat — der Regierungsvertreter war der Anſicht, 
Feichsgeſer gewahrleiſteten Rechtes. Er beraubt | pie Frauen ſelbſt wünſchten die von einzelnen 


ſich ſelbſt auf dem Gebiete der Sozialreform für oF 
viele Fragen ded Arbeitericuses und der Urbeiter- beantragte Erweiterung ihres RoalitionSredted 


woblfabrt der eifrigiten und fundigiten Mit Nicht — darf man begierig fein, ob das fojial: 
arbeiterinnen. Und cr legt, wie im Falle der politiſche Verftandnis im Plenum ebenſo — tief ift. 
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250 Zur Frauenbewegung. 


* Die Brandenburgiſche Ärztekammer hat 
fiber den Antrag Koßmann nunmehr endgiltig ent: 


ſchieden. Er bezweckte Einreichung einer Petition 
erſucht, dieſelbe gu unterſtützen. Die Kommiſſion 


um Aufhebung der Vergunſtigung, die in der Schweiz 


promovierte weiblide Mediziner behufs Zulaſſung 


zum deutſchen Staatsexamen haben ſollten. Die 
Kammer lehnte den freundlichen Antrag Koßmann 
diesmal ab. 


*Gräfin Biktorine von ButlerHaimhauſen 
feierte am 8. Dezember ihren 90. Geburtstag. 
Wir haben über das Lebenswerk dieſer ſeltenen 
Frau, die auf ſozialpolitiſchem Gebiet eine von un— 
endlichen Schwierigleiten begleitete Pionierarbeit 
leiſtete, ſchon früher berichtet Movember 1897). 
Die deutſche Frauenbewegung verehrt in ihr eine 
Vorkämpferin zu dem Ziel, das auch ſie als ihr 
letztes und höchſtes betrachtet: Mutterſorge im 
offentlichen Leben. 


*Mit der Frage der weiblichen Fabrik— 
inſpeltion beſchäftigten ſich die am 20. November 
in Leipzig und am 28. November in Dresden von 
den Ortsgruppen der Geſellſchaft fiir Soziale Reform 
abgebaltenen Verfammlungen. 

Jn ihrem Referat betonte die badifde Fabrit: 
infpeftorin Fraulein Dr. von Ridthofen die 
Notwendigleit, bie Thatiqheit der Fabrilinſpeltorin 
aud auf bie bisher der Rontrole nicht unterftellten 
Vetriebe ausjudebnen, fo auf die Ronfeftions: 
werfftitten, auf die Ateliers der grofen Waren: 
haujer und der handwerksmäßigen Betriebe. Sie 
bezeichnete es als Mufgabe der Fabrifinipeftorin, 
ſich mit den Cinwirfungen der geſundheitsſchädlichen 
Betricbe auf den weiblichen Organismus zu be- 
fajfen, fowie cin Mugenmerf auf bie Wobnungs: 
verbaltniffe der Urbeiterin gu haben. Die Anjpettorin 
miifte die Fabrifen felbft auffucben, um das Ber: 
traucn der Urbeiterin zu gewinnen und fie zur 
Ausfprade zu veranlaſſen. Dazu fei natiirlic 
erforderlich, dag fie mit denfelben Befugniſſen aus: 
aeftattet fei wie der männliche Beamte, Dic 


Rednerin bielt eine afademifde Vorbildung au | 


dicjem Berufe fiir uncrlaplich. Qn Dresden wurden 
dieſe Forderungen von Friulein Dole, Vertrauens: 
perfon der ſächſiſchen Fabrilinſpeltion, unterftiigt, 
indem fie ihre Erfahrungen über die in der 
Ronfeftionsinduftrie herrſchenden Mißſtände mit: 
teilte An Leipzig wurde eine Refolution gefaßt 
zu Gunſten ciner Weiterbifbung der weiblichen 
Fabrilinſpeltion in Sachien und Erweiterung der 
Befugniſſe der Fabrikinſpeltorin. 


*Beſchäftigung verheirateter Frauen in 
Fabriken. Der Verband der Textilinduſtriellen 


lanzleramt eine Eingabe gerichtet ju Gunſten der 
Beſchäftigung verheirateter Frauen in Fabrilen 
und die Chemnitzer Handels- und Gewerbefammer 


für ſoziale Geſetzgebung dieſer Kammer ſchloß ſich 
den Ausführungen des Tertilverbandes überall an 


| unter Hinweis auf die Unentbehrlichleit ber Frauen: 








arbeit in dieſen Bezitken angefichts ded notorifden 
Arbeitermangels, fowie auf den erheblichen Nachteil, 
den cin Berbot der Arbeit verbeirateter Frauen fir 
bie auf Selbfterbaltung angetwiefenen Witwen im 
Gefolge haben würde. 

Chenfo würde das Berbot der Beſchäftigung 
von Frauen mit Rindern durd ben Wegfall ded 
Berdienftes der Frau fiir die Arbeiterfamilie cine 
Harte bedeuten, der gegeniiber die ebenfo mit 
derfelben verbundenen ſozialen Sdhadigungen nicht 
in Betracht fommen diirften. Die Arbeit ſchwangerer 
Frauen fury vor der Entbindung könnte durd 
Sablung von Krankengeldern 2—3 Woden vor der 
Niederfunft verbiitet werden. Die Rommiffion 
beſchloß, die lonigliche Regierung gu erſuchen, dic 
Cingabe des Tertilverbandeds unter Berildjidtigung 
der aufgefiibrten Geſichtspunkte zuſtändigen Ortes 
zu befiiriworten. 


* Das erfte deutſche Heim fiir Rinder- 
gartnerinnen wird in Leipzig von dem Berein fiir 
Familien: und Vollserziehung in deffen ſtattlichem 
Vereinshauſe, Weſtſtraße 16, errichtet. Die 
Gründerin und Vorſitzende des nunmehr 30 Jahre 
beſtehenden Vereins, Frau Dr. Henriette Gold— 
ſchmidt, bat cin Legat von 50 000 WE. von einem 
Freunde ibrer Beftrebungen erhalten, das fie bem 
Verein yu obigem Swede überwieſen. 


* Das Profefforenfollegium der Hochſchule 
für Bodentultur in Wien hat cinftimmig den 
Beſchluß auf Sulaffung von Frauen als ordentlicde 
und auferorbdentlidbe Odrerinnen geſaßt und wird 
in Wusfiibrung defen cine diesbezügliche Petition 
an dad Minifterium fiir Kultus und Unterricht 
tichten. Unmittelbaren Anlaß dazu gab bas An: 
fucben des Fraulein Ljubow Choroſchilowa um Bu: 
lafjung yu ben Studien, 


* Die gewerkſchaſftliche Bewegung der fran- 
zöſiſchen Arbeiterinnen ijt Gegenftand eines inter: 
efjanten Artifels von Marie Bonnevial im 
legten Hefte der Revue de Morale Sociale (Mr. 11). 
Der Artifel enthilt die Geſchichte der gewerkſchaft 
licen Bewegung der Frauen von ihrem Urſprung 
an, ihren augenblidliden Stand, foweit die Statiftit 
dariiber genaucd Material bringt, und bringt vor 
allem interefjante Angaben iiber das Berhaltnis 
der Arbeiterinnenorganifationen ju den mannlichen 


von Chemmiy und Umgegend hat an das Reichs- Gewerfichatten. 
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„Goethe, Ansgewahlte Gedichte“. Qn dro: 
nologifder Folge mit Anmerfungen herausgegeben 
bon Otto Harnad. Braunſchweig, Drud und 
Verlag von Friedrid) Vieweg und Sohn, 101. 
Cine Sammlung „ausgewählter“ Goethe - Gedichte 
mag auf den erjten Anſchein faum einem Bedürfnis 
——— Weiſen doch die Verlagsverzeichniſſe 
unter dem Titel Goethe ſchon ganze Kolumnen 
von Einzelausgaben auf. Dice vorliegende Sammlung 
rechtfertigt fic) durch ihre Art und ibren Wert 
vollſtändig. Als Seichen fiir Goethed künſtleriſche 
und menjdlide Entwidlung bat der Herausgeber 
Goethes Gedichte ausgewählt und angeordnet. Die 
Auswahl zeigt cine feine Fiiblung fiir das Wefen 
ber jeiweiligen Entwidlungsphafen ded Dichterd, 
die chronologiſche Beftimmung berubt auf den forg: 
faltigſten philologiſchen Forſchungen, die hinzu— 
gefügten Anmerkungen geben eben das, was zum 
Verſtändnis des Gedichts als eines Lebensdokumentes 
des Dichters unbedingt gehört, und ſo wird die 
Sammlung von dem Goethefenner wie dem Goethe: 
faien als eine erfreuliche Bereicherung der Goethe: 
litteratur willfommen gebeifen werden. 


» Meine Wanderungen im Innern Chinas” 
pon Eugen Wolf. Stuttgart und Leipsig. Deutſche 
Berlagsanftalt 1901. (Preis A Mark.) Die frifeh 
und interefjant erzählten Reiſebilder Cugen Wolfs 
biirften bei bem auferordentlichen aftuellen Intereſſe, 
baS Ebina augenblidlid in Anſpruch nimmt, be: 
fondere Angiehungstraft haben. Den Wanderungen 
find cine grofe Zahl vorzüglicher Illuſtrationen 
beigegeben, dic Land und Yeute aufs befte veran: 
ſchaulichen. Eugen Wolf bietet feine trodenen 
ethnograpbifden Schilderungen, fondern dic ernften 
und beiteren, angenchmen und unangenchmen Er: 
lebnijje eines Neifenden, denen die Schilberung der 
Rerbaltniffe und Zuſtände bes Landes ohne ſchwer— 
fällige Schulmeifteret fic) leicht anſchließt. 


„Frau Mare’. Märchen und Schwänke fiir 
Jung und Alt. Seinen Kindern erzählt von 
Rudolph Vogel. Zweite vermehrte Auflage mit 
Bildern von Johs. Gehrts. Freiburg i B. und 
Leipzig. Berlag von Paul Waegel In ſchlichtem 
Gewande traten die Vogelſchen Marden sum erſten— 
mal in den Kreis der geidichtenbegierigen Kinder— 
welt. Wie wenige moderne Märchenerzähler hat 
Rudolph Vogel den ſchlichten, froblichen Mardenton 





attrofjen, bat er dem Vollsmärchen feine einfaden | 


RKunftmittel abgelauſcht. Der sweiten Auflage dienen 
die Bilder, die fic) dem Charafter der Vogelſchen 
Runft fo gut anpafjen, zu prächtigem Schmuch. 
Die reichere Ausftattung bietet dem ſchönen Anhalt 
erft den wiirdigen Rahmen. 


Mellie und ihre Schweſtern“. Cine Erzählung 
fiir Madden von T—11 Qabren von Glitabets 
Bielſchowsky. C. H. Beckſche Verlagsbuch— 
handlung, Munchen (Preis geb. 3 Mart). Cine 


harmloſe kleine Rindergefdichte, ſchlicht aus bem 


Leben erzählt. All die kleinen Wichtigkeiten des 
Kinderlebens find verſtändnisvoll herausgefunden 
und friſch und lebendig wiedergegeben. Kinder 
werden dad Bneh gewiß gern leſen. Der kritiſche 
Lefer muß freilid) in Rauf nebmen, dah die 
Rinder oft nicht lindlich reden und die Erwachſenen 
cin bißchen geſchraubt pädagogiſch jind. 


„Sonne, Mond und Sterne“ von Agnes 
Giberne. Nach der 20. Auflage des Engliſchen 
deutſch bon E. Kirchner. Zweite verbeſſerte Auf— 
fage. Berlin 1902. Verlag von Siegfried Cron: 
bad. (Preis 4 Mark, geb. 5,50 Mark.) Die Bücher 
von Agnes Giberne find einzig in ibrer Art. Sie 
haben die Mufgabe, die Wunder des Himmels und 
der Sternentvelt der Jugend anjichend und ver: 
ſtändlich yu madden, in glänzender Weife geldft, 
und man fann im nterefje unferer Qugend- 
litteratur nur twiinfden, daß die Sabl ibrer Auf: 
lagen bald den engliſchen gleichlommen möge. 

Von derſelben Verfaſſerin erſchien: ,,Grumd- 
feſten der Erde” nunmehr auch in deutſcher Über— 
fesung (nad ber 7. Auflage des Engliſchen von 


©. Kirchner. Verlag von Siegfried Cronbach, 
Berlin 1902. Preis 4,50, geb. 6 Mark), Das 
Bud reiht fic den aftronomifden populdren 


Schriften der Verfaſſerin ebenbiirtig an. Es ift 
nicht totes Leitfadenwiſſen, dad fie bietet, fondern 
cine Ginfiihrung in die Wunderivelt dieſes Wiffens, 
cine Ginfiibrung, die immer neue iiberrafdende, 
intereffante Entodedungen machen (apt, die von jener 
Liebe zur Wiſſenſchaft geleitet ift, die alles Tote 
(ebendig yu machen weiß. Richt mur die reifere 
Jugend, fiir die bas Buch recht eigentlich beftimmt 
ijt, aud erwachſene RNeulinge und Laien werden 
fid) von der Berfafferin gern leiten laſſen. Die 
Lberfegung ift in beiden Banden ebenfo aus: 
gezeichnet, wie die Wusftattung und die Aus— 
jiibrung der beigefiigten Whbilbungen. 


„Spaziergänge ing Alltagsleben“. Blau: 
bereien von Tonb Sdhumader. Stuttgart und 
Leipzig, 1902. Deutſche Verlagsanftalt. Cine Fiille 
ſchlichter, beherzigenswerter praftijder Lebensweis 
heit fann man auf dieſen Spaziergängen ſammeln, 
Lebensweisheit fiir den Hausgebrauch, die wohl 
das Einſammeln und Bewahren lohnt. Cin wenig 
hausbackene Pedanterie muß man mit in Kauf nehmen, 
aber in den kleinen Dingen des Lebens iſt ein wenig 
Pedanterie und Schulmeiſterei gar nicht vom Übel. 





262 Bucherſchau. 


Das ganze Büchlein — das, nebenbei bemerkt, aufer: 
gewöhnlich vornehm ausgeſtattet iſt, atmet ben ge: 
ſunden, fraftigen Geiſt eines tüchtigen deutſchen Hauſes, 
und wird ſeinen Wirkungskreis ſchon gu finden wiſſen. 


„Von Weib und Welt“. Gedichte von Karl 
Vanſelow, Berlin-Tempelhof. Schulhausverlag. 
(Pr. geb. 2,50 M., broſch. 1,80 M.). Zuweilen 
ſcheint es, als ob die junge Generation vor Lauter 
»modernen Problemen”, vor lauter Theoretifieren 
und Refleftieren die Habigteit qu fraftig-impulfivem, 
unmittelbarem Ausdruck des Cinfaden, Natürlichen 
verloren hätte. Da iſt es doppelt erquicklich, in 
Gedichten, die neben den Kennzeichen einer ſtarken 
lyriſchen Begabung den unverkennbaren Stempel 
des Anfängertums tragen, einen alles beherrſchenden 
Zug friſcheſter, überquellender Jugendkraft ju finden, 
einer Kraft, die ſich ſo rein und elementar, ſo 
ſprühend und hinreißend zum Ausdruck ringt, daß 
unter ihrem Eindruck die ſelbſtverſtändlich zuweilen 
merlbare Unreife des künſtleriſchen Empfindens 
faunt gum Bewußtſein kommt. 


„Gedichte“ von Joſephine von Knorr. 
(Stuttgart und Berlin 1902. J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachf. G. m. b. H.) Das in hübſcher 

Weihnachtsausſtatiung erſchienene Gedichtbandchen 
gehört zu jener anſpruchsloſen Hauslyrit, die in 
ſchlichte menſchliche Beziehungen zu Natur und 
Menſchenwelt ſich verſenkt, die das Leben des Tages 
mit ſeinen Freuden und Schmerzen liebevoll be— 
gleitet. Solche Lyrik iſt immer ſicher, Freude zu 
bereiten und Freunde zu gewinnen 


— Anzeigen. 





Gin Fachorgan zur Bertretung und Förde- 
tung der Beſtrebungen der Internationalen | 


bderation gur Belimpfung der reglementierten 
roftitution wird unter dem Namen ,der Abo- 
fitionift’ in Dresden von der Vorfizenden 
beS dortigen Zweigvereins der Föderation, Frau 


Katharina Sdeven, Dresden, Eliasſtraße 22, 
geqriindet werden. Die erfte Nummer diefed 
Blattes, welded den Charafter monatlicder Mit: 
teifungen tragen joll, erfdeint am 1. Januar 1992. 
Man fann fic) auf dasfelbe bdireft bei der 
Herausgeberin oder bei der Poſt abonnieren. 
Der AbonnementSpreis betrigt pro Qabr für 
Cingelabonnenten 1,50 Warf, fiir Bereine bei 
Abnahme von 25 Eremplaren 1 Mart. 


Das Blatt begwedt ſowohl als geiftiges Band 
zwiſchen den vericiedenen Föderationsgruppen in 
Deutſchland gu dienen, fie in ibrer propagandiftijd@en 
Thatigtcit gu unterftiigen, ihre Mitglieder fiber den 
Fortgang der Bewegung im In- und Wusland yu 
orienticren, als auch in tweiteren Rreifen Anhänger 
zu werben und Qntereffe und Verſtändnis fiir 
bie ſchwierige, fogialreformatorifde Aufgabe der 
Föderation gu weden. — Da eine fo hochwichtige 
Frage wie die Sittlidfeitsfrage, abgefeben von ben 
zwei ftreng fonfeffionell gebaltenen Organen der 
Sittlichleitsvereine, dem Correſpondenten und dem 
Correſpondenzblatt, nod fo gut wie gar keine 
Vertretung in der deuiſchen Preſſe gefunden hat, 
da ferner die Föderation einen großen Mangel an 
deutſchem Propagandamaterial zu beklagen bat, 
und die Gleichgültigkeit des großen Bublifums 
dieſen Fragen gegenüber hauptſächlich durch eine 
weitverbreitete Unwiſſenheit zu erfliren iſt, fo 
dürfte das Blatt eine fühlbare Lücke auszufüllen 
haben. Die deutſchen Frauenblätter haben allerdings 
auch von jeher zu den großen prinzipiellen Fragen 
der Sittlichkeitsbewegung und zu wichtigen Bor: 
lommniſſen auf dieſem Gebiet Stellung genommen 
und werden das nach wie vor thun, aber bei der 
Verſchiedenartigleit der von ihnen vertretenen 
Intereſſen ijt es ihnen nicht möglich, ber Sittlichkeits 
frage die Vertretung gewähren, die, ihrer Bedeutung 
entſprechend, ein eigenes Organ ihr geben muß. 




















Nach dem ‘heutigen 


Stande der Wissenschaft 


nachweislich das beste 


Mittel zur PFlege 


der Zahne und des Mundes. 





Bücherſchau. 


„Praktiſche Anweiſung zur Durchführung 


des Breußiſchen Fürſorgeerziehungs-Geſetzes“ 
von Konrad Agahd. Gerlin-Schöneberg, Moritz 
Schmetter, 1901). 

Das neue preußiſche „Geſetz über die 
Fürſorgeerziehung Minderjähriger“, das 
den ſtaatlichen Kinderſchutz in Bezug auf Erziehung 
und Rettung der gefährdeten und verwahrloſten 
Jugend ergänzen ſoll, iſt am 1. April 1901 in 
Kraft getreten. Zahlreiche Veröffentlichungen und 
Kommentare, großartige Organiſationsideen, über— 





ſchwängliches Lob und abfällige Kritifen haben dad | 


Geſetz begleitet. 
Cingriff in die Rechte der Eltern. Der Andre bat 
weitergebende Befugnifje der Behörden erwartet. 
Jn all dies Theoretifieren bat der befte Renner 
der gefibrdeten und verivabrioften Jugend, der 


durch fein erfolgreiches Cintreten gegen die getverb: | 


lice Rinderarbeit befannte Voltsfdhullebrer Konrad 
Agabhd, das Lofungswort geworfen: 


wRedet weniger, handelt mehr!" 


Sn der oben genannten Broſchüre giebt er An: 
weifungen und Ratſchläge zur prattifden Ausfiibrung 
des Geſetzes auf Grund der Erfabrungen, die er 
aus der Praxis felbft gewonnen bat. Das Bud 
wird vor allem Lebrern und Lebrerinnen, Armen— 
und Waifenpflegerinnen ein unentbehrliches Hilfa: 
mittel in Uusiibung ibres Berufeds werden. 

Rur wo das Recht der Gefamtheit höher fteht 
als Glternredt, bat die Gefesgebung fic) gum 
Cingriff entſchloſſen. Schulpflicht und Militarpflicht, 
das Berbot der Fabrifarbeit fiir Rinder und nun 
aud) dad Fiirforgeersiehungs-Geleg find unter diefem 
Geſichtspunkt entftanden. 
fid) am 31. Mar; 1899 10759 Kinder in Rwangs: 
erziehungs⸗Anſtalten; 45 251 Jugendliche find 1897 
verurteilt worden. Die Zablen finnen als Beweis 
bafiir gelten, daß alle bidberigen ftaatlicen und 
privaten Yeiftungen und Einrichtungen auf dem 
Gebiet der Sugendfiirforge nicht geniigt haben, und 
bah cine bejonbdere ftaatlide Fiirforge fiir 


notwendig iſt. Allerdings ſchließt die geſetzliche 
Jugendfürſorge die private Liebesthätigkeit nicht 
aus, ſondern ergänzt ſie vielmehr. Agahd ſagt 
dazu: „Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß 
durch das Geſetz — wie es heute vorliegt — ein 
großer Teil 


Ausführung gebracht wird. Bei der Teilarbeit, 





Familien:Penfion J. Ranges 
von (21 
Elifjabeth Joachimethal 
BERLIN 


Yn Preufen befanden | 


Der Eine beflagt das Geſetz als | 





des Vollserziehungs-Problems yur | 
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um ſolche banbelt es fich bet der Durchführung bes 
Geſetzes, diirfen darum auc) die allgemeinen Geſichts— 
puntte: Berbefferung der wirtſchaftlichen Lage, 
Wobhnungsfrage, Hebung des Bilbungsniveaus nicht 
aufer Acht gelaffen werden. So unfere prinjipielle 
Stellung aur Sade. Einer rubig, aber ftetig fort: 
{ebreitenden, ftaatliden und fommunalen, allgemeinen 
ſozialen Filrforge tann es in Verbindung mit diefem, 
wenn energiſch durchgeführten Geſetze, an dem Erfolg 
nicht fehlen.“ 

Sur Durdfiibrung ded Geſetzes muh aber die 
breite Maffe ber Bevilferung mit defjen Qnbalt 
vertraut werden. Die wenigen, die gelebrte Ab— 
bandlungen = leſen ound  Bereinsverjammlungen 
bejuchben, finnen eS allein nidt madden. Um nun 
bie weiteſten Bevölkerungskreiſe zur Ausführung 
des Geſetes mit heranzuziehen, bat Agahd feiner 
Broſchüre einen Aufruf zur Aufklärung über das 
Geſetz beigefügt, den die Rirxdorfer Ortspreſſe auf 
ſeine Bitte veröffentlichte, und um deſſen Ver— 
breitung er bie Seitungen bittet. Agahd empfahl, 
daß fic) Bereine ober Organijationen yur Durch— 
fiibrung des Geſetzes bilben, oder bah beftebende 
Bereine dieſe Aufgabe in ibr Arbeitégebiet auf: 
nebmen. Es werden genaue Vorſchläge gemadt, 
wie durch Befdaffung von Thatfachenmaterial 
(durch Lebrer, Geiftliche, Eltern, Nachbarn, Reftoren) 
bie Urbeit des Vormundſchaftsgerichts durch Vereine 
und $rivatperfonen unterftiist und erleichtert 
werden kann. Cinige ausgezeichnet zuſammengeſtellte 
Formulare zur ſorgfältigen Prüfung von Fällen, 
die der Broſchüre beigegeben ſind, werden den Hilfs— 
kräften die Nachforſchung und Unterſuchung ſehr 
erleichtern. Schließlich richtet der Verfaſſer ſich 
nod mit Vorſchlägen an die Rektoren, Lehrer und 
Lebrerinnen fotvie an die Regierungen und Bebsrden, 
um fdon jest der tweiteren Umgeſtaltung des 
Geſehes vorjuarbeiten und Material dafiir ju 


| Jammeln. 


Wenn irgend etwas im ftande ift, in tveiten 
Bolfstreijen eine (ebendige Anteilnahme an ber 


; i : | Ausfiibrung diefed fiir das Vollswohl fo wertvollen 
bie gefabrdete und verwahrloſte Jugend | Gefeges auszulöſen, fo muß es der warmbersige, 


iiberjeugende und zwingende Ton fein, der aus 
jeder Seile ded Heinen Heftes ſpricht. Die deutſchen 
Frauen, die fic) ftets auf dem Gebiet der Jugend: 
fürſorge bewährt haben, werden dem Ruf folgen, 
mit dem Agahd fie sur Hilfeleiftung mabnt. 


Alice Salomon. 





J. G. Cotta fde Buchhaudlung Nachfolger G. m. b. H. 


Stuttgart und Berlin 





Votsdamerſtr. 35 I. rechts 


Pferdebabnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Damenpensionat. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., 
Halleſche Strafe 17, I, 
dit am Anbalter Babnbof, 
giebt Penfion fr 2,50 Wl bis 4,50 ML 
per Zag fdr Tage, Boden und Wonate. 
Selma Spranger, Gorfieberin. 





Soeben erſchienen 


Gedichte 


Joſephine Freiin von Knorr 


Gebunden mit Goldſchnitt 4 Wark. 


Bu BegieSen durd dte meifien Budhandlungen 
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„Kühn's Damen: Almanad | 


1902, 2. Qabrgang, mit dem 
Bildnis Abrer Kgl. Hoheit der 
Frau Pringeffin Heinrich von 
Preugen, Preis Mi. 1,—. Verlag 
von Reinbold Kühn, Berlin SW. 
Der Inhalt ded hübſchen kleinen 
Kalenders beſchränkt ſich nicht nur 
auf das übliche Kalendarium, 
Genealogie ꝛc., ſondern iſt durch 
Hinzufügen von Kaffenrubrifen 
und von praftifden bhaudswirt: 
ſchaftlichen Tabellen bedeutend 
erweitert. 


„Damen⸗Kalender 1902“. 
41. Jahrgang. Berlin. (RH. v. 
Deders Verlag. G. Schend, König 


lider Hofbuchhändler) Der mit | 


dem Bildnis Sr. Königl. Hobeit 
ded Pringen Eitel- Friedrich ge: 
ſchmückte Kalender enthalt eine 
febr reicbbaltige Gefchichtstabelle, 
hübſch ausgewahlte Sentengen fiir 
jeden Tag und neben den üblichen 
RKalenderbeigaben ausreidenden 
Raum fiir Rotizen. 
ftattung ift febr gediegen und 
geſchmackvoll. 


Originalrezept. — Hafer— 
ſchleimſuppe mit Butter— 
noden: Für 6 Perſonen. 150 gr 
Butter treibt man ziemlich ab, 
rührt nacheinander 4 Eier und 
jedesmal einen gehäuften Eßloffel 
Mehl dazu und ſalzt die Maſſe 
etwas Inzwiſchen hat man 
3 Würfel Maggi's Haferſchleim 
ſuppe fein zerdrückt, mit kaltem 
Waſſer zu diinnem Bret angerührt 
und in L'/, Miter ſiedendes Waſſer 
aegofien. Rady dem Wufwallen 
ftidt man mit einem Eßlöfſſel 
tleine Roden von der Marie, 
qiebt fie in bie Guppe und [apt 
dieſe 15—20 Minuten unter 
Umriibren langſam kochen 


bed 
wi > 








Bücherſchau. — Angjeigen. 


Die Geſchaſte ſielle der 


Lebens- Penſions- 
Inbaliditäts- und kinder— 
Verſicherung 


der itglied Dentfi nuerel „Erledel iuheina **, 
—5* w.. - Sehrenticane GOI, s eiterin fel. 333 fi it, 


angeidloffen ‘a Fraucnvereine in Deutfdland, bietet allen alleinfichenden 


und eriverbenden Frauen die umfaflendfte Sicherſtellung filr baé Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfihigkelt. Treuefte Beratung zuge ſichert Sprechfi. thal 


10—1 B. 





Sf. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schulerlunen gu griindligem, fdncllem Studium der englifqen Sprade auf. 


Penfiondpreis, — — tes 120—160 Mart monatlid. Nabere Aus · 
funft erteilen: die Borfteberin Bowen; Frl. Wdelmann, et ger ded 
deutſchen —— bmn Th 16. Byondbam Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin= Halenfee, Bornimer Strafie 9. 


TET TTT TT CCT mi 


Die Aus: | 


“aungenheilanstalt Neudorf* 


bei Friedland-Goérbersdorf. 
Gewiſſenhafte Bebandlung durch cigenen Anftaltsarjt. Vorzügliche 
Verpflegung. Wafiae Preife. Sommer: und Winterfur. Für junge 
Madden Familienanfdlup. Für Angeborige des Beamten: und 
Lehrerftandes fowie deren Familienmitglicder bedeutendDe Er- 
mafigung. Profpelte gratis durch die Aufallsvermaltung. 


Nur das 


Dr. Anna kuhnowſche 
Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien. 
den Morper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franfo 
id gratis über Reformlorſets und Unterkleidung. 


2. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Ferdinande Prosfauer. 





Schering’s Pepsin 


nech Vorſchrift vont 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenver|djleimung, bie Fo 


und Frinfer, und te gana 


Suftanden cn nervofer Magenidwadye : leider 


Geb. Rath Profefor Dr. O. Liebreihh, 


befeitigt binnen target Set Verdauungs- 
von Unmd&igheis tur Efſen 
" ¢ Bleidsudyt Hviterie und ahnlichen 
Preis |, Wl. 3 W., , Fl. 1,50 M. 


db Maddern su n 


Schering's Grüne Apothehe, Chanitecs Steake 2% 


— in faſt ſamtlichen AUpothefen und Drogenhandlungen. 


1 eck 





iq? au 


PevfineSiicny. Waa 


bridlid BP Sdcring’s 


— dem 

elungeregifier 

= Aligemeinen deutſchen 
Sehrerinnenvercines. 


Sentralleitung: Berlin W., Culmftr. 5. 


god Stelien an Sdulen: 

1. Fir cine Familienſchule in Olden⸗ 
bura “wird fofort cine ev. Bolksoſchul⸗ 
lebrerin geſucht Gebalt 1050 Mark, 
Stelle penfionsberectigt. 

2. Fur cine bp. Briv. -Mbh.« Schule 
in Rorddeutſchland wird fofort cber sum 
1. Jan. cine cv. wiffenfbaftl  gepr. 
vebrerin gefudt Cine Auslands ſprache 
Bedingung. Gebalt je nad Leiftungen 
900—1800 Mart 

3. Fur cine Mittelfule in Schlefien 
wird jum 1. San. cine ev. wiſſenſchaftl. 
gepr. ebrerin zur Wertretung auf 
10, Jaber geſucht. Gebalt 1100 Mark p. a. 


Offene Stellen in Familien: 

1. Gine adlige Offigiersfamilee am 
Rhein fudt jum 1. Jan. cine jilngere, 
ev. wiſſenſchaftl. gepr. Ergieherin, etwas 
mufifalssd, Mir 1 Aadchen von 9, 1 Rnaben 
von 7 Sabren. Gebalt 700 Mark, 
Familien· Anſchluß. Fran. Converfation 
Bedingung. 

2. Gine Oberfirfterfamilie im Rgr. 
Sacdien fucdt jum 1. April eine jdngere, 
cv. wiſſenſchaftl. qepr. Erzieberin, die aud 
Zatein auf der Unteritife unterridten 
tann, fir 1 Madden von 7, 1 Rnaben 
vou 10 Jahren. Gebalt 6—700 Wart. 

Meldungen find yu ridten an die 

entralieitung der Stellenvermittelung det 
Ugemeinen deutſchen Lebrerinnenvereing, 
Moreffe: Berlin W., Culmitrafe 6. 





Vorsteherin. 


Für das Dnternat des 
Marden-Gymnafiums 
in Rarlerube wird cine 


gebildete Dame als 
Vorfteherin geſucht 
welche das Hausweſen felbft 
ſtändig leiten fann und 


in der Erziehung junger 
Madden erfabren ift. Wn 
erbietungen mit Seugnijjen 
und Gebaltsanfpriicen find 
zu richten an 
Dr. Gernet, Karlsruhe, 
Redtenbacherſtraße 16. 
Verein 
Fraueubildung⸗ Frautuſtudium. 


Fraulein 





zum Wirzen 
der Suppon, Saucen, Go- 
miise, Fleischgerichte 
ete. wirkt Uberraschend 
Wenige Tropfen 
» genigen! 
“ >) in Fidachohen von 35 PI. ru 
haben in Kol.- o. Datix,-Geech. 
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Angeigen. 


Pariser Weltausstellung 1900 


Bon ber Anternationalen Jury tourbden ben 
Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchate Preis ber Audfiellung, guerfannt, 


Die Rahmaſchinen ber Singer Go. fiir den Familien- 

gebrauch Kunſtſtiderei ſowie indiuftrielle Swede jeder Art 

derdanken ihren Seltruf der muftergiltigen Konſtruktion, 

vorzuglichen Qualliat und großen Lciftungsfabigteit, welche 
von jeher alle deren Fabrifate aus zeichnen. 


oſtenfreſer Unterricht in d modernen Kunftfticerei. 


Singer €o. Nihmafdhinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. 1! * Leipzigerstr. 86. 


tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 


Schulgeld Si Mk. jahri. Pensionspreis fir internat 600 Mk. jabri. 
Auskanft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 












Nur Ritter’s 
hygienischer Reform - Kinderstuhl 


ermoglicht = kleinen Babys im Alter von 
Monaten an das 


Sitzen, Stehien und Laufen, 


unentbehrlich flr Mutter und Kind. 


Prosp. m. Attest. u. Zeugn. v. arztl. Autorit., 
konigl. Anstalten u. Mattern kostenl. durch 


lois P. Ritter, Leipzig 28, 


Petersstr. 17. 


The Study of €nglish in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July 2.4 to August 28th 1902. 


For particulars apply. Mrs. Burch, 
20 Museum Read, Oxford. 



















Allgemeine Dentldhe Stiftung fiir Alters-Renten+ und Kapital-Perfiderung, 

verficert foftenfrei lebenslangliche Renten oder das entiprechende Kapital, zahlbar 

früheſtens beim Beginn bed 56. Lebendjabres oder fpdter, gegen Einlagen von 

j¢ 5 Mark, die jeder Heit in Geliebiger Anzahl gemacht werden tonnen. 
Aushunft erteif{t und Drudifaden verfendet 


Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


zum —— en Warmhalten der Sduglingsmilch ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl, hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Mitch enthaltenen 

Bakterien volistndig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 


Stets warme Miloh zur Hand, in der Macht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben In allen besseren Hauws- a. Kiichengeriten-Geschiften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengeselischaft 


Berlin S.W. 19. 


Prospekte gratis und franko, 


Berliner Verein fir Volkserziehung 
unter dem Protectorat Ihrer Majestaét der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 


od 





Prospekte Besichtigung 
d der Anstaltes 
— jeden Dienstag 
auf fUr Haus | 
Verlangen von 10—12 Ubr 
: : d 2—4 Uhr: 
jederzeit —— | & 
zu esandt. 9 — ‘es | Oa! — ay give oo ut = 7 ; i fir Haes ul 
. ’ 7 ; — ry 4 aoe a 
9 — —— — Secor a Th mina vor 11 Une. 
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wanes W320... Pestalozzi-Frébelhaus. ,..222 ¥:22: .. 
Haus Il. —A 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fur Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
cos PENSION AT. — 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fiir Téchter héherer Stande, fir Birgertéchter. 
KRochcecurse fiir Schulkinder. 


Ausbildung zur Stttze der Hausfrau und Dienstmddchen 
+ Auskunft tiber Haus II erteilt Fri. D. Martin, -« 





Haus I. Pensionat: 
di 870: * ° 
— ng Victoria- Madchen: 
minar 
for heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
ind —2 — Arbeitsschule. 
egel , 
er : Elementarklasse, 
— Vermittlungsklasse, 
junge Madchen Kindergarten, 
sur Einfiihrung inden Siiuglingspflege, 
h&uslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect 
Vorbereitung Anfragen 
fur far Haus l sind zu richtes 
soziale Hilfsarbelt. an Frau Clara Riobter. 
CUP cy? 


Im XIV. Jahrgange erscheint;: 


% # Vereins-Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses # = 


Expedition im Sekretariat, W. go. Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Far Berlin 2 M., for Deutschland 
2.50 M., for das Ausiand 3 M. Anfragen, Bestellungen. Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richtes 


ö ——— — — — —— — — — 
Ber bie Tedattion: Helene Qange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Budbandlung, Berlin 8. — Drud: W. Roeſer Buddruderet, Seri s 








4 9. Jahrg. Heft 5 mW hy Vie Februar 1902 ad 
— == . i< 
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Heraus — : os % Derlag: 
W. Moeſer Oudbandlung. 


Berlin Ss. 
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Was die Konfektionsarbeiter von der Gesetzgebung 
~ fordern. 


Bon 


Rlice Salomon. 


Raddrud verboten. 


ie Opfer der Mode, wie Profeffor Herfner einmal die Ronjfeftionsarbeiter 

treffend bezeichnete, haben wieder an ihren Ketten geriittelt. Es ijt nidt das 
erjte Mal, daß diefe ausgebeutetfte Kaffe von Arbeitern den Verzweiflungskampf auf: 
nimmt; nod find die Enthüllungen nicht ganz vergeffen, die ber Streif des Sabres 1896 
den abnungslofen Konſumenten offenbarte. 

Schon 1885, als der ,, Verein zur Vertretung der Jntereffen der Arbeiterinnen” 
dem Reichstag eine mit Taufenden von Unterjchriften bededte Petition gegen die 
Erhöhung der Nähgarnzölle einreichte, wurde die Lage der Ronfeftionsarbeiterinnen 
von den Abgeordneten disfutiert. Das Ergebnis diefer Verhandlungen war, dah 
amtlide Unterfuchungen über die Urbeitsverhaltnijjfe in der Konfektionsbranche angeftellt 
wurden. Die traurige Lage der Arbeiterinnen wurde damit offigiell feſtgeſtellt 
und beglaubigt. 

Es ift anjunehbmen, daß diefe Erhebungen dem Swed dienen follten, eine 
Befferung der Zuſtände herbeizufiihren; es blieb aber — nachdem im Reichstag Bericht 
erftattet war — alled beim Alten. Die Heimarbeiter in der Konfeftionsinduftrie ent: 
bebrten jegliden gejegliden Schutzes, dabei ſchwoll das Heer der Arbeiterinnen immer 
mebr an; der Lohn ſank tiefer und tiefer, bis er nur nod) als Ergänzung der Urmen- 
unterftiigung gelten fonnte. Da rafften fic) 30000 UArbeiterinnen und Arbeiter in 


Berlin und weitere Taufjende in andern Teilen des Reichs im Jahre 1896 auf, um 
17 
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fich felbft gu belfen. Mit Opfermut, unter unfaglichen Enthehrungen gingen fie daran, 
ibe Los durch ben Streif zu verbeffern, und e8 gelang ibnen, eine „öffentliche Meinung” 
qu ſchaffen, die fid) auf die Seite der Streifenden ftellte. 


Wieder wurde die Lage der Konfeftionsarbeiter Gegenftand einer Reichstags— 
erdrterung, und alle Parteien — nur die freifinnige Volkspartei ſchloß fid) aus’ — 
traten fiir eine geſetzliche Regelung der RonfeftionSinduftrie ein. Selbſt der 
Abgeordnete Stumm gab ju, daß der Streif berechtigt fei, und aus den Reihen der 
Nationalliberalen wurde ein fofortiges Cinfdjreiten gefordert, dba die Mißſtände hin— 
länglich befannt feien, um eine Verzögerung durch weitere Erhebungen überflüſſig 
zu machen. 

Aber — man mag fic vielleiht der Hoffnung bingegeben haben, daß das Elend 
der UArbeiter fic) im legten Jahrzehnt gemildert hatte; oder man mag in den Kreiſen 
der Parlamentarier auch feine Möglichkeit geſehen haben, dieſem grauen Maffenleid 
durch Geſetzgebungsakte zu fteuern; — jedenfallS griff man zu dem alten Mittel, um 
die empörten und aufgeregten Gemiiter gu berubigen, obne ibnen zu belfen: Es 
wurden neue Erhebungen von der ReichSfommiffion fiir Arbeiterftatifti€ angeordnet, 
die eine entidjiedene Verſchlechterung der Zuſtände gegen bas Jahr 1885 ergaben, aber 
trotzdem feinerlei Eingriff in die Verbaltniffe ber Geimarbeiter zur Folge batten. ') 

Nun hat noc einmal die Organifjation der Schneider und Sdneiderinnen einen 
Verſuch gemacht, an die Gefesgeber gu appellieren, das Intereſſe weiterer Kreiſe gu 
gewinnen. Von jahlreiden Verjammlungen wurden folgende Forderungen erdrtert 
und den gefebgebenden Körperſchaften unterbreitet: 


1. Berbot der Mitgabe von Wrbeit nach Hauje nad der Werkſtattbeſchäftigung. 

2. Dirctte Ausgabe von Arbeit an die Heimarbeiter und -Arbeiterinnen ſeitens der Unternebmer 
unter Vermeidung der Zwiſchenmeifter. 

3, Trennung der Wrbeitsraume von den Wobnraumen; in den Werkſtätten ſowohl wie in den 
UArbeitsraumen der Heimarbeiter müſſen auf den Kopf der beſchäftigten Perfonen je 15 chm 
Luftraum kommen. 


— 


4. Ausdehnung oder Beſtimmungen der Gewerbeordnung über die Sonntagsruhe (S$ 105b), ded 
Verbots der Kinderarbeit (§ 135), der Beſchränkung der Arbeitszeit der jugendlichen Arbeiter 
(J 186), ber Frauen (S§ 137 und 18394, Abſatz 1), der Gewerbeaufſicht (§ 139b), insbeſondere 
burch weibliche Aufſichtsperſonen, ded Erlaſſes von Arbeitsordnungen (58 [34a bid 134g) und 
bie Anzeige ded Getwerbebetriches (§ 14) auf die Sausinduftrie und die Heimarbeit. 

5. Ausdehnung der Arbeiterverſicherungs Geſetzgebung auf die Heimarbeiter und -Arbeiterinnen. 

6. Reich, Staat und Gemeindebebirden follen Schneiderarbeiten nur unter der Bedingung vergeben, 
dah die Kleidungsſtücke in ber der Mewerbeordnung und Gewerbein{peltion unterftebenden Werk: 
ſtätten hergeftellt und daß die von Unternebmern und Urbeiterorganifationen feſtgeſetzten Lohn— 
tavife ale Mindeftmaf der Entlohnung anerfannt werden. 


Wie weit es gelingen wird, die gefeggebenden Körperſchaften zu einer 
Stellungnabme diefen Forbderungen gegeniiber zu bewegen, ift nod nicht gu überſehen. 
Es wird wefentlid) davon abhängen, ob weitere Volkskreiſe ihr Bnterefje an dem 
Zuftandefommen von Sdhugbeftimmungen fiir die Konfettionsarbeiter bethätigen. Dieſes 
ju erweden, Ddiirfte aud der hauptſächliche Swed der Forderungen fein, die ſich als 


1) Liber die Lage der Heimarbeiterinnen in der Monfettionsbrande beridtet Dr. Wilbrandt in 
einent Artikel ,,Hausinduftrielle Fraucnarbeit’. Juniheit 1901 der ,, Frau”. 
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Unterlage zur Schaffung von Gejegesbeflimmungen zum Teil wenig eignen. Cin 
ſolches Sntereffe fiir die Regelung der Heimarbeiter in der Ronfeftion ift denn aud 
thatfichlid) in den verfchiedenften Berufs: und Gefelljdaftsgruppen durd) die Ber- 
jammlungen der Ronfeftionsarbeiter hervorgerufen worden. Bon allen Seiten nimmt 
man Stellung dazu, und fo fann man ſchon jegt ein BVorfpiel deſſen beobadten, was 
ſich demnächſt wieder im Reichstag abwideln wird. 

Die Stellungnahme der verſchiedenen Parteien und Richtungen foll fur; in 
Folgendem gefennzeichnet werden. Wn der Hand deffen, was im Ausland, namentlid 
in Amerika und Wufiralien ſchon durchgefiibrt ift, werden die Forderungen vom 
Korrefpondenzblatt der Generalfommiffion der Gewerkſchaften, wie auc von Mitgliedern 
der Schneiderorganifation als ju eng bezeichnet. Su weitgehend find fie dagegen 
dem Organ des chrifilichen Gewerfvereind der Heimarbeiterinnen, das nur einem Teil 
der Forderungen zuſtimmte, ju den iibrigen aber bemerft: 


„Ganz unmöglich ift leider in der Hausinduftrie bie Trenmung der Arbeitsräume von den Wohn— 
räumen. Das heift derjenigen Frau, die nicht in die Werkſtatt geben, fondern gu Hauſe bei ihren 
Rindern arbeiten will, das taiglice Brot rauben. Wie foll eine arme Heimarbeiterin cin befondered 
Zimmer ausſchließlich für thre Arbeit micten und beigen formen! Küche und Schlafſtube wollen bod 
aud bejablt werden. Und die Mieten werden ſchon fo wie fo immer teurer, Wir wollen wahrhaftig 
nicht die Heimarbeit ausdehnen, aber indirelt unterbinden darf man fie aud) nicht, wenigftend nidt, 
folange feine ſtaatliche Witwen- und Waijenverforgung beftebt.” 


Sebr eingehend werden die Forderungen von dem Organ der Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerfvereine befprocen, daS gegen den zweiten, dritten und vierten Punkt eine Reihe 
von GCinwendungen macht, die zum Teil wohl auf cin Mifverftehen der allerdings 
nicht febr gliidlich formulierten Forderungen juriidjufiibren find. Bemerfenswert ijt 
hierbei beſonders der Wunſch, Rückſicht auf das ſoziale Vorurteil derer zu nehmen, 
die fic) vor der Arbeit in Werkftatt und Fabrik fcbeuen, eine Auffaſſung, die meines 
Wiſſens einzig dafteht, da gerade von der Ausſchaltung diefer meift nur um des Neben— 
verdienſtes willen arbeitender Rreife von den Soxialpolitifern und Gejeggebern aller 
Linder die Sanierung der Heimarbeit erbofft wird. Ferner wird die Nbertragung 
des Arbeiterſchutzes auf die Hausindufirie, die aud) von den Gewerfvereinen vertreten 
wird, als undurchfiibrbar bejeichnet. Cinleuchtender wäre, wenn angeſichts diejer 
Erfenntuis an Stelle mechanijder Nbertragung der GejegeSparagraphen die Schaffung 
entfpredhender Schugvorfchriften gefordert wiirde. Bei aller Verſchiedenheit in 
einjelnen Fragen ſtimmen dieſe Organifationen aber darin iiberein, dah eine Gefeg- 
gebung notwendig, ungleich wirkſamer jedod) eine ftarfe Berufsorganijation der 
Arbeiter und Arbeiterinnen diejer Brande fei. 

Es ift nun gewiß nur mit Freuden yu begriifen, wenn die Gewerkſchaften und 
Gewerfvereine feine Gelegenbeit unbeniigt voriibergeben laſſen, obne auf die Not- 
wendigfeit des Zuſammenſchluſſes, der Selbfthilfe hinzuweiſen. Aber vor einer Über— 
ſchätzung dieſer Beſtrebungen muß gewarnt werden. Hat dod) Lange genug der Verlag 
auf die Selbfibilfe der Arbeiter die Gefeggebung von der fo notwendigen ftaatlicen 
Regelung der Konfeftionsinduftrie zurückgehalten. Haben doc) wiederholte Erfabrungen, 
Verſuche und Miferfolge der Heimarbeiter in der Konfeftionsbrancde gejeigt, dah diefe 
Organijationen eine Befferung der gefamten Arbeiterfdaft mur durch eine eventuelle 
Beeinfluffung der Geſetzgebung erzielen, nicht aber aus cigener Madhtvollfommenbeit 
erkämpfen können. Erſt cin weitqebender ſtaatlicher Schutz fann eine Grundlage fiir 

17° 
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eine zweckbewußte Thätigkeit der Urbeiter ſelbſt abgeben, ibnen die Miglichfeit bringen, 
fic) Dauernde Erfolge bei der Feftiegung des Arbeitsvertraged ju ſichern. Bis dabin 
können dieſe Berufsvercine ihren fluftuierenden Mitgliedern zumeiſt nur geiflige oder 
wirtſchaftliche Vorteile fichern, die keineswegs an die Berufsorganifation gebunden find. 


* * 
* 


Daß es aber entſchieden Sache des Staates iſt, durch geſetzgeberiſche Maßnahmen 
den Boden für ein erfolgreiches Wirken der Heimarbeitervereine zu ſchaffen, kann nicht 
mehr in Frage geſtellt werden. Denn zu den Aufgaben des Staates gehört es, „die 
Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit ſo zu regeln, daß die Erhaltung 
der Geſundheit, die Gebote der Sittlichkeit, die wirtſchaftlichen Be— 
dürfniſſe der Arbeiter und ihr Anſpruch auf geſetzliche Gleichberechtigung 
gewahrt bleiben.” Zu dieſen Worten des Kaiſerlichen Erlaſſes vom 4. Februar 
1890 ſteht das Leben eines jeden einzelnen Heimarbeiters, wo immer er im Deutſchen 
Reiche aud leben mag, in entſchiedenſtem Widerſpruch. Fite dieſe Arbeiter— 
kategorie hat der Staat die ihm geſtellte Aufgabe nicht erfüllt. Wenn auch die 
Schwierigkeit einer ſolchen geſetzlichen Regelung nicht bezweifelt wird, wenn man auch 
uüberzeugt iſt, daß nur ein lange Zeit erforderndes ſchrittweiſes Vorgehen möglich, jo 
kann doch zumindeſt nicht mehr leichthin geſagt werden, daß gegen die ſchrecklichen 
Übel der Heimarbeit keine Abhilſe möglich fei: „Unſere Beit weiſt uns hier nicht bloß 
die Aufgabe, fie weiſt uns bereits Mittel gu ihrer Löſung.“) 


Dieſe Mittel, die in verſchiedenen Staaten angewendet worden ſind und übet 
die bereits Urteile vorliegen, ſind in der ausgezeichneten Schrift von Schwiedland 
über Wege und Ziele einer Heimarbeitsgeſetzgebung und in den Veröffent— 
lichungen des Vereins fiir Sozialpolitik von Dr. Alfred Weber zuſammen— 
geſtellt. Dieſe Arbeiten find die beſten Informationsquellen fiir jeden, der eine 
Regelung der Heimarbeit herbeiwünſcht. Sie haben RKlarheit dariiber geſchaffen, daß 
wohl cine Ausdehnung von Arbeiterſchutzgeſetzen auf die Heimarbeiter aller Induſtrien 
ju wünſchen ift, daß eS fich bierbet aber nur um Schaffung befonderer, der Fabrif: 
gejeggebung entipredender Beftimmungen handeln fann, die namentlid) auch die Ver— 
hältniſſe der eingelnen Induſtriezweige bejonders beriidjidtigen.?) 


Cine mechaniſche Einbeziehung der Heimarbeit in das Geltungsgebiet ber Fabrik: 
gefeggebung wird von den Bertretern der Wiſſenſchaft abgelehnt; dagegen treten 
fie entjdieden fiir eine Umbildung all diefer Beftimmungen ein, nicht nur im Intereſſe 


) Bgl. Shwiedland, Siele und Wege ciner Heimarbeitsgeſetzgebung. Wien 1899. S. 131. 

2) Dieſe Forderung einer Schutzgeſeggebung fiir alle Heimarbeiter, die Spesialvoridriften fiir 
einzelne Branchen enthalt, wird im Anſchluß an dic Agitation fiir den Konfektionsarbeiterſchut in einer 
Petition gefordert, die von UArbeiterinnen der Blumen: und Federnbrande, der Metall, Pojamenten:, 
Wafhebrande und von Buchdruderei-Hilfsarbeiterinnen und Tertilarbeiterinnen unterzeichnet ift. Ahnlich 
gchalten war auc) die Petition des Bundes Deuticher Fraucnvercine, betreffend Ausdehnung der Arbetter- 
ſchutzgeſetze auf dic Hausinduſtrie, die Dem Reichstag 1899 überreicht wurde. So wünſchenswert es auc 
ijt, die gefamte Heimarbeit dem Arbeiterſchutz gu unterftellen, fo dürfte dod in anbetracht der grofen 
Schwierigkeiten der Durchführung cin Cinfegen der Geſetzgebung fiir cin begrenstes Gebiet — wie das 
der am dringendften des Schutzes bediirftigen Konfeltionsarbeiter — aus Zweckmäßigleitsgründen zunächſt 
anzuſtreben ſein. 
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der Heimarbeiter, fondern aud) der Fabrif: und Werkftattarbeiter, die unter der Wechſel— 
wirfung von Freibeit im Heim und Gejeg in der Fabrif gu leiden haben. 

Wenn ſich nun aud) die Notivendigheit des Heimarbeiterfduges aus dem Pringip 
ber Schutzgeſetzgebung ergiebt, fo bietet doch Hier bie Durchführung weit bedeutendere 
Schwierigfeiten. Und vor diefen diirften die deutſchen Gefepgeber denn aud) bisher 
zurückgeſchreckt fein. 

Die erfte und jelbftverftindlide Bedingung dafür, die auch auf den geringften 
Widerftand ſtößt, ift bie Negiftrierung der Heimarbeiter, entweder von feiten 
ber Unternehmer oder von feiten der Behörden, wie fie fiir eingelne Gewerbe in 
England und in mehreren amerifanifden und auſtraliſchen Staaten eingefiihrt ijt. 
So find in Victoria alle Unternehmer, die Heimarbeiter beſchäftigen, verpflidtet, Liften 
dariiber zu führen und fie auf Berlangen den Inſpektionsbehörden vorjugeigen; 
daneben müſſen alle Heimarbeiter der Befleidbungsinduftrie fid) in die behördlichen 
Liſten eintragen laſſen. 

Auf ſolcher Grundlage kann dann erſt eine Inſpektion der Wohnungen 
reſp. Arbeitsſtätten der Heimarbeiter eingeführt werden, von der eventuell die behördliche 
Konzeſſion der Arbeitsſtätte abhängig gemacht werden kann. Doch iſt nicht zu ver— 
kennen, daß ſolche Maßregeln — fofern nicht weitere Schutzgeſetze erlaſſen ſind — Haupt: 
ſächlich den Konſumenten zu Gute kommen. Wie notwendig aber auch dieſe Seite der 
Geſetzgebung beſonders für die Konfektionsinduſtrie und das Nahrungsmittelgewerbe 
iſt, haben die nach dieſer Richtung unternommenen Verſuche in England, Amerika und 
Auſtralien ergeben. In Neu-Seeland iſt es verboten, gewerbliche Arbeit in Raumen 
zu verrichten, in denen ſich Kranke irgend welcher Art aufhalten; in England beſteht 
cin Verbot fiir Anfertigung von Kleidungsſtücken in Häuſern, in denen ſich Blattern- 
oder Typhuskranke aufhalten. 

Für das Bedürfnis nad folden Beftimmungen fprict die folgende von 
Schwiedland') citierte Mitteilung aus einem englijden mediziniſchen Blatt: 


„Die Tochter einer Liefermeifterin erfrantt an Sebarlad und liegt etiva cine Wode in einem 
Raum, worin 12 Näherinnen arbeiten, Während ihrer Nefonvalesceng erfranft thre Mutter in derjelben 
Weiſe. Als der Wrgt kommt, leitet bereits die Tochter die Arbeiten und figt, die Kleidungsftiide in den 
Oanden, am Bett der erfrantten Wutter.” 


Ahuliches wird aus Illinois beridtet, wo Waren der Bekleidungsinduſtrie, die 
unter fanitdr bedenfliden Zuſtänden Gergeftellt werden, auf Antrag des Gewerbe- 
infpeftors vernichtet werden fonnen. Der Inſpektionsbericht fiir 1893 teilt dazu 
folgendes mit: 


„Zur Zeit, da ein Schneider in Chicage in feinem Schlafzimmer an einem Rod arbeitete und 
feine Frau in ber Küche butterte und cinige Näpfe fertiger Butter jum Berfauf vor fic) fteben hatte, 
wurde cin blatternfranfes Nind in cinem andern Jimmer der Wobnung gefunden, bad in bie beiben Räume 
milndete. Auf Grund ber Gewerbegeſetzgebung fonnte der Rod vernidtet werden, die Butter nabm 
ibren Weg in den Handel!” 


Gin weiteres Mittel gum Schutz des faufenden Publitums, das aber auch der 
Arbeiterſchaft zu Gute fommen wiirde, weil e8 cine Einſchränkung der Oeimarbeit 
mit fid) bringt, ift die Markierung Hausinduftrieler Produfte von Seiten der 


) A. a. O. 6. 60. 
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Behörden, entweder ohne VBeriidfichtigung der fonftigen Umſtände der Herſtellung, oder 
nur auf Grund geſundheitsſchädlicher oder gejegwidriger Herftelungéart. Den erften 
Weg hat Neu-Seeland, den zweiten New-York und Maſſachuſettes gewählt. Im 
Gegenfag hierzu fordert cin amerikaniſcher Fabrifinfpeftor behördliche Mtarfen zur 
Empfehlung der Werkftattprodufte. Jedenfalls ijt die Marfierung, fet fie nun em— 
pfeblend oder warnend — nirgends obne Cinflug auf das faujende Publifum, auf 
Kaufleute und PBrodujenten geblieben, und fie bildet eines der wichtigſten Kampfmittel 
gegen die Ausbreitung der Heimarbeit. 

Viel radifaler als ſolche Vorſchläge ijt das friiher oft geforderte Verbot der 
Heimarbeit überhaupt oder fiir beftimmte Gewerbe, das noch auf dem Züricher Arbeiter- 
ſchutzlongreß (1897) gu lebhaften Auseinanderfegungen fiibrte. Das generelle Verbot 
wird heut allgemein als unmöglich bezeichnet; aber auch fiir einzelne Gewerbe ſtehen 
ibm ſchwerſte Bedenfen entgegen. „Wir wiirden uns durd einen folden Beſchluß 
nut lächerlich madden,” duperte ſich Liebfnedht in Zürich, und Bebel bezeichnete im 
ReichStag eine folche Forderung als „Härte und Graujamfeit”. 

In der That wiirden durch ein Verbot der Heimarbeit fiir ein bedeutendes 
Gewerbe Taujende, die nicht tiichtiq oder fraftiq genug fiir die Werkftattarbeit find, 
ibre Erwerbsmiglidfeit verlieren. Es bleibt demnad nur fibrig, eine weitere Aus— 
dehnung der Heimarbeit yu verhindern oder womöglich ibre allmablide Einſchränkung 
herbeizuführen. Dag man trop aller Bedenfen, trop aller Riidfichtnabme auf das 
Familienleben zu diefen Maßnahmen fommen mus, geht aus den Vorjchlagen der 
befien Kenner deutſcher Gausinduftrie und deutſcher Arbeitsverhaltniffe hervor. Man 
fann nicht bie Schaden der Heimarbeit bejeitigen, ohne ibren Umfang ju verringern, 
denn „es Jind nidt krankhafte Erfdeinungen der Hausinduftrie, fondern 
igre normalen Funftionen, die der Arbeiter{daft fo verderblich find.” ') 
Alfred Weber fordert denn auch cine Verhinderung ded Hinftigen Zuwachſes von 
Heimarbeitern in der Konfeftion, um diefe BetriebSform allmablich auf den Ausfterbectat 
zu ſetzen.) Nicht ganz fo weitgehend — aber in diefelbe Richtung weifend — ift die 
Forderang des Badiſchen Gewerberats Dr, Woerrishofer, der der Reichskommiſſion fiir 
Urbeiterftatifti€ ein Verbot der Beſchäftigung von Heimarbeitern der Konfektionsbranche 
burch Swifdenmeifter empfahl, um cine Ronjentration der Arbeiter in Werkftatten gu 
befirdern und eine weitere Ausdehnung der Heimarbeit yu verbindern. Der Zwiſchen— 
meifter foll nur fiir die in feinen Raumen beſchäftigten Arbeiter MittelSperjon fein 
diirfen; im Übrigen follen die Heimarbeiter in direften Verkehr mit dem Unternehmer 
treten. Leider fand dieſe Forberung, die in Neu-Secland feit 1896 Geſetz ijt, nicht 
die Zuſtimmung der Kommijfion. 

* + 
a 

Alle derartigen Schugvorfdriften, namentlid) aber die Umbildung der jest 
geltenden Fabrifgefege fInnen nur wirkfam werden, wenn ihre Durchführung ſicher 
geftellt und eine ausreichende Rontrolle gewabrleijtet wird. Celbft das größte Heer 
gutgeſchulter Inſpektoren wiirde aber cine gründliche Nontrolle fiber die in Hundert— 
taujenden von Wobhnungen verfireuten Wrbeiter kaum ausfiibren können. Vielfad 


') Boa Olberg, in Rr. 61, V. Jahrg. der Zukunft. 
7) Bal. Soy. Pr. 1898, Rr. 26 u. 27. 
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wird deshalb die Haftpflicht der Hausbeſitzer und der Arbeitgeber fiir die Einhaltung 
ber Gefege gefordert. Gegen dieje Forderung wendet Lujo Brentano ein:') 

„Und wenn man ben Gigentiimer eines Hauſes oder deſſen Berwalter gleid) dem Drosnif in 
ciner ruſſiſchen Stabt fiir bad Berbalten der Hausinſaſſen verantivortlics macht, laſſen fic gwar neue 
Mißſtände ſchaffen, nicht aber die alten bejeitigen. ... Das einzige Mittel um Bejferung gu ſchaffen, 
iit die Herangiehung der Arbeiter felbft, fowohl zur Durdifiibrung der zu ibrem Shug erlaſſenen 
geſetzlichen Beftimmungen, als aud) yur Befferuug ibrer Lobnverbaltniffe.” 

Er ſchlägt wor, die Heimarbeiter auf Grind von Anmeldungsliſten periodifdh 
jujammenjurufen, fie fiber ihre Qntereffen und die zu deren Wahrnehmung nötigen 
Maßregeln aufzuklären und fie fo allmählich zur Organijation zu erziehen. 


Nur die Erfüllung dieſer Forderung würde fiir die Heimarbeiter Organiſations— 
möglichkeiten ſchaffen, denen ein weitreichender, dauernder Einfluß auf das Lohn— 
verhältnis eigen wäre. Es iſt deshalb zu bedauern, daß dieſer Vorſchlag in 
Deutſchland noch nicht zum Programmpunkt aller Arbeiterfreunde gemacht worden iſt. 

Nahe verwandt iſt dieſer Gedanke dem Vorſchlag von Prof. Philippovich, der von 
ſeiten der Behörden die Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen fordert; gleichfalls auf Grund 
der Überzeugung, daß angeſichts der Unfähigkeit der Hausinduſtriellen zur Selbſthilfe 
der Staat das Lohnverhältnis regeln und bem Unterbieten entgegen arbeiten miiffe. *) 
Bisher iſt nur in Victoria die Idee der korporativen (zwangsweiſen) Organiſation 
und der ſtaatlichen Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen durchgeführt. Andre von 
Schwiedland angeführte Mittel zur Beſſerung dieſer Verhältniſſe treten dahinter an 
Bedeutung ſtark zurück, fo der Ausſchluß hausinduſtrieller Erzeugniſſe von Konſum— 
vereinen, von Lieferungen an öffentliche Körperſchaften und dergl. m. 

Die Ausdehnung der Verſicherungsgeſetze auf die Heimarbeiter iſt zu allgemein 
anerkannt, als daß es noch ihrer Erörterung bedürfte. 

Daß nicht von einer dieſer Schutzmaßregeln eine Heilung der Schäden der 
Heimarbeit zu erwarten iſt, lehren die vielfachen Verſuche, die, von Politikern 
und Gelehrten vorgezeichnet, von einzelnen Staaten unternommen worden find. 
Auch für Deutſchland iſt von einem erſten Verſuch kein voller, uneingeſchränkter 
Erfolg zu erwarten, wenn man auch hier in der Lage iſt, die Erfahrungen andrer 
Länder zu Grunde zu legen. Aber die eigentümlichen Verhältniſſe jedes Landes 
erfordern bei gleichen Krankheitserſcheinungen verſchiedene Behandlungsweiſen, die erſt 
erprobt werden müſſen. Das verringert keineswegs die Verpflichtung, endlich den 
Verſuch nach irgend einer Richtung zu unternehmen. „Welche Maßregeln der einzelne 
Staat beſchreiten wird,“ ſagt Schwiedland am Schluß ſeiner Darſtellung, „hängt 
unter anderm von der Bedeutung ab, welche die Induſtrie, und von dem Einfluß, 
den die Arbeiterklaſſe errungen, von der Macht der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Widerſtände, welche der Durchführung der einzelnen Beſtimmungen entgegen— 
ſtehen.“ 

Dieſe Widerſtände ſind in Deutſchland nicht gering. Für die Konfektions— 
induſtrie, die am dringendſten des ſtaatlichen Schutzes bedarf, tritt geſchloſſen eine 
Unternehmergruppe, die von kapitalkräftigen Perſönlichkeiten geführt wird, jeder 


) Münchener Allgem. Zeit. Nr, 79 von 1899. 
2) Bol. hierüber aud Dr. Wilbrandt in „Die Frau”, Suni 1901, S. 543—545. 
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Ausheutungsbefdrintung entgegen. Cie wird fein Mittel unverfudt laſſen, um 
cine ſolche Gefeggebung zu verbindern; wie fie fein pekuniäres Opfer, feinen Berluft 
geſcheut hat, um als Sieger und uneingeſchränkter Gebieter iiber ihre Arbeiter aus 
dem 96 er Streif hervorzugehen. Was den Konfeftiondren damals nicht gelang, erreichten fie 
nad einiger Zeit dadurch, daf viele den Schiedsfpruch des Gewerbegeridjtes, dem fie ſich 
unterworfen batten, nidjt fiir bindend erflarten. Die Schriften des Bereins fiir 
Sosialpoliti€ fagen dariiber „ſie wurden ungeſchminkt wortbriicig.” 


Diesmal ziehen fie andere Saiten auf, da fold) Borgehen einem Reichsgeſetz 
gegenitber nicht angingig fein wiirde. Das Organ der Konfeftiondre') ruft deshalb 
nicht nur alle Unternebmerverbande, fondern aud) die Urbeiter felbft auf, in PBroteft- 
verjammlungen, Petitionen u. dergl. gegen die Agitation der Schneider wie aud) gegen 
die bem Reichstag vorliegenden Anträge Heyl, Hike 2c. (betreffend das Berbot der 
Mitgabe von Arbeit nah Hauje an Werfitattarbeiterinnen und Ausdehnung der Ver— 
ficherungégefese und der Gewwerbeinfpeftion auf die Heimarbeit) Stellung zu nehmen. 
„Ganz abgefehen von dem Schlage,“ fo fdjreibt das Blatt, „den die Entziehung der 
abendlichen Haugarbeit den Arbeiterinnen verfegt und der fiir viele geradezu ver— 
nichtend fein würde, beift es, die RonfeftionSarbeiter unter Polizeiauffidt ftellen. 
Wie will man denn dieſes Verbot anders durehfiihren, alS durch eine geradezu un- 
wiirdige und Laderlide Wohnungskontrolle, die cinerfeits die Arbeiter demiitigt, 
andrerſeits überhaupt nicht durchzuführen ijt. Ober will man dem revidierenden 
Schugmann etwa die Schlüſſel gu den Wohnungen ausliefern, damit ibnen der Zugang 
zu diefen jederzeit gefichert if.” Die Konfektionäre werden daher aufgefordert, ibre 
Arbeiter über dieſe Gefahren aufzuklären. — Es diirfte ihnen freilic) ſchwerlich gelingen, 
die Urbeiter davon gu fiberjeugen, dah die als ,, Polizeiaufficht” gekennzeichnete Kontrolle 
der Gewerbeauffidtsbeamten, die der Konfektionär feit Qabren hinnehmen mug, 
gerade fiir den Heimarbeiter untwiirdig und demiitigend fein wiirde. Das Blatt 
fordert die Konfektionäre fdjlicflid) auf, ihre ,woblerworbenen Rechte gu 
wahren und gegen cin foldes, die ganze grofe Ronfeftionsbrande in 
ibren Grundlagen bedrobendes Treiben energifd aufgutreten.” 


Mit diefem Widerftand werden fich die Gejeggeber auseinander ſetzen miiffen; 
fie werden es um fo eber finnen, als fein Zweifel dariiber obwaltet, wo in diefem 
Kampf der Sutereffengruppen die Hffentlidhe Meinung hinweiſt. Cin Gefes zum 
Schutz der Heimarbeiter wiirde nur ein Wusdrud des Volkswillens fein, nur den 
Anſchauungen folgen, die im Streif von 96 Männer und Frauen aller Parteien und 
Kreife zu Thaten fiibrten. 





1) Der Konfektionär, Nr. 41 vom 10. XL. 1901. 





— Fur Oem Wasser. — 


Aus dem SMollandif@en 


von 


W. G van Douhuys. 


Tiberfegt von R. Spever. 


Radbrud verboten. 


Di Thür ſchlug binter Hend ju, ftarfer 
alg er gewollt. 

Seine Mutter fdbredte dann jedesmal zu— 
fammen. Sn feiner Ginbilbung fab er ibr 
mageres Geficht dabei unter der Lampe nod 
ſchärfer und bleider werden. 

Der Wind tobte in dem dunflen Gäßchen 
um ibn berum, padte ibn beim Genid und 
blies in die [ofe um feine Schultern bangenden 
Armel feiner Oljade, die fic) wie fteife Arme 
nad vorne ftredten. Er knöpfte den oberjten 
Knopf am Halfe ju. 

Dice fablen Baume auf dem CStadtivall 
Inarrten unter bem falten Novemberhimmel. 
Gin cinjelner Stamm ächzte. Hend ſchritt 
zwiſchen bem breiten, alten Wall, cinem Stück 
ſchützender Wehr an der Ujerjeite, und der 
blinten Mauer cines Gemiijegartens daber, 
ben Siidwefter fiber den Obren, durd das 
Gäßchen „zum roten Lads". Dort jollte er 
den Kameraden finden, mit bem er yum Fiſch— 
fang ausfubr. 

Gr hatte ſchon frither bier fein follen. 
Rielleicht fiel die Thür deshalb fo dröhnend 
gu, weil feine Mutter gemeint hatte, es ware 
nod) ju früh. Mutter hatte ihren Ärger an 
feinem Berfebr mit Geert, das wußte er febr 
gut. Sie bielt nichts von Geert. Auch ſchon 
weil fie rote Haare hatte; fie traute ihr nicht. 
Bis vor diefen letzten ſechs Woden hat Hend 
niemals Streit mit feiner Mutter gebabt. Es 
fing an damals, als er gum erjtenmal jur 
Rirmes mit Geert geweſen war, 


Seine Mutter hatte von Teufelsfiinften 
geſprochen, nicbtadtende, harte Worte gebraudt 
iiber bas Schenlmädchen, das es immer mit 
dem Mannsvolf hielt. Und da war Hend böſe 
geworden. . . . Gr könnte thun, ivas ibm 
Und feit diefem erjten Streit 
gab es täglich Verdruß ibretivegen. 

Ja, Mutter wollte wohl, daß er nie heiratete, 
fie hatte ein gutes Leben durch ihn; er gab 
alles yu Haufe ab, bis auf ein kleines Tafden- 
geld. Er hat friiher nie daran gedacht, aber 
Geert hatte es ibm nabe gelegt. Cie fanbd, 
daß er recht narvifd ware, daß feine Mutter 
fein Recht auf alles bitte, und dah feine 
Schweſtern nur von feinem Geld fo aufgedonnert 
geben fonnten. 

Aber Hend wollte nun daran nichts mehr 
dnbdern, twas Geert nun wieder ſehr drgerte, 
benn dic fand ibn ,,albern”. Als fein Vater 
geftorben war, batte er nur gefeben, fiir alle 
den Unterhalt gu verdienen, und war ſtolz 
darauf gewefen, daß es ibm fo gut gliidte mit 
ber Fiſcherei. Wenn er verheiratet ift, wird 
natiirlich alles anders werden. Dann foll die 
Mutter bei ihm einwohnen, und die Schweſtern 
miifjen dienen geben. 

Gin ver: 
langender Schauer riefelte ibm über den Riiden, 
und fejten Schrittes ging er weiter. 

Die Schenle ift nocd leer. 

Meijter Donker figt im Schurz und 
Hemdsarmeln gegen bie Mauer gelebnt und 
raucht. 
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Hend tritt an den Schenktiſch, hinter dem 
Geert beſchäftigt ijt, naſſe Glafer aus der Spül— 
anne gu fiſchen, die fie Dann auf den zinnernen 
Schanktiſch ftellt. Als Hend grüßt, nidt fie, 
giebt ihm aber erft bie Hand, nachdem er feine 
Redhte ihr eine Weile ausgefiredt hingehalten hat. 

„Soll's heut' Abend raus geben?” fragt 
Donker mit einem Blick auf {einen Brotjad und 
die Krucke, die Hend mit feiner Joppe zuſammen 
auf den Stubl legt. 

„Ja!“ 

Damit iſt das Geſpräch beendet. Donfer 
bläſt dicke Rauchwolken an die gelbe Dede. 
Um die Petroleumhängelampe ſchwebt der 
Tabaksrauch wie Nebel. 

Geert ſagt nichts und trodnet die Gläſer ab. 

In der andern Ede dad Herrunterrajjeln 
einer Rette und dann der Schlag einer Uhr. 

„Was giebt's dod?” fragt Hend leife über 
die Tombant. 

„Ach, nichts!“ 

Die Thür fährt auf. Zwei Schiffer tappen 
ſich aus dem Dunklen ing Licht und brummen: 
„'n Abend!“ Der Sand knirſcht unter ihren 
Schuhen. Dann laſſen ſie ſich ſchwer an einem 
ber Tiſche an der Wand nieder. 

„Zwei Gerſtenbier!“ 

„Bitte,“ klingt es hinter der Tombank. 

„Auf'n Abend angekommen?“ fragt Donker. 


„Im Hafen?“ 


„Nein, mit dem Schlepper auf dem Strom. 


Morgen nad Lobith.“ 

Geert bat zwei Glafer hochſchäumend voll: 
gegofjen und bringt fie. 

1 Du fiebft gut aus!” fagte der cine Schiffer, 
fie zugelniffenen Auges anfebend, wabrend er 
cin Glas von ihrem Brett nimmt. Der andere 
fiebt mit gierigen Bliden nach dem vollen, 
rothaarigen Mädchen, bas ohne gu erröten das 
begebrlide Ctieren der Männeraugen duldet. 

Donker raudht ftill feine Pfeifer weiter, aber 
Hend fitblt auf cinmal ein merfiviirdiges 
Rribbeln in den Fingern.. . . 








Aut dem Waffer. 


Hend fühlt, wie es ihm heiß in dic Wugen 
fteigt. Was hat fie dod nur? Seit der 
porigen Woche ift fie verändert. Donnerstag 
hatte fie ibn gefragt, ob er ded Mhends fame; 
aber er fonnte dod) nicht; er batte nod etwas 
am Nef auszuflicken fiir ben Meifter, und feine 
Mutter fah es aud nicht gern, twenn er jeden 
freien Wbend in bem ,,roten Lads” ſaß oder 
mit Geert ausging. Das wubte Geert febr 
gut; war fie deShalb vielleicht ärgerlich? 

Wm nächſten Tage hatte er gehört, dag fie 
ben ganjen Abend fiber fid) mit Dirk über 
die Tombanf unterbalten, und daß er fie dann 
aud traftiert bitte. 

Seitdem Dirf aus bem Dienjt, ging Hend 
mit ibm jum Fiſchfang. Frither war ex immer 
mit dem alten Peer zuſammen herausgegangen, 
aber der lag min fdon einige Monate fteif 
yor Rheumatismus im Krankenhaus. 

Beim Militar war Dirk aud nicht viel 
beſſer geworden. Bei der Urbeit war er ganj 
gejdict, fonft aber ein rechter Aufſchneider, 
und trinfen that er aud. Wenn er fein 
Geld befam, dauert es nicht lange, bis er's 
wieder ausgegeben bat. Deshalb waren aud 
foviel Madden hinter ihm ber, tweil er fo 
„ſplendid“ war. 

Hend ijt innerlid) wiitend, Geert verbarrt 
ſchweigend. Als er etwas gu ibr fagt, giebt 
fie ibm cine furje Antwort. Er fängt nun 
pon Sonntag an, ob fie bes Abends frei 
twiire. 

„Ich glaube wohl.“ 

„Ich auch. Dann können wir ausgehen.“ 

„Das weiß ich nod nicht.“ 

„Was ...?“ 

In dem Augenblick wird die Thüre wieder 
geöffnet, Dirk tritt ein. 

Hend ſieht ganz deutlich, daß Geert un— 
aufhörlich von der Seite zu Dirk hinüber— 


ſchielt, ber, nachdem er feine Joppe über den 


Wenn er doch nur nicht ſo wütend eifer- 


ſüchtig wäre! 
Geert ſteht ſchon wieder hinter der Tombank. 


Sie ſieht ihn nicht an. Immer hat ſie etwas 
zu thun, wobei fie ſich halb abwendet, wabrend | 


See Hände an ber anderen Seite bleiben. 


Stubl gelegt hat, mit Donter gu reden an: 
fängt. 

Plötzlich dreht er ſich um, geht auf den 
Schenktiſch zu, lehnt ſich auf der anderen Seite 
gegen die Tombanf und blickt erſt Hend und 
dann Geert lachend an. Gr fiebt rot aus und 
ift nicht ganz nüchtern. 

„Ihr beide babt wohl da 'ne fleine 
Liebelei 2?” . 
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„S'iſt nidt fo ſchlimm“, fagt Geert und 
blidt ibm lachend ins Gefidt. 

Das Mürriſche ijt auf einmal aus ihrem 
Geſicht gewiden. 

Hend fühlt wieder das Kribbeln in feinen 
Fingern. 

Er hat Geert ſo gerne, wenn ſie fröhlich 
ausſieht und ihre Zähne beim Lachen glänzen. 
Das gilt aber jetzt Dirk, der ihr gerade ins 
Geſicht ſieht und nun, da ſie ſich umwendet, 
ſeine Augen nicht abläßt von ihrem weißen 
Nacken mit den rötlichen Haarlöckchen, und dem 
es anſcheinend ſchwer ſällt, ſeine Hände von 
ihr abzulaſſen. Hend beißt ſich auf die Lippen 
und blickt vor ſich nieder auf die Falten ſeiner 
hohen Waſſerſtiefel. Es bebt alles in ihm 
vor Wut. 

Wird fie ihm den Laufpaß geben, — um 
Dirk? .... Er hat zu Haufe ibretwegen 
unaufborlid) Skandal gebabt, — dads war 
ibm aber gang gleidgiltig 2... Unb nun 
follte fie . . Rein, das wäre ihm ein 
Grauel! . . 

Wieder blidt Dirk fie fo an, daß fie vor 
ſich auf dic Tombank niederfieht. Hend hatte 
etwas fagen twollen, aber feine Reble wird 
troden. In feiner Wut tritt er fo gleich: 
giltig wie möglich an den Tifd) unter die 
Yampe und nimmt cine Seitung vor. 

Gr merft febr wobl, dap die beiden vom 
Buffet gu ibm herüber fehen, aber er ftarct 
unentivegt in die Zeitung. 

„Hend, cinen Schnaps?“ fragt Dirk larmend. 
,Sinen Anis, Geert?“ 

„Nein, — id danke ſchön,“ fagt Geert 
haſtig, erft ſcheu yu Hend hinüberſchielend und 
dann ju ibrem Vater, der mit den Schiffern 
im Geſpräch ift. 

Hend will erft furjweg abſchlagen. Wber 
als er fiebt, wie die beiden unaufhörlich ju 
ibm beriiberbliden, fdwantt er. Er weiß ſelbſt 
nicht, was ihn jest treibt, aber nadbem er cin 
mal troden geſchluckt bat, fagt er: 

„Ja, das ift gut.” 


Geert fcbenft ein, offenbar verwundert; die 
Hends Hand | 


beiden Wanner ftofen an. 
jittert, alS er das Glas niederjest. 
„So, nun bin id) dran. Rody zwei.“ 


Etwas Mutige’s, etwas Herausforbderndes | 


fommt iiber ibn. 





„Was ijt mit Dir log?” fragt Dirk, als 
Hend mit cinem Schluck leer trinft, 

Hend ijt wobl nod bleicher geworden, gebt 
nad bem Stubl, auf dem feine Jade liegt 
und macht fic bereit gum Geben. Wit einem 
Blick auf die Ubr: 

„Es wird Zeit fiir uns!” 

Gr ſtapft querft zur Thir hinaus, obne fid 
nad Geert umzuſehen. 

Gin beller Lidtfled auf ber alten Dach— 
wand, als ber Lampenſchein durd den Thiir- 
jpalt darauf fallt. 

Die beiden Manner geben obne ein Wort 
zu fprechen nebencinander den Steg entlang, 
Sie ziehen die Südweſter tiefer in bie Stirn, 
alg fie ben Anſtieg hinaufgeben und auf dem 
Wall dabintappen, Das Wetter ijt düſter und 
drohend. Wie cin unrubiges Tier fladert die 
Gasflamme in ihren Glasideiben hin und ber. 

Sie geben zuerſt in das Haus des Meifters 
am Außenwall, des Meifters, in deffen Dienjt 
jie fiir bie Halfte des Ertrages fiſchen. 

Dirk drückt cine breite Thüre neben dem 
Haus mit ben Sdhultern auf, Hend folgt ibm, 
und iwenige Augenblide darauf febren fie gue 
riid, jeder cine brennende Laterne in der Hand. 
Damit laufen fie nun fiber das Land vor dem 
Deidh zwiſchen den Stadtgradien und dem 
Außendeich, Dirf fagt hin und twieder etivad, 
Hend ſchweigt fortbauernd. 

Der Boden ift lehmig vom Regen, und 
bie breiten Goblen der Burſchen machen bei 
bem Herausziehen aus dem flebrigen Schlamm 
ein faugendes Geräuſch. 

Dann ſchreiten fie mit quergefesten Füßen 
porfidtig nadeinander einen ſchlüpfrigen Pfad 
auf den Außendeich herauf und treten in das 
Boot, bas an der Innenſeite ber Pfähle an: 
gekettet liegt. 

Hend tappt guerft hinein. Dirk madt das 
eiferne Schloß lod aus den Fugen der Deich— 
fteine und giebt dem Schiff beim Cinjteigen 
einen Stoß, wabrend er die Nette lautraſſelnd 
niederfallen läßt. 

Beim Uberfteigen ſtrauchelt er und fängt 
an 3u lachen. 

„Die beiden legten find mir in die Beine 
gegangen, Hend.” 

Gin grofer Teil bes Schiffes ift angefiillt 


| mit einer dunflen Majje Newiverf, und dic 
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flachen Steine, die es an der cinen Seite zum 
Sinlen bringen miiffen, leben in bem Laternen: 
lichtchen auf, wie rote Blumen aus dunfler Erde. 

Hend nimmt ein Ruder und ſetzt fic) auf 
die Ruderbank. 

Dirk ſtößt mit dem andern Ruder das 
Schiff ab, ſetzt fic neben ibn, und bald teilen 
die beiden geiibten, ancinander gewöhnten Ru- 
derer bas Wafjer mit regelmagigen Sdlagen. 
Das Boot ſchießt ſchnell über das ſeichte Wafer 
immer am Kanal, aber ſobald es ba beraud ijt, 
padt es ber volle Strom und drängt es mit 
Gewalt feitivarts. Hend rudert ftirfer, dads 
Boot gebt mit der Spige gegen die Strömung 
an, fdmellt in die Hohe, ſchwenkt über das 
ſeichte Wafjer wieder landwärts und gleitet 
unter regelmafigen Ruderſchlägen an dem 
bunflen Rand bes Außendeiches entlang. 

Uberall Finfternis, — ſchwarzes Waſſer, 
ſchwarze Luft. 

Ginige Lichter, wie mühſam ftarrende Mugen, 
ſpähen von dem Blak, an dem der Dampier 
mit den Schleppſchiffen liegen muß; alles un— 
ſichtbar, wie von der Dunkelheit verſchluckt. 

Die Ruderer fühlen das Waſſer unter dem 
Boot leben, hören das Gludjen und Klatſchen, 
feben es aber faft nidt. Das Schwingen, 
Gintauden und Auslegen der Ruder ijt wie 
ein Spiel von Srrlichtern, die verlöſchend und 
wieder aujleudtend ſchweben und nad längerer 
oder fiirzerer Pauſe wieder verſchwinden. 

Dirk fängt wieder an zu fdiwagen, 

Der Wind trägt feine Worte fort. 

Eben treffen fie Hends Ohr, der nur hin 
und wieder mit einem Rebllaut antwortet. 

Dirk erzählt aus feiner Garnifon. Immer, 
wenn er etwas getrunfen bat, fangt er bas 
bon an. 

Gin Jahr lang bat er in bem Boſch ge- 
legen. Das war eine luſtige Zeit. 

Gin Paar Monate lang hatte er Verfehr 
gehabt mit einem Madden. Aber fie wurde 
ibm bald langweilig. 

Dann war er cines Sonntags Abends in 
Vucht in einer Schenfe gum Regeln. Da 
ftand cin Madden am Buffet — bas ging 
Gleich war fie mit ibm 
einig gewefen, eigentlich fofort, vom erften Tage 








an — und ſchließlich bat es doch nicht linger | 


gedauert als ſechs Woden. . 


.. Dann nod | 


laujen — nein! 


Auf bem Waffer. 


eine, die Todter cines Baders, beim Kom— 
manbanten fcbragiiber. Gr hatte fie zuerſt ge- 
feben, ald er auf Wace ftand. Die wollte 
zuerſt nicht aber das wäre dann ja 
aud) bie erſte geweſen, wenn er twollte . . . 
nad etwa drei Woden gab fie mad... . . 
Aber bann war bas Vergniigen baran aud) 
wieder borbei. 

„Wenn man fo das Berlangen nad einer 
bat, ijt das eigentlich viel amiifanter, als tenn 
man fie felbft bat. Gag nun mal felbjt.” 

Wber Hend antwortet darauf nidt. 

Wenn er all die Reberei von Dirk fiir 
Unfinn balten finnte, würde er fic) nicht viel 
barum fiimmern. Aber er weiß, dab es fid 
fo verbalt, — daf fie allemal im Umdrehen 
gleid) wie toll, nad ibm find, fo toll, wie er 
es febr gut fiiblt, daß Geert nod nie nad 
ihm geweſen iſt. 

Er denkt unaufhörlich an Geert, an ihr 
Laden und bie Augen, mit denen fie Dik 
angefeben bat. Benn er es mit ihr pro- 
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Und Dirk prahlt mit der Großthuerei cines 
halb Betrunfenen immer wieder über denfelben 
Gegenſtand. Es ift, als ob er nidt davon 
aufboren kann, und als ob das anbaltende 
Schweigen jeines Kameraden ihn nur nod 
geſprächiger und prablerifder macht. In einem 
Gefühl von Überlegenheit fingt er an, ihm 
Ratſchläge au geben — Rafernentweisheit — 
bin und twieder dazwiſchen eine Signal = Melodie 
trillernd. 

„Nur nidt lange cinem Madden nad. 
Buerft cin bischen pouffteren 
und dann mit einem Mal gleichgiltig thun, 
als ob man einer anderen nachſtellt, aber fo, 
daß fie es merlt. 2. . Probier es mur mal 
— fie ſchlagen um, wie ein Blatt am Baum. 
Glaubſt's?“ Er und Hend ſind ja gute 
Freunde, und darum will er es nicht thun, 
aber ſonſt ſollte er mal ſehen. . ... 

„Schweig nun mal,” ſagt Hend, „wir find 
an der Brücke.“ 

Der Außendeich, hinter dem in der Ferne 
einzelne Stadtlichter auftauchen, iſt wie eine 
plumpe Scholle an ihnen vorbei geglitten, und 
hinter ihnen hebt ſich nun die Eiſenbahnbrücke 
wie eine hohe Dunfelheit vom Firmament 
breit ab. 


Muf dem Waffer. 


„Ich werde auswerfen,“ fagt Dir, indem 
er aufftebend Hend cin Ruder in die Hand 
drückt. 

Jetzt fangen fie an zu treiben. 

Stärker iſt das Brauſen des Stroms 
längs den Pfeilern, und das Bot wird mit 
dem Bug ſchräg nach innen gehalten, um ſich 
nicht zu weit abtreiben zu laſſen. Während 
Hend rudert, fängt Dirk an, das Netz mit den 
großen Steinen über Bord gu werſen. Cin 
dumpfes Aufſchlagen der Steine gegen das 
Holz, ein Reiben der Korlſtücke, ein Scheuern 
des Netzwerkes, ein Plumpſen, Platſchen und 
Aufſpritzen des Waſſers, das in großen Tropfen 
ben Fiſchern ins Geſicht ſpritzt. Es kommt 
mehr und mehr Abſtand zwiſchen den Kahn 
und die nun einſam treibende Tonne, 
ſichtbar in bem Lichtkreis gelben Laternen: 
ſcheins mitten in einem wütend dahintreibenden 
Strom. 

Einige Augenblicke ſchweigt Dirk. 

Der Wind tobt von Zeit zu Zeit in heller 
Wut, und dann fängt die Brücke da oben in 
der ſchwarzen Dunkelheit an zu ächzen und zu 
ſtöhnen, als wäre ſie ein Tier, das in ſeiner 
ganzen Länge an den Pfeilern feſtgebunden 
über dem Strom liegt. Hend lauſcht dort hin, 
— noch nie hat es ihn ſo ſeltſam berührt, 
bas Seufjen. . . . fo ſchrecklich . ... 

Dann wieder die verliebt auflacdende 
Stimme Dirks. 

Hend wird ungeduldig über das Gewäſch, 
und untvillfiirlid) umfaßt er die Ruder 
fefter. 

Verdammter Prabler! Er fiebt ibn gegen 
das Licht der treibenden Laternen, in dem 
gelben Streifen iiber dem betwegten Waffer 
befchaftigt mit dem Neg, zuweilen gebiidt, 
dann fwieder aufrecht; oft patſcht eS neben 
bem Boot ing Wafjer, und die Tropjen fprigen 
fiber ben Rabn und ihm ing Geſicht. 

Die Stimme hebt und fenft fic) mit der 
Bewegung. 

not glaube nicht, daß du verſtehſt damit 
umzugehen.. Willſt du es wohl glauben 
— wenn id) nun twollte .... die Geert iſt 
ein hübſches Madden.” — 

Hend fahrt mit einem Rud in die Ruder, 
daß das Boot wie ein jiblings gepeitidtes 
Tier davon fdnellt. 
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Dirk, der ſich gerade bückt, fludt und halt 
ſich an der Bank felt. 

woe, bu willft mid wobl herausſchmeißen?“ 
fagt er gleich darauf twieder gemütlich, einen 
Armwoll Netzwerk emporjiehend. 

Hend weiß nicht, was ihn beſeelt, — ob 
es die zwei Schnäpſe ſind, die ſein Geſicht ſo 
jum Glühen bringen — ob es iſt, daß Dirk 
ihm im Wege iſt — oder daß die Brücke ſo 
gräßlich khnarrt. ... 

„Du biſt dod nicht neidiſch, hoff' ich? .. 
Es iſt ja doch nur Scherz. Ich will ſie ja nicht! 
Aber ſonſt. . . . Sieh mal, vorletzten Donners- 
tag, als du nicht gekommen warſt, da war ſie 
ſehr böſe mit dir und da ....“ 

„Schwätz doch nicht ſo,“ rief Hend drohend. 

„Das iſt kein Geſchwätz,“ erklärt Dirk mit 
unverſtörbarer Selbſtgenügſamkeit, indem er 
ſich vorbeugt — „aber da mußt du aufpaſſen. 
— Das findet man bald ſehr albern von 
einem jungen Menſchen, daß er bei ſeiner 
Mutter zu Hauſe bleibt, anſtatt zu ſeinem 
Schatz gu fommen.... Und aus Aerger 
bariiber würde ſie . . . . dad fannft du wohl 
begreifen .... Rod ift nichts gefdehen, id 
babe nur über die Tombanf mit ibr gefproden, 
aber wenn id) mit ibr draußen gewefen ware” . , 

Gin Rud der Ruder, fo heftig, vag fie 
laut auffdlugen gegen die Cijenbafen .. . . 
ein Aufſtoßen des Bootes . . . ein Fludh.. . 
cin Angſtſchrei . . . ein heftiges Schaufeln.. . 
cin Auffdlagen mit Sieben und Reiben von 
über Bord gleitenden Netzen — alles in 
cinem Augenblick. 

Dann fdwantt die Laterne auf der Tonne 
unrubig bin und ber. 

Dirk ift verjdwunden. .. . 

Nod bleibt Gend figen wie jtumpffinnig, 
erftarrt, Dann kommt er ſchnell zur Befinnung 
und wirft fid) auf bas Neb. Das Boot fentt 
fid) nad) ber cinen Seite, und mit aller Rrajt 
greift Hend in die Majden. 

Nod) eben fühlt er ein Ziehen am Res 
wie ein Zappeln . . 

„Dirk . .. balt feft!. . . balt feſt! ...“ 

Sein Kopf dröhnt, als follte er berſten, 
und er jittert am ganzen Körper. 

Wild fangt er an bas Neh cingugichen. 
Wie Halen frallen fich feine Finger in die 


+ Mafehen. 


270 


Aber bas Zappeln wiederholt ſich nidt — 
ce fühlt nichts mehr! 

Gr ſieht fid) um und bordt. ... Er hört 
nidts wie das Brauſen des Wafers und das 
Raujden des Windes. Die Laterne auf der 
Tonne treibt rubig ftromabwarts, ebenfo das 
Boot felbjt, fic gang der Willlür des Stroms 
iiberlafjend. 

Wieder fangt er an einzuziehen, ſchneller, 
ſchneller, nocd cinmal ruft er laut, es flingt 
wie ein Notſchrei: ,,Dirl! Dirk! adh Gott! 
ad Gort!” Und dann wieder ftarrt er hilflos 
iiber dad ſchwarze Waſſer. 

Sollte Dirk fic nicht haben fefthalten 
finnen an dem Reb. 

„Hilfe!“ — 


Gr hört es deutlich, ein leiſes Rufen in | 


betrachtlicher Entfernung. 

Uber von wot 
ber e3 fommt. 
hort nichts mebr. 

Anfangs wagt er nicht zurückzurufen, aus 
Furcht den anderen nidt yu hören, wenn er 
nod einmal rujt. 

Beinabe über die Ruderbanf fallend, cilt 
er an die Spitze des Bootes, knüpft die Laterne 
los von der Seine unter dem Buagfpriet und 
halt fie fiber feinen Kopf. 

Dod) in dem Lichifreis, der ſich um ibn 
bilbet, erfpabt er nichts als unruhig fließendes 


Wajfer. 

„Dirk!“ 

Er wagt jetzt wieder zu ruſen — er lann 
es nicht laſſen — laut, wiederholt — nach 


allen Seiten. 

Das undurchdringliche Duntel umgiebt ihn 
wie eine Gefaingnismauer, und die Angſt wird 
jest plötzlich verzehrend groß in ibm, fo dag er 
jtéhnt und ihm die Zähne aufeinander ſchlagen. 

„Jetzt ertrinft er, und ich fann nidts daran 
thun, jest evtrinft er ....“ 

Er wird ihn fuden, er muß ibn fuchen, 
er muß ibn finden. 

Die Laterne, die in feiner Hand zittert, 
ftellt er an den Boden, und heftig beginnt er 
das Neh über Bord zu tverfen mit lautem 
Plumpfen, wildem Wuffdlagen yon Steinen, 
alles, alles, . . . das Boot mus frei fein. 

Dann ſtürzt er fic) auf die Huber und 


rudert erft mit dem Strom, der ibm Hilf! — | 


Gr fann nidt hören, wo⸗ 
Ringsum pfeift der Wind, er | 





| entfeglider Anſtrengung feuchen läßt. 


Wuf bem Wafer. 


dann eine ganje GStrede quer, während das 
wilde Hantieren mit den Rudern das Waſſer 
liber ibn fprigen läßt wie cinen Regenſchauer, 
dann gegen den Strom, der ibn zurückhält, 
der den Rudern ibre Kraft nimmt und ihn vor 
Nur 


einen Augenblick gönnt er fic, um die Laterne 








— Gott, ad Gott!” 


bodhjubalten, um ju feben und gu laufden, 
dann rubert er wieder weiter, indem er feinen 
Armen Geiwalt anthut, wie cin Befeffener, 
immer dngftlider, immer gehetzter, wiſſend, dap 
es jede Sefunde gu ſpät fein fann. 

Und iiberall, wohin er fommt, jteht dad 
Dunfel um ibn, wie bie Mauer einer Belle. 


Da... . da fieht er etwas. . . etwas 
fid) bewegen... Qa — ja — Gott fei Dant! 
Dirt . . . ic) fomme! 


Gr ftredt die Beine nod ftrammer aus, 
hebt fics bod von der Ruderbanf, um ſich mit 
ganzer Schwere an die Ruder gu legen, die er 


| unter feiner verzweifelten Unftrengung ſich 
| biegen fühlt. 


Gr fieht fid) um — ja — er fommt gerade 
darauf zu. 

Aber als der Laternenſchein weit genug 
reicht, ſieht er eine Boje, eine halbweiß ge— 
malte Leuchttonne, die in dem Schwanken des 
Stromes auf und nieder tanzt. 

Schnell wendet er und rudert weiter fort, 
— ſtromab — ſtromauf — lints — rechts 
und fühlt dabei, daß ihm die heißen Tropfen 
von der Stirn auf die Hände rieſeln. „Ach 
Er weiß ſchon im voraus, 


daß all' ſeine Mühe umſonſt iſt — daß er 





Dirk nicht mehr lebend finden wird — und 
doch rudert er weiter und weiter und fann 
nicht auſhören .. ... 

Wie ein Raubvogel, der von Zeit zu Zeit 
wild auffährt, bei dem ſtarräugigen Suchen 
nach ſeiner Beute, ſchwebt das kleine Licht in 
ohnmächtigem Hin und Her über dem nacht— 
ſchwarzen Flug. 

Immer unregelmafiger wird bas Auf— 
ſchlagen der Ruder. 

Und bei jedem Windſtoß klagt und ſtöhnt 
ba in ber Hobe das arofe, dunfle Tier, bas 
in voller Yange wie gebunben da liegt tiber 
dem Strom, — — — 

Im erfien Morgengrauen cin langſames 
Yaufen von fucenden Männern an der 


Auf dem Waffer. 


Flußſeite, grobe Stimmen in der Morgen— 
ftille. 

Die an bem Schleppnetz hängende fleine 
Tonne ijt von andern Fifdern eingebradt; es 
muß ein Unglück gefdeben fein. 

Lange brauchen fie nicht ju ſuchen. In einer 
Bucht des Auwendeiches liegt bas Boot am 
Ujer mit aushängenden Rudern. Hend fist 
auf der Ruderbank jujammengejunfen und 
ftiert fie blédfinnig an. 

Zuerſt ift es, als hörte er nidt, was fie 
ibm gurujen, und als er endlich aufftebt, an 
den Wall ftapft und neben ihnen ſteht und fie 
ibn nad) Dirt fragen, und twas denn dod 
paffiert fei, fangt er zaudernd und ftotternd 
an von dem Unglück gu erzählen. Er ſchrickt 
jujammen, als ex den Poliziſten fieht, der jest 
berantritt, und während fte alle langfam iiber 
bas ſchlammige Aufendeidgras und den Deich 
jur Stadt jguriidfebren, wird er nad allen 
Einzelheiten ausgefragt. Hin und wieder fteben 
jte ftil; dann muß er fic) umbdreben nad dem 
Waſſer und zeigen. 

Der Nebelſchleier fteigt langſam vom 
Waſſer auf, die dunkle Maſſe der Schlepp— 
boote und die tiefer liegenden Schiffe kommen 
nad und nad darunter jum Vorfdein, und 
die Uferfeite twird ſichtbar wie ein brauner 
Streifen. Die Laternenlidter find eines nad 
dem anderen ausgelöſcht. Glodengeldut flingt 
bell herüber vom Schiff, Glockengeläut erflingt, 
ben Fluß wachrufend, das Geklirr pon Anker: 
rvinden folgt und das Rafjeln der Ketten. 
Hend weiſt unfider mit dem Finger, er weiß 
es jelbjt nicht mebr genau, während die 
Augen der anderen jeinen Bewegungen folgen, 
oder ibn fragend anfeben. Wann ¢3 geſchehen 
war? Gr wußte es zuerſt nicht — ja dob, 
nod che fie gu treiben angefangen batten. So 
lange alfo fdon? Gr begreift felbft nicht, wie 
bas möglich ijt... .. Er begreift überhaupt 
garnidts mebr. Gr will nad Haufe, — will 
ſchlafen. 

Sie bringen ihn heim und ſprechen mit 
ihren großen Stimmen ſo laut, in dem engen 
Gäßchen, daß das bleiche Geſicht von Hends 
Mutter mit weit aufgeriſſenen, erſtaunten Augen 
am Fenſter ſichtbar wird. Sobald er im Hauſe 
iſt, ſteigen die Manner wieder die Stadtwälle 











hinauf; fie geben an den Hajen, um Dirk gu | 


| roten Lads! 2” 
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juden. .... Und in bem unter einem fablen 
Novemberhimmel erwadhenden Stidtden weiß 
bald ein jeder, daß in diefer Nacht ein Fifcher 
ertrunfen ift, und bie Madden auf den Treppen 
jteben [ange mit dem Befen in ber Hand, um 
mit einander iiber Dirfs Unglück zu ſprechen, 
— 's iſt jammerſchade, fold cin hübſcher 
Burſche! 
Hend lief in den erſten Tagen umher, ohne 
mehr zu ſprechen als durchaus notwendig war. 
Er fonnte fic ſelbſt nicht genügend flar 
werden tiber bas Ereignis, und juweilen, wenn 
er nachts plötzlich munter wurde, fiberfiel ihn 
ein tödlicher Schreck. Dann drängt ſich ibm 
der Gedanke auf, daß er ſchuld an dem 
Unglück ſei. Er wehrt ſich dagegen. Ja — 
aber er hatte ihn noch mehr zum Trinken 
animiert. Allerdings, aber nicht um ihn ins 
Unglück zu ſtoßen. Warum hatte er denn ſo 
arg die Ruder angezogen? — Und ſogar 
Er wußte, daß Dirk nicht 
feſt auf ſeinen Beinen ftand.... Das wußte 
er, hatte aber nicht daran gedacht, er hatte es 
aus Urger gethan, einzig und allein aus Ärger! 
So quélte und marterte er fich felbft, indem 
er fich anflagte und dann wieder freifprad; fo 
lag er und griibelte und überlegte, wabrend er 
fidh jtundenlang in feinem Bett herumwarf. 
Da war nod) etwas. Seine Mutter hatte 
ibn fo feltfam angefeben, als er an dem Mittag 
wieder Herunterfam, gerade, als ob fie ihn etwas 


| fragen twollte. Endlich fagte fie, als fie allein 


waren: „War Dirt aud) geftern Abend im 
„Ja.“ „Hat ex aud mit 
Geert gefproden?” „Ja.“ 

Dann drebte fie fid) um und legte etivas 
in bie Trube, und Hend fah wie fie ihren 
Kopf fchiittelte und hörte fie deutlich fagen: 
„Die Dirne!“ Konnte feine Mutter denfen, daß 
ex GeertS wegen? ... 

Gr ſchüttelte dieſe Vermutung von ſich ab. 
Er weif ja, dab er unſchuldig ijt... 

Weis er Das genau? ... Ja... ganz 
genau — ganz genau! Wenn Dirk es bez 
zeugen könnte, müßte er es felbft fagen ... 
War er fo überzeugt davon? Würde Dirk 
nicht ſagen, daß das Anziehen der Ruder 
ſchuld war? 

... . Warum hatte ex davon dem Poliziſt 
denn nichts gefagt, und auch ſpäter dem 
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Rommiffar nicht, als der ihn hatte rufen 
laſſen . . . . Wobl hatte er erzählt, daß Dirk 
mehr getrunken hatte, als ibm gut war — aber 
bas hatte er nicht gejagt .... Warum 
nicht? 


Ware der Gedanfe nur nicht in ihm anf: 
geſtiegen!. . . Jetzt wird er ihn nicht wieder los. 


Das madt ibm Angft, oft erſchrickt er 
plötzlich, als würde er ifn beim Umbiegen um 
cine Ede vor fic) feben, und dann blidt er 
ſcheu zur Seite... 

Denn 

Man hatte ein paar Tage lang anhaltend 


pon der Eiſenbahnbrücke bis zur Bucht. — 
Dirls Vater hatte eine Belohnung ausgeſetzt 
— aber er war nicht zu finden. Hätten ſie 
ihn nur gefunden — das würde Hend Ruhe 
gegeben haben, ſo dachte er. Es war jetzt viel 
ſchredlicher; es lag etwas Beunruhigendes in 
dem Verſchwinden — etwas das ihn erſchauern 
machte — wenn er ſich in Gedanlen wieder 
in jenem Boot ſah, ringsum dunkle Nacht; 
und es war ihm, als fühlte er noch den letzten 
Griff ins Netz, als hörte er noch den letzten 
Hilferuf. 

Und dann des Nachts — beſonders des 
Nachts Dann fonnte er nicht mehr 
fdlafen . 


Die Nachte twaren beller geworden durd | 


den wadjenden Mond, und aus feinem Bett 
fab er das Dachfenſterchen, und dorthin waate 
ex garnidt mebr den Blick gu wenden, aus 
Angſt, er finnte dort plötzlich Dirks Geſicht 
davor ſehen . . . Dann ſchlagen ſeine Zähne 
wieder aufeinander, und zitternd kehrt er ſich 
der Wand gu. 

Gin paarmal war er im „Roten Lads” 
geweſen, Geert hatte ibn nicht allju freundlid 
empfangen. Cie batte ibn nidt nach bem 
Ungliié gefragt und war fortgegangen, als 
ihr Bater Daven anfing. 

Cin anderer hatte fid beim Meiſter ge- 
meldet, um mit Bend zu fiſchen. Hend war 
cinverjtanden und hatte mit Mart einen Abend 
verabredet. 
fo ſchwer aufgelegen, daß er die Berabredung 
nicht einbielt. Er batte gefagt, daß er frank 


Wafjer. 


fei, Wie fremd hatte ibn feine Mutter darauf 
nur wieder angefeben! 

So ift nun cine Woche feit der Unglücks— 
nadt vergangen, und enbdlid) mußte es bod 
twieber fein. 

Die dunflen Tage mit Nebel, Sturm, 
Regenfdhauern und ſchwer gufammengebalften, 
grofen Wolfen find voriiber, Der Bind 


| webt von Rordoften fiber den Flug auf dad 


Stadtden au und hat den erſten Froft mit— 
gebracht, der die faulen Rajtanienblitter am 
Deichabhang fteif werden und auf ben Straßen 


unter den Fiipen kniſtern Lape. 


Dirt war nidt gefunden. 


Von der hohen Turmubr tönen acht Schläge 


über dem Städtichen. 
nach ihm gefiſcht, die ganze Breite des Fluſſes, 





Hend ſtapft mit ſeinem neuen Kameraden 


den Deich entlang. 


Um ſie herum Mondlicht, in deſſen Schein 
das gegenüberliegende Ufer wie eine unbeſtimmte 
Erhöhung am netzartigen Horizont emporſteigt, 
die Brücke ihren durchſcheinenden Körper in 
ganzer Länge zeigt, der glatte Fluß aufleuchtet, 
ſilbergrau, gefledt mit dem Schwarz eines 
einzigen, auf dem Strom auftauchenden 
Schiffes. 

Hend wird ruhiger jetzt, da alles ſo ganz 
anders ausſieht. 

Es iſt lalt. Auf dem Deich iſt der viel: 
betretene Schlamm zu harten, ſcharfen Beulen 
gefroren. Ein langer Lichtſtreif glänzt auf 
dem Eiſe, auf ber Gracht, in wallende Schatten⸗ 
mantel gebiillt, fteben die Baume jenfeits der 


| Wradt, bod und ſtill in ber Haren Froſtluft. 


Die Fiſcher fteigen berab, Tas Gras auf 
dem Außendeich knirſcht und kniſtert unter 
ibren Schritten, und als Wart die Kette 
losgemacht bat und fie beim Wbftofen vorne 
in das Boot wirft, bort man zwiſchen dem 
Raſſeln des Metals ein Geräuſch wie das 
Klirren brechender Rriftalle. 

„Es wird bald aus fein mit bem Treiben,” 
meint Bart. 

Sie rudern ftromauhwarts, an dem Saume 
ded cingedeiddten Landes entlang, und die 
Ruder werden yu blitenden Schwertern, mut: 


willig den leuchtenden, Iebendigen Körper des 


Aber gegen Mittag hat es ihm 


Fluſſes treffend, deſſen Wunden ſich ſogleich 
wieder ſchließen. 

Einſam leuchtet aut der Tonne cine Laterne 
mit mattem Schein, und wabrend das Boot 


Auf dem 


fic) von ibr entfernt, wirjt Hend das Neh 
iiber Bord. Gr ift ganz Herr fiber fich ge- 
worden, und es ift, als empfinde er nun auf 
einmal das Bedürfnis ju fpreden. Es ijt fo 
bell ringgum. Und Wart ſitzt fo rubig ba und 
bantiert bie Ruder. 

Man hort nur den regelmafigen Ruder— 
{blag und bas Aufflatidhen des Neges, font 
ift alles ſtill. 

Dest fangt er an, über Dirf qu ſprechen; 
er thut e3 mit barter Stimme, wie um fid 
felbjt zu iiberzeugen, daß er fic) nicht 
mehr fürchtet. 
Dirk plötzlich über Bord geſchlagen. 

„Ich würde mich nun nicht mehr damit 
quälen,“ ſagt Aart. 

„Das thue ich auch garnicht, fällt mir 
garnicht ein! 
und dann ſo in einem Augenblick weg!“ 


Hier an dieſer Stelle war 


Ich ſage nur, wie iſt es möglich, | 


wegung im Waffer 
| bie Hobe käme — aber num ijt alles wieder 





„Ja — 's iit cin Wunder. — Aber es 


war feine eigene Schuld — und twas ge- 
ſchehen ijt, ift geſchehen.“ 

Das Neh ijt ausgeworjen. Einen breiten 
Streifen ded Wafers, zwiſchen Tonne und 
Boot mit einer getupften Leine von Korken 
iiberipannt, bie und da noch unfidtbar in dem 
Schatten der hoben Briidenbogen. Die Ruder 
werden eingezogen, Hend hat ſich auf die 
andere Bank gefest, Wart gegeniiber, der fic 
eine Pjeife angiindet, und fo laſſen fie ſich 
nun ſtromabwärts treiben, an der einen Seite 
Taufende von Mondlictfunten, die fich fpielend 
ju einem breiten, weiten Glang vereinen, an 
der anbdern bewegliches, bleifarbenes Grau 
bis an das andere Ler. 

Hend fann es nidt laſſen, unaufhörlich auf 
bas Waffer au ftarren. Wart ift eben auf— 
geftanden, um die Arme mehrmals beftig an— 
cinander gu ſchlagen. Seine Hände find cistalt 
geworden beim Rudern. 

„Es ift bundefalt! — fieh nur den Mond, 
das bleibt nod lange fo!” 

Sn voller Klarbeit ging er auf, gerade 


; feine Stimme ftodte — ,,al3 ob 





iiber Dem Turm des Städtchens, das wie cin | 


breiter Schatten ſchwer auf dem Ufer liegt, mit 
Lichtfunken auf der unregelmafigen Ober: 
fläche. 
Als Aart ſich wieder niederſetzt, trifft ihn 
plötzlich cin ängſtlicher Blick von Hend. 
„Was iſt dir?“ 


Waſſer. 273 
Hend antiwortet nicht und blickt ftarr auf 
das Wafer neben dem Boot. 
Gr hat etwas gejehen — cr weiß nicht 
was — etwas Frembdes eine Be- 
als ob etwas in 


+ © © e 


glatt. 

Beide ſchweigen, Aart ſchmaucht an ſeiner 
Pfeife. An beiden Wehrſeiten treiben die Ufer 
langſam vorüber; der breite Lichtſtreifen des 
Mondes folgt dem Boot beſtändig. 

Nun ſchrickt Hend ſchaudernd zuſammen. 
Wieder hat er es geſehen — deutlich — einen 
Strudel im Waſſer — etwas, das in die Höhe 
kommt, und unwillkürlich ſtreckt er abwehrend 
die Arme aus, während ſeine weitgeöffneten 
Augen darauf hinſtarren. Aber als Aart ſich 
halb umgewendet hat, iſt alles wieder glatt. 

„Was haſt du geſehen?“ 

„Es war, als ob ſich etwas bewegte“ — 
etwas nach oben käme —A 

Aart ſieht ihn prüfend an, thut einen langen 
Zug aus ſeiner Pfeife und ſchüttelt den Kopf. 

„Junge, Junge — bei dir iſt was nicht 
richtig.“ 

„Da — da — wieder!“ ruft Hend plötz— 
lich mit heiſerer Stimme. 

„Wahrhaftig!“ 

Nun ſieht Mart es aud. Eine Ruder— 
lange bom Boot entfernt ein raſches Auftauchen 
— cine Bewegung im Flup — dann alles 
twieder eben. Schnell erfaßt er ein Ruder, 
beugt fic) fiber und taftet. Er erfaßt etwas 
Hartes, das ſogleich wieder zurückweicht. 

„Da baben wir's, — wir treiben jum 
letzten Mal — 's ijt Grundeis. . . . Da brauchſt 
du wahrhaſtig nicht davor zu erſchrecken. — 
Dachtſt du, daß Dirk mit dem Kopf nach 
oben lommt?“ 

Und er lacht, haucht ſich in die Hände 
und ſchlägt die Arme wieder heftig überein— 
ander, bevor er fic) niederſetzt. 

Hend verſucht auch zu lachen. Er ermannt 
ſich — findet es dumm, daß er daran nicht 
gedacht hätte. Natürlich — es iſt Grundeis! 
s' Waſſer iſt arg gefallen in den letzten 
Tagen und 's wird wohl keine vierundzwanzig 


Stunden mehr dauern, dann iſt der Fluß 


ganz mit Cis bedeckt. 
18 
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Und dod fann er es nicht lajjen, twieder | 
und wieder jur Seite gu fpaben, Es ift nichts 
mebr ju feben. 

Langfam treiben fie weiter ftromab. Das 
Städtchen ijt guriidgewiden, die Briide ein 
durchſcheinend Flechtwerk gegen den öſtlichen 
Horizont. Ein Zug ſauſt darüber hin, ein 
lleines, gehetztes Tier, das ſich mit wildem 
Schrei in das Land ſtürzt. 

Dann wird alles ſtill. Der Fluß iſt glatt 
und eben, nur bei dem leichten Herüberſtreichen 
des Oſtwindes ſchauert er bie und ba gue 
ſammen. 

„Es wird nun bald Zeit werden“, ſagt 
Aart. 


Hend hört nicht auf ihn. Jähes Entſetzen 


Waſſer durch eine Eisſcholle, die gleichſam mit 
Gewalt nach oben getrieben ward. . ..... 
Sein Herz ſchlägt ihm bis in den Hals, — 
ba fieht er es vor fid) — gang deutlid) — ein 
efit. 2... 

Mart fiebt e8 aud. — Im fdimmernden 
Mondlicht auftaudend ein bleiches, aufge— 
ſchwollenes Geſicht mit langem ſchlichten Haar. 

Ueber dem Waffer. .. . . Ginige 
Wugenblide nur — dann ift es fortgetrieben, 
von dem Stand ber Geholle fort. . ... 

Gin Stdhnen wie von einem Tier — und 
bevor Wart nod) weif, wie ibm geſchehen ijt, 
fpringt Hend auf ber anderen Seite iiber 
Bord. 

Aber rajd) beugt Mart fic über bas Boot, 
faßt ibn nod) bei der Jade und zieht ibn 
beraus. Er ftdpt einen Fluch aus, zwingt ibn 
fid) feftzubalten und bebt ihn dann wieder ing 
Boot. 

„Verflucht, — willft Du denn bier nod 
verfaufen, wo id) dabei bin? Wegen der 
Leide! Das wäre mir was! ... . Ree, 
wabrbajtiqg nicht! Hier auf die Bank und 
nun gerubert, was Zeug und Leder halt... .! 
Sonſt erjrierjft Du!“ 





Auf dem Waſſer. 


Und er ſtößt den twanfenden Hend, dem 
bas Waffer von allen Seiten niederrieselt, auf 
die Ruderbank und drückt ihm die Ruder in 
Fäuſte. 

eos nu!“ 

Uber Hend finkt zurück von der Bank 
mit wachsbleichem Geſicht und geſchloſſenen 
Augen. 

Wie Aart das alles gemacht hat, weiß er 
ſpäter ſelbſt nicht. 

Hend mußte er ſo legen, daß er ihm nicht 
im Weg war, und ihm ſeinen Mantel über— 
deden, damit er nicht erfriere. Dann auf bie 
Tonne los gerudert, — er wollte das New 
bod nicht im Stich laſſen, und beim Ein— 
bolen hatte er, auger einigen Stiiden Gis, 
nod) einen Lads in den Maſchen, der ihm 
tüchtig gu ſchaffen machte. Dann das Boot 
lings bem Ufer nod ein Ende gegen den 
Strom beraufgetrieben. Endlich bat er dort 
einen Helfer gefunden, — den Fabrinedt. 

Bujammen haben fie Hend aus bem Boot 
geſchleppt, ihn dann gezwungen, zu laufen, 
während ſie beide ihn unterfaßten. Erſt am 
Fährhaus ibm Kognal gegeben, er fonnte faſt 
nicht fdluden vor Sahneflappern. . . . Dann 
weiter gu feiner Mutter . . . . Sie haben ihn 
nad Haufe befommen, aber fie waren beide 


arg mitgenommen, fo gitterte er am ganjen 


Körper, fo entjeglid) fab er aus. 

Mls Aart am folgenden Tage zu ibm ging, 
um ju hören, wie es mit ibm ſtand — nidt 
um ju fifden, denn der Fluß war voll 
Treibeis, fondern aus Freundſchaft — erzählte 
ibm Hends Schweſter, dak der Doktor nicht 
viel Ausſicht madte und Angft bitte vor einem 
bijen Fieber im Ropf. 

Und als Mart am Tage darauf um die 
adte Stunde fein Geſicht gegen dic Heinen 
Scheiben driidte und nad innen ſpähte, fab 
er, bak die alte Frau mit dem langen, bageren 
Geſicht, nod bleider als ſonſt, fo bebdenflich 
ben Kopf ſchüttelte, ohne eine Wort ju ſprechen 
— und da wußte er genug. 


Re 
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Gufzeichnungen einer sizilianischen Oorfschullehrerin. 


Wad) dem Wanujfkript überſetzt 


bon 


Martha Rerif-Buffe. 


Nachdruck verboter. 


An den Nebroden, dem rauben Bergzug, der den Norden Siziliens durchzieht, liegt 
4 gegeniiber dem Wtna auf wilder Hobe ein einſames, kleines Dorf, deffen Be— 
wobner den Winter iiber und bis in den Mary hinein durd) tiefen Schnee, un- 
aufhörliche Regengiiffe und eijige Stürme, die Das Bergauf: und VBergabjteigen unmöglich 
maden, von jeglidem Verkehr abgeſchnitten find. 

QHerrlich ijt aber dort oben der Sommer mit feiner friſchen Wpenluft, dem flaren 
Himmel und den ſizilianiſchen Sonnenjtrablen, die alles in blendende Helle tauchen. 
Das Dorfchen, aus einem Haufen grauer Steinbiitten beftehend, liegt eng zusammen: 
gedrängt auf der Hobe deS Paſſes, der von der alten Stadt Randazzo hinüber nach 
Novara führt. Wuf einer Bergwanderung war ich) dort voriibergefommen und febrte 
zu längerem Wufenthalt dabin juriid, mit Büchern und Arbeit fiir den Commer 
verfeben. Im „Palazzo“ fand ic) Wohnung. 

Der Palazzo, da8 ijt das Halbverjallene, zweiſtöckige Haus einer alten Adels— 
familie, die ehemals dort oben anjajiig gewefen war und zur Zeit der Bourbonen das 
Dorf und feine Umgebung mit graujamer Herrſchaft gedriidt hatte. Der Cingug der 
Piemontejen hatte diejer ein Ende gemacht. Der Gutsherr war ſchmählich gefloben, 
und eine woblbabende Bauernfamilie hat jest den nod) bewobnbaren Teil des 
Hauſes inne. ; 

Nichts mehr in feinem Äußeren (apt auf die ehemalige Herrlichkeit ſchließen. 
Nur ein Ulfoven mit Malereien im Empireftil, einem halbzerbrochenen Barodipiegel 
und ein paar wadeligen Stühlen, deren weifer Lackanſtrich beſchmutzt und abgeftofen 
ift, ſchmückt noch das Innere, und der ehemalige Speiſeſaal imponiert durch 
feine Gripe. 

Dort wohnte id) in bherrlichfter Cinfamfeit, fern von den bewohnten Räumen 
des Haujes, swifden meinen vier weifgetiindten Wanden. An die Locher im Eſtrich 
war id) bald gewöhnt, fo dap ic) auch im Dunfeln den Weg durch mein Zimmer 
fand; das bobe Fenfter batten wohl niemals Glasfcheiben gejdmiidt, aber die Ausſicht 
auf grüne Wiefen und hiniiber zum tna, der fic) auf der andern Seite de3 Thales 
erbebt, war maleriſch und eigenartig. Der Fuh des Feuerberges war durch den Abhang 
deS dieSsfeitigen Hiigels verborgen, und id) hatte nur die mächtige, ſchneebedeckte Kuppe 
greifbar nabe vor mir. So richtete ich mich Denn häuslich ein; große Sträuße wilder 
Rojen fchmiidten die Winkel meines Zimmers, und wenn id) des Morgens erivachte 
mit dem Blid auf die Natur, und der Tag in Wbgefdiedenbeit und Schweigen vor 
mit lag, dann überkam mic) ein Gefiihl, als fei die ganze Welt mein eigen; gehörte 
mit dod alle’, was ich begehrte: meine Zeit, meine Cinfamfeit, meine Gedanfen und 
der Genuß der Natur um mich ber. 

DeS Mittags af ich gewöhnlich mit meinen Wirten jufammen am großen 
Familientiſch in der rauchgeſchwärzten Küche. Mit fisilianifcher Liebenswiirdigfeit wurde 
id) verpflegt und bedient, und die guten Leute fahen mit Chrfurcht gu mir auf, weil 
ich fabig war, mich in ein Buch yu vertiefen und ihnen alle möglichen Aufſchlüſſe über 
ferne Lander, alte Zeiten, iiber Tiere und Pflanzen ju geben. Ich mußte denn auch 
auf ihren Wunſch die Bekanntſchaft der Gelebrten des Orts machen: de3 Dorfpfarrers, 
der in den Ferien dort weilenden Studenten, und der Schullehrerin. 
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Die Lehrerin, ein liebenSwiirdiges, fanft ausſehendes Madchen von zwanzig Jahren, 
wurde bald meine ftete Begleiterin auf allen Spaziergängen, und fie war glücklich 
iiber dieſe Unterbrecdhung ihres einformigen Daſeins. Bei einer alten Bauerin, ibrer 
Tante, lebte fie mit zwei kleinen Schweſtern ſtill und zurückgezogen. Sijilianifder 
Landesfitte gemäß war fie ſtets an$ Haus gefeffelt. Cin Spaziergang in Wald und 
Feld, jedes unſchuldige Vergniigen im Freien ift den jungen fizilianifden Frauen und 
Madchen der firengen Vorurteile wegen unmöglich; nur begleitet von Alteren Frauen, 
einer Magd oder männlichen Verwandten dürfen fie fich öffentlich zeigen. Co genoß 
meine kleine Freundin mit Wonne das tägliche Gerumftreifen in den Bergen in meiner 
Geſellſchaft, und bald war fie zutraulich und geſprächig geworden. Durch ihr Geplauder 
lebrte fie mich vieles im ſizilianiſchen Leben fennen, twas mir, der Frembden, fonft 
unverſtändlich geblieben ware; fie erjablte mir von ibrem Leben, von dem ibrer 
Verwandten und Freunde; alte Familiengefdidten und Legenden befam ich gu Hiren, 
und die alten Märchen und Liebesgeſänge des fijilianifden Landvolfes. 

Oft auch fprad fie von ibrer Studienjeit und klagte über die Lafien und 
=a kl ihres Berufes, fiber viel undankbare Arbeit und die Mängel ibrer Aus— 

ilbung. — 

„Haben Sie niemald verfucht, Fore Klagen gu Papier zu bringen, Anna Maria? — 
Haben Sie niemals im Verein mit andern Lehrerinnen eine Petition eingereidt, um 
Abänderung der unbaltbaren Suftinde zu ſchaffen?“ fragte ich fle einft. 

„Es ift wohl petitioniert und in Seitungen dariiber gefdrieben tworden, von 
Sojzialdfonomen und Abgeordneten,” antwortete fle, „wir felbjt aber dürfen uns nidt 
tiibren. ede Gemeinde halt es fiir eine Gnade, dah fie uns unfer Brot ju verdienen 
giebt. Eine einzige Klage würde uns um den Poften bringen oder unfere Stellung 
im Dorf unbaltbar machen: wir würden der Race und Feindfdaft ded Gemeinde— 
vorſtandes ausgeſetzt fein. Uber fiir mic) felber Habe ich die Erlebniffe meiner 
traurigen Rindheit, meiner Studien und Berufszeit niedergefchrieben; wenn es Sie 
intereffiert, will id) QOnen gern einmal mein Manuffript vorlejen.” 

bat darum, und am folgenden Sonntag bradjte mit Anna Maria ihre 
Memoiren, aus denen ic) mit ihrer Erlaubnis hier einige Auszüge wiedergebe. 
* 4 * 

„Wenn ich an meine Kindheit zurückdenle, ſehe ich im Geiſte traurige, verweinte 
Geſichter, die ſich zueinander neigen, um Troſt zu ſuchen und zu geben: es waren 
meine Mutter und meine vier kleinen Schweſtern, mit denen ich während meiner 
Schulzeit die äarmliche Behauſung teilte. 

Mein Vater war geſtorben, als ich kaum zehn Jahre zählte, und traurig iſt die 
Geſchichte ſeines Todes. Wir lebten damals in dem kleinen Flecken G., wo mein 
Vater Gemeindeſchreiber war. 

Det dortige Ortsvorſtand plante eine Erneuerung der Kanäle, die das Quellwaſſer 
aus den Bergen in jene trockene Gegend leiten; große Anleihen und Subſkriptionen 
waren zu —* Zwecke veranſtaltet worden. Als aber infolge einer Schwankung in 
der öffentlichen Meinung andre Gemeindevorſtandsmitglieder gewählt wurden, ergab 
es ſich, daß von den eingeſammelten Geldern zehntauſend Lire fehlten. Die Großen 
des Dorfes, die verantwortlich geweſen wären, verſchwanden ſpurlos; es ſcheint, daß 
fie nad) Amerika oder Griechenland entfamen; nur mein Vater blieb zurück und 
beteuerte feine Unfdbuld. Es half ihm wenig genug; da die andern gefloben, bielt 
man fic) fiir den Mugenblid an ifn. Ich erinnere mich, wie er bleich und rubelos 
umberging, nicht Speije nod Tranf anriibrte und feinen Schlaf fand in der Nacht. 
Eines Morgens lag er tot in feinem Bette. Meine Mutter war durch diefen Schlag 
vollfommen gebrodjen. Drei Sabre lang bewweinte fie den geliebten Mann unaufhörlich; 
ftundenlang lag fie betend auf den Knieen. Ich befuchte mit zweien meiner Schweſtern 
die Clementarjdule; die Sorge de Haushalts, die Pflege der Kleinen lag gang auf 
meinen Schultern, denn Mutter war unfähig ju allem geworden, und ich hatte Mühe, 
fie durch liebevolle Pflege am Leben zu erbalten. 


~~ = & 


x 


b 


Aufzeichnungen einer ſizilianiſchen Dorfſchullehrerin. 277 


Als ic) dreizehn Jahr alt war, hatte ich die fünf Elementarklaſſen abſolviert 
und mußte nach der Kreisſtadt überſiedeln, um dort die Normalſchule zu beſuchen, 
während die Familie daheim blieb, wo ihr ein kleines Stückchen Land durch ſeinen 
Ertrag an Korn, Gemüſen, Wein, Oliven und Feigen ſpärlichen Unterhalt gewährte; 
oft war dieſer allerdings fo gering, dab wir nur mühſam fatt wurden; und es fam 
vor, daß wir größeren Madden des Abends unjeren Hunger mit den Fruchien ſtillten, 
die auf der ſtacheligen Cactushecke im Garten wuchſen. — 

Herzbrechend war der Abſchied von daheim. Ich wußte nicht, wem die Meinen 
anvertrauen; Mutter war in letzter Zeit ſchwächer und ſchwächer geworden. 

Mein Onkel begleitete mich in die Stadt, wo gute Verwandte mich freundlich 
aufnahmen, und wo mir in der Normalſchule auf meine Schulzeugniſſe hin ein 
Freiplatz gewährt wurde. Ich erinnere mich noch, als ſei es geſtern geweſen, jenes 
ſonnigen, leuchtenden Oktobertages, da wir in der Eiſenbahn langſam am Meeresſtrand 
hinfuhren; ich erinnere mich der Lichtſtrahlen, die meinen verweinten Augen wehe thaten, 
und des chmerʒlichen Gefühls, mit dem ich an die Lieben daheim dachte, während ich 
mich immer weiter von ihnen entfernte. In Meſſina machten wir Halt; zum erſten Mal 
im Leben ſah ich eine Großſtadt, aber ich hatte keine Freude an dem Treiben um 
mich her, an dem Gewühl im Hafen und den vielen Dingen, die mir neu waren; 
meine Gedanken waren noch bei meiner verlaſſenen Mutter. Ich bat meinen Onkel, 
gleich weiter zu fahren, denn in kindlichem Eifer konnte ich den Anfang meiner 
Studien nicht erwarten, jeder Moment ſchien mir wichtig, um nachher ſchneller heimkehren 
und die Meinen unterſtützen zu können. — 

Nach ſechsſtündiger Wagenfahrt langten wir in der Kreisſtadt an. Meine Tante 
empfing mich mit offenen Armen, und ſchnell fühlte ich mich heimiſch bei der gutherzigen, 
munteren Frau, die mich mit mitleidigen Blicken betrachtete. 

Am nächſten Tage ſchon, am 20. Oktober, begann die Schule. Die alte Magd 
meiner Tante begleitete mid und ließ mich vor dem Eingang ins Schulgebäude allein. 
Am liebften ware ich ihr nachgelaufen; alle Glieder gitterten mir vor Aufregung und Angft. 

Ein grofes, jaubereS Haus, die Normaljdule. Cine breite Freitreppe führt binan 
zu dem Hochliegenden Erdgeſchoß, das von einer Terraſſe umgeben ift. Die Bruft- 
webhr ijt mit Geranien und Lavendel bewachjen; tief hängen die immerbliihenden 
Büſche iiber die Manern nieder. Rechts der Eingang zum Ynternat, den Schlaf- und 
Wobhnrdumen der Vorfieherin, der Lehrerinnen und Penfiondrinnen; links die Klaffen 
und das Direftionszimmer, zu dem nur die Lehrerinnen freien Zutritt haben. Bei 
feftlidhen Gelegenbeiten wurden wir Schülerinnen dorthin berufen, ebenfo bei ſchweren 
Vergehen, die vor verfammelter Lehrerfdaft geriigt wurden. 

Am erften Morgen fanden wir uns ſämtlich dort ein. Die Direftrice, eine 
gütige und Elugblidende Dame, empfing eine jede mit freundlicen Worten und wies 
uns der betreffenden Klajjenlehrerin gu, die ſchließlich alle ibre Schiiglinge in die 
ihnen beftimmte Schulftube fiibrte. Fünfzehn waren wir an der Zahl, die die müh— 
jelige Wanbderung durd die fechS vorgefchriebenen Normalflajfen vor ſich Hatten. 
Außer uns beſuchten nod) einige wohlhabende junge Mädchen die drei unteren oder 
Ergdnjungsflaffen, in denen das Penſum der Elementarjdjule weitergefiihrt wird. 
Dieje drei Kurje find gleidbbedeutend mit den drei Klaffen der Realjchule (scuola 
tecnica); die oberen drei eigentliden Normalfurje bingegen mit den Ober-Realfurjen 
(Istituto tecnico) beredtigen zum Elementarlehrerinnen-Diplom, zur Oberlehrerinnen- 
Schule (Magistero) oder aud zum Beſuch einzelner Fakultäten der Univerſität. 
Eine Fülle von Lehrgegenſtanden muß in den ſechs Jahren bewältigt werden: die 
Elementarlehrerin ſoll eine umfaſſende allgemeine Bildung haben, auger den Fächern, 
deren ſie fitr ihren Beruf bedarf. 

Wie auf allen italieniſchen Schulen, wird das Jahr durch ein ftrenged 
Examen beſchloſſen; aber wer nicht beftanden hat, dem ijt durch die zehnwöchentlichen 
Ferien Gelegenbheit gegqeben, das Febhlende nachzubolen und vor Veginn der Schule 
cin Aufnahmeexamen fiir die folgende Kaffe gu machen. Auger der Schlußprüfung 
ſind in den oberen Kurſen noch Semeſterprüfungen zu beſtehen. 


i Aras 4 
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Der erfte Schultag verlief ſchnell mit der üblichen Cintragung in die Klaſſen— 
hefte, der Notierung der ndtigen Biicher, und erſt am nächſten Morgen beqann der 
eigentliche Unterricht. Wir batten grofe Mühe, aufmerffam zu folgen; denn alle 
Lehrer und Lehrerinnen waren Mittel- oder Norditaliener und bebienten fic) einer 
reinen, gänzlich dialeftfreien Sprache, wabrend wir Sijilianerinnen trog unjerer Vor— 
bilbung immerbin gewöhnt waren, ein wenig vom Dialeft mit unterichliipfen zu 
faffen. Uber bald Hatten wir dies Hindernis überwunden dant dem Cifer, der uns 
alle bejeelte. 

Hart genug war die Arbeit: im Winter dauerten die Schulftunden von 9 bis 3 
oder 4 Uhr, im Sommer von 8 bis 2. Nur Mittags wurde uns cine halbſtündige 
Pauſe gum Friibjtiiden gewahrt. Daheim batten wir dann nod tüchtig ju ſchaffen, 
um unſere Aufgaben zu bewaltigen. 

Zweimal wöchentlich mußten wir einen Aufſatz liefern und das in der Schule 
Gelernte frei vortragen. Das Leſebuch von Giolli und Toti führte uns allmählich 
durch Auszüge aus bedeutenden Werken in die italieniſche Litteratur ein. Won den 
Auffagthemen nenne ich bier einige: , Warum bin ic nicht zufrieden?“ — „Wenn ih 
nod einmal geboren wiirde’ — ,, Meine leste Puppe“ — „Barmherzigkeil“ — ,,Ferien 
und Freiſtunden“. 

Ym RKurjus ded aweiten Jabres wurden daneben Gedidte von Manzoni und 
Prati auswendig gelernt, und im dritten der Roman ,Promessi Sposi* von Manzoni 
gelefen und erflart. Die wicdtigften Stellen darin muften wit aus dem Gedidtnis 
berjagen. 

Von den vier Rechenarten gingen wir allmablich zur Mathematif fiber; in der 
Weltgefdhicte wurden Altertum, Mittelalter und Neuzeit gründlich durchgenommen. 
Gleichzeitig lernten wir die Erdoberflace —— kennen und mußten durch Zeichnen 
bon geometriſchen Figuren und Landkarten beweiſen, dah wir alles wirklich innehatten. 

Auch — Naturgeſchichte, Geſang, Gymnaſtik und Schönſchreiben 
wurden gelehrt. 

— Von weiblichen Handarbeiten lernten wir Hemdennähen, Sticken, Stopfen und 

liden. — 

8 An den freien Tagen der Wore, Sonntags und DonnerStags, hatte ich meiftens 
daheim nod vielerlei des Gelernten nachzuholen, meine Kleidung auszubeſſern und an 
meine ieben ju ſchreiben. So arbeitete ich ununterbrocen fort; meine Vergniigungen 
waren die Arbeit jelbjt, ein Lob der Lehrer oder cin Brief von Hauje. — Bald 
aber bradhten dieſe Briefe traurige Nachrichten. Mutter hatte meine Pflege nicht ent- 
bebren finnen, fie fiechte langſam bin und ftarb, als ich gerade im erften ramen ftand. 

Sie erlebte die Genugthuung nicht mehr, dah meines Vater vollfommene 
Unſchuld erwiejen wurde, was wenige Woden ſpäter geſchah. Die Gemeinde von G. 
erbot fic) nun, fiir meine fleinen Schweſtern 3u forgen. Die beiden alteren wurden 
in ein Stift eingefaujt, wo fie bis yur Grobjabrigfeit Koſt, Kleidung und Ausbildung 
fiir einen Beruf, wie zum Beifpiel Lebrerin, Naberin oder Hebamme, erbielten. 

Die RKleineren fanden bis zur Beendigung meiner Studien in einer guten 
Familie Unterfunft. 

Auf die erften Ferien hatte ich mich unendlich gefreut; ich wollte fie bei den 
Meinen jubringen und hatte mir alles Mögliche ausgedacht, um Mutter’ Lage ju 
verbeffern und zu erleichtern und ifr Leben ein wenig aufjubellen. Wie hatte ich mich 
barauf gefreut, die Kleinen wieder wie ehemals bemuttern zu fonnen! — Nun war 
alles auf einmal gejcbeitert, jede Hoffnung auf eine frobe Sufunft, die und alle ver- 
einen und Mutter fiir ibr ſchweres Schidjal entſchädigen follte, und gugleid) war mir 
der Sporn genommen, der mid) bisher angetricben. Ich mupte alle Kraft zuſammen— 
nebmen, um mid) tro des harten Schlages aufredt yu halten und meine Gedanfen 
beim fcbriftliden Cramen zuſammennehmen zu können. Da ich alS Erjte daraus bervorging, 
wurde id vom mündlichen Eramen dispenfiert. Meine Ferien waren dadurd um 
mehrere Woden verlingert; aber fie Hatten nun ihren Reis fiir mid verloren, feine 
frobe Hoffnung fniipfte fic) mehr an diefe Sommermonate. Co gab id) mid) denn 
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ganz und gar dem Studium hin. Eine ältere Schülerin ließ ſich bewegen, mir gegen 
geringe Bezahlung zu helfen, und ich unternahm, während der Ferien das Penſum des 
zweiten Schuljahres zu abſolvieren. Von morgens früh an bis ſpät in die Nacht 
hinein ſaß ich nun bei den Büchern, und meine Lehrer fiaunten nicht wenig, als id 
mid am erfien Oftober jum Wufnabmeeramen fiir die dritte Klaſſe meldete. Ich 
bejtand es auch gliidlih und war auf dieſe Weife meiner Selbfidndigteit um ein 
Jahr mibergeriidt. — 

Meine ebemaligen Mitſchülerinnen mißgönnten mir diefe Crfolge nicht; — im 
Gegenteil, fie beglückwünſchten mid aufs herzlichſte und begegneten mir mit größter 
Liebenswürdigkeit. 

fberhaupt war der Ton in unſrer ganjen Schule überaus höflich und zuvor— 
fommend. Nur eines Falles erinnere ich mich, da der Lehrerin widerjproden wurde: 
es war in einer Geſchichtsſtunde. Drei Schiilerinnen meinten ungeredt bebandelt 
worden ju fein und lebnten fic gegen die parteiifde Lebrerin auf; wir andern 
ftimmten ifnen [ebbaft bei. Nady Schluß des Unterrichts wurde die ganze Klaſſe in 
die Direftion berufen und von der Vorſteherin gehörig gefdolten. Ich bebielt aber 
trogbem die Überzeugung, daß die Lehrerin unrecht hatte, und daß fie ſpäter wobl 
nod) ſchärfer getadelt wurde als wir. Derartige Zwiſchenfälle waren aber jelten 
genug, ebenfo wie ein Tadel oder eine ſchlechte Benfur. Faſt jede Schiilerin hatte 
ein ernfteS Biel vor fich, dad fie anfpornte und mit Eifer erfiidte: Arme Eltern oder 
Geſchwiſter dabeim, aud) wohl eine Heirat, der Cintritt in ein Rlofter oder andre 
Plaine, für die das Lehrerinnendiplom gleidbedeutend mit einer Mitgift iſt. — 

Dod das fiberfprungene Schuljahr machte mir nod) mande Gorge. Ich hatte 
meine Gejundbeit qu ſehr angefirengt, und nur mit Mühe hielt ich bis zu Beginn der 
Ferien aus. Sobald die Schluppriifung bejtanden war, madjte ich mich in Begleitung 
meiner Verwandten auf, um die bierlebende Schweſter meiner Mutter zu —— und 
in der Bergluft neue Kräfte zu ſammeln. Go lernte ic) unſer Dörſchen kennen und 
wurde befannt, was mir ſpäter von großem Nutzen geweſen ijt; denn auf dieſe Weiſe habe 
id nad beendigten Studien fofort eine Stelle finden finnen, die gugleid) das Gute 
bat, daf id) bet der Tante wohnen und unter ibrem Schuge den Mißhelligleiten 
des AlleinlebenS aus dem Wege gehen fann. 

Vorerft aber lagen nod drei Jahre der Normalfdule vor mir. — Neue Lebr- 
gegenſtände traten auf, die alten wurden erweitert. Die italieniſche Litteraturgejdichte 
vom Anfang de8 dreizehnten Jahrhunderts an, als dem Beitpunft der Begriindung 
der italieniſchen Sprache, bis zu den Modernen mufte gründlich erfernt werden. 
Daneben wurde nod) befonders das Studium von Dantes Divina comedia betrieben: 
obgleich wir nur eingelne Geſänge daraus lajen und lernten, gebrauchten wir dod) die drei 
vollen Schuljabre, um uns durd das große Werk hindurdhzuarbeiten. An Mathematif 
und Wlgebra mußten wir uns die Köpfe jerbrechen; dazu famen Phyſik, Chemie, 
Anthropologie und Malftunden. Außerdem bildeten im erften Jabr Padagogif, im 
zweiten Moralphilofophie und im dritten Sogialéfonomie und daran anſchließend 
Gefegesfunde und Buchführung eines der Hauptfacher. 

Die Wochenaufſätze drehten fich meift um moraliſche oder pädagogiſche Stojfe; 3. B.: 

„Herzensgüte ift mehr gu würdigen denn Klugheit.“ — 

„Blumen, Bienen und Sdmetterlinge, Befdreibung derjelben und moraliſche 
Betrachtungen.“ — 

„Das menjdlice Leben und feine wechſelnden Schidjale.” — 

„Die Seit flieht, und alle Dinge find dem Wandel unterworfen.” — 

„Wähle dir gur Freundin die tugendhaftefte Frau, die du kennſt.“ — 

die Liebe zur Arbeit, die Mäßigkeit im Wünſchen und die Cinfachbeit der 
Bedürfniſſe werden zu Quellen des privaten und nationalen Reichtums.“ — 

Jede Schitlerin mufte einmal wöchentlich eine Probeftunde an der yur Übungs— 
ſchule beftimmten Elementarſchule geben; die Vorſteherin und alle Mitſchülerinnen 
waren jugegen, und eine von uns führte genaucs Protofoll fiber Fragen, Antworten 
und etiwaige Verſtöße. 
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Auch in der Kalligraphie wurden große Anforderungen an uns geſtellt; wir 
hatten die verſchiedenſten Schriftarten zu erlernen. 

In der Handarbeitsſtunde wurde Wäſchenähen und Zuſchneiden gelehrt. 

Auch dieſe drei Jahre gingen trotz ihrer vielen Mühen und Sorgen 
ſchnell dahin, und endlich waren wir bei dem letzten Examen angelangt. Dieſes iſt das 
ſchwierigſte von allen. Die ſchriftlichen Aufgaben werden vom Kultusminiſterium 
ſelbſt beftimmt, und vor den verſammelten Kandidatinnen erbricht die Vorſteherin das 
verfieqelte Schreiben, in dem die Themata enthalten find. Als Aufſatz war uns folgendes 
Sprichwort gegeben: „Von fleinen Opfern lernt der Menſch gu den großen iibergeben.” — 

Als padagogifdhe Arbeit Hatten wir das Jahresprogramm und den Stundenplan 
fiir die unteren Clementarflaffen ausjuarbeiten. Für jede diefer WArbeiten ließ man 
uns feds Stunden Beit, während der wir im Prüfungszimmer eingeſchloſſen 
blieben. Wile fertigen Arbeiten wurden numeriert, aber ohne Namen, dem Minifterium 
cingejandt, und von der dortigen Beurteilung bing unfer Zeugnis ab. 

Gingeln wurden wir von der Priifungsfommiffion eraminiert, einzeln wurde 
uns aud) die Entſcheidung mitgeteilt. — 

Der Abjdied von der Schule, den Lehrerinnen und Mitſchülerinnen war uns 
allen ſchmerzlich: unter bitteren Thranen trennten wir uns; man verfprad, einander 
zu fdjreiben; aber das Leben bat uns fo ſchnell voncinander entfernt, dap fein 
Briefwechſel zuſtande gefommen ijt; hatte dod) jede ihre ganze Kraft auf die fommende 
Arbeit zu fonjentrieren. 

* * 
* 

Ich ſiedelte nun gleich) nach meinem Dorje fiber und reichte die nötigen 

Papiere cin. 

wurde denn auch umgehend ernannt und fonnte am 15, Oftober meine 
Schule erdfinen, naddem ich Programm und Stundenplan vorſchriftsgemäß an die 
Provinjial-Schulbehirde geſandt hatte. 

Die Schulgefege find in Btalien fehr ftreng, und von den Lehrenden wird genaue 
efolgung derjelben verlangt. Das Penfum if bis ins Kleinfte vorgefdrieben, und 
jede ÄAnderung ijt unterfagt. 

In kleinen Orten, wo ein Schuldireftor fehlt, ift der Biirgermeifter der direfte 
Vorgeſetzte der Schule, nächſt ibm der Kreisſchulinſpektor, der die Schulen aufſuchen 
und überwachen muß und feine Beobachtungen der Provinzial-Schulbehörde mitteilt. 
Ernſte Beſchwerden über Lehrer oder Lehrerin geben von dort aus an das Minifterium, 
das die Macht hat, die Lehrberechtiqung yu entziehen. Der Gemeinderat beftimmt die 
Lage ber Schulfiunden je nad dem Lofal und der Jahreszeit. Langer als drei Stunden 
bintereinander diirfen die Kinder nicht in demfelben Raume bleiben, und diefer mug 
allen hygieniſchen Vorſchriften geniigen. 

Die Eramina werden von der Prüfungskommiſſion geleitet und überwacht. 
Gewöhnlich examiniert der Lehrer der nächſtfolgenden Klaſſe die Schiller, und ein 
Damenfomitee des Orts hat fic) von den geniigenden Leiftungen in der Handarbeit 
zu überzeugen und das Ergebnis bem Gemeinderat mitzuteilen. ‘ 

Die Leiftungen werden in 10 Grade cingeteilt; wer nicht in allen Fächern 
Nummer 6 erreicht und im Betragen Nummer 8, fann nicht verfegt werden. 

Den Lehrenden ftehen die üblichen Strafen yu Gebote, als: Tadel, ernfthafte 
Veriveifung, abgejonderter Plag und Entziehung der Erholungspaujen. In befonderen 
Fallen darf der ftrafbare Schüler bis zu acht Tagen aus der Schule veriviefen werden, 
aber die Verweijung ſteht allein dem Direftor oder ftatt feiner dem Biirgermeifter zu. 
Sie wird den Eltern und dem Gemeinderat ſchriftlich mitgeteilt. Wiederbolen ſich 
aber die Vergeben, jo fann der Schüler fiir das laufende Schuljabr ganz vom 
Unterricht ausgeſchloſſen werden und findet darnach in feiner andern öffentlichen Schule 
mehr Aufnahme. 

Korperliche Ziichtiqungen, Strafarbeiten und beleidigende Worte find dem Lehrer 
aufs ftrengfte unterjagt. 
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Die Eltern, die ihre Kinder nicht zur Schule ſenden, werden vor den Gemeinderat 
getufen und ernſilich getadelt, wofern fie nicht den Beweis erbringen, daß der Schul— 
beſuch ihrer Kinder infolge von Krankheit, abſoluter Armut oder zu großer Entfernung 
unmöglich ſei.) 

Alle dieſe Vorſchriften und noch viele andre werden von uns während unſerer 
Studienzeit auswendig gelernt, aus dem Gedächtnis niedergeſchrieben und unzählige 
Male wiederholt. Wir faſſen darnach unſere Vorſätze, bilden uns Ideale und Illuſionen 
und erträumen uns eine ſchöne Zukunft an einer geregelten, geordneten Schule mit 
ſauberen und liebenswürdigen Kindern, die wir mit größter Sanftmut und Weisheit 
zu erziehen gedenlen. Aber leider gehen nur wenige dieſer Träume in Erfüllung. 
In der Stadt geht es noch an, aber die Stellung einer Dorfſchullehrerin iſt ſchwierig 
und undankbar. 

Für Dorf- und Stadtſchulen beſtehen nämlich gleiche Vorſchriften, und doch ſind 
die Verhältniſſe gänzlich verſchieden. Die Dorſſchullehrerin-könnte ihren Pflichten viel 
beſſer nachkommen, wenn ihre Ausbildung denſelben angemeſſen wäre. Aber von den 
meiſten Gegenſtänden, die fie gelernt bat, kann fie nicht den geringſten Gebrauch 
machen; ſie hat nicht einmal Gelegenheit, im Geſpräch mit Gleichgebildeten auf das 
Gelernte zurüchzukommen, noch ſtehen ihe die Mittel yu Gebote, ſich fortzubilden. Der 
größte Teil ihres Wiſſens bleibt alſo totes Kapital; aber vieles, was ihr nützlich 
wire, bat fie nicht gelernt. Es fehlt ihr an jeglicher Kenntnis der Hygiene, an 
praftifdem Wiſſen in Garten-, Gaus: und Landiwirtjdaft.*) 

Trogdem der Religionsunterridht von den Schulfachern ausgeſchloſſen ijt, jollte 
meiner Meinung nach doc jede Lehrerin alS zur allgemeinen Bildung gebdrig genaue 
Kenntnis der bibliſchen Geſchichte haben und einzelne Stellen der Bibel ebenjo wie 
andre moralphiloſophiſche Schriften lefen und auswendig lernen.*) Sämtliche Dorf— 
ſchulen find ,scuole inferiore*, das beift dreiflajfige Schulen, während die ,,scuole 
superiore’ fiinf Glementarflafjen baben. Trogdem find die Arbeiten und Laften an 
der Dorfidule bedeutend größer als in der Stadt. 

Ciner einzigen Lehrerin unterfteht auf dem Dorje oft die ganze Schule, wie mir 
jum Beijpiel. Ich muh täglich alle drei Klaffen, aus Knaben und Madden beftehend, 
vier Stunden lang unterrichten; um nun nicht den ganzen Tag über an die Schule 
gefeffelt zu fein, bin id) geswungen, alle drei Rlajfen in demfelben Raum  beieinander 
3u haben, und fiir eine jede bleiben mir daber nur fnappe zwanzig Minuten, in denen 
id ein gleiches Penſum bewältigen foll, wie die Lebrerin, die in der Stadt einer 
cingigen Rlaffe die ganze Stunde widmen fann. Dazu fommt nod, dah die Stadt: 
finder viel leichter in Ordnung und Rube ju Halten find, während die Dorfjugend an 
ungebundene Freiheit gewöhnt und daber kaum zu bandigen ijt. Dabei ift der 
Schulraum abjolut unjulinglih. Mein Klaſſenzimmer liegt im Gemeinde: 
haus zu ebener Erde an der Hauptitrafe. Fenſterſcheiben hat es nicht, fo mus id 
denn bei jedem Wetter die Laden ojffenlaffen, und aller Larm der Strafe, Regen, 
Schnee und bittere Kalte dringen Herein. Wand an Wand liegt daneben das Orts- 
gefangnis. Cinmal wurde ein Tobfiichtiger cine Woe lang dort cingefperrt gebalten, 
und fein Schreien machte den Unterricht faft unmöglich! 

Dak die Banke faum elender zu denfen find, ijt felbftverfiandlidh. Cine Wand- 
tafel, Anſchauungsbilder und Landfarten feblen ganglich, und meine deswegen an den 
Biirgermeifter gemadten Eingaben wurden nicht beachtet. Die Kinder kommen höchſt 


') Edmondo de Amicids gewahrt einen Cinblid in das Wefen ciner gutgeordneten Schule in 
feinem anjiebenden und pädagogiſch bervorragenden Buch Cuore’, Die liberfegerin. 

2) Neuerdings ift Durch cin Geſetz beftimmt worden, daf diefe Wiſſenſchaften mit yu den Hauptfächern 

der Elementarſchulen gebdren follen; dieſelben werden ſeitdem auf der Normalſchule theoret tid) gelebrt. 
D. U. 

3) Wenn cine getviffe Anzahl von Familien den ReligionSunterrict fiir ihre Kinder verlangt, fo 

wird vom Gemeinderat cine Stunde in der Woche dafiir angeordnet und ein paffender Lebrer gewablt. 

Wenn dic Lebrerin die nötigen Kenntniſſe hat, fo fann fie eventuell diefen Unterricht übernehmen. 


D. th. 
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unregelmäßig zur Schule; keins von ibnen ift fabig, in einem Jahr das Klaſſenpenſum 
zu abjolvieren; fo muß ich denn jedes Kind zweimal dieſelbe Klaſſe durchmachen laſſen, 
anſtatt das Penſum auf zwei Jahre verteilen gu können. Hefte, Tinte und Federn 
ſind nur ſchlecht und unzureichend am Orte ſelbſt zu haben; die meiſten Familien 
beſitzen nur einen einzigen Tiſch, der niemals ſauber iſt; ſo kann ich auch keine 
reinliche Arbeit erlangen. Auch auf der Dorſſchule gehören die Handarbeiten zu den 
Hauptfächern; id) müßte deshalb die Mädchen nachmittags allein in die Schule kommen 
laſſen. Sie ſind aber dann meiſt im Haushalte ſo beſchäftigt, daß der Beſuch des 
Handarbeitsunterrichts ganz unregelmäßig wäre. So nehme ich fie morgens 
im Beiſein der Knaben vor, die ich unterdeſſen etwas Schriftliches arbeiten laſſe. 
Aber ich erreiche nie meinen Zweck, die Handarbeitsſtunde nimmt meine Aufmerk— 
ſamkeit vollſtändig in Anſpruch, und die Buben treiben daher Unſinn und ſtören mir 
die kleinen Mädchen. So habe ich oft rechte Not. 

Trotzdem nun meine Thätigkeit ſo unſäglich mühevoll iſt, werde ich ebenſo ſtreng 
überwacht wie eine Lehrerin an der Stadtſchule, und es werden gleiche Reſultate von 
mit verlangt. Meine Bezahlung aber ift weit geringer. — 

Das gewöhnliche Gebhalt der Dorfidhullebrerin ijt 700 Lire jabrlich: ich mush 
nod froh fein, wenn mir dieſe Summe regelmafig ausbezablt wird. Meine Bor- 
qingerin litt deswegen bittere Not, die diebiſchen GemeinderatSmitglieder verborgten 
das zu ihrem Gebalt beftimmte Geld ju Wucherzinſen und verjicherten, daß die Orts- 
fajje leer fei. Da mufte denn die Ärmſte oft monatelag auf Bezahlung warten und 
inzwiſchen felbft bei den Wucherern borgen. 

Cine griindlide Revijion hat diejem Unfug ein Ende gemacht; aber noch ift 
mander andre Übelſtand geblicben. — — 

Halt alle Lehrerinnen an Dorfſchulen find anämiſch, nerven- oder Lingenleidend, 
weil die Uberbiirdung mit Arbeit und die infolge de3 kärglichen Gehalts mangelhafte 
Ernährung ibre Krafte in wenigen Jahren He ates — Unjablige Petitionen find 
geldrieben worden, daß ſämtliche Schulen und Lehrende dem Staate unterjtellt wiirden 
und nicht mehr von den Launen des Gemeinderats abbingig feien. Das Gebalt der 
Lehrerinnen jollte auf ein Minimum von 1000 Lire feſtgeſetzt werden. Wher alle diefe 
Eingaben ſchlafen einen ewigen Schlaf auf dem Schreibtiſch des Miniſters. Ich bin 
nod) in jeder Hinſicht glücklich daran. In meiner Schule find nur vierzig Rinder, 
in andern bingegen findet man adtzig und mehr. Ich lebe mit meinen beiden kleinen 
Schweſtern von den 60 Lire, die ich monatlich erhalte, weil unjere gute Tante fid 
mit dem befdjeidenen Roftgeld von 30 Lire begniigt. 10 Lire geben wir fiir unfere 
Kleidung aus, die wir uns ſelbſt niben, und mit dem Reft fcbaffe id) mic nad und 
nad meine Augsftattung an Wäſche und Betten an. Die Lehrerin des Nachbardorjes, 
cine arme Mufifantenfrau, mus mit fieben kleinen Kindern von ibrem Gebalte leben; 
ihr liederlicher Gatte verdient wenig oder nichts und liegt oft nod der Frau zur 
Laſt, die elend und halbverhungert cin jammer: und forgenvolles Leben führt. — 

Der Schutz meiner Tante ift mir aud von großem Nugen. Ich lebe fo befcheiden 
und cinfady, daß niemand etwas an mir auszuſetzen findet. Trogdem würde id) aber 
ee nicht von Verdächtigungen und Redereien verjdont bleiben, wenn ich allein 
ebte.” 


* * 
* 


So weit dieſe Aufzeichnungen. Ich denke, daß ſie für deutſche Lehrerinnen von 
Intereſſe ſein müſſen, umſomehr als auch viele deutſche Frauen ähnliche Exiſtenzkämpfe 
unter ähnlichen Schwierigkeiten zu beſtehen haben, wie meine kleine tapfere Sijilianerin. 
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Ill. 


oll nun aber den Verldbnisbreder gar fein Nachteil treffen? Soll er gänzlich 

ungefdoren davon fommen? Goll er nicht wenightend den Schaden erjegen, 
WAH den der andre Verlobte und deſſen Familie Durch das Verlöbnis felbft 
erlitten haben? Sollen alle die Ausgaben weggeworfen fein, die in Erwartung der 
fommenden Ehe gemacht worden find? 

Wir wolen uns zunächſt einmal Har machen, welde Ausgaben, welder 
Vermögensſchaden hier in Betradht fommen. Wir werden von vornebherein die Geſchenke 
der Brautleute ausſcheiden müſſen; denn bei den Gefchenfen fann nur von Rück— 
forderung, nidjt von Schadenserjag bie Rede fein. Dak die Verlobungsgefdente aber 
suriidgegeben werden, ift eine beinabe ſelbſtverſtändliche Unftandspflidt, und gwar 
nicht bloß im Falle des Verlibnisbrudes, fondern in allen Fallen der Aufbebung 
des Verlbbniffes. Das wird gan; Flar, fobald man fich die übliche Beſchaffenheit 
dieſer Gefchenfe vergegenwartigt. Jn wohlhabenden Familien fdenfen fic) die Braut- 
leute fofthare Schmuckſachen, teure Curusgegenftinde; in einfacheren Kreiſen ijt es nicht 
felten, daß fic) die Verlobten Erbjtiide verehren, die fiir die Familie von hohem Werte 
find, oder Gegenftinde, die im fiinftigen Haushalt ihren Plag finden follen. Lebt 
ein Verlobter von feiner Hände Arbeit, jo fertigt er dem Mitverlobten vielleicht funft- 
volle Urbeiten, fiir die er den Schlaf feiner Nächte opfert. Faft immer find diefe 
Gaben auf das fiinftige Gemeinleben in der Che beredynet. Bit es deShalb nidjt 
rect und billig, daß die Gaben in die Gand de3 Gebers juriidgelangen, fobald das 
Verlöbnis fic) aufgeldft bat? Denn wenn aus der geplanten Che nichts wird, fo fallt 
ber innere Grund fiir die Schenfung weg. Die Geſchenke find genau fo zu bebandeln, 
wie die Verlobungsringe, die Briefe, die Bilber der Verlobten, und das Geſetz verfabrt 
deShalb richtig, wenn es (in § 1301) fiir alle Miglichfeiten der Aufhebung des Ver— 
lobniffes den Anfpruc auf Riidgabe der Ringe und ber Geſchenke anerfennt. Der 
Gefeggeber hat, wie die , Motive sum Biirgerliden Geſetzbuch“ ergeben, mit diefer 
VBeftimmung nur dem eigenen Willen der Verlobten nad Vernunft und Gitte 
Rednung tragen wollen. Bon diefem Standpunft aus hat er denn aud) eine febr 
feine Ausnahme von der Riidgabepflicht aufgeftelt: Die Rückforderung der Geſchenke 
gilt — fall nicht befondere Umſtände vorliegen — al8 ausgefdlofjen, wenn das 
Verlbbnis durch den Tod eines der Verlobten beendet wird. Hier liegt der Gedanke 
zu Grunde, dak durch den Tod die innigen Besiehungen zweier Verlobten nicht 
eigentlic) geldft werden, fondern daß eine höhere Macht dazwifchentritt und die Ver— 
cinigung der Liebenden fiir das Leben hindert; die Brautidhaft überdauert gleichſam 
den Tod. Hier ijt deShalb nicht anzunehmen, dah der Uberlebende oder die Erben 
des Verftorbenen die Geſchenke zurückbegehren, und mit Recht wird hier der Anſpruch 
auf Riidgabe verjagt. 

Wir fommen nun yu den iibrigen Ausgaben, ju den Ausgaben im engeren 
Sinne, die das Verlöbnis mit ſich bringt. Dieſe Ausgaben können von ſehr ver- 
fchiedener Art fein, und wir wollen fogleid) Hervorbeben, daß fie nidt nur von den 
Verlobten, fondern auch von deren Eltern und von Perjonen, die an Stelle der Eltern 
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handeln, getragen zu werden pflegen. Insbeſondere die Eltern der Braut bringen oft 
große Opfer. Dieſe können darin beſtehen, daß Aufwendungen gemacht werden oder 
daß Verpflichtungen eingegangen werden. Hierher gehört zum Beiſpiel die Veranſtaltung 
von Feſilichkeiten, die Ausſteuer ſür die Braut, die Miete und die Einrichtung der 
Ehewohnung, die Hergabe von Geld oder Kredit zur Etablierung des Braäutigams. 
Das Leben bietet eine Fülle ſolcher Beiſpiele, und jeder Leſer wird deren Zahl leicht 
vermehren können. In die Beratungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs haben die ſozialen 
Beſtrebungen der Gegenwart nicht wenig hineingeſpielt, und ſo iſt hier ein Fall aus 
dem Leben der arbeitenden und dienenden Stände beſonders betont worden: das 
Aufgeben der Erwerbsftelung als Folge der Verlobung. Es ijt in der That nichts 
Seltenes, dak eine Lehrerin, ein Ladenmädchen, eine Dienftmagd, eine Arbeiterin in 
Erwartung der baldigen Heirat ihre Stellen aufgeben, fei eS auf Wunjd ihres 
Briutigams, fei es um die Cinrichtung des Hausftandes vorjubereiten. Daß ſolche 
Mafnahmen Vermögenseinbußen bedeuten, falls aus der Heirat nichts wird, liegt auf 
det Hand. Kann dod ſchon der blofe Wechſel der Stellung oder der Beſchäfligung 
eine Schädigung im Erwerb herbeifithren. 

Das find die Vermigensnadteile, die fiir die Erſatzpflicht bed Verlöbnisbrechers 
in Frage fommen. Dan wird nicht verfennen, dah es fic) bei diefen Aufwendungen 
im Gingelfalle um bedeutende Summen banbdeln fann, und daß die Erſatzpflicht unter 
Umſtänden gu einer unerträglich ſchweren Laſt werden fann. Wir wollen uns zunächſt 
einmal anjeben, wie das Biirgerlice Gefegbuch fich gu unferem Problem verhält. 

Der Geſetzgeber hat die Erjagpflicht de Verlbbnisbrechers anerfannt. Ce bat 
in § 1298 beftimmt: Wer ohne widtigen Grund juriictritt, muff dem Mitverlobten, 
deſſen Eltern und dritten Perfonen, die an Stelle der Eltern gebandelt haben, den 
Schaden erſetzen, der dadurch entftanden ijt, daß dieſe Perjonen in Erwartung der Che 
Aufwendungen gemadt haben oder Verbindlichfeiten cingegangen find. Dem Mit- 
verlobten muß er fiberdied noch allen Schaden erjegen, den er durch ſonſtige Maß— 
nabmen, die fein Vermigen oder feine ErwerbSsftellung beriibren, erlitten bat. Die 
gleichen Anſprüche werden im § 1299 fiir den Fall gegeben, daß ein Berlobter den 
Riidtritt des anderen durch Verſchulden veranlaßt; wir haben bereits hervorgehoben, 
daß die Gleichjtellung beider Fälle der Gerechtigfeit entfpricht. 

Allen diefen Anſprüchen zieht das Gefeg aber cine Grenze; fie gehen nämlich 
feinesfall3 fiber dasjenige binaus, was nad) den fpesiellen Umftinden des Falle3 an- 
gemeſſen war. Hat aljo die klagende Partei Wufwendungen gemacht, die fiber ihre 
Vermögensverhältniſſe binausgeben, fo fann fie dafür nicht Erſatz verlangen; nur 
foweit fie fi in den Grenjen ihrer wirtfdaftlichen Lage gebalten Hat, fann fie 
bie Erftattung der Unfoften fordern, — es milfte denn die Ubertreibung durd) die 
verflagte Partei veranlaft oder mitveranlagt worden fein. 

Das Refultat ift aljo: Kann der rücktretende Verlobte feinen Rücktritt mit 
einem wichtigen Grunbde redtferiigen, fo darf er franf und frei das Verlöbnis auf: 
beben; vermag er es nidt, fo muß er fic auf die Schadenserſatzklage gefabt madden. 
Der Wille des Geſetzes ijt Har und deutlich ausgefprocen; fraglich bleibt nur, was 
unter einem „wichtigen Grunde” ju verftehen ijt. Dariiber ſchweigt bas Gefeg, und 
die Gejegesmotive betonen mehrfach, daß die Feftftellung, ob ein widhtiger Grund 
vorliegt, dem freien Ermeſſen des Richters fiberlaffen werde. Er foll bei diefer Priifung 
bie Umſtände deS eingelnen Falles würdigen, foll die Sitte, den Anftand und die 
rechtlichen Vorausjepungen der Eheſchließung berückſichtigen. Der Gejeggeber bat ſich 
geſcheut, den Begriff deS wichtigen Grundes näher gu definieren, weil er fiirdtete, 
daß die Definition nidt auf alle Faille des Lebens paſſen und fo zu einer Feſſel des 
Richters werden möchte. Beifpiele fiir den unbegriindeten Riidtritt haben wir ja 
{don angefitbrt, und man könnte fic) dabei beſcheiden. Will man dennod) eine 
allgemeine Formel ſchaffen, fo wird man fagen müſſen: Widhtiger Riidtrittsgrund ift 
jedeS Verhalten eines Verlobten und jeder fonftige Umftand, bei deſſen Vorliegen dem 
anderen Teile das Bleiben beim Cheveripreden nach den fiir den Einzelfall an- 
zuwendenden fittliden und ſozialen Anſchauungen nicht zugemutet werden Fann. 
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Dah diele Vorfdriften des Geſetzes dem Rechtsgefühl weiter Kreije entſprechen, 
wollen wit nidjt leugnen; aber dem fittliden Ideal, das wir fiir alles Verlöbnis— 
weſen aufgeſtellt haben, werden fie nicht gerecht, und fie ftehen aud) in Widerſpruch 
mit den wefentliden Zweden der Verlobung. 

Zunächſt ift es ſehr siweifelbaft, ob die Ridjter, die das neue Geſetz anwenden, 
den Riidtritt aus bloßer Ubneigung ald einen gerechtfertigten anfeben werden. 
Grade diefer Rücktrittsgrund kommt ziemlich häufig vor, und gwar in allen Sehichten 
bes Bolfes. Der erſte Liebesrauſch ift voriiber, und man wird plötzlich gewahr, daß 
man fic iiber dad wahre Weſen, iiber das Denfen und Empfinden ſeines Mitverlobten 
in arger Selbſttäuſchung befunden bat. Oder die nähere Bekanntſchaft der Verlobten 
führt 3u der Erfenntnis, dah beide Charaktere nicht zu einander paffen, daß ein 
gedeihliches Zuſammenleben ausgeſchloſſen, eine innerlich glückliche Che nicht gu erboffen 
ift. Ohne Sweifel ijt bet folder Lage der Dinge die Löſung des Verlsbniſſes weit 
beffer als die Erfüllung des Eheverſprechens. Chen, die mit dem Bewuftfein ein: 
gegangen werden, daß feine volle Zujammengeborigfeit, fein volles gegenfeitiges 
Verftandnis vorhanden ift, entfpredjen nicht dem ſittlichen Ideal. Und dod) ift faum 
anzunehmen, daß die Gerichte den Rücktritt aus foldem Grunde fiir gerechtfertigt im 
Sinne des Gefeges erflaren werden. Die bloße Behauptung, daß eine Abneigung 
vorliege, reicht jedenfalS vor Gericht nicht aus; die Richter werden der blofen 
Verfiderung nicht trauen und werden die Darlegung beftimmter Thatfadhen und 
ihren Nachweis verlangen. Dieſes Verlangen ift aber in vielen Fallen unerfiillbar. 
Die Griinde fiir jene Abneigung find oft von rein fubjeftiver, rein individueller Art; 
fie beruben oft auf feelifchen oder geijtigen Cigentiimlicfeiten der Perjon. Solche 
Beweggriinde laffen fic) nicht nachmeſſen, laffen fic dritten Perjonen nicht zugänglich 
machen; bisweilen feblt dem Betroffenen felbjt die Fähigkeit, fie in Worte zu faljen! 
Und wie foll er Beweife fiir folde Gründe beſchaffen? Nach alledem ijt anzunehmen, 
daß der Ruriidgetretene in diejen Fallen zum Schadenserſatz verurteilt werden wird, 
und dag —— ohne Zweifel dem ſittlichen Ideal der Willensfreiheit beim Ehe— 
abſchluß. 

Wir gehen aber noch weiter. Wir finden den gleichen Widerſpruch mit dem 
Ideal auch in den Fällen, wo der Verlobte aus verwerflichen Gründen, aus 
bloßer Laune oder aus egoiſtiſchen Antrieben zurücktritt. Denn auch hier wird eine 
ſchlechte Ehe verhütet, und der leiſeſte Zwang zur Eheſchließung iſt auch hier ein 
Fehler. So mancher, dem die geplante Ehe zuwider iſt, wird aber aus Scheu vor 
den Erſatzanſprüchen der gefrainften Gegenpartei dads Verlöbnis fortſetzen und ſchließlich 
mit unfreiem Willen heiraten. Auch dieſe Schadenserſatzpflicht kann alſo — wie die 
Pflicht der Abfindung — zum Heirats-Zwangsmittel werden. Schon damit iſt der 
Stab über dieſe Beſtimmung des Geſetzes gebrochen. Es kommt aber ein zweiter, 
noch ſtärkerer Grund hinzu: Die Pflicht gum Schadenserſatz verträgt fic) auch mit 
dem Zweck und der Bedeutung des Verlöbniſſes nicht. Der Zweck, an den wir 
denken, liegt freilich nicht allen Verlöbniſſen zu grunde. In vielen Fällen kennt ſich 
das Brautpaar ſchon ſeit langer Zeit, vielleicht ſchon aus den Kinderjahren genau, 
und hier dient die Verlobung nur dazu, Zeit zur Vorbereitung des Eheſtandes zu ge— 
winnen. Hier tritt die eigentliche Bedeutung des Inſtituts nicht zu Tage. Sie 
äußert ſich erſt in den Fällen, wo die Verlobung nach einer verhältnismäßig kurzen 
Bekanntſchaft geſchloſſen wird und dann längere Zeit, vielleicht Jahre hindurch an— 
dauert, bevor es zur Heirat kommt. Denn hier dient die Verlobungszeit nicht bloß 
dazu, den Hausſtand vorzubereiten, ſondern die Brautleute ſelbſt auf die Ehe vor— 
zubereiten, ihnen genauere Kunde von dem Charakter, dem Herzen, dem Geiſte des 
anderen zu verſchaffen. Die Verlobungszeit ſoll — wie Trendelenburg in ſeinem 
„Naturrecht“ ſagt — den Antrieb zur Ehe, welcher weder bloß rauſchende Empfindung 
ohne Überlegung, nocd) Berechnung ohne Empfindung fein ſoll, klären und erproben. 
So gewinnt die Verlobungszeit einen hohen ethiſchen Sinn; ſo wird ſie zu einer 
Probe- und Prüfungszeit für die Verlobten. So bewährt ſie ſich als ein Korrektiv 
in allen den Fällen, wo die Verlobung in raſcher Wallung der Gefühle, als Folge 
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leidenfcbaftlider Verliebbeit gu ftande gefommen ift, wo äußere Cindriide, voriiber- 
gebende Stimmungen jum Abſchluſſe des Bundes gefilhrt baben. Das ift die tiefere, die 
eigentlice Bedeutung ded Verlbbnifjes, und aus diefer Bedeutung folgt nicht nur das 
Recht de freien NRiidtritts, fondern auch die Unjultifjigfeit jedes WAnfpruds auf 
Schadenserfag. Coll die Verlobungszeit erft die Probe Liefern, ob das Paar, das 
fic) die Ehe verfproden hat, auch wirklid) yu einander paßt, ob es fic) gu dauernder, 
unldslider Gemeinſchaft firs Leben eignet, fo finnen die Aufwendungen der Probe- 
zeit nicht juriidverlangt werden; fie find eben fiir alle Falle — der Kaufmann 
wiirde fagen ,& fonds perdu“ — gemacht worden. 

Auf diejen Geſichtspunkt hat fdon Prof. Joſef Kohler in einem 1891 er- 
ſchienenen Aufſatz („Die Yoeale im Rect”) hingewieſen; er fagt da febr richtig: , Wer 
im Brautftande Wufwendungen gemacht bat, der mufte wiffen, daß es eine Probeseit 
ijt, Die fo ober ander ausfallen fann; fommt die Ehe nit zu ftande, fo ift es 
ziemlich Eleinlich, dab hintennach folde Sus und Abrechnungen ftattfinden, und höchſt 
mißlich iſt es, daß bintennad die Griinde pro et contra an das Geridt getragen 
und bier zur Entſcheidung gebradjt werden.” Leider iſt Kohlers Kritif der 88 1298 
und 1299 des Geſetzbuchs ungebirt verhallt, und fo find die Gejeggeber bier den 
ethijden Forderungen der Gegenwart nicht gerecht geworden. 


IV. 


Das gleiche Urteil miiffen wir über die legte Vorſchrift, welche wir zu erörtern 
haben, fiber den § 1300 fallen. ier wird dem Brautigam, der das Verlibnis 
gebroden het, cine nod größere Verpflichtung gum Schadenserfag fiir den Fall auf— 
erlegt, dah ihm die unbefdoltene Braut die Beiwohnung geftattet hat. Die Braut 
fann bei diefer Sachlage nämlich cine Geldentidabdiqung auc) fir den moralifden 
Schaden verlangen. Wie ſchon die Ausdrucksweiſe des Geſetzes zeigt, fegt diefer 
Anſpruch nicht Verfihrung, Hinterlijt oder Täuſchung der Braut voraus; ebenfowenig 
ift vorausgefegt, Dab der Verfebr Folgen bat; es geniigt die bloße Thatſache des 
intimen Berfehrs. Und es fchadet dem Anfpruche der Braut auch nicht, dab etwa fie 
felber dazu Veranlaſſung gegeben bat. 

Wir meinen, dab aud) diejer erſchwerende Umitand nicht zu einer Feffel fiir den 
Riidtritt werden darj, und zwar aus den gleiden Griinden, die wir zur Kritik der 
§$ 1298 und 1299 geltend gemadt baben. Die Braut, die fic) dem Braiutigam 
freiwillig hingiebt, ift nicht weniger fduldig al der Briutigam felbjt. Mag man 
einen ſolchen Verkehr unjittlid) nennen oder nicht, — jedenfallS findet er feine Recht— 
fertiqung nicht in der Ausſicht auf die bevorjtebende Ehe. Auch die Braut mußte 
fic fagen, daß Verlobung nod nicht Che ift; fie felbft ift fiir den Schaden ver- 
antwortlid, der ibr aus foldem Thun erwächſt. Man hat gefagt, der Treubrud 
des Bräutigams fei in dieſem Falle ein befonders ſchwerer. Nad) unferer Anſicht 
liegt die Sache aber nicht ander$ als in den fibrigen Fallen des grundlojen Rücktritts. 
Hier wie dort muh dem Bräutigam die Ritetrittsfreibeit gewahrt werden, und der 
Umftand, daß die Brautleute intim miteinander verfebrt haben, fann nit die 
mangelnde Freiheit des Willens zur Che erfegen. Auch in ſolchen Fallen muß der 
Braiutigam, welder die Che nicht eingehen will, franf und frei guriidtreten finnen, 
und ein innerer Grund fiir den Erſatz des moraliſchen Schadens ijt nicht geqeben. 

Anders liegt natiirlich die Sache, wenn der Bräutigam Drohungen oder Hinterlift 
oder fonftige unjulajfige Mittel angewendet hat. Für dieje Faille giebt das Biirgerlice 
Gejegbudy an andrer Stelle Anſprüche auf Erſatz de3 moraliſchen Schadens, und 
zwar obne Unterfdied, ob ein Brautftand vorliegt oder nicht. — — 

Wir fommen zum Schluſſe. Unjere Unterjuchung hat gejeigt, daß das neue 
Geſetzbuch den ethijden und fogialen Forderungen des Verlöbnisweſens im Pringip 
gerecht wird und den mafgebenden Anfchauungen der Gegenwart Rechnung trägt. 
Nur bei der Ausgeftaltung des Prinzips ijt man nicht durchweg fonjequent verfabren. 
Man wollte die Heiligkeit und dic Würde des Verlobniffes, den fittlidhen Crnft des 
Eheverſprechens ſchützen, und dieſe Abſicht des Gefeggebers verdient volle Billigung. 
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Aber man griff die Sache beim falfden Ende an, indem man die Freibeit des Rücktritts 
durd) die Verpflidtung gum Schadenserſatz einſchränkte. Statt denjenigen baftbar zu 
machen, der die Verlobung aufbebt, weil ihm der redjte Wille zur She feblt, bitte 
man den zur Erſatzpflicht heranziehen follen, der die Berlobung eingeht, ohne den 
ernften und ehrlichen Willen gur Verlobung zu haben. Wer eine Verlobung ſchließt, 
ohne dak er die fefte Abſicht Hat gu heiraten, der mißbraucht die Cinrichtung des 
Verlöbniſſes, der täuſcht den andern Teil über ſein Verhalten und Wollen. Und 
hier iſt es fraglos gerechtfertigt, den Frevler für allen Schaden, den er durch ſein 
trügeriſches Thun anrichtet, baftbar yu madden. Cr hat die Verlobung vielleicht nur 
geſchloſſen, um feiner Laune gu fröhnen, oder um ſich durch diefe Stellung irgendwelche 
Vorteile gu verfdaffen, oder zu dem Bwede, den andern Teil ausgubeuten und ibm 
das Geld abjunehmen. Yn allen diefen Fallen ift der Thater gum Erſatz der Auf— 
wendungen und der fonfligen Maßnahmen ju gwingen, welde das Vermögen und den 
Erwerb des Mitverlobten betreffen. Hat ein folder Bräutigam obendrein nod die 
villige Hingabe der Braut erlangt, fo wird er auc den moralifdhen Schaden gut— 
zumachen haben. Und hat er gar das Verlöbnis nur yu dem Swede abgefdlofjen, 
um das Madden gu verfiibren, ‘i wird man die Schadensſumme nidt bod genug 
bemeffen finnen. Der Ritdtritt aber fann aud einem foldjen Frevler nicht verwebrt 
werden; nur werden bier mit vollem Recht dem Hintergangenen Teile die Erjag- 
anſprůche gegeben. Der Grund der Haftung liegt dann aber nicht in dem frivolen 
Riidtritt, jondern in dem frivolen Abſchluß der Verlobung. Durch die Verlobung 
jelbft hat der Frevler das Vertrauen des andern Teils mifbraucht, und damit hat 
ev fic) gegen die Heiligkeit des Verlöbniſſes ſchwer vergangen. Hätte der Geſetzgeber 
die Schadenserfagilage auf dieſes Verſchulden de3 ungetrenen Verlobten geftiigt, jo 
batte er ohne weiteres die meijten Fille des frivolen Rücktritts mitgetroffen, und er 
bitte nidjt nötig gebabt, das grundlegende Prinjip der Rücktrittsfreiheit anzutaſten. 
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— 
— wah ie muß cin Buch ausjehen, um Leben ju jpenden? Cin ganjer Menſch 
| o) REAY) mug dabinter ftehen. Zwiſchen den kleinen ſchwarzen Ungebeuern, die fic) 
Seems auf den Blattern dehnen und drangen, mug der warme Hauch einer vollen 
——— hervordringen, die aus ihrer Einheit und Mannigfaltigkeit heraus ſpricht, 
was ſie lebt. Sie ſind ſelten, die Bücher dieſer Art. Hier treffen wir eins, wo man 
es am wenigſten erwartet hätte, in einem Sammelwerke; auf weniger alg 200 Seiten 
ſagen hier 20 Leute ihr Sprüchlein. Als im Jahre 1886 der Reorganiſator der 
Hamburger Kunſthalle und Wiedererwecker des in unſerer Stadt erſtarrten künſtleriſchen 
offentlichen Lebens, Direftor Lichtwark, in einem Lehrerverein ſeinen erſten Vortrag 
über das Verhaunis zwiſchen Kunſt und Schule hielt, da brach ein neuer Tag für 
alle entwicklungsfrohen Geiſter an, die dunkel taſtend, furchtſam und unberaten 
nach dem Gebiet hinüberſchauten, das er uns ſeither erſchloſſen hat. Es iſt das Ge— 
biet der mit dem nationalen Leben, mit ſozialem Fortſchritt und mit Individualitäts— 
entwicklung durch feine Fäden verbundenen Kunſtfreudigkeit. Von ihr führt der gradeſte 
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und fiirjefte Weg sum Naturgenug, und zwar gu dem Naturgenug, der nicht auf ein 
Durchleben von allerlei Stimmungen in dem Rahmen der Landfdaft hinauslaäuft, 
fondern auf reine, fic) hingebende Anſchauung. 

Jener Vortrag des Direltors Lidjtwarf an der Schwelle feines MReformations- 
werkes vor nunmebr fünfzehn Jahren ftellte fein umfafjendes Programm auf. Es war 
da feine Rede von neuen Vildungsanftalten, neuen Erziehungsaufgaben, vom Umlernen- 
miiffen der Lehrer, dem Anbrecen einer goldnen Zeit, da die Kunſt fiir alle Volks— 
genofjen da fein werde. Cin Gauptgedanfe ſchlug neu und fruchtbringend an unfer 
Obr: Wir haben in Deutfdland zu lange der Kunft nur Produjenten erjogen. Es 
fommt darauf an, ibr Konjumenten zu erziehen. Und daran fniipfte fich im weiteren 
Verlauf der andere: Je mehr fic) breite Maſſen unſeres Volkes mit ſelbſtändigem Kunjt- 
empfinden durchdringen, je mebr die nad) Taujenden zählen, welche eigengewadjene 
künſtleriſche Bediirfniffe haben, um fo mächtiger wird Deutjdland im Wettbewerb der 
Nationen auf dem Weltmarft, um fo gefiinder und ſtärker fein Nationalbewuftfein 
werden. 

Von praktiſchen Gefichtspuntten, geeignet, in der WelthandelSsftadt zu überzeugen, 
ift bier cine machtige Bewegung nach idealen Zielen ausgegangen. Ganj unfdeinbar 
bat fie begonnen und ijt anderthalb Jahrzehnte zum Teil unbemerft in Eleinen Kreifen 
mit zäher Ausdauer und einer Hingebung ohne gleidjen verfolgt worden. In dem 
Beridt der ,Lehrervereiniqung fiir die Pfleqe der künſtleriſchen Bildung” liegt das 
Ergebnis nun vor den Augen der Welt. C3 jeugt von einer ftraffen Konjentration 
der Kräfte, von Vereinigung vieler, zum Teil entgegengefester Perjonlichfeiten, deren 
Arbeiten auf verſchiedenen Gebieten fich als Kraftelemente darftellen, die unbewuft und 
doc) mit innerer Notwendigkeit zum Aufbau eines weit über lofale Grenzen hinaus 
bedeutungsvollen Kulturwerkes geführt baben. Dede Cinjelleifiung ijt bemerfenswert 
und tüchtig. Groß aber und babhnbrechend ift die Kraft, die foviel Leben in kurzer 
Beit aus einem harten, ſcheinbar dürren Boden hervorzulocken verftanden hat. 

Wie Otto Ernft in feinem Beitrag „Was foll und fann die Sule fiir die 
künſtleriſche Erziehung thun”, beridtet, bat „unſer uniibertrefflider Unreger und Kunſt— 
pädagoge Lichtwark bewiefen, daß die Schiller, nicht allein der höheren, fondern auch 
der Volfsfchulen, sum äſthetiſchen Genuß der Natur und der Kunſtwerke ihrer Heimat, 
der Baukunſt wie der bildenden Kunjt, gefiihrt werden können.“ Für die Muſik geht 
aus dem Beridt des Orehefterdirigenten Prof. Barth dasjelbe hervor. Bortrefflich 
zeigt Otto Ernjt die tiefe Bedeutung ſolcher äſthetiſchen Eryiehung: „Ich bin nicht fo 
naiv zu glauben, daß durch künſtleriſche Erziehung die foziale Frage zu löſen fei. 
Aber die Formen, in denen der ſoziale Kampf fich bewegt, wiirden unvergleichlich edler 
werden.” Das ift vorzüglich an diefer neuen Arbeit, dah fie, am Kleinen und Einzelnen 
ausgeführt, durch ſchlichte, praktiſche Werkzeuge vollbradt, auf das grofe Ganje 
beftimmenden Einfluß übt und fich der auf natiirlide Harmonie abjielenden Welt- 
anſchauung des neuen Jabrhunderts eingliedert. 

Es ift ſchwer, dem Buche in Kürze gerecht yu werden. Denn jeder der 22 Berichte, 
bie hier zuſammengefaßt find, enthalt Cigenartiges und höchſt wertvollen Stoff. Da 
fprechen mit tiefer Ginficht in die Erjiehungsaufgaben Profeffor Brindmann und 
Profeſſor Lichtwark goldene Worte vom Verhaltnis der Schuljugend zum Kunjtgewerbe- 
Muſeum und von ibrer Übung in Betradtung von Gemalden. Da legen Schul- 
direftoren und ausgezeichnete Fachlehrer die Crfahrungen dar, die bei Reform des 
Zeichnens, bei Behandlung der deutſchen Dichtung nad neuen Gefichtspuntten gemacht 
worden find. Turnen und Sandfertiqheits-Unterricht im Dienft künſtleriſcher Entwidlung 
werden durch dieſe Berichte als neue, fofthare Erziehungsmittel erfennbar. 

Um die Lehrenden ſelbſt fiir ibre erhöhten Aufgaben zu fehulen, foweit die im 
Amt nachgeholt werden fann, hat die Lehrervereinigung Unterridtsfurfe im Zeichnen, 
Malen und Modellieven erridtet. Die Lehrenden, 280 Manner und Frauen, gaben 
fich felbft in die Lehre bei cinem Künſtler, Arthur Siebelift, der ihnen nachrühmt, 
daß fie fic) durch ihre Hingebung an die ernfte Arbeit su ficherem und feinem Mitteilen 
an die Jugend qualifizieren, und dah ſowohl die von der „ſachunverſtändigen“ Kritif 
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befehdeten Wftfurfe als auch die Malfolonien in der Heide, wo die Teilnehmer auf ſich 
felbft angewiejen waren, ermutigende Ergebniffe aufweijen, und daß fie nocd) weitgehende 
Veranftaltungen ju abnlichen Zielen nach fich ziehen werden. 

Gin — Bild geiſtigen Wachſens an reinem künſtleriſchen Genießen geben 
die Berichte über Konzerte fiir Schulkinder, über Unterhaltungsabende fiir Kinder und 
deren Eltern in Schulen, endlich über die Aufführungen klaſſiſcher Dramen im Stadt: 
theater. Sorgfältige Nachprüfung der Momenteindrücke bei dieſen Theatervorſtellungen 
ſowie bei den Konzerten hat feſtgeſtellt, was über die Begeiſterung der Stunde hinaus 
dabei gewonnen worden iſt, und welche Kunſtwerke den höchſten geiſtigen Ertrag ergeben 
finnen. Zwölf deutſche Städte haben ſich bereits mit ähnlichen Aufführungen dem 
ruhmwürdigen Beiſpiel des Hamburger Stadttheaters angeſchloſſen. 

Noch unmittelbarer wenden ſich auf einem anderen Gebiete die Hamburger 
Errungenſchaften an alle deutſchen Kulturfreunde. Sachverſtändige Leute ſprechen da aus 
ihrer praktiſchen Erfahrung über Wert und Beſchaffenheit von künſtleriſchem Bilderſchmuck 
für Schulen, über Bilderbücher und dichteriſche Jugendſchriften, über die Suggeſtion 
als Mittel der äſthetiſchen Erziehung, endlich über die Wirkung der Volksbibliotheken 
auf den öffentlichen Geſchmack. Manchem wird ſchon die Angabe der Quellen zu 
weiterer Belehrung ſowie der Hamburger Programme von Wert ſein. 

Eine Gruppe wertvoller Veröffentlichungen, die mehr oder minder direft das 
Gebiet der äſthetiſchen Nationalerziehung berühren, ift ſeit 1897 von der Lehrer: 
vereinigung felbjt ausgegangen, oder dod) im Zuſammenhang mit ibren Befirebungen 
erfolat. 

— dürften außer den offiziell verzeichneten auch die Schriften von 
Hermann Mutheſius, dem Baumeiſter bei der Kaiſerlichen Botſchaft in London, 
gezählt werden. Man hat den erſten Anſtoß zu der Hamburger Bewegung auf ſeinen 
Einfluß zurückführen wollen; mit Unrecht, denn ſie iſt ganz urſprünglich dem heimiſchen 
Boden entſproſſen. Wohl aber berühren ſich ſeine Ideen eng mit denen unſeres 
Führers, wenn er in ſeiner neueſten Schrift: „Der kunſtgewerbliche Dilettantismus 
in England“ ſagt: „Erſt wenn ebenſo viele unſerer Kunſtausſtellungsbeſucher zeichnen 
wie heute Muſik treiben, erſt dann wird das Kunſtausſtellungspublikum dem dort 
Gebotenen ein ähnliches kultiviertes Verſtändnis entgegenbringen wie heute einem 
höheren Werke der Muſik.“ Wer erfahren möchte, was mit ernſtem Dilettantismus 
als Element der Kultur und der Produktivität unſerer Nation gemeint iſt, der findet 
Aufklärung in dieſem Buche und wird daraus begreifen lernen, wie verfehlt die Er— 
örterungen dieſes Gegenſtandes bei dem Münchener Allg. Kunſtgewerbetag waren, und 
wie ganz ungenügend die daraus folgende lahme „Reſolution“. 

Für die bei allem Suchen und Taſten nach Neuem doch tiefgründige Arbeit, 
über welche das Hamburger Buch berichtet, iſt beſonders bezeichnend auch die ge— 
wiſſenhafte Arbeit der Lehrerkommiſſion für das Studium der Kindheit. 

Aus all' dieſen guten Dingen könnte man leicht in der Ferne den Schluß ziehen, 
daß droben im Norden, in der ſonſt als ſchwerfällig bekannten alten Hanſeſtadt, der 
Hochburg tüchtigen, arbeitſamen, aber auch ſtreng am Alten hangenden Weſens, plötzlich 
ein früchtereicher Sommer walte, daß in Gärten, an Hecken und Wegen dort tauſend 
Wunderblumen ihren Kelch geöffnet hätten. Ja, ſo könnte es ſein. Wenn nur, wie 
der kaufmänniſche Ausdruck lautet, „die, welche es angeht,“ verſtänden und aus ihren 
großen Kräften fördern wollten, was die Kleinen unter Meiſterleitung ſo tapfer in 
Angriff genommen haben. Wenn die Reichen und die Einflußreichen ihre Schultern mit 
ans Rad legten, ſtatt ihm in die Speichen zu fallen! Nun aber iſt's auch droben in der 
Hanſeſtadt noch nicht Sommer oder gar Herbſt. Aber wir haben die Wahrheit der Worte 
erfahren, mit denen Profeſſor Lichtwark das vorliegende Buch eröffnet: „Im Wald der 
deutſchen Pädagogik ſteigen die Säſte; über die Wipfel legt fic) ein brauner Hauch von 
ſchwellenden Knoſpen, und eine Stimmung breitet ſich aus, wie wenn im Februar vom 
höchſten Aſt der Droſſelruf die Gewißheit des neuen Frühlings verkündet“. 
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Schwarzburg. 


Ss hat der Sturm getobt im Thiiringwalde — 
Die falben Blatter trieb er Durcheinander — 
Rot gliihn die Berberigen an der Halde 

Und rot vom feuchten Stein der Salamander. 


Jn Winde targen um des Schloſſes Hallen 
Die legten Bliiten fterbender Geranien, 

Und auf den Weg mit leiſem Klange fallen 
In welfes Laub die leuchtenden Kajtanien. 


Mit wilden Ciedern fommt der Slug gegangen, 
Hochangefchwollen durch die Wiefengriinde — 
Don grauer Sinne webt in ftoljem Prangen 
Das Kaiferbanner im Oftoberwinde. 


Weiß ragt das Schlog wie ein getrdumtes Bildnis — 
Die erften Lichter fangen an zu blinfen — 

Die Hiriche treten aus der Tannenwildnis — 

Die erften Sterne fangen an ju winfen. 


Und durch den Blatterfall anf weigen Rofjen 
Sieht lanafam durch die abendliche Stunde 

Ein flanger Zug von müden Jagdaenoffen — 
Und Cachen tént und das Gebell der Hunde. — 


Die Sarben fchwinden — weiße Webel fommen, 
Phantomengleicd) mit jchleterdiinnem Segel, 

Im Weer der Carmien flatternd angeſchwommen 
Wie groge, nachtgefchenchte Geiftervdgel. 


Sie ſchlingen um die blaffe Burg den Reigen — 
Sie trinfen auf das hohe Licht der Sterne — 
Sie ſchweben hin in feierlichem Schweiaen — 
Und nur der Hirfche Schreien halt von ferne. 


&. Roland. 
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Jka Preudenberg und die Prauenbewegung in Mũnchen. 
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Sofia Goudſtikker. 


RNaddrud verboten. —— 
O ſüddeutſche Frauenbewegung hat ſich in den letzten Jahren mehr und mehr auch 
den Uufenftehenden als ein fojialer Faktor von nicht geringer Bedeutung 
gejeigt. In Bayern find ihr zwei Mittelpuntte gefdaffen worden, won denen aus 
eine frdftige Propaganda des Wortes und vor allem der That ihren Cinflug gur 
Geltung gebradht hat: Nürnberg und München. 

Tiber die Frauenbeftrebungen in Nürnberg ift an diefer Stelle ſchon beridjtet 
worden. Cine kurze Charalteriftif der Miindener Frauenbewegung fei in Folgendem 
gezeichnet. 

Sie hat in der Perſönlichkeit von Ika Freudenberg eine Führerin gefunden, 
die es in befonderem Maße verfianden hat, das raſch pulfierende Leben der Kunftftadt 
aud) auf die Frauenbefirebungen zu iibertragen. 

Sta Freudenberg ift geborene Itheinlainderin und bat erft feit 1894 ihren 
dauernden Aufenthalt in München genommen. 

Das Intereſſe fiir die Frauenbewegung war in ihr durch die 1892 in Wiesbaden 
tagende Generalverfammlung des Vereins Frauenbildungsreform geiwedt worden; zu 
thätigſtem Cingreifen auf dieſem Gebiet wurde fie veranlaßt, als fie bald nach ihrer 
Tiberfiedelung nach München zur Vorfigenden der dortigen Ortsqruppe dieſes Vereins 
gewählt wurde. Ihre organiſatoriſchen Fähigkeiten zeigten ſich bei der bald darauf 
erfolgten Konſtituierung des Vereins für Frauenintereſſen, der als ſelbſtändiger 
Trager der Frauenbewegung an Stelle der Ortsgruppe trat und neben der Bildungs— 
frage weitere Gebiete bearbeiten ſollte. 

Vor allem wendete er ſich, den Bedürfniſſen des letzten Jahrzehntes Rechnung 
tragend, der ſozialen Arbeit zu. Zunächſt wurde durch die Agitation des Vereins 
die Aufnahme weiblicher Lehrlinge in eine Reihe von gewerblichen Werkſtätten 
ermöglicht; dies erfolgreiche Vorgehen, durch das ohne koſtſpielige Gründung von 
Gewerbeſchulen den Frauen eine gediegene Berufsausbildung geboten wird, ſollte 
namentlich für kleinere Städte vorbildlich werden; um ſo mehr, als mit Aufwendung 
verhältnismäßig geringer Mühen den Frauen auf dieſe Weiſe eine praktiſche Vorbildung 
zugänglich gemacht wird, die der Schulung männlicher Lehrlinge durchaus gleichſteht. 

Zu den weiteren Unternehmungen des Vereins für Frauenintereſſen gehört die 
Gründung einer Rechtsſchutzſtelle und einer Auskunftſtelle für Wohlfahrtseinrichtungen, 
für deren Leitung Fräulein Freudenberg mit klarem Blick und ſicherem Urteil geeignete, 
ſozial durchgebildete Perſönlichkeiten aus dem Kreis ihrer Vereinsmitglieder gewonnen 
hat. Die Münchener Auskunftſtelle unternahm auch, dem Beiſpiel der „Berliner 
Auskunftſtelle der Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ folgend, die Veröffentlichung 
eines Auskunftsbuches fiber die Wohlfahrtseinrichtungen Münchens, das ſich in den 
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Kreiſen dev ſtädtiſchen Verwaltungsbheamten wie aller mit Wohlfahrtsbeſtrebungen 
befchaftigter Vereine große Anerfennung erworben bat. 

Dem Verein wurde auch eine Vertretung in der Verwaltung der weibliden Wb- 
teilung des ſtädtiſchen Arbeitsamtes eingerdumt; ein Beweis dafiir, dah fein Wirfen 
auf fommunalem Gebiet gewitrdigt wird. Das geht auc daraus bervor, bak Ika 
Freudenberg bei der Konftituierung des Vereins fiir Verbefferung der Arbeiterwohnungen 
in den Vorftand gewählt wurde, der fich im übrigen aus leitenden Organen der Stadt- 
verwwaltung und befannten Sojialpolitifern zuſammenſetzt. 

Um immer weitere Kreiſe Miindhens fiir die Frauenbewegung ju gewinnen, find 
feit der Griindung des Verein allwidhentlid) Vortragsabende oder öffentliche Ver— 
fammlungen veranjftaltet worden, die auc gu politijden und Tagesfragen Stellung 
nehmen und fich (ebbaftefter Teilnahme erfreuen. Es muß als ein befonderes 
Charatteriftiftum der Miindhener Frauenbewegung hervorgehoben werden, dah es ibe 
gelungen ift, die Anteilnahme von Männern, Gelehrten, Riinfilern und Induſtriellen 
fiir ihre Urbeiten gu gewinnen. 

Cinen gréperen Rahmen follte der bavrijchen Frauenbewegung, die faft aus— 
ſchließlich auf wenige Großſtädte beſchränkt war, der erſte bayriſche Frauentag geben, 
der auf Veranlaffung von Sta Freudenberg und unter ibrer Leitung im Friibjabr 1899 
in Minden ftattfand. Der Aufforderung dazu, die an VereinSvertreter und Privat— 
perfonen in allen Orten Baherns gerichtet wurde, entfprac eine fiberrafdend grofe 
Zahl von Frauen, die bis dabin feinerlei Bejiehungen zur organifierten Frauen— 
bewegung gepflegt batten. Als praktiſcher Erfolg ging aus den Anregungen deS 
Frauentags bie Griindung von Ortsgruppen des Vereins fiir Frauenintereffen in allen 
Teilen Baverns hervor, Ortsgruppen, die fic) felbft in kleinen Stadten, wie Landau, 
Neuftadt, Pirmaſens, Kaiferslautern, Franfenthal u. ſ. w. einer verhaltnismapig grofen 
Mitgliedersahl erfreuen. Zur Fortfibrung diejer wohlgelungenen Propagandathatigteit 
wurde die weitere Abhaltung von bayrijden Frauentagen beſchloſſen, über deren zweiten 
in Nürnberg (April 1901) in diefer Zeitſchrift berichtet worden ijt. 

Cine unmittelbare Folge des Frauentagds in München felbft war die Griindung 
des Vereind fiir Landfranfenpflege, der den traurigen hygieniſchen Mißſtänden unter 
der Landbevblferung Abhilfe bringen fol, und die Griindung des erſten Kellnerinnen: 
vereind in Deutſchland, der im bejonderen auf eine Hebung des Standes durch Agitation 
für eine beſſere gefegliche Regelung des RKellnerinnenwefens hinzielt. Jn den Vorſtänden 
beider Vereine ijt Ika Freudenberg vertreten; ebenfo in dem kürzlich gegriindeten 
Biweigverein der ,,Ynternationalen Fideration”, der gleichfallS fein Entſtehen einer 
Anregung des Vereing fiir Fraueninterejfen verdant. Wenngleich es ihe gelungen ijt, 
fiir die Leitenden Stellen bei all diefen Organifationen ſelbſtändige Urbeitsfrafte yu gewinnen 
und zu ſchulen, fo arbeitet fie doch felbjt mit unermüdlicher Schaffenskraft bei all diejen 
Neugriindungen und Veranftaltungen ibres Vereins praktiſch mit, bis jede Organijation 
ſich auf Grund mehrjähriger Erfahrungen eine gefidherte Grundlage gefdaffen bat. 

Durch ihr Wirfen für die Zulaffung der Münchener Frauen zur dffentliden 
Waifenpflege, der bald auch ihre Veteiligung an der Ausiibung der geſetzlichen Armen— 
pflege folgen foll, bat Sta Freudenberg aud in Bayern die offizielle Cingliederung 
der Frauen in die kommunalen Mmter endlich einführen belfen. 

Mit den Arbeiten der Frauenbewegung in Deutſchland und dem Auslande ijt 
Sta Freudenberg durch vielfache Beziehungen verfniipft. Sie nabm am Ynternationalen 


Ila Freudenberg und bie Frauenbewequng in München. 293 


Frauenkongreß in Berlin 1896 teil, wirfte in der Propaganda durch ihre Mitarbeit 
an Frauenzeitungen und als Wanderrednerin; auch zieht fie die Fiihrerinnen und Anz 
hangerinnen der Bewegung in anderen Orten vielfad fiir Vortrige im Miindener 
Verein heran. Seit 1898 gebirt fie dem Borftand des Bundes Deutſcher Frauen: 
vereine an, fiir den fie fon feit feinem Entſtehen ihr Intereſſe und ihre Urbeitsfraft 





Dha Lreudenderg. 
(Mud dem Atelier Elvira, Minden) 


eingeſetzt hat. Ihr ruhiges, ſachliches Auftreten, ihr gerechtes Urteil und ihre um- 
fafjenden Kenntniſſe haben ihr aud) in diefem größeren Kreis die Sympatbhieen errungen, 
die ihr in Minden dazu verbolfen haben, der Frauenbewegung eine wachfende Aus— 
breitung zu ficern, der Frauenarbeit im öffentlichen Leben Geltung zu verſchaffen 


und fie gu einem wertvollen und vollgewiirdigten Faftor in der fozialen Entwidlung 
Miindens zu machen. 


— feo 
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Ces Krank, —=—>d 


Tovelle 


Nachdrudck verboten. 


pon 


Helene Chriſtaller. 


Keant Menſchen follten nidt leben, | Thranen; ,,denn fieh, es könnte bod —“ und 


fie find ein Schaden fiir die Geſellſchaft — 
alſo fort!” Es war ein fanft ausjebender, 
fhbmadtiger Mann mit einem weichen Mund, 
ber diefe barten Worte ſprach. 

Das junge Madden, an bags fie geridtet 
waren, fubr erfebroden jufammen; Thrinen 
idimmerten in den findliden blauen Augen. 

„O nit fo, fage bas nidt, es ſchmerzt 
mid,” twebrte fie ab. Gin unbeftimmted Angſt⸗ 
gefühl prefte tbr bas Herg zuſammen. 

„Ja, das ift fo cure Art, diefes ſchwächliche 
Mitleid; als ob Menſchen fo foftbar waren!” 

„Du biſt gar nicht fo bart, wie du ſprichſt,“ 
fagte fie, fic) zärtlich an ihn fdmiegend. 

„Wenn id finnte, wie id twollte — du 
jollteft feben, daß id) fonjequent bandeln 
würde.“ 

Sie ſchaute ihn an, wie er ſo vor ihr 
ſtand mit ſeinem blonden Chriſtusgeſicht, aus 
dem die Augen nur jetzt mit einem ſcharfen, 
kalten Blick ſich in die frommen blauen des 
Mädchens bohrten. 

„Ich glaube dir's nicht.“ 

Er machte ſich ungeduldig von ihr los: 
„Das ſollte meine Braut nicht ſagen.“ 

„Sage, würdeſt du mich nicht lieben, wenn 
ich weniger geſund wäre?“ 


ſie ſchluchzte auf. 

„Aber Liebchen, rege dich doch nicht auf, 
ich liebe dich ja; biſt du nicht ſchön und 
geſund, ein prächtiges Weibchen, und ich kann's 
gar nicht erwarten, bis dieſes kleine Pracht- 
exemplar mir ganz angehört.“ Er küßte ihr 
bie Thranen von ben Augen, ſie ließ es ſtill 
und nachdenklich geſchehen und meinte ernft: 

„Wie viel Lieber haben wir Frauen bod 


euch, als ihr uns! Gr hatte feinen Arm 
i um fie geidlungen, und fie erividerte feine 





„Das ift eine thörichte rage; id liebe | 


dich, wie du jest bijt; wie es gewefen tare, 
wenn das und jenes anders tare — wer fann 
das fagen?” 

„Wirſt bu mic weniger lieben, wenn id 
einmal franf werde?“ 

„Aber Hanna, frage dod fein fo kindiſches 
Zeug,“ wich er aus. 

„Es ift gar nidt lindiſch, Otto, id muh 
es wiſſen,“ ihre Stimme fang von verbaltenen 


Küſſe beif und in ſchmerzvoller Hingabe; in 
ben Mugen aber [ag es wie ein ftummes, 
ſchlafendes Leid. 


* * 


„Mütterchen, Mütterchen, tang mit uns,“ 
flang der jubelnde Chor von friſchen Rinder- 
ftimmen, und vier ſchöne, blühend ausſehende 
Kleine drängten fic um cine junge Frau, die, 
im Lebnftubl zurückgeſunken, einen fraftigen 
Caugling an der Bruft hatte. 

Müde lächelte die Mutter. ,,Spater, wenn 
id) ausgerubt babe.” 

„Biſt du denn müde? Es iſt ja nod 
nicht bend!” meinte die blondhaarige Älteſte, 
bie ber Mutter fo ſehr glid. 

„Iſt dir nicht gut?” fragte Otto, der, den 
Gartenweg berunterfommend, dic letzten Morte 
ſeines Kindes gehört hatte, und blidte feine 
Frau ärgerlich forſchend an, 

Gin tiefes Not ſtieg in bas jugendlide 


Geſicht Hannas. Sie zwang fic zu einem 
muntern Lachen und erhob ſich mit dem 


Kleinen, um es in ſein Bettchen zu legen. 
„Wenn ich nicht den ganzen Tag mit der 


Geſellſchaft tobe und tanze, dann ſoll id 


Rranf. 


gleich krank fein. Allons, fleines Bolf, tanjt 
jest allein!” 

„Ich wollte did jum Spajiergang ab: 
holen, Hanna.” 

„Bei der Hike?" 
blak geworben. 

„Seit wann fiirdteft du denn die Hite 
wie cin verzärteltes Stadtdämchen? 
macht fie nidts, das weift bu ja.” 

„Nun, mir aud nicht,“ ertwiderte Hanna, 
, bole deinen Hut, ich bin fertig.” 

Cie blieb einen Mugenblid allein unter 


Sie war jegt wieder 
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„Die waren nicht ſo kräftig und groß.“ 
„Ja, es iſt ein Prachtsbengel.“ 
Befriedigt hatte ſich der Vater wieder auf 


die Seite gelegt und war eingeſchlafen. 


Mir | 


den hohen Tannen. Das Rind im Wagen | 


war cingefcblafen. Hanna lehnte ſich erſchöpft 
an den epheubewachſenen Stamm; ihr war 
elend zu Mut, und nicht erſt ſeit heute. Sie 
legte die Hand auf die ſchmerzende Stirne: 
wenn nur Otto nichts merlt, es wäre ſchrecklich! 
Nur geſund bleiben, darauf hatte ſie die 
ganze Energie ihres Willens gerichtet, die 
Jahre her. Sie war immer kräftig geweſen, 
nach jedem Kind war ſie ſchöner geworden; 
und wie prächtig entwickelten ſich die Kleinen, 
die raſch hintereinander gelommen waren. 

Wie ſtolz war Otto auf ihre Geſundheit 
— neulich noch ſagte er zu einem Freund: 
„Meine Frau iſt gut, klug und geſund.“ 

„Daß du ſchön biſt, habe ich ihm nicht 
geſagt, das mag er ſelber ſehen,“ und zärtlich 
und froh hatte er fie gelüßt. 

Ein heimliches Schuldbewußtſein war ſie 
ſeit dieſer Zeit nicht los geworden. Gefund? 
War fie aud nod geſund? Weld eine plötz— 
liche Schwäche itberfiel fie oft und machte fie 
unjabig gu allem. Ach, und wie {diver twar 
es, died vor dem Manne ju verbergen. Wie 
zwang fie fic) sur Munterfeit, wenn Schmerzen, 
ibr, ad, fo ungewohnt, ben Körper durch— 
wiiblten. Und die ſchlafloſen Nächte, wenn 
der fleine Gerhard nach Nahrung fdbrie, und 
der gewohnte Quell verfiegt war. Auch heute 
Nacht wieder. Argerlich war Otto aufgewacht 
von dem Geſchrei. 

„So gieb ihm dod zu trinfen!” 

„Er nimmt die Flajdhe nicht,” hatte fie 
ſchluchzend entgegnet. 

„Die Flaſche? Ja, fannft du nice. . 2” 

„Er braudt fo viel mit feinen feds 
Monaten.” 

„Aber bei den andern . . .” 





Hanna hatte nod lange wadgelegen, im 
Arm das eingefdlafene Kind. Ws fie ein: 
zuſchlummern begann, war die zweijährige 
ith aujgewadt mit einem Jammerlaut; fie 
gabnie gerade. Hanna fafte berubigend die 
Hand bes Kindes, deffen Bett dicht neben dem 
ibren ftand und begann ju fingen: „Die 
Wolfenfrhafden ziehen“. Wd, fie war fo 
müde; die hoben Tine bradhte fie faum beraus, 
der Gejang erftarb im Murmeln. Die Kleine 
riibrte fic) wieder. ,,Singen!” Und fo war 
es fortgegangen, die ganze Nacht. Aber fie 
wollte es gern aushalten, wenn ſie nur 
leiſtungsfähig blieb, und wenn ſie nur alles 
por Otto verbergen konnte. Kranke Menſchen 
jollten nicht leben,” und nod) manche ähnliche 
Huferung tlang ihe immer nod) in ben Obren. 

„Kommſt bu jest?” Otto war unbemerft 
berangefommen, 

Sie fuhr erſchreckt zuſammen. „Ja, ich 
bin fertig.“ Sie ſetzte raſch den großen, 
weißen Hut auf das lockige, blonde Haar und 
ſchickte ſich zum Gehen an. 

„Wie hübſch du ausfiehſt!“ 
Geſicht in ſeine beiden Hände. „Du mit 
deinem zarten, weißen Häutchen! Aber ein 
bißchen ſchmäler ſind deine Bäckchen als 
früher.“ 

„Dafür find die Gerhards um fo dicker und 
röter.“ 

Ihre blauen Augen ſchimmerten feucht, und 
ſie wandte den Blick vor den forſchenden Augen 
des Mannes. 

„Betrügerin,“ ſagte fie ſich, und ſchmerz— 
haft zog ſich ihr Herz zuſammen. 

Sie traten aus dem ſchattigen Garten, 
Draußen brittete bie Sonne auf der weißen, 
ftaubigen Landſtraße, die durd) die reijenden 
Ährenfelder führte. 

Otto war ſehr lebhaft; er ſetzte ſeiner Frau 
ſeinen neueſten Roman auseinander: ein Vater, 
der ſein mißgeſtaltetes Kind tötet. Hanna 
hörte die Worte nur wie aus weiter Ferne; 
mühſam ſchleppten ſich ihre Füße vorwärts; 
der Saum des weißen Kleides ſchleifte im 
Staub, 


Gr faßte ibr 
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Raderrollen lies fie auffeben. Bon einem 
fraftigen Braunen gejogen, rollte ein ſchäbig 
ausfebender Einſpänner inter ihnen drein, 
grofe Wolfen aufwirbelnd. 

„Doltor Caber,“ rief Dtto und zog grüßend 
den Hut. 

Der Wagen bhielt. Ein weißhaariger, 
rotbadiger, alter Landarzt mit einem fonnen: 
verbrannten ‘Banamabhut ſaß darin und 
futicbierte felber, 

»Donnerivetter, Here Doftor der Pbilo- 


ſophie, was rennen Sie Denn mit Qbrem garten | 


Weibden in der Sonnenbhige herum? Gleid 





fteigen Sie gu mir in den Wagen, ic fabre | 
nach Waldhaus, dad ijt cin ſchöner, fcbattiger | 


Weg.“ 

„Ach ja,” dankbar blidte Hanna ifn an. 
Nbr Geſicht war merkwürdig blag troy der 
Hitze. Sie ftiegen ein. 

„Nun, Sie fleine weife Frau, wie gehl's,“ 
fragte der Doftor gemütlich, nachdem fic fein 


/ auf den moofigen Boden fielen. 


Pferdchen wieder in Trab gefest hatte, „was 


madt Pring Gerhard und Fraulein Ilſe? 
Hat Edith ihren legten Badenzabn ?” 
„Danke, fie find alle wobl,” 
Hanna, „Edith ift etwas unrubig, und Gerbard 
wird täglich bider und wilder.“ 
„Und feine Mama blajjer und fanjter.” 


„O nein,” webrte Hanna, „das ijt nur | 
Forſchend blidte der Arzt fie | 


bie Hike jest.” 
an, Gin heißes Not ſtieg in ihre Wangen; 
ber Doktor pfiff leiſe vor ſich bin. 


lächelte 


„Wie ein junges Mädchen ſieht ſie aus, 


nicht, Doltor?“ meinte Otto. „Wenn ich ſo 
die armen Ehemänner anſehe, die mit kränk— 
lichen, nervöſen Frauen und ſchreienden Kindern 
geplagt find...” ° 

„Woran fie meiftens felbft ſchuld find,” 
brummelte der Arzt. 


id glaube, id) miifte das Schriftſtellern ganz 
aujfteden, alle Stinumung wäre futſch,“ fubr 
Otto fort. 
„Wo fommen Cie denn eben her?” lenkte 
Hanna bas Geſpräch ab. 
„Von Bader Pfrommers. 
trübſelige, 


Auch ſo eine 
aus ſichtsloſe Cade; 


ein ſieches 


Krank. 


bie Frau ſterben wollte,” bemerfte Otto bart; 
, dev follte wieder beiraten lönnen, cine gefunde 
Magd, es fame Sug ins Haus und Geſchäft. 
Siechtum follte ein Eheſcheidungsgrund fein!” 

„Wohl nur fiir ben Mann?” bemerfte 
Hanna cin wenig bitter. 

„Sieh da, eine Frauenrechtlerin?“ nedte 
der Arzt. 

Hanna lächelte fchwad und atmete nun 
tief auf, als der herrliche Wald fie in ſeinen 
Schatten aufnabm. Die Männer begannen 
pon Politi gu fpreden, indes fie verftummt 
im Wagen zurüclehnte und ihrer Mattigheit 
nadgab, Auf tweiden Waldwegen rollte der 
Wagen faſt unbirbar unter den hoben Budden: 
fronen bin, durch die goldige Connenreflere 
Gintinig 
pliticderte bie Rede der beiden Manner, und 
dumpf tinte das Rollen der Rader. Hanna 
ſchlief. 


* x 
* 


Otto war verveift fiir zwei Tage; Hanna 
lag im Yiegeftubl unter ben Tannen im 
Garten, 

„Wir kochen Heut nur Reisbrei, weil der 
Herr dod fort ijt’, hatte fie bas Madden 
angewwiefen, „ſo fannft du mit den Rindern 
ein bipeben ſpazieren geben.” 

Mun war fie gang allein; cine köſtliche Stille 
berubigte die vom Kinderlarm angegriffenen 
Nerven. Sie ftredte ſich bequem aus und 
ſchloß bie Augen. Gin leidstes Lüftchen hatte 
ſich aufgemadht und wehte ihe die blonden 
Yoden in die Stirn. Eine Dufttwolfe von 
bliibenden Rofen bing in ber Luft, Schwarz— 
löpfchen zwitſcherten in ben Sweigen fiber ihr, 
ein Eichhörnchen huſchte den riffigen Stamm 


der Wepmouthsfiefer hinan, von ber Har; in 


der gliibenden Hike abtropfte. 
„Zum Davonlaufen wäre das für mid; | 


Da ertinten Schritte. Erſchrocken dffnete 
die Rubende die Augen und ſah den Doftor 
yom Haus herfommen, wo er vergeblid an— 


| gelautet hatte. 


„Liegen bleiben, Frauden, nur fiegen 
bleiben,” wehrte er, alg Hanna fic erbeben 


- wollte. 





Weib, unerzogene Kinder, verlotterter Hause | 


batt.” 


„Dem Mann wär's aud yu ginnen, wenn | 


„Mein Mann ijt leider fort.” 

„Weiß ich fon, drum fomm id) grade. 
Nämlich — ohne Umſchweife — Sie gefallen 
mir nidjt.” 


rant. 


„Das ift mir aber leit,” verfudte fie gu 
ſcherzen. 

„Ich muß ein ernſtes Wort mit Ihnen 
reden. Sie find franf; ich babe Cie ſchon 
ſeit einem halben Jahr beobachtet. Bilden 
Sie ſich nur nicht ein, daß Sie mich mit Ihrer 
forcierten Munterkeit täuſchen können, wie 
Ihren mit Blindheit geſchlagenen Mann.“ 

Hanna ſchwieg ſtill und blickte vor fic bin. 

„Wollen Sie mir nicht vertrauen? Ich 
bin doch ein alter Freund, und ich mein's, 
weiß Gott, gut mit Ihnen.“ Seine Stimme 
zitterte leicht. 

Hanna ſtreckte ihm die Hand hin. „Ich 
weiß es, und ich will alles thun; nur ſollen 
Sie mir verſprechen, meinem Mann nichts zu 
ſagen.“ 

„Ich weiß nicht, ob es möglich iſt.“ 

„Es muß fein,” beharrte Hanna; „was 
durchaus nötig iſt, ſoll er durch mich er— 
fahren.“ 

„Nun gut, jetzt laſſen Sie ſich verhören.“ 

Die Unterſuchung war beendet; fragend 
hingen die Augen der jungen Frau an den 
Lippen des Arztes. Er ſchwieg und putzte 
umſtändlich an ſeiner Brille. 

„Werde ich wieder geſund werden?“ Es 
ſollte ruhig klingen, aber eine tiefe Angſt 
klang in der Stimme. 

„Wenn Sie ſich recht ſchonen, wird ſich 
die Sache ſchon machen.“ 

„Beſtimmt?“ 

„Wenigſtens ſo, daß Sie ein ganz er— 
trägliches Daſein haben werden.“ 

„Ein erträgliches Daſein!“ Hanna ſeufzte 
tief auf. 

„Größte Schonung aber iſt nötig, und 
dann — keine Kinder mehr. Ihre Kräfte 
ſind total erſchöpft; den Gerhard gewöhnen 
Sie nur gleich ab, Sie haben unvernünftig 
gehauſt.“ 

„Und wenn doch wieder . . .2” 

„Das halten Sie nicht mehr aus.” 

„Das halte ich nicht mehr aus.“ 
ſprach wie im Traum. 
wohl ſterben?“ 

„Ja, dann werden Sie ſterben. Aber 
ſonſt brauchen Sie ſich gar nicht zu ängſtigen, 
Sie können noch uralt werden; nur eben 


ows 
wit 


„Dann iwerde id 


— — — —— — —— —— — — — — — — — — — — ities 
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Vorfidt, Sdhonung, viel liegen, fraftig efjen, 
im Commer in ein Bad — und fic die 
Kinder mit ihrem Lärm miglidft vom Leib 
halten.“ 

„Ich ängſtige mid nicht, Doftor, und id 
dante Ihnen fiir Ihre MAufrichtigfeit. Und 
nicht wabr, Abr Verfprechen werden Cie 
halten — von Ihrer Seite fein Wort ju 
meinem Mann — ich weiß, e8 wäre ibm febr 
unangenehm.“ 

wid was, ſchonen Sie Ihren Mann nicht 
fo, fcbonen Sie Lieber fic), das ift gefcheiter,“ 
polterte der Arzt. 

„Lieber Doltor, das verftehen Sie nicht.” 

Der Arzt erbob fic. „Nun, bebandeln 
Sie Ihren Mann wie Sie fiir gut finden, 
nur laſſen Sie fic) von mir bebandeln, wie 
id) fiir gut finde.” 

Hanna ftredte ibm die Hand hin. 
banfe Ihnen.“ 
eine Thrane 
Augen. 

„Sie find ein tapferes Frauden, Ihr 
Mann fann frob an Ihnen fein;“ er legte 
feine Hand liebfofend auf den Scheitel der 
jungen Frau, 

» deinen Sie?” Die Thräne löſte fic und 
rollte ſchwer fiber die blajfen Wangen. 
„Siechtum follte ein Eheſcheidungsgrund fein.” 

pdummbeit, das glauben Sie ihm nur 
nicht; jest ſchlafen Sie ein bißchen, nicht? 
Und die ſchweren Gedanten verjagen! es wird 
nod alles gut.” 

Sie lachelte ihm mühſam unter Thranen 
ju. Gr entfernte fic) eilig und murmelte leiſe 
por ſich bin: „Armes, liebes Ding.” 

Hanna ſchaute ihm nicht nad. 

Dann twerde ich fterben -~ Gott fei Danf — 
dann werde id) fterben. Ich muh alſo wicht 
ewig ibm zur Laſt fein; wie gut iſt's, dak ich 
fterben fann. 

Träumend blicdte fie in bas dunfle Griin 
der Tannen fiber ibrem Haupt. Cie fiiblte 
ſich plötzlich der Natur fo nabe, mit allen 
Sinnen fog fie die Schinheit des Commer: 
morgens cin, „Mein lester Commer,” dadhte 
fie. Die Webmouthstiefern ſchimmerten bläulich 
in der Sonne, es rod nad Harz und 
heifen, trodnen Tannennadeln, Schmetterlinge 
gaufelten über ber Wieſe, dic, von bliihenden 


„Ich 
Ihre Stimme klang feſt, aber 
ſchimmerte in den traurigen 
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Rofenheden umgeben, fic) vor ihren Augen 
ausbreitete. 

Es ift doch ſchön auf der Welt, und wenn 
id) größer und mutiger wäre, twollte id) gern 
weiterleben; aber twas babe id) meinem Manne 
zu bieten? Meine Schönheit wird bald 
geſchwunden fein unter dem Cinflug der Krank— 
heit, mein Frohfinn ift fort, meine Thatfraft 
gelähmt; ic) gehöre zu denen, die man ente 
bebren fann. Qa wenn id febr klug ware 
und bedeutend oder talentvoll, dann könnte 
id Otto Erjag geben; — ic) habe nur meine 
Liebe, die will id) ihm betweifen. — Ob 
Sterben ſchwer ijt? 

Sie hatte nod nie an einem Sterbebett 
geftanden. Wber ihr war's, ald könne fie es 
abnen, diefes Erlöſchen, Sichauflöſen, fo ſchwach 
fühlte fie fid. 

Gin Sonnenſtrahl gleitet über ihr weißes 


Rleid; fie halt die blafjen, fdbmalgewordenen | 


Hande in den warmen Schein, dak das Blut 


purpurrot burdleudtet; der golbne Reif figt 


nur loſe an dem jarten Finger; er funfelt in 
der Gonne. 

Von der Straße hort fie die Stimmen 
ihrer Heimfebrenden Minder. 


Meine lieben, lieben Kinder — ad) es ijt | 


dod ſchwer — id) wünſche euch eine frohere, 
gejundere Mutter als ic) bin. Cie kann den 
Thränen nicht twebren. 

Subelnd ftiirmt die frobe Scar 
Sträußen. Wie hübſch fie find, Gertrud mit 
dem roten Mohnkranz im dunfeln Haar und 
Sie mit den blauen Rornblumen! Ihr 
Mutterherz klopft ftol;. Ich babe doch etivas 
Gutes geleiſtet auf Erden. Hans führt die 
müde Edith im Kinderwagen, das Mädchen 
trägt ben weinenden Gerhard. 

„Er hat Hunger,“ ſagt ſie verſchmitzt 
lächelnd und legt ihn der Mutter in den 
Schoß. Sofort wird er ſtill und ſchaut auf— 
merkſam zu, wie die Mutter an ihrem Kleid 


die Kinder fangen Schmetterlinge auf der 
Wieſe. Der Kleine trinkt mit Begier; ſeine 
großen bunfelblauen Augen find anf die 
Mutter geridtet, die ibm zulächelt. Ceine 


biden Handdhen taften in der Luft herum, bis | 
| aus, 


Die Mutter fie fanft in die ibrigen nimmt. 


den 
Gartentweg berauf mit grofen, ungeordneten | 


durch die 
neftelt. Das Madden ift ins Haus gegangen, , 





Rrant. 


„So, mein Birfdden, dad ift vielleicht 
das letzte Mal, nun trinf did) mur fatt.“ 
Zärtlich ftreidht fie ihm über das flaumige 
blonde Köpfchen. 

Der Kleine ladelt an der Bruft und trinft 
weiter. Cegnend ruben der Mutter Augen 
auf dem Rind. 

Der Abend war bereingebroden, die 
Kinder lagen im Bett; man hörte nod ibr 
Plaubern durch die offenen Fenfter im bem 
Garten. Hanna lag nod auf ihrem alten Blog. 
Silberner Mondglang erbellte den Garten; nur 
unter den Baumen war's finfter. Nachtfalter 
bufcten um ihr Geſicht, eine Eule ſchrie in 
bem hohen Baumtvipfel. 

Hanna wartete auf ihren Mann. Ihre 
Gebanfen gingen nod einmal burd ibr ganzes 
Leben. 

“it fein Ausweg, mup es fein? Cie 
jaltete bie Hande und ſchaute nad dem ftern- 
junfelnden Himmel. Sie glaubte nidt an ein 
hiberes Walten, mit ibrem Mann war fie 
Materialijtin getworden: ,,Dein Gott fei. 
mein Gott”, und bod war ibr, als ob ibre 
Seele nun beten miiffe. 

„Wenn ich irre, fo irre ich aus Liebe,” 
fliifterte fie leiſe. 

„Und aus Stolz“, mabnte eine leife Stimme 
in ihrem Gewiſſen. 

„Ja, aud aus Stolz“, gab fie zu. ,, Mein 
Stolz jtriubt fic) heruntersufteigen, geduldet 
gu fein, Barmherzigkeit zu empfangen ftatt 
Liebe. Dieſe Demütigungen — nein, die 
halie id) nicht aus, felbft von Otto nicht, 
grade von ibm niddt.“ 

Vom Nachbardorf tönten die Wbendgloden 
heriiber, man bérte fie deutlich in der Stille 
der bereinbrechenden Nacht. — Qa, wenn id 
qlauben finnte, dann twiirde id leben. — 

Die Kinder waren verjtummt, aus einem 
Nachbarhaus ſchimmerte Licht; man fab’s 
hohen Akazienbäume; ein Kind 
weinte, und eine ungeduldige, jammernde 
Frauenſtimme ſchrie: „So ſei doch ſtill, ich 
lann's ja nimmer hören; biſt ſtill oder ...“ 
Dort wohnte die kränkliche Frau Pfrommer. 

Wie grob ſie gegen das arme Ding iſt, 
dachte Hanna, und ſieht doch ſonſt ſo ſanft 
Werde ich je einmal ſo gegen meine 


rant. 


Rinder . . . 
reigbar, 

Nun ertonten Sdhritte auf der nächtlichen 
Straße. Collte bas Otto. . .? Ihr Hey 
podte gum Zerſpringen, fie erbob fic) lauſchend; 
die Schritte famen näher. 

„Otto?“ jitterte es fragend von ibren 
Lippen. 

„Er it’s! Sa, Liebhen, bift du nod 
unten ?” 

Sie flog aus dem Dunfel heraus; ihr 
weiges Kleid fchimmerte im Mondlicht. 
„Otto!“ Cie bing an feinem Hals. „Ich 
hab’ mid fo nad dir geſehnt;“ ibre Stimme 
bebte von Yiebe und Schmerz. 

„Ja, Hanna, das ift aber ein ſchöner 
Emypfang, da muß ich wohl öfters fortgehen?“ 

Wortlos ſchmiegte fie ſich an feine Bruft. 

„Hat mid denn mein Weibchen fo Lieb?” 


. ah Gott, Krankheit macht 


Gr küßte fie auf das lodige Haar und fudhte | 


ifr in bie Mugen gu feben. 

„Lieb? Tieb gum Sterben,” ſchluchzte fie 
leidenſchaftlich. 

„Nicht zum Sterben, zum Leben,“ und 
mit ſtarkem Arm bob er die leichte Geſtalt 
auf und trug ſie im Triumph ins Haus. 


* * 
a 


Es war ein ſpäter, regneriſcher Friiblings- 
abend. Qn Ottos Studierjimmer warf cine 
griinverbangene Lampe gedampften Schein auf 
den Schreibtiſch; doch der Seſſel davor 
jtand leer. Otto lehnte am offenen Fenfter 
und fdaute dem rafden Flug der ſchwarzen 
Wolfengebilbe yu, die vom Sturm gepeitfdt 
am nadtliden Himmel dabinjagten. 

Er war voller Unraft, fein Gedanfe wollte 


in feinem Kopf baften, alg immer nur der 


eine: wenn es dod ſchon voritber tare! Sin 


Nebengimmer war es ſtill; manchmal jprad 


cine Frauenſtimme einige Worte, die Dito 
nicht verftand, oder behutſame Sebritte, wie 
fie ſchwere Soblen auf Parketiboden bervor- 
bringen, waren vernebmbar. 

Liber feinem Haupt im oberen Stod ténte 
{don feit einer Viertelſtunde bas dumpfe 
Rollen des Kinderivagens, in dem der eine 
Gerbard nicht recht ſchlafen wollte. Das 
Madden war für heute und die fommenben 
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Woden oben im Gaſtzimmer mit den Kindern 
einquartiert. 

Der Frühlingsſturm heulte um das Haus 
und warf dem Lauſchenden große, warme 
Regentropfen in das Geſicht. Eine unendliche 
Bangigkeit ergriff ihn; es lag in ber Luft, in 
dem Achzen der vom Wind geſchüttelten 
Tannen, ¢8 lauerte in den dunfeln Eden des 
BZimmers. Otto rif den grünen Schleier von 
ber Lampe, fell ftrablte iby Licht und fegte 
aus den finfteren Eden alle Spufgeftalten. 

Er blidte auf bie Uhr — bald Mitter- 
nacht. Mit gdgernden Schritten näherte er 
fih der Thür und öffnete einen Spalt; cine 
Wolfe von Rarbolgerud fdlug ibm ent: 
gegen. 

„Frau Bendler?“ 

naa, Here Doktor?” 

Gine Heine, magere Frau ſchlüpfte durch 
bie Thiir und ſchloß fie. Cie blidte den 
Mann mit ängſtlichen, runden Mugen an und 
meinte: ,,Sollte man nidt den Arzt ...7 
Gr braudt eine gute balbe Stunde, bis er 
hier ijt.” 

„Steht es ſchlimm?“ fragte er erſchreckt 
und wurde blaß. 

„Nein, das nicht — ich weiß nur nicht — 
Herr Doltor, ach, mir iſt's gar nicht recht zu 
Mut wie ſonſt. Die Frau Doktor ijt fo ſtill 


| und ernft, fie madt gar feine Scherze wie 


fonjt. Wenn ich denfe beim Gerbard, ad, 
twas haben wir da geladt, nod gang fury 
vorher. Wifjen Sie” — und fie blidte ſich 
ſcheu um, — , mir ift's immer, als ſchaue 
jemand gum Fenſter berein.” 

Draußen ertonten Schritte auf der Treppe, 
und gleid) darauf ging bie Thür auf; mit 
verftirtem Blid, im Nachtjäckchen und Unter- 
rod ftand Paula, das Madden, da. 

„Herr Doktor, oben im Simmer ift auf 
einmal die Ubr fteben geblieben, und id bab’ 
fie gang beftimmt aujgejogen.” 

Dem Madden flapperten die Zähne vor 
Aufregung. 

„Ach Gott, ach Gott,“ begann die Hebamme 
zu jammern. 

„Schwatzen Sie dod feinen ſolchen Unſinn.“ 
Otto wurde ganz nervös, die Frauen ſteckten 
ihn an, er kam ſich ſo verlaſſen unter ihnen 
por, fo hilflos und ungeſchidt. „Ziehen Sie 
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fic) an und telegraphieren Sie bem Arzt, aber 
eilen Sie ſich.“ Paula huſchte binaus. 

Aus dem Nebengimmer tinte cin leiſes 
Jammern. Frau Bendler cilte hinein. Otto 
hatte den Mut nicht dagu; alles Rranffein 
und Seiden hielt fic) der Äſthetiker möglichſt 
jern. Dod feine bedriidte Stimmung wollte 
nicht weiden; fonft war er beim gleiden 
Anlaß immer fo fiegesgewif getvefen. 

Die lesten Monate glitten an feinem Geift 
voriiber; feine Frau fdien ihm jest in der 
Grinnerung leidender als noötig. Der Arzt 
war aud in der lesten Zeit gar nidt mebr 
ing Haus gefommen. Sie habe fid mit ihm 
gezankt, hatte Hanna auf fein Befragen eriwidert. 

Die Jammerlaute im Nebengzimmer wurden 
jttirfer. Otto hielt fic) die Oren gu und 
bordte dod) alle Mugenblide wieder bin. 
Draußen im Garten frie ein Käuzchen. Er 
fuhr zuſammen und dirgerte fich fiber feinen 
Schrecken; es gab dod viele Culen im Garten, 
Ploglich fam ibm der Gedanfe: wenn Hanna 
fterben iviirde! Gr hatte nod nie an die 
Möglichkeit gedadt. Wber fie felber? Wie 
war's dod) neulid) Abend — ja richtig! Sic 
hatte ju ibm gefagt: Findeſt bu nicht aud, 
daß ber Tod beffer ift als Siechtum? Qa, 
freilih, hatte er geantivortet, fiir einen felbjt 
und fiir die Umgebung. Da hatte fie fo 
eigen mit dem Ropf genidt und gefagt: Wir 
Frauen haben’s bod) gut; wir haben fo ge- 
ſchickte Gelegenbeiten gum Sterben. Er hatte 
geladht damals — war's wohl aud als Wik 
gemeint getvefen ? 

Langgesogene Klagelaute tönten durd die 
Thiir, immer bhaufiger, immer qualvoller. 
Otto driidte die Stirn an die Thiir. 

» Mein Weib, mein armes Weib! Ach Gott 
bilf doch, lieber Gott Hilf dod!” Arr rangen 
fich die GebetSworte aus feinem geangiteten 
Herzen empor; Thrinen rollten ihm iiber die 
angen. 

Dest ein Schreien twie nicht aus menſch— 
lider Keble, langandauernd, endlos; der Mann 
lag auf den Rnieen und tweinte laut; draußen 
auf dem Gang ſchluchzte Paula: „Erbarm' 
did, erbarm’ did.” 

Plötzlich tiefe Stille, Otto hordht auf — 
ein gurgelnder, balberjtidter Ton — ſchwaches 
Kindergeſchrei. 





| 
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Er fpringt auf und ſtürzt ing Nebengimmer. 

danni, meine Sanni!” 

Hanna ift totenblak, dide Schweißtropfen 
fteben auf der Stirne, die Haare find feucht; 
fie ijt obnmadtig. Das Kind liegt unbeadtet, 
faum bebdedt, am Fugende des Beties. Frau 
Bendler macht fid) mit der Mutter gu 
ſchaffen. 

„Reiben Sie ihr mit den Tropfen die 
Stirn,“ weiſt ſie den Vater an. „Wenn nur 
der Doktor Kime, fie iſt fo ſchwach, und id 
fiirdte . . .“ 

„Was meinen Cie?“ 

„Eine Blutung.” 

Unten am Hausthor fdellte es. Paula 
eilte binunter. 

Atemlos trat der Arzt ein; er hatte cin 
forgenvolles Gefidht. Die Hebamme begann 
fofort wortreid) ihren Bericht; ungeduldig 
winlte crab, „Weiß fon.” Eilfertig begann 
er ſich die Hände in Karbolwaſſer ju waſchen. 
Das Neugeborene ſchrie jämmerlich. 

„Beſorgen Sie das Kind jetzt, aber im 
Nebenzimmer,“ befahl der Arzt. 

Die Hebamme nahm das kleine Ding 
und verließ mit Paula das Zimmer. 

Otto ſtand wie vernichtet am Bett; ein 
entſetzliches, ohnmachtähnliches Gefühl kroch 
ihm vom Herzen empor. Es ging zu Ende, 
jetzt wußte er's plötzlich. 

„Doktor,“ flüſterte er flehend, ,,retten Sie 
mein Weib, ſie ſoll nicht ſterben, hören Sie? 
Ich will ſie pflegen und hegen mein ganzes 
Leben, nur ſterben ſoll ſie nicht, ich kann ja 
nicht [eben ohne fie.” 

„Das haben Sie gu ſpät geſagt, friiber . . .” 
Der Arzt brad ab. 

„Zu ſpät? Wiefo?” Entſetzt ftarrte Otto 
ibn an, 

„Doktor, um Gottedwillen!” rief Hanna 
beſchwörend. 

Mit irrem Blick ſchaute Otto von einem 
zum andern. Der Arzt wendete die Augen 
ab. Plötzlich begriff er. 

„Hanna, um Gotteswillen, ſag' mir, daß 
es nicht ſo iſt!“ Wie ein Schrei brach es 
aus der Bruſt des Mannes. 

„Ich hatte dich ja ſo lieb,“ flüſterte Hanna 


leiſe, „ich war krank und wußte, dap ich nie 


. Ou.. 


“ 
. 


Wieder . . 
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Gr brad an ibrem Bett gufammen. Canft 
fubr fie mit der Hand iiber feine Haare. 
, otto, Lieber, es ift dod am beften fo.” 


„Nein, nein, taujendmal nein; ad, id | 


bab’ es ja felbjt nicht fo gewupt, twas du 
mir bijt.” Er ſchluchzte auf. 

Cin jtilles Leucten ging über Hannads 
Geſicht. Küſſe mich;“ es fam wie ein Haud 
von ihren Lippen. 

Er bedeckte das weiße Geſicht mit heißen 
Küſſen und Thränen. 

„Jetzt laßt mich ſchlafen.“ 

Sorgſam legte Otto das geliebte Haupt 
zurück, die blonden Locken lagen aufgelöſt auf 


und ſetzte ſich neben das Bett. 
der Arzt das Zimmer. 

Aus dem Nebenzimmer hörte man gedämpft 
das Weinen des Neugeborenen; der Frühlings— 
ſturm ſchleuderte praſſelnd den Regen gegen 
die Fenſter. Von Zeit zu Zeit durchfuhr ein 
Zucken den Körper der Sterbenden, es ward 
ſchwächer und ſchwächer — blieb aus. Ein 
Windſtoß ſtieß das Fenſter auf, das Licht 
flackerte und erloſch, Frühlingsodem füllte das 
dumpfe Sterbezimmer. Am öſtlichen Himmel 
dämmerte in zarter Röte der Frühlingsmorgen 
und warf ſeinen Schein in das dunkle 
Gemach. 


Still verließ 


dem Kiſſen. Sie hatte die Augen geſchloſſen, 
cin ohnmachtähnlicher Schlaf war über fie | 
gcfommen. Gr faßte fanjt die zarten Hinde 


Otto hatte bas Geſicht in die blonden 
Loden feines toten Weibes vergraben, er 
betete — ju ibr. 





Be 


— — (Paria von Jever. — 


Von 


Gertrud Gratin Bülow von Dennewih. 


Nadhdrud verboten. 


ag einer verbdienfivollen Frau cin öffentliches Denfmal gefest wird, gehört nod) 
su den Seltenbeiten. Zwar geniefen fiirfiliche Frauen in diejer Hinficht einen 
durchaus nicht immer begriindeten Vorzug; dod) fteht dev Fall einer derartigen 
Chrenerweijung fiir eine längſt der Vergangenheit angehörende Fiirjtin gewif vereinjelt 
da in unferer fo gan; von den Lagesereignijjen erfüllten Zeit. Im vergangenen 
Sabre trug ſich im der Stadt Dever eine folche ungewöhnliche Begebenbheit zu. Es 
wurde der hochverdienten Beherrſcherin des einftigen Filrftentums von Jever, Maria, 
ein Standbild errictet, das am Tage der vierhundertften Wiederfehr ihres Geburts- 
tages im Oftober 1900 feierlich enthillt wurde. 

Im Jahre 1454 hatte Kaiſer Friedrich) LT. den Häuptling von Norden, Alrich 
Cirkſena, mit der damals erft gebildeten Grafſchaft Oftfriesland belehnt. Diefe um- 
faBte gwar aud) dad jebige Jeverland, dod Graf Ulric) beſaß nicht die Macht, den 
Hiuptling von Sever zur Anerfennung feiner Oberhobeit gu swingen, und ebenjowenig 
gelang died ſeinem Sohne Edzard bei Edo Wimken, dem raub- und febdeluftigen 
Sobne jenes Häuptlings; fie verfehrten miteinander auf gleidhem Fue. Edo hinter— 
ließ bei feinem Tode 1511 vier nod) unmiindige Kinder, einen Sohn, Chrijftoph, und 
drei Tichter: Anna, Maria und Dorothea. Bu ibrem Vormund hatte ev feinen 
Schwager, den Grafen Johann XIV. von Oldenburg, beftellt. Als der junge 
Chrijtoph 1515 uneriwartet ftarb, bielt Graf Edzard den Zeitpuntt fiir geeignet, um 
jeine Anſprüche an die Herrſchaft von Jever geltend zu madden. Er erſchien mit be- 
waffneter Macht, dod) angeblich als Freund der drei Friulein, im Lande und wußte 
dieſe teilS mit glatten Worten, teils mit Drohungen zu bereden, daß fie fic unter 
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feinen Schug begäben. Gr flop 1517 einen Vertrag mit ibnen, wonach bis zum 
Ablauf von etwa fieben Jahren der altefte feiner drei Söhne die Altefte der Jever'ſchen 
Tichter Heiraten und Jeverland als Mitgift erhalten follte.') Die Oldenburgiſche 
Vormundſchaft wurde aufgehoben, Edzard lief ſich von den Eingefeffenen huldigen und 
befegte das Schloß Sever mit feinen Leuten. 

Der Vertrag wurde nicht innegebalten. Graf Edzards älteſter Sohn mufte 
nod bei Lebgeiten ſeines Vaters wegen Geiftestrantheit fiir regierungsunfabig erflart 
werden, und fein zweiter Sohn Enno jeigte fic) nad) des Vaters Tode der ftipulierten 
Verbindung abgeneigt; er cee a ſich 1527 der ie Sever, lief fic) ebenfalls 
huldigen und ſetzte den oftfriefifden Oduptling Boing (Vovind) von Olderfum yum 
Droften des Landes ein. Den beiden Fraulein Anna und Maria bot er eine reiche 
Ausfteuer fiir den Fall ihrer Verheiratung und eine nod) größere Abfindungsſumme 
fiir die Verzichtleiſtung auf ihr Erbrecht, falls fie ledig bleiben wiirden. 

Der Grund feiner Nichterfiilung des HeiratSvertrages iſt vermutlich darin gu 
fuden, daß beide Fraulein in feinem guten Rufe ftanden; insbefondere lagen trijtige 
Bejdhuldigungen gegen Anna in Bezug auf ihren Lebenswandel vor, und es ift wobl 
möglich, daß Maria unverſchuldeterweiſe unter dem ſchlechten Leumund ibrer Schwefter 
mit zu Leiden hatte. Sie empfand den Rildtritt eines Bewerbers um ibre Hand, ded 
Grafen von Regenftein im Harz, als cine bittere Kränkung und fagte ſpäter in ibren 
Prozefverhandlungen aus, dah ,,Folef von Rniphaujen, ein liigenbafter, unebrlicder 
Mann”, fie auf Wnftiften Ennos ,,verfleinert” hatte. WS Maria die Kunde von der 
Vermählung Ennos mit einer oldenburgifden Gräfin vernabm, war fie febr entriiftet. 
Ein andrer oftfriefifdyer Graf bewarb fic um ihre Hand, doch ſchlug fie den Antrag 
mit bem Bemerfen aus, er trage mehr Verlangen nach ihrem griinen Nod (db. nad) 
ihrem bliihenden Ländchen) als nach ibrer Person. 

Sie hatte viele Drangfale ju erleiden; denn da fie nicht gewillt war, ibrem 
Anrecht auf Dever gu entfagen, fo wurde dieſes ungliidlide Territorium viele 
Jahre hindurch gum Spielball endlofer Yntriguen und Streitigkeiten gemadt, welche 
die Herrſcher von Ofifriesland und Oldenburg mit ihren Bundesgenoffen gegenein- 
ander und gegen Maria um den vielbegehrten Beſitz fihrten. 

Auch Boing von Olderſum, der im Schloſſe weilende, von Enno ernannte 
Drofte von Yever, trug Geliifte nad der Herrſchaft. Cin Mann von ffrupellofer 
Gefinnung, lieb er feine ifm im Kindesalter angelobte Braut fabren und warb um 
Marias Hand, die fie ihm auch in Ausſicht ftellte; darauf beging er einen Vertrauens- 
bruch an feinem Herrn, indem er heimlich fünfzig braunſchweigiſche Kriegsknechte an- 
warb, die oftfriefijde Bejagung vertrieh und die Cingefeffenen gum Geborjam gegen ihre 
angeborene Herrin zurückführte. Died hatte zur Folge, daß Graf Enno durd eine 
Sildnerfdaar 1530 den ganzen Fleden Jever niederbrennen lief. Bald nad) diefer 
Verbeerung, die fie nicht gu hindern vermodt hatte, beſchloß Maria, den Ort mit 
Wal und Graben gu befeftigen, um eine Stätte ju haben, wo man bei fiinftig ent- 
ftebenden Rriegen die bewaffnete Mannfdaft deS Landes zuſammenziehen und das 
Vieh fowie andere wertvolle Dinge vor Pliinderung ficern fonnte. Das ganze Land 
wurde aufgeboten yur Mitarbeit an der Befefligung der Stadt, die 1536 vollendet 
ward. Maria belehnte darauf Jever mit bejonderen, urkundlich verbrieften Nechten. 

Boing ertwirlte unterdeffen in Briiffel bei Maria, der Schwefter Kaifer Karls V. 
und Statthalterin der Niederlande, einen Schutzbrief für die Fraulein von Sever, und 
dieje trugen dem Raijer alS dem Herrn von Brabant ibr Linden zu Leben an, 
was aud angenommen wurde. Die Grafen von Oj_tfriesland fuchten nun auf dem 
Wege eines langwierigen Prozeſſes vor dem gebeimen Rat von Brabant ibre An— 

') Borftebende Angabe findet fich in der Schrift: Dic Renaiffancededen im Schloſſe au ever, ibre 
Entſtehungszeit und ihre Verfertiger, von Staateardivar Dr. Herquet zu Aurich. Qn den „Beiträgen 
zur Geſchichte ber Stadt Jever“, herausgegeben von Chriftian Friedrich Straderjabn, heißt es 
indeffen, daß nach dem Jüngerrecht, welches auch unter den Hauptlingen der Frieſen beobadhtet wurde, 


Maria die Erbin der Burg wurde, naddem Dorothea, die Jungſte, an den Folgen eines Sturzes ge 
ftorben war. 
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ſprüche geltend gu maden, dod) obne Erfolg; 1534 wurde in Briiffel das Urteil zu 
Gunfien der Fraulein von Fever geſprochen. 

Bwei Jahre fpater ſtarb Anna, und Maria erhielt die Alleinherrſchaft. 

Aber die Streitigfeiten nabmen damit nod) immer fein Ende. Graf Enno 
verjudte nun den Weg der Bntrigue und fand dazu einen Bundesgenofjen in dem 
treulojen, von ihm wieder beqnadigten Boing, der infolge eines Erbjufalls den Plan 
jeiner Heirat mit Maria aufgab. Er fdjeute fic) nicht, fic) gum zweiten Mal des 
Berrats an der von ibm zur Gattin Erwählten ſchuldig zu machen, indem er fie 
iiberredete, einen Erbverbrüderungsvertrag mit Enno abzuſchließen. Dieſem Vertrag 
ließ ex einen gebeimen, ihr Intereſſe fchadigenden Revers hingufiigen und unterjeichnete 
ifn in ibrem Namen. 

Diefe Erfahrung trug ſehr dazu bei, Maria’ Gemiit vollends gu verbittern und 
fie mit tiefftem Haß gegen Oftfriesland zu erfiillen. 

Im Fabre 1550, nach dem Tobe Kaifer Karls, famen drei holländiſche Gefandte 
nad Sever, nabmen der Herrjderin und der Landſchaft yu Sever den Huldigungseid 
fiir König Philipp von Spanien ab und erflirten, daß Maria das Recht hatte, fic 
zu ihrem Erben 3u beftellen, wen fie wollte. Sie faßte dazu ungeadjtet ihres Erb: 
verbriiderungsvertrages mit Oftfriesland den Grafen Johann von Oldenburg, ihren 
Grofneffen, ins Auge. Nach einer glücklich iberftandenen ſchweren Erfranfung erwählte 
fie ihre „Muhme“ Walburgi3, die jiingfte Tochter der ibr veriwandten Grifin von 
Rietberg, zu ihrer Erbtodter, mit der Bedingung, dah fie die Gattin des Grafen 
Johann werde. Herzog Alba, der die Oldenburger begiinftigte, befidtigte Marias 
Teftament. Graf Johann gab am GSterbelager ſeiner Tante jum Schein feine 
Zuftimmung zu der von ihr gewünſchten Verbindung, obwohl er bereits andre Ab— 
fichten im Gchilde fiihrte. Er trat nad Marinas Tode, der am 20. Februar 1574 
ibrem raftlos thitigen Leben ein Biel fegte, die Erbfdhaft von Sever an, was ju 
weiteren erbitterten Kämpfen jwifden ibm und Edzard IT. von Ofifriesland führte. 

Im Staatsarhiv zu Fever ijt ein Lebensberict der Fiirflin Maria niedergelegt, 
den fie 1572 von einem Geifiliden abfaſſen ließ. Dads Schriftſtück führt die damals 
übliche Lange Aufſchrift: ,Vortekunge undt grundlicher bericht midt wath groter, 
elender verfolginge die wolgeborene undt edele Froeichen Maria geb. Doechter 
undt Fr. tho Jever e.c. t. von Ihr Genaden kindtlichen daegen an bes up 
dath jtzige 72te jar dorch kriech, ungeliicke und doetlicher krankheit, lives- 
gefahr bestanden und geleden, welches einem gutherzigen leser erbarmen 
mége“ etc. etc. 

Sie trug Sorge, ihr Gedächtnis bei ber Nachwelt gu erhalten und lie deshalb 
im Chor der Stadtfirde ein funftvolles Grabmal in Form eines Sarfophages erridten, 
— angeblich fiir ibren feit fiinfjig Sabren verftorbenen Vater Edo Wimfen, den fie 
verforen atte, als fie elf Sabre alt war —, dod in Wahrheit, wie es aud) aus einer 
damaligen Urfunde hervorgebt, fiir ihre eigene Perfon. In dem Bericht eines Beit- 
genofjen heißt es nämlich von Maria: „ſie ift dajelbft in einem herrlichen Begrebnuß, 
Dariiber fie vor ibrem tddtliden abgang ganger vier Jahr arbeiten laſſen, neben ihren 
Vorfahren mit gebiirlicjer jolemnitet zur erden beftattet worden.” 

Cin ihr nicht wohlwollender Beurteiler meint, daß der Antrieb sur Herſtellung 
diefes Denkmals bei Maria der Rivalitdt gegen ihren Todfeind, Enno IL, entſprungen 
wire, dem von feiner Gemabhlin in Embden ein practvolles und vielberwundertes 
Grabbdentmal gefegt worden war. 

Von ihrem Kunſtſinn geugt auperdem die herrlide, in Hol; geſchnitzte Decke im 
Audienzſaal des Schloffes, die noch heute eine Sehenswürdigkeit ber Stadt Sever bildet. 

Maria von Jever war nidt von tadellos lauterem Charafter und dürfte nicht 
als Vorbild jogenannter edler Weiblichfeit beseicdhnet werden. Dennoch hat ibr Regiment 
fegensreiche Spuren binterlafjen, die alle unbeilvollen Wirren und Kämpfe über— 
Dauerten. Man Fann fagen, dah fie mehr gelitten als gefehlt hat. Die Runde ihres 
Todes rief im ganzen Lande aufricdtige Trauer wad. Und noch heute wird in Sever 
ibr Andenken boc in Chren gebhalten. Cin Zeichen der UAnhanglidfeit ift wohl in der 


























304 Maria von Fever. 


Sage yu erbliden, welche der Volfeglaube gern an die Perfon eines geliebten und 
verehrten LandeSoberhauptes yu Eniipfen pflegt und fo auc an diejenige des ,, Fraulein 
Maria”, namlid) dag fie nicht geftorben, fondern auf ratjelhafte Weiſe verſchwunden 
und verjdollen fei. Es heißt, fie babe fic) eines Tages in einen unterirdifden 
Gang ihres Schloſſes begeben, nachdem fie befoblen, daß man bis zu ibrer Wiederfunft 
allabendlid) die Glocken läuten jolle. Sie fei aber nie zurückgekehrt. Zu ibrem 
ie bat fic) nod) bid auf den beutigen Tag der Braud de3 Abendliutens 
erhalten. 

Sie war eine um das Wohl ihrer Unterthanen beſorgte Regentin, wirtſchaftete 
flug und fparjam, fo daß fie fiber reichliche Mittel verfiigen fonnte. Beſondere 
Verdienſte erwarb fie M4 durdh Cinddmmungen, VBefeftiquugen und Bauten verſchiedener 
Art. Die RechtSpflege forderte fie 1553 durch Verleihung eines neuen Stadtredts. 
Sie ließ befabigte junge Leute auf ihre Koſten zu Wittenberg Theologie ftudieren 
und febte fdjlieflic) nod in ihrem Tejtament die Mittel zur Griindung einer lateiniſchen 
Schule aus, an der ,,mindeftens fiinf gelabrte Gefellen” angejtellt werden follten. Es ift 
das jetzige Mariengymnafium zu Fever. 

Wie traurig e3 aber dagumal um die Bildung der Bevölkerung ftand, wie jebr 
der finfterfte Uberglaube Verſtand und Gemilt der Menfden bebherrfdte, davon zeugte 
der Umjtand, dab aud) zu Marias Zeiten dem Herenwahn blutige Opfer dargebracht 
werden fonnten. ') 

Unter ihrer Regierung fand aber aud die Reformation Cingang in Severland. 
Bwar gewann der Paftor Heinrich Cramer aus Eſens, der im Jahre 1524 dort die 
evangelijde Lehre verfiindigte, anfangs nicht die Gunft der drei fürſtlichen Schweſtern, 
und es wurde ihm fogar das Predigen verboten; dod) ſpäter gelang es dem alten 
Rentmeifter Remmer von Seedyk, fie umzuſtimmen, und die Jeveraner wurden nachmals 
eifrige Anhänger der proteftantijden Lebre.*) 

Im Sabre 1836 fand in Sever eine Qubelfeier ftatt yur Erinnerung an die vor 
dreihundert Jahren von Maria erteilte Stadtgeredtigfeit. Und wenn neuerdings die 
Bewohner deS Jeverlandes gum Gedidtnis ihrer einjtigen ebenfo tapferen wie 
fürſorglichen LandeSmutter ein Denfmal geftiftet haben, fo begingen fie damit einen 
Alt pietitvoller Danfbarteit. 

Das überlebensgroße Bronjeftandhild ift von dem Bildhauer Harro Magnuffen 
ausgeführt und auf einem balbfreisformigen Granithlod vor der Front des Marien— 
gymnaſiums aufgeftellt worden. Das Geficht der Figur, die in der kleidſamen 
altfrieſiſchen Tract ſehr gefallig wirkt, ijt Dem Gebäude zugekehrt. Der Kiinjtler bat 
der Fürſtin fompathijde Züge verlieben; doch zwei von ibr nod) erbaltene Bildnifje, 
von denen eins fie in blibender Qugend, das andre im gebrechlichen Alter darftellt, 
lafjen darauf ſchließen, dah ihre Geſichtszüge nichts Außergewöhnliches an fic) batten; 
aud) ihr Wuchs foll unanſehnlich gewejen fein.*) 


) ree Abriß der Gefchichte Neverlands. Bon H. H. Bornfand. Oldenburg. 1875. 

2) ibidem. 

3) Vemerfenswert ift, daß Jeverland ſpäter nod einmal von einer Frau regiert worden tft. Es 
fiel 1793 dem Fürſtentum Anbalt Serbit gu und wurde dadurch Cigentum oer Kaiferin Katharina IL. 
von Rußland; deren Wutter, die damalige Fiirjtin: Wominiftratorin Friederife Auguſte Sophie, fiibrte 
als Witwe des legten Fürſten die Regierung im Namen der Erbin und lich der Lateinſchule zu Sever 
forgfaltige Pflege angedeiben. 

1814 fam das Land erft an Oldenburg, 
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„die Prauen winschen es gar nicht**. 


Gine Betrachtung zum Wereinsgefeg. 
Bon 


Belene Tange. 


Radhdrud verboten. 


ie Petitionsfommiffion des Reichstages hatte befanntlid) über eine Reibe 
von etitionen yum BVereinggefeg den Beſchluß gefabt, die Bereing- und 
Verjammlungsfreibeit der Frauen nur fotweit zu befiirworten, als „die 
Berufsintereffen der Betreffenden” in Frage fommen. Ob nun in den Plenar- 
Verhandlungen fiber diefen Beſchluß diefe oder jene Stimme ju Gunften der Frauen 
ethoben wird, ob man iiber die Frauen-Petitionen zur Tagesordnung übergeht, ob 
man fie in diefer oder jener Form bem AWltenmaterial ber Regierung überweiſt, worin 
ja allein in foldjen Fallen das Recht des Reichstags befteht, bas dürfte fiir die 
endgiltige Entſcheidung der Frage gleidgiltig fein. Bit ja dod, wie verficert 
wird, eine reichsgeſetzliche Regelung des Vereinsrechts vorldufiq nicht in Ausſicht 
genommen. 

In den verſchiedenen Kundgebungen zu der Frage erſcheinen jedoch zwei That— 
ſachen diesmal beſonders intereſſant und bemerkenswert. Die eine iſt das Eintreten 
der „Geſellſchaft ſfür Soziale Reform” fiir Aufhebung der für die Frauen geltenden 
vereinsgeſetzlichen Beſchränkungen, um einerſeits den Arbeiterinnen eine unerläßliche 
Vorbedingung zu voller Vertretung ihrer Intereſſen zu verſchaffen, andrerſeits die 
Mitarbeit der Frauen an den ſozialpolitiſchen Reformbeſtrebungen in vollem Maße zu 
ermöglichen. 

Es iſt das erſte Mal, daß eine Vereinigung von Sozialpolitikern der ver— 
ſchiedenſten Richtungen, von Männern, deren Stellung zu den Forderungen der Frauen— 
bewegung im übrigen zum Teil noch eine durchaus ablehnende iſt, für dieſes Recht 
eintritt. Vielleicht kann es keinen ſchlagenderen Beweis dafür geben, daß die Koalitions— 
freiheit der Frauen nicht mehr ausſchließlich als ein Programmpunkt irgendwelcher 
fortſchrittlicher Theorieen angeſehen werden kann, ſondern dah fie ſich mit zwingender 
Notwendigkeit aus der gegenwärtigen Lage des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens 
ergiebt, von welchen individuellen oder Partei-Geſichtspunkten man es auch 
betrachten möge. 

Dieſe Notwendigleit ſchien dagegen — fo müſſen wir wenigſtens annehmen — 
keineswegs allen Mitgliedern der Kommiſſion plauſibel. Konnte man doch einen 
Effekt erzielen, indem man die Thatſache ins Feld führte, daß die Frauen ſelbſt 
in ihrer Geſamtheit das Koalitionsrecht „gar nicht wünſchen“. 

Es iſt gewiß eine überraſchend neue Auffaſſung von der Stellung der Regierung 


zu den Regierten, wenn man annimmt, daß alle von „oben“ eingeleiteten und befür— 
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B06 „Die Frauen wünſchen es gar nicht“. 


worteten Reformen nur auf den Wunſch der in Betracht kommenden Kreiſe geſchehen. 
Wenn man die abſolute Majorität der vom Schulzwang, Impfzwang, Verſicherungs— 
zwang u. ſ. w. betroffenen Volksſchichten für die Einführung dieſer Einrichtungen 
ausſchlaggebend gemacht hätte, ſo würde die Regierung ſie — nach dieſer 
Argumentation — nicht haben treffen können. Überdies wird keiner, der auch 
nur oberflächlich in unſer politiſches Leben hineingeſehen hat, ſich der Thatſache ver— 
ſchließen, daß alles, was als „Wünſche“ des Volks an die Regierung herantritt, in 
Wirklichkeit nur die Forderungen einer relativ kleinen Anzahl von Intereſſenten darſtellt, 
die von Parteipolitikern über ihre „Wünſche“ aufgeklärt und zu deren Vertretung be— 
arbeitet wurden. 

Objekte einer ſolchen aufklärenden Thätigkeit waren die deutſchen Frauen aus 
naheliegenden Gründen noch niemals. Wenn alſo trotzdem eine Anzahl von Frauen, 
deren Zuſammenſchluß in Vereinen ſie ſchon als bewußte Vertreterinnen ihrer 
Intereſſen zeigt, einen Wunſch an die Geſetzgebung äußert, fo müßte ſolchem Wunſch 
als einer durchaus ſpontanen Kundgebung eines ſelbſt empfundenen Bedürfniſſes ein 
doppeltes Schwergewicht zugeſprochen werden. 


Die bequeme Beweisführung der Kommiſſion iſt übrigens als ſolche nicht 
neu. Sie wurde ſtets mit Vorliebe angewandt, wo man eine Klaſſe in ſozialer und 
rechtlicher Gebundenheit zu halten wünſchte. So war eins der Hauptargumente der 
ſüdſtaatlichen Sklavenhalter gegen die Abolitioniſten: „Unſere Sklaven wollen die 
Freiheit nicht”. Und in der That war ihnen zwiſchen der Peitſche und den Reistöpfen 
der Wille zur Freibeit abbanden gefommen. 


So aber fteht eS Gottlob mit den deutſchen Frauen nod nicht. Wenn fie aud 
in vielem gefefjelt waren und find, das ftolje Erbe deutſcher Geiftesfultur bat man 
ihnen nicht vorentbhalten fonnen. Wn ibm find fie ganze Menfden geworden, die heute 
ihrer Pfliht nicht nur gegen ihre Familie, fondern auch gegen die Algemeinheit geredht 
werden wollen. 

Das Bewußtſein diefer Berpflidtung ift auch bereits in einer weit griferen 
Babl deutfder Frauen lebendig, als die Majoritat der Kommiſſion vorauszuſetzen 
jheint. WS Dokument dafiir mag die Petition gelten, die neuerdings von zahl— 
reichen Siweigvereinen des BundeS deutſcher Frauenvereine dem Reichstag ein— 
gereicht worden ift (jf. ,Bur Frauenbewequng” in diefer Nummer), und die energiſch 
den bier vertretenen Standpuntt zur Geltung bringt. 


Wer Heute dem Gedanfen Ausdrud giebt, daß die untergeordnete foziale Stellung, 
die der phyſiſch Starke der phyſiſch Schwachen zuweiſt, fiir ibn felbft ein Hindernis 
in der Entfaltung feiner höchſten ſittlichen Qualitäten geworden ijt, wird bei den 
meiften Mannern einem mitleidigen Ladeln begegnen. Es wird die Zeit fommen, da 
dieſer Sag gu den ſozial-ethiſchen Selbſtverſtändlichkeiten gehören wird. 








Spitzenwäſche. 
Yon Anna Brud 


Naddrud verboten. 


Die Mode, jene launiſche Tyrannin, die heute 
verwirft, was fie morgen fiir dic und ſchön er- 
flart, bat aber doch ibre bevorjugten Lieblinge, 
denen fie dic Treue Halt. Zu diejen gebdren die 
Spiten. Sie teilen mit gutem Wein die Cigen: 
ſchaft, mit der Zeit an Wert zu gewinnen, antife 
Spigen ftehen hoch im Preife, fie erben fic oft 
von Geſchlecht su Gefehlect fort, und wer im Be: 
ſitze alter Spitzen ift, wird diefen Schatz ſchon aus 
Pietät ju erhalten fireben. Die zarten, leicht: 
verletzlichen Gebilde verlangen bet ber Wäſche eine 
fiuferft forgfame, ſachtundige Behandlung. Es 
empfiehlt ſich daher, alle Spitzen, auch die minder 
fojtbaren, durch eine geübte Spitzenwäſcherin waſchen 
zu laſſen, man hat dann die Freude, die Sachen 
„auf neu” wie der techniſche Ausdruck lautet, her— 
geſtellt zurück gu erhalten. 

Alle Spitzen bedürfen vor der Wäſche einer 
gründlichen Durchſicht, die Schäden, auch die 
tleinſten, müſſen ſorgfältig ausgebeſſert werden. 
Se feiner, je toftbarer die Arbeit iſt, deſto müh— 
jamer ijt natürlich auch das Ausbeſſern. Wer 
darin vorzügliches leiſtet, kann auch eine bobe Be 
sablung verfangen. Die Spitzenwäſcherin muß 
iiber gute Mugen und cine geſchickte Sand verfiigen; 
die Technif ift dann im einſchlägigen Handarbeitd: 
unterricht nicht ſchwer zu erlernen. Sm Vette: 
haus wird entiprechender Unterridt erteilt; auc 
fann das Spitenplitten bier erfernt werden. 

Der Kurjus fiir das Platten dauert ſechs 
Wochen, die Unterrichtszeit betragt einmal wöchentlich 
drei Stunden. Am 15. Februar und am 15. Auguſt 
fann der Eintritt erfolgen. Einſchließlich der Cin: 
ſchreibegebühren beträgt das Schulgeld 10 M. 

Der Beruf der Spitenwafderin erfordert 
feine grofen Ausgaben und (aft fic bequem im 
Haufe ausiiben. Soll er nicht nur ald Neben: 
eriverb dienen, fondern die wirtſchaftliche Selbft: 


fttindigfeit ficbern, fo ift es ratfam, aud dad | 





Spannen von Gardinen, Deden u. f. w. mit au 


| fibernebmen. 


Für eine Städte diirfte es fic) empfeblen, 
bie Behandlung von geftidten Handarbeiten, von 
farbigen Battiſten, das Auffärben, die Flecken 
reinigung zu erlernen, um gegebenen Falles die 
Thätigkeit auf dieſe Gebiete ausdehnen ju lönnen. 
In der Großſtadt wird cine gewandte Spitzen 
wäſcherin wohl ausreidbende Bejcaftiqung finden. 
Große Wafdanftalten beſchäftigen zudem aud 
Spitzenwaäſcherinnen. 

Das Waſchen von bunten Stickereien, das 
Auffarben, Fledenreinigung u. ſ. w. iſt aud in 
ſyſtematiſcher Reihenfolge im Lettehauſe, Berlin 8W., 
Königgrätzerſtraße 90 zu erlernen. Der Kurſus 
dauert nur einen Monat, der Unterricht wird 
zweimal wöchentlich mit je ſechs Stunden erteilt. 
Es iſt aber zu beachten, daß nur zweimal im 
Jahre cin derartiger Lehrlurſus abgebalten wird. 
Man wende ſich deshalb vorher mit einer Anfrage 
an die Regiſtratur des Lettevereins. Das Schul— 
geld beträgt 16 M. einſchließlich der Einſchreibe 
gebühren. 

Ähnliche Inſtitute befinden ſich jest in den 
meiſten großeren Städten, auch kann die Spihen 
wäſche bei einer erfahrenen Spitzenwäſcherin er— 
lernt werden; das Aufbeſſern und Applizieren, das 
immer bei der Wäſche verlangt wird, kann auch 
im Privatunterricht geübt werden. Geprüfte, ge— 
ſchickte Handarbeitslehrerinnen, auch ſolche, die im 
AMunſtgewerbe ausgebildet find und das Spitzen— 
ſtopfen verſtehen, giebt es auch in Mittelſtädten. 


Atelier fiir modernes Kunſtgewerbe. 


Fräulein Olga Schirlitz, die auf der Aus— 
ſtellung für moderne Kleidung in Leipzig 1901 die 
goldene Medaille für einen Entwurf zu einem 
modernen Kleide erhalten hat, eröffnete in dieſem 
Winter ein Schülerinnenatelier in München 
(Adalbertſtraße 88). ES wird dort Unterricht er- 
teilt im Pflanzenzeichnen nach der Natur, im Ent: 
werfen von Muſtern fiir Tapeten, Buchſchmuck, 
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Für Haus und Familie. 


Stiderecien tnfl. moderne Frauenlleibung u. jf. w. | 30 Mart monatlich voraudssablbar, angebrodener 


Mit dem Wtelier ift ein praftifejer Kurſus fiir 


Damenſchneiderei verbunden, um ben Schülerinnen 


Gelegenheit ju geben, ibre Entwürfe felbjt aud: 


Monat voll yu zahlen. Cintritt jederyeit. Crtra 
Unterricht fiir vorgefcbrittene Schülerinnen in der 
Wnfertigung moderner Sticercien, Handarbeit und 


zuführen. | Mafdinenarbeit. 
Lehrzeit nidt unter 3 Monaten. Schulgeld Referengen erteilt: Wler. Kod, Darmftadt. 
— 


Für Haus und Familie. 


Kathreiners Malzkaffee 


findet in immer weiteren Rreifen die Anerfennung, 
die ibm als einem der beften Bolfsnahrungsmittel 
gebiibrt. Namhafte Arzte empfehlen ibn als dads 
befte Kaffeefurrogat. Go äußerte ſich auf eine 
dahin gebende UAnfrage Herr Geh. Med. Rat Prof. 
Dr. Eulenburg folgendermagen: 

„Meine Meinung über RKathreiners Malsfaffee 
acht babin, daß dieſes eins der beften — vielleicht 
bas beſte — der zur Zeit gebräuchlichen, mir be: 
fannten Kaffeeerſatzmittel darſtellt. Das aus den 
geröſteten Kaffeebohnen durch Extraltion mit heißem 
Waſſer ober kurzes Auflochen bereitete Getränk, 
dad wir als „Kaffee“ fo begierig ſchlürfen, bat 
ausſchließlich dic Bedeutung eines Genufpmittels, 
obne jeden Nährwert; es wiirden, wollte man durch 
langeres Roden dic Nährſubſtanzen der Bohnen 
mit ertrabieren, gerade bic flüchtig aromatifden 
Stoffe mehr oder weniger verbriiben, deretiwegen 
wir den Kaffeegenuß fuchen und lieben. Run ift 
aber dieſes Genufmittel in fanitdrer Beziehung 
keineswegs indifferent, vielmebr fiir Kinder iiber: 
Haupt und aud) fiir ſchwächliche, nervöſe, blutarme, 
gu Herzſtörungen neigende oder gar ſchon mit Herz— 
frantheiten bebaftete Erwachſene oft mehr als be: 
denklich. Cin empfeblendiverted Kaffeefurrogat mus 
vor allem frei von allen geſundheitsſchädlichen 
Beimengungen fein; es muß leicht anregend, und 
moglichſt auc) erndbrend wirfen, und cinen ange: 
nehinen, dem ded Maffeeds felbft abnelnden Ge— 
ſchmack befigen. Dieſe Eigenſchaften finden fic 
amt meiften bet dem durch Aufguß aus gerdfteten 
Getreidearten bereiteten ,, Malzkaffee“ — nament: 
lich wenn, wie beim jepigen Kathreiner'ſchen, durch 
vorberige Imprägnierung mit einem Ertrafte pon 
Kaffeefruchtfleiſch fiir einen faffeedbnlichen Geſchmack 
Sorge getragen ijt. Cin folder Maljtaffee ijt aud 
Kindern und kranken Perſonen als ganz unbedentlicd 
zu geftatten.” 

Berlin W., den 15. Sanuar 1092. 

Profeffor Dr. med. Martin Mendelsſohn 
ſchreibt: 

Yn Bezug auf Kathreiners Malzlaffee kann 
id fur; und bündig erllaren, daß meine Meinung 
dariiber cine recht gute ijt, dah id) ibn in der 
Praxis vielfac verwende und dah er bei ciner 
Anzahl von Krankheitszuſtänden, welche den Genuß 
des Bohnenkaffees ausſchließen, eines der beſten 
und zweckmäßigſten Erſatzmittel fiir dieſen darbietet. 
Insbeſondere bei Herzkrankheiten habe ich vielfache 
Gelegenheit, den Walsfaffee von den Patienten 








trinfen qu laſſen; fie nehmen ifm gern und wenn 
fie fich an ibn gewöhnt haben, erfest er ibnen voll: 
ſtändig den Genuß des cigentlichen Kaffees, welder 
wegen ſeiner das Herz vorübergehend zu ſtarker 
Thatigteit anregenden Wirkung bei Herzſchwäche 
und Herztrankheiten ſorgfältig vermieden werden 
muß, da nach jeder ſtärkeren Erregung ſich jedesmal 
cine Schwächung der Herzthätigleit hinterher cin: 
ſtellt. Der Kathreiner'ſche Malzkaffee hat ſich in 
ſeinem Geſchmacke in legter Zeit mehr und mehr 
bem Kaffeegeſchmack genähert; in Krantheits: 
zuſtänden, in welden der mäßige Genuß eines 
verdiinnten Kaffees geftattet werden fann, laſſe ich 
den Bobhnentajfe nur zur Halfte durch Malzkaffee 
erjegen und bringe fo die anregende Wirkung des 
RKaffees zugleich mit der ernährenden des Malz— 
laffees zur Geltung. 
Berlin N.W., den 16. Januar 1902. 


Die Leiterin der „Geſchäftsſtelle der Ber 
fidjerung der Witglieder Deutſcher Franen- 
pereine des Fr. W.“ richtet an alle Frauen ohne 
Unterſchied von Stand und Beruf, die freundlide 
Mahnung, fruͤhzeitig Vorforge gu treffen fiir bas 
Ulter und etwaige cintretende Erwerbsunfähigkeit. 
Jn filngeren Jahren find die Beitrige fir cine 
ausreichende Ulterapenfion fo nicdrig, daß fie nic 
tine Laſt werden. 

Die Heit der Penfionierung fann man felbft 
beftimmen. Bei Kapitalverficherung ift in Todes- 
fallen Audsjablung des verficherten Rapitals oder 
der geleifteten Beitrage immer felbftverftandlicd ; 
bei Penfionsverficerung fann fic ertra ausgemacht 
werden. 

Auch cin Wufgeben der Verſicherung ift ge: 
ftattet, ohne daß Berlufte entiteben. Much Dar: 
leben werden auf Policen gern gewabrt. Den Mit: 
gliedern der angeſchloſſenen Vereine fteben Bor: 
teile und Beitragscrmafigungen beim Cintritt yu. 

Jede Auskunft erteilt auc) Nichtoereinsmitglicdern 
Henriette Goldſchmidt, Berlin W., Behren— 
ftrafe 60/61. 


Scherings Pepſin-⸗Eſſenz. 


Über dic Wirkung von Scherings Pepfin— 
Eſſenz im der Behandlung von Verdauungs— 
ftérungen äußert ſich Dr. med, Mar Bylo folgender- 
maßen: 

Nad den Angaben von Profeſſor Dr. O. Lieb: 
reid) wird von der befannten Scheringſchen Grünen 


Sur Fraucnbewequng. 


Apothete in Berlin cine Pepſin Eſſenz bhergeftellt, 
welche Pepfin und Salzſäure im richtigen Verhalinis 
enthalt, aljo dem Organi8mus durdaus nur ju: 
triigliche Stoffe, bie man felbft ohne jeden Schaden 
findlichen Individuen reichen fann. Ihre volle 
Wirkung entfaltet fie bei der DySpepfie, bei der 
dyspeptiſchen Chlorofe und Andmie, uberhaupt bei 
allen Wlterationen der Magenthitigteit, die den 
Chemismus der Magenfunttionen betreffen, demnach 
Bet feblendem oder febr ſtark berabgejegtem Gal;: 
ſäuregehalt und mangelnder Peptoniſation. Sowohl 
bei dem aluten wie dem chroniſchen Magenlatarrh, 
bei der tuberkulöſen Dyspepfie und dem Erbrechen 
leiſtet es vorzügliche Dienſte und trägt zur Be— 
ſeitigung dieſer Leiden wie zur Anregung des 
Appetits und Hebung des Allgemeinzuſtandes bei. 
In vielen Fällen, in welchen beſtimmte Arzneimittel, 
wie Bromlali, Eiſenpräparate und andere nicht 
vertragen, reſp. erbrochen wurden, bewährte ſich die 
Pepſin-Eſſenz dadurch, daß dieſe Medikamente in 
Verbindung mit ihr gut vertragen wurden; damit 
ſtellt die Scheringſche Pepſin-Eſſenz in Fällen 
mangelhafter, durch das Fehlen von Pepſin bedingter 
Verdauung und ihrer ſtörenden Folgen ein äußerſt 
wirkſames Unterſtützungsmittel dar, dad, in konkreten 
Fallen angewandt, nicht leicht verfagen wird. 
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Es empfiehlt fied, dieſelbe zu der eit angus 
wenden, in welder der Magen Pepfin abfondert, 
bd. h. wabrend der Verdauung, alfo nad den Mahl: 
aciten (mittags und abendd), und zwar nebmen Er: 
wachſene jedeSmal cin kleines Lilörglas, Kinder 
halb jo viel. 


* 


Die Hohere —— fiir Madden 
gu Köln a. Rh, 


die feit Oftern 1900 beftebt, erfreut fic) ber ſchönſten 
Erjolge und des beften Gedcibens. Die Anftalt, 
in ihrem inneren Aufbau und in ibren Zielen die 
erfte und bid jest cingige ibrer Wet, verfolgt den 
Biwed, jungen Damen aus den gebilbeten Standen, 
welche die gebntlaffige höhere Töchterſchule voll: 
ftandig abfolviert baben, gu jener umfaffenden und 
gründlichen Ausbildung Gelegenheit gu geben, die 
fie zu thitiger Mitarbeit an den wirtſchaftlichen 
und fojialen Aufgaben unferer Seit befabigt und 
fie zugleich in ben Stand fest, fich in angefehenen, 
ftandedgemaf honorierten Stellungen jene perſön— 
liche Selbſtändigkeit und ethiſche Selbftbeftimmung 
zu ſichern, auf die ihr Stand und ihre Bildung 
ihnen Anſpruch giebt. 


— —— 


Zur Frauenbewegung. 


Raddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


* Sur reidSgefeslideen Regelung des Ber: 
eind: und Berfammlungsredts bat cine grifere 
Anzahl von Siweigvereinen des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine nachfolgende Petition an den deutſchen 
Reichstag eingereicht: 


Bu wiederbolten Malen ſchon petitionierte der 
Bund deutſcher FrauenBereine bei dem Hoben 
Reichstage um cin cinheitlich, reichsgeſetzlich ge— 
regelteS freies Bereing: und Verſammlungsrecht, 
bas, der wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung 
entſprechend, die bisher beſtehenden landesgeſetzlichen 
Beſchränkungen ber Frauen aufhebt. 

Der letzten dahin zielenden Petition des Bundes 
iſt in der Kommiſſionsberatung nur durch den Be— 
ſchluß Rechnung getragen worden, „ſie inſoweit 
zur Berückſichtigung zu überweiſen, als den Frauen 
die Teilnahme an Vereinen und Verſammlungen 
geſtattet werden möge, wenn in dieſen die Berufs— 
intereſſen der Betreffenden behandelt wür 

Nach der Erklärung des Regierungs Kommiſſars 
erlennt ein großer Teil der verbündeten Re— 
gierungen cin Bedürfnis fiir eine allgemeine, reichs— 
geſetzliche Regelung des Vereins- und Verſamm— 
lungsrechtes nicht an, und hat aus dieſem Grunde 
die Reichsverwaltung eine ſolche zur Zeit nicht in 
Aus ſicht genommen. 

Es bleibt nun den durch die Petition ver— 
tretenen Frauen nur noch übrig, an das Plenum 
zu appellieren, in der Erwartung, daß die Majo— 
rität des Hohen Hauſes dieſem, der gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lage der Frauen in 





leiner Weiſe entſprechenden Beſchluſſe nicht bei— 
treten werde. 

Thatſächlich würde die Ausführung des 
Kommiſſionsbeſchluſſes die Stellung der Frau dem 
— gegenüber in leiner Weiſe verbeſſern. 

enn 

1. find Berufsintereſſen jeder Art fo eng mit 
Fragen der Gefesgebung und Veriwaltung verknüpft, 
daß fie in ihrem vollen Umfange garnicht erfolg: 
reich vertreten werden können, obne daß dad Ge- 
biet ber „politiſchen Gegenſtände“ befchritten wird. 
Die grofe Schwierigteit, den Begriff ber ,, Berufs: 
intereffen” ju definieren, twiirde die Frauen nur 
bem disfretionaren Ermefjen der Polizei ausliefern, 

2. aber wäre durch die Musfiibrung bes Be— 
ſchluſſes den Frauen bas Gebiet nad wie vor ver: 
ſchloſſen, auf dem ibre Mitarbeit von allen Cin: 
fichtigen gewünſcht und geſchätt wird, ja, auf dem 
fie unentbebrlid) ift: Das Gebict der fozialen 
Reformarbeit. 

Man hat den Forderungen der Petenten die 
Thatſache entgegengebalten, daß fie leineswegs dic 
Wünſche der Gejamtheit der deutſchen Frauen, 
fondern nur die einer Heinen Sabl von Führerinnen 
der Frauenbewegung vertreten. Dieſem Einwande 
gegeniiber erlauben wir ung darauf hinzuweiſen: 

1. dah Regierung und VolfSvertretung pringipicll 
nidt von dem Geſichtspunkte ausgeben können, ob 
die in Vetradt fommenden Kreife in ibrer Gefamt: 
heit gewiffe Rechte wünſchen, fondern ob fie 
folder Rechte sur Aufrechterbaltung ibrer wirt- 
——— ſozialen und ſittlichen Exiſtenz be— 
dürfen, 
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2. daß fiir die Beratung ber Forderung muir 
die Frauen in Betradt gesogen werden tonnen, 
die tiberbaupt im ber Yage find, die Bedeutung 
ber Verein’: und Verfammlungsfreibeit bezw. Bes 
ſchränkung felbft au erfabren, >. h. bie berufs 
thitigen und in fostalpolitiider Arbeit ſtehenden 
Frauen. Daß diefe in ihrer Wajoritat für die 
vereinsrechtliche Gleichſtellung der Frau eintreten, 
dafiir find bie Petitionen der 70000 Mitglieder ded 
Bundes deutfcher Frauenvereine und die zahlreicher 
anberer Bereine von beruflich oder ſozial arbeitenden 
Frauen cin überzeugender Beweis. 

Wir find iiberzeugt, daß der bobe Reichstag ſich 
der Erkenntnis nidt verſchließen fann, bak dic 


Forberung gleider Bereing und Berjammilungs: . 
freiheit cinem dringenden Bedürfnis tweiter Bolfs: | 
kreiſe entſpricht, und richten deshalb an die Mit: | 
glieder der Vollsvertretung nochmals die Bitte, 


durch Schaffung eines Reichsgeſehes allen weib— 
lichen Reichsangehörigen dieſes Recht gu gewähren.“ 


* Die Univerſität Jena wird vom 1. April 1902 
ab Frauen als Horerinnen der philofophifden 
Fakultät aufuebmen. Aufnahmebedingung ift der 
Radhweis mindeftens ded Lebrerinnenjeugniffes. 


Sena war ſeit längerer Beit bie einzige deutſche 


Univerſität, die noch in ihrer ablebnenden Haltung 
gegen die Frauen bebarrte. 


* Das zahnärztliche Staatsexamen hat Fraulein 
Ida Freudenheim aus Königsberg im Dezember 
1901 an der Breslauer Univerſität abgeleat. 


wel. Freudenheim bat nad privater Borbereitung | : 
wieſen und der Zuſammenhang der fogialen Stellung 


das Ubiturtenteneramen am Königsberger Real: 
ghmnaſium beftanden. Ste borte an ber dortigen 
Univerſität naturwiſſenſchaftliche Borlefungen und 
arbeitete nebenbei prattif als Wffiftentin eines 
Zahnarztes. Da die Anatomie in Königsberg den 
Frauen nicht zugänglich ift, begab fie fid) nad) 
Breslau, wo fie zwei Jahre lang Vorlefungen hörte 
und im zahnärztlichen Qnftitut arbeitete, um nad 
Ablauf derfelben ibe Examen mit gutem Erfolg 
abjulegen. Sie ift die erfte in Deutſchland apprebierte 
Rabnargtin. 


* Die Frage, ob gefdiedene Frauen als 


3ur Frauenbewegung. 


Profeffor Dodel bat alé einer der Sorfampfer 
flir bie Beftrebungen, der Frau die Univerſität zu 
erſchließen, befonderen Anſpruch darauf, ju dieſer 
Frage gehört zu werden. Eine langjährige Er— 
fahrung bat ibn in der Anſicht befeſtigt, dak ge 
meinſames Stubium ber Geſchlechter der vorteif: 
battefte Weg fiir beide Teile iit. 

„Wir baben bier in Zürich wabrend der letzten 
36 Jahre cin paar taujend Studentinnen nad 
Leiſtungsfahigleit unb LebenSart fennen gelernt. 

Biele von ibnen gehörten zur Elite der 
aciftiq Befabigten und aur Elite nag 
Fleiß und LebenSart. Mande promovierten 
mit Auszeichnung, und cinige bolten fic den Lorbeer 
des Siegeds im Weitheiwerb um die Löſung yon 
ſchweren wiſſenſchaftlichen Aufgaben. Und weiter⸗ 
bin müfſen wir konſtatieren: die Ergebniſſe unſerer 
langjabrigen Erfahrungen find ſolcher Art, daß wir 
ſagen müſſen, die Anweſenheit und Mitarbeit 
ſtudierender Damen hat auf die Haltung und den 
Yebend: und Lern Ernſt ber männlichen Studenten: 
ſchaft nicht allein nicht ſchädigend, fondern eminent 
forbdernd cingetvirft. Die jungen Leute beiderlei 
Geſchlechts erziehen fic) geaenfeitiq, Und darum 
wird aud feiner bon uns erfabrenen Bro: 
fefforen jemalé fein Sotum auf Trennung 
ber Gejdledter abgeben, weder fir 
niedrige, nod fiir mittlere, nod fiir bie 
höchſten Shulftufen.” 


Die Einwände der Gegner des Frauenſtudiums, 


ihre fittlichen Befürchtungen, ihre Sorge um die 


Lehrerinnen im Sffentliden Schuldienſt An | 


ſtellung finden finnten, beſchäftigte jüngſt die 
Yofalfdhulfommiffion ber Stadt Miinden an: 
lahlich des dabin lautenden Geſuchs einer früheren 
Yebrerin. Die Entſcheidung der Kommiffion war 
bejabend, und bas Geſuch der Lebrerin wurde in 
anbetradt bed Umftanded, daß ihre Che finderlod 
geblieben fei, genehmigt. 


über das Frauenſtudium äußert ſich Prof. 
Dr. Arnold Dodel von der mediziniſchen Faecul— 
tit ber Univerfitit Zürich in einem , Student 
und Stubentin” betitelten Aufſatz, der in Nr. 19 





der in Frantfurt a. M. von Senning berausgegebenen | 


Halbmonatsſchrift „Das freie Wort’ erſchienen tft. 


„Weiblichkeit“ der Frau werden als grundlos er: 


des WeibeS mit der ethiſchen Entwicklung der 
Menſchheit dargelegt. 

„Überall dort, wo bas Weib in fozialer Tiefs 
ftelfung gebalten tourde, blieb der Mann in ber 
Ridtung ethiſcher Entwicklung weit zurück. Und 
überall dort, wo das Weib dem Manne als Eben 
bürtige beigeſellt erſcheint, ſteht der Mann im 
Vordertreffen des großen Kampfes um die ethiſche 
Foörderung unſeres ganzen Geſchlechtes. Die Frage 
der Gleichberechtigung beider Geſchlechter in Dingen 
der geiſtigen Entwicklung iſt nicht eine nebenſächliche 
Bedingung, ſondern eine weſentliche Conditio 
der eigentlichen Menſchwerdung.“ 

Das Einſt und Jetzt wird im Hinblick auf den 
in den vier letzten Jahrzehnten in der Ausbildung 
der Frau erzielten Wandel mit Genugthuung ver— 
glichen. Es muß uns freuen, wenn ein Vertreter 
der Hochſchulwelt bas Frauenſtudium als cin Neues 
begriift, bad dem Hochſchulweſen des ganzen Abend: 
landed einen frobliden Hauch von Freiheit und 
Geiſtesfreude mitgeteilt bat, auch wenn wir befennen 


müſſen, daß in unferem Lande vorläufig dieſer Hauch 


noch beſiegt wird von dem ſtärkeren Winde der 
Abneigung gegen die weiblichen Studierenden, die 


| ned) immer auf die Anerlennung ihrer Gleich— 


berechtigung warten. 
Der Verlag wird den intereſſanten Aufſatz 
Dodels auf Wunſch koſten- und portofrei zuſenden. 


Sur Fraucnbewegung. 


* Der ſozialwiſſenſchaftliche Studentenverein 
gu Berlin ift durch Beſchluß bes Reftors Kekule 
von Stradonig aufgelöſt worden. Befanntlich hatte 
S. Magnifizeng ju Anfang des Semefters dem 
ſozialwiſſenſchaftlichen Stubentenverein nnterfagt, 
Frauen gu Vorträgen aufjufordern. Der Berein 
hatte nun der Anfiindigung einer Verſammlung die 
Bemerfung hingugefiigt, daf Frauen in ber Dis— 
fuffion das Wort ergreifen diirften. Daraufbin 
wurde die Aufldfung bed Verein verfiigt. Sic 
wird allgemein bedauert, dba der Verein, feit er 
beftebt, fic) in anerfennenswertefter Weiſe bemiibt 
hat, ſeine Mitglieder mit den bedeutfamen ſozialen 
Fragen der Seit in praktiſche Fühlung gu bringen. 

Was den materiellen Grund der Auflöſuug be 
trifft, die magnifizenten Bedenten gegen die 
redenden Frauen — fo geniigt es, fie als Curiosum 
zu verzeichnen. 

*Zur Regelung der gewerblichen Kinderarbeit 
außerhalb der Fabriken ſind dem Bundesrat nun— 
mehr Beſtimmungen folgenden Inhalts zugegangen: 

Die Vorſchriften beziehen ſich nur auf ſolche 
Kinder, die noch zum Beſuch der Vollsſchulen ver— 
pflichtet, oder wegen ihres jugendlichen Alters noch 
nicht ſchulpflichtig ſind. Unter dieſer Vorausſetzung 
ſoll die Beſchäftigung fremder Kinder, abgeſehen 
vom Austragen von Waren, ſowie als Laufburſche 
oder Laufmädchen, verboten ſein: bei Bauten aller 
Art, ſowie im Betriebe der Ziegeleien und über 
Tage betriebenen Brüche und Grubeu, ferner bei 
einer großen Reihe von Werkſtätten, in denen 
geſundheitlich ſchädliche Stein- und Metallarbeiten 
gefertigt werden, ſowie in Werkſtätten für Spiel: 
waren aus Gummi, in Buchdruckereien uſp. Qn 
Den anderen Wertftatten foll die Befchaftigung 
von Rindern unter zwölf Sabren verboten und fiir 
Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren der Regel 
nad auf die tägliche Höchſtdauer von vier Stunden 
zwiſchen 8 Uhr morgens und & Ubr abends be: 
jehrintt werden. Diefelben Vorſchriften follen fiir 
bas Handels: und Verkehrsgewerbe, ſowie für 
öffentliche Theatervorftellungen und Schauſtellungen, 
bei denen cin höheres Intereſſe der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft nicht obwaltet, gelten. Für Gaft- und 
Schwantwirtidaften foll die Berwendung ſchul— 
pflichtiger Madden gang unterfagt, für Knaben fo, 
wie vorn angegeben, gebalten werden. Gewiſſe 
Ausnahmen follen zugelaſſen werden. 

Was die Beſchäftigung cigener Kinder anbetrifft, 
jo gelten dafür dieſelben Beftimmungen. Es ift 
nur die AlterSgrenge auf 10 Sabre bherabgefest. 
Die Regelung der Beſchäftigung eigener Kinder in 
Gaſt⸗ und Schanlwirtſchaften ſoll ben Ortspolizei— 
behörden überlaſſen bleiben, desgleichen der Aus— 
trage⸗ und Laufdienſt eigener Kinder. Durch Be— 
ſchluß des Bundesrats und, ſoweit ein ſolcher nicht 
vorliegt, durch Anordnung der Landes: Sentral: 
behörden oder der zuſtändigen Verwaltungsbehörden 
ſoll die Beſchäftigung von Kindern, die noch zum 
Beſuch der Volksſchule verpflichtet find, abweichend 
von den erlaſſenen Beſtimmungen noch weiter ein— 
geſchränkt werden können, auc fiir beſtimmte Be— 
zirke, ſowie für beſtimmte Erwerbszweige. 
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*über die Enlwicklung der Frauenbewegung 
in Dänemark während ded Jahres 1901 berichtet 
das Preßkomitee ded „Bundes däniſcher Frauen: 
vercine’”. Das für die Frauen wichtigſte 
parlamentarifde Ereignis des Jahres 1901 war 
die Annahme einer Novelle gur Fabrifgefesaebung 
im Mary 1901, Danach ijt der Wöchnerin ver: 
boten, innerhalb 4 Woden nach der Niederkunft 
bic Arbeit wieder aufzunehmen, obne cine ärztliche 
Beſcheinigung, daß es ihr und dem Kinde nicht 
ſchaden würde, und es ift die wichtige Beſtimmung 
getroffen, daß die öffentliche Unterftiigung, tie ter 
Wöchnerin wabrend diejer Seit empfingt, nicht die 
Wirfung einer Armenunterftiigung haben folle. 
Der Bericht teilt mit, daß die Borlage diefen 
letzten Sas nicht enthalten babe, daß er vielmebr 
erft auf die Agitation des , Dansk Kvindesamfund*, 
des älteſten däniſchen fortſchrittlichen Frauenvereins, 
aufgenommen worden ſei. Ebenſo rühmt ſich die 
däniſche Frauenbewegung, den Fall beſtimmter die 
Arbeitszeit der Frauen, die Nachtarbeit und die 
Arbeit in gefährlichen Betrieben beſchränkenden 
Beſtimmungen mit durchgeſetzt zu haben. Neben 
dieſer für die Frauen wertvollen Beſtimmung und 
einigen Paragraphen für die Beſchränkung der 
Kinderarbeit enthält die Novelle die Einſetzung 
weiblicher Fabrifinfpeftoren. Cine ſtaatliche Fabrik⸗ 
inſpeltorin, rl. Annette Vedell, iſt bereits 
ernannt worden. 

Eine rege Agitation entfaltete die däniſche 
Frauenbewegung im April 1901 bei den Wahlen 
fiir das „Folkething“. Die Kandidaten der einzelnen 
Parteien wurden iiber ihre Stellung jum 
fontmunalen Frauenſtimmrecht befragt. Die 
Sozialiſten erklärten ſich für das kommunale und 
das politiſche Frauenſtimmrecht. Die Freiſinnigen 
— ſoweit fie überhaupt antworteten — in ber 
Mehrzahl fiir das aktive kommunale, in bezug auf 
das paſſive und das Stimmrecht der verheirateten 
Frauen war man noch bedenklich. Die Konſervativen 
erkllärten ſich mit einer einzigen Ausnahme fiir 
das municipale Wahlrecht der unabhängigen fteuer: 
zahlenden Frauen (was bei uns zu Lande wohl 
kaum das Reſultat einer ſolchen Umfrage fein 
würde). Die Regierung tritt gleichfalls für das 
Munigipal-Stimmredt der Frauen cin. 

Sebr intereffante Angaben bringt der Be: 
richt über dic Urbeiterinnenbewegung in Dane: 
marf. 

Im März bat in Ropenbagen der erfte däniſche 
Urbeiterinnenfongreh ftattgehunden, cinberufen von 
dem ,,kvindelige Arbejderforbund*, der feit 1885 
beftebt und 1400 Frauen verſchiedener Gewerbe 
umfaft. Der Kongreß wurde von Delegierten aus 
gang Dänemark beſchickt. 
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Muf dent ſechsten ſtandinaviſchen Arbeiterlongreß 
in Kopenhagen (Auguſt 1901) waren 4 weibliche 
Gewerkſchaften mit einer Mitgliederzahl von 19380 
durch 9 Delegierte vertreten. 10 ber übrigen 
vertretenen Gewerlſchaften umfaffen Manner und 
Frauen (4260 Frauen). Es find jest im ganzen 
7240 Frauen, d. h. cin Fünftel aller Induſtrie 
arbeiterinnen Danemarfs organifiert. 


* Durd die Mitwirfung der Frauen bei 
den Fommunalen Wahlen in Norwegen ver: 
foren die Radbifalen in faft allen Bezirken 
Terrain an bie Ronfervativen und an die Sozial— 
demofraten. Qn zwei Begirfen wurden Abgeordnete 
gewablt, die keine politifde Farbe Hatten, aber 
den Frauen in den von ibnen geftellten Forderungen 
ihre Fürſprache zugeſagt batten. — In den Ge— 
meinderat von Kriftiania find nicht weniger als 
6 Frauen gewahlt worden. — 


* Bur Stellung der ſchottiſchen Vrgte zur 
weibliden Konlurrenz. Dah dic Abneigung der 
ſchottiſchen Arzte gegen die Medigin ftudierende 
Frau nod nit überwunden ift, bat ſich in 
lester Zeit wiederum bedauerlich gezeigt, indem 
es ihrem vereinigten Proteſt gelungen iſt, die An— 
ſtellung von Miß Murdoch Clarke, einer 
Doktorin der Univerfitit Glasgow, am Maccled: 
field Sofpital in Sdottland riidgingig ju 
machen. 

Siimtlice Arzte des GHofpitals drobten den 
Direltoren der Anſtalt mit fofortiger Niederlegung 
ihres Amtes, falls Miß Clarle bliebe, unter dem 
Rorwand, bah eine Frau fiir cine Praxis an einem 
Krantenbaufe mit Patienten beiderlei Geſchlechts 
nicht geeignet fei, Miß Clarke ift nach anfinglicher 
Weigerung mit Rückſicht auf die durch einen ſolchen 
Urgteftrei® der Anftalt erwachſenden Schäden zurück 
getreten, obne daß ibr von den Anſtaltsleitern das 
filr biefen Fall angebotene Heugeld in Geftalt ihres 
Jahresgehaltes gezahlt worden ijt. Tagegen bat 
man durch cine Privatſammlung 1000 Mart auf: 
gebracht und ibr diefe Gumme mit einem Wn: 
erfennungsidreiben überreicht. 


* ber die Gewerkſchaftsbewegung der Frauen 
in England berictet die Women’s Trade Union 
Review vom Januar 1902 folgendes: 


Die Mitaliedergahl der Gewerkſchaften bat im 
Sabre 1900 um 104 247 jugenommen. Dice Su 
nabme berubte hauptſächlich auf dent Anwachſen der 
Gewerkſchaft der Bergleute, aber es ift erfreulich, daß 
unter den neuen Mitglicdern 2058 Frauen waren. 
Die Rahl der weibliden Mitglicder war Ende 
1900 122.047. Un 138 Gewerkſchaften find Frauen 
beteiliat. Bon diefen bejtanden 27 Gewerkſchaften 
mit ciner Mitgliederjahl von 8974 ausſchließlich 
aus Frauen. Die Hauptmaffe der zu Gewerl— 


Sur Frauenbewegung. 


ſchaften vereinigten Frauen findet fid) natürlich in 
der Tertil-Anduftrie, in der 84,35 Prosent ber ae: 
famten weiblichen Mitglieder befchaftigt find. In 
der Baumivollen Qnduftrie bat eine Sunabme vor 
780 weiblichen Witgliedern ftattgejunden. Die 
Danlbarleit fiir ben 12 Ubr Schluß follte cine 
Zunahme der Mitglieder in der Tertilinduftrie sur 
Wolge haben. Crfreulich ijt die Sunahme von 1474 
weiblichen in der Leinen⸗ nnd Jute Induſtrie. 

In Bezug auf die Geſamteinnahme der 100 
hauptſãchlichſten Gewerlſchaften weiſt das Qabr 
1900 die höchſte bis jetzt erreichte Summe auf, — 
rere von dem Jahr des Strifes der Maſchiniſten 


Aud die vermehrte Cinnahme aus Binfen, 
Renten u. ſ. w. beweift cine beträchtliche Junahme 
der angeleaten Kapitalien. Angeſichts der ver— 
breiteten Meinung, daß bas Gaupt-Vergniigen der 
Gewerkſchaften ein fortwabrendes Strifen ijt, ift es 
intereffant, feftjuftellen, daf im Qabre 1900 18 
Mewerljdaften gar feine Witte! fiir den Strife: 
fonds verausgabten, und 10 andre Gummen aué- 
gaben, die weniger als | pro Ropf ibrer Mit: 
glieder betrugen. 

* Die frauzöſiſchen Künſtlerinnen haben cinen 
neuen Fortſchritt gu verzeichnen: es ift ibnen von 
jest ab geftattet, fid) an den Wettbewerben um 
die großen Rompreife au beteiligen. Nod im 
vorigen Sabre mufte cin Anerbieten ber Frau 
Leon Vertaur, der Afademic der Schonen Kiinite 
in Paris cine Rente von 300 Franks fiir preis- 
gelrönte Schülerinnen jur VBerfilgung gu ftellen, 
abgewiefen werden, da Frauen gu den Wettbewerben 
nicht zugelaſſen waren. 


* Die National League for Woman Suffrage 
der Bereinigten Staaten halt am 12.—18. Februar 
1902 cine internationale Stimmrechtskonferenz ab. 


* Wn der Univerjitat Madras in Indien bat 
vor kurzem dic erſte cingeborne Frau, Frau 
Kamala Satthianadban, cinen afademifcen 
Grad erworben. 


* Totenfdjau, Am 24, Dexember ſtarb in 
Berlin plöhlich und unerwartet Frl. Bertha von 
der Lage, Lebrerin an der ftadtijden Charlotten: 
ſchule. Frl. von ber Lage war fo ziemlich die 
einzige unter famtlichen ebrerinnen der ſtädtiſchen 
und finiglichen höheren Maddenidulen Berlins, 
bie von WAnfang an thatigen Wnteif an den 
Kämpfen genommen bat, unter denen die deutſche 
Lebrerin ihren Pla’ in der Mädchenerziehung und 
ihre Ausbildung dazu erringen muf. Sie war 
zweite Vorfigende bed Gerliner Lehrerinnenvereing 
und in den Verſammlungen des AWllgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvercins cine gejagte Rednerin 
und Mitarbeiterin. Die zweite Januarnummer 
der ,Yebrerin in Schule und Haus” (Hofmann, 
Gera) zeigt, wad dic Lebrerinnenfade an ibr ver: 
foren bat. — 


ee 
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Die Madden: und Frauengruppen fiir fogiale | die in privater Woblfahrtspflege bewährten Kräfte 


Hilfsarbeit gu Berlin 


(Borfigende Frl. Alice Salomon) haben in den 
letzten drei Monaten cine beſonders (ebhafte Thatig: 
teit entfaltet und zahlreiche Wohlfahrtsvereine, die 
infolge des allgemeinen Notſtandes mit WArbeit über— 
laſtet find, durch Zuweiſung freiwilliger Oilfstrafte 
unterftiigt. Qnfolge mebrerer Verſammlungen, von 
denen cine im iiberfiillten Rathausfaale dad Thema 
behandelte: „Die weibliche Qugend und die Burs 
gaben unferer Zeit“ find den Gruppen iiber 70 
neue Mitglieder in dieſem Vierteljahr beigetreten, 
von denen 30 die Hilfeleiftung in den Rrippen, 
Kindergarten und Horten iibernommen haben. Für 
die Mitarbeit in Armenpflegevereinen, bei der 
Hauspflege, bet Arbeitsnachweis, Blindenanftalten 
und dergleichen wurden 37 Frauen, filr die Bolks- 
fiichen 7 gewonnen u. ſ. w. Cine Sufammentunft 
all, diefer neu eingetretenen Selferinnen, die am 
11. Dezember in den Räumen des Berliner Frauen: 
{(ubé ftattfand, legte Beweis dafiir ab, dak es dem 
Verein gelungen ijt, Verſtändnis fiir ſoziale Auf: 
gaben in dem Kreis diefer neuen Mitarbeiterinnen 
zu eriveden. 


Es wurde von ben Mitglicdern über die einzelnen 
Gebiete der Wobhlfabrtspflege bericdtet, umd fo 
jedem, der fic) nur einer eng begrengten Thitigteit 
widmen fann, cin Ueberblick iiber die weitversiweigte 
Frauenarbeit geboten. Dieſer Erfabrungsaustausd 
trug aud) viel dazu bei, die neuen Bereinsmit: 
glieder einander näher zu bringen und cinen Ber: 
febr zwiſchen ihnen und den Borftandsmitglicdern 
anzubahnen. 


Außer den Verſammlungen wurden gemeinſame 
Beſichtigungen des Kinderaſhls, des Geſindehoſpitals 
und der Taubſtummenanſtalt arrangiert. 

An dem von den Gruppen eingerichteten Vor— 
tragSfurjus von Herrn Stadtrat Miinjterberg über 
„Armenpflege“ beteiligten ſich etwa 100 Frauen, 
die ſich dadurch fiir die Bethätigung in der öffent— 
lichen Armenpflege vorbereiten wollten. 


Su der endlich erfolgten Sulaffung der Frauen 
als gleichberechtiqte Mitarbeiterinnen in den Armen⸗ 
fommiffionen nabm der Berein dadurch Stellung, 
daß er an die verſchiedenen Berliner Frauenvereine 
die Bitte rictete, gemeinjam mit den Gruppen eine 
Lifte der Frauen, die gur Uebernahme dieſes Amtes 
gecignet und aud geneigt find, bet den be: 
treffenden Bebdrden einzureichen. Mehrere Vereine 
haben bereits ihrem Cinverftindnid gu diefem Bor: 
ſchlag Ausdrud gegeben, und es iſt yu boffen, daf 


fic) nun auch in ber öffentlichen Armenpflege nutz— 
bar maden werden. 

Anmeldoungen au praltiſcher Beteiligung an der 
fojialen Arbeit find an die Bereinsvorfigende, 
Schillſtr. 10, Berlin W., zu ridten, und alle 
Madchen und Frauen, die auch nur wenige Stunden 
wöchentlich bierfiir erübrigen können, finden bei ber 
gegenwartigen Ueberbürdung aller Woblfahrtsan: 
ftalten Gelegenbeit gu nugbringender Bethatigung 
im Dienfte des Gemeinwohles. 





Die Preußiſche Ruhegehaltszuſchuß und Unter- 
ſtützungskaſſe für mit Ruhegehaltsberedjtiqung 
augeftelite Lehreriunen 


erfreut fid) dauernd ciner fraftigen Entwicklung. 
Es gehören derfelben bereits 3587 Mitglieder an, 
und fie verfiigt über cin BVermigen von 163 000,00 M. 
Die Kaffe gewahrt bei einem Qabresbeitrag von 
nur 12,00 WM. ſchon jest einen jabrliden Zuſchuß 
von 60,00 M., der mit der Entiwidlung der Kaffe ftetig 
fteigt und fofort nad der Penfionicrung gesablt 
wird. Mit dem 35. Lebensjabr Hirt die Beitritts- 
berechtiqung auf; es ift daher allen jungen Lehre— 
rinnen dringend gu raten, fofort beim Dienftantritt 
dic Mitgliedſchaft zu erwerben. Nähere Austunft 
ertetlt bie Raffenvertreterin M. Thiele, Berlin W., 
Goltzſtr. 21, 1. 


Gin Berein Frauenfiirforge 


bat ſich in Diiffeldorf im Anſchluß an cinen 
Bortrag von Frau Elsbeth Krukenberg ge: 
bildet und zählt bereits iiber 200 Mitglieder. Der 
Diiffeldorfer Lebrerinnenverein, der rheinifch-weft: 
falifche Lebrerinnenverein und die Ortsgruppe des 
Vereins fiir Verbefferung der Fraucntleidung haben 
fid ihm forporativ angeſchloſſen. Der Verein will 
durch Vorträge und Sebriften weitere Kreiſe fiir 
die Ideen der Frauenbewegquug gewinnen. Er 
rictet fein Hauptaugenmerk auf die Organifierung 
fojialer Hiljsarbeit und Erziehung zu derjelben. 
Es find Kinderborte und Miitterabende in Ausſicht 
genommen, wobei der Verein auf freiwillige Hilfs- 
arbeit junger Madden und befonderd der Lebrerinnen 
rechnet. Erſte Borfigende ift Frau Marie Wegner, 
die bisber ben Verein Frauenwohl Glogau leitete. 
Der Verein hat fic in feiner gweiten Sitzung dem 
Bunde deutſcher Frauenvereine angeſchloſſen. 
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Die Abteilung Pforzheim des Vereins Frauen: | 
bildung⸗Fraueuſtudium 


hat im Mai 1899, um einem thatſächlich vor— 
handenen Bedürfnis nacjufommen, eine Handels— 
ſchule für Frauen und Mädchen eröffnet, die gleich 
zu Anfang von 70 Schülerinnen beſucht wurde. 
Doch hatte die Frequenz der Winterkurſe dadurch 
zu leiden, daß, obgleich der Unterricht in die Abend⸗ 
ſtunden verlegt war, viele Angeftellte unabkömmlich 
waren. Daher reichten die aus dem Schulgeld er— 
zielten Einnahmen zur Deckung der Unkoſten nicht 
aus. Um nun trotzdem eine Erweiterung des 
Lehrplans und Verlängerung der Unterrichtszeit 
ohne Erhöhung des Schulgeldes vornehmen zu 
lönnen, wurde der Vorſtand bei der Großherzogl. 
Regierung wie beim Landtage unter Zuwendung 
eines Staatszuſchuſſes vorjtellig Gm Landtage 
wurde die Petition der Regierung einſtimmig em— 
pfehlend überwieſen und der Verein erhielt fiir dad 
laufende Jahr vom Staat die reiche Zuwendung 


Schule dem Großherzoglichen Gewerbeſchulrat unter: 
ftcllt werbde, was ben Anfdauungen der Bereind: 
leitung vollſtändig entſpricht. 


von 1000 M. unter der Vorausſetzung, daß die | 





Biideridau. 


Der newe Frauenverein in Liibed, 


Vorfigende Fri. Therefe Röſing, giebt in ſeinem 
letzten Bericht cin Bild von der ftetigen und erfreu- 
lichen Weiterentwidlung feiner Arbeit. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kurſe im Winterhalbjabr 1900/1901 
wurden von 97 Hörerinnen befudt und der Turn— 
furjfus hatte 22 Teilnehmerinnen. Jn drei vont 
Verein veranftalteten öffentlichen Vorträgen ſprach 
Serr Profeſſor Dr. Bulthaupt-Bremen: „Zur Ge— 
ſchichte der Oper“. In vier öffentlichen gut be— 
ſuchten Verſammlungen ſprach Frl. Thereſe Rofing- 
Lubeck über: „Was iſt unweiblich?“ Frau Konſul 
Meyer Lübeck: „Die Anfänge der Frauenbewegung“, 
Frl. Mla Freudenberg-München: „Was die Kultur: 
geſchichte von der Frau erzählt“ und Herr Prof. Dr. 
Simmer: Seblendorf iiber ,,Frauennot und Diakonie“. 
Much die neun Bolfsunterhaltungen erfreuten fich 
reger Teilnabme. Die Beſuche im Gefangnis und 
Qudtbaus wurden von den 4 dazu ermidtigten 
Frauen regelmapig fortgefegt, und mit mebreren 
der Entlaffenen unterbalten die Damen auf deren 
Wunſch cinen Briefwechſel. Zu der General: 
verjammlung des Bundes deutſcher Frauenvercine 
ordnete der Berein feine erfte Borjigende, Frl. 
Thereſe Nojing, alS Delegierte ab. 
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Multatuli“. Auswahl aus feinen Werfen in 
Uberjehung aus bem Hollandijden, cingeleitet durch 
cine Charakteriſtik feines Leben, feiner Perſönlichleit 
und ſeines Schaffens. Bow Wilbelm Spobr. 
Minden i. Weftf, J. C. C. Bruns’ Verlag. Es ift 
der erfte Band der grofen Multatuli Ausgabe, durch 
die Wilhelm Spohr dem deutſchen Publikum cinen 
der originellften, vielfeitigiten und größten eit: 
genoſſen zugänglich macht. Wenn bei traend cinem 
Sebriftfteller die Kenntnis feines Lebens fiir das 
Berftandnis ſeiner Schriften fruchtbar wird, fo ift 
das bei Douwes Defer in gang befonderem Mafe 
ber Fall. Sie find in der That nur wirklich gu 
berfteben als „Bruchſtücke ciner großen Konfeſſion“, 
ja als Bruchftiide einer grofen hiſtoriſchen Miſſion, 
eines cinheitlicben grandiofen Lebenswerks. Dic 
Schriften des Multatuli find nicht aus einem rein 
äſthetiſchen, künſtleriſchen Bedürfnis entitanden. Sie 
ſind Theſen, mit denen ein Reformator den Kampf 
gegen die Lüge ſeiner Zeit eröffnet. Die Kunſt ift | 
ibm das — nicht bewußt, aber inftinttiv ergriffene 
Mittel, dieſen Kampf zu führen. Multatulis Dichtung 
iſt aber darum nicht unkünſtleriſche Tendenzlitteratur. 
Ihre Tendenzen decken ſich „rein genau” mit ſeinem 
Leben, ſeiner Perſonlichleit. In einer knappen, 


als Ausdruck = fiir 


aber aus tieſem Verſtändnis bed ſeltſamen Manned | 


bervorgegangenen Slkizze giebt und Wilhelm Spohr 
den Menſchen „der viel getragen bat”. Es folgen 


die kleineren Schriften des Hollanders, die Marden, | 


Fabeln, Parabeln, Adeen, unter ibnen die tief- 
finnigen Geſchichten von der Autorität. 

Douwes Delfer ift cin fo univerfaler Denker, 
daß wenige fich mit allen Seiten feiner Gedantenivelt 
vertraut machen fonnen. Aber um fo reigvoller ift | 
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die Befchaftiqung mit feinen Schriften fiir den 
Lefer, der dic Geifter auffucht, mit denen er gu 
ringen bat. 


„Der geniale Menſch“. Bon Hermann 
Tiird. Fiinfte vermehrte Wuflage. Berlag von 
Ferd. Ditmmler. Berlin 1901. Mit bem Ween 
des Genies befchaftigt fich cine Reibe von Vorträgen 
von Hermann Tiird, die unter dem Titel ,,Der 
qeniale Menſch“ in fiinfter vermebrter Muflage vor: 
fliegen. (1. Aufl. 1897.) Wusgebend von ciner 
Definition Schopenbauers fest Türck das Wefen 
bes Genies in feine Objettivitat, fein felbftlofes, 
rein fachliches Berbalten zu den Dingen, und 
gewinnt fo, indem er das Denlen, Empfinden und 
Handeln ded genialen Menſchen unterſucht, Genialitat 
cine weſentlich idealiſtiſche 
Geiſtesrichtung, deren Widerſpiel die CEgoiften, 
Andividualiften, — nach Tiird die „Bornierten“ — 
bilden. Der Verfajfer verfucht dann, die weſent⸗ 
lichen Momente Feiner Begriffsbeſtimmung in den 
„Genies“ Hamlet, Fauft und Manfred nachzuweiſen, 
wobei feine bereits in Einzelſchriften dargetbane 
„neue“ Hamlet- und Faust Erklärung von neuem 
sur Sprache fommen, Nachdem er das Verhältnis 
Schopenhauer und Spinozas, fowie der Lehre 
Chrijti und Bubbbas zur Genialitit in feinem 
Sinne dargclegt hat, und u. a. auch Lombrofos 
Irrſinnshypotheſe abgewielen, erdffnet er cine 
ſcharfe Polemik gegen die „Antiſophen“ Stirner 
und Nietzſche, ſowie gegen den Individualismus 
und RNaturalismus in der Kunſt (Strindberg und 
Ibſen.) Titres Definition der Genialitat tft feine 
glückliche; imSbefondere leidet die äſthetiſche Aus 


Bücherſchau. 


deutung des Begriffs durch die einſeitige Betonung 
des ethiſchen Moments. Seine — übrigens das 
ganze Buch als Unterſtrömung durchziehende — 
Polemik gegen den Individualismus bietet höchſt 
anfechtbare Punlte: Nietzſſche und Ibſen um ihrer 
abweichenden Doctrin willen einfach aus den Reihen 
der Genies zu ſtreichen iſt eine ebenſo ſchroffe 
Einſeitigkeit wie die, dem naturaliſtiſchen Künſtler 
die Liebe zur Wahrheit und zu ſeinem Objelt ab— 
zuſprechen. Die Hamlet Erklärung Turcks trägt 
der hiſtoriſchen Bedingtheit, der ſich auch die 
Schöpfung des größten Dichters nicht entziehen 
fann, eben fo wenig Rechnung wie feine auf den 
erften Anblick beſtechende Fauſt-Erklärung der 
Geſamtabſicht des Dichters. Immerhin bringt das 
mit perſönlicher Wärme geſchriebene Buch mancherlei 
Anregendes, wie ihm auch ſeine entſchiedene 
Stellungnahme für den Idealismus viele Freunde 
erwerben dürfte. 


„Vorträge fiber Nietzſche“. Verſuch einer 
Wiedergabe ſeiner Gedanken. Bon Dr. Er nft 
Horneffer. 2. Auflage. Gottingen, Frang Wunder. 
1901. Angefichts der wachſenden Antenfitat ded 
Rampfes fiir und wider Nietzſche bat es Dr. Ernſt 
Horneffer unternommen, durd eine lediglich 
objeftive Wiedergabe der Haupilebren Nietzſches ibn 
dem Verſtändnis eines größeren Publifums näher 
gu bringen und gugleich feine Lebre vor Mifdeutung 
zu ſchützen. Diejer Abſicht bleibt ber Berfafjer, 
der mit der Leitung ded Nietzſche Archivs in Weimar 
betraut worden ift, im weſentlichen getreu, wenn 
aud fein Stweifel darüber bleibt, wo feine 
Sympathien liegen. Seine furye, überaus klare, 
gemeinverftindlid gehaltene Darlegung der Grund: 
züge von Nietzſches Weltanſchauung und  ibrer 
Entitehung wird jedem, der fic) mit Niewiche 
befannt madden will, cin willlommenes Hilfsmittel 
zur erften Orienticrung bicten. 


ssMezzavoce’, Gedichte von Srene Forbes 
Moje Buchſchmuck von Heinrich Vogeler— 
Worpswede. Verlag von Schuſter und Loeffler. 
Berlin 1901. Seltſam muten ſie an, dieſe Ge— 
dichte, wie man ihnen in der an Farbe und 
Nuancen fo reichen modernen Lyril begegnet. Hätte 
der Worpéiweder fie nicht ausgeſtattet, verrieten 
fic) nicht bier und ba cin paar Gedanten und Be- 
jicbungen als jüngſter Bergangenbeit gebirend, fo 
michte man fie altmodifd finden. Was wir lange 
nicht mebr gehört baben: Balladenton flingt bier 
wieder, Reben den in Stimmung geldften, farben: 
ſchweren Dichtungen der neuen Kunſt“ mit ibrer 
verbliiffenden Technil ſtehen fie wie echte alte Holy: 
ſchnitte mit fraftigen, ſchlichten Zügen. Unbebolfen 
zuweilen, aber nic trivial; unfret und befangen im 
Audsdrud, aber nicdt im Sinn. Cpifd ijt bier 
der Grunddarafter aud) der Lyrik. Sie erinnert 
an das Vollslied in der naiven, unrefleftierten 
Wiedergabe der Empfindung, in der unvermittelten, 
funjtlofen Sufammenftellung der Eindrücke. An 
Annette von Drofte-HilShoff erinnert der oft bart: 
ſchreitende, geſangbuchmäßig pedantifde Rhythmus. 
Die beſten der Gedichte erinnern an Ronrad 
Ferdinand Meyer. ene köſtliche, feine, reigvolle 
chitelaine*:Stimmung toebt um fie, wie um die 
Didtung des grofen Schweizers. 

Viele find auch dilettantiſch, ungeſchickt, ſtammelnd, 
mance find geradezu verungliidt. Aber auch folce, 


| 
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die feinen reinen künſtleriſchen Genuß geben, zeigen 
cine vielverbeifende Kraft, Crlebted einfach gu ge: 
ftalten und auszuſprechen. Doppelt viel verheißend 
in einer fo durch Reflerion gefährdeten Kunſt, wie 
die unferer Seit. 


» Wilhelm CSteinhanfen, ein dentidjer 
Künſtler“ von David Kod. Verlag von Eugen 
Salyer, Heilbronn 1902. (Preis brofd. 3 ML, geb. 
4 ME) Der riihmlichft betannte Verlag hat uns mit 
einem Buch befchentt, das von jedem, der echt 
deutſche Munft ſchätzt, beactet werden follte. Es 
ift die Monographie des Frankfurter Malers Wilhelm 
Steinbaufen, von feinem Freund und ape 
David Koc warm und lebendig geſchildert. ebr 
nod) als der dufere Lebensgang, fo anziehend auc 
diejer ift, feffelt die innere Entwidlung, die Heraus— 
geftaltung ded edlen Menſchen durch Kampfe, Wirren 
und Enttäuſchungen yum bedeutenden Künſtler. 
Wud er bat lange gu leiden unter jener Künſtler— 
tragif, in feinem Streben und Kinnen nicht geſchätzt 
gu werden, unter ciner Schar mebr ins Auge 
fallender Werke die cigenen verdunfelt zu feben, 
aber endlich ringt er fic) durch, wenn auch feinem 
hohen Schaffen nod nicht voll entfpredend, und 
das Ideal feiner Kunſt gelangt immer mehr zur 
Verwirklichung. „Es ift religivs-fittlider Wille in 
ibr, von den höchſten Giitern und Gedanten des 
Lebens den andern im Bildwerk gu reden und gerade 
in ibren grauen Alltag ein farbens und ſchönheits— 
frohes Stück beitere, zarte Poefie und in ibre 
dunkeln Sorgen cinen Lichtſtrahl der Religion 
hineinzutragen.“ Wie vielfeitig diefe Kunſt ijt, 
davon giebt uns der reiche Bilderſchmuck ded 
Buches eine vorzügliche Anichauung. Da fehen 
wir Illuſtrationen gu Brentanos Gedidten, Bibel: 
Cefeseichen, die an die Gemiltsinnigheit Ludwig 
Richters erinnern; dann fiibrt ibn feine künſtleriſche 
Wirklichkeitsliebe zum Studium Rembrandts, und 
es entſtehen bibliſche wie mythologiſche Bilder in 
deſſen großem Stil. Es iſt eine wahre Freude, ſich 
in all dieſe Geſtalten zu vertiefen, wie ſie ſich 
immer lebenswahrer ausſprechen. Dieſe Entwicklung 
erreicht ihren Höhepunkt in Steinhauſens drei großen 
Lebenswerken. Es iſt das Wandgemälde „Kommet 
ber ju mir alle” im St. Theobaldiſtift su Wernigerode, 
wo es galt, dem Gedächtnis des „feinſinnigen 
Vitteraturhiftorifers und edlen Borfimpfers der 
fozialen Reform” — Aimé Ouber — cin Bild gu 
widmen; die Fresfogemilde in der Grabkirde ju 
St. Veit bet Wien „Die ſieben Werke der Barm— 
berjigteit’, worin „chriſtlich geadelte Menſchenliebe 
und irdiſch gepeinigte Menſchennot zuſammengewoben 
werden“. Endlich in ber Kaiſer Friedrich-⸗Aula zu 
Frantfurt a. M. der Bilberchtlus „Die Bergpredigt“, 
in dem Steinbaufen „dem Begriffe der humaniſtiſchen 
Bildung cine höhere Bedeutung giebt’. Zeigt fid 
und in dieſen Werfen der Maler als „der Meiſter, 
Probleme der Kunſt geiftig yu erfaffen und aus dem 
vielgeftaltigen Leben der Heiligen Schrift neue Bilder 
zu fombinteren”, fo ift er als Landſchafter der 
Stimmungsmenſch, der die Natur gu befeelen 
vermag, weil er Wunderdinge in ibr entdedt. Dod 
dies Lebensbild eines deutichen Künſtlers offenbart 
noch eins, das wir vor allem nicht vergeſſen dürfen. 
Was heute auf allen Gebieten der bildenden und 
tönenden Kunſt das Loſungswort iſt, das war ihm 
der Ausgangspunkt ſeines Strebens: Deutſche 
Heimatkunſt, deutſche Vollskunſt. Dieſer Gedante 
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bejeclt ihn bei all feinem Schaffen; er bat ibn 
bejonders in fieben Gleichniszeichnungen — fir 
Munftblatter beftimmt — niedergelegt, er bat ibm 
in finnigen Mardenbildern zarteſten Ausdruck ge: 
geben. Mage boc das deutſche Rolf immer mehr 


auch bie deutſche Frau, fiir deren Wefen er tiefed 
Verſtändnis zeigt, die Zimmerwände ihrer Lieblinge 
mit biefen heimeligen Bilbern ſchmücken; fie reden 
berglicher und (ebendiger ju ben Kinderſeelen als 
mand) gefprodenes Wort. — Nochmals fei auf die 
Leltiire ber Monographie hingewiefen, die cine Geiſt 
und Gemiit ftarfende Freude und nod) dazu mit 
ibrem Bilderreichtum eine billige ~~ * 

. v. S. 


„ũber Brettchenweberei.“ Bon Margarethe 
Lehmann-Filhaͤs. Mit 82 Abbildungen. Geb. 
8 Mark. Verlag von Dietrich Reimer, Berlin 1901. 
Bereits im Sabre 1898 befchaftigten fic) die 
Berliner wiffenfdaftliden und kunſtgewerblichen 
Kreiſe mit dieſer uralten, bis dabin gang in Ber: 
acijenbeit geratenen und nirgends beſchriebenen 
Technif des Webens, mittelft derer in auferft ein: 
fader Weife reichgemuſterte Bander aus Wolle, 
Baumwolle, Seide und Metallfaden hergeftellt werden 
fonnen. Nunmehr bat Fraulein Lebmann- Files, 
ber bad Verdienſt gebührt, bie merfiwiirdige Tedpnit 
neu entdedt und darauf aufmerffam gemadt ju 
baben, cine erſchöpfende Darftellung bed ganjen 
Megenftandeds im Buchform gegeben. Cine reid: 
baltige Sammlung von mit Brettchen gewebten 
Bändern aus bem Beſitz bes Gebeimrat Profefjor 
E. Sacobsthal in woblgelungener Reproduftion er- 
lautert ben Tert. Abgefehen von den wichtigen 
ethnologifden Erivagungen, die fid an die Ber: 
breitung der Brettchenweberei Eniipfen, ift bie Ted): 
nif in ibrer iiberrafdenden Einfachheit und Wand: 
lungsfabigteit voll Qntereffe fiir den Fachmann 
fowobl wie fiir ben Yaien und höchſt gecianet, als 
Hausinduftrie Eingang in bas Rolf und den Gand- 
arbeitéunterricbt au finden. Qn dieſem Sinne fei 
bas Buch auc den Webereiſchulen und der ge 
fainten Frauenwelt empfoblen, der es ohne Mühe 
gelingen wird, nad den anſchaulichen Darlegungen 
der Berfafferin ſelbſt cinen Verſuch mit der Vrettchen⸗ 
weberet zu machen. 


„Der Abolitioniſt“. Organ fiir die Be— 
ſtrebungen der internationalen Föderation zur Be— 
tämpfung der ſtaatlich reglementierten Proſtitution. 
Herausgegeben und begründet von Katharina 
Sdeven. Die erfte Nummer dieſes neubegriindeten 
Blatts enthalt folgende Artitel: Was verfteht 
man unter Reglementierung der Proftitution? Die 
Bwede und Ziele der Qnternationalen Föderation. 
Mädchenopfer. Hygiene und Sittlichkeit. Madden: 
—* an der ruſſiſchen Grenze. Weißer Sklaven—⸗ 

ndel in Frankreich. Petition bed Berliner Zweig— 
vereins. Bücherſchau. — Preis | Mark jährlich fiir 
Bereine; 1,50 Mark fiir Cingelabonnenten. 


* 


oN 





Bucherſchau. 


„Die Inſel“, herausgegeben von Otto Julius 
Bierbaum, bringt in ihrer Januarnummer unter 
bem Titel „Sicilianen“ cine Anzahl neuer Gedichte 
bon Detlev von Liliencron, ferner einen bis: 


| her in deutſcher Sprache nod nicht erfdienenen 
erfennen, was e& an dieſem Riinftler Hat, und mage | 


Gijay von Emerfon: „Geſchichte“, cine Novelle 
von Paul Ernft ,,Geing und Urfula” und eine 
Fortſetung des ,, Schlecht gefeffelten Prometheus” 
pon André Gide. Gin Reujabrdqedidt von 
Bierbaum bildet den Schluß. Die Bilderbeilagen 
find von Georg Minne, E. R. BWeif, 
Valloton u. A. 

Der Preis des Heftes betragt cine Mart. 


„Der Klavierlehrer“, herausgegeben von 
Frl. Anna Morſch, erſchien am 1. Januar 1902 
in einer Jubiläumsausgabe, ba er mit dieſer 
Nummer in jeinen 25. Jahrgang tritt. Die Nummer 
enthalt als Hauptartilel? Die ,,Gonorarfrage 
im mufifalifden Privatunterrid t” von Olga 
Stieglitz, auf deren Ausführungen wir bejonderd 
aufimerffam machen. 


Yn bem Berlage ven Ernft Wunderlid, 
Leipzig, der durch feine bervorragenden Leiftungen 
auf pibagogifeh: methodijdem Gebict rühmlichſt 
befannt ift, find folgende neue Werfe erfdienenen: 


„Stilmuſter fiir den erften Anfſatzunterricht“. 
Gefammelt und herausgegeben von Ernft Liittge, 
Preis 40 Pf. 

nw Diftatftoffe’ sur Einübung und Befeftiqung der 
deutſchen Saglebre. Im Anſchluß an die cingelnen 
Unterrichtsfächer als Sprachganze bearbeitet von 
Paul Th. Hermann. 3. vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Preis broſch. 1,60 Mark, geb. 2 Mart. 


„Präparatlonen fiir den Zeichenunterricht“ 

an zwei⸗ und vierflaffigen Vollsſchulen bearbeitet 
von Hans Kappler, eichenlebrer in Dels— 
nig i. B. Mit 29 Tafeln. Preis 2 Mart, geb. 
2,40 Mark. 
Bur Grgichung der Yiinglinge aus dem 
Bolte”. Vorſchlaäge gur Wusfiillung ciner ver: 
hängnisvollen Lücke im CErjiebungsplane von 
Ridard Seyfert, Schulbireftor in Delsnitz i. B. 
Preis 50 Pf. 

7 Turnanffihrungen” fiir Fefte in Maden: 
ſchulen von Frieda Cumme, Turnlehrerin an ber 
boberen Tichterfdpule (Friederitenfdjule) i in Vernburg. 
Mit Ubbifoungen. Berlin 1900, R. Gaertners 
Verlagsbuchbandlung. Hermann Hebfelder, SW., 
Schinebergerftr. 26. Es erſcheint als cin befonderer 
Vorzug der ,,Turnauffiibrungen”, daß ſie auch 
cinfache, leicht einguiibende Neigen fiir die Unters 
tlaffen enthalten. Für die Ausſchmückung der 
Tanʒe fiir die Oberflafjen find praktiſche Anleitungen 
in dem Büchlein enthalten, fo dah dicfelben mit 
qeringen Soften anmutig geftaltet werden fonnen. 
Man merkt es den Heigen an, daß ſie famtlic in 
ber Praxis entftanden find. 


= 





Liste neu erschienener 
Biicher. 


(Befpredung nad Raum und Gelegenbeit 
vorbehalten; cine Rildfendung nicht bes 
fprodener Bucher tft nicht moglich) 


Atram, E. Lyriſche Blatter aus meinem 
Tagebuche. Dresden, E. Pierfons 
Berlag. 


Bacmeifter, Fran Lucie, Der Frauen 
Reid und Freud. I. Dem Tobe age 
weibt. Geipsig, Friedrich Ludhardts 
Werlag. 1 Mart. 


Braucaup. Ratgeber fiir junge Frauen 
und Mitter. Berlin, Hans Th. Hofmann, 
Gm 6.5 2,60 Mart. 


Biftram, Lily von. Sonnenfelnfuche. 
Gedichte in Profa. BWismar, Billgeroth 
& Menzel 

Buhle, Dr. W., Briefe liber Erziehung 
an eine funge Mutter gerichtet. Berlin, 
Ferd. Dilmler’s Verlag. Geb. 2,40 Mark, 
geb. 3,20 Dart. 

Gtanfen, Eruſt (Clans Schren) Am 
Schwungrad ber Heit. Noman. Jena, 
Hermann Coftenobles Verlag. 


Gonring, Joa von, Frauenfeelen. Zwei 
Gridiblungen. Berlin, Ridard Tacudlers 
Verlag. 2 Mart, geb. 3 Mark. 


Taunheifer, De. Ernft. Cnttwidelungs 
geſchichte der franpififden Litteratur 
(bi¢ 1901), gemeinverftindlid bars 
geſtellt. Mit einer Seittafel Zwei 
briden, Frig Lehmann's Gerlag. Eleg. 
geb 080 Wart. 

Dictel, De. jur., Alwin Woldemar vow, 
Rein Duell mehr! Cin Mahuruf an 
das deutſche Boll Dresden, Com 
miffionsverlag von Zahn & Jaenſch 





Bücherſchau. — Angeigen. 


Eſchſtruth, Nataly von. Sonnen⸗ 
funten. Novellen und Exrpehlungen. 
Leipzig, Paul Lift. 3 Mark 

Rleury, Graf, Die berühmten Damen 
twibrend ber Nebolution und unter 
dem Raiferreif. Berlin, Karl Ciegis- 
munbd, Hofbudbandlung. 

fod, Genrictte. Gedicte. Dresden, 
E Pierfons Verlag. 2 Wart. 

Freund, A. Licht. Erpihlung. Ebenda. 

Georg, Karl. Was thut not? Dresden, 
G Rid. Gaetner’f\be Bucdoruderct. 
(H. Riefherd. 

Hagen, E. Bernhard, Praftijder 
Leitfaden yur rattonellen Ernahrung 
bes Renſchen file die weibliche Jugend 
und bie ſchaffende Hausfrau. Elſenach. 
Selbſtverlag ded VWerfaffers, 

Heffel, Karl. Schrelb⸗ und Lefefibel 
auf pbhonetifd@er Grunbdlage. Bonn, 
M. Marcus & C. Webers Verlag. 

Hillern, Wilhelmine von. Der Ge⸗ 
waltigfte. Noman. Stuttgart, % G. 
Cottaſche Buchhandlung, Radf., G m 
b H. 340 Mart. 

Lider, Paul Osfar, Weise Scele. 
Roman, Leipzig. Paul Lift. 

Keben, Georg. Fadelyug durch Kunſt 
und Sultur, Berlin, Ernſt Hofman 
& Co. 2,50 Mart, geb. 3,60 Mart. 


Rretidmer-Rabowsly, Gr, Ich ſuche 
Dich! Whilofophifd-romantifde Cr 
Jahlung. Halle a. S. Bifchan & Wert- 
engel. 2 Mart 

Sreser, War, Die Madonna vom 
Grunewald. Roman. Lcipzig, Paul 
Rift. 5,00 Mart. 

Langer, Adam, Hauptichrer in Landed 
Lemlef. Der erfte Rechenunterricdt. 
2. Hull. Im Selbjfiveriag. 


) 


Loy, Arthur von, Neue Novellen und 
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eingginen Blattern. 1000 Gedichte 
auf 1000 einzelnen Blittern. Berlin, 
Sdufter & Loeffler. (Katalog mit 
Begugdhedingungen und Inhaltsangabe 
durd jede Buchhandlung gratis). 


Weinhardt, Ndalbert. Catharina, Das 
eben einer Farberstochter. Berlin, 
Concordia, Deutide Berlags « Anſtalt. 
4 Marl, geb. 6 Mart. 


Morgenftern, Lina, Der bduslice 
Beruf und wiſſen ſchaftliche Erſahrungen. 
Berlin. Berlag der Deutſchen Haus 
frauenjtitung. 6. Mufl. 3,50 Barf 


Ott, Adolf. Wildfeuer. Roman aus 
dem Hochgebirg. Berlin, Richarb 
Taendlers Verlag 


Noſebery, Lord, Rapoleon L. am Schluß 
ſeines Lebens, nebjt 97 Ailuftrationen, 
den Aufentbalt Rapoleonsin St. Helena 
betvefjendD. Ibertragen von Osftar 
Marſchal von Bicberficin Leipsig, 
Schnidt & Ginifer. 7,50 Mart, acd. 
10 Wart. 

Rosier, B. Ang., €& SS. R. Die 
Hloung der Charitads burd bic Frauen 
und an ben Frauen. Freiburg, Lerlag 
des Charitasverbandes. 


Schmidt, Mar, Profeffor. Die Nquarell- 
Hialerel, Bemerfungen liber die Techni 
derjelben in ihrer Anwendung auf die 
Landſchafts ⸗· Nalerel. Wit cinem Farben 
freié. Leipzig, TO. Grichen’s Berlag 
i. Kernam). 7. Mnfl. 1,60 Wark 


Sadmidt, Dr. F. C. Th. Die Tuber 
tulofe, ifre Urſachen, ihre Berbreitung 
und thre Berhütung. Braunſchweig, 
Frieder. Biewes & Sohn, 0,80 Mart. 

Treidel, Anwa. Hugin und unin. 
Rovellen. Berlin, Richard Daendler. 
5 Warf, eleg. geb. 4 Mark. 


Wengerhoff, Philipp. Rad duferem 
Schein. Homan. Leipzig, Paul Lift. 


— — — 





Engberg, Eugen von. Afritantſcher Aarchen. Berlin, Frany Grnert, Sep. 8 Mart. 
Totentanz. LV. Der Gueritlatrieg. 1901. Eto. 3,50 Mart, geb. 4,50 Mart. | SBrebde, Fürſt. Durchlaucht Ai. No- 
Berlin, Heffingers BWuchbandlung. Madar, Xohn Henry. Freunde und | vellen. Gerlin, € Hofmann & Co. 
1 Mart Gefibrten. Weifterdidtungen auf 2 Mart 




















~ Nach dem heutigen 


Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur Pflege 
der Zahne und des Mundes. 





a ee — — — — — — — 


Ausgezeichnet 


schmecken auch cinfache Suppen, 
wenn man sie nach dem An- 
richten mit wenigen Tropfen 
Maggi-Wa€rze_ verbessert, 


MAGGI hilft sparen! 





Damenpensionat. 
Internationales Heim, 
Kerlin SW., 

Halleſche Strafe 17, 1, 
dict am Anhalter Babagof, 


giebt Penfion fir 2,50 Ml. bis 4,50 Wit. 
per Tag fir Tage, Woden und Monate. 
Selma Spranger, Goriteberin. 


Se 
geſucht! 


Staatlich gepr. Lehrerin, die befatigt ift, 
Haushaltungsuntcrrigt an Bolts: 
fdiilerinnen und an {culentlaffene 
Mikoden gu erth., wird fae Dangig 3. 
April 1902 geſucht. Gehalt: 1200 
Meldan. m. Lebensl. u. Zeugn. an db. 
Borfigende des Baterl. Frauen: Vereinds 
zu Tanzig, Frau Oberprajiv. « Nath 
you Barnekow, Ciadtar, 15. 
Originalresept. — Sauer: 
fobl mit Kartoffeln: 6 Per: 
fonen. Zubereitungs zeit 2Stunden. 
, Pid. eingemadter Sauerkohl 
wird heiß abgewaſchen und gut 
ausgedriidt, dann mit 125 gr. 
Schweineſchmalz und etwas Waſſer, 
fowie +), Ghloffel gutverlefenem 
Kochlümmel aufaciest, fo bah er 
in furger Brilbe fangfam fort. 
Unterdefien febalt man 1'), Bpo. 
tagS zuvor gekochte Martoffeln ab, 
reibt fie auf Dem Reibeiſen fein, 
miſcht fie, wenn ber Kohl weich 
genug ift, gut damit durch, ſchmeckt 
bas Memiife nad Saly ab, rithrt 
febr zur Berfeinerung des Gerichtes 
nod) 1 Theeldjfel Maggi: Wiirse 
gut etn und ridtet an. v. Ba. 













Richest 





ttt ein ausgezeichnetes Gaousmittel gur Kraftiqung fir 
inberung bet Neigqulta ben der Armungsoraane, b i Katarrh, Keucbuiten 3 


Malz-Ertraft mit Eiſen toa 
Malz-Ertraft mit Malf wey 
Schering s Grüne R 


in Fo (ame " 





Anzʒeigen. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Bb. 


verb. mit Hbungshontor, zugleich Handelolehrerinnen: Sildungsanftall. 


—— Die durch Prufung nadyuweifende vollendete Bildung 
d. ao tlaſſ. hoöderen Tochter ſchule. Zweck d. Auftalt: Grundliche thcores. - pratiifde 
Audbildung fiir angeſehene, gutbeſoldete foufm. Stellungen. Lehrgang 2 jdbrig: 
Sammt liche pratt. und theoret. Faddisciplinen —— Wirtidalts., 
Wetriedi-, Wewerbelebre, Welds, Aredit · Bantwefen ꝛc. praded § (siel: 
Giewanbtbeit tm freien, milnbL uw febriftl Gebrauch. c) MAgemein bildende Rader : 
Litteratur, Mufjag, Heinen, Kalligraphie, deuticde, frangaf. und engl. Stenogcaphie, 
Geographic, PHOAL, Chemie 2. Cin Übungétontor erjeyt bie prate. Lehre und 
ermoglict diretten Gintritt in auskonmmliche Stellungen. Auswärt. Damen wird 
in guten Familien paſſende Unterfunft vermittclt. — Austunſt, Brofpefte und 
Programme unentgelil. — SariftlL uw. mandl Anmelbungen fOr d. nachſte Semefter 
nimumt ſchon jegt entgegen b. Dircltor Riepe, Rlapperhof x6. 
Der Direftor. Das Kuratorium, 


St. Alban’s College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
niment Schulerinnen gu gritmblident, (hnellem Studium der englifden Sprade auf. 


Penfionspreis, Unterridt eingeſchloſen. 120—160 Marl monatlid. Rahere Aus- 
funft exteilen: ble Worftederin WUE Bowen; Frl. Mdelmann, Borfigende des 
beutiden Lebrerinnens Bereiné, London, 16. Ryndgam Place und Frl. Helene 
Lange, Berline Halenfee, Bornimer Strage 9. 


TOO Hn 


Sungenheilanstalt Newdorf* 


bei Friedland-Gérbersdorf. 


Mewiffenbafte Behandlung durd eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Berpflequng. MaAfige Preije. Sommer: und Winterfur. Für junge 
Madchen Familienanſchluß. Für Angebirige des Beamten- und 
Yebrerftanded fowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpelte gratis durd die Auftalisverwattung. 















Nur das 


Dr. Anna kuhnowſche 
Keformkorſet 


erfüllt alle vom mediziniſchen Wutoritaten 
aufgelteliten Anforderungen an ein bygier., 
den Norper jriigendes Witeder. 


Katalog mit Makanlcitung franfo 
und gratis fiber Reformforfets und Unterkleidung. 


2. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Yeitung: Frau Serdinande Prosfauer. 
























Kranfe und Refonvalesjenten und bewährt fics Bee tse we els 
ae 







mt lesditeiters oerdaulid die Ra : any — ane Spite 
ci Wiutarnwnt ( Vieihiucht) i, verorbuet werden. FL M. I.2 
Friolae gegen HhaGitie (jonenannte englifce Sreufheit) 
erftigt wefenthid die Anodenbiidung bet Kindern, FL WM. 1 


potheke, Berlin N., Chautfes-Steale 10. 


gton Drogen ⸗·HNRandl 
















Pe Aue ane bem “ 
eliend elunge er 
deo Aligemecinen BD on 
Trrinnenversines. 
Sentrallettung: Berlin W., Culmftr. 5. 

Offence Stellen an Eaulen: 

3, Fr cine re Privat + Todtere 
joule in groper enfladt Rorddeuiſch⸗ 
lanté wird jum 1. April eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich gepriifte jlngere Lebrerin geſucht, 
bauptiddlidy gum deutſchen Unterricht. 
Webalt 1000 Rar. 

2. Fir feadrijehe Mittelfdule in 
Sachſen wird jum 1. April cine UUngere, 
evangelifihe, wiſſenichaftlich gepruſte 
Lehrerin geſucht, rie auch einige Fac. 
ſtunden geben kaun. Reiſt bezahlt, Gehalt 
1100 fteigend bis 2000 Wart. 

5. File cin englifdes Penfionat am 
Mein wird fofort eine evangelijade, wiffen 
fbafslih geprilite Lebeerin filr den 
Unteridt in Deutfh, Geſchlate und 
Seopa gefucht. Gehale 600 Mart 
bet frei¢s Station. 

4. Flr cime Hdbere ſiadtiſche Schule 
mit Seminar in ber Wart wird gum 
1, April cine geprufte Oberlebcerin fiir 
Engliſch und irgend cin andres Fad) 
geſucht Seren 2000 Wart ficigend 
bie 3000 Mar 

5. File cine Famillenſchule in der 
Mart wird jum 1. Februar cine evangeliide, 
wiffenidaftlih geprifte Sebrerin geſucht. 
Zu unterridpten find ca, 11 Radchen in 
allen Addern aufer Mufit, Gehalt 
200 Wart bei freier Wobnunga und Heizung · 

6. Fur cine Berlig Sool in qroperer 
Stadt Rorddeutidlands wird fofort cine 
toangelife, wiffenidaftlid)  geprilfte 
Lehrerin gejucht, die Auslandern deutf 
Unterricht erteilt. Gebalt monatlid 
110 Mart, 

7. File cine ſtadtiſche Borgerſchule 
in Sachſen wird yum 1, April cine 
evangelifdbe, wiffenſchaftlich pepriiite obit 
Pollafhullehrevin gejudt. Gehalt vor- 
liufig 1050 Dart, ſtelgend alle 4 Sabre 
um 100 Wart. Stelle penfionsberecrigt. 


Offence Stellen in Familien: 

1. Eine evangeli ſche Fanilie in Sach ſen⸗ 
Weimar ſucht jum 1. April oder früher 
cine evangel., wiffenfcbaftl gepr. Ergieberin 
fir, 4 Madden von 12 Aabren (Qwillinge). 
Voller Famtlienanfdhlup, qutes Frangofiid, 
etwas Mufit Pedingung. Gehalt coo Mark. 

2. Cine os Pi ¢ auf bem 
Lande in der Wart ſucht pum 1. April eine 
jiingere, evangel., wifſen ſchaftlich geprufte 
Erneherin filr 1 Madchen von 15 Jahren. 
Wehalt 600 Mart, gutes Framöſiſch 
erwlnſeht, vollftandiger Familienanfdluf. 

3, Eine deutſche, evangeliſche Familte 
in “Argentinien fudt fir ſoſort cine 
evangelifibe, wiſſenſchaftlich geprufte Ere 
jieherin filr 2 Madden pon 12—15 Jahren 
und 1 Rnabe von 7 Jahren. Perſonliche 
Vorſtellung in Berlin Bedingung. Giebalt, 
falls Grjieberin mufitalife, 204 Mart 
ca. mona tlich. 

4. Eine adlige | arg auf bem 
Lande im der Mart fude jum 1. April 
cine ebangeliſche, miffenfdaftlich gepriifte 
Etzieherin file 2 Maddern von 10 und 
11, Jabren twas Puff und fran. 
Converfation Bedingung. Gebalt 6—700 
Marl. Bollftindiger Familienanſchluß 

Melbungen find ju richten an bie 

tralleitung der Stellenvermittelung ded 

Ugemeinen deutſchen Lebrerinnenvereing, 
Adreſſe: Berlin W., Culmitrafe 6. 
aD 


Samilien:Penfion I. Ranges 


von 
Elifabeth Joachimothal 
BERLIN 
Potsdamerftr. 35 Il. redts 


Pſerdebahnverbindung nad allen Rid» 
tungen. Solide Preife. Befte Referenyen. 
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Angeigen. 


Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Yeternationalen Qury wurden dew 


Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héechste Preis ber Husfielung, prerfannt 


Die NAHmafdinen ver Singer Go. fae dem Familicn: 

M) gcbraud, Rumnftftiderct fowie induftrielle Swede jeder Art 

J verdanten ihren Seltruf oer muiftergiltigen Nonfiruftion, 

vorplighiden Qualitat und grofien Leiftungsfahigteit, welde 
von jeber alle deren Fabrifate aus zeichnen. 


Roitenfreier Unterricht in d modernen KM unftfticerei. 


Singer €o. Nahmafdinen Act. Geſ., Hamburg. 


tadtisches Madchengymnasium 


und Internat, Karlsruhe. » 


Schulgeld Si Mk. Jahrt. Pensionspreis flr Internat FOO Mk. jadri, 
Auskeanft: Fri, Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Nur Ritter’s 
hygienischer Reform - Kinderstuhl 


ermoglicht den kieinen Babys im Alter vou 
6 Monaten an das 


Sitzen, Stehen und Laufen, 


daher 


unentbehrlich fiir Mutter und Kind. 


Prosp, m. Attest. a. Zeugn. v, aratl Autorit 
kénigl Anstalten u. Mattern kostenl. durch 


Alois P. Ritter, Leipzig 28, 


Petersstr. 17 


The Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July 24 to August 28" 1902, 
For particulars apply. Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 


























Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Deulſche Stiftung fiir Alters-Rentem: und Kapital Verhiderung, 
i sa — 


verſichert foftentred let der bad entpredcnde Rapital 
frithe 3 red ober ſpater, gegen Einlagen 
j¢ & Mar’, Angahl gemadt werden Lonnen. 
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it m beliebiget 


Zeum Deas 
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Seminar fur Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fir junge Madchen zur Einfihrung in den hduslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung far soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Miidchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
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Ver moderne Individualismus und die Erzichung. 


@ertrud Baumer. 


Rachdrud verboten. 
J. ſeinen tiefſinnigen Parabeln von der Autorität erzählt der Holländer Multatuli 
auch eine Geſchichte von Eltern und Kindern. 

„Es war da zum erſtenmal ein Kind geboren,“ ſo lautet ſie. „Die Mutter war 
in Verzückung, und aud der Vater ſah es an mit inniger Liebe. 

— Dod, Genius, ſage mir, wird es immer fo klein bleiben? fragte die Mutter, 
- und — fiigte fie bingu — ich felbft weif nicht, ob ich eS verlange. Gern möchte 
ich's groß ſehen als einen Menſchen, aber dod würde es ſchade darum fein, 
wenn es ſich ſo veränderte, daß ich es nicht länger tragen kann und nähren mit 
mir ſelbſt. 

— Dein Kind wird aufblühen zum Menſchen, ſagte der Genius. Es wird ſich 
nicht dauernd von Dir nähren. Es wird einnial nicht mehr von Dir getragen 
werden. 

— O Genius, rief die Mutter erſchreckt, wird mein Kind fortgehen? Wenn es 
laufen kann, wird es dann von mir fortgehen? Was muß ich thun, daß mein Kind 
nicht von mir gehe, wenn es laufen kann? 

— Habe Dein Kind lieb, ſagte der Genius — und es wird nicht von dir gehen. 

So war es! Und ſo blieb es einige Zeit. Aber dann wurden da viele Kinder 
geboren. Und vielen Eltern war es ſehr Laftig, all dieſe Kinder lieb gu haben. 

Darauf ſann man ein Gebot aus, das die Liebe erſetzen ſollte, ſo wie viele 
Gebote. Denn es iſt leichter, ein Gebot gu geben, denn Liebe. 

Ehret euren Vater und eure Mutter! 
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Die Kinder verlieben aber dod) ihre Eltern, fobald fie laufen fonnten. Man fiigte 
zum Befebl ein Gelöbnis: 
Auf dab es euch wohlgehe! 


Darauf blieben einige Kinder bei ihren Eltern! Doch ſie blieben nicht ſo in der 
Weiſe, wie es ſich die erſte Mutter dachte, da ſie den Genius fragte: „Was muß ich 
thun, daß mein Kind nicht von mir gehe, ſobald es laufen kann?“ 

Und das iſt alſo geblieben bis auf den heutigen Tag.“ 

Multatuli faßt in dieſe Parabel die Geſchichte eines Problems, daß ſich in 
tauſend Variationen, in tauſend Formen und Geſtalten durch die Geſchichte der 
Menſchheit zieht, eine nie verſiegende Quelle ſchmerzlichſter Herzensklämpfe. 

Die Erziehung befreit das Kind von dem Erzieher, löſt es innerlich von der 
Autorität, der die eigene ſeeliſche Bedürftigkeit es nod feſt und innig verband. 
Hat der Erzieher ſein Werk an dem Zögling gethan, ſo wächſt der Werdende mit 
Notwendigkeit über ibn ſelbſt hinaus — vielleicht, da fo oft das Neue ſich nur 
kämpfend von dem Alten losringt, in eine fremde, feindliche Gedankenwelt hinein. 
Der Konflikt der „Väter und Söhne“ iſt unlösbar und unentrinnbar. Er liegt in 
dem Weſen menſchlicher Entwicklung begründet; er iſt mit den unabänderlichen 
Bedingungen menſchlichen Fortſchritts innig und tief verfniipft. Fir Vater und Söhne 
birgt er feine Tragif. 

Neder aus der Zahl berer, die am Werden ibrer Beit wirklich teilnebmen, bat 
ibn durchgemacht, den Schmerz de3 geiſtig mündigwerdens, bat das unabdnderlice 
nicht mehr verftanden werden und nicht mehr verftehen fonnen in fic) erlebt; und der 
ſchmerzliche Konflikt zwiſchen Pietat und Wahrhaftigkeit hat manchem fein organifierten 
Menſchen die Freude am Vorwartsdringen auf geiftigem Gebiet zerſtört. Nur ein 
felten Begiinftigter wird in ſolchem Bwiejpalt nit ſchuldig, nur wenige geben 
daraus bervor, ohne ein Stück ihres koſtbarſten inneren Befiges, ihrer innigften und 
zarteſten ſeeliſchen Beziehungen gum Opfer gebradt zu haben. 

Das alles in jedem einzelnen Fall als notwendig und unabänderlich anguerfennen, 
ben Konflikt durch rechtgeitiges Verzichten, durch nicht zu frühes loslaſſen und nicht gu 
lange’ fefthalten wollen ju überwinden, ijt immer dad Erziehungsproblem gewejen, 
auf das alle Cinjelfragen jurtidjufiibren find, auf dem fie alle im letzten Grunde 
beruben, tn und mit dem fie ibre Loſung finden. 

Und doc ſcheint es in ganz bejonderem Sinne ein modernes Problem zu fein, 
dem unfere Seit erft eine eigene Bedeutung gegeben Hat. Denn erſt die Gegenwart 
hat die Frage in diefer Faffung geftellt. Keine Vergangenheit hat fie foviel erdrtert. 
Wir finden fie in der padagogifden, belletriftijden und populärphiloſophiſchen Litteratur 
aller Lander, in denen die moderne Kultur Wurzel gefapt bat. 


* * 
* 

Welches find die Momente, die diefes Mißverſtehen zwiſchen Alten und Jungen 
den Menſchen von heute fo eindringlich gum Bewußtſein gebracht, die das Verhaltnis 
ber aufftrebenden zur reifen Generation fo beſonders fompliziert gemacht, die dem 
Worte , die Sugend” den Charafter eines Partei- und Kampftitels gegeben haben? 

Yn zwei befonders ftarf ausgeprigten Cigentiimlichfeiten der jüngſten Kulture 
entwicklung finden wir eine Antwort. 
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Die cine ift der raſche und tiefgreifende Wandel der Weltanfdjauungen ſowohl 
als der ſozialen Verbhaltniffe innerhalb der legten Jahrzehnte. 


Man hat wohl gefagt, dab in unferer Zeit die Epoden nur nod nach Monaten 
zählen, jo raſch haben philoſophiſche, politijde und fojiale Jdeen und Programme 
eine Phafe nad) der andern durdheilt, fo raſch überlebt fich, was heut nod galt. 
Wir fdnnen die Beweife dafür auf allen Gebieten des geiftigen und öffentlichen Lebens 
finden — bon den Grundſätzen der Sozial- und Wirtfchaftspolitif bis herunter gu 
den Drafeln des Gypermodernen Grofjtadtdefadenten, der Nietzſche ſchon für ungebeuer 
rückſtändig erfldrt. 


Eine gewiſſe Skepſis in Bezug auf die Formen, in denen pbhilofophijde und 
religidje Erfenntnis gum Ausdrud gebracht und niedergelegt ift, eine leidjtere Bewertung 
defien, was eine frithere Zeit in einem beiligen Namen verebrte, eine keckere Kritif 
ijt die natiirliche Folge fiir den, der an diefem immer rafderen Wandel der Denk: 
und Lebensprogramme innerlich beteiligt ijt. 


Wenn aud die Klage über den Mangel an Ehrfurcht bet der Jugend und die 
beffere Zucht der alten Zeit fo alt ijt wie die Menſchheit felbft, fo bat fie dod in 
unferen Tagen eine bejondere Bedeutung. Die natiirlide Begleiterſcheinung der 
steeple-chase unſeres wirtfdaftliden und gewerblicden Lebens, ift ber rafdere Flug 
der Geiftedfirimungen, das rapide Vorwärtsſtürmen auf intelleftuelem Gebiet. Und 
wie der Reichtum der Entwidlungsmiglidfeiten, das aujs Spiel jegen groper Werte, 
bas det moderne Grobbetrieh mit fic) bringt, im wirtidaftliden Rampf dads 
forgjame Rechnen mit dem Kleinen, das peinlide Fefthalten des ficheren Befiges mehr 
und mebr ablijt, fo faltet man aud auf geiftigen Gebiet freier mit feinen Errungen- 
jdhaften, fo giebt man Erworbenes und Überkommenes leidjter auf, fo wird man ein 
immer weniger dngfilicher Hiiter gewonnener Erfenninis. Und ſo geſchieht es Leichter 
beute alS je, daß die heranwachſende Generation, ohne es gu wiſſen und yu wollen, 
Sakrileg begeht an dem Heiligtum der alteren, daß fie als Form betradtet, was eben 
nod Inhalt fdien, dah man ihr Frivolitat und Mangel an Ehrfurcht Schuld giebt, 
wo fie nur mit dem Pfund wucherte, das man ihr mitgab, damit fie e3 mehren — 
nicht Damit fie es pietitvoll vergraben follte. 


Iſt der Gegenſatz der aufeinanderfolgenden Generationen thatſächlich heute tiefer, 
weil ein gewaltiger Schrilt die legten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts von ber Ver⸗ 
gangenbeit trennt, fo wird er anbdrerfeitS aud) tiefer und intenfiver, peintidjer, 
qualender empfunden, weil die moderne Kultur das Perſönlichkeitsgefühl ded Menſchen, 
das Bewußtſein deffen, was ihn von anderen unterjcheidet, fraftiger enttwidelt bat, 
weil er empfindlider geworden ift gegen Diffonanjen, weil er fiirfere Anjpriiche ftellt 
an das Berfteben, das Geltenlaffen durch andere, weil er immer feinere, tiefere innere 
Beziehungen ſucht, und einen inneren Zwang immer febwerer ertragt. 

Nit mur das tägliche Leben und die perfinlihe Beobachtung, die ganje 
Problembehandlung der mobernen Litteratur fann uns dieje Thatfadje deutlich 
maden. ,,Cinfame Menſchen“ find ibre tragifden Gelden. 

Wir finnen dieſe Entwidlung bewerten, wie wir wollen, wir können fie ver: 
urteilen oder gutbeifen, ihre Rejultate find vorhanden, und zwingen uns zur Beob- 
adtung, drängen ihre Probleme auf. Ihre Probleme auch auf dem Gebiet der 
Erziehung. 

21* 
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Die Weltanfdauung, die diejer Entwidlung zunächſt gerecht zu werden verfucht 
Hat, der Qndividualismus, hat eine Umgeftaltung der gefamten Erziehungspraxis ge- 
fordert; er ijt von feinen Geſichtspunkten aus faſt zurückgekehrt zu dem Rouſſeau'ſchen 
Pringip, nach dem die ersiehliche Kunſt nur die Kunſt ijt, paffiv yu fein. 

Wie dev individualiftijhe Erziehungsgedanke praktiſch wirken würde, das hat 
Gllen Key einmal in einem radifalen Programm der Zukunftsſchule im einzelnen 
ausgeführt. Da fie felbft mit diejem Programm nicht fiir den Augenblid ausführbare 
Reformvorſchläge geben, da fie es nur als einen Sufunftstraum angefehen wiſſen will, 
fo darf man es auch nur foweit ernft nehmen wollen, al es eine Kritik des Beftehenden 
und ein Umgeftaltungs-Pringip enthalt. 

Die moderne Erziehung bat nad Ellen Key auszugehen von der Chrfurdyt 
vor der Perfonlichfeit, fie Hat anguerfennen, dah der Egoismus, der Wunſch, fic 
felbft zu bereidern, auszugeſtalten, fich felbft durchzuſetzen, feine Cntwidlungs- 
bedingungen zu ſuchen, feine Entwicklungsmöglichkeiten zu fdaffen, ein un— 
entbehrlicher Lebenswert iſt. Dieſen Egoismus hat fie in dem Kinde zu ſchonen, 
ja, zu pflegen. Das Grundprinzip fiir die Thätigkeit des Erwachſenen ſollte daber 
nicht der Froebelſche Satz ſein: Laßt uns für die Kinder leben, ſondern: „Laßt uns 
die Kinder leben laſſen!“ 

Ein ſolches Lebenlaſſen fordert eine innigere, ſorgſamere, dauerndere Beobachtung 
des Kindes, als ſie überall möglich iſt, wo man viele Kinder zugleich erzieht und 
unterweiſt. Daher ſollte Familienerziehung an Stelle des Kindergartens und auch an 
Stelle der erſten Schuljahre treten. Man ſollte die Kinder nicht ſchon, ehe die zarten 
Keime ihrer perſönlichen Eigenſchaften, Bedürfniſſe und Neigungen entwickelt ſind, 
daran gewöhnen, in „Haufen aufzutreten, zu arbeiten, ſich zu unterhalten“, denn 
das ijt das Merkmal des geiſtigen Pöbels. 

Jn ver Schule aber follte die Neigung des Kindes in weit ftirferem Mabe 
beriidjichtigt werden, ja ausſchlaggebend fein fiir die Auswahl der Bildungswege und 
Lehrftoffe. Sehr hübſch und anſchaulich führt fie aus, wie heute das Rind als Opfer 
ber unzähligen Facher des Schulunterrichts dem hilf- und willenlofen Steinden auf 
dem Strande gleicht, mit dem der Wind und die Wellen fpielen, das fie erbarmungslos 
jest bierber und dann dorthin werfen. „Da trifft e3 ein Wogenidlag nad dem 
anbdern, Zag fiir Tag, Semefter fiir Semefter: Klatſch — 45 Minuten Gefdhichte, 
Klatſch — dito Religion, Klatſch — dito Handarbeit, Klatſch — dito Franzöſiſch 
und am andern Tag neue Gegenjtinde in neuen kurzen, abgebrodenen Wogen- 
ſchlägen“. 

Unter dieſen Schlägen verſtummen die Seelen, ſtumpfen die ſelbſtändigen eigenen 
Regungen, in denen die Entwicklungsfähigkeit des Kindes beſchloſſen iſt, nach und 
nad ab. 

Man follte die obligatorifden Fader auf ein Minimum beſchränken, und im 
fibrigen die Kinder nad ihren Neigungen fic in einen Gegenſtand vertiefen Laffen. 
Man foll fie nicht in Klaffen unterricten, fondern in Arbeitsfalen, Laboratorien und 
Vibliothefen arbeiten laſſen. Man foll die Auswahl der Unterrichtsfider in die 


‘allerfeinften Beziehungen ſetzen yu den Cinfliijjen der Umgebung, die etwa das Kind 


fiir dieſes und jened beſonders digponiert. Wan ſoll im Winter Mathematik treiben, 
weil das gut zur flaren Winterluft paßt. Man foll die Kinder nicht auf Cramen 
drillen, fondern fie priifen, wenn fie fic ſelbſt dazu melden. Man foll den Lehrer 
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ein Probejahr machen laſſen, und dann die Kinder fragen, ob er etwas taugt u. ſ. w. u. ſ. w., 
daß fic) dem ebrjamen Padagogen von Heute jedes Haar einzeln ſträuben möchte. 
Um die Schule diefem Ideal näher gu führen, thate eine radifale Umgeftaltung der 
gefamten pädagogiſchen Denkweife not, eine Sintflut, die die gefamte Fachlitteratur 
vetnidtete und nur noc) Montaigne, Rouffeau, Spencer und etwa die moderne 
Litteratur gur Kinderpfocdologie übrig ließe. 

Nun, wir werden, wenn wir aud) gefteben müſſen, dab die Kritif, durchaus nicht 
der richtigen Grundlage entbehrt, das Rezept nicht ſonderlich probat finden. Nicht 
allein um feiner praftifden Undurchfiibrbarfeit, fondern um feiner pſychologiſch und 
philoſophiſch anfechtbaren Grundlage willen. 

Wenn irgend wo der moderne Yndividualigmus Bankerott maden mus, dann 
muß er es als Erziehungsprinzip. 

Ellen Key verkennt, daß das Weſen der ſittlichen Kraftentfaltung darin liegt, 
ein „ich will“ einem „du ſollſt“ unterzuordnen, daß alle Entwicklung auf geiſtigem und 
ſittlichem Gebiet nur dadurch ausgelöſt wird, daß man einen Widerſtand in ſich ſelbſt 
erkennt und überwindet, daß alles innere Wachstum einen Schritt über ſich ſelbſt 
hinaus bedeutet, und daß niemand dieſen Schritt thut, der nicht gewöhnt iſt, eine 
Autorität über ſich zu ſuchen. Sie verkennt, daß die vornehmſte Eigenſchaft des höchſt 
entwickelien Menſchen die feine Rückſicht auf das Weſen und die Bedürfniſſe des andern 
iſt, daß die ſicherſte Gewähr für ein dauerndes Aufwärts- und Vorwärtsſchreiten des 
inneren Lebens die Ehrfurcht iſt vor dem, was um und über uns iſt, eine Ehrfurcht, die den 
großen von dem kleinen Menſchen, den freien von dem befangenen, den fein empfindenden 
von dem robuften, den entwidlungsfabigen von dem flilljtehenden unterfcherdet. Sie 
verfennt, dap das Kind, dem in der Werdezeit feiner Perfonlichleit die Notwendigfeit 
ber Rückſichtnahme und Unterordnung forgjaltig fern gebalten wird, bem die Augen 
niemals eingeftellt werden fiir den Willen feiner Umgebung, dab das geiftig und fittlich 
erſchlafft, und zu den höchſten Möglichkeiten feiner inneren Entwicklungsfähigkeit garnicht 
geführt wird. Sie verkennt, daß das Geheimnis innerer Entwicklung ein für allemal 
in dem tiefen Wort liegt: Wer ſein Leben verliert, der wird es finden. 


* * 
* 


So durchaus nun der Individualismus als Lebensprogramm ſowohl wie als 
Erziehungsprogramm abzulehnen iſt, da er auf einem fundamentalen pſychologiſchen 
Irrtum beruht, ſo gewiß iſt es, daß die veränderten geiſtigen Entwicklungsbedingungen 
in unſerer Zeit auch in der Erziehung ihren Ausdruck finden müßten, und daß ſie 
eine erhöhte Berückſichtigung der Selbſtändigkeit notwendig machen. Dieſe Notwendig— 
keit ergiebt ſich mir vor allem unter einem Geſichtspunkt, den der Individualismus 
nicht ing Feld führt, unter dem Geſichtspunkt nämlich, daß in immer ſtärkerem 
Maße die Verantwortlichkeit des einzelnen innerhalb des ſozialen Organismus 
ſich ſteigert. 

Es iſt das eine Entwicklung, die ſchon Jahrhunderte hindurch ihr Werk an dem 
einzelnen und an der Geſellſchaft gethan, die in der Reformation das Individuum 
von der Inſtitution befreite, auf die es ſich in ſeinem Denken und Handeln bedingungs— 
los verließ und die es ſelbſtändig auf ſein geiſtiges und ſittliches Gewiſſen ſtellte. 
Eine Entwicklung, die mehr und mehr auf ſtaatlichem Gebiet den einzelnen zur 
Mitarbeit und Mitverantwortlichkeit heranzog, die das Prinzip der Selbſtverwaltung 
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und Selbfiregierung im fozialen Organismus zur Durchführung bringen und die mebr 
und mehr unſer öffentliches Leben demofratifieren wird. Mit jedem Schritt, der auf 
dieſem Gebiete vorwarts gethan wird, wächſt die Aufgabe des einzelnen an der 
Gejamtbheit, wächſt die Notwendigfeit, ihn zur felbfiverantivortlicen Mitarbeit an 
ihrer Wohlfahrt gu befähigen. 

Notwendig muß diefe Beſähigung mit der Familienerziehung beginnen. England, 
bas mit der Ausgejtaltung des mobdernen, demokratiſchen Regierungspringips uns fo 
weit voraus ijt, bat in wachſendem Mae auch in feiner Erziehungspraxis dieſes Pringip 
der Freiheit in der Entiwidlung durchgeführt. 

In unferen gebildeten Familien, und gerade in denen, in denen man auf die 
gute Rinderzucht ſtolz ijt, geht die Erziehung in erfter Linie darauf aus, die Rinder 
zur bedingungsloſen Unerfennung der in den Eltern reprajentierten Familientraditionen 
ju führen. Das Madhtwort des Vaters entfcheidet nod bei den Erwachſenen fiber 
den Verfehr, der zu wählen, über die geiftige Mushiloung, die gu ſuchen, über die 
Leftiive, die gu geniefen ift. Er entfcheidet iiber die VebenSanfdauungen, die als fiir 
„unſere Kreiſe“ paffend, auch der heranwachſende junge Menſch haben mus. Es gilt 
dort allgemein fiir eine Pflicht der Eltern, einfach auf Grund ibrer Autorität die 
heranwadfende Jugend gegen die geiftigen Einflüſſe abzuſchließen, die ſie aus den 
Familienbabnen hinausfiibren könnten. Und darunter leiden vor allem natiirlic die 
Mädchen, denen nicht wie den Männern das Studium die Möglichkeit ſchafft, aus 
dieſen Schranten herauszukommen, ebe ibre Entwidlung abgeſchloſſen iſt. Muß man 
fic) oft doc ſchon als gewijjenbafte Lebrerin im Unterricht erwachſener Madchen 
fragen, ob man fie auf dieſes ober jenes hinweiſen diirfe, von dem man vorausfiebt, 
daß es fie in Ronflift mit den Aujchauungen de Hauſes bringt. 

Und wie gefagt, fold geiftiger Zwang zwingt nur die ftumpfen, er wird den 
aufnabmefibigen, entwicklungskräftigen zur unerträglichen Qual, oder er führt fie zur 
Notliige um der, geiftigen Selbjterhaltung willen. „Eine Tochter, die ihre Mutter 
lieb bat, (apt fie nicht leſen, was fie lieſt,“ das ift cin leichtfertiges Schergwort, aber 
es umſchließt eine Fille von traurigen Erlebniſſen und gefährlichen, zerſtörenden 
Konfliften, oder es dect eine der am tiefften greifenden Notliigen der Zeit. 


* * 
* 


Sind wir nun aber wirklich auf unferem Wege zu dem Punkt gefommen, daß 
der Budividualismus als Pringip falfch, dak aber viele Griinde auf die Notivendigfeit 
fteigendDer Jndividualifierung bei der Erziehung hinweiſen, fo erhebt fic auf eben 
diefem Punkte die Frage: wobin aber nun? Wie geftaltet fich die Erziehung, die auf 
dem Gedanfen des Altruismus anfgebaut, dod) in Willen und Intellekt diejenige 
Selbjtindigteit bildet, die die weitgreifenden, jeden eingelnen mitreifenden Kämpſe der 
Seit von dem eingelnen fordern und in twachfendem Mae fordern werden? 

Ein Progranm mit Thefen und Wusfiihrungsbeftimmungen, ein Plan der 
Zukunftserziehung, als Pendant yu dem von Ellen Key, wird fic) niemand unterfangen 
zu jeichnen, der weiß, wie gering der Gebrauchswert einer folden Oausapothefe von 
Erjiebungsmitteln fein mus. Es ift fo eine feltfame Inkonſequenz der Yndividualiften, 
daß fie ihren Individualismus fechlieflich dod) wieder in Normen auspragen, nad 
denen man generell verfabren foll. Go unterſcheiden fich auch ſchließlich Ellen Keys 
Erziehungsgedanken der Zukunft von denen der Gegenwart nur dadurch, daß ſie eben 
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alle Menfejen wie Übermenſchen angefeben wiffen wollen, während man jegt alle als 
Dugendware behandelt. WS ob man nicht viele, ja vielleicjt die meiften Naturen 
nur durd) 3wang und Gewöhnung entwidelt und nur durch klar vorgeseichnete 
Ridtlinien überhaupt gu einer gewiffen Beſtimmtheit des Lebens und Schaffens 
führen fonn! 

Schließlich haben ja auch Syfteme fiir die Familienersiehung den denfbar 
geringiten Wert. Sie fann ja garnicht in engerem Ginn ſyſtematiſch fein. Sie ift 
ftetS cin mehr ober minder unbewußter Ausdrud der Ynnerlichfeit des Erziehers, eine 
fic) gum grofen Teil unbewußt volljiehende Umprägung der geiftigen Werte, die er 
gewonnen bat. 

Cine Erziehungsreform fann daher nur damit beginnen, dah fie die Erjieher in 
innige Beziehungen bringt zu den Werten, nad denen das Leben der heranwachſenden 
Generation fic) beftimmt, dab fie bem Erzieher das Verſtändnis giebt fiir die Zukunft— 
geftaltenden Kräfte in der Kultur der Gegenwart. 

Dies Verſtändnis aber führt von felbft zu der Einſicht, dah allerdings die 
erhöhten Perſönlichkeitsbedürfniſſe der jungen Menſchen in dem Weſen der geiftigen 
Gegenwartskultur ihren berechtigten Urſprung haben, daß ſie ſich ohne ſeeliſchen Schaden 
für Erzieher und Erzogenen nicht einfach unterdrücken laſſen. In der Anerkennung 
dieſer Thatſache wird man dem individugliſtiſchen Zuge der Zeit folgen müſſen. Weiter 
aber auch nicht. 

Es wird im Gegenteil gerade auf die Momente ein beſonderer Nachdruck gelegt 
werden müſſen, durch die dieſer freieren Entwicklung das Gleichgewicht gehalten werden 
muß, damit ſie nicht zu dem Perſönlichkeitskultus führt, der in unſerer Zeit ſo viele 
unbefriedigte Exiſtenzen, ſo viele unreife Programmhelden, fo viele überreizte, ſich ſelbſt 
zerſtörende moderne Menſchen erzogen hat. 

Je früher man den werdenden Menſchen von der äußeren Autorität löſt, um ſo 
feſter muß man ihn an innere Autoritäten binden. 

Das aber geſchieht zunächſt durch eine tüchtige reale Bildung, eine Bildung, die 
in die Gegenwart führt, die über die ſozialen Aufgaben, die Entwicklungsmöglichkeiten 
und Entwicklungsgrenzen des öffentlichen Lebens der Gegenwart aufklärt, die Intereſſe 
erweckt für die realen Bedingungen des Lebens und die Möglichkeit giebt, die 
Forderungen des ſchrankenloſen Individualismus durch das Verſtändnis der Intereſſen 
der Allgemeinheit zu korrigieren. Cine Bildung, die zur Ehrfurcht erzieht vor dem, 
was der Zuſammenſchluß der vielen an Kulturwerten geſchaffen hat. 

Ein zweites Moment, der freieren Entwicklung der modernen Zeit das Gleich— 
gewicht zu halten, liegt in der Erweckung des ſozialen Gefühls in der heranwachſenden 
Generation, in der Erziehung des Verſtändniſſes für den ſozialen Gedanken und der 
praktiſchen Heranziehung zu ſozialer Bethätigung. Ohne dieſes Korrelat wird die feine 
geiſtige Kultur, die ber Individualismus unleugbar heraufgeführt bat oder herauf— 
zuführen vermag, ebenſo dem Tode geweiht ſein wie jener Individualismus um die 
Wende des vorigen Jahrhunderts, der das Programm ausgab: „Nicht in die politiſche 
Welt verſchleudere du Glauben und Liebe, ſondern in die göttliche Welt der Wiſſenſchaft 
und der Kunſt opfere dein Innerſtes in dem heiligen Feuerſtrom ewiger Bildung.“ 

Ich ſehe ein drittes, und das wertvollſte und wichtigſte Moment, die höheren 
Anſprüche der Perſönlichkeit in Einklang zu ſetzen mit den wahren Aufgaben der 
ſittlichen Erziehung, in der Perſönlichkeit des Erziehers. 
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Die Erwerbsverhiltniffe der Gegenwart legen die Erziehung der heranwadjenden 
Generation, der Söhne und Töchter, mehr und mehr in die Hand der Frau. 

Wenn man aud) die barte Kritif der Mrs. Perfins Stetjon an der erziehlichen 
Thatigfeit der heutigen Mütter nit in allen Puntten unterfdreiben, nicht bedingungslos 
generalifieren méchte, jo muß man jugeben, dab fie vielfach der Entwidlung ibrer 
Kinder, ſpeziell der heranwachſenden, hilflos gegeniiberfteben, daß fie nicht imftande 
find, fie zu beurteilen und vermige einer natürlichen geiftigen Autorität zu beeinflufjen. 

Und diefe Notwendigfeit verfniipft die Frauenfrage und die Frauenbewegung 
auf das innigfte mit den Erjiehungéproblemen unferer Beit. Ya, an dieſem Punfte 
liegt ibre tieffte Bedeutung. 

Auf allen Gebieten ruft die Kultur der Gegenwart nad der Perſönlichkeit 
der Frau. Qn erfter Linie auf dem der Erziehung. Oft genug nod ruft fie vergebens. 
Denn die Perſönlichkeit der Frau will nod errungen jein. 

Angſtlicher wohl als yu anbderer Zeit mag heute die Frage der Mutter klingen: 
„Was mus ich thun, daß mein Kind nidt von mir gebe, wenn es laufen gelernt 
bat?” Ich denfe, der Genius unferer Tage wiirde ihr antworten: Habe Dein Rind 
lieb und arbeite an Dir felbft! 


Be 
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ie Zahl der biirgerliden Frauen in Stalien, welche zielbewußt einer Löſung 

der Frauenfrage zuſirebt, ift nod) ziemlich gering, trogbem der Staat, bereit- 

williger als der unjere, ibnen friibjeitig eine leidlich große Bewegungsfreibeit 
geftattete.") Dagegen bat fic) in den legten Jahren unter den Proletarierinnen 
des Landes cine grofe Riibrigkeit geseigt. 

Das einzige Mittel, die werjettelten Kräfte der Frauen gu einer ftarfen Einheit 
zu verbinden, ijt befanntlich der Zuſammenſchluß gu Gejellfchaften und Vereinen. Jn 
Deutſchland ift es bis jegt trog des allzeit riibrigen Eifers der ſozialiſtiſchen Führerinnen 
nur in einer verhältnismäßig geringen Anzahl von Fällen gelungen, die Arbeiterinnen 
zu organiſieren und ſie auf dieſe Weiſe für ihren Exiſtenzkampf widerſtandsfähiger zu 
machen.) Gang anders liegen die Verhältniſſe in England und Frankreich, wo das 


') Die Erlaubnis gum Befuch ber Univerfitit im all ibren Fakultäten und die logiſch dazu 
gehörige Sulaffung yu allen atademifdjen Graben erbielten die italienifden Frauen ſchon 1876. Auch 
alé Privatbojentinnen find fie mebrjad angenommen worden. 189] wurde fernerbin in Rom ein ftaat: 
lides Frauengymnafium (Liceo Governativo Femminile) erricbtet Im iibrigen find die Madden aud 
— —— Knabengymnaſien zugelaſſen. — Nur das Eherecht ſteht auf noch weit niedrigerer Stufe als das 
cutiche. 

2) Antereffante Créffnungen bieriiber Dietet dad neuerſchienene Buch von Dr. Adam Karl 
—— „Der Verband der Glacéhandſchuhmacher und verwandten Arbeiter Deutſchlands von 1869 
bis 1900." 
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freie Verfammlungsrecht der Frauen eben in feiner Weiſe befchnitten iſt. Dort wurde 
bereitS cin febr bober Prozentſatz der weiblichen Arbeiterjdaft in Berufsvereinen zu— 
fammengegliedert. ') 

Jn Stalien ift die Mehrzahl der fogenannten organifierten Frauen einfad) den 
männlichen Vereinen beigetreten. Es [ag das wohl vor allem an ihrem geringen 
Verſtändnis fiir Fragen der inneren Verwaltung und an dem Mangel eigener richtiger 
thatfraftiger Direftive. Nichtsdeſtoweniger ift aber aud) eine nicht unbedeutende Zabl 
nur aus Frauen beftehender Genoffenfdaften entitanden. Im allgemeinen glaube id 
behaupten zu fonnen, dab die berufsorganiſatoriſche Bewegung in Stalien gwar nod 
nicht jo ausgebildet wie in Frankreich und zumal in England, aber durch Staat, 
Geſellſchaft und den Charafter des Volkes begiinftigt, der deutſchen entſchieden längſt 
iiberlegen ift. Cie bat — wir werden ¢3 nod ſehen — feit den grofen Lobn- 
bewegungen im Frithling 1901 unausrotthare Wurzeln gefchlagen. 

Die Proletarierin fiihrt einen doppelten Kampf oder genau genommen einen 
dreifachen. Cie ftreitet nicht nur fiir die Gleichberechtiqung ihres Standes, foie fiir 
die rechtliche Anerfennung ihres Frauentums iiberhaupt, jondern auch nod) fiir die 
gleiche Bewertung ibrer Arbeitsleiftungen gegeniiber denen deS Mannes. Mit andern 
Worten, fie mus nicht nur als Chefrau und als Menſch gegen das hiſtoriſch gewordene 
Unrecht ringen, fondern aud) gegen ibren Brotherrn den doppelten Kampf der Arbeiterin 
und der Frau führen. Denn der Lohn wird ibr bemeffen, nicht nur als Proletarierin, 
jondern ebenfo ſehr als Weib. 

Demgemäß bäumt fic) die italicnifde Wrbeiterin auch nicht wie ihr männlicher 
Gefährte fajt nur aus Griinden der Unzulänglichkeit des Lohnes oder der Ueber- 
biirdung mit Urbeit auf, fondern vielfach auch wegen perfinlider Kränkungen und 
ſchlechter Behandlung. Bon den 31 Prozent der im Jahre 1898 ausgebrocenen 
StreifS*), welche nicht aus der Forderung höheren Lohnes oder gekürzter Arbeitszeit 
entiprangen oder als Antwort auf verſuchte Lohnſchmälerung erfolgten, dürfte ſicher— 
lid) der grifere Teil von Seiten der arbeitenden Frauen beſchloſſen worden fein. 

Es verfteht fic) von felbft, dab, wie in allen anderen Ländern des europäiſchen 
Kontinents, fo aud) in Stalien, die Lohnkämpfe politiſch verbrämt erſcheinen, dad heißt 
die arbeitenden Klaffen fich an eine beftimmte politiſche Partei anlebnen. Es ijt died 
praktiſch durchaus eine Notwendigkeit, und ebenfo felbftverftindlid) mute die Wahl 
auf den Sozialismus fallen. Die Dinge liegen nun einmal fo, dap die Kapitaliften 
jeden Lohnfampf immer nocd als eine Art von Revolte gegen die beftehende Ordnung 
der Dinge anjehen, und jo teilen auch ſämtliche rechts ſtehende Parteien Jtaliens, 
die fogenannte ,moderateria', immer nod) die Überzeugung der wiſſenſchaftlich Langit 
fiberwundenen Volkswirtſchaftler vom Schlage eines Jacopo Virgilio,*) der da meinte, 
die Lohnregulierung miiffe allein in den Händen der Arbeitgeber liegen. Die AUrbeiterinnen 
Staliens glaubten daber ihre Qntereffen nur einer Partei anvertrauen zu können, 
deren Grundſätze gu den eben angefiihrten in Gegenſatz finden. Und dazu ſchien natürlich 
feine geeiqneter al die, welche die juriftifde und politijde Gleichberechtigung der Frau 
mit dem Mann in ibrem ,,. Mindefiprogramm” als eine ihrer Grundforderungen aufgeftellt 
hatte und auch die gleichen Löhne ftets ibnen gu erfimpfen bereit war,*) eine Partei, 
die nach) den Worten des grofen Idealiſten Edmondo De-Amicis, der Frau innerhalb 
ber Familie einen wiirdigeren Plag erkämpfen und es nicht mehr zugeben will, daß 
das Weib wie das erfte befte Gaustier gepriigelt wird, wenn der Mtann einmal ju 
viel getrunfen bat oder in Wut geraten ijt, eine Partei endlich), die fic) die Frau der 


) ber England val. Woman’s Trade Union Review vom Qanuar 1902, über Frankreich 
Marie Bonnevial ,Le Mouvement Syndical Féminin en France,* in der ,,Revue de Morale 
Sociale,“ September 1901, 

*) Nac Angabe der ,Direzione Generale di Statistica*, veröffentlicht Auguſt 1900, befproden 
von Luigi Einaudi in der ,Stampa* vom 25. Muguft 1900. 

5) ,,Principi di Economia Politica“, seconda edizione. Genova 1876, pag. 171 ff. 

4) S. bas 1900 vom Parteitag in Rom entworfene Programma Minimo del Partito Socialista 
Italiano, erſchienen im Verlag der Critica Sociale, Milano. 
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— * ein Weſen mit dem „Geiſte eines Mannes, aber dem Herzen eines Engels“ 
vorjtellt. ' 

Daber fcheint es uns begreiflich, daß die bedeutendften Fiibrerinnen de italienifden 
weiblidjen Proletariats, die Frauen, welche yur Beſſerung der fozialen Lage Kopf und 
Hers eingefegt haben, Sosialiftinnen find. Nebenbei gefagt, entitammen dieſe vielfach 
den afademifden Kreiſen. Ich möchte an diefer Stelle nur an Maria Cabrini, Die 
Verfafferin des Canzoniere dei Socialisti, Argentina Bonetti-Altobelli, 
Ernestina Lesina, Oda Lerda-Olberg, die Annoni, die Melli, die Majno, 
die Malnati, die Garzia Campolonghi-Cassola unbd bie beidben Tichter ded 
greiſen Piydiaters Cesare Lombroso, Paola Lombroso-Carrara und Gina 
Lombroso-Ferrero, fowie die mit flavifder Leidenſchaft die Rechte ibres 
Geſchlechtes vertretende Anna Kuliscioff, die tapfere Vorfimpferin der Schuggefeg- 
gebung für Frauen, erinnern. 

Wir haben nun zunächſt zwei nebeneinanderlaufende Bewegungen yu betrachten, 
bon denen wit die eine, die Agrarbewegung, wegen des hohen Intereſſes, das fie 
gerade in ihrer Verfdhiedenheit von unfern deutſchen Verhaltniffen darbietet, etwas 
ausführlicher in ibrem — und ihren Außeruͤngen beleuchten müſſen, während 
wir uns über die andere etwas kürzer faſſen können. 


* * 
* 


Werfen wir alfo zunächſt einen Blic auf die weiblidhe Stadtbevölkerung! 

Hier muß von vornberein gefagt werden, dak diefe, wenigſtens in ihren 
arbeitenden Beftandteilen, moraliſch febr hoch ftebt. 

Natürlich find die italienijden Fabrifarbeiterinnen nicht frei von den traurigen 
Vegleiterfdeinungen ibrer ſozialen Stellung. Es wird niemanden twundern, dah 
zumal in den grofen Stadten de3 Nordens auc die Proftitution als „Zuſatz zum 
Lohn” ihr Univejen treibt. NichtSdeftoweniger aber — und das ijt ein gutes Zeichen 
fiir die Bewegung — ift eS den in Vereinen zuſammengeſchloſſenen Arbeiterinnen 
qelungen, fic) bet der übrigen Bevdlferung in grofem Anfehen yu erhalten. Wm 
meiften ift mir das im Biellese aufgefallen. In diefer herrlichen Alpenlandſchaft, in 
der, man michte beinah fagen, bis an die Gletfcher binan fic Fabrif an Fabrit 
reiht, baben die Arbeiterinnen, die an Kopfzahl ihren männlichen Genofjen weit über— 
legen find, einen Berufsſtolz, den gu fühlen ibre RKolleginnen in Deutſchland nod 
nicht imftande fein finnen. Frei, gefittet, und ftetS peinlich gefleidet, ſieht man fie 
deS Abends in nicht enden wollenden Scharen aus den Riefenfabrifen in Biella, 
Miagliano und Pollone, den Stricftrumpf in der Hand, gemächlich ihren benadbarten 
Heimatdörfern zuſtreben. Cin Fabrifmadden zu fein, gilt in jenen Gegenden weit 
mehr als ein hochherrſchaftliches Dienſtmädchen. Das Wort ,serva* hat in feinem 
Doppelfinn dort einen ſchlechten Klang. 

Es ijt aus dem Charafter dieſer Bevölkerung erflirlich, daw ſich auch die Lobn- 
fimpfe jumeift in durchaus geſetzmäßiger und rubiger Weife vollziehen. 

Charakteriſtiſch für italieniſche Verhältniſſe dürfte eS fein, dah ſich die Fabrik— 
arbeiterinnen des öfteren gegen ein Element zu wehren haben, das eigentlich, man 
ſollte meinen, nichts mit der Induſtrie zu ſchaffen hat, nämlich das geiſtliche. Im 
vorigen Frühling z. B. wurden kurz hintereinander zwei Streiks dadurch hervorgerufen, 
daß die Beſitzer als Aufſichtführende in ihren Fabriken Nonnen anſtellten. Einmal, 
in Monza, wandten fic) die Arbeiterinnen der Hutfabrik S. B. Valera e Ricci an 
bie Urbeitsfammer der Stadt mit Beſchwerden und zogen auch die männlichen Berufs- 
genoſſen in den Streit hinein. Das andere Mal, in Rom, waren e3 Strumpf- 
wirterinnen, die dieſe Gelegenbeit benugten, um Gehaltserhöhungen durchzuſetzen und 
ſich gleichjeitig 3u einer Cooperativa zuſammenzuſchließen (Juni 1901). Jn beiden 
Fallen erllirten die Frauen empdrt, fie feien dem Mittelalter entwachſen und wollten 


) Edmondo De-Amicis, Lotte Civili, Firenze 1899, pag. 61, 67, 133. 
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nicht mebr unter geiftlider Oberauffidst ftehen. — Cin kraſſes Beifpiel dafiir, wie 
trop ber vielen Streils geiwiffe Unternehmer immer nod) mit ibrem weibliden Perſonal 
umjugeben wagen, liefert und ein Borfommnis, das mitten in dem falten, rauben 
Winter 1901 zu Aleffandria geſchah. Die Hutfabrif der Firma Reghezza beſchäftigte 
iiber 300 Urbeiterinnen, die von 1 Lira bis 1,30 Lire (0,80—1,04 Mark) Tagelobn 
erbielten. Cin recht kärgliches Entgelt, wenn man die Jahreszeit bedenft und ſich 
de$ Umſtandes erinnert, daß das italieniſche Boll fo febr durch indirefte Steuern 
belafiet ijt:') Mun war der Fabrifant im Begriff, feine Fabrif gu verlegen. Cr 
entließ deshalb Knall und Fall feine famtlichen 300 Arbeiterinnen, indem er fie auf 
balbige Wiederanftellung vertröſtete. Als er aber nun glitdlid) neu inftalliert war, 
ba machte er erft fangfam feinen Jahresabſchluß. Und fo vergingen zwei volle 
Monate, in denen die Mädchen brotlos waren! Als die Fabrif endlidh wieder den 
Arbeitern ihre Thore öffnete, erdffnete ibnen der Befiger iiberdied noch, dab er nur 
denen Arbeit geben könne, welde die zur Hutfabrifation notwendigen Spulen von 
ibrem eigenen Gelde erftanden. Natürlich erflarten die Frauen darauf, dap jie das 
von ibren paar Centejimi Tagesverdienjt nicht leiften fonnten und fegten fic) in 
Ausſtand. 

Es iſt durchaus anjuerfennen, daß die proletariſche Frauenbewegung in Italien 
von einem regen Solidaritätsgefuhl beſeelt iſt. Nicht ſelten fommen ähnliche Fälle 
vor wie z. B. im Juni vergangenen Jahres, wo die Arbeiterinnen einer Wachsfabrik 
in Rom ſtreikten, weil einer ihrer Gefährtinnen, wie fie meinten ohne rechten Grund, 
gefiindigt worden war. Freilid) werden mit einem ſolchen Ausftand aus Kamerad— 
ſchaftlichkeit auch fajt immer Forbderungen von Lohnerhöhungen verbunden, weil ſich 
bie Madden fagen, dah fie fiir die Entbehrungen, die jeder Arbeitsausſtand not- 
gedrungen im Gefolge bat, eine Entſchaädigung haben müſſen. 

In der Mehrzahl der Faille wird aber natürlich dod) ausfebliehlic) um höheren 
Lobn gefampft. Die gewaltigen StreifS im Frühjahr 1901 Hatten meift feinen anderen 
Zweck. Die Arbeiterinnen pflegen dann faft immer mit groper Thatfraft vorzugehen, 
jo daß fie zumeiſt ihr Siel erreichen. Nicht felten kommt es freilid) dabei auc) vor, 
dah fie mit ben Carabinieri in Konflikt geraten, weil fie abtriinnige Genoffinnen an der 
Wiederaufnahme der UArbeit oft mit Gewalt gu Hindern verſuchen. Auf diefe Weife 
find ſowohl bei dem grofen Ausftand der Spinnerinnen der Fabrif von Maurizio 
Sella in Tollegno wie bei dem der Seidenfpinnerinnen der Fabrif Groppali in Cajal- 
— bei Cremona, allzu lebhafte Arbeiterinnen mit einigen Tagen Haft belegt 
worden! 

Leider iſt es erſt in allerneuſter Zeit vorgekommen, daß der Lohnkampf durch 
ſchiedsrichterlichen Spruch oder Vermittelung beendigt worden iſt. Nach der bereits 
erwähnten offiziellen Statiſtik iſt im ganzen Jahre 1898 eine Einigung durch ein 
Collegio dei Probiviri (Schiedsgericht) nod) nicht 14 Mal gu Stande gekommen (bei 
256 Streif$!); defto mebr Lob verdient aber z. B. Patron und Arbeiterſchaft der Maſchinen— 
ſtrickerei Noretto in Turin, die den Schiedsfpruc) des Oberbiirgermeifiers Marcheſe 
Cajana anriefen und fich ihm bedingungslos fiigten. — 


* = 
* 


Faſt noch thatkräftiger und ſtandesbewußter hat ſich aber in Italien eine weib— 
liche Bevölkerungsſchicht gezeigt, die in anderen Ländern ihrem Herm ganz auf Gnade 
oder Ungnade anheimgegeben ijt, nämlich die der Kleinbäuerinnen und Land— 
arbeiterinnen. 

Was zunächſt die erſteren anbetrifft, ſo bewirkt die in Nord- und Mittelitalien 
trotz der Exiſtenz mächtiger Latifundien ſehr verbreitete Zwergwirtſchaft, daß ſie zu— 


) Cin Kilo Salz z. B, das circa 2 Centeſumni foften dürfte, verlauft ber Staat yu 35 Centeſimi, 
cin Rilo Petroleum ju 85 Centeſimi (ftatt 20 Centeſimi), cin Milo Zucker zu 1,50 Lire (ſtatt 30 Centeſimi). 
S. Giuseppe Oggero, ,,li Socialismo“, Milano 1896, pag. 26, 
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qleid) aud) Lohnarbeiterinnen find; denn das kleine Stück Land, dab die Bauern im 
Bejig oder — und das ift die Regel — nur in Pact haben, erfordert weber ihre 
ganze Urbeitsfraft, nod fann es gar eine Familie erndbren, und fo feben fic) die 
Leute gezwungen, ihre Krafte auf dem Arbeitemarfte anjubieten und ſich yu verdingen. 
Rur in wenigen Difiriften wird dieje Lobnarbeit auf dem Felde durch Hausinduſtrie 
erfest. Co beſchäftigen fich die Frauen in einjelnen Gegenden der Provinz Mantua 
mit der Bearbeitung von allerband Flechiwerf, Matten und Körben, wozu ibnen die 
reichlid) vorbandenen Sumpfniederungen hinreichendes Waterial liefern.') In den 
fiidlichen Teilen der Proving wird aud) die Spanfledterei lebhaft betrieben. Man 
auggeredbnet, dap die Frauen dadurd täglich 10 bis 15 cent. verdienen 
énnen!?) 

Dieje häuslichen Befhaftiqungen bilden jedod die Musnabme. Die iweitaus 
größte Mehrzahl der Frauen verdingt fic) gur Felbarbeit. Sumal in Zeiten der Heu- 
ernte und der Weinlefe ftrimen fie zu Hunderten und Wherhunderten auf die Giiter 
der Großpächter und Gropgrundbeliger. Die Bevdlferung befommt dadurch vielfad 
etwas fluftuierended. Man finnte diefe italieniſchen Landproletarierinnen gang gut 
mit unferen Gachfengingerinnen vergleiden, nur daß diefe Legteren gum gropen Teil 
Auslinderinnen find und zur weitverbreiteten Rübenkultur verwendet werden. Beiden 
gemeinfam ift vor allem der gleich) jammerliche Verdienft bei gleich anftrengender Arbeit. 
Im Veroneſe betragt ber Durchſchnittslohn der Landarbeiterin cine Lira, dabei beflagen 
fic) die Grundbefiger nod) fiber feine Hibe! Man muß bedenfen, dah die Mädchen 
fiberdied fiir Berpflequng und Behaujung felbjt yu forgen haben. Oft ift ibr Lohn 
nod weit —— Es ijt bekannt, daß die Landleute im Veroneſe, Manner und 
Frauen, zu Beginn jeden Frühjahrs bei den Grundbeſitzern anfragen, in welcher Höhe 
ſie ihren Lohn bemeſſen würden, und daß ſie zugleich die Alternative ſtellen, „entweder 
genügendes Entgelt, oder wir wandern aus“. Da ihnen das erſtere vielfach nicht 
bewilligt wird, ſieht man ſie dann in Scharen das Land verlaſſen und hört dann 
— ganz wie bei uns in Oſtelbien — über Leutenot Klage führen. 

Um ſich von den Lohnverhältniſſen der italieniſchen Landarbeiterinnen auch nur 
einigermaßen einen Begriff zu machen, möchte ich darauf hinweiſen, daß in Gegenden, 
in denen während der Wintermonate keine Arbeitsloſigkeit herrſcht, wie z. B. in dem 
ſüdlich vom Po gelegenen Teil der Proving Pavia, die durchſchnittliche Jahres— 
einnahme der arbeitenden Frau dennoch die Hobe Summe von 50 Lire nicht über— 
ſchreitet.) Freilich mag wohl bierbei vor allen Dingen an die in ibrer Arbeit jo oft 
bebinderte verbeiratete Frau gedacht fein. Auch muß man bier bedenten, dap fich der 
Beſitzer oft allerhand mittelalterlide Rechte vorbehalten fann, durch die er feinen 
fleinen Pachter und deffen Frau eventuell gu unentgeltlidher Urbeitsleiftung ver- 
pflichtet. So bat er 3. B., wenn die Bauernfamilie im Winter aus Mangel an Heigungs- 
material nicht in der eigenen Behauſung ſchlafen fann und deShalb die Nat in dem 
ihm al Beſitzer gehörigen Viehftall gubringt, bas Recht auf 3 unentgeltlide Wrbeitstage 
von feiten der Frauen und auf einen balben von feiten der Kinder.) Und wenn 
fic) die armen Weſen, um ſolchen Dingen zu entgehen, etwas trodencd Holy vom 
Felbe mit nad Haufe nehmen, fo werden fie nod obendrein mit unverhältnismäßig 
boher Gefängnieſtrafe belegt. Das ift, ruft der befannte Strafrechtler Enrico Ferri 
einmal aus, ,jene beriifmte Moral derjelben Gefellfchaft, welche die Diebe in gelben 
Glacéhandſchuhen reich macht und mit Titeln fiberhauft!” *) 

Am ſchlimmſten aber ijt die Lage der UArbeiterinnen in den Reidfeldern, der fo- 
genannten risainole. Befanntlic baute man in Stalien feit Beginn des 16. Jahr— 
hunderts foviel Reis, dah fich die Felder von den Miindungen der Alpenſtröme fidlich 


‘) Ivanoe Bonomi, „D Movimento Proletario nel Mantovano’, Milano 1901, p. 40. 

*) F. Bonservizi, „luchiesta sulla pellagra in Provincia di Mantova*, Mantova 1890, p. 156. 

*) Prof. Giovanni Montemartini, „Le Leghe di Miglieramento fra i Coutadini nell 
Oltrepo Pavese’, Milano 1901, po 8. 

*) Bonomi ¢ Vezzani, loco cit. p. 42. 

) Prof. Enrico Ferri, ,,Discordie Positiviste sul Socialismo", Milano-Palermo 1899, p. 41 
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bis in die Romagna und nördlich bid nach Piemont erftredten. Hierdurch find aber 
ausgedehnte Sumpffldden entftanden, die nur zu ergiebige Herde fiir Fieberfrantheiten, 
Malaria und Pellagra wurden.') In diejen ungefunden Reisfeldern arbeiten nun 
Taujende von Frauen und Mädchen den Mai und Juni jeden Jahres hindurd, bis 
an die Knie im fumpfigen Wafer ftehend, mit gebeugtem Rücken den brennenden 
Strablen der fiidliden Sommerſonne ausgeſetzt. Ihre Tagesarbeit ijt nicht auf 
beftimmte Zeit feftgelegt, fie find oft geswungen, bid zu 13 Stunden täglich 3u arbeiten, 
daju haben fie nod einen Weg von oft S—10 Rilometer von und nad ibrer 
Behaujung täglich zweimal juriidjulegen. Diefe Zuſtände haben natürlich auf die 
Gejundheit der risaiuole und noch mehr ibrer Nachfommenjdaft, wie man fid 
denfen fann, die furdtbarften Folgen. Nady der Statiftif eines als bhervorragend 
tüchtig befannten Arztes waren in den Gommermonaten des Sabres 1901 bei einer 
Bevölkerung von 4200 Seelen 55 SKinderleiden, ohne dab in diefer Zeit etwa eine 
Epidemie gewütet Hitte.?) Nun follte man denfen, dab, nach dem Pringip, je 
geſundheitsſchädlicher eine Arbeitsleiſtung fei, defto höher muß der Lohn dafiir fein, 
die risaiuole ganz beſonders reichlich bezahlt würden. Leider trifft aber gerade das 
Gegenteil 3u. Ihr Lohn iiberfteigt — es klingt wie eine grobe Erfindung, wenn es 
nidt fo traurig wahr wire — felten 1 Lira täglich“), und fo fommt es wirflid 
vot, daß dieje elenden Frauen die Blutegel, die fic) ihnen während der Arbeit im 
Sumpfe an die Waden fegen, ruhig da figen laffen, damit fie Ddiefelben am WAbend 
pollgejaugt defto beffer an den Apothefer verfaujen finnen, um auf diefe Weije den 
erbirmlicden Tagelöhn wenigitens um einige Centefimi yu erhiben!*) 

Es liegt auf der Hand, dah die Zuſtände fo nicht bleiben können, fobald den 
Frauen ihre Lage und die Méoglichfeit hier Abänderung gu ſchaffen, erſt einmal jum 
Bewußtſein gebracht wird. Dieſe Aufgabe hat in Stalien der Sozialismus erfiillt, 
der ſchon 1895 einen grofen Teil des Landvolfes ju feiner Anhängerſchaft zählte. 
Er bat aber auch noch eine andere ebenfo dankenswerte That vollbradt, indem er 
nämlich die ganje Bewegung ju einer fic) dDurchaus auf gefeplichem Wege vollsiehenden 
geftaltete und fomit verbindert bat, daß eine jener blutigen Hungerrevolten entftand, 
wie fie Franfreid) in den fogenannten jacqueries, Deutſchland in den Bauernfriegen 
und Gisilien nocd) 1894 in den fasci erlebt haben. 

Das nichjte, was yu thun war, beftand in der Griindung von Berufsgenoffen: 
ſchaften (cooperative und leghe di miglioramento), Urbeitsbiireaus (camere di lavoro) 
fowie Streifunterftiigungésvereinen (leghe di resistenza). 

Zur Beleuchtung der inneren Organifation fowie der erjtrebten Siele mögen 
folgende Beftimmungen aus dem von der Vereinigung der Bauernbiinde der Proving 
Mantua fiir die Cinjelvereine der Frauen aujgeftellten Statuten dienen. *) 

Aufgenommen fann jede Frau werden, die das ſechzehnte Jahr überſchritten hat 
und fic) zur Landarbeit ju verdingen pflegt. Das Biel des Vereines befteht darin, 
die ökonomiſche, moralifde und intelleftuelle Lage feiner Mitglieder auf progreffivem 
Wege zu befjern. Diejes Biel joll auf folgende Weiſe erreicht werden: Die Frauen 
verpflichten fic, die Rontrafte und Tarife, die fie mit den Unternebmern eingegangen 
find, au wabren, bei der Gefabr eines ju gropen Angebotes an Arbeitskräften in 
ihrer Arbeit mit den anderen Mitgliedern abjuwedjeln, damit feine von ihnen jemals 
ganz brotlos ijt, ferner den Patt mit dem Brotherrn fo abzuſchließen, dab er allen 
bei ibm befchaftigten Frauen, aleidigittig ob jung oder alt, ſchwach oder ftarf, denfelben 
Lohn bezahlt. Aft eine Frau frank, oder befindet fie fid im legten Monat vor oder 
im erften Monat nad der Geburt eines Kindes, fo wird fie aus der Vereinsfaffe 


') Costanzo Einaudi in der Riforma Sociale, Torino, gennajo 1902, 

2) Dottor Lincoln Guastalla, Le Donne e i Fanciulli nelle Risaie Mantovane, im 
Adriatico, Venezia, 23. Februar 1901. 

4) Bonomi e Vezzani, loco cit. p. 41, 

‘) j. Mario Malfettani, Vorrede gu: Maria Cabrini, Canzoniere dei socialisti, 
Firenze 1900, 

*) Statuto per Contadine in Bonomi e Vezzani, loco cit. p. 91. 
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unterftiigt, und die übrigen Bereinsmitglieder find verpflictet, der Kranken wwillig bei 
Führung des Haushalts an die Hand ju gehen. Prozeſſe, die cin Mitglied gegen 
einen feine Verpflichtungen nicht erfiillenden Unternebmer führen mug, werden ebenfalls 
von der Raffe bezahlt. Der Verein hat die Verpflichtung, arbeitslofen Mitgliedern 
Arbeit yu verjdhaffen, fowie bei Lohnkämpfen daraufhin ju wirken, daß der Streit 
durch ein Schiedsgericht gefcblidtet wird. Den Gemeinden und ftaatlichen Behörden 
gegeniiber foll der Verein die Butereffen der weiblicen arbeitenden Bevölkerung 
vertreten. Grok ift die Zahl der Pylichten, welche die Statuten den Mitgliedern 
auferlegen. Sede eingelne fol gebalten fein, jum materiellen und moralijcen Beften 
der Gemeinſchaft ein Teilden beigutragen. Es wird den Frauen ans Her; gelegt, 
iiberall als Miitter, Gattinnen und Ticter dejfen eingedenf ju fein, daß die Miffion 
der Frau die Liebe fei. Jn religidjen Dingen foll völlige Freiheit herrſchen. Es 
wird aber darauf bingewiefen, dag die Civiltrauung aus praftifden Riidfichten nicht 
verſäumt werden dürfe. Den Mitgliedern wird nicht nur ftrengftend eingeſchärft, fic 
ni&t an fremdem Gut — und fei es noch jo fein — irgendwie zu vergreifen, fondern 
fie follen auch nad) Möglichkeit zu verhindern fuchen, dah von anderer Seite aus 
Diebſtähle im Lande geſchehen. 

Riihrend in feiner findlicen Einfachheit flingt ein weiterer Paffus, den ich feiner 
Driginalitdt Halber hier gan; wiedergeben möchte: „Es ijt den Mtitgliedern nicht 
verboten ju lieben, wohl aber, laſterhaft und unehrenhaft au fein. Denn die Frau 
fol die Beraterin und Gefabrtin de$ männlichen Herzens fein. Sie foll den ganjen 
Gehalt ihrer Liebe in die moralijde und foziale Befferung der Familie fegen, denn 
dieje iff bas Vaterland des Herzens, deſſen —— die Frau iſt. Sei ſie Gattin 
oder Schweſter, fie iſt immer die Hartlichfeit des Lebens, die Süßigkeit der Liebe, 
Trofterin im Ungliid und Führerin fiir die Zukunft.“ Diefe eben genannten und 
nod) viele anderen Paragraphen, gu deren Aufzählung bier der Raum mangelt, muß 
die neueintretende Genoſſin tren zu balten unterſchriftlich geloben. 

Wie man fieht, ijt in dieſen Statuten ein ftarfes moralifdes Element vor- 
handen. G8 ift überhaupt intereffant, fic) die Folgen einmal gu vergegenwartigen, 
welche die fosialiftifche Lobnbewegung auf dem Lande fiir den moraliſchen Charafter 
der Bevdlferung gehabt bat. Im Mantovano, wo die Bewegung am ausgedebnteften 
und am fefteften organifiert ijt, bat man amtliden Beridten nach alljährlich eine 
ungemein ftarte Berringerung fowohl der Verbreden als aud der Vergehen fefiftellen 
finnen. Auch die Trunkſucht tritt jedes Jahr mehr juriid. Zugenommen haben 
bagegen drei Arten von Crfdeinungen, die der Dr, Ivanoe Bonomi in feinem 
bereits des Sftern jitierten Bude nicht anfteht, als Zeichen menfehlichen Fortſchritts 
zu bezeichnen, nämlich Todesfille durch Selbſtmord, die Sahl der aufereheliden 
Geburten und die Austritte aus der Kirche") Die heiden legten Thatſachen ftehen 
mit dem harten Kampf in Verbindung, den die Bauern dort mit den Geifilicben zu 
beftehen haben; daber find einerfeits die Übertritte sur proteſtantiſchen Rirde, die 
dort als eine freiere empfunden wird, febr häufig und laſſen fic) andrerfeits viele 
Liebespaare, troy mancher Warnung in den Vereinsftatuten aud) aus Ubneigung gegen 
die ftaatlic) fanttionierte Form de Zufammentebens in der Che, nicht trauen.*) 

Da aber aud bei uns in Deutſchland die Zahl der unebelichen Kinder, 
wenn aud aus anderen Griinden, jährlich zugenommen bat, fo wird die von dem 
Laujanner Profeffor Vilfredo Pareto aujfgejtellte Statijtif im Verhaltnis immer 
nod) ihre Richtigfeit haben, wonach in Btalien bloß 7,20 Prozent uneheliche Geburten 
auf das Sabr —— während der Prozentſatz in Deutſchland 8,71, in Bayern ſogar 
15,79 betragt.*) 


Y Bonomi e Vezzani loco cit. p. 20. 

*) Eine große Anzahl italieniſcher Sogialiften glaubt cine Befreiung der Frau bloß durch Wh. 
ſchaffung der Cinebe bewirfen gu fonnen, vgl Giuseppe Rensi, Le Basi Economiche dell’ 
Amore, Milano, Critica Sociale, 1896. 

9) Vilfredo Pareto, Cours d'Economie Politique professés à |'Université de Lausanne, 
Lausaune 1896, pag. 135, 
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Gin gutes Zeugnis fiir die Moral des italienijden Landproletariats bietet auc 
die Thatſache, dak eine große Anzahl von Bereinen ihren Mitgliedern ländliche 
Geräte unentgeltlid anvertraut, nur auf das Ehrenwort, fie zu feſtgeſetzter Beit 
wieder zurückerſtatten gu wollen. ') 

Die Charaftereigenfdaft, welche die Landarbeiterin yu ibrem Kampfe jedod am 
widerftandsfabighten macht und demſelben einen Anſtrich von Ritterlidfeit gu geben 
vermag, ift dad rege Solidaritätsgefühl, das, von ben ſozialiſtiſchen Führern wach— 
qerufen und twadgebalten, die Frau befeelt. Dadurch treffen wir in den Harten 
Lobnfampfen auf mand ſchöne Epijode. Das Verhalten der norditalieniſchen Land- 
arbeiterinnen mug in feiner Vornehmheit und Redhtlichfeit, denfe ich, felbft dem 
argften Feinde proletariſcher Selbjtbilfe, dem ſchlimmſten ,,forcainolo“, Achtung ab- 
swingen. Im Mar; 1900 traten die Arbeiterinnen in den im Mantovano geleqenen 
Orticaften Suflinente und Sacchetta in den Ausftand. Sofort eriffnete die ſozialiſtiſche 
Zeitung ,Nuova Terra‘ eine Gammellfifte, fiir die der Beitrag 5 Centefimi betragen 
jollte. Su twenigen Tagen waren 350 Lire jujammen. Inzwiſchen batten aber die 
Unternebmer nadgegeben, und die gur Arbeit zurückgekehrten Frauen iweigerten 
ua ftandbaft, die ihnen zugedachte Entſchädigung fiir die arbeitsloje Beit anzu— 
nebmen. *) 

Am grofartigiten zeigte fid) bie Aufopferungsfabigkeit ber Frau jedod) im Aus— 
ftand der risaiuole von Molinella (Frühjahr 1901). Nicht mit Unrecht hat fie 
Leonida Bissolati im ,,Avanti!l mit den Oafenarbeitern von Genua zuſammen 
zur Wriftofratie des vierten Standes gerechnet. Ihr geſchloſſenes, energiſches Vor: 
gehen, das ſich ſo ganz ſeines Rechtes bewußt, und dem deshalb jedes Armeſünder— 
gefühl fremd war, brachte die Großgrundbeſitzer ebenſo ſehr wie den ihnen übel— 
geſinnten Teil der Beamtenſchaft faſt zur Verzweiflung. Die erſteren verſuchten zu— 
nächſt ſich Aushilfe zu verſchaffen und wandten ſich gleichzeitig an den Miniſter 
Giolitti mit der Bitte, ihnen und ihren etwaigen krumiri (Aushilfsarbeiter) Schutz 
gewähren zu wollen. Dann, als ſie einſahen, daß ſie, trotzdem ſie mit höheren Löhnen 
zu locken verſuchten, keinen Erſatz für die Streikenden bekommen konnten, erkärten ſie 
ſich bereit, mit ihren risaiuole wieder in Unterhandlung zu treten und ihnen eine 
beſſere Bezahlung zu bewilligen, wollten aber nicht mit den Leghe verhandeln und 
drohten endlich, wenn nichts fruchtete, ſelbſt einen Verein zu bilden. Die Arbeiterinnen 
wehrten ſich tapfer ihrer Haut. Man erzählt ſich, jede von ihnen habe das bürger— 
liche Geſetzbuch in der Taſche geführt, um nötigenfalls den Carabinieri, wenn fie ihre 
Verſammlungen aufzulöſen se ſollten, ſchwarz auf weiß zu beweifen, dap fie 
ein Recht darauf hätten, ſolche abzuhalten. 

Ganz ſo ruhig, wie die Mehrzahl der Streiks ihrer männlichen Kameraden, geht 
ein von italieniſchen Frauen auf dem Lande durchgefochtener Lohnkampf ja freilich 
nicht ab. Ihr größter Haß gilt, wie geſagt, der Kirche und ihren Vertretern. Im 
vorigen Frühjahr kam es vor — es war zu Bonferraro im Veroneſiſchen — daß die 
geſamte Frauenbevölkerung des Ortes eine Hetzrede des dortigen Kaplans gegen 
die Sozialiſten einfach mit Boykottierung beantwortete, ſodaß die Kirche mehrere 
Wochen leer blieb. Auch auf dem erſten großen Bauernkongreß in Bologna 
(Oftober 1901) trat die ungeſtüme Angriffsluſt der Frauen auf den Katholizismus 
flar zu Tage. 

Nicht mit Unredht beflagen fic) Bonomi und Vezzani darither, dab in den 
landlichen, weiblichen Vereinen eine oft gefährliche Impulſivität und, damit verbunden, 
leicht die Neigung beſtände, die Gefewe nicht genau zu beobachten und fo der ganjen 
Bewegung zu fdaden.*) Im vorigen Frühjahr mußten bei den großen Lobnfampfen 
in Verona, Cremona und an anderen Orten eine Anzahl von Frauen in das Ge- 


) L. Mabilleau, Carlo Rayneri et de Rocquigny, La Préyoyance Sociale en Italie, 
Paris 1898. 

2) Bonomi e Vezzani, loco cit. pag. 47. 

4} Bonomi e Vezzani, loco cit, pag. 52. 
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fängnis gebracht werden, tweil fie andere mit Gewalt von der Arbeit abjubalten ver- 
fucht batten, und in Ojtiglia ließen es die Musftandifden fogar zum Handgemenge mit 
der bewaffneten Macht fommen.*) 

Doch bilden ſolche Vorfommniffe immerhin bloß Ausnahmen. 

Die materiellen Vorteile, welche die Landarbeiterinnen aus der affoziativen 
Bewegung gejogen haben, find aber, wenn auch keineswegs ganz zu veradhten, 
bisher verhältnismäßig nocd geting. Go haben nad den legten grofen Ausſtänden 
die Reismädchen gum Veifpiel thren farglidhen Lohn nur um 15—20 Prozent vermebrt.*) 
Welchen Fortjdhritt bie Bewegung aber immerhin ſchon bedeutet, das wird erft fo 
recht flar, wenn man einmal die Löhne der Frauen aus zwei verſchiedenen Ortſchaften 
qegeniiberftellt, von denen die einen, die von Oftiglia, bereits feit vielen Jahren 
organifirt find, die anderen, die von Caftelbelforte, ſich bei Uufftellung der (von der 
Handelstammer in Mantua herausgegebenen) Statijtif aber eben erſt zuſammen— 
geidlojjen batten. Hiernach betrugen die Löhne der risaiuole 


Frühling Sommer Herbſt 
in Ostiglia . . . 0,171 Mite 0,127 ite 0,266 ire 
, Castelbelforte . 0,066 _,, 0,114, 0,156 , 5) 


Uber das Riel einer gänzlichen Sfonomifden Unabbhangigfeit der Frau fann nur 
dann erreicht werden, wenn fie phyſiſch und moraliſch gefund und fraftig genug ift, 
um mit Ausſicht auf Erfolg an der Neugeftaltung des nationalen Lebens arbeiten au 
können.) Und aus dieſem Grunde fampfen die italienijden Frauen, allen voran die 
Proletarierinnen, gerade in diefen Monaten fiir die Erlangung eines MArbeiterinnen: 
jchubgefebes fowie die Cinfiibrung ded Eheſcheidungsgeſezes und moderner Be— 
ftimmungen iiber die ,,ricerca della paternita.“ 


Ob dieſe Kampfe freilid den Erfolg jegt ſchon bringen werden, den man erboffen 
mug, ſcheint mir bei der Natur der von fonjervativer Seite eingebracdten Geſetzes— 
vorlagen Carcano und Sorani, gegen die das von der äußerſten Linken eingereidte 
Frauenſchutzgeſetz Turati-huliscioff nidt wird auffommen können, mehr ald zweifelhaft; 
jedenfalls fteht aber das feft, dab jegt auc in Stalien bie Frau aus ibrem langen 
Schlafe erwacht ijt, und auf dieſe Weife auch hier nicht mebr wie friiher die Halfte 
der menſchlichen rafte fiir den Kampf um eine fittlidere Weltordnung von vorn- 
herein verloren find. 


) Nach Bericten der TageSseitungen Corriere della Sera, Secolo und Avanti! 
2) Bonomi e Vezzani, loco cit, pag. 64. 

3) Bonomi e Vezzani, loco cit., p. 35, 

*) Maria Cabrini, Per la Douna e per il Fanciullo, im Avanti! No. 1384. 
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as Feuer in dem kleinen, wackligen 
Ofen war ausgegangen. Er hatte vergeſſen, 
die Thür zu ſchließen, um die Wärme 
feſtzuhalten, und nun drang die eiſige Kälte 
von draußen immer mehr herein, aber er 
merite es nicht. Gr ſaß regungslos neben 
dem ärmlichen Bett, auf dem die Tote lag, 
an derſelben Stelle, wo er ſchon ſo viele 
Tage geſeſſen hatte, immer mit derſelben 
freudigen, ſiegesſtarken, todüberwindenden 
Hoffnung, die ſein ganzes Weſen trug und 
die doch unterliegen mußte und einer immer 
tiefer gehenden, immer größer wachſenden 
Verzweiflung Pak gemacht hatte. 

Sein Kamerad, ſein Freund, ſein treuſter 
Helfer hatte ihn verlaſſen, ſo plötzlich, ſo jäh, 
und ihn in ſo viel Kämpfen und erdrückenden 
Sorgen allein gelaſſen, daß alles in ihm 
gleichſam tot lag unter der ungeheuren Wucht 
dieſes Bewußtſeins. 

Der herbe, unnahbare Schrecken des Todes 
lag auf ihrem Antlitz, die furchtbare, gewaltſame 
Veränderung, die die raſche Krankheit und der 
letzte Kampf den Zügen gegeben hatte. Ver— 
gebens faſt ſuchte er bad alte Bild zu wecken, 
und er erſchrak über die Leidenskraft ſeines 
Herzens, weil nichts in ihm war, das nicht 
nach Vernichtung ſchrie, das ſich nicht eins 
fühlte mit der Toten. Er hatte doch genug 
zu leiden gehabt in ſeinem Leben: Keine 
Hoffnung, die nicht in Trümmern ging, kein 
Kampf, in dem er nicht unterlegen wäre, 
äußerlich unterlegen denn mutig und 
vertrauend hatte er alle Enttäuſchungen hinter 
ſich geworfen und war, durch ihren Beiſtand, 
über alles Sieger geblieben. Auf Kraft und 
Freude hatte er fein Leben gebaut, aber beides 
batte ibn verlajjen, pliglid) und völlig 
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Sonft nad folden redten Leidenstagen, 
wenn bie Dammerung, der Abend gefommen, 
waren fie zuſammen gegangen, tveiter und weiter 
hinaus, wo die Vorftadt begann. Sie batten 
geſchwiegen und fic gefammeli, bid alles 
überwunden war, die letzte Enttäuſchung, der 
legte Schmerz. Um fie dammerten die Garten 
im grauen Zwielicht, nur die roten Blumen 
leudjteten nod. Die ſchwankten von den 
Fenſtern nieder und hoben ſich feltfam, 
märchenhaft von den dunfeln Sträuchern ab. 
Dann fingen fie an ju plaudern, balblaut 
und traulid. Der herbe, friſche Duft der 
Gartenerde webte fo an ihnen vorbei, und 
wie Kinder fpraden fie von ihren Hoff- 
nungen und Bielen, [ebensfreudig und glaubens- 
ſtark. 

Das war vorüber. 

Das grelle Licht des Hellen Wintertages 
blendete feine Augen. Wn den Fenjtern zogen 
ſich die feltfamen Eisblumen bis bod hinauf. 
Nur die eine Scheibe hatte er des Morgens 
blank gerieben, weil die Sonne hindurd 
geidienen hatte; fold) ein blaſſer Winterjtrahl, 
nad dem cin fonnediirjtendes, mattes Auge 
jum letztenmal geblidt batte. Da fonnte man 
nun binausfdauen von dem fünf Stod bod 
gelegenen Simmer, weit fiber unzählige Dader, 
Schornfteine und Telegraphendrabte. Wiles 
war bereift, alles blendete und gliberte in der 
Sonne, an den Traufen hingen mächtige Cis: 
zapfen, und ein ferner Lärm wogte in ungleid- 
mapigem Gebrauje herauf. Unzählige Leben, 
die ihm nod geftern am Herzen gelegen batten, 
fiir bie er fein Leben geopfert batte Tag fiir 
Tag, fiir die er Freunde, Wohlhabenheit und 
Rube hingegeben, ja, um deretwillen er einſt 
faſt fie, die er liebte, verloren hatte. 
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Wie lange das dod) ber twar, feit er fie 
zum erjtenmale gejeben! Er, ein junger Student 
der Theologie, ſchon mit braujenden Reform: 
gedanten, mit diefer freudigen Weltiiber- 
windungsjuverfidt im jungen Herzen, und 
neben ibm der etwas dltere Freund, dem er 
ſich ſtürmiſch angeſchloſſen. Er fab ibn nod 
vor ſich: das vornehmſchöne, ruhige Geſicht. 
Aus ſeinen Augen ſtrahlte ein heller, ſcharfer 
Verſtand, die Stirne war zurückgehend und 
von reinem Weiß, die Naſe grade, der ſchön 
geformte Mund leicht ſarkaſtiſch. Dazu noch 
eine hohe, ſchlank aufgerichtete Geſtalt. Dann 
ſah er ihn wieder, wie er oft Stunden und 
Stunden mit ibm durd die Straßen geſchritten 
war, als fie bie Feuerplane gefdmiedet batten, 
das Chrijtentum wieder zur Religion des 
Bolles gu maden; neu gu predigen, dah es 
eine Botidajt bes Heils fei fir die Armen 
und Glenden, nicht fiir die Reichen und die 
Obrigfeit; in die abtriinnige, glaubendloje, 
verzweifelte Maffe neues Bertrauen, neue 
Tiefe, neue Kraft au gießen. Und fiir feine 
Begeifterung gab jener das flare Wort. 

Dann war es fo gefommen, dap diefer 
Freund ibn einlud, die Ferien mit ibm zuſammen 
bei feinem Onfel, einem Landpfarrer, gu ver: 
Ieben. Da ihn der Aufenthalt bei feinem 
Vormund, einem alten, griflenbaften Jung— 
gefellen, nicht fonderlid) lodte, fo ging er gern 
darauf cin. Wn einem wolfigen Sommertag 
ſaßen fie in dem Sug, der fie in wenig Stunden 
an ibe Biel bringen follte. Die Gegend, durch 
bie fie fubren, war eintinig: Walder, reife 
Welder, Rartoffelader, niicsterne Dörfer und 
hier und ba Wiefenland mit Vieh. Es 
herrſchte eine ermiidende, ſchwüle Glut, fo daß 


fie wenig fpraden, nur einmal fagte fein | 


Freund: 

„Mein Onkel hat eine Tochter, mit der ich 
von Kind an ſo gut wie verlobt bin. Wir 
haben als Kinder viel zuſammen geſpielt. 
Ihretwegen habe ich 
ſtudiert, weil ihr Vater Wert darauf legte, 
einen Prediger als Schwiegerſohn zu 
haben.“ 

„Warum haſt du mir nie von ihr erzählt?“ 
hatte er ein wenig vorwurfsvoll gefragt. 

„Weil du ſie kennen lernen ſollſt,“ war 
die Antwort. 
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Dann kamen ſie an. Von der Station 
hatten ſie noch ein gutes Stück zu gehen, ehe 
fie das Dorf erreichten. Das war groß mit 
ſchmucken Häuſern und bunten, wuchernden 
Blumengärten. Die Hühner liefen gadernd 
über die ſtaubige Fahrſtraße, und die Kinder 
begrüßten ſie lächelnd mit erſtaunten, hellen 
Augen. Aus den Schornſteinen ſtieg der 
blaue, gekräuſelte Rauch, und an den blanken 
Fenſtern erſchien mand neugieriges Frauen< 
geſicht. Nur ein altes Mütterchen ſaß mit 
blödem Ausdruck vor der Thür und ftridte. 
Das Ganje bot einen anbheimelnden Anblick. 
Ein wenig abfeits lag das Pfarrhaus, es 
war gang von twilbem Wein umfponnen, der 
fih bier und ba ſchon rot färbte. Dict 
daneben [ag cin grofer Gemiifegarten mit 
einjelnen ſchönen Baumgruppen. Bon der 
veritedten Beranda ber flangen Stimmen. 

Als fie fic) dem Hauſe naberten, begann 
bie Glode der alten Dorjfirche den Mittag 
eingulduten. Cin junges Madden fam die 
Stufen, die zur Veranda fiibrten, berab und 
fab ben Weg herunter. Als fie die beiden 
bemerfte, rief fie nad oben: „Sie fommen!” 
und ſchritt ihnen dann lächelnd entgegen. Sie 
war nidt hübſch, das fab er gleid. Nur die 
Augen waren heiter und ftrablend, und das 
gange Wefen driidte gewinnende Wnmut und 
Giite aug, 

„Willkommen, willfommen,” fagte ſie 
lachelnd, fafte feine Hand und fab ibn an. 
„Wir freuen uns alle ſchon auf Hanjens 
Freund.” 

Und er fcbiittelte ihre Gand, und bas 
Herz tourbe ihm warm, weil er fiiblte, daß er 


einem guten, berliden Menſchen gegentiber= 





ſtand. 

Sie ſchritten zum Hauſe und wurden 
herzlich begrüßt. Da war die ſtattliche, große 
Pfarrfrau, die viel ſprach und geſchäftig umber- 
ſchritt; da war der Pfarrer ſelbſt — er kam 
im Hauſe auch erſt in zweiter Reihe, wenn er 
auch im Grunde das letzte Wort ſagte — ein 
kleiner Mann mit faltigem Geſicht. Meiſt 
ſaß er ſtill und hörte nur mit behaglicher 
Zufriedenheit den andern zu; wurde aber das 
Geſpräch ernſter, wurden Dinge berührt, die 
ihn intereſſierten, dann leuchteten ſeine Augen 
auf, dann fingen die unzähligen Falten und 
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Fältchen in feinem Geficht an ju juden, und | und darbte; wahrend der fachtere Freund ein: 


cin fcharfer, mutiger Geift belebte das alte 
Geſicht. Er verftand e8, die jungen Leute in 
bie Enge zu treiben, wenn fie mit ihren 
modernen deen famen. Außer Anna war 
bann nod eine jilngere Todter da, Hertha, 
faſt noc ein Rind. 

Wie denn alles fo weiter fam! Wie es 
ihm ſchon am erften Tage fo heimifd unter 
diefen Menſchen wurde, daß er dadte, fo 
müſſe es cinem im Glternbaufe gu Wut fein. 
Gin Tag fligte fic) in den andern mit einer 
laren, rubigen Selbſtverſtändlichkeit, die ibm 
ein Fremdes war, Am Morgen wurde 
gearbeitet, ftudiert, oder die beiden Freunde 
wanberten friih in die einfach ſchöne Welt, 
die fte umgab, hinaus, angeregt von den 
ftarfen, aufredterbaltenden Gefinnungen des 
wiirdigen Oheims, ibre cigenen Unfichten weiter 
auésbauend und bvertiefend. Dann fam ber 
heitere Familienmittagstifdh, dem eine Rauch— 
jtunde in des Pfarrers Studierzimmer folgte. 

Da ging es immer ein wenig hitzig ber. 
Der alte Pfarrer liebte es, wenn fie ibre 
Meinung gradeausfagten, aber er fubr da: 
zwiſchen mit einem heiligen Donnerwetter, wo 
er ein fcbadliches Neues dads Haupt erbeben 
fab. Ihm war das Chriftentum die lette 
Webr gegen das aujffteigende Gefpenft der 
Revolution, gegen alle Zucht- und Gottlofig- 
feit ded Volfes. Ihm galt das „Gieb dem 
Raifer”, „Gehorche der Obrigkeit”, ,,Tradte 
nidt nad irdifden Gütern“. Nicht aber 
jollte Kirche und Obrigheit im Geift des 
Chriftentums geridtet werden, nicht der urteils— 
lofen Menge Recht gegeben und der [este 
Halt der beftehenden Ordnung fortgeriſſen 
werden. Er predigte Geduld, Entſagung, 
Demut, Pflichterfüllung, die alles ertragen 
ließen, er wollte dämmen und zurückhalten im 
Namen Gottes. Wie oft hatten ſie ſich, wenn 
ſie aus dem Zimmer kamen, lachend angeſehen 
und ſich geſchüttelt wie zwei Pudel, die aus 
dem Waſſer kamen. Aber er hatte nur noch 
trotziger den Kopf zurückgeworfen, nur noch 
heiliger hatte es ihm im Herzen gebrannt fiir 
das Volk, dem die Religion wieder zum Hort, 
zur Zuverſicht werden mußte, dem ſie nicht 
als ſtarre Beſchützerin 
ordnung erſcheinen durfte, in der es hungerte 








einer Geſellſchafts- 


zulenken wußte, ohne nachzugeben, zu be— 
ſchwichtigen, ohne zu weichen. 
Aber was galt der ganze Tag gegen die 


Stunden, die der Nachmittag, der Abend 
brachte. Anna nahm dann eine Handarbeit 


und ging in die Gartenlaube und er und Hans 
begleiteten ſie. Die ſpäte Sonne wob ſie alle 
in ein ſtilles, warmes Licht. Die Pfarrerin 
ſchritt durch die Beete hin, ordnete einzelne 
Arbeiten an oder brach von den Früchten, der 
Pfarrer war im Dorf, und Hertha hielt ſich 
irgendwo mit einem Buch verborgen. 

Das waren Stunden, in denen ſein ganzes 
Herz voll Frieden und Ruhe war. Sie plau— 
derten friedlich, allerlei, wie es ſich eben bot. 
Annas ſchlanke, weiße Finger bewegten ſich 
ſtill mit der Arbeit, ihre klugen, freundlichen 
Augen leuchteten ſanft. Ein jeder gab ſein 
Beſtes. Manchmal kam die Pfarrerin und 
ſetzte ſich zu ihnen, aber es hielt ſie nicht 
lange, etwas war ſtets zu beſorgen oder zu 
thun. Und ihnen war es wohler allein. Über 
was ſie da nicht alles ſprachen, über alle 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde! Anna 
hörte zu. Manchmal geriet auch ſie in Eifer, 
legte ihre Arbeit hin und ſprach mit geröteten 
Wangen, wie ein Kind, tief und thöricht. 

Und einmal rif es thn fort, daß er von 
dem Tiefjten feines Lebend fprad, mit ciner 
Warme, mit cinem Feuer, wie nie zuvor. 
Hans fah ihn warnend an und rungelte die 
Stirn, aber er lächelte nur und fprad weiter. 

„Viele unferer beften Brediger find aus 
der Kirche getreten,” rief er. „Sie führt nur 
nod ein Scheinleben, die Maſſen ded Volkes 
find ihr entirembdet. Die verfälſchte, zugeſtutzte 
Religion des Wortes hat feine Macht mebr 
da, wo wirkliches Bediirfnis, wirllider Hunger 
nad einer ftarfen Wahrheit ijt, nad That 
und Kraft. Aber cin atheiftifdhes, materialiſtiſches 
Volk ijt ein elendes Volf. Wie können diefe 
Menſchen Sinn, Ernft und Bedeutung in ihr 
Leben bringen? Da muß gebolfen tverden, 
da muß ihnen der twabre Erlöſer geprediat 
werden. Was aber fann id) von der Rangel, 
was in meiner Pfarre wirlen?“ 

„Viel,“ unterbrach fie ihn und legte ibre 
Hand mit einer rafden Bewegung auf die 
feine. „Ich glaube: alles. Es iſt cin lang: 
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fames, mühſames, aber fegendreiches Wirken. 


Ich weif es. Wie viele hat mein Vater 


getriftet, aufgerichtet, bezwungen, durd fein | 


Beifpiel, durch feine Liebe, durch feine Geduld.” 


» Die Frommen auf dem Lande,” rief er | 


bitter. ,,Wir lommen mit bem Kreuz in die 
grofen Stadte, unter die CSojialbemofraten, 
Wnardifter und Atheijten. Fraulein Wnna, 
haben Sie eine Ahnung von dem Elend der 
Mafjen, der Verfommenheit des Armen, dem 
Hah ded Hungernden? Sollen wir da predigen: 
Wartet auf eine andre Welt! Nehmt die 
Trübſal in Geduld!? Das thut die Kirche 
fiir fic. Uber diefe Kirche ift ein Totes ge- 
worden, denn bas Lebendige, die Religion, 
ift aus ibe entwiden und ſchafft fid einen 
neuen Korper.“ 

„Und doch können Sie Neuen auch nichts 
andres geben, als Worte,“ ſagte ſie nach— 
denllich. „Bleibt das nicht dasſelbe?“ 

„Wir können mit ihnen hungern, mit ihnen 
leiden. Wir können ohne Scheu den Erldſer 
predigen, wie er in uns lebt, den Menſchen 
von Fleiſch und Blut mit dem grenzenloſen 
Erbarmen, der ihr Leiden nicht will, der nicht 
ſagt: die Reichen ſind meine Kinder, die 
ich ſchütze, ſondern der alle teilhaben laſſen 
will an den Gütern der Erde, der die 
Darbenden ſpeiſt. Und die Rraft und die 
Freude des Chriſtentums, die beide verloren 
gegangen find, können wir ihnen bringen. 
Das Beiſpiel macht es,“ ſagte er feurig. 
„Unſrer ſind viele. Solche Ideen ergreiſen 
mehr, als ihr ahnt, ihr Fernen. Wir ſind 
wie der Sauerteig, der das Volf durchſäuern 
muß mit jedem Opfer, aber wir bringen 
e3 gern.” 

„Was Cie fagen, ift mir neu und nidt 
flar,” anttwortete fie nadbenflid. Und dab 
es notwendig ift, fpiiren wir bier draußen 
nidt. Und wenn Cie viele find, muß ja die 
Erneucrung burd die Kirche geben. Es ift 
immer gut, wenn neues Leben durch altes 
fliept.” 

„Man faßt aud nicht Moft in alte 
Schläuche,“ fagte er trogig. ° 

„Wer aber bringt folde Opfer?“ frug fie 
dagegen. „Was niigt einer? Was wenige?“ 

„Hier find wir fdon zwei,“ fagte er 
ladelnd und fab auf Sans. 


Der hatte fic) an dem Geſpräch nicht 
beteiligt, er fab faft gleidgiltig aud. 

„Du, Hans?" frug fie. „Und du haſt 
es mir nie gefagt?” 

„Wozu?“ fagte er abwebrend. „Das find 
Dinge, fiber die man nicht fpridt, aber Frig 
phantaftert gern.” 

Sie erritete. 

„Sprich dod) mandmal ju mir davon,” 
bat fie. „Ich bore bier draußen wenig genug, 
und es intereffiert mid alles ſehr.“ 

Hans fab cin wenig hodmiitiq und ſehr 
ſchön aud in dicfem Augenblid, er ſchaute fie 
an und lächelte. Fritz ſchwieg. Sene beiden 
waren ja fo gut wie verlobt miteinanbder, doch 
fein Herg ſchlug warm fiir fie. — 

Ojt gingen fie auch frill burd eine Hinter- 
| thir bes Gartens auf die Felder binaus. Da 


hatte man einen freien, weiten Blid bis zu 
dem fernen Waldrand. Es waren fo ſchöne, 
ſtille Sommertage. Der Himmel [ag in mattem 
Abendblau in ungeheurer Wolbung fiber ihnen, 
| nur am Ranbde, wo die Erde gegen ibn an- 
| gubrangen ſchien, dämmerte ein tribes Gelbrot. 
| Darin ftand im Weften die glutrote Rugel 
| der WUbendjonne und ſank langjam. Er liebte 
es bann, ſich in bas duftende, etwas dürre 
Kraut zu ſtrecken. Die einzelnen Halme und 
Blumen zerſchnitten und bededten die mächtige 
Sonne. Das Kleine wurde gewaltig, da es 
ibm fo nahe war, und ſchien dad Große aus: 
qulifden. Wber am liebften folgten feine 
Blide Anna, die bin und herſchritt und Blumen 
| ju Sträußen pfliidte. In der Dammerung die 
ſcharf abgeſchnittene Geftalt gegen den matt: 
| bellen Himmel hatte fiir ibn etwas wunderbar 
Shines. Der Menſch erſchien fo edel in 
dieſer Einſamleit zwiſchen Himmel und Erde, 
gottgleich wandelnd mit aufgerichtetem Haupt. 
Mandmal erſchien daneben die ſchlanke Geftalt 
feines Freundes, bas vornehm geſchnittene, 
fine Haupt, zuſammen neigten fie fic, 
zuſammen ftanden fie ba, und eine Linde 
Wehmut, die yu einer grofen Traurigfeit 
wuchs, betwegte fic in feinem Herzen. 

Eo ftieg die Nacht langfam und gewaltig 
auf, ben Lärm ſänftigend und ftille Laute 
wedend, wie das Singen der Grillen und das 
Rauſchen in den Halmen. Dann famen die 
, Sterne, ein getwaltiges Heer mit uncubig 
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gudendem Geflimmer. Die beiden ſetzten fid 
gu ibm, fie fangen balblaut melancholiſche 
Volksweiſen gufammen, und dazwiſchen flang 
ernft unb fromm der langſam ballende Stunden: 
ſchlag der Dorfubr. 


Wie fpat fie dann nad Haufe gingen! | 


Die Pjarrerin fdalt lachend auf die Herum- 





treiber, der Pfarrer rief ibnen von der Veranda | 


gu, fie follten fich gu ihm feben. Aber, tenn 
fie fonnten, widen fie bem häßlichen Lampen: 
licht mit ſeiner nüchternen Ralte aus. Nad 
Sternenfdimmer thut e3 ben Augen web. 
Stille, unvergeßliche Tage, bis fein rubiges, 
in ftillem Frieden ſchlummerndes Herz erwachte 
und fic) bewußt ward, dah es liebte, dah die 


ganze Seligfeit und Rube, die es diefe Beit | 





iiber fo ungewobnt erfiillt batte, nur dad tiefe 


Geniefen jener köſtlichen Seele gewefen twar, 
bie er Tag fiir Tag mehr hatte fennen lernen 
und betwundern diirfen, bid er fie gang fannte, 


bis nidjts mehr in ihm war, das fid) nicht | 


eins mit ibr fühlte. 
entſagungsſtarker Liebe. 
fie nicht fein werden durfte? 


Er liebte fie mit tiefer, 
Was that es, daf 
Ihr Beftes 


| bringen, fie follten ibm fiegen belfen. 


geborte ibm dod an, jest und fiir immer. | 


Ihr Sein war fo fraftvoll, es mußte hinüber 
wirten fiber jede Trennung, über Tod und 
Entfagen. Sie gebirte gu ben twunderbaren 
Naturen, die dem, der fie einmal voll fennen 
lernte, nie mebr verloren geben. Darum 
fonnte er entjagen, wie er es ja mufte, und 
verbergen, was in ibm lebte. 

Uber ein ſchwerer Rampf war es dod). 


Denn mit einem Scblage war es ertwadht, und | 


jo groß und fo leidenfcbaftlid) ftand es vor 
ihm, war fo ganz fein Selbſt geworden, fo 
untrennbar von feinem Leben, jedem Gedanfen 
und Thun, hatte ihn fo völlig genommen 
und fein Gigenleben getitet und dod) auf das 
fraftigfte gewedt, bak er es oft fajt vernidtend 
empfand, wieviel er bon nun an verlieren, 
entbebren mute. 

Gr hielt fic) zurück, er wurde einfamer. 
Gr febnte fic) hinweg und lechzte nach Arbeit. 
Ales in ihm war anders, aber gleicdfam 


machen ſollte. 





edler beſeelt durch ſie. All ſeine Pläne ſtanden 


kräftiger und lebensfriſcher vor ihm. Er wollte 


wirken, um zu vergeſſen, und vergeſſen, um 


zu wirken. Ein leidenſchaftlicher Drang nach 
Thätigkeit durchſtrömte ibn ganz und gar. Er 


341 


frug ſeinen Freund, ob er noch bleiben wolle, 
und als dieſer bejahte, ſagte er ihm, daß er 
den Plan zu einer Arbeit gefaßt hatte, die 
ihn nicht ruhen ließe, er wolle den Reſt des 
Sommers zu den Vorſtudien benutzen. Sein 
Freund ſah das ein und bat ihn nicht, zu 
bleiben. 

Groß war das herzliche Bedauern ſeiner 
Wirte. Sie luden ihn ein, bald, recht bald 
wiederzulommen. Er lächelte dankbar und 
wußte, daß das nie geſchehen würde, daß er 
Anna nicht mehr ſehen würde, als ſpäter viel— 
leicht einmal als Gattin ſeines Freundes. 
Der Abſchied ging ihr nah. Sie lächelte 
herzlich, aber es war ein Lächeln, bei dem die 
Augen ernſt blieben, die ihn traurig anſahen. 

Noch einmal ſah er das freundliche, von 


rotem Wein umrankte Pfarrhaus, die alters- 


graue Kirche, das ſaubere Dorf, dann trug 
der Zug ihn wieder von dannen. 

So kam er zurück in die heiße und dunſtige 
Stadt, Kraft und Freude wollte er den Armen 
Das 
mit der Arbeit war keine Lüge geweſen. Was 
früher nur eine Idee geweſen war, ſtand ihm 
jetzt feſt. Nicht eher wollte er eine Pfarrſtelle 
antreten, bevor er nicht der ganzen Welt, dem 
hohen Konſiſtorium und allen, die es hören 
wollten, fein Programm und ſeine Ideen ver- 
fiindet hatte in einer Urbeit, die ibm Chre 
An fie ging er jest beran. 
Mie hatte ex befjer dazu getaugt, als eben 
jest. €8 war nichts in ibm, wie heiliges 
Feuer und Begeifterung, fein unreiner Gedante. 
Sede Regung feines Herjens wurde von ihr 
gerichtet, die nun fiber feinem Leben ftand, es 
weibte und ibm Würde gab. Er vergrub fid 
in Urbeiten, er [as alles, was je fiir ober 
wider feine deen gefdrieben worden war. 

Im Herbft fehrte Hans zurück. Cie faben 
fic, und er fiiblte fchmergbaft, dah er aud 
dem Freund anders gegeniiberftand. Hatte er 
nicht bie Seelengrife, ibm neidlos fein Glid 
zu ginnen? Gr fab ibn mit andern Augen 
an, nicht nur alg Stubiengenoffen, nidt nur 
als Mitkämpfer fiir eine Adee. C3 war der 
zukünftige Gatte Annas, den er in ihm fudte 
und ridjtete. Und ba war manches, dad ibn 
nicht befriedigte. Was barg fic) hinter feimem 
oft fo falten, verſchloßnen Wefen? GHatte er 
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ſelbſt ihm, 
Seele offenbart? 
zwiſchen ihnen ein. 
Dann erfuhr er, daß Hans ſich um eine 
Pfarrſtelle bewerben wolle. Es fam ihm faſt 
wie cin Verrat vor und er ging gu ibm bin. 
Hans lud ibn jum Sitzen ein und ſchaute ihn 
autmerfjam an, 
„Du bewirbft dich um eine Pfarrſtelle?“ 
„Ja. Hajt du etwas dagegen, mein Junge ?” 
/ Alles,” rief Fritz erregt. „Nach deimen 
Überzeugungen, nad deinen Abſichten gehörſt 


du zu uns.“ 

„Zu euch! Zu euch! 
nun?“ frug Hans. „Wer ſeid ihr? 
wollt ihr?“ 

„Das weißt du ſelbſt am beſten,“ gab er 
zur Antwort. „Haſt du nicht am ſchlagendſten 
bewieſen, daß wir im Bereich der Kirche nichts 
wirlen finnen, daß wir an Händen und Füßen 
gebunden ſind durch Rückſichten und Rückſichten, 
daß der lebendige Glaube gefeſſelt iſt, daß 
die Prediger in Amt und Würden ohnmächtig 
ſind, die tiefe, befreiende Religioſität, die das 
Volk zur ſittlichen Höhe zurückführen ſoll, 
im Herzen des Volkes zu erwecken? Haben 
wir alle, haben du und ich vor allem das 
nicht gewollt?“ 

„Was wir gewollt haben, will ich heute 
unerörtert laſſen,“ ſagte Hans. „Aber ſage 
mir, wie du dad jest erreichen willſt.“ 

„Ich arbeite daran,“ rief er heiß. „Ich 
ſchreibe cin Buch, bas died alles Har machen 
wirb, bas uns Unbanger geivinnen foll.“ 

„Und dann?” frug Hans wieder. 

„Was, und dann?” 


dem Freund, je eine beige, junge 
Es trat eine Entfremdung 


Was heißt das 
Was 


wenn du welche findejt, euch durd- 
hungern und durchbetteln. Das fann ich und 
das will ich nicht.“ Er ftand auf. „Ich will 
eine Pfarrſtelle haben, um 1 a — zu 
können.“ 

Das traf Fritz wie ein Schlag. Der Zorn 
trieb ihm das Blut heiß in die Schläfen. 

„Hans!“ ſchrie er auf. 

„Was?“ frug der und trat auf ihn zu, 
jetzt die leuchtenden Mugen voll auf ibn beftend, 

„Das barfft bu und das wirft du nicht 
thun.“ 

Hans kreuzte die Arme und betrachtete ihn. 


hänger, 
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„Dafür darfft dir nicht deine Überzeugungen 
und Ideen opfern.” 

Auch er war jest rubig geworden, wie 
immer in höchſter Erregung. 

„Du bijt kindiſch,“ fagte Hans. „Mit 
Uberzeugungen und Ideen allein laſſen fic 
feine Mauern einrennen. Wenn bu meinem 
Rat folgft, läßt du deine Arbeit im Schreibtiſch. 
Sieh mid) nicht fo vernidtend an, fondern 
glaube mir, daß id) im Ernſt rede. Wir 
finnen nur auf dieſe Urt twirfen und haben 
nod viel mehr an Arbeit vor uns, als wir 
betwaltigen können. Cin verniinjtiger Anfang 
in unferm Gebiet fann bei der herrſchenden 
Zeitſtrömung Anſtoß yu vielen ſegensreichen 
Anderungen geben, ſo daß wir auf dieſe Art 
weit mehr erreichen fonnen.“ 

Es war, als hätte Fritz nichts gehört. 

„Das darfſt du iby nicht thun,“ ſagte er 
und zitterte. 

„Meinſt du Anna?“ frug Hans und ſah 
ibn voll an, „Nein, ihr dürfte ich es nicht 
anthun, daß ich aus Eigenſinn unſer beider 
Schichſal dem Ungewiſſen preisgebe. Sie iſt 
im Kleinen erzogen und würde ſich darum nie 
wohl fühlen auf einer Wanderlaufbahn, wie 
man fie dann wohl ergreiſen müßte, in gang 
ungewiſſen Verhältniſſen. Außerdem teilt ſie 
ja meine Anſicht, daß der Anſtoß tr der Kirche 
felbft beginnen muh.” 

„Deine Anſicht!“ rief er bitter. „Mir 
ſcheint, bu teilft ihre und deines Superintendenten 
Anſicht.“ 

„Fritz,“ ſagte Hans mit großem Ernſt, 
„ich liebe Anna und, bei Gott, glaube mir, 


ich will fie glücklich machen.“ 
„Und dann werdet ifr, bu und deine An- 


„Nie, nie ſollteſt du zu deinem Glück durch 
Untreue gegen dich ſelbſt fommen.” 

„Ich bin älter als du, Fritz, und ich 
glaube, auch viel verſtändiger. Was ich jetzt 
ſage und was dir ſchrecklich erſcheint, nach 
wenigen Jahren, ſobald du liebſt und dir ein 
Heim gründen möchteſt, wirſt du es begreifen 
lernen.“ 

„Nie,“ ſagte er. 

Dann ſchieden ſie, aber nicht in Feindſchaft. 
Fritz dachte ſtets, er ſei vielleicht ungerecht 
gegen ibn, und das wollte er nicht. 

Sm Winter fam dann feine Schrift beraus 
und wurde bemerft, aber er batte ſich ſelbſt 
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ein Urteil darin gefproden. Wer fo gegen 
die Kirche febrieb, fonnte nicht als ihr Diener 
angenommen werden, er hatte felbjt die Schiffe 
binter fice) verbrannt. 

Nun galt es, in ein feltjames und fremdes 
Leben hineinzuſteuern, aber fein Körper fpannte 
fidh in Mut und Kraft, er wollte jedes Opfer 
bringen um feiner Überzeugung willen. Es 
waren heiße Tage, jene Tage ber Entſcheidung. 
Bon allen Seiten famen Freunde, ihm die 
Hand gu ſchütteln, Briefe, die Abwehr oder 
Zuftimmung ausfpradhen. Wud) Hans fam, 

„Was machſt du fiir thörichte Streiche, 
Alter!“ ſagte er. „Was willſt du nun an— 
fangen? Haſt du Vermögen?“ 

„Nein,“ ſagte er, „ein paar tauſend Mark“. 
Aber er lachte. „Ich habe mich, meine Kraft, 
meine Geſundheit, das alles für meinen 
Kampf. Es wird ſich finden, alles wird ſich 
finden.“ 

„Kraft und Geſundheit haſt du nie weniger 
befefjen, als jest. Du fiebft erbarmlid aus. 
Ich will dir etwas fagen: Romm jum 
Frühling mit und erhole did erſt.“ 

Und er fitblte fic) fo ftarf nad feinem 
erjten Kampf, daß ex nidt , nein” fagen fonnte 
oder modjte. Er wollte fie nod) einmal feben, 
ſich nod einmal ihrer Rabe bewußt werden. 
Sollte er fie meiden, tweil er fie liebte? C8 
war ja feine Hoffnung in ihm, nidt einmal 
ein Wunſch. Er war fo grenjenlos arm, er 
batte foviel geopfert, nun auf einmal fam cin 
Glückesdurſt über ihn. Cine fliichtige Minute 
der Raft wollte er haben vor dem [angen 
Lebensfampj, nod einmal die Kraft ibres 
Wefens empfinden. Co fagte er ju. 

Unb es gefdab, was er nie geglaubt batte, 
bamals, alg er Abſchied nabm; er fubr wieder 
bin: Die Sträucher batten faum einen griinen 
Hauch, und die Strafen waren durchweicht und 
ſchmutzig. Gr ſchritt fo ftil neben Hans ber, 
eS wurde ibm beffommen und feierlich gu Mut. 
Sie hörten die Dorfubr ſchlagen, und dann 
tauchte das Haus auf, von windgepeiticdten, 
fablen Baumen umgeben, die Weinranfen ent: 
blattert, der Garten verwabrioft. 

Sie wurden mit einfach herzlicher Freude 
begriipt, nur die PBfarrerin war, wie es ibm 
ſchien, gegen ibn etwas fteifer; der Pfarrer 
aber war nod ebenfo wie früher, und Anna 
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freute fic) febr fiber dads Wiederfeben. bre 
Augen Leuchteten, wenn fie aud nicht viel 
fagte. Hertha war grifer und ſcheu ge— 
worben. 

Da twar er nun twieder in bemfelben Haufe, 
nad dem er ſich die ganze Beit mit jeder 
Fiber feines Herzens geſehnt hatte, und dod 
war er nicht gliidlid, nein, fühlte fid) namenlos 
elend. Raſtlos febritt er in feinem Zimmer 
auf und nieder mit ftiirmenden Gedanfen und 
klopfenden Schläſen. Draußen braufte der 
Frühlingswind, die Zweige ſchlugen an das 
Fenſter, manchmal auch vereinzelte Regen— 
tropfen. Es ſah unfreundlich aus, aber das 
lockte ihn grade. Er ging hinaus, er ſchritt 
von Stelle zu Stelle, wie das erſtemal, als 
er ſich alles angefeben hatte, als nod nichts 
eine Stimme ober eine Crinnerung fiir ibn zu 
bewabren hatte. Segt redete alles von ver- 
gangenen Stunden, denen er nachfolgte in jebde 
Cingelbeit, bis der rauh riittelnde Sturm ibn 
weckte. 

Wie das brauſte und ſo herb und warm 
über die Erde ſtrich! Wie die ſchweren Wolken 
am Himmel hingingen, wie alles in Bewegung 
und Aufruhr war! Der Frühling wurde ver— 
kündet. Da nahm er den Hut ab, daß ſeine 
braunen Locken zurückgeweht wurden, und ſein 
Herz ſchlug wie zum Gebet: 

„Auch ich möchte ein Frühlingskünder ſein, 
daß mein Kämpfen nicht nutzlos wäre, daß ich 
die Kraft weckte, die in den unzähligen 
Herzen wohnt, die Kraft des glaubensſtarken 
Lebens.“ 

Da dachte er an ſein Werk und ſtand 
ſtumm in dem wallenden Frühlingswind. Bis 
eine Stimme ihn weckte, daß er ſich um— 
wandte. Anna ftand hinter ihm. Ihr blondes 
Haar webte zerjaujt im Winde, ihre Wangen 
waren geritet. Sie hielt ſich ihre Mütze felt 
und lade. 

„Iſt der Wind nidt herrlich?“ frug fie 
ibn. =, Wie er fo fiber cinen binwebt, 
alg twolle er fragen: Was ftehft du mir fo 
im Wege? Yd fomme von weit her und habe 
nod) weit ju geben. Und fo gedanfenvoll 
flingt fein Braujen — finden Cie nicht?” 

nwa,” fagte er. „Es liegt Rraft drin, 
und, weiß Gott, die ijt nötig, wenn es Friibling 
werden foll.” 
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Wie er das gedanfenvolle Aufleuchten Gr ſchwieg barauf und wunderte fid ein 
ihrer Augen liebte! Sie ſchwieg cin wenig, | wenig fiber ihren Ernft. Nad einem Weilden 
bann fagte fie: frug fie: 

wh babe Ihre Schrift gelefen.” „Sie haben viel dadurch verloren ?” 

„Und Sie find nicht meiner Anſicht,“ fagte | Es durchzuckte ibn ſchmerzlich, aber er fab 
er fanft. fie an, fagte lakoniſch: „Eine Pfarre“ und 

„Sie wiffen, id verftebe von allem gu lachte. Indeſſen batten fie ben Weg erreidht, 
wenig, aber daß Sie e3 ernft meinen mit | der gum Dorje fiibrte, und da fie nad einer 
bem, was Sie fagen, dah Gie eine Über- | Rranfen au feben hatte, trennten fie fid. Gr 
geugung haben, die ſich vielleicht ändern ging nod lange durch bie Felder. 
wird, aber nur durch grifere Crfenntnis, So vergingen ein paar Tage. Vielleicht 
bag Sie fie nie verfaufen werden, das ift | war alles nod ebenfo wie damalé, ald er fid 
fin. Das ift es, was id) daraus erjehen | bier gliiclich und heimiſch gefühlt atte, ibm 


babe.“ fam es veranbert bor. Es herrſchte nicht mebr 
Gr dachte an Hans, aber ihn fonnte fie | der traulide Ton, befonders nicht gegen ihn. 
nicht meinen, Gewiß, feine Schrift hatte entfrembend wirken 


„Haben Sie fo trübe Erjabrungen gemacht?“ miiffen. Es wurde nicht dariiber gefproden, 
frug er, „oder benfen Gie fo ſchlecht von den und er fiihlte, daß ed ibm nicht zukam, dies 
Menfden, bak Sie darin etwas Befonderes | Thema guerft gu berühren. Die Pfarrerin 
finden 7” war kühl und fteif geblieben und madte mand- 

„Nein, ich dente nicht ſchlecht von den | mal eine ſpitze Bemerfung, nad Art kleinlicher 
Menſchen,“ erwiderte Anna. „Aber darf man | Naturen, die Anders- und Neudenfenden nidt 
es ibnen verdenfen, twenn fie eine Lberzeugung, | vergeifen können. Der Pfarrer war herzlich 
die fie von allem trennt, einem geborgenen, genug, nun er ibn aber nicht mebr beeinfluſſen 
friedlichen Leben opfern? Nur daß danad das _ fonnte, ſchien er ein Geſpräch tiber feine An— 
andre aufridtet und gliidlid) macht, febr ſichten vermeiden gu wollen. Und Han war 
glücklich made.” mit fic) beſchäftigt. Schluß fotgt.) 
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(Mir verbanten diefen authentiſchen Katechismus, der zum Sdulpenfum der Hindu-Anaben gebirt, den 
Mitteilungen einer in Andien wirlenden englifden Miffionarin.) 


Was ift graufam? — Das Herz einer Viper. 

Was ift graufamer als das Herz ciner Biper? — Das Herg einer Frau. 

Was ift (nod) graufamer als das Herg einer Frauy — Dads Herg einer Witwe, die weber Geld 
nod Seele fat. (Of a penniless, soulless widow.) 

Welches ift bie Hauptpforte qur Holle? — Dads Weib. 

Was behert wie Wein? — Das Weib. 

Wer ift der Weifefte der Weifen? — Wer fich nicht von den Weibern täuſchen fies, die den böſen 
Damonen gleichen. 

Was wird bem Mann yur Feffel? — Das Weib. 

Was ijt dads, dem man nie trauen barf? — Das Weib. 


sates 
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Riccarda huch: ,,fus der Griumphgasse“. 


Bon 


Edgar Alfred Regener. 


Nachdruck verboten. 


8 gicht unter den Rritifern nicht wenige, die ben Wert eines Werkes beftimmen 
nad dem Gindrud, den ihnen das Lefen der erjten Seiten bietet; die Dann mit 
° fiinfiliden Sätzen das Buch durdheilen, um das Ganze genoffen zu haben, 
fiber Das dann jene Urteile gefallt werden, vor denen das Publifum ebenſo ratlos 
fiebt wie ein Mann der Zunft. Ich möchte an diefer Stelle meine Bebauptung nidt 
mit Namen befannter „Größen“ der Kritik belegen, ich hätte dieſen wunden Puntt 
des Litteraten: und Yournaliftenftandes garnict beriibrt, wire id) nicht tiberjeugt, dab 
aud) bas nenefte Werk der Riccarda Huch „Aus ber Triumphgaſſe, Lebensſtkizzen“, 
(verlegt bei Cugen Diederichs, Leipzig 1902) ein folded, eben gekennzeichnetes Schickſal 
trifft. Der moderne Menſch Hat eben feine Zeit, ein breit angelegtes, breit durd- 
geführtes Werf in dem Umfange diefer Lebensffizzen im rubigen Genießen aufzunehmen. 
Er giebt fic) daber aud) nicht die Mühe, nad) verborgenen Schinbeiten zu fuchen, 
nad) Duft und Glanz au haſchen, dort, wo er in ben Rnofpen nod träumt. Und 
das mit Unrecht. 


„Aus der Triumphgafje’ leidet wie jenes Renaijjancedrama der Didyterin 
„Evoe!“ an groper Uniiberfichtlicbfeit, an einer erdriidenden Fille von Perfonen und 
Geftalten, von Scidjalen und Creigniffen, von Irrungen und Wirrungen, vor denen 
nicht felten die Verfafferin felbft gang machtlos fteht. Da drangt fic Bild auf Bild; 
jedeS Bild hat feine Gefchichte, die erzählt ſein will; Gebanfen kommen und geben, 
Hinweiſe auf die Vergangenheit, Wusblide auf die Zufunft werden gegeben, Faden 
ſchlingt ſich zum Faden, Mafde zur Maſche, und in feiner Gefamtheit leuchtet dieſes 
merfwiirdige Drunter und Dritber, diefes wechſelvolle Durdeinander in den fatten, 
ungebrocjenen Farben einer reiden Schönheit. Das Mufter diefes Kunſtwerkes er- 
ſcheint bier und dort verjzerrt, ift gu ſchwer, um eine teine Wirkung auszulöſen, immer 
bleibt cine Nuance des Unbefriedigten zurück; ein zu ſtark oder gu ſchwach an— 
geſchlagener Ton flirt die Harmonie und ruft ein nicht im Augenblick bejeitigtes un- 
ruhiges Schwanfen in der Stimmung bervor. 

An diejer künſtleriſchen Unausgeglichenheit kranlt das ganze Wert. 

Die Schilderung des Romans ift in die Ich-Form gefleidet, die von der 
Dichterin fo ſehr bevorzugt wird und in ibren friiheren Arbeiten faft ausſchließlich yur 
Geltung gefommen ift. Go grofe Triumphe dieſe Art ihrer Schreibweiſe in den 
/Stinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren“, in ben ,,Teufeleien” oder in „Fra 
Gelefte” gefeiert hat, jo gefährlich ift fie gerade dieſem legten Roman geworden, Das 
Ermiibende in dem Tonfall deS Erzählenden, der feine Rede bewußt, gum Teil 
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maniriert ftilifiert, befien Freude am Rlang und an ber Schwere eines Worted fait 
unbegrenjt iff und ifm von einem Nebenſatz in den anderen jagt, ibn eine 
Schachtelung durch eine gweite erweitern [aft und ibm immer neue Beziehungen er- 
ſchließt, bei denen yu vermeilen ibm gut fdeint; cine dauernde Gleichmäßigkeit und 
ebbende Monotonie, die durch feinen BWirbelfturm der Leidenfdaft jerriffen oder aud 
nur ¢inmal aus ibrer Starrheit aufgepeitigt wird, deuten darauf bin, dag Riccarda 
Hud in ibrem Beruf den Künſtler unter den Dichter ftellt. Dabei ift es intereſſant 
ju beobadjten, wie der fingierte Schreiber dieſer Lebendffiggen die Macht fiber ſich 
felbft verliert und wie fic in der Offenbarung jeiner Ideen, in dem Geltendmaden 
jeiner Unfichten, in den fein gefdliffenen Pointen feiner Bemerfungen unwillkürlich 
bas weiblide CEmpfinden der Dichterin zeigt und dadurd in und die von ihr beab- 
ſichtigte Illuſion eines männlichen Verfaſſers zerſtört. In dem Berlauf ded behandelten 
Vorwurfs, der uns mit der Weitſchweifigkeit bes Selbfterlebten und Selbſtbeobachteten 
Freud und Leid ber Bewohner einer dunflen und engen Gaffe in einem italienifden 
Armenviertel fchildert, finden wit mannigfadhe Beweiſe diejer nicht überwundenen 
Gegenfage. 

Wenn e3 aud nist möglich ijt, bier alle die Stellen anjzugeben, die id mir 
beim Leſen notierte, möchte id) doc immerbin ein paar beftimmende Momente 
herausgreifen. 

Riccarda Hud) oder vielmehr der Verjafier der Lebensſtizzen findet Intereſſe an 
dem jeltjamen Rontraft, den dad dufere Leben des fieden Riccardo im Verhältnis zu 
feinem innern, feelifchen Daſein, die äußere Hinfalligfeit im Verhältnis zu feiner 
pſychiſchen Kraft giebt. Cr fist flundenlang an dem Rranfenlager de Burſchen, ſucht 
ibn 3u erbeitern, gu jerftreuen, malt mit ibm die ſchönſten Bilder einer goldigen 
Zutunft, ſcherzt und fact und nimmt teil an allen feinen fleinen und großen Unliegen. 
Das madt wohl auf Augenblide bin ber Arzt ober der Pfarrer auf ibren Beſuchen; 
wabrend einer fo langen Beit, wie es diejer Frembe einem andern Fremben gegeniiber 
thut, traue ich es nur einer Frau gu, vielleicht einer Pflegerin. Aber auch zugeſtanden, 
daß cin Mann fic in diejer uneigenniigigen Weife aufopfert, ein Mann, deſſen Beruf 
das Kranfenpflegen nicht ift und deffen Beit durd andere Altere und bedeutendere 
Verpflidtungen vollauf in Anſpruch genommen ift, fo diirfen wir andere Cinwendungen 
nidt mit einer blofen Zurüchhaltung aufnebmen. Unfer mitteilſamer Freund ift verliebt 
in den Rranfen; er findet leuchtende Worte fiir den Ausdrud jeiner GefichtSsiige, fiir 
das Sprechende feiner weifen Hinde, fiir die heimlicjen Laute feiner fiberaus reigvollen 
Stimme, Für feine dunflen, auferordentlid) lebensvollen Mugen giebt er eine wunder- 
bare Sehilderung, indem er von ibnen fagt: ,,diefe ftrablenden Mugen in bem ab— 
gezehrten Geſicht Hatten etwas von Cdelfieinen, die man in die Augen einer Mumie 
eingefest bat: fie ſchienen nicht mitgelitten gu baben, unfterblich in dem gebredliden, 
fndchernen Gehäuſe gu ſchweben und ibres unantaftbaren Daſeins ruhig und zuver— 
ſichtlich zu geniefen; in ihrem Blick fag eine reine Sicherheit, als entginge ibnen nichts 
und al8 irtten fie niemalS.” Dieſe Verliebtheit — ich dürfte feinen paffenderen 
Ausdrud fiir jene Art ſchwärmeriſcher Verehrung finden — dieſe Verliebtheit, wie fie 
aus jeder auf ben Rranfen fic beziehenden Aeußerung fpricht, ijt dem Wejen eines 
Mannes frembd. 

3h könnte mir wohl denfen, dak ein fo mit Glidagiitern gefeqneter Mann, 
den die Dichterin fic) vorftellt, thatkräftig handelnd in das Geſchick diefer armen 
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Familie eingegriffen hätte, ibnen eine Unterftiigung oder irgend cine andre Erleichterung 
gewährt bitte, aber durd ſeine Teilnahme, die in blofes Reden ihre Wirfung fegte, 
mute er fic) lächerlich machen. Dem ift aber nicht fo, und wir tverden aud) einen 
Grund dafiir haben, wenn wir daran denfen, daß eine Frau, die felbft mit bem Damon 
deS Lebens yu kämpfen hat, das Werk gefchrieben. Dazu fommt nod die 
Charafterifierung der männlichen Perjonen, zumal des von allen Frauen fo ſehr 
geliebten Pfarrers Jurewitſch. Mit der ſchwächlichen Haltlofigfeit des Schuſters 
Bonalma wird er durch die Art, in der jener mit feinen Kindern fpricht, ausgeſöhnt. 
Das unminnlide Verhalten den Barbierleuten gegenither, die er aus feinem Haufe 
jweift, nur weil er fid) von der alten Farfalla bereden läßt; das langweilige Ver- 
handeln mit der Polizei, als es galt Riccardos Harmonifa einguldjen, und die mühſam 
zuſammengeſuchten Schwierigfeiten, die von Beamten erfahrungsgemäß nur einer Frau 
geboten werden; die Geduld beim Zuhören all deS Klatſches und der Redereien der 
alten Weiber, die fo nichtsſagend und leer find — das alles und noch mandes andre 
jpricht mit lauten Stimmen gegen die Vorausfepung des Romans. Am deutlichſten 
verrät fic) die Frau in Bemerfungen wie den folgenden. Von einer Todhter der 
Farjalla fagt der Schreiber, fie habe „ein ſtrahlendes Rindergeficht, in deffen Laden 
man einflimmen, das man batte Fiiffen mögen aus Freude an feinem Glid 
und feiner Unfduld.” (S. 30.) An einer andern Stelle (S. 136) weif er 
jeine Zuneigung yu dem fleinen Berengar in diefer Weife zu äußern: „mit ſolchen 
Worten fornte id) mir einbilben, die feuchten, erdbeerroten Lippen des Bübchens 
jpielen zu feben, die mir cine unbegreiflide Luft erwedten, fie tüchtig 
gu küſſen.“ 

Meine wenigen Bemerfungen gu diejer künſtleriſchen Unjiderbeit waren nods yu 
vervollftindigen. Das Facit bleibt aud fo beftehen. Aus der ganjen Wnlage des 
Kunſtwerkes, aus feinen duferen Bedingungen fpridt ein Ctivas, das uns den Glanben 
an den Entwurf, das Vertrauen auf die Wusarbeitung leiſe, aber bis gu feinen Grund- 
feften erſchüttert. Der Rahmen, in den die Handlung gejpannt ijt, erſcheint in feinen 
Maßen zu eng, in feiner Fiigung gu gewollt, als daß ex imftande wire, eine Meber- 
einftimmung, eine Vermittlung ju dem Inhalt zu geben. 

Diirfte eS nad) diejen Wusfiibrungen den Anſchein erweden, als ob das Werk 
„Aus der Triumphgaſſe“ fein echted Rind der Muſe Riccarda Huds fei, fo berubt 
diefe Vermutung auf Täuſchung: Wenn auch die Form an Tiefe und Klarheit ein: 
gebüßt bat, der Inhalt giebt uns das Bild rubiger, in fich ſelbſt ſicherer Voll: 
fommenbeit. 

Es hat einen eigenartiqen Reiz, fich mit grépter Willigfeit von der Dichterin 
burd ben gedringten Reichtum ihrer Geftalten führen yu laſſen, hier ſtehen gu bleiben 
an den ſchweren Steinballen, die den Treppenfiufen des Hauſes jum beiligen Antonius 
jum Schmuck gereichen, und bem leifen Plätſchern des Brunnens, der fich in der 
Nahe der Thür befindet, und dem vielftimmigen Schwagen der Weiber zu lauſchen, 
die bie Abendkühle auf die Strafe lockte; dort in Rede und Gegenrede einen Blid ju 
thun in die Sinnes- und Gedanfenwelt der vernadliffigten und vom Leben fo wenig 
begiinftigten Menfchen, zu deuten und zu werten, zu warnen und anjufpornen; bald 
den gebeimnisvollen Regungen und dem jadten Bewegen einer auflodernden Leiden: 
fdhaft nadyufinnen und in eifrigem Beobadten einen Schlüſſel zu finden fitr die 
bunflen Rätſel menſchlicher Widerjpriiche; bald im Reid) phantaftijcher Träume zu 
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ſchwelgen von einem Gliid, das jenfeitd ber Berge, hinter bem Lande der Sonne 


-wobnt, und deſſen Schatten wir nicht küſſen dürfen. Überall fühlen wir die Leife 


Hand der Dichterin, die die unſrige umfpannt, hören wir den rubigen Klang ibrer 
Stimme, die und Freundin und Gefibrtin fein will, Und ba offenbart fie fic) nad 
den erſten Worten in der herben Hoheit ibres vollbliitigen Satzgefüges vertraut und 
lieb, wie wir Riccarda Hud) aus ihren anderen Arbeiten fennen, durch ibre lebhafte, 
von veriwandten Geiftern befrudjtete Phantaſie nicht gum wenigſten daran gemahnend, 
daß wir in ihr die BVerfafferin jener mit Glut und in verftindnisinnigen Nachſchaffen 
geſchriebenen „Blütezeit der Nomantik“ feben. 

Da ſpüren wir die heimliche Freude, mit der ſie das Einzelne betrachtet und an 
ſeiner Schönheit ſich förmlich berauſchen kann. Durch das merkwürdige, maleriſche 
Anſehen einer Kirche wird ſie verlockt, hineinzugehen. Doch die in ihrem Schweigen 
ſo ungemein ausdrucksvolle Stille mit dem untergründigen Pulſen eines dämmernden 
Lebens, die Licht: und Farbeneffekte, die aus der matten Sonnenbeleuchtung ſich in 
die Schatten bobren, der fife Taumel des Weihrauchs und das geifternde Spiel der 
Orgel vermag nichts iiber ihre Stimmung. Dagegen wurden ibre Blice immer wieder 
auf eine korinthiſche Marmorſäule gezogen, die, „wie eine Gefangene in den gewaltigen 
Turm eingefdloffen, mit reizender Webmut aus den grauen Steinen hervorſah.“ 
Wahrend es ihr in den früheren Werken einen eigenen Genus zu bereiten ſchien, fiir 
ben Charafter, die Modulationsfabigfeit und den Tonfall der menſchlichen Stimme 
immer neue Bilder gu finden, die Beziehung neuer Ausdrücke gu juchen, die Subtilitat 
und Empfindjamfeit der Sprache in ihrem Verhaltnid gum Sprechorgan zu erproben, 
widmet fie diesmal dem Auge die Liebe eines forfdenden Sichverſenkens. Vorüber— 
gebend wenbdet fie dem Ausdrud der Stimme, wie fie fid) in der Tonfiihrung eines 
Liedes giebt, ihre Mufmerffamfeit zu, um dann defto intimer und feinliniger in wobl- 
fautenden Striden und anmutigen Farben ein Bild fprechender Mugen gu geben. Ich 
führte ſchon ein Beifpiel davon weiter oben an. Gin anderes findet fich in der auger: 
ordentlich feinfiibligen Bemerfung der Riccarda Ouch, die fich ihr aufdriingt, als fie 
bie flinfen, vor ÜUbermut funfelnden Mugen eines munteren Springingfeld fiir einen 
gany kurzen Moment beilig ernft auf fic ruben fühlt. Da lag in dem Blid ein 
Ausdruck, alS ob die Seele ded Kindes fich pliglich auf ibre tiberirdijde Heimat be- 
finne, ,auf die Schuld, um deretwillen fie leiden muh, und auf die ſchwere Wufgabe, 
bie fie binieden zu erfiillen bat“. Diefer bittere Ernjt, der fich in folder Deutung 
ausſpricht, dieſe krampfhaft niedergefampfte Wehmut ijt in dem Weſen der Didhterin 
ber Grundafford, auf dem ſich der Mollflang ibrer Harmonie aufbaut. Die perlenden 
Cadenzen ibrer künſtleriſchen Perſönlichkeit mit dem erftidten Jubelſchrei der Erlöſung 
finden Klang und Haltung in den Sehilderungen ſchmückenden Beiwerles, anmutiger 
Nebenjaden, fiir die fie cine fille Liebe Hegt. Das find die Fröſche und die Ragen. 
Wenn wir uns des Apothefers Dominif aus dem „Mondreigen von Schlaraffis“ er- 
innern und feiner merkwürdigen Vorliebe fiir das Angeln von Fröſchen, der köſtlich— 
beiteren Scenen, in denen Vergleice gezogen werden zwijden der Stimme und dem 
Gebabren des Hauptfroſches und der Stimme und dem Gebabhren des ſtädtiſchen Haupt: 
prediger3; wenn wir daran denfen, wie mannigfad der Fröſche in den ,, Gedichten” 
Erwähnung gethan wird, fo werden wir uns nicht wundern, mit welcher Bebaglicfeit 
der franfe Riccardo von den beiden Laubfröſchen erzählt, die ihm fein Bruder Car: 
melo von einer Streiferei durd) den Wald mitgebracht hatte. Der Freundſchaft mit 
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ben Fröſchen ging der Belig eines niedliden Kätzchens voraus, fiber deſſen Ver— 
giftung durch Nachbarsleute er weinte und klagte und fic) Lange nidjt be- 
tubigen fonnte. Wir verjtehen in diefer Weife vollfommen, dap die Lebens- 
art und die LebenSgewobhnbeiten dieſes Tiered ſehr gern und nicht gar gu 
felten zu Vergleichen herangezogen werden. Dabei wendet die Dicterin den Ver- 
gleid) nur in BVerbindung und zur Charatterifierung weiblicher Cigenfdaften an. So 
lefen wir in den ,,€rinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ nachdem das 
Wefen der Galeide ſchon häufiger mit dem Gebahren eines Kätzchens in Parallele 
geftellt worden war, unter anderem: ,,Galeide war bequem und woblig auf dem Schooß 
zu baben wie eine junge Rage, fill und jufrieden;” und finden, während wir die 
Belege aus ,Haduwig im Kreujgang” und den anderen Werken übergehen, in „Aus 
ber Triumphgajje” folgende Bemerfung über die Frau des Fleiſchhauers Toni: „Ihr 
Leichtſinn und ibre Treulofigteit war wohl mehr von der Art eined lederhaften Kage 
dens, das von allen Schüſſeln naſchen möchte, namentlidh von den verbotenen.” 
(S. 147). 

G8 liegt fiber diejer Art der fatten und faſt unbewwegliden Vertiefung jegliden 
Eindrucks gu einem fenfitiven Erlebnis der lichtfröhliche Abglanz einer reifen Kiinftler- 
ſchaft, der man anmerft, dab fie diefe Skizzen der Gorgen und des Leides zu ibrer 
eigenen Befreiung ſchrieb. Schreiben mußte. Jn dem Zwang des Notiwendigen liegt 
die Größe der Muffajjung, die im Unterliegen ein Glück der Bejahung fiir Kummer und 
Schmerz findet. Für Riccarda Huch hat der Tod nichts Abſchreckendes mehr, die Not 
nichts Plebejiſches, fiir fie ijt die Gorge ju einer lieben Gorge geworden. Wir 
haben in ihren Gedichten die leiſe Vitterleit gefühlt, die über ihr Weſen fich breitet und 
in den Lebensffiggen gu einer weibvollen Heiligkeit fic) klärt; niemals nod hörten wir 
den elementaren Wutſchrei der Empörung, niemals den Dithyrambus aufgepeitſchten 
Blutes oder die gellende Anklage gegen die höchſte Weltmadht — verfchloffener Trog 
hebt den angebornen Stol; deS Leidens, der Duft feujcher Unberiibrtheit, die das Ver— 
borgenfte ihrer Geele bewabrte vor den rauben Händen der Wirklichfeit, nicht in feiger 
Flucht, fondern in fraftgeftihlter Abwebhr, atmet aus jedem Bligen ihrer Augen, aus 
den weichen Furden ihres Mundes und den kleinſten Bewegungen ihres Körpers. 
Sie ließ fid) nicht unterjodhen von den Swingherren des LebenS und giebt — zwar 
mit ibrem Mal geziert — Runde von ihrer Freiheit mit dem Siegeslachen einer 
Königin. Und das ift auch der Grund, warum „Aus der Triumphgaffe” einen Wert 
befigt, der auferbalb der Beit liegt, den man erfennen wird aus dem Zuſammenhang 
mit den anderen Werfen und dem rubigen Genießen der offenbarten Schönheiten. Man 
empfindet auf jeder Seite ded Buches, dah eine Perſönlichkeit hinter dem Werke fteht. 
Das wollen wir nicht vergeffen. 
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er Brauenhilisbund fir die Burenfrauen 
und -Kinder. 


Rachdrud verboten. 


§). {ururidfen Raume deS Metropoltheaters in Berlin boten am Bormittag des 
9. Februar ein ungewöhnliches Bild. Bon den Brettern, von denen den 
zerſtreuungsbedürftigen Groffladtmenfden allabendlid) eine beitere Muſe gript, 
redete gu der gefpannt lauſchenden Menge die Wirklichfeit ihre gewaltige Sprache, 
redete das ungebeure Schidjal jenes tapferen fleinen Volfes, das im fernen Südafrika 
feinen Freiheitskampf fampft. 

Der kürzlich gegriindete Frauenhilfsbund fiir die Burenfrauen und 
eRinder hatte zwei authentiſche Zeugen aufgefordert, in einer öffentlichen Verſammlung 
fiber die Zuſtände in dem RKonjentrationslagern zu berichten. Es waren die feit zwei 
Monaten aus den Lagern entlaffene Frau Goldftein, die Gattin eines Cifenbahn- 
ftationSchefS in Trangvaal und Herr Schutte, Mitglied. des erften Vollsraads und 
Chef de$ gejamten Intendanzweſens bon Transvaal. Qn ſchlichten Worten, obne 
agitatorijdes Pathos, obne den Verſuch eindrudavoll realiſtiſcher Schilderung, be- 
richtete Frau Goldficin ber ihre Gefangennahme und ibren Aufenthalt in dem Lager. 
Aber die Thatſachen redeten in ihrer einfachen Erzählung eine um fo cindringlicere 
Sprache, die Thatfachen, die fich mit den zuerſt von Miß Hobhouſe veröffentlichten 
Nachrichten über die Lager vollfommen deden. 

Mit lebhaftefter Spannung, die fic) häufig durch Zurufe fundgab, folgte die 
Verfammlung dem Bericht des Herrn Schutte, der das Schickſal feiner Familien- 
angebirigen in den Lagern fchilderte. Die ruhige Sachlichteit, mit der er alle dieſe 
Thatfaden wiedergah: die Vernichtung feines blühenden Befiges, die Gefangennahme 
feiner Frau, ihre Leiden im Lager, das febredlide Los, das ihre Mutter erdulden 
mufte, madhte jeine Darftellung doppelt ergreifend. Seinen Zuhörern gegentiber hatte 
er der Dofumente nicht bedurft, mit denen er, um dem Vorurteil einiger deutſcher 
Blatter gu begegnen, jede Thatfache feines Berichtes belegte. Cinen freudigen Widerhall 
fanden feine Danfesworte am Schluß, in denen er fagte, daß die Teilnafme 
Deutfhlands am Schickſal feines Vaterlandes cin Stück der Geſchichte der Transvaal: 
ftaaten werden würde. 

So deutlich auch die warmen, lebhaften Außerungen des Publifums von den 
Sympathien fiir die Redner geugten, fo fern liegt es den Beftrebungen des Frauen- 
hilfsbundes, politiſche Feindfeligheitsgejiihle gegen England zu ſchüren, deffen Jnitiative 
auf fo manchem Gebiet der fogialen Reform und des humanitiren Wirfens niemand 
danfbarer anerfennt, als die deutidhen Frauen. Gr will nicht mit Kundgebungen 
in den politifdhen Kampf eintreten, er will durch fein Wirfen, durd) feine Hilfe- 
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leiſtung die Wunbden, die diefer Kampf geſchlagen, beilen belfen, er will das Elend 
der Frauen und Kinder in den Lagern lindern. Auf diefe Weife vor allem wollen 
bie deutſchen Frauen angeſichts dieſes Krieges der Kulturaufgabe geredjt werden, 
bie ihnen als den Hiiterinnen der Menſchlichkeit ein fiir allemal zugewieſen iſt. Go 
richtete im Anſchluß an die Beridjte der Buren Fraulein Clifabeth Mießner einen 
Appell an die Frauen, angefichts des ungliidlichen Krieges diefer ihrer Aufgabe 
eingedenk zu fein und ibre Überzeugungen durch thatfraftiges Gandeln yur Geltung 
zu bringen. 

Durd den Frauenhilfsbund ift nun ein organifierteds Zufammenarbeiten aller, 
denen die Leiden jener Frauen ans Herz greifen, in die Wege geleitet. Der Frauen- 
bund arbeitet Gand in Hand mit dem ſchon Langer fo erfolgreid) wirfenden Buren- 
hilfsbund. Gr bat von feiner Berliner Centrale aus iiberall hin Uufrufe verfandt, 
um zur Griindung von Ortsgruppen anjuregen und in den weiteflen Kreifen Frauen 
gu gewinnen, die Herz und Hand fiir die leidenden Schweftern in Südafrika öffnen 
wollen. Und er bat in der kurzen Zeit feines Beſtehens fdjon fo viel warme Sympathie 
und freudige Hilfsbereitidhaft gefunden, dah er beftimmt hoffen darf, dem ungeheuren 
Elend mit einer wirklich wirkſamen Hilfeleiftung gegeniiber treten zu können. 


Wie lebbaft der Wunſch der deutſchen Frauen ift, hier nad) Kraften gu helfen, 
bas zeigt wohl am beften das Unerbieten einer Gutsbefigerin aus Medlenburg, die 
fic) bereit erklärte, einige Burenfrauen oder Kinder bei fich aufjunehmen. Weitere 
Anerbieten in diejem Sinne find ſchon gefolgt. Ob der ſchöne Gedanfe deutſcher 
Gaſtfreundſchaft, deutſcher Frauenforge fiir die armen Leidenden, wenn aud) nur in 
fleinem Maßſtabe, verwirklicht werden fann, hängt natürlich von vielen Umftanden ab, 
vor allen Dingen von der Größe der Opferwilligfeit im deutſchen Voll. Daf er 
aufgeworfen wurde, ijt dem Frauenhilfsbund ein Beweis, daß fein Motto „Wo Frauen 
leiden, miiffen Frauen belfen” nidt umjonft an das Gewiffen der deutſchen Frauen 
appellieren twird. *) 


') Gelder fiir den Frauenhilfsbund find gu fenden: 

Un die Kur- und Neumärkiſche Ritterſchaftliche Darlehntaffe, Berlin W. 8, Wilhelmsplatz 6, 
mit der Bezeichnung „Für ben Frauenhilſsbund“ (bie aud auf dem Abſchnitt angegeben 
werden mugs). 

Offentlide Quittung fiber die eingefandten Beträge erfolgt im Organ der Burentomiters ,,Der 
Burenfreund’, (Verlag Berlin, Courbiereftrafe 11). 

Alle Zujehriften find ju ricten an das Bureau des Frauenhilfsbundes, Berlin W. 62, Courbiere- 
ftrafe 11. 
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Ces Clara Siewert. —<-> 


Runa TI. Plehn. 


Nachdrud verboten. 


sci Schulte in Berlin waren vor kurzem eine größere Zahl von Gemalden und 
} Reichnungen diner Malerin ausgeſtellt. Nicht zum erjten Mal trat Clara 
75 Siewert mit ibren Bildern vor die breitere Offentlicfeit. Shon jeit unge- 
fähr einem Jahrzehnt hatte fie in längeren Pauſen Urbeiten von bervorragender Cigenart ge- 
zeigt. Zulegt hatte die Sommerausſtellung der Berliner Sezeffion von 1901 einen ibrer 
Studienfdpfe gebradt: cine nervöſe, leidenſchaftliche Malerei von vertieftem ſeeliſchen 
Ausdrud. Schon früher hatte fich ein ſtarkes Wirklichfeitsgefiibl verraten, das fic 
in den Dienft einer lebhaften Phantafiethatigkeit ftellte. Die neue Ausftellung zeigte 
die Kiinftlerin beſonders von diefer Seite. 


Wir haben jüngſt mance unferer Maler einen faft unvermittelten Sprung vom 
Realigmus in eine Phantafiewelt hinein thun fehen. Dabei Hatten fie nod ebenfo 
überzeugte Wirklichfeitsfreunde bleiben fdnnen, und mance blieben es aud. Andere 
aber glaubten den Übergang dadurc) zu bewerfitelligen, dab fie der Erſcheinung 
qrade das allerbefonderjte an Linie und Farbe abjtreijten. Damit dadhten fie eine 
Grenzſcheide gegen die Alltagdwelt aufgerichtet gu haben. Nun geben fie fich in dem 
neuen Bezirk einem feierlichen Pathos bin oder einer Fefttagsbheiterfeit, fiir die ibnen 
in ber Wirklichfeit fein Plag zu fein ſcheint. Sie mögen wohl die Lehren fo mandes 
deutſchen Kunſtwerkes, der Bilder von Schwind oder Böcklin, vergeffen haben, die, 
wie in Wahrheit die ausdruckskräftige Kunſt aller Zeiten, dad Marden nur unter 
den Formen des wirklichen Lebens dargeftellt haben. 


Und dic Wirklichfeit, die uns umgiebt, wer wird in der bildenden Runjt über 
ibre Gripe und Bedeutung ausfagen? Ym letzten Jahrhundert haben faſt allein 
Urbeiterbilder in der Wirklichfeitsauffaffung das Pathos der Kraft oder des Elends 
vertiindigt. Das Leben der bevorjugten Klaſſen lieferte bem Realismus in der Regel 
nur Studienfelder fiir ſeine Farbenerperimente, als ob Lebensſchickſale nur in Lumpen 
und nicht eben fo qut in Seide einbergeben finnten. Was die Maler vorzugsweiſe 
umgab, vermodte ihren Augen felten etwas von Empfindungen ju fagen. Nur aus- 
nahmsweiſe ift in Ddiejen Lebensſphären etwas gejehen worden, das eine Künſtler— 
phantafie anſprach. Sn Frankreich hat Daumier ſchon in den fiinfziger Jahren des 
legten Qabrhunderts etwas davon ausgedriidt. Yn Deutſchland bat Mar Klinger 
ſolche Gegenſtände fiir den Zeichenſtift geeiqnet gefunden, und er bat damit an die 
Seelen geqrijfen. Uber in der Malerei von Heute nimmt eine Abnliche Wuffaffung 
breiteren Raum nur in den nördlichen Ländern Curopas ein, die in den letzten Jahr— 
jebnten mit fo ftarten Impulſen in das fiinjtlerifde Leben des Kontinents eintraten. 
Mit der Schlichtheit, die ihnen eignet, erfennen fie Schwung und Bedeutung überall 
im täglichen Leben, wo nur Menjden beieinander find, des eigenen verſchwiegenen 
Empfindungsftromes voll. Die Befanntidhaft mit den Gemalden des Norwegers 
Edward Mund wurde ein Ereignis im Leben der deutſchen Malerin, und an welder 
Künſtler⸗Phantaſie waren die Erjchitterungen durch) Mar Klingers Genius wirkungslos 
voriibergegangen! 
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Hier waren alfo die Eindriide, welche dies Empfinden fo warm berührten, weil 
es fic) von Anfang an auf ähnliche Ziele richtete. Und da, wie id) vorbin jagte, 
Clara Siewert den Dingen febr ſcharf ins Geficht blidt, fo begnügt fie fic nicht mit 
dem Erfaſſen der duperen Erjdeinung, wie fie fich jedem darftellt. Schließlich iſt ea 
nut die Frage, ob man tief genug ſieht, um Seelenrequngen fo leibbaftiq fiber Die 
Biige gleiten zu feben, wie andere den Schmelz auf Schmetterlingsflügeln oder die 
Aderungen auf Blumenblattern erfennen. Und mit foldem Blid beqabt, braudt au 
bas Verlangen nach bem Bedeutungsvollen feine Reijen in Lander der Romanti—&. Zſt 
das etwa fonderbar? Pocht dod) das Blut nod) immer ftiirmifd) durdh die Ader, 
firbt bie Stirnen und läßt, indem es Triebe ausldft, die Muskeln fic) anfpannen odey 
nadgeben, während es bald ſchneller, bald langſamer durch feine verborgenen Wege 
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treibt. Da find die ſichtbar gewordenen Empfindungen, die ſichere Beute des ver= 
ftebenden Malerauges. 

Solche lebbajten Bewegungen und die Erlebniffe, die aus der Banalitat des 
Alltagslebens Geſchicke machen, find diefem flarfen Temperament fiberall begeqnet! Es 
erfaßte bier die gemefjene Haltung eines Kopfes, die ohne Auforinglicfeit eine ftolze 
Seele vertiindete, ſah mitten in der Überhäufung mit einem Gin und Her der Linien 
die bejeichnende Wendung, die gum Zeugen inneren ErlebenS wurde. Das leife Zuden 
einer miiden Miene machte den Verriter von Seelenftimmungen, die, ſtärker wie der 
angeborene Wille, fic gum Verhängnis zu entwideln fdeinen, und felbft das fleine 
Detail der Umgebung, das durchs Fenfter ing ftille Zimmer der Toten eindringende 
Straßentreiben oder die beriidende Eleganz der Weltdame muh fic) einfiigen in die 
— die aus Zufallseindrücken Weltbilder macht. Die Wichtigkeit des 
kleinen Menſchenloſes, das in ſeiner Tiefe erfaßt, Unendlichkeiten von Weh und 
Entzücken einſchließt! Dem Malerauge zeigen fie ſich durch das Ineinanderfügen von 
Hell und Dunkel, von Richtungsgegenſätzen der Linien und liefern ibm fo die Ausdrucks- 
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elemente für ſein Weltbegreifen, während tauſend Augen an demſelben Anblick in 
Gleichgiltigkeit ahnungslos vorübergehen. 

Weil es aber mancherlei Hemmniſſe wegzuräumen gilt, welche die bedeutungsvolle 
Erſcheinung verdecken oder doc in Schatten ftellen könnten, fo iſt dieſe Wiedergabe von 
Wirklichfeitseindriiden, fo rückſichtslos, ja eigenfinnig fie auf ſcharfer Yndividualijierung 
der Einzelheiten beftebt, doch nur entfernt mit dem verwandt, twas fo gewöhnlich 
Realigmus genannt wird. Es find nicht die Erſcheinungen als foldje, fondern die 
verborgenen Gebiete des inneren Lebens, die es gu erfafjen und vor aller Mugen offen 
darjulegen gilt. Dazu fann vieles Zufallige unbedenflic) fibergangen werden, nur das 
Entidheidende muß fo ſtark den Charafter des Jndividuellen tragen, daß es fich jedem 
Auge gang unmittelbar und untwiderfteblid) aufdrangt. Dieſe unfdhuldige Magie ijt 
e8, die fo unmißverſtändlich über die Gebeimnijfe von Charafteranlagen, von Gemiits- 
ftimmungen und verſchwiegenen Regungen in Blut und Nerve Aufſchluß giebt. 
Darum find alle diefe Figuren fo unglaublid) individuell und reid) nüanciert. Wer 
aud) nur einige von den Menſchen, deren Bilder die Phantafie der Kiinjtlerin be- 
ſchäftigen, und fei es auc) nur flüchtig, fennt, der wird fie nad) diefen Verfdrperungen 
tiefer verftanden und von neuen Seiten erfannt baben. Und weil fie nur Selbft- 
etlebtes geftaltet, fo ftammen alle dieſe Erjcheinungen aus ihrer allerunmittelbarjten 
Umgebung und fehren im Lauf der verſchiedenen KRompofitionen immer wieder. Es ijt 
in dieſem BVerpflangen ded wirklich Erlebten in die Kunft jene Intimität, die auf die 
Dargeftellten felbft faft wie Qndistretion wirfen muß, die erlaubte Yndisfretion — 
die Hinftlerifde. 

Die Gegenftiinde folder Bilder gu ffiszieren hat immer etivas Mißliches. Der 
eine macht aus demfelben Snbalt die Novelle, d. h. er hängt fid) an das Stofflide, 
lenkt die Gedanfen auf das Vorher und Nachher des dargeftellten Moments. Damit 
sieht er fie von dem ab, was da zu zeigen war. Wer aber in Wabrheit Maler ijt, 
defjen Leben ruht gang in den Augen. Cr blidt in die Welt und fieht darin Linien 
und Farben und erſchaut in der Bewegung der Züge das Bittern der Seele. Was 
ibm der eingige Moment verriet, wird er anderen Augen offen darlegen, aber er wird 
ibnen nicht durch ein VBielerlei im Bilde die Wahl laſſen, wo fie ſich hintwenden wollen, 
er mup fie gwingen, nur feine Offenbarung darin zu finden. 

Diefen Zwang, nur den als malerijdhe Crideinung gefaften Moment zu feben, 
finde ich in diefer Malerei. Will id) aber durch das Wort ibren Inhalt faffen, dann 
wird das Wort mich veranlaffen, in cin Nacheinander aufzulöſen, was nur als Einbeit 
im Bilde enthalten ijt. An der Phantafie iſt es, die Schilderung wieder in die 
anſchauliche Borftelung umzudeuten. Unter diefem Vorbebalt greife ich aufs Gerates 
wohl Einzelheiten beraus. 

Mutter und Todjter bei der Lampe in einem Zimmer, das ibnen eng erfdheint. 
Aber während die Äliere mit gelaffener Refignation das Auge feft auf die Arbeit in 
ihrer Hand gerichtet Halt, ſchweift der Blick der Jüngeren ungeduldig binaus yu dem 
Fenſter, durch das die blaue Dammerung jehnjuchtwedend und gebeimnisvoll winft. — 
Cin Madchen tritt mit dem Licht vor den Spiegel und wird ftaunend von der eigenen 
Erſcheinung als von etwas Ungefanntem berührt. Ob fie in dem Glas das Medujen- 
antlig fab, als welches dieſelben Züge ein anderes Mal wieder erſcheinen? — Oder 
Sorge um ein franfes FamiliengliecdD — der Frieden des toten Mädchens, den feine 
Unruhe des haſtig und flein am Fenjter vorbeijagenden Menfdenftromes ſtört. Das 
fcblichte Bett, die gebliimte Tapete, Gardine und Stubl, alles muß bier dazu beitragen, 
die Kleinbiirgerlihfeit des Lebensfreifes angudeuten. Dann find da Erinnerungen von 
den VBildern, die das Strandleben in einem Badeort zeigt. Die Weite der Wellen im 
herauffommenden Dunfel ihre Unrube wweitertragend und das Aufleuchten groper, 
eleftrijder Lampen, die gebeimnisvoll aus der Höhe herabftrahlen auf die Gruppen 
der bunten Gajte. Und nun wieder die extravagante Eleganz und Haltung zweier 
Damen, hinter denen ein junger Herr zögernd vorbeiſchlendert. Auch Märchenbilder 
finden ſich, die Geſchichte von den drei Spinnerinnen und Gaubirt und Prinzeſſin 
beleben fic) durch individuellfte Biige. Alle dieſe Bilder find in fleineren Maen 
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gebalten. Das intim Moderne der Wirklichkeitsfituationen gerat bei voller Lebens- 
gripe leicht an die Grenge des Brutalen. C8 fann aud cin Anflug von Komik nicht 
immer ficher vermieden twerden. Bei den Bildern des Norwegers Munch ift dergleiden 
zuweilen begegnet. Aber Clara Siewert treibt es trogdem ftarf zu einem weiten 
Ausgreifen der Linien. Die Cindringlicfeit der Stimmungsfrajt fann fice nur auf 
größeren Flächen entfalten. Und fo giebt die Malerin dem Wunſche nad, dads 
Monumentale auc) in imponierenden Formaten ausjudriiden, wozu nod) nicht immer 
die volle Lebensgröße gebirt. Die gefnidte Madchengeftalt, die, von rauhen Lebens- 
gewalten hart getroffen, gu Boden fan wie Blumen in Maifroften, ift die Verfirperung 
eines pantheiſtiſchen Zuſammenfaſſens von Menfchengeftalt und landſchaftlicher Natur. 
Yn der Leiche deS Helden, der auf feinem Sarfophag durch Schwert und Purpur— 
mantel ausgezeichnet rubt, feiert die Dichterin in begeifterter Crbebung feinen Ruhm 
und fein Sterben. uch hier die ganz modernen Menſchen. Beſonders die Dichterin 
ift eine zierliche Madchengeftalt mit den nervifen, jarten Biigen, denen wir in diefer 
Malerei fo oft begeqnen. Cine Mtiene, eine Bewegung, wie fie die Frau von heute 
kennzeichnen. 

Und ijt es denn befremdlich, wenn eine Kunſt, die mit dem Leben im Zuſammen— 
bang ftebt, ibre Formen nur in dem heute Sichtbaren aufnebmen fann? Wo hat denn 
der RKiinftler Gripe oder Schwäche, Schönheit oder riiftige Kraft gefehen, wo fic 
mit den Formen durdjdringen fonnen, unter denen diefe Cigenfdaften den Augen 
offenbar werden, als in dem Leben, das ibn umgab, während er jeine Tage hinführte. 
Haben die Kiinfiler friiberer Zeiten es je anders gebalten? Hat der Anſporn durch 
das Befanntiverden mit der Antife die Maler des Quatrocento gebindert, die Menſchen 
ihrer Tage auf den Wänden der Kirchen und in den Paläſten der Vornehmen im 
Bild ju verewigen? Nur darum, weil viele Jahrzehnte Hindurd) ein eigenfinniger 
Irrtum fiber das herrſchte, was fic) von einer vergangenen Zeit lernen laſſe, bat ſich 
die Meinung gebildet, es feien die Formen, die der Kiinftler nachahmen folle, wabrend 
e3 doch der Geift ijt. Der Geift der Wabhrhaftigfeit, der an der Natur nicht beffern 
will, die Grife, welche die typiſche Crjdeinung von der zufälligen unterfdeidet, der 
Mut, der fic) nicht ſcheut, dem eigenen Gefühl gu folgen, weil nur daraus etwas 
Ganzes hervorgehen fann. 

Die moderne Perſönlichkeit ebenjo in ibrem Schaffen zu verfdrpern und als das 
Portrat unjerer Zeit vor die fommenden Jabhrhunderte hinguftellen, wie dies die ver- 
gangenen Epochen gethan haben, ift das Beftreben aller Kunſt, in der fic) der Bug 
jum Riinftigen erfennen läßt. Wes, was feitab davon fic in anderen Bejtrebungen, 
in Wiederholungen oder Variationen der Vergangenheit verliert, hat mit der wahren 
Reprajentation der Kunft von heute nichts gu ſchaffen, wie hod man in eingelnen 
Fallen auc) den Afthetifdben Wert anſchlagen möge. 


Dah fie ihr Streben mit dieſer Zukunftskunſt wverbindet, auf die eine ftarfe 
Forderung ibrer Natur fie Hinfiihrt, macht die bezeichnende Eigenſchaft von Clara 
Siewerts Malerei aus. Ihre Liebe fiir died wirfliche, moderne Leben, der Cifer ihrer 
Augen, es ganz aufjunehmen, Hat ihrem Können das Mak von Stärke gegeben, das 
fie befabhigt, nicht nur yu wollen, fondern ju zeigen, was fie will. 


Ihr Talent ift nicht von jener Art, die glatt und mühelos ihren Weg geht. 
Auch heute fieht man in der Made noch die Spuren ded Ringens. Nicht jede Bild- 
fläche ift gang einbeitlid) nad Form und Farbe jujfammengefdmoljen. Aber die 
Beweglidfeit ihrer Zeichnung bat einen Grad von Energie und Präziſion erreidt, der 
den Anſprüchen nachzufommen vermag, die fie an den Wusdrud der feinen, ſchwebenden 
und ſchwer zu erfaffenden Züge des Wefentliden legt. Das Unweſentliche trog der 
Unterordnung niemals zu vernachlaffigen, wird eine Energie vermutlich ſpäter nicht 
unterlaffen, die bisher fo ſicher Sehritt fiir Schritt in der Bewältigung der Widerſtände 
von Tednif und Material vorwärts ging. Cine Haupteigenfdaft ihrer beutigen 
Wiedergabe der Wirklichfeitscindriide ift ein bemerfbarer Unterſchied in ibrem Verhaltnis 
zur Form einerfeits und zur Farbe andererfeits. Wie fie die Form, die am ſtärkſten 
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gu ihrer Phantafie fpridt, jum Gauptverfiindiger bon Charafter und Gefiihlsrequng 
macht, fo ift ibr Verhältnis yu bem, was der Maler durch Linie und Hell und Dunkel 
ausdridt, ein intimered als zur Farbe. In der Formbehandlung vor allem Galt fie 
fo feft am Wirklichen, wie fie es nur irgend mit den jedeSmaligen Mitten aus— 
gudriiden vermag. Dieſe Borliebe macht ibre Zeichnungen fo befonders anjiehend. 
So find aud viele von den Bildern, deren Gegenftinde ich andeutete, in einer 
zeichnenden Manier gemacht, der in Temperamaterial die flimmunggebende Farbe in 
getuſchten Tönen hinzugefügt wurde. Der Nachdrud liegt auf der Seite bes Ronturs. 
Dod) giebt es viele Ubjtufungen bis yur vollen Beriidfidtigung der Farbe, gur 
Temperamalerei, welde aud) die Zeichnung mit dem Pinfel marfiert und zur Olfarbe, 
die nur nod mit Flachengegenfagen arbeitet. Die Beſchäftigung mit der Form bat 
den Handen aud) zuweilen Modellierwerkjeuge zugeführt, um die Geftalten plaftijd 
veifbar gu maden, die auf dev Fläche nicht Leben genug erbielten. Ginige von 
Potchen Statuetten bat die Kiinftlerin vor mebhreren Jahren hei Keller und Reiner 
ausgeftellt, obne dag dieſe hervorragenden Urbeiten irgend wo beachtet worden waren. 
Man wird ſpäter darauf juriidfommen. 


Wenn aljo die Form als Hauptausdrudsvermittler behandelt wird, fo fallt der 
Farbe das Moment der Stimmungsbeeinfluffung yu. Go wirten auf dem Olgemilde, 
das die Dichterin darftellt, die blaujdwarje Dunkelheit des nachtliden Himmel, das 
leidenjdjaftliche Tiefrot des Stoffs, der den Unterfirper ber Leide zudeckt, und die 
grauweiße Fliche einer Mauer, gegen die fic) bie Konturen der Frauengeftalt dunkel 
abbeben, fraftig und phantafieanregend. Cie baben nichts, was als cin Widerſpruch 
gegen die Möglichkeit deS Farbengujammenwirfens in der Natur bezeichnet werden 
miifte. Uber diefe Zufammenftellung ijt, wie überhaupt in diejer Malerei die Regel, 
willfiirlicder, alS die Formbehandlung. Der Kolorismus ift nicht fo entſchieden der 
Ausflug felt eingeprigier Naturerinnerung. Er ift bas Refultat von Phantaſie— 
vorftellungen, die fiir Beftimunte Seelenjuftiinde Farbenwerte fegten, obne von ihnen 
die gleide Beweglidfeit und dasſelbe individuelle Leben zu verlangen, das die 
Künſilerin iiberall hinſchreiben will, wo fie Formvoritellungen anſchaulich macht. Das 
ſcheint mir cin Widerfprud) in den künſtleriſchen Grundſätzen gu fein. Dah die 
Urſache feineswegs in einem Mangel des foloriftijden Sinns liegt, beweifen die 
gemalten Raturftudien, welche bie Farbe mit Kraft und Fefilicfeit ausftatten und mit 
demſelben Wirklichkeitsgefühl behandeln, das der Formbehandlung jederzeit gu Grunde 
liegt. Ware bas Gedddtnis durd) die vielfache Fortfepung direfter Farbenftudien 
nad) dem Modell ebenfo angefiillt mit folorifiifden Erinnerungen wie mit Formwerten, 
fo würde das Leben ſich auch in den Bildern, die niemals direft nad dent Modell 
ju malen find, nocd fiegreicher fteigern, Ich vermute, daß died die Entwidlung fein 
wird, der wit in der Zufunft gu folgen haben werden. 


Seit den Riinjilerinnen die Studienmöglichkeiten erleidtert wurden, bat manche 
Malerin eine gefdmadvolle, unanfechtbare Made und dementſprechende Leiſtungen 
aufgewieſen. Und doc) haben bis heute nur wenige die Kraft gebabt, ibrer Kunſt 
einen perſönlichen Inhalt gu geben. Wir haben in Kathe Kollwitz cine ſolche Kraft 
erfannt, Clara Siewerts Namen dem ihren an die Seite zu ſetzen, wird die Offentlichfeit 
fid) bald gewöhnen. 
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as ich jetzt erzählen will, das iſt 
ſchon ziemlich lange her und führt mir die 
Zeit zurück, da ich noch im Elternhauſe war. 
Die Zeit herzlichen Kümmerns und herzlicher 
Freude; freilich, zuletzt überwog eigentlich nur 
das Kümmern; denn Frau Sorge hockte im 
Hauſe und ſchaute mit ihren vergrämten Augen 
aus allen Winkeln und Ecken, aus den bangen, 
traurigen Blicken der Mutter, aus den 
lärmenden, haſtigen Reden ded Vaters, aus 
dem ſcheuen, verſchüchterten Weſen der jüngeren 
Geſchwiſter. Überall, wo man ging und ſtand, 
fühlte man ſie, und ihre grauhe Nähe legte 
ſich wie ein Alp auf die Bruſt der Erwachſenen, 
ein Alp, den man abſchütteln wollte und doch 
nicht abſchütteln konnte. Ja, es war eine 
traurige Zeit! 

Aber das wollte ich nicht erzählen; was 
niigte e3 aud! Hat bod wohl fdon jeder 
fiir langer ober fiirzer ben Bejud der grauen 
rau mit den Gramaugen gebabt, und man 
mag nidjt gern erinnert fein an all das eid, 


erjaiblen, wie ich zu belfen tradete, Frau 
Sorgens Beſuch abzukürzen! 

Du liebe Zeit, wie viel Pläne hatte ich, 
wie viele Entwürfe ſchwirrten mir durch den 
Sinn! Es war vielleicht etwas Ruhrendes, 
in dieſem Grübeln nach Hilfe, nach Rettung. 
Ich flickte und nähte und ſparte, und ſparte 
und nähte und flickte, jedoch dadurch wurde 
nur weniger Geld ausgegeben, es kam aber keins 
herein, und wir hatten es doch fo nötig, fo bitter 
nötig; man bedenfe, acht jiingere Gefchwifter, 
die Mutter franflic und der Bater vor dem 
Ronfurs. Sch machte bier und da cine [eine 
Handarbeit, befam hier und da cine Marf, 


| ober höhniſch: 
bas in diefen Gramaugen glimmt. Ich wollte | 





ober, wenn’s bod fam, zwei dafiir, und wenn 
die Menſchen ein übriges thaten, fo driidten 
fie mir nod ein Reſtchen Stoff in die Hände 
und fagten: ,, Das fannft du vielleidt gebrauden 
zu diejem ober jenem fiir deine jiingeren 
Gefdwifter oder fiir did, du haſt ja fo 
fabelbaft geſchickte Hinde, die aus allem was 
Hübſches machen fonnen.” 

Zuerſt fam’s meinem Stolz etivas hart 
an, diefe Brofamlein anzunehmen und freundlid 
anjunebmen; aber ſchließlich, bas lernte fid 
nod leit; und twas bie Menfden von 
meinen geſchickten Fingern fagten, war richtig; 
und gebraucen, verwerten fonnte id) jedes 
Reſtchen. — 

Uber id hatte Geld haben follen, um 
nicht mebr fiir jede fleine Auslage den 
gereigten Vater ober die abgeharmte Mutter 
angeben gu miifjen. Ram id jum Vater, fo 
polterte er los: „Schon wieder Geld, glaubjt 
du, id) fann’S aus den Rippen ſchneiden“, 
„Kannſt du mir vielleicht 
bas Rezept angeben, Friulein Todpter, 
wie man Gelb madt, wäre dir febr ver— 
bunben.” 

Und fam ich gur Mutter: ,, Mutter, der 
Fritz follte unbedingt cin Paar Schuhe haben, 
die alten fallen ihm faft in Lappen von den 
Rigen, und das Wetter ift fo nah,” fo fdbaute 
jie mid mit den grofen Augen verängſtet an 
und frug fo fummervoll: „Ja, iſt's denn 
wirklich nötig, freilid), es wird nötig fein, 
ſonſt würdeſt du es ja nicht ſagen.“ 

Dann ging ſie müde zum Schreibtiſch, zog 
müde eine Schublade auf und gab mit müder 
Hand die gewünſchte Summe. „Der Vater 


wird ſchelten, aber natürlich, wenn's fein muß“ 


858 „Wenn's bod gelänge!“ 


und mit der Hand wiſchte ſie über die feuchten 
Augen. 

„Der Vater wird ſchelten,“ wann ſchalt er 
denn nicht? Um Gründe war er nie verlegen, 
und wenn er gerade keinen fand, ſo wurde 
einer gemacht. Armer Vater, das Meſſer ſaß 
ihm an der Kehle, das ſagte er oft genug, 
und ba iſt's vielleicht kein Wunder, wenn 
einer durch Schelten und Schreien der Be— 
drängnis einen Ausweg verſchafft. — — 

Hätte ich doch nur Geld verdienen können! 

Da fam mir plötzlich eine Idee, möglich, 
dak ibre Musfiibrung Erſolg verfpradh! Ad 
wollte eine Heine Gefdhichte ſchreiben; der 
Gedanfe war fithn, id) gefteh’ es, aber die 
Not gebiert kühne Gedanfen; id hatte gehört, 
dak cinem jungen Madden aus Befannten- 
kreiſen kürzlich hundert Mark Honorar fiir 
cine fleine Novelle geworden ſeien! Wan 
bedenke, hundert Mark! Was ließe ſich dafür 
nicht alles anſchaffen, man konnte ja einen 
ganzen Laden notwendiger Sachen damit cin: 
laufen. Hundert Mark! Ach Mutter, liebſte 
Mutter, wie ſoll's dir da gut gehen, wie ſoll's 
da mal wieder aufleuchten in deinen großen, 
traurigen Augen! Und ihr, Fritzel und Gretel, 
ihr ſollt ſo was Hübſches haben, und vom 
Konditor lauf ich euch eine ganze Düte voll 
Süßigkeiten, damit ihr merkt, daß das Chriſt⸗ 
find fommt! Hundert Mark! Mir war, ald 
hatte id) fie ſchon durd ben blofen, genialen 
Gedanken, eine Geſchichte gu febreiben; den 
mufte mir ein Gott ind Herz gelegt haben. 

Gin Stoff war bald gefunden. 


man felbjtverftandlid eine Weihnachtsgeſchichte. 
Natürlich follte der Inhalt fröhlich fein, fo 
recht durchweht bon feliger, Gnaden bringender 
Weihnachtsſtimmung. 

Aber da ging's mir eigen. Der Stoff 
war rührend einfach: Zwei Menſchen, Mann 
und Weib, werden durch Ungunſt der Ver— 
hältniſſe und durch die Schuld des Mannes, 
der Gelder unterſchlägt, voneinander getrennt. 
Das Weib bewahrt trotz allem dem Manne 


die Treue, hungert und darbt und glaubt an 


bie Zulunſt. Jahre vergehen; der Weibnadts- 
abend naht, der die Getrennten endlich wieder 
vereinigen ſoll, die Strafe des Mannes iſt 
abgebüßt. — Aber als er ſeine Frau wieder⸗ 


findet, erblickt er ſtatt eines blühenden, 
geſunden Weibes ein abgezehrtes, auf den 
Tod franfes, bas nad kurzer Beit in ſeinen 
Urmen ftirbt; und die Gloden läuten den 
Weihnachtsabend ein. 

Das war feine fröhliche Gefchichte, und es 
war dod meine Abſicht gewefen, fie fröhlich 
qu madden. Die Gorge hodte wohl ju didt 
neben mir, und es war Nacht und erſchauernd 
falt in dem Simmer, in dem meine Gedanfen 
dieſe „Weihnachtsgeſchichte“ zuſammenwebten 
und der eigenen Seele tiefempfundenes Leid 
ſachte und unermüdlich mit hineinarbeiteten. 

Aber die Erzählung würde niemand leſen 
wollen! Ich mußte ihr ein Gegenſtück geben. 
Alſo fing ich wieder an; dieſes Mal ſollte 
meine Geſchichte nur ſo glühen und ſtrahlen 
von Weihnachtszauber, und man ſollte den 
Rudens und Tannenduft förmlich riechen, der 
mein Werk würzig durchwehen ſollte. „Wenn's 
mir nur gelänge, acd, Lieber, Lieber Gott, 
wenn’s mir bod) nur gelfinge! Lah dod dic 
liebliche Muſe ſich an mid driiden und nicht 
vie Gorge; gieb mir doch Kraft, lieber Gott, 
allmadtiges Gott, [ap es dod) gelingen!” 

Wn einem Sonntagmorgen begann id) mein 
Werf. Ich ftand gang früh auf, und bald 
flog bie Feder fibers Papier. Es follte cine 
Kindergeſchichte werden, und gang mollig und 
gang warm ließ fie fic) an: „Lieschen und 
Unnden freuten ſich unbändig, fiber die 
Maen auf das Chriftfind und batten neben 
allen anbdern grofen und fleinen Herzens— 


wunſchen einen Rieſenwunſch: cin Briiderden 
Es war ja balb Weihnachten; da febried 





zu befommen. Und Mutter und Tante 
lächelten, wenn die Kinder baten und bettelten 
und fagten: „Man würde ja feben, aber fie 
wiiften nicht, ob der Storch bei ſolchem Schnee⸗ 
geſtöber fic) getraute, mit einem Heinen Buben 
fein warmes Storchneſt gu verlafjen.” Ich 
hatte aber in meinem dichteriſchen Gemüt die 
Abſicht, den Stord am Weihnachtsabend ins 
Haus zu Annchen und Liesdhen gu ſchicken, und 
fühlte ordentlich etwas von ciner großen Macht 
in mir, fo ſchöpferiſch Dinge und Menjden 
erfteben Lajjen ju fonnen. — — Wabrend id 
fo ſchrieb und bie Köchin in der Küche baden 
und braten und die Kinder najden und 
probieren lie} nad) Herzensluſt, fiel mir ein, 
dah die Jungens im Nebengimmer jest auf⸗ 
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ſtehen müßten; Vater hielt ſehr auf einen 
allgemeinen ſonntäglichen Familienkaffee. Das 
höbe den Sinn für die Zuſammengehörigkeit. 
Aber dieſe Hebung des Sinnes für die 
Zuſammengehörigkeit war bei Karl und Otto 
und Fritz und Mar mit ganz bedeutenden 
Schwierigkeiten verknüpft. 

„Karl, Otto, Fritzel, Mar, aufſtehen! es 
iſt halb acht.“ 

Ein Grunzen im Nebenzimmer, ein ver— 
ſchlafenes „Schon“ und dann — Stille. Die 
Stille fannte ich; wenn fie nidt bald verſcheucht 
wurde, fab’s heute übel aus um die Pflege 
und Hebung des Sinnes fiir Familiengufammen- 
gehörigleit. Die Stille bebeutete, dap Rarl 
und Otto und Fritz und Mar ſich noc einmal 
gemächlich auf die andre Seite gelegt batten, 
um nod ein fleines, genußreiches Endchen an 
den Morgenſchlaf angutniipfen, es bebeutete 
ferner einen Zornesausbruch pon feiten des 
Vaters, 

Db, id fab im Geifte ſchon alle die 
befannten Cituationen fic) abjpielen, hörte 
ſchon den Vater: „Ja, ift es denn bei der 
Lotterwirtſchaft bier im Haufe nicht möglich, 
die Jungen ein eingigeds Mal da gu haben!“ 
und ber Mutter oder mir an die Stirn 
tippend: „Weib, Weib, Schwachheit ift dein 
Name; freuen folltet ibr eudh, bab id auf 
Ordnung halte, aber bei euch Frauenjimmern 
findet man felbftverftdndlich feine Unterftiigung ; 
wann und two und trie hatte id) die überhaupt 
jemals gefunden,“ 

Und bann würde er bad Bud auf den 
Tijd ſchlagen, aus bem die Mutter oder id 
bie Morgenandadht leſen follte, und die Mutter 
würde die jlingeren Rnaben fo vorivurfsvoll 
und mid) fo bang, fo hiljeflebend anbliden, 
und id würde geben und die grofen Buben 
gum fo und fo wielten Male jur Cile 
mabnen. — 

Das alles fah ich im Geifte ſich abfpielen 
bei der unbeimliden Stille nebenan. Aber 
das durfte nicht fein. Ich bumfte an die 
Wand: 

Aufſtehen, fofort, birt ihr?” 

Erneutes Grunjen: „Ja, is es denn ſchon 
fo ſpät?“ 

„Freilich, beeilt euch, um halb neun iſt 
Frühſtück.“ 
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Dann wandte ih mich gum Simmer der 
Madden: Auf, auf, es ift die höchſte 
Beit.” 

Dort fam man meiner Wufforderung be- 
reitiwilliger nad). 

„Du, Frida,” fang es aus dem Jungen— 
zimmer, „ſo Kratzſtrümpfe fann id) unmöglich 
tragen, die pieken und jucken ja gräßlich.“ 

Es war Karl, dem man wegen ſeiner 
noblen Gewohnheiten und ſeiner verfeinerten 
Anſprüche den Beinamen „der Lord” gegeben 
hatte, der mit dieſem Anliegen kam. 

Durch die Menge ſeiner Anſprüche war 
ich ziemlich abgeſtumpft gegen dieſelben ge— 
worden und antwortete gefühllos: „Da ich 
keine andre habe, wirſt du ſie ſchon tragen 
müſſen.“ 

„Frida, warum haſt Du mir denn den 
braunen Anzug herausgelegt und nicht den 
blauen?“ ließ fic) Maxens Stimme vorwurfs-— 
voll vernehmen, „den braunen Anzug kann 
ich unmöglich noch zum Sonntag anziehen!“ 

„Weil du den blauen noch ſchonen ſollſt.“ 

Mürriſche Worte aus dem Nebenzimmer; 
es war richtig, der braune Anzug war ein 
bißchen knapp und ein bißchen ſchäbig, aber 
wenn der neue nod möglicherweiſe Sabre 
balten mupte und im Frühling fogar als 
Ronfirmandenanjug dienen follte! 

„Verflixt nod mal, da ijt mein Kragen— 


knopf entzwei,“ erſcholl's irgerlid) und 
wehmütig nebenan, „Frida, was ſoll ich 
machen?“ 


Da ich wußte, das Kragenfnopffiimmernifje 
bei Sungens und Diinglingen, braunen und 
graulodigen Mannern ju den ergreifendften und 
aufregendjten gehören, fo fagte id ſchleunigſt: 
„Warte, id) bring dir einen anbdern.” Glück— 
lichertweife fand ic fofort einen. 

Bevor id mein Simmer verließ, flappte ich 


das Heft gu, das die kuchen- und tannenduft- 


durchwehte Weihnachtsgeſchichte enthielt; Ann— 
chen und Lieschen ſaßen glücklich in zittriger, 
ſeliger Weihnachtserwartung im dämmerigen 
Bibliothekzimmer und harrten bellommen der 
kommenden Dinge. So weit war ich zu meiner 
tieſen Befriedigung gekommen, im Laufe ded 
Tages hoffte id, die Kinder noch in den 
gliidliden, ftrablenden Beſitz des Brüderchens 
und der iibrigen Weihnachtsgeſchenle ju 
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feben. Wie gefagt, id) hoffte, dab Annchen 
und Liesden nicht nod Langer bellommen im 
bammerigen Bibliothekzimmer fiken mußten! 

Ich begab mid mit meinem Hemben- 
[ndpiden ing Schlafgemach der Brüder. 

„Du Frida, diefe bunten Taſchentücher 
verraten eigentlich wenig Schönheitsſinn, du 
thuſt dir bod) immer was auf deinen gu gute; 
wir werden iiberhaupt immer üppiger“, höhnte 
Karl, „man weiß nidt, twas nod werden mag, 
bas Andern will nicht enden.” 

, Wenn bu did nur ein wenig ändern 
wollteft, mein Sobn, e8 würde faum fdaden.” 

„O Frida, bdr’ auf yu moralpredigen, du 
weift es ja, wie find alljumal Sünder; den 
Sprud habe ich erft geftern gelernt.” 

Ich nahm mir unterdeffen den Friel vor 
und twufd ibn griindlid; der Sunge hatte 
leider wenig oder gar nicht das Bejtreben, ben 
Seifenverbraud) ju vermebren und dadurd) gur 
Kulturerhöhung feines Staates beigutragen, er 
hatte bingegen eine grofe Neigung, fic in 
ben Obrengegenden Heine Bergwerfe anzu— 
legen. 

„Au, Frida, du fehrubbelft aber nicht 
ſchlecht, au, au, hör' auf” jammerte unfer 
Mingftgeborener. 

Es ijt wohl die Beftimmung  altefter 
Schweſtern, mit der Zeit in allerhand weichen 
Empfindungen abjuftumpfen, und fo ſchrubbelte 
id denn gefühllos weiter, bis ich die legten 
Bergwerkfpuren von meines lieben Fritzels 
DObrengegenden vertilgt hatte. 

„Und nun cin bijjel fix, Jungens, Papa 
ift ſchon auf;” eben hörte id) feinen wuchtigen 
Schritt im Wohnzimmer; ih flog ins Schlaf— 
immer der Schweſtern, flodt die braunen 
und roten und blonden Zöpfe, ermabnte aud 
dort zur Gile, und dann ging’s binunter. — 
— Vater ging ſchon umber, wie ein briillender 
Löwe, und das war fem Morgengrup: ,, Das 
fage id) dir aber, Frida, find die Bengels 
beute nidt um halb neun jur Stelle, dann 
bleiben fie mir den gangen Tag auf dem 


Bimmer; da wird nicht Langer gefadelt, id | 
geb dir mein Wort drauf” und bei den letzten 
Worten zog er den Hoſenträger mit einem | 


energifden Rud in die Höhe und verſchwand 


gur Fertigftellung feiner Gonntagstoilette tm | 


Schlafzimmer nebenan. 
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Mutters Kopf ſteckte ſich durch die Thiir- 
ſpalte, und ihre Stimme flüſterte angſwoll: 
„Frida, die Jungens ſind doch auf, nicht 
wahr, du ſiehſt, daß alles in Ordnung iſt; ich, 
ich bin heute ſo müde, ich habe kaum geſchlafen,“ 
und ihre trüben verweinten Augen beſtätigten, 
ach, allzu deutlich das Geſagte. 

„Sei nur ruhig, Mütterchen, ſie ſind alle 
auf,“ und ich küßte die blaſſe, gramdurchfurchte 
Wange. 

Bald darauf ertönte des Vaters Stimme 
laut durch die Zimmerwand: „Jetzt möchte ich 
nur wiſſen, wer ſich ba wieder unterjtander 
bat, meine Seife gu gebrauchen, ich ſage dir, 
Frau, wenn das noch einmal geſchieht, ſo 
paſſiert was; meine Seife iſt fiir mid da, 
verſtanden, id) will mid und meine Caden 
refpeftiert iwijjen, verjtanden?” 

Das lebte ,,verftanden” hatte einen 
drohenden Klang, und id) fab im Geijte, wie 
die Dlutter vor dem Ton und der getwaltigen 
Geftalt des Manned jufammenfdredte und 
bebte: „Ich weiß geivif nicht, Emil, wer fie 
gebraucht bat, id glaube aud wirklich nicht, 
dah es jemand gewagt bitte.” 

Gin drobendes, mir unverſtändliches 
Brummen war die Antivort, defjen Sinn abet 
wobl der gewöhnliche war: „Ja, wann wüßteſt 
du denn überhaupt je etwas, ſollteſt eben 
deine Augen beſſer aufhalten und aufgehalten 
haben, dann ſäße mir jetzt nicht das Meſſer 
an der Kehle.“ Arme Mutter! 

Aber ſie ſollte, ſie mußte wieder freudig 
und geſund werden, ſie ſollte ſich nicht mehr 
ſo gequält durch die Tage ſchleppen, und 
waren erſt der Geldſorgen weniger, ſo würde 
aud des Vaters Weſen wieder erträglicher 
werden. 

Wieder dachte ich meinem genialen Gedanlen 
nach, und während ich das Zimmer in Ordnung 
brachte, wãhrend bes Frühſtücks, — es ging 
zu meiner unausſprechlichen Erleichterung ohne 
ſchwierige Zwiſchenfälle von ſtatten, denn die 
acht jungen, großen und kleinen Hoffnungen 
unſeres Hauſes erſchienen pünktlich auf dem 
Plane — immer dachte ich meinem großen 
Gedanken nad. Und während ich die Wochen— 
kleider der Kinder auf ihre Flecken und ſonſtigen 
Mängel hin prüfte, in Fritzels Taſchen 
wahre Schatzkammern plünderte und in 
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Gretchens die reinſten Fundgruben entdeckte, 
hing ich Gedanken an Gedanken und fuhr in 
dieſer Beſchäftigung fort, während ic) Maxens 
Hoſen in der Kniegegend durchſtopfte und an 
Ernas Kleid den vorwitzigen Gelüſten ihres 
Ellenbogens durch ein kräftiges Stück fürs erſte 
das neugierige Handwerk legte. 

Die Geſchichte ſollte ſo lieb und freundlich, 
ſo einfach und doch die Herzen gewinnend 
werden; ach, wenn's mir doch nur gelingen 
wollte, ja, wenn's mir nur gelingen wollte; 
dieſe Worte bildeten immer das Schleiflein, 
mit denen ich die einzelnen Gedanken unter: 
einander verband. Meine Phantaſie arbeitete 
jo eifrig, daß id) Stoff fiir ein halbes Dutzend 
Gefcichten gufammenbatte. Wenn id fie nur 
gleich hatte niederfdbreiben können! 

Sh hatte gedadt, während der Rirdjeit 
würde ſich vielleicht ein halbes Stündchen 
erübrigen laſſen; aber Ernas Ärmel legte da 
energiſchen Widerſpruch ein. „Erſt flickſt du 
mich, und flidft mid) ordentlich, Fraulein 
Frida” erklärte er beftimmt. „Ja freilidy, bir 
nur auf mit Raijonnieren”, und meine Nadel 
flog durch den Stoff. Rein Gedanfe, heute 
nod) gum Schreiben ju fommen. — 

Endlid gegen zwei Uhr am Nadmittag 
jah id} wieder in meinem langen, ſchmalen 
Zimmerden; Bater und Mutter bielten einen 
kleinen Mittagsfdlaf, die Mädchen waren ju 
ihren Freundinnen gegangen, und die Qungen 
madten nebenan allerband eleftrifde und 
phonographifde Experimente. Natürlich wollten 
und follten auch einige bon unfern Jungens 
dereinft CEleftrotednifer fein, und natiirlid 
redneten fie darauf, durch irgend eine un— 
geabnte geniale CErfindung die Helden der 
Zukunft ju werden. Mar febte, während id 
eine kleine Weile mich fammelnd am Fenjfter 
ftand, eine neue Walje in feinen Phonographen, 
und bald darauf tönte es ächzend und krächzend 
in ſchauderhafter Disharmonie durd) die diinne 
Holgwand: Und wer nit liebt — Wein — 
Weib und — Gefang, der bleibt cin Narr — 
fein — Leben lang. 

Wie ſchnarrend und häßlich befonders die 
letzten Worte flangen! Mit leiſem Stöhnen 
griff id) an meine Obren: Du liebe Zeit, 
das fonnte ja beiter werden, die Dungen 
wiirden natürlich dieſe vielgeliebte Spielerei 


bis ins Endloſe Meine arme 
Geſchichte! 

Aber geſchrieben werden mußte ſie; ent— 
ſchloſſen tauchte ich die Feder ein und fing 
an. Im Nebenzimmer erſcholl jetzt: „Hopp, 
Mariännchen, Kaffeekännchen, lak das Püppchen 
tanzen,“ man hatte es ſchon fünfmal beteuern 
laſſen: wer nicht liebt Wein, Weib und 
Geſang, der bleibt ein Narr ſein Leben lang; 
aber ſchließlich war das noch erträglicher ge— 
weſen als die Melodie von „Hopp, Mariännchen“. 
Die fiel einfach marternd auf mein dichtendes 
Haupt; zudem ſchien Mar durch Fritzel die 
Hoppbewegungen illuſtrieren zu wollen, denn 
es wurde immer ein Körper aufgeſtampft, und 
ich hörte, wie Fritzel jest faſt atemlos auf- 
ſchnuckſte: „Nich ſo feſte, Max, es ſchwuppt 
mir ſo im Kopfe.“ 

Annchen und Lieschen ſtanden jetzt glücklich 
und ſtrahlend im Weihnachtszimmer; da mußte 
ich ſie eine Weile ſtehen laſſen, denn bei 
ben Jungens wurde der Larm jetzt herz— 
zerreißend. 

Ich mußte ſchon aufſtehen und zu ihnen 
hineingehen. 

„Ihr werdet Vater und Mutter aufwecken, 
wenn ihr ſolchen Radau macht, und ihr wißt, 
unter ſolchen Umſtänden iſt mit Papa nicht 
gut Kirſchen eſſen; vergnügt euch bitte etwas 
leiſer.“ 

„Du, Frida, willſt du deine Stimme nicht 
auch mal für kommende Geſchlechter verewigen, 
fie iſt ſo ſüß, beſonders, wenn du ſchimpfſt,“ 
ließ ſich Otto aufmunternd und einladend ver— 
nehmen, „was meinſt bu, wenn du ,ungeratene 
Bande‘ oder ‚böſere Buben wie ihr gibt's 
nicht‘ in deiner melodiſchſten Tonart hinein— 
riefſt, das wäre doch ganz zweckentſprechend 
und nützlich, und wenn deine holde Geſtalt 
bei unſerm wilden Gewühl nicht rechtzeitig 
rächend erſchiene, ſo könnte ich einfach deine 
Stimmwalze einſchieben, und bas Donner— 
wetter würde fic legen, kraft der unividers 
ftebliden Gewalt deiner Rede.” 

Allſeitiges, inftandiges Bitten meiner Briider 
folgte ben Worten. 

» kein, mein Gutefter, das unterlafjen tir 
lieber, ibr finntet die Tine migbrauden, und 
bas wäre eigentlid) fchade um fo edle Worte; 
aber nicht wahr, ibr feid jest ftille?” 


fortſetzen! 
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Es wurde wirklich erträglicher bei den 
Briidern, und id fonnte weiter ſchreiben an 
meiner Geſchichte. Und meine Wangen glühten, 
und bie Feder flog nur fo über bas Papier; 
mandmal madte fie förmlich einen fleinen 
Spritzer, als wollte fie fagen: ganz fo ju 
hetzen und gu jagen braudft du mich nun dod 
nidit; möglich, ba eS aber auc) ein fleiner 
Freudenjprung war, tweil bie Gace fo hübſch 
und fließend von ftatten ging. 

Mir war fo froh und leicht zu Mute, sie 
nod felten, und id) dachte, es gäbe ja gar nichts 
Köſtlicheres, als Geſchichten yu ſchreiben; und 
fiir eine furze Beit fab ich gar nicht mehr nad 
bem Winfel, in dem Frau Corge hodte. Es 
mufte, mußte mir ja gelingen, fie und das 
diiftere, traurige Glimmen ihrer Mugen gu 
verſcheuchen; es mußte gelingen; Gott felbft 
batie mir ja diejen Gedanfen gegeben. Konnte 
id erft auf dieſe Weife Geld verdienen, auf 
biefe befeligende, begliidende Weiſe, dann abe, 
Frau Sorge, dann willfommen, Gli. 

Ich ſchrieb und ſchrieb; das Brüderchen 
war angefommen, und Glüchſeligleit und 
Weihnachtszauber war licht und leuchtend 
ausgegoſſen über die kleine Geſchichte, und 
Dankbarleit erfüllte die Herzen, und Gebete 
ſtiegen zu Gott empor. 

Da ertönte ein Schrei im Nebenzimmer —, 
ein lauter Knall, und das Splittern und 
Krachen von Scherben. Yeh ſtürzte hinaus. 
„Ums Himmelswillen, was iſt das, was habt 
ihr angeſtellt?“ 

„Ach, nichts,“ ſtotterte Otto, der ganz blaß 
war und den zitternden Fritzel am Arm hielt, 
„dem Mar iſt cin Experiment mißglückt, eine 
Batterie iſt geſprungen.“ 

„Ach, Mar, fannft du denn auch nicht 
vorſichtiger fein,” fagte id und drebte den 
fleinen Fritzel nad allen Seiten, ob ihm aud 
fein Leid geſchehen. 

„Sei nur frob, daß es nicht ſchlimmer 
geworden iſt, Frida,“ fam es etwas kleinlaut 
über Maxens bleiche Lippen, „weißt, das hatte 
faft ein ſchweres Unglück geben können; fo 
flenn dod) nicht,” fubr er den fleinen biden 
Fritzel an, dem's weinerlid um den Mund 
zuckte, „Frauenzimmer flennen, Jungens, was 
rechte fein ober werden wollen, nic, ver: 
ftanden 2” 
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Fritzel nidte, und id bedeutete die Buben, 
Befen und Wifdlumpen zu holen, um die 
Spuren des verfehlten Erperiments zu vers 
tilgen. 

Man folgte diesmal etwas bedriidt und 
ungewöhnlich ſchnell. 

Der Abend kam; meine Geſchichte ſollte 
und mußte fertig werden; in der folgenden 
Wore wiirde id gar nidt mehr gum Schreiben 
fommen, Ich ſchlüpfte, nachdem id ben 
jiingern Geſchwiſtern allerband Spiele an: 
gegeben, binauf in mein Zimmer, 

Der Vater war ausgegangen, um feinen 
Abendfdoppen ju nehmen, „das fei dod) bas 
Wenighte, was er fid) leiften lönnte, und jest 
fonnte er's nod thun, obne fic) von den 
Leuten ſchief und ſcheel anfeben gu laſſen, am 
Hungertud founten wir dann gemeinfam 
nod fang und gründlich genug nagen.“ 
— Die Mutter hatte ibm befiimmert nad- 
geſchaut. 

Ach, wie feſt war ich davon überzeugt, 
daß Wott mic die Macht geben würde, zu 
helfen, ju lindern; ja, fo feft! Ich ſchrieb 


| meine Geſchichte fertig, der Schluß fiel mir 





etwas ſchwer, er follte nidt fo alltäglich 
flingen, nicht fo wie die meiften Weibnadts- 
geſchichten unter Glodenflaingen und Rinder= 
lächeln austinen; aber mir wollte aud durchaus 
nichts Cigenartiges einfallen; id) ſchrieb einen 
Schluß und nod cinen, beide gefielen mir 
nicht, ſchließlich ließ ich den erſten, als den 
hübſcheren von beiben. Dann durchlas ih 
bas Ganje nod) cinmal, feilte bier etwas, 
ſtrich dort ctivas, im allgemeinen war's cine 
freundliche Gefchichte, aber fo hübſch, wie ich 
gedadt hatte, daß fie werden follte, war fie 
dod nicht. Hundert Mark würde man 
ſchwerlich dafiir geben: vielleicht, wenn id die 
andre, die traurige Weihnachtsgeſchichte, nod 
dazu thite? Ad, id) hatte ja feine Abnung, 
wie viel fo cin Redakteur fiir dergleichen bot; 
was id an unflaren Begriffen tiber die 
Honorierung von Schriftſtellern, berufenen und 
unberufenen, wußte, batte id) aus Romanen 
geſchöpft, und nur der cine Fall mit bem 


| Ebrenfolb von hundert Mark berubte auf 


Wirklichkeit; folglid& fonnte ich wohl diefen 
Fall mir gum Maßſtab fiir meine Berednungen 
nebmen. 
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Hätte id) dod) auch nur jemand gebabt, 
ber mir zur Beurteilung meiner erſten ſchrift— 


ſtelleriſchen Künſte hatte dienen fonnen. Wher | 
id) durfte mic) ja niemandem offenbaren, es 


follte ein Gebeimnis fein. Aber halt, das 
fonnte id) thun, ic fonnte Hedy und Erna, 
unferen beiden werdenden Badfifdden, meine 
Urbeiten unterbreiten; befanntlid übt niemand 
ſchonungsloſere Rritif als Backfiſche. 

Am Abend, als die Madden gu Bett 
gingen, madte id) mir an meinem Tijde, dem 
ih durch ein Tintenfaß und verfdiedene Bücher 
den Charafter cines Schreibtiſches verliehen, 
gu ſchaffen; die Thür, die gum Bimmer der 
Schweſtern fiibrte, ftand offen. 

„Du,“ hörte id da Hedy fidern, „Erna, 
fieh mal die Friedel, was die jetzt eigentlich 
immer bat. Sie fiebt fo furdthar philoſophiſch 
aus,” 

„Du, Friedel,” rief fie dann lauter, „willſt 
du uns nicht ein bißchen erzählen, über was du 
nachdentſt, Du weißt ja, wir haben's fo gern, 
wenn du und erzählſt.“ 

Ich wußte nun wohl, daß diefe lesten 
Worte ebenfo viel Dichtung als Wahrheit 
enthielten, aber die Aufforderung fam meinen 
Wünſchen juft gelegen. — ,,Lieber ald erzählen 
möchte id) euch eine Heine Gefcidte vorlefen, 
oder wobl gar zwei, aber erjt müßt ibr im 
Bette liegen.” 

„So, Friedel, nun find wir fo weit,” und 
id) hörte, wie die jugendlichen Körper fic mit 
fraftigem Plumps auf ibre barten Matragen 
niederivarjen. 

Ich nabm die Hefte und begann zu leſen, 
erft bie traurige Gefcbidite und dann die 
fröhliche. 

„Ganz fein,“ tönte es am Schluß der 
erſten aus dem Nebenzimmer, „aber ein 
bißchen luſtiger wäre flotter geweſen. Heiſſa, 
ich ſollte mal 'ne Geſchichte ſchreiben, die würde 
aber mal flott werden; aber nun immer 'ran 
mit ber zweiten.“ 

„Du,“ tufdelte da Hedy, „die Gefchichte 
flang verdächtig nad Friedel, du, die wird 
dod nidt gar? Denk’, dann wär fie ja ein 
Blauſtrumpf, ſchauderhaft.“ 

„Still,“ machte Erna, und dann lauter: 
„Du, Friedel, wir warten.“ 

So begann id denn mit der fröhlichen. 
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Bei ver Befdjreibung ber Weihnachtsbäckerei 
klangen verſchiedene lüſterne Ahs und Obs gu 
mir herüber. 

„Ach, Frida, da läuft einem ja das 
Waſſer im Munde zuſammen,“ und weh— 
mütig wurde hinzugefügt, „ja früher, als 
wir nod Geld hatten, da ging's ähnlich ber 
bei uns.“ 

„Ach, Erna, werde nicht melanklöterig, 
brauchſt übrigens deine ſchwere Hand, von der 
die Sage geht, daß ſie ariſtokratiſche Formen 
habe, nicht ſo derb auf meine Schulter zu 
legen; weißt du, der das von den Formen 
geſagt hat, muß übrigens gelungene Begriffe 
haben; aber nu weiter; Friedel.“ 

Ich las meine Geſchichte zu Ende. 

Die Mädchen waren ganz ſtill und ließen ein 
anerlennendes: „wirklich nett” hören; „na,“ 
meinte Erna, die beiden Gören werden ſich auch 
bei näherer Bekanntſchaft mit dem erſten nicht ſo 
bald einen zweiten Bruder wünſchen; Hedy, 
wenn wir beide mal ein Buch ſchrieben, ‚unſere 
Brüder und wir,‘ Herkules!“ — dads war der 
neuſte Lieblinggausdruck — „die Welt würde 
einfach ſtaunen, und keine Lieschens und 
Annchens würden ſich mehr fo furchtbar 'nen 
Bruder wünſchen. Aber nun wollen wir 
ſchlafen; gute Nacht, Frida, für deine Geſchichten 
danken wir beſtens, ich glaube nun faſt ſelbſt, 
die Hede hat recht; wir meinen nämlich, daß 
du ſie ſelbſt verfaßt haſt; ſie — riechen ſo'n 
wenig nach dir.“ 

„Oh, ihr dummen, klugen Dinger, meint 
meinetwegen, was ihr wollt, und nun gute 
Nacht,“ und noch einen herzlichen Kuß drückte 
ich auf die Geſichter der holden friſchen Kinder, 
die ſo erſtaunlich gut verſtanden, alles Un— 
angenehme von ſich abzuſchütteln; freilich, in 
Gegenwart des Vaters wagten ſie kaum zu 
muckſen, und vor der kränklichen, traurigen 
Mutter hatten fie eine ſtille Scheu. 

Ich ging in mein Zimmer juriid; alfo 
„ganz fein’ und „ganz nett” waren meine 
Machwerke, follte ich's nun wagen? Ja, id 
wollte es wagen; nodymals [a3 id fiir mid 
die beiben Arbeiten durch, dann ſchrieb ich 
einen Eleinen Brief an die Redaftion einer der 
grofen Provinzzeitungen: wie id hoffte, dah 
bie beiden Geſchichtchen in den Rahmen der 
Beitung papten und wie's mid fo außer— 
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ordentlicd) freuen twiirde, wenn fie Aufnahme 
fänden. 

Darauf wurden Brief und Manuſlript 
adreſſiert. Mittlerweile war es ſpät geworden, 
und obwohl ich am Morgen mich vor fünf 
ſchon erhoben, fo fiiblte ich doch keine Müdigleit 
— wie, wenn ich die Sachen nod gleich jetzt 
qu nächtlicher Stunde in den Poftfaften 
trüge? 

Das ganze Haus lag in ſtiller Ruhe, die 
tiefen Atemzüge der übermütigen Buben und 
der loſen Mädchen klangen gleichmäßig aus 
den Nebenzimmern. — Eine Weile ſtand ich 
noch am Fenſter, unſchlüſſig, ob ich gehen 
ſollte, oder nicht. Der Mond war aus den 
Wolfen getreten und warf fein ſanftes, belles, 
glangended Licht fiber die Hauler und die 
fernen Berge; unzählige Sterne funfelten und 
ftrablten am weiten unermepliden Gewölbe, 
und eine Schönheit [ag über der mond— 
beſtrahlten Welt, als könnte ſo etwas 
Häßliches, Niederzwingendes, Unbarmherziges 
wie Frau Sorge gar nicht Wirklichkeit ſein. 
Und ich dachte an die arme, verhärmte Mutter 
und an mein eigenes Beginnen; es war fo 
häßlich, ſo beſchämend, dieſes Zagen und 
Sorgen, das uns nicht los ließ, das jeden 
Gedanken, jede Handlung diltierte. Und mein 
Beginnen kam mir auf einmal ziemlich un— 
geheuerlich vor, und ich wußte und empfand 
ganz deutlich, daß, wenn ich nicht noch in 
dieſer Nacht die Arbeiten forttrüge, es nie 
geſcheher würde. Und ich dachte an die 
Sorgen-Augen der Mutter, an des Vaters 
wüſte unzufriedene Reden, an die Leben: 
forderungen der Geſchwiſter; da nahm ich ein 
großes wollenes Tuch vom Thürhaken, ſchlich 
behutſam die Treppe hinunter, öffnete ſo leiſe 
als möglich die Hausthür, die aber trotz 
meiner Behutſamkeit ein ſchweres, ächzendes 
Knarren nicht unterdrückte, blieb eine kleine 
Weile lauſchend und aufatmend ſtehen und 
ſchlüpfte dann hinaus in die kalte, ſternenllare 
Winternacht. — — 

Wie weit, wie unermeßlich weit und hoch 
ſich der Himmel ſtreckte! Wie funlelten die 
Sterne, und da, da löſte ſich einer und fuhr 
in langem, leuchtendem Streifen über des 
Himmels Ferne dahin: Eine Sternſchnuppe! 
Ein fallender Stern! 


„Wenmn's doch gelänge!“ 


Wie ſie da ſo ſeltſam leuchtend und 
majeſtãtiſch durch bie Ferne glitt, ſchien mein 
Herz für eine kleine Spanne Zeit förmlich 
ſtille zu ſtehen vor freudigem Schreck: „Unſer 
Glück, der Mutter Glück, und daß es gelinge, 
was id verſucht, daß es nur gelinge.“ Ver— 
ſchwunden war ber leuchtende Streifen; aber 
in meinem Herzen war urpliglid) eine ſelige 
Buverfidht, und als id bald darauf die 
Schriftſtücke in die Offnung des Brieffaftens 
fdob, ba geſchah's obne Zögern: „Glück aut 
zu eurer Reife, erfiillt, wae ihr erfüllen follt.” 
Rlapp, Happ madten die fleinen Geſchichten, 
Happ, madte der Brief, und es flang wie 
quftimmendes Wollen aus diefem Rlapp- 
flapp. 

Gs fdlug drei Ube vom RKirchturm. 
Erſchroden fubr ih zuſammen, — ſchon fo 
ſpät! Frierend zog id mein Tuch didter an 
mid und frierend kroch ich bald darauf 
ind Bett. } 

Sh wartete cinige Tage, nun fonnte bald 
die Antwort fommen. Ach, twenn id dann 
vor die Mutter hintreten fonnte: ,, Mutter, 
liebfte Mutter, da ift Gelb, und two ich das 
bergenommen, da befomme id nod mehr ber; 
denn id) war felfenfeft überzeugt, daß, wenn 
wirllich die Arbeiten gedrudt wiirden, ic mehr, 
und immer mebr und immer beffer fdreiben 
twiirde. Ich wartete nod einige Tage, — 
da famen die UArbeiten zurück. — Nie werde 
id) die Enttäuſchung vergefjen, die mic erfaßte, 
als ich fie wieder in der Hand bielt. 

„Was ſchickt dir benn da die Zeitung ju,” 
fragte der Vater, als er mir die Poſtſache ein: 
banbdigte. 

„Ach, es wird ein Katalog fein,” fam es 
etwas unfider von meinen Lippen. 

Und dann ſtürzte id) die Treppe binauf 
in mein Zimmer, 

UX meine Plane, meine ſchönen lieben 
Pläne dabin, verweht, nichts guriidgeblieben, 
alg cin beſchämtes, enttäuſchtes, troſtloſes 
Gefühl und die bittere Gewißheit, daß ich in 
jener Richtung vergeblich geſucht hatte und 
auch wohl immer vergeblich ſuchen würde. Und 
wie hatte ich gewollt, daß es gelänge, wie 
redlich hatte ich gewollt! 

Inniger wieder drückte ſich Frau Sorge 
an mich und ſchaute mich mit den traurig 


„Wenn's bod gelange!” 
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glimmenden Mugen dringlid) und unerbittlid) {| verharmter, und der Vater ſaß viel im Wirtd- 
an: „Ach, Menfdenfind, dein Wollen allein | haus, — — 
fcbiittelt mid) nicht ab, ich bin ein treuer | 


Trautgefell; und laf gut fein, bift fo lang in 
meiner Führerſchaft gewandert, fannft aud 
nod ein Endden weiter wandern, fo lehn bid 
nicht auf und rebelliere mir nidjt.” 

Was würde es auch niigen, ſich gegen die 
Sorge aufjulebnen, was würde es nützen? 
Ich fubr mir mit ber Hand ilber die Augen; 
nicht als ob ich geweint bitte; fo weichherziger 
Natur bin ih nicht, aber fie waren fo eigen: 
tümlich troden; ich hatte eben gu febr gewünſcht, 
daß es gelänge. Dann Sffnete ich den 
Umjdlag, mir fiel ein gedrudter Settel ent- 
gegen folgenden Inhalts: 

Wir beehren uns, Ihnen fiir Ihre geſchätzte 
Zujendung unſern verbindlicdjten Dank aus: 
zuſprechen. Leider find wir wegen febr grofen 
Stoffandranges nidt in der Lage, Ihren 
Beitrag in unferer Zeitung zu verwenden und 
erlauben uns daher, Ihnen dbenfelben in der 
Beilage zu retournieren. 


Hodhadtungsvoll 
Die Redattion. 


Darunter ftanden nod einige mit der Hand 
geſchriebene Zeilen: 

Wir find wirklich gegenwärtig mit Stoff 
ſo ſtark verſehen, daß wir Neuerwerbungen 
nicht verantworten könnten. Sie müſſen freund- 
lichſt bedenlen, daß wir mit Manuffripten 
förmlich überſchwemmt werden. — — 

Ach, ich wußte eben damals noch nichts 
von der großen Schreibſeligleit der Berufenen 
und Unberufenen; ich wußte nur, daß es ſehr, 
ſehr traurig für mich war, daß die kleinen 
Arbeiten nicht angenommen wurden. — — 
Von meiner Enttäuſchung habe ich niemand 
erzählt. — 

Aber das Weihnachtsfeſt war arm und 
tritbe, das Geficht der Mutter wurde immer 








Ich nabte und flidte und ftopfte wie früher 
und ftopfte und flidte und nabte nod einige 
Jahre im Glternbaus und madte  fleine 
Arbeiten, fiir die mir bin und twieder cine 
Mart, und wenn’s hod fam, aud) zwei bezahlt 
wurden. 

Ich wollte trogbem fröhlich bleiben und 
bradte es am Ende bod nur ju ciner ge: 
zwungenen Fröhlichkeit. 

Dann zog ich in die Fremde, die Mutter 
ſtarb, die Kinder waren groß geworden, der 
Vater vertrug ſich mit keinem und löſte den 
Hausſtand auf. Brüder und Schweſtern ſind 
über den ganzen Erdball verſtreut. Selten 
nur ſeh ich den Vater, oft vergehen Jahre, 
er iſt grau und dann weiß geworden, aber 
ruhiger nicht. 

Bei unſerm letzten Beiſammenſein aber 
ſchloß er mich auf einmal heftig in ſeine Arme 
und ſagte: „Du warſt die Beſte, ich bin ſtolz 
auf dich,“ eine Thräne tropfte in ſeinen weißen 
Bart. Armer alter Mann, armer Vater! 
Sein Alter iſt einſam, aber er will's fo. — — 

Warum mir gerade heute jene ſchweren 
Tage aus ferner Jugendzeit ſo lebhaft in 
Erinnerung ſind? 

Ich kramte heute morgen in meinem alten 
Koffer und entdeckte da durch Zufall jene 
beiden Hefte mit der traurigen und der fröh— 
lichen Weihnachtsgeſchichte; ich hatte es damals 
nicht übers Herz gebracht, ſie zu vernichten. 
Ich habe mid) auf den alten Kofferdeckel 
gefebt, bie goldene Herbjtjonne flutete fo warm 
burd bie Dachluke, und ba habe id) nod 
einmal die beiden rührend einfachen Geſchichtchen 
qelefen, fiber deren Niederſchreiben ich bei 
jedem Worte dachte und betete: „Ach, wenn’s 
dod) gelänge, wenn's dod nur gelänge! mein 
lieber, mein grofer, mein allmadtiger Gott, 
wenn's dod) nur gelange.” 
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Unparlamentarisches zu Parlamentarischem. 
(Reidstagsfigung vom 3. Rebruar 1902.) 


Dr. med. Franiska Ciburtius. 


Nachdrud verbeten. 
1): i¢ Morgenzeitung des 4. Februar ift gewiß von manden Ärzten mit grofem 

Vergnügen genoffen. Selten bat der Hobe Reichstag mit gleicher Ausfiihrlich- 
feit fic) mit Fragen beſchäftigt, die in erfter Linie die drstliche Welt angeben, als in 
der Sigung vom 3. Februar d. J. 

. Es handelt fic) um zwei Fragen, die ziemlich afut aftuell geworden und zu der 
Widhtigkeit von Problemen aurea find. ber die erfte ber Fragen ertint ein er- 
freuliches Unisono aus den Gallen des hohen Haujes. Mrs. Eddy und Christian Science 
erjfreuen fich nicht beſonderer Sympathien unter den Vertretern des deutſchen Bolfes. 

Das Heilen von Kranfen durch Gebet und Handeauflegen wurde von jeber von 
einzelnen Fanatifern ausgeübt und fonnte bei phantafievollen und fuggeftiblen Perſön— 
lichkeiten zeitweiſe Heilungen oder Remiffionen hyſteriſcher Beſchwerden hervorbringen. 
Im Fabre 1866 wurde die Sache von einer Mirs. Eddy aus der Stadt der Intelli— 
gen3, Bofton, in eine Art Syftem gebradt und unter der Bejeichnung ,,Christian 
Science“ als eine neue Methode, als ein Ausfluß echter chriftlider Weltanfdauung, 
ber Schulmedizin entgegengeſtellt. Nachdem die neue Heilmethode in WAmerifa ziemlich 
abgewirtſchaftet hatte, fam fie nad) Paris und ift von da aus yu uns gedrungen. 

Die Idee ift folgende: Gott ijt iiberall, folglid) auch in den Organen ded 
Menſchen; Gott ift gut, er fann nicht Franf fein; da er auc) in den Organen *de3 
Menſchen iſt, können auch dieſe nicht krank ſein, folglich iſt auch jede Krankheit Ein— 
bildung, Mangel an Glauben an die Gottheit, — die Anwendung ärztlicher Mittel 
— der Gottheit. 

Mark Twain erzählt in einer ſeiner ergötzlichen Plaudereien von einem Mann, 
der auf einer Alpentour verunglückt, von Bauern, die einen Eſel ſuchen, gefunden 
und mit zerbrochenen Gliedern in ein Dorf gebracht wird, wo es an einem Arzt 
fehlt. Man erinnert ſich, daß in einem benachbarten Dorf eine amerikaniſche Dame 
ſich aufhält, die Krankheiten heilt. Man ſchickt zu ihr, es tft Nacht und „ſie Fann 
nicht kommen, aber ſie läßt ſagen, es eile nicht, ſie würde den Verwundeten auch in 
Abweſenheit behandeln.“ „Er ſolle es ſich nur recht bequem und behaglich machen 
und daran denken, daß ihm garnichts fehle.“ „Vor allen Dingen ſoll er daran denken, 
daß ſowohl Schmerz als auch Hunger und Durſt nur in der Einbildung beſtehen.“ 
Am anderen Tage erſcheint die Dame; der Kranke glaubt, daß ein Mißverſtändnis 
vorliegt und will von ſeinen Beſchwerden ſprechen. Sie ſetzt ihm auseinander, daß 
der Schmerz unwirklich iſt. „Pain is unreal, hence pain cannot hurt.“ In dent 
Augenblick fticjt fie fic) in cine Nadel an ihrem Kleide und ſchreit „au web.” 

Man finnte glauben, daß Christian Science in dieſer Erzählung farifiert ift; 
und doch liegt keine Spur Übertreibung darin. Sch ſelbſt beſitze ein ergötzliches 

Cehriftitiid, das ich einer nicht mehr ganz gläubigen Christian Science-Patientin 

vetbante. Es ift ein Gebet, das ibr in Paris von einem Bertreter der neuen Heil: 

methode jum fleifigen Beten gegeben wurde. Da fie von ihren Magenſchmerzen, die 
VON einem Magengeſchwür herrithrten, nicht gebeilt wurde, fam fie zu mir. 
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3 Pritre pour une Dyspeptique.') 


Sainte Réalité! Nous croyons en toi; nous croyons que tu es partout présente, nous le 
croyons réellement. Réalité bénie, nous ne prétendons pas croire, mais nous croyons que 
nous croyons. Nous croyons! 

Croyant que tu’es partout présente, nous croyons que tu es dans l’estomac de ce malade, 
dans chaque fibre, que tu es la seule, l'unique Réalité de cet estomac. 

Céleste sainte Réalité, nous voulons essayer de ne plus étre des hypocrites et des 
infidéles, en affirmant tous les jours notre croyance en toi, et puis en disant immédiatement 
apres, que nous sommes malades, oubliant ainsi que tu es tout, et que tu n’es pas malade, et 
que par conséquent rien dans cet univers n’a jamais été malade, n’est malade & présent, et ne 
peut devenir malade, Pardonne nous les péchés, que uous avons commis en ce jour, en parlant 
de nos douleurs de dos, en disant & nos voisins, que notre nourriture nous avait fait du mal, 
en faisant allusion devant un visiteur au poids que nous avons sur l’estomac, en gaspillant le 
temps précieux que nous aurions di passer A ton service, en vaines inquiétudes pour notre 
estomac, en désobéissant à ta loi divine, par la pensée qu'une médicine quelconque pourrait 
nous ¢étre salutaire. Brillante et glorieuse vérité, nous reconnaissons ce fait grand et splendide, 
que du moment, od nous croyons a la vérité, la maladie cesse de nous troubler, qu’aussitét, 
ce que nous semblait une maladie n’est plus qu’une croyance fausse, et que ce qui arrive à 
notre corps, n'est que lombre du mensonge, abrité par notre ame. Seigneur, aide nous a 
croire que tout mal est absolument irréel, qu'il est ridicule d’étre souffrant, absurde d’étre 
malade, coupable de se plaindre, que c'est de l’athéisme de dire ,je suis malade“, aide nous 
i affirmer hautement, avec notre main dans ta main, avec nos yeux fixés sur toi, que nous 
n’avons pas de dyspepsie, que nous n’aurons jamais de dyspepsie, qu'il n’y a pas de chose 
semblable, qu'il n’y en aura jamais. Amen. 

Diefer wunderbaren Verquidung von Religion und Unfinn gegentiber fragt man 
ſich, wie ift es möglich, dab in unferer Beit, in Dem Milieu der Gropftadt, in dem 
fritifdjen Berlin und gerade unter den gebildeten und geſellſchaftlich hochſtehenden 
Klaſſen ein folder Humbug Fup faffen fann? 

Man vergift, wie tief die Sebnfucdt nad ,,dem Wunder” in der menſchlichen 
Natur liegt; daß im Menfdjenleben Zeiten vorfommen, wo man Logif und verftanded- 
mipiges Denfen gar yu gern fiber Bord würfe, um einmal wieder hoffen zu können, 
um nicht dem Unerbittlichen entgegenfchauen ju müſſen. Es ift der Wunſch der 
Selbjttiujdung dem Elend des Lebens und der unerbittliden Konſequenz der That- 
fadjen gegeniiber, der einem Wunderglauben diefer Art ben Boden bereitet. Wieviel 
Kopfkiſſen, Striimpfe und Trauringe find feiner Seit zu Göſſel nad) Dresden gewandert! 
Wieviel Nadenbaare werden noch heute bem Schafer Aſt sur Prüfung vorgelegt! 

Es ijt zu verfteben, daß cine Suggeſtion, die nicht allein die Phantaſie, jondern 
das ganze religidje Fühlen und Vorjtellen, das individuellfte und fubjeftivite Gebiet des 
Sunenlebens in Anſpruch nimmt, von tiefgebendfter und eingreifendfter Wirkſamkeit 
— wenigftenS fiir eine Zeitlang — fein fann. Bei Neurafthenifern und Hyfterifden 
fann fie die Wirfung des Bibelwortes erreidjen, „ſtehe auf, nimm dein Bette und 
— Und dieſe einzelnen Fälle verſtärken wieder die ſuggeſtive Wirkung auf 
andre. 

Wer möchte nicht der gequälten Menſchheit, den wirklich Unglücklichen und Un— 
heilbaren, die Selbſttäuſchung, die Illuſion der Hoffnung, laſſen! Die nicht verlangte 
rückhaltloſe Wahrheit iſt ja unter Umſtänden Brutalität. Aber dennoch — ſo geht 
es nicht weiter! Die Verwirrung der Begriffe iſt doch zu groß; außerdem, — wie— 
viel Schade kann geſchehen durch Vernachläſſigung von Geſundheitsſtörungen, die 
durch Anwendung geeigneter ärztlicher Hilfe noch zur Heilung gebracht werden können! 

Es iſt daher im hohen Grade erfreulich, daß die Volksvertretung ein unzwei— 
deutiges und einſtimmiges Verdikt über die Geſundbeterei ausgeſprochen hat, und es 
iſt im Intereſſe des Volkswohls zu hoffen, daß die allgemeine Meinung ſich dem an— 
ſchließen möge. — Ob dann fiir die Leute von dem Schlage von Björnſon's Paſtor 
Sang und für die, die mit dem Leben und dem Geſchick nicht fertig werden können, 
ein anderer Wunderglaube erſcheint? Wer kann es wiſſen? 


* * 
* 


) Dieſes Gebet entſtammt der Feder des M. Hazard, Président de l’Ecole de Science 
chrétienne & New York. 
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Weniger einmütig iſt das Urteil in dem zweiten zur Verhandlung kommenden 
Thema: „Ddie Schweſiernpflege in den Krankenhauſern und die Verwendung weib— 
licher Pflegerinnen reſp. ſogenannter weltlicher Schweſtern — um dieſe allein handelt 
es ſich bei der Diskuſſion — auf den Mannerabteilungen.“ 

Den Anlaß zu den Verhandlungen gaben zwei kürzlich veröffentlichte Anklage— 
ſchriften) fiber die ſittlichen Mißſtände, die mit der Schweſternpflege an Männern 
nad der Anſicht der Verfaſſer unumgänglich verbunden find. Einzelne Vorkommniſſe 
in den Krankenhäuſern norddeutſcher Stadte, die entſchieden nicht Hatten geſchehen 
ſollen, haben den Anlaß gegeben ju maßloſen Angriffen und Verdächtigungen, zu 
tendenjidjen Entſtellungen auf der einen Seite — denen entrüſtete Abwehr auf der 
andetn Seite begegnet. Wuf der Seite, von der die Angriffe ausgingen, bat man die 
Forderung erboben, ſamtliche Pflegerinnen von den Männerſtationen auszuſchließen 
und dort nur Warter ju beſchäftigen, eine Forderung, die, wie von fachfundiger 
Seite betont wird, fdbon aus duferen Griinden undurdfiibrbar ift, dba man gar nicht 
genug Kräfte zur Bejegung all diefer Poften finden könnte. 

In direft betciliqten Rreifen fiebt man vielfach das Hauptmoment fiir die Entideidung 
ber Frage in der verjcdiedenen Stellung, die die geiftliden Schwefternorden auf der einen, 
bie freien Pflegerinnen auf der andern Seite ibrem Beruf gegeniiber cinnehmen. 
Unter diefem Geſichtspunkt beleucdtet die Oberin ber Schweftern vom roten Kreuz ded 
bayriſchen Frauenverein3s, Clementine von Wallmenich, in einer jiingft ver- 
Sffentlidjten Brofdiire*) die Angelegenbeit der Mannerpflege. Sie fieht die Haupt: 
urjade fiir die Schwierigheiten, die fid) der Anſtellung — Pflegerinnen auf den 
Mannerabteilungen bieten, darin, dak ihnen die den Ordensſchweſtern eigentümliche 
Auffaſſung des Krankenpflegeberufes „als eines gottgeweihten, den Menſchen entrückten 
Dienſtes“ abhanden gekommen iſt. „Nicht die Männerpflege an ſich“, ſo ſagt ſie, 
„iſt unſittlich, ſondern die Art, wie ſie von den freien Schweſtern und manchen zu 
loder gefiigten Verbanden geübt wird. Die freie Schweſter ſieht ſich ſelbſt keineswegs 
mehr als unerreichbar an, als hoch über jedes Verlangen emporgeſtellt — und der 
Kranke auch nicht mehr! Sie ſtehen beide nicht mehr über den menſchlichen Ver— 
haltniſſen, ſondern mitten darin.“ Die großen ſittlichen Gefahren des fo aufgefaßten 
und ausgeübten Berufs werden aber nur „von ſittlich ſehr reinen und ſehr ſiarken 
Charakteren, alſo Ausnahmen, ertragen werden’. 

Trotzdem ſiellt ſich Cl. v. Wallmenich nicht auf den Standpunkt, daß Manner- 
pflege nur von Diakoniſſen und katholiſchen Ordensſchweſtern ausgeübt werden ſolle. 
Sie führt vielmehr im zweiten Teil ihrer Broſchüre aus, unter welchen Bedingungen 
auch weltliche Pflegerinnen auf den Männerſtationen beſchäftigt werden können. Die 
größtmögliche Garantie fiir eine in jeder Beziehung einwandfreie Ausübung der 
Pflege bietet ihrer Anſicht nach eine fefte Organifation, der die Auswahl, Erziehung 
und Leitung der Schweftern obliegt. Sie halt auc) da, wo der religids-fonfeffionelle 
Charafter der Berufserfiilung wegfällt, die Erziehung ju einer vertieften fittliden 
Auffaffung des Berufs, die Einführung in eine eigentlice, „feſtgefügte Berufsethik“ 
fiir unumgänglich. Und aus demfelben Grunde erfdjeint ibr cine fortgefegte Leitung, 
Auſſicht und Regelung der Lebensfiihrung durd den Charalter des Durchſchnitts der 
Pflegerinnen gefordert. Das Schlußreſultat ibrer Ausführungen faßt fie folgender: 
maßen zuſammen: 

„Indem id in der vorſtehenden Abhandlung die Anſicht vertrete, daß auch nidt- 
kirchliche Verbande den feſten ſittlichen Halt zu bieten vermögen, der zur Männerpflege 
befabigt, erachte ic) es aber fiir notwendig, da fie der kirchlichen Disziplin entbehren, 
dem RKirdhenregimente nicht unterftehen fonnen, — daß fie, fo wie es in Deutſchland 
alle Rranfenanftalten find, unter ftaatlider Oberaufficht fteben, in Beziehung auf die 
Grundſätze fiir die Zulafjung, fiir die Erziehung und fiir die Leitung ibrer Mitglieder, 


') „Mäbchenopfer“ und ,,Unter dem Deckmantel der Barmherzigleit“. Im Verlag von Sermann 
Walther, Berlin. 
7) Die Kranfenpflege von Männern durch Frauen. München 1902, 9. F. Lehmann Verlag. 
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ber Schweſtern. Ihre Abzeichen follen geſetzlich geſchützt ſein, und ihre Oberinnen 
ſollen eine ihrem bedeutenden, verantwortungsvollen Amte angemeſſene, ſorgfältige, 
ſyſtematiſche Ausbildung erhalten, die mit einer ſtaatlich beaufſichtigten Prüfung und 
Diplomierung abſchließt.“ 

Soweit die Ausführungen von CL. von Wallmenich. 

So nützlich es iff, daß durch die jiingften Vorfommmniffe die fo brennende 
Schwefternfrage einmal wieder in den Mittelpuntt der Distuffion gerückt ift, fo klar 
auc) die Unterjuchungen, die von Seiten der gropen Rranfenbausverwaltungen in der 
Sache vorgenommen wurden, die Ridhtigfeit beS von den Anklägern beigebradten 
Beweismaterials eriviefen haben, bedauerlich bleibt es, dah überhaupt ein Anlaß 
egeben war ju Mißdeutungen und Verdadtigungen, durch die bas Anſehen der welt: 
iden Pflegerinnen untergraben und ihre Stellung den Patienten gegeniiber zu einer 
äußerſt fcjwierigen gemacht wird. Diefer Anlaß würde wegfallen, wenn auf den 
Mannerflationen einige Warter angeftellt waren, die alle folche Dienftleifiungen über— 
nibmen, deren Ausſührung durd Frauen gegen das natürliche — oder meinetivegen 
anerzogene ethiſche Gefühl gebt. Bei den kirchlichen Pflegerinnen, fowobl den 
katholiſchen, als den evangelifden, beftebt dieje Ordnung der Dinge als Geſetz; warum 
follten die Krankenhäuſer, die weltlidhe Schweftern anftellen, diefen nicht denfelben 
Schutz gewähren, den die firchlichen Kongregationen ihren Angebdrigen zu Teil werden 
lafien? Zumal fie de’ Schutzes nod) mebr bedürfen, da fie nicht wie jene, Durd das 
Kleid und das fefte Band der Kongregation geſchützt find? Ich fann mir nicht denken, 
daß die Kranfenhausverwaltungen, deren Etat nach Millionen rechnet, aus Sparſamkeits— 
ritdfichten fid) ſcheuen jollten, dieſen Schritt gu thun, nachdem deffen Notwendigfeit ſich 
herausgeſtellt bat. 


oe 
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Helene Tange. 
Nachdrud erlaubt. ——— 


ie Gattung „Rezenſent“ hat mancherlei Arten und Abarten. Etliche ſtudieren 

ſorgfältig Buchſtaben für Buchſtaben und geben nach beſtem Gewiſſen ein 

Urteil ab. Etliche handeln nad dem Grundſatz „don't prejudice yourself by 
reading the book first.“ Manchmal ſchindet Apoll den Marjyas, dfter nod ein 
Marfoas den Apoll. Manchmal ift es dem Kritifer wirklich um die Wahrheit gu 
thun, dfter vielleicht noch um die Darftellung der eigenen Perſönlichkeit in einer form: 
vollendeten Regenfion. 

Weife Leute pflegen fich daber um Rezenfionen nicht gu kümmern und aud 
ſchlechte zu ignorieren. 

Uber es giebt Fälle, in denen das Ignorieren zu einem Schaden für die gute 
Sache und damit zum Unrecht wird, Fälle, die in unſerer Zeit, wo man mehr 
Kritiken über Bücher, als dieſe Bücher ſelbſt lieſt, nicht eben fo ſelten find. 

Mit einem ſolchen Fall habe ich es heute zu thun. 

In Nr. 43 der Frankfurter Zeitung hat ſich Frl. Helene Stöcker ein hübſches 
Rezenſentenſtücklein geleiſtet. Sie erlaubt ſich, die auf den eingehendſten Quellen— 


) Handbuch der Frauenbewegung, Teil 1, W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
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in einer unqualifizierbaren Weife als eine unſelbſtändige, d. h. aljo unwiſſenſchaftliche 
Arbeit hinzuſtellen. Cie erweiſt mir die völlig unverdiente Ehre, diefe Arbeit 
al von mit infpiriert anzuſehen. Ganz abgejeben davon, daß id eine viel gu bobe 
Achtung vor einer wiffenfdaftliden Nberzeugung Gabe, um eine ſolche Beeinflujfung 
yu verjuden, fo ware Frl. Baumer auch die letzte, die fic eine ſolche gefallen ließe. 

Run aber: Wer ijt Frl. Helene Stdder? — Dr. phil., — und im Rebenamt 
UApoftel der neuen Theorie, dag feit einigen Jahren erſt durch eine fleine Schar „iel— 
bewußter radifaler Frauen” eine ernjt gu nehmende Frauenbewegung in Deutſchland 
entftanden fei. 

Bei der vorliegenden Rezenſion haben nun Haupt: und Nebenamt zu einem 
Konflikt geflibrt, in Dem augenfdeinlid) dad Nebenamt den Cieg davon getragen und 
bie „radikale Frauenredtlerin” den funfelnagelneuen Berner Dr. phil. fompromittiert 
hat. Es fei cinem armfeligen, von feiner Univerſitätsbehörde abgeftempelten Autodidakten 
vergénnt, cin paar Streiflidter auf Frl. Dr. Stöckers fritijde Methode yu werfen. 

Faſſen wir zunächſt den allgemeinen Gang ibrer Beweisführung ins Auge. 

Die völlig willfiirlid angenommene Vorausjegung, Frl. Bäumers Darflellung 
fei von mit infpiviert, bedürfte der allerftirfften Unterftiigung durch Beweije, um über— 
baupt fir kritiſch anſtändig gu gelten. Statt defen berubt fie auf der einfaden 
Folgerung: meine Auffaſſung der Frauenbewegung dede fich im ganjen mit der von 
Hl Baumer, daher miiffe ich die Darftelung infpiriert haben Für eine Philologin 
ein febr feltfamer Schluß! Aus derjelben Schlußfolgerung würde fich ergeben, dab 
bie Darfteling aud infpiriert fet von Augufte Schmidt, Marie Stritt, Bea 
Hteudenberg, Anna Pappris,') Marie Het, Helene Bonfort, von den Re— 
zenſenten der Nationalyeitung, der Tägl. Rundſchau, der Voffifchen Zeitung, der Kölniſchen 
BHeitung, de} Hamburger RKorrefpondenten, des Staatdanjeigers fiir Wiirttemberg, der 
Neuen Badiſchen Landeseitung, der Kölniſchen VolkSjeitung, der Danziger Zeitung, 
der Volksſtimme, der , Zeit”, der Schmollerſchen Jahrbücher und vieler anderer Zeit— 
johriften und Seitungen, denn fie alle finden in der Darftellung von Gertrud Baumer 
die Frauenbewequng wieder, wie fie fie miterlebt, oder aus Dofumenten fennen gelernt 
haben. Diefe Übereinſtimmung fann, da wohl ſelbſt Frl. Stdder an cine folde 
Maffeninfpication nicht glauben wird, nur auf eins jguriidjufiibren fein: daß 
Srl. Baumers Darjtellung der Wahrheit entſpricht. Dah in diefer Wahrheit viele fir 
Frl. Stöckers Partei unbequeme Thatſachen enthalten find, Thatfachen, die ibre Muf- 
faffung von ber Bedeutung der radifalen Frauenbewegung indireft gründlich wider: 
legen, dafür fann die Hifloriferin wohl nicht verantwortlich gemacht werden. 

Nun nod cin Wort über die thatfichliden Ausſtellungen an dem hiſtoriſchen 
Teil von Frl. Bäumers Darſtellung. Selbſtverſtändlich find fiir die hiſtoriſche Be— 
tradtung einer fo grogen, aus fo taujendfacen wirtſchaftlichen und geiftiqen Zuſammen— 
Hangen herauszulöſenden Bewegung die verſchiedenſten Auffaſſungen möglich. Dem 


) Arh Anna Pappritz betont übrigens in ibrer Befprecbung des Buchs in der Zeitſchrift Frauen: 
beruf“, daß ihrer Anſicht nach die Gegenſätze der beiden Parteten innerhalb der Frauenbewegung in 
Bezug auf Arbeitsprogramm und Art des Vorgehens nicht cinmal fo weit befteben, wie Frl. Bäumer 
fie annimmt. Sie filgt aber bingu: „Es fiegt mir febr fern, Gertrud Väumer etwa cine Ungenaniatcit 
ver Daritellung voriverfen yu wollen, im Gegenteil: fte fann ibre Behauptung von der Gegenſätzlichleit 
quellenmafig beweiſen, während ich meine Anficht ſchöpfe aud der unbeweisbaren Stimmung, wie fie mir 
anf den verſchiedenſten Verſammlungen entacgengetreten tft.” 
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einen erſcheint die’, dem andern jenes wichtig und folgereich. Um fo leichter ift es, 
aus einer planmäßig angelegten, nach beftimmten, durdeinander bedingten Gefidts- 
puntten entwidelten Darftellung Einzelheiten herauszugreifen und an ihnen herum— 
sufliden. Das ijt ja immer die Erſtlingsfreude junger Philologen. Ob in der That 
bie Renaifjance mit ihrer „Entdeckung des Menſchen“, die ja thatſächlich auf die 
Entwidlung de Gedankens der Frauenbewegung in Deutſchland gar feinen Einfluß 
geiibt hat, eine eingebendere Behandlung verdiente, ob etwa Kleiſts Frauengeftalten 
in ihrer gang individuellen Prägung in eine Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung 
mit griferem Recht gehirten, als irgend welche Frauengeftalten irgend eines zeit— 
genöſſiſchen Dichters — das febeint meinem ungiinftigen Urteil nicht nur eine Frage 
deS perſönlichen Geſchmacks, fondern des hiſtoriſchen Sinns. Wenn Frl. Stider bei 
der kurzen Erwähnung des Schillerſchen Frauenideals Wilhelm von Humboldt vermift, 
jo müßte fie nod) viel mehr etwa Rant vermiffen, der, wenn Frl. Baumer im Rahmen 
ibrer Gefamtdarftellung auf diefe Gedanfenwelt näher hatte eingehen können, nod 
viel eber in den Zuſammenhang gebirt hatte. Bon einem direften Einfluß Rouſſeaus 
auf die Frauenbewegung ift in Frl. Bäumers Darſtellung gar nidjt die Rede, jondern 
nur von einem Einfluß feiner Gejellfchaftstheorie auf bie Faſſung ber Frage, um die 
es fid) bandelt. Frl. Stöckers Doce, Bettina von Arnim als den Typus der modernen 
Frau hinguftellen, bat mid ſchon febr verblüfft, als id) in Dem Repertoire der 23 Vor- 
triage, mit denen Frl. Stider Deutſchland bereijt — diesmal nicht im Neben- fondern 
im Hauptamt — ein Thema gleichen Inhalts fand. Die größle Frage aber ift endlich, 
wiederum nach meiner unjiinftigen Meinung, ob foldjes Zujammentragen ftofflicer 
Einzelheiten die Aufgabe Hiftorifcher Kritik fei. . 

Tiber den Ausdruck der Geffihle der Rezenſentin mir gegeniiber, die, fo wenig 
fie eigentlid) mit der Rezenſion yu thun haben, dem unbefangenen Lefer als Gaupt- 
gegenftand der Beſprechung erjdyeinen müſſen, verliere ich ſelbſtverſtändlich fein Wort. 
Mur eine Cingelbeit fei hervorgehoben yu dem Zweck, auch bieran Frl. Stöckers kritiſche 
Weisheit gu zeigen. Frl. Stöcker wirft mir vor, ich hätte mich von der grofen 
Proteftverjammlung gegen das Biirgerlide Geſetzbuch am 29. Juni 1896 — nicht 
1895, wie fie angiebt — ferngebalten. Gang rect; denn ich babe es noch nicht 
fertig gebradht, zugleich in Berlin und auf der Reiſe nach England gu fein. Mein Proteft 
aber hat nicht gefehlt. Gr iſt ſchriftlich eingereiht und auf der Verfammlung faut 
und vernehmlich verlejen worden. Wenn Frl. Stöcker derartige Kleinigheiten entfallen 
— das fann ja vorfommen — fo follte fie als Pbhilologin wiſſen, daß man ſich aus 
den Quellen yu informieren hat, und dieje Thatſache fann fie fogar in der ,,Frauen- 
bewegung“ verjzeidjnet finden. 

Ich laſſe mir nod einmal wieder vorlefen, was ich diftiert babe. G8 ift ein 
fraftiger, warmer Ton darin. Er liebe fich leicht etwas herabjtimmen und verbindlicder 
machen. Uber ich halte eS mit Leffing: ich will es mir nie aud nur vornebmen, bei 
gewifjen Dingen falt und gleichgiltiq gu bleiben oder feinen kräftigen Ton anzuſchlagen. 
Wenn Frauen die für ibr Gefehlecht jo mühſam errungene Stellung in der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt mißbrauchen, wenn fie einen afademijden Grad dadurd fompromittieren, 
daß fie in unwiſſenſchaftlichſter Weije gegen eine ehrliche wiſſenſchaftliche Wrbeit den 
ſchwerſten Vorwurf erbeben, den man ibe machen fann, den der Unfelbfidndigfeit, fo 
ift der Ton fonventioneller Hbflichfeit nicht mehr am Plag. 
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Manuelle Heilgymnaſtik. 
Yon Drube Ellerhuſen. 


(Rachdrud verboten.) 


Die Gymnaſtik ftand von jeber im Dienjte der 
Medizin — in beftimmte Babnen gelenft und auf 
bewufte Siele gerichtet bat fie erſt der geniale 
Schwede Pehr Henrif Ling. Umſichtig und ſcharf— 
blidend drang er in die Geheimniſſe des menſchlichen 
Organisms, deſſen Geſeten er mit feinem Ber 
ſtändnis lauſchte — und aus der ibm hieraus 
gewordenen Erfenninis ſchuf er cin Syſtem, in 
dem er das ſchon vorbandene Material eriveiterte 
und gu grofen Leiftungen befabigte. 


fennen wir unter dem Namen „ſchwediſche Heil: 
ghmnaſtik“. Herborragende Manner der Medizin 
haben tweitergebaut auf diejer Grundlage, und die 
Heilghmnaſtik ift ju einem mächtigen Fattor der 
heutigen Medizin herangewachſen. Schritt für 


ſich erobert und durch zahlreiche Beweiſe dargethan, 
daß ſie ein Anrecht darauf hat. Mit Beiſtand der 


Muskeln und Gelenken und macht ſteif gewordene 
Glieder beweglich. Sie iſt cine wirkſame Stütze 
in Behandlung der Magen: und Darmkrankheiten, 
belebt eine franfhafte Sirfulation und bewirft cin 
volleres Cine und Ausſtrömen der Luft durch die 
Utmungsorgane, Sie ijt das wichtigſte Moment 
in ber Behandlung der mit Recht gefürchteten 
Riidgratsverfriimmungen bei Kindern. Rechtzeitig 
angeiwandt forrigiert fie obne andre Hilfe die 
Krümmung, wibrend in ſpäteren Stadien dic 
orthopadiſchen Apparate ihr zur Seite fteben. 
Filer jeden cingelnen Fall bat fie cine individuctle 
Debandlung, die bem in Frage ſtehenden Individuum 
angepakt werden fann und ſoll. — 
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Einen Teil defjen, was er und binterlafjen hat, | 


Schritt hat fie den menfichliden Organisms fiir | 


Malfage bejeitigt fie Kranfheitsprodufte in den | 
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Aus dem oben Gefagten wird hervorgehen, daß 
nur derjenige, der cine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
genoſſen bat, befähigt ift, eine derartige Behandlung 
ausjuiiben. — Gin Qabr um das andere fendet 
dad Königliche gymnaſtiſche Sentralinftitut gu 
Stodholm cine Unjahl weiblicher und männlicher 
Gyntnaften, unter denen fich cingelne Wuslanderinnen 
befinden, in die Welt. Theoretifche Bilbung umd 
praktiſche Musiibung reichen fic) bier bie Hands 
und fo erwerben die Gymnaften wabrend giveier 
Sabre cine gründliche Kenntnis der Anatomie and 
Phvfiologic und lernen durch tägliche Behandlung 
der fiir die mediziniſche Gymnaſtik in Frage 
fommenden Faille die Bebandlung individualifiereny 
Und das find Momente von größter Bedeutung. 
Denn ein giinftiges Refultat wird nur der ergielen, 
ber den menſchlichen Organisms in feiner Mannig- 
faltigfcit veritebt — und weiß, daß er fid) in > 
jedem einzelnen Fall anders dufert und demgemäß 
bebandelt werden will, 

Es ward bisher auf diefem Gebiet durd Une 
fenntnié vieler Ausübenden oft und ſchwer 
gefiindigt, und das unvermeidliche Refultat ift, daß 
die Heilgomnaftif und die mit ihr eng verkniipfte 
Majjage alS Beruf im Bewußtſein vieler auf einer 
niedrigen Stufe ſteht. Freudig ift daber gu bee 
gritfen, daß neuerdings auch der deutſche Staat 
der Ausbildung zur Heilgymnaftik feine Fürſorge 
zugewandt hat. Seit dem April 1901 beſteht ein 
zweijähriger Kurſus zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
ſtaatlich geprüfter Heilghmnaſtinnen in Riel, und 
ſomit iſt der erſte Schritt gethan, um die Heil⸗ 
gymnaſtit den unfähigen Händen gu entreißen und 
ſie zu dem ihr gebührenden Niveau gu heben. 
richten an den Leiter der 

Niel, Brunswiderftr. 10. 
Jabrgangs der 
























YAnfragen find yu 
Anſtalt Dr 
(Bal 
„Frau“ 


Lubinus, 


aud Mr, & oes vorigen 





Nachdrud mit Quellenangabe erlaube, 


* Die Behandlung der Frauenfrage im 
Deutſchen ReidjStag (22. u. 23. Sanuar) zeigte 
dieSmal in mancher Hinſicht einen erfreuliden 
Fortſchritt. Es handelte fich im weſentlichen um 
bie Frage des Frauenftudiums und bes Vereins— 
rechts. Dic Redner charatterifierten fic) durchweg 
burd cine — iwenigftend der Form nad — 
fadhlide Auffaffung der Frage, und das werden 
bie Frauen um fo erfreuter begriifen, je [ebbafter 
ibnen die beim Centrum und der Rechten ftereotyp 
gewordenen Scherze gur Frauenbewegung aus den 
letzten Jahrzehnten nod) in der Crinnerung find. 
Wir fagen: der Form nad facdlid, denn um 
inbaltlich ſachlich gu fein, feblt ¢3 den Herren — 
mit wenigen Ausnahmen — bei dem beften Willen 
und der danfensiverteften Einſicht fiir den all: 
gemeinen fogialpolitifden Charatter der Fraucnfrage 
haufig an den geniigenden Cingelfenntniffen. 

Der Abgeordnete Miller: Meiningen er: 
bffnete die Disfuffion; an die alte Stimmung, mit 
der dad Hobe Haus an die Verhandlung der Frauen: 
frage heranzutreten pflegt, erinnerte noch die 
„Heiterkeit“, mit der feine Cinfitbrung der 
pbrennenden Frage’ des Frauenftudiums begriift 
wurde. Seine Crorterungen über das Frauen: 
ftudium gipfelten — wie ſelbſtverſtändlich — in der 
gorderung der ordnungsmäßigen Immatrikulation 
fiir alle dazu berechtigten Hörerinnen. Der Uni: 
verfitat der Reichslande, die er als „löbliche Aus: 
nahme“ neber die badifden Univerfititen ftellte, 
geſchah freilich damit etwas gu viel Chre. That 
ſächlich ftellt fie — und auch dad erft feit furger 
Zeit — die ordnungsmäßig zur Immatrikulation 
berechtigten Frauen nur den männlichen Hoſpi— 
tanten gleich (vergl Nr. 6 ded 8. Ihrg. dieſer 
Zeitſchrift). 

Prinz Schönaich-Carolath, der verdiente 
Vorkämpfer der Sache des Frauenſtudiums ſeit 
einem Jahrzehnt, meinte, daß man angeſichts der 


großen Fortſchritte, die dieſe Sache doch in dieſer Zeit 
gemacht habe, ſich beſcheiden und die ſicher in Ausſicht 
Notvereinsgeſehes zurückgezogen, 


ſtehende weitere Entwicklung ruhig abwarten ſolle. 





— EAIING A 


Shin ftimmte Graf Poſadowsky ju und filbrte 
bie bet bervorragenden Mediginern immer nod 
beftebenden Bedenfen gegen das Frauenftudium als 
Grund an, weshalb man die Sache des Frauen: 
ftudiums auf dem Wege „einer verftindigen rubigen 
Aufflarung mebr als auf dem Wege des Geſetzes 
gu fordern fuchen müſſe“. Wenn nur nist ſchon 
Strime von Tinte im Dienſt diefer ,,verftiindigen 
Aufklärung“ verjebricben worden waren, mit dem 
cinjigen Erfolg, daß man cingefeben bat, diefe 
Aufklärung fonne wirkſam nur durch Thaten ge: 
ſchehen, gu deren Ausfiibrung die Frauen eben die 
Klinke der Geſetzgebung“ nötig baben. Nachdem 
die Praxis der deutſchen Geſetzgebung den Frauen 
gegenüber bon dem chi va piano va sano — wie 
Herr Müller-Meiningen mit feiner Cremplififation 
auf den Krähwinkler Landfturm ridtig andeutete — 
einen fo überausgiebigen Gebrauch gemadt bat, 
daß wir nun glücklich am Ende aller Kulturnationen 
marfdieren, Ddiirfte man wohl daran denken, das 
Tempo etwas gu befchleunigen. 

Sebr erfreulich waren fowobl die Ausführungen 
des Herrn Miiller-Meiningen, wie des Heren 
Baffermann gum Vereinsrecht. Bekanntlich hat 
der Bund deutider Frauenvereine in feinen 
Petitionen dic Aufhbebung der vereinSrechtlicden 
Beſchränkungen durch cin reichsgeſetzlich ge— 
regeltes gleiches Bereins- und Ver— 
ſammlungsrecht für Männer und Frauen 
gefordert. Der von der parlamentariſchen Vertretung 
der Geſellſchaft für Soziale Reform eingebrachte 
Antrag (Baffermann) beſchränkt ſich darauf, cin 
Einzelgeſetz zu verlangen, das den Frauen des Reichs 
die Teilnahme an ſozialpolitiſchen Beſtrebungen 
ermöglichte. Da dieſe Beſchränkung auch in Frauen: 
treiſen mit Bedauern begrüßt worden ijt, war eS 
ſehr erfreulich, daß die Rritif ded Whgeordneten 
Miller: Meiningen dent Bertreter ded Wntrags 
gu der Erklärung Gelegenbeit gab, man habe fic 
nur, da ein ReichSgefes fiir den Augenblick doc 
nicht gu erwarten fei, auf bie Forderung eines 
das wenigſtens 
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das Koalitionsverbot aufbebe. — Die Petitions: 
fommiffion hat feitdem (am 11. Februar) über dic 
Petition der Gefellfehaft für foziale Reform und 
liber die gablreichen cingelaufenen Frauenpetitionen 
verbandelt, und ,,llbergang zur Tagesordnung’ 
beſchloſſen — Cine unerwartete Überraſchung 
bereitete ſeiner Fraktion und vermutlich auch ben 
Frauen der Abgeordnete von Rardorff (ton: 
fervativ), der fic) energiſch für Berleifung des 
aftiven politifden Stimmrechts an die Frauen 
ausiprad, und entidieden der Anficht war, dah 
„wir in der Frauenfrage in der That ſuchen müſſen, 
denjenigen Staaten nachzueifern, welde und darin 


weit vorausgegangen find, wie 3. B. dic Vereinigten 


Staaten von Nordamerifa”. — — Wann wird die 
Beit fommen, da aus dicjer Erklärung cine 
„Frauenſtimmrechtsvorlage“ wird? 


* Der Shug der anjtindigen Frau in Deutſch— 
land, Zwei lehrreiche Geſchichten zu diefem Kapitel 
gingen in dieſen Tagen durch die Blätter. Die 
erſte iſt folgende: 


Einen empfindlichen Denkzettel hatte das Schöffen— 
gericht dem Banlkbuchhalter Karl Bölling erteilt, 
als es ihn derzeit wegen ungebührlichen Verhaltens 
gegenüber einer Dame auf der Straße zu zwei 
Woden Gefängnis verurteilt hatte. Wm Abend 
des 21. September v. J. hatte der Angeklagte 
mit mehreren Freunden eine Bierreiſe gemacht, die 
wie gewöhnlich der Ausgangspunkt einer Aus— 
ſchreitung wurde. Als die mehr oder weniger 
Angebeiterten am Sehaufpiclhauje vorübergingen, 
bemertten fie vor fic) zwei Damen, die langſam 
denfelben Weg nabmen, Der Angetlagte lief 
feinen Begleitern etwas voraus, naberte fic) der 
cinen Dame und fafite fie binterriids um den Hals 
und an bie Bruſt. Die Angegriffene befreite fich 
durch cine raſche Bewegung und lief davon, vorber 
fagte ber Ungeflagte fie aber nod) cinmal an, und 
zwar in unanftdndigerer Weife denn zuvor. Durch 
bas Dazwijdentreten de3 Chemannes der Dame 
wourde dem Aujtritt cin Ende gemadt. Der 
Staatsanwalt hatte gegen den WAngellagten cine 


| 


| 








Geldjtrafe von 500 Mark beantragt, das Schoffen: 
gericht aber, von dem Grundſatze ausgebend, dah | 


Derartigen pobelbaften Angriffen gegen Damen 
energiſch entgegengetreten werden müſſe, auf dic 
vorerwabnte jreibeitsftrafe erfannt. Da im vor: 
qeftrigen Termine vor der Berufungsinſtanz feſt— 
qeftellt wurde, daß der Angetlagte fic) in einem 
hohen Grave der Angetruntenheit befunden hatte, 
jo jab fic) der Gerichtshof veranlaßt, das erfte 
ürteil aufjubeben und auf cine Geldftrafe von 
210 Mark yu ermapigen. 

ES ijt, wenn in unferen Augen nicht entſchuld 
bar, fo dod) begreiflich, daß man Truntenbeit bei 
Erceſſen als mildernden Umſtand betradhtet, die 
auf abnorme Wutausbrüche zurückzuführen find. 
Dak aber ein Laſter als „milderner Umſtand“ 
fir cin anderes angenommen wird, das dürfte | 


denn doch in den Mugen der Frauen jeine ernftin 
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„Herren“, bie Frauen auf ber Strake ju belajtiqen 
pflegen, gefagt fein laſſen, daß fie fic vorber nur 
eins anjutrinfen braucen, um ſchlimmſten Falls 
mit einer Geldftrafe bavon gu fommen. Da unfere 
polizeilichen Inſtitutionen folden ,, Herren” bekanntlich 
auferdem das Mittel an die Hand geben, die von 
ibnen beleidigten Frauen einfad) auf die nächſte 
Wache abfithren yu laffen, fo find fie gegen etwaige 
fatale Konfequenjen ihrer Beluftiqungen in der beften 
Weife geficbert. Das ijt die Fiirforge des Staats 
fiir dad „ſchwache Geſchlecht!“ 

Cine nod weit eindringlichere Lebre aber predigt 
die zweite Begebenbeit: 

In Miinfter paffierte vor einigen Tagen einem 
Polijcibeamten cin unangenebmer Fehler. Nachts 
1 Ubr ſchritt er in einem befferen Reftaurant zur 
Verhaftung von drei jungen Damen, dic ihm aus 
irgend cinem Grunde verdächtig vorgefommen waren. 


Wie der Weſtfale berictet, halfen weder der lebhafte 
Einſpruch ibres Begleiters, der fic als junger 


| GerichtSbeantter vorjtellte, nod das Flehen und 


Weinen der jungen Mädchen etwas; fie muften, 
ba fie fic) auf der Stelle natiirlich nicht legitimieren 
fonnten, ind Munſterſche „Höffken“ fpagieren und 
bis jum anderen Morgen darin zubringen. Wm 
anderen Morgen jtellte ſich dann die Grundloſigkeit 
bed Verdachtes heraus. Die Damen ftanumten aus 
einer Hreisftadt des RegierungsbesirfS und batten 
in Wiinfter Einläufe gemacht; fie waren in der 
That durchaus unbeſcholten und Töchter anſehnlicher 
Familien. Cin unglücklicher Zufall hatte die kleine 
Geſellſchaft den lehten im die Heimat führenden 
Abendzug verpaſſen laſſen, und nun batten die vier 
jungen Yeute, aus der Rot cine Tugend machend, 
durch die befferen Bierhäuſer ded gajtlichen Miinfter 
cine fleine fidele Bierreije angetreten, die dann 
einen fo tragiſchen Abſchluß finden ſollte. Der 
betreffende Polizeibeamte wird cin andered Mal 


hofientlich nicht wieder cinen ſolchen Übereifer 


entwickeln. 

Die Geſchichte beweiſt nicht nur eflatant die 
Unbaltbarfeit bes § 361 VI des Strafgeſetzbuchs, der 
dic perſönliche Freibeit jeder Frau dem diskretionären 
Ermejjen der Polizei anbeinrftellt, der cyniſch— 
behagliche Anefdotenton, in dem fie ergablt wird, 
belegt auch einmal wieder mit aller wünſchens— 
werten Deutlichteit die Thatfache, daß das Rechts: 
bewupticin ded Volls in Bezug auf dic Stellung der 
Frau vollfommen verjagt. Es fällt niemandem 
mebr als eine Unaeheuerlichfeit auf, daß ber Mann 
unangefochten ſeine Bierreife fortſetzt, während die 
Frau ohne weiteres für die Nacht zu den Dirnen 
geſperrt wird, wenn es die Polizei für gut befindet. 


* Gine Zählung der Arbeitsloſen Berlins, 
die von den deutſchen Gewerkſchaften ausgeht, iſt 
ſoeben vollendet worden, Nach annabernder Schätzung 
des bereits vorliegenden Materials hatte man 
dic Geſamtzahl der vollig Arbeitsloſen anf 


Berenten haben. Kunftig werden es fid) ja dte | TH OVO angegeben; außerdem find nod ca. 40 000 
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Perſonen mit verliirgter Arbeitszeit und eine große Rechnet man dazu das Ergebnis der Vororte, von 


Schar von Invaliden und Kranken zu rechnen. 


ergeben folgendes Bild: et 


Haus daltungsborſiande  Haushaltungsvorjiinde 
eit · arbeits · 
eda ſchrankte tkrant “POS · hräntie trant 
e Alrbein Arben 
J. Wahlkreis. 

Manner 318 240 130 376 938 34 
Frauen 53 B3 63 9) 37 27 
Ill, Wahlkreis. 

Manner 1265 1380 446 1395 617 161 
Frauen 192 165 129 470 248 108 

IV. Wahlkreis (Südoſt). 

Manner 3180 B498 1168 1988 1065 248 
Frauen 495 854 297 838 689 244 
IV. Wahllreis (Oſth. 

Manner 5954 6152 2001 3512 1698 488 
Frauen 885 604 465 1611 1296 594 
VI. Wahlkreis (Oranienburger Borftadt). 
Manner 3447 8689 1296 2401 1066 322 
Frauen 346 228 288 9800 572 AR 
(Schönhauſer Vorſtadt.) 

Wanner 83038 2197 900 1665 501 193 
Frauen 418 269 208 756 556 275 
(Moabit.) 

Männer 2100 3046 652 1897 G11 156 
Frauen 200 140 120 611 4346 155 
Roſenthaler Borftadt.) 

Wanner 2085 1709 618 1805 497 7 

Frauen 328 212 1663 OBR 400 1 
(Geſundbrunnen.) 

Männer 2207 2705 684 1278 587 168 

Frauen 246 164 113 588 379 176 


Dieſe Zahlen ergeben folgende Gummen: 
39 497 gänzlich arbeitsloſe Manner und 
8995 x4 PA Frauen, alfo 
48 2902 Arbeitslofe und 
31637 Manner in befehrantter Arbeit, 
6667 Frauen ,, ie " 


38 404 Berfoner ,, * 


9168 franfe Manner, 
3859 ., Frauen, 


13.027 Rrante. 

Die Bablung des 2. Wabhlkreijes, die wie dic 
des 5. ſpäter abgeſchloſſen wurde, ergab 5332 völlig 
arbeitsloſe Manner und 627 vollig arbeitélofe 
Frauen; im 5, Wahllreis finden ſich 2840 völlig 
arbeitsloſe Wanner und 709 völlig arbeitelofe 


aon 
~~} = 





| Umfang der Arbeitslofigheit 


| denen Rixdorf allein 3584 Arbeitslofe zählt, endlich 
Die His jest genau feftgefteliten Cingelrefultate — 


die 4000 in Gerbergen und Aſylen gezählten 
Arbeitslofen, fo diirfte fid) die Zahl 75 000 als 


| nod gu niebrig gegriffen berausftellen und dad 


Rejultat der forgfdltigen Zählung die ſchlimmſten 
Befürchtungen betwabrbeiten, die feinerseit über den 
in dieſem Winter 
ausgefproden wurden. 


* Shuts der weibliden Angeftellten im 
Wafiwirtsgewerbe, Der NReichBangeiger ver— 
Offentlicbt cine Bundesrats: Berordnung, be— 
trefiend den Schutz der Angeftellten im Galtwirts: 


| gewerbe, in der die Verwendung von Gebilfen und 


Yebrlingen weiblichen Geſchlechts zwiſchen ſechzehn 
und achtzehn Jahren zur Bedienung der Gäſte fiir 
die Zeit von 10 Uhr abends bis 6 Uhr morgens 
unterſagt wird. Im übrigen ſind die Beſtimmungen 
in jeder Beziehung zum Schutz der Angeſtellten im 
Gaſtwirtsgewerbe unzureichend, ſowohl in ihren 
bireften Forderungen, als auch dadurch, daß fie in 
ihren Definitionen die weiteſten Möglichkeiten zur 
Umgehung offen laſſen. Die oben angeführte 
Beſtimmung, die noch die erfreulichſte des Entwurfs 
iſt, bedeutet auch nur in ſehr beſchränktem Maße 
einen Foriſchritt, der ſein Aquivalent nach der 
andern Seite in der Aufhebung des Verbots findet, 
Mädchen unter 18 Jahren überhaupt als Kellnerinnen 
zu verwenden. 


* Die Auſtelluug von beſoldeten Frauen 
zur Überwachung der von der Behörde mit der 
Pflege unehelicher Kinder betrauten Perſonen bat 
die Berliner Wohlfahrtspolizei verfügt. 
Die Anſtellung erfolgt, nachdem die Kandidatinnen 
einen vierwöchentlichen Aurſus in der Kinderſtation 
der Charitee durchgemacht haben. Die Bedingungen 
lauten auf ein jährliches Gehalt von 500 M. und 


einmonatliche Kündigungsfriſt; bet Untauglichkeit 





Frauen, zuſammen alſo nod) 9508 völlig Arbeitsloſe. 


tann ſofortige Entlaſſung erfolgen. Anfang Marj 


werden die erſten zehn Frauen ihre Thätigleit in 


dieſer Eigenſchaft antreten. 


*Weibliche Gewerbeinſpeltion. Der Staats: 
haushalt für 1992 ſieht eine Vermehrung der 


Gewerbeaufſicht in Preußen vor und beabſichtigt 


auch den Verſuch der Einſtellung weiblicher Hilfs 
kräfte in denſelben fortzuführen; in Berlin ſollen 
zwei weitere Aſſiſtentinnen auftragsweiſe beſchäftigt 
werden, Bei den kürzlich gepflogenen Berhandlungen 
über die Frage im Abgeordnetenhaus wurde betont, 
daß die weiblichen Aſſiſtenten ſich außerordentlich 
qut bewährt bitten. Beamtencharakter tonne ihnen 
aber noch nicht gewährt werden. Warum nicht? 
darauf blieb man die Antwort fdbuldig. 
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* Gine Franenverjammlung gu gunſten der 
Burenfraucn und Kinder fand am 23. Januar 
in Franffurt a. M. ftatt und war von 2500 
Perjonen beſucht. Auch eine groke Anzahl Manner 
nabmen daran teil, Beranftalter twaren bie Orta: 
gruppe bes Allgemeinen Deutſchen Frauenvereing, 
ber Alldeutſche Verband, ber Friedensverein und 
die Rechtöſchutzſtelle für Frauen. Frau Roſalie 
Teblée leitete bie Verſammlung. Here Pfarrer 
Werner ſchilderte das ſchreckliche Elend der Frauen 
und Kinder in den Konzentrationslagern, und rief 
die deutſchen Frauen und Mütter gur Hilfe: 
leiftung auf. 

Srwei Burenmadeen, die Schweſtern be Villiers, 
berichteten darauf itber dic Zuſtände in ibrer Heimat 
und bie Leiben in ihren Lagern. Was fie fagten, 
war die Beftitigung deffen, twas durch viele Mit: 
teilungen in den Scitungen ſchon befannt geworden. 
Rach einem Schlußwort von Hern Direttor 
Dr. Horn wurde cinftimmig die nadftebende 
Refolution angenommen: 


1. Die Berfammlung bekundet ihr innigſtes 





{ 
j 
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Mitgefühl mit den Leiden und Enthebrungen ber : 


Burenfrauen und -Rinder in den Kongentrations: 
lagern, fte verurteilt im Ginflang mit bem Gm: 
pfinden nicht nur der deutſchen Frauen, ſondern 
auch ber geſitteten Rulturwelt die grauenhaften 
Folgen dieſer Kriegsführung; 2. Die Verſammlung 
appelliert an das Herz und Gewiſſen der engliſchen 
Frauen und hofft, daß bie im Intereſſe ber 
Menſchlichkeit unternommenen Beſtrebungen von den: 
felben auf das kräftigſte unteritiigt werden, damit 
die entſetzliche Not ein Ende finde; 3. Die Ber: 
fammlung fordert, daß dic Lager endlich in gefiindere 
Wegenden verlegt und die Sufubr von Hilfemittein 
geftattet werde; 4. Die Berſammlung erwartet von 
ben deutſchen Frauen, daß fie durch moraliſche 
Stärkung der Friedensbewegung und durch frei— 
willige Gaben ihrem Mitgefühl einen thatkräftigen 
Ausdruck geben. 


* Die Anſtellung von Frauen im wiirtem: 
bergifden Bahndienſt regelt cine neue Verfügung 


im Amishlatt ber würtembergiſchen Verkehrs— 
anftalien, Frauen lönnen barnad bet der Faber: 


fartenaudgabe, der Güter⸗ und Gepadabfertigung 
und im Bureau der Generaldireftion ber Staate- 
cifenbabnen Berivendung finden. Qudeffen ift die 
Aufnabmefabigteit auf Marden und Witiwen ohne 
Kinder im Alter von 18—30 Jahren befdhrantt; 
aud bewirft Verbeiratung Muflojung bes Dienft: 
verbaltniffes. Das Tageshonorar betragt nad 
drcimonatlicber Ubungszeit 2 IR. 


* Fir ihre „Geſchichte der ürztinnen {cit 
dem Altertum bis auf unfere Tage” hat dic 
Mediziniſche Afademie in Paris dem Fraulein 
Dr. Melanie Lipinska aus Warſchau den Huge: 
Preis int Betrage von 1000 Fres. yuerfannt. 
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* Das Um ſich ⸗ greifen des Mädchenhandels 
in Frankreich hat Miniſter Declafſe zu dem 
Entſchluſſe geführt, an die europäiſchen Regierungen 
zu appellieren zweds gemeinſamen Vorgehens gegen 
dieſes ſchändlichſte aller Gewerbe, und zu dieſem 
Zweck einen Kongreß nach Paris einzuberufen. 


“Mit der Frage des ſtaatébürgerlichen 
Franuenftimmredts hatte das Konjftitutionstomitec 
des norwegiſchen Storthings fic fiirslich gelegentlich 
zweier dasſelbe beflirwortender Antriige zu be— 
ſchaftigen. Das Komitee beſchloß einſtimmig, die 
Anträge abzulehnen, da fiir dieſe Reform noc leine 
Shmpathie unter den Stimmberechtigten zu erwarten 
fei, und es rätlich fei, ſich zunächſt von der Wirkung 
des neueingeführten fommunalen Frauenſtimmrechts 
auf die Gemeindeverwaltungen zu überzeugen. 


*Organiſation der danifdjen Konfeftions- 
arbeiterinuen, „Die Heimarbeiterin” berichtet: 
Der Verband ber Näherinnen hat in Kopenbagen 
fünf Offentliche Verſammlungen ecinberufen, die fic 
mit den Berbaltniffen ber Wrbeiterinnen dices 
Fadhes bejaften. Die in ber Herrenfonfeftion 
beſchaftigten Urbeiterinnen find gut organifiert und 
haben im Sabre 1900 einen Alkordtarif den Unter: 
nehbmern gegeriiber durchgeſührt, der ibnen cine 
Lohnerhöhung von über 25 Progent gebracht bat. 
Der Verband der Herrenfebneiderinnen hat über 
1000 Witglieder, dagegen ift es mit der Organifation 
ber Urbeiterinnen der Wäſche, Blufen:, Mantel: 
und Handſchuhbranche nocd febr ſchlecht beftellt, 
und dementipredbend find die Lohnverhältniſſe recht 
traurige. Allgemein herrſcht bier die Heimarbeit. 
Der Nodhenverdienft beliuft ſich auf 6—8 Kronen 
(6,75—9 Warf) bet angeftrengtefter Thäligkeit. 
Die Verjammlungen waren gut beſucht und batten 
den Erfolg gebabt, daß fic) cin groper Theil der 
Anwejenden ber Organifation anſchloß. 

*Toteuſchau. Am B. Februar ftarb im Wlter 
von $1 Gabren Grifin Biftorine Butler: 
Haimbaujen. Wit ihr werliert die deutſche 
Frauenbewegung eine der bervorragenditen Ber: 
tretcrinnen ihrer erften Generation, Was fie feit 
der Witte bes vergangenen Jahrhunderls an fozial: 
reformatorijden Werfen geleiftet, iff in einer 
früheren Nummer diejer Jeitſchrift cingehend bar: 
geftellt (November 1897), GS bleibt uns nur, 
dem Gefühl dankbarer Berehrung Musdrud zu 
geben für die Frau, dic in cinem gwingenden 
Gefühl ſozialer Verpflidtung mutig ihre Wege 
geſucht bat, um ter Rot gu ftewern; dankbarer 
Verehrung auch dafiir, dab fle mit dem Gewicht 


ihrer ſozialpolitiſch hervorragenden Perfinlichteit 


Rereine. 


unbedingt fiir alle Forderungen der Frauen: 
bewegung cintrat. Sie bat bamit unferer Be: 
wegung den größten Dienft gelciftet, der ihr geleiftet 


werden fann: fie bat mit ber unwiderleglichen 


Beweistraft eines ganzen Lebens gezeigt, bap die 
Idee ber Frauenbelwegung erwächſt aus dem Gefühl 
perfinlicher Berantwortlicdfeit fiir bie Woblfabrt der 
Allgemeinheit. — Mus Paris wird der Tod einer be- 
deutenden Frau, der Gelehrten Clémence Rover, 
gemeldet. Clémence Rover, aus ber Bretagne ge: 
biirtig, machte fic) feiner Beit zuerſt befannt, indem 
fie mit ber beften Urbeit über die Staatdfteuer 
einen von der Afademie gu Laufanne aus: 
geſetzten Preis gewann. Diefer Erfolg trug ihr 
einen Ruf nach Genf cin, wo fie im Winter 1860 
eine Reihe philofophifder Vorlejungen hielt, die, auf 
dem auf bent Kontinente damalS nod wenig be- 
fannten Darwinismus fufend, begeifterte Aufnahme 
fanden, ihr aber auch die andauernde Feindfdaft 
und Berfolgung der klerilalen Kreife eintrugen. 
Clemence Rover gebiibrt bas Berdienft, Dariwin 
zuerſt in Frankreich und der ganzen romanifden 
Welt betannt gemacht gu haben. Sie überſehte 
ſämtliche Werte Darwins ing franzöſiſche. Qn 
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allen franzöſiſchen Zeitſchriften und Gammeliwerten, 
die die Ergebniſſe der Raturforſchung ins Volk zu 
tragen fuchen, war ihr Name gu finden. Abr letztes 
groped Werk ift eine philoſophiſche Theorie über 
den Bau des Weltalls und die Kraftgefeye der 
Wtome, das 1900 vollſtändig erſchien, indeſſen in 
Fachkreiſen alS von einer nicht Silnftigen her: 
rührend noc feine Beachtung gefunden bat. Ge— 
legentlich ihres 70. Geburtstags hat die Fronde, 
gu deren Mitarbeiterinnen ſie ſeit ber Gründung 
gehörte, ibr cine Chrung bereitet, bie die einjame 
alternde Gelebrte ben Reitgenoffen wieder näher 
gebracht bat. Clémence Rover war Autodidaftion. 
Bon ibrer frommen Familie wegen ihrer freijinnigen 
Anſchauungen aufgegeben, hat fie bart mit den 
widrigiten Verbiltniffen gecungen, ebe ibre Leijtungen 
Ancrfennung fanden. Cin Herzensroman, der dem 
der George Eliot ähnlich fiebt, bat ihr ſtarke Wn: 
fechtungen jugegogen, denen fie nur ibre fittlide 
Perjonlichleit und ibre Arbeit entgegenzuſetzen batte. 
Sie lebte zuletzt in dem Galignaniſchen Schrift⸗ 
fteler: und Gelehrtenheim, too cine Lungenentzundung 
vor wenigen Tagen bem Leben der Zweiundſiebzig⸗ 
jabrigen cin Ende machte. 


—-gfh-- 


— Vereine -= 


Der Berein Berliner Küuſtlerinuen und 
Stunjtfrenndinnen 
veranjtaltete am 6. Februar fein Koſtümfeſt, bas 
in feiner Cigenart fdjon yu cinem unentbebrlichen 
Charatteriftitum der hauptſtädtiſchen Winterjaifon 
geworden ijt. Das Programm bejtimmte died: 
mal ,¢ine Neife durch dic Welt in fiinf Stunden” 


al$ den Rahmen fiir das bunte, vielgeftaltige Bild, 


zu dem originelle Erfinbung und gewandte Aus— 
fiibrung an dem alle zwei Qabre wieberfebrenden 
Abend fic) vereinigen. 

In einem glangenden Feſtzug ber Nationalitiaten 


aller Erdteile fand der Blan ded Feftes feine iiber | 


rajdend vielſeitige Berwirflidung, Da feblten 





die Cisbiren fo wenig wie bas Schiff der Wüſte, 


Tropenvolter, dic in wilden Spriingen ver ibrem 
Gotzen tangten, trippelnde eine Geifhas, Grön— 
{ander und Araber — wer zählt die Boller, nennt 
die Namen aud cine Kunſtreitergeſellſchaft 
probujierte fich, unter der cine anmutige kleine 
roja Tanjerin auf einem Elephanten den entſchiedenen 
Erfolg des Abends hatte. In buntem Gemiſch 
drängten ſich um dem Feſtzug die nicht einrangierten 
Masten, flirtende Dandies, behagliche Manche, 


reiſende Englander, bettelnde Slowaken, prächtige 
Aſiatinnen, Studenten und Offiziere, Maler und 
Dichter; auch die Muſe der Seceſſion mit dem 
grünen Reifrock, dem Kranz und der Palette weihte 
den Whend. 

Ein luſtiges , Wohlerzogened Über Haupt Brettl“ 
vereinigte um Mitternacht die Teilnehmer im 
Beethovenſaal; bas trotz aller Vorſicht regelmäßig 
erfolgende dramatiſche Intermezzo der Austreibung 


eines widerrechtlich eingedrungenen Mannes erregte 


auch diesmal die Gemüter. Wer an dem Abend 
dem Werdegang oer Frau in der Kunſt das Horoſtkop 
zu ftellen gebabt hatte, dem würden die überall 
hervortretende Produftivitit, die anmutige und 
fede Ausführung, und last not least die fröhliche 
Yaune, die dem Ganjgen das Gepriige gab, dic 
dentbar giinftiaften Vorzeichen dazu geben. 

Bercin deutſcher Lehrerinnen in England. 

Wie wir cinem Bericht entnehmen, ben Helene 
Adelmann über die Ergebniſſe bed 25. Jahres 
der Thätigkeit bed Vereins deutſcher Lehretinnen 
in England auf ſeiner letzten Generalverſammlung 
gab, ſind die Ausſichten auf Anſtellung deutſcher 
Lehrerinnen in Großbritannien trotz Krieg und 
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Theurung nicht ungiinftiger geworden. „Wir 
tinnten”, fo fagte fie, ,,40 Prozent mehr gute 
Rrafte unterbringen, wenn fie eine Frembd{prade 
beberridten und mufifalifh waren. Glücklicherweiſe 
feidet unjer Stellengeſchaft unter den unerquidliden 
politiſchen Berhaltnijien nicht ebenfo wie die meiften 
andern Geſchäfte. Es find jedod alle Lebens 
bebiirfniffe fo ſehr verteuert worden, die Steuern 
und fonftige Abgaben find fo enorm gefteigert, 
daf der Borftand vorausſichtlich cine Erhöhung 
ded Penfionspreifes von 18 auf 20 Schillingen 
per Woche ing Muge fafjen mus, wie died in den 
meiften dbnliden Anftalten ſchon langft geſchehen ift. 

Im Sanatorium find dieſes Jahr ¥ Patientinnen 
verpfleat worden, im Refonvaleszentenheim waren 
83 Lebrerinnen. Im „Daheim“ felber hielten fich 
durch ſchnittlich 20 Mitglieder per Woche aul, 
entweder als Stellenfucbende oder gum Studium, 
oder alS TageSlebrerinnen. Wir warnen immer 
wieder vor Engagements dirett von Deutſchland 
aus, benn feine gute Familie oder Schule ſtellt 
bier cine Lehrkraft an, obne vorausgegangene 
perfonlide Borftelung. Und doc idreiben uns 
beforgte Biter, fie laſſen ihre Minder nicht gerne 
ohne ,,fefte Stelle” nad England geben. Lieber 
vertrauen ſolche wenig kluge Cltern thre Rinder 
einer unbefannten Agentur an, die fie zu un: 
befannten Leuten bringt, alé daß fie diefelben 
im ficberen Hafen des Bereind landen laſſen, von 
wo aus fie fidjer und gefahrlos ibre Wege 
finden — cined Bereind, der cingig und allein dad 
Wohl von Deutfdlands Töchtern in der. Frembde 
im Auge hat. Das neuefte Lockmittel ift dad 
Verſprechen von Reifevergiitung nad einjährigem 
Aufenthalt. In verſchiedenen uns kürzlich befannt 
gttwordenen Fallen war es der deutiden Lehrerin 
unmiglid, ibr Jahr ausjubalten, und in zweien 
jogar bat man fie nach der Arbeit des vollen 
Trimejters vor den Ferien wegen ungeniigender 
Mufil weggeſchickt, um fo nicht allein das in 
Ausfidt geftellte Heifegeld von Deutſchland aus, 
fondern aud die veriprodene Benfion fiir die 
Ferien ju fparen. Giebt es dod genug Ber: 
“ene in Deutidland, die die Lücke aud: 
üllen.“ 

E mt fei nod, daß der Verein fiir ſolche, 
bie nur Engliſch ftudieren wollen, feit 1883 vor: 
zügliche Borfebrungen im St. Albans College 
getroffen bat, wo die Stubentinnen Benfion und 
tiglihd 4 Stunden Unterrict fiir 40 Wart per 
Wode erhalten. Anmeloungen ridtet man an 
die Leitung ded Bereins, 16, Wyndham Place, 
London, W. 


Die Gymnofialturfe fiir Madden in 
Frantfurt a, M., 
die feit Oftern 1901 bejteben, werden von Oftern d. J. 
ab in Realgymnaſialkurſe umgewanbdelt, werden 
cine neue unterfte V. Klaſſe (Obertertia) eröffnen 
und bie jetzige V. Klaſſe als IV. Klaſſe (Unter: 
fefunda) weiterführen. 
Lebrgegenitiinde der Gymnaſialkurſe find: 
1. Pflichtfächer: 
Religion; deutſche, lateiniſche, griechiſche 
und franzöſiſche Sprache; Geſchichte und 
Geographie; Mathematif, Phyſil und Ehemie. 
Wahlfächer: 
engliſche Sprache; Zeichnen, Turnen, Singen. 


a 


| 
| 
| 


Bereine. 


Der Cintritt findet ftatt nach erfolgreicher 
Vollendung des Lebrgangs einer mindeitens neun— 
Haffigen bdberen Mädchenſchule. Nur in befonderen 
Ausnahmefallen fann mit Genehmigung ded Konig: 
lichen Provinzial Schullollegiums yon diefer Be— 
ſtimmung abgeſehen werden, und zwar nur dann, 
wenn die betreffende Schülerin in einer Prüfung 
den Nachweis liefert, daß ſie ſich die Lehraufgabe 
der höheren Mädchenſchule gut angeeignet bat. 
Dieſe Prüfung bezieht ſich auf alle lehrplan— 
mafigen Fader und über ihren Verlauf und ihr 
Ergebnis wird eine Verhandlung aufgenommen 
und dem Vrovinzial⸗Schulkollegium cingercict. 

Das Sdhuljabr beginnt am Montag nad der 
Ofterwode und endet am Samstag vor Palm 
fonntag. Die Ferienordnung ijt die der höheren 
Schulen in Frantfurt a. M. 

Der von bem Koniglichen Provingial - Sdhut- 
follegium fiir HeffenNaffau genebmigte Lebrplan 
fiebt auf Unfrage zur Verfügung. Nähere Mus- 
funft wird erteilt durch die Leitung der Rurfe im 
Trug 18, part. (Sprechftunden Mittwod und 
Samstag um 12 Uhr.) 

Moglichit frühzeitige Anmeldung der Schiilerinnen 
ift febr erwünſcht. 

Für auswirts wohnende Schiilerinnen ift der 
Vorſtand gern bereit, gute Penfionen zu ermitteln. 


Bercin sur Förderuug des Fraucnerwerbs 
durch Obft: und Gartenban. 


Un der Martenbaufdule zu Marienfelbe bei 
Verlin findet vom 7.—1y¥. April bd. Js. der erfte 
Teil des diedjabrigen Gartenbauturfus fiir 
Yebrerinnen ſtatt. Es werden in demjelben 
alle Urbeiten der Fruhſahrsbeſtellung fiir den 
Haus: und Sdulgarten prattijd und theoretifch 
bebandelt; der Herbjtturjus — Ende Auguit bis 
Anfang September — führt die Nurfiftinnen in 
die dieſer Jahreszeit gufallenden gärtneriſchen 
Arbeiten ein, einſchließlich der Unterweiſung in der 
Obſt⸗ und Gemüſeverwertung und Konſervierung. 
Die Teilnehmerinnen ſind verpflichtet, beide ſich 
ergänzende Kurſe durchzumachen. Die Kurſe — 
von bem ‚Verein zur Förderung bes Frauen: 
eriverbs durch Obft und Gartenbau” ing Leber 
qerufen — werden von der Königlichen Regierung 
au Potsdam unterftiigt und inſpiziert. Den ſich 
beteiligenden Lebrerinnen find bisher — die Kurſe 
befteben feit bem Jahre 1900 — ſeitens der König 
liden Regierung alle Koſten erjest worden. — 
Geſuche um Zulaſſung su den Kurſen find direft — 
die erforderlicben Urlaubsgeſuche aber auf dem 
Inſtanzenwege — an bie Koniglicbe Hegierung zu 
Potsdam, Abteilung fiir Schuljaden, zu ridten; 
gleichzeitig tft die Meldung sur Teilnabme an die 
Yeiterin der Gartenbaujdule, Frl. Dr. Elvira 
Cajtner, Marienfelbe bei Berlin, einzu— 
jenden. Lehtere erteilt aud) jede erwünſchte Aus— 
funft tiber Wobnung, Ausruſtung u. a. m. Anfragen 
beantiwortet cbenfalld gern Fri. Anna Blum, 
Spandau, Adamſtr. 49, 





Der Verein „Frauenwohl“ in Dangig 
veriffentlicht feinen 117. Jahresbericht; in 7 Bor: 
frands: und chenfoviel Monatsfigungen wurde über 
die Y Schdpfungen des Vereins Bericht erftatret. 


Bücherſchau. 


Die Bildungsabende und Sonntagsunter— 
haltungen wurden von 72 Schülerinnen beſucht, 
davon nahmen teil an dem Unterricht im 
Deutſchen 42, im Rechnen und Schreiben je 19, 
Buchführung 16, Stenographie 19 und Zeichnen 11. 
Die Bibliothek des Vereins bat ſich mehr und 
mehr zur Bolksbibliothef entwidelt, wird aber 
beinabe ausſchließlich von Frauen benugt. Durch 
Freunde ber Bibliothef und beſonders durch dre 
Danziger Zeitung werden ihr immer wieder neue 
und Wwertvolle Bücher zugewieſen, und fie bat jest 
cinen Beftand von 2454 Banden. Am Laufe ded 


sabres fanden 3 Unterbaltungsabende ftatt, die in. 


ber üblichen Werle verlicfen. Die Weihnachtsmeſſe 
war bet reger Kaufluſt gut beſucht und brachte 
einen Heingewinn von 1090 Warf. Die Stellen: 
vermuttelung bed Bereing wird in fteigendem Mahe 
von Wuftraggebern in Anfpruch genommen. Der 
Unterricht in den Healfurfen beſchränkte ſich in 
dieſem Jahr auf Lateiniſch, Franzöſiſch, deutſche 
Litteratur und Rechtskunde. Die Gejamtyabl der 
Schülerinnen betrug 48. 
Sabre 1897 begriindete „Hauspflege“ iit feit ibrem 
Beſtehen ftetiq gewachſen und wurde im lehten 
Sabre in 241 Fallen in Anſpruch genommen 
Alle Cinrichtungen haben ſich zur vollſten Zu— 
friedenheit bewährt. Auch das Zuſammenwirken 
mit dem „Werft Frauen⸗Verein“, dem „Verein für 
Armen⸗ und Arankenpflege“, dem „Armen⸗ 
unterftiigungsvercin’ und ben Gemeindeſchweſtern 
der veridicdenen Bezirke wurde als fegensreich 
anerfannt. Auch dic jiingfte Schöpfung ded Vereind, 
der „Rechtsſchutz“, bat erfreuliche RNefultate gu wer: 
zeichnen; die Rechtsſchutzſtelle wurde von 223 Be: 
fucerinnen in Anſpruch genommen. Der Verein 
wurde im Sommer 14900 durch die Scbriftfiibrerin 
wel. Henze auf dem 1. internationaten Frauen: 
tongreß in Paris und im Herbit i900 durch die 
Vorfipende Frau Heidfeld auf der General: 
verſammlung des Bundes deutſcher Fraucnvercine 
in Dresden vertreten. 


* — — 
Die vem Berein int | bietet neben dem Unterridt aud Gelegenheit ju 
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Frauenbildungsverein gu Caſſel. 

Vorſithzende: Frl. Auguſte Förſter. 
Wie der letzte Jahresbericht hervorhebt, war in dem 
verflofienen Geſchäftsjahr die Hauptthätigleit wie 
in ben Vorjahren dem Ausbau und dem Betriebe 
der Anſtalten des Vereins gewidmet. Die Fach— 
ſchule und die Kochſchule waren gut beſucht, der 
Kinderhort fonnte 108 Zoglinge aufnehmen; ſeit 
5 Jahren ſind neben den Mädchen, für die der 


| Hort anfänglich ausſchließlich beſtimmt war, aud 


Knaben gur Aufnahme zugelaſſen worden, und dieſe 
Einrichtung bat fied vorzüglich bewährt. Sm letzten 
Jahre beſuchten 71 Mädchen und 37 Knaben die 
Anſtalt. Es iſt nicht ein einziges Mal zu Un— 
zuträglichkeiten gekommen, die Kinder (eben ein: 
trächtiglich zuſammen wie in einer großen Familie. 
Jn dent Heim fanden 45 Madden und Frauen 
YUufnabme. Die Mehrzahl unter ihnen befuchten 
die Murfe aur Ausbilbung von Lebrerinnen. Die 
Aurſe gu beruflicder Ausbildung bilden technifde 
Lebrerinnen aller Art aus, die kaufmänniſche Schule 


praftifder Ausbildung; ferner beftebt aud cin 
Kurſus zur Ausbiloung von Hausbeamtinnen. 
Außer dieler Thatigfeit in den Anſtalten erfreute 
ſich aber aud bas BereinSleben eines geftcigerten 
Intereſſes durch die mit der Abteilung Caſſel des 
Bereins —,, Frauenbilbung: Frauenftudtum” zu— 
ſammen veranftalteten Vortrage iiber die Stellung 
der Frau nad dem neuen Biirgerlichen Geſetzbuch. 
Die 7 Bortrage, au denen 150 Karten ausgegeben 
waren, fanden cine aufmertjame Zuhörerſchaft. 
Aus der Bahl der Subdrerinnen hat fic) eine Ber: 
cinigung von jungen Damen gebildet, die alle 
14 Tage zuſammenkommen, um fic) mit der Frauen: 
bewegung befannt gu madden und ibre fogialen 
Arbeitsgebiete fennen gu lernen. Nach 2 cinleitenden 
Bortragen fanden im Laufe des Winters 9 Ver: 
ſammlungen ftatt. Die Bibliotheé ijt durch Rew: 
anfcbaffungen wieder vergrofert worden und erfreut 
fic) reger Benugung. Es ſanden v Vortrags- und 
Unterhaltungsabende ftatt. 


, — fie - 


ce Biicherschau. =< 


Gin WModerner’, Roman von Klaus 
Rittland. Berlin, Fontane, 1902. Die Ber: 


faficrin ftellt cin mieifterbaft beobachtetes eit: 
und Cittenbild in flaren Zügen vor die Mugen. 
Mit vem Wie des Satirifers bhetrachtet fie die 


elegante Welt, Finang: und Adelskreiſe in ibrer | 


prunfenden OHobibeit. Starf und urwüchſig, ohne 
Tendenzmacherei ijt die firebende, begabte Frau 


gezeichnet, zwiſchen ber und jener Welt es garnicht 


zu einem Kampfe fommen fann, weil fie die 
Puppenwirtſchaft nicht ernſt nimmt. Wobl aber 
entfeſſelt ihre geſunde Liebesſahigkeit der begabte 
Mann, der die höchſte Kultur jenes Kreiſes ver: 
torpert. Seine erfdlaffte Natur fann nur 
auf Momente ibre moralijde Bleichſucht über 
winden. Ohne Gewaltmittel, auf die natüurlichſte 
Art riidt ote wabrbaftige und ungeichwächte 


Frauennatur fic) aud der Erſchütterung wieder 
ind Gleichgewicht ciner auf ſich felbft berubenden 
Perfonlichteit.  Gruppierung, Darſtellungskunſt 
und Stil des Romans find vortrefflicd; bier und 
da fest der Humor goldene Lidter auf. H. B. 


„Zum Gedächtnis der Kaiſerin Friedrich.“ 
Verlag von Dürr, Leipzig. Unter dieſem Titel 
veröffentlicht Margarete Henſchke, die verdienſt 
volle Leiterin der Victoria Fortbildungsſchule, thre 
anlaßlich der Trauerfeier zu Ehren der Kaiſerin 
Friedrich am 21. November 1901 gehaltene 
Gedaächtnisrede. In wenigen ſchlichten Zugen, 
belebt von der Wärme perſönlicher Erinnerung, 
zeichnet ſie dad Charakterbild der hohen Verſtorbenen 
und hebt insbeſondere ihr weitreichendes Intereſſe für 
alle Fragen des Frauenlebens hervor. Die kleine 
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Studie ift wie wenige andere geeignet, bad Bild 


der Kaiſerin in den feinen Zügen ibrer geiftigen | 


Eigenart und ihrer rein menſchlichen Perſönlichkeit 
dem Lefer nabe au bringen. 


„Ein Ubermenfd. Leben und Gedanten ded 
Herrn Siegmund von Podfilipsti von Jofeph 
Baron Webffenbhoff. Einzige  autorifierte 
Überſetzung aus dem Polniſchen von B. W. Segel. 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags Anſtalt. 
1902. Herr Siegmund von Podfilipsti iſt der 
Typus des Übermenſchen als Epiturier, als leicht 
ſchaffender Lebenslünſtler. Dieſer Typus, den 
deutſches Weſen nie in dieſer ſtrupelloſen, aus— 
geglichenen Grazie hervorbringen könnte, findet 
ſeinen natürlichen Rährboden in einem Lande, in 
bem die oberen Geſellſchaftsſchichten, gelöſt von dem 
eigentlichen Vollsleben, ohne Qnitiative und ohne 
Verantwortungsgefühl für die Geſtaltung des ganzen 
ſozialen Organismus, in einer mit internationalen 
Mitteln wirkenden Lebenslunſt aufzugehen ver— 
mögen. Siegmund von Podfilipeèki iſt ber Re— 
präſentant ber polniſchen „großen Geſellſchaft“, cin 
Lebemann im geſchmackvollſten Sinne des Wortes, 
jeder feinften Nuancierung der Kunſt des geſell— 
ſchaftlichen Verlehrs mächtig, jeder Situation Herr 
genug, um einen ſelbſtſicheren und harmoniſchen 
Eindruck zu machen, in jedem Sport der Lebewelt, 
in Diners, „Weibern“ und Pferden, ein Kenner und 
bod immer in ſeinen Geniifjen geiſtig und äſthetiſch 
beftimmt, und in eingigartigem Mae mit der 
Pabigtcit ausgeftattet, fic) jede Unannehmlichkeit, 
alles irgendivie Stirende, lächelnd und liebens— 
würdig abzuſchieben. 
des Helden und ſeines Milieu, — der die Über— 
ſetzung volllommen gerecht gu werden weiß — 
ſichert dem Buch einen hervorragenden künſtleriſchen 
und kulturellen Wert. 


Buůcherſchau. 





Die glaänzende Charatteriftit | 


— Anjeigen. 


, Warum braudjen wir in der dffentliden 
Armen: und Waifenpflege Frauen?’ Unter 
dieſem Titel verdffentlicbt der Allgemeine deutſche 
Frauenvercin cin Flugblatt, bas über die Not: 
wendigleit ber Mitarbeit von Frauen in der 
Hffentlicen Armen: und Waifenpflege aufflaren und 
die Frauen auf die in der jetzigen Organifation 
liegenden Miglicfeiten zur Mitarbeit aufmerffam 
machen will, Es giebt bie erforbderliden Bor: 
fenntniffe an und verweiſt auf Schriften, aud 
denen diefelben geſchöpft werden finnen. Die 
tnappe flare Form der Wusfilbrungen erleichtert 
das Verftandnis. Das Flugblatt fommt in feiner 
prattifden Form einem Bediirfnis entgegen, da die 
weiteren Streife der Frauen vielfad aus Unfenntnis 
der Ueteiligung an fommunaler Arbeit fernftehen. 
Zu beziehen ift es von der Berlagsfirma Mori 
Schäfer, Leipzig, Salomonftr. 8. 


Kleine Mitteilungen. 


Am 9. Marz, abends 8 Ubr, wird Maric 
Luife Beder im Riinftlerbaufe, Berlin W., 
Bellevueſtraße 3, cigene Dichtungen lefen. Zugleich 
Ktonjert unter giitiger Mitwirkung ber Klavier— 
virtuofin Frl. Emma Row, der Violinvirtuofin 
Al. Bianca Panteo, der Konzertſängerinnen 
wel. Julie Miiller-Hartung, Frau Adelina 
Sandow- Harms und des Ronzertſängers Herrn 
Dr. Mannreid. 

Maria Holgers: Das Burenweib. 
Dichtung von Marie Luife Beder. 

Der Ertrag ded ernften Abends ift fiir die 

Burenfrauen und Kinder beſtimmt. — Nad den 


künſtleriſchen Darbictungen gemeinfames Abendefjen 

| & Gouvert 3 Mart. Cintrittsfarten 5, 3 und 1 Mark 
find zu baben im Künſtlerhauſe und im Bureau 
Safnit: Trelleborg, Unter den Linden 48. 





Originalregept. Kaftanien: 
fuppe: 6 Perjonen. 2 Stunden. 
Bon fdtwad Kilo RKaftanien 
entfernt man bie aufere Shale, 
briibt fie mit kochendem Waffer, 
bautet fie und dampft fie in 
100 — 120 Gramm Butter, '/, Liter 
Bribe oder Wafer mit einer 
Swiebel, etwas Saly und Sucer 
weich. Nach dem CEntfernen der 
Zwiebel werden die Kaſtanien 
zerdrückt, durch ein feines Sieb 
geſtrichen und mit 2, Liter 
Fleiſchbrühe verdiinnt; die Suppe 
mug nodmals auffoden, wird 
mit '/, Theeldffel Maggiwürze 
gewürzt und über einigen ganzen 
weichgedünſteten Heinen Kaſtanien 
und gelochtem, in Streifen oder 
Wurfel geſchnittenem Kalb⸗ oder 
Hühnerfleiſch angerichtet. v. Bg. 


* 





Evzlish lady (a3) requires post in 
a German school or family (for- 
mer preferred). Certificated London, 
Matriculation & first Class College 
of Preceptors. (honours in English) 
accent very pure, fluent French 
acquired abroad. etc. Highest refe- 
rences. Requirements board-resi- 
dence, moderate laundry & small 
salary. Free at once if required. 
Reply Garcia Gertrude. 34 Carlton 
Road. Southampton, England. 


Bene Sehuen 
ag mr 


Heransgegeben von [40 
Angufe Samtbt. 





Ein Mittel zum Sparen 


ist die 


MAGGI-WURZE, 
denn wenige Tropfen — beim An- 
richten zugefigt gentgen, um 
schwachen Suppen, Saucen, Ge- 
misen u. s, Ww. augenblicklch 
kraftigen Wohlgeschmack zu 
geben. In Flaschchen von 35 Pig 


an in Kolouni 


alw.-Gesch. kfuflich 
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Obft- u. Gartenbaufdjule fiir gebildete Frauen. 
Wrarienfelde- Berlin. 


Heginn des Kurſus flr Sciilerinnen und Hojpitantinuen J. April. Lehrerinnen- 
Surjus vont 7, big 19, April, Meldungen zu richten an 


Marienfelde - Berlin. Elvira Gaffer Dr. D. S. 











Apiere Madsenftule wablfreie Kurſe 
und Lehrerinnen-Seminar 


von Frau Klara MehHling, Berlin sSw., Sddinebergerjtr. 3 
(dit am Anbalter, Potadamer und Ningbabubefe) 
2, Freitags von 1—4 Uber. 


Animeldbungen täglich von 1 


Lette-DMerrin 


unter dem Proteftorat J. M. der Raijerin und Ronigin 
Verlin S.W., Königgrätzerſtr. 90. 


Mn f, April beqinnt der neue Kurſus deo Seminare pur 
Vorbereitung fiir dae ftnatlidje fandarbeitslehrerinnen- 
Evamen; dasſelbe ift auch fir folhe Damen erforderlich, welche fia 
zur Induftrielehrerin auebilden wollen. Das Seminar befigt eine 
cigene Ubungstlaſſe. 

Melegenbeit zur curl. gleichzeitigen Vorbereitung zu den ftaatlichen 
Priifungen fis Turnlehrerinnen oder fir hancwirtidaftlicve Lehre. 
rinnen an Gemeindeſchulen. 

Auswärtigen Damen bictet vad ViktortaRift angenchmen Auj 
entbalt zu miapigen Aedingungen. 

Nabere Auskunft ſchriftlich wie mundlich durch die Negiftrater des 
Lette ⸗Vereins, geiffnet wochentäglich von 9—6 Uhr 

Profpette gratis und franko. Der Dorfland. 























SAMIR Dilrdige und sinnige GMa MaMa 
onTirmations-Gesdenke 

aus dem Uerlage von Ferdinand Kirt & Sobn in Leipsig. 
Allzeit im Bert sar Ge wee 


deutscher religidser Dichtung. Eingeleitet von Karl Gerok. 
Mit zahlr. kiinstlerischen Abbild. 4, Hull. Jn Prachtbd. 12,50M. 


Schriften von 
je 4 ™. 


Helene Stokl: 
Im Dienste des Rerm. au, 0uncunt 


Vornehm gediegen 
ausgestattet. 


Cebensbilder christ. 
licher Frauen, 


Auf d. Schwelle d. Lebens. + Feierstunden d. Seele. 


Raiserreich und Gottesreich “a Bratt 


Erzablung aus den Cagen der ersten christlichen Martyrer. 
Nach h. Sienkiewiez’ ,,Quo vadis® fiir die Jugend bearbeitet. 
Mit 12 Conbildern. Jn Prachtband 6 MM. (Newigkeit!) 
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Damenpensionat. | SHOHere Handelsſchule 


Internationales Heim, 


— fur Wladchen, Kdln a. BW. 


| 
dicht am Anhalter Babnbof, verb, mit Hbungohonter, ingleid) Gandelolehrerinuen- Pildungoanftall. 
giebt Penfion fir 2,50 WME. bis 4,50 We. Anfnahbmebedingung: Die durd Prifung naczuweiſende vollendete Bildung d. 
per Tag flr Tage, Boden und Renate. | yo laff. Hoheren Téchterfapule. Swed d. Auftalt: Grind. theoret.pratt. Ausbilbung 
Selma Spranger, Gorfieherin. ft. angefehene, qutbefolbete Stellungen, jowie wirtidaftl u. fosiale Selbfiinvigteit. 





Lehrgang 2fahrig: a) Sämmtliche prate. und theoret. Faddiociplinen cinidlieht. 
Wirthhafts-, Betriedsx, Hewerbdelehre, Gelb, Kredit · Bantweien x, b) Spradjew (Siel: 
Fiir Miitter Gewandtheit im freien, milndL u febriftlL Gebraud). c) Milgemein bildende Ramer : 

Literatur, Unfjag, Seidnen, Kalligraphie, deutſche, frangdj. umd engl Stenograpbie, 
Geographic, Pofit, Chemie x. Cin Ubungsfontor erfegt die pratt. Leyre und 


welche ihre TSchter durch ermdglicht diretien Gintritt in auéfinunlidve Steungen. Auswart. Damen wird 


Wahrheit zu geschlechtlicher tt guten Famillen paffende Unterfunft vermittelt. — Mustinft, Profpette und 

Reinheit erziechen wollen: Prograntme unentgeltl. — Sarifel. u. mundl. Anmeldungen filr po. nachſie Semefter 
Socben erschien: niment ſchon feyt entaegen d. Direttor Riepe, Rlapperbof 26. 

Der Direftor. Das Nuratorium. 


REINHEIT. 


Ein Wegweiser 
von E, Pieezynska. 


Mit 40 wissensch. Illustrationen. 
908 S. stark, Preis broch. 3 M. 





81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt S@ilerinnen gu griinblidem, ſchuellem Studium der englifden Sprade auf. 


Penfionspreis, Unterridt cingefdlofien, 120—160 Mark monatlid. Rabere Aus⸗ 
funft erteilen: ble Borfteberin DUG Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 


| St. AlBan’s Go lege, 
| 


’ deutſchen Lebrerinnens Vereins, London, 16. B jam Place und tence 
Th. Grieben 8 Verlag Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Etrage 8. “" — * 


(L. Fernau). 





Leipzig. 


Zu beziehen durch jede > ‘“ 
Buchhandlung, sowie gegen vor- 
herige Zahlung dirckt franko 
vom Verleger. 19 
bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Bebandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
hette-Verein Verpflequng. Mäßige Breife. Gommer: und Winterfur. Für junge 
unter dem Protehtorat » « » Madden Familienanfdluf. Fur Angebdrige des Beamten- und 

oe ee BB, Der Raifertu Yebrerftanded fowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 


Berlin SW. mafiigung. Projpette gratis durch die Anflalisuerwaltung. 
Kbniggraberftr, 9. — — — — — 


In dem Seminar zur Ausbildung 
von Haushaltungs⸗ und Aoch 
fehrerimmen beginnen mit dem be: 
vorſtehenden Sommerjemefier neue 
Rurje. Das Penſum umfant Aochen, 
Baſchen, Platten, Handarbeit Aus 
deſſern. Stopfen, Fliden 2c.) Wajche 
naben, Hausbaltungskunde, Wirt⸗ 
{haftelebre 2¢ 

Nabresturfe zur grundlichen Aus · 
biſldung ven Stugen im Roden, 
Birt(dafrefilbrung, Schneidern, Rar 


Nur das 


Anna kKuhnowſthe 
Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 

—2 —— a aufgeſtellten Anſorderungen an cin bygien., 
inenahen, Han arbenen. hoe, 4 4 

Vlatten. 6 monatlicher Aurſus fiir i : den Körper ſtützendes Mieder. 

Wirtihaftselevianen yur Mus: Katalog mit Nafanleitung franto 


tildung im Rosben, Saſchen, Mattes J Fund gratis über Neformforjcts und Unterlleidung. 
und allen Hausbaltungsſachern. 


— ———— 2. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 


Hause (Abt Rotjdule) Profpetre sf 
und Naheres durch die Regiſtratur. J Leitung: Frau Ferdinande Proskauer. 


Sehering's Makertratt 


tft el abs qcaciconetes Housmittel aur Kraitiquag Nef Sranfe und Refonvaletyenten und — id are ee we ols 
Winberung b et Meigguitinden ber Mle mungtoraane, b + Katarch, Keudbuiten : Pi. wv 


. he yen ay I di h be } Tender Aten: 
Mals-Extrakt mit Cryer fica tise be Sinoronat meine ees * 
6 le a eng 
Mealy: Extrakt mit Kal rarer? — tare sterh —ã ‘bb Freee — — Kindern. th wi. i, 
Serina’s Griine Apotheke, Berlin N., Chautfer-Steafe 10. 


Miederiagen im fatt fa riieren Drogen · O lungen. 
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Aueiug ane Dem 
Stellenvermittelungeregifier 
deo Aligemeinen deutſchen 
Eehrerinnenvereines. 
Sentralleitung: Berlin W., Culmftr. 5. 

Offene Stellen an Sdulen: 

1, File eine höhere Privattidters 
ſchule in L a erie acer cone wird 
jum 1. April cine jiingere, evangelifde, 
wiffenidaftlid geprufte Lehrerin gefucht, 
die langere Heit in Franfrei® war. 
Gebalt 1100—13500 Mart. 

2. Flr cine Hbbere Privattocdhter- 
ſchule in Meiner Stadt bet Berlin wird 
gum 1 Mpril cine erfabrene, evangelifde, 
wiffienfdaftli geprilfte Lebrerin für 
Mittelfiufe gefudht  Auslandésfpraden 
nit verlangt. Gehalt 1000—1100 Mart 

8. File cine bbbere Privattöchter⸗ 
fdule in ber Laufig wird gum 1. April 
cine evangelifehe, wiffenfcbaftlic aepritfte 
Lebrerin fiir Obere und Mirtelftufe 
geſucht. Frangdfifhe Ronverfation Bee 
bingung. Gehalt 1000 Mart. 

4. File cine höhere Pribattddter- 
ſchule in Holſtein werden jum 1, April 
drei evangelifebe, wiffenfcbaftlich geprufte 
Lebrerinnen geſucht. File die erſte 
langerer Mufentbalt in Frankreich Bee 
bingung. Gebalt 700—S00 Mart mit 
freier Station, 1200—1300 Mart ohne 
Die siveite Gat keine Fremdjprachen, feine 
tecbnifchen Fader gu unterricdten. Gebalt 
600 Mart refpettive 1100 Mart, Die 
pritte fann Wnfingerin fein, die bliden 
Sdulficer. Gebalt 600  refpeftive 
rood Mark. 

& Fur cin Privatfeminar in Scblefien 
wird gum 1. April cine Oberlehrerin filr 
Deutid und Engliſch geſucht. Cinige 
Stunden in der Schule, fonft mur Unters 
rit im Seminar. Gebalt 1500 Mart, 
fteigend bis 2100 Mart, 

6. Fir cine Schule mit Penfionat, 
cine Stunde von Berlin, wird sum 
1. April cine evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
gepritfte, ſehr erfabrene Lebrerin filr dic 
PMitrelitufe geſucht Auslande ſprachen 
nicht Bedingung. Mehalt 800—900 Wart 
mit freier Station, 

7. Fur cine hohere Privattochterſchule 
in Weftialen wird gum 1. April cine 
erfabrene, evangelifde, wiſſenſchaftlich 
geprufte Lehrerlin, die Engliſch nnd 
Framzbſiſch in Ausland erlernt bat, 
geſucht. Unterricht in den oberſten 
Tlaſſen, Gehalt 1800—1600 Mart, Jahr⸗ 
licher Beitrag zur Altersverſorgung. 


Offene Stellen in Familien: 

1, Cine Familie in Sachfen ſucht 
zum L April cine evangellſche, erfabrenc, 
wiffenfdbaftlich aeprilfte Erzieherin fiir 
1 Warden von 11, 1 Knaben von 
9 Sabren. Gute Muff, etwas Latcin 
Bedingung. Gebalt 800 Barf, auch 
mebr Famillenanſchluß, freie Reije, 

2. Gine Familie am Rhein ſucht 
zum 1. April etme jiingerc, changeliſche. 
wifjenfebaftlid) gepriifte Erzieherin fiir 
4 Rnaben sur Beauffidtigung der 
Sedularbeiten, Pflege der franjofifden 
und engliſchen Ronverfation.  Gebalt 
bis 1000 Mart, frete Deife. 

&. Cine qrafliche Familie in Thitringen 
fucht gum 1. April eine erfabrene, 
evangelifde, wiſſenſchaftlich gepriifte 
Erzleherin Ar 1 Madeben von 11 Jahren 
Enagliid, Franjofife tm Ausland, gute 
Muſit Bedinguna. GBebalt 800 Wart 

4. Gine graͤniche Familie in Sachſen 
ſucht gum 1. April cine evangellſche, 
wiffenf@aftlich geprilfte Erzieherin fiir 
2 Tochter von 13 und 11 Sabren. Be 
herrſchung der franpofifden Sprache, 
ſehr gute Muſit Bedingung. Gehalt 
900—1000 Wart 

Meloungen find gu ridten an die 
Hentrallettung der Stelenvernuttelung oes 
Allgemeinen deutſchen Lebrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmfrage 4. 








} 





| 


Unjeigen. | 


888 


Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Qnternationalen Jury wurden den 





Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchste Preis ber Aus ſtellung, zuerkannt. 
Dic RAhmafdinen ber Singer Co. fir den Famillen⸗ 
gebraucd, Aunſtftickerei ſowie induſtrielle Zwede jeder Art 
berdanken ihren Weltruf der muftergiltigen Konſtruktion, 
vorzuglichen Qualitãt und grohen Leifiungsfagigteit, welche 
pon jeber alle deren Fabrifate aus zeichnen. 
Koftenfreier Unterricht in d. modernen Munftfticerei. 


Singer Co. Nihmafhinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. 11 * Leipzigerstr. 92. 


tadtisches 


Madchen 


masium 


und Internat, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. jabri. Pensionsprels fiir Internat 7OO Mk. jiabrl, 
Auskanft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 





Familien:Peufion J. Ranges 
° (23 


Elifabeth Soadimetgat 
BERLIN 
Potsdamerftr. 35 I. redts 
Pferdebabnverbindung nad allen Rich⸗ 
tunaen. Golide Greife. Befte Referensen. 
Bad Lanterberg (Hars) 
Haus Ohneſorge. 


Nunge Damen finden freundlicde Auf 
nabere sur Erlernung des Hanshalts. 


OF Probe-Nr. umsonst! “@e 
viertelj. abonn, man auf 


Fiir 60 Pf, das 2 mal monatl, ersch. 


Blatt m. Dlastr.: 


Arztlicher Ratgeber. 


Populires Organ der wissenschaftl. 
Medizin unter Mitarbélt hervorrag. 
Universititsprofessoren, Spezialirzte 
und prakt. Arzte, herausg. v. Dr. med. 
Hockendorf.Bestell. bel jed. Bachh. 
u Postanstalt (Zeltungsliste Nr. 5/ ). 
Probeex gratis, Verlag des Arztl. Rat- 


Nibelih GOO WM. MWabereds vurd Prowpette. | gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. 





The Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July 2"4 to August 28th 1902. 


For particulars apply. 


Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 






























Kaiser Wilhelms-Spende, 
Allgemeine Deutfde Stiftung fir Altero-Rentens and Kapital-Perfidqerung, 


verfidert foftenfrei Lebendlangliche Nenten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 
friibeftend beim Beginn bes 56. Lebens jahres oder fpater, gegen Einlagen von 
j¢ 6 Mart, die jeder Heit in beliebiger Wnyahl gemadt werden fonnen. 


Auskunft erteift und Drudifaden verfendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


8 goldene Medaillen. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


zum vielstindigen Warmhalten der Siuglingsmilch ohne Fever, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, 

Bakterien vollstandig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und friseh erhalten bleibt. 

Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Geschiften, 


Deutsche Thermophor - Aktiengeselischaft 


Berlin S.W. 19. 
Prospekte gratis und franko. 










die in der Milch enthaltenen 


++. 





-4 
sam Ae: oti, 





Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestat der Kaiserin und K6nigin Friedrich. 


Gp: 


Prospekte | 

der Anstali: 

werden — 

auf — 

Verlangen mt 240 

jederzeit —— 

itt mg F * 

zugesandt. itt Tan ———— 
‘| spel onyatt wear — 





— — * Pestalozzi- Fré elhaus. sscueeeees 


—h 


Haus II. gegriindet 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse flr Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
— PHENSIONAT. <= 
Curse in allen Zweigen der Kiiche und Haushaltung fiir Téchter héherer Stande, fir Birgertéchte: 
Kocheurse fir Schulkinder. 
Ausbildung zur Stuttze der Hausfrau und Dienstmddchen. 
— Auskunft Uber Haus II erteilt Fri, D. Martin. + 


Haus I. Pensionat: 
det 1870: - * DUM Te : a ¢ 
ee Victoria-Madche: 
Seminar « 
for heim. 
Kindergirtnerinnen Kinderhort. 
und 
4 j —J 
Kinderpflegerinnen. — — 
Elementarklas 
Cursus ‘ 
ie Vermittlungsklasse. 
junge Madchen Eindergarter, 
zur Einfilhrung inden Siiuglingspfleg: 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospes 
zur — 
Vorbereitung Anfragen 


for far Haus I sind zu ict 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Rickte 


Im XVI. Jahrgange erscheint: # * Wereins- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses = | 
Expedition im Seckretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljabrlich im ersten Monat jeden Quem! 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betrigt einschliesslich Porto: For Berlin 2 M. for Deutsch 
2.50 M., for das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition ru ncia 





Berantwortlid flr die Redaftion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: B. Moeſer Budhandlung, Berlin & — Deud: B. Moeſer Buddruderei, Baw! 















Or at aim ——9 


4e * 
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pon 


W. Morler Buchhandlung. 


Faelene Cange. Berlin S. 


Ver elferliche heiratskonsens. 


Bon 
Gerichtsaſſeſſor Dr. Ernff Goldmann. 


Nachdruck verboten. 











(is ift allgemein befannt, dag minderjährige Perjonen, die eine Che fcbliefen 
Q wollen, hierzu der elterlichen Cinwilligung bedürfen. Vollzieht der Standes- 
beamte die Eheſchließung, ohne daß die Cinwwilligung vorliegt, fo ijt die Che 
allerdings giltig, aber der StandeSbeamte madt fic) ftrafbar. Daher wird er in 
dieſen Fallen die Vornahme der Eheſchließung immer ablehnen, bis ihm die elterliche 
Einwilligung nachgewieſen ift. 

Wer hat nun dieſe Einwilligung zu erteilen? Das Bürgerliche Geſetzbuch ſagt 
in § 1305: 
„Ein eheliches Kind bedarf bis zur Vollendung des 21. Lebensjahres zur 
Eingehung einer Che der Cinwwilliqung des Vaters.“ 


Es ijt alſo Der Vater, dem dieſes Recht zuſteht. Nur in vier Fallen tritt an feine 
Stelle die Mutter, nämlich: a 


a) wenn der Vater geftorben ijt, 

b) wenn fein Wufenthalt dauernd unbefannt ift, 

c) wenn er zur Abgabe einer Erklärung dauernd auger Stande ijt, 

d) wenn die Ehe der Eltern nach dem Gejege cine nichtige ift und er died bei 
der Eheſchließung gewußt bat. 


Solange feiner diejer vier Ausnahmefälle vorliegt, fteht der Chefonjens ausſchließlich 
Dem Vater zu; der Wille der Mutter fommt nidt in Frage. Das Biirgerlice 
25 


386 Der elterlidhe Heiratdfonfens. 


Geſetzbuch hat diefe Beitimmung nad) dem Vorbilde der älteren deutſchen Geſetzbücher 
qetroffen; nur das ſächſiſche Geſetzbuch forderte zur Eheſchließung die Cimvilligung 
beider Eltern. Bei der Bevorzugung de Vaters ijt es geblieben, obwohl der „Bund 
deutſcher Frauenvereine” den Reichstag dringend um die Gleichftelung der Mutter 
in diefem Punkte gebeten Hat. Bn der Petition des Bundes (vergleice Heft IT der 
Schriften des Bundes deuticher Frauenvereine, Seite 8—9) war vorgeſchlagen worden, 
bie Eheſchließung in den fraglichen Fallen von der Cinwilligung beider Eltern 
abbingig ju machen. Aber dieje Bitte der Frauen blieb, wie fo mance andere, 
obne Erfolg. 

Dah die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs über das elterliche Cinwilligungs- 
recht den Forderungen unfered RechtSgefihls nicht geniigen, zeigt beſonders ſcharf ein 
praktiſcher Fall, der im vergangenen Jahre den Vormundſchaftsrichter eines preußiſchen 
Amtsgerichts Lefchaftigt bat. Dieſer Fall lag folgendermagen: 

Der friibere Subalternbeamte K. war mit einer ziemlich begiiterten Frau verbeiratet 
gewefen. Die Che war wegen ſchwerer Verfeblungen des Mannes gegen die Frau 
geſchieden und K. fiir den allein ſchuldigen Teil erflart worden. Demzufolge hatte 
K. das Vermögen feiner Frau Herausgeben und iby die einzige Tochter tiberlafjen 
müſſen. Er lebte nunmebr von den ſchmalen Cinfiinften feiner Penjion, war in arge 
Berbitterung gegen Weib und Kind geraten und fiihrte einen liederlichen Lebens- 
wandel, 

Seine Tochter verlobte fic) in ihrem 18. Lebensjabre mit einem Feldwebel. Die 
Mutter war mit diejem Sdritte aus vollem Herzen einverftanden und verſprach ihrer 
Todter eine Mitgift, deren Betrag zur Fiibrung des ehelichen Hausftandes genitgte. 
Der Vater aber gab feine Cinivilliqung nicht, und fo unterblieb die Heirat des 
Paares. Die Verlobten traten — der Sitte jeneS Landesteils folgend — in einen 
intimen Berfebr, und die Braut fam in andere Umſtände. Wud) jegt blieb der Vater 
bei jeiner Weigerung und erflarte, ec werde feine Cinwilligung jur Heirat geben, 
fobald das Kind geboren fei. Das Kind wurde geboren, und K. gab auch jest feine 
Cinwilligung nit. Der Richter beftellte ihn zum Vormund de3 Kinde3 und empfabl 
ibn — nad) Anhörung der Verlobten und der Großmutter — fiir die baldige Heirat 
Sorge ju tragen. Darauf gab K. dem Richter die Erklärung ab, daß er in die 
Heirat feiner (jest neunjehnjabrigen) Tochter nicht einwilligen könne, weil die 
wirticaftliden Grundlagen zur Ehe nicht gegeben feien. Obwohl feine gefdiedene 
Frau ihr Mitgiftverfprechen vor dem Richter wiederholte und obwohl ibn ber Richter 
auf das Grundloje feiner Weigerung hinwies, blieh K. bei feiner Erkldrung. Der 
Ridter begniigte fic deshalb mit dem Wlimentenverfpredjen des FeldwebelS und beſchied 
die Brautleute dabin, daß fie mit der Eheſchließung warten miipten, bis die Braut ibr 
21. Lebensjabr vollendet haben würde. 

Der Richter hatte die Uberzeugung gewonnen, daß K. teilS aus Rachſucht, teils 
in der Abſicht Handelte, von feiner gefchiedenen Frau Geld yu erpreffen. Jrgendwelde 
Bedenfen gegen die Heirat lagen nicht vor; im Gegenteil, die baldige Heirat war 
jogar durch das Intereſſe des Mündels und der Familie dringend geboten. Das 
einjige Hindernis war die grundfofe Weigerung de3 Waters, der Eheſchließung 
zuzuſtimmen. Und dieſes GHindernis zu  fiberwinden, diefen Widerftand zu brecen, 
ift nad) Lage der Gefeggebung in der That nicht möglich. Es giebt fein Mittel, die 
feblende Cinwilliqung des Vaters zur Eheſchließung zu erjegen! 


Der elterliche Heiratskonſens. 887 


Dap der Wille der Mutter nicht in Betracht fommt, haben wir ſchon im 
Anfang gefagt: es ift ja feiner der vier Ausnahmefälle des § 1305 gegeben. Der 
Umftand, dap die Ehe der Eltern gefdieden und der Ehemann fiir allein ſchuldig 
erklärt worden ift, vermag den Wegfall des vaterliden Rechts auf Cinwilligung nicht 
herbeizuführen. Durch ein ſolches Scheidungsurteil geht svar die ,,Sorge fiir die 
Perfon des Kindes” vom Vater auf die Mutter über (§ 1635), nicht aber andere 
aus der Vaterſchaft entfpringende Rechte, alfo auch nicht das Einwilligungsrecht 
des § 1305. 


Aber auch der Ridjter ift in dem vorliegenden Falle machtlos. Der Richter 
fann freilid) in einem Falle die Cintwilligung de3 BVaters, die ohne wichtigen Grund 
verweigert ivird, erfegen: wenn es ſich nämlich um ein Rind handelt, das fiir 
volljährig erflart worden iſt. Da die Volljährigkeitserklärung bei Kindern über 
18 Sabren erlaubt ift, fonnte man ja an den Ausweg denfen, daß der Richter die 
Braut zunächſt fiir volljährig erfldren und dann die elterliche Einwilligung erſetzen 
folle. Aber auch bier wiirde fich der Wille des Vater’ hindernd in den Weg ftellen. 
Denn aud zur Voljahrigheitserflarung ift wieder feine Cinwwilligung nötig (nad § 4 
Abjag 2 des Geſetzbuchs), und dieſe Cintwilligung ift — wie die Umſtände fliegen — 
unetreichbar. Auch diefer Ausweg ift alfo nicht gangbar. 

Man könnte ferner daran denfen, den Vater K., der ja gleicseitig Vormund 
des Brautkindes ift, auf dem Umwege der obervormundſchaftlichen Aufſicht zur 
Einwilligung in die Heirat anjubalten. Denn der Vormundfdajftsricter kann den 
Vormund durch Ordnungsſtrafen zur Befolgung feiner Anordmungen anbalten (§ 1837). 
Damit wiirde der Richter aber fein Aufſichtsrecht überſchreiten. Die beiden Cigen- 
ſchaften deS Vaters und des Vormunds, die fich gufallig in der Perfon des K. 
vereinigen, müſſen ſcharf auseinandergebalten werden. Das väterliche Cinwilligungsrecht 
des § 1305 ift ein höchſtperſönliches Recht. Cin Cingriff des Vormundſchaftsrichters in 
dieſes Recht ijt nur in dem ſchon erwahnten Falle der Volljährigkeitserklärung geftattet, 
jonft aber villig ausgeſchloſſen. Der Eingriff wird alfo auch dadurd nist zuläſſig, 
daß der Vater gleichzeitig Vormund des Brautlindes ijt. 


Wir ſehen, das Geſetz bietet und fein Mittel, um in unferem RechtSfalle das 
Ehehindernis der väterlichen Cinwilligung ju befeitigen. Und unſer Fall ijt durchaus 
nicht etwa ein feltener, dem praftijden Leben frembder Fall; bei zahlreichen geſchiedenen 
Chen werden die Verhaltniffe, auf die es weſentlich anfommt, geradefo liegen. Wer 
Erfahrung bat, weiß genau, daß der gefchiedene und für ſchuldig erflarte Ehemann 
oftmals von bitterftem Haſſe gegen die Frau und die Kinder erfiillt ijt und fie diefen 
Haß bei jeder Gelegenheit fühlen (apt. An folchen Gelegenbeiten fehlt es ihm nicht; 
denn das Gefes beläßt ihm in weitem Umfange den Cinflug auf die Kinder; ein 
Beijpiel bietet eben unjer Fall. Wenn auch ein Teil der elterlidjen Gewalt auf die 
Mutter tibergegangen ijt, fo ift doch zur Chefchliepung der Tochter die Einwilligung 
deS Vaters allein und endgiltig erforderlich. Dah dieſes Crgebnid unfer RechtSgefiihl 
befriedige, wird niemand bebaupten wollen. — 

Das Geſetz bedarf aljo dringend der Berbefferung, und dieje Verbefferung iſt 
nut dadurch gu erteidjen, dap die volle Gleichberechtigung der Mutter in der Frage 
bes Heiratéfonjenfes anerfannt wird. Es fteht mit der ,elterliden Cinwilliqung” 
nicht anders wie mit der „elterlichen Gewalt” des Biirgerliden Geſetzbuchs: beide 
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find nur ſcheinbar Rechte der Eltern, in Wahrheit ausſchließliche Rechte des 
Vaters. Die Cinwilligung der Mutter in die Heirat ihres Kindes kommt erft in 
tage, wenn der Vater verftorben, verfdollen oder geſchäftsunfähig ijt! 

Die Motive zum Biirgerlichen Geſetzbuch (Band IV, Seite 26) fagen, es 
entiprede der Stellung deS Vaters als deS Hauptes der Familie, dah er bei dem 
Ehekonſens den Ausſchlag gebe. Es liegt aber nidjt der mindefte Grund vor, bier 
die Mutter zurückzuſetzen. Das Konjensrecht ijt, wie die Motive an anderer Stelle 
treffend bervorbeben, ein Ausflup der den Eltern gefduldeten Chrerbietung und der 
perjinlichen Intereſſen der Eltern; denn bei der Eheſchließung der Kinder fommen 
aud) die Familienintereffen, beſonders die geſetzliche Unterbaltspflidt in Frage. Nun, 
dah dad Kind der Mutter die gleiche Ehrerbictung jfebuldet wie dem Water, 
bedarf feiner Crorterung. Und was die Intereſſen anlangt, fo geben die Motive 
des Gejeges (Seite 26) felbft au, daß die Intereſſen der Mutter durch die Geirat 
des Kindes nicht weniger beriibrt werden als die des Vaters. In Betracht fommt 
hier vor allem die Unterhaltspflicht der Eltern gegen ihre Abkömmlinge im Falle der 
Bedürftigkeit; dieſe Pflicht kann durch die Vergrößerung der Familie zu einer ſchweren 
Laſt werden. Nady dem Geſetzbuch (§ 1606 Abſatz 2) haftet freilich für den Unterhalt 
der Vater vor der Mutter, ſo daß zunächſt nur der Vater in Anſpruch genommen 
werden kann. Aber dieſer Vorzug der Mutter iſt nur ein ſcheinbarer; er wird völlig 
wettgemacht durch den Umſtand, daß dem Vater die Nutznießung am Vermögen der 
Frau und ber Kinder zuſteht. Steht die Nutznießung am Kindesvermögen ausnahms— 
weije der Mutter gu, fo ift dieſe dafür wieder an erfter Stelle — alfo vor dem 
Vater unterhaltspflidtig. Hieraus ergiebt fic) Elar, daß aud) die Intereſſen der 
Mutter durch die Heirat des Kindes unmittelbar beriihrt werden. Es ift aljo Unredt, 
das Urteil und die Wünſche der Mutter in einer für fie fo wichtigen Familien: 
angelegenbeit gu mißachten; die Mutter muß in diefer Angelegenheit dem Bater völlig 
qleichgeftellt werden. — 

Der ,, Bund deuticher Frauenvereine” hat fid) in der erwihnten Petition auf 
den Vorſchlag beſchränkt, die Einwilligung beider Eltern im Geſetz als erforderlid 
vorzuſchreiben. Danach mipten Vater und Mutter einbellig mit Ja ftimmen, um das 
Ehehindernis zu befeitigen, und die Heirat ware vereitelt, ſobald aud nur cin Teil 
mit Nein ftimmte. Cine ſolche Geſetzesvorſchrift würde aber den Forderungen der 
Gerechtigfeit nicht entipreden. Der Vorfdlag ded „Bundes“ hat gwar das richtige 
Befireben, die Mutter dem Vater gleichzuſtellen; aber es ift tiberfehen worden, dah 
bie vorgefdlagene Regelung das Chehindernis des Elternfonjenfes übermäßig erſchwert. 
Denn es ijt durchaus unbillig, dah die willfiirlidje Weigerung des cinen Eltern: 
teil8 ber Einwilligung des anderen Teiles jede Kraft benehmen und das Zuftande- 
fommen der Ehe abjolut hindern fol. Gerade unſer Rechtsfall zeigt lar, wie unbillig 
ein ſolches Ergebnis ware, welden Chifanen damit der Weg geebnet wiirde. Es gilt 
alfo, eine befriedigende Loöſung fiir den Fall zu finden, daß die Meinungen der Eltern 
auseinandergehen, daß der eine Teil mit Ja, der andere mit Rein flimmt. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch hat fiir Meinungsverſchiedenheiten der Ehegatten den allgemeinen 
Grundjag aujfgeftellt, daf der Wille des Mannes entideidet. Es fann dabingeitellt 
bleiben, ob diejer Grundjag an ſich Billigung verdient; jedenfalls ijt fein Anlaß vorbanden, 
ihn bei dem Falle de Heiratsfonfenfes zur Anwendung zu bringen. Denn bier 
wiegen, wie wir gejehen haben, die Stimmen beider Eltern gleich ſchwer. 
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Wir meinen, der Streit wird am beſten durd) eine höhere und gleichzeitig 
unparteiiſche Inſtanz gefeblichtet, und diefe Inſtanz ift der Vormundſchaftsrichter. 
Der Vormundſchaftsrichter müßte die uneinigen Eltern fiber ibre Griinde Hiren, miipte 
ferner die Verlobten Hiren und auc ſonſt die Sadjlage unterjuden, foweit es zur 
Beurteilung der Geiratsfrage erforderlich iff. Man darf ſicher jein, daß feine 
Entideidung alSdann die Gewähr einer gerechten Entſcheidung in ſich tragen 
wiirde. — 

Nach unferen Erwagungen müßte aljo die Konſensfrage folgendermagen geregelt 
werden: Willigen Vater und Mutter cin, fo ift bie Chefchliehung zuläſſig; find Vater 
und Mutter dagegen, fo ift fte unzuläſſig; find beide verfchiedener Meinung, fo 
enticheidet der Vormundſchaftsrichter. 
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Bin ber fiibnften und zugleich tweiblidjten Fiibrerinnen der Frauenbewegung, 
Mey Mrs. Sofephine Butler, fagte einft: , Wenn Frauen helfen wollen, geniigt e3 
nit, dab fie ein gutes Her; und guten Willen haben, fie miiffen auch Wiffen und 
Renntniffe befigen. Durch BVerftandesbilbung ijt nocd niemalS das Gemiit der Frau 
verfiimmert; die Ausbildung des Verftandes trägt vielmehr dazu bei, das Gemiitsleben 
zu ſchönerer und reiderer CEntfaltung ju bringen.” Die Wahrheit diefer goldenen 
Worte fam mir wiederum fo recht gum Bewußtſein, als ic) jiingft in der Tagespreffe 
einige Aeuferungen von Frauen zur Findelhausfrage las. Getrieben durd das Mit: 
leidb mit den unglidliden Opfern der Not und deS Leichtfinns, fordern einige 
befannte CGcbriftftellerinnen die Griindung von Findelbdujern. Frau Elsbeth 
Meyer-Förſter betont ausdriidlid, dab Frauen garnicht gefühlvoll genug einer 
jo tief erbarmenden rage gegeniiber fein finnten. Sie Pat das lend des 
unehelichen Kindes fennen gelernt aus den Erfabrungen, die fie bei den Armmen ibrer 
eigenen Kinder gemadt, und fdildert in pathetijder Weiſe, wie fie „in Gewiſſens— 
angit” vier Ziehmütter (die fie als „Hyänen“ begeichnet) aufgefudt babe, um Plag 
fiir dad fterbende Rind der Amme ju finden, bid dies fchlieflic) in ihren Armen im 
Vorzimmer eines Arztes ftarb. Und fie knüpft an die Schilderung dieſes Erlebniffes 
die Aufforderung: „Findelhäuſer! Nochmals Findelhadufer! Labt uns welche gründen! 
Laft uns eine RKette ſchließen, alle, die tir Kinder haben oder Kinder lieben oder 
aud nur die Gerechtigfeit fieben!“") Man fragt fic) unwillkürlich, of die in 
Gewiſſensangſt“ umberirrende Dame denn nie a den Gedanfen gefommen ijt, das 
ungliidlidhe Rind dorthin ju tragen, wobin es gehört, an das Herz, an die Bruft 
der eigenen Mutter! Dort fprubdelte ja der Lebensquell fiir Den armen verſchmachtenden 
Siugling! Qa, aber diefen Leben&quell hatte die Dame, „die garnict gefiiblvoll 
genug jein Fann”, die fo twunderbar rithrende Worte fiber ,,Mutterliebe” und 
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„Gerechtigkeit (“ findet, fir Geld gepadtet und befdlagnabmt fiir ihr eigenes 
Kind! Mus denfelben Erfabrungen fommt Frau Annie Neumann: Hofer gu denfelben 
Forderungen: Griindet Findelhaufer! Alſo Findelhdufer, damit die Damen der „guten 
Gefellf bait”, die ihre Mutterpflichten nicht erfiillen fonnen ober fich ihnen entziehen 
wollen, berubigten Gewiſſens ihre Kinder der Amme fiberlaffen können! Frau Annie 
Neumann Hofer bleibt jedod) nicht gang auf dem Standpunft jenes naiven Egoismus 
ſtehen, fondern fie bebauptet, ein Findelhaus fei nicht nur eine That der Barmberjig- 
feit, ,fondern auch eine fiir die ganze Nation nugbringende That.” 

Es ift nicht dads erftemal, dah die Findelhausfrage in Berlin erdrtert wird. Vor 
cinigen Jahren hatte ein Ehepaar Schmidt der Stadt Berlin ein erbeblides Legat 
von cinigen Millionen vermadt sur Griindung eines Findelhaufes. Der Magiftrat 
fonnte fic) jedoch nicht dazu entſchließen, den Wunſch der Stifter au erfiillen, fondern 
vertwandte die Summe, naddem fie einige Jahre unbenugt gelegen, yur Griindung 
des Kinderaſyls in der Küraſſierſtraße, das im Gommer 1901 eröffnet worden ijt, 
Was hatte die Vater der Stadt veranlaft, jene fiir die ganze Nation nugbringende 
That“, gu der ihnen doch die Mittel zur Verfiigung ftanden, nicht zu verwirklichen? 
Die Erwägung und die Erfenntnis, daß ein Findelhaus ein Anachronismus ijt, eine 
Einrichtung, die weder vom ethifden nod vom ſozialpolitiſchen Standpuntt aus zu 
billigen, die abjolut nicht mehr in unfer moderned Leben paßt und in allen Staaten 
im Ausſterben begriffen ift, weil fie ſich als nuglos, ja alS ſchädlich erwiefen bat. 


* * 
* 


Ihre Entſtehung verdanken Findelhäuſer jenen rohen, unſicheren Zeiten, in denen 
das Ausſetzen von Kindern ungemein häufig war. Die chriſtliche Kirche, die — im 
Gegenſatz zum Altertum — in jedem gi oe bn Weſen die unfterbliche Seele und 
das Chenbild Gottes ehrte, nahm fich der Hilflofen an und fteuerte dem Maffenmord 
an den Kleinen, indem fie an den Gotteshäuſern Marmorbeden anbringen lieb, aur 
Aufnahme der Ausgelegten, die dann in Privatpflege gegeben wurden. Das Konjil 
pon Rouen im 9. Jahrhundert ermahnte ausdrücklich die Geiſtlichen, in ihren Ge- 
meinden befannt zu madjen, dab die Eltern, die ibre Kinder nicht gu unterbalten ver: 
möchten, dieſe nidjt töten, fondern der Rirche übergeben follten. 

Auf dieje Weife entftand zu Mailand das erjte wirlide Findelhaus im Qabre 
787, doc erft im 12. und 13. Jahrhundert wurde das Syſtem in Stalien und 
Frankreich allgemein durchgeführt. Papſt Innocenz IIL. errichtete 1198 in Rom das 
nod) jetzt exiſtierende Ospedale di Santo Spirito mit der „Drehlade“ (ruota), 
durd welde die Mütter ihre Kinder ungejehen in das Haus fcbieben fonnten. Spater 
führten Mailand, Floreng und ſchließlich 1804 auch Frankreich diefe Cinridjtung ein. 
Was guerft aus chrijilicher Liebe gefchah, wurde ſpäter aus Griinden der Staatéraifon 
weiter ausgebaut. Schon Ludwig XIV. erflarte die Findelhaufer fiir Staatsanftalten, 
weil die Findlinge ,einft dem Staate niigen können“ und Napoleon I., der aus den 
eltern= und beimatlofen Kindern gan; beſonders gute Coldaten und Matrofen ju 
gewinnen boffte, ordnete an, daß in allen Arrondiſſements Findelhäuſer mit Drebladen 
eingerichtet würden. Go entftanden unter feiner Regierung 300 Findelhaufer, und 
bie Bahl der ihnen anvertrauten Kinder wuchs in erjchredendem Mage: in den Jahren 
1784 bis 1815 jteigerte fic) die Zahl von 40000 auf 80000, um in den dreifiger 
Jahren den Höhepunkt von 130000 ju erreiden. Wohlhabende Banernfamilien 
entledigten fid) auf dieſe Urt ibrer Titer und jogen nur die Söhne felbft auf. 
Man hat auf Grund bdiefer ſchlimmen CErfahrungen die Drehläden nad und nad 
abgejhafft und die Aufnahme in offenen Bureaur vorgenommen,  immerbin 
betrug die Zahl der auf öffentliche Koſten unterhaltenen Kinder im Jahre 1898 
nod) 83072; das bedeutet eine jährliche Ausgabe von 4'/. Millionen Francs. 
Außerdem werden die filles méres“, die ihr Kind felbft nabren und bei fich auf— 
ziehen, drei Sabre lang unterfliigt, und gwar mit monatlich 25 Francs. Dod) ift das 
Verfahren der assistance publique mit fo vielen Umſtänden und Hatten verfniipft, 
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bag viele uneheliche Mütter fid) fdeuen, davon Gebraucd zu maden. Ganj ähnliche 
Erfabrungen wie in Frankreid) Hat man in Belgien gemadt und noch fehlimmere in 
Stalien, dem flaffifden Lande der Findelhäuſer. Dort famen nad) Hügels Be- 
rechnung im Jahre 1854 auf eine Vevdlferung von 22,7 Millionen 146 Findelhaujer 
(mit Drehlade) und auf je 10000 Einwohner 44 Findlinge. Seit bem Jahre 1866 
find aber aud) in Stalien die Findelhaufer im Verfdwinden begriffen, und man hat 
feitbem feine Zunahme an SRindeSmorden oder Verbreden gegen das feimende Leben 
fonftatiert. Allerdings hat die Zahl der auf Koften der Gemeinden unterftiigten 
Kinder nicht abgenommen. Nod) im Sabre 1896 famen 42 auf 10000 Einwohner, 
aber man bat die Ausgaben zweckmäßiger aniwenden fdnnen und mehr Kinder am 
Leben erhalten. Von den im Jahre 1896 unehelich geborenen Kindern, im ganjen 
70 278, wurden 40000 von ibren Müttern bezw. ihren Eltern aufgesogen, wabrend 
die anderen meift früh ftarben oder in öffentlichen Anftalten untergebradt wurden. 
Dies bedeutet immerhin einen Fortidritt im Vergleich zu dem Syftem der ſchranken— 
loſen Aufnahmen, bei dem nicht nur die meiften unehelichen Mütter, fondern auch 
viele [egitime Eltern fid) den Pflichten gegen ihre Kinder entzogen. Jn Rom und 
Floreng waren 1864 achtzehn Prozent der ,,Trovatelli* ebelichen Urfprungs. Bon 
den 13.881 Rindern, die in ben Jahren 1843—54 aus dem Mailänder Findelhaufe 
reflamiert wurden, waren 13.063 ebeliche und nur 818 unebelide. „Es fann in der 
That feine ſchärfere Verurteilung des Syſtems geben,” ſchreibt Profeffor Conrad, 
„als ibn diefer Nachweis liefert, daß in einer Stadt wie Mailand und deren nächſter 
Umgebung alljabrlich gegen 3000 Mütter, welche keine Schande zu verbergen haben, 
dadurd) verleitet werden, ihre heiligſten Pflichten gu verlegen, ihre Kinder zu ver- 
ſtoßen“. 

Das größte aller Findelhäuſer befindet ſich in Moskau und wurde von der 
Kaiſerin Katharina II. im Jahre 1763 gegründet. Von ſeiner Ausdehnung können 
wir uns annähernd einen Begriff machen, wenn wir hören, daß 24 Ärzte und circa 
800 Ammen im Hauſe angeftellt find. Bn der Umgebung ift eine Kolonie von 
5000 Dérfern zur weiteren Verpflegung der Findlinge beftimmt, denn die Kinder 
werden nur bis jum Alter von 6 Woden, höchſtens von einem Jahr im Haufe 
bebalten. 

Yn Ofterreich beftehen gegenwärtig nod 8 fogenannte Findelanftalten, dod) 
haben fie bereits feit Joſeph II. den eigentliden Charafter der Findelhäuſer verloren, 
dadurd, dab mit dem Prinzip der Anonymität gebrocen wurde. Sie find faſt aus- 
ſchließlich als Erginyung gu den grofen Cntbindungsanftalten gedadt; die Aufnahme 
findet, foweit irgend möglich, gegen Bezahlung ftatt. Anfang der neunziger Jahre 
wurden fiber 9000 Kinder in dieſen UAnftalten verpflegt, wabrend 30000 auferhalb 
untergebracht waren. 

In proteftantijden Lindern find die Findelhdujer niemals in Aufnahme 
gefommen, da es hauptſächlich die geiftliden Orden waren, die fie begriindet 
und unterbalten batten. Als man im Beginn de$ 18. Jahrhundert fie aus , Staats: 
rückſichten“ in London, Berlin, Dresden, Hamburg, Kopenhagen 2. einführen wollte, 
find fie nad) kurzer Frijt wieder eingegangen. Diejer Mangel an Findelhäuſern hat 
feine üblen Konſequenzen gebabt, wie folgende Zablen beweifen: Jn Paris werden 
jährlich 145 ausgeſetzte Kinder gefunden, in Franffurt a. Mt. 2—3, in Berlin 15—20, 
$n Stalien fommt ein KindeSmord auf 6000 Geburten, in Preugen auf 13,000. Yn 
den Ländern, in denen man die Drehlade abjdaffte, haben fic) die Kindesmorde 
nicht vermebrt. 

Die Mißſtände, die fich bei dem Syſtem der Findelhäuſer herausgeftellt haben, 
betreffen, um es kurz zu refiimieren, hauptſächlich folgende Punfte: die große 
Kinderſterblichkeit, die eine Höhe von 70 Procent erreicht. Man wählte daher 
bald den Ausweg, die Säuglinge nur kurze Zeit in der Anſtalt ſelbſt zu behalten 
und ſie dann in Pflege aufs Land zu geben. Doch auch dieſe Maßregel iſt mit 
großen hygieniſchen Bedenken verknüpft. Eine Berechnung von Enrico Raſeri 
ergiebt in Bezug auf Italien unter den Pflegekindern eine Sterblichkeit von 376 auf 1000, 
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während von den ebelidjen Rindern nur 175 von 1000 im erften Lebensjabr —— 
Doch noch eine andere Gefahr iſt zu berückſichtigen: derſelbe Autor giebt an, daß i 
ben Jahren 1890—1896 jährlich 1097 Pflegekinder an erblicher Syphilis — 
ſind. Dieſe übertragen naturgemäß die ſchreckliche Krankheit auf ihre Ammen und 
Ziehmütter und können auf dieſe Weiſe die Urſache der Verſeuchung geſunder landlicher 
Diſtrikte werden. Auch die entſetzlichen Mißſtände des ———— us, die Zola in 
jeinem Buche „Fécondité“ ſchildert, follen nad Ausſage von Sachverftdndigen durd)- 
aus nicht iibertrieben fein. 

Ganz befonder3 aber find Findelhäuſer aus moraliſchen und ethiſchen Rück— 
ſichten zu verwerfen. Sie veranlaſſen nicht nur, wie wir geſehen haben, unzählige 
Eltern, ſich ihrer legitimen Sprößlinge zu entledigen, ſondern ſie ſind auch eine 
ſittliche Gefahr für die uneheliche Mutter. Die Möglichkeit, ſich ihres Kindes zu 
entledigen, giebt der unehelichen Mutter noch nicht die Möglichkeit, einen Broterwerb 
zu finden, den ſie meiſtens in der Zeit der Schwangerſchaft verlor. Sie fällt darum 
nur zu häufig dem Laſter in die Arme. Nach Parent-Duchatelet ſtellen die von 
ihren Verführern während der Schwangerſchaft verlaſſenen Mädchen ein großes 
Kontingent der Pariſer Proftitution; in Berlin machen wir dieſelbe Beobachtung: 
von den 1689 erſtmalig Inhafluerten im Sabre 1900 batten 184 ebeliche und 381 
unebelice Kinder. Wlfo 30°/, der wegen gewerbsmäßiger Unzucht Arretierten waren 
geſchiedene, eheverlafjene und unebeliche Mütter. Andererſeits aber wiffen wir auch, 
daß die unebeliden Kinder den größten Prozentſatz des Verbredertums ausmaden. 
Dieſe Thatjachen follten allerdings eine Mahnung an alle Menfdjenfreunde fein, fich 
diefer Aermften unter den Armen anjunehmen. Aber nicht, indem man Mutter und 
Kind trennt, fondern indem man der Mutter die Möglichkeit verfdhafft, ihr Kind bei 
fich gu behaiten und wenigſtens während der erſten Monate ſelbſt aufyusieben. 

Man wende nicdt ein, dah diefer Schutz, dieſe Erleichterung fiir die uneheliche 
Mutter einer Förderung ber Unfittlichfeit, de3 Lcichtfinns gleichkäme. Die Gejdichte 
bat gelebrt, daß die barbariſchen Strafen, welche das Mittelalter gegen Rindsmord, 
Htuchtabtreibung und Unjucht verhängte, dieje Vergeben nicht einzudämmen vermodten, 
während fie unter unjeren milderen Sitten im Abnehmen begriffen find. Nigorofe 
Strafen haben nod) niemal8 eine Hebung der Sittlichfeit bewirft. Wuferdem wiirde 
eine Derartige Härte im Widerſpruch ftehen fowohl mit dem Gebote chriftlicher Liebe 
wie mit den Anforderungen der Geredtigfeit. Man wolle dod nicht aus den Augen 
lafjen, daß der Urheber Ddiefer traurigen Verhialtniffe in erfter Linie Der Mann ift. 
Die Schuglofigfeit der unebhelichen Mutter bedeutet zugleich die Unverantwortlidfeit 
des unebelichen Vaters. Nimmt fic) jedoch die Gefellfchaft des verfiihrten Mädchens 
und ihres Kindes an, fo ijt fie imftande, was das ſchutzloſe Madchen ſelbſt in den 
feltenften Fallen fann, den Verführer zur Ubernahme feiner Pflichten zu veranlaſſen. 
Das jogenannte Taubeſche Syſtem der Generalvormundſchaft, wie es nach dem 
bewabrten Vorbilde Leipzigs jegt in verfchiedenen deutſchen Stadten eingefiibrt wird, 
hat fic) in der Hinficht aufs Befte bewabrt. ) Circa */, der unehelichen Kinder werden 
durch die ſpätere Heirat ihrer Eltern legitimiert, und ſabſt wo dies nicht geſchieht, 
wird die Pflege des mütterlichen Inſtinktes (der durch das Findelhausſyſtem ertötet 
wurde) der unehelichen Mutter den moraliſchen Galt geben, der fie am beſten 
vor einem fittliden MNiedergang ſchützt. Die ganze Tendenz unjerer Zeit gebt 
darauf hinaus, den Vater zur Verantivortung ju ziehen. Jn der Schweiz, in 
Sfandinavien, in Amerika treten Frauenvereine fiir die Erbberechtiqung des unehelichen 
Kindes ein. Dieſe Tendenz ift entſchieden eine geſunde, ſowohl vom moralijden, wie 
vom ſozialpolitiſchen Gefichtspuntt aus, denn wenn der Mann die Konfequenzen feines 
Leichtfinns tragen mug (die man bisher der Frau allein aufbiirdete), wird er lernen, 
feine Leidenſchaften zu zügeln. Der Schutz der unebelichen Mutter bedeutet alſo nicht 


') Bgl. Dr. med. Neumann: Offentlider Kinderſchußz. Nena 1895. — Taube: Schutz der 
unebelichen Kinder in Leipzig. wre 1893. — 9. Lange u. G Baumer: Handbuch der Frauen: 
bewegung. IL Teil, S. 45 u. S. OC 
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cine Begünſtigung des Leichtfinns, fondern wird dazu beitragen, die unebeliden 
Geburten einzuſchränken und die illegalen Liebesverhältniſſe suv Ehe zu führen. WAnftatt 
eine Loderung der Sitten diirfen wir vielmehr von diejen Mafregeln eine Feftiqung 
der Familie, die dod) das Fundament aller Sittlichfeit ift, erwarten. Es wird nocd 
einer langen Arbeit bedürfen, um died Biel gu erreiden, und die Frauen follten in 
erfter Linie fiir diefe Arbeit eintreten, indem fie fid) in allen Städten die 
Zulaſſung zur öffentlichen Armenpflege erringen. Der Proteft gegen Findelhaujer 
bedeutet alſo feinedwegs ein „die Hinde in den Schoß legen”; im Gegenteil, wir 
find Gabriele Reuter, die guerft die Frage aufwarf: „Warum hat Berlin fein 
Findelhaus?“ äußerſt dantbar fiir ihre wertvolle Unregung, die uns Gelegenbeit giebt, 
auf das hinzuweiſen, was not thut. Nicht „Findelhäuſer“, fondern , Wid nerinnen- 
heime” fei die Devife! Auch begniigte fid) Gabriele Reuter durchaus nicht mit einer 
rein theoretiſchen Anregung, fondern nahm thatkrajtig die Griindung eines Vereins 
in die Hand, der die Errichtung von Wodhnerinnenheimen bezweckt. 


Wöchnerinnenheime find entſchieden noch zweckmäßiger, als Kinderaſyle in der 
Art der Schmidtſchen Stiftung in der Küraſſierſtraße, weil — wie uw. a. Ritter 
von RitterSheim nachgewiejen bat — bereits der größte Teil der unehelichen Kinder 
mit einem anormal niedrigen Gewicht zur Welt fommt, infolge der Not und 
Enthehrung, mit denen die Miitter meiftens gu kämpfen batten. Died ift auch ein 
Hauptgrund der gropen Sterblichfeit der unebeliden Kinder. Es gilt darum, Mutter 
und Kind nicht erjt nach der Geburt, fondern ſchon vorher yu ſchützen, wie died 3. B. 
die Stiftung ded Fraulein Lungſtraß in Bonn a. Rhein anftrebt, die in jeder Weife 
glänzende CErfolge aufweiſt.) Aud Paris verdant der Privatwobhlthatigheit einer 
Mine. Becquet de Vienne die Griindung eines Wöchnerinnenaſyls in der Avenue 
du Maine. Die Stadt Paris hat kürzlich nad) diefem Mufter eine zweite Anftalt in 
der rue de Tolbiac errichtet; beide gu circa 40 Betten. Es ift died eines der vielen 
Beiſpiele, daß Staat oder Kommune erft durch die Qnitiative der Privatwohlfabrts- 
pflege auf die Bahn der fozialen Hilfe gelenft werden. Dies follte allen BVereinen 
ein Anfporn fein, in ihren Beftrebungen nicht gu erlahmen; ſchließlich muß doch der 
Staat zu der Cinficht fommen, dak es — abgefehen von humanitären Griinden — 
zweckmäßiger und Lufrativer ijt, durch geeigneten Mutter- und Kinderſchutz dem Vaterlande 
gefunde, leiftungsfabige Biirger gu erjzieben, anftatt — wenn eS zu fpat ift — durd) 
die Griindung von Hofpitdlern, Rettungshaufern und Gefängniſſen die Geſellſchaft 
vor den Folgen jener Unterlaffungsjiinde zu fehiigen. Bis wir das erftrebensiverte 
Biel eines allgemeinen, ftaatliden Mutterſchutzes erreicht haben, aber müſſen wir zur 
Selbjfthilfe greifen und fo wolen wir denn — um mit Frau Mever-Forfter gu reden — 
„alle, die wir Kinder haben, oder Kinder lieben, oder auc) nur die Gerechtigfeit 
lieben”, eine Rette fchlieBen, nicht um Findelhaujer zu gründen, welche die Mutterliebe 
erftiden und die Familienbande jerreifen, fondern um Zuſtände herbeizufiihren, die es 
jeder Mutter ermöglichen, beſchützt vor Not und Clend, ihr cignes Kind zu nähren 
und zu erzieben! 


) Es würde gu weit fiibren, näher auf die Art der Einrichtung und Leitung diefer Anftalt cin: 
zugehen. Intereſſenten wollen ficd um Auskunft direkt an Fraulein Lungſtraß wenden. 
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— — Qep Bpiedenstiffern., -—- 


Elifabeth Siewert. 


Radorud verboten. 


— Stenzel ſchloß die Thüre auf, | Verwandten gu reifen. Träumte id von 


die aus feinem fleinen Haus in den Garten 
fiibrte, und betradtete den ſchönen Herbjt- 
morgen. Der Winterfohl und die Runfelblatter 
ftanden betaut und kühl von der Nacht ber 
im Schatten des Haufes. Die frummen Rirjd- 
bäume auf dem barten Gras aber wußten 
ſchon von dem Glück des Sonnenſcheins, und 
die Saatfelder und abgeernteten Rartoffelader 
lagen wie bunte Seide eins binter bem anbdern, 
bid fie der Duft der Ferne löſchte. Das auf 
gehäufte feingefpaltene Brennholz machte fid 
gut, Schatten und Licht halbierten es grade. 
An dem Ställchen vorbei ging ein Lichtſtrom, 
um ſich mit der unermeßlichen Helligkeit, die 
bei den Kirſchbäumen anfing, zu miſchen. 

Anton Stenzel fühlte es bis in die Finger— 
ſpitzen, die noch den Drücker der Thüre hielten, 
welche gute Sache es ſei, die Thüre ſeines 
eigenen Häuschens aufzuſchließen und in das 
ſchöne Wetter von ſo einem ſicheren Platz 
aus hineinzuſehen. 

Hähne krähten, und das geringe Getriebe, 
das in einem weitläufig gebauten Dorf laut 
wird, wenn es erwacht, ließ ſich hören. Von 
den Nachbargrundſtücken waren nur die Rüd— 
und Giebelwände von hölzernen Scheunen und 
Ställen aus Fachwerk, im Schatten liegende 
Krautgärten und ein paar Eſchen, in deren 
Spitzen die Blätter blinkten, ſichtbar. 

In Gemeinſchaft zu wohnen, Wohlwollen 
zu fühlen für die, die nahebei unter den Stroh— 
dächern hauſten und doch einſam auf einer 
hohen ſtillen und maigrünen Inſel Herrſcher 
zu ſein, war Anton Stenzels Lage. 


| 





„Ich bin danfbar und gufrieden”, fagte er, | 
und weil id) das bin, drängt es mid), ju den | er hat nichts auf fic.” 





ibnen? Ich fann nicht ohne Schmerz an fie 
denfen. Warum, um Gottes Willen, leben fie 
fo ungliidlid! Man fann dod glücklich fein; 
id bin es und es ift fo angenehm, fo durd- 
aus menſchenwürdig! Muß man denn allein 
fein und mit fo twenigem ausfommen, um 
glücklich gu fein? Cine Familie, Vater, Mutter 
und Kinder, ijt das nicht viel mehr eine Ge- 
meinfdaft, um gliidlid) gu fein?” 

Pjota, auf deutſch Schabernack, der fleine 
ſchwarze Roter, drängte fic) an Anton Stenjels 
Beinen vorbei ins Helle. Wichtig lief er auf 
drei Beinen bis an bas Brennbol; und 
ſchnupperte. Er lies ſich kaum Beit ju 
nötigen Dingen, ſondern ſtürzte um den Haus— 
giebel auf die Straße und bellte den erſten 
Wagen an, der vorbeifuhr. 

Nicht etwa, daß es Anton Stenzel ein er— 
freulicher Gedanle war, fein kleines Reid) zu ver: 
laſſen, um die Verwandten aufzuſuchen; im 
Gegenteil, es wurde ihm ſauer, auch nur die 
Möglichleit dieſes Vorhabens gu faſſen. Der 
Gang zu der Witwe Maul, die er darum 
bitten mußte, ein wenig nach dem Seinigen 
zu ſehen, machte ihm Kopfſchmerzen. 

Ob er Pſota mitnahm? Sein Pflege— 
bruder hatte ſolch große, abſcheulich biſſige 
Hunde, es würde kaum lohnen. Und ein 
Hundebillet fiir ihn ausgeben? 

Gs waren Bedenken, die ſich wie Blei an 
jeinen Wunſch hangten, den Verwandten bei: 
zuſtehen. „Ich werde die Reiſe laſſen,“ fagte 
er und ſchloß das Vorlegeſchloß des Ziegen— 
ftalles auf. ,,Der Gedanfe daran ftieg mir 
nur fo plötzlich auf, ich werde ihn fallen laſſen, 
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Da hatte er aber nicht mit feinem Ge— 
wiſſen gerednet, das hob fein gudringlided 
flared Kindergeficht und rebdete in feine Griinde 
herein wie ein ridtiges enfant terrible, Gr 
würde nadgeben; aber nod fete er der 
Mabhnung Widerftand entgegen. 

Während er feine Riege melfte und die 
Conne ihm warm auf den Riiden und bas 
ſpärliche Haar ſchien, überlegte er: Erſtens 
hatte ibn niemand drum gebeten, zu ſeinem 
Pflegebruder zu gehen. Sein Bruder hatte 
nur Andeutungen gemacht, daß es nicht gut 
bei ibm ſtände. Zwiſchen den Zeilen fonnte 
man fo etwas tie eine Hoffnung berauslefen, 
bak eS einen Nugen haben fonnte, wenn er 
fime. Zweitens madjte es ibm cine grofe 
und bunbdert fleine Ungelegenbeiten, tenn er 
fein Hausden verlieh; niemandem bitte er 
fie aufjablen können, fo fein und jart waren 
fie ibrer Natur nad. Drittens foftete die 
Reife Gelb, und davon hatte er nidt viel, 
faum fo viel, um ben Winter mit feinem Vieh- 
zeug durdgubalten. est im Herbjt war feine 
Ausſicht mehr, dak ibn jemand aus der Um— 
gegend fo gewiſſermaßen in höherer Garten: 
funjt beſchäftigte. Nun alfo! 

Und bu wirſt bod reifen! Ganj gewiß! 
Deine Augen riten fic im Kummer um die 
Zwietracht deiner Veriwandten, dein Herz brennt; 
damit ift aber nicht genug gefdeben. 


fallen läßt, wird er doch immer wieder fommen 
und fic) in bad flare Neg deiner Vorſtellungen 
drangen tie eine dunfle Spinne. Sieh, bu 
bijt ja fo ungebeuer glücklich und frob, du 
lebſt ja königlich, du mit deiner Ceele, deinen 
Biidern, deinem Pfota und allem drum und 
bran, Haft du vergeffen, wie es war, ebe du 
gelandet bift? Wer aber gelandet ijt, bat nun 
einmal die Verpfliditung, den andern beigu- 
fpringen, die in Unfrieden und Dunfelbeit 
leben. Du wirft hin gu ibnen, du wirſt Frieden, 
Frieden ftiften, Frieden ftiften! 

Anton Stengel war es, als flange Mufit 
von draußen herein aus der fonnigen Un— 
endlicdfeit in bas dumpfe Ställchen oder aus 
der Unendlidfeit feiner Bruſt heraus in den 





Beſſeres als dics ängſtliche Bedenfen der 
Griinde, weshalb es nidt ging, dab er reifte? 
Xa, taufendmal ja, Muſik ijt befjer wie 
Straßenlärm, bas Tidtad einer Ubr oder 
Hibnegegader. Die Biege bog ihr trodnes 
erftauntes Geficht mit den gelblichen fteinernen 
Augen nad riidwarts, fie bewegte die Nafe 
iiber den platten Zähnen und griff nad) An— 
ton Stenzels Obrlappden. Er hatte aufge- 
hort gu melfen. Das Entzücken, mit dem er 
ſich überwinden lief, und ein kindlich ſüßer 
Vorgeſchmack an dem vorauszuſehenden Erfolg 
ſeiner Bemühungen ließ ihn ſeine Beſchäſtigung 
vergeſſen. Wie einfach, wie notwendig erſchien 
ihm, was er zu thun hatte! Frieden ſtiften, 
das hieß den Verwandten nach beſten Kräften 
einige Aufklärung geben — nicht mehr und 
nicht weniger. 

Alſo reiſte Anton Stenzel. Vorher war er 
zu der Witwe Maul gegangen, der er ſein 
Anliegen mitteilte. Sie war bereit geweſen, 
ihm zu dienen, ach, nur zu bereit. Das war 
es ja eben, dah ſich die Weiber im Dorf, be- 
fonders dieſe Witwe, einbildeten, ein einzelner 
Mann, befonders ein fo gebilbeter Mann, der 
es früher beſſer gehabt, fei gang beftimmt mit 
einer Wirtſchaft feblecbt bran; fie miiffe ibm 
eine Laſt fein, felbjt wenn er fich ben älteſten 


| Sohn ber Baderfrau gu Hilje nähme; es 
Der | 
Gebanfe an deine Verwandten ift gefommen, | 
er forbdert, bah du etwas thuft; tenn bu ibn 


könne durchaus nicht alles fo fein, wie es follte. 
„Nur auf einige Tage gebe ich fort,” betonte 
Anton Stenzel, „nachher lebe ic) wieder in 
meiner alten Weife.” 

„So! Yd dachte ſchon, Sie reifen auf die 
Freite, Herr Stengel,” fagte die Witwe be— 
ziehungsreich. 

„Nein, in meinen Jahren läßt man ſolche 
Dinge bei ſeite. Ich bin ein krüppliger 
alter Mann,“ ſagte Anton Stenzel. Er hätte 
etwas darum gegeben, wenn die Witwe Maul 
endlich einmal Einſicht in ſeine Geſinnung ge— 
wonnen hätte; die aber dachte nur an das, 
was ſie ſich in ihrem engen Verſtand als für 
ſich wünſchenswert zurecht gelegt hatte, und 
beachtete gar nicht die Verſchiedenheit ihrer Na— 
tur von der des Mannes. 

Anton Stenzel lahmte etwas. Er war 
mittelgroß und dürr, hatte lange Arme und 


Sonnenſchein. abfallende Schultern, ein blaſſes Geſicht und 
War nicht die Muſik etwas Höheres und | diinne, krankende Haare; fein Bart umrahmte 
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wie cine Rauchiwolfe fein untereds Gefidt. 
Schön war er nidit, aber fein Geficht war an: 
ziehend; aus feinen gelbbraunen Augen fab 
die edle Rube und Freudigheit ciner gefunden, 
jtarfen Seele. 

Er hatte ſich nicht bei feinem Pflegebruder 


angemeldet, obgleid) der Befiger eines Heinen | 


Gutes war und Pferde hielt, die ibn von der 
Babnftation batten abbolen finnen. Zu Fuß, 
eine Taſche an feinem Stod fiber die Schulter 
gehängt, labmte er die Chauſſee berunter, 
Für feine Abſicht ſchien es ibm beſſer, ſo— 
wohl unangemeldet, als ganz beſcheiden anzu— 
kommen. 

Es war fünf Uhr nachmittags, als er die 
Stufen der Treppe, die zu ſeines Pflege— 
bruders Haus führte, erſtieg. Er fühlte ſich 
heiß, und der Eifer, einen endlichen Einblick in 
die Dinge zu thun, mit denen er es auf— 
nehmen wollte, beunruhigte ſeine Bruſt. 

Niemand ließ ſich ſehen. Ein alter 
Hund, der in der Sonne ſchmorte, und ein 
junger Pfauhahn, der ſein kleines Rad durch 
Auf- und Zumachen ausprobierte und dazu 
mit herabſchurrenden Flügeln in die Runde 
lief, kümmerten fic nicht um ibn. Rein 
Fenſter war geöffnet, an keinem zeigte ſich ein 
menſchliches Geſicht. Nur brennende Liebe in 
Blumentöpfen ſtand in ſtillem Feuer hinter den 
Scheiben. Von einem Kaſtanienbaum fielen 
Blätter auf ein weiße Bank herab; während 
Anton Stenzel hinſah, löſte ſich da und dort 
ein Blatt, ganz ſteil kamen ſie herab und 
blieben mit dem Stengel nach oben liegen. 

Der Ankömmling that recht daran, daß er 
ſogleich durch die Veranda und die Garten— 
ſtube in den Hausflur ging, in den die Küche 
mündete. Da traf er das Stubenmädchen. 

„Nach dem Kaffee ſind alle Herrſchaften 
auseinandergegangen, jeder einzeln,“ berichtete 
ſie, „wohin könne ſie nicht ſagen. Der alte 
Herr Karl ißt ſeit zwei Wochen alle ſeine 
Mahlzeiten auf ſeiner Stube.“ Das Mädchen 
machte ein bedeutſames Geſicht. Es hat Zank 
gegeben, ſetzte ſie hinzu. 

In der Wohnſtube, einem von Möbeln 
engen Raum mit hängenden Balfen, ruhte 
Anton Stenzel auf einem Stuhle an der 
Thüre ein wenig aus. Da war ſie wieder, 
die Mufif, die ibn hergelockt, aber ſie ſchien 
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mit feinem Gemitt nicht fo innig veriwadsfen, 
groper und ftrenger erflang fie und ferner. 
Gr fiiblte fo viel Mut und Hoffnung twie je, 
aud als er fic) der Betradtung feiner Um— 
gebung bingab, die dod) das Weſen feiner 
Verwandten in fidd gefogen hatte und redete. 
Da die Kommode! Beberbergte fie in ihren 
drei Wbteilungen außer ibrem Inhalt nicht 
mande tribe Erinnerung? Das Sofa wufte 
von ſpitzen Reden, WAndeutungen und Hieben, 
bem ganzen gräßlichen Rüſtzeug von Menfeben, 
bie fid) untereinander befriegen. Der Spiegel! 
fonnte auf cine Reihe bon Bildern der Feind- 
feligteit bliden. Qn der Luft lag Spannung. 
Auf den Cinfamen, der an die Umgebung 
gewobnt ijt, in der feine eigenen Regungen 
fich verdichten, wirfte die Luft in ber Wohn— 
ftube ftarf ein. Oder war er übermüdet und 
geneigt, feine Empfindungen zu fibertreiben ? 
Ihm erſchien die Stube wie cin Totenhaus, 
nichts barg fice, was mit bem wabren Leben 
Gemeinfcajt hatte, nur robe Trimmer und 
unnütze Gebilde. 

Jemand tritt rafd) ein, ein ſchmächtiges 
Marden mit ſchmalem Geſicht, bas Seelen— 
leiden verrät. ,, Wie bab’ id) mich erſchrocken!“, 
jagt fie mit einem fleinen fcbarfen Rud, in 
dem fie ftehen bleibt. Wer fest ſich aud fo 
nah’ an die Thüre!“ 

Anton Stengel erhebt ſich und reicht feiner 
Nidte Joſepha die Hand. 

„Onkel Anton!” fagt fie zerſtreut und nicht 
gerabe erfreut, 

„Du bift die erfte, die id) antreffe; mit 
bir will id) juerft reden,” fagt er, ibren 
Blick ſuchend. 

„Von was denn reden!“ Sie tritt zum 
Fenſter, und da verzieht ſich ihr Geſicht, es 
wird leer und hart. Draußen ſteht ihre 
Schweſter, barhäuptig, in gebückter Haltung 
neben dem alten Hund, ihn mit einem Zweig 
um die Schnauze kitzelnd. Drei dicke goldene 
Rollen auf ihrem Hinterkopf und eine bäu— 
mende Fülle von Ringellocken vorne über der 
Stirn ſtrahlen von ihrem Haupte, wie der 
Helm einer Königin. Seit geſtern Abend trägt 
die Schweſter dieſe herausfordernde, empörend 
glanzvolle Haartracht. 

Joſepha bemerlt, daß Anton Stenzel eben— 
falls zum Fenſter herausſieht; daß ihn der 
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Anbli€ des grofen iippigen Maddens mit dem 
goldenen Haarhelm blendet, nimmt fie an. 
Raſch wendet fie fid) ihm gu und fiziert ibn. 
„Es ift wohl manches bei uns, fiber dads 


man reden finnte,” fagt fie eilfertig. „Wir 
Ieben nabe bei der Hille miteinander. Wer 
bat Schuld? Wie haben ſchuld! Und das 


Schlimmſte ijt, dah ſich die Eltern nicht ver- 
tragen. 
haben fic doc gegenjeitig ausgeſucht — — 
Aber von ibnen ijt nichts gu erwarten.” 
„Und du felber? Dir geht es nicht fo, wie 
es dir geben jollte? Was eriwarteft du von 


dir?” Anton Stenzel hat ſich ſogleich ſeiner 


Nichte Dofepha augewandt, die ibn vom 
Fenſter fortzieht. „Leideſt du mur durd) den 
ſchlechten Zujtand im Familienfreife oder haupt- 





Warum vertragen fie fic) nidt? Sie 


faiclid, weil du dein Teil dazu thuft, um es | 


tribe gu machen? Cag’s mir.” 


Als Qofepha verfdloffen bleibt, fogar die — 


Miene eines Menſchen auffegt, der belajtigt 
wird, meint er ju wiſſen, dak fie an felbjt 
verſchuldetem Leiden krankt. Er fährt fort: 


das 


„Das Hauptübel bet euch iſt wohl, daß deine 


Mutter dem Onkel Karl nicht vergeben kann, 
daß er das Grundſtück heruntergewirtſchaftet 
hat. Nun betrachtet ſie ihn als einen un— 
nützen Broteſſer. Und dein Vater hängt an 
dem Bruder und iſt auf ſeiner Seite, nicht 
wahr? Ich ſpreche offen mit dir, Joſepha, 
weil ich dich fiir ein kluges, gutes Madden 
halte.“ 

„Ich bin nicht gut und lange nicht klug 
genug für meine Lage,“ brach Joſepha los, 
und ihre Lippen verzogen ſich bebend. „Was 
ihr nur immer mit meiner Klugheit wollt! 
Weil ihr mich für häßlich haltet, nennt ihr 
mich immer klug!“ 

Sie zog einen Blumenſtengel aus ihrem 
Gürtel, ſetzte ſich auf einen Stuhl, ein Bein 
über das andre ſchlagend, und that ſo, als 


ſei ſie ein durchaus widerſpenſtiges, rauhes 


Geſchöpf. 


wirrte Jugendlichkeit. „Ich ſage, was ich 
pon dir denfe. Ich halte did) fiir gut veran— 
lagt und mit Berftand genug begabt. Mid 
wundert nur, wie du fo ungeduldig und 
widerſpenſtig fein fannft. Wie bift du fo 
geworden? Du bift dod) nicht allein. Da 
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deine Gltern fo uneind find, febe ic) davon 
ab, daß du von ibnen viel haben fannft; aber 


du haſt bod eine Schweſter, mit der du lebſt, 


mit der Du dic) ausſprechen fannjt.” 

„O ja, wir leben zuſammen, fogar in einer 
Stube,” fagte Joſepha höhniſch. 

Anton Stenzel blickte zu Boden und 
faltete bie Hande zwiſchen den Knieen. „Iſt 
cine Mannsperfon zwiſchen euch?” — fragte 
er leife. 

Joſepha ſchwieg und wollte hochmütig aus— 
ſehen. 

„Neide ihr nichts, Joſepha; ſieh ihre 
Vorzüge an, als ſchenkteſt du fie ihr jeden 
Morgen von neuem.“ 

„Iſt fie denn wirklich jo viel fdiner als 
id?” fragte Das Madden mit cinem ungliid: 
feligen Erröten. 

„Das ift Geſchmacksſache. Du bift feiner 
qeartet. Uber wie bem aud fei, verjuche 
Freude an ihrem Äußeren zu haben, das du 
bod fo febr ſchätzeſt. Du überſchätzeſt es, 
wird es wohl fein, twas dic) quilt. 
Denke auch, wie vergänglich diefe Schönheit 
ijt. Eines Tages ift fie tot und du tot.” 

„Sie wird eine ſchönere Leiche fein,” fagte 
Joſepha, ,,und man wird fie mebr betrauern.” 

„Wenn du liebensiwerter warjt, gewif nicht. 
Und Staub werdet ihr beide fein und die eine 
Handvoll wird nidt ſchöner fein als die andre. 
Aber id will dir nicht vom Tode reden, 
fondern vom Leben.“ 

„Ich wollte, id) könnte mid an Ida fo 
erfrenen, twie id) mid an dem Nad cines Pfau— 
hahns erfreue; aber das ijt mir nicht möglich. 
Ware fie nidt fo grob fider in ihren Reizen, 


| fo egoiſtiſch, fo ſchauſpieleriſch, hatte fie nidt 





iiberall mebr Beifall als id! Sie wird 
immer mehr Beifall haben — —“ 

„Du bift im voraus eiferfiidtig, du armes 
Rind! Warte dod erft ab, ob du das nicht 


findejt, twas du brauchſt, und wenn du dazu 


beſtimmt bift, einfam gu fein ....“ 
Anton Stenzel lächelte über diefe vers | 


Sojepha fab den Onfel entſetzt an. 
„Hätte id nicht die Liebesmöglichkeit vor 
mir — Onfel Anton — ich möchte Lieber tot 
jein,” bradjte fie mit verjagender Stimme 
heraus. 

Onkel Anton legte ſeine Hand auf ihre 
zuſammengerungenen Hände und drückte ſie warm. 
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„Einſamleit ift vielleicht das beſte, wad uns 
werden kann. Noch ſiehſt du den Wald vor 
Baumen nicht, Joſephe.“ 

Joſephes Geſicht verzog ſich zur Grimaſſe 
des Weinens. 

„Wenn ich dir ſage, ich liebe dich ebenſo 
wie Ida, du erſcheinſt mir genau ſo bedeutſam, 
meiner Teilnahme vielleicht werter als ſie, da 


Kein junger Mann würde fo denken, 
dachte Joſephe. Wie kann ſich meine Jugend 
von Onkel Antons Teilnahme nähren. Anton 


Onkel einen Augenblick ſtarr an und fuhr 
fort: „Hätte id cin eigenes Zimmer — es 
könnte ganz klein ſein — etwa das neben der 
Holzkammer, das mit dem runden Fenſter! 


| Man könnte es tapezieren und cin Ofchen fiir 


ben Winter aufſtellen. Gitte ich das nur, 
mir wäre ſchon viel gebolfen. Dest muh id 


| mit Ida gufammenfdlafen —“ Sofepbe fperrte 
fie weniger leidet — tröſtet dich bas nidt?” | 2 
Außerung von Qual. „Täglich mug ich feben, 


Stengel fiiblte, dab feine Zuſicherung reiner 


Liebe nicht durch das Fieber ihres Leidens 
drang. Gr löſte feine Hand von ibrer. 

„Könnte ich dir bod) begreiflid) machen, 
daß du dic) mit Kleinigkeiten plagſt,“ fagte er 
mit Snnigfeit. „Was liegt daran, wenn Ida 
biefem und jenenr äußerlichen Menſchen befjer 
gefallt als du! Mit dem vergliden, was du 
befiteft, ift diefe Bewertung junger Danner 
eine zu kindiſche. Muß ich dir erft fagen, 
Joſephe, daß du vor Gott denjelben Wert wie 
Ida befigeft? Und wirſt du dir deines 
Wertes bewußt, wohin did vein Schichſal 
drängt, dann brauchſt du keine goldenen Haare, 
um gekrönt zu ſein.“ 





Es find dieſelben Worte, die man ſchon ſo 


oft gehört hat, die ſo ſchön klingen, man weiß 
nicht warum, die fo beziehungsreich llingen, man 


unllaren Sehnſuchtsgefühl, den Ernſt und die 


Mund und Augen auf in einer übertriebenen 


wie ſie ſich wäſcht — ſie iſt ſo unpaſſend 
weiß und fett — ſchrecklich! Ich kann oft 
nicht einſchlafen vor Kummer um all die 
Familienzerwürfniſſe, — ſie puſtet gleichmäßig 
drauf los, fo bald fie in ihr Bett ſteigt.“ 

„Ich werde dir beiftehen, daß bu bie kleine 
Stube fiir did) bekommſt“, fagte Anton 
Stengel fanft. 

„Das Stubenmadden fagte mir vorbin, 
bah dein Onfel Rarl feit zwei Woden allein 
in feiner Stube feine Mabljeiten ißt. Wie 
hängt bas zuſammen?“ 

„Mutter! Mutter hat es durchgeſetzt, 
Vater war außer ſich, wütend. Ich begreife 
nicht, daß Mutter einen ſolchen Haß gegen 
Onkel Karl hat. Er iſt ein alter, unnützer 
Mann, der uns geſchadet hat, jest aber nie— 
mandem ſchadet. Nun ja, er iſt da und muß 
erhalten werden, und das Geld iſt knapp. 


Aber er iſt gang harmlos. Warum lage fie 
wei nicht weshalb, dachte Joſephe mit einem | 


thatfachlide Beziehung diefer Worte gu ihrem | 


Leben herauggufinden. In der Religionsftunde 
ift einem davon vorgeleiert und in der Rirde 
wird man damit eingefehlajert, und fommt man 
beraus, ift alles beim Wlten. 

„Du bift ungliidlid, Joſephe, weil bu 
nicht tweift, worauf es anfommt,” fagte Anton 
Stengel. 

„Ich wei eS wobl nicht. Und dann fagt 
man von mir, id) fei Mug! Was wwillft du, 
im eben hängt alles vom Huferliden ab, 
und vom Sujal, es ijt fo furchtbar!“ 


ihm nidt feine Paffion mit feinen Flinten und 
Revolvern! Es ift feine eingige Liebhaberei 
und Beſchäftigung und fein eingiges Mitte, 
ſich über die Weibsleute gu erbeben, die da- 
von nichts verſtehen.“ 

Ida trat berein. „Onkelchen!“ rief fie 
und reidte Anton Stenzel eine raube, volle 


Hand. „Von wo fommit but Bei uns fiebt 


» kein, gerade umgefebrt, binter dem | 


Außerlichen fteht das Hohe und Große und 


tegiert. Das Geiftige, und das Herrlide und 


Sinnvolle ijt das Leben!” 
Joſephe, die unterbroden worden war, lich 
bie Worte an ſich voriibergeben, fah den 


es garnidt luſtig aus, garnidt! Ontel Rarl 
ijt verbannt, Vater und Mutter find fpinne: 
feind deswegen.“ 

Die Sonne hatte Idas Wangen und Nafe 
rot aufgesogen, etwas gu rot. Der goldene 
Schopf gab ibrem Kopf etwas Löwenhaftes, 
Tieriſches. Der leere Ausdrud der grofen 
Augen fonnte nicht entzücken. 

Dofephe aber hatte den Kopf gewandt. Für 
ihr verwirrtes, wundes Gefiibl war die Gittin 
der Schönheit Hereingesogen, um fie jur 
Bettlerin gu madden. Ihr war, als umgäbe 
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die Schivefter cine Gloric, etwas geradezu Un— 
natürliches an Glang und Reiz haftete nad 
ibrem Empfinden Idas Erfdeinung an. 

„Wo ſoll id anfangen?” fagte Anton 
Stengel. „Ich wollte, id) ware nicht der 
arme Ginfiedler aus dem Dorf, fondern ein 
Weifer, der fogleich die vertvorrenen Faden 
eures Familienlebens in bie Hand nimmt, um 
fie ſäuberlich zu einem Knäuel aufzuwickeln.“ 

Ida lachte. „Wickle uns nur, wir ſind zu 
kraus!“ Sie rollte das Auge und blickte 
Joſephe an, die ſich matt zuſammengebeugt 
hatte. 

„Soll ich dir zeigen, Onkel Anton, wo ſich 
Mutter nachmittags aufhält? Am Garten in 
einer Laube. Auf dem Wege dabin fannit 
bu mir aud die Leviten leſen, wozu du dod 
gefommen bift.” 

Anton Stengel ging mit feiner Nichte Ida 
durd den Gemiifegarteu. Das Madden 
jtieh mit der Fubfpige Heine wurmſtichige 
Apfel vor fic) her, die fic) auf den Wegen 
porfanden; dabei fprach fie von fic) mit viel 
Breite und Behaglichfeit. Unter anderm bat 
fie den Ontel, ex möchte den Rater überreden, 
ibr das Fubriverf zu einem Waldvergniigen 
gu geben. Sofephe machte fich nichts daraus, 
es war ibr nicht fein genug. Cie aber mochte 
babin, ba war cin junger Miiblenbefiger, den 
fie gerne fab. 

Der Weg, den das Paar ging, 
belebt burd) fpringende Bällchen. 

„Mannſt du nicht etivas baju thun, damit 
deine Schweſter weniger leidet? Es ijt deine 
Pflicht, Joa, fie nicht gu Ciferfudt und Neid 
ju reizen,” fing Anton Stengel an, als Ida 
mit einer jftarfen Bewegung, wobei ihr Rod 
Wellenlinien fohlug, einen großen wadsgelben 
Apfel fortichleuderte. Er flog an einen Stein 
und bart, zwei bräunliche, faule Halften flogen 
auseinander. 

Des Mädchens großes, lichtgefülltes Auge 
ſah den Mann ſeitwärts an, als fordere es 
ihn auf, doch gefälligſt den Ernſt bei Seite zu 
laſſen und mit dem Scherz anzufangen, für 
den ſie geſchaffen. 

Anton Stenzel mochte Ida nicht anſehen. 
Er empfand Trauer um Joſephe, die ſich 
wehrlos täglich dieſem Anſturm eines robuſten, 
gänzlich unbewußten Weſens gegenüberſah. 


war 
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„Du folltejt ihr unermiidet zeigen, daß du 
nidt gefonnen bift, Vorteil aus deinem Über— 
gewidt iiber fie zu ziehen. Das wird fie 
verjdbnen und dir ibre Adtung einbringen,” 
fagte er. 

„Es ijt nict leidt, mit Joſephe um: 
augeben,” fagte Soa, als fie merfte, dah 
Anton Stengel nidt nachließ ernft gu fein. 
„Man macht nie was recht! Ich bab’s auf: 
gegeben ibren Launen nadjufpiiren. Wenn 
fie foviel Freude an Büchern hat, mag fie 
dod, id) habe mehr Freude an Vergniigungen. 
ber die Manner in unferm Kreiſe rümpft 
fie bie Nafe, und wenn mid einer verebrt, iſt 
fie unjufrieden. Nod) bab’ id ja gar feinen 
Verebrer !” 

Ida ladte; es fdien eigen ju dem Zwech, 
daß ibr bie Conne in den offenen Mund 
ſcheinen follte, um den Gaumen rofig auf: 
glühen und die Zähne bligen gu laſſen. — 
7 Sie weint ftundenlang iiber ben Kummer in 
unferer Familie. Ich weiß es, bis zwölf Ubr 
ift der Schönheitsſchlaf ich ſchlafe. 
Natürlich iſt ſie den nächſten Morgen ver— 
drießlich — ich bin munter. Was ſoll ich 
thun? Maden wir banferott, dann erfahre 
ih es früh genug an bem Tage, two ed fradt. 
Kommt e3 nod fo, dak Onfel Karl fic felber 
erfcieft, wie ex uns immer drobt, dann ift es 
aud Seit genug, wenn id) den Rnall hore, 
nad ifm ju feben.” 

Ida lachte wieder mit einem Mund voll 
Sonne, wahrſcheinlich über ihres Onfel Anton 
naddentliche und unentivegt ernfthafte Miene. 
Um Entjduldigung bittend ergriff fie feinen 
AÄrmel. „Ich bin fein Scheufal, Ontel Anton, 
bas mupt du nicht denfen! BWber da Onfel 
Karl minbdeftens einmal täglich mit oder obne 
Thrinen fagt: das wird mir zu viel und 
unertriglid, id) ſchieße mid tot — bat mid 
das etwas abgebritht.“ 

Anton Stenzel hatte Schlimmes erwartet, 
aber nicht mit diejer Abgebrühtheit, diefer Leicht- 
fertigfeit gevechnet, die ibm in beiden Madden 
begegnete. Natürlich, im Cine und Wobhl- 
{lang gebt es nidt, in dauerndem Mifflang 
migen die Seelen nicht wobnen, da verjerren 
fie bie Mufit, damit ein Gaffenbauer daraus 
wird. Rad einem Gaffenbauer fann man 


zur Not marfdieren. 
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Der belle, feſte Gartenweg führte auf— 
wärts; oben auf einem grünen Raſenfleck 
ſtand eine runde Laube aus Buchengeſträuch, 
das ſorgfältig geſchoren war, glatt und ſcharf 
in der Form und noch ganz grün. Anton 
Stenzel hatte die Laube einſt gepflanzt, jetzt 
war ſie vielleicht zwei und einen halben 
Meter hoch und vollſtändig ſo geworden, wie 
er ſich das damals ausgemalt. Auf einer 
Bank im Inneren der Laube ſaß Frau 
Dennecke und gönnte ſich den heimlichen, un— 
erlaubten und ihrer ganzen Richtung nach 
unpaſſenden Genuß einer ſtarken Cigarre. Noch 
gerade zur Zeit, als die Schatten von Menſchen 
in den Eingang fielen, ſteckte ſie ſie mit 
einem raſch gebändigten, kurzen Erſchrecken 
hinter ſich. 

Ida wußte um ihrer Mutter Liebhaberei, 





ſie ſchnupperte boshaft in die Luft hinein, 
während Anton Stenzel nicht Acht auf den 
Rauch gab. 

Frau Dennecke war eine derbe, blonde 
Bauersfrau mit flachem, regelmäßigem Geſicht, 
dünnem Scheitel und roten Backen, eine 
Geſtalt, der man es anſah, daß ſie der Proſa 
des Lebens und der Vermehrung des Menſchen— 
geſchlechts gedient hatte. Die Hände arbeit— 
fam und kulturlos, der Blid verſtändig und 
eng. Wnton Stengel fegte ſich neben die 
Frau, ,, Mein Mann fdrieb dir,“ fagte fie mit 
einer Mundbewegung, als fofte fie cine 
Speife, dabei ließ fie die halbaufgeraudhte 
Gigarre unter die Bank fallen. ,, Mein Mann 
ſchrieb dir, es ijt ſchon ridtig, gut ftebt es 
nicbt bei uns.” 

„Woran liegt es?“ 

„Am Gelde natürlich,“ ſagte ſie kalt. 

„Nicht am Gelde, am guten Willen jedes 
einzelnen.“ 

Frau Dennecke legte ihre Hände über 
ihrem anſehnlich ausgedehnten Magen zu— 





ſammen und lachte flach und überlegen, wie 
jemand, für den es nun bald kein Geheimnis 
in dieſem Leben mehr giebt. „Ob's am Gelde 
liegt! Jeder einzige Faden, man mag ihn auf— 


heben, wo man will, läuft in einen Knoten 


aus, und der heißt: Gelb! Wenn ich Geld | 
bitte, dann quartierte id) heute nod) meines 
Mannes Bruder aus, da wäre Rube im 
Haus,” 
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„Ja, wenn du zugleich deine fleinlide 
Harte, Joſephes Ciferfudt und Idas Egois— 
mus ausquartieren könnteſt! Das kannſt du 
aber nicht mit Gelb, alfo mußt du ſchon den 
guten Willen ju einer Befjerung auf anderem 
Wege haben, denn fo untwiirdig werdet ibr 
nicht tweiterleben wollen.” 

Ida ftand in der Offnung der Laube, cine 
Hand in der Hüfte, in der andern eine ſpäte 
Malvenblüte; eine Biene hatte fic) in den 
tiefen Kelch der Bliite verfenft, mit gebogenem 
Leib fog fie ganz benommen, bas Madden 
berührte fie mit dem Finger, fie ließ fich niet 
ftéren. Üppige und finnlide Vorſtellungen 
zogen durch Idas Gemiit. 

„Wenn ich wüßte, wie ich etwas ändern 
ſollte! Mein Mann läßt nicht von ſeiner 
Parteilichkeit fur den Bruder,” ſagte Frau 
Dennecke. 

„Was hat denn Karl neuerdings verbrochen?“ 
fragte Anton Stenzel. 

„Er miſcht ſich,“ 
knapp. 

„Das ſollte er nicht thun, denn er hat 
fein Recht, ſich als den Verſtändigen aufzu— 
fpielen.” 

» Recht, nein! Ciner, der uns um swanjig- 
taufend Marf gepliindert bat!” 

„Schenlke fie ibm freiwillig, dann wirſt du 
deine Bitterkeit los!“ 

rau Dennede fah Anton Stengel mit- 
leidig an. 

„Dein Mann Halt yu dem Bruder trog 
allem, was vorgefommen, das madt die ganje 
Sachlage fo gijtig fiir did. Dreh' den Spieß 
um, fei du gropmiitig und ſorgfältig mit dem 
alten Karl, dann baft du auf zwei Seiten ge- 
wonnen. Thue es aus Vernunjt, denn fpater 
wirft du finden, daß bu es von Herjen thuſt.“ 
Anton Stengel blickte überzeugend, grok und 
einfaltig; nach feiner Meinung war es fo ein: 
jad das Wertvollere gu nehmen, wenn es fid 
erivieS, daß man Minderivertiges ergriffen 
hatte. 

„Verſuche es einen Tag lang, bu wirſt 
finden, twie du dir damit felber wohl thufi, 
alle Gebajfigteit aufzugeben.“ 

Das ijt leicht gefagt!” 

„Und nidt ju ſchwer gethan, nicht zu ſchwer, 


eviwiderte die Frau 


, wenn du cinmal die Dinge aus ciner gewifjen 
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Hohe anfiebft. Verſetz did einmal in die 
Krone ber Pappel ba driiben, von der aus 
fiebft bu bas ganze Getriebe auf eurem Grund: 
ſtück anders als fonft. . .” 

„Ida, fannft du dir die Mutter in 
ber Pappel driiben denfen?” rief Frau 
Dennede yu ihrer Todjter heriiber und ladte 
herzlich. 

Anton Stenzel errötete und ſah erſt die 
eine und dann die andere lachende Frauens— 
perfon mit gefrdufelten Lippen an. 

„Wir [eben in einer Ebene, da muß id 
die Höhen ſchon auf den Bäumen ſuchen,“ 
ſagte er leiſe. „Ich wollte dir begreiflich 
machen, daß du dich über dein Alltagsich zu 
den Höhen deines Weſens aufſchwingen mußt, 
um zu überſehn, daß Karl das Gut herunter— 
gewirtſchaftet hat, und du trotzdem ihm Güte 
erweiſen mußt, um zu gedeihen. Du haſt ihn 
empfinden laſſen, daß er ein Leben voller 
Mißgriffe und Thorheiten hinter ſich hat, er 
hat gebüßt. Laß es jetzt genug ſein.“ 

„Da kommen wir wieder auf den Punkt, 
den berühmten Knoten,“ ſagte Frau Dennecke 
lebhaft. „Brauchte ich ihn nicht zu ſehen, 
dann könnte ich — vergeſſen; durch ſeine An— 
weſenheit aber werde ich immer und immer 
wieder daran erinnert. Hätte ich das Geld 
ihn auszuquartieren, es ſtände beſſer.“ Sie 
ſchlug mit der Hand auf cin Knie, „das hab’ 
id wenigſtens endlich durchgeſetzt, feit Karl 
gemeingefabrlid) wurde, daß er feine Mabl- 
zeiten allein ipt.” 

pind Friedrich? Thujt du ihm eine Liebe 
damit, daß bu ben Bruder verbannjt ?” 

Jetzt erritete Frau Dennede. 

„Du thuſt gerade fo, als wären dein 
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Frau Dennede zuckte mit ben mächtigen 
Schulterblattern und ging yur Laube heraus. 
Der Gedanfe, dak diefer Mann irgend etwas 
ausridten finnte, tourde von ibr aujfgegeben, 
hatte fie je borher baran gedadt. In der 
Entjernung verbreitete fic) um den Einſamen, 
Glidliden, fo cine Art Nimbus, als fonnte 
er mebr alg andre Menſchen; genau befeben, 
war er cin dilrftiger Menfd) von weichem Ge- 
miit, ein abjonderlider Kauz, der gerade genug 
Klugheit batte, um allein ausjufommen, und 
defjen Rat aus gar ju cinfaden Vorſchlägen 
beftand. 

Anton Stengel folgte ber Frau, bie in der 
ganjen Pracht ibrer tiberlegenen Meinung 
jtoljierend den Weg nad dem Haufe ein— 
ſchlug. 

Wie unter einem Wolkenſchatten lag ſeine 
Seele in einem plötzlichen Dämmerſchein klein— 
mütig, zagend, matt. Das machte dies maſſive, 
feſtgepanzerte Weſen der Frau vor ihm, an 
dem eine weiche Stelle zu finden, die von dem 
Alltag mit ſeiner harten, trivialen Anſchauung 
nicht hörnern geworden, eine ſchwere Bemühung 
war. 

Was hilft der Reiz der ebenmäßigen 
Laube? Was ſoll dem Grasplatz bie Freudig- 
feit, dem bunten Laub die Glorie! Was 
jollte bie Ferne und Hobe, wenn fic die 
Menſchen in enge dunfle Kajten fperren, in 
denen fie fic) angfivoll winbden oder gujammen- 
gefauert dumpf verbarren, dachte Unton Stengel, 
in ſchmerzlicher Verwunderung um fic blidend. 
Und dap fie nidt begreifen finnen, dah es 
anbere Zuſtände giebt. Und die find ihnen 
erreichbar! Es gicbt fo etwas, wie ben de- 
miitigen, rubigen Genuß des Lebens, aus dem 


Leben und deine Pflichten garnict wirklich | heraus fie brüderlich jedem Baum zuwinken, 
vorhanden, fondern nichts als ein Poffenfpiel. | bie Laube liebend grüßen, die Ferne und Hobe 
Ich muß mich daritber wundern, daß du, eine | in abnungévoller Beziehung zu fich felber 
ältere Frau, nicht etwas beſſer weißt, worauf ftaunend und vertrauend betradten können! 
es anfommt.” | Merfen fie denn nicht, daß, wenn eines den 
„Soll ich vielleidt aud) Qa und Amen ju | anderen trifft, fie fid) felber treffen? Werden 
meines Schwagers Flintenliebbaberei fagen?” | fie fic) nicht überzeugen laffen, daß es wahr— 
jragte Frau Dennede ſchroff. Mit einer Be- | haftig fo wahr ijt und eine alte Weisheit? 
wegung nad rückwärts ftemmte fie fid) ab und | Die Abendmahlzeit vereinigte dic Familie. 


erbob fic) von ber Ban. 

„Ich glaube, daß fid) der arme Rarl am 
ehejten felber damit gefabrlich werden könnte,“ 
meinte Unton Stengel. 


Dem Hausherrn ftand Mißſtimmung auf den 

| bebufdjten Geficht geſchrieben; feine Augen, 

bie wie eines Ebers Augen flein, von ſcharfem 

| Braun und groper Beweglicfeit waren, faben 
26 
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rechts und links fiberal umber, ein Tyrann, 
ber fic) das Feld des Angriffs ausſuchen will. 
Das war aber nur fceinbar. Frau Dennede 
regierte ben ganzen Bufdmann mit einem 
winger. Seit ber Zeit, wo fein Bruder bei 
den Mahlzeiten feblte, litt Friedrid) Dennecke. 
Ihm hatte Karls Gegenwart Bebaglidfeit, 
Rube gegeben, ihn vermiffen gu milfjen, weil 
er gu ſchwach war, feinen Willen durchzuſetzen, 
triibte feine Stimmung bis jum Sorn ober 
jur Melancholic, erfüllte ihn mit Widerwillen 
gegen fein hartes Weib. 

„Und Karl?” fragte Anton Stengel. „Er 
wird dod) nidt allein eſſen, wenn ich bier bin!” 

„Das iſt fo eingeridtet worden; frage 
meine Frau.” Friedrid) Dennede kochte es in 
ber Bruft, und die Augen, die unaufhörlich 
herumflogen, jtanden in Wafer. 


„Die Maßregel war nötig, weil mein 
Schwager gefährlich —“ 
„Ach ſchweig von dem Unſinn! Er ſchoß 


Spatzen, Anton!“ 
„Ja wohl, dicht an meiner Naſe vorbei.“ 
„Sie ſaß gute zehn Meter davon.” 
„Bitte ſehr! Mein Platz iſt unter dem 
Fenſter, und zwiſchen der Bank und dem Thore 
fiel der geſchoſſene Spatz zu Boden!“ 
Friedrich fixierte während dieſer Rede und 
Gegenrede ſeinen Pflegebruder, hochrot im 


| Haar bog ſich über dem Kragen um. 


Geficht, mit gehetzter Miene; fein linker Arm 


pendelte frampfhaft bin und ber, die Hand 
judte, ex verftedte fie rückwärts unter feinem 
Roclſchoß. 

Anton wiederholte ſeine Frage, ob Karl 
nicht unten eſſen würde, da er anweſend ſei. 
Seine Schwägerin fühlte ſich unbehaglich unter 
ſeinem Blick. „Es könnte eine Ausnahme ge— 
macht werden,“ Lenfte fie ein. 


„Er wird nicht fommen wollen,” wary 


Ida dagiwifden. 

„Ich werde ibn felber bitten yu fommen.” 
Anton Stengel legte feine Serviette bin und 
verlieh das Simmer. 

„Dieſe Uncube bei der Mabljeit ift unaus— 
ſtehlich,“ ſagte Frau Dennede mit geſenktem 
Bid. „Ich thue es dir gu Gefallen, daß 
eine Ausnahme gemadt wird.” 

„Mir gu Gejallen! Das fol ih wobl 
qlauben! Du bajt gu viel Refpeft vor Anton, 
bu willft dich nicht blamieren.“ 


} 


Der Friedenftifter. 


frau Dennede wollte antivorten, alg man 
oben die Dielen Inarren hörte. Wlle laufdten. 

Der alte Karl wohnte oberbalh der Eß— 
ftube im Giebel ded Hauſes, es waren alfo 
Anton Stengel8 Sdritte, die man vernabm. 
Sie borten auf, und nichts war ju erlaufden. 

Dies Schweigen wirkte bellemmend. Man 
hatte ben alten Dennede feit den zwei Wochen, 
wo es bie ſchredliche Scene der Verbannung 
gegeben, nidt gefeben, weil er fidd eigenfinnig 
in feine Stube zurückgezogen atte. 

Argend etwas Unheimlides ſchien ſich da 
oben abjufpielen, ein Geridt, welches fick 
jedem einzelnen als ein anderes umrißloſes 
Schredbild darftellte. 

Jofephe wurde bleid; die Hinde in dic 
Serviette gewickelt, ſaß fie entgeiftert da. Als 
ſich Ida rvaufperte, löſte fid) die Spannung 
ein wenig. Man ſchüttelte den gefpenftifden 
Wlborud, als ob Tod und Siinde fiber den 
Köpfen fdwebten, von ſich und erging fid in 
dem Stofjeufjer: Käme er dod, wäre ex dod) 
nod) fo borbanden, wie wir ibn jum legten 
Male faben!” 

Anton Stengel hatte leife gellopft und die 
Thiire der Giebelftube gedffnet. Am Fenfter 
ſaß Karl Dennede in einer bequemen 
dämmernden Stellung, das graue ſchlichte 
Aus 
dem Fenſter hatte man einen Blick in die 
Spitzen einer Tannengruppe, ſie ſtanden ſchwarz 
vor dem meergrünen Abendhimmel. Als 
Anton Stenzel ihn grüßte wandte er ihm ſein 
graues Geſicht mit den verblaßten Augen zu, 
reichte ibm cine lange, welfe Gand und nickte 
mit bem Kopfe, als ob er nichts befonderes 
baran fände, ben Pflegebruder vor fic ju 
feben. . 

„Ich bitte did, nad unten jum Eſſen ju 


lommen,“ fagte Anton Stenjel. 


Auf Rarl Dennedes Geficht erſchien fo 
etwas wie dad verſchwommene Abbild cines 
Lächelns. Er fdhiittelte mit dem Kopf, zeigte 
mit dem Finger auf die Dielen und hob die 
Schultern. 

„Haſt du dir das Sprechen abgewöhnt, 
Karl? Oder kannſt du nicht ſprechen?“ 

Der zeigte auf ſeine Kehle und ſagte mit 
leiſer Stimme: „Halspartie ſchlecht, Bewegungen 
ausreichend.“ 


Der Friedenftifter. 


„Alſo komm!“ 

„Wollen ſie mich haben? Gemeingefährlich 
— Schießzeug.“ Karl Dennecke erhob ſeine 
weichliche, unproportionirte Geſtalt in einem 
ſchwarzen, ſchäbigen Rock, während er in ſich 
hinein lachte. 

„Ich mich ſelber ſchießen —“ er deutete 
auf feine Schläfe und nickte. „Keinen andern.“ 
Und dann ſchlug er mit der rechten Hand in 
die Luft, als ob das alles nicht der Rede 
wert ſei. 

„Du ſollteſt dich ein wenig mehr fügen, 
Karl! Wenn deiner Schwägerin das Hantieren 
mit den Schießgewehren unangenehm iſt, reize 
ſie nicht damit.“ 

„Weiber,“ ſagte Karl biifielnd und un— 


endlich überlegen. „Keine Ahnung, zu 
dumm!“ 
„In deiner Lage klingt dies Urteil 


dumm. Wer hat das Gut heruntergewirt— 
ſchaftet ?” 

»lbertrieben, nidt fo fdlimm!” Karl 
Dennede jtolperte hinter Anton Stengel die 
Treppe herunter. 

Die beiden Manner traten in die Eßſtube. 
Gin fdwerer Drud hob fic von ben Ge- 
miitern, es wurde beller vor aller Augen. 
Frau Dennede befam hodrote Baden. Cie 
fiillte einen Teller bis nabe an den Rand 
voll Suppe fiir den Schwager. Friedrich 
flopfte Rarl auf die Sdhulter und legte die 
Serviette einen Augenblick fiber die Wugen. 
Die Nichten ſahen befricdigt wie gute Kinder 
auf ben Onfel, als er ſich auf feinen alten 
Platz ſetzte. 

Die Freude hielt aber nicht lange vor. 
Das dumpfe und verdrehte Weſen, welches 
Karl Dennecke anhaftete, ſeine Art gu bliden, 
qu biifteln, in fich binein gu laden, als fei 
er allen iiberlegen und wiſſe alles beſſer, 
riibrte der Hausfrau Groll im Umſehen tvieder 
auf; bie Scheibe Schinfen, die er fic auf fein 
Brot legte mit der Bemerfung: „könnte zarter 
fein —“ gönnte fie ihm bereits nidt. Da 
fiel iby wieder ein, wie diefer Menfd auf 
thörichte Art gu frembder Leute Vorteil und 
ihrem Nachteil das Familiengut bewirtfdaftet 
hatte. Sie bemerfte aud), daß die Verbannung 
von den gemeinfamen Mahlzeiten ibn garnidt 
fleiner gemadt batte, im Gegenteil, er fand 
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wabrideinlid, dak fie fic) durch das Verbot 
lächerlich gemadt. 

Joſephe ſchweifte längſt zu anderen Gebieten, 
in denen ihre Gedanken gewohnt waren, 
Dornen und Kümmerniſſe zu holen. Ida fand 
den Onlkel Karl unappetitlich, deshalb vermied 
ſie ihn anzuſehn. War es nicht ein Hohn, 
daß da ein alter, öder Mann ihr gegenüber— 
ſitzen mußte, two fie fo gerne einen jungen, frajt- 
pollen Reprafentanten des andern Geſchlechts 
gefeben hatte? 

So war es fein verſöhnliches Speifen zu— 
ſammen. Anton Stengel empfand es ſchmerz— 
lich. Wovon ſollte man reden? Überall lag 
Zündſtoff aufgeſpeichert. Fing er bon der 
Wirtſchaft an, dann gab es Seitenhiebe auf 
Karl; fing er von geſelligen Dingen an, dann 
wurde Ida gegen ihren Vater ausfallend, der 
ganz verſtändnislos dafür war, daß ein junges 
Mädchen einmal etwas anderes wollte als das 
Alltagstreiben auf einem kleinen Landgut. 
Joſephe witterte bereits Benachteiligungen und 
ſpitzte ſich auf der Mutter Bevorzugung der 
jüngeren Tochter. 

In den nächſten Tagen waren alle Ele— 
mente der Feindſeligkeit wach und bereit 
herauszutreten wie immer, nur Anton Stenzels 
helle, beſchwörende Augen hielten ſie zurück; 
ſeine ſchweigend hochgehaltene Menſchenwürde 
ſetzte ihnen einen Damm entgegen. Aber ſie 
waren da. Anton Stenzel wurde mit vielen 
Einzelheiten der Disharmonie bekannt. Im 
Blick, im Runzeln der Stirn, in der gepreßten, 
unnatürlichen Art zu ſprechen, im Stocken und 
Aufflammen des Temperaments verrieten 
fie ſich. 

Er ließ mit Bemühungen nicht nach. Mit 
fliegenden Rockſchößen — ſein Gang brachte 
es mit ſich, daß ſie ſo beſonders flogen — 
ſah man ihn von einem zum andern gehen, 
beſtrebt jedem einzelnen zu der Erkenntnis zu 
verhelfen, daß er in der ihm offenſtehenden 
Wahl zu dem Ungeſunden, Schlechten, ge— 
griffen, jeden Augenblick aber das Gute und 
Geſunde ihm zu Gebote ſtände und damit das 
endliche Aufhören ber tiefen, ach fo tiefen 
Qualen der Feindfeligheit. 

Und eines Abends fagte er gu fic) felbft: 
„Eher ridteft bu eine zerſtörte Stadt mit 
deinen blofen Handen wieder auf, als dah 

26 * 


404 


du eine geſunde Einſicht in ein krankendes, 
zerſpaltenes Familienleben bringſt. Das 
Familienleben iſt das denfbar ſchwerſte Fabr- 
waſſer, iſt einmal der gute Geiſt entflohn. 
Wie aneinander gebundene Sklaven, die ſich 
zum Ekel werden, ſind die Unglücklichen, wo 
vielleicht jeder einzelne zu ſeiner Volllommen⸗ 
heit durchdränge.“ 

In der Nacht hatte er einen guten Traum. 
Gr fab ein weißes Haus won fliifternden 
Baumen umftanden in dem jungen vollen 
Sdein der eben aufgegangenen Sonne. 
Menſchen mit liebenden leichten Bewegungen 
trugen @uirlanden von weißem Faulbaum, 
lange, fic) biegende Guirlanden, die hängten 
fie um bas Haus. Und wie es gute Traume 
an fid) haben, cin unbeſchreiblich tiefer und 
gebeimnigvoller Sauber umfdwebte dieſes 
Haus, jeder Bogen von Blumen, jedes 
Fenſter, jede ſich bewegende Geftalt ſchien 
pon einem grofen fommenden Glück durch— 
drungen. 

Mls Anton Stenzel des Morgens auf dem 
Riiden [ag und in die Sonnenſtäubchen fab, 
bie in ihrem ftiflen Kreiſen, Wallen und 
Senlen, bligende Wtome, fiber jeinem Bett 
bin ihr Wefen trieben, wußte er nichts mebr 
bon ber Verjagtheit des vorigen Wbends. 
Diefe Verjzagtheit war etwas durchaus Fremdes 
fiir ibn. In diefer Cache verzagen, hieß die 
jabrelange Schönheit und Freudigheit feines 
Lebens ableugnen, das hieß das Haupt zum 
Staube fenfen wie das niedrigfte Tier, das 
bieB den Nerv unterbinden, an dem fein 
Leben bing. 

In ber mit Cigarrenraud erfiillten Wohn— 
ftube ſaßen Friedrich Dennede und Anton 
Stenzel. Es handelte fic um die beiden 
Töchter des Haufes. Anton Stengel ſprach 
fiir ihre Rechte zu einem Vaterberzen, das 
fic) fortwährend verfdangte. 

„Du meinjt deine Wirtſchaft, dein Schaffen 
und Corgen und Rednen fillt dein Leben 
aus und deine Pflidten find nur die, die von 
außen direft an did) berantreten? Sieh, deine 
Tichter warten anf did,” fagte Anton 
Stenjel. 

Friedrich Dennede ſchwieg. „Wir leben 
nicht ſo, wie wir ſollten, ich weiß es,“ ſagte 
er trübe nach einer Pauſe. 





Der Friedenſtifter. 


„Fange bei deinen Töchtern an ſo zu 
leben wie du ſollſt. Sie warten auf deinen 
Beiſtand und deine Sorgfalt. Ich habe keine 
Kinder, aber mir will es ſcheinen, als muß 
man die auch erſt erwerben, ehe man ſie be— 
ſitzt, wie ſonſt alles im Leben.“ 

„Zu ſolchen Feinheiten im Umgang hab’ 
ich keine Zeit, auch iſt das nicht meine Art, 
dazu iſt die Mutter da.“ 

„Das ſind keine Feinheiten, ſondern das 
einfachſte Ding von der Welt. Du mußt dich 
um ihre Bedürfniſſe kümmern, da du es nicht 
thuſt, bringſt du dich ſelber um Freuden, die 
dich für manches grobe Mißgeſchick draußen 
entſchädigen könnten.“ 

Friedrich Dennecke war träge und ſchwer— 
fällig von Geiſt; er zog es vor, ſich dümmer 
zu ſtellen als er war. Er kam auf das vor— 
ber von Anton Stenzel angeregte Thema. 
„Weshalb id) Ida nicht auf Vergniigungen 
geben laſſe? Ich fage dir, die ift fo wild 
und bas Mannésvolf ift fo hinter ihr ber — 
bas finnte ein Ungliid geben. Entweder fie 
wird von irgend einem unmigliden Menſchen 
beſchwatzt, oder einer der Befjeren halt fie sum 
Narren. Joſephe neigt sur Überſpanntheit. 
Es ift ihr gerade gut, mit der praftifden Ada 
zuſammen ju fein.” 

„Man ſollte jungen Menfden nicht ibre 
Wünſche, an die fic fo biel Erwartung 
und Glut fniipjt, kurzer Hand verfagen. 
Werden fie aus deinem Verbalten heraus— 
fiiblen, Friedrich, dah fie einen Bater haben, 
der fie verftebt und ibnen wohl will 2” 

Um Friedrid) Dennedes Kopf zogen dide 
blaue Wolfen; in denen verbarrte er, obne ſich 
zu dufern. 

Das glangende Sonnentwetter draugen war 
aus der Wohnſtube ausgefperrt, die niedrigen 
Fenſter waren von außen mit wildem Wein, 
von innen mit dunflen Gardinen verbangen. 
So fam e8, dah die beiden Manner Ida nidt 
jaben, die auf bem bellen Gande heran— 
geſtürmt fam, fie birten nur ibr Kleid raujden, 
und die abgebrodenen freudigen Sdreie, die 
fie ausfties, als fie die Haustreppe herauf 
Jprang. Die Thiir der Wohnſtube plagte vor 
ibr auf, gu gleicer Beit birte man draufen 
Schritte und mebrere Stimmen, die durchein— 
ander riefen, 


Der Fricdenftifter. 


„Was iſt denn los!“ fagte Friedrid) 
Dennede und erbob fid: er dadte an cin 
Unbeil. 

„Vater!“ frie Soa, ſich ihm an ben 
Hals werfend. „Du!“ Sie lacdte, atemlos 
ju ihm auffebend, in deſſen Geſicht fic Ärger 
und Ungeduld miſchten. „Du — wir haben 
gewonnen! Wir — ibn! Romm, o ja — 
draußen!“ 

Sie zog den Vater an einem Rochkzipfel, 
hinter fic) her, wabrend fie Spriinge wie ein 
Füllen ausführte. Su Anton Stengel wandte 
fie ſich zurück, im Eifer fam die Zungenfpige 
aus ibrem Munbde. 

Frau Dennede trat aus der Eßſtube, 
Sojepbine fam die Treppe herab, alle ver- 





fammelten fid) auf dem Vorplatz an der Rück— 
fette bed Hauſes. 

„Was giebt eS denn? 
log 2” 

Sn der vollen Sonne ftand eine Gruppe 
auf dem Sande. Unter mebreren Einheimiſchen 


Was ift denn 





zwei Fremde in blauen Blufen und fpiten 
Filzhüten. Wls der Hausherr von den Ceinigen 
begleitet, erſchien, traten die zuvorderſt 





Stehenden zurück, die Ausſicht auf ein großes 
wohlgenährtes Stück Rindvieh freimachend. 
Der ältere der beiden Fremden grüßte und 
reichte Friedrich Dennecke ein Schreiben. Der 
las es durch, fab ſich mit verdutztem, aufgeklärtem 
Geſicht rund um und trat dann zu dem 
Tier. 

Es war ein Stier, prall und ebenmäßig 
gebaut, mit rot und weiß geflecktem Fell, daß 
ihm in ſchöner Zeichnung über den graden 
Rücken wie eine Schabracke hing. Er ſtand 
da, den breiten Kopf geſenkt, die kurzen 
Hörner ſchienen transparent an den Spitzen, 
das glühende Auge blickte unter der krauſen 
Stirne weniger wild als feurig und unſicher. 
Am Bauch war er roſig, die Beine weiß mit 
einem Schimmer von blitzenden Haaren. In 
jeder Falte der Wampe unter dem Hals 
zeigten ſich karminrote Schatten. 

Friedrich Dennecke hatte dieſes Pracht- 
exemplar in einer landwirtſchaftlichen Lotterie 
gewonnen, das ſtand in dem Schreiben. Durch 





den Schweizer hatte Ida den Umſtand bereits | 


erjabren und war Laut triumpbierend um dad | 
Hous geſtürzt, es allen zu verfiinden, aber | 
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nun glaubte man es wirklich. Cine glückliche 
Heiterfeit bemadtigte fid) aller. 

„Das bab’ ih dod nun gut gemadt, 
hab ic) bad nicht gut gemadt, Frau?” 
Hriedrid) Dennede wandte fic) ftol; mit einem 
Anflug von Humor und Prablerei an feine 
Frau und rieb fid) in feiner Hergensfreude die 
Hinde, um dann den Bullen gu klopfen. 

„Wer hat mir abgeraten, ein Loos ju der 
Ausjtellungslotterie gu nehmen? Du! Und 
wer bat jetzt Recht?” 

Gr verſchwand binter bem Stier, man 
hörte bas Rlopfen auf der anderen Seite. 

„Wir finnen ibn grade gebrauden. Unjer 
alter Stier taugt nicht mebr fiir unfre Herde, 
ben maden wir fett und berfaufen ibn. Oder 
wir verfaufen dieſen. Er ift edel gezogen,“ 
jagte Frau Dennede mit viel Befriedigung. 

» Mit zweitauſend Mark ijt er abgeſchätzt,“ 
fagte der Schweizer. 

Ida rannte ihrem Vater nach. „Iſt er 
aud) nicht bös! Du ſchönes, goldenes Vieb, 
du!“ Sie fenfte ihre Hand in die kurzen 
feſten Locken über der breiten Stirne und ſah 
den Schweizer munter an, der ſie lächelnd 
beruhigte. 

Auch Frau Dennecke ging ihrem Manne 
nach und ſtellte ſich dicht neben ihn. In 
ihrem Ton, in dem ſie mit ihm ſprach, lag etwas 
Weichheit, die ſogar an ein wenig Unterordnung 
ihrem Manne gegenüber ſtreifte; ſeit Wochen 
hatte ihr dieſe Weichheit gänzlich gemangelt. 

Joſephe ſprang raſch von ihrer Überraſchung 
zu Plänen über. „Das ſchmeißt Geld, Vater! 
nicht wahr? Solch hübſches Tier! Nun er— 
laubſt du, daß ich in die kleine Stube ziehe — 
bie Tapeten, das Ofden! Nicht, Joa, das 
ware ſchön!“ 

„O ja, das wird gemadt! Gewonnen, 
febt, twas wir gewonnen!“ ſchrie Ida dem Kuh— 
hirten zu, der vom Stalle herangelaufen kam. 
Gewonnen! 

Zufällig berührten ſich die beiden Schweſtern 
in dem erregten Kreiſen um den Stier mit den 
Schultern, bas wirlte auf beide wie eine fröh— 
liche Beſänſtigung, in beiden brad etwas wie 
geſchwiſterliches Gefühl durch, die Ausſicht auf 
die Veränderung ihrer Lebensweiſe fam dazu, 
genug ſie unterhielten ſich raſch und einmütig 
über ihre Pläne. 
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Oben flirrte ber Riegel am Bodenfenſter. 
Onfel Karl's graues Geficht mit einer ganzen 
Entfaltung von MNeugier ſah heraus. Man 
rief ibm Laut burdeinanbder die freudige Bot- 
ſchaft des Gewinnſtes gu. 

„Gratuliere! Komme herunter!“ ertwiederte 
Karl Dennecke mit einer Betonung, als befame 
bas Ereignid erft dadurd jeine Weibe. 

Se mehr Menfdben von dem Erfolg er- 
jubren, um fo befjer, bas vermebrte den 
Connenfdhein in den Gemilitern, der fo ur- 
ploglich einen Eingang gefunden. 

Anton Sienzel ftand in der Hausthiire. 
Die Neugier, was ¢8 gabe, hatte ibn juerfi 
mit unter den Kreis der Bewunderer getrieben, 
der fid) um den Stier gebildet. Dann war 
ibm die Umivandlung, die fid fo plötzlich bei 
feinen Verwandten eingeftellt, merfwiirdiger 
alg bas Tier gewefen. Er zog ſich in die 
Hausthiire zurück. Für den Augenblick ftand 
dba eine ganj barmonifde Familie. Cin in 
feine Würde eingeſetzter QHausvater, — eine 
heitere befriedigte Gattin, zwei Schweſtern, 
die fic auszuſöhnen ſchienen, ba fie fid 
raumlic) von einander trennen würden. 
Anton Stenzel belauſchte die kurze friſche 
Unterhaltung, die ſie führten. 

Karl kam. Von dem Stier ging ſo viel 
Glanz aus, daß er auch beſtrahlt wurde. In 
dem ſonſt ſo harten Auge der Schwägerin 
blidte etwas wie Humor, fo als ſähe fie in 
bem Schwager nun wirklich nur eine harm— 
lofe Erſcheinung mit einigen fomifden Seiten. 
Das Ol der Freude ergoh fic um die 
Menfden wie eine milde Flut nnd linderte 
jede Feindſeligkeit. 

Alles der Stier! 

Man iiberrannte Anton Stengel beinab, 
man lärmte ihn an, damit er feinen Mund auf: 
maden follte um bas Gli, welches dem 
Hauje widerfabren, mitjupreifen. Er ſchwieg, 
dachte fein Teil und ging feine Tafde paden. 
Mit niedergefdlagenen Mugen hantierte er, 
und als er fie erhob und durch das Fenfter 
fab, lachte er fur; und bitter auf. Als er fid 
ohne Abſchied davon machte, hatte er dad 
Gefiibl, als weiche er einem fibermadtigen 
und jebr geringen Nebenbubler. Cr war unz 





zufrieden mit ſich, ſchalt fic) fleinlich, aber er 
vermodte es nicht nod eine Mahlzeit im | aus meiner Seele. 


Der Friedenftifter. 


Rreife feiner Verwandten einzunehmen, umtoft 
von ihren Plänen, ihrer Freude, ihrem ver- 
änderten Wefen. In feine Liebe fiir fie 
miſchte fic) Veradtung, in fein Mitgefiihl 
Gfel. Und Duntleres bedrängte ihn: in fein 
Vertrauen zu diefem Wiffen um die Ober- 
herrſchaft der Seele ſchlich fich ein Körnchen 
Zweifel, und ſogleich war es wirr und traurig 
um ihn. Erſchreckend war die weite Ebene, 
die Bäume leer, der Himmel mit unendlich 
gleichgültigen Blau bedeckt. Die Acer 
grinften. Zwei menjdlide Geftalten, die an 
einem = qualmenden Haujen Rartoffelfraut 
ftanden, ftimmten ibn ſchwermütig. Gr hörte 
auf bas Lahmen feinee Ganges, das unregel- 
mäßige Geräuſch feiner Schritte, fein Rod um: 
flatterte ihn in drgerlicjer, bebindernder Weife. 
Ungeduldig nabm er ihn zuſammen und febte 
die Zähne aufeinander. 

Das ift das Ergebnis deiner Bemiihungen, 
Anton Stengel! Durd fein Erfdeinen leiftet 
der Stier mehr als du mit deiner Liebe und 
Bitte und deiner Anftrengung aufzuklären! 
Jämmerlich fiir did) und bie Berwandten und 
fiir die Muſik, die dich hertrieb! O, du lüg— 
nerifde Muſik, warum taufdteft du mir 
Stärke wor und Erfolg, fo einen liebliden, 
reidhen Erfolg! Ich vermag nidts über 
andere! Unfrudtbar liegt der Schatz in 
meiner Bruft, untwirflid! 

Nod) fah man Friedrid) Dennedes Grund: 
ſtück, eine Welle von buntem Laub und ſchwarzen 
und roten Dächern, in der Ebene liegen. Auf 
einer Trift am Wege, die hier und da fraufe 
Biifhden beftanden, feste fid Anton Stenjel 
auf einen Stein. Gein Blic lief nidt von 
Friedrich Dennedes Grundftiid, es war ein 
geringſchätzender, enger, verfinfterter Blid. Er 
fühlte, wie er blidte, und bad qualte ibn. 
Beffer auf den Erdboden feben mit feinem 
taujendfaltig fleinen Bau und Leben. Er 
wartete, Yon feiner Seele ertwartete er cine 
Aufilarung, er gedachte nicht diefe Verftimmung 
bei fich gu beberbergen. 

Er wartete. Zunächſt flofjen feine Augen 
liber, das tilgte ben geringſchätzenden, nüch— 
ternen Blid. Die Keble brannte ifm. Mag 
e3 immerbin fein, daß ich weine, dachte er, 
vielleicht löſt fid) dann eher die Aufklärung 
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Fremd, cine iiberfliiffige, närriſche Geftalt, 
jah er fic) in bem Kreiſe feiner Verwandten 
fteben, deren Gemiiter gebannt waren von 
dem goldenen Ralb, das hier ein rothunter 
Ctier war. Obne Frage, der Stier gab den 
Anſtoß gu mehr Lebensfreudigfeit, fein Er— 
fcheinen jeitigte die Anſätze gu Wusgleiden 
und einem menfdlideren Berhalten unter- 
einander, zu alledem, um was er fich gemiibt! 
Anton Stengel fah nad dem Grundſtück 
beriiber. Mus dem Sdhornfteine des Wobn- 
haufes ftieg Naud. Gerade fo wie er es that, 
in ſchräger Linie herausquirlen, fid) dann zu 
einer [angen Fahne in ber Windridtung aus: 
breiten, gerade fo wie fich diefe Erſcheinung 
unter der Himmelsdede zeigte, mufte fie fein. 
Der Cinjame beobachtete und bedachte dies, 
und damit erjagte er einen Zipfel von feiner 
Rube. Gerade fo mufte der Rauch aujfteigen. 
Jest da der Südoſt ein wenig unftatiger 
blies, mußte er fic aujridten und gu einem 
Baume mit iiberhaingender Krone werden. 
So mufte es fein und nidt ander3.. Die 
wiirden heute bei Dennedes alle heiter ju 
Bett geben und, was mehr war, befriedigt in 
dem Gefiihl, dag das Schidjal dod endlid 
einmal cin Ginfeben gebabt und gefommen 
war ibnen aufjubelfen. Und in den Gemiitern, 
würde da nidt eine Frage, ein Schmerg ers 
waden? Dit es nicht cin armfeliges Ding 
dieſem Zufall fo viel Herrſchaft einzuräumen? 
Iſt es nicht eine Bereicherung, die uns 
demütigt? Würde nicht der eine oder der 
andere an ibn denken und feufjen? 

Anton Stengel dachte fic) in die eingelnen 
Verwandten hinein. Bei der Borftellung 
von feiner Schwägerin Empfinden jagte er, 
der Pflegebruder mit feinem: wir [eben nidt 
fo, wie wir follten, befriedigte ifn mehr, mit 
Joa wußte er nicht recht Beſcheid, an Jofephine 
dadjte er mit Sutrauen. 
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hatte, nabm er aud bald dad ganze Getwand 
fiir fic) und biillte fic) darein. Cein Denfen 
breitete fid) aus, erbob ſich. Über den Gre 
{deinungen ftand das Firmament, es twartete 
oder es war da. Ob da lange dide Wolfen- 
wulfte über dem Haufe lagen, Gewwitteraufrubr, 
Nebelmaffen, eS blieb, und in ibm beſchloſſen 
lag die Wandlung der Erfdeinungen: die 
Ricdtung des quirlenden Rauches ſowohl, 
wie die Bahnen der Menfdien, die das Feuer 
fdiirten, aus dem er wurde. Ganj gewiß, 
wenn die Nacht fam, würden Sterne erſcheinen, 
follte aud) niemand aus dem Haufe ju ihnen 
auffeben. 

Was war es dod, was ibn gequalt? 
Seine eigene Demiitigung und die Gemiits- 
befdhaffenbeit der Verwandten? Er irrte fid, 
fein Gemiit war nidt gedemiitigt, wenn er 
aud) erfolglos hier auf dem Steine fag und 
zu Dennedes heriiberjah, die einen Stier 
feinem Herzen vorgezogen batten. Die Wirk— 
lidhfeit im äußerlichen Sinne hatte gefiegt. 
Es mufte fo fein, jeder nimmt fid feinen 
Bedarf daber, wohin ihn feine Natur treibt. 
Und das Verſöhnende, die Freude, die der 
Stier gebradt, follte gut genannt werden. 
Das Weitere, Höhere fteht iiber den Wolfen 
und twartet. Es hat unendlide Zeit jum 
Warten, und unendlide Berdiifterungen läßt 
e3 unter ſich bingeben — bis feine Stunde 
fommt! 

Anton Stengel erhob fic und drebte 
Friedrich Dennedes Grundſtück den Rücken. 
Vor ihm lag ſein eigenſtes Leben und brei— 
tete große, weite Arme nach ihm aus. Welche 
Wonne, für ſich zu ſein und zu denken, welche 
unergründliche Wonne! Und ſollte wieder 
einmal die Muſik erklingen, er würde ihr 
folgen mit heißerem Bemühen, ihr Ehre zu 


machen und vielleicht dann auf Menſchen 


treffen, die geeigneter waren, das, was er 


Da er einen Zipfel ſeiner Ruhe gefaßt geben konnte, für Brod zu nehmen! 
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Hermann Sudermann: ,,€s lebe das Leben.“ 


Bon 


Elfe Meinradus. 


Radorud verboten. ; 

or feiner weithin befannten Rede gegen den RKunftparagraphen der lex Heinge 

bezeichnet Sudermann es als die Aufgabe des dramatifden Didters, „der 
Zeit den Spiegel vorzuhalten.“ Dieſer Ausdruck iſt zwar urſprünglich nicht für 
Sudermanns Dramen geprägt, aber er enthält den Schlüſſel für ihr Weſen, ihre 
künſtleriſche Kraft — und ihre Schwäche. Auch ſeine letzte Schöpfung läßt ſich aus 
dieſem Programm heraus beurteilen: die Typen, das Milien, alle Züge, aus denen 
„die Zeit“ ſpricht, ſind kräftig, lebendig, ſicher gezeichnet, wo aber das Individuelle 
beginnt, das tiefere, rein perſönliche Handeln und Erleben, das feinere Darftellungs- 
mittel erfordert als kräftig wirkende Schlagworte, da verſagt die geftaltende Kraft, 
das Geſchaffene bleibt hinter den Intentionen des Schöpfers zurück, die wir erraten, 
aber nicht verkörpert ſehen. 

Durch ſeinen Titel ſcheint das neue Drama Sudermanns als ein Werk gekennzeichnet, 
in dem ein Gedanke, nicht eine Perſönlichkeit oder ein Geſchehen den Kryſtalliſationspunkt 
bildet. „Es lebe das Leben“: die bewegende Kraft des Dramas iſt der individualiſtiſche 
Drang, auszuleben und ausleben zu laſſen, was lebensfroh und lebenskräftig iſt, es 
iſt das individualiftifche ſittliche Wertprinzip, das nichts als die Größe, dad Können 
bejaht, und nichts als das Unzulängliche, Schwache verneint. 

Die Trägerin dieſer Kraft iſt Beate Kellinghauſen. Der Dichter ſtellt ſie in 
cin Milieu, das ihr geſtattet, ihre Lebensenergie nach den verſchiedenſten Richtungen, 
im Großen, zu bethätigen. Sie iſt die Gattin eines der führenden Vertreter der 
konſervativen Adelspartei, die Egeria der Fraktion, der geiſtige Mittelpunkt eines 
parlamentariſchen Salons, in dem ,entre poire et fromage die Geſchicke mancher 
Geſetzesvorlage befiegelt worden find.” Wber died Wirken ins Große Hat fiir fie nur 
eine jubjeftive Bedeutung, es gebt ihr dabei nicht um den Sieg diefer ober jener 
politifden Ricdtung, fondern um das beraufdende Lebensgefiihl, dad fich in der 
Krajtbethatiqung ausldft. Dieſes Leben ,,mit taufend Energieen” kommt au um fo 
pollerer Wirfung, als es fich Heraushebt aus einem äußerlich zerbrodjenen Dajein — 
Beate ijt an einem Herzleiden unbeilbar krank. Graf Kellinghaujen — ein mit der ge: 
wohnten Sudermannfden Sicherheit umriffener Typus des oftpreupifden Edelmannes — 
jucht in ibr nichts anderes als die feinem eigenen harmloſen, gutherzigen, unfomplizierten 
Wefen und feinen Standesanſchauungen entipredende Reprafentantin feines Hauſes. Was 
in ihr darüber hinausgebt, das erfennt er unbewußt an, indem er fic ihrer Über— 
legenbeit fiigt; aber er genieft eS nicht, er fiebt ebenfo oft dariiber hinweg. 

Sn den erften Jabren ibrer Ehe Hat fie Richard Voellkerlingk gefunden, er bat 
in ihr alles ju frohem, bewußten Leben gerufen, was fie an innerem Reichtum in ſich 
trug, obne es felbft recht gu wiffen und gu werten. Ihn bat fie aus einem giellofen 
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Herumbdiletticren zum pofitiven Schaffen gefiibrt, und in dieſem Schaffen ijt aud et 
erft zum Vollbewußtſein feiner Perſönlichkeit gekommen, hat auch er erft Leben gelernt. 
Es war wie ein Verfiegen all feiner Kraftquellen, als er den Sig im Parlament 
wieder verlor. Ihm dieje Quellen wieder gu erſchließen, bat fie ibren Gatten über— 
tedet, feine Kandidatur an Voelkerlingk abjutreten: „Ich arbeite fon ein ganzes Jahr 
daran. Langfam bab’ ic) ibm eingeredet, ev eigne fid) nicht fiirs Parlament, langfam 
bab’ ich ifn unluftig geftimmt zu jeder kleinen Handlangerarbeit — mebr fonnte er 
ja doch nicht leiſten — langfam bab’ ich ifm klar gemadt, welde Wohlthat es wäre 
flit das Land und fiir die Partei, wenn er dich an feine Stelle brächte. Bis er’s 
that...” ,, Jom war 8 eitverireih, und dir ijt e3 Leben. Da gab es Feine Wahl 
fiir mid.” Das gefteht fie Ricard Voelkerlingk, als feine Wahl entfchieden iff, Was 
ifr nicht al Schuld gilt, wird ibm, dem ein ſtärkeres Gefiihl der moralifden Ver— 
antwortlicbfeit des einjelnen gegen die Geſamtheit innewohnt, zur Gewwiffenslaft. Für 
ibn vernichtet ihr Schritt die Sühne, die fie durd ein Jahrzehnt rubiger, zurück— 
baltender Freundſchaft fiir das geleiftet haben, was in ihrem Zueinandergehören heilige 
Ordnungen verlegte; ifm ſcheint eS unmöglich, dab er als Vertreter diejer Ordnungen 
auftritt an einer Stelle, an die nur die Ernenerung der alten Schuld ibn gebracht 
bat. Sie bat die Toten Herausgefordert, das wird fic) rächen. 

Cin früherer Privatfefretir VBoelferlingls, der zur Sozialdemokratie übergegangen 
ift, Gat ſeine zufällige Kenntnis ded Verhaltniffes der beiden gum Mittel feiner Wahl— 
agitation gemadt. Kellinghauſen erfährt davon. Run ſtehen wirklich, wie Voelferling’ 
geabut, die Toten auf. Beates Gatte will gegen den BVerleumber das Geridt in 
Anfprud nehmen. Cr verlangt Voelkerlingls Chrenwort, bak die Verleumbdung jeder 
thatſächlichen Grundlage entbehrt. Voelkerlingk will es um Beated willen geben, um 
dann fein eigener Richter gu fein. Indem er es ausfpridt, wird er von ihr unter: 
brochen. Sie dedt ihrem Gatten alles auf, was geſchehen iſt. Da RKellinghaujen fein 
Wort verpfändet Hat, daß aus feinem Handeln in der Sache fein das Anjehen der 
Partet becintridtigender Sfandal entftebt, ift ein Duell zwiſchen beiden ausgeſchloſſen. 
Für Ridhard bleibt nights übrig, alS fic) felbjt zu richten. Beate findet den einen 
Weg, ihn yu retten: wenn fie fic) opfert, muß er leben, um feiner Pflicht willen, den 
Gegnern der Partet feinen Grund gu Verdadtigungen yu geben. Er hat cin taufend- 
fac) wirkensmächtiges Leben vor ſich, fie ift eine Sterbende, deren Ende niemandem 
unerwartet und fiberrafdend fein wird — das ift fiir fie enticeidend. Cie giebt fid 
den Tod — beim Gajtmabl, das Boelferling’s Sieg feiern foll, als die Gläſer 
flingen gu dem Trinkfpruch, den fie ausgebracht: Es lebe das Leben! 

In techniſch meijterhafter Weife find in die Handlung Zeitſtimmungen, attuelle 
foziale Probleme, populdre Typen und Intereſſen verwoben. Das parlamentarifehe 
Leben, der Qntereffenfampf des Adels nad feinen verfdiedenen Ridhtungen, moderne 
politijde und philoſophiſche Gedanfen — alles vereinigt fic) gu einem nicht eben be- 
fonder’ tief und fein erfaften, aber doch padenden Gegenwartsbild mit fraftigen, eindrud3- 
vollen Linien und Farben. Aber fo lebenswahr die gum Milieu gehörenden Geftalten 
deS Dramas, fo fonftruiert und pſychologiſch unausgeglichen wirken die Trager ded 
RKonflifts. Bor allem Beate felbft. Es find tiefe, innere Widerſprüche darin, dah ein 
großzügiger, ganjer, vornehmer und innerlich freier Menſch, wie Beate gedacht ift, zu 
Heinen, ſchlauen Yntriquen, ju den immer neuen Vertrauensbriichen imftande ift, die die 
Ausfihrung ihres Planes, RKellinghaujen zum Verzicht yu fiihren, von ibe fordert; daß 
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fie, die fo innerlid) unabhängig gedacht ift, eine lebenslange Lüge auf fic) nimmt, ftatt, 
wie Kellinghauſen felbft fagt, su ihm gu fommen und ju fagen: Gieb mid frei; alles, 
um nicht „als Überbleibſel eines Sfandals an Boelferlingt hängen yu bleiben”, alfo 
alg ein Tribut an die RKonvention. Diefe innere Unwahrheit jerftirt vor allem die 
Szene, in der Kellinghaujen von ihrem Verhältnis zu Voelferling! erfabrt: was fie da 
auf feine Fragen antwortet, wirft nidjt wie der Ausdrud einer felt gegriindeten, durch— 
gelebten fittlidjen Überzeugung, ſondern wie eine ausgefliigelte Ausrede. 

Ebenſo wenig aus einem Guß ift Voelferlingf. Daß er ein Gervorragender 
Politifer iſt, erfahrt man nur aus Urteilen der andern, in feinen eigenen Außerungen 
zeigt er, abgejeben von nicht ganz felten ihm entſchlüpfenden Phraſen, eine fo 
uneinbeitlie, von modernem Skeptizismus fo vielfach durchlöcherte und verſchobene 
ſaft- und fraftlofe politiſche Ueberzeugung, dah gar nicht recht einjufeben ift, mwas 
feine Fraftion&genoffen von ibm haben. Und unentidieden, haltlos, ohne Jnitiative 
ift er auch als Perfinlichfeit. Bon Beate läßt er fich hindern, feit Jahren, gu thun, 
was er filr recht halt, Rellinghaufen die Wahrheit zu fagen oder mit ihr yu breden — 
und feine einjige That ift nur die durd den Gittenfoder ſeines Stande3 und die 
duperen Umſtände ſchlechthin gebotene Erfiillung feiner Pflichten als Kavalier. Dah 
ev der ift, in dem „das Leben Leben” foll, ift faft eine Sronie. 

Die glänzende Technif in der Dialogfiihrung, in der Geftaltung der Situationen 
und in der Charakteriſtik des Milieus fchafft, wie wir das bei Subdermann fdon 
Hfter gehabt haben, ein eindrudavolles, an Stimmungsreizen reiches, bewegtes äußeres 
Leben, das iiber die Widerſprüche und die jeweilige Seichtheit bed inneren leicht bin- 
wegtäuſcht. Es iff darum mit Sicherheit vorauszuſagen, daß Sudermann als 
Dramatiker trotz aller „Abers“ der Kritik immer wieder, und vielleicht immer ſteigende 
Erfolge bei dem großen Publikum haben wird. 

Um „den Beſten ſeiner Zeit“ auf dem Gebiete des äſthetiſchen Urteils genug zu 
thun, wird ſeine glückliche Hand vielleicht nie ſtark genug werden. 


Sup Verteidigung Ser Arbeiferschutzgesetze. 


Bon 
Alice Salvmon. 
Naddrud verboten. 


‘“ 9 {8 vor einem Jahrhundert die moderne Arbeiterſchutzgeſetzgebung einſetzte, 

Je nahmen Frauen keinen Anteil an dieſer Bewegung. Aber die Männer thaten 

es; und man kann wohl auf Grund der bundertjdbrigen Erfahrung behaupten, 

daf fie trog der beften Abſichten zunächſt alle Fehler machten, die auf diejem Gebiet 
fiberhaupt nur gemadt werden fonnten. 

Die Frauen von Heute find nicht klüger als die Manner von damals. Der 
einjige Borteil, den fie vor den Männern des achtzehnten Jahrhunderts haben, ift 
ibre Kenntnis deffen, was fic) im Laufe ded neunjebnten Jahrhunderts ereignet hat. 
Leider haben aber viele politiſch thatige Frauen unferer Tage diefe Kenntniſſe nicht 
erworben; fie fdjeinen nicht einmal ju wiſſen, daf man fic dieje Erfahrungen aneignen 


Bur Berteidigung der Arbeiterſchutzgeſetze. 411 


fann. Gie argumentieren genau fo wie die Manner ihrer Klaffe es thaten, als fie 
fic) auf diefem Gebiet nod) nicht von praftijden Erfahrungen leiten laſſen fonnten. 
Daher madjen fie aud) diefelben Fehler und ftellen diefelben anarchiſtiſchen Grundſätze 
mit Ddenfelben guten Wbfichten und demfelben wobhlgemeinten Beftreben auf, jeder 
arbeitenden Frau dasfelbe Mah perſönlicher Freiheit yu fichern, deffen fich eine Hausfrau 
mit mindeftens drei Dienfiboten erfreut.” 

Mit diefen Worten warnt Mrs. Sidney Webb die Frauen davor, fic) obne 
genaue Kenntnis der Thatſachen auf volkswirtſchaftlichem Gebiet Anfichten zu bilden 
oder gar mitarbeiten 3u wollen. ,,Wie reid euer Geijt, wie gefeftigt euer Charafter 
jein mag — wenn ibr verfudt, induftrielle Probleme allein unter dem Gefichts- 
punft zu löſen, ob die ihnen zu grunde Liegenden allgemeinen Pringipien mit 
euren eigenen privaten Unfichten iibereinftimmen, fo werdet ihr genau dasjelbe thun, 
was vor euch all die Manner thaten, die hoffnungsloſe Irrtümer auf diejem Gebiet 
gemacht haben.” Und dieſe Irrtümer find verhängnisvoll. Sie haben Manner, die 
Tyrannei und Ausbeutung leidenſchaftlich haſſen, dazu gefiihrt, ihr Leben dem Kampf 
des Tyrannen und Ausbeuters gegen das Opfer gu widmen. Und Frauen gehen nun 
denfelben Weg. ,,Selbft die, denen das Wohl des Landes am höchſten fteht und die 
Enthehrungen einjelner aufwiegt, haben den Maßregeln entgegen gearbeitet, die die 
bfonomifde Kraft des Landes und feinen Ruf auf dem Weltmarft Hatten fichern und 
ftirfen finnen. Denn fie ſahen darin einen Verſuch, ihr Vaterland fiir den Wettbewerb 
mit anderen Nationen untüchtig yu machen, mit Vilfern nämlich, die noch fo thöricht 
find und ihre Starfe in der Schwäche und Erniedrigung ihrer Arbeiter zu finden glauben.” 

Die mit diejfen Worten gekennzeichneten falſchen Deutungen des mancheſterlichen 
Prinzips und feine Gefabren fiir die Ausgeftaltung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung haben 
Mrs. Sidney Webb, die befannte englijde Sogialreformerin und Nationaldfonomin, 
veranlaft, in Gemeinſchaft mit anderen bervorragenden BVertreterinnen fosialpolitifder 
Intereſſen „eine Verteidigung der Arbeiterſchutzgeſetze“) zu verdffentlicen. 
Das kleine Buch behandelt den ſpröden wiſſenſchaftlichen Stoff in geradezu meiſterhaft 
gehandhabter populärer Form; es dürfte in der —— Litteratur kein 
zweites Buch geben, das ſo geeignet iſt, den Laien aufzuklären, den Gegner zu 
überzeugen, weil es den Leſer — welchen Standpunkt er auch in Bezug auf die 
Behandlung des Problems einnimmt — wenn er ihm ſelbſt ganz fremd gegenüberſteht — 
vom erſten bis zum letzten Wort feſſeln muß. Das Buch ar die beftehenden Urbeiter- 
ſchutzgeſetze beleuchten; foll zeigen, was fie geleiftet haben und was nod von ibnen 
zu boffen ijt. Dem Zweck entipreden die Ausfiihrungen der erften vier Kapitel, die 
Theorie, Gefdhicte und Mangel der englifden Gefeggebung und die Entwidlung des 
Arbeiterſchutzes in den englifden Rolonien behandeln; cin fiinfter Abſchnitt foll einige 
landliufige Einwände gegen die befonderen Frauenfchupbeftimmungen entkräften. 


* * 
* 


Das Vorwort zu dem Buch hat Englands größte lebende Dichterin, Mrs. Humphry 
Ward, geſchrieben. Die glänzende Feder der Verfaſſerin von Robert Elsmere, Marcella, 
Sir George Treſſady, weiß auf dem Papier das lebendige Leben feſtzuhalten, das die 
Geſetze und Paragraphen notwendig machte; ſie weiß mit wenigen packenden Zügen 
die Schickſale von Generationen zu ſchildern, in deren Leben der ſtaatliche Schutz 
eingegriffen hat. Sie zeigt uns die engliſchen Induſtriebezirke in Yorkſhire, „geſchwärzt 
vom Rauch der Schlote, der landſchaftlichen Schönheit durch ausgedehnte Fabrikanlagen 
beraubt; aber bewohnt von einer geſunden, kraftvollen Bevölkerung, die ſich gut nährt 
und kleidet, die auf einer hohen Bildungsſtufe ſteht, die unabhängig iſt bis zum 
Eigenſinn, die gewiß viele Fehler aufzuweiſen hat, aber doch eine lebenskräftige 
Race iſt. Alle wichtigen Güter des Lebens ſind dieſen Menſchen zugänglich — 
anſtändige Nahrung, Kleidung, Wohnung, gute Luft, Bildung, Familienleben und 


') ,,The Case for the Factory Acts.‘ Edited by Mrs. Sidney Webb. With a Preface 
by Mrs. Humphry Ward. London, Grant Richards 1901. 
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Behagen, Rube und Muße und alle Antereffen der Biirger und Wahler.” Sie 
ſchildert das Leben im Ort mit feinen Konfumgenoffenfdaften und anderen Einrichtungen, 
denen der Arbeiter fein Intereſſe widmet; ibre Teilnabme an den Verwaltungsarbeiten 
bei Sparfafjen und Bibliothefen, bet Fortbiloungsturfen und mufifalifden Ver— 
anftaltungen. Und doch ift das ganje Leben im Ort beherrſcht von der Fabrif. 
„Ihr wißt“, jo fagt fie, „daß dort jede Einzelheit bhinfichtlid) des Luftraums, der 
Sauberfeit, der Sicherheit der Mafdinen, der Arbeitszeit durch cin Gefes geregelt 
wird, ein Gefeg, dad dad öffentliche Gewiſſen Englands darftellt. Das Gejes will 
bie UArbeiter — als den wabhren Reichtum der Nation — vor der Tyrannei eines 
gewiſſenloſen Wettbewerbs ſchützen. Es hat nod fein ideale’ England geſchaffen. 
Ihr ſehnt euch) nach der Klarheit ded Flufjes, nach der Friſche der Walder, — jet 
ſchwärzt fie nod) der Rauch, der einem Leichentuche gleich über dem Lande Liegt. 
Ihr träumt vielleicht von [angeren Ruhe- und Erholungszeiten, die auf edlere Weife 
ausgefiilt werden von Menſchen, fiir die Trinf und Spiel nidt mehr als höchſte 
Freuden des Lebens gelten. Und Ihr left vielleiht von den allju vielen Geſichtern 
in dieſen belebten Strafen, die das Zeichen der Schwindfudt — dieſes Fluches der 
UArbeiterflaffe — tragen, die Sprade jenes Naturgeſetzes, das die Menſchheit fiir 
immer mabnt und treibt — um un8 zu neuem Streben, sur Ldjung der Aufgaben der 
Wiffenfdaft und Humanitdt angufpornen.” 

Und dod) follte man bei diefem Anblick Freude empfinden, „die Freude derer, 
bie ein Zeichen erſchaut haben und fic) dadurch geſtärkt und befrajtigt und ermutigt 
fühlen.“ Denn wenn wir den Blick von der Zufunft ab ber Vergangenheit zuwenden, 
enthiillt fic) und das Bild tieffter Erniedrigung, ſchamloſeſten Stlavenbandels, der vor 
bundert Jabren eben denjelben Boden und Landfirich beherrſchte. Ganze Armeen von 
Rindern hatte man aus den Armenhäuſern in den ſüdlichen Teilen Englands dorthin 
gebradt, um fie bei endlofer Arbeitszeit in Fabrifen und Vergwerfen einem Syſtem 
furdtbarfler Ausbeutung zu unterwerfen. Der aufbliihenden Ynduftrie wurde das 
blühende Leben der arbeitenden Kinder, bald aud) ber erwachſenen Arbeiter gum 
Opfer gebracdht. „Spinner“ und ,Koblenarbeiter”, das waren zu jener Zeit Ausdriide 
der Verachtung, waren Schmäh- und Schimpfworte. Die induftrielle Cntwidlung 
Englands in diefer Heit ijt eine der grandiofeften Tragödien der Weltgeſchichte. 

„Wie die Geftalten und Stimmen aus der Vergangenheit heriibertinen! Gleich 
den Stimmen, die fiir die Obren des Miglon' auf dem Sehlachtfeld von Wagram 
erflangen, fo finnen aud) wir fie vernehmen, wenn der Wind über das Moorland ftreict: 

Lauſchet den Kindern: — 

ch werde elf Jahr. Ich ſchleppe Körbe mit Spulen die Treppen hinauf. 
Davon bin ich auch budlig geworden. Ich fchaffe feit mehr als vier Qabren in der 
Fabrif. Lejen Fann ich nicht. Wir arbeiteten von 6 Uhr früh bis '/.9 Ubr abends 
wabrend mehr als eines Jahres.“ ; 

Oder hirt die Stimme de3 Vaters, der im Zwielicht des BWinterabends ängſtlich 
das Heimfommen der Kinder erivartet: 

{Sie haben 16 Stunden gearbeitet. Ich babe des Morgens ſchwere Mühe, um 
fie aus dem Bett zu treiben. Ich mufte fie fehlagen, damit fie nur wach wurden. 
Ich mupte weinen, weil ich dazu geswungen war. 

Es find nicht Phantafiegebilde der Dichterin — diefe Stimmen der Schmach 
und der Schande —, fie laſſen die Schatten verlorencr Generationen an uns voriiber- 
* fe Schatten derer, die gu Grunde gehen muften, um die Qndufirie Englands 
zu ſchaffen. 

Es ſind dieſelben Ausſagen, wie ſie vor der ſtaatlichen Unterſuchungskommiſſion 
im Jahre 1833 gemacht, wie ſie durch deren Berichte uns authentiſch überliefert worden 
find. Mrs. Ward führt fie an, um auc dem mit der induſtriellen Entwicklung 
unbefannten Lefer ein anſchauliches Bild der Zuftinde gu geben, aus denen die Fabrik 
gelebgebung geboren wurde, geboren werden mußte, wenn nidt ganze Bevdlferungs- 
jhichten degenerieren, ganze Gandftriche entvdlfert werden follten. 

* * 
x 
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In dem Kapitel fiber ,die HEonomifdhe Seite der Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung” weift Beatrice Webb das von Gegnern de3 Arbeiterſchutzes in erjter 
Linie angefiibrte Argument von der BVeeintradtigung der perſönlichen Freiheit und der 
Ronfurrenzfabigfeit auf dem Weltmarkt als unhalthar zurück. Ausführlicher hat fie 
diefelben Fragen ſchon in ibrem Buch ,, Industrial Democracy“ ') bebandelt; aber ihre 
populdrer gebaltenen Ausführungen werden an diefer Stelle von weiteren Rreijen 
gelefen werden und Aufklärung aud) außerhalb der Reiben ihrer Fachgenoffen verbreiten. 
An anſchaulichen BVeijpielen zeigt fle, dak das Wort vom freien ArbeitSvertrag 
fiir den befiglofen Arbeiter nur eine Phraſe bedeutet, daß felbft den wobhlmeinenden 
Abfichten ded auf Gewinn bedachten Unternehmers nicht unbedingt vertraut, nidt freier 
Spielraum gelajjen werden fann, weil auch die Arbeitgeber durch die gegenfeitige 
Konfurren; in gewiſſer Weife unfrei werden. „Wenn deshalb ernftlich der körperlichen 
und geijtigen Entartung breiter Mafjen der Lohnarbeiter ein Ende gemacht werden 
ſoll, muß von allen Unternebmern auf itgend eine Weife ein Minimum an menſchen— 
wiirdigen Cinridtungen erzwungen werden, als unverriidbarer Ausgangspuntt fiir ihre 
Konkurrenz.“ Demgegeniiber wird aber ſowohl aus Unternehmerfreifen, wie aud von 
Staatsminnern betont, dah durch eine folche gefegliche Regelung der Arbeits- 
bedingungen die Konkurrenz mit dem Wusland, dap der Wohlſtand des Landes gefabrdet 
witrde, weil Qnduftrien in ungeſchützten Landern ihre Produfte billiger herſtellen 
finnten. Die Ausfiihrungen zur Entkräftung dieſes Cinwandes, die wohl den Glanz— 
punft deS Buches bilden, verdienen bejondere Beachtung, da fie auc) in Deutſchland 
auf die Hauptargumente der Gegner des Heimarbeiterfduges anguwenden find. 

Mrs. Webb führt aus, dap Schwiginduftrien, „paraſitiſche Induſtrien“, die nur 
einen Oungerlohn fiir den Arbeiter abwerfen, fic) nicht felbft erhalten. „Indem fie 
die Bevölkerung körperlich, geiſtig und fittlid) ruinieren, 3ehren fie vom National: 
vermögen, vom Nationalwohlſtand.“ Selbſt wenn der Ruin fein fo fdjneller ijt, daß 
die ausgebeuteten WArbeiter feine neue Generation mehr zur Welt bringen, felbft dann 
ijt bas Gewerbe nicht weniger parafitifd. „Wenn es ſtändig die arbeitenden Scharen 
verbraudjt oder verfiimmert, beraubt es allmählich die Gemeinde ibrer Lebensfraft. 
Es nimmt Woche fiir Woche von den Arbeitern mehr, als ihr Lohn ibnen wiedergeben 
fann. Wenn man annimmt, daß alle Unternehmer aller Induſtrien des Landes in 
diejem Sinn die Urbeiter ausbeuteten, wiirde das ganje Bolf, eine Generation nach 
ber anbdern, in Bezug auf Charafter und Tiichtigfeit, langſam degenerieren.” Da 
aber der durch Paraſitentum entwidelte niedrige Typus de} Menſchen nicht ausftirbt, 
fondern fic) ausbreitet — wie Unfraut in einem vernadlaffigten Garten — und den 
höheren zu zerſtören neigt, bilden die Schwiginduftrien eine Gefahr nicht nur fiir die 
darin beſchäftigten Wrbeiter, jondern fiir das ganze Gemeinwejen. Die auf dieje 
Weife produgzierten Gegenftdnde find, felbft wenn fie dem Konjumenten billig erſcheinen, 
niemal8 billig fiir die Nation. ,,Sie find die einzigen Waren, die gu feinem Preis 
billig find. Ihre Herftellungsart iſt ein Prozeß der Verarmung; vom Gefichtspuntt 
des Staates ift dad überhaupt fein Schaffen, fondern Vergeuden. Wenn 
Induſtrien fic) nur im Wettbewerh auf dem Weltmarft dadurd) Halten fonnen, dab 
die Produftionsfoften durch Verſchlechterung der Arbeitshedingungen verringert werden 
und der Staat dem durch Verſchonung beftimmter Induſtrien mit Schutzgeſetzen 
Vorſchub [eiftet, jo finnte er ebenfo gut den Unternehmern Prämien zahlen oder 
Wechjel auf die Staatsfaffe ausftellen.” 

Thatſächlich Hat fick) aud) der auf die Unternehmer ausgeübte wang, ein 
Mindeſtmaß menjchenwiirdiger Arbeitsbedingungen zu ſichern, fiir alle Beteiligten — 
aud) fiir bie Induſtrie als foldhe — vorteilbajt erwieſen. Die beiden am meiften 
gefciigten oder geregelten Induſtrien, die Tertil- und Kobhlenindufirie, find die 
blithendjten Englands, haben den größten Export und eine hochftehende UArbeiterflaffe. 

Wer heut fiir die Bejjerftellung der arbeitenden Frauen eintritt, dem ſtehen als 
leuchtendes Beijpiel, als erſtrebenswertes Ideal einer freien ſelbſtändigen Klaſſe von 
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Lobnarbeiterinnen die Baumwwollweberinnen von Lancajhire vor Augen, die vollauf 
ihren Unterbalt verdienen, ausreichende Rubegeit haben, und einer wirkſamen Berufés- 
organifation fabig find, nicht trotzdem — fondern weil fie feit einem balben Jaber: 
bundert durd jeden Sag ihres UrbeitSvertrages in ihrer Freiheit „beſchränkt“ find. 
Die Schubgejege, die bem Unternehmer die Gewahrung beftimmter Arbeitsbedingungen 
als Minimalleiftung den Arbeitern gegeniiber aufzwingen, ſchaffen die Konkurrenz nicht 
aus ber Welt, aber fie geben ihr eine andere Richtung. Gie veranlafjen ibn, nach 
möglichſt geſchickten Urbeitern, titdtigen Ungeftellten, ausgezeichneten Mafdinen und 
vorteilhaften Broduftionsformen zu fucen, und das zwingt alle Beteiligten, nad 
größerer Tüchtigkeit, Volfommenbheit und Leiftungsfabigheit zu ftreben. Es bedeutet 
Steigerung der Gefundheit, der Jntelligens, der moraliſchen Cigenfdaften der Arbeiter, 
nicht Degeneration, fondern Fort} dritt. 

„Daraus folgt — befraftigt durd bie Crfahrungen eines Jahrhunderts — dab 
gut Erhaltung der Starfe und Leijtungsfabigkeit unjeres Volkes fiir alle Induſtrien 
auf irgend eine Weife beftimmte allgemeine Regeln Geltung finden miiffen, die ein 
Mindeftmaf an Lohn, Ruhezeit, Gejundheit und Sicherheit vorſchreiben und erzwingen.“ 

Wenn nun viele Leute durchaus mit dieſen Forderungen einverfianden find, aber 
die Uufftellung und Einhaltung dieſer Regeln der freien Bnitiative der UArbeiter, den 
Gewerkſchaften überlaſſen wiffen wollen, * vergeſſen ſie, daß eine wirkſame Gewerk— 
ſchaftsbewegung dem Einzelmitglied keine größere Freiheit der Entſchließung und des 
Handelns einräumen kann als ein Staatsgeſetz. Nur dak das Schutzgeſetz allen 
Urbeitern zu Gute kommen mus, während die Organijation meift nur den beftgeftellten 
Urbeitern Hilft, wabrend fie die anderen nicht erreicht und erfaßt. „Sie bilft nur 
denen, die fic) felbft belfen.” 

Für viele Kategorien von Arbeitern ift die Berufsorganifation aber obne jede 
Bedeutung. Die Lohnarbeiter, die eingeln oder in fleinen Gruppen im Lande verfireut 
leben, in ihren Werkſtätten, Vaden oder Heimen arbeiten, können fich nicht foalieren. 
Zur Bekämpfung ihrer Ausbeutung, de8 indufiriellen Parafitentums, unter dem fie 
leiden, vermag die Gewerkſchaft noch wenig zu thun; denn gerade wo diefe Auswüchſe 
am ſchlimmſten iwudjern, feblen die Bedingungen zur Selbſthilfe. Qu einem Schwitz— 

ewerbe gicbt e8 — und gab es niemals — eine Gewerkſchaft, die im Stanbde wire, 
eftimmte allgemeine Arbeitsbedingungen durchzuſetzen. „Um dad zur Selbſthilfe 
notiwendige Mah von Gntelligens, Entſchloſſenheit, Selbftverleugnung und Verwaltungs- 
funft zur Verfügung fiellen 3u fonnen, mug man fiber Gefundfeit, einen Überſchuß 
an Energie, und ein beftimnttes Quantum Ruhezeit verfiigen können. Das aber feblt 
gerade den ungeſchützten Induſtrien: gerade der Mangel daran ift ja das Weſentliche 
am Schwitzſyſtem, fein Merfmal.” 

Darum werden weder die Gelegenbheitsarbeiter der Londoner Dods, nod die 
meiften Sndufitiearbeiterinnen durch gemeinfames Vorgehen ihre Löhne oder Wrbeits- 
bebdingungen weſentlich verbefjern können. „Angeſichts dieſer Verhaltnifje ift ed ein 
graujamer Hohn, der Naberin, die Tag und Nacht in ihrer Dachſtube an der Maſchine 
fist, die um die nadte Eriftens ringt, den Anſchluß an die Getwerkfdaft — und nur 
die Gewerkſchaft — zu predigen.” Bei allen Arbeiterinnen, die ungelernte Arbeit 
verridten, oder gelernte Urbeit, die aber von allen Frauen — als Teil ihrer 
Erjiehung — erflernt worden ijt, wird die Berufsorganijation nie im Stande fein, 
aus eigener Kraft einen Minimallohn, einen Normalarbeitstag, oder irgend welde 
beftimmten Geſundheits- und Sicherheitsmaßregeln au ergwingen. 

Darum braudht die Urbeiterin, mehr nod) als der Arbeiter, die Fabrifgejeggebung, 
ben Urbeiterfdug des Staates! 

* ‘ * 

Die nods immer verbreitete falſche Auffaffung, dab die Schutzgeſetze die Frauen 
den unmiindigen Kindern gleich ftellen, und daß ihnen gegenitber die Männer als 
ungeſchützte Urbeiterfategorie erjdeinen, wird in den folgenden Rapiteln des Buches 
widerlegt. Sie behandeln die Entwidlung der engliſchen Geſetzgebung, die ſich langſam, 
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„der Linie de3 geringften Widerftandes gemäß“ volljog, und einige ber augenfalligften 
Mängel des Gefeges, fiber die Gertrude Tudwell, die Hee Gewerkſchafts⸗ 
führerin, berichtet. Das engliſche Geſetz — wie auch unſer deutſches — kennt vier 
Klaſſen von geſchützten Arbeitern: Kinder, Jugendliche, erwachſene Frauen und 
erwachſene Männer. Sie alle erfahren verſchiedene Berückſichtigung, nach ihren 
verſchiedenen Bedürfniſſen, nach ihrer Eigenart. Aber der Schutz für alle dieſe Arbeiter— 
kategorien bedarf des Ausbaues, der Ausgeſtaltung; auch der ſo oft befeindete Schutz 
der arbeitenden Frauen. In dem Schlußkapitel ſetzt ſich Clementina Black mit der 
Behauptung auseinander, daß die Geſetzgebung darauf hinwirkt, die Löhne der 
Arbeiterinnen herabzuſetzen oder ihre Arbeitsgelegenheit zu verringern. Für Deutſchland 
iſt dieſe Anſicht bereits oft — auch in dieſen Blättern — zurückgewieſen worden, 
ſo daß ein Eingehen auf die ſehr klare und ſcharfſichtige Beweisführung des Kapitels 
nicht angebracht erſcheint. Es ſoll hier nur ein von der Verfaſſerin angeführter Fall 
erwähnt werden, der beſonders geeignet iſt, den Glauben an die lohnvermindernde 
Wirkung der erzwungenen Verkürzung der Arbeitszeit zu zerſtören. Denn auch bei 
uns fürchten noch immer ſo viele wohlmeinende Frauen, die „arme Näherin durch 
eine geſetzliche Verkürzung der Arbeitszeit zu ſchädigen, weil ſie ſchon bei endloſer 
ungeregelter Arbeit nicht genug erwirbt, um ihren Unterhalt beſtreiten zu können.“ 
Einige Fabrikarbeiterinnen, die im Akkord bezahlt wurden, erhielten allabendlich noch 
Arbeit mit nach Hauſe, um ſie in den ſpäten Abend- und Nachtſtunden auszuführen. 
Ihr Wochenverdienſt fiellte ſich trotz regelmäßiger ſtundenlanger Nachtarbeit noch nicht 
auf 10 Mark, und ihre Geſundheit verſchlechterte ſich zuſehends. Die Leiterin eines 
Arbeiterinnenklubs, die auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam wurde, zeigt den betreffenden 
Unternehmer bei der Fabrikinſpektion an, und dieſe inhibierte die Mitgabe von Heim— 
arbeit, die in England ſeit 1895 geſetzlich verboten iſt. Nun ließ der Fabrikant von 
allen Arbeiterinnen einen Schein unterſchreiben, in dem ſie erklärten, die Arbeit nicht 
für ſich, ſondern für Angehörige mit nach Haus zu nehmen. Aus Furcht, ihre Stellung 
zu verlieren, fügten ſie ſich dieſem Zwang des Unternehmers. Auch dieſe Maßregel 
wurde aber vom Inſpektor verboten, und als die Arbeiterinnen nun in der geſetzmäßig 
zuläſſigen Arbeitszeit nicht mehr genügend für ihren Unterhalt verdienten, forderten und 
erhielten ſie cine Lohnerhöhung von 20 Procent. Auch ihre Leiſtungsfähigkeit beſſerte 
ſich merklich, ſo dab fie nach kurzem mit 10ſtündiger Arbeitszeit mindeſtens fo viel 
verdienten wie vorher mit 16—18ftiindiger Arbeit. — Aber damit iſt die Angelegenheit 
nod nicht erledigt. Der Unternebmer, der feine Wuftriige bet der verkürzten Arbeitszeit 
nicht erledigen fonnte, fab fich gendtigt, nod weitere Urbeiterinnen gu engagieren, 
jo dab in dieſem Falle dads Saqubaetes nidt nur Überbürdung von Arbeiterinnen 
verhinderte, fondern ihnen den gleichen Lohn bei kürzerer WArbeitszeit ficjerte, und 
weiteren Urbeiterinnen eine Erwerbsmöglichkeit erſchloß. Wenngleich dieſes Beijpiel 
in feiner giinftigen Wirfung aud keineswegs abjolut verallgemeinert werden ſoll, fo 
bietet ¢3 doch einen Anhaltspuntt dafiir, dab eben Löhne unter ein gewiffed niedriges 
Niveau dauernd nicht finfen fonnen, gleicjviel ob die UArbeiter nur eine beftimmte 
vom Geſetz feſtgeſetzte Zeit arbeiten, oder — wie jene Mädchen im oben angefiibrten 
Fall fic ausdriidten — „während alle der Stunden, die Gott giebt.” 

Die Mißſtände, die das gewerblide Leben heut nod aufweiſt, find nicht not- 
wenbdig, find nicht unvermeidlidh. Das beweiſt die Gefchichte der Arbeiterſchutzgeſetze, 
das tritt uns aus dem Bude der Mrs. Webb entgegen, fiir das hier nur durch 
einige Hinweife Intereſſe erwedt werden follte. Das Buch will uns die Botſchaft ver- 
mitten, auf welchem Wege wir Hilfe fiir dieſe Mißſtände gu erftreben haben. Möge 
die Botſchaft aud in deutfchen Landen weithin vernommen werden! 
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X Nz Pehr und mehr ſucht die Frau unferer Zeit, fofern fie fiberhaupt ftarfere 
EMG geiftige Jntereffen hat, dem wirtſchaftlichen Leben ihr Auge zuzuwenden. 
SSSice beſchaäftigt ſich mit bkonomiſchen Fragen und beginnt zu begreifen, daß 
der kleine Ausſchnitt des Lebens, der täglich und ſtündlich ihre Kräfte einfordert: ihre 
eigene häusliche Wirtſchaft — mit der geſamten Volks- und Weltwirtſchaft untrennbar 
zuſammenhängt. Daß er von deren Wogen mit erſchüttert wird, daß er ihren Geſetzen 
unterſteht und daß er andrerſeits aud) in ſeiner Führung auf jene zurückwirken fann. 
Es giebt weniges in der Welt, das, unter größern Geſichtspunkten betrachtet, nicht 
den Charakter des Kleinlichen abſtreifen könnte. Wie viel iſt laut und ſtumm über 
bie nervenzerrüttende Kleinarbeit des Haushaltes, ihren ſchädigenden Einfluß auf die 
Frau geklagt worden! Und doch! welche Fülle, welcher Reichtum an Ideen erſteht, 
wenn man „ſich in der Betrachtung genügend hoch ſtellt“ und dieſe Kleinarbeit in 
ihren weiteren Zuſammenhängen erfaßt! Hygieniſch wie wirtſchaftlich! 

Daß die Frau ſich endlich ihrer Eigenſchaft als Konſumentin mit ihren Rechten 
und Pflichten als Konſumentin voll bewußt werde, iſt der Zweck eines neuen Frauen— 
blattes, des „Frauen-Genoſſenſchaftsblattes“, das, herausgegeben von der 
Groß-Einkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine yu Hamburg, im April dieſes Jahres 
ins Leben tritt und die genoſſenſchaftliche Erziehung und Heranbildung der Frauen 
bezweckt. Entſprechend dem Charakter der konſumgenoſſenſchaftlichen Bewegung wird auch 
das Frauen⸗Genoſſenſchaftsblatt politiſch und religiös ftreng neutral fein. Und es 
fann mit Oinblid auf die wirtidaftliche Erziehung der bam ber Frauen nicht nach— 
drücklich genug darauf hingewieſen werden, ſich für diefe neue Zeitſchrift zu intereffieren. 

Von den belgiſchen Kooperativen heißt es oft, daß ſie „wahre Mikrokrosmen“ 
ſeien, bemüht, den ganzen Menſchen zu erfaſſen. Auch das deutſche Frauen-Genoſſen— 
ſchaftsblatt, dem bereits eine Auflage von vielen Tauſenden, zum größten Teil in die 
Hände der Frauen der Arbeiterklaſſe gelangenden Exemplare geſichert iſt, will nicht nur 
genoſſenſchaftliche Erörterungen bringen, ſondern ferner neben einem Eingehen auf die 
engere hauswirtſchaftliche Thätigkeit auch Artikel über Kunſtfragen und Arbeiten künſt— 
leriſcher Natur geben. Bedenkt man, daß es gerade in die breiten Maſſen der Frauen 
des arbeitenden Volkes dringt, ſo eröffnet ſich hier ein weites Wirkungsfeld für alle, 
die außerhalb des Rahmens einer politiſchen Partei mit eben jenen Frauen in engen 
Zuſammenhang zu treten wünſchen. Doch ſei dies hier nur geſtreift. Es handelt ſich 
vor allem darum, daß das neue Blatt als Mittel zur wirtſchaftlichen und genoſſen— 
ſchaftlichen Heranbildung der deutſchen Frauen beachtet und gewürdigt werde. 

Sch zweifle nicht daran, daß eine nähere Beſchäftigung mit der genoſſenſchaft— 
lichen Bewegung die Frauen erkennen laſſen wird, welche zukunſtsſtarke Bedeutung ſich 
hier unter der unſcheinbaren Hülle der praktiſchen Kleinarbeit birgt. Denn wenn an 
irgend einer Stelle, fo iſt auf die konſumgenoſſenſchaftliche Organiſation mit tiefſter 
Beredhtiqung das Wort Schillers anguwenden: 

Wer etwas Treffliched leiften will, 
Hiatt’ gern was Großes geboren, 

Der ſammle ftill und unerſchlafft 

Im kleinſten Punkte die höchſte Kraft. 


Der Kern allein im ſchmalen Raum 
Berbirgt den Stoly des Waldes — den Baum.“ 


Möchten die deutichen Frauen lernen, diefem „Kern“ ihr Intereſſe zuzuwenden. 
: aoe 
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Nachdrud verboten. 


if) letzten zehn Jahre haben auf dem Gebiet der Frauentlitteratur eine gewaltige 
ps Hrudtharfeit gezeitigt. 

Die Frauenlyrik ift ind Kraut gefdoffen, wie die Saat nad dem Friiblings- 
regen, und aud) die dltere Domine ded Romans wird dichter bebaut denn je. Cine neue, 
flarfe Gefühlswelt ringt nach Wusfpradje, aber nicht immer gefellt fid) ihr die 
künſtleriſche Kraſt des Geftaltens. Die Gefabr deS Dilettantismus iſt nirgends fo 
groß als auf dem Gebiet der Frauentlitteratur. Um fo mehr freuen wir und der 
fleineren Anzahl von Dichterinnen, die cine reife Kunſt mit bem Schwergehalt einer 
Perſönlichkeit su fillen haben. Bu ibnen gehirt Helene Böhlau. 

Sm Anfang ibrer „Altweimariſchen Geſchichten“ hat Helene Böhlau in dem 
köſtlichen Styl jener beriihmten Skizzen erzählt, wie fie gum Sebriftftellern fam. Gin 
cigenartiges, veridloffenes, unbeholfened junges Geſchöpf, das ſich der Schuldreffur 
mit erftaunlicher Beharrlichkeit ju widerſetzen verftanden atte, auSgeftattet mit 
einer reidjen und eigenen Gefühlswelt, von der niemand ettvad abnte, von ftarf 
erregbarer Phantaſie und unbeimlicer Senfibilitat, eingejchloffen in den engen Rreis 
des Kleinftadtlebens, — fommt fie eines Abends in’ Theater und fieht Triftan 
und Sjolde. „Ich war iiberwaltigt, bingeriffen, betäubt, berauſcht. Die Gewalt in 
diefer Muſik erfaßte mich völlig. Rurvenals Horn durchbebte meine ganze Seele, und 
id) glaubte binfterben gu können in den gewaltigen Tönen der Crwartung, der Angſt, 
deS Zweifels. Ich litt unter dem mächtigen Cindruce; id) war wie berauſcht. Es 
erfdien mir unmöglich, jegt das gewöhnliche Leben wieder zu beginnen. Es mußte 
etivas geſchehen, etwas Außergewöhnliches — dad Leben mufte fic) anders geftalten, 
um mid) und mein Empfinden wieder aufnehmen zu können.“ Gie eilt gu ihrem 
geliebten Pfarver, ihrem verftindnisvollen Lehrer, und geſteht ibm ibre Sehnſucht, 
irgend etwas Grofes zu thun, ihren Wunjd, ein grofes Talent gu baben, das den 
Biviefpalt zwiſchen der Gleichgiltigfeit des alltäglichen Daſeins und ihrem Durft nach 
den Höhen ded Lebens auflije. Der weiß feinen Rat, aber fie felber findet den Ausweg. 

Und bald danach begann fie dad wunderliche Spiel mit ibren „Käuzen“. Ihre 
Käuze, das find die ſelbſtgeſchaffenen Geftalten ibrer Dichtung, Hirngefpinfte, genährt 
mit ibrem Hergblut, Ausgeburten des ,bolden Wahnfinns”, von deren Geraten aber 
Leben und Gliic des Erzeugers abhängt, und die aud) fie, Helene Böhlau, hin— 
geführt Gaben gu einem ftillen Sufludt8ort aus der Schivere und Gleichgiltigkeit des 
Lebens, und ju einem hohen Gliid. So bezeugt fie felbjt. Und jo, fühlen wir, 
ſpricht nur eine echte Dichternatur. 
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Und ihre Kaäuze? Sie haben fich entwidelt gu einer anſehnlichen Anzahl, und 
es find Pradhtgeftalten darunter, bie den Namen ibrer Erzeugerin weit hinaus getragen 
haben. Und manden Dank aus warmen Herzen und cin „gut“ und mandmal fogar 
ein ,lobenswert” von den oberften Zenſurbehörden alles litterariſchen Schaffens baben 
fie zurückgebracht. Da ift... dod wir wollen hübſch in Ordnung vorgehen und 
hören, was fie von ihrer Erzeugerin ju erzählen haben. 

Helene Böhlau war 23 Jahre alt, als fie ihre erften Novellen ,SGalin Kaliste” 
und „Im Banne des Todes” in ber „Deutſchen Rundſchau“ veriffentlichte, deren 
Spalten ibr die Besiehungen ihres Vaters, des Weimarer Hofbuchhändlers Hermann 
Böhlau, gedffnet atten. Sie find nicht harmlos froh, wie man das vielleicht von 
den Sugendarbeiten der Berfafferin der „Ratsmädel“ vorausfegt, fondern von dem 
triiben Peffimismus durdjogen, den fenjitive junge Naturen von ihrem erften 
Zuſammenſtoß mit der barten Realitét des Lebens davonzutragen pflegen. Es ift 
eine Schilderung in den obenerwähnten autobiographifden Skizzen der Verfafferin, 
fenngeichnend fiir die Schwere, mit der die erften ſchmerzlichen LebenSerfabrungen diefe 
junge Geele belaften. Als Rind fiebt fie einen Holzſchnitt, der den Tod als Gerippe 
darftellt, wie er unbemerft durch ein Krankenzimmer ſchreitet. Dies Bild entſetzt fie 
jo, daß fie bewußtlos jufammenfinft. „Wenn es fo etwas Furdhtbared gab,” fagt 
fie, ,wie fonnte man da noch (eben? Wie konnten die Leute nod) laden?” Aus 
religidfen Rampfen ging fie hervor mit der hoffnungsloſen Überzeugung von der 
Webhrlofigheit des Menſchen gegen ein grauſames Sehidjal, und die benahm ihr bas 
Laden. Das Böſe ift mächtiger als das Gute; daher unterliegen die Helden ibrer 
erften Erzählungen, edle Naturen voll Weichheit und Kraft, in dem ausſichtsloſen 
Kampf. Alle Geftalten ihrer erften dichterifden Perivde, bie man bis gu dem Roman 
„Reinen Herzens fdulbig” (1888) rechnen fann, fpiegeln dieſe felbe tragifde 
Auffaffung von der uniiberwindliden Schwere des Sohidjals, dem gegentiber nichts 
übrig bleibt alg Dulden und Tragen. Und nur einen vagen Troft weiß Reichlin in 
bem Roman „Herzenswahn“ der im Glückshunger fich verzehrenden Kathe gu geben: 
„Es iiberwindet fic) alles, wenn man fich ald Teil ciner gewaltigen Natur betradtet, 
bie durch alle Mittel ire Kräfte erhöhen will.” 

Das ift bie zweite gemeinfame Eigenſchaft dieſer Geftalten der Böhlauſchen Früh— 
geit, ber Glückshunger, der Drang nad Liebe und die Sebnfudt nad Schönheit. 
Aber fiir beide Hat das Leben feinen Raum. Wie die grofe Liebe, ohne Frucht 
getragen zu baben, verglift, und wie die Schönheit verſchwindet, beide in den Boden 
gepflügt von der breiten Walze der Alltäglichkeit, das fchildert die ergreifende Erzählung 
vom „ſchönen Balentin,” die erjte bedeutende Lcijtung diefer Periode. Valentin 
ift ber romantifde Traumer, der mit dem Gottesgeſchenk feiner großen Schönheit 
fremd ijt im Leben und einſam unter den Menſchen. Er liebt ein leichtſinniges, ober- 
flächliches Mädel, aber er fann ibre Gegenliebe nicht ervingen. Er hat das Empfinden 
deS Riinftlers, aber die Geftaltungsfraft ift ibm verfagt. In der wunderbaren 
Kreuzigungsſeene erjchdpft fich feine fiinfilerifdje Kraft, und dann fallt eins nad 
dem andern von ibm ab, Poefie und Schinheit, und er wird ciner von ben 
Alltäglichen. 

Eine Fülle von Poeſie liegt über dev ſchlichten Erzählung und eine an Eichen— 
dorff erinnernde lyriſche Weichheit; Helene Böhlaus, der Realiſtin, Tribut an die 
Romantik einer verklungenen Zeit. 
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Diefelbe verjehrende Liebe zur Schinbeit, derfelbe und ausſichtsloſe Rampf 
gegen die Alltäglichkeit durchflingt aud) den Noman „Reinen Herzens ſchuldig.“ 
„Schönheit gu verfdrpern war mein Streben; um der Schdnbeit willen bin ich gum 
Narren geworden.” So läßt fie hier den Künſtler ſprechen. Sein höchſtes Bewuft- 
fein ift da8, ,einen Strahl Schönheit der Welt gegeben ju haben, auf daß mehr 








Helene Böhlau. 
(Aus bem Hofatelier Elvira, Minden.) 


Licht werde.” Dorotheas ödem Dafein wird die fchinheitsvolle Atmofphare des 
Henglinſchen Hauſes gegenitber geftellt, nad) der fie fic) fehnt, wie der dunkle Falter 
nad dem Licht. 

Und auch fiir die Dichtung — das iſt charakteriſtiſch fiir den idealiftifden Zug 
diefer erften Periode, — gilt dieſes Schönheitsideal. Da lieft ein junger Scbriftfteller 
eine Geſchichte vor ,,und führt die harmloſe Geſellſchaft in ſchwüle, leidenſchaftliche 
Regionen von Elend und Verkommenheit“. Er ſpricht unter dem Schutze ſeines 
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Poetentums vor den jungen Töchtern des Hauſes Dinge aus, ,,die hier auszuſprechen 
an Roheit grenzt,“ und die Bubdrerfdhaft driidt die Furdt, „daß dieſes unverfrorene 
fede Talent, durd ein gewiſſes, nad) Schönheit ftrebendes Zartgefühl nicht gezügelt, 
mit peinlicen Gcenen zu weit geben fonne.” 

Man vergegentirtige fic, wie Köppert {pater im Rangierbabnhof  diefe 
idealiftifdje Schönheitsſucherei abweiſt und ifr bie Schinbeit des Alltäglichen gegen- 
iiberftellt, und man bat den Gegenjag diefer frühen Richtung Helene Böhlaus gu 
ihrer ſpäteren fonfret vor Mugen. 

No einen gemeinfamen Zug haben die Gauptperfonen diefer erften Werke, der 
aus dem Ynnenleben der Verfajferin ſtammt: den ftarfen Lebensdrang, das Kraftgefühl, 
bas fein Bethätigungsfeld ſucht, und fic vergweifelnd webrt gegen den Erſtickungstod 
in det Atmofphare der Alltäglichkeit. Ganz elementar tritt diefes Kraftgefühl auf in 
der janften Dorothea bes Romans ,,Reinen Herzens ſchuldig“. Einer ihrer Lehrer 
trifft fie zufällig im Walde. „Der Gute war in Ratlofigheit, als er von feinem 
Verſteck aus feine Schülerin mit offenem Gaar im diirren Laube fliegen fab, mit Aus— 
dauer [aut in den Wald hineinſchreiend, fah, wie fie mit Armen und Händen im Laube 
wiiblte, e& über fic ſtreute, daß Haare und Reider davon itiberdedt wurden. Cie 
hatte die ungetriibte, wilde Luftigfeit eines jungen, gefunden Tiered.” 

Das ift cin Vorflang jener Scene in dem ſpäten Roman „Halbtier“, wo Iſolde, 
ihrer jungen Liebe voll, im Walde umberlauft mit tolem lärmenden Gefang und ibre 
Liebesklage und -Wonne in wildem, urfpriinglichem Durdeinander ausſchreit, wie cin 
junges Zier. 

So geht auc Valentin umher und fucht etwas ju thun, was feiner Liebe an 
Kraft gleichſtände, denn das erfdeint ibm als das Furdtharfte, „daß die getwaltigite, 
lebenerſchütternde Leidenſchaft zwecklos, ohne Gliid ober Tod gebradt zu haben, 
wieder verrinnen könne.“ 

Aber das Leben macht dies Furchtbare wahr, und ſo bleibt auch für Dorothea, 
als der Geliebte fie verlaſſen bat, nur ein freudloſes Hinſiechen in einem öden Dafein. 

Für bas Weib aber gewinnt dieſer Bug eine beſondere Tragif, weil ihr das 
Gegengewidt der Urbeit feblt. Auf einer Eleinen Reife, der erften Unterbrechung ibres 
gleichfirmigen Dajeins, erbalt Dorothea einen Brief von ciner ihrer Gefahrtinnen, 
poet unter dem vollen Einfluß Meinfiddtijder Vergniigungen, eines faum notbdiirftig 
verborgenen Müßiggangs und naivfter Zweckloſigkeit geſchrieben ijt.” Nachdem 
fie den Brief gelefen, ftanden wieder gleichgiltige, nutzloſe Stunden vor ifr, 
in denen ihre Kräfte nad Arbeit, nad Leben verlangten. Nachts, wenn fie 
erwachte, durchzuckte es fie wie ein Schmerz, wenn fie an die Geimfehr dachte. 
Ihre tägliche Beſchäftigung iiberdadte fie — da war nichts, da’ ihr zu Gerjen 
ging, nichts. Was fie zu thun hatte, fonnte von jeder andern Hand beſſer 
gethan werden, und ibe war es gugeteilt, um fie au beſchäftigen, nicht um die Sade 
felbjt gu fördern. 

Dorotheend Schickſal aber ift ein typiſches. „Und mit Schrecken erfannte fie, 
daß wohl Taujende mit ibr litten, Taufende armer, in Liebe, in den heilighten Gefühlen 
voll erwadter Herzen, die nur erwaden, um fic beraubt yu feben, die nichts vom 
Leben erbielten, als die Weifung fich gu tdten.” 

In folder Geftalt, jum Teil aus eigenen Erfahrungen gewonnen, erjdeint 
zuerſt Helene Böhlaus Anteil an der „Frauenfrage“. So läßt fie denn in demfelben 
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Werf den Onkel Hensler die freudlojen Tage deS alten Mädchens ſchildern und die 
„neuen Erfdeinungen in der Frauenwelt“ energiſch in Shug nehmen, die auf Er- 
weiterung des UrbeitkfeldeS der Frau abjielen. Und feltfamer beriibrt bei der fpateren 
Verfiindigerin von der ſiegreichen Erlöſungskraft de} Weibes diefe dumpfe Hoffnungs- 
Lojigfeit, mit der fie Mitleid fordert fiir dieje armen Geelen: „Und vielleicht taucht in 
einem Geijte, der die Welt mit Liebe und tiefem Erbarmen umfaft, eine Hilfe auf, 
tiefqreifend und groß, die erldfen finnte.” „Die Welt braucht eine Genie der Liebe.” — 
Tiber diefen vagen Gedanfen fommt ihr Suchen nach Abhilfe nod) nicht hinaus. 

Die Romane diefer erften Periode zählen nod nicht als Kunſtwerke. Sie 
haben fiir den, der nur die Verfafferin des Rangierbahnhof fennt, etwas überraſchend 
Altmodiſches. Die ungefhidten Inhaltsangaben der Kapitelüberſchriften mit ibrer ver— 
unglidt bumoriftifden Farbung, die ungeſchickte Technik, die die Verfafferin zwingt, felbjt 
das Wort zu ergreifen, um ihre Perfonen gu interpretieren und ihre Abſichten deutlich gu 
maden, die angen belebrenden Reden, bas Einfpinnen der Handlung in Reflexion, 
das alles find Biige, die weit Hinter die achtziger Jahre zurückweiſen auf den 
Familienroman des 18. Jahrhunderts, dem auch neben der Sentimentalitdt die leicht 
humoriſtiſche Farbung entſpricht. 

Für Helene Böhlau kam die große Kriſe ihres Lebens mit ihrer leidenſchaftlichen 
Liebe zu ihrem Seelenfreund und künſtleriſchen Berater, Tage voll tiefer Seelennot. 
Das Schickſal ihrer Dorothea war ihr eigenes. Aber während ſie dieſe an den 
Folgen ihrer Entſagung zu Grunde gehen läßt, fand ſie ſelbſt den Mut, die Feſſeln 
der Convention zu brechen und dem Geliebten nach Stambul zu folgen, wo ſie ſich 
mit dem Moslim Gewordenen — er war bereits verheiratet — vermählte. „So 
gewann ich das höchſte Glück, das einer ſchaffensfreudigen Seele zu teil werden kann, 
ich gewann einen Lehrer und Helfer, wie er nicht beſſer zu denken war, und der mir 
als höchſtes Biel ftedte Wahrheit in jeder Empfindung und eine freie 
Wiirdigung alles Menfdliden.” 

Und wenn man nun im Rangierbabnhof geſchildert fieht, wie Köppert „das 
Seelden” findet und wie die verdurftende junge Geele in ihm den Menfden aller 
Menſchen findet, den Vebrer und Helfer und einzigen Nameraden, und wenn man 
birt, wie er fie binweift auf Wahrheit als das Biel aller Runft und auf die 
Schönheit des einfach Menſchlichen, ſo abnt man, daß das Befte an dieſer einzig an: 
geſchauten Geſtalt aus innerem Erleben gefloſſen iſt. 

Mochten ihr ſpäter noch ſchlimme Konflikte bevorſtehen, zunächſt folgt eine 
glückliche Zeit geiſtiger Befreiung und geiſtigen Wachſtums. Mit dem wachſenden 
Bewußtſein ihrer künſtleriſchen Kraft, unter dem Einfluß einer ſtarken und geſchloſſenen 
Perſönlichkeit, ringt ſie ſich durch zu einer freieren Weltanſchauung. Nun giebt es 
kein Zagen mehr vor den Mächten des Lebens; es ſteht bei dem Menſchen ſelbſt, ſich 
frei zu machen, und alles Drückende und Hemmende abzuwerfen. Das Böſe erſcheint 
nicht mehr als zwingende Macht; es iſt ein Begriff, von der menſchlichen Geſellſchaft 
geprägt, und vor dem freien Menſchen verkehrt er fic) oft in fein Gegenteil. Das 
einzwängende Element ift die menſchliche Gefellfchaft felbft; fie erſtickt dad Natiirlide 
und Groge in ihrem Gumpf, aber der freie Menſch erhebt fich fiber fie, über ibre 
heuchleriſche Moral, ihre Lieblofigkeit, ibren Egoismus. Ihre Sympathie gilt den 
Opfern diefer Gefellfdjaft, unter diefen find die Freien und Guten. Die verſöhnende 
Macht aber gegenitber diefer Welt, die vom Geſetz des Freffens und Gefrefjeniverdens 
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beberridjt wird, ift die Liebe. Der Liebe aber ijt Gerechtigheit Siinde. Der ftark 
autobiograpbhijdhe Roman , Jm frifden Waſſer“, der in Stambul fpielt, und einige 
folgende Rovellen find der Wusdrud diefer neu getwonnenen Weltanfdauung. 

Nun nimmt ibe kunſtleriſches Schaffen einen neuen Aufſchwung. Siegreich 
brit auf der Höhe diefer weitherjigen und verſöhnenden Auffaffung des Lebens die 
Sonne des Humors durch das tribe Gewölke. Aus Alt-Peimars verfunfenen Tagen 
jaubert ihre Wünſchelrute eine Fille köſtlicher Geftalten, die beiden pridtigen Schelme, 
die Ratsmädel, und ibre drei getreuen Freunde, und die Kummerfelden und die 
Sabianen und bie Musfulujen und in ihrem Gefolge nod) eine lange Reibe, der ge- 
plagte Rat Tiburtius und feine gejtrenge Gattin, das dritte Ratsmädel, das ebr- 
bußliche Weiblein. Und im Gintergrunde das ganze gemiitlidje Weimar der alten 
Beit mit feinen Raffees und Verlobungsgeſellſchaften und feinen Landpartien und den 
aſthetiſchen Abenden bet der Schopenhauern. Und ab und ju huſcht fiber dies heim— 
lide Rleinleben ein Strahl der grofen Gonne Weimars, wenn etiva bei „Excellenz 
Göthe“ eine Torte abgeliefert wird, ober Carl Auguſt die Theatermogelei der beiden 
Schelme entdedt. Und da ift auch ber „gräßliche Menſch, der Schopenbaucrn ibr 
Arthur”, der immer mit feinen moquanten Bemerfungen die Gemiitlicfeit ftirt. Was 
find bas für prächtige, runde Gejtalten! Wie ift da jede fleine Cigenbeit mit liebe- 
pollem Auge aufgefangen und mit feinftem Pinjel wahrheitsgetreu nadgetragen! Zu 
welder Meifterfdaft bat fic) die Stimmungs- und Schilderungskunſt entfaltet! Man 
hire 3. B., wie der arme Pantoffelbeld, der Here Rat Tiburtius, dem die Kaffee— 
geſellſchaften der Ratin und die Scheuerwut der alten Kathrine das Daſein vergällen, 
in der Dammerung zu feinem neuen Zufluchtsort, feinem heimlich erftandenen 
Garten ſchleicht. „Und jebt ftand er vor feiner Thiir — feiner Thir — einer 
Thür aus jart filberglinjenden verivitterten Latten, und durch den Bretterjaun ftedten 
Himbeerbiijde ihre gritnen Finger. Und fiber ben Zaun quoll ber Duft aus dem 
vollen griinen Garten — und der Duft gebirte bem Herrn Rat. Che er wirklich 
aufſchloß, fcbnaufte er ein paarmal tief.” Und dann die eindrudsvolle Wiederholung 
mit tieffter Gefiihlsbetonung: „So ein Duft aus dem eigenen Garten!” 

Dann fieht er mit feinem gujammengerollten Flausrod mitten im Wege und traut 
fih nicht gu regen vor lauter Furcht, fein köſtliches Geheimni8 yu verraten. Und 
nur verftoblen fummt und brummt er das Gartenlied: ,, Wenn einer einen Garten hat.” 

„Und als er endlid) zwifden den Zäunen wieder nad Hauſe ging, da fam er 
wirflid) wie von feiner Liebften. — Und zu Hauſe ließ er fein Wörtchen ver- 
fauten.” 

Nad ihrer Riidfehr aus Stambul nabm Helene Böhlau mit ibrem Gatten 
ihren Wohnſitz in Munchen. Schwere Konflifte mag die Ridfehr in eine Geſellſchaft, mit 
deren Komventionen fie gebrocen hatte, dieſer ftarfen und dabei fo fenfitiven Seele 
gebracht haben. Ich vermute, daß in diefer Beziehung auc) bie Novelle: „Schlimme 
Hlitterwoden” (1898) ein Erlebnis enthalt, um fo mebr, da aud) Koppert wieder 
barin auftritt. Das „Über dem Leben Stehen“ lernt fid) nicht, ohne daß dad Leben 
der rebelliſchen Seele alle feine Dornen eindriict. 

jn Minden fam fie mitten binein in die neue litterarijdje Strömung, in der 
die Schlagworte Realismus und Naturalismus und Sombolismus wild durdeinander 
Hlangen, und deren geſellſchaftsfeindliche Tendengen fie bereits in fic) ausgebildet hatte. 
Natur und Wahrheit wird aud ihre Lofung. Ihre Kunſt betritt den Boden der 
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Wirklichfeit. Auf dem Gebiet des Romans volljieht fich ein villiger Bruch mit der 
Vergangenheit, der aud) mehr und mehr in die Novelle hiniiberdringt. Cie nimmt 
ihre Geftalten aus der umgebenden Wirklichkeit und fiellt fie mit harten, kräftigen 
Umriſſen in das Freilicht. Jeder idealifierende Hauch ijt weggewiſcht, an ibre Stelle 
tritt ſchärfſte Realiftif der Darftelung. Ihre Kunſt wird Wirklidfeitstunft, in der 
das Milieu bheftimmend auftritt. Sie erfiillt fic) mit Seitideen. Und mit dieſem 
Umſchwung fommt ein neuer realiftiider, leidenſchaftlicher Styl voll Rrajt und 
Driginalitét. Go worbereitet, fcbafft fie 1896 — alfo nach mebrjibriger Pauſe — 
ibr künſtleriſches Meifterftiid, den ,, Rangierbabnh of.” 

An diejem Roman ijt alles gleich originell, gleich fraftvoll, gleich gelungen. Die 
Münchener Atmofphare ift fabelhaft edt, bis auf LieblingSfpeijen und Lieblings- 
redewendungen. Mit den Menfdjen fann man innerlich verfehren wie mit alten 
Befannten, nachdem man bas Bud) Langit gelefen bat. Da ijt fein falſcher Griff, 
feine ſtörende Abſichtlichkeit. Wie find die Geftalten herausgearbeitet! Köpperts 
Geſicht fieht man vor fic, das graue unregelmagige Geficht mit den geſcheiten Augen 
und dem borftigen Haar. Wenn er redet, fahrt er mit dem Finger von der Stirn 
berab fiber die Naſenwurzel, und man bat die Empfindung, daß fic) da mit der Beit 
eine Minne gegraben haben mus. Dann feine abgeriffene, zerhadte, fpringende Rede, 
voll origineller Bilder und Ausdriide. Das ift wieder fabelhaft edt. So find aud 
bie anderen, der dice Emil und bie ganje äſthetiſche Familie, aus deren Sumpf die 
rührende Gejtalt der jungen Olly entitiegen ijt. Das ift Köpperts „Seelchen“, die 
junge Ritnjtlerfeele, bas in jeder Fieber von LebenS- und Schaffensluft durchglühte 
Geſchöpf, hilflos eingeflemmt zwiſchen den Anforderungen ibrer Kunſt und denen einer 
gedanfenlos eingegangenen Ehe, „die Wäſche, das Wirtſchaftsbuch, das Zimmerreinigen, 
das Geldausgeben, die eiteinteilung, das Heizen, die unendlich vielen Mahlzeiten” und 
endlid) — die lähmende Angſt vor der Mutterfehaft! Und aus alle dem, arbeitend 
mit der fieberhaften Anfpannung eines jum Tode Verurteilten, fteigt die Feuerſeele 
auf 3u der großen Künſtlerſchaft — da greift die Riejenfauft des Schickſals über den 
Berg, und roh und gleichgiltig zerquetfdht fie das herrliche Geſchöpf vor unfern Mugen. 

Mit diefer Geftalt find Helene Böhlaus „Weibtendenzen“ ein gut Teil 
vorwärts geriidt. 

Hier ift das Weib nicht mehr das willenlos zermalmte Geſchöpf. Es ift erwacht. 
„Es greift nad) etwas, zitternd vor Kraft und Wollen. Es ift cine Heldin; es kämpft 
und bat feinen Boden unter den Füßen, muß erft jede Gandbreit Boden erkimpfen. 
Das ift eine Unmiglichfeit, ſcheint es, aber fie macht's möglich, natitrlid) mit wunder- 
lien Spriingen.” Und dann: ,,Sie will’s natürlich nur fiir fic) erreichen; aber 
bod) nicht nur fiir fid. So als wollte fie fagen: Mit dem, was ich erreicdht babe, 
able ids euch alle. Ihr hättet e3 auch gefonnt, viele von euch — und beſſer.“ 

Hier aljo ift ber Ausweg gefunden aus der hoffnungslofen Dumpfheit, in der 
ibre Dorothea verjdmachtete; hier ijt das realifiert, was fie vergebens erfebnte: eine 
Thatigheit, ein Beruf. Durch feine Arbeit wird das Weib fic) adel. Und nur das 
Weib felbft wird das Weib befreien. 

Aber nod ift der Weg fein ſiegreicher. Wie Bleigewidte hängen fic) die mit 
der Che tiberfommenen Pflichten an die auffirebenden Goblen. Und die ſchwachen 
Schultern des jungen Weibes erliegen dem RKonflift der Pflidten, dem ſeeliſchen und 
körperlichen Ringen. 
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Aud das verſchwommene Schdnbheitsverlangen Dorviheas hat nun jein Siel 
gefunden; es bat die Schinbeit, die es in der Ferne ſuchte, an feiner Seite entdeckt. 
Bollfommen prijifiert wird der neue Begriff in den Worten Köpperts, die zugleich 
die tieffinnige Definition ded Realismus enthalten: „So redet dod) von Schönheit, 
redet doc) und ſucht fie fiber den Menſchen und iiber den Wolfen und jtolpert darüber. 
Und iiberall ift fie — und fo rithrend und gebeimnisvoll, fo gang firs Herzl — Za, 
man fiebt einen Menfden und dent gar nidjts dabei. Won dem, was fin ijt, ift 
er weit entfernt. Und mit einemmal, wenn man fic) in ibn hineindenkt, ift er fo 
fin, fo unnachahmlich, fo voller Ausdrud, fo ganz Menſch, ganz Geſchichte feines 
Daſeins.“ 

Ganz natürlich ſteigt mitten aus der Realiſtik dieſes Kunſtwerks zugleich die 
Symbolik empor, in der fein geiſtiger Gehalt gleichſam kriſtalliſiert: der Rangierbahnhof, 
der Karpfenſchlag, Lallenſtedt, die Fledermaus. Und die Symbole ſind zumeiſt, bei 
aller in ihnen verborgenen Tragik, Proben des köſtlichen Humors, mit dem Helene 
Böhlaus gereifte Welterfahrung das Leben erfaßt. 

An den Rangierbahnhof reiht fid) dann cine ununterbrochene Produktion. Die 
Ratsmädel ziehen cine lange Folge von Weimarer Geſchichten Hinter fich ber, wie 
fon erwähnt wurde. Diefe bheitere Welt bewabrt fic zunächſt intaft, und nur ab 
und zu erinnert ein vorüberhuſchender Schatten daran, dah fie in ber Nähe einer 
ſchwülen Zeit entftehen. Mitten in bem harmloſen Erzählungsſtyl des „ehrbußlichen 
Weibleins” fteht die befremdend harte Sprache des Sages: „Eine nützliche Gans hatte 
er gu fic) bereingelafjen, ein unbedeutendes, mißachtetes Weib, von dem er nidts 
wollte, als daß es gut fodjen follte, dab es ihm diente und aufging in Arbeit und 
Demut und GHingebung. Aus diejem gutmittigen Nugtier war aber cin Geſchöpf 
geworden wie cine Sphinx, ein ritfelhaftes Tier, das ifm das Herz zerriß.“ Das 
gemahnt an die Rabe von „Halbtier“. 

Daneben erobert der realijtijdhe Styl auch die Novelle. Ded „Bäckerlehrlings 
Johannisnacht“ ijt ein kleines Meifterftiid, das fic) gu den allerbeften deutfden 
Novellen ſtellen darf. 

Im ganjen aber macht fich jekt auf dem reinen Glanz dieſer reifen Kunft ein 
triibender Hauch bemerfbar, der ihre Strablen nicht mehr ungebroden durchläßt. 
Gine zunehmende nervöſe Unrube durchdringt die legten Werke. Diejen hyperfenfitiven, 
pom Leben veriwundeten Menſchen „zerrt alles an den Nerven”, fie fühlen fic ,,wie 
Menfehen ohne Haut.” ,,Die Nerven wachſen einem aus den Fingerfpigen heraus“ 
fagt Koppert in den „Schlimmen Flittertwoden.” Sie find gehetzt und gequalt vom 
Leben; ,,cin inneres Nervenfieber” ift ibe Dafein. Mit einem unendliden’ Verlangen 
nach Weichheit ftehen fie fdhuglos den Grauſamkeiten des Schidfals und der Menfden 
gegeniiber. Die Abneigung gegen den Pbhilifter, den Durchſchnittsmenſchen, die Maſſe 
ſchlägt in Haß um, und dupert fic) in Ausſprüchen voll ſchneidender Schärfe. „Sie 
kennt die Menſchen“, heißt es in den „Schlimmen Flitterwochen.“ „Sie hatte lange 
genug unter ihnen gelebt. Wer ihnen einmal zwiſchen die Zähne gekommen iſt, den 
laſſen ſie nicht wieder los.“ Was es war, das dieſe Bitterkeit in dem Herzen der 
freien und ſtarken Dichterin wachgerufen hat, das vermögen wir nur zu ahnen. Daß 
ſie die Grauſamkeit der Geſellſchaft gegen das von der Bahn des Herkömmlichen 
abweichende Weib am eigenen Leibe erfahren hat, ſcheint mir zweifellos, und auch 
daß ſie mit ihrer großen Weichheit tief darunter gelitten hat. Nun iſt es auch mit 
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der Harmlofigfeit der Weimarer Welt am Ende. Der lächelnde Humor wird ſchneidende 
Satire. Man febe die Frofdhteichallegorie in den ,, Verfpielten Leuten” (1898), 
deren Gemiltlichfeit fic) als die fdjredliche, alles Shine befebdende, alles Hobe 
erbarmungslos erftidende, graujame Madjt offenbart, die einen groß angelegten, 
leidenſchaftlichen jungen Menſchen in den Dod treibt. Die Gefellichaft ijt eine Herde 
Raubtiere. Cie verbirgt ihre wahre Natur Hinter glatten Reden und qutfigenden 
Kleidern. Ihre Moral iſt Unjittlichfeit, weil fie den Schwachen preisgiebt. Und weil 
das Weib zu den Schwachen gehört, fo ift das Weib in erfter Linie das Opfer diejer 
Geſellſchaft geworden. Mit der Stellung ded Weibes in der Geſellſchaft beſchäftigen 
fic) die beiden legten Romane: Das , Rect ber Mutter” (1897) und „Halb— 
tier” (1899). 

Das ,Reht der Mutter” ijt eine einige große Anklagefchrift gegen die 
Moral der fogenannten guten Geſellſchaft. ,,Giebt eS denn cine größere Verfolgung 
und Beradtung als die, der ein Weib ausgefegt ift, die nicht nad Verjorgung, 
nicht nad) BVorteil fragt, nad) nichts Verbrieftem und Gefiegeltem, fondern die der 
grofen Liebe einzig und allein folgt?” Die diefe Worte fpricht, ift felbjt eine von 
den Ausgeſtoßenen, aber mun eine fraft ihres eigenen Willens Befreite. Die „ganz 
fouveriine Frau”, die „Herrin des Lebens” will Helene Böhlau in Selatirina 
Alerandrowna darſtellen. Gelungen ijt das freilid) nicht. Die ganz ſouveräne Frau 
denfen wir uns dod gang anders ausfehend als dieſe verbitterte, einfame alte Philofophin 
mit ihrem furdtharen Menſchenhaß. Die Heldin de3 Buches ift die junge Chriftine, die 
ausgeſtoßen von der Welt, ihr Kind als ihren Beſitz gegen eine Welt verteidigt und fic 
dadurch gefellt yu der Schar der Befreiten, die in die Zufunft weifen. Wunderbare 
Tone findet die Dichterin fiir die Darftellung des Muttergefiihls; fiir die feinften 
Seelenjdwingungen Hat fie Obr und Sprache. Gegen die Gefellfchaft, die in der 
Perjon des beriihmten Schriftftellers Profeffor Arnold GHenneberg, der Frau Profeffor 
Majunte und ihrer Freundin Mathilde Swenſen typifiert ift, läßt fie in der flamntenden 
Rede Jekatirinas all den verhaltenen Zorn ausftrdmen; gegen die Geſellſchaftslüge, 
ihren verfnddyerten Tugendbhegriff, ihre zweizüngige Moral, ibre verfolgungswütige 
Graujamfeit und gegen ihre gedanfenloje Heiligfpredung der legimiten Che erhebt fie 
ihre Unflagen. ,,Moral ift Mitleid, nur Mitleid, du infames Weib,” ruft Jekatirina 
der Frau Profeffor Majunte zu, als dieje ihr von der Schamlofigfeit ded verdorbenen 
Geſchöpfes bericjten will, das fich geweigert babe, ibe fein Kind auszuliefern. Und 
wie die Olly des „Rangierbahnhofs“ fic) bewußt war, mit ihrer Arbeit fiir ihr 
ganzes Geſchlecht ju wirfen, fo bebt auc) Criftine die fymbolifde Bedeutung ibrer 
pgropen, grofen Urbeit, ihrer Seelenarbeit” hervor. ,,Der Schlag, der mid) ind 
Geficht traf, der traf nicht mich allein, der traf das Weib, die Gebsirerin ber Menſchheit. 
Das ift eine entſetzliche Sache, dah die Menfden von Sflaven ftammen, von Haus: 
tieren. Weld) eine ungeheure Laft von Veradjtung, Ungerechtigkeit, Willkür auf uns 
allen rubt! Wher wenn nod nie, fo Lange die Welt fteht, eine den großen, heiligen 
Stolz gefannt bat, ich kenn ihn jest! Wie eine Königin fühl ich mich, wenn ih 
durch den Wald laufe, den frijchen Feimenden Wald im Friibling. Mein Kind, mein 
Rind an meiner Seite, mein flarfes, ſchönes Rind! Und die junge, etvige Liebe im 
Herzen, die Liebe, die nicht ftirbt, die Liebe, die mic mein Kind gab. Und wie eine 
Kinigin zieh ich in die Welt hinaus, wenn die Zeit gefommen iſt. Ich bab mein 
Reich erworben. Mein Kind, das ift cin Königskind!“ 
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Künſtleriſch fteht dieſes Werk trog pradtvoller Cingelheiten nicht auf der Hobe der 
beiden andern, des ,, Rangierbabnhof” und des „Halbtier“. Er leidet an Uneinbeitlichfeit. 
Das ruſſiſche Milieu gelingt der Verfafferin nicht, und der gute Kutſcher Jermak, den fie 
gum Spradrobr ibrer ſozialen Tendenzen macht, bleibt eine unglaubwiirdige Figur, 
ebenfo wie der biedere Rotplig, der gutmiitige Mann aus dem Volk mit dem Heiteren 
Angeſicht, der gegeniiber der guten Geſellſchaft die Unverdorbenheit des einfachen 
Bolles fenngeichnen foll, denn ihm erregt die Gefallene feinen Anſtoß. Und fo ver- 
bindert eine ftirende Abſichtlichkeit die Verfafferin, ihre Kunſt in der Charakterzeichnung 
zur Geltung gu bringen. 

1899 endlich erfdien ber fo ftarf angefeindete Roman ,Halbtier’, in dem fie 
alles zuſammenfaßt, was fie fiber das Weib auf dem Herzen hat. Sie ſchildert das 
mifbandelte, geiftberaubte, ſeiner Menſchenwürde entkleidete, zur Sflavin, gum Nugtier 
erniedrigte Weib, das ftumpf und ausgelöſcht, geduldiger als das Tier felbft, unter 
der Biirde feiner Schmerjzen einherſchreitet. Nicht unerwartet fommt diefe Auffaſſung. 
Die Idee vom Sflaventum de3 Weibes taucht bereits in den Reflerionen des Jugend- 
romans „Reinen Herzens ſchuldig“ auf. Und die Ausdriide, mit denen der Schrift: 
fteler und Redner und vorausfidtlihe Reichstagsabgeordnete Doftor Frey feine 
Meinung vom Weibe fund thut, find Köppert im ,Rangierbabnhof” bereits geläufig, 
wenn er von den Weibern im allgemeinen redet. Auch die Eigenſchaften, die im 
„Halbtier“ als die Folgen jabrhundertelanger Bedriidung erſcheinen, zählt ex bereits 
auf: ,,Diefe Hiibner, die Weiber. Ewig kleinlich, am Geringfiigighten kleben, engherzig, 
ſchlauberechnend. WH! nie ein reines Feuer, was ihnen einmal durch die Seele fibre 
und alle3 niederbrennte, alle Lumperei —, nie und nimmer! Cine ewige Dumpfheit.“ 
Und mit weldem Zorn hatte Sefatirina AWlerandrowna im „Recht ber Mutter” fid 
iiber die moraliſche Niedrigkeit der Weiber, dieſer ,,Sklavenfeelen elendefter Art”, 
ausgefproden. Jetzt aber geht der orn bei Helene Böhlau unter in dem 
großen Mitleidn. Aus diefem heraus ſchafft fie die Geftalt der jungen, reinen 
und ftarfen Qfolde. Jn ibr wird die Flamme des Mitleids mit dem ſchmerzbeladenen 
und mipadteten Weibtum yum reinen Feuer, gum todiiberwindenden Opferwillen. 
Das ,Genie der Liebe”, nach dem die gedriidte Weibesſeele in ,Reinen Herjens 
ſchuldig“ in unflarem Drange ausfdjaute, hat in ihr Geftalt gewonnen. Und aud 
das andere hat ibr die Dichterin mitgegeben, was fie dort bereits als aus dem eigenen 
Snnerfien ftammend am Weibe erfdhaut, aber nicht zur Entfaltung bringen fonnte, 
weil es in ihr felbjt nod nad) Verwirklichung rang: da urfpriingliche Kraftgefühl 
und das Sehnen nad Schinbeit. Yn der Betonung von Iſoldens leidenſchaftlicher 
Schönheitsſehnſucht und in der ganjen idealiftifden Farbung ihrer Gedanfenwelt vollzieht 
ſich bereits eine leije Abkehr von den realijtijdhen Tendenzen des „Rangierbahnhof“. 
Vor allem aber tritt ihre Auffaffung des fic) befreienden und befreiten Weibes in 
eine neue Phaſe. Olly ift gang ihrer Kunſt hingegeben; fie ijt das Weib, das vom 
Manne nicht mehr gang ausgefiillt wird, und der vor der Mutterſchaft graut, die fie 
aus ibrem Runftparadies vertreiben wird. Iſolde aber fommt auf der Hobe ibrer 
Künſtlerſchaft übermächtig die Sehnſucht nad Liebe. Leben fann man nur im 
andern. Sich gang fiiblen fann man nur im andern. Im Zufammenfliefen mit 
einem andern. Und mit dem jungen Laubatem, der zur offnen Thiir hereinquoll, 
fam die beife, feelentiberquellende Sehnſucht nad einem Kinde fiber fie mit Friihlings- 
gewalt.” So führt Helene Böhlau das ,, moderne Weib“, das felbftandige, arbeitende 
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wieder zurück gu der Mutterfhaft als dem Urquell feineds Weſens. Diefer fo voll: 
endete Weibtypus birgt in ſich die erlifende Kraft. Ihre Iſolde geht in den felbft- 
gewählten Tod mit dem jubelnden Siegesruf: „Und habt ihr eine Welt anf mid 
geworfen — id) breche durd. Und habt ihr mich verfdpiittet mit dem Schutt von 
Sabrtaufenden — id) breche durch.” 

Bum erftenmale bei Helene Böhlau tritt aud) der Mann auf als der Unterdritder 
des Weibes, als der brutale Egoift, ber das Weib tiefer in die Verachtung hineinſtößt, 
indem er es ausſchließt von jeiner geiftigen Welt. Und während Olly’ ibren Helfer 
und guten RKameraden bei ber Hand hat, ſchimmern hier nur fern im Dämmerlicht die 
Bilge ded „Guten“, Lu's Gatten, alS des idealen Mannes, der da8 frei geworbdene 
Weib fein eigen nennen wird. 

Es webt eine hinreißende Kraft durch dieſes lepte Werk Helene Böhlaus, ver- 
bunden mit einer Pracht der Rede, die einen Fortfdritt iiber den Rangierbahnhof 
binaus bedeutet. Much eingelne Fiquren, wie die des Doktor Frey und die feined 
verfiimmerten Weibes, find Leiftungen, die fid) neben den Leuten des Rangierbahnhofes 
feben laſſen dürfen. Im übrigen ift zuzugeben, daß die flarfe Zufpigung auf die eine 
Tendenz der Charakterzeichnung gefdadet und den fiinftlerifchen Wert des Buches 
beeintridtigt bat. Bemerkenswert ift die flare Steigerung in’ Symboliſche, die aud 
die Heldin ſchließlich nicht mehr als eine Figur von Fleiſch und Vein erfdeinen läßt. 

Damit find wir der dichteriſchen Entwidlung von Helene Böhlau bis gu ibrem 
Gipfel gefolgt. Wir haben uns befragt mit ibven Käuzen, und fie haben geantiwortet, 
anfangs zaghaft und mit unficerer Stimme, dann fefter, Dann mit fonnigem Humor 
und dann mit bitterftem Ernft. Sie haben verraten, was diefe flarfe Seele vom Leben 
fiir Not und Glück erfubr und wie fie alles hinüberfließen ließ in ihre Dichtung. Und 
fie wollen zum Schluß noch erzählen, dab fie aud) da, wo fie dad Flammenſchwert 
in der Hand tragen, aus der großen Liebe ftammen, die die Welt erlöſen möchte. 
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8 liegt ein gewiſſer romantiſcher Reig darin, aus dem haſtenden Treiben der 

Welt zuweilen in ein ſtilles, dämmriges Winkelchen eingufehren, wo e3 nod 

feine Gijenbabnen und feine Cleftrisitat giebt, und wo man bei jedem neuen 

Beſuch alles wieder genau fo findet, wie man es vor einem Jahre verlaffen hatte. 
Von folder „Glück im Winkel-“Stimmung fag bisher immer etwas fiber den Bere 
bandlungen des preufifden Abgeordnetenhauſes tiber die Mädchenſchule. Draugen in 
der Welt zog der wirtſchaftliche Kampf immer mehr Frauen in feinen Strubel, fteigerte 
ſich bie Mitverantwortlidfeit der Frau fiir dad foziale Leben von Jahr yu Jahr, drangten 
immer größere Scharen von Hörerinnen zur Univerſität, entftanden gymnaſiale Unftalten 
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für Mädchen, öffneten ſich ihnen hier und da ſchon deutſche Knabenbildungsanſtalten, 
— hier fand man immer wieder die alte „ideale deutſche Frau“ auf dem Piedeſtal, 
das der ſentimentale Egoismus des idealen deutſchen Mannes ihr errichtete, und als 
warnendes Gegenbild das mit griechiſchen Brocken um ſich werfende junge Mädchen 
in der Pferdebahn, das einſtmals den Herrn Abgeordneten Schall ſo ſehr erſchreckte. 

Aber einmal ſchwindet die Poeſie folder weltfernen Cinfamfeit dod) — einmal 
fommt doch der Augenblick, da die erſte Eiſenbahn den Winkel an die Welt knüpft. 
Wenn es auch firs erfte nur eine Klingelbahn iſt. Jn der Sigung ded preufifden 
Abgeordnetenbaufes vom 17, März ijt von Sr. Excelleny dem Herrn RKultusminifter 
felbft die Strecle erdffnet. Ausfichten auf dereinfligen eleftrifdjen Betrieb find dabei 
freilich gundchft nod) in weite Herne geriidt. 

Die Debatte über das Frauenbilbungsiwejen „im allgemeinen” eröffnete diedmal 
ber verdiente Vorkämpfer der Frauenbildungsbewegung im preußiſchen Landtag, 
Abgeordneter Wetefamyp. Seine Forderungen, die nad der RKritif ded Abgeordneten 
Schall ſich ,falt genau mit den Anſichten ber Extremften in der ganzen Frauen- 
bewegung') deckten“, erſtreckten fic) thatfidlich nur auf Freigabe bes rein akademiſchen 
Weges zum Oberlehrerinnen-Eramen, neben dem bisher getwiejenen ſeminariſtiſch— 
akademiſchen, auf Zulaſſung von 6 jabrigen Gymnaſialkurſen und nidt einmal, wenigfiens 
fiir den Augenblid nicht, auf unbefdbrintte Erſchließung der Univerfititen. Was den 
Herrn Abgeordneten Schall als „extrem“ berührte, war wohl dic warme Befiirwortung 
des gemeinfamen Unterrichts der Geſchlechter, aud in den höheren Sehulen, und der 
Vorſchlag, dort, wo man nicht befondere Anftalten fiir Madden begriinden wolle, fie 
einfad) den höheren Knabenfdulen zu überweiſen. Der Abgeordnete Wetekamp ift 
einer der febr wenigen preupijden Abgeordneten, die einige Sachkenntnis fir nötig 
alten, um fiber Mädchenbildung yu verhanbdeln; er hatte fich fpegiell über die Frage der 
gemeinfamen Crjiehung in den ffandinavifcben Landern cigene Anſchauungen verſchafft. 
Gegen das ebenjo reichbaltige wie beweisfraftige Erfabrungsmaterial de3 Herrn Schall, 
bie bewußte junge Dame aus der Pferdebahn mit dem unpaffenden Griechiſch, fonnte 
ex damit freilich nicht auffommen. 

Kraftig fefundierte Herrn Wetefamp der Abgeordnete Hadenberg, der eine 
Lange fiir das Kölner Maddengymnafium brad, und der Abgeordnete Arendt- 
Mansfeld, der mit rauher Gand an den nervus rerum in der Frauenbilbungéfrage 
rührte, und einige barte Worte über da8 alfeitig unerfreuliche, aber lehrreiche Kapitel: 
„Die Mädchenſchule und der Finangminifter” zu fagen hatte. C3 leuchtet freilid ohne 
weitered cin, daß das Verhaltnis 1:50 zwiſchen Madden: und Knabenſchul-Etat alle 
freundliden Verheißungen einigermafen jablenmafig widerlegt und yu allen Zukunfts— 
hoffnungen einen ftarfen Vorbebalt fiigt. Und daß die fo lange in Ausficht geftellte 
geſetzliche Regelung der Gehaltsverhaltniffe erft allgemein der Mädchenſchule das Lebr- 
perfonal fidern wird, dad an ihrer Entwicklung ju arbeiten befabigt ift, erſcheint 
ebenſo wahrſcheinlich. 

Zu dem alten Idyll, in das wir ſonſt bei dem betreffenden Titel des Etats 
immer eintraten, hoben diesmal nur die getreuen Hüter dieſes Paradieſes, Schall 


) Dieſe Extremften find es aud, die nad der Meinung des Abgeordneten Schall „ſogar“ fiir 
die politifche Gleichberechtigung ber Geſchlechter cintreten, Der Abgeordnete Schall weiß nit, oder 
iibergebt, daß binter der Forderung politiſcher Gleichberechtigung außer bem ganz jungen deuticb- 
evangelifden Frauenbund oie gefamte deutſche Frauenbewegung jtebt. 
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und Dittrid, den Borhang. Der Abgeordnete Dittrich) „will annehmen,-er habe 
den Minifter nicht recht verſtanden“, als er von einer notwendigen Beſchränkung der 
äſthetiſchen Bildung in der höheren Mädchenſchule ſprach. Seit Jahrzehnten richtet ſich 
jeder Vorſchlag zur Reform ber Mädchenbildung gegen das Aſtethiſiren im Unterricht, 
und Geute will ber Herr Abgeordnete Dittrich ,annehmen, er habe nicht recht ver— 
fianden”, als mit diejer Forderung von offizieller Seite Ernſt gemadt wurde. 

Das aber ift das febr Erfreulide, das Neue in ben diesjährigen Verhandlungen, 
daß von offizieller Seite Ernft gemadt wird. Das zeigte die im Mittelpunft der 
Beratung ftehende Rede des Kultusminiſters. Freilich erfireden fic die Zujagen nod 
lange nicht fo weit, wie wir es wünſchen müſſen, ja, fie bleiben noch binter dem 
zurück, was wir fiir die nächſte Beit ſchon hoffen zu finnen glaubten. Gie laſſen 
vor allem in der Frauenftudiumsfrage alles beim Alten. Es ift, als abnte Feiner der 
Herren, webder die Unterrichtsverwaltung, nod) einer der Abgeordneten, welche Ge- 
fabren bie Liberalitdt gegen ungeniigend vorbereitete Hofpitantinnen und die Recht- 
loſigkeit der ordnungsmäßig vorgebildeten Abiturientinnen fiir das Frauenftudium und 
die Univerfitat iiberhaupt in fich ſchließt. Inwiefern übrigens der Zudrang der Franen 
ju männlichen Berufen durch Gewährung der Smmatrifulation „künſtlich gefteigert” 
werden follte, wie ber Herr UnterridtSminifier meinte, ift nicht recht einzuſehen. Wiel 
näher [age dod) die entgegengefegte Anwendung des Begriff8, denn allerdings wird den 
Madden, die die Reife fiir ein höheres Berufsftudium erworben haben, ihre Arbeit 
durch Verfagung der Jmmatrifulation „künſtlich“ erſchwert. 

Immerhin aber iwerden die in Ausficht flehenden Reformen dod) die Mädchen— 
ſchule und die Lehrerinnenbildung dem Biel, das wir ihrer Entwidlung wiinfden, 
bedeutend näher riiden. „Eine deutlidere Scheidung der öffentlichen höheren Mädchen— 
ſchulen im engeren Sinne von ben Mittelformen der Gattung“, die Wiedercinfihrung 
bed zehnjährigen Lehrgangs, die Beſchränkung des litterariſch-äſthetiſchen Unterrichts 
zu gunſten eines intellektuell bildenden, die Einführung der elementaren 
Mathematik, die der Kultusminiſter in Ausſicht ſtellt, wird die höchſt entwickelte 
Mädchenſchule der Oberrealſchule der Knaben wenigſtens in etwas angleichen, und 
damit iſt der entſcheidende Schritt auf einem Wege gethan, auf dem die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung ſo ſicher weiter gehen muß, wie das Ausland über das hier 
geſteckte Ziel hinausgeſchritten iſt. Mit Freude iſt auch die „Liberalität“ zu begrüßen, 
mit der man nun endlich die Erweiterung der Gymnaſialkurſe auf 6 Jahre „ver— 
ſuchsweiſe“ geſtatten will. 

Die allernächſte Zeit — das iſt nach den Ausführungen des Herrn Miniſters zu 
erwarten — wird nun die detaillierten Beſtimmungen fiir dad höhere Mädchenſchul— 
weſen und die Lehrerinnenbildung bringen. Es wird dann erſt an der Zeit ſein, 
eingehend auf die ja gewiß ſehr beſcheidenen Zugeſtändniſſe der Regierung zurück— 
zukommen. 

Eins können wir heute ſchon verſichern: Iſt das Gewährte auch noch nicht das 
Gewünſchte und Notwendige, ſo iſt es doch ein Beweis, daß der Kampf der deutſchen 
Frauen um eine beſſere Bildung auch bei uns kein zweckloſer iſt, und in dieſer Über— 
zeugung wird er um ſo kräftiger und entſchiedener weiter geführt werden. 
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Erzãhlung 
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R. von Ruersivald. 


Radbrud verboten. 


ins Tages bejuchte Frit ibn auf feinem 
Simmer und fand ibn in grofer Erregung 
darin auf und nieder gebend. Gr hielt einen 
Brief in ber Hand. 

» Sieh,” fagte er, „was id) foeben erhalten 
habe. Es ift meine Ernennung jum Hilfe: 
pfarrer in B.“ 

„Ich gratultere,” ertwiderte Fritz gedrückt. 

Hans bemerfte es nicht. Cr war blaß 
und nervös. 

„Ich babe darauf gewartet,” fagte er, 
„ich babe darauf gewartet.” 

Dann ftellte er fic an das Fenfter und 
trommelte fadt gegen bie Sdeiben. rig 
fühlte fich iiberfliiffig und ging. Dann fam 





es auf cinmal fiber ibn mit einem ungebeuren | 
ſie getweint atte, die letzten Thranenfpuren 


Schreck, warum jener barauf getwartet hatte, 
warum er fo erregt war. Jetzt würde er um 
Anna twerben. War er dazu gefommen, Zeuge 
ihrer Verlobung gu fein? Es war gu viel, gu 
viel, er mufte fort, nod) beute. Ein Borwand 
wiirde fic) finden laſſen. Gr fing an, ein: 
jupaden, gebanfenlos, in fliegender Haft. 
Dann fam eine grengenlofe Mattigkeit über 
ibn, und er fete fic ftill bin. Seine Phantaſie 
fing an ju arbeiten, fic) ausjumalen, was 
dort unten vor fic) ging. Mandal ballten 
Schritte nach oben, eine Thür fiel laut ins 
Schloß. Alles fiindete ihm an, twas gefdab. 
Gr würde nad unten geben miiffen, feine 
Glückwünſche fagen. Gr wiirde geben, nur 
bie Lampen müßten nod nicht brennen, fein 
Musdrud verriet fo leicht, was er fühlte. Im 
Halbbuntel wollte er an fie berantreten und 
ibr alles, alles Glück der Erde wünſchen. 
Still, er hirte Stimmen. Cie veritummten 
wieder. Gr ftand langfam auf und ſtrich fid 
bie Haare juredt. Als er in den Spiegel 
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fab, ſchrak er zurück wor feinen veritirten 
Biigen. Nod einmal zögerte er und atmete 
tief, dann ging er bie Treppe binab. Die 
Thür aur Küche ftand offen, das Feuer brannte 
und leuchtete bell in dem wachſenden Dunkel; 
Hertha ſchälte Kartoffeln und trällerte vor fid 
bin. Gr ging gum Wohnzimmer und öffnete 
die Thür. 

Es brannte nod fein Lidt, aber am 
Henfter ftand Anna. Sie drebte ihm den 
Riiden ju und twandte fid) aud nicht um, 
alg er nun dic Thür ſchloß und näher trat. 
Die ſchlanle Gejtalt hob fic) fo anmutig ab, 
wie fie in Laffiger Haltung daftand, die Hande 
leicht verfdblungen. Dann auf einmal twandte 
fie ihm bas Gefidt ju und da ſah er, dag 


waren nod auf ihren Wangen. Cin unendlid 
ſüßes und tiefes Mitleid ergriff ibn, aber er 
fonnte nicht fpreden. Gr jah fie nur ftill 
mit erfdrodenen Augen an. Da ladhelte fie 
etwas müde und traurig und fagie: 

„Es ift ſchon vorbei, es batte gar nichts 
ju fagen,” wie auf feine ungefprodene Frage. 
Uber fie feufste. 

„War Hans bei Ihnen?“ 

Gr erſchrak felbft tiber feine Frage als 
er fab, wie eine tiefe Blutwelle ihr Geſicht 
farbte; aber fie fab ibn tapfer an und nidte. 
Blick traf in Blid, und er las etwas in dicfen 
Augen, die fo vertrauensvoll und tief in die 
jeinen fcauten, cin warmed, freudiges Be— 
lenntnis, bas ibn ganz ftil, gang friedlid 
madte. Er ergriff ihre Hand, die fie ihm 
lief, in Gli und Giite lächelnd. Da ver— 
fant vor ibm die Welt, nur ihr Antlitz blieb, 
ibm liebreich gugewendet. Er rief ibren 
Namen, er bielt fie in den Armen und fiipte 


Starkes Leben. 


fie. Dann ftanden fie beieinander, Hand in 
Hand, und fprachen zuſammen. 

„Haſt du nie gewußt, daß id) dich liebe 2” 
frug fie und ſchaute ibn lächelnd an. 

„Ich glaubte did) fo gut wie verlobt mit 
Hans. Der arme Hans.” 

Sie nidte. „Er mußte wiffen, bah id 
ibn nicht liebe,” fagte fie. ,,Meine Eltern 
wiinfdten es, aber ich fonnte nicht, fonnte 
nicht.” 

, Deine Eltern,” erwiderte er. „Ich werde 
ibnen nicht recht fein als Schwiegerſohn. Und 
du, haft du bedadt, wie arm und obne 
Zukunft id bin?” 

„Still, ſtill,“ fprad fie fliifternd. ,, Wollen 
wir nicht zuſammen alles Schwere tragen?” 

Sie faben zuſammen nad draufen, two 
bie Baume auf> und niederfdwantten im Wind. 
Im Dorfe glühten die erſten Lichter, die Hunde 
bellten und die Dorfubr ſchlug. 

Dann fam ver Pjarrer juriid. Fritz ging 
fogleid gu ibm und fagte ihm alles. Es ging 
febr ruhig gu bei dieſer Unterredung, fo erregt 
fie beide toaren. Der Pfarrer fagte ihm drei 
Dinge: erjtens wolle er feine Tochter Hans 
jur Frau geben, zweitens hätte Fri nits 
und auch nichts gu erwarten, könne darum 
nit heiraten, drittens ginge es ihm wider 
fein Gefühl, cinen Rampfer gegen die Kirche 
alg Sdwiegerfohn zu begrüßen. Dann bat 
er ibn dringend, fein Haus gu verlafjen, Anna 
nur cinen Abſchiedsbrief gu ſchreiben, aber 
dann nie mehr. Des Pfarrers eindringlicder 
Ernſt überwand Frig. Er bat ihn fo herzlich, 
feine Tochter nicht ungliidlid) zu maden, 
indem er fie an fein ungewiſſes Leben feffelte, 
er bat ibn um feiner Liebe willen von ihr gu 
laſſen. 

„Nie, nie wird fie mit Ihnen glücklich 
werben.” 

„Ich will ja geben,” rief er. „Ich till 
ja erſt wieder fommen, wenn id) ihr ein ge- 
ſichertes Heim gu bieten habe. Wber wieder: 
fommen werde id, Herr Pfarrer, und ſie 
erbitten von Ihnen.“ 

„Gehen Sie erſt, id bitte Sie, geben Sie,” 
fagte der Pfarrer. 

Dann ftand er in feinem Simmer und 
ordnete bas Leste yur Wbreife. Er ging, obne 
Anna wiedergufehen. Bon der Stadt aus 
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ſchrieb ex an fie und bat fie, gu warten, bid 
er fommen würde. Und dann bob er feine 
Acme gum Himmel in jungem Kraftgefühl und 
ftarfem Glücksjubel und rief: 

„Ich will fie erringen. Giner Welt will 
id) fie abtrogen. Sie ift mein.” 

Dies Kraft- und Glücksgefühl blieb ihm 
und fiibrte ifn wie im Traum durd alle 
Tage und ibre Sorgen. Und es twurden 
dadurch ſchöne Tage. Es war ihn, alB fände 
er Freunde, wo er hinblickte. Er hielt einen 
Vortrag in einem der nüchternen Vereinsſäle 
vor ſeltſamem Publikum, bei deſſen Anblick 
das Herz ihm weich und warm wurde. Vorne 
ſaßen Freunde und Bekannte von ihm, darunter 
mand) intereſſanter Denkerkopf und viel be- 
geifterte Jugend. Dann kamen Fremde, die 
irgend ein Intereſſe bingelodt hatte, und dann 
Pöbel, ber Radau machen wollte, weil aud 
an ibn feine Oufforderung ergangen war. 
Und grade gu denen flog fein Bli€ in Liebe. 
Wieviel Trogige fah er da, flug blidende 
Pinner, gewöhnliche Weiber und robe Burfden! 

Und er vergaß die anbdern und fprad) zu 
ibnen. Er fprad) einfad) von bem Opfer, das 
er gebradt hatte, um freier wirfen zu finnen, 
von der Entfremdung, die zwiſchen Kirde und 
Volk durch beider Schuld eingetreten fei, von 
ber Notwendigkeit, dieſe Kluft yu überbrücken 
und dem Volk ſeinen Lebenskern zu erhalten. 
Denn ohne den Glauben, ohne die Freude 
und Kraft des Chriſtentums ginge der Mut 
zum Leben verloren. 

Es kam zu keinem Radau. Die Menge 
ging auseinander unter lebhaftem Reden und 
Geſtikulieren. Ihm aber brachte die Rede 
einen Freund und eine Stellung. Er ſollte 
der Redalteur einer Zeitſchrift werden, die zur 
Verbreitung dieſer Ideen gegründet wurde. 
Das bedeutete fiir ihn einfach bas Leben. 
Er hatte ja gewußt, bak er fiegen twiirde, dah 
bie Hinderniffe fallen müßten, aber dod) lief 
er im Sturm{dritt durch alle Straßen und 
iweiter durd Wald und Feld, um Jubel und 
Glück nur ertragen gu finnen. Nod war 
zwar alles erjt im Werden, nod galt es gu 
warten. Manchmal traf er Hans auf der 
Straße, der fab iiber ihn bintveg. So mufte 
er alles wiffen, und bag war gut, aber er that 
ihm [eid in feinem Glid. Dann begann feine 
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Urbeit. Den ganzen Tag ſaß er und [as und 


ſchrieb in der Redaftion und fiiblte immer | 


wieder mit Gliid, daß er etwas wirfen und 
leiſten Tonnte. 

Da lag einmal unter anderm ein Brief 
mit ibrer Handſchrift vor ihm. Er erbradh 
ibn und las. Es waren nur wenige Zeilen 
ohne Anrede. 

„Wenn du fommen fannjt, twarte nidt 
langer. Ich leide faft mebr, als id obne 
Bitterfeit allein tragen kann. Verzeih mir 
diefe Bitte. Deine Anna,” 

Gr fubr denfelben Tag. Gin Jahr war 
vergangen feit bem letzten Male. Als er die 


Dorfſtraße hinaujging, fam fie ibm entgegen | 
mit einem Körbchen in der Hand. Gin paar | 


Dorjiweiber ftanden vor den Thiiren und 
fpiilten ibre Topfe. Cie ſahen neugierig nad 
ibm und bem Pfarrerstöchterlein, wie fie fid 
fo entgegenjdritten, fonft ware die Begriipung 
anders ausgefallen. 
tief iiber ihre lühle Hand, die er an feine 
heißen Lippen prefte, aber ¢3 twar wie Sonne 
und Glück um fie und in ibren Augen. 

„Du haſt gelitten, Anna?“ frug er leife. 

Sie nidte, aber ihre Mugen ladten, daß 
man es nidt glauben fonnte. 
alg fie zuſammen weiter gingen, fagte fie ibm 
eins um das andre, 
und Gans beiraten follen. Tag um Tag 
war es ibr nabe gelegt, Tag um Tag war 
fie mit kleinen Andeutungen und Sticheleien 
geplagt worden. Shr Bater hatte fie darum 
qebeten, ernft und liebevoll. Ihre Mutter 
hatte bon niemand anders geſprochen, als von 


Hans und ibn, Fritz, einen Cogialbemofraten | 
und Aufwiegler gefdolten. Und das ſchlimmſte 


war getvefen, Hans war gefommen twie friiber, 
rubig, al8 ware nichts geſchehen, liebenswürdig 
zu ihr und berjlid) und auf bem fiblen 
Geſicht den Ausdruck eines eifernen, unbeug- 
jamen Willens. Da hatte fie geftanden, gang 
allein, obne feine Hilfe, obne irgend eines 
anbern Hilfe. Es tar, als wäre er aud 
ibrem Leben geftriden, fein Menſch fprad 
von ibm, feine Nachricht von ibm drang zu 
ibr, und alles wies auf Hans als den, der 
ibr fein Leben geweiht, der ihr von Jugend 
auf beftimmt twar, mit dem fie glücklich und 
fricdlich [eben follte. Cie hatte ſich ja empören, 


Eo neigte er fid nur | 


Dann aber, | 


Sie hatte ibm entfagen | 


| fie batte trohen lönnen, das wollte fie nidt. 
| Stil lebte fie ihr Leben wie frither, nur mit 

allen ihren Gedanken fic) an ibn flammernd, 

um Frieden und Freudigleit yu betwabren. 
Dann hatte Hans nod einmal mit ibr 
| gelproden. Bet dem Gedanken ſchauderte fie 
| nod in ber Crinnerung. Er hatte viel gefagt; 
Fritz würde nie in ber Lage fein, fie beim: 
| fiibren ju finnen, fie wiirde ibn im Leben 
| auf feinem Wege ftets hindern, er brauche fie 
nidt. Wohl liebe er fie aufridtig und ftarf, 
aber fein Leben wäre ausgefiillt aud obne 
fie, ex finne fie entbebren. Dann fprad er 
von ſich und feiner Liebe mit einer glühenden 
Leidenſchaft, bie fie nie in ibm vermutet batte. 
| Gr habe fie geliebt pon Rind an, feit er 
| mit ihr gefpielt und getollt. Rein Tag 
| fei in feinem Leben getwefen, in bem fie 
nicht wor feinen Gebdanfen geftanden. Aber 
er könne warten, ja, er wolle warten, 
bis ſie den Feuerkopf mit ſeinen thörichten 
Reden vergeſſen, nur wiſſen ſolle ſie, daß ſie 
fein wire trotz alledem und alledem. Und 

dann bat er, nur dieſe eine Hoffnung ſolle ſie 
| ibm lafjen, aber ſie batte blaß und ernſt 
| gefagt: ,, Nie nie,” und ibn fo flebend und 
regungslos angefeben, dab er ftumm bad 
j Simmer verlaſſen hatte. 

Und fo tar es bon Tag zu Tag fdlimmer 
geworden. Es war eine Fremdheit eingetreten 
zwiſchen ihr und ben Menſchen, die fie bisher 
über alles geliebt; foviel Mißverſtehn, Kälte 

und Lieblofigfcit war auf einmal auf ibrem 
Wege, dah fie faft unterlag. Da hatte jie 
ibm geſchrieben. 
} Gr driidte ihre Gand: „Ich babe cine 
| Heimat, ba folljt du die Herrin fein. Kein 
Menſch foll uns trennen.” 

Diesmal fiirdtete ex fich nicht, bor den 
Pfarrer gu treten. Wnna ging mit ibrem 
Körbchen ju ciner Rranfen, die wohl jdon 
ungeduldig warten modte. Er ging in bas 
Haus, rubig und ohne Herjflopfen. Der 
Pfarrer fah ihn eiſig an. 

„Was winiden Sie?” 

„Ich erbitte beute von Ihnen meine Braut 
Anna als Gattin.” Gr fagte es ernjt und 
warm. 
„Anna ift nidt Ihre Braut,“ erwiderte 
der Pfarrer. 
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Started Leben. 


„Anna ift miindig, und wir haben und 
verlobt, Serr Pfarrer,” brad es auf einmal 
aus feinem Herzen. „Anna und id, wir 
lieben un’ ftarf und treu, wir wollen mit: 
einander froh alle’ ertragen, obne einanbder 
gilt uns fein Gliid. Wir fommen jufammen, 
wenn es fein mug, aud ohne Ihren Cegen. 
Ich weif, twas Sie gegen mid haben, id 
weif, daß id Anna nichts bieten fann in 
orem Ginn. Aber Sie find flug, Herr 
Pfarrer, Sie find aud beforgt um das Gli 
Ihrer Todter. So wählen Sie felber, bier 
ein einfaches Glück, erbaut auf der ftarfen 
Neigung zweier Herzen, wenn aud in Armut, 
ja, in Not; hort Woblhabenbeit, Kälte und 
Veradhiung. Colange haben Sie nur auf 
Hans und Ihre Gattin gehört, heute fordre 
ih, hören Cie mid. Anna ift mein.” 

Uls Anna juriidfehrte, rief fie der Bater 
in fein Zimmer. 

„Du weit, dab wir fo gut wie gefdieden 
fein werden, wenn bu feine Gattin twirft,” 
jagte er. „Ich fann in dem Haufe eines 
RKampfers gegen meine Kirche nidt aus: und 
eingeben, er nicht in meinem. Wähle!“ 

Sie fniete bor ihm nieder und küßte feine 
Hand. 

„Vater, Vater, id liebe ihn.” 

Da bebte eS in dem alten Gefidt, und 
Fris ging fil aus dem Simmer. 

Die Hochzeit wurde fo friih wie möglich 
angejest, die Trauung follte in der Stadt 
fein. Anna iweinte nicht zum Abſchied, nur 
lange, lange lag fie in ben Armen ibrer 
Gltern, und als fie fort waren, fagte fie 
gu ibm: 

Sin neues, fremdes Leben, aber ich lebe 
es mit dir.” 

Und dann begann jenes Leben, das ifm 
jebt in der Grinnerung nur nod) wie ein 
einjiger Licht- und Gonnenblid vor Augen 
jtand, wie eine ununterbrodene Rette von 
friedlichen, fraftigen Tagen; jene feltfame Beit 
voll äußerer Enttäuſchungen, fortiwabrender 
Niederlagen, immer größerer Wrmut und immer 
freudigerem Vorfdreiten, immer ernfterem Lieben, 
immer fraftigerem Streben. 

Es fam jo manderlei Schweres, bald, in 
ber erften Beit. Viel batten fie ja nie, aber 
bie fefte Stellung, die er hatte, gab dod 
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immer einen fejten Grund. Und dann ſchrieb 
er oft bie Nächte durd mit fiebernden Pulfen 
in heifer Erregung. Cein ganzes Sein und 
Wejen wurde durd das Muß des Erwerbes 
nur nod mehr geweckt. Auch Anna half, 
foviel fie fonnte, fie nähte und ftidte oder 
ſchrieb feine Urtifel ab, wenn er in der 
Redaftion war. 

Und Stunden der Rube fanden fie immer, 
Stunden, in denen fie Kraft fammelten fiir 
jede Arbeit, fiir alles, was fommen follte, in 
denen einer ben andern ftets mebr erfafte und 
tiefer begriff. 

Es rubt fic) köſtlich aus in einer ftarfen 
Perfinlichleit, es läßt fich alles überwinden, 
in und mit ibr. Und Wnna twar ftarf. Cein 
Freund ftarb, bas Blatt wurde aufgegeben, 
er verlor feine Stelle al Redakteur. Ganj 
blag fam er nad Hauſe und erzählte. Sie 
jagte: „Das ift ſchlimm“ und fing an ein 
Lied gu fummen, während fie im Zimmer auf⸗ 
und niederſchritt. Wber als fie ibn fo verzagt 
ftehen fab, flog fie auf ibn gu: 

„Es findet fic, findet ſich alles, du Kleine 
gläubiger.“ Unb dann fagte fie ernft: „Nur 
um meinetiwillen thut es dir weh. Wein, da 
fonntejt bu alles ertragen. Nehme id) dir 
deine Freudigkeit und dein Vertrauen?” 

An demfelben Tage waren fie draugen in 
den Wiefen ynd banden ſich Straupe fiir ihr 
kleines Daheim. Und in ber Dämmerung, 
ba [ag er im Gras und fab fie wandeln wie 
einft, nur daß nicht mebr der ernfte Schlag 
ber Dorfubr durd die Stille fam — das 
ferne Braujen der Gropftadt fdlug in 
dumpfem Wellengebrande an ihr Obr, und 
wo ber Wald gelegen hatte, twuchfen bier 
Dicer und Tiirme, jabhllos und in Nebel 
gebiillt, — 

Nun begann cin Ringen und Kämpfen, 
in bem er nur Schritt fiir Schritt zurückwich, 
immer mutig und ausharrend. Da twaren 
viel Sorgen und Mühen um den nadften 
Tag und fein Brot. Auch die Entfremdung 
zwiſchen Anna und ihren Eltern wurde immer 
groper, und dba Hans dort aus: und einging, 
war es natiirlid. Aber dod) blieb viel Ge- 
lingen nicht aus, feine Reden twirften, lang: 
fam aber tief. Es fand ſich bald ein fefied 
Hauflein, bas wuchs und zu ibm ftand, und 
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mand Roter und viele mit ſchwieliger Hand 
waren barunter. 

Dann crbielt er eine befcheidene Stellung 
in einer f[eineren Stadt. Co ungern er die 
Hauptſtadt, bas recht eigentlicde Feld feines 
Wirkens, verlieh, die Mot zwang ihn dazu, 
und aud) bort raudten die Fabriffdloie, 
ſchritten in geſchloſſenen Reihen bie verbitterten 
Manner ber Arbeit an ihm voriiber. Hier in 
ber Ferne erreichte fie aud) fury nadeinander 
die Nachridt von dem Tobe von Wnnas 
Vater und Mutter. Es war ibnen unmiglicd, 
binjureifen. Anna fdrieb lange Briefe an 
Hertha und erbielt fliichtige Antworten. Wher 
allmablid) birte auch dieſe Berbindung auf, 
und ibre Briefe blieben unbeantivortet. 

Und felbjt iby Glück mufte fidh gum Unglück 
fehren. Cie hatte ein Rind geboren, einen 
garten, ſchwächlichen Knaben. Sie batten ibn 
geliebt mit ber gangen Inbrunſt ibres Herzens, 
diefes Sorgenkind, aber es welfte und ftarb 
nad wenigen Woden. Cr hatte vor ihr auf 
den Knicen gelegen und geſchluchzt wie ein 
Rind, und über ihr blaſſes Geficht twaren 
unaufbaltfam bie Thränen geronnen, ohne dah 
fie ſchluchzte; mur fo gang ftarr fab fle vor 
fie) bin und murmelte: 

„Mut! Wir müſſen nur Mut bebalten.” 

„Arme Anna.“ 

Sie ſahen ſich an. 

„Du, du bleibſt mir.“ 

Und ſie ſtemmten ſich gegen den Sturm, 
der fiber fie hinbrauſte. Ihre Freudigleit 
konnte beſtehen neben dem tiefen Ernſt, den 
das Leben gab, aber reifer, ſtärker und gefeſtigter 
ſchritten ſie zuſammen weiter. 

Zuſammen! Und nun war er allein. Auch 
dort hatte er ſeine Stelle verloren, ſie waren 
herumgezogen und dann hierher zurückgekehrt 
mit neuer Hoffnung etwas zu finden und dem 
alten Mut. Und dann war fie franf getvorbden. 
Der eifige Oſtwind, der durd die Straßen 
gefabren war! Das zugige, ſchlecht geheizte 
Bimmer! Sie hatte fich aufrecht balten wollen, 
und um fo ftarfer hatte es fie gepadt. Es 
waren nur wenige Tage geweſen und immer 
nod) ſchöne und friedlide. Er war nicht von 
ibrer Ceite gewichen, fie batten geplaudert, 
wenn fie nicht fcblummerte oder fo fanit vor 
fid) hinſah. Aber fie dachte an ihren Tod. 
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„Der Tod”, fagte fie einmal, ,,iiber den 
ift noch viel qu fagen. Gr ift ernft, aber er 
ift nicht traurig ober fürchterlich. Ich denfe, 
wo man am twabriten, am tiefften liebt, fo gang 
im andern ftehend, da muß aud der Tod 
heiter, freudig maden. Und dann wieder 
giebt es Menſchen, um dic wir trauern müſſen, 
weil wir fie nie gang bverftanden, teil ein 
Dunfles zurückblieb, das uns ſehnſüchtig made.” 

Dann hatte fie ihn ftil angefeben und 
gelachelt. 

„Mein Lieber, Lieber.” 

Er ſtöhnte dumpf und vergrub ſein Geſicht 
in die Hände. 

„Anna, Anna“, murmelte er. „Du haſt 
den Tod nicht gekannt. Er iſt ſo fürchterlich, 
daß er alles vernichtet, alles, und nichts 
zurück läßt, als die verzweifelte Sehnſucht 
nach ihm.“ 

Er erhob ſich und ſchritt raſtlos auf und 
nieder. Sie war ohne Bewußtſein und ohne 
Schmerzen geſtorben. Und ſie hatte ſein Leben, 
ſeine Kraft und ſeinen Thätigkeitsdrang mit 
ſich genommen, alles, alles. Er war ſo eins, 
ſo ganz verwachſen mit ihr geweſen, daß mit 
ihrem Tode feine Lebensſäfte unaufhaltſam hin— 
ſtrömen mußten. Dazu fühlte er eine tiefe 
Schwäche und ſehnte ſich nach Troſt. Wie war 
es möglich, daß der Mund, der ihn bis zuletzt 
getröſtet, nun verſtummt, die Hand, die ihn 
geführt, erſchlafft abgeglitten war? Wie war 
es möglich, daß er ohne ſie weiter leben ſollte, 
ohne ihre Kraft, ohne ihre Liebe? Er war 
ja arm, blos und jämmerlich ohne ſie. Wie 
ihre Stärle ihn geſtützt und getragen, begriff 
er erſt jetzt, wo ſie von ihm wich und er ſich 
haltlos einem kalten und entſetzlichen Leben 
gegenüberſah. Einem Leben, dem ſie fehlen 
würde, einem Leben, dem gegenüber er, der 
in all ſeinen Lebensverhältniſſen geſcheitert 
war, einfach nicht mehr die Fähigkeit beſaß, 
zu wirken. 

Er trat an das Fenſter und ſchaute hinaus, 
über die ſchneeigen Dächer fort, die im roten 
Abendſonnenſchein leuchteten. Ein verworrener 
Lärm brauſte durch die Luft. Unten quälten 
ſich die Menſchen und litten, nach wie vor, 
nach wie vor. Nur daß es ihm nichts mehr 
bedeutete. Wer eine warme Seele voll Liebe 
und Kraft beſeſſen und fühlt ſie in ſich 
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erfalten; twem bas, was der Rern feined 
Lebens getvefen, auf einmal gleidgiltig und 
nichtig getworden, dem wird  riidwirfend 
gleichſam die ganze Möglichkeit ſeiner 
Exiſtenz ausgelöſcht, er hat den Stützpunkt 
fiir ſeinen Fuß verloren, er verliert ſich ſelbſt. 
Dann fragt er nach dem Recht ſeines Lebens. 
Dann fehlt ein Menſch, der ihm notwendig 
iſt, der ihm Antwort giebt, mit einem milden 
Blick, einem ſtillen Wort, nur mit einem 
innigen Lächeln. Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein iſt, er ſchaudert vor ſich zurück, 
er kann ſich nicht erfaſſen, denn auch Gott 
— und das iſt das Unbegreifliche — ergreift 
nicht, ſondern will ergriffen werden, und die 
Seele muß ſchon eine gewiſſe Kraft haben, um 
ſich nad ibm auszuſtrecken. 

Aus der kalten, flammenden Winterpracht 
da draußen wehte es ihn eiſig an, aus dem 
Leben der Stadt fuhr kein Strom in ſein 
Herz. Er wandte ſich um und blickte auf die 
ſtille Tote, die noch an dieſem Morgen, der 
ſchon ſo fern zu liegen ſchien, die Worte für 
ibn gefunden hatte, die er brauchte. 

Bei ihrem Anblid, der ihn immer aufs 
neue traf, fubr cr gufammen, ald fiible fein 
Herz einen unerivarteten Schlag. Friedreih 
und majeſtätiſch ſchön war bas ernjte Antlitz, 
aber es war ibm, als fabe er gum erjtenmal 
die Biige des Leides, die ber Tod, wenn aud 
verflart, bier mitleidlos offenbarte. Um den 
ftrenge geſchloſſenen Mund fdien ein erhabenes 
Lächeln gu liegen, das mit gleidjam ſchmerz⸗ 
lidem Triumph die Befreiung von den 
peinigenden Nichtigfeiten eines herunterziehenden 
Lebens feierte. Die feine, ſtolze Stirn trug 
eine Falte eingegraben, als babe ſich in den 
letzten Wugenbliden die Braue zuckend erhoben 
wie in abweijender Veradtung vor all den 
kläglichen Erbarmlidfeiten, die aus einem 
freien, federleicht auftretenden Menſchen einen 
gemacht hatten, der nur noch wie im Krampf 
gegen innere und äußere Laſten ſich gewehrt 
hatte. 

Und daran war ſie geſtorben! — Sie hätte 
nod) leben lönnen! Cie hatte ibn gütig be— 
trogen, immer und immer! denn das, was ſie 
ihm jetzt ſagte, ſo laut, ſo unbarmherzig, das 
hatte ſie ihn nicht ahnen laſſen, nie, als ſie 
noch lebte. Er hatte ſie getötet — und ihre 


435 


Liebe hatte es ibm verborgen. Cr batte fie 
gebraudt, und ibre Liebe hatte ſich ibm ge- 
opfert. Gr hatte von Thaten geſchwärmt, 
deren Schwere fie trug. Auf ibn fiel die Laft 
ibres Todes, auf ibn fiel die Laft ibres Leidens, 
ihres Lebend. 

Es war, als fei ein Borbang vor feinen 
Blicen zerriſſen, als begriffe er erſt jest den 
ganjen Cinn feines Daſeins, als fabe er fid 
felbft gum erftenmal obne bie freundlide Hille, 
die ibre Hand iiber ihn gejogen. Zu ſchwach, 
aflein feinen Weg gu gehen — eS war der 
Weg eines gewaltfamen, unreifen Knaben — 
hatte er fie in feinen Rreis gezogen, in all 
das Elend und die Erjdiitterung, fiir die fie 
ibm bitte gu beilig fein müſſen. Mit unreifer 
Ungeduld hatte er die Zeit und was fie geben 
fonnte, iiberfprungen und fid dabei als 
Märiyrer gefühlt. Er hatte ihr Herz an fid 
gerifjen mit feinen ſchwärmeriſchen Ideen, er 
batte ben Freund verdunfelt mit feinem felbjt- 
gewiſſen Ungeftiim, und bei allem hatte er 
wie ein rechter Schwächling es nidt cinmal 
verjtanbden, fiir fein Weib und Kind ein Leben 
gu ſchaffen, dad menfdeniviirdig war. Sein 
Rind, ihr Rind — es wire nidt fo ſchwächlich 
geweſen obne dad entbebrungéreide Leben, 
bas die Mutter hatte fiibren müſſen. Gr 
durdlebte nod einmal den ganjen Jammer 
feines Hinwelfens, er begriff, wie tapfer fic 
dad Umfaſſende ihres Leides verſchwiegen hatte. 
Nun ſchwieg fie nicht mehr, nun hatte der 
Tod ihr eine erhabene Beredſamkeit verliehen, 
nun, da ihre Lippen ſich nicht mehr ſelbſt 
verleugnen konnten, da ihre Liebe nicht mehr 
„nein“ rufen durfte, um ihn vor Verzweiflung 
zu bewahren. 

Das iſt der Tod, ſo grauſam, ſo un— 
erbittlich, ſo wahr! Das Weiche, Vertraute, 
Menſchliche iſt gefallen. Kein Band iſt mehr 
zwiſchen dem Toten und den Lebenden. Der 
iſt unabhängig geworden von allen kleinen 
Rückſichten, er ſteht vor dem gewaltigen 
Schöpfer und hat nur ſich und ſein Leben zu 
verantworten. Er wird vor Gott nicht ver— 
bergen, daß er gelitten hat, er wird vor Gott 
nicht verbergen, daß ihm Unrecht zugefügt 
worden. Menſchliche Liebe ſchweigt, und nur 
Wahrheit, ſtahlharte, erlöſende Wahrheit darf 
gelten. Und die arme, gequälte Hülle empfängt 
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dieſen legten Stempel firenger Aufrichtigkeit, 


felbjt wenn nod das Leste Wort, das dem | 
ſtammelnden Munde entfloh, eine Liige war. 
Er batte Unredt, aud in biefem Lebens- 


verhalinis, das fein cingiger Halt getvejen, 
bas ibm bas Chelfte gediintt, bas die Erbe 
enthielt, — Unredt. Gr hatte nidt dad Recht 
gehabt, fie in fein Leben gu ziehen, er hatte nicht 
das Recht gehabt, fie herabzuwürdigen in Elend 
und Armut, er hatte nicht das Recht gebabt, fie 
Gott abzukämpfen gegen Eltern, Geſchwiſler, 
Heimat und Freunde. Hatte er cinen Beruf 
empjangen, tie es ibm gedünlt, Wabrbeit gu 
finden und neues Leben gu bringen, fo bitte 
ex ſich flar machen miifjen, bag er jeded 
perfonlide Opfer dafür bringen mußte. Ronnte 


bas Gott braudte. 
unter den Händen jzerbroden, darum twar er 
beute wie ein abgeriffencd Blatt, das nicht 
Freunde nod Wirfungsfreis hat. 

In bem Fieber feiner Verzweiflung war 
es ibm, als bore er Stimmen, die im 
pir und Wider feine Schuld befpraden. Es 


war die Stimme von Hans, die mit Leifer, | 
eindringlider Sachlichkeit Punkt fir Punkt 


ihm vorrückte, leidenſchaftslos und beſonnen, 
nüchtern und unerbittlich. Er hatte das Geſicht 
in die Hände gelegt, ſeine Augen konnten den 
Anblick der ſtillen, unbarmherzigen Toten nicht 
mehr ertragen. 
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er ohne Anna nicht leben fonnte, daß fie tot 
war und er mit ibr. 

Das Abendlicht auf ben Schneedächern 
war erlofden, nur der Himmel bielt nod einen 
Reft von Farbe und Glanz. Die Luit ſchien 
nod froftiger ju twerden, cin blaulider, falter 
Dunft [ag an den Häuſern, in dem fMeinen 
Simmer twurde das Tageslidt raſch ſtumpf 
und ging in Dammerung fiber. Gr merfte 
es nicht. 

Bon den Kürchtürmen der Stadt fam ein 
Lauten burd bie Luft gezogen, das wohl zum 
Ubendgottesdienjt rief, wallend, feierlich, mit 
pollen, ſchweren Klängen. Es erfiillte die 
falte Luft da draußen mit bebendem Schwingen. 


| Er legte mechaniſch die Hande zuſammen und 
er dad nidt, fo war er nidt dad Werlzeug, 


Darum twar ihm alles | 


blidte binaus. Es war ihm, als fei died dad 
Totengelaut fiir die Berftorbene, die bange, 


— erfebiitternde Rlage um die bobe, vornehme 


Willenlos lauſchte er den | 


geheimnisvollen Anklagen, die aus der Tiefe 


ſeiner Seele hervordrängten, ſich dazwiſchen 
nur mit Angſt bemühend, den Klang von 
Annas Stimme in fein Ohr zurückzuruſen, 
nur ein freundliches Wort, das ſie geſprochen. 
Aber immer war es Hans, der redete, immer 
Hans. Und dann ſah er ſein Geſicht, ein 
Geſicht voll herber Klage, vorwurfsvolle 
Augen. Und dann wieder war es Annas 
Mutter, die mit abweiſender Härte zu jedem 
bittern Worte mit dem Kopf nickte, ſtreng, 
ſtreng. 

Dann verſank das alles mit einem Schlage, 
und er begriff, daß es Schatten waren, 
Phantaſiegebilde, die er faſt zurücderſehnte, 
weil ſie ſein Leid gleichſam veräußerlichten, 
weil die nackte, ungeheure Wucht der Ver— 
zweiflung fo faſt abgelenlt wurde. Co blieb 





Seele, die mit dieſem ſtarren, fremden Ausdrud 
abgewandten Verneinens von dem Jammer 
der Erde floh; es war ihm, als müſſe ſich 
all der Menſchen da unten ein dumpfes 
Trauern bemächtigen. Unb jedes auf⸗ und 
abſchwingende Lauten war ihm wie ein ftarfer, 
ticjer Schmerz, der durch fein Herz fubr. 
Plötzlich überwältigte ibn eine Sehnſucht 
nach den Menſchen, ein Bedürfnis, ſich an 
einen Freund anzulehnen und an ſeiner Schulter 
zu ſchluchzen, als könne er in dieſem kalten, 
ſtillen Zimmer, wo der Hauch einer warmen, 
freundlichen Seele fehlte, nicht weinen, ein 
brennender Wunſch zu ſprechen und ſei es 
Gleichgiltiges, ach, auch in alltäglichen Worten 
den Jammer ausſtrömen zu laſſen, wenn auch 
für kein andres Ohr verſtändlich, doch für 
ſeins. Er erhob ſich ſchwankend und wunderte 
ſich, daß die Schatten in dem Simmer ſchon 
fo tief waren. Langſam ging er zur Thür. 
Anna ließ er nicht allein, ſie brauchte keinen 
mebr, fie hatte ibn allein gelaſſen, ihre febn: 
ſüchtige Seele war ſchon weit. Einen Augen— 


blick übermannte ibn nod die verzweifelte Pein 


im Gefühl diefer endlofen Einſamkeit, der er 
anbeim geaeben war, fo daß er die Stirn an 
bie Thür lehnte und bewegungslos ftand. Er 
war es nidt gewohnt, allein ju fein, fie hatte 
fein ganged Leben geteilt. 

Dann Hffnete er die Thür und ftieg dic 


immer das eine, das tiefe Bewußtſein, bak | Treppen binab und ging die Stragen entlang. 
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Zu wem follte er geben? 3u den Armen, 
bie er unterftiigte, denen er ein freundliches 
Lidt in ibrem Elend gu fein verfudt hatte? 
Dort hatte er der Gebende fein miiffen, und 
plötzlich fdien ibm fein ganged Thun eine 
Sifyphosarbeit. Unb wenn er taufendmal 
Leid linderte, zehntauſendmal erhob ſich neues, 
und wenn nur eins ungetroftet blieb, fo blieb 
in dem einen die ganze Welt unerlöſt. 

Und die Menſchen fpraden, lachten, 
plauderten. Andre feblichen frierend an ben 
Haufermauern entlang. Die Laternen waren 
angejiindet und broben an dem dunflen, 
maidtigen Himmelsgewsilbe geiwannen _ die 
Sterne ibr Licht. Er jah fie, als er im Part 
ftand, wo es nun dod wieder einfamer war 
und ber Larm gedämpfter. Rnifternd riefelten 
von den Bäumen die Funfen  gefrorenen 
Schnees. Gebeimnisvoll ftand der weißlich 
jdimmernde Wald um ibn ber, ein Stiid 
jriedvoller, ernfter Natur war um ibn, die 
immer triftend wirft, aud in dem Bann des 
Winters. 

Gr blieb ftehen. Fern von dem Schlitten— 
geflingel und lauten Treiben, fern von der 
Toten war bier in bem feierliden Schweigen 
die Lebende wieder fein. Er hatte plötzlich 
ibre Stimme gebért, ploglid) ihr Antlitz 
gefeben. Das war ibm heiß in dad Hery 
geftrémt und hatte ibn mit einer Kraft erfiillt, 
daß er fein eigenes Verjagen nicht mebr 
begriff. 

Sie hatte ja mit ibm [eben wollen — 
hatte er denn bad vergefjen? Cie wäre ja 
feelifd) gejtorben neben dem anberen — batte 
cr das damals nicht empfunden? Leben batten 


fie fic) gegeben von Seele gu Ceele — was 
war dagegen matericlles Entbehren? Cie 
Hatten geirrt — dafür waren fie Menfden. 
Sie Hatten gufammen gewirlt, kleinlich vielleicht, 
vergänglich vielleicht, aber Gott fab aud auf 
findifdes Treiben. Cie Hatten geliebt, heiß, 
wahr, unerſchöpflich, darum mufte er leiden, 
fonnte er leiden, twollte er leiden. 

„O Unna, hatte ich verzichten wollen, du 
hätteſt nicht wergichtet, hatte id) abtweiden 
twollen, du wäreſt nicht abgewiden. Anna, 
bu und id, wir batten trof allem Recht, 
und darum twill id leben, alS ob bu nod 
lebteſt.“ 

Sein Geſicht war von hervorbrechenden 
Thränen befeuchtet, die nicht aus Schwäche 
floſſen. Es waren Thränen der Freude und 
des Dankes. 

„Ich will leiden,“ dachte er, „denn das 
iſt Leben. Ich will den Tod tragen, denn 
auch das iſt Leben, und lieben will ich, wie 
Anna liebte, daß ſo über den Tod hinaus 
jedes geſprochene Wort noch vergiebt, auf— 
richtet, ſtärlt, die Schuld, die wir alle gegen— 
einander haben, vernichtet, und ſegnet und 
ſegnet.“ 

Er ging wieder beim. Bon dem Schnee— 
lidt ber Dader war bas fleine Zimmer die 
ganze Nacht erbellt. Cr jak darin und wachte 
und blidte gu den Cternen. Er hörte nidt 
mehr auf das, was die Tote fagte. Wie ein 
hohes Lied fang in ibm ihr Leben nad. 
Und Leben ift ftarf, denn cd bleibt nicht 
fteben. Es bat ben Sieg in fich fiber alles, 
es entſühnt jeden Morgen. 

Das Leben ift ftarf — ſtärker als der Tod. 











* An dem prenGifden Bereinsgefes riittelt 
immer energifder „die Not und die Beit’. Be: 
fanntlid war der preußiſche Minifter des Innern 
zweimal genötigt, yu der cinigermafen unverftind: 
liden Handhabung des beriidtigten § 8a cin er: 
flarended Wort im Abgeordnetenbauje zu reden. 
Das erftemal (22. Febr.) bandelte es fich um die 
niemals beanftandete Beteiligung der Frauen an 
der Generalverfammlung der Agrarier im Cirfus 
Buſch. Gere von Hammerſtein beantivortete eine 
auf dieſen Punkt besiigliche Qnterpellation mit 
folgenden Ausfiibrungen: 

» Wenn nun, obfdon ber Polizeiprajident dic 
Veranftalter der Verſammlung rechtyeitig darauf 
aufmerffam gemacht bat, daß Frauen nad dem 
beftebenden Recht nicht an der Verſammlung teil: 
nebmen diirjen, dod) einige Frauen in der Ber: 
fammlung geweſen find, fo bat der Poliseiprafident 
gealaubt, dagegen mit Auflöſung nicht vorgehen 
zu follen, und zwar zunächſt aus dem Grunde, dah 
diefe Frauen fich thatſächlich an den Verbandlungen 
nicht beteiligt haben. Ebenſo wie es bier in diefem 
Haufe möglich ijt, daß oben auf der Tribiine ſich 
aud) Frauen cinfinden und zuhdren, fo ijt es aud 
dort miglich. Allerdings wire es dann richtig, 
daß man in dem Cirfus cin befondercd Segment 
dazu ausſchiede, in dem man die Frauen als Su: 
borer zuließe. Deer Poligeiprafident wird nochmals 
Veranlaffung nebmen, fiir fiinftige Verſammlungen 
darauf hinzuweiſen, daß diefe Bermifdung von 
Mannern und Frauen in dem Teil des Saaled, 
ber fiir die eigentlichen Verhandlungen beftinunt ijt, 
nicht zuläſſig ijt.” 

Umgehend erließ nun, wie gu erivarten twar, 
die ſozialdemokratiſche Partei an die Genoſſen die 
Aufforderung, künftig Frauen zur Beteiligung an 
ihren Verfammlungen in den vom Minifter an: 
gegebenen Formen aufjufordern, WS nun zwei 
fosialdemofratifde Bereine der Aufforderung Folge 
(eifteten und fich ded vom Minifter fo entgegen: 
fommend gezeigten Wittels in forreftefter Form be: 
dienten, wurden fie durch den auffichtsfiibrenden 
Polizeibeamten mit Aufloſung bedroht, wenn nicht 
die Frauen entfernt würden. Auf eine neue 
Anterpellation auf Grund dieſer Fille gab der 
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Naddrud mit Qucllenangabe erlaubt. 
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Miniſter am 4. Mary folgenden 
Kommentar gu feinen Ausführungen: 


„Ich michte dod bem Mifverftindnis entgegen: 
treten, al8 ob es mir bei meinen Außerungen iiber 
die Frauen im Cirfus Buf in den Sinn ge: 
fommen wäre, an einem Geſetz und deffen Mus: 
legung durch bie dazu berufenen höchſten Gericdte 
irgend etwas gu dndern Meine Abficht beftand 
nur darin, gu erklären, dah, twas bisber ſchon in 
cingelnen Fallen der Fall gewejen tft, aud in 
Sutunft der Fall fein wird, und daß id fogar 
gern baju bie Hand bicten wiirde, in dagu ge: 
cigneten Fällen bei Verſammlungen, cinerlei, von 
welcher Partet dieſe Berſammlung nun ins Leben 
gerufen ift, dabin zu wwirfen, daß bon einer 
polizeilichen Aufficht entweder abgefeben oder diefe 
polizeiliche Aufſicht auf die Formalien des Gefeges, 
iiber welche fich die Geridte nod) nicht endgiltig 
ausgefproden baben — dads ift eben die Art der 
Bulaffung der Frauen — beſchränkt wird, daf 
darin alfo in eingelnen Fallen den Antragftellern 
foweit wie möglich entgegengefommen wird, Das 
war der Sinn meiner Worte. Beh glaube, dag 
diefe Worte dazu beitragen werden, etwaige Mif: 
verftindniffe yu befeitigen.” 


Dieſe ſanguiniſche Hoffnung bat fich nun nidt 
erfüllt. Die ,, Soziale Praxis” beridtet von der 
,bodenlofen Verwirrung”, die der Herr Minifter 
mit Jeiner Erklärung angerichtet: 


In Kiel und Magdeburg find — fosial- 
demotratifde Bereindverfammlungen wegen der 
Anwefenheit von Frauen aufgeldft worden. Qn 
Breslau ift fogar in einer öffentlichen ſozial— 
demofratifden Wablerverfammlung die Anweſenheit 
von Frauen beanftandet worden; auf Beſchwerde 
reftifijirte dann der Polijeiprifident das Cin: 
ſchreiten des Beamten. Aus einer anarchiſtiſchen 
Verſammlung in Berlin, worin ein litterariſches 
Thema erörtert wurde, mußten auf Verlangen der 
Polizei Frauen ſich entſernen. In Dortmund 
durften Frauen einer Verſammlung des Handels- 
vertragsvereins unbehelligt anwohnen, ebenſo 
wie der Generalverſammlung des Bundes der 
Landwirte. Und zu gleicher Zeit hat das Ober 
verwaltungsgericht entſchieden, daß Frauen auch 
aus einer öffentlichen Gewerkſchaftsverſammlung 
ju Recht ausgewieſen ſeien, da die cinberufende 
Stelle (die Zahlſtelle Gommern des Maurer 
verbandes) cin politifder Verein fei. 


lichtvollen 


Bur Frauenbewegung. 


Aus diefen Thatſachen geht hervor, was bereits 
in Ländern rückſtändigſten Bereinsrechtes erwiefen 
ift: daß die Lage der Dinge am ſchlimmſten und 
einer reaftiondiren Befdhrintung des Vereinsrechts 


ba bie befte Gelegenbeit gegeben ift, wo bie Ge- 


wabrung dieſes Rechts dem distretiondren Ermejfen 
ber Polizei anbheimgeftellt ift. Die Naivetat, mit 
ber auferdem in diefer neuen Phaſe der Bereind: 
geſetzgebung mit der Unterſcheidung „geeigneter 
Fälle“ ein doppeltes Recht offiziell proklamiert 
wird, verdient auch, in der Geſchichte der preußiſchen 
Sozialpolitik doppelt unterſtrichen zu werden. Den 
Frauen kann es ja nur erfreulich ſein, wenn durch 
dies neue Ferment der Gärungsprozeß verſchärft 
wird, und das Vereinsrecht dank dieſer neuen 
Interpretation des Herrn Miniſters den Behörden 
und der BollSvertretung von neuem zu ſchaffen 
maden wird, bis ju einer gerechten Regelung. 


* Den in der Schweiz approbierten weib- 
lidjen ürzten, die nach cinem Beſchluß der Arzte— 
fammer vom Sommer vorigen Jahres als „nicht 
approbierte Perfonen” mit den Rurpfufdern zu— 
fammengeworfen wurden, ift durch einen Entſcheid 
bed ärztlichen Ehrengerichts für die Proving Branden: 
burg und den Stadttreis Berlin eine gerechtere 
Schätzung zu teil geworden, deren Natur allerdings 
cin beredted Zeugnis ablegt von der Antipathie der 
Arzte gegen ihre weiblichen Konkurrentinnen. Rach: 
dem nämlich die Arztelammer das Zuſammenwirken 
von Ärzten mit nicht approbierten Perfonen, alſo 
auch den im Ausland approbierten Frauen, als 
die „Würde und das Anſehen des ärztlichen Standes 
im höchſten Grade ſchädigend“ bezeichnet hatte, hat 
das Ehrengericht im Gegenſatz dazu erklärt, daß 
ein Zuſammenwirken der für das Deutſche Reich 
approbierten Ärzte mit den in der Schweiz appro: 
bierten weiblichen Urgten zuläſſig fei. Diefe Ent- 
ſcheidung wurde gefallt auf Antrag des damaligen 
Schriftführers der Arztelammer Dr. Schaeffer, der 
fich auf dieje Weife von einem Vergehen gegen die 
Standesehre zu reinigen hatte, da er cine Stelle 
bei ciner Kaffe belleidete, an der jugleich zur Be- 
handlung der weiblichen Mitglieder cine in der 
Schweiz approbierte Ärztin angeftellt war. 


* Das tentamen physicum beftand in Berlin 
Frl. Elife Elbſtein. Frl. Dr. med. Martha 
Wygodzinsk erlangte nach vorber in der Schweiz 
abjolvierten mediziniſchen Priifungen in Halle die 
ärztliche Approbation (Bundesratsbeſchluß vom 
28. Suni 1900.) Diefelbe Priifung beftand kürzlich 
rl. Dr. med Anna Moefta in Marburg. Jn 
Minden promovierte Frl. Fanny Moſer 
magna cum laude an der philoſophiſchen 
Fatultit. 


——— eee 
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*über die Thätigkeit der badiſchen Fabrit- 
infpeftorin, Frl. Dr. von Richthofen, äußert 
ſich die Großherzoglich badiſche Fabrikinſpektion 
folgendermaßen: 

Es kann ausgeſprochen werden, daß die Genannte 
die Erwartungen, die man auf Grund ihres glänzend 
beſtandenen Doktorexamens von ihr hegte, auch in 
der Praxis vollfommen gerechtfertigt bat. Außer 
ben Betrieben mit ausſchließlicher Verwendung von 
Arbeiterinnen find ihr nod die Mberwachung der 
Cigarrenfabrifen und die Beforgung der zahlreichen 
ſchriftlichen Arbeiten, insbefondere die fic auf dic 
Priifung der Arbeitsordnungen begiigliden Kor: 
refpondengen und die fic auf die Neugenehinigung 
von Cigarrenfabrifen beziehenden Wrbeiten über— 
tragen worden. Die Gefamtgahl der von Fri. 
Dr. von Richthofen vorgenommenen Revijtonen be: 
trägt 557. Bei allen dieſen Arbeiten bewied fie 
ebenjoviel Verſtändnis wie Beſtimmtheit und Taft. 
Ihre Vortrage waren fury und den Gegenftand er: 
ſchöpfend. Gn der letzten Zeit hat fie auch die 
mannlicen Beamten durch ihr verftandiges Cin: 
greifen weſentlich unterftiigt. Ihre Art gu reden 
hat nad) Mitteilung der Arbeiterpreffe ſogleich die 
Arbeiterinnen gewonnen. Die Großherzogliche Fabrik⸗ 
injpeftion ſchließt fic) dieſem Urteil der genannten 
Preffe vollfommen an. 


* Die Lage und Arbeitsverhaltniffe der 
Dresdencr Strohhutnäherinnen hat der Dresdener 
Rechtsſchutzverein gum Gegenftand einer Enquéte 
benugt, deren Reſultate, gujammengeftellt von Louife 
Schneider und Julie Salinger in Dredden, 
in Nr. 238 und 24 der ,,Sogialen Praxis” ver: 
Hffentlicht find. Es ware febr wünſchenswert, wenn 
nod mebr Frauenvereine dem Vorbild des Dresdener 
Bereins und der Anregung des Bundes deutſcher 
Frauenvereine folgen und derartige Arbeiten unter: 
nehmen iwollten, die, wenn bejonnen cingeleitet und 
durchgeführt, der fosialwiffenfchaftliden Forſchung 
wertvolles Material beſchaffen und den Fortſchritt 
der fozialpolitifden Geſetzgebung fordern belfen 
fonnten. 


* Die venia legendi an der philofophifden 
Fatultat Zürich erbielt Frau Dr. phil. Adeline 
Bjarnafon:Rittershaus. Sie wird im 
fommenden Semefter iiber isländiſche Sprache und 
Litteratur [efen. 


* Mit der Frage des kirchlichen Frauen- 
Stimmredts hatte fic) der Züricher Kantonsrat 
in feiner Sitzung bom 4. Mary zu beſchäftigen. 
Die Beranlaffung bilbete cine Petition der ,,Union 
fiir Frauenbeftrebungen” um Gewährung ded kirch— 
lichen Stimmredts. Der Referent der Kommiſſion, 
Stattbalter Pfenniger, fprach fich durchaus gegen 
die Vorlage aus. Dem Antrag der Frauen, führte 
cr aud, ftebe in erfter Linie die Berfaffung ent: 

-gegen; der Cinfiihbrung ded Frauen-Stimmredts 
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müſſe cine Anderung der Verfaſſung worangeben, 
bie jest vorzunehmen die Beit nicht erlaube. Auch 
fiege feine Notiwendigtcit fiir das Frauenftimmredt 
vor, ba einmal die Bejorgung der firdlichen 
Angelegenbeiten durd Manner nirgends yu Übel— 
ftanben geführt babe, andrerſeits bie Mitarbeit der 
Frauen, bie auf dem Wege der Freiiwilligheit 
ſchätzbare Rejultate gegeitigt babe, dadurch nicht 
gefördert werde. Endlich fei baran zu zweifeln, 
daß die Mehrheit der Frauen das Stimmrecht 
überhaupt wünſche; die bisherigen Kundgebungen 
genügten nicht. Sogar ber bedrohte Familien: 
frieden fehlte nicht unter den Ablehnungsgründen 
des Referenten. 

Einen Mittelweg ſchlug Stadtrat Vogelſanger 
vor, indem er den Antrag ſtellte, den Frauen ein 
Mitberatungsrecht in einzelnen kirchlichen 
Fragen, wie Armenfürſorge, Förderung des religiös 
fittliden Lebens u. ſ. w. zu gewähren, und der 
Kirchenpflege Frauenkommiſſionen beizugeben, ein 
Vorſchlag, dem auch andere Mitglieder des Rats 
beitraten, als dem einzigen, der zur Zeit praktiſch 
Ausführbares aufſtelle. Dagegen erhob ſich in 
Profeſſor Züſcher ein Verteidiger des Antrags, 
der, die univerſelle Bedeutung der Frage erkennend, 
cine grundſätzliche“ Entſcheidung des Rats über 
dieſelbe verlangte. Er hob hervor, daß aus der 
veränderten Stellung der heutigen Frau in der 
Familie und ihrer Bethätigung auf einer großen 
Anzahl von Arbeitsgebieten Anſprüche ihrerſeits 
auf die Mitwirkung in öffentlichen Angelegenheiten 
reſultierten. Auch ſeien die Frauen die eifrigſten 
Kirchengenoſſinnen, und cine direkte Bethätigung 
ihrerſeits dürfe wahrſcheinlich auf die Unterſtützung 
der Geiftlidfeit rechnen, abgeſehen von ihrem 
förderlichen Einfluß auf die Frauen ſelbſt. Die 
Verfaſſungsänderung ſchien ihm durchaus kein 
Hindernis. Zwei andre Redner ſchloſſen ſich dieſen 
Ausführungen mit Warme an; unter anderm aud 
dem gedantentofen „Die Frau gebirt in die 
Familie’ ſcharf entgegentretend und bie Löſung 
ber Frauenftimmredtsfrage als cine der wichtigſten 
Staatéaufgaben der nächſten Sufunft begeichnend, 
die nicht erledigt werden wiirde, bid ihre Forderung 
erfilllt fei. Bei der Abſtimmung wurde der Antrag, 
cine Hevifion der Berfaffung vorzunehmen, mit 
117 gegen 26 Stimmen abgelebnt, aud der 
Antrag Bogelfanger erfuhr dasfelbe Schickſal. Es 
wurde beſchloſſen, die Frauenagitation der Kirchen— 
ſynode zu überweiſen. 


*In der Arbeiterinnenſchutzgeſetzgebung 
Italiens bereiten ſich bedeutende Reformen vor. 
Wir werden dieſe Dinge in einer der nächſten 
Nummern eingehend beſprechen. 





Sur Frauenbewegung. 


* Gin Appell dentſcher Franen an die Frauen 
Englands ju Gunften der Burenfrauen und -Minder 
ging bekanntlich als Refolution einer Proteftver: 
ſammlung in München auc der engliſchen Königin 
zu. Darauf iſt folgende Antwort erfolgt: 


Sandringham, 8. Jan. 1902. 
Sehr geehrte Frau! 

Die Königin bat mir befohlen, den Empfang 
einer Reſolution zu beſtätigen d. d. München, 
5. Dezember, bezüglich der Sterblichleit in den 
Konzentrationslagern in Südafrika. 

Ihre Majeſtät beauftragt mich, bingujufigen, 
daß die Reſolution hervorgegangen zu ſein ſcheint 
aus einem vollſtändigen Mißverſtehen der That— 
ſachen, und ihre Majeſtät bedauert, daß die Ver— 
ſammlung, welche ſie abgeſandt hat, iht Ohr und 
ihre Autorität grundloſen Verleumdungen geliehen 
hat, welche gegen die Armeen einer befreundeten 
Ration gerichtet find. 

Ich babe die Ehre, mich gu zeichnen 

Ihr ergebener 
Sidney G. Wills. 


Die Woman's Liberal Aſſociation, der an 


60000 Mitglieder umſaſſende Frauen-Propaganda— 
verein der liberalen Partei, antwortete folgendes: 


Gaeshead, 29, Jan. 1902. 
Beebrte Frauen! 

Ihr ritbrender Aufruf gu Gunften ber Frauen 
und Ninber in ben Rongentrationslagern in Süd— 
afrifa ift unjerent Komitee gugegangen, und bin 
ic) beauftragt, Ihnen unfere vole Sympathie mit 
dent Gefiihl, dem fie Musdrud gegeben, zu erklären. 
Wir gebdren zu denjenigen Leute in England, 
welche den Krieg in Stidafrifa mit bem größten 
Abſcheu betrachten, und deren Herzen febr traurig find 
bei bem Gedanfen, daß England verantwortlic ift 
fiir die Leiden und den Tod fo vicler unſchuldiger 
Frauen und Kinder. 

Wir haben verſucht, unfere Regierung qu be: 
cinfluffen und die dffentliche Meinung zu erregen, 
damit dieje Greuel aufhören und den tapferen Buren 
Gerechtigkeit geſchehe. 

Wir glauben, daß die leitenden Behörden ver— 
ſuchen, das Elend der Frauen und Kinder in den 
Lagern zu mildern; aber Behörden arbeiten 
langſam, und wir Frauen können nicht durchſetzen, 
was wir möchten, denn wir ſind in der Minderzabl. 
Dieſer ſchreckliche Krieg hat in uns mehr und 
mehr ben Entſchluß gereift, weiter gu lämpfen fiir 
die Sache ded Friedens. 

Mit herglichen Grüßen an die Mitſchweſtern 
in Deutſchland zeichne ich im Namen unferes 
Komitees 

hochachtungsvoll 
Mawſon. 


*Totenſchau. In Berlin ſtarb im kräftigſten 
Mannesalter der verdienſtvolle Begründer und 
Leiter des Kaufmänniſchen Vereins der weiblichen 
Angeſtellten“, Herr Julius Meyer. In den mehr 
als zehn Jahren ſeines Beſtehens hat dieſer Verein 
unter der umſichtigen Leitung ſeines Vorſitzenden 
nicht nur in Bezug auf die Standesorganifation 
der HandelSgebilfinnen aud in andren Städten 
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babnbredend gewirft, fondern aud) alle die Muf: | „Der Fraucnanwalt”, deren Bande ein tüchtiges 
gaben energifd in Angriff genommen und gum Stück treuer Arbeit im Qntereffe der Frauenſache 
Teil durchgeführt, die innerhalb ded Rahmens ciner | umfajien. Ihre praktiſche Arbeit widmete Jenny 
Berufsvertretung lagen. Yn Deutfehland giebt es | Hirfd, fo lange es ihre Kräfte geftatteten, bem 
nod wenig Manner, die den Erwerbsfampf der | Letteverein. Sie gehört gu den Frauen, die der 
Frauen aud) nur mit ibrem Namen zu ftiigen | Bewegung den nad aufen hin wenig hervor— 
bereit twaren. Julius Meber Hat ibm die Arbeit | tretenden Dienft unermiidlicer prattijder Klein: 
eines Lebens gewidmet. Das foll ibm unvergeffen | arbeit geleiftet, der aber doc der Bug ins Grofe, 
fein. — gu den Legten Sielen nicht mangelte. — 

Im Alter von über fiebenzig Jahren ftarb cine Cine andere Frau aus jener erften Generation, 
ber erften Führerinnen der deutſchen Frauen: | ebenfalls aus dem Rreife der Frauencriverbavercine, 
bewegung, die Mitbegriinderin und langjährige | ift auch in diefen Tagen aus dem Leben geſchieden. 
Selretirin des Lettevereins, Jenny Hirſch. An | Elife Oelsner ift wie Henny Hirſch im engeren 
anberer Stelle ift ihr Wnteil an der Entwidlung | Kreiſe ihrer Mitarbeiter durch ihre Thatigteit im 
der Frauenbelwequng bereits gewürdigt worden | Breslauer Frauenbildungsverein, in der breiteren 
¶ Dezemberheft 1900). Wie ftark ihre deutfche Uber: Offentlichkeit durch cin Sammelwerk ,,Die Leiftungen 
fegung des Buds von John Stuart Mill über die | der deutfden Frau in ben legten 400 Qabren auf 
Horigteit der Frau auf die eben beginnende Dis- wiſſenſchaſtlichem Gebiet“ belannt geworden. Die 
fuffion iiber die Frauenfrage gewirkt bat, geigt die | grofe Bliite und Leiftungsfabigkeit des Bereins ijt 
Menge von Beſprechungen der Frage, gum Teil von | neben der Leitung feiner Vorfigenden, Anna Simſon, 
hervorragenden Mannern, die nad) dem CErfdeinen | ihrer aufopfernden Mitarbeit zu danfen. Cinen 
der Überſetzung erſchienen. In derfelben Weiſe warmen Nachruf widmet ihr Auguſte Schmidt in 
anregend wirlte die von ihr begründete Zeitſchrift? dem 15. März-Heft der „Neuen Bahnen“. 


ee ee — 


Versammlungen und Vereine. 


Der deutid-evangelifdje Fraucnbund | gu ridjten an das Lofaltomitee: Fr. Steinbaujen, 


bat feine IIT. Generalverfammlung vom 2. bis 4. April — Oslar Winterftr. 4, Hannover. 
nad Hannover cinberufen. Cin Feftgotteddienft in 
der Gartenfirde mit Bredigt von Herrn Pajtor 
I). Biittner wird die Feier am 2. April, abends 





Zum Beften der Burenfrauen und -Rinder 
wurde am 9. März im Künſtlerhaus, Berlin, cin 


; : . ; an dichteriſchen und muſikaliſchen Darbietungen 
6 "is Ube cinleiten. Darnad) findet cin Begriifungs- reicher Abend veranftaltet. Seinen Stimmungs— 


abend im Hotel Vier Jahreszeiten ſtatt. Donnerstag, : — 
den 8. April, iſt morgens 9 Uhr die erſte öffent⸗ + rl = is Guile Water sha 
liche Berjammlung, im welder der Geſchaftsbericht geooramm im Werhfel. der mufitaliſchen Dar: 
i a F ae ik oe id be bietungen durchſchlangen, von der Verfafferin, Efe 
Mit liederverfamm{un an : in der Wntrage ded Habel und Maria Holgers interpretiert, wobel 
— — 8 riegru en jur verh * 3 innerliche Beſeelung und prächtige Stimmmittel 
ppen 9 DUNS insbeſondere die Leiſtungen von Fri. Holgers aus: 
fommen. Beide Verſammlungen find a Evangeliſchen zeichneten. Unter den muſikaliſchen Genüſſen feſſelte 
Vereinshauſe, Prinzenſtr. 12. oir die zweite Hffent: | dor attem die vollendete Wiedergabe der Lisztſchen 
lide Verfammlung, abends 72 Ubr, in der Aula | Zarameue purd Frl. Emma Kod; auc) die 
Georgsplag 16, ftehen zwei, intereffante Bortrige | Geisenvortrige ded Herm van Been und die 
iiber Ergiehungs: und Sittlileitsfragen in Ausfidht. | oocrnoricen Leiftungen zweier im legten Mugenblid 
Sreitag, den 4. April, ift eine offentlide Ber: pelfend cingefprungener Riinftler fanden die befte 
| 


fammlung, morgen 9 Uhr, und cine Mitglieder: f : ; 
verfammlung 11, Ubr im Evangeliſchen Vereins— ufnahme, In Marie Luife Beders ergreifender 


hauſe anberaumt. Die erfte wird cin Referat iiber 
das zweite Berbandsthema: Nebenbeſchäftigung ſchul⸗ 
pflichtiger Kinder, bringen, für die zweite liegen 
wichtige Anträge zur Beratung vor. Den Schluß 
der Generalverſammlung bildet eine öffentliche 
Verſammlung, abends 7/, Uhr, in der Mula 
Georg8plagy mit einem Bortrag deS Herren 
Lic. Mumm: Berlin über die Heute fo brennende 
Frage der Organifation der Arbeiterinnen. 
Anmeldungen — zugleich mit ber Wngabe, ob 
teilgenommen wird am Begriifungsabend und an 
den beiden Mittagejjen am 3. und 4. April — find 


Dicdhtung „Das Burenweib” erflang jum Schluſſe 
ein Hinweis auf die Tendenz de3 ernften Abends. 
Möchte die gelungene Veranftaltung auc mit einem 
reichen Ertrage die vielfaltigen Miihen des Komitees 
elohnt und feine edle Aufgabe dem Intereſſe der 
entlichteit näher geriidt baben! 
Abteilung Franlfurt a. M. des Bereins 
Franenbildung — Franenftudium. 

Die Vorfikende Frau Emma Regnier erfucht 
um Veridtigung der von der Scbriftfiibrerin un: 
richtig erftatteten Anzeige über bie Frantfurter 


— — 
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Realghmnaſialkurſe in der Märznummer. 
wie folgt beifen: 

1, Pflichtfacher: Religion; deutſche, lateiniſche, 
englifde und frangdfifthe Sprache; Geſchichte und 
Geographie; Mathematit, Phyſik und Chemie; 
Zeichnen. 

2. Wahlfächer: Turnen, Singen. 





Der Kellnerinneuverein in Minden, der | 
im Frühjahr 1900 auf Anregung von Fraulein | 


Sta Freudenberg gegriindet wurde, bielt am 
23. Februar cine gut befuchte Nellnerinnenver- 
fammlung ab. Lie Verfammlung, an der fic auch 
bilrgerlidje Sogialreformer beiderlei Geſchlechts be: 
teiligten, fafte folgende Beſchlüſſe: Es foll cine 
Eingabe an die zuſtändige Verwaltungsbebirde ge: 
ridjtet werden um Cinfiibrung der neunjtiindigen 
Ruhezeit in Miinden (§ L Af. 2 der Bunded: 
ratSverordbnung vom 23. Januar 1902). Die 
iibrigen 
fationen follen eingeladen werden, fic) der Cingabe 
anzuſchließen und iiberbaupt an ber Agitation um 
die neunftiindige Ruhezeit gu beteiligen. Sur Bee 
griindung der Cingabe will der Kellnerinnenvercin 
eine Statiſtik veranftalten iiber die Entfernungen 
zwiſchen Arbeitsftitte und Wohnung. 2. Es wurde 
cine Eingabe an dads Finangminifterium und den 
Yandtag beſchloſſen, in der verlangt wird, daß den 
Kellnerinnen des ſtaatlichen Hofbräuhauſes ein an: 
qemejfener fefter Lohn bezahlt werde. Sur Bee 
gründung wurde auf dad Beriverflice des Trink— 
geldſyſtems bingewiefen. Das Hofbraubaus als 
ftantlicder Mufterbetrieb fei an erfter Stelle dazu 
berufen, mit diefem Mißſtand yu brechen. 

Der Vorſchlag, cine Stellenvermitthung gemein: 
fam mit dem Mellnerverein zu beariinden, werde 
dem Borftand zur Berücſſichtigung überwieſen. 


Sommerpflege. 

Vor vier Jahren vereinigte ſich eine Gruppe von 
Frauen zur Aufbringung von Mitteln, beſtimmt den 
elendeſten der aus den Ferienfolonien heimtehrenden 
Kindern eine Nachpflege guteil werden zu laſſen. 


Es ſoll | 


in München beftehenden Mellnerorgani:- 





Biidherfdhau. 


Der Nugen, der durd den fegensreichen 
Aufenthalt in Badern und die nabrhafte Moft 
erziclt wurde, gebt häufig verforen, wenn bie Heinen 
Koloniſten in dic dürftigen häuslichen Verhältniſſe 
zurücklehren. Cine mehrwöchentliche Pflege durch 
Bäder, unterſtützt durch Verabreichung von Milch 
und Arzneien, hat vortreffliche Reſultate erzielt; 
leider nur an 80 bis 100 Kindern jährlich; einer 
verſchwindenden Zahl im Vergleich yu den 3600 
hinausgefandten. Sollten nicht Miltter, die alles 
an bad Gedeihen ihrer Klcinen wenden fdnnen, 
cine Spende fiir die Minderbegiiterten übrig haben ? 
Sollten Sie und die Erzieher ihrer Lieblinge nicht 
gern in der Kinderftube cin Büchslein aufbangen, 


um bet Seiten ben Sinn fiir dic Wohlthatigteit su 
wecken? 


Auch an die Vorſteher von Schulen geht unſre 
Bitte. Möchten ſie doch die Anbringung von 
Büchſen geſtatten und Knaben und Mädchen anweiſen, 
ihrer notleidenden Mitmenſchen gu gedenfen. — 

Alſo bitten wir alle, bie Intereſſe fiir die 
Aräftigung und Gefundung der heranwadfenden 
Ration haben, fic) unferem Wirken anguidliefen. 
Sie belfen dadurch, daß fic cine Siweipfenniafarte 
mit ibrer Moreffe an cine der Damen des Momitecs 
ſchicken, worauf Sufendung der unentgeltlich ge— 
gebenen Sammelbüuchſen erfolgt. Die Leerung 
geſchieht durch die Packetfahrtgeſellſchaft. Der Bote 
offnet und leert die Sammelbidfe, giebt Quittung 
über den Inhalt und verſchließt die Büchſe durch 


| Plombe. 


Frau Joſeph Stern, Wauerftr. 37; Frau 
Baginsty, Potsdamerfir. 5; Frau Direftor Jeſſen, 
Hedemannitr.16 ; Frau Natalie Samoſch, Biilow)tr.19 ; 
Frau Rat Sdnibbe, Bredowftr. 12, I; Frau 
Baronin v. Roberts, Hohenftaufenerftr. 6; Fraulein 
Anna Poppe, Ublandftr. 183; Frau Prof. Strafmann, 
Siegmundshof 18; Frau Geb. Hofrat Spielbagen, 


| Derfilingerftr. 2a; Frau Daily Neumann, Hoben: 


jollernftr. 19; Fraulein v. Etenfteen, Maaßenſtr. 21; 
Frau Generaldireftor Goldſchmidt, Landsberger⸗ 
Allee 27; Fräulein Helene Lange, Halenſee, 


Bornimerſtr. ¥. 


— Dee 


cz Biicherschau. ~<<- 


„Judividualitäten“ von Malwida von Mev: 
fenbug. Schufter und Loeffler. Berlin und 
Leipzig. Mander Moderne wird diefen Band mit 
Spannung yur Hand nehmen. Enthalt er do 
als erfte Studie cine Charafteriftie Nietzſches von 
einer, die ihm nabe geftanden bat, und ſchließt er 
bod mit einem Eſſah fiber Mazzini, vor ciner, 
die aud) zu jenem Kreiſe von Exulanlen gebirte, 
die nach fructlojem Kampf im Baterlande ju 
unfreitvilligem Ausruben fern der Heimat gezwungen 
waren. Aber vielleicht wird der begierige Yejer, 
der in die Scele der Modernen bhineingefiibrt gu 
werden bofft, enttäuſcht vom Lejen ablajjen. Hier 
find nicht die feinen, nervöſen, überintimen Stride, 
die er jucht, an die die Entwidlung der modernen 
litterariſchen Mritifund pfychologiſchen Darſtellungs 
tunft thn gewöhnt bat. Es iſt die ruhige, abgellärte, 
ausgeglichene Betrachtung der Greiſin, der das 
Perfinlide jum Typus, bas Individuelle 





gum 


allgemein Menſchlichen geworden ift, der Ronflifte 
und Brobleme ihre vernichtende Schwere verloren 
haben, weil fie von der hohen Warte eines ab: 
geſchloſſenen, erſahrungsſchweren Lebens in dads 
Kämpfen der andern hinabſchaut. Bon dba aus 
wird alles Gefchebene gleichmäßig wichtig und 
vielfagend, — bad erſcheint befonders deutlich in der 
rubigen, fait hronifmahig auf Stoffliches beſchränkten 
Studie , Frauen’ — und aus bem vielfaden 
wunderlichen Durcheinander lämpfender Stimmen 
beben fich far und cinfach, aber ſchwer von dem 
retchen Erleben, deſſen lester Musdrud fie find, alte, 
ewig giltige, ſchlichte Wahrheiten beraus. Wahrheiten, 
die auf der Strafe au liegen ſcheinen, und die doc ald 
bie este Löſung fo vieler Schidfale wie etwas Neu: 
gefundenes beghicen. So cin Buch ift dad der Greifin 
Malwida von Mevfenbug; wer cS gu leſen weiß, dem 
leuchtet daraus der milde, verſohnte Sinn einer Glück 
fucherin, die auf ihre Weife ibe Ziel gefunden bat. 


Bücherſchau. 


„Ethik und Bolkswirtſchaft in der Geſchichte“. 
Reltoratsrede gehalten am 23. November 1901 von 
Dr.-Lujo Brentano, München 1902. (Ernſt 
Reichardt Kerlag). Einen außerordentlich intereffanten 
Beitrag yur Geſchichtsphiloſophie bietet Lujo Brentano. 
Er entivirft in Haren, ſcharfen Zügen die Richt 
linien, die feit dem Wltertum durch die jeweiligen 
ethiſch philoſophiſchen Anſchauungen der Entiwidlung 
vollswirtſchaftlicher Theorieen gezogen worden find: 
Bis in die jüngſte Zeit hinein hat das Denken 
über wirtſchaftliche Dinge ſeinen Maßſtab von einem 
Ideal des Seinſollenden genommen, das häufig 
genug den Entwicklungsgeſetzen des wirklichen Lebens 
geradezu widerſprach, und deshalb nie verwirklicht 
werden konnte. So hat die Kirche, deren Vertreter 
im Mittelalter die einzigen Schriftſteller über 
Vollswirtſchaft waren, auf Grund der Sundhaftigkeit 
des Trachtens nach Reichtum alles Streben nach 
wirtſchaftlichem Gewinn verpönt, und war damit 
in ſchärfſten Gegenſatz getreten zu der im römiſchen 
Recht geltenden ſtoiſchen Philoſophie, die auch in 
Bezug auf die Beurteiluug des Handels von dem 
Gedanken ausging, daß, wenn jeder fein eigenes 
Intereſſe möglichſt wahre, das Intereſſe der 
Geſamtheit am beſten gewabrt werde. Die that 
ſächliche CEntwidlung der Verhältniſſe zeigt die 
Machtlofigteit des dem wirflichen Leben zu fern: 
ftebenden kirchlichen Ideals. Sie führte im Gegenteil 
„u immer ſchärferer Durchführung des Prinzips 
des Eigennutzes im Wirtſchaftsleben ded Einzelnen“. 
Die tirdliche Lehre erfuhr unter dem Einfluß dieſer 
Entwicklung im 13. Jahrhundert cine Modifilation 
in der auf Ariſtoteles begründeten Doktrin des 
heiligen Thomas vom gerechten Preis. Er nahm 
in dieſe Lehre Vorbehalte auf, die es ermöglichten, 
ſchließlich jeden kaufmänniſchen Gewinn als be— 
rechtigt gelten zu laſſen, ein Bringip, das’ im 
auswartigen Handel bereits längſt angewendet 
worden war. 


Qn der italieniſchen Renaiffance und in der 
Reformation babnt fid) die Emanzipation beds 
ölonomiſchen Denfens von der iiberfommenen Lehre 
vom Seinjollenden an. Der klaſſiſche BVertreter 
ber Renaiſſance auf volkswirtſchaftlichem Gebiet 
ift Madiavelli, der Begriinder der modernen 
Staatswiffenfaft. Aber ber Fortſchritt, den feine 
Betrachtungsweiſe bedeutet — die Begriindung der 
VollSwirtidaft nicht auf ethiſche Adeale, fondern 
auf die Natur bes Menſchen — bedarf in doppelter 
Hinſicht einer Bericdtigung, in der Überſchätzung der 
Macht ded eingelnen genialen Individuums gegen: 
iiber den allgemeinen Geſetzen des Wirtiſchaſtslebens 
und in ber geringen Veranſchlagung ethifder 
Entwidlungsfattoren. Die Ergänzung ſchuf die 
Reformation, indem fie die Unabhängigleit ded 
Gewifjens jeder Autorität gegeniiber proflamierte 
und fo in ſchärfſten Gegenſatz su Machiavellis Madht: 
und Getwaltpringip trat. Der Kampf zwiſchen 
heidniſcher Renaiffance und Reformation iff am 
qewaltighten und folgercichften in England. „In ben 
Siegen Cromwells triumpbhierten die fittliden Ideen 
der Reform über den heidniſchen Machiavellismus 
Karls 1.” Aber wabrend nun aud) der Puritanismus, 
der den Bogen wieder gu ftraff fpannte, das Fiaslo 
der alten widernatürlichen kirchlichen Forderung 
nacherlebte, bereitet ſich in England in der Ent— 
wicklung der empiriſchen Philoſophie der bedeutungs⸗ 
vollſte Fortſchritt der Wirtſchaftswiſſenſchaft vor: 
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ſie zerſtört in ihrer Ausdehnung auf politiſche 
Disziplinen den machiavelliſtiſchen Wahn von der 
Macht des Individuums auf die Geftaltung der 
allgemeinen Verhältniſſe und führt zur ricbtigen 
Wertung ber in ben Dingen twaltenden natürlichen 
Geſetzmäßigkeit, die ftirfer iff, als von einzelnen 
gegebene Beftimmungen. Auf diefer Grundlage 
bauten Montesgineu und nad ibm die Phyfiofraten 
weiter. Über die Cinfeitigtcit diefer Schule bin: 
weg, die in den ſchlimmen Folgen der Laissez- 
faire-Politif ihr Verdammungsurteil erfubr, gelangte 
man ſchließlich zu neuer Anerfenmung der Be: 
rechtigung der Staatseinmiſchung im Wirtfchafts: 
leben. Dieſe Theorie, die Errungenſchaft ciner 
zweihundertjährigen Entiwidlung, fiebt fic) in der 
Gegenwart cinem Neo: Merlantilismmus, einer 
Antereffenpolitif gegenitber, die fic) mit fittlichen 
Argumenten aufftupt, unt auf RKoften der WL: 
gemeinheit fiir Sonderzwecke etwas zu erreichen. 
Brentano betrachtet in dieſem Lichte ſowohl die 
modernen reaktionären, als auch bie ſozialiſtiſchen 
Strömungen. 

Der Verfaſſer richtet am Schluß die Mahnung an 
{eine Hörer, in ihrer Beurteilung wirtſchaftlicher Ber: 
hältniſſe und in der Mitarbeit an ihrer Geſtaltung 
immer im Auge zu behalten, was die hiſtoriſche 
Entwicklung lehrt: daß alle Verſuche, die Geſellſchaft 
in Widerſpruch mit ihren natürlichen Grundlagen 
zu ordnen, fehlgeſchlagen ſind, daß mechaniſche 
Eingriffe in den organiſchen Lebensprozeß der 
Geſellſchaft nur Kraftvergeudung ſind. — Es wäre 
gewiß wünſchenswert, wenn die Frauen in Bezug 
auf ihre eigenen Reformbeſtrebungen mehr und 
mehr den wiſſenſchaftlichen Blick gewinnen möchten, 
der unterſcheidet, was aus den Lebensbedingungen 
der Gegenwart heraus erreicht werden kann und 
was nicht. Schriften wie die vorliegende ſind 
geeignet, fie gu ſolcher objettiven wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung zu erziehen. 


„Goethe- Briefe” herausgegeben von Philipp 
Stein. Bd. J. Der junge Goethe 1764—1775. 
Berlin 1902. Verlag von Otto Elsner. Der Heraus: 
geber will mit ber Sammlung, deren erfter Band nun: 
mehr vorliegt, dem Laienpublitum, dem die Weimarer 
Ausgabe der Goethe-Briefe ſchwer zugänglich ift, 
cine fommentierte, alles Wefentlicbe umfaffende, 
chronologiſch geordnete Bricfausqabe bieten. Die 
Sanuulung entipridt den Antentionen des Heraus— 
gebers vollfommen. Die Auswahl ijt in Bezug 
auf bas Weſentliche vollftindig, die chronologiſche 
Anordnung und die angefiigten Erlauterungen ent: 
fprechen bem Stande ber philologiſchen Forſchung. 
Auf ftrittige Puntte im cinjgelnen, 3. B. auf die 
Datierung des Briefgedichts an Merck (Dey. 1771), 
die ficher gu früh angefegt ift, einzugehen, ift eine 
Nicht Facdseitierift nidt der Ort. Dem grofen 
Publifum ift die Ausgabe jedenfallS ein aufer- 
ordentlich wertvolles Gefdent, dem im Jntereffe der 
deutſchen Litteratur weiteſte Berbreitung zu wiinfden 
wire, 


„Im Dienfte de8 Herrn”, LebenSbilder drift: 
licher Frauen fiir Deutſchlands Töchter. Dar: 
geftellt von Helene Stökl. Leipzig, Ferdinand 
Hirt u. Sohn 1901. Die Sammlung enthalt 
warm und lebendig geſchriebene Skizzen ded 
Wirkens von zehn hervorragenden Frauen, die 
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babnbredend auf den verſchiedenen Zweigen der 
chriſtlichen Liebedarbeit gewirlt haben, Amalie 
Sieveting, Elizabeth Fry x. In feiner fraftigen 
Vetonung des Handelns und ber Leiftungen 
bicjer Frauen ijt es cine in jeder Beziehung 
qejunde Lektüre für heranwachſende Madden — 
cine geſundere, als etwa die minderwertige religioſe 
Lyrik, die in geſchmackloſen Ausgaben mit reich— 
lichem Buchſchmuck fo häufig die Ronfirmations: 
tiſche verunziert. Das Buch entſpricht durchaus 
der Gediegenheit ahnlicher Jugendſchriften des 
Hirt'ſchen Verlages und lann unbedingt empfohlen 
werden. 


„Frauenbildung“ Zeitſchrift fiir bie geſamten 
Intereſſen des weiblichen Unterrichtsweſens. Heraus: 
gegeben von Prof. Dr. J. Wychgram. An bie Stelle 
der befannten ,,griinen Blatter” und der „Zeitſchrift 
fiir das ausländiſche Unterrichtsweſen“ ift mit dem 
Februar dieſes Jahres diefe neue Monatsſchrift 
qetreten. Wer den Kampf um die Mädchenſchule, 
der in mander Hinficht ein Kampf der Frauen: 
bewegung gegen die Mädchenſchulpädagogen war, 
beobachtet ober ftudiert ober mitgefampft bat, 
der wird in der Griindung dieſes Blatted eine 
bedeutfame Wendung der Entwicklung erbliden. 
File die Frauenbewegung ift cd cine erfreuliche 
Wendung, cin Sieg, als deffen Symbol das Titel: 
blatt ber neuen Seitichrift gelten mag: cine Frau 
geiat dem Herangewadfenen Mädchen Erntefelder 
und fruchticbiwere Baume. Aber auch arcifbarer 
alS im Symbol offenbart fic) biefer Fortſchritt. 
Das von bem Herausgeber klar und umfajfend 
gezeichnete Programm und die Sufammenftellung 
bed erften Heftes, bie Auswahl in der Bücherſchau, 
und dic Mitteilungen aus dem Gebiet bed Madchen: 
ſchulweſens am Schluß geben der Zeitſchrift genau 


Bilcherfdau. 





— Angeigen. 


bie Bafis, in ber aud) die forticdhrittliden Frauen: 
bilbungsbeftrebungen wurzeln. Und dads ijt um fo 
erfreulicher, als Geitrage und redaftioneller Teil 
aud inbaltlich erft-rangig find. So finnen wir 
nur wünſchen, daß bad Intereſſe der beteiligten Rreife 
ber Zeitſchrift cine glückliche Fahrt fidern mige. 


„Neues Frauenleben“ herausgegeben von 
Auguſte Fidert. Erſcheint Mitte jeden Monats 
in Wien. Diele MonatIfehrift, die im Januar 
1902 von ihrer QHerausgeberin neu begriindet 
worden ijt, acigt im ben bisber erſchienenen drei 
Nummern ein Programm, das fiir ihre Auf: 
faffung und Sertretung der Frauenbewegung das 
Beſte verſpricht. Qn gleich flarer und griindlicer 
Weife findet fig darin bie pſychologiſch philo⸗ 
ſophiſche Seite der Frauenfrage neben der litterarifden, 
fosialen und pädagogiſchen vertreten, und dem 
auferbalb diefes engeren Nabmens fich abjpielenden 
Kulturleben ift eine aufmerffame Beobachtung 
acidentt. Gin durch drei Rummern fortlaufender 
Urtifel von Rofa Mavreder, „Zur Kritif der 
Weiblichkeit“ ift in feiner llaren und objettiven 
Faſſung und Darftellung des Problems ein wert: 
voller Beitrag au dieſem vielbefprodenen Thema. 
Popular-fozialwiffenfdaftlicbe Artitel tiber die Lage 
der Polizeimanipulantinnen, über Ninderarbeit 2. 
aus berufenen Federn geben der Zeitſchrift aktuelles 
Antereffe. Sie orienticrt auch ausführlich durch 
Notizen ober längere Darftellungen — in der 
Februarnummer 3. B. durch cinen Aufſatz von 
Marianne Hainifdh ber „das Offentlicfeitsredt 
der Mädchenghmnaſien“ — iiber die Fortſchritte der 
Frauenbewequng in Oſterreich und bem Auslande 
und twird fo unentbebrlid fein fiir alle, die die 
Gefchichte der Frauenberwegung in unferem Rachbar: 


| Tanbde verfolgen twollen, 








„Anleitung zur Ansführung 
der Tiefbreuntechnil“von Adolf 
Ridter, Maler in Stuttgart. 
Preis 2,50 Mt. Ravensburg, 
Verlag von Otto Maier. Das 
Büchlein führt durch leichtver— 
ſtändliche Anweiſungen und zahl⸗ 
reiche Abbildungen (25 Tafeln) 
in die genannte Technil ein und 
fann jum GSelbjtunterridt und 
gu Geſchenlen beftens empfoblen 


werden. 


Reform- 


Schuhwaren 


(System Schultze-Naumburg) 
ges. gesch, 





Alleinige Bezugsquelle: 


Eduard Goldstein, 
BERLIN, Képenickerstr. 55. 





Das Gute bricht sich Bahn! 


Die altbewahrte Maggi-Wiirze 
ist das beste und billigste Mittel, 
um stark schwachen Suppen, 
Saucen, Ragouts, Fleischspeisen, 
Gemisen ete. augenblicklich krat- 


tigen Wohlgeschmack zu ver- 
leihen. Wenige Tropfen beim 
Anrichten zugefigt renigen. 
In Flasechchen von 35 Ptg. an in 
allen Kolonialwaren -Geschiften 


kauflich, 








Der Vereinsbote, 


Wnjeigen. 
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Yadruf. 


Das Ruratorium ber Viktoria: Fortbifbungs- Sdhule 
bat cinen ſchweren Verluft gu beklagen. Unfere langjadbrige 


hochverdiente Sdriftfiibrerin 


Fräulein Jenny Hirſch 


iſt am 10. März ſanft entſchlafen. Wie ſie von früheſter 
Jugend an der Förderung weiblicher Bildung und weib— 


lider Erwerbsfähigkeit 


in hervorragender Weiſe 


ihre 


Kraft gewidmet hat, ſo hat ſie bis in die letzten Wochen 
ihres Lebens hinein unſerer Anſtalt ihr lebhafteſtes Intereſſe 
geidentt und mit ihrem bewährten Rate unſere Arbeit 
jedergeit auf dad Erfolgreichſte unterftiipt. 

Ihr Undenfen wird in unferem sreife unvergeffen fein. 


Das Ruratorium 


Det Viktoria-Fortbildungsfdule. 


Cine evangelifde 
2 * 
€Eriieherin 
aefudye , welche entiveder bas Hands 
arbeitslehrerin«Gramen beſtanden bat oder 
in Mathematif bewandert ift. Zeugniffe, 
Gehaltsanfpriide und Photographte an 
Frau Rudoif Hegenscheidt, Gleiwitz 0./S. 


Familien-Penfion I. Ranges 


Elifabeth Joadimsthat 
BERLIN 
Potsdamerftr. 35 Il. redhts 


Pferdebabnverbindung nad allen Rich⸗ 
tungen. Golide Preife. Befte Reſerenzen. 


Bad Lauterberg (Hart) 
Haus Ohneforge, 
Junge Damen finden freundliche Auf⸗ 


nabme jur Erlernung des Haushalts. 
Jabrlich GOO M. Naheres durch Proſpelte. 





Young Englishwoman de- 
sires holiday post in Germany 
on mutual terms. for July and 
August. Best References. 

Miss Molyneux, Rochelle, 
Cork. (Ireland). 


cocococococococco 
== Populdre Schrift. 


Buch: Cber Heilung u. Verhitung von 
Frauenkrankheiten. 


Von Universitatsprof. Dr. med 
A. Diihrssen in Berlin. Preis: 1 M. 
(Porto 10 Pf.), Zu bez. durch jede 
Bucbh. oder gegen Vorelnsend, od. 
Nachnabme. Verlag des Arztl. Rat- 
webers (A. Jach), Friedenau-Berlin. 


Organ des Pereins Dentſcher 
Lehrerinnen nu, Erpieherinnen 
in Gngland, 
erſcheint jadbclid viermal 


Ru Gesleben durd das Bereingbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Ginfendung von 2,20 Mart 





The Study of €nglish in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
in St. Hilda’s Hall — from July 254 to August 28% 1902. 


For particulars apply. 


20 


Museum Road, 


Mrs. Burch, 


Oxford. 


Schering’s Pepsin Essen 


nod Borldrift vom Beb-Rath Profeffor Dr. O 


Liebreich, befeitigt binnen kurzer Belt Verdauungs: 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, dic Folgen von Unmagigteis tox Shen 


und Frinfen, und ift gang beſonders Frauen und Madden gu empfehlen, die infdige Bleidhfudjt, Hyfterie und ahnlichen 
Buftinden cn nervodfer Magenſchwäãche leiden. Preis Fl. 3 M. Fl. 1.50 M. 
4 ’ f oct A ti k Bertin N., 
Scheringa's Grüne Apotheke, cyauiec-sieage 10. 
Niederlagen in faft famtlichen Apothefen und Drogenhandlungen. 
Mor verlange ausdridlig WF” SHhering’s Pepiin-Ciien;. Wa 
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Driginalregept. Kalbs— 
fotcletten mit Pfeffer: 
lingen: Bom Halbstarré werden 
Koteletten gefdnitten, geſalzen, 
gepfeffert und in Butter auf 
beiden Seiten angebraten. Dann 
fligt man 2 Handvoll friſche ober 
eingemachte Pfefferlinge hinzu, 
dampft fie mit Salz und Pfeffer 
in der Bratbutter, legt, wenn die 
Koteletten durchgedaͤmpft find, 
dieje aus und gießt an die Pilze 
Vy iter fauren Rabm, der mit 
1 Kochlöffel Mehl wverquirlt ift. 
Läßt nod) einige Minuten Foden, 
fest noc) etwas Citronenfaft und 
Maggiwiirse gu und ridjtet die 
Roteletten mit den Pilyen gu: 
ſammen an. Th. O. 


Hene Bahnen 
Organ des Uigemeinen Deulfden 
Prowenvereins. 


Heraudgegeben bon [40 
Angufte Sdmidt. 
Das Blatt erjdeint 14 tagig und 
tofiet pro Jabr (24 Nummern) 3 We. 
durch Poft ober Budhandel. — 


Leipzig. Miorig Safer. 

English Gentlewoman desires 
Teaching Engagement in school or 
family in Germany. Experienced 
Certificates, Thorough English, 
Music, French (Parisian, Conver- 
sational), Highest references, 


» 5. Queens Gardens. 
Ealing. 
Damenpensionat. 
Internationales Heim, 
Berlin SW., 

Halleſche Strafe 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


giebt Penflon file 2,50 ME. big 4,50 Me. 
per Zag fir Tage, Woden und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Fir Miitter 


welche ihre Tochter durch 

Wahrheit zu geschlechtlicher 

Reinheit erzichen wollen: 
Socben erschien: 


REINHEIT. 


Ein Wegweiser 
von E, Pieezynska. 


Mit 40 wissensch. Ilustrationen. 
308 S. stark, Preis broch. 3 M. 


Th. Grieben’s Verlag 


(L. Fernau). 


London, 


Leipzig. 

Zu _ beziehen 
Buchhandlung, sowie gegen vor- 
herige Zahlung direkt franko 
vom Verleger. 


durch jede 








Ungeigen. 


Die Geſchafts ſtelle der 


Lebens- Penſions- 
Invaliditäts- und kinder⸗ 
Verſicherung 


ee ee, Deut(her Erauenvercine .,Friedridy Witheim** 


angeidlofien 34 Fraucnvercine in Deutſchland, bietet allen allcinftehenden 
und eriverbenden Frauen die untfaffendite Sicerftelung fir bad Alter und gegen olm- 
tretende Erwerbsunfihigkelt. Treucfte Beratung pugefichert. Sprechſi. tat 10—1 B. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. BH. 


verb, mit Mbungshontor, pugltich Handelolehrerinnen+ Pildangsanfalt. 

Aufnabmebedingung: Die durch PrAfung nachzuwelſende vollendete Bilbung db. 
10 flaff. biberen Tochterſchule. Swe d. Anftalt: Grundl. theoret.-pratt. Ausbildung 
f. angefehene, qutbefoldete Ctcllungen, fowile wirtſchaftl. u. foslale Selbſtandigkeit. 
Lehrgang 2iahriq: a) Sdmmtliche pratt. und theoret. Facydisciplinen einicliegl. 
Birtſchafts⸗ Berrieds:, Gewerbelehre, Geld⸗, Aredite, Bantwefen wc. b) Spraden (Ziel: 
Gewandtheit im freien, milndl. u ſchriftl. Gebraud), c) Allgemein bildende Fader: 
Litteratur, Aufjag, Heinen, Kalligraphie, deutſche, frangdj. und engl. Stenograpbhie, 
Geographic, Phofit, Chemie a. Cin Ubungdfontor igs" dte pratt Lebre und 

glicht bdireften Gintritt in auskömmliche Stellungen. Auswirt. Damen wird 
in guten Familien paffende Unterfunft vermittelt. — Auskunft. Projpette und 
Programme unentgeltl. — riftl u. mundl. Anmelbungen fiir d. nddfte Semejter 
nimmt ſchon jegt entgegen b. Diveftor Riepe, Rlapperbof 26. 

Der Direftor. Das Ruratorium, 


St. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nintmt SGilerinnen gu griimblidem, ſchuellem Studinm der engliſchen Sprache aul. 


Penfionspreis, Unterridt eingeptofien, 120—160 Mart monatllg. Nhere Aus · 
tunft erteilen: bie Worfieberin DUG Bowen; Frl. Wdelmann, Bo ¢ deb 
deutſchen Lebrerinnen« Bereins, London, 16. Wyndham Place und Helene 
Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Strafe 9. 


“ungenheilanstalt Nendorf* 


bei Friedland-Goérbersdorf. 


Gewifjenbafte Behandlung durd eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preife. Sommer: und Winterfur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angeborige bes Beamtens und 
Lehrerftandes fowie deren Familienmitglicder bedeutende Er- 
mafigung. Profpelte gratis durch die Anfallsverwaltung. 


renfirafe 60 61, gciterin Eri, Henriette Goldfdmidt, 


Nur dads 


Dr. Anna Lnhnowfde | 
Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 


aufgeſtellten Anſorderungen an cin bogien., 
den Korper ftiigendes Mieder. 

Katalog mit Mafanleitung franto 
und gratis fiber Reformlorſets und Unterfleidung. 


3. Proskaner, Leipsig, Thomafiusftr. 14. 
Leitung: Frau Serdinande Prosfauer. 








Ausjug aus Dem 
Stellenvermittelungsregifier 
deo Aligemeinen deutidjen 

Sehrverinnenversines, 


Bentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1, Fur cine Familienſchule in Brauns 
ſchweig witd jum 1, April cine evan: 
geliſche, wiſſenſchaftlich geprilfte Lehrerin 
geſucht, a Kinder von 11—15 Jahren in 
allen Fachern zu unterrichten. Gehalt 
1200 Dart und freie Wohnung. 

2. file cine Sule mit Penfionat 
tm Elſaß wird gum 1. April cine ere 
fabrene, wiffenfdaftlidd gepriifte Lehrerin 
gejudt, die langere Set in Frantkreich 
war. Elſaſſerin bevorjugt. Gebalt bis 
1000 Wart bei freier Ctation. 

5. Fuͤr cine hobere ſtaͤdtiſche Madden 
ſchule mit Semmar in Edlefien wird 
gum 1, April cine fiir Deutſch und Gee 
ſchichte gepriifte Oberlehrerin zur Ber- 
tretung bis 1. Ottober geſucht. Gehalt 
nach Übereintunft. 

4. File cine höhere Privatſchule in 
Sachſen wird yum 1. April cine evan⸗ 
geliſche, wiſſenſchaftlich gepriifte ober 
tichtige Elementarlebrerin geſucht. Gebalt 
1000—1200 Mark. 


Offene Sicllen in Famillen: 


1, Fur cine Familie am Rhein wird 
gum 1. April cine onto @ evangelifcbe, 
wiſſenſchaftlich gepritfte Ergieberin fir 
8 Sinder von 6, 11 und 15 Jahren, die 
gur Schule geben, gefudt. Auslands⸗ 
{prachen, etwas Zeichnen, gute Mufit 
Bedingung. Gehalt 1000—1200 Bart, 
volljicr Familienanſchluß. 

2. Gine ablige Familie auf dem 
Lande in Salefien jucht gum 1. April 
cine erfabrene, cvangeiifde, wiſſenſchaftlich 
geprilfte Erzieherin flr 2 Madchen von 
16 und 14 Jahren. Gutes Englijd und 
Franzoſiſch, ctwas Muff Bedingung. 
Webalt 600 Mark. Erzieherin foll Mitter⸗ 
ftelle vertreten. 

3. Eine adlige Familie auf dem 
Xanbe im Bezirk Cafjel fucht gum 1. April 
cine evangelijde, wiſſenſchaftlich geprilfte 
Erzieherin fiir 2 Madchen von 12 und 
18 Jahren. Tildhtige, mufitalijde Cre 
zicherin mit Auslandsſprachen verlangt. 
Gehalt 800—1000 Mart. 

4 Gine ablige Familie auf dem 
Lande in der Wart fucdt aum 1. April 
cine evangelifdje, wiſſenſchafilich qeprilfte, 
muſilaliſche Erzieherin file 1 Wadden 
von 13 und 1 Rnaben von 6 Sabren. 
Engliſche und franjdfifcbe Nonverjation, 
etwas Seiden Wedingung. Gehalt 
800 Dlart 

6. Cine ablige Familie in der Wart 
fucht jum 1. April eine evangelifde, 
wiſſenſchaftlich geprilfte Etzieherin fiir 
2 Madchen von 13 und 8 Qabren Gute 
Mufit verlangt. Familienanſchluß. soo 
bis 000 Mart Gebalt. 

6. Eine ebangeliſche Familie in Ruß⸗ 
land ſucht gum 1. Upril oder etwas 
jpater cine evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
gepriifte Erzieherin für 1 Madden von 
12 Jabren und 1 Rnaben, der bhaupt- 
ſachlich vom Hauslebrer unterrichtet wire. 
Gutes Englifc, Franzoſiſch, ſowie Alavier, 
Geſang Bedingung. Familienanſchluß, 
freie Reiſe. Gehalt im erften abe 
1200 Dlart, im zweiten 1400—2000 Dart. 

7, Cine vornehme evangelifde Familie 
in Berlin fut gum 1 Wai eine evane 
geliſche, exfabrene Crjieherin, die in 
Sprachen, DMujfit umd Zeichnen tiehtig 
ift, fir 3 Madden von 8—12 Sabren. 
Schularbeiten beauffichtigen, fremd⸗ 
ſprachliche Ronverfation pfiegen. Gehalt 
300 Mart, bald mebr. 

Melbungen find gu ridten an bie 
Sentralleitung der Stelenvermittelung des 
‘Augemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmftragpe 6. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Ynternationalen Jury wurben ben 


Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchste Preis der Nusftellung, guerfannt. 


Die NAhmafdhinen der Singer Co. file ben Familiene 

gebraud, Stunftfticerct ſowie inbuftrielle Riwede jeder Art 

verdanten ihren Weltruf der muſtergiltigen Konftruftion, 

vorzilgliden Qualitat und großen Yeifiungsfaibiateit, welde 
von jeber alle deren Fabrifate auszeichnen. 


Koftenfreier Unterricht in dD. modernen Kunftfticerel. 


Singer Co. Vähmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. ⸗ Eigenes Geschaftshaus. 





tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 


Schulgeld 81 Mk. jabri. Pensionspreis fiir Internat FOO Mk. jahri. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Scitungs-Dachrichten 925 


— in Original-Gusschnitten 


iber jedes Gebiot, fir Sohrittsteller, Gelehrte, Kinstier, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielie, StaatSmiianer usw. llefert zu missigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Ndolf Schustermann, "<5 Nechrcntes: 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


¢ Liesst die meisten und bedeutendsten Zeltungen ¢ 
O38: 3-33 : und Zeitschriften der Welt 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte w. Zeitangslisten gratis u. franko. 





Allgemeine Penile Stiftung fiir Altero-Renten> und Kapital Perfidgerung, 

verfichert foftenfret Lebenslanglide Renten oder das entipredende Kapital, zahlbat 

friibeftend beim Beginn ded 56. Lebendjahres oder fpater, gegen Cinlagen von 

je & Marl, die jeder Heit in beliebiger Anjahl gemadt werden konnen. 
Ausfunft ertcift und Drudifaden verfendct 


Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 








8 goldene Medaillen. 


é Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


zum vielstiindigen Warmhalten der Siuglingsmilch ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 

Bakterien vollstandig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten biecibt. 

Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen, 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Geschiften, 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Herlin S.W. 19. 


Prospekte gratis und franko. 










> 
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Berliner Verein fur Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestét der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 


Prospekte Besichtiw: 
der Ansiziw 

werden 
jeden Dicacy 
* fur Hans | 
Verlangen : von 10—120 
jederzeit |. Ve bag ah esa Hm |i if _ und 2—4 te 
sui arr oe. oe — tae 

' a —— 3 ; 

— von 1i—1 th 


oornerlin Swastzs, Pestalozzi-Frébelhaus.  ...ncrs 32°... 
— — 
Haus I. gegrundet 1870: 
Seminar fur Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fir junge Madchen zur Einfihrung in den h&uslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung fdr soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Midchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospex. 
Anfragen fiir Haus 1 sind eu richten an Frau Clara Richter. 


= 


gegrindet 1885: in 
= allen Zweigen és 
Seminar-Koch- KUche u. enced 
und for 
Haushaltungs- Todchter 
schule: hdherer Stand. 
* far 
Hedwig Heyl: Birgertichter. 
Curse Kochcurse 
far Koch- for Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. Tur Stitze der Laca 
— Und Dienstmidcie 
7 ensionat. — i ote 


5 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 





— 


*% * Vereins-Zeitung des Pestalozzh-Fröbel-Hauses + 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schéneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Qerut 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu, Der jahriiche Abonnementspreis betragt cinschliesslich Porto: For Berlin a M., far Deutschic! 
2.50 M., for das Ausland g M. Anfragen, Bestellungen, Beitrige (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition ru rics 


— — —ñ —ñ e —Gj) r ú kñre ç R—e — — — — — — — — — — — —— — —— — —e — — 
antwortlich filr bie Redattion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: W. Moeler Buchhandlung, Berlin 8. — Deud: BW. Moeſer Buddrudere!, Geiss 













Aerausgegeben Derlaq: 
von W. Moeſer Sudhandlung. 
Melene Cange. Berlin S. 


AL 


Vie Arbeitslosigkeit und die Krisen. 


Dortrag, gebalten im Berliner Frauenverein am 14. Warg 1902") 


Dr. Alfred Weber. 


Naddrud verboten. 


ir fteben in einer Krije oder in den Nachwehen einer folden. Folge davon: 

die Crorterungen über die Urbeitslojenfrage, die wir heute haben. Denn 
Arbeitslofigkeit und Kriſe gehiren zuſammen wie Rückſeite und Vorderſeite derfelben 
Medaille. So nimmt man wenigftens an. Aft da8 ridtig? Bit die Urbeitslofen- 
frage ein untergeordneter Teil des Krijenproblems? Aft fie nur died oder mehr? 
Vielleicht zerfallt fie in eine ganze Zahl von Problemen. Wie dann mit ibrer 
Behandlung und ibrer Vetradtung nur unter dem GefidtSpunft der Kriſe? Ich 
hoffe, daß e8 einen gewiffen Wert haben wird, einmal diefe Fragen gu ftellen. 





') Deh publizsiere diefen BVortrag im iwefentlichen als allgemeineds Orientierungsmittel fiir die 
Mitglieder diefer Zeitſchrift. Die behandelten Fragen find fo, daß es vielfach nicht anders ging, als 
fic in erleichternder Bereinfachung vorjulegen. Die Leferinnen der Seitfebrift werden mir das hoffentlich 
nicht iibel vermerfen. — Für Qntereffenten des Stoffed veriweife ich zur weiteren Aufllärung, was dad 
Krifenproblem anlangt, aufer auf den befannten ausgezeichneten Wujffag von Herkner im Handbuch 
der Staatswiſſenſchaften (Mrtifel Kriſen) vor allem auf v. Tugan:Baranowsty: Studien sur 
Theorie und Geſchichte der HandelSfrifen in England, und neuerdings Spiethoff: Borbemerfungen 
yu einer Theorie der iberproduftion in Sdmollers Jahrbuch 1902, Heft 2; was das Arbeitslofenproblem 
anlanat, auf Oldenberg: Arbeitslofigkcit in Flieg. Blatter des Rauben Haufes 1897 April u. Mai, 
ferner Schanz: Beiträge yur Frage der ArbeitSlofenverficherung I—IIl. Siebe auch Adler, Artifel 
„Arbeitsloſigkeit“, tm H B. d. Staatéw. Die Hauptdaten iiber die gegenwärtige Urbeitslofigteit, fiir 
deren Sufammentragen fic) die Seiticrift der WrbeitSmarft das größte Berdienft erworben bat, 
findet man vereinigt bei Calwer: Handel und Wandel 1901, 

24 
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Was ijt „Kriſe“? Wir Wiffenfehaftler fireiten natürlich darüber. Wir unter- 
ſcheiden verſchiedene Arten von Kriſen; wir fangen aud an, RKrifis und Depreffion 
bon einander ju trennen; faft jeder aber bat dabei bisher noc feine eigene Terminologie. 
Dieſe Feinheiten follen uns daher hier nicht weiter berithren. Wir wollen un an den 
gewöhnlichen Sprachgebrauch halten, un nur mit demjenigen befaffen, was vorliegt, 
wenn man im Familientreife, im sffentliden Leben, alfo allgemein davon fpridt, daß 
cine Wirtſchaftskriſe beflebt. 

Welche Vorgänge führen in einer biirgerlichen Familie alten Stils, in der man 
von wirtſchaftlichen Dingen nur ſpricht, foweit fie die Familienintereffen beriibren, zu 
Erorterungen über das Beflehen einer Krifis? Sebr einfad: der allgemeine Ruckgang 
ber Dividenden, das generelle Unficherwerden der Altien und Obligationen und die 
Sorgenfalten auf dem Gefichte des Familienbaupts, die daraus Gervorgebn. Es 
ift bad pligliche Unrentabelwerden der Qndufirie, die afute generele Abſatzſtockung, 
oder anders, fonfreter ausgedriidt, das fich Aufhäufen von Giitervorriten auf 
ben Fabriffpeichern, ohne dak Abnehmer da find, was am biirgerlichen Mittagstiſch 
Anlaß giebt, die „Wirtſchaftskriſe“ zu fireifen. — Im Barlament, in der Stadt- 
verordnetenverjammlung, der Preffe knüpft die Erörterung an ein andere’ Symptom 
an: Da find Umzüge Arbeitslofer gewefen, da Hat man in öffentlichen Ver— 
fammlungen Notftandgaftionen verlangt; da find die Anfpritde an die Armenpflege 
mit einem Mal rapide gewachſen; kurz, da find plötzlich maffenbafte erwerbslofe und 
bod arbeitsfibige Menſchen im Bereich öffentlicher Fürſorge erjdjienen. Davon geht 
bie Crérterung bier aus. 

Fajen wir beidbe Symptome jujammen, die in den Fabriten aufgeftapelten 
abjaglofen Warenmaffen, die die Ruhe bes biirgerliden Mittagatifdes ſtören, und die 
Maffen ber arbeitsfabigen Leute, die feinen Berdienft haben um dieſe Warenmaffen 
zu faufen, und deshalb von der Offentlichfeit ernahrt werden wollen. Was ift das? 
Es liegt da offenbar im wirtſchaftlichen Körper irgend- eine Blutftodung vor. 
Produftion und Bedarf vermigen ſich gum Teil nicht gu finden. Die Warenmaffen, 
die Gergeftellt worden find, gelangen in grofem Umfange nicht gu denen, fiir die fie 
produziert worden find; und die Arbeitekräfte vermögen in grofem Umfange nicht an 
die Stellen zu fommen, an denen man fie fiir die Gefamtproduftion braudjt. Der 
Kreislauf zwiſchen Giiterherftelung und Giiterverbrauc ijt irgendwo unterbrodjen, er 
ftodt. Diefe Blutftodung aber, das ift eben das, was wir mit Krife bezeichnen. 

Treten ſolche Ctirungen häufiger ein? Da ift gu fagen: Leider hat fic 
bas 19. Qabrhundert gu einer ftandigen Cinridtung gemadt. Früher kamen 
fie wohl auc) gelegentlich vor, aber die Stodung war dann immer Folge eined 
befonderen Vorfalls. Mifernte, die die Kaufkraft weiter Volfsfreife lähmte, Kriegs— 
ausbruch, der die Arbeit aufhob und die VerfehrSadern durchidnitt, das waren die 
Grundlagen diefer alteren Krifen. Sie traten anf, wie eine Qnfeftion, eine Erkältung, 
und fie waren ebenfotvenig etwas periodiſch Regelmäßiges wie diefe. 

Heute ift es anders. Heute haben wir diefen Entkräftungszuſtand in regelmapigen 
Perioden, und ohne dap wir die dupere Urfache deutlidh angeben Fonnen. Er kommt 
alle 11, alle 10 oder 9 Qabre. Bon 1815 bis 1857 Hat er ſich mit abfoluter Gleich— 
mäßigkeit fo wiederbolt. Dann fam das Jahrzehnt voller Kriege in Europa und in den 
Bereinigten Staaten, da war der regelmäßige Zyklus geſtört. Aber feit dem Frieden 
pon 1871 haben wir wieder diefelbe Erſcheinung, nur dap die Kriſendiſtanz ſich 


— 
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anſcheinend etwas verringert bat. Es folgten fic) die Krifen von 1873, 82, 91 und 
ſchließlich die heutige Krifis. 

Suden wir uns zu fragen, was die allgemeine Urfache diefer zirkulären 
Stodungen iſt. Qn der Wiffenfdhaft find wir leider auch dariiber mit unferer Anficht 
febr weit au8einander. Zwei grundverfdiedene Auffaffungen find vor allem vor- 
handen; die cine erflart die Kriſen aus der Heutigen Cinfommensverteilung, aus der 
jozialen Schichtung, die das 19. Jahrhundert gebracht hat, die andere aus organi- 
jatorijden Mängeln, die die heutige Volfswirtidaft Hat. Die Leute der erften Partei 
fagen: die moderne kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung begiinftigt dadurch, dah fie den 
einmal geldbefigenden Klaſſen immer von neuem ſehr viel, den unteren, bloß ire 
Arbeitskraft befigenden, im Arbeitslohn aber nur wenig vom Gefamtertrag der Volfs- 
wirtſchaft zuführt, die RKapitalbilbung ganz eminent. Die oberen Klaſſen finnen 
ihren Konſum nicht entfpredhend den Zinfen und Dividenden, die fie fortwabrend ein: 
beimjen, erhöhen. Sie müſſen jährlich einen erheblichen Teil ihres Cinfommens 
fparen; det wird wiederum Kapital, fudt in der Produftion feine Verwertung, reizt 
gu fortgefegten Neugriindungen an, Für die immer neuen Unternehmungen aber mus 
ſchließlich das Wbfagfeld feblen, denn die unteren Klaffen können nur das durch ihre 
niedrigen Löhne gleichmäßig beftimmte Quantum abnebmen, die oberen Klaſſen aber 
find mit Produkten gefattigt. Aus diefer MMberfiitterung der Produftion und den 
daraus bervorgehenden Abſatzſchwierigkeiten folgen die Krifen. Grund der Krifen ift 
bie Tendenz gur Uberproduftion, die unjere heutige Cinfommensverteilung herbei- 
führt. Oder richtiger ausgedriidt, ba e3 im Grunde doch eine Frivolitat ift, von 
UÜberproduktion zu reden, fo Lange noch ein Teil der Bevdlferung hungert und friert, 
Grund der Krifen ijt die Unterfonfumtion der breiten Bevsilferungsmaffen, 
die aus ben niedrigen Löhnen, dem niedrigen Cinfommen bervorgebt. 

Diefe Theorie ift in ihrer Geſamtauffaſſung von einer richtigen Einſicht diftiert; 
von ber, daß es Lebensfrage nicht nur fiir die foziale, fondern auch wirtſchaftliche 
Entwidelung einer modernen Nation ijt, die Einfommenslage der Maffen zu eben, 
denn fiderlid) vermag fie nur fo die immer gefleigerten Warenmaffen, die fie mit 
vermebrtem Kapital und verbefferter Techni bervorbringt, aud) yu verjebren. Für 
die Erklärung aber unferer Heutigen Krifen reicht die Theorie dod) nidt aus. Sie 
vermag zu erklären, weshalb ein Volk dauernd juriidgeht. Auf die heutige Lage 
Staliens wäre man verfucht, fie zur Untwendung zu bringen, wo das Feblen fauf- 
frajtiger Abnehmerkreiſe ohne Zweifel einen guten Teil des volkswirtſchaftlichen Siech— 
tum3 erklärt. Die periodijden Stodungen aber, die uns bier intereffieren, flart fie 
nicht auf. Gie fart nicht auf, weshalb in Wirtſchaftskörpern mit im allgemeinen 
gejunder Entwidlung, d. h. mit fteigenden Löhnen und finfenden Binfen, wie Deutfdland, 
England und den Vereinigten Staaten, warum aud) in dieſen, überſchläglich genommen, 
gefunden Wirtſchaftekörpern mit der unangenehmen Regelmapigkeit, von der wir 
jpraden, auf eine Periode gefteigerten Bluttreislaufs, in ber fiir die vorbandene 
Nachfrage kaum genug produjiert werden Fann, eine folde der Blutflodung folgt, in 
der die vorhandenen Waren und der Bedarf nad Waren fid) nicht gu finden 
vermögen. 

Das erklärt nur die zweite Auffaſſung, die ſagt, es muß hier irgend ein 
Organiſationsmangel da ſein, irgend ein Manko, das fordert, daß das ganze wirt— 


ſchaftliche Uhrwerk alle 10 Jahre gewiſſermaßen neu aufgezogen werden muß. 
29* 


452 Die Urbeitslofigteit und bie Kriſen. 


Sehen wir uns die typiſchen Phaſen, in denen der induftrielle Cyclus verläuft, 
einmal näher an, vielleicht ftopen wir dabei auf die ſchwache Stelle, die die Not- 
wenbdigfeit der periodifden Neuregulierung veranlaft. — Vorweg dabei eine allgemeine 
Bemerkung. Wir haben heute einen Wirtſchaftskörper, der nicht nur im Gegenjag zu 
Zuſtänden von früher einbeitlider Leitung ermangelt, fondern der dieſer Leitung 
weiter wahrſcheinlich aus dem Grunde ermangelt, weil er im Gegenjag ju älteren 
Wirtſchaftskörpern foloffal fomplijiert iff. Das einfache Prinzip, auf dem unjere 
Gejamtwirtidaft heute berubt, dab Cinjelwirtichaften fic) durch freie Austauſch— 
produftion gegenjeitig ergänzen, ift bis zur Unkenntlichfeit fiberdedt. Es ift überdeckt, 
nicht nur dadurd, daß die frither felbftandige Einzelwirtſchaft heute durchgängig nur 
nod al8 Teil riefiger Unternehmamgen, fiir ben Markt, produsiert. Überdeckt ift es 
vor allem aud dadurch, daß jede einzelne folche Unternehmung ibrerfeits wieder nur 
eine Station ift, durd) die das heutige Produft bis gu ſeiner Fertigftellung bindurd 
läuft. Jedes fertig verkäufliche Ding, jeder Anzug 3. B. bat Heute einen wabren 
Calvarientweg zu durchlaufen, ebe aud nur der Handler fic feiner bemächtigt. 
Vor dem Kleiderfabrifanten fteht der Kattunfabrifant, ber Druder, der Appreteur 2c. 
bis gum Banumivollprodujenten berunter. Damit nicht genug: es werden auf jeder 
Produftionsfiufe Gebäude, Maſchinen u. f. w. gebraudt. Bor jedem dieſer Pro- 
duftionsunternehmer ftehen alfo wieder, gewiſſermaßen feitwarts, bintereinandergereibt 
all die Unternehbmungen, die bei der Herftellung diefer Produktionsmittel mitwirfen 
miiffen: der Bauunternebmer, Ziegelfabrifant u. f. w. fiir die Herftellung der Häuſer, die 
Mafchinenfabrifanten, Walswerk:, Eiſenhütten- und Kobhlengrubenbefiger. Man fann fiir 
jeden einzelnen Produktionsprozeß die zuſammenwirlenden Unternehmungen in 4 Gruppen 
zerlegen: die Robftoffberfteller, die Produzenten von Galbfabrifaten, die der fertigen 
Waren, die Produftionsmittelbeifteurer; Gruppen, deren jede wieder in zahlreiche 
einjelne Unterfiufen gerfallt. Daraus folgt: das Produltionsproblem in der heutigen 
Volkswirtſchaft ift nicht nur dies, daß von irgend einem CEndartifel, von Hiiten, 
Kleidern, Schuhen nicht zu viel oder zu wenig bergeftellt wird, daß alfo die nationalen 
Produttionstrafte, Arbeit und Kapital, auf die großen Produftionssweige richtig verteilt 
find. Sondern es ijt weiter died, daß innerhalb jedes Produktionszweiges wieder die fiir 
denfelben nötigen UArbeitsfrafte und NKapitalien auf die verfdiedenen Produftions- 
ftufen richtig verteilt find. Es fiegt alfo cin ungebeuer ſchwieriges Problem der 
proportionalen Berteilung der in der Nation vorhandenen Produttivfrafte auf das 
abteilungsreiche Fachwerk des heutigen Produftionsorgani&mus vor. Keine Lleitende 
Hand löſt diefes Problem. Es finnte fic ohne ſolche Hilfe in einer ftagnierenden 
Volkswirtſchaft vielleicht relativ einfach dadurch erledigen, dah hier die verjdiedenen 
Produftionsabteilungen ja dauernd die gleichen Maſſen Kapital und Menſchen ver- 
fangen. Nahezu unlösbar aber ijt es in einer Volkswirtſchaft, die wie die heutige fic 
in allen ibren Teilen fortwabrend verdndert, im der durch den Fortſchritt der Technik, 
das Wachfen des Kapitals, die Bevölkerungszunahme der abjolute und relative Be- 
barf an Kapital und Menſchen Lid in jede eingelne fleinfte Whteilung binein fic in 
jortgefebtem Wechſel befindet. 

Dies vorausgeichidt, möchte id) nun einmal den typifden Verlauf eines in- 
buftriellen Cyclus ſtizzieren. Es wird fich zeigen, daß die Kriſenerſcheinung fid) dabei 
unmittelbar aus der Schwierigfeit der richtigen Berteilung der Produklivkräfte 
bei fortſchreitender Wirtſchaft ergiebt. Ich gebe, da id} irgendwo anfangen mugs, von 
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dem Augenbli€ aus, in dem man iiber eine Krije hinweg ift. Man ift wieder fo 
weit, dag Ware und Abnehmer unter einander leidlid) im Gleidgewicht find. Das 
fapitaliftijdhe PBublifum, das nod) die Schrecken des letzten Sturms in den Gliedern 
hat, ift vorfidjtig und giebt fein Geld nur fiir ganz fichere Unternehmungen ber. 
Das wirtſchaftliche Leben des Volkes ftagniert. Unterbdefjen aber wächſt die Be- 
vilferung weiter, ſchreiten in den Laboratorien ber Chemifer und den Arbeitsſtuben 
und Hörſälen der Polytechniker die praktiſche Naturwiffenfdaft, die Technif und die 
Erfindungen wie bisher rubig vorwarts, affumuliert fic) dad freie Kapital fort. Zu— 
nächſt ignoriert man feitend der Induſtrie diefe Dinge, da es fiir ihre Neueinführung 
und Reugriindungen ſchwer ware, vom Publifum Geld zu erhalten. Allmählich aber 
häufen fid) die Erfindungen cinerjeits, das Verwendung fuchende, beim Publifum 
zurückgehaltene Kapital andererjeits allzu febr auf. Es fommt der Moment, wo 
ſich deffen wohlhabendſte Schicht fiir dieſe oder jene Neugriindung, Neucinfiihrung 
wieder geneigt zeigt. Und died ift der Moment, wo die Bewegung beginnt, die 
mit abfoluter Notwendigfeit in dem ihr Ende findet, was wir mit Krife bezeichnen: 
es wird das bisherige Gleichgewicht der Kapitale und UArbeitsfraftverteilung in den 
verſchiedenen Produftionsabteilungen geftirt. Nehmen wir ein ſchematiſches Beifpiel: fiir 
die Cinridjtung von Neugriindungen find vor allem Produftionsmittel, alfo Maſchinen und 
Robftoffe nötig; es entfteht eine gefteigerte Nachfrage in den Produftionsabteilungen, die 
folche herftellen. Die Geſchäfte in diefen fangen an glangend yu geben. Die Aktien der 
bezüglichen Gejellfchaften fteigen, e8 werden bier hohe Dividenden gezahlt. Diefer offen- 
ſichtliche Aufſchwung wirkt notwendig binaus über fich ſelbſt, er bat eine dDoppelte Folge. 
Erjten3, das Publifum wird ganz generell geneigter, fein Geld in gewagtere Unter: 
nehmungen 3u fteden, und es wird daher jest in weiterem Umfang zur Verwertung 
aufgelaufener Erfindungen und gu fonftigen Neugriindungen gefdritten. Die Hauſſe ift 
da. Und zweitens: da dadurch die Nachfrage nad) Robftoffen und PBroduftions- 
mitteln weiter ſehr fteigt, fo beginnt man jegt in den Produftionsabteilungen, die 
ſolche herſtellen, das Geſchäft ſtark zu erweitern, Arbeitskräfte heranzuziehen, Neu- 
gründungen zu machen und ſich auf einen großen Bedarf einzurichten. Alles weitere 
brauchen wir kaum noch zu betrachten. Schon hier liegt die Kriſe begraben; denn 
der geſteigerte Bedarf an Rohſtoffen, Halbfabrikaten und Produktionsmitteln iſt in 
Wirklichkeit tranſitoriſch; er iſt nur durch die Ausſtattung der übrigen Produftions- 
abteilungen, die den neuen Erfindungen entſprechen, gegeben. Sind dieſe eingeführt, 
die neuen Maſchinen gekauft, die neuen Fabriken gebaut, ſo iſt er vorüber, und 
der Bedarf wieder nicht viel größer als früher. 

Es tritt alsbald Mangel an Beſchäftigung fiir die erweiterten Produktions— 
mittel-Induſtrien ein. Es ſtellt ſich heraus, daß man proportional zuviel Arbeits— 
kräfte und Kapital in ſie hineingeſteckt hat. Und was nun folgt, iſt die Kriſis. Dieſe 
verläuft äußerlich etwa ſo, daß zunächſt ein Teil der Aktionäre ſein Geld aus den 
offenbar hypertrophiſch entwickelten Zweigen herauszuziehen ſucht, daß für ſie die 
Kurſe zurückgehen. Das wirkt dann weiter, das große Publikum wird alarmiert. 
Jeder, der Geld in gewagten Unternehmungen hat, ſucht zu verkaufen oder ſchränkt 
ſeinen Kredit ein. Dann brechen alle unſicheren und ſchwindelhaften Geſellſchaften, die 
bie Hauffe mitgeſchaffen hatte, zuſammen. Die Angſt breitet ſich aus, und die Sache ſteht 
ſchließlich fo, daß ſelbſt der abjolut fidere Geſchäftsmann den fiir ibn nötigen Kredit ſchwer 
su finden vermag. Das ganze Geldgefchaftsleben ftodt, und das dauert fo lange, bis 
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dadurch, dab feine weiteren Zuſammenbrüche erfolgen, der bejonnenere Teil des 
Publifums wieder foviel Zutrauen faßt, daß er wenigftens den abfolut ficeren 
Unternehmer mit den nötigen Geldmitteln verfiebt. Das ift der an der Oberflache 
fichtbare BVerlauf. Was ihm zu Grunde liegt und innerlich vorgeht, das ift cine Um- 
ſchichtung oder wenigſtens Neu-Ausgleichung der Kapitalien und Arbeitskräfte, die 
durd) die Hauſſe unproportional verteilt worden waren. Durd) die Hypertrophie 
cingelner Sweige war die Krife entftanden, fie miifjen, damit fie verſchwindet, ent— 
weder Arbeitsfrafte und Kayitalien abjtofen, oder diefe Zweige müſſen bei wachſender 
Bevölkerung ftagnieren, bid der übrige Körper fic) ihrer yu großen Entwidelung an— 
gepabt bat. Mit anderen Worten, es muh fic) wieder eine Wnpaffung der nationalen 
Produktionskräfte an den nationalen Bedarf in den verfdiedenen Produltionsabteilungen 
vollziehen. 

Als Beiſpiel die heutige Kriſe. Sie ging aus einer Hauſſe hervor, die ihrerſeits 
ihre Signatur im weſentlichen durch die maſſenhafte ſchnelle Einführung der vorher 
aufgelaufenen Erfindungen auf dem Gebiet der Elektrizitätsverwendung empfing. Wir 
haben von 1895—1900 in einer Beit ded raſchen Übergangs eines erheblichen Teiles 
unferer Wirtſchaft an die elektriſchen Drähte und Maſchinen gelebt. Die eleklriſche 
Induſtrie, bie Maſchinen-, die Metallwarens, die Cijeninduftrieen, fur; die Produltions- 
mittelgetwerbe, die durch die neuen Aufgaben aufgeblabt wurden, fie vor allen Dingen 
haben die allgemeine Hauffe veranlaft. Sie aber auch find durch gu ftarfe In— 
veftierungen beut bei ung hypertrophiſch entwickelt. In ibnen hat ber Rückſchlag 
begonnen, und heute, nachdem fic der Rauch langfam von dem allgemeinen Trümmer— 
felde verzieht, ſehen wir: neben den jufammengebrodenen Schwindelbauten, wie fie 
jede Haufjeperiode immer an allen Ecken emportreibt, find wirklich krank eigentlich 
nut die unproportional ausgedebnten Gewerbe, in den übrigen ift die Beſchäftigung 
normal, teilweife gut. Man ijt foweit geqangen, deswegen überhaupt die generelle 
Krife gu feugnen. Das ift falſch. Wir haben eine ſolche von allerſchlimmſter Art 
gebabt, derart, daf uns nur die Organijation unjeres Bankweſens im entideidenden 
Augenblide über dem ſchwindeltiefen Abgrund nod) hielt. Aber richtig ift, dab wir im 
Grunde wahrſcheinlich nur an der nicht angepaften Verteilung unferer Produftivfrafte 
Fran wurden und franf find, und dab wit uns gegenwirtig offenbar einfad in dem 
einigermafen ſchmerzhaften Zuſtand befinden, wo fich die Neuanpaffung durd das 
langſame Nachwachſen der zurückgebliebenen Teile bei Stagnation in den zu weit 
fortgeſchrittenen vollzieht. 

Alſo die Kriſen find ein Organiſationsproblem, ein Problem, bas aus der 
Schwierigfeit der nationalen, teilweife auch ſchon der internationalen Arbeits: und 
Kapitalgruppierung bei fortſchreitender Volkswirtſchaft folgt. Es war nötig, fie bier 
als ſolches Problem deutlich yu machen, weil das von entſcheidender Bedeutung ift fiir 
die Frage, wie fie in ihrer Konſequenz, der Arbeitsloſigkeit, yu bekämpfen fein könnten. 

Echluß folgt.) 
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Johanna Schopenhauer. 


Bon 


Stefanie Pppenheim. 


2 Radhbrud verboten. 
You der Frau Hofritin Schopenhauer weiß man heute faft nichts weiter, als 

2 bah fie die Mutter des grofen Denfers und Philofophen Arthur Schopen- 
hauer und dak das Verhaltnis zwiſchen Mutter und Sohn nichts weniger als liebevoll 
war. Dak man einmal Arthur nur als den Sohn der bedeutenden Johanna Sdopen- 
bauer gefannt bat, daß fie die gelejenfte Schriftftellerin ihrer Zeit war, gehirt der 
Vergeffenheit an. 

Und doch ift e3 mehr al8 cin Akt der Pietät, ihr meift fo falfchlich beurteiltes 
Leben im wabren Licht gu zeigen. 

Johanna Henriette Trofiener war am 9. Juli 1766 in Danjig als Altefte Tochter 
des Ratsherrn Chriftian Heinrich Trofiener geboren. Ihre Mädchenjahre verliefen 
fil und glidlidh. Das Studium frember Sprachen und die Beſchäftigung mit den 
zeichnenden Künſten gaben ibrem Geift willfommene Nahrung. Jeder dichteriſchen 
Thatigteit ftand Johanna in der Jugend fern. Liebe zur Malerei wurde fchon, als fie 
nod ein dreijabrige3s Kind war, durch Chodowiedi') in ibr erwedt. Ihre Eltern batten 
fie damals in eine Kleinkinderſchule gejdidt, die von der Mutter und der Schweſter 
Chodviviedis geleitet wurde. Gelegentlid) eines Beſuches bei feiner Mutter in Danzig 
gefiel ibm die Kleine fo gut in ihrem Hellen Kleidchen, der weifleinenen Schürze und einer 
fleinen Dormeuſe auf dem Kopfe, dah er fie zeicynete und ihr das Bildden verehrte. Der 
tiefe Eindruck, den dieſe Epijode auf die Eleine Johanna machte, hatte gur Folge, dab 
fie alle’, was ibr unter die Hande fam, anzumalen begann, bid fie fic) ſchließlich als 
angebender Backfiſch für eine zweite UAngelifa Kauffmann Hielt. Jor ganzes Sinnen und 
Tradten ging darauf, von den Eltern die Einwilligung zur Ausbildung ibres Talented 
gu erlangen; fo war es ihr erfter bitterer Schmerz, als ihre Verwandten in rictiger 
Erkenntnis ibrer unzureichenden Begabung dieſen Vorjag vereitelten. Sie 30g fich nun 
wieder yu ibren Büchern zurück: hauptſächlich [a8 fie römiſche Gefchicte, fiir die fie 
cine bejondere Vorliebe befundete. Cinen gründlichen Privatunterricht erhielt fie von 
einem Kandidaten der Theologie namens Kuſchel, den fie gelegentlic) anſchwärmte. 
Uber ihr treuefier geiftiger Berater und Freund war und blieb bis zu ibrer Vermählung 
der Schotte Richard Jamejon, der Geiftlice der engliſchen Kolonie in Danjzig. Ihm 
verdanfte fie eine umfaffende Kenntnis der engliſchen Sprache und der englifden 
Litteratur; ibn betraute fie mit allem, was fich in ihrem Mädchenköpfchen zutrug. 

Sie hatte bereits ibren erften Liebesſchmerz durdhgefoftet, als fie mit achtzehn 
Jahren einwilligte, die Gemabhlin Heinrich Floris Schopenhauers zu werden. 

Bis dabhin war ifr Leben mit faft langweiliger Glätte an ihr voriibergezogen. 
Aeußere Unruben politijcher WArt kümmerten fie nist, obwobhl die Teilung Polens ibre 
Vaterftadt, ba die freie Hanfeftadt Danzig unter polnifdem Schutze ftand, ſchwer bedriicte. 
Rrantheit und Not fannte fie ebenfall3 nicht, und die eigenen Erlebniſſe waren nicht 
derart, daß fie auf die Vertiefung ihres Gemütes eingewirft batten. Go fam e8, 
daß fie bereitwillig Schopenhauers Antrag annahm, obwobhl 8, wie fie freimiitig 
geftand, nicht Liebe war, die fie zu dieſem Sehritt bewog. Schopenhauer forderte 
aud) ſolche nicht; er fah in der ſtets beiteren, frobgelaunten Johanna eine angenehme 
Lebensgefährtin. Wie fiir fie gefdhaffen war der Goethejde Vers: 


„Ich fab die Welt mit liebevollen Blicen, 
Und Welt und ich, wir ſchwelgten in Entzücken“. 


) Daniel Nifolaus Chodowiedi, 1726 in Danjig geboren; geftorben 1801, 
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Johanna fah mit grofer Ehrfurcht gu dem zwanzig Jahre alteren Manne auf 
und erwartete von ihm fiir ihr künftiges Leben Schutz, ein woblgeordnetes Heim, 
Behaglidfeit, ja fogar Lurus und eine geſicherte, geachtete Lebensftelung. Alles died 
follte fic) ibe erfitllen. Mehr nod: aud ibre Sebnjucht, fremde Lander yu bereifen, 
follte geftillt werden. Gleid) im erften Qabre ibrer Che, 1787, unternahm fie mit 
ihrem Gatten ihre erfle ausgedehnte Reife: Berlin, Hannover, Franffurt, Antwerpen, 
Briiffel waren die Stationen vor dem grofen Ziel Paris. Dann follte fie aud 
London ſehen. Ihre Reifeeindriide fchilderte fie in ibren ſpäter begonnenen ſchrift— 
ſtelleriſchen Verſuchen. Schon in Danzig befand fid) Johanna in gefegneten Um— 
finden, und nun ftand es bei Heinrich Floris feft, bab fein Gobn (er siweifelte feinen 
Moment an der Geburt eines Sohnes) in England zur Welt fommen miijje, um ibm 
aus handelspolitiſchen Gründen das englifde Indigenat gu ficern, da er beabfichtigte, 
feinen Erfigeborenen gum Groffaufmann ju erziehen. Da aber die Gefundheit Jobannas 
ſchwankend yu werden begann, ſchob er dieſen Umjtand auf das englifde Klima und 
reifte mit ibr eilends nad) Danzig zurück, wo fie am [egten Tage de Jahre 1787 
eintrafen. Wm 22. Februar 1788 fam Arthur als deutſcher Unterthan yur Welt. 
Yohanna war nun durch ibre Mutterſchaft gang; ausgefüllt. Sie ging in der Pflege 
und Erziehung ihres kleinen Urthurs vollftandig auf. Es war ibr größtes Gliid, ibn ſchön 
zu pugen und wie mit einer Puppe mit ibm gu fpielen. Sie fand jest völlige Ent- 
ſchädigung fiir die vielen ernften Stunden, die fie an der Seite ihres kühlen, refervierten 
Gatten verbringen mufte. 


So ſchwanden die nächſten Fabre hin. Den Sommer verbrachten fie auf ibrem 
berrlicen, gang im englifden Stil eingerichteten Landgut Oliva unweit Danzig, den 
Winter verlebten fie in der Stadt. WlS es zur Gewißheit wurde, dak Danzig von 
Preufen annefliert war, opferte Heinrich Floris nach einem längſt gefaßten Entſchluß 
Vaterland und Vermögen, ſchloß fein Komptoir und fiedelte innerhalb 24 Stunden 
nad) Hamburg über. Much dort fand er auf dem Gebiet des überſeeiſchen Handels 
ein reiches Feld, um feine faufminnijde Bildung zu bethatigen. 


Um 12. Juni 1797 wurde Adele als einzige Tochter geboren. Adele blieb in 
Hamburg zurück, wabrend ihre Eltern mit Arthur 1803 ihre aweite grofe Reife ing 
Ausland unternabmen. 1804 wurde Arthur in Danzig fonfirmirt; feine Mutter 
begleitete ibn Ddorthin. Heinrich Floris hat jeine Baterftadt nie wieder gefeben. 
Ym April 1805 fitirjte er aus einem Speicher in den Kanal und ertrank — wie man 
anninunt in einem Zuſtand von Geijtesgeftirtheit. Im September 1806 hatte 
Johanna die Geſchäfte abgewidelt, ibr Geld flüſſig gemacht und zog mit Adele nad 
Weimar, wahrend Arthur in Hamburg verblieb, um fic, des Vaters Wunſch gemäß, 
dem RKaufmannsfiand gu widmen. Nun beginnt fir Johanna inmitten ded Weimarer 
qeiftigen Lebens ihre gweite Jugend — wie fie fich felbft ausdritdt — und bei diefer 
Beit möchte ih des längeren veriveilen. 


Schon drei Tage nad ibver Untunft in Weimar hatte fie fic) bei der verivitweten 
Frau Hofrat Karoline Wmalie Ludecus (die unter dem Namen Amalie Berg als 
Schriftſtellerin befannt war) eingemietet. An ihren Sohn ſchreibt fie zurächſt: 
» «~~ Der Umgang hier ſcheint mir febr angenebm und gar nicht foftipielig: mit 
wenig Mühe und nod weniger Koften wird e3 mir leicht werden, wenigſtens einmal 
in der Woche die erften Köpſe in Weimar und vielleicht in Deutſchland um meinen 
Theetif yu verjammefn und im ganjen cin febr angenehines Leben yu führen. Die 
Gegend um Weimar ift nicht ausgezeichnet ſchön; aber recht hübſch. Der Park ijt 
wirklich febr ſchön. Vom Theater verjpreche ic) mir grofen Genug; ich babe es 
dreimal beſucht: es iſt wirklich ausgezeichnet; in Hamburg haben wir faum den 
Schatten davon. Mit Wieland foll id) morgen bei Riedel jujammen fein und 
obendrein Ubombre mit ibm fpielen. Den ganzen Abend twerde ich denfen: O Lord, 
o Lord, what an honour is this! Goethe jollte ich heute feben, er wollte mic 
jelbjt in der Bibliothef herumführen; leider ijt ex geftern ſehr krank geworden, aber 
dod) ohne Gefabr.” 
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Am 28. Mai fubr fie nach Jena, von dort nach Dresden; nachdem fie fic) hier 
in der Galerie. begeiftert, 30g es fie nad) Halle, wo fie am 9. Juni anfam. Hier 
and fie bet den Profefforen Froriep und Loder, fowie im nahen Giebidenftein bei 
Rapellmeifier Reichardt die freundlidfte Aufnahme. Ueber den Harz und Braunſchweig 
febrte fie nad) Hamburg zurück, wo alles zur bevorftehenden Ueberfiedelung vorbereitet 
wurde, die fie erft in der zweiten Halfte September zur Ausführung brachte. Bor 
Sobn Arthur blieh in Hamburg zurück, wo er die im Anfang des Jahres 1805 
angetretene kaufmänniſche Laufbabn bei dem Senator Senifd aud) nach dem Tode 
deS Vaters, wenn aud) gang gegen jeine Neigungen, fortfegte. Daf Johanna es 
vermied, von ibm Abſchied zu nehmen, zeigt ihr am Abend wor der Abreije 
geſchriebenes Briefden: 

„Du bift eben fortgegangen; nod) riedhe id den Rauch von Deiner Zigarre und 
id) weiß, Dap id) Did) in Langer Beit nicht wiederjehen werde. Wir haben den Abend 
recht froh mit einander bingebradt; [af das den Abſchied ein! Leb wohl, mein 
guter Lieber Arthur! Wenn Du dieſe Beilen erhältſt, bin ic) vermutlich nicht mehr 
bier; aber wenn ich e8 noc) ware, fomme nit! Ich fann das Abſchiednehmen nicdt 
aushalten. Wir können einander ja wiederfehen, wenn wit wollen; id) hoffe, es wird 
nidt gar zu lange währen, fo wird uns aud die Vernunft erlauben, es zu wollen. 
Leb wohl! Ich täuſchte Dich zum erflen Male; ich hatte die Pferde Halb fieben 
beftelt. Sch hoffe, es wird Dir nicht gu wehe thun, dah ich Dich täuſchte; ich that 
es um meinetwillen, denn ich weif, wie ſchwach ic) in ſolchen Augenblicken bin und 
wie jebr mich jede beftige Niihrung angreift. Lebe wohl, Gott fegne Dich! Deine 
Mutter J. Schopenhauer. — Schreibe mir dod) ja nächſten Mittwoch.“ 

Schon auf der Reife wurde fie von Truppengiigen beunrubigt. In Halle erfubr 
fie, bab fie auf dem Wege nad Jena und Weimar weder Pferde nod) Unterfommen 
finden iwiirde, da alleS von Soldaten in Anſpruch genommen fei. Deshalb veriweilte 
fie einen Tag, nahm dann Fubrmannépferde, die fie auf einem anderen Wege, wo 
fie von ben Truppen faſt nidts zu feben befam, nad) Weimar bracdten. Am Abend 
des 28. Suni traf fie in Weimar ein, wo fie im Gafihof zum Elefanten abftieg. 
Hier jchreibt fie an ifren Gob: ,...... Das Sehidjal fpielt wunderlich mit mir, 
bap idy mich gerade in dieſen ſtürmiſchen Zeitpunkt bierher verfegt finde, in ein Land, 
weldes wahrſcheinlich der Schauplag eines blutigen RKrieges wird. Dod da niemand 
vermuten fonnte, dab dad geſchehen würde, was jegt geſchieht, fo ergebe id) mich in 
Geduld und mache mir auc) feine Vorwürfe dariiber, denn ich that, was ich fiir mid 
und die meinigen für's befte bielt. Perſönlich risfiere ich nichts; felbft wenn im 
idlimmiten Falle die Franjojen Herren des Landes würden, fo würden freilich die 
Einwohner durch Kontributionen viel leiden, ich als Fremde aber habe nichts damit 
su thun. MNiemand hier macht Anftalt zum Fortgeben und wo die anderen bleiben, 
bleibe ich auch, eS fei denn, dab, was nidjt zu vermuten ift, der Krieg fic) fo in die 
Nähe zöge, daß nabe bei der Stadt eine Schlacht gefodten würde. (Hier jdjildert fie 
eingebend das militäriſche Treiben in der Stadt.) ...... Ich babe bier Freunde, die 
febbaft an mir Teil nehmen. Riedel forgt wie ein Bruder fiir mic, der gute Falke 
thut aud das feine und bringt mir gleich jede neue Nachricht zu, was ich fehr gern 
—— Auch Bertuch nimmt ſich redlich meiner an. Ich bin unter ſehr gute Menſchen 
gerathen .. . .“ 

Sie hatte unterdeſſen bie Bekanntſchaft der Frau Johanna Sophie v. Egloffſtein, 
der Mutter de$ Hofmarſchalls, gemacht. Cine Empfehlung deS Malers Tiſchbein hatte 
ibr eine 3uvorfommende Aufnabme bei Fraulein v. Göchhauſen, der befannten Hofdame 
ber Herjogin-Mutter, gebracht, die fie diefer, Wieland und anderen bedeutenden Leuten 
vorzuftellen verjprad. Goethe fam erft am 6. Oftober von Sena nach Weimar zurück, 
wo er alles in groper Beſtürzung fand. Auch ibn follte fie bald fennen fernen. 

Unterdeffen ließ fie durch ihre Dienerfchaft, den Franjofen Duguet und deffen Frau 
Sophie in ihrer Wohnung alles nach ihrem Gefchmad einridten. Sie bezog diefe bereits am 
8. Juli, da Der Mufenthalt im Gaſthofe durch die vielen Fiirften und Generäle jehr unbequem 
geworden war. Wm 11. vernabm man, daß Koburg und Saalfeld von den Franzoſen 
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eingenommen, der heldenmütige Prinz Louis gefallen ſei. Am ſelben Tag kamen der 
König und die Königin von Preußen, der Herzog von Braunſchweig und viele Generäle 
nach Weimar; die Erbprinzeſſin Großfürſtin Maria Paulowna, die ſich nicht mehr 
ſicher fühlte, reiſte ab. Auch Frau Schopenhauer ließ zur Abreiſe packen und bemühte 
ſich um Pferde, obgleich man ihr vorſtellte, die Wege ſeien unſicher, und perſönlich 
werde man ihr in Weimar nichts zu leide thun. Sie ſchreibt an ihren Sohn aus 
dieſer Zeit: „.. . . Den 12. beſuchte mich erſt Bertuch, dev mic ſehr beruhigte, man 
glaubte beſtimmt, die Franzoſen zögen nach Leipzig; alles könne gut werden, wir 
wären nicht in Gefahr. Kurz darauf meldete man mir einen Unbekannten. Ich trat 
ins Vorzimmer und ſah einen hübſchen, ernſthaften Mann in ſchwarzem Kleide, der 
ſich tief mit vielem Anſtand bückte und mir ſagte: ‚Erlauben Sie mir den Geheimrat 
Goethe vorzuſtellen“ Ich ſah im Zimmer umber, wo der Goethe ware, denn nach 
der fteifen Befchreibung, die man mir von ihm gemacht hatte, fonnte ich ibn in diefem 
Manne nit erfennen. Meine Freude und meine Veflitrzung waren gleich grog, und 
ich glaube, ic) habe mid) deShalb beffer genommen, als wenn ic) mid darauf vor- 
bereitet hätte. Wie ich mich wieder befann, waren meine Leiden Hande in den 
jeinigen, und wir auf dem Wege nad meinem Wohnzimmer. Er fagte mir, er hatte 
ſchon geſtern fommen wollen, berubigte mich fiber die Zukunft und verſprach wieder 
zu fommen.” 

Nachdem die Gefabren de} Krieges iiberfianden twaren, entfpinnt fic fiir Jo— 
hanna Sdopenhauer ein angenebmer gejelliger Verfebr mit ben bedeutendften Mannern 
und Frauen des Weimarer Kreijes. Nun beginnt fie ibr und ihrer raſch erworbenen 
Freunde Treiben zu ſchildern; aud) fiber ihren Kreis jelbjt weiß fie geiſtreich und 
liebenSwiirdig zu plaudern; mit viel Taft und Beobachtung erfennt fie raſch feine 
Schwächen und Vorzüge. Cinige Briefe aus diefer Beit laſſe ich mun folgen. 

anaes a Da das Unglück einmal fo glücklich iiberftanden ift, fo thut es mir 
freilich nicht leid, es erlebt zu haben; an Grfabrung und Menſchenkenntniß babe ich 
unendlich gewonnen, lieber Arthur. Je mehr Unglück ich in der Welt erlebe, je beſſer 
bin ic) mit ben Menſchen zufrieden, fie find wahrlich fo böſe nicht. (— Dies mag 
fie vielleicht mit Beziehung auf Arthurs Peſſimismus geſchrieben haben, der ihr jebr 
zuwider war —). est, dba Anekdoten mancherlei Art zum Vorſchein kommen, finden 
ſich Züge von Edelmut, Faffung, Herzensgüte, die mich tief His ing Her; riibren, freilich 
auch Schlechtigkeit, Egoismus, Kleinheit des Gemiits, aber der Drang der Heit ent- 
ſchuldigt dieſe und fegt jene in ein um fo helleres Licht. Ich lebe jegt ganz nach meines 
Herzens Wunſch, fill, rubig, geliebt von vorireffliden Menſchen und in einem gwar 
Heinen, aber höchſt intereffanten Rreife. Ich bin immer zu Hauje, aber RKiinfte und 
Wiſſenſchaft teilen fidy in meine Seit. Die Muſik treibe ich mit Macht. Wiles dies ijt 
hier febr woblfeil, Ich gebe dem erften Meifter täglich 6 Grofden und er läßt Grund 
in der Lehrmethode hinter fic. Dann kommt Fernow gu mir und lehrt mich italieniſch; 
er thut es ohne alles Sutereffe und blos aus Freundfehaft fiir mig. Cr ijt höchſt 
intereffant und dabei fo gut, dab ich mit ibm, wie mit dem gewöhnlichſten Menſchen 
umgeben fann, und doch ift er einer unferer erſten Köpfe. Lies doch ,Carfiend Leben’ 
von Fernow, und feine ,rimifden Studien’, die er mir letztens gebradt hat; es wird 
Dich freuen. 

Die Malerei fange id) nächſte Woche wieder an, und Profeffor Mever wird mir 
aud als Freund mit Rat und That beifteben .......... Ich werde jest in Del 
in Lebensgröße mit Woele gemalt. Die Bardua') lief mic) nicht eher in Rube, bis 
ich ihr ju figen verfprad. Es ijt ungebeuer, wags dieſe Künſtlerin in Zeit von einem 
Jahr fiir Fortidhritte unter Meyers Leitung gemadt hat. Sie will das Bild zur 
nächſten Wusftelung haben.” 


') Die Malerin Karoline Bardua war die zweite Tochter cines herzoglichen Kammerdieners in 
Ballenftadt, amt 11. November 1781 geboren. — Zu ihrer Ausbildung nad) Weimar gefommen, war fie 
an Goethe empfoblen, der fich fiir fie intereifierte und nod in Korrefpondeng mit ibr ftand, als fie 
Weimar verlafien hatte. 
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Am 10. af Frau Schopenhauer mit ihrer Adele hei Goethe ju Mittag. „Die 
Geſellſchaft war flein”, berictet fie ihrem Wrthur, „ich, Bertuchs, Meyer, Knebel mit 
feiner Frau aus Sena, ein höchſt intereffanter Mann, der auch al Didter befannt 
ift, und einige Fremde. Ich fann Goethen nicht genug feben; alles an ihm weicht 
vom gewöhnlichen ab, und dod) ift er unendlich liebenswürdig. Diesmal habe ich 
ibn einmal böſe gefehen. Sein Sobn, cine Art Tapp3, der aber im Äußeren viel 
vom Vater hat, zerbrach mit großem Geräuſch ein Glas; Goethe erzählte eben etwas 
und erſchrak über den Larm fo, dab ex aufſchrie. Argerlich dariiber fab er den Auguſt 
nur einmal an, aber fo, dab ic) mid) wunderte, dab er nicht unter den Tiſch fiel. 
Gin ausdrudSvolleres, mobilereS Geficht habe ich nie gefehen. Wenn er erzählt, ift 
er immer die Perjon, von der er ſpricht. Der Ton jeiner Stimme ift Mufi— Jest 
ift er alt, aber er muß ſchön wie ein Apoll gewejen fein. Den Abend famen BVertuchs, 
Knebels, Fernow und Mever yu mir. Es ward viel mufiziert. Frau von RKnebel') 
jingt bimmlijd; die Bardua und Conta, jonft Mühls (eines jungen Danzigers) Hof- 
meifter halfen mit und es ging recht gut.” 

Am Morgen des 11. befuchte Frau Schopenhauer die Herzogin - Mutter, die 
fie 3u fich bitten lieb. Sie fand fie mit Fraulein von Göchhauſen allein. 

„Man vergißt gleich die Fürſtin bet ifr”, fcbreibt fie, „ich blieb zwei Stunden 
bei ihr, und fie hätte mic) gerne noch Linger behalten, wie es ſchien.“ Wm Abend 
famen Goethe, Fernow, Meyer und Riedel. Fernow bradte den Dr. Joh. Stephan 
Schütze mit, der fic) feit 1804 in Weimar aujfhielt, wo er fich Wielands Gunft er- 
warb. Gr ließ fid) bei Frau Schopenhauer einfiihren, um mit Goethe befannt ju 
werden. Gr berichtet dariiber?): „Fünf Perjonen ſaßen denn alfo um die Sdopen- 
Hauer ber, die in ſtiller Gefchaftigfeit hinter der Theemaſchine ihr Amt als Wirthin 
veriwaltete, während ganz gemächlich wiſſenſchaftliche Geſpräche geführt wurden.” Frau 
Schopenhauer ſchreibt über dieſen Abend an ihren Sohn: „Goethe war in ſeltenem 
Humor; eine Anekdote jagte die andere; es war ganz prächtig. Wir haben einigemale 
ſo gelacht, daß die Leute auf der Straße ſtill geſtanden wären, wenn es dergleichen 
hier gäbe“. Dann wieder ſchreibt ſie: „Die leichte Art, mit der ich die vorzüglichſten 
Menſchen für mich intereſſiert habe, iſt mir ſelbſt ein Wunder. Ich habe noch keine 
Beſuche gemacht; alles iſt fo ganz von ſelbſt gekommen. Alle Sonntage und Donners- 
tage von fünf bis gegen neun werden ſich meine Freunde bei mir verſammeln; was 
an intereſſanten Fremden herkommt, wird mitgebracht. Ich habe Goethe den Plan 
geſagt; er billigt ihn und will ihn unterſtützen. Ich gebe Thee, nichts weiter; das 
uübrige Vergnügen muß von der Geſellſchaft ſelbſt entſtehen. Wärſt Du doch Hier, 
lieber Arthur! Welchen Werth könnte gerade dieſer Zirkel für Dich haben. Goethe, 
Meyer, Fernow, Schütze, Madame Ludecus, Conta und die Schweſter, Bertuchs, Falks, 
Riedels, Weylands ſind fürs erſte geladen; die übrigen werden ſich von ſelbſt finden. 
Koſten macht das Ganze gar nicht und unendlich viel Freude. Es fehlt hier an einem 
Vereinigungspunkte, und ſie ſind alle froh, ihn bei mir zu finden. Das Theater iſt 
nod) verwaiſt; niemand will gleich ſubſkribieren, aber auch das wird ſich finden.” 

Sorgen macht ibr die drohende Beſetzung Hamburgs durd) die Franzoſen und die 
traurige Lage ihrer von dicfen belagerten Vaterjtadt Danzig: ,,Lieber Arthur, verliere 
nur den Mut nicht”, tröſtet fie diejen, ,,auc) Deine Zeit wird fommen, wo e3 Dir 
nad) Wunſch gehen wird. Wenn man ſeine Wünſche zu beſchränken weiß, fo fann 
man ficer auf Gli hoffen. Das erfabre ich jest: denn twas it’s eigentlich, was 
mid) jest froh macht? Wie Flein wiirde das alles in den Augen der grofen Welt 
oder der eleqanten Hamburger erjdeinen?” .. .. ... 

Dies ſcheint mir die wahrite und offenfte Mitteilung fiber ihre Cindriide zu fein. 
In erfier Linie Flingt das richtige Gefiihl durch, daß alle dieſe bedeutenden Manner 
fic) nicht ibretiillen in ihrem Galon verjammelt baben, fondern wie fie ganz ridtig 
jagt: „es bat an einem Vereinigungspuntte gefeblt”. Sie ift aljo fiir Goethe und 








) Frau von Knebel war Kammerfangerin bei der Herzogin-Mutter gewefen. 
2) Schütze: Die Abendgefellfehaften der Hofratin Schopenhauer 1806—30 
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On in ibrem Brief, wenn fie fagt: ,....... enn was it’s eigentlid, was 
jetzt froh macht? Wie klein wiirde das alles in den Augen der grofen Welt 
Eder eleganten Hamburger erſcheinen? ..... . — 


ihr der ganze Weimarer Betrieb trotz aller Vorzüge klein erſcheinen mußte. Es 
— daß fie in erſter Linie als Meiſterin des gulen Tons und der 














































iert eine Fremde immer, wenn ſie ſicher und zielbewußt auftritt. War doch auch 
te Dienerin Sophie in ganz Weimar berühmt wegen ihrer außerordentlichen Ge— 

dtheit und Pünktlichkeit, ſo daß fogar Goethe immer juerft bei ibr vorjprad, ehe 
“die Hofratin im Empfangszimmer auffudte. 

Aud Wielands Befanntidaft machte fie bald gelegentlid) eines Beſuchs bei Frau 
gloffftein. Sie fdjreibt fiber ifn: „Er ift lebbaft genug fiir fein Wer. Er bat 
zu mir fommen zu dürfen. Bei fcblechtem Wetter geht er nidt aus, daber ift er 
nicht gefommen. Da er ohne Spiel nicht leben fann, fo wird er bei mir feine 
echnung nicht finden, denn in meinem Sirfel fpielt niemand. Auch weidt er Goethen 
© an Ynterefje. Er triigt ein ſchwarzes Käppchen wie ein Abbé; das giebt ihm bei 
inem weifen Haar etwas würdiges. Er hat eine franzöſiſche Phyſiognomie und 
un nie gut ausgejeben haben. Qegt ift er, bejonders ohne Brille, ziemlich häßlich. 
ee gate gat freundlid) und aufmerfjam gegen mid) und ſchien viel von mit gehört 
= ju t baben.” 

—— “ss FHe Kreis erweiterte fich immer mehr. Sie lernte die Gofdame der Herzogin— 
ei Henriette v. Wolfstehl-Reichenbadh, dann Frau v. Schiller und deren Schwefter, 
Geheimrätin v. Wolzogen, die Berfafferin der „Agnes v. Lilien” fermen; immer ge- 

———sfuicter wurde das Haus dev vielbefprodenen Fremden. 


—7—— Ueber Goethe, als er am erſten Weihnachtstag zu ihr kam, berichtet ſie weiter 
Seem ioren Sohn:;. Er ijt ein unbeſchreibliches Wefen, das Hidhfle wie das 
_— Rieinfte ergreift er. Go ſaß er den erften Feiertag abends cine lange Weile im legten 
ss meiner Zimmer mit Wdelen, der am vorigen Abend ein finer Tannenbaum, den einige 
Damen ibr nach der Landesfitte mit vergoldeten Mpfeln, Nüſſen und Wachslichtern 
dergiert batten, Buppen, eine fleine Galanteriebude und andere’ gefchenft worden war, 
und der jiingiten Conta, einem hübſchen, unbefangenen ſechszehnjährigen Madchen. 
Wir faben von weitem der lebbaften Konverſation zwiſchen den Dreien yu, obne fie 
gu verfteben, gulegt gingen alle Drei hinaus und famen lange Zeit nicht wieder. 
Goethe war mit den Kindern in Sophiens Zimmer gegangen, hatte fic) dort hingeſetzt 
und ſich Adelens Herrlichfeiten zeigen laſſen, alles Stiid vor Stück beſehen, die Puppen 
nad der Reibe tanjen laffen und fam nun mit den froben Rindern und einem fo 
lieben und milden Geſicht zurück, wovon fein Menſch einen Begriff hat, der nicht die 
Gelegenbeit bat, ibn gu feben, wie ich. Ihn freut alles, was natürlich und anſpruchslos 
ijt, und nichts ſtößt ibn ſchneller zurück, als Pratenfion. Wir batten den Abend nichts 
zu lefen, cin Muffag fiber die verfdiedenen Mundarten der italienifden Sprade, 
welchen Fernow mit der ihm gang eigenen Grazie und RKlarheit gefdrieben und vor: 
geleſen und der uns einige Abende hindurch unterhalten hatte, war aus. Alſo fam 
eS dann wieder an's Ausſchneiden, wofiir Goethe fic) lebhaft intereffiert. Mein Ofen: 
ſchirm ijt in voller Arbeit. ...... Ich fabrijierte den Abend nod) mit Meyer 
einen transparenten Mondſchein; denn Mever muh immer fo etwas haben; die übrigen 
flanden umber und fonverfierten im zweiten Zimmer; Conta und die Bardua fangen 
zwiſchen durd ein Lieddyen und Goethe ging ab und ju, bald an meinen Tijd, wo 
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id) mit Mevern arbeitete, bald nahm er teil an jenem Geſpräch. Mit cinemmale fam 
man, id) weiß nidt wie, dort auf den Ginfall der Bardua, dic ſich ohnehin leicht 
graut, mit Geſpenfiergeſchichten Angſt zu machen. Goethe ſtand gerade hinter mir. 
Mit einemmal macht er ein ganz ernſthaftes Geſicht, drückte mir die Hand, um mid 
aufmerfiam zu maden, und trat nun gerade vor die Bardua und fing eine der 
abenteucrlichften Gefchichten an, die id) je Harte; dab er fie auf der Stelle etjann, 
war deutlich, aber wie fein efit fic) belebte, wie ihn feine eigene Erfindung mit 
fich fortrip, ijt unbeſchreiblich. Er fprad) von einem grofen Kopf, der alle Nacht 
oben durch’s Dad) fieht; alle Züge des Kopfes find in Bewegung; man denkt die 
Augen zu feben, und es ift ber Mund, und fo verſchiebt fich’s immer und man muß 
immer binfeben, wenn man einmal Gingefeben Gat. Und dann fommt eine Lange 
Bunge beraus, die wird immer Langer und Linger, und Obren, bie arbeiten, um der 
Bunge nachjufommen, aber die können's nidjt. Kurz es war iiber alle veſchreibung 
toll, aber von ihm muß man's hören, und beſonders ihn dazu ſehen. So ungefähr 
muß er ausſehen, wenn er dichtet.“ 

Dann wieder ſchreibt die von Goethes Erſcheinung und Weſen ganz hingeriſſene 
Frau: „Am Abend des 4. fing Goethe an, von ſeinem herannahenden Alter gu ſprechen, 
mit einer Weidheit de3 Tons, mit einem fo edlen Selbſtbewußtſein, dab er ung alle 
tief riibrte. Dabei hielt er mid) feft bei der Hand; er thut das oft und erinnert mg 
dann lebbaft an Deinen Bater, der mid) aud) fo fefthalten fonnte. ....... 
ijt unbegreiflid), wie er fid) an mich gewöhnt bat. Ales wundert fic) dariiber, a 
ich felbjt wundere mich aud), aber ich freue mich drüber unbeſchreiblich. Cr ift mir 
bei tweitem bier das intereffantefte; aud) lebe id) fo viel mit ibm, dab er fim in alle 
meine Vorftelungen einmiſchen mup. — 

Was den Hauptreiz der Frau Schopenhauer ausmachte, war ihr querer 
gefelliges alent; fie wufte ihre Freunde ftets in Atem gu balten: ,. . Ich habe 
immer mit meinen Freunden etwas vor”, ſchreibt fie, „und das giebt ein Zujammen- 
fommen, ein Verathen, ein Ueberlegen, ‘als binge das Wohl der Welt daran; am 
Ende wird es ein Ofenſchirm. Uber eS ift nit der Ofenſchitm, es ijt die eingige 
ewige Kunſt, die ewig die Form wechſelt nnd dod) ftets cine umd diefelbe bleibt, die 
und 3ufammenfilbrt, und daß mir das Glück ward, bie Runft gu fiiblen, gu lieben 
und aud nit gang ungeſchickt gu üben, dad iſt's, was mid) jetzt in der Liebe diefer 
vorzüglichen Menſchen jo glücklich macht. Klugen verniinftigen Leuten muß unfer 
Beginnen faſt thöricht erſcheinen. Wenn ſo ein Senator oder Bürgermeiſter ſahe, wie 
ich mit Meyer Papierſchnitzel zuſammenleime, wie Goethe und bie anderen dabei fleben 
und eifrig Rath geben, er witrde ein recht chriſtliches Mitleid mit uns kindiſchen armen 
Seelen haben; aber das ift eben das Géttliche der Kunſt, fagt Dein Liebling Tied, 
— nicht irre, daß ihr Beginnen, ihre Werkzeuge faſt kindiſch und anfaltig 
ausſehen“. 

Am 3. Februar ſtellte Goethe fiir Frau Schopenhauer ein kleines Feſt an, das 
gan allerliebjt tar: „Er hatte einige junge Schauſpieler, die er oft bei ſich 
deflamieren (Aft, um fie für ihre Kunſt yu bilden, eingeladen und [a8 mir mit ihnen 
eine feiner fritheften Urbeiten, ein Stück voll aune und Humor ,,Die Mitjduldigen” 
betitelt, vor; er hatte ſelbſt die Rolle eines alten Gaſtwirts darin iibernommen, was 
blos mit zu Ehren geſchah; ſonſt thut er das nicht. Ich habe nie etwas ähnliches 
gehört; er iſt ganz Feuer und Leben, wenn er deklamiert; niemand hat das echte 
Komiſche mehr in ſeiner Gewalt als er; zwiſchendurch meifterte er die jungen Leute. 
Gin paar waren ibm zu kalt. „Seid Xr benn gar nicht verliebt?“ rief er komiſch 
ergiirnt, und doch war's ibm haib Ernſt. „Seid Ihr denn gar nicht verliebt? Ver— 
dammtes junges Volk! Ich bin ſechzig Jaber alt und ich kann's befjer.” Wir blieben 
bis halb zwölf zuſammen. Ich fap bet ibm und die Bardua auf der anderen Seite; 
wir beide find jeine Lieblinge.” 

Frau Schopenhauer befdreibt nun ibrem Sohn in einer ganjen Reibe von 
Briefen den weiteren Verlauf ihrer gefelligen Zujammenfiinfte und die Vorgänge 
während ibres ferneren Lebens. 
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Inzwiſchen beginnt in Wrthur der Unmut fiber den aufgedrungenen Kaufmanns— 
ftand immer fidrfer ju werden, wie die Klagen in feinen Briefen beweijen. Seine 
Mutter antiwortet ibm: ,. . . . Wenn Fernow und Stephan Sdhiige mir erzählen, 
wie ſehr fpat fie zum Studieren gefommen find, und id) dod) ſehe, was beide wurden, 
fo fliegt mit dod) manches Projeft durch ben Kopf, aber freilich, beide brachten Schul— 
und mühſam felbfterworbene Kenntniſſe auf die Wadentie, die Dir bei der efeganten 
Erziehung, die Du erbhieltft und erhalten mußteſt, mangeln; beide, in ſehr beſchränkter 
Mittelmapigkeit an einem kleinen Orte geboren, fonnten fo manden Genuß, obne ibn 
zu wünſchen, entbebren, der Dir wenigltens fiir die Zufunft unentbehrlich ſein mus. 
Alſo must Du wohl in der Laufbabn bleiben, gu der Du Dich einmal beftimmt haſt. 
Hier, wo niemand reid) ijt, fieht man alles anders; bei Eud) ftrebt man nad Geld, 
bier denft niemand daran, nur leben will man; die Freude findet man in dent, wodurd) 
man die Notwenbdigfeit de3 Lebens fich erivirft. Ich bin Hier in einer ganz anderen 
Welt, aber ic) weiß wohl, daß die Welt, in der Du lebſt, aud) fein mus, obgleid ich 
mid) freue, daß id) ihr entronnen bin. Indeſſen fann es doch nicht feblen, dab 
vue Dir bisweilen wunbderbar vorfommen miijjen und id) verarge Dir 
es nit.” 

Ihr Sohn ſcheint bei ibe immer auf Sparjamfeit gedrungen zu haben, deshalb 
fchreibt fie ihm häufig, daß diefeS und jened ſehr wenig Fofte. Nicht weniger äußert er 
ftet3 feine Gorge, daß fie fic) gum zweitenmale vermablen werde, wogegen fie immer 
bervorbebt, dag ibre Unabbhangigfeit ihr viel gu Lieb fei. Trogdem ſchreibt fie ibm in 
einer Anwandlung von weiblicher Citelfeit: „aAn Anbetern fehlt eS mir aud nicht; 
aber laf Dir nicht bange werden! Ein, wie id) glaube, reicher Frankfurter Kaufmann, 
der fich ciner Erbſchaft wegen einige Zeit hier aufbielt, hat febr ernſtlich um meine 
Hand geworben, ich habe ibn aber eben fo ernſtlich nach Hauſe gefdidt. Dann ift 
hier auch ein Kammerherr der Groffiirjtin, v. Schardt), der mid) gerne in den 
Adelſtand erheben möchte, ein herzlich alberner Tölpel, der cine geiftreiche Frau gehabt 
bat, und gerne wieder in mir hatte, der mich unverhohlen veneriert; alle Welt weif 
e3, aber abweiſen fann ic) ibn noc) nicht, weil er aller Welt, nur mir nicht, jeine - 
Abſichten erflart. Diejer macht uns allen grofen Spaß mit feiner pridtigen Uniform, 
feinem oben Federbufd und goldenen Schlüſſel. Wm Freitag hatte er mig und 
meinen ganzen Sirfel zu fic) gebeten; die Bardua, feine Vertraute, mußte ibm cine 
Lifte davon maden. Wir famen auch alle, felbft Goethe. Ich machte den Thee und 
et fpielte die Harmonita dazu. Was das gottlofe Volf eine Luft dabei hatte, kannſt 
Du Dir denfen; indeffen er war feelenvergniigt und ließ fich nichts anfedten. Solche 
fleine Coteriefpafe giebt es denn aud) und fie beleben das Ganje.” 

Dbne dab fic) Frau Schopenhauer beſonders darum bemiibte, batte fid 
allmablich diefer rege, geijtreiche und bedeutende Kreis um fie verfammelt. Sie hatte 
ibn mit ihrem gemiithlichen, ſtets fich gleid) bleibenden, bilbungSreichen Weſen an fic 
gefefjelt, mit Goethe als Mittelpunft, und jie hielt ibn aufredt, als fic) allmählich der 
Hof, durch Goethes Heirath verlegt, von ihm zurückzog. Johanna war die einjige, 
die ibn, — zu Anfang wenightens — empjfing und nad) wie vor ibm ibre Freundfebajt 
entgegenbradte. ,, Wenn Goethe Chrijtianen die Hand zum Bunde reidt, jo brauden 
wir und nicht gu ſcheuen, ibr eine Taffe Thee gu reichen“, war ein Ausfprud von 
ibr. Dak Goethe Johanna ibre Unhanglichleit mit ebenjoviel Freundſchaft und Dank: 
barfeit lohnte, ift wohl begreiflich, ebenſo begreiflid) auch, daf Frau v. Stein der 
neuen Fremben, die fic) Goethes Gunft fo raſch erworben, mit Eiferſucht und Mip- 
trauen begegnete, obwohl Goethes Neigung zu Johanna jegliche Leidenſchaftlichkeit 
fern blieb. Johanna ſelbſt machte feinen Anſpruch auf ibn; fie erfreute fic) feiner 
Nabe wie einer unverdienten Gabe. 

Gvethe blieh ein regelmäßiger Gaſt in den Abendgeſellſchaften der Johanna 
Schopenhauer — auc als der Hof fich ihm wieder zugewandt hatte. In jener Zeit 
führte Goethe Bettina Brentano und Zacharias Werner, den Dichter der Schidjals- 


') v. Schardt war der jiingfte Bruder der Frau v. Stein. 
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tragibdie, ein. Werner wurde nun ein häufiger Gaft Johannas, während Bettina 
ibre Gunft nicht erwerben fonnte. Wohl reizten Johanna ihr tolles romantiſches 
Wefen, ihre Cinfille und ihre originelle Ausdrucksweiſe; fic) ihr zu nähern war fie 
nicht imftande. Später duperte fie fic) an Holtei über das von Bettina herausgegebene 
Buch , Goethe Briefwechſel mit einem Kinde“: ,,Vettina Hat ein Lügengewebe, mit 
Gold und Silber und ſchreienden Farben ftaffiert, zu Tage gebradht.” 

Wn Knebel ſchreibt Goethe einmal, der Gejelligfeiten bei Johanna erwähnend: 
„Bei Frau Hofrat Schopenhauer find der Donner8tag und der Sonntag auf feine 
Weiſe intereffant; der erſte wegen vieler Sozietät, wo man eine febr mannigfaltige 
Unterhaltung hat; der sweite, wo man wegen kleinerer Sozietät gendthigt ijt, auf eine 
fonjentrierte und fonjentrierende Unterbaltung ju Ddenfen, und, was Du Dir faum 
vorftellen finnteft, in kurzem wird unfer gejelliges Wejen eine Art von Runfiform 
friegen, an der Du Dich gelegentlich felbft ergdgen follfi”. 

Endlich teilt Arthur feiner Mutter feinen feften Entſchluß mit, dem Kaufmanns— 
fland Lebewohl gu fagen. Wm 28. März fehreibt er dies mit groper Rube und Ent- 
icblofjenbeit, die feltjam mit feinem wanfelmiitigen Charafter fontrajtieren. Johanna 
ftellt ihm die Schwierigteiten, die feiner auf Dem neuen LebenSwege warten, auf das 
eingebendfie vor. Sie beredet fich mit ihrem Freunde Fernow, der felbft erft in ſpäten 
Jahren fich der Gelehrtenlaufbabn zugewendet hatte und der ihr fowie Arthur jegt 
mit Rat und That zur Seite fteht. Endlich bittet fie ihren Sohn, fic) gum Brot- 
ftudium, fei e3 nun als Arzt oder Durift, gu entſchließen, denn nicht nur fei er nicht 
tei) genug, um von jeinen Renten leben ju können, es fet auch nur ein folder Beruf 
im ftande, ibm Beftimmtbheit gu verleiben. „Ich fage Dir nidt, dab Du mid nicht 
betriigen jollft (denn id) fenne Dich und Deine fefte reine Rechtidhaffenheit) aber mit 
Thränen im Auge beſchwöre id) Dich: Betrüge Dich felbft nicht! Gehe ehrlich und 
ernftlic) mit Dir felbft um: Es gilt das Wohl Deines Lebens, es gilt die Freude 
meiner alten Tage; denn nur von Dir und Adelen hoffe ich Erjag fiir meine ver- 
forene Qugend. Yeh ertriige es nist, Dic) ungliiclic) gu wiffen, befonders, wenn id) 
mit den Vorwurf machen miipte, durd) ju pes Nachgiebigkeit died Ungliid Dir zu— 
gezogen 3u haben.” 

Much Fernow geht mit Ernft auf Arthurs Ideen ein. Cr fcildert mit Nad- 
brud jeine eigenen Kämpfe und die Schiwierigheiten, die fich feiner wiſſenſchaftlichen 
Laufbabn entgegenftellten. Er giebt died alles Arthur gu bedenfen. Much, daß ibn 
das Nachbolen des Abiturs zum mindeften drei Sabre ernfien ausdauernden Studiums 
foften wiirde. Urthur beharrt auf feinem Entſchluß, und nun bringt Fernow ibn jelbft 
nad) Ultenburg und empfiehlt ibn dem Reftor de} Gymnaſiums aufs warmite. 

Zuweilen fommt Arthur einige Tage nach Weimar zum Beſuche feiner Mutter; 
diefe Beſuche bringen allmablid) ein immer mißlicheres Verhaltnis zwiſchen Mutter 
und Sohn bervor. Cie verbittet fic) jegliche Einmiſchung feinerfeits in ihre häus— 
lichen Verhältniſſe. Es fommt ju BWuftritten zwiſchen den beiden, Seine peffimiftifcde 
Weltanfchauung, fein ewiges Nörgeln und Befferwiffenwollen macht fie nervös, feine 
ſchlechten Launen reizen fie. Endlich fommt es fo weit, dak er bei feinen Beſuchen 
nicht mehr bei ihr wohnt, fondern fic) nur bei ihren Gefelljchaftsabenden einfinden 
darf. Dann befpsttelt Arthur die Schriftftellerei feiner Mutter. Das trifft fie em— 
pfindlih. ,, Meine Bücher werden geleſen, während die Deinen in der Rumpelfammer 
modern.” „Und die meinen wird man lejen, wenn die Deinen längſt vergeffen find,” 
war feine richtige Antwort. Nachdem Arthur feine Doktor - Differtation veriffentlicht 
hatte, foll Johanna gefragt haben: ,,Die vierfache Wurzel de3 Sages vom Grunde, 
das ift wobl was fiir den Apothefer?” 

Wenn aud) der briefliche Verkehr zwiſchen den heiden nie aufhorte, fo wurde 
es dod) bald offen erjichtlih, dah fie fiir alle Zeiten eine uniiberbriidbare Kluft ent: 
zweite. In den legten 24 Jahren ihres Lebens hat Johanna ibren Sohn nicht mehr 
gejeben. — (Schluß folgt.) 
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Nachdrud verboten. 
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Ssptioete lag die blendend weiße 
- Wäſche auf den beiden langen Tifden auf- 
* gehäuft. Gin intenſiber Geruch von Seife, 
—* Stare und Kohlendunſt erfiillte den Arbeits— 
raum, trogbem geniigend fir Sufubr von 
friſcher Luft durd) die offene Hinterthiir ge- 
forgt war; man plittete nämlich auf der 
Achterdeel“ in dem alten Raufmannshaufe 
am Marfte. 

Es war um bie dreifiger Sabre. Platt 
jtuben und Plattéfen waren — wenn fibers 
baupt — nur in gang neu erbauten Häuſern, 
die man fdon in weiſer Borausficht des 
Rommenden, nad) Borbilbern der Großſtädte, 
auf den Lurusbedarf ſpäterer Geſchlechter zu— 
ſchnitt, vorhanden. 

Die Hausfrau ging, grof, ftarf, behäbig, 
mit ernftem, priifendem Geſichtsausdruck und 
ſchwerem, widtigem Schritt swifden den Platt: 
brettern und Tifden hin und ber, einen Zettel 
in der weißen, fleijdhigen Hand. Das junge, 
flinfe Hausmadden trug immer nod einen 
Stapel Wafde nad) dem andern bherbei, die 
Köchin, deren Plattbrett im einer Ede ftand, 
weil ibr bod) nur Staubtiider, grobe Schürzen 
und anberes untergeordnete Zeug anvertraut 
wurde, half etwas laffiger; am langfamften 
aber, faft mit bobeitsvollen Bewegungen — 
wenn fich der Ausdruck darauf antwenden 
ließ — reichte ab und an Frau Lehmann, 
die Plattfrau, einen Stoß Herrenhemden bin- 
iiber mit einem gegierten hochdeutſchen: ,, Bitte, 
Frau Konfelin hier — die feds Neuen! —“ 
oder: „das Dutzend Batermérder fiir den 
Herm! —“ 

Als das letzte Stück in den großen, 
weißen Waſchkörben untergebracht war, warf 
die Hausfrau die ſchweren, breiten, ſeidenen 


von 


Ina Rex. 
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Roman 


Haubenbainder fiber den Riiden, nidte der 
Plättfrau yu und fagte febr gnädig: ,,Gaud 
utjoll’n, dei Wafd, dilmal, Lehmann'n, fein 
ein fengig’ Stück mang; hüt will'n wi dei 
twintig Schilling vull mafen.” — Frau 
Lehmann hielt die rote, harte Hand, die fo 
auffallend von dem fdmalen, feinen Gefid: 
und der jierliden Figur abjtadh, bin und 
empfing ibren Tagelobn. Sie wollte ihrem 
wortreiden Dank nod etwas hinzufügen, dod 
winfte die Frau Konful fdon mit der Hand: 
wt i8 gaud, Lebmann’n, un laten Sei fid 
man Ebr Nadtfoft gitwen, und öwermorgen — 
Sei weiten dod? — famen die beiden Siwien. 
Ties Hatt mei feggen laten, glicf nab ſäben 
twiiren’s bier.” 

rau Lehmann fab bhinter der breiten Ge- 
ftalt der Abgehenden her; cin abweiſender 
Bug lag jest auf dem feinen, weiden Gefidt, 
die unterthänige, ſüßliche Freundlichleit von 
vorhin war vollſtändig verſchwunden. „Is 
meine Kleine hier?“ — fragte ſie eins der 
Mädchen und erhielt von der Köchin über die 
Schulter fort die Antwort: „Sei ſitt all 
dwer'n Stunn in 'ner Raf un luert.“ 

Frau Lehmann judte zusammen: „In der 
Riche? — wie fommt fie denn dabin? —“ 
fagte fie febr von oben herab und folgte ben 
beiden Madden, die einen langen Wafdforb 
zwiſchen fich trugen und forttwabrend fiderten, 
iiber den gepflafterten Hof in bie Küche. 

Gin breitjdultriges Madden von zwölf 
Jahren liimmelte fid) in der Nahe des Herdes 
auj einem Bretterftubl. Die grofen, plump: 
beſchuhten Füße vorgeftredt, gerfaute es mit 
verdrieflidem Geſicht das Ende einer zierlich 
gebunbdenen, hellblauen Sebleife, durd) die fein 
furjer, ftarfer Zopf unten jujammengebalten 
wurde, 


Cin Lebensiel. 


Mit einer fanjten Bewegung und cinem 
vorwurfsvollen „aber Dettdhen! —“ nabm 
Frau Lehmann der Tochter das Band aus 
dem Munde, ſtrich ihr über das volle, dunkle 
Haar und fragte leiſe: „Weshalb biſt du nicht 
oben bei Albertining?“ — 

„Frau Conſelin ſagt', ſie hätten Beſuch; 
ich ſollt heut' man mit dir in 'ner Küch' eſſen. 
Ich ſitz' hier nu all ſo lang' un langweil mir 
un war fo ſchön im Spielen zu Hauſ'“ — 

„Im Spielen! — mit wem denn?“ 

„Mit Hanne Meiers von nebenan; aber 
du wollt'ſt ja, daß ich hierher gehn follt’.” 

Frau Lehmann ſeufzte. Wie ſchwer machen 
die Kinder in ihrem Unverſtand es doch den 
Eltern, wenn man für ihre Zukunft ſorgt, 
dachte ſie betrübt bei ſich. 

„Na, will'n Sei nich eten, Lehmann'n! —“ 
tönte da die Stimme des Hausmädchens vom 
Küchentiſch her, „wi ſünd all half farig. Jette 
kann miteten, hätt Fru Konſelin ſeggt.“ 

Mutter und Tochter ſetzten ſich nun mit 
heran; aber während Jette ſich die ſchöne 
Milchſuppe mit den gelben Eierklümperchen 
darin gut ſchmecken ließ und mit ihren feſten, 
weißen Zähnen in das große, fett beſchmierte 
Butterbrot tapfer hineinbiß, löffelte Frau 
Lehmann zimperlich von ihrem Teller und aß 
nur ein kleines Stück Brod. 

Es war recht behaglich in der herrſchaft— 
lichen Küche. Ringsherum blisten und blinften 
bie jablreichen Keffel und Töpfe auf den 
Wandbrettern, die Tricter, Mörſer, Reiben, 
Rellen und Dedel an den Hafen, vom Herde 
leuchtete bie dice Mefjingftange, die ibn um: 
gab — der Stol; ber Rodin — aus dem 
Halbdunfel fo fanft abgetint, und leiſe brodelte 
es in ben beiden fupfernen Theefejjeln. Die 
tleine Lampe auf dem ſchneeweiß gefdeuerten 
Küchentiſch beleuchtete ein einfaches, kräftiges, 
gut zubereitetes Abendbrot und zufriedene, 
rotbackige, geſunde Geſichter. Jette, die ſich 
pudelſatt gegeſſen hatte, lag behaglich auf dem 
Stuhl hintenüber, wieder die Füße von ſich 
geſtreckt. Die Mädchen hatten ebenfalls mehr 
bequeme als anmutige Stellungen eingenommen, 
die Arme verſchränkt, wiegten ſie ſich auf ihren 
Stühlen hin und her, plauderten und kicherten; 
nur Frau Lehmann ſaß ſteif aufgerichtet und 
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beteiligte ſich wenig an dem Geſpräch. Was 
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hatte die Frau nur? — Sie pflegte doch ſonſt 
nach der Tagesarbeit dies Plauderſtündchen 
nach dem Abendbrot ſehr zu lieben — man 
erfubr fo beiweglang manches — zog es oft 
länger hinaus als nötig war, das heißt, wohl— 
gemerkt! nur in dieſem Hauſe und auch nur, 
wenn es ſich verlohnte! 

Den zweiten Teller Suppe entſchieden und 
etwas kurz ablehnend, erhob ſie ſich bald: 
„Komm, Jettchen! — ſag' gute Nacht; es is 
Zeit für uns, Papa wartet.“ 

„Na, dat ward hei woll nachgrad gewendt 
fin,” meinte bie Köchin ſpitz, „öwers reiſend' 
Lid’ möt'n nich uppholl'n“ — und ſetzte mit 
lautem Klappern das gebrauchte Geſchirr zu— 
ſammen. 

Das Hausmädchen reckte ſich noch einmal, 
legte die drallen Arme hinter den Kopf, gähnte 
laut und herzhaft und ſprang dann mit einem 
Satz in die Höhe: „Na denn man tau! — denn 
will'n wi man bi’t Awwaſchen goahn.“ — — 

„Wer hat dir geſagt, daß du in die Küch' 
geben ſollt'ſt,“ fragte Frau Lehmann unter— 
wegs die Tochter, nachdem beide ſchon mehrere 
Straßen durchſchritten hatten. Und mit plötz— 
lich ausbrechender Angſt fügte ſie hinzu: „Du 
Unglückslind! Du haſt dich doch nicht mit 
Albertine erzürnt?“ 

„Nee“, ſagte Jette ſeelenruhig. „Senater 
Heinzen ſein Marie kam, un da ſagt' Frau 
Konſelin, du kannſt nu 'runter gehn un auf 
dein’ Mutter warten.“ 

Frau Lehmann nagte die Lippe. Dazu 
ließ fie ihr Rind dod fider nidt den weiten 
Weg ibr nadhfommen, um mit den Dienft- 
madden in der Küche ju ſitzen. Cie hatte 
bod fonft immer mit Wbertinen, der eingigen 
Tochter ded Konſuls Brintwirt, fpielen dürfen; 
war fogar oft am Abend nod vom Hausdiener 
geholt worden, wenn — die Herrfdaften in 
Gefellfdajt gingen. Ob das nun immer fo 
fein follte! — wenn Befud fam, würde Beit: 
den gu den Madden gejdidt werden? — 

Sie war dem Weinen nabe. Wie viel 
Lberlegung, wie vicl Mühe und Aufopferung 
hatte es gefoftet, ebe fie es dahin brachte, ibr 
Rind als Cpielgefibrtin bem fremden, vor— 
nebmen Sinde aufzudrängen, fic felbjt als 
,redte Gand” bet allen wirtſchaftlichen Vor— 
kommniſſen in dent reiden Haufe feſtzuſetzen! — 

30 


466 


Ein Lebenssiel. 


Ihren cigenen Hausftand hatte fie vernach- Manieren” ungehener. Wie ſtolz ware fie auf 


lajfigt, ihrem Mann Pflege und Gemiitlicfeit 
entzogen; nur fiir Frau Konſul war fie bereit 
geweſen yu jeder Stunbe bed Tages, ja der 
Nacht, bei Krankheiten oder großen Feſtlich— 
feiten. Oft hatte fie über ihre Kräfle gearbeitet, 
und fie hatte es dod eigentlich gar nidt nötig; 
andere Handiverferfrauen gingen dod aud nidt 
auf Urbeit. Cie war fic fo ſicher geivejen. 
Sechs Jahre verfebrte ibr Jetichen nun ſchon 
mit Konſuls Wlbertinen, ſorgfältig hatte fie 


dariiber gewadt, daß fein anderes fleines | 


Madden aus Aetten’s Schule — denn ver- 
ſchiedene Schulen befuchten die Freundinnen 
doch, zur erften Töchterſchule hatte es bei aller 
germ getragenen Entbehrung dennod nicht ge- 
langt — fic) mit ibr anfreunden durfte; und 
nun fonnte dod) nod) alles umſonſt fein. 

Ja, wäre Dette nur etwas anders ge— 
weſen! — wie oft hatte ſie ihr die Vorteile 
eines feinen Verkehrs nun ſchon auseinander— 





geſetzt, bad dumme Ding begriff nichts. Freilich, 
auch bas nod, 


cin Rind twar fie ja nod) — entſchuldigte bas 
Mutterherz fofort recht ordentlich flar 
madden fonnte man ihr nidjt, was man mit 
ihr im Sinne hatte; aber etwas gefiigiger und 
findiger hatte fie dod fein können. Chon 
allein dies viele Eſſen! und mit folder gierigen 
Haft! wie unfein war das, Unjabligemale 
hatte fie fid) darüber ausgeſprochen; aber alles 
Reden nützte nidts. Yette’s grofe, runde 
Augen gingen nad wie vor begehrlich über 
jeden gededten Tiſch, fie redte den furjen 
Hals und ſchmatzte mit ben diden Lipper, bis 
bie Reihe an fie fam, und af dann bajtig und 


zu laſſen. 


ihr Jettchen geweſen, wenn ſie es über ſich 


gewonnen hätte, ein Reſtchen auf dem Teller 
Die Frau Konſul hätte das Kind 
dann freundlich genötigt, und endlich hätte die 


| Kleine ſich herbeigelaſſen, ben Reſt nachläſſig 
zu verzehren. Denn dah er wirklich nicht bem 
| Ssettchen gu gute fommen, in der Küche vom 


Madden abgefdledt ober gar abgewafden 
werden follte — bas fonnte Frau Lehmann 
felbft in Gebdanten nicht verivinbden. 

Was hatte fie ftatt defjen beim Aufwarten 
etleben miifjen! — Dreimal war Setten's 


| Teller gefiillt worden, giweimal von der Haus— 


jrau, dann nod cinmal von der gutmiitigen 
Albertine, und als das unverjtindige Göhr 
nun nod) beharrlich den Löffel rund berum 
beledt und die grofen, Dunmen Augen um 
ben Tiſch ſchickt, fciebt ihr Senator's Marie 
ihren balbgeleerten Teller bin: „Willſt du, 
Sette? id) mag nicht mehr’; und, weif Gott! 
Sette greift fofort greinend gu und verputzt 


„In die Erde hätte ich finfen mögen vor 


Scham,“ ersablte Frau Lehmann, die Hände 


vergiweijelt ringend, am Abend ihrem Mann, 
nadbdem die Dette tüchtig abgefiraft worden 
war und beulend in ibrem Bette fag. 

„Ja, was ſchleppſt du ihr dabin,” fagte 
Meiſter Lehmann, zog ſeine grauwollenen 
Unterhoſen aus und ſtieg ins Bett; „laß Art 
bei Art, Vernünftig's kommt da doch nich bei 
'raus.“ Fünf Minuten ſpäter verkündeten be— 


hagliche Schnarchtöne, daß der Vorfall den 


unter fortwährender, ängſtlicher Umſchau, ob 


es auch wohl „alle“ werden könnte und keine 


weiteren Portionen fiir fie abfallen würden, 
in ſich hinein, ſo viel ihr nur geboten wurde. 
Pei der letzten Kindergeſellſchaft im Konſul⸗ 


hauſe, mit der Albertinens Geburtstag ge— 
feiert ward, und wo Frau Lehmann natürlich 
zur Aushilfe tm Hauſe war, hatte ſie ſich 
ſehr geärgert und bekümmert über Jetten's 
Petragen bei Tiſch. Wie langſam und zierlich 


Gatten und Vater durchaus nicht beunruhigt 
hatte. 

„Herrjehs! is das hier aber düſter!“ — 
ſagte Jette und grabbelte unter dem ſchwarzen, 
geſtrickten Wolltuche nach dem Arm der Mutter, 
„mi grugt, Mama!“ — 

Frau 


„Sprech' hoch, Henriette,“ ſagte 


Lehmann mit leiſer, beſchwörender Stimme, 


hatten die kleinen Madden alle ihre ſüße 


Speiſe abgelöffelt, manche hatten ſogar die 
Halfte ſtehen laſſen — das war wirklich viel 
von Kindern, die eſſen doch gern Süßes; 
Frau Lehmann imponierten dieſe „guten 


aus ihrem trüben Gedankengang aufgefdredt 
und noch unter dem Druck der Erlebniſſe des 
heutigen Abends. 

„Albertining ſpricht auch oft platt un 
Frau Konſelin un Herr Konſel aud,“ wandte 
Sette bodig ein. 

„Ja, das is auch was anderes, die finnen 
ſich das auch leiſten,“ erllärte Frau Lehmann 
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ergebungsvoll. , Aber bas verftehft du nod 
nid, Rind, thw’ du nur iimmer, twas ic dir 
fag’, id) weiß gang genau, wie es muß; id 
bin bod) an'n Hof aufgewachſen.“ 

„Du biift aus Ludwigsluſt, Mama! nich?“ 
erfundigte ſich Sette mit der plötzlich erwachten 
Meugierde des Rindes, „erzähl mid) ‘was 
davon, ja!” 

, peut’ Abend nich mehr, icp bin gu miid’; 
aber wenn id ein’ Luft ſeh'““ — und Frau 
Lehmann nabm ſich feft vor, den Wunſch der 
Tocter an einem freien Abend zu erfiillen; 
vielleicht wirkte die glänzende Schilderung des 
Hoflebens doch ſchon auf Jettens Kindergemüt 
und machte ſie den Ratſchlägen und Winken 
der Mutter zugänglicher. Man muß es auf 
die Zeit ſchlagen, dachte ſie ergeben, ſie wird 
ja von Tag zu Tag älter und vernünftiger. 

Behutſam ſchritten ſie die ſteilabfallende, 
ſpärlich beleuchtete Waſſerſtraße hinunter, eng 
aneinander geſchmiegt; Frau Lehmann mit 
leichtem, federndem Schritt, Jette tappig und 
pumpernd, mit dem feſten, kernigen Kinder— 
körper oft derb anſtoßend und der Mutter 
gleichmäßigen Schritt hemmend. 

Bald ſtanden ſie vor der kleinen Hausthür. 
Jette ließ den Arm der Mutter los und 
taſtete nach dem Thürſchloß; aber Meiſter 
Lehmann hatte die Ankommenden in der ſtillen 
Straße ſchon gehört, er öffnete von innen, 
hielt ſeine kleine Schuſterlampe bod) und rief 
vergnügt und mahnend: „Na, fallt man nich, 
die Tritten ſünd glatt.“ 


II. 


Wieder war es lebendig auf der Achterdeel. 
Auf den großen, weißgeſcheuerten Tifden lagen 
bie drei Halften der geſchlachteten Schweine, 
die vierte Hälfte verarbeitete Meifter Tiez mit 
jeinen Gefjellen auf einer ftarfen, langen Bank 
in kleinere Stitde, „haute ju.” 

Frau Lehmann und die Köchin gingen mit 
grofen, irdenen Schüſſeln ab und ju, die 
einjelnen Teile in Empfang zu nehmen. Da 
war die Schüſſel mit dem Meitfleiſch. 

„Setten 'S bier ben, Lehmann’n!” tönte 
die ftarfe Stimme der Konſulin durd den 
Raum, „dat dat man nid mang bat Wnner’ 
fiimmt! — — — Löſen's mi dei Mörbradens 
od’n beten ſchier ‘rut, Meifter! — — — 


ABT 
wiefen! — id bidd di wm allend in dei 
Welt! — wat fil’n dei Beinftiiden doar: 
mang? — bier, bei det Gnuten un Poten 
warden's rinfmeten; di fann cin od nagenmal 
datſülwig feggen ... wo woll Mine bliwt?” 

Die Lehmann fdleppte mit der ſchweren 
Schüſſel — der Meifter Ties fubr fic) mit 
dem gefriimmten Daumen cinmal energiſch 
unter ber Naſe durch und verfprad fein Mög— 
lichſtes — Fieken neigte fic, hochrot vor 
Arger und Scham, tief über die Schüſſel und 
ſammelte das ungehörig Angebrachte heraus 
mit Frau Konſul war an ſolchen Tagen nicht 
zu ſpaßen —; und nun erſchien auch am Ein— 
gang der Achterdöhr Mine, das Hausmädchen, 
rund, voll, weiß, appetitlich — rockſchwenkend 
und holzpantoffelnklappernd und lachte vorerſt 
den Schlächtergeſellen aus ſtrahlenden Blau— 
augen ſpitzbübiſch an. 

Natürlich machte ſie ſich ſofort am unteren 
Ende der Bank neben ihm zu ſchaffen, hielt 
ein Schweinebein feſt und ſließ einen kleinen 
Schrei aus, während er zuhaute. 

Dunerwedder! war das 'ne ſchmucke Dirn! 
— Die Augen des jungen Geſellen blitzten 
direkt in Minen's hinein. Ob er ein flinkes 
Umfaſſen risfierte? — — Die lockende Fülle 
da vor ihm, ſo greifbar nah, brachte ihn in 
arge Verwirrung. Er ſchielte ſeitwärts nach der 
Hausfrau — die zählte, teilte ein, wirtſchaftete 
mit den Fleiſchſtücken umher — nun neben ſich 
nach dem Meiſter — mit ehernem Geſichts— 
ausdruck und hochgezogenen Augenbrauen hieb 
der darauf los — „ach wat! 'n Kopp känen 
ſei di nich awrieten“, und, kaum gedacht, hielt 
er auch ſchon Minen's rundliche Geſtalt mit 
nervigem Arm umfaßt. — — 

„Hinrich! bedrag' dir hier nich, as wenn 
du in'n Scharren (Verlkaufsſtelle fiir Schlächter 
unter dem Rathauſe) ſtündſt —,“ ſagte Meiſter 
Tiez gottlob nicht ſehr laut, aber mit großer 
Würde und unverkennbarem Mißmut. 

Das friſche Geſicht des jungen Geſellen 
war gleich dem ſeines hübſchen Gegenübers 
wie in Purpur getaucht — mit dem Meiſter 
war ebenfalls nicht zu ſpaßen, und wenn er 
erſt hochdeutſch ſprach Na, egal! 
— twas fonnte groß darnach kommen. Übrigens 
der Meiſter! — — na, ihn ging es ja nichts 
an, aber wenn die Frau Meiſterin nicht im 
30 * 
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Scharren war warum follte denn 
cin anderer Menſch aud nicht 'mal fein Ver: 
gniigen baben? 


eee — 


Taper hieb er nun Stiid um Stiid von | 
jeinem Tier herunter, affurat und fauber und | 


genau in den Gelenfen. 

Mine war aud) längſt fortgetlappert, Frau 
Ronful hatte ihr in der auperften Cee der 
Deel Beſchäftigung gegeben; fie fannte die 
Welt. 

Rüſtig ſchritt die Arbeit vorwarts; Frau 
Ronful verftand das Disponieren ausgezeichnet. 
Bald waren die ungebeuren Fleiſchmaſſen in 
Wannen, Schüſſeln und Töpfen — verteilt. 
Meifter Ties wifdte fic mit dem rotbunten 
Taſchentuche die Stirn, fubr nod einmal mit 
bem frummen Daumen unter der Nafe durd, 
rieb ibn fo ſchnell und nachdrücklich, wie nur 
langjabrige Praxis cine folde Handlung zu— 
ftande bringt, an der Hoſennaht ab und nahm 
ben harten Thaler fiir bie Morgenarbeit blank 
und bar, mit einem regelredten Kratzfuß aus 
der fetten, weifen Hand der Hausfrau an ſich. 
Der junge Gefelle ftredte ebenfalls feine Hand 
aus und blidte gleid) darauf auf ein kleines 
ſchmutziges Vierſchillingsſtück, das fic) in feiner 
breit ausgearbeiteten Fauft gang verlor. — 





Mit recht niedergefchlagenem Geſichtsausdruck 


ſchob er es in die Weſtentaſche, raffte dann 
bie Beile und Meffer von der Bank zuſammen 
und verteilte fie auf Ann und Hand; auf ein 
Achtſchillingsſtück hatte er dod) wenigſtens ge- 
rechnet, follte die Wlte doch “was gefeben 
haben? 

Der Meifter hielt nod) cine kleine ver— 
worrene Rede von Sufunft und daß die Herr— 
ſchaften allens mit Gejundbeit verzehren 
möchten. — Die Frau Konful antiwortete ibm 
jreundlid) und mit Würde: „Adjühs od, 
Meifter, na, worüm nid! — un hüt öwer'n 
Joahr, wenn wie läben un gejund fiind, denn 
fprefen wi und wedder.“ — Mit Meinen Leuten 
ſprach jie pringipiell niemals hochdeutſch. 

„So, Rinnings! nu man'n beten fir, dat 
wi dat Fleiſch hier von dei Deel wegtriegen. 
Wo is Meier? — fei mot uns dragen 
helpen;” Frau Konſul rief es Laut über Achter— 
deel und Hof. 

Meierfd war bie Scheuerfrau; jeden Sonn— 
abend twaltete fte hochaufgeſchürzt ihres Amtes, 
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mit beifem Waffer und Scrubber die Vor— 
diele, die Stufen und die Straße bearbeitend. 
An Bad: und Sdhladttagen wurden ibr die 
groben Arbeiten itbertragen. ,, Was Orbdent- 
liches verſteht fie nidt,” fagte Frau Ronful 
vertraulidh gum Gatten, „aber jum Zuputten 
ijt fie ſchön zu gebrauden, man fann mit ibr 
‘rumjagen fo viel man twill, fie bleibt fid 
immer gleich.” 

Das war buchſtäblich wahr, und Frau 
Konſul hatte mit dem Wusfprud) den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Meierſch blieb ſich 
wirklich immer gleid. Sie ging nun ſchon an 
bie zwanzig Dabre auf Arbeit. Das dunfle 
wollene Kopftuch feft unter dem mageren Kinn 
zugeſchnürt — fie legte es niemals ab — die 
Armel der blauen Kattunjade mit den Heinen, 
gelben Punkten dicht iiber den fpiken, ſchrumpf— 
ligen Ellbogen aujgerollt, die breiten Fife in 
dunfelblauen Striimpfen von felbftgefponnener 
und felbjtgefarbter Wolle und in Holjpantoffeln 
von immer gleidher Form — ibr Mann war 
Pantoffelmader, und fie befam fein billigftes, 
ſchwerſtes und haltbarſtes Fabrifat — unnötig 
weit unter dem furjen, diden Wollrod hervor— 
geftredt, fo trottete Meierfd) gum Waſchen und 
Scheuern von einem herrſchaftlichen Haufe ing 
andere — fic) immer gleich. 

Frau Lehmann und Meierſch waren Rad: 
barinnen, und Hanne Meier, das eingige Kind 
des Haules Meier, tvar, nad Frau Lehmanns 
Anſicht, eine ftete Gejabr fiir ihre Tochter. 
Leider, fie fonnte es ſich nicht verbeblen, batie 
ihr Dettcen einen Sug nad dem Gewöhn— 
liden — es mufte ein väterliches Erbteil 


ſein, anders fonnte fie es ſich nicht erklären — 


und wer war gewöhnlicher als Hanne Meier! 
Uber fie wachte über ihrem Kinde. 

Der geſellſchaftliche Abſtand zwiſchen 
Meierſch und Frau Lehmann war, nach An— 
ſicht der letzteren, ein unermeßlicher. Er trat 
auch wirklich hervor, ſah man die beiden 
Frauen neben einander arbeiten. Selbſtredend 
belud ſich Meierſch mit den größten Gefäßen; 
wollte ihre Kraft dem Willen nicht gleich ge— 
borden, ſpornte fie fie durch ein kräftiges 
» Dunerivedder” oder ,,Deubel nod mal tau” 
erfolgreih an. Frau Lehmann folgte dann 
mit ibrem leichten, rubigen Schritt der Vor— 
auffeudenden und mah den frummen Riiden 
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ba vor fic, iiber den das muffige, alte Kopf— 
tud) berabbaumelte, mit cinem hochmütigen 
Vii. Aud fie ging nicht mit leeren Handen; 
aber gewandt und findig, wie fie twar, ber: 
ftand fie fic) die Laft einzuteilen. Thatſächlich 
beſchaffte fie mit ihrer flinfen Sicherheit faft 
ebenjo viel wie jene mit bem brutalen Rrajt- 
aufwande. 

Frau Ronful verftand die hübſche, faubere 
und feine Art des Arbeitens an ber Lehmann 
ju ſchätzen, fie gab der Frau getviffermagen 
eine Ausnahmeſtellung unter ibrem Dienjt- 
perfonal; wußte aber bod) immer dafür au 
forgen, dap ihr bin und wider yu Gemiite 
gefiibrt wurde, dah diefe Ausnahmeftellung 
lediglid) als Gunſtbeweis ber Herrin, niemals 
als Verdienſt aufjufafjen fei; alſo durch be- 
ſondere Anhänglichkeit, durch fortgeſetztes Wuf- 
gehen in den Intereſſen der Herrſchaft ſtets 
aufs neue erworben werden müſſe. Für die 
Leiſtungen bekam fie bezahlt. 

Es hätte deſſen nicht bedurft; Frau Lehmann 
würde nie ihre Schranken überſchritten haben. 
Für ſich beanſpruchte ſie nichts. Aber da war 
die Jette! Sie ſollte einmal ernten, was die 
Mutter ſo mühſam und geduldig und mit ſo 
viel Selbſtverleugnung geſäet hatte. Ahnte 
das die Frau Konſul vielleicht? — Aber — 
weshalb ihrer Kleinen das Vergnügen ftéren ? — 
ſie tummelte ſich ſo gern mit der munteren 
Sette, und das andere würde ſich ſchon finden. — 

Die beiden Kinder kamen eben aus der 
Schule, es war zwölf Uhr, und weil es Mitt— 
woch Nachmittag war — von jeher ſchulfrei, 
aud bei Großvater und Großmutter ſchon —, 
ſo hatte Albertine ſich die Freundin gleich 
mitgenommen; auf einen Mittagsgaſt mehr 
oder weniger kam es in dem reichen Haus 
nicht an. 

Jette hatte aber auch ihr Teilchen hierzu 
gethan. Geduldig hatte fie trotz der ſcharſen 
Kälte an der Fürſtenſtraßen-Ecke auf die 
Freundin gewartet — die Wallſchule ſchloß 
eine Viertelſtunde früher als die Falkſche höhere 
Töchterſchule — und war, als ſie mit ihren 
ſcharfen Augen die zierliche Geſtalt der Freundin 
dort hinten am Anfang der Straße entdeckte, 
ſchnell an ein Schaufenſter getreten. 
wenigen Minuten fühlte ſie ſich von Albertinen 
gepufft: ,,Rommft mit?” — 


Mad) | 
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Sette sierte ſich: „Ich weiß nich, ob Mama 
mid ſchilt.“ 

„Ach, fomm man; fie find alle beim 
Wurftmaden, und id bin fo allein. Wir 
wollen mit Puppen fpiclen, du follft heute 
die groke Grete aud) den ganzen Nadmittag 
allein haben,” bettelte bag Herrenfind und 
afte die Gejpielin unter. 

Sette ging mit; fie ware aud obne Zu— 
reden mitgegangen. Die Puppe lockte fie 
nicht befonders, wohl aber dad ſchöne Mittags- 
effen und am Abend die frifehe Wurſt. Wie 
fie effen wollte! — Mit Grauen dadhte fie an 
den Kaffee und das Shrupsbrot, das ihrer 
zu Hauje neben bem Bater twartete. Sie that 
einen plumpen Lujtfprung und wirbelte ire 
Schultaſche fiber bem Kopfe. Klein Wlbertinden 
that es ihr jofort nad, und dann liefen fie 
fröhlich Arm in Arm über den Markt, direkt 
in das Konſulhaus binein. 

prau Lehmann fab die Kinder fommen; 
fie ging eben mit einer Schüſſel voll Schweins— 
flobmen an bem Windjangfenfter, das Vorder- 
und Hinterdiele trennte, voriiber, und ibr Herz 
biipfte vor Freude. Sie hatte alſo dod) richtig 
geredynet, ald fie beute früh vor bem Fort: 
geben ber Todter das Sonntagstleid auf den 
Stubl wor dem Bette legte. — Befpreden 
durfte fie fo etwas mit Setten nod nidt, das 
Rind hatte fich leicht verraten fonnen, fo hatte 
fie auf die Gitelfeit ber Kleinen fpefulirt, und 
iby Blan war gegliidt. 

Gleich erſchienen die Kinder in der Küche. 

Wlbertine ward von ber Frau Konſul ge- 
fireichelt und gelüßt, dann aber energifd bei 
Seite gefdhoben: „Nu mad)’ aber, dap du 
’raus fommit, Rindting, und fteh’ bier nicht 
im Wege — ach fo! da ijt ja auc die 
Sette; — wo fiimmft du denn allwedder 
ber?“ — 

Frau Lehmann errötete. Dette machte 
einen etwas fecbiefen Rnir und lies die runden 
Augen durd die Küche gehen. Die Frau 
Konſul hatte aber weder Seit nod Luft fid 
bei der Sache aufjubalten, fie hörte faum auf 
die Entiduldigungen der Frau Lehmann und 
befabl ber Mine, oben fiir die beiden Kinder 
„aufzudecken“. Der Konſul war verreifi, und 
fie felbft verließ die Wirthſchaftsräume heute 
nicht, fie ab ein paar Happen im Umberlaujen; 
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bas ware cine ſchöne Geſchichte 
mebrere bundert Pfund Fleiſch fteben umber 
und feine Aufſicht dabei! 

Stetig ſchritt die Arbeit vor. Die grofen 
Kübel mit dem Klein: Pofelfleijd waren ſchon 
gefiillt. Frau Lehmann rieb die Schinken mit 
Calpeter ein und tibergab fie dann ber Meiern 
jum Einpökeln. Die ftand, breitbeinig und 
frumm iiber bem Faſſe bingend, puftend und 
jtébnend, mit aller Kraft die Fleiſchſtücke auf: 
und aneinander preſſend; dazwiſchen riefelte 
und knirſchte das Cally, 

„Meierſch!“ — — ſchrie die Frau Ronful 
über den Tiſch hinüber, „dat ſegg id Chr! 
vör dei Schinlens hätt Sei mi intauſtahn!“ — 
Und Meierſch erhob ein wenig den bebundenen 
Kopf über den Rand des Faſſes und ſchrie 
zurück: „Doarvör ſin's unbeſorgt, Fru Kun— 
felin, bei böhrt kein Düwel wedder tau Höcht.“ — 
Unb wer das harte, finſtere Geſicht dort ober: 
halb des Faſſes genau anſah, glaubte ihr die 
Verſicherung aufs Wort und machte ſich 
ſchleunigſt fort aus dem Bereich der Meier— 
ſchen Fäuſte. 

Jetzt kamen die Schweinsköpfe an die 
Reihe — alle halbiert — vier Stück. Das 
war ſchon weniger ängſtlich. Wie viel Mabl- 
zeiten gab das groß zum Grünkohl! — Der 
Konſul ſchlug bei Tiſch eine gute Klinge, der 
Hausfrau ſah man auf den erſten Blick an, 
daß fie nicht von Luft und Sonnenſchein lebte, 
Gajte gab es oft im Konſulhauſe, und nun 
erft Friedrich, der GHausdience und Fiefen und 
Mine! — weif Gott! da ftand jeder cingelne 
feinen Mann; wie bald war man alfo damit 
fertiq. Trotzdem muften fie ihr Recht haben. 

Frau Lehmann rieb wieder forgfaltig jeden 
eingelnen Kopf mit Salpeter cin — trog ded 
vorgeſchrittenen Arbeit&tages waren ihre Bez 
wegungen nod immer leidt, ſicher und ruhig, 
nur das ſchmale Geſicht ſah etwas blaß aus 
bem weißen Häubchen heraus — dann be: 
mächtigte ſich die Meiern der Köpfe, pfropfte 
die Augenlöcher und alle übrigen Vertiefungen 


Stöhnen dem übrigen hinzu. 


derb gegen das Faß, bab es in allen Fugen 
lrachte: „So, wenn't nu nich laakt, denn is't 


Ein Lebensziel. 


geweſen, Gott's Will' nich, denn hal dei Düwel den 


ganzen Kram, — kein Minſch kann mähr 
doarbi daun; öwers wat is dei Minſch! — 
mit unſrer Macht is nichs gethoan .. . .” 


und fie drehte ihre Schürze um und ſchneuzte 
ſich ausgiebig. 

Frau Lehmann hob eben mit ſpitzen Fingern 
aus einer Schüſſel mit Därmen ein Ende in 
bie Höhe und mak es ab für bie Leberwürſte. 
Cie fandte die bellen Mugen einen Moment 
verftoblen-beobadtend fiber ben Tif: da ftand 


| die Frau Ronful, die vollen, blofen Anne in 





die Seite geitemmt, fic eine kurze Rubepaufe 
génnend, und cin wohlwollender Sug [ag auf 
dem grofen, gefunden Antlitz; Meierſch hatte 
vor ibrem Faß bocatmend dicfelbe Stellung 
cingenommen. — Frau Lehmann rümpfte die 
jeine Naje; im der Hoflüche yu Ludwigslujt 
war e3 denn bod anders jugegangen. Dann 
iiberflutete ein leichtes Rot bas female Gejidt: 
Mein Gott! wohin verirrie fie ſich! — wenn 
das die Frau Konfulin wiifte! Und fie vers 
doppelte Fleiß und Allurateſſe. 

8 war aud) notwendig. Bon der Herd- 
ede ber brobdelte und ziſchte es längſt. — 
„Sünd dat dei lebten? —“ erfunbdigte fic die 
Frau Ronful, „dei Ketel is fo tied.” 

Mit Hiegenden Fingern ftopite, band und 
pridte Frau Lehmann — bas Waſſer durfte 
nit tiberfoden, dann mifriet das Ganze. 
Hod und höher türmte fich der Wurſtberg, 
rund jufammengebunden lagen fie übereinander 
ba, bie Leber- und Grützwürſte appetitlid 
weiß, die Blut: und Kohlwürſte bräunlich 
blant. 

„So, nu in Gott’s Namen!” fagte die 
Hausfrau und legte ein Stfid nad bem andern 
in die fochende Bribe. Frau Lebmann ſtand 
mit einer langen Stopfnadel neben dem Reffel, 
die Mugen, bellen Mugen ſpähten aufmerkſam 
iiber die dampiende Waſſerfläche bin — cine 
Wurſt nad der andern fprang bod, und leicht 
und fider fubr bie Gand mit der Nadel in die 


| Windblasden, das fie ziſchend zerplatzten. 
voll Salz, fnetete und driidte und fügte die | 
Stücke endlich unter abermaligem Puften und | 
Dann ftieh fie | 
mit ihrem boljpantoffelbelleidbeten Fuß nod | 


Gin fettiger, wiirziger Qualm durdyog die 
Küche, bing ſich bod oben an die blanfen 
Keſſel auf den Borten, umivallte mit beifer 
Näſſe Herrin und Dienerin vor bem Herd und 
verdichtete ſich dort in ber Fenftercde um eine 
gebeugte Gejtalt, bie eben mit dem fnorrigen 
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Beigefinger in die Wanne mit bem geftofenen 
Mettfleiſch fubr, bie Majje auf ibre Feinheit 
priifend. 

„Püh! —“ fagte Frau Konjul, löſte die 
Haubenbander und fubr mit bem Handriicen 
iiber das ſchweißblanke, große Gefidht: „Stöten 
S' dat Finjter 'n beten upp, Meierſch!“ 

Endlich knirſchte der Schlüſſel im Speife- 
fammeridlop. Die Hauptfade war betwaltigt, 
und morgen twar aud ein Tag. Frau Ronjul 
hatte bad Schlüſſelbund in bas Sehiirzenband 
und tibergab wiirdig und giitig ber Lehmann 
eine Deckelſchale mit friſcher Wurſt, der Meiern 
aber einige feifte, runde Würſte von Fauft ju 
Fauſt. Crftere nabm bas Gebotene jierlid) an 
und dankte wortreich, letztere lief ihren Anteil 
ſofort in der großen wollenen Schürze ver— 
ſchwinden und brummelte ein heiſeres: „Gott's 
Lohn, Fru Kunſelin!“ unter dem Kopftuche 
hervor. 

Nicht um die Welt würde nun Frau Leh— 
mann mit Meierſch zuſammen nach Hauſe ge— 
gangen fein; fie waren dod) Nachbarinnen. 
Zu thun hatte ſie aber auch nichts mehr in 
bem Konſulhauſe, oder doch? Da war die 
Sette, — es war nur anjunebmen, daß fie 
längſt gu Hauſe in ihrem Bett [ag — vor 
Mitternadht brad Frau Konful einen Schlacdt- 
tag niemals ab; aber man fonnte dod fragen. 

Frau Lehmann fah rubig und freundlid 
qu, wie Meierſch den febweren Wollrod auf- 
raffte und fiber ben Ropf ftiilpte, ihn mitfamt 
der dDarunter befindlichen gefiillten Schürze feft 
jujammengrappfte und fo, gegen Hunger und 
Wetter gleid) fidjer gewappnet, fiber die Schwelle 
in Finfternis und Sdneetreiben hinausftolperte ; 
dann erft wandte fie den ſchmalen Kopf und 
unterbrad) mit ibrer fanften Stimme den [auten 
Anruf der mit einer Laterne bewaffneten Kachin: 
„Na, will'n Sei denn nich goahn? ie fall tau: 
fluten” mit cinem elegifden: „Mein Gott! 
Settchen! Fiefen, wo is mien Kind?” 

„Jette liggt virlangs vir Ulbertining ebr 
Bedd upp'e Brd un jnorft,” antivortete cine 
lachende Ctimme, 
Antlitz tauchte pliglich in dem Lichtfreis der 
Yaterne auf. 


Obne cin weiteres Wort wandte fic) Frau 
Lehmann ing Haus juriid, ftieg die Treppe | 


jimmer der Todter des Hauſes. Dette lag 
wirflid) an ber Erde, der Linge nad, wie es 
die Mine lachend beſchrieben hatte, auf dem 
teppichlofen Fußboden, vor der Gitterbettftelle, 
in der Wlbertine, in ſchneeigen, bauſchigen 
Daunenfijjen warm und weich  gebettet, 
ſchlummerte. 

Ein weher Zug ging über Frau Lehmanns 
Geſicht. Eilig rüttelte ſie das verſchlafene 
Kind wach, hüllte es warm ein und führte es, 
leiſe und tadelnd fortiwabrend ſprechend, die 
Treppe hinunter, an den kichernden Dienſt— 
mädchen vorüber in Nacht und Wetter hinaus. 


IL. 


„Findeſt du nich, Andres, dak Henriette 
ein febr [anger Name ijt,” redete Frau Leh- 
mann nad langerer Geſprächspauſe ibren 
atten aufs neue an. 

„Je, ih möcht' ihn nie leiden,” fagte 
Meifter Lehmann gemütlich, ,abers dein Will’ 
war es ja — nu bab’ id) mid dran ge- 
wöhnt.“ 

„Man könnt' ihn doch 'n büſchen umändern 
un abkürzen, mein ich und,“ verſetzte Frau 
Lehmann ſanft, „Jettchen klingt ja ganz nett, 
aber wer ſagt es denn, alle nennen ſie Jette; 
du mußt doch zugeben, daß das ſich recht 
ordinär anhört.“ 

Der Meiſter rückte unruhig hin und her, 
hatte ſeine Frau heute wieder ihren „hohen 
Tag"? Denn Adjühs Gemütlichkeit un Rub’ 
un Fried’! — „Daß ich nid) wüßt“ — er— 
widerte er etwas fur, „ich ſeh' da nichts 
Ordindrs bei, wenn'n fo getauft is, muß'n jo 
rumlaufen.“ — 

Das Chepaar jak in der Wohnſtube bei- 
ſammen; es war Sonntag Nadmittag. Meijter 
Lehmann hatte die Zeitung vor ſich und las 
cifrig die Annoncen; die kurze Pfeife, fonft 
feine ftete Begleiterin, lag heute neben den 
Ahlen und Pfriemen auf dem Schuſtertiſche 
in der Rammer. Frau Lehmann liebte den 


Tabaksdunſt nicht. 
und Minen’s blühendes 


„Du verftebjt mid mip,” begann fie tvieder, 
pid finde den Namen Henriette durdaus 


ſchön, befonders, wenn er Henny abgefiirgt 


wird, bas is fo vornehm. Es is ja aud der 
Name meiner teuren Prinjeffin, und deshalb 


in die Hobe und begab ſich in das Schlaf— wablte ich ifn bod) fiir unfer Kind... .. . 
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„Bei das fie nid) Pat ftehen wollte,” 
fiel Meifter Lehmann höhniſch cin, „teure 


Prinjeffin! — — bhi — bi — bi! — id 
pieif’ auf ihr.” 

„Andres! — — du weißt, bad twaren 
Intriguen ..... — 

„Was für Dinger? —“ 

„Geheime Umtriebe, Verleumbungen ...“ 


„Ach wat, Rieke! — wärm' doch nich den 
ollen Kohl wedder upp.“ 

Frau Lehmann ſeufzte, ſchickte einen frommen 
Augenauſſchlag an die niedrige, weiß gekalkte 
Dede und fädelte bie Nadel aufs neue ein, 
Emſig fticelte fie weiter, ſchweigend, mit 
ärgerlich gerétetem Gefidt. Sie befeste ein 
lujtiges, rofa Rleid mit weigen Atlasbändern 
fiir Wlbertine gum Rinderball, Recht traurig 
war fie geftimmt. Jettchen durfte nicht mit 
auj den Ball; e8 wurden nur junge Madden 
aus den biberen Töchterſchulen zugelaſſen. 

Die gutmütige Ulbertine hatte ihre Mutter 
fo lange gebeten, bie Freundin twenigftens in 
bie Tangftunde mitnehmen gu diirfen, bis die 
Frau Konful ihrerſeits einwilligte; aber Jette 
hatte fic) fo plump und dumm benommen, 
daß Albertine es nicht gum zweitenmal wagte. 
Nun lief Jette zum ,,Zufeben” bin und ſtand 
zwiſchen „Hütt“ und „Nütt“ vor der Thiir 
des betreffenden Patrizierhauſes, in bem gerade 
bie Stunde abgehalten wurde, im Straßen— 
ſchmutz. 

Heute Abend war Generalprobe in der 
„Sonne“. Ach, Gott! wie ſchön hätte dad 
alles fein lönnen! — Albertine war vor einer 
Stunde nod) da geweſen und hatte Jette mit— 





genommen, ihr das neue Kleid zu zeigen. Sie 
war fo lich und nett geweſen und fo droflig, — | 


Auf jedem Stubl faft batte fie gefefjen, war 


im Simmerden umbergetollt, hatte die Blatter . 


der Geranien auf bem Fenjterbrett befühlt, 
dem RKanarienvogel, der hod) oben iiber der 
Stubenthiir bing, „piep“ jugerufen, Frau 
Lebmanns Nähtiſchchen durchgelramt und auf 
der Kommode cine Blumenvafe umgeftofen. 
Dann war fie, hinter Sette her, in Meiſter 
Lehmanns Reid eingedrungen und hatte fic 
totlacen twollen über den niedrigen Schuſter— 
tifd) und die Gerätſchaften darauf. Plötzlich 
war fie mit einem Cag wieder in der Stube 
gelwefen, batte mit dem weißen Stumpfnäschen 


iiber die Sehulter weg nad) ber Rammer bin: 
geſchnuppert und lachend ausgerufen: „Pfui! — 
wie. ftinft es ba! —“ worüber Meifter Leb- 
mann fic feinerfeits hatte totlachen twollen. 

Sa, ja! — dad war alles nett, und 
Albertine twirflid) ein liebes Mädchen, re— 
fapitulierte Frau Lehmann in Gedanfen; aber 
bas Rechte war es dod nidt. Und bag 
Andres fo unbéindig gelacdt hatte! . . . . fie 
feufate tief; ihr war nicht nad Laden ju 
Mute. Freundinnen twaren fie, ihr Rind und 
bas Herrenfind; aber, aber —, —. Wa, 
nidt den Mut verlieren. Im nadften Monat 
begann ber Ronfirmandenunterridt; gujammen 
fonfirmiert muften fie werden, es mode 
werden, wie es tvollte. 

Frau Lehmann lie auf einen Augenblid 
bie Arbeit in den Schoß finfen und träumte. 
Sie fab fic) in der Kirche figen, mit Andres 
natürlich, gar nicht weit bon der Familie bed 
Konſuls — fo recht vorn an, dict am Altar. 
Die Orgel fpiclte fo fain, und bie Gemeinde 
fang fo andächtig. Dann war plötzlich alles 
fill — ein leiſes Naunen und Wispern um 
fie, und — aus der Reihe der Ronfirmandinnen 


| trat im neuen, ſchwarzen Kleide, gejenften 


Hauptes, ben Bli¢ fromm auf das Gefang- 
bud gebefiet, Jettchen — ihr einziges Rind, 
Hand in Hand mit Wlbertine Brinkwirt und 
fanf an der Seite der Freundin auf die 
Altarjtufen nieder. 

Die Rührung fibermannte fie, eine wirl— 
lide Thräne lief ihr fiber bie female Wange. 
Frau Lehmann weinte nidt oft. Sie fubr 
mit dem Handriiden über die feudte Stelle 
im Gefidt, fab verfioblen zu ibrem Wann 
hinüber und nabm dann berubigt ibre Arbeit 
wieder auf; Meifter Lehmann twar über feiner 
Leltüre fanft entfdlummert. „Er denkt nicht 
weiter, wie von heute bis morgen,“ flüſterte 
fie leiſe und befiimmert por ſich bin, 

Sie that ihm unrecht, Meiſter Lehmann 
war zwar eine fanguinifde Natur — den Be- 
griff nict allju genau genommen, denn von 
irgend einem Leichtſinn, einer unfrudtbaren 
Schwärmerei oder Abnliden getwagten Dingen 
hatte auc der gewiegtefte Pſychologe an dem 
biederen Andres nicht die fleinfte Epur ent: 
bedt — er lies gern Gott den Vater forgen, 
weil der nach ſeiner Anſicht dazu da war; 
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aber er hatte ganz getwif eben fo tweit aus: 
ſchauende Gedanfen, wie feine Gemablin, und 
er gab ibnen fogar in ftillen Stunden vor 
feinem Schuſtertiſch gelegentlidh, fo zwiſchen 
feinen zwei Lieblingsliedern: „So leben wir, 


fo leben wir... ... “und: „Wenn dei 
Hund mit det Wurjt swer'n Rönnſtein 
ſpringt ...... “, die er forreft und fröhlich 


abwechſelnd gu pfeifen pflegte, beredten Aus— 
druck in den tiefſinnigen Worten: „Mi ſall 
mal verlangen, wat doar noch eins bi rut 
braden ward.“ 

War das zu verwundern?, ganz gewiß 
nicht. Meiſter Lehmann konnte ehemals das 
Prädikat „hoffähig“ genau ſo gut für ſich in 
Anſpruch nehmen wie Riekchen Pieplow, ſeine 
heutige Gattin, des fürſtlichen Stallaufſehers 
Herrn Gottfried Jeremias Pieplow und deſſen 
Ehefrau, Katharina geborene Sötmelk, eheliche 
Tochter, das Recht dazu hatte und noch heute 
betonte. 

Sein verſtorbener Vater, Herr Joachim 
Andres Jakob Lehmann, hatte ebenfalls Zeit 
feines Lebens unentivegt und treu einem Fiirften 
gebient und ibm die Schuhe und was fid 
fonft noc vorfand, gewichſt. Cbriftian Treu- 
gott Andres Lehmann jun. tvar alfo ſozuſagen 
awifden Leber aufgeivadfen, und es war die 
unumſtößliche Thatſache, daß Meifter Lehmann 
nod) heute, nad zwanzigjähriger Berufsaus— 
übung, mehr Intereſſe für das Leder als für 
den Schnitt desſelben bezeigte, vielleicht hierauf 
zurückzuführen. 

Riekchen Pieplow, das bildhübſche, viel— 
umworbene Stubenmädchen am fürſtlichen 
Hofe, hätte niemals Herz und Hand dem ge— 
drungenen, breitſchultrigen, jungen Schuſter 
gereicht, wenn ſie ſich mit ſeinem Beſitz nicht 
zierliche Ballſchuhe, weiche Lajting: und hohe 
blanke Jagd- und Reitſtiefel, hinter einem 
blitzblanken Schaufenſter, in innigſter Verbin— 
dung gedacht hätte. 

Ein ſolches Laden-Schaufenſter, durchaus 
nicht groß, in der Hauptſtraße der Hafen- und 
Handelsſtadt, in der ſie zuweilen beſuchsweiſe 
weilte, hatte es ihr angethan. Wohl eine 
gute halbe Stunde ſtand ſie einmal davor, 
ſinnend und träumend. 
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dreiftete ſich, feine Patienten fpagieren ju 
begen; fo fonnte fie in Mufe dads ſchöne Buz 
kunftsbild geniefen, das ihr dort aus dem 
blinfenden Fenſterchen entgegenjtrablte: Cin 
zierliches Weibchen in hohen Stöckelſchuhen — 
genau wie Mamfell Amalie, die Kammerzofe 
der Pringeffin — breiter, weifer, fpigenbefester 


Schürze und reidhgefaltetem Rod . . . fling! 


| fling! die Ladenthiir geht . 


Pafjanten ftdrten fie 


nicht, man hatte in jener Zeit nod viel in | 


den Haufern yu thin, und fein Hausarzt er- 


. tin Kunde 
nad dem andern fommt, die Thaler klatſchen 
hart auf zwiſchen ben Acht- und Vierfdillings- 
ftiiden und Witten (Pfennige), in der Kaſſen— 
fdublade und: Frau Meijterin! Frau Meifterin! 
ſchallt eS bon allen Ceiten, 

Am Nachmittag dvesfelben Tages hielt der 
friſchgebackene Meifter Lehmann die Braut im 
Arm, faſt ſchwindlig vor Glück. Mit über— 
vollem Herzen und ftarf zurechtgeſetztem Kopfe 
trottete er abends zehn Uhr in ſein Elternhaus 
zurück. Ganz dumm und verworren war ihm, 
als er in der kalten Kammer auf der harten 
Bettkante ſaß und langſam ein Hoſenbein 
nach dem andern abzog; was hatte ſie doch 
alles geſagt? — nicht die Hälfte fiel ihm 
mehr ein. Endlich kroch er unter das dicke, 
blaugewürfelte Deckbett, ſchauerte zuſammen, 
ſtreckte ſich und dachte: Ud twat! — 't ward 
all nich fo beit eten ad 't foaft ward. — — — 

Er hatte fic geirrt; ibm war im Laufe 
der Jahre mandes beife Geridt vorgefest 
worden, an dem er friftig gu ſchlucken hatte. 
Aber bes Menſchen Wille ijt fein Himmelreid. 

Der Mutter Einreden in die Brautſchaft, 
felbjt Vater Lehmann's gelegentlidhes: ,, Wat 
if di fegg’, Andres! fei hätt'n Düwel in’n 
Liew’,” frudteten nichts. Wo follte der Teufel 
denn figen in diefem jierliden Madden: 
firper! Andres fah fic fein blondes 
Schätzchen genau darauf an und — beneidete 
den Teufel. 

So fam es, dah der junge Schuſter aus 
all ben gründlichen Kopfwäſchen, die ibm fein 
Rieking bei jedem Zuſammenſein angedeiben 
lief, dennoch als Ehemann bhervorging und 
aud) alg ftidtifder Birger und Innungs— 
meiſter. 

Jetzt war's aber genug des grauſamen 
Spiels. Endlich wollte er ſeine Gemütlichkeit 
haben, ſein Weibchen lieben, ſeine Pfeife 
rauchen, ſeine Cuppfartoffel mit Speck eſſen 
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und bie Sdube nad feinem Gutdiinfen gu- 
ſchneiden. Der ewige Kampf mit den Meiftern 
lag ibm nod in allen Gliedern. Die fauberjte 
Arbeit war ibm oft ſchlecht gemacht worden, 
bis er eines Tages erfldrte, er rühre fein 
Meffer mehr an und nun die gugefdnittenen 
Stride in Empfang nabm, jufammenfiigte, 
pechte, nabte, nagelte und baju fröhlich pfiff. 
Meifter und Gefelle ftanden fic) gut dabei. 

Und Frau Rieke? 

Nun, viele Tropfen höhlen den Stein. — 
Gin Traumbilb nad dem andern verjanf in 
bas Nichts. Zuerſt ber Laden mit den 
blinfenden Echaufenftern; denn was foll ein 
Laden ohne Waare. Fabrikſchuhzeug war ein 
unbefannter Begriff, und was aus Meifter 
Lehmanns fleigiger Hand bervorging? Cs war 
eine Unlicbendtoiirdigfeit von der Mitwelt, 
aber leiber Thatſache, aufer bem Meifter felbft 
qlaubte niemand an feinen Ausſpruch: ,, Was 
'n gut arbeit’ter Schuh is, peddt fich zurecht.“ 

Frau Lehmann fah bald auf ein verfehltes 
Leben zurück, aber nidt lange, das lag nicht 
in ibrer Natur. Da war bie Jette — was 
die Mutter nie erreidben würde, dad follte der 
Todter werden: Reichtum, Vornehmheit. 

Ginjtweilen war Frau Lehmann die Gattin 
eines Flickſchuſters, fab hoch iiber ihre Standes⸗ 
genoffen hinweg, lebte ebenfoviel im Konſul— 
baufe wie in ihrem eigenen, verdiente manden 
blanfen Schilling, überließ ihren Mann feinem 
Schuſtertiſch, feinem Pfeiſchen, feinem Cicorien- 
fafice mit Sprupsbrod oder, wenn’s bod fam, 
feinen Gratfartoffeln und fand ſich hochherzig 
mit ihrem Schichſal ab. 

Die alte Schwarzwälderuhr, neben der 
Stubenthür, ſchlug langjam und triage ibre 
vier Sdlige herunter. Meifter Lehmann fubr 
in bie Hobe, fab etwas wild um fic) und 
debnte die Wrme über Dem Kopſe: „Ohui — 
— ob! — — Mudder! wi is es mit'n 
Kaffee?’ — — — — — — 

Die Hausfrau legte ihre Arbeit bei Seite, 
ging an den kleinen Wandſchrank und holte 
bie irdenen Kümme hervor, dann an die Ofen— 
röhre, der ſie die rauchende, braune Kanne 
entnahm. Flint, ohne viel Geräuſch, wie ihre 


Urt war, gruppierte fie alles um den blau- | 
bemalten Teller mit Wienerbrod; behaglich fab | 


ibe der Gatte gu. 
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In dieſem Moment, wo er, die Wrme auf 
den Tiſch geftemmt, die Diifte ded Kaffees 
und friſchen Gebäcks in feine breite Rafe ziehen 
jiiblte, den Gand des Fußbodens unter dem 
leichten Schritt feiner hübſchen Frau diskret 
lnirſchen und die alte Wanduhr behaglich tiden 
hirte, hatte Chriftian Treugott Andres Leb- 
mann mit feinem Könige der Welt getaufdr. 

Mit einem furjen Rud ſchob er fid in die 
Mitte des ausgefeffenen Lederfofas, zog ſeinen 
Kumm didt heran und langte nad dem 
größeſten Wienerbrod. — es war did mit 
Suder und Zimmt beftreut, Bader Bader 
hatte es gut gemeint — er brad es durch 
und ſtippte ein, 

„Herein!“ 

Noch ein Raſcheln vor der Thür, und die 
ſtatiliche Geſtalt der Frau Konſul im langen, 
weiten, ſeidenen Kragenmantel ſtand auf der 
Schwelle. — 

„Daß dich der Deib 
Lehmann hätte beinahe geflucht. 
nun ſein Kaffee kalt werden? — 

Frau Lehmann verſuchte mit großer Geiſtes⸗ 
gegenwart fofort mit ihrer ſchmalen Geſtalt den 
Kaffeetiſch zu verdecken. Nicht 'mal die guten 
Taſſen — und keine Salwjette auf! was 
mußte die Frau Konſulin von ihr denken! 

Die aber ging unentwegt, wie es ihrem 
Range und Gelde zukam, auf bas Sofa zu 
und fa bereits in ber warm und tief cin: 
gefefjenen Ruble, als der daraus Vertriebene 
nod immer verblüfft und unſchlüſſig aus 
refpeftvoller Entfernung ſeinen dampfenden 
Kaffeelumm anſtierte. 

Die Mugen der Frau Konſul wanderten 
über den Tiſch: Friſches Wienerbrod, ſieh', 
ſieh, wie man hier gut lebte! und dabei immer 
das Geſtöhn von der Lehmann und das ewige 
Betteln um die abgelegten Kleider — na, ſie 
wußte jetzt Beſcheid; den alten, braunen 
Morgenrock, der nächſtens abgeſetzt werden 
würde, befam Meierſch für ihre Hanne. 

„Wat ick ſeggen wull,“ begann ſie mit 
ihrer ſcharfen Stimme, „is mien Albertining 
nid bier weft? id fom ut dei Kirch' un wi 
toull’n ung bier drapen.“ 

Meijter Lehmann raufperte fic, wollte er 
fih eta gar berauénebmen, der Frau Ronful 
au antworten? Seine Frau wußte died jedene 
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Meiſter 
Würde ihm 
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falls au verbindern. Qn devoteſter Haltung, 
mit ſüßlich geſpitztem Munde erflarte fie: ,, Det 
jungen Mätens fiind ’n beten weg goabhn; 
wenn Fru Kunfelin 'n Ogenblid veriwilen 
müchten — fei känen gliek wedder bier fin.” 

„Goahn? — wourben?” fragte die Frau 
Ronful ſcharf, „un jungen Matens! Göhren 
fiind't, un bebben upp’n Ctraat nig tau 
faufen.” Sprach's und febte ſich fefter in der 
Ruble zurecht, daß das morſche Mobel leife 
unter ibr ächzte. 

Frau Lehmann lächelte taftvoll weiter: 
„Na, ein poar Mond, denn is't jo dod fo 
wied; Oftern föllt dit Joahr tiedig un dei 
Ronfirmatfdion . . . .” 

„Konfirmation? Ad fo, doar hew ick nid 
an dadt, dat ftimmt jo od; Dette ward jo 
tau Oſtern infegent. Wo dod dei Tied ver- 
geiht!“ 

„Un Albertining?“ Noch lächelte Frau 
Lehmann, aber ſchon mit blaſſen Lippen und 
mit ſichtbarer Spannung in den feinen Siigen. 

„Dei taut nod’n poar Joahr, dei batt 
nod Tied. Wat id feggen wull, Lebmann’n, 
bei Gnibderin batt mi giftern ſeggen laten, ebr 
Neiherſch finn nid mit famen, fei badd fid 
ben Arm brafen; if will nu öwers dat blag 
Sieden'n beten uppmiinftert hebben tau’n 
Rinnerball, denn famen 'S man morgen ben 
un belpen und neihn. 'R beten tau redter 
Tied, Lehmann’n! Sei fanen vörher nod 
dei blag’ Stuw reinmafen. Püh! is dat bier 
heit!“ 

Frau Konſul erhob ſich umſtändlich; eine 
Antwort wartete ſie nicht ab. Sie ſchob ſich 
hinter dem ovalen Sofatiſch hervor, nahm die 
rotfarierte Tiſchdecke ein Ende mit, ſah nod 
mit einem: „Na nu!” das cine Art Cut: 
ſchuldigung vorſtellen follte, einen Moment 
hinter ſich und ſchritt gravitätiſch auf die 
Thür zu. 

Frau Lehmann folgte ihr bis vor die 
Hausthür, blaß wie eine Kalfwand. Yn des 
Meijters gedrungene Geſtalt febrte aber fofort 
das Leben zurück, feine twieder cintretende 
Gattin fand ibn dicht am Fenjter, die breite 
Naſe platt an die Scheiben gedrückt, emfig 
bemüht nod den legten Zipfel des fonjulifden 
Rragemantels zu erfpaben; dann twandte er 
ſich bandercibend um: ,,Donnerivedder! is 


bad 'n Stück in ‘ner Wirtſchaft! die lebt nid 
pon Neftum un Ambrofium, davor fteh id 
cin. Aber nu unf’ Kaffee, Mudding, gewif 
eiſig falt.” : 

Behaglich rutfdte er ſich twieder in der 
Ruble zurecht, ſeine Frau bediente ibn ſchwei— 
gend; fie felbft rithrte nichts an. Der Aus: 
jprud) der Ronfulin: ,,dei täuwt nod 'n beten, 
dei Hatt nod) Lied,” war ihr durch Marf und 
Bein gegangen. Raſtlos arbeiteten ihre Ge- 
danfen, und nod ftippte Andres, ibr gegen: 
liber, fleifig weiter, als fie ibren Plan ſchon 
jertig hatte. Schön! Dann hatte Jettchen 
auch nod) Beit, dann wartete fie eben auch. 
Die Wallſchule würde fie verlafjen und eine 
Töchterſchule beſuchen und viel, viel Lernen 
und Yebrerin twerden; ja wohl! Lebrerin. 
Freilih, ihr wurde bas Lernen ſchwer, febr 
ſchwer; ber Lehrer klagte unaufhörlich, und fie 
jah immer unten an; aber e8 mufte geben, 
einen anbdern Ausweg gab es nidt. Kamen 
bie Kinder jest auseinander, war in alle 
Gwigfeit fein Anknüpfen mehr miglid. OF 
fie die Sette gleid) in die Falffde höhere 
Tichterfdule gab, auf ein Jahr vielleicht? 
Gin Jahr war febr lang, was würde dad fiir 
Gelb foften — Frau Lehmann gab nidht gern 
Geld aus — aber bier ftand alles auf dem 
Spiel. Nein, beſſer wohl erft gu Frau 
Bidlingmaier, wo fie fo fdhin nähen lernten, 
und dann ju Falls, mit Albertinen zuſammen. 
Sa, fo follte es fein. Gleich morgen; nein, 
morgen mufte fie gum Nähen geben; aber 
fibermorgen tvollte fie bas Rind anmelden. 
Db, e8 würde nod) alles gut werden. Hatte 
Jettchen dann die höhere Bildung, war die 
reiche Heirat auc viel näher geriidt. Im 
Konfulbaufe würde fie die vornehmen jungen 
Leute fennen lernen. Da war Syndifus 
Tribjees Sohn, dev lief jest ſchon hinter 
ibe ber. 

Es ftappfte brauben. Die Thiir flog auf, 
und Sette ftiirmie herein: „Oh, Mama, wie 
bungert mir. Ach, ibr feid ja aud nod) bei.” 
Die runden Augen iiberflogen begebrlidh den 
Tiſch, Sade und Kappe flog auf den nächſten 
Stubl, und Sette fag neben der Mutter und 
job ihren Rumm bin. 

„Ich bab’ dich noch'n büſchen cingelafjen, 
Rindting,” fagte Bater Lehmann ſchelmiſch— 
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freundli und nahm eine Priſe Schnupf— 
tabaf. 


„Warſt du nod bei Ulbertining, Jetichen?“ 


fragte Frau Lehmann. 


„Mum — mum — jab!” machte Jette, 
mit vollen Baden fauend und nidte mit dem 
Kopfe. 


„Hatten fie denn da ſchon getrunken?“ 
inquirierte die Mutter weiter. 


„Hadſchih!“ 
„Nee — mum — mum — ſie waren 
auch bei.“ 


„Und gaben dir nichts ab?“ Frau Leh— 
mann’s Stimme zitterte ſtark. 

„Mum — mum — nee! — Frau Kon— 
ſelin fagt, ich follt’ man fir nach Gaus gehn, 
bak mein Kaffee nid kalt würd', du twart' jt 
{don auf mir.” 

„Hadſchih! — Hadſchih! —“ Meifter 
Andres war braunrot im Geſicht und ſuchte 
in ber Hoſentaſche herum. 

„Hadſchih! —“ er vergrub fein mißhan— 
deltes Riechorgan in das endlich gefundene 
rotbunte Taſchentuch, ſchneuzte ſich energiſch 
und fribte vergnügt: „Dat 's woahr! dat 
batt 'n unmünnig Rind bepruſt!“ 

Jette lachte ausgelaſſen. Frau Lehmann 
ließ einen langen, verächtlichen Blick vom 
Gatien zur Tochter gleiten! fie ſeufzte ſchwer. 
Alſo fo ſtand es ſchon. Das war nod nies 
mals geſchehen, daf man Wlbertinens Freundin 
hungrig nad Hauſe gejdhidt hatte. Tribe 
jann fie vor fic) bin; was das wobl zu be- 
deuten hatte, auf das bipden Eſſen fam es 
dort doch nicht an. 

Cie hatte es gewupt, wenn fie mit der 
Frau Ronful auf eine Viertelſtunde nur bitte 


antwortete ber Konſul friedliebend und jtippte 
ebenfalls ein. Sette aber ward fünf Minuten 
{pater von ber vorforgliden Hausfrau ſchon 


vom Flur aus nad Haufe geſchickt: „Sag' 











eintreten dürfen in dad trauliche Wohnzimmer 


des großen Hauſes am Marlt und zuhören, 
wie Frau Konſul zwiſchen Bruchſtücken aus 
der Predigt, Toilettenbefdreibung der Kirchen— 
beſucher, Schelten auf das miferable Weiter u. ſ. w. 
gan; nebenbet bem Gatten mitteilte: „Du, 
Batting! Bette Lehmanns ward nu all rect 
ftripig; t deiht mi leid um Wlbertining — 
fei höllt wat von ebr, öwers beter is "t, wenn 
fei beid’ nu mibr uteinanner famen. Sei fann 
dat Inſegenskleed bon uns kriegen; oder was 
ineinft du, Brinkwirt?“ 

„Dat richt in, as di papt, Mudding,“ 





deinem Vater man, er folle fic) morgen Herrn 
Konſul feine Stiefel abbolen,” fcbrie fie der 
Abtappenden nod aus ber Hausthür nad. 


IV. 

» dein, meine liebe Frau Lehmann, es 
thut mir febr leid, Donen nicht behilflich fein 
gu können, aber auf diefe Weife gebt es wirl— 
lich nicht.“ 

frau Bidlingmaier fag neben Frau 
Lehmann auf dem Lederfofa, fie befpraden 
Jettes Sufunft. Nebenan picdte und häm— 
merte Meifter Lehmann und pfiff fein Lieblings— 
lied fo laut und bell, daß ber Ranarienvogel 
iiber der Stubenthür es fiir feine Pflicht hielt 
miteingufallen, und die beiden Frauen oft 
nidt ihr eigenes Wort verfteben fonnten. 

„Sehen Sie, liebe Frau Lehmann, wenn 
Sie mir Ihre Todter anvertrauen, wollen”, 
{erie Frau Bidlingmaier, ,,fo will id) mein 
Möglichſtes an ibr thun, aber wenn Sie mir 
fagen, daß fte nachher gu Falls foll, bin ich 
fo zu fagen dabei itberfliiffig; für'n Notlnecht 
halt’ id) mic) zu gut. Was ich ausbilde, bilde 
id ganz aud.“ 

Frau Bidlingmaier redte bas magere Kinn, 
wiegte ein wenig mit dem Ropf und jog dic 
Hutſchleife ftraffer gu. Man fah die innere 
Erregung in jedem Fältchen ihres Gelebrien- 
geſichts zittern. Was dachte ſich ſolche 
Schuſtersfrau eigentlich! Sie, die Bidlings— 
maiern war nun über dreißig Jahre beim Fach 
und hatte ganz andere Leute unter Händen 
gehabt wie eine Sette Lehmann. Aber allzu 
ſcharf durjte man auch nicht vorgehen, die bier 


woar vom Hochmutsteufel befefjen, die toar im: 
| ftande und brachte ifr dummes Göbhr gleid 


gu Falfs. 

Sie hatte ridtig vermutet. Frau Lebmann 
fann vor fic bin, fie tar ungufrieden mit fid, 
was hatte fie nötig gebabt ber Alten das 
Ganze auf die Rafe qu bindens na, es war 
nun nidt mehr ju ändern. Sie twanbdte ihr 
feines, freundliches Untlip der fteif daſitzenden, 
alten Xebrerin gu und fagte fo höflich und 
verbindlids, wie fie es beim Aufwarten im 


Gin Lebenssiel. 


Ronfulhauje an Kaffeekränzchentagen an den 
Damen gefeben und gehirt hatte: ,,Sie haben 
recht, liebe Frau Bidlingmaier, dads fann man 
Sie wohl nid) gumuten, ich werd' mid dads 
nod) iiberlegen.” Und morgen, dadte fie, 
gebe id) gu Fall's. 

— — Der Nahetag im Konſulhauſe ſchlich 
langſam bin; Frau Lehmann war nidt bei 
ber Cache. Die Sdneiderin ſchüttelte wieder— 
holt ben blanfgefcheitelten Kopf, und auf dem 
breiten Geficht ber Hausfrau wetterleudtete es. 
Shon rubte das ftrenge Auge feit Sefunden 
mufternd auf den läſſigen Händen ibr gegen: 
iiber, und die fleiſchige Unterlippe ſchob fich 
dräuend vor, ba — fdlug es langſam „Acht— 
Uber.” Jetzt lohnt es nicht mebr, dachte die 
erzürnte Dame; aber ich twerde es ihr bei 
Gelegenbeit cinreiben. 

Frau Lehmann wußte genau, daf fie nicht 
obne Rüge davon fommen werde, aber es war 
ibr ganz unmöglich, ihre abjdweifenden Ge- 
danfen jujammen gu alten. Nod heute 
Abend wollte fie ju Fraulein Falf geben, 
morgen rif ibe diefer Gang wieder einen 
ganzen Urbeitstag entzwei, und jest hieß es 
verdienen, ſolche Schulen waren teuer. Sie 
packte Schere und Fingerhut in die kleine 
Handtaſche von buntem Plüſch, verzehrte haſtig 
ihr Abendbrot und machte ſich auf den Weg. 

„'T is man gaud, dat fei ſick fo ſpaud't“, 
murmelte Mamſell Schmidt vor ſich hin, 
„mit'n Neiherſch gah ick nich tauhop nah 
Hus.“ 

— — „Das iſt ganz unmöglich, liebe 
Frau. Eine Wallſchülerin kann nicht in eine 
Töchterſchule erſten Ranges übergehen, da 
jeblen alle Vorkenniniſſe“, ſagte Fraulein Falk 
mit ſcharfer Beſtimmtheit und ſah ſich die 
Schuſterfrau, die da „ſo mir nichts, dir nichts“ 
ihe die Tochter anmeldete, von oben bis unten 
an. „Laſſen Sie fie nur rubig fonfirmieren 
und irgend etwas lernen, was fiir ibren Stand 
pat, das ift viel ridtiger. Wie meinen Sic? 
— Sehr begabt? — na, dad fann fie dabei 
aud gebrauchen.“ 

Zwiſchen Thiir und Angel wickelte fich die 
ganze Angelegenbeit ab. Das Fraulein verließ 
eben dad Wohnzimmer, um fich in die Küche 
gu begeben, als auf dem Langen, ſpärlich be- 
leuchteten Flur die ſchmale Geftalt der Be— 
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fuderin aus dem Halbdunfel auftaudte und 
die kurzſichtige Schulvorſteherin erſchreckte. 
Mit einem bündigen: „Sie wünſchen? —“ 
empfangen, verlor Frau Lehmann die Haltung, 
febr gu ihrem Ärger — mein Gott, fie fam 
ja dod eine Schülerin angumelden; aber das 
innerlide Raijonnieren nützte nidjts. Worte 
und Gebarden wurden unter Blid und Haltung 
der Dame vom CStande immer beſcheidener 
und bittender, und ſchließlich ftand fie mit 
rotem Kopf vor der Hansthiir, ohne genau 
jagen ju fonnen, wie fie babin gefommen fei. 

„Nich mal 'n Stubl biet’t fie mid an!” 
murmelte fie erboft vor fic) bin; und fo ver— 
lest und geärgert fie fic) auch fiiblte, cin gut 
Teil Refpeft miſchte ſich bod) in all die ver- 
worrenen Empfindungen binein. 

Unentfdlofjen ftand fie nod ein paar 
Minuten da, bog dann mit ſchnellem Schritt 
in die Querſtraße ein und Lief der Frau 
Pidlingmaicr geradetwegs in die Arne. — 

„Huch!“ 

„Wie Sie mich erſchreckt haben!“ 

„Ich wollte Ihnen eben aufſuchen.“ 

„Jetzt? bei nachtſchlafender Zeit? Aber es 
iſt wohl wegen der Tochter?“ 

Sie kommt aus der Böttcherſtraße, ſollte 
ſie ſchon bei Falks abgewieſen ſein? — dann 
wäre ſie mir ja ſicher, dachte Frau Bidling— 
maier, ſchob die ſpitze Naſe noch etwas länger 
aus dem Backenhute hervor, hob das runzlige 
Kinn aus dem Umſchlagetuch und ſprach von 
ihrer mageren Höhe auf die zierliche Frau, da 
vor fic, herunter: Kommen Sie morgen früh 
vor acht Ubr gu mir, dann bin id in Sul: 
angelegenbeiten gu ſprechen.“ 

Frau Lehmann verbeugte ſich und hätte 
fic) gleich barauf dafür ohrfeigen migen. 


* * 
* 


„Nee, Mama! Un wenn bu mir totſchlägſt, 
id geh' nic) mehr nad Schul, die hab’ ih 
vid,” heulte Sette eine Stunde ſpäter, nach— 
dem Frau Lehmann Gatten und Kind von 
ibren Plänen unterrichtet batte. 

Es war fury vor dem Subettgeben, und 
der Meiſter gähnte einmal über das andere in 
langen, tiefen Zügen. Gr beteiligte fic) mit 
keinem Wort an der Debatte; die Dette war 
gut im Buge, fie trampelte ordentlich; die 


478 


wiirde fid) ſchon durchbeißen, weshalb follte 
er fic) mit Muttern darüber erzürnen? Gr 
framte fein Werfjeug anf dem Schuſtertiſch 
zuſammen, langte binter die Glaskugel und 
dritdte mit bem angejeudteten Daumen die 
fleine Ollampe aus; ziſchend fant bas Flamm: 
den in fic gufammen. Dann bordte er durch 
die offenfichende Thiir nad der Stube bin 
und ficberte, als er cin kllatſchendes Geräuſch 
und cinen Aufſchrei vernabm, in ſich binein: 
„Doar! der Punt auf'm J! nu werden fie 
ſich woll geben.” 

Hurtig jog er die Kleider ab und nabm 
feine Stelle auf bem Lager ein, frod aber 
miglichft an die Wand; heut’ war mal wieder 
ver Deibel los. 


* * 
* 


So viel Mühe ſich auch in den nächſten 
Woden die Sonne gab, um die Straßenecke 
berum in bas Häuschen Nr. 2 ber Wafjer- 
ftrafe zu fdcinen, twas Rechted wurde nicht 


daraus. Traf einmal ein leichtes Streifchen 


die Geranienbüſchel am Fenſter, ſo badeten 
ſich die hellgrünen Blatter eilig, um dann 
wieder fröſtelnd gufammen ju Frieden und aus 
ben ſchiefſtehenden, irdenen Töpfen beraus 
trübſelig auf die Straße zu lugen. Flimmerte 
es Dann weiter über die verſchobene, gehifelte 
Rommodendede, über bas verſtaubte Lederſoſa 
und den aufgepluſterten Kanarienvogel im un: 
gereinigten Käfig, über Jetten's bodiges, ver= 





i 


mußte. 


Gin Lebensziel. 


friedliche Weltanſchauung war durch alle dieſe 
tief einſchneidenden Begebenheiten kaum geſtört 
worden. Er ſaß wie immer auf ſeinem 
Schuſterſchemel inmitten einer Verſammlung 
von Fußbekleidungen jeder Art, vom thranigen, 
hohen Fiſcherſtiefel, der lang hingeſtreckt, 
plump, grob und ſtinkend, mit flaffender Sohle 
dalag, bis zum kleinen Kinderſchuh, den das 
zierliche Zehchen durchbohrt hatte; alle aber 
ſahen gu ibm auf: ſchief, krumm, invalid, 
triibfelig — aus grofen und fleinen Löchern 
und bettelten um Hilfe. 

Und er balf immer; unentivegt, mit flinfer, 
gcididter Hand und fröhlichem Zufprud. Die 
Arbeit hatte fid) etwas angejammelt. Jettens 
Ronfirmation war dod in Sicht — in die 
Wallfdule nod weiter zu laufen, hatte dod 
feinen Swed — und Meifter Lehmann mufte 
in erjter Reibe fiir fein leiblid) Rind forgen. 
Frau Lehmann hatte zwar von „ebenſo gut 
fertig kaufen“ gefprodien, aber ba fam fic 
ſchön an; bier ftand bed Meifters Ehre auj 
bem Spiel. Das ſtärkſte Leder wurde aus 


dem Vorrat herausgefudt, der Jette fiir alle 


walle nod mal Mah genommen, und nun 
ging’S los. — Nach wenigen Tagen ftellte 
ber fleifige Meifter und Bater ein Paar 
RKonfirmationsftiefel fiir die Cingige auf den 
Tijd, bei deren Anblick jedem, der etivad 
davon verſtand, bad Herz im Leibe laden 
„Döchting!“ fagte er, ftoly auf fein 


— Werk und recht aus frobem, glidlidem Herzen 


weintes Geſicht und Frau Lehmann's einge: | 
zwanzig Joahr fannft du die tragen, vor's 


{niffne Lippen, fo zerfloß es langſam in obn- 


mächtigem Kampf mit fo viel Düſterheit und 
einen anſehnlichen DWattepfropjen aus ber 
Nicht leit fand ſich Frau Lehmann mit 


Bitterkeit. 


dieſer Enttäuſchung ab. Dette hatte hingehen 
müſſen und ber Bidlingmaiern abſagen und 
fih felbjt beim Magiſter zum Ronfirmanden- 
unterricht anmelden; feinen Schritt wollte fie 
mebr fiir Das ungeratene Rind thun. Meiften- 


ſtücke auf: „'n büſchen ſchwer!“ 


teils war fie außerhalb des Hauſes, ſchaffte 


raſtlos und verdiente Geld. So verging 
Monat auf Monat; und hatte die Frau aud 
nad getvobnier Wrt wieder Cauberfeit und 
Dronung im Hauſe bergeftellt, sum ordentliden 
Bebagen fam es nicht. 


heraus, „das is was für's Läbend! Bis 


Nauswachſen is geſorgt;“ und damit zog er 


Stiefelſpitze und präſentierte ihn triumphierend 
den Seinen. 
Frau Lehmann hob priifend die Pracht— 
Sie war 
gewiß firs „Halten“ und fparen in allen 
Dingen; aber hatte Jeitchen wirklich fo große 
Füße? 
Verächtlich ſah der Meiſter ihr zu, dann 


drehte ex ſich fury um; was verſtanden Frauens⸗ 


Vater und Tochter lebten unterdeſſen ihr 
als er nun Heerſchau hielt über all’ bas Er— 


eigenes Leben. Des Hausherrn Ruhe und 


leute von ſolchen Dingen. 

Drinnen in der Kammer polterte er nun 
gewaltig; geärgert hatte er fic) doch, „ſie“ 
hatte auch immer was „gegen an“ — aber 


Cin Lebensziel. 


barmensiverie um fid) berum, befiinftigte fid 
fein Gemiit. Cin Stic nad dem andern 
nahm er an ſich zur vorlaufigen Beurteilung 
und febte fic) mit feinen Batienten wieder in 
den gewohnten, herzlichen Konnex: „Na, wen 
haben wir denn hier? Oh Jehrum, Jehrum! 
Was hat man dich, du armes Kind, gethan! 
Daß dich! hat Frau Burmeiſter aber'n Tritt 
an 'n Leib; kein Fißong mehr in, nich hinten, 
nich vorn. Süh! ſüh! Albertining ihre Neuen! 


aud) ſchon ſchief gelaufen; wend’. did) man | 


feine Lildürn an, Kindting! Herr Syndifus, 


wie fommen Cie mir vor! ganz nad cine | 


Seit! Sie werden doch nicht nod) überpötig 
werden auf Ihre alten Tag’! Ra, denn man 
‘ran an 'n Bah!” Meifter Lehmann langte 
nad) Rnieriemen, Pechdraht und Pfriem. — 

Frau Lehmann’s Gedanken gingen unterdes 
gang andere Wege. Cie ftand iiber der 
mittleren Kommodenfdieblade gebeugt, nad 
qewobnter orbentlicher Urt die neue Fuß— 
befleidung der Todter gleich zu verwabren. 
Da lag ſchon alles vorſorglich bereit fiir den 
feierliden Tag: die Wäſche, fauber mit Hohl: 
faum ausgenabt, ber rote, wollene und der 
weige Batiftunterrod mit der breiten flar- 
geftidten ante, fogar die bunten, perlen- 
benähten Strumpfbänder. — Trübe ſchweifte 
Frau Lehmanns Blick darüber hin. Albertine 
würde es nicht beſſer haben können. Wie 
mühſam hatte ſie alles zuſammengeſpart und 
bei Nachtzeiten meiſtens geſtickt und genäht — 
und was nützte es nun alles? Zwiſchen den 
Kindern der kleinen Leute ſaß ihr Jettchen, 
ihr Einzigſtes, in der Konfirmationsſtunde und 
wurde mit ihnen als gleich und gleich angeſehen. 
Na, wenigſtens ſaß ſie noch neben Tiſchler 
Wendt's Minna, der hatte doch hinter dem 
Scharren cine Art Möbelmagazin, und Geld 
hatten die Leute auch; aber, lieber Gott! 
Handwerker blieben es allemal, und im Konful- 
hauſe ſtanden ſolche Leute auf dem Hausflur, 
die Mütze in der Hand. Mit Minna würde 
Jettchen alſo vorausſichtlich vor den Altar 
treten. Wer hätte ſich dies denken können! 
Armes Kind. 

Frau Lehmann verſank in trauriges Brüten; 
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fie ſtieß die Kommodenſchieblade zu und ſetzte 
ſich auf den Stuhl vor ihrem Nähtiſchchen; 
mechaniſch griff ſie nach der Arbeit, ließ ſie 
aber gleich wieder in den Schoß finfen: Jette 
hatte aber aud viel Schuld. Warum wollte 


| fie durchaus nidt in der Schule bleiben, viel= 


leicht hatte fic) Fraulein Falk dod nod be- 
reden laſſen; das unverſtändige Rind! fid fo 


| feine gange Bufunft gu verderben; fte würde 


e3 nod) bercuen, dann war es zu fpat. — 
Wie es wohl mit dem RKonfirmationsfleide 
werden tolirde? Frau Konſulin wollte dafür 
forgen, bag twar ſehr ſchön, man hatte nun 
bie grope Ausgabe doch nicht; aber, wenn fie 
nun darauj fniderte, fold) dünnes, flurriges 
Zeug faufte, ihr war jest alles zuzutrauen; 
hatte fie dod) gemeint, Jettchen könne als 
Beidtileid gang gut ein alted won ihr, der 
RKonfulin, nebmen. Nod) hörte Frau Lehmann 
den geringſchätzigen Ton, mit dem die Frau 
Konſul das gefagt batte, jah ſich auf der 
Achterdeel hinter dem Plättbrett ftehen, vor 
jic) ihre Brotgeberin mit dem dunfelgrauen, 
{tarf abgetragenen Rleide in der Hand: , Wenn 
Sei dat gaud utwaſchen un’n beten uppmiinitern, 
Lehmann'n, dann is't vir Dette nod Lang’ 
gaud; unſ' Herrgott ſüht nid upp't Kleed.“ 

Blaß und ſtumm hatte damals Frau 
Lehmann das Gewand entgegengenommen, ſie 
konnte es ja ſehr gut gebrauchen. — Frau 
Lehmann konnte alles gebrauchen —; aber ihr 
ſo etwas zu ſagen von ihrem Kinde, der 


Freundin Albertinens — nicht 'mal ein neues 


Kleid zur Beichte! Da war doch die Frau 
Syndikus Triebſees ein gut Teil anſtändiger 
geweſen, die hatte der Hanne Meier ein 
himmelblaues Beichtkleid geſchenkt; wunder—⸗ 
ſchönes Zeug, reine Wolle. Meierſch hatte es 
ihr geſtern über den Hofzaun hinüber gezeigt 
und mit den dicken, ſchmierigen Fingern immer 
daran herumgeknöſelt; Frau Lehmann hätte es 
ihr aus der Hand reißen mögen, was that 
ſo'n Pack mit ſolchen ſchönen Sachen! 

Wo wohl die Jette war? Frau Lehmann 
erhob ſich ſeufzend, es war ein rechtes Kreuz 
mit dem Kinde, immer herumſtröpen und zu 
nichts Luft und Sinn. Fortſetzung folgt.) 
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Bon 
Dr. Robert Wilbrandt. 


Nachdrud verbeten. 


ict immer haben die Leute, die fiber cin Bud) ſchreiben, ſich ſchon vorber 
eingebend mit bem Thema befdiftigt, bas darin bebandelt wird. Dem 
Eews cntfpricht bann oft der Wert der Rritif. 

Um den Lejern diefer Zeitſchrift eine Buchbefprechung der angedeutcten Art ju 
erjparen, twill ic fiber die erften 99 Seiten von Lily Braun Buch"), die die geſchicht— 
lide Entwidlung der Frauenfrage von der Urjeit bis yum 19. Jahrhundert darftellen, 
weder berichten noch urteilen. Es feblt mir an den jabrelangen, eingebenden Studien, 
die nötig waren, um mit Sachkenntnis Frau Brauns geſchichtliche Darftelung kritiſch 
würdigen zu fonnen. 7) 






') Lily Braun, Die Frauenfrage’, ihre geſchichtliche Cntwidlung und ibre wirtſchaftliche Seite 
(Hirzel, Leipzig). 

2) Nur auf einen auffallenden Febler fet aufmerffam gemacht. Frau Braun fagt Seite 59 von 
Cbriftine de Pifan: „Ihr Roman von der Rofe, ibre geiftvolle Geſchichte Karls V. machten ibr über 
die Grenzen ihres Baterlandes hinaus cinen Namen.” Thatfidlic hat Chriftine de Piſan feinen 
Roman von ber Rofe geſchrieben, fondern ,,den beriibmtciten Roman ibrer Heit, ben Roman von ber 
Rolie’, wegen der zügelloſen DarfteHungen und frechen Verhöhnungen der Frauen, die er enthielt”, lebbaft 
angegriffen. (Bal. ,,Dofumente ber Frauen” Bd. VII, Rr. 1, Cine Verteidigerin der Frauen tm Jabre 1549, 
von Dr. Eliſe Richter, Wien.) Lily Braun hatte died aus dem von ihr befprodencn Bud „Mutterſchaft 
und geiftige Arbeit’ von Adele Gerhard und Helene Simon (Seite 208) erfeben können. 


Anm. d. Red.: Für eine zweite Muflage dürfte fich wohl cine genauc Durchſicht auch dieſes Teils 
empfehlen, da fich cine nicht unbedeutende Anzahl von Ungenauigleiten und Irrtümern eingejdliden bat. 
Nur cinige feien bier vermerft: S. 31. Hilbegard von Beckelheim (nicht Bodelheim) lebte nicht im 11., 
jondern int 12. Sabrbundert. — S. 33. Der Streit der Briefter von Macon, ob das Weib eine Seele 
babe, ift nidt fagenbaft. Bol. dariiber den Bericht von Gregor v. Tours (Ausg. von Gieſebrecht, II. Br., 
S. 79 f.), der ald durchaus juverlaffige Guelle gift, — S. 61. Das Bud) von Agrippa von Rettesheim 
De nobilitate etc. erfebien nicht 1505 ſondern 1524, und die erfte deutſche Uberfegung erjchien bereits 
1540 (Mohan Hervldt). Die von Lily Braun citierte von 1721 ift cine Rücküberſehung aus bem 
Franzöſiſchen. — S. 65. Die bem Buch von Mrs. Stopes entlebnten Musfilbrungen über das Wabhlredt 
ber Frauen in England find teils ungenau, teils unrictig. Das Buch von Wrs. Stoped ift agitatoriſch 
gefärbt und in einjelnen Buntten unzuverläſſig. — S. 92. Anm. 3. Mary Wollftonecraft: Vindication 
of the Rights of Woman ift nidt von Salzmann iiberjegt, fondern nur von ibm mit einem Borwort 
und Anmerkungen verfeben. — S. 112. Das Englishwoman’s Journal ift 1858, nicht 1875 gegriindet 
worden, — GS. 112. Ein Lebrerinnenfeminar tft L846 in England nicht gegriindet orden. 
Das erfte Training College fiir Elementarlehrerinnen entftand Ende der dreibiger Sabre in 
Batterfea, Ein Training College fiir Sekundärunterricht entitand erft 1878 (Maria Grey Tr. C.). Auf 
der von Lily Braun als Quelle genannten Seite von Schaible finden fic) keine Angaben über Lebrerinnen: 
jeminare. (Bal. ©. S. Bremner. Education of Girls and Women in Great-Britain. London 1897. 


IV. S. 164 ff). — S. 126, Die Angaben iiber Newnham und Girton College find inforreft. Sie 
finden fich in dieſer Weife im feimer der beiden angegebenen Quellen. — S. 146. Die Realturfe fiir 


Frauen ju Berlin wurden nicht vom Verein Frauenwebl gegriindet, fondern vom „Wiſſenſchaftlichen 
Centralverein“ und gwar auf cinen Untrag vom 26. 12, 1888, unterzeichnet: Helene Lange, Dr. med. 


Frangista Tiburtius, Minna Caucr. — S. 148. Die Angaben über die Vorbildung jum Oberlehrerinnen 
eramen find unvellftandig und ungenau. Die Humboldtatademic kommt als Borbereitung fiir died 
Eramen gar nit in Betract — S. 148. Das mediziniſche Dottoreramen fteht den Frauen nidt, 


wie Lily Braun fagt, überall offiziell offen, fondern, was fie nicht erwabnt, dad mediziniſche Staats: 
examen. Die Promotion unteriteht in der mediziniſchen Fakultät denfelben Bedingungen wie in jeder 
anbdren. — Wenn auch felbftveritindlic) der Wert eines Buds wie dad Braunfde nit von der 
Genauigkeit dicfer und aͤhnlicher Daten abbangt, jo ware fie dod febr wünſchenswert. 
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Auf dem andern Gebiete, das Frau Braun auf den tibrigen 458 Seiten ihres 

Buchs behandelt, babe ich das Unglück, felbft thatiq zu fein; das Ungliid, denn wenn 

id) da mehr zu befimpfen und zu tadeln als zu unterjtiigen und zu (oben finde, fo 

wird man, da id) auf demſelben Gebiet arbeite, vielleidht die Mißgunſt der Konkurrenz 
in meinen Worten wittern. 


Troe dieſes Bedenfens halte ich es fiir nötig, auszufpredjen, was ich über 
Lily Brauns Behandlung der wirtſchaftlichen Seite der Frauenfrage zu fagen habe. 
Denn das Buch ift elegant, zuweilen fogar padend und hinreißend gefchrieben, es 
verbliifft durd) die Menge ded Stoffs, fiber die eS bingleitet, und es bringt aud 
thatſächlich viel Anſchauliches und Anregendes, viel bitter Wahres; es erntet dabher 
nicht nur im ſozialdemokraliſchen Parteilager, ſondern auch in der biirgerliden Preſſe, 
aud in der Frauenbewegung, Lob und Zuftimmung. Cine Wirfung auf breite 
Maſſen ſcheint ibm ſicher. Diefe Wirkung aber halte ic) nicht fiir unbedingt 
ſegensreich. 

Zunächſt erweiſt ſich die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und Genauigkeit des Buches 
bei näherem Zuſehen nicht immer als echt. Dafür einige Beiſpiele. Lily Braun 
jpricht von 365 005 HandelSgebiljinnen in Deutſchland und berechnet, dab von ihnen 
mindejtens 105851 allein ftehen und von diefen beinabe 17.000 von dem Ertrag 
ihrer Urbeit nicht leben finnen (S. 358). Thatſächlich aber giebt es nicht 365 005, 
fondern alles in allem etwa 90000 Sandelsgehilfinnen in Deutſchland. Der Fehler 
ift wohl daraus zu erfliren, dab Frau Braun eine Stelle der ReichSftatijti—, an der 
nit von HandelSgebilfinnen, fondern von Gebilfinnen in Handel und Verkehr (darunter 
Kellnerinnen, Küchenmägde, mithelfende Angebdrige, Poft- und Gijenbahbnbeamtinnen 
u. ſ. w.) die Rede ijt, in der Eile) mifverftanden und auf die Handelsgehilfinnen 
bezogen hat. 

Mangelnde Vorficht in der Benugung der Statiftif liegt auch den internationalen 
Vergleidhungen zu Grunde, die Frau Braun (S. 171 bis 181) aufftellt; fie verwirrt 
fic) infolgedefjen in unlösbare Widerfpritdhe. Nach ihren Angaben (S. 177) Hatten 
England und Franfreid, mehr als Amerifa, die relativ meifte biirgerlide Frauen: 
arbeit; fie erfldrt das daraus, dab die höchſte Beteiligung der Frauen am biirger- 
lichen ErwerbSleben da ju finden fei, wo der Frauenüberſchuß ſtark und zugleich der 
Zugang gu den Berufen nicht erſchwert ijt: nad) S. 157 und 161 der ,,Frauenfrage” bat 
aber Frankreich den geringften Frauenüberſchuß. Ferner ergiebt ihre Vergleichung 
der Erwerbsarbeit der EChefrauen in verſchiedenen Landern, daß (S. 181) im zurück— 

ebliebenen Ofterreich die Erwerb3arbeit der Ehefrauen in bürgerlichen Berufen viermal 
, verbreitet ift als im vorangefdrittenen Amerika; danach ginge die ,,Entwidlungs- 
tenden3” auf Berminderung der eheweiblichen Erwerbsarbeit, nit auf ibre Ber- 
mehrung, wie Lily Braun (S. 174) behauptet. Wile foldhen Widerſprüche löſen fic 
leicht, wenn man die Unvergleichbarkeit der zu Grunde gelegten Statiftifen beadptet. 
Wie in der Reichsſtatiſtik (Bd. 111 S. 262 bis 279) und Abnlid) von Prof. 
Rauchberg (in Braun’s Archiv Bo. 15 S. 364 ff.) ausdrücklich hervorgeboben wird, 
find die Statiftifen der eingelnen Lander namentlic) über Frauenarbeit und die dabei 
fo wichtige Mithilfe von Angehörigen fo verjchieden angelegt, daß eine untritifde 
Vergleichung ihrer Ergebniffe notwendig zu falſchen Schlupfolgerungen führen mug. 
Jn den BVereinigten Staaten wird die Mitarbeit der Angehörigen (der Chefrauen, 
Tichter u. ſ. w.) nicht als erwerbend betrachtet (mit unwichtigen Ausnabmen); in 
England ebenfalls nicht; in Oſterreich dagegen wird fie nicht nur mitgezählt, fondern 


') Mus Cile oder Flüchtigkeit erflaren fich wohl aud) Sätze wie der folgende: (S 149) „Im 
Jahre 1867, alS in England und Frankreich Frauen fehon mit Erfolg im Poft: und Telegraphendienft 
ftanden, erregte die darauf bezügliche erfte Betition des Algemeinen Deutſchen Frauenvereins im Reichs: 
tag ded Norddeutſchen Bundes nichts als ſchallende Heiterfeit, die fic fünf Jabre fpater, unter 
Fiihrung des Staatsfefretéars von Stephan wiederholte, und nur injofern einen Fortſchritt in 
der Stimmung jum Wusdrud bradte, als fie dem Reichskanzler yur Berückſichtigung 
überwieſen wurde.” 
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fogar aud ba, wo fie nicht angegeben iff, aber den Statiftitern wahrſcheinlich vor— 
fommt, mitgerednet; auferdem find die Staliſtiken überhaupt verſchieden angelegt. 
Hiitte Lily Braun dieſe verfchiedenen Methoden der Statiftifen, die ibr felbft fpater 
(S. 245 ff.) gum Bewußtſein fommen, rechtzeitig beadtet, fo würde fie die inter: 
nationalen Vergleichungen unvergleidbarer Statiftifen, die Schlubfolgerungen aus 
ifnen, * Crflarungsverfudhe und die daraus entſtehenden Widerſprüche haben ver— 
meiden können. 


Seltſam iſt auch der Widerſpruch, in den Frau Braun bei der Dienſtbotenfrage 
verfällt. „Thatſächlich überſteigt die Nachfrage überall das Angebot“, ſagt ſie 
(S. 240), mit vollem Recht; dann aber ijt ihr (S. 395) das Verhandeln der Dienſt— 
madden und der Hausfrauen bei der Stellenvermittlerin „ein Sflavenmarft mit all 
feinen Schreden”, Als ob bei folder Lage von Angebot und Nadfrage die , Gniidigen” 
allein die priifenden und wählenden wären. 


Viel Wertvolles, aber aud Falſches und _ einander Widerſprechendes bringt 
Lily Braun auf dem Gebiete der Hausinduftrie. Über das amerikaniſche Abſchreckungs- 
marfenjyftem 3. B., das die Hausinduftriellen peinigt, obne die Käufer zu ſchützen, 
find ihre Bemerfungen ſehr überzeugend. Im ganjen jedoch beurteilt fie die Haus- 
indufirie infofern falſch, als dieje nicht iberall den Menſchen der Maſchine gegeniiber- 
ſtellt, auch nicht nur durch die Maſchine, fondern (nach Wlfred Webers neueren Unter: 
fudjungen) aud) durch die fiir Mittelgutware meijt nötig gewordene, nur im ge: 
ſchloſſenen Betrieb mögliche Beaufſichtigung jsuriidgedrangt wird. Dak die Haus: 
indujitie in Deutfdland jum größeren Teil Frauenarbeit ift, wird von Lily Braun 
in Ubrede geftellt; dak alte abjterbende Hausinduftrien mehr und mehr Frauenarbeit 
werden, wird von ibe bebauptet (S. 268); beides auf Grund der Statiſtik. Dieſe 
ift aber in beiden Fallen von zweifelhaftem Wert; denn wenn aud) mandye Manner, 
vielleicht aus Soham dariiber, von felbftdindigen Meiftern ju GOausindufiriellen berab- 
eee zu fein, es unterlafjen, ſich der Statifti€ gegeniiber als Hausinduſtrielle yu 
efennen, fo ift nach allen Ddariiber vorliegenden Erfahrungen und Berednungen') 
die Zahl der Frauen, deren hausinduſtrielle Heimarbeit der Statiſtik entgebt, dod febr 
viel größer, bejonderS wenn man den bier ſehr wichtigen Nebenerwerb in Betradt 
jieht, und es ift daher die iibliche Meinung von dem Überwiegen der Frauen durch 
die Angaben der Statifti€ (202 000 weiblide, 256000 männliche Gausinduftrielle) 
nicht als widerlegt anjujebn. Andererſeits ijt die Entwidlung von 1882 bis 1895 
aus der Statiftif darum nicht far gu erfennen, weil 1895 zwar aud) noc Lange nidt 
vollftindig, aber doc mehr alS 1882 die in der Hausindujtrie fo wichtige Mitarbeit 
der Familienangeborigen (vor allem der Frauen und Töchter) erfabt worden ijt, fo 
daß bier vielleicht weniger eine Verdndecung in der Wirklichfeit als in der 
Statijtif vorliegt. Wichtiger aber als dies alles ifi, dag Frau Braun einen umſtänd— 
liden Plan zur Ausrottung aller Heimarbeit entwirft, (einen Plan, der ſchließlich 
(S. 514) den Hausherrn verpflichten wiirde, bei verdächtigem Klappern einer Näh— 
maſchine bei feinen Mietern nachzuſehen, ob die Mafchine nicht etwa zu Erwerbs— 
sweden flappert) dabei aber dad erfolgreichite Reformbeftreben, den geſetzlichen Mindeſt— 
lohn in Auſtralien, völlig totichweigt. Dieje ftaatlice Einwirkung auf den Lohn, von 
Nationaléfonomen wie Smoller, Philippowid, Sidney und Beatrice Webb 
als das Wichtighte und Dringendfte fiir ausgebeutete Urbeiterfdaften erfannt, ift fiir Lily 
Braun nicht vorhanden. Bielleicht erklärt fich das daraus, dah eine folche Reform die 
Heimarbeit fo weit erhalten wiirde, als fie fiir Frauen und Madchen in Land und Stadt 
namentlich als Nebenerwerb wünſchenswert ijt; denn gerade eine ſolche Erbaltung 
der Heimarbeit wünſcht Lily Braun gu hindern, weil die Heimarbeit die Unſelbſtändigleit 
unterjtiige, ,indem fie den Frauen ermoglicht, alS Haustichter und Hausfrauen cinem 
Nebenerwerl nachzugehen.“ (S. 446). Wie wir fehen werden, wünſcht Frau Braun 


) Rol. vor allem die Berechnungen von Dr. Wlfred Weber in Bd. 8 der Schriften ded 
Vereins fiir Sozialpolitil. 
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an die Stelle jedes ſolchen Heimarbeitsnebenerwerbs täglich achtſtündige Fabrifarbeit 
oder andere Außerhaus-Erwerbsarbeit der Frauen mit Kindern yu fegen. 

Ein ähnliches Pringip liegt Lily Brauns Auffaſſung von dev Frauenarbeit in 
der Landwirtfdaft zu Grunde. Sie michte die „in und durd die Familie aus— 
gebeuteten Kräfte“ (S. 260) der weibliden mitthatigen Angehörigen in der Land: 
wirlſchaft wie in der Induſtrie in Arbeiterinnen des Großbetriebs überführen, 
während thatſächlich die Bauerin und die BauerStodter einen nicht nur viel zabl- 
reicheren, fondern aud viel gefiinderen und wünſchenswerteren Typus weiblicher 
Verufsarbeit darftellt als etwa die Lanbarbeiterin oder Gachjengdngerin. Will man 
für die Gegenwart und fiir eine abjehbare Zufunft die Lage der Frauenarbeit ju 
beben juchen, fo fann das in ber Landwirt{dhaft nur durch Befdrderung de} Bauerntums 
geſchehen: dad erfiidt den gerade in den beften Landarbeiterfamilien erwachten Wunſch 
nad Selbftindigkeit, bas ſchafft ein weited neues Gebiet gejunder Frauenarbeit auf 
dem Lande, das Halt die Landmadden am meiften von ben Städten fern und 
vermindert fo ibe furdhtbares Überangebot in den fiddtifdjen Berufen. Von alledem 
wil Lily Braun das Gegenteil. Cie fieht in der Wanderarbeit einen Fortſchritt, 
„der die Landarbeiter aus ihrer elenden Lage befreien belfen wird” (CS. 387), 
während thatſächlich die Wanbderarbeit, vor allem die ausländiſche, die Landarbeiter 
Oſtdeutſchlands proletarifiert und verelendet. Sie Halt ,die Landflucht einheimifcher 
Arbeiter und die Cinwanderung fremder Saifonarbeiter, durch die beide Kategorien 
höheren Kulturftufen zugeführt werden” (S. 525), für zwei Wanderbewegungen, „die 
auf dem Wege geſunden Fortſchritts vor ſich gehen“; thatſächlich bewirkt die mit 
dem Großgüterſyſtem und den ausländiſchen Wanderarbeitern zuſammenhängende 
Landflucht ein jammervolles Zuſammendrängen, vor allem von Frauen, in den 
Städten, eine Maſſe von Elend und Proſtitution, die nicht zu ſein brauchte, wenn 
durch einen breiten Bauern- und Arbeiterpächterſtand im deutſchen Oſten den 
Frauen auf dem Lande ein geſundes Arbeitsgebiet, in dem ſie wurzeln würden, 
gegeben wäre. 


Das alles beruht bei Lily Braun auf einer mit Kautskys verzerrter Darſtellung 
der Bauern zuſammenhängenden fonderbaren Auffaſſung des Bauerntums: „Auch 
der Bauer und die Bauerin, die feine Lohnarbeiter beſchäftigen, fondern fic von 
früh bis ſpät allein abracern, um fic) vom Ertrage ihrer Mühen gu ernähren, find, 
trogdem fie auf eigenem Grund und Boden ftehen, nichts andered als Proletarier” 
(S. 369). Wenn man mit dem Wort Proletarier überhaupt nod einen Begriff 
verbinden will, fo fann jedenfalls der Bauer, der die Produftionsmittel felbjt 
befigende Produzent, der mit Liebe und Freude, mit Anftrengung und Sorge fic an 
jeinem Gigenen müht, feine Frau und jeine Kinder nicht dem Kapitalifien in den 
Raden ſchicken muh, fondern durch das Familienintereffe verbunden, mit ibnen 
gemeinfam arbeitet — fo fann der Bauer in dem Begriff Proletarier jedenfalls nicht 
Play finden. Ebenſo falſch ift es, wenn Lily Braun (GS. 368) die weſtdeutſchen 
QHeuerleute, die thatſächlich ſehr viel giinftiger geftellt und febr viel zufriedener find 
al3 die oſtdeutſchen Landarbeiter, mit jenen zuſammen bebandelt, obne hervorzuheben, 
daß die Heuerlingsfamilie den Typus ſelbſtändiger kleiner Landwirtſchaft darftellt, 
der in der oſtdeutſchen Landarbeiterfaaft leider mehr und mehr feblt. Auch bier ift 
Frau Braun durd) ihre fozialiftifdjen Ideale gehindert, das nachjzufiihlen, was dem 
Landvolk teuer ijt: Familienarbeit und eigne ſelbſtändige Wirtſchaft.!) 

Das „Märchen von den drallen Landmägden und den blühenden Landfindern” 
ijt fir Lily Braun (S. 377) überhaupt ein überwundener Standpunft; das Melfen 
nennt fie „geſundheitsſchädlich“ (S. 378); fie meint, dab die Gejamtjabreseinnabme 


) Über die bier berithrten, in folder Kürze nur ſtizzenhaft darſtellbaren Landfragen verweiſe id 
vor allem auf die Schriften des Bereins fiir Sosialpolitif, Bo. 53, 54, 55, 58, beſonders die Unter: 
fudungen von Mar Weber, anf Serings Aufſah Die Agrarfrage und der Sozialismus“ in 
Schmollers Jahrb. Bd. 23, IV. fowie auf C. Ballod, die Lebensfähigleit der ftadtifden und ländlichen 
Bevöllerung, Leipzig L897. 
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der Magd 295 bis höchſtens 400 Mark betrage, fomit feine andere al8 „die beinabe 
typifde Jahreseinnahme aller ſchlecht gejtellten Proletarierinnen” fei (S. 371). 
Gegeniiber diejen Bebauptungen fei bemerft, dah nicht nur der Wugenfdein, fondern 
i die thatſächlich größere Lebensdauer des Landvolf$ (nad Ballods Berechnungen) 
das , Marden von den drallen Landmigden” u. ſ. w. als etwas Wirkliches beftatigt, 
daß Beweije der Geſundheitsſchädlichkeit des Melkens von Frau Braun nicht erbradt 
werden, und daß Lohnberednungen und Vergleichungen wie die zwiſchen dem Lohn 
der ländlichen Magd und der Rabtifchen Arbeiterin ſehr mit Vorficht gu bebandeln 
find. Die thatſächlich typiſche Jahreseinnahme von 300 bis 400 Mark, die 3. B. die 
Berliner Konfeftionsnaberin, fobald fie allein fteht, 3u Hungerndem Hinfiedhen — oder 
zur Schande — gwingt, fann bei der Magd auf dem Lande eine die Gefundbeit 
—— Entlohnung bedeuten, von der noch zurückgelegt werden kann. Denn vor 
allem wird der Wert von Koſt und Wohnung in ſolchen Berechnungen viel zu gering 
angeſchlagen, als daß eine Vergleichung mit den Löhnen der Stadt möglich ware. 
Zu einer Vergleichung mit den Löhnen in Berlin müßte die (meiſt völlig aus— 
reichende) Verpflegung der Magd mit etwa 300 bis 500 Mark in Anſchlag gebracht 
werden; rechnet man dazu den Baarlohn, der nicht ſelten 150 Mark und mehr beträgt, 
im Reichsdurchſchnitt jetzt etwa 100 Mark erreicht haben mag, ſo zeigt ſich, daß die 
Magd nach Lohn und körperlicher Lebenshaltung beſſer geſtellt iſt als die Induſtrie— 
arbeiterin, deren Durchſchnittslohn auch in der großſtädtiſchen Fabrik kaum mehr als 
500 Mark beträgt, dabei aber für alle großſtädtiſchen Bedürfniſſe genügen muß. 

Wir berühren damit die ſchwierigen Fragen der Frauenlöhne und die damit 
verknüpften nod) ſchwierigeren ber Konkurrenz der Geſchlechter. Auch hier bietet Lily 
Braun viel Wertvolles, aber noch mee Bweifelbaftes und Unhaltbares. Cie findet, 
zweiſellos mit Recht, in den auch bei ſcheinbar gleicer Arbeit verjdiedenen Leiftungen, 
die mit geringerem Alter, geringerer Berufsbildung, geringerer Noung und geringerer 
Kirperfraft zuſammenhängen (Seite 293 ff.), einen Hauptgrund der geringeren Ent— 
lohnung der weiblichen Urbeiter; einen andern darin, daß die Urbeiterin, aud wenn 
fie thatſächlich das Gleiche wie der Arbeiter leiftet, fich mit weniger gufrieden giebt, 
weil fie oft nicht den vollen Unterbalt gu verdienen braucht, weil fie im Beruf nidt ibr 
Lebensintereffe findet u. f. w. Hier tiberfieht jedoch Frau Braun bereits einen wichtigen 
Haltor: das thatſächlich größere Erwerbsbedürfnis des Mtannes, der im allgemeinen 
darauf rechnen muß, von feinem Verdienft eine Familie begriinden gu fonnen. Im 
Proletariat, wo dies ſchon zwiſchen dem 20. und 30. Jabr zu geſchehen pflegt, 
nimmt der Mann, wenn auc) oft die Frau mitverdient, ungefähr im felben Mah die 
Erhaltung der Familie auf fic, al¥ die junge Arbeiterin die Erhaltung ihrer felbjt 
auf fic) nimmt: er bat durchjdpnittlich nicht ganz eine Familie, fie durchſchnittlich nicht 
ganz cinen Menſchen zu erhalten. Dieſes thatſächlich verfchiedene Erwerbsbedürfnis 
der beiden Konkurrenten läßt mich zweifeln, ob es gerechtfertigt iſt, die Arbeiterin, 
wenn ſie ſich (für dieſelbe Leiſtung) mit weniger Lohn als der Arbeiter zufrieden 
giebt, als „Schmutzkonkurrentin“ zu bezeichnen. (So Lily Braun Seite 223.) 

Noch weniger berechtigt ift es, wenn Frau Braun Dinge, die bei der proletarijden 
Frauenarbeit in fehr viel größerem Umfang verbreitet fib, alg etwas „für die 
biirgerliche Frauenarbeit charafteriftijdes” Hinftellt (S. 188). „Eine große Zahl der 
Arbeit fucenden Frauen ijt nicht volljidndig auf ihre Erträgniſſe angewieſen;“ fie find 
„in der Lage, die Männer, und, was nod) fehlimmer ijt, die wirklid) Not Leidenden 
weiblicen Ronfurrenten zu unterbieten. Und fie thun das ffrupellos. Es feblt ibnen 
jedeS Solidaritätsgefühl.“ Das alles wirft Frau Braun den biirgerliden Frauen 
als etwas fiir fie Charafterijtifdes vor — während genau dasfelbe (nad Frau Braun 
ſelbſt, S. 223 und GS. 298 ff.) eine Gaupturjade der geringen Entlohbnung der 
Arbeiterinnen ijt. Gerade im Proletariat find die verbeirateten Fabrifarbeiterinnen, 
die meift nicht einmal einen vollen Arbeiterinnenlohn, fondern nur eine Ergänzung 
des Verdienjtes ihres Mannes zu erarbeiten haben, bejonders gefährliche Lohndrückerinnen. 
Und es ift angefichts der Zuſtände im Proletariat, wo trog allgemeiner Not die 
Frauen-Lohnfrage nod) faum Anſätze zu einer glücklichen Löſung zeigt, ein ſchlechter 
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Troft, wenn Lily Braun von den bürgerlichen Frauen fagt: ,,Erft eine wirklich all: 
gemeine Not wird das Ferment werden, das fie zuſammenſchmiedet und wird die 
Lobnfrage löſen elfen.” Nod) weniger ijt es logiſch, wenn fie dann fortfabrt: „So 
lange aber Beamtentöchter durch Bureaudienft nur Toilettengeld zu verdienen wünſchen, 
und junge Damen fic) die Langetweile wegpinfeln und wegſticken, folange wird ein 
erfolgreidher Kampf um Gleichftelung mit bem Mann im Erwerbsleben nicht zu Ende 
gefiibrt werden finnen.” (S. 188.) Denn die Gleicdjtelung mit dem Mann wird 
viel weniger dadurd erſchwert, dab viele Frauen nicht den vollen Lebensunterbhalt 
su verdienen brauden, als vielmebr dadurd, dab die Manner als Familienvater 
ungefabr das Doppelte von dem verdienen müſſen, was eine auf fid) geftellte gleich— 
alttige weibliche Berufathitige nötig Hat. Endlich aber völlig unlogiſch ijt es, wie 
Frau Braun die „Schmutzkonkurrenz“ zu vermindern dent. Sie ſagt (S. 538): 
„Wir haben gejehen, dab die niedrige Entlohnung der Frauenarbeit meift auf ihre 
geringere qualitative oder quantitative Leiftungsfabigfeit zurückzuführen iſt. Es lage 
demnach ſowohl im Yntereffe der Frauen, als in dem der Manner, denen fie Schmug- 
fonfurren; machen, ibre Leiftungen ju erhöhen, d. h. ibnen eine der männlichen gleich: 
wertige Ausbildung yu teil twerden zu laſſen.“ In diefen beiden Sätzen ſtecken 
folgende Fehler. Es iſt in Feiner Weife „Schmutzkonkurrenz“, wenn jemand fiir 
geringere Leiftungen geringeren Lohn erhalt, und fiir den Mann hat eS nicht den 
mindeften Schaden, wenn neben ibm ein Weib, das Geringeres leiftet als er, dafür 
auch geringer besablt wird; die Schmutzkonkurrenz, wenn man fie überhaupt als folche 
bezeichnen will, fann erft in dem Augenblick beginnen, wo das Weib dasfelbe, 
Gleidwertiges und gleich viel, leiftet als er, dafür aber weniger Bezahlung 
fordert, alfo ibn unterbietet, verdriangt oder feinen Lohn herabdrückt. Erſt durch eine 
der männlichen gleichwertige Ausbildung würde es alſo auf den Gebieten, wo fie 
bisher der ſchlechteren Audbildung wegen Geringeres leifteten, den Frauen ermöglicht 
fein, , Schmugtonfurrenten” deS Mannes gu werden. Deshalb ift es ja auch von 
jeher das Streben egoiſtiſch engherziger Manner, die Frauen von der gleichwertigen 
Ausbilbung gu ibrem Beruf auszuſchließen. Dod) will ich in diejer äußerſt 
ſchwierigen und verividelten Frage ebenjo wenig dic Manner wie die Frauen befdhimpfen. 
Es michte mir font ergehen wie Lily Braun, die S. 439 darin, dak in England 
von 1282 Gewerfvereinen bigher nur 111 fic) entſchloſſen haben, weibliche Mitglieder 
zuzulaſſen, einen eflatanten Beweis dafiir fieht, „wie fefigewurzelt die Vorurteile 
gerade die englifde Arbeiterſchaft beherrſchen“, S. 445 aber fagt: , Wenn mande 
Gewerfvereine fic den Frauen verſchließen, wie die der engliſchen Bürſtenmacher, der 
Perlmutterfnopfarbeiter oder der Kettenaufbaumer und Swirner, fo geſchieht e3 in 
der Annahme, daß der Cintritt der Frauen ein Herunterdriiden der 
Gewerl(dhaftshedingungen notwendiq nadh fic ziehen müſſe. Wie 
beredtigt das ift, feben wir daran, bab die Lohnſätze der Induſtrien mit ftarfer 
Frauenbeteiligung ſich nach den Frauenldhnen und nicht nach den Männerlöhnen gu 
regeln pflegen.” 

Cin gewiffer Troft finnte es fein, wenn Lily Brauns Behauptung (S. 261), 
dak mit dem Fortſchritt der Induſtrie die Frauenarbeit fic) mehr und mehr auf 
beftimmte Berufe fonjentriere, richtig were; denn dann würde wenigitens die familien- 
serftdrende Herabdriidung auch der Männerlöhne durd die Frauenlöhne allmählich 
abnehmen. Wber in der Wirklichfeit ijt von folder mit der Induſtrie-Entwicklung 
fortidreitender Konzentration der Frauenarbeit auf beftimmte Berufe wenig zu finden. 
Gewiß giebt es folde Berufe, die allmablich, in qualvollem Niedergehen der männlichen 
Löhne oder in Verdrängung gelernter minnlidher durch ungelernte weibliche Arbeiter, 
aus Männer- zu Frauengebieten werden. Jm_ allgemeinen aber ijt das fiir die 
Gegenwart Charakteriftijdhe gerade das Gegenteil: auf immer neuen Gebieten  findet 
fic) Gelegenbeit fiir das eine oder fiir das andere Gejdlecht eingudringen; was fo 
allmählich — aber auch nur fiir unbeflimmte Zeitdauer — entftebt, ift eine Trennung 
nicht nad) Gebieten oder Berufen, fondern nach Arbeitsverridtungen, nach eingelnen 
Poſten. Unrichtig ift auch Lily Brauns Behauptung (S. 260): , Mur in Zeiten 
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wirtſchaftlichen Niedergangs fann von einem Verdringen der männlichen Arbeiter die 
Rede fein.” Vielmehr zeigen die Jabresberichte der Gewerbeaufſichtsbeamten gerade 
in den lebbafteften Aufſchwungszeiten dev Legten Jahre ein nur zu oft bemerfbares 
Verdrängen namentlich ftreifender Manner durch) weiblide Streifbreder und ein nod 
häufiger hervortretendes Streben der Fabrifanten, in der Zeit des beſten Gewinns ifn 
durch Erſetzung der teuern männlichen durd) die billigere weibliche Arbeit nod yu 
vermebren. Es ift dadurch, wie Oberregierungsrat Wörishöffer, der Vorftand der 
badiſchen Fabrifinipeftion, trejfend bemerft, nicht felten außer dem thatſächlichen, durch 
die Qndufiriebliite hervorgerufenen Arbeiterinnenmangel nod ein fdeinbarer Mangel 
an Urbeiterinnen entftanden, der nur darin beftand, dab nicht Urbeiterinnen genug da 
waren, um in dem gewünſchten Umfang die Manner durd) fie erfegen yu können. Jn 
diejem ſchließlich eintretenden, von den Unternehmern faut beflagten Mangel an 
Arbeiterinnen, nicht darin, dah die -induftrielle Entwidlung „ruhiger fortſchreitet“ 
(Lily Braun S. 255) ijt die Urfache dafür zu finden, bat in ben fieberhafteften 
Aufſchwungsjahren gulegt die Zunahme der Fabrifarbeiterinnenjahl geringer wurde. 

Ein Mittel, um zu Hindern, daß der Unternehmer, der die weibliche Arbeit ibrer 
DBilligheit wegen vorgieht, die ſchlechter bezahlte Arbeiterin (ihre Nachgiebigleit auch 
hier ausnützend) durch ausbeuteriſche Nberanftrengung auc) nod) mehr ſchädige als 
den Arbeiter, ift der gefeblide Arbeiterinnenſchuß. Cr fest voraus, daß die 
weibliche Arbeit mehr alS die mannliche des Schutzes bedarf; dah der weiblide 
Körper nicht derjelben Schädigung ausgeſetzt werden dürfe als der männliche, und 
daß die Arbeiterinnen nicht im Stande ſeien, fich ſelbſt vor einer ſolchen Überanſtrengung 
zu ſchützen. Der eine Teil dieſer Vorausſetzung, die durch zahlreiche mediziniſche und 
nationaloökonomiſche Erfahrungen beſtätigte Anſicht, daß der weibliche Organismus 
gegen Schädigung durch die gewerbliche Arbeit mehr als der männliche geſchützt werden 
muͤſſe, wird von Lily Braun beſtritten. Sie meint überhaupt (S. 189): „Würde der 
Entwicklung der weiblichen Mustelfraft eben ſolche Aufmerkſamkeit geſchenkt wie der 
der männlichen, ſo dürften die Frauen dem Durchſchnitt der Männer zweifellos 
gleichfommen, bas lehren die weiblichen Afrobaten und Hochtouriſten, gang abgeſehen 
von den Lafttragerinnen, Steinarbeiterinnen, Schnitterinnen u. f. w., zur Geniige.” 
Cinen ähnlichen Ausgleich der Körperkraft erwartet fie aud) von der tweiteren 
Majdhinenentwidlung, die die ftarfe Musfelfraft entbebrlic) mache, fo dah der Mann 
„durch Mangel an bung notwendig an Kraft verlieren wird.” (S. 265). 


Laffen wir es dabhingeftellt, ob über unjere Graber einft Manner und Frauen 
von gleich ftarfer Körperkraft fdbreiten werden. Halten wir uns an die Gegenwart 
und die nächſte Zufunft: an die Arbeiterinnen, die jest in der Induſtrie arbeiten, und 
an Die Kinder, deren Miitter fie werden. Unter ſolchen Wirklichfeitsgefidhtspuntten 
fonnen wit ſchwerlich Frau Braun Recht geben, wenn fie meint (S. 499), dah bei 
uns der Knabe zwiſchen vierzehn und ſechzehn Jahren „ebenſo der Schonung bedarf 
wie dad Madchen.” Die Exrfahrungen der Ärztin lauten anders.!) Bor allem in den 
Entwidlungsjabren bedarf der weibliche Organismus größerer Schonung als der 
männliche, feiner felbjt wegen und der fiinftigen Kinder wegen, an denen fic) die 
geſtörte geſchlechtliche Entwidlung der Mutter durch ibre Unfabigfeit zu gefunder 
Mutterſchaft rächt. Nicht minder gilt das fiir die übrigen der Mutterſchaft voran— 
gehenden Jahre. Es bleibt daber ein bejonderer Schutz der weiblichen Arbeit nötig, 
den folgeredt auc) Lily Braun als beredhtigt anerfennen miifte. Sie fagt: „Nur 
ſoweit die Frau die Verantwortung fiir die Exiſtenz und die Gefundbeit eines anderen 
Menjchen, ihres Kindes, triigt, bat fie Anſpruch auf befonderen Schutz, der fich, feiner 
inneren Bedeutung nach, weniger al Arbeiterinnen-, denn als Kinderſchutz Hharatterifiert.” 
(S. 537.) Da dies, wie wir gefehen haben, auch fiir die Jahre vor der Mutterſchaft 
gutrifft, fo widerlegt Lily Braun ſchon bierdurd die auch von ihr vertretene Anſicht, 
das Bediirfnis nad) Arbeiterſchutz fei „für beide Geſchlechter dasſelbe“, der bisherige 
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ausgedehntere Schutz der Arbeiterinnen habe „keine pringipielle Bedeutung” und fei 
nur ber ,notwendige erfte Schritt zu allgemeiner, gleichmäßiger Regelung.“ (S. 537.) 
Selbft wenn die jest durchſchnittlich geringere weibliche Kirpertraft einft der männlichen 
gleichkommen follte — woran ich einftweilen zweifle —, und wenn das weibliche 
Geſchlecht von ,feiner ganzen künſtlich gefteigerten Entartung (durch verfebrte Erziehung, 
unhygieniſche Kleidung, ſchlechte Etrnährung, — viel fclechter alS die der Manner —, 
doppelte UArbeitslaft, fobald es fid) um Verheiratete Handelt, vor allem aber durch 
Hungerlöhne)“ befreit wiirde, fo bliebe dod) nod) der beſondere Arbeiterinnenſchutz 
nötig. Wir fonnen es alfo dahin geftellt fein laſſen, ob wirklich ,die geringere 
Widerftandstraft der Urbeiterin gegen gewerbliche Schädlichkeiten“ ausſchließlich die 
Folge dieſer „künſtlich gefteigerten Cntartung fei” (S. 498), oder ob auch hier 
anererbte Unterſchiede vorliegen, die von dev modernen Erklärungsweiſe aus der 
Anpaffung an die duferen Umſtände überſehen werden; ob es fich nicht vielleicht zum 
Teil um Unterfdiede handelt, die aus der Anpaffung des weiblichen Organismus an 
die Anfgaben der Mutterſchaft immer wieder entiteben und fich immer wieder vererben 
— aud) wenn die übrigen duferen Umſtände fo giinftig als möglich geftaltet 
werden. 

Endlich muh id) die beiden Grundtendenjen erwahnen, die dem ganjen Buch 
von Anfang bis zu Ende die Richtung geben, ja nicht felten im eingelnen die Dinge 
wenden, wie eS das Dogma verlangt. Sie haben eine halbtheoretijche, halbpraktiſche 
Bedeutung. Mehr ins Feld der Theorie gehirt der eine Gedanfe: Alles geht aus 
ökonomiſchen Urſachen hervor, alles fließt in einer unaufbaltjamen Entwidlung. Frau 
Braun fiihrt diefes moderne Dogma fo weit durch, daß fie behauptet, die raſche Zu— 
nahme der weiblichen Studenten zeige „die wadhjende Not, die fie yur Erwerbsarbeit 
treibt”. (Seite 181.) Ich wünſchte, die „Not“ würde allgemein fo wachſen, dah 
recht viele Familien in der Lage waren, ihre Töchter an der Univerfitdt ihren Erwerbs— 
beruf erflernen laſſen zu finnen! Seltſam, gerade diejenigen, die felbft alles nad 
Ideen zu geftalten ftreben, in ihrem Denfen und in ihrem Gandeln von Theorien 
gelenft find, wollen nur wirtſchaftliche Urſachen als Triebfedern gelten laſſen. Sie 
jollten wenigften8, wenn dies vom Parteidoqma nun einmal vorgefdrieben ift, beachten, 
daß diefelbe ökonomiſche Urſache auf den zwei Seiten derfelben Cache verſchiedene 
Wirfungen Gervorbringen fann: auf der einen Seite Nberlaftung und leiblide Not, 
bie zur Erwerbsarbeit gwingt, auf der anbdern Seite Beſchäftigungsloſigkeit und 
ſeeliſche Not, die nur in einer Berufsarbeit Rettung findet. 

Die ökonomiſchen Urſachen, der unaufhaltjame Fluß der Entwidlung, der aus 
ibnen hervorgeht, fie haben aber auch ibre praftijde Bedeutung. Was gewünſcht 
wird, was aus geglaubten Jdeen und aus allgemein menſchlichen oder perſönlichen 
Neigungen erftrebt wird, 3u dem wird praktiſch hingelenft, indem man theoretiſch die 
„unaufhaltſame Entwidlung” dem noc Siweifelnden vorhält. „Sich der Cntwidlung 
in den Weg gu werfen, ijt cin nußloſes Bemühen; auc) der, der fie fiirdtet, fann 
ibre unbeilvollen Wirfungen nicht anders abwenden, als indem er ibr die Wege 
babnt.“ (Seite 100.) Dak der Kunfigriff bewußt gefchehe, will ich nicht behaupten. 
Mud) unbewußt fann man etwas, das man wünſcht, dadurch fördern, daß man an 
jeine gefdjichtlide Notwendigfeit 3u glauben und dann auch andere von ihr gu über— 
zeugen beginnt. So dient aud bei Lily Braun da8 Dogma von der unaufhaltjamen 
Entwidhingstenden; dem Wunſch, einen Zuftand, abnlich dem von Bebel in der 
„Frau“ angeftrebten, herbeizuführen. 

Und ich muß geſtehen, daß Bebel, der, um das Liebesverlangen im Weibe zu 
ſeinem Recht kommen zu laſſen, die Mutter im Weibe kurzer Hand abſchafft, mir 
beſſer gefällt als Lily Braun, die Bebels Zukunftsträume möglichſt ſchon in der 
Gegenwart zu verwirklichen ſucht, dabei aber den Mutterberuf ebenſo oft verherrlicht, 
als ſie Vorſchläge macht, um ihn allgemein zu beſeitigen. 

Lily Braun widmet ibe Buch „meinem Mann und meinem Sohn“; fie ſchließt es 
mit den Worten, dah in der Welt, auf die fie Hinarbeitet, die Frau „ihre höchſte 
Beftimmung erfiillen fann, wie nie zuvor, und ein ftarfes, frobes Geſchlecht dafür 
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zeigen wird, daß ibm die Mutter niemals feblte’; fie wendet fid) mit Mouffeau 
egen die franzöſiſche Entartung des 18. Jahrhunderts: „Die Veradtung der Nutter: 
Pit, das Verleugnen des Kinde.” Sie erfennt, daß Rouſſeau die verborgene 
Waunde der (franzöſiſchen) Frau des 18. Jahrhunderts aufdedte, als er ihr zurief: 
„Werde Mutter! Nähre dein Kind an deinem eigenen Bufen, hüte e3, erziehe es, und 
von felbjt wird die Sittenloſigkeit verſchwinden, dad Gefiihlsleben zur Natur zurück— 
febren, werden die Eheleute ſich innig verbunden fiiblen; denn fobald die Frauen 
wieder anfangen, Miitter gu fein, werden die Männer es lernen, wieder Gatten und 
Vater yu werden.” Lebhaft betont fie die Pflicht der Mutter gegen ihre Kinder: 
„Vor allem darf fie ihren Kindern nicht entziehen: von der Muttermilch an, die der 
LebenShorn der fommenden Generation wieder werden follte, bis yur körperlichen und 
geiftigen Pflege, oder mindeftens der Oberaufjicht daritber.” (S. 195.) Und wie 
entipridt dem allen der übrige Inhalt des Buchs? Lily Braun findet die Frauen 
der Gegenwart als Hausfrauen durd) die Induſtrie, als Mütter durch die Schul— 
erziehung fo febr entlaſtet, daß ,,die beften unter ibnen nad Arbeit ſuchen“. (S. 170.) 
„Die Kindergarten, der öffentliche Schulunterridt, die zunehmende Neigung, heran— 
wachſende Kinder auf Jahre hinaus Inſtituten anzuvertrauen,“ haben ihnen nach 
Frau Braun eine ſolche Maſſe von freier Zeit zurückgegeben, daß ſie nach Arbeit 
ſuchen müſſen. Dieſe „beſten“ unter den Müttern, deren Kraft brachliegt, weil ſie 
ihre Kinder ſo viel als möglich zu fremden Leuten gegeben haben, ſind für Frau Braun 
eine Grundlage weiteren Fortſchritts der Frauenbewegung. 

Da „von ihrer wirtſchaftlichen Befreiung erſt dann die Rede ſein kann, wenn 
die verheirateten Frauen, die auch in der Bourgeoiſie in immer ausgedehnterem 
Maße zum Erwerb gezwungen find, durch Arbeit ökonomiſch ſelbſtändig gu werden 
vermögen,“ (S. 208) hängt für Frau Braun „die Möglichkeit der Verwirklichung 
der Ideen der Frauenbewegung ſchließlich allein davon ab“, ob das Argument ſteht 
oder fällt, daß mit dem Mutterberuf des Weibes kein anderer vereinbar ſei (S. 193). 
Dieſes Argument ſucht ſie zu beſeitigen durch den Vorſchlag, Zentralküchen ſowie 
„für beſtimmt umgrenzte Häuſergruppen Turn- und Spielplätze anzulegen und auf 
gemeinſame Koſten der Eltern für ihren Beruf gründlich vorgebildete Erzieherinnen 
und Kindergärtnerinnen anzuſtellen.“ (S. 196.) Dadurch Hatten die verheirateten 
berufsthätigen Frauen „Stunden des Tages, ohne innere Unruhe zu ihrer Verfügung“ 
(S. 197) — wie viele Stunden, wird nicht geſagt. Doch müſſen wir annehmen, 
daß fie, um durch ihre Berufsarbeit „ökonomiſch ſelbſtändig“ fein ju können, dazu 
nicht 2 bis 3 Stunden geiſtig angenehm angeregter Thätigkeit, ſondern den wertvollſten 
Teil des Tages und den wertvollſten Teil ihrer Kraft nötig haben werden, ebenſo 
wie der Mann. Im Proletariat wird das klarer als bei der geiſtigen Arbeit, von 
der manche Frauen meinen, daß ſie ſich, zu ökonomiſcher Selbſtändigkeit, leicht in 
einigen Stunden, ſo nebenher, abmachen laſſe. Im Proletariat will Frau Braun 
durch dieſelbe Reform täglich achtſtündige Fabrikarbeit der Frauen und Mütter 
ermöglichen; nicht etwa nur für die durch Not dazu gezwungenen, ſondern, um der 
ökonomiſchen Selbſtändigkeit willen, ſür alle. Sie begrüßt mit Freude die durch 
Erwerbsarbeit der Arbeitersfrau eintretende „Hemmung einer Lohnſieigerung, die ſich 
vorausſichtlich entwickeln würde, wenn der Mann der alleinige Ernährer der Familie 
bliebe. Je weniger er das iſt und zu ſein braucht, deſto näher rückt das weibliche 
Geſchlecht jenem Grundprinzip ſeiner Befreiung, der ökonomiſchen Selbſtändigkeit.“ 
(S. 325.) Hier wird alſo den gewerkſchaftlich um einen zur Erhaltung der Familie 
ausreichenden Lohn ringenden Männern geſagt, dab iby Streben unniig iſt, daß es 
der Emanzipation der Frau zuwiderläuft. „Der ideale und erſtrebenswerteſte Zuſtand 
iſt es freilich, wenn die Mutter ebenſo wie neun Monate vor ſo neun Monate nach 
der Geburt von der Erwerbsarbeit befreit iſt und den Säugling ſo lange nähren 
kann als es ſich möglich und notwendig erweiſt.“ (Lily Braun S. 501.) Dieſe 
Durchbrechung der „ökonomiſchen Selbſtändigkeit“ durch je 1'/. Jahre „wirtſchaftlicher 
Verſtlavung“ (S. 193), fo oft die Frau Mutter wird, bleibt bei Frau Braun ein 
Ronflift, der fic) nur im Idealen abfpielt, wo die Gedanten leicht bei cinander 
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wobnen.” Allerdings hatte Frau Braun die von ihr empfoblene „Mutterſchaftsverſicherung“ 
bei der Hand; es finnte auch fiir diefe je 1'/. Jahre die Gejamtheit die Pflichten des 
Vaters ‘ibernehmen. Sit auch die Geſamtheit, wie mir ſcheinen möchte, nicht ganz fo 
verantwortlic) fiir Mutter und Kind als der Bater des Kindes, jo ift es fiir die 
Biter dod bequem, die Verantwortung auf die Gejamtbheit abzuwälzen, und die Frage 
der Aufbringung der Mittel, berubhigt uns Frau Braun, follte „bei einer Gade von 
fo weittragender Bedeutung feine Rolle fpielen.” (S. 547). Dod) verlangt fie die 
Mutterfdajtsverfidherung nur, um davon Mutter und Kind 4 Woden vor und 
8 Woden nad der Geburt zu verpflegen und wn eventuell aud Krippen davon ju 
errichten. Krippen, in denen die Fabrifmiitter ihre Kinder in Arbeitspauſen jftillen 
finnen, find augerdem, neben allmählicher Herabjegung der taglichen Fabrifarbeitszeit auf 
acht Stunden, die Hauptreform, durd) die fie die Fabrifarbeit der Mütter gu etwas all- 
gemein Wiinfhenswertem zu machen gedenft. (S. 501). Ihren eigenften Reform: 
plan, um Ddiejed deal, Fabrifarbeit der Mutter und die Kinder unterdeffen bei 
Fremden, allgemein zu veriwirfliden, Hat Frau Braun in ihrer Broſchüre ,, Frauen- 
arbeit und Hauswirtſchaft“ (Berlin 1901) näher entwidelt. Danach foll, von etwa 
50 Arbeiterfamilien gemeinſam angeftellt, eine Warterin geniigen, um die Kinder der 
in der Fabrif arbeitenden 50 Frauen unterdeffen gu pflegen, gu erziehen.!) 


»Ununterbroden Kinder gu hüten, gehört thatſächlich . . gu den aufreibendften 

Aufgaben”. (Die Frauenfrage S. 401). Hier fol eine Perfon während der durch— 
ſchnittlich zehnſtündigen Abweſenheit der Mütter (Hin- und Riidweg und Mittags- 
paufe mitgerednet) rund 150 Rinder hüten. Rechten wir nicht mit Frau Braun, ob 
es wirklich „verſchwenderiſche Rleinbetriebe” (S. 460) find, wenn Kinder, befonders in 
ben erften LebenSjabren, von der Dtutter einzeln gepiiegt und erjogen werden. Be— 
merfen wir nur, daß eine ernfthafte Rechnung leicht ergiebt, dak nicht eine, wie 
Frau Braun meint, fondern zehn Perfonen nötig waren, nicht unt den Rindern bie 
Mutter zu „erſetzen“, ſondern um nur zu geben, was ein ſchablonenhafter Kinder— 
großbetrieb, eine Kindererziehungsfabrik, geben kann, und um die bei ſolcher Anhäufung 
Eleiner und fleinfter Kinder entftehende Gefundheitsgefabr auf ein ertriglides Mak zu 
beſchränken. 
Und käme nach zehnſtündiger Abweſenheit die Mutter nach Haus, fo würde, 
während der Mann ſich erholt, für ſie die Arbeit des Mutterſeins beginnen; wenn 
ſie nicht auch dann durch Fremde erſetzt werden ſoll. Mit den kleinen Kindern 
—* ſie allerdings nicht mehr viel zu thun; ſie könnte ſie gerade noch zu Bett 
ringen. 

Die tägliche Fabrik-Arbeitszeit der Mutter aber weiter als bis zu acht Stunden 
zu verkürzen, (etwa bis zu 4 Stunden), ſie kürzer als die des Mannes zu machen, 
das wäre nicht nur ein Vergehen gegen die „ökonomiſche Selbſtändigkeit“, es würde 
nach Frau Braun auch die lohndrückende Tendenz der Ehefrauenarbeit verſchärfen. 
(S. 3027). Qu der Wirklichkeit iſt es allerdings umgekehrt: gerade darin, dab die 
verheirateten Arbeiterinnen ihrem Lohnbediirfnis nach eine Ausnahmeſtellung einnehmen, 
ihrer täglichen Arbeitszeit nad) aber nicht, gerade Ddarin liegt ihre lohndrückende 
Wirfung begriindet; würde ibre tägliche Arbeitézeit um jo viel kürzer fein als ibr 
Lohnbediirfnis geringer ift, fo Hatten fie an der Hohe des Stundenlohnes dasfelbe 
Intereſſe wie die andern. Aber der Wunſch, die Mutter durch ebenfo viel Stunden 
Erwerbsarbeit, wie der Vater fie leiftet, „ökonomiſch ſelbſtändig“ zu maden, den 
Kindern gu entziehn und die Kinder der UAnftaltspflege gu iibergeben, ift mächtiger als 
alle Logif, méchtiger felbft als der Klaffenfampfftandpuntt: um die verbeirateten 


) Auf Einwände bat Frau Braun diefe cine Kinderwärterin aufredterhalten; in den „Doku— 
menten der Frauen’ Bd. V, Rr. 12, S. B44. 

*) Berechnet nach den jabryehntelangen Erfahrungen der Kinderpflegeanitalt der mechanifden 
Weberei Linden bei Hannover, (dargeftellt in den Jabresbericten der Gewerbeauffidtsbeamten, Preufen 
fiir 1899 S. 334 ff.) und nad Dr. H. Neumann, Offentucher Kinderſchutz“ in Weyls Handbuch der 
Hygiene Bo. 7, S. 530 Ff. 
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Frauen ber Fabrik zu erhalten, führt die Socialiſtin ſogar das nach verheirateten 
Fabrikarbeiterinnen verlangende Unternehmerintereſſe in das Feld (S. 493); für dieſes 
ſind ſolche lohndrückenden „Arbeitswilligen“, durch Angſt für die Familie gefügig, zur 
ſchwerſten, efelbaftefien und ſchlechteſt bezahlten Arbeit ſtets bereit, allerdings „unent— 
behrlich.“ Ja, der Eifer, recht viele „verheiratete Arbeiterinnen“ zu ſehen, läßt Frau 
Braun in der Gegenwart ſelbſt Fleiſchers- und Bäckersfrauen, die im Ladenverkauf 
helfen, und Bäuerinnen als „verheiratete Arbeiterinnen“ anſprechen.!) 

Welches iſt nad alledem der Wert des Buches? Frau Braun hat das Verdienſt, 
viel Stoff jufammengetragen zu haben, ibn in glangender Darftellung darjubieten, 
den Lefer gu feffeln und in die Nadhtfeiten proletarifden Elends hineinzuführen. 
Wiſſenſchaftliche Griindlidfeit, Genauigfeit und BZuverlajjigfeit find dabei zu fury 
gekommen. Durddadtheit und Folgerichtigfeit find oft ju vermiffen. Tendenzen 
iiberwiegen dad objeftive Sireben nad Erfenntnis. Und fo nützlich es ift, daß den 
Bejigenden, vor allem den biirgerliden Frauen, durch lebendige Schilderungen 
das Clend des Proletariats, vor allem der proletarifden Frauen, nabe gebracht wird, 
jo wenig erfreulich fcheint mir das Buch gu fein, wo ſichs nicht um die Stieffinder 
des Schickſals, fondern um die eigenen Kinder handelt. 


2% 


Kulturgeschichtliches vom Ganz. 


Bon 
Paul Smhettler. 


Radhorud verboten. 







rs (8 wir un zur Jahrhundertwende riifteten, wie nabmen wir den Mund voll 
Zz fiir die Grofihaten de alten, verjdjeidenden Jahrhunderts, bas uns in 
“Om tednifden und Berfehrsdingen wie in neuen, unerhörten wiffenfdaftliden 
Erfenntniffen fo Gerrlich weit und der Löſung des uralten Sphinxrätſels anfdeinend 
näher gebracht denn irgend eines, ja alle anderen gujammen vorber. Bleibt freilich die 
Frage, ob nicht ſchon die nächſte Zukunft mit nod) unerhörteren Funden und Erfindungen 
uns gerade darthut, daß wir von ben letzten Zielen bes Naturerfennens nod juft fo 
beſchämend weit entfernt find wie in den Tagen, da Plato und Wriftoteles oder 
Descartes oder anch erft Kant über das Weſen der Dinge griibelten. Ob wir dann 
nod) glauben werden, daß uns dad bißchen techniſches Vorwartsfommen Entſchädigung 
fein fann fiir den Verluft an mandem unividerbringliden Gemütswerte, fiir den das 
vielgepricjene Jahrhundert des Dampfes und der Elektrizität feinen Play mehr hatte, 
ift eine weitere Frage. 

In diefem Sinne finnte man die fulturs und kunſtgeſchichtlich wertvolle Studie, 
die und Marie Luife Beder in ihrem Werle ,Der Tang” (Verlag von 
Hermann Seemann Nachf., Leizpig; Preis 8 Mark, geb. 10 Mark) beſchert bat, 





') Die Frauenfrage S. 282 und S. 285. — Frau Braun giebt an, dah in der deutſchen Land: 
wirtſchaft 567542 „Arbeiterinnen“ werbeiratet find; dice Angabe berubt auf irriger Auffaſſung ded 
MAusdruds „Arbeiter“, der an der betrejfenden Stelle der Reichsſtatiſtik (Wd. 111, S. 161) aud die 
mitthätigen Angehorigen, alſo aud) die Bauersfrauen, mit umfaft. 
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beinahe ein melancholiſches Buch nennen. Und doch zeigt es in dem reichen 
illuſtrativen Schmuck ausſchließlich Frauen und Männer, die ſich lebensfreudigſtem 
Thun hingeben, von der wein- und ſchönheitsſeligen Schwärmerei bacchantiſcher 
Mänaden bis gu den ausgelaſſenen Cancanaden einer Mialy oder Saharet. Wile 
früheren Epodjen haben den Tangy höher eingeſchätzt als unfere nüchtern gewordene 
Gegenwart. WS die uralte, lebensvolle Bethatigung des Schönheitsſinnes im 
Menſchen, die erfte bewußte Außerung bes Kunſtſchaffens bezeichnet die Verfafferin 
den Tanz, ,,die erfte Schönheitsform, die der Menſch feinem Körper gegeben, und die 
etfte Dichtung“. Denn ebe der Menſch lernte, zu zeichnen, ehe er fein Chenbild oder 
feine Geräte formte und modelte, ehe er Tonfolgen ſchuf und Harmonien fand, driidte 
er fowobl fein beftes Emfinden als auch feine Ideen fiber die Schönheit der Shipfung 
und jeineds Ichs in Dem Tanze aus. So begleitete diejer uralte Freund des Menfdjen- 
geſchlechts durch Freude und Schmerz alle Belfer der Erde. Wher nur nod in der 
Muſik allein, die fich aus den naiven Tanjrythmen des Wltertums gu der Herrlichfeit 
unferer neueren Tonfunft im Laufe der Jahrtauſende entfaltete, bat fid) das erhalten, 
was der Tanz im Altertum bejeffen, was er friiberen Gejchlechtern getwefen: 
„ein finnfilliger, doch weibevoller, finer, wohl abgewogener Ausdrud heiligſter 
Gefühle.“ 

War doch gerade in den älteſten Zeiten der Tanz nicht allein Ausdruck der 
Lebensfreude, ſondern frommer Gottesdienſt. Mit Tänzen begrüßte in jenen fernen 
Zeiten der Inder wie der Perſer die aufgehende Sonne, ſeinen gewaltigen, ſiegenden, 
Leben ſpendenden und Leben verzehrenden Gott. Und bei den alten ernſthaften 
Egyptern, fiinftaujend Jahre vor uns, durfte der Tanz bei feinem Fefte feblen, ob es 
fih um ein religidjes handelte, wie dad einen kirchlichen Charafter tragende Erntefeft, 
oder jene zu Ehren der Toten gefeierten „Feſte dex Ewigkeit”, oder um die mehr als 
weltlidjen Lufibarfeiten in den Harems der Grofen. Ganze Ballets famen Hier, im 
Frauenhauſe der Könige und Priefter, zur Auffuhrung. Im 15. Grabe von Beni 
Hafjan aus ber 2. Dynaftie ijt ein folder Ballettanz mit funflreidhen Spriingen dar- 
geftellt. Und auf einer Abbildung in der Grabesgrotte Amenophs IL. zu Theben, der 
vor 4500 Jahren lebte, findet fic) cine Gruppe von fiinf Figuren, die unter mannig- 
faden anderen Tanzpas eine richtige Pirouette ausführen, jenen Kreiſeltanz auf 
einem Fupe, den man fpdter fiir eine italienifde oder franzöſiſche Erfindung neueren 
Datums bhielt. 

Gleich den Egyptern haben die alten Israeliten den Tang fowohl in ibren 
Gottesdienft mit aufgenommen, alS aud) bei allen möglichen freudigen Gelegenbeiten 
zur Anwendung gebradht. „Und Mirjam, die Prophetin, Aarons Schweſter, nahm 
cine Paufe in ibre Hand, und alle Weiber folgten ihr nad hinaus mit Paufen am 
Reigen,“ heift es befanntlid im 2. Buche Mof. 15, 20; es war der Freudentang 
über den glücklichen Durchgang durchs rote Meer, angeſichts dev ertrinfenden Egypter. 
Vielleicht war es auch in Erinnerung an die Tange dieſer ihrer langjährigen Zwing— 
herren um den Apisſtier, als die an Jehovahs Macht Verzweifelnden zurückfielen in 
Abgbtterei und Heidentum, um den berüchtigten Tang ums goldne Kalb aufzuführen. 
Von dem Tanje aber, den David yu Ehren Gottes vor der Bundeslade „mit aller 
Macht” tanzte, leiten Spanier und Neugrieden noc heute ihre frommen Tanz— 
proseffionen ber. Erſt das in Phariſäertum erftarrte Boll des Neuen Teftaments, 
„das nur lacht, wenn feine Großen zu Lachen geruben, und nur betet, wenn dad Gefeg 
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es will oder die Not, dies Volk will nicht tanzen, — es ſei denn das ſinnenreizende, 
aufſtachelnde, leidenſchaftliche Solo einer Herodiastochter, die nicht zum Frohſinn, 
ſondern zur Sünde berauſchen twill.” 

Es war gut, daß die ſchöne Kunſt ſich inzwiſchen längſt an die ſonnigen Geſtade 
des Mittelmeeres gerettet hatte, und nicht mur das: haben die älteren Kulturvölker fie 
als Gottesdienſt wie als Liebesſpiel und ſelbſt auch ſchon als grotesken Scherz gekannt 
und geübt — voll verſtanden und künſtleriſch ganz erlebt hat ſie erſt das Volk der 
Griechen. Bei den alten Griechen war der Tanz nicht nur ein weſentlicher, ſondern 
der wichtigſte Teil der Jugenderziehung. Ihre größten Dichter wie ihre ernſthafteſten 
Denker haben ſich damit abgegeben, neue Tänze und feſtliche Reigen zu erſinnen und 
die Geſänge dazu yu komponieren — denn im ganzen Altertum bis ins ſpäte Mittel- 
alter hinein, bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurde zum Tanze geſungen, 
Flöte, Zither und Pauke, ſpäter Pfeife, Dudelfad und Trommel, kamen allenfalls nod 
als Begleitinſtrumente in Betracht. Ja ſogar ſelbſt vorgetanzt und eingeübt haben 
dieſe berühmten Alten ihre neuerfundenen Reigen. Plato führte ſolche mit einem 
Chore tanzender Knaben auf. Er nannte das Tanzen cine liebliche und freudige 
Gabe der Götter, während er die Tanzunluſtigen geradezu als grobe und unartige 
Tölpel bezeichnete. Sokrates, der ernſte Prediger ded „Erkenne did ſelbſt“, hielt auf 
bie Tanzkunſt eine feurige Lob- und Schutzrede, erlernte fie nod ſelbſt in alten Tagen 
und zählte fie qu den widtigiten fchdnen Künſten, weil fie ,im Äußeren wie im 
Inneren Chenmag, Anjtand und mufifalijche Schönheit erzeuge“. Er verlangte den 
Ausdrud der Seele in der Kunſt und im Tanz. Sophokles, der berühmte Didter, 
war ein ebenjo beriifmter Tänzer, defgleichen der tapfere Cpaminondas, der grofe 
thebanijde Feldherr und Befimpfer der Spyartaner. Cin anderer Dichter, Aeſchylus, 
hat nicht nur gewaltige Tragddien gejdricben, fondern fic) auch um bie Veredlung 
be3 Tanzes auf der Bühne verdient gemadt, und die Sanger Arion und Toyrtaus 
werden als Erfinder beriihmter Tänze genannt. Cin Pythagoras Hat den Maßſtab 
der Oftave fiir das mufifaliide Tanzlied gefunden. Aber auch ſchon Homer faildert 
ben Tanz Aphrodites, der Charis und der Mujer; und den Schild des Achill, den 
nad der Iliade Hephaiſtos funjtvoll gejdmiedet, ſchmückt ein Reigentanz von Jüng— 
lingen und Qungfrauen in feinen leinenen Gewandern. Bon Thefeus, bem fagen- 
haften altgriechiſchen Nationalhelden, erzählt Plutard, da ex der Grfinder des 
Geranos gewejen fei, eines Tourentanzes, der das Bild des Labyrinth’ und feiner 
Irrgänge veranfdauliden follte und fiir das Friiblingsfeft bejtimmt war, desbalb aud 
im Hupiidritt des Kranichs, des Fritblingsvogels, qetangt wurde. Beſonders Perjeus, 
der Lichtgott und Sonnenbeld, der die Meduja, die urweltliche Finfternis, befiegt, 
wird überall mit dem Springtanje Geranus zuſammen genannt. Selbft im firengen 
Sparta wurden feit 665 Chorreigen nadter Knaben Apollon oder Diana zu Ehren 
gepflegt. Lykurg, der fpartanifche Geſetzgeber felbft, bat den hohen erzieheriſchen Wert 
des Tanzes betont. Aus Cifvon, einer von den CSpartanern ſpäter eroberten 
peloponneftiden Stadt, weiß Herodot, der alte Plaudever, cine biibjcbe Brautwerbungs- 
geſchichte aus dem Jahre 568 v. Chr. gu erzaäͤhlen. Damals war der reidhe Keijthenes 
Tyrann der Stadt. Er fudte, da er feinen Sohn hatte, nad einem feiner Todjter 
Agarifte woblaefaligen Cidam. Die Feſtverſammlung von Olympia bietet den Freiern, 
die aus allen Teilen Griechenlands herbeiſtrömen, die bette Gelegenheit, fich hervor— 
zuthun. Der ſchöne Hippolleides gewinnt die Braut. Dod heim Hochzeitsfeſte führt 
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er einen unjiemliden Tang nach korinthiſcher Weife auf und verſcherzt damit fein 
Glück nod) im letzten Augenblick. „Du Haft dic) um die Braut getangt!” ruft der 
ergrimmte Rleijthenes und vermählt Agariſte mit Megakles, cinem reichen Wthener. 
QHerodot fchildert den anftipigen Tanz des Hippofleides als ein Sich- auf-den- Kopf: 
Stellen und Geftifulieren mit den Beinen. Das ift nod heute cin fehr gefeierter 
Tanz in — China. Der gewandte Chinefe hat dabei fogar nod) einen zweiten Kopf 
am Gewande zwiſchen den Beinen befeftigt und manipuliert nun fo gefdidt, daß der 
Bujchauer bald nicht mehr gu unterfdheiden vermag, ob der Tanger auf den Armen 
oder Beinen tangt. : 

Bei ben Römern twurde, wenn man der Erzählung des Livius trauen darf, der 
Tanz 387 nad der Crbauung Roms durch etrusfifche Tanger und Pfeifer alS Mittel 
gegen die Peft eingefiihrt. Danad ware es freilich nicht zu verwundern, daß er 
frithjeitig, nach kurzer künſtleriſcher Blüte, gu einem bezablten Gewerbe herab— 
ſank. Während nod der ftrenge Cato in feinem 59. Lebensjahre Tanzunterricht zu 
nebmen fiir gut fand, mufte fdjon bundert Sabre ſpäter Scipio Memilianus in einer 
jeiner Reden mit lebhaftem Uniwillen gegen eine Tanzſchule eifern, in der damals 
fiber fünfhundert Knaben und Mädchen aus allen Standen von einem Balletmeifter 
unterridjtet wurden. Cin folder Tangmeifter, wie der gefelerte Roscius, ein Zeitgenoffe 
des Cicero, verdiente damals jährlich jeine 600 000 Sefterzen, dad find 129 000 Marf, 
und die Tänzerin Dionyfia fdlug ihre Jahreseinnahme auf 200 000 Sefterzen oder 
43000 Mark an. Giner vornehmen Rimerin im BZeitalter des Kaiſerreiches fonnte 
es gar ſchon, wie Salluft das von der Sempronia thut, als eine Schmach vorgetworfen 
werden, „daß fie zierlider tanjen könne, al8 es für eine ebrliebende Frau ſchön fei.” 
Much dem Konſul Gabinius rechnete man eS yur Schande an, dab er tanjen fonnte, 
und bei Kaiſer Domitian fiel ein Senator in Ungnade, weil er fich mit der Renntnis 
dieſer Kunſt briiftete. Später ftieg wieder das Anſehen des Tanzes, unter dem 
zunehmenden GCinfluffe dev Frauen am römiſchen Raiferhofe. Nero trat als Tänzer 
Sffentlid) auf und ridtete ein Corps de Ballet ein. Cin anbderer faijerlider Tanger 
war Caligula. Im wilden Strudel tollfter, rein finnlider Tänze zu Caftagnettenfdjlag 
und Cimbeltlang rafte Rom alsbald feinem Untergange entgegen. 

Feierliche Reigen galten auch noch bei den. erſten Chriften als gottedsdienftliche 
Handlung und wurden ſogar von den Biſchöfen angefiihrt. Erſt als fie ausarteten 
und gar zu ſehr an die heidniſchen Tänze der alten Romer yu erinnern begannen, 
wurden die Rirdenreigen verboten. 

Dafiir lebte der Tanz, etwa feit der Zeit Heinrichs J., al8 weltlides Vergniigen 
auf. Im 12. Jabrhundert begann dann eine Teilung der Tange in Volkstänze und 
höfiſche Tanzweiſen. Cine erfte modiſche Veriinderung, die fic) zunächſt nod) auf die 
Reigen in den Salen der Schlöſſer beſchränkt, war das Fortlaſſen des Geſanges. 
Bei den Volkstänzen war er, wie fon erwahnt, nod bis gum Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts die übliche Tanzmuſik. Das ganze Mittelalter wimmelt nod) von den 
herzigſten Tangliedern, die heute gum Teil Rinderweifen oder Gefellfchaftsfpiele geworden 
find. ict nur der ,, Ringel, ringel Roſenkranz,“ oder das ,, Ringel, ringel, reihe,” 
fondern aud ,,Geftern abend ging ich and,” oder „Zwiſchen Berg und tiefem, tiefem 
Thal,” ,, Wir öffnen jest das Tanbenhaus,” „Adam hatte fieben Söhne,“ „Dreht 
cud) nicht um, der Plumpſack gebt ’rum,” „Ich bin der Fürſt von Thoren,” ,, Mus 
wander, muß wanbdern,” ,Lavendel, Roſ' und Thymian,” „Mariechen fab auf einem 
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Stein,“ „Wer eine Gans geſtohlen hat,“ oder das Kindergartenſpiel von den fleißigen 
Waſchfrauen: „Gebt acht auf eure Füße, gebt acht auf eure Schuh“ — ſie alle 
ſind dereinſt Tanzliedchen geweſen, die das Volk zu ſeinen Tänzen erfand und ſang, 
zum Teil alte Balladen, die es für dieſen Zweck ſich umgeſtaltete. Nur noch unſere 
Kinder tanzen heute dieſe heiteren, harmloſen Reigen. „Später, wenn fie ,tanjen 
können‘, find die thörichten Kinderverslein ihnen fremd geworden, nicht das Wort 
berauſcht ſie oder das Symbol — ſie ſuchen die Schönheit in der Bewegung dar— 
zuſtellen und kommen zu einer Sinnlichkeit in der Bewegung wie in der gegenſeitigen 
Berührung, gegen die der Tanz einer antiken Mänade hochgeſittet, deren Sinnlichkeit 
unendlich impulſiver, ſchlichter und'reiner war. Die Mänade berauſchte ſich an der 
eigenen Bewegung und Leidenſchaft, wir berauſchen uns heut miteinander, ſo daß ein 
Blick in einen gefüllten Tanzſaal alles andere als ein äſthetiſcher Genuß iſt. Und 
doch iſt es noch Geſundheit und echtes Leben, das wir im wilden Rundtanz toben 
ſehen, die Bethätigung überquellender Lebensfreude und Kraft im Gegenſatz zu dem 
zuſchauenden Alter, das wir in den Parterrelogen der Spezialitätentheater finden. 
Die dort unſere Stars und Solotänzerinnen oder die möglichſt entblößten hundert 
Beine eines Rieſenballets bewundern, ſie ſehen nicht mehr den Tanz, den heiteren, uralten 
und ewig jungen Menſchenfreund, die Schönheit des Menſchen in der ſchönſten Be— 
thätigung aller ſeiner Glieder, — fie ſehen nur die durch den Tanz gebotene Möglich— 
keit einer intereſſanten aufreizenden Entblößung ſchöner Formen.“ Das iſt der herbe, 
melancholiſche Unterton, der überall neben dem Grundton von der Herrlichkeit altgriechiſcher 
Reigenkunſt in dem ſchönheitsfreudigen Buche von Marie Luiſe Becker hindurchklingt. 
Und daß es gerade unſere nüchtern-lüſterne Epoche iſt, die den Tanz ſeines alten, 
heiligen Schönheitsreizes brutal entkleidete, wird deutlich durch ſeine ganze ſpätere 
Geſchichte dargethan. Erlebte er doch, namentlich in den höfiſchen Geſellſchaftstänzen 
des 15. bis 18. Jahrhunderts, noch eine edle Nachblüte. 

WS der Herzog Galoazzo Sforza von Mailand fic) 1489 mit Iſabella 
bon Urragonien vermablte, veranftaltete der lombardiſche Cdelmann Bergonzo de Botta 
ein grofartiges, mit Deflamation und Gefang verbundenes Balletdivertiffement, das 
bald an allen iibrigen Höfen Europas Nachahmung fand. Zunächſt überboten die 
pradtliebenden kleinen italieniſchen Höfe einander an glänzenden Felten mit immer 
neuen Tänzen. Wm Hofe der Mediceer wurde bei einem Hochzeitsbankett ein foldes 
Tangzdivertiffement von 72 jungen Damen der Gefellfchaft, je 12 in verfdiedenen, 
italieniſchen und deutſchen Trachten, unter tagheller Lichter: und Fadelbeleudtung zur 
Aufführung gebracht. Außer der Freude an der Pradtentfaltung war es immer nocd 
die Freude an den ſchönen Bewegungen und kunſtvollen Verjdjlingungen eines wobl- 
eingeübten Reigens, die man dabei empfand. Auch waren dieſe Tänze nocd immer 
ernft und feterlid) wie bei den Wlten, fo feierlich, da man fie 3. B. am Hofe 
Karls IX. von Franfreid) (1560—74) nad) der Melodie der Pjalmen tanzte. Des 
Königs Lieblingstan; ging nad) der Melodie des 129. Pſalms: ,,Sie haben mich oft 
gedrangt von meiner Jugend auf; aber fie baben mich nicht übermocht.“ Die 
Damen trugen lange Sdleppfleider, die allein fdjon wiirdevolle Bewegungen bedingien, 
gravitätiſche „Reverenzen“ und ,Rontinenjen”, Verbeugungen und Fubverfdbiebungen 
genau nad) der Muſik in 2R—4 Takten ausgeführt. 

Katharina von Medici, die Gemablin Heinrichs IL. von Frankreich, führte zwar 
aud) die lebhafteren Volkstänze bei Hofe cin, fo die Tarantella ihrer italienifden 
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Landsleute, die Sarabande, die Pavane und den Fandango der Spanier, die menuett- 
ähnliche Paſſepied der Bretagner, den Tambourin der Provenjalen, die Gavotte der 
Bewohner der Dauphiné. Dod nahmen auch dieje dabei einen graziöſen, funftvollen 
Charafter an. Die grifte Förderung fand die Tanjfunft durd Ludwig XIV., der 
felber bet feinem Balletmeiſter Beauchamps zwanzig Jahre hindurch täglich Tanz— 
unterricht gehabt hat und gern ſelbſterfundene Ballets vor ſeinen bewundernden 
Höflingen aufführte. Er war es auch, der den Tanz wieder als unerläßliches 
Erziehungsobjekt in die Ausbildung der Jugend aufnahm. Wer nicht tanzen konnte, 
galt in Verſailles nicht als vollendeter Kavalie. Am 30. März 1662 wurde in 
Paris eine Königliche Tanzakademie errichtet und Beauchamps mit dem Titel eines 
„Doktors der Akademie der Tanzkunſt“ ihr Leiter. 

Als beliebteſter Geſellſchaftstanz galt das Menuelt, die Erfindung eines Tanj- 
meiſters in Poitiers, der es zur Silberhochzeit eines biederen Bürgers erdacht haben 
ſoll. Es verdrängte bald die bid dahin als vornehmſter Geſellſchafistanz geltende 
Courante, aus der ſie jedenfalls auch hervorgegangen iſt. Schon in ihrem Namen 
(menu = flein, fein, zierlich) drückt ſich die ganze Grazie dieſes Lieblingstanzes 
Ludwigs XIV. aus. Ein tadellos getanztes Menuett ſoll zu dem ſchwierigſten gehören, was 
es in der Tanzkunſt giebt, und ſelbſt im 17. und 18. Jahrhundert, da es in Frankreich, 
Spanien und Deutſchland „zu den notwendigen Stücken einer guten Erziehung“ 
gehörte, ſollen nur wenige Tänzer es in dieſer Kunſt zu wahrer Vollkommenheit 
gebracht haben. Die erſte Menuettmuſik von muſikaliſchem Werte iſt von Lullh, dem 
Vater der heroiſchen Oper in Frankreich, 1663 für Ludwig XIV. komponiert worden, 
der nach ihr den neuen Tanz mit ſeiner damaligen Geliebten, Frau von Maintenon, 
zum erſten Male tanzte. Der Komponiſt ſoll freilich die Courante, den „Doktortanz“, 
wie ſie wegen ihrer ſteifen Grazie auch genannt wurde, zeitlebens vorgezogen haben. 
Das hinderte aber nicht, daß das Menuett und ſeine verſchiedenen Abarten, zu denen 
ſpäterhin die Quadrille à la cour hinzukam, ſeither fiber ein Jahrhundert Lang die 
Geſellſchaft beherrſchten. Die Revolution beveitete diejen edlen, ernfien Tänzen ein 
jabe3 Ende. Die engliſchen Colonnentinge mit ihrem ſchnellen Tempo und ibren 
wenig graziöſen Oiipfidritten, Contre (vom englijden country dance, ländlicher 
Tanz) und Ecoffaije, vor allem aber die bislang veradhteten dentſchen Rundtänze, die 
alte Ulemande, eine Art ideatifierten langſamen Walzers, und befonders der cigentliche 
Walzer riffen endgiltig die Herrſchaft in den Balljalen yu Ausgang des 18. Yabr- 
hunderts an ſich. Die Beliebtheit des Walser (aft ſich auf das Jahr 1787 zurück— 
führen, als die Oper von Vincenz Martin ,,Una cosa rara‘, deutſch unter dem 
Titel ,Lilla oder Schinheit und Tugend” befannt, in Wien den Preis fiber Mozarts 
„Figaro“ davon trug, und in der Lilla mit ihren Freundinnen den erften Walser 
auf der Bühne gu tanjen hatte. Etwas fpater famen Galopp, Polonaije, Cracovienne 
und Mafurfa in Mobe; am fpitefien, erft jeit 1635, die Polfa, deren Erfindung 
einem jungen Bauernmädchen in Clbeteinig zugeſchrieben wird. Der dortige Lehrer Joſeph 
Neruda foll bie Melodie, die das Madden zu dem felbfterdadten Tange fang, nieder- 
geihrieben und der neue Tangy dann in Prag Cingang gefunden haben. Der Name 
rührt bon dem böhmiſchen pulka, Halfte, ber, wabrideinlich wegen des in der Polfa 
waltenden Oalbfdjrittes. Von einem anderen böhmiſchen Lehrer, Fran; Hilmar in 
Kopidlno, ift auch die erfte im Muſikalienhandel erſchienene Polfa fomponiert 
worden. 
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Nicht ohne erbitterten Widerſpruch fahen die Tanjlebrer der alten Schule diefer 
Umwälzung in der geſellſchaftlichen Tanzkunſt gu. Yn der Zeitung fiir die elegante 
Welt vom 2. Februar 1804 veröffentlichte Roller, der Tanglehrer der boben Sdule 
qu Pforta, ein ,,Sendfdjreiben der Menuet”, worin er gegen die „ſchottiſche Revolution” 
und die ,,unfelige Waljerepoche” heftig zu Felde sieht. Es Hat nichtd genutzt: der 
feierlich-graziöſe Sdhreitetany, der nod) am eheſten an die ſchönen Reigen der Wlten 
erinnerte, ift verſchwunden, der Raſchwalzer bat gefiegt im BZeitalter der Lofomotive 
und Dampficiffe. Seit 1892 ijt auf, Beranlaffung Kaiſer Wilhelms das Menueit 
a la reine wieder in Aufnahme gefommen; auf dem erften Hofballe dieſes Winters 
tanzten Damen der Hofgefellfhaft im Berliner Schloſſe das Don Juan-Menuett zum 
erften Male. Ob wir freilid) das feierliche Schweben, Heben und Senken mit der 
ganzen Grazie der Wlongeperriiden: und Zopfzeit je wieder herausbefommen werden, 
ift wobl fraglich. Cher als von Ddiefen Belebungsverfuchen ift ein „Wiedererwachen 
ber Kunft im Tanze“ wohl von dem Buriidgreifen auf die alten griechiſchen Schleier— 
und Gewandtinge zu ertwarten, wie wir fie in ben farbenprichtigen Serpentinetangen 
einer Love Fuller gu fo eigenartigem neuen Leben erivedt fehen, dah wir der Verfafferin 
unferer Tangmonographie recht geben möchten, wenn fie meint, die individuellen Tanz— 
fiinftlerinnen von heute fteben den Tänzerinnen des Wltertums durdaus nicht alljufern. 
Den allergriften Einfluß erwartet fie aber davon, daß unfere bildenden Künſtler, ein 
Jules Chéret, Paul Morin, A. Léonard, Franz Stud, Ernft Seeger, Han} Unger, Emil 
Riemlen u. v. a. ,,immer Geller dieje Schönheiten fdjauten, immer kühner dieje Bewegungen 
meifterten und ben Stil im Tange fanden.” Diefe modernen Mänaden, Schärpen-, 
Schleier- und Serpentinetdangerinnen unferer jungen Maler und Bilbhauer tanzen wirk— 
lich, ,,diefe wildwebenden, duftdurchwogten Geftalten, das ift Tang, feine Pofe, fondern 
heifer, tiefer, jauchzender Impuls!“ Und wie im Wltertum, im glidliden Hellas, das 
tanjende Volk die Ideen von Harmonie und Rhythmus auslebte und an diefer ge- 
lebten Harmonie eines ganzen Volfes ſich die Kiinftler bildeten, dag fie Werke un- 
verginglider Schönheit ſchufen, fo ijt vielleicht jegt die Zeit gefommen, da_ die 
Kiinfiler beginnen, dem Volke das zurückzugeben, was fie vor Jahrtaufenden von ihm 
erbielten, indem fie ibverfeits wiederum Werke fcbaffen, die jene Schönheit, das 
reftlofe Ausleben von Harmonie und Rbythmus in die Maſſen tragen. Das jüngſte 
Deutſchland fteht mit feiner Kunſt, meint Marie Luije Beeler, bereits heute im 
Zeichen des Tanzes. 
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— Im Reichskanzlerpalais. 
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Helene Tange. 


Radhbrud mit Qucllenangabe erlaubt. 


jie Techni einer Monatsſchrift geftattet es nicht, Creigniffe, die in den letzten 

Teil deS Monats fallen, noch litterarifeh yu verwerten. Das ift unter Um— 

ftinden ein Nachteil, beſonders in einer Beit, die fich gewöhnt bat, die That- 

jaden nur briihwarm geniefbar ju finden. Aber diefer Nadteil wird häufig durch 

ben Vorteil aufgewogen, daß die Ereigniffe dem ſpäteren Betrachter in ihrer Dotal- 

witfung, ibrer Spiegelung in der öffentlichen Meinung erſcheinen und fo von ifm 

tidjtiger bewertet werden fdnnen. Dad diirfte aud) in Bezug auf die Audienz gue 

treffen, die einer Anzahl von Wertreterinnen der deutſchen Frauenbetwegung am 
20. März durch den Reichskanzler Grafen Bülow gewährt wurde. 

Der Berlauf diefer Audienz ift durch die Teilnehmerinnen in der Tagespreffe 
jo eingebend dargeftellt worden, daß cin fnapper Hinweis auf bie Hauptthatfachen 
hier geniigen fann. Die Wünſche der Deputation umfaften folgende Punfte: Wufhebung 
der vereinsrechtlichen Befdranfungen der Frauen; Aufhebung der Biffer VI des § 361 
des R.St.G.«B. (demjufolge die Sittenpolizei ermächtigt ijt, jede ihr verdächtig 
jdeinende Frau gu inhaftieren); Ymmatrifulation der rite vorgebildeten Studentinnen; 
Zuziehung fadverfidndiger Frauen zur in Ausficht ftehenden Reform der Mädchen— 
ſchule in Preufen; Freigebung privater Reformverjuche auf dem Gebiet des höheren 
Madchenfdulwejens; Errichtung obligatorijdher Fortbiloungsfdulen fir Madden. 

Der Reichskanzler erklärte ſich zunächſt in Bezug auf Vereins- und Strafredt nidt 
fiir „allmächtig“. Gr berichtete fodann den petitionierenden Frauen, was fie aus den 
in denfelben Tagen ftattgehabten Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes über die 
Stellung des preufifden Kultusminifters zu den Bildungsfragen bereits wiffen mußten, 
und ſchloß damit, daß er die Zuziehung fachverfitindiger Frauen yur Beratung über 
die bevorftehende Mädchenſchulreform in Anregung bringen wolle. 

Der von den Frauen ſelbſt in die Prejfe gebradte Bericht ſchließt mit dem 
Ausdrud höchſter Befriedigung iiber den Verlauf der Audienz. Die gleiche Be- 
friedigung ſpricht aus den ausführlicheren Artikeln, die ein Teil der Frauenpreffe 
fiber dad Creignis gebracht bat. 

Anders die politifde Tagespreffe. Cin Teil ber Feitungen druckte freilich, wie 
bas in unferer haſtenden Beit ein immer mehr um fich greifender, wenig löblicher 
Braud ijt, einfach das Gingefandte ab, mitjamt dev fuggerierten Befriedigung. 
Viele ernftzunehmende Blatter aber machen gerade vor diefer „Befriedigung“ Halt. 
Sie fprechen ihre Verwunderung dariiber aus, dab die Frauen mit den ganj all: 
gemeinen Höflichkeitsverſicherungen des Reichskanzlers, der um jede pofitive Zufage 
herumzukommen gewußt habe, zufrieden ſeien. Es fallt wohl die Bemerfung, dah die 
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Frauenbewegung nicht durch folde Scheinaftionen, fondern durch wirkliche Thaten 
ibre Leiftungsfabigheit yu zeigen und ihre Zukunft gu fidern babe. Selbſt ein fo 
frauenfreundlides Blatt wie die „Hilfe“ fonftatiert rundweg, dab der eigentliche 
Erfolg der Audieny bei dent „Ewig-Höflichen“ gleid Null gewefen fei. — ,,Hier eine 
Erwiigung und da ein Probierſtückchen und dort eine Beeinfluffung” — das ift ibr 
Réſumé der ReihSfanglerrede. Den von den Frauenblittern proflamierten , Merkftein” 
in ber Frauenbewegung fieht die Tagespreſſe nicht. 

Diefer Gegenſatz giebt gu denten. 

Prüfen wir nun, um 3u einem ridjtigen Urteil gu gelangen, die Worte des 
Reichskanzlers auf ihren pofitiven Gebalt. 

Er hat erftens die Franenbewegung alS eine ernfihafte Sache bejeidnet. An— 
geſichts der augenblidliden Stimmung in Publifum und Parlament ware es wohl 
ein dem Grafen Biilow nicht jujutrauender taftijder Fehler gewejen, wenn er fic 
der Deputation gegeniiber anders ausgefproden hatte. Die gweite und zugleich letzte 
pofitive Außerung bezieht fic) auf die Sugiehung fachverftindiger Frauen gu der be- 
vorftebenden Mädchenſchulreform. Da eine joldhe Zuziehung ju Beratungen ober 
Gutachten bei ähnlichen Gelegenbeiten fchon feit den Wuguftfonferenjen von 1873 
gum Uſus im preupifden Unterrichtsminiſterium gehört, da fie auch diesmal wieder 
jtattgefunden bat, fo wird dieſe „Anregung“ nicht eben auf fteinigen Boden fallen; 
wie Dem Herrn ReichSfangler wohl eigentlid) befannt fein mufte. Für eine nochmalige 
Zuziehung fachverftiindigfter Frauen, etwa aus dem Kreiſe der Deputierten, dürfte 
bie vom Miniſter felbft ja ſchon in allen Details befannt gegebene Reform wohl zu 
weit vorgeldritten fein. 

Kann denn nun angeſichts dieſes Minimalgehaltes an pofitiven Niederſchlägen 
wirklich von einem Erfolg der Audienz fiir die Frauenbewegung die Rede fein? 

Jn einer Weife gewif. Der Reichsfangler ift gu einer Erklärung veranlapt 
worden, die auf barmlofe Gemiiter ihrer Wirkung fidjer fein darf und vielleidt 
mander Frau, vielleicht aud) mandem Frauenverein, das Rückgrat fidirfen mag. 
Ergeht es doch dem naiven Zufchauer einer Parade ebenfo! Der Paradefdpritt, der 
Trommelfdlag, das forrefte Prifentieren Hlanfgepugter Waffen, das alles wirkt 
zugleich berubigend und eleftrifierend. Warum follten fic) die Truppen nicht freuen, 
wenn fie folde Wirkung bervorbringen? Nur müſſen fie fid) und uns nicht einreden 
wollen, dap fie auf bem Schlachtfelde geftanden haben. 

Man erhebt gerade in den Kreijen, die die Parade vor bem Grafen Bülow 
infceniert haben, immer wieder die Forderung, daß die Frauenbewegung einen 
politifden Charatter annehmen müſſe. Damit vertragt fid) diefe ganze Deputation, 
die fiir eine politiſche Partet etwas Undenfbared ware, ſchon twenig. Biel weniger 
aber noch, daß man den Refultaten der Audienz eine ſolche Bedeutung beilegt. Das 
ift Politif im Bilderbuchftil. 

Bon den jablreichen aufgeforderten Vereinsvorſtänden ift nur cin fleiner Teil der 
Ginladung zum Audienzgange gefolgt. Das ſcheint denn dod eine Garantie dafiir ju 
geben, bab die Majoritét der Bertreterinnen der deutiden Frauenbewegung  ibre 
Erfolge in fletiger Urbeit, und nicht in Paradeattionen ſucht. Das möchte mit 
befonderer Genugthuung zu fonjtatieren fein. 

Als die Gefelfchaft fitr ſoziale Reform die Agitation fiir die Bereing- und Ber: 
jammlungSfreibeit der Frauen aufnahm, da that fie es, weil fie die ſoziale Arbeit der 
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Frau für fulturell unentbehrlich anſah. Und fo notwendig und wirkſam eine richtige 
Propaganda ift, fo werden dod) die Bürgerrechte der Frau erft dann gewährt werden, 
wenn die mafgebenden Kreife unſeres Volkes von dieſer Unenthehrlichfeit ihrer Mit- 
arbeit im dffentliden Leben überzeugt find. Diefe Überzeugung aber wird nur durd) 
Leiftungen erzwungen. 

Daf an ben. Politifern die Werhfelreden beim Grafen Bülow fpurlos voriiber 
gegangen find, das geigt wohl am beften die foeben (16. Wpril) erfolgte Entſcheidung 
der Petitionsfommiffion des preußiſchen UWbgeordnetenbaujes, der gufolge einmal wieder 
eine VereinSrechtpetition durch „Übergang zur Tagesordnung“ erledigt werden foll. 
Gewif, der Reichskanzler ift „nicht allmächtig“. 

Ober follte die Rommiffion eine andere Auffaffung jeiner Wünſche baben, als 
die höchſt befriedigte Frauendeputation im ReidSsfanglerpalais? 


BE 


Vie weibliche Rriminalitat im Beutschen Reiche. 
Bon 
Marie Wellien. 
Rachdruck verboten. Pee 


Qe Bablen regieren die Welt; wohl aber acigen fie, wie die Welt regiert 


wird.” So urteilte Goethe fiber die Statijtif. Sn neuerer Zeit hat dieſe 

Wiffenfdaft etwas von ihrem Anſehn eingebiipt; e3 giebt Reger genug, die 
fie triigerifd), ihre RNefultate unfidjer, die daraus gezogenen Folgerungen zweideutig 
nennen, die fo weit gehen, zu behaupten, man finne mit fogenannten „ſtatiſtiſchen 
Thatſachen“ zwei fic diametral entgegenftehende UAnfichten beweifen. Dennoch giebt 
es einzelne Gebiete, wo die Zablenreihen der Statijtif eine flare, iberzeugende Spradye 
reden, wo ibre Ergebniffe in organiſch-urſächlichem Zuſammenhang mit den Thatjachen 
und Ideen, die badurd) geſtützt werden follen, ftehen, und eines dieſer Gebiete ift das 
der Kriminalftatifti~. Hier ift das anfcheinend tote und cinfirmige Zablenmaterial aufs 
engfte verfniipft mit der gefamten Kulturentwicklung des Volfes, mit feinem fittlichen, 
geiftigen und matericlen Fortſchritt oder Rückſchritt. 

Darin liegt die Bedeutung des Inhalts der Gabrbiider, die das Statiſtiſche 
Reichsamt feit dem Jahre 1882 regelmäßig verdffentlidjt und die dad mit unendlicer 
Soragfalt zuſammengeſtellte amtliche Zablenmaterial der Kriminaljtatiftif unfres Vater: 
landes enthalten. Bor einigen Tagen ift der neuefte Band diejer Erhebungen erſchienen, 
ber die Verbrechen und Vergehen umfaft, die im Jahre 1899 von deutſchen Gerichten 
abgeurteilt wurden, überſichtlich, nach beftimmten Kategorien — der Strafthaten wie der 
Perfonen, die fie begangen haben, geordnet. 

Für jeden fozial Denfenden enthalten fie eine unerſchöpfliche Fundgrube zum 
Teil überraſchender, jedenfalls bedeutſamer und charafterifiijdher Thatjaden, die hier 
in gewiſſe Ubgriinde in unfrem Volksleben grelle Schlaglichter fallen laffen — dort 
wieder über mance freundlice und hoffnungsreiche, aber wenig befannte Stellen eine 
willfommene Aufklärung gewabren. 

Ich möchte Heute nur einige wenige folder kulturhiſtoriſch bedeutjamen Ziffern 
anführen, die auch fiir die Frauenfrage von eigenartigem Qntereffe find, weil fie 
namentlich etwas zur Löſung der Frage beitragen: ob die legten Jahrzehnte mit ibrer 

32* 


500 Die weibliche Kriminalität im Deutſchen Reiche. 


Entfeſſelung der weiblichen Kräfte fiir die ffentlichkeit moraliſch ſchädigend auf weitere 
Frauenkreiſe in Deutſchland gewirkt haben? — 

Die Zahl aller im Jahre 1899 im Deutſchen Reiche wegen Vergehen und Ver— 
brechen gegen deutſche Reichsgeſetze verurteilten Perjonen betrug 478 139; davon 
waren 403 316 Männer und 74823 Frauen. Auf je bunderttaufend Cinwobhner des 
Reichs famen ca.") 2079 mannlide und 389 weiblidhe Perfonen; hundert Méannern, 
die mit dem Strafgeſetz in Ronflift geraten waren, ftanden nur achtzehn Frauen 
gegeniiber — ein fiberrajdend giinftiges Zeugnis fiir unjere Schweſtern. 

Das heurige friminalftatijtijhe Jabrbud begniigt fic aber nidjt mit der einfachen 
Aufſtellung fiir das legte in Frage fommende Jahr; es erleichtert dem Kulturforſcher 
feine Urbeit auch bedeutend durch Sujammenftellung verfchiedener Zählergebniſſe der 
letzten Sabre, fo dak wir fiber etwaige Rückſchritte oder Fortſchritte der Kriminalitat 
bei gewiſſen Delitten in unferer Beit unterrichtet werden. Über den Anteil des 
weibliden Geſchlechtes erfabren wir nun folgendes: 

Die Zahl beftrafter deutſcher Frauen ift feit dem Jahre 1882, dem Zeitpuntte, 
wo dieſe amtlicen Aufftellungen iiberhaupt begannen, in Langjamem, aber jtetigem 
Riidgang begriffen! Während damals, 1882, auf je 10000 verurteilte Manner 
2472 Frauen gezählt wurden, hat ſich in 17 Jahren dieſe Bahl zu Gunften des weib- 
licen Geſchlechts nicht unweſentlich verfdoben; denn im Jahre 1899 fteben zehntauſend 
mannlichen Geſetzesbrechern nur je 1927 Frauen gegeniiber. Nähme man als Relativ- 
zahl der im Sabre 1882 befiraften Frauen die gaol hundert an, fo ift fie in den 
legten fiebsehn Jahren de8 verflofjenen Jahrhunderts auf 77 juriidgegangen! Gerade 
in diejer Periode ift aber die Geſamtzahl der Verbrecher im allgemeinen, auch bei 
uns in Deutidland, in wahrhaft erjhredender Weife angewadjen. Der Herausgeber, 
der fic) fonft mit der Aufſtellung der Thatfachen begniigt, fann fic) angeſichts dieſes 
wunderbaren Ergebniffeds feiner Forſchung nicht enthalten, aus feiner kühlen fach- 
männiſchen Referve Herausjutreten und die Bemerfung anjzufiigen: 


„Eine Zunabme der Verurteilten, wie fie ſeit dem Beginne dieſer Statiſtik 
von Jahr zu Jahr beobadjtet worden ijt, muß aljo, auch wenn man wie 
das vorftehend gefchieht, die Zahlen der Verurteilten wegen Verlepung der 
Webhrpflicht auger Acht (aft, — ausſchließlich auf die gefteigerte Beteiliqung 
des männlichen Geſchlechts an der Begehung von Vergehen und Verbrechen 
zurückgeführt werden. Die abfoluten Riffern der verurteilten Männer find 
in der Zeit von 1882—1899 um 53 Projent, die der Verurteilten weibliden 
Geſchlechts in der gleiden Zeit nur um 19,5 Prozent geftiegen.” 
Diefe abjoluten Ziffern werden verſtändlich, wenn man fie mit der Bahl der inzwiſchen 
wieder ftarf angewadfenen Bevölkerung des Deutſchen Reiches vergleidt; da aber 
die Mefultate der jüngſten Volkszählung bei dieſer Arbeit nod) nicht benugt 
werden fonnten, war der Herausgeber aud) nod) nidt in der Lage, fie hier mit 
heranzuziehen. Es ift aber nidt anjunehmen, dah die männliche Bevölkerung 
fic) fttirfer vermebrt haben follte, als die weiblide; im Gegenteil! Der Verfaffer 
fährt fort: 
„Im Sabre 1882 betrug die Zahl der verurteilten weiblichen Perfonen rund 
ein Viertel, im Jahre 1899 beldujft fie fic) nur anf rund ein Fünftel der 
männlichen BVerurteilten.” 
Sedenfalls ergiebt fich aus diefen Daten die erfreuliche Gewißheit, dah die deutſchen 
Frauen in der Zeit der fehweren Not und der erbitterten fozialen Kämpfe — denn 
eine folde war diefe Ausgangsperiode des 19. Jahrhunderts fiir viele Hundert— 
taufende von ihnen — nichts von ihrem fittlidhen Vollgewidt eingebüßt haben. 
1) Die Sabl lapt fich fiir 1899 nod) nit ganz genau feftftelfen: es ift daber dic von der letzten 
Babhing gewabhlt worden. 
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Lehreriunen in Blindenanjtalten. 
Bon Hildegard Jacobi 


Nadhdrud verboten. — 


Wie fo viele Zweige der modernen Wohlfahrts- 
pflege und Rrantenfiirforge, fo ift auch die offent: 
liche Blindenerjichung eine Erſcheinung der neueren 
Beit. Im Altertum wurden diefe Wrmen, ded 
Lichts Beraubten, einfach auf die Landftrafe 
hinausgewieſen, wo fie nur auf die Mildthatigfeit 
ihrer Mitmenſchen angewiejen, vielfad Geſpott und 
Mißhandlungen ausgefest waren. Das Qudentum 
nabm fic ihrer infofern ſchützend an, als cin Geſetz 
den Fluch iiber diejenigen ausfprad, welche blinde | 
Bettler in die Brre filbrten oder miffbandelten. Ja _ 
bid in’ Mittelalter hinein finden wir vielfad) die 
Meinung vertreten, daß Blinde iiberhaupt nicht 
zurechnungsfähig feien, und ſolche, die durch eine | 
unter befonderS glücklichen Verhältniſſen erlangte 
Geiftesbiloung diefem allgemeinen Vorurteil wider: | 
jprachen, galten fiir gang außergewöhnliche Er— 
ſcheinungen. Selten empfand man Mitleid mit 
ibnen; in rober Weife wurden fie oft gu öffent— 
lichen Volksaufzügen mitherangezogen, dem Gelächter 
und Spott auSgefest. Erſt um bas Dabr 1784 
dachte man in Frankreich juerft an die Begriindung 
ciner Blindenanjtalt, und gwar wurde der Gedante 
jelbft burch cine hochbegabte Blinde angeregt. Der 
befannte Pbhilanthrop Haug hörte das meifterhafte 
Orgelfpiel der berühmten blinden Thereje 
von Paradies aus Wien, die ibn belehrte, daß 
aud hobe Intelligenz und fiinftlerifde Talente | 
unter ben Blinden vertreten fein fonnen. Schon 
im Sabre 1791 wurde aus der Privatanftalt eine 
ftaatlicbe. Diefer erften folgten bald ſolche in 
England, die das Hauptgewicht auf den Unterricht 
in geeigneten Handarbeiten legten. Nach engliſchem 
Mufter wurden erft im Jahre 1818 die erften 
Blindeninftitute in Sacjen begriindet. Sogenannte 
» Werffdulen fiir Blinde” waren in Breslau, Berlin, 
Königsberg, Miinfter, Marienwerder bald nach den 








Befreiungstriegen aus der traurigen Veranlaſſung | 


entftanden, daf 500 preußiſche Krieger in den Frei: 


| heitstampfen ihr Mugenlicht verloren batten. Diefen 


Armen follte in den Werkſchulen die notiwendige 
Belehrung gum Erlernen irgend einer geeigneten 
Handfertigtcit gu teil werden. 

Allgemach entwidelten fic) erft aus diejen kleinen 
Anfiingen jene Mufteranftalten, die wir jetzt in den 
verfdiedenften Gegenden befigen. Sie find mit 
all jenen Hilfsmitteln ausgeriiftet, die Intelligenz, 
Humanitat oder der durch traurige Notiwendigfeit 
verfdarfte Erfindungsgeift der Blinden felbft ge: 
ſchaſſen haben, um Blinden möglichſten Erſatz fiir 
ihr fehlendes Sehvermigen gu bieten. Die Blinden: 
anftalten find deshalb vor allen Dingen beftrebt, 
den nocd im bildungSfabigen Alter ftebenden 
Blinden eine geiftige und techniſche Ausbildung 
angedeiben gu faffen. Der Schulunterridt in den 
Blindenanftalten erftredt fic) auf alle Fader 
(Zeichnen und Tafelrechnen ausgenommen), die in 
der Vollsſchule gelehrt werden. Wethode und 
Lehrmittel müſſen naturgemäß anders geftaltet fein, 
namentlid in Bezug auf das Schreiben und den 
geographifden Unterridt. Beſondere Schreib— 
apparate und Sereibtafeln, cigenartig ausgefiihrte 
geographifde Karten müſſen hierzu dienen, Die 
vorbin erwähnte Blinde, Fraulein v. Paradies, 
hatte fic) felbft eine Tafchendructerei bergeftellt, 
mit der fie fühlbare Buchſtaben dructe Sie hatte 
aud die Herſtellung folder Atlanten veranlaft, 
auf denen dic Grengen, Gebirge, Flüſſe u. f. w. 
durch verſchiedene Stidercien marfiert waren. 
Gegenwartig bat man hierzu jerlegbare Karten, 
Relieffarten und Tellurien. Beim Anſchauungs— 
unterricht werden plaſtiſche Lehrmittel, Sammlungen 
von Naturalien, Gegenſtände der Induſtrie und des 
Handels, je nachdem fie zweckentſprechend find, 
benutzt. Der erſte Direktor der großen Berliner 
Blindenanſtalt hat ſich um die Erfindung und 
Herſtellung geeigneter Lehrmittel große Verdienſte 
erworben. 

Nach Verlauf der Schulzeit werden die blinden 
Roalinge, je nad Neigung nnd Begabung, in irgend 
cinem Handiwerf unteriwiefen. Die  beliebteften 
Handwerke find: Korbflechterei, Biirftenbinderci, 
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Deckenflechten, Seilerei, Stricken, Spinnen, Haar— 
arbeiten, Handwebereien u. ſ. w. Ja, es ſind 


eigens für Blindenanſtalten beſonders konſtruierte 
eine geprüſte Lehrerin. 


Druckereimaſchinen eingerichtet worden, damit die 
Blinden ſich ihre Bücher in der Blindenſchrift ſelbſt 
herſtellen können. Auch die Muſikſtücke werden mit 
fühlbaren Tonzeichen gedruckt. Die Muſik erfreut 
ſich hier eifriger Pflege, weil die meiſten Blinden 
cine große Vorliebe fiir Muſik haben. Da die 
Blindenerziehung in hohem Maße Geduld, Ausdauer, 
Hingabe erfordert, ſo lag es nahe, daß auf Grund 
dieſer Charaltereigenſchaften gerade weibliche Weſen 
ſich dazu bereit fanden. Trotzdem waren bisher 
nur ganz vereinzelt Lehrerinnen an derartigen 
Anſtalten zu finden. Doch iſt in letzter Zeit auch 
hierin ein erfreulicher Wandel eingetreten. Man 


beginnt allgemach Frauen als Lehrkräfte an Blinden: | 
anſtalten anzuſtellen. An der Königlichen Blinden- 


anſtalt zu Steglitz bei Berlin ſind allein vier 
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ordentliche Lehrerinnen thätig. Sie iſt die einzige, 


an der die Hälfte des geſamten Lehrperſonals aus 
Lehrerinnen beſteht. Auch die Hausmutter dort iſt 


Selbſtverſtändlich müſſen ſich die geprüften 
Lehrerinnen noc einem beſonderen Lehrkurſus 
unterziehen, um ſich die im Verkehr mit Blinden 
notwendigen theoretiſchen und praltiſchen Kenntniſſe 
anzueignen. Größere Blindenanſtalten pflegen der: 
artige Kurſe zu erteilen. Der Kurſus iſt meiſt auf 
ein Jahr berechnet. Die Damen unterrichten auch 
in Handarbeit und Turnen und können ev. aud 
Hausmutter werden. Die Lebrerinnen pflegen in 
den Anjtalten ſelbſt zu twohnen, haben dort aud) 
meift Lebensunterbalt. Das Jahresgehalt betragt, 
aufer der freien Dienſtwohnung, 1200—2200 Mark. 
Das Hichftgehalt wird nad Ablauf von 15 Jahren 
erreidjt, und die Lebrerinnen find nach der be: 
ſtimmten Frift penſionsberechtigt. — 


self 
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Nadhtrud mit Guclenangabe erlaubt. 


* Die Gymnafialfurfe fiir Frauen gu Berlin 
haben wieder fünf Schülerinnen entlaffen, die ſämt— 


laffenen Schiilerinnen ſowohl als von Univerfitats- 
lehrern die Beſtätigung fiir die Gediegenbeit ber in 
den Kurfen gewährten Vorbildung erbalt, um fo be- 
dauerlicher ift es, bab immer, ſelbſt von Schiilerinnen 
ber Kurſe, nod Verſuche gemacht werden, die Bor: 
bilbung auf irgend eine Weife abjutiirjen. Dah 
allerdings die Anforderungen der Berliner Kurſe 
ſowohl als ber Prüfungskommiſſion febr weitgebende 
find, das zeigt fo mandes Borfommnis. So ver 
ließ u. a. vor kurzem eine Sebiilerin bie Nurfe 
mit dem Seugnis, bab fie aud nad einem Sabre 
faum bie Reife gum Whiturium haben würde. Sie 
beftand aber das Examen in Bernburg ſchon nach 
einem balben Sabr. Die Auffaſſung, alS ob es 
nur auf das Beftehen ded Examens und nicht auf 
bie Gebiegenbeit der Ausbildung anfomme, follte 
bod endlich ſchwinden. 


* Den Dolftorgrad haben an den deutſchen 


Univerjititen im Studienjabre 1901/02 14 Frauen 
errungen:; 5 in Halle, 3 in Heidelberg, 2 in 
Géettingen, j¢ 1 in Berlin, Breslau, Freiburg i. B. 
und Wiinden. Ihre Studienfächer waren Medizin 
in 3 Fallen (famtlich in Halle promoviert), 
engliſche (4), germaniſche (1), romaniſche Philologie 





(), Philoſophie (2), Mathemathik (1), Chemie (1), 
' Geologie (1). 
lic) Das Eramen vor der Königl. Prüfungskommiſſion 
am Luifengymnafium mit gutem Erfolg beftanden. — 


as +. Get mel 
Je haufiger die Leitung der Kurſe von den ent: | weibliden Bevdlferung, binter der die Abnabme 


Die Mehrzahl (8) waren Nord: 
amerifanerinnen, nur 6 deutſche Reichsangehörige. 


* Gine Wbuahme der Sterblidfeit der 


ber Sterblicfeit bei der männlichen Bevilferung 
weſentlich guriidbleibt, ergeben die Daten des fo: 
eben beraudsgegebenen 6. Jahrgangs des Statiſtiſchen 
Jahrbuchs fiir bas Königreich Bavern. 

Wuf 1000 Einwohner trafen: 


männl. weibl. 
1830/35 80,3 28,0 
1835/40 30,9 28,1) 
1R40/45 30,7 28,0) 
1845/50 29,7 27,3 
1850/55 30,4 28,0 
1855/60 29,4 27,7 
1860/65 31,1 24,38 
1865/70 33,9 29,9 
871/75 35,5 31,1 
1876, 80 33,5 20,1 
ISS! 85 31,8 28,2 
1886/90 30,5 27,2 
1891/95, 29,2 26,1 
1896/1900 27,0 23,7 


Darnad ift die Abnahme der Sterblichfeit bei 
ber mannliden Bevdlterung 3,3 auf 1000, bei der 
weiblicben Bevilferung 4,5, alſo um cin Drittel 
ſtärler. 


Bur Frauenbewegung. 


* Der zweite internationale Bereinsfongref 
gur Bclampfung de Mädchenhaudels wird im 
Herbit d. J. vom 7. bis 10. Oftober, im Frank: 
furt a. M. tagen, Das deutſche Nationalfomitee, 
welded ifn im Auftrage der internationalen 
Organifation einberuft, ift als erſtes ſelbſtändig 
organifiertes der 1899 in London geſchaffenen 
internationalen Akltion yur Bekämpfung des ſchmach— 
vollen Handels gegriindet worden und in breijabriger 
Urbeit auf diefem Gebiet thatig geweſen. Nach 
Vercinbarung mit dem Londoner HSentralbiireau 
ift bas Programm vorläufig dabin feftgefest, daß 
zunächſt die Berichterftattungen der ca. 12 fiir den 
Kongreß erivarteten Rationen erfolgen werden. 
Sodann follen in verfhiedenen Referaten 1. ,,Die 
Mufgaben ber Nationalkomitees“, 2. „Die Aufaabe 
ber Regierungen’ in Begug auf den Madden: 
banbdel behandelt werden. 

* Die Bunahme der Franenarbeit im 
HandelSgewerbe bildete auf dem am zweiten 
Oftertag in Magdeburg abgebaltenen Berbandstag 
der deutſchnationalen Handlungsgebilfen den Gegen: 
ftand ftarfer Beunrubigung, wobei cine unfreiwillige 
Unerfennung der Fraucnarbeit und Frauen: 
bewegungserfolge auf diefem Gebiet gu Tage trat. 

Brandes: Danzig erjuchte um eine regere Agitation 
des Verbandes in den öſtlichen Provingen, wo 
infolae der geringen Borbilbung der Ungeftellten 
bie Fraucnarbeit im kaufmänniſchen Betriebe immer 
mehr iiberband nebme. Es fei vor allen Dingen 
die Erridtung von Fortbildungsſchulen gu fördern, 
die flix bie weibliden Angeltellten ſchon vielfad 
vorhanden feien, dant der riifrigen Arbeit der 
veridiedenen Frauenvereinigungen, die leider () febr 
oft cinen Rückhalt bei den ſtädtiſchen Verwaltungen 
und Handelsfammern finden. So fei der zweite 
Biirgermeifter der Stadt Danzig Aufſichtsrats 
mitglied des dortigen Frauenvereins. Die Folge 
davon fei, dak die Fraucnarbeit auch ſchon in die 
Rontore bintibergreife, und es fei baber hohe Beit, 
die Rollegen im Often durch entſprechende Flug: 
blaitter vor ben Gefabren der immer mebr itberband: 
nebmenben jFraucnarbeit zu warnen. Meckbuch— 
Braunſchweig bedauerte ebenfalls, daß man die 
Fortbildung der männlichen Angeſtellten zu Gunſten 
der Frauenarbeit im Handelsgewerbe fortgeſetzt 
vernachläſſige. Auch in Braunſchweig ſei, und 
zwar unter ausdrücklicher Befürwortung durch die 
dortige Handelskammer, ein Fortbildungskurſus für 
weibliche Angeſtellte eingerichtet worden, während 
von einem ſolchen für männliche Angeſtellte keine 
Rede fei. Geitsmann: Dresden polemiſierte gegen die 
weiblichen Geſchaftsreiſenden unter eingehender Dar: 
legung ber fittlichen Bedenten, die gegen dieſen Zweig 
ber Frauenarbeit im Handelsgewerbe vorhanden find, 
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* Die Einfihrung des Hanshaltungsunter- 
richts an ſämtlichen Gemeindeſchulen der Stadt 
bat der Magiftrat von Charlottenburg kürzlich 
verfiigt. 


* Eine Ansftellung der neuen Frauentradt 
unter bent Borfig ded Malers Paul Sdhulge- 
Naumburg (Berlin) wird im Oftober und 
November b. J. in ben Räumen bed Sobengollern: 
Kunſtgewerbehauſes ftattfinden. Die ausgeftellten 
Kleider, nicht mur Gefjellfchaftstoiletten, fondern 
vor allem praktiſche Haus: und Strafentleider, 
milffen den hygieniſchen Forderungen entipreden, 
die Schultze Naumburg in feinem Werk ,, Die Kultur 
ded weiblichen Körpers als Grundlage der Frauen: 
{leibung” ausgefproden bat. Es darf nämlich 
feinerlei Korſet ober Reformlorſet verwendet werden; 
etwaige Biiftenbalter ober loſe, weiche Leibchen 
müſſen von den Schultern getragen werden, welche 
Forderung für das ganze Kleid gilt. Die Kleider 
dürfen nicht aus Rock und Blouſe nach der alten 
Form beſtehen, dagegen ſind ſehr wünſchenswert 
neue Formen der Blouſe, die die Stelle der bis— 
herigen Taille durch feinen Bund markieren. Die 
techniſche Ausführung muff tadellos fein. Gin 
Preisgeridt wird nach der äſthetiſchen Bollendung 
der Werle enticheiben. Nähere Mitteilungen ver: 
fendet gegen Ungabe ber Adreſſe dic Leitung der Mus: 
ftellung , Die neue Frauentracht“, Berlin W,, 
Leipzigerſtraße 15. 


* Die Zeitidrift „Der Türmer“ bringt in 
ibrem Heft 7 einen Zornesausbruch ciner „deutſchen 
Frau” — ſolche Sachen madt man immer anonbm 
— fiber die Ausländerei der deutichen Frauen: 
betwegung. Was hatte die Entriiftung ber „deutſchen 
frau" hervorgerufen? Die Vertreterinnen der 
Berliner Frauenbewegung haben einen Vortrag der 
Mine. Durand iiber den „Feminismus in Frant: 
reid)” bejucht, und Mme. Durand bat in diefem 
Bortrag cin paar Worte über die Vorzüge und 
Nicht-Vorzüge des Dienftjahres der Manner gefagt. 
Nah der Meinung der „deutſchen Frau” , fest das 
allem bisber Dagewejenen die Krone auf‘. Sie 
nimmt nämlich a priori an, dah bie Frauen in 
den Worten ber Mme. Durand ein „Evangelium“ 
erblidten (woju fie wohl weder Anlaß nod 
Neigung haben diirften). Daraus zieht fie ben 
Schluß, daß Frauen, die fo in Auslandanbetung 
verfallen feien, nicht reif wären, dem deuticden 
Bolf Geſehe ju geben. Das deutſche Volf wolle 
fic) nur getroft feine Geſetze von deutiden Männern 
geben laſſen. Die „deutſche Frau” hat gang iiber: 
feben, wer die längſten Feuilletons iiber Mime, Durand 
gefdrieben, und wer, vom Glanz ihrer Toilette, 
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jaubert, fie am begeiftertiten erboben, ja ben deutſchen 
Frauen alS anmutiges Beifpiel bhingeftellt bat. 
Das waren nämlich nicht etwa die Frauenblatter, 
fondern die von deutſchem Geifte beſeelten Bericht: 
erflatter der Tagedscitungen, die fic) von ihrem 
nationalen Bewußtſein in einer Weife gebindert 
fiilblten, fic) Mme. Durand zu Füßen yu [egen. 
Wollte man die naive Schlußfolgerung der „deutſchen 
Frau" von der Betwunderung fiir Mme, Durand 
auf bie „von deutſchem Geifte beſeelten Geſetze“ 
mitmachen, fo fme man alſo gu gang anderen 
Folgerungen. Eines Verſuchs, die „deutſche Frau” 
im Hbrigen fiber die Mißverſtändniſſe ihres Artitels 
aufjulliren, twollen wir uns entbalten. Um über 
das Nationalbewuftiein der deutſchen Frauen: 
bewegung und ibre Bejiehungen jum Ausland 
urteilen gu fonnen, milfte fie von der Bedeutung 
internationalen Austauſches in allen ſozialpolitiſchen 
Fragen etwas deutlichere Begriffe haben, als ibr 
patriotifeer Born verrat. 


* Die Londoner Armenverwaltung hat in 
diefen Tagen die erfte Impfärztin angeftellt. 
Man hofft, daß die Anftellung einer Frau die 
Fabrifarbeiterinnen und die weibliche Bevdlferung 
iiberbaupt eber gur Impfung beftimmen wird, fiir 
bie cin gefeslicher Zwang nicht beftebt, deren Rot: 
wenbdigfeit aber die wachſende Anzahl von Pocken⸗ 
erfrantungen feit dem bor einem Sabre erfolgten 
Ausbruch der Krankheit bewiejen hat. 


* Eine Verjammlung der Staatsheamtinnen, 
die am 12, März in Wien von einer Seltion des 
allgemeinen öſterreich. Frauenvereins veranftaltet 
worden tft, lieferte einen Cinblic in die überaus un: 
giinftigen Befolbungsverhaltnifje diefer Beamtinnen, 
und gab Beranlafjung zu erneuter Formulierung 
ihrer Forberungen, die fic) vor allem auf Erhöhung 
der Gebalter und Herabſetzung des Penfionsalters 
erſtrecken. Rach den Ausführungen der Referentin 
bat die Telegraphiftin jekt durchſchnittlich ihren 
Vebensunterbalt mit 66 K. gu beftreiten, und erft 
noc) S7jfabriger Dienftzeit tritt fie in ben Genuß 
der ſtaatlichen Penjion von 150 K. Der aniwefende 
Netchsratéabgeordnete Seig ertlarte, mit feiner 
Fraktien die Forderungen der Staatsbeamtinnen 
energiſch unterftiigen yu wollen; ebenſo ſprachen 
fic) zwei Schreiben der Abgeordneten Dr. Ofner 
uno Baron d’'Elverft aus, Die Verfammlung bildete 
dic Erganzung einer Feftfeier anläßlich der 30 jabrigen 
Wiederfehe des Tages, an dem die Frauen Oefter- 
reich querft in den Staatsdienſt getreten. find. 

* Die Frage des Franuenftimmredts ijt durch 
den vor furgem = ftattgebabten belgiſchen fosial: 
demotratifden Aongreß von der Tagesordnung 
geſtrichen worden, in ber Erwägung, bah die 
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liberale Partei und die chriſtlichen Demofraten 
ibre Teilnahbme an dem Kampf um das allaemeine 
Wahlrecht gum Teil von der Ausſcheidung des 
Frauenftimmredts abbingig machen würden, und 
dah gu cinem giinftigen Abſchluß der Verfaſſungs⸗ 
revifion die Cinigtcit aller Parteien notwendig fei. 
Der Kongreß betonte: Die Berfaffungsrevifion 
besieht fic nur auf dad allgemeine Männerſtimm 
recht, und im alle die klerikale Partei das 
Frauenftimmredt in bie Debatte cinfiibrt, 
verläßt fic) der Kongreß auf bas Geſchick feiner 
Wbgeordneten, dieſes Mandver jum Scheitern ju 
bringen. Der bierauf jielende Beſchluß wurde 
einſtimmig angenommen; inbeffen wurde dabei 
veridiedentlid) geltend gemacht, daß es fich nur um 
cine vorlaufige Bertagung ciner Forderung handle, 
die vom Parteiprogramm niemals verſchwinden inne, 


* Zur Bildung der weibliden Bevöllerung 
ber unteren Klaſſen bat man nach cinem Bericht der 
Cahiers Féministes“ in Belgien cine intereffante 
Einrichtung getroffen. Die Rotiwendigkcit folder 
Beftrebungen ift dort eine beſonders dringende; 
ergaben dod) die letzten Sablungen in der weiblichen 
Bevdlferung 30 Prozent Analphabeten. In diesen 
Ecoles d’adultes pour femmes‘ verſammeln 
fi) dreimal wöchentlich abends von 8—10 Uhr 
liber 100 Frauen jeden Alters, vom 13jahrigen 
Madchen bis zur TOjabrigen Greijin, um die 
Elemente des WifjenS gu lernen oder die ſchon 
erworbenen zu vervollftinbdigen. Gelehrt werden 
Leſen, Schreiben, Orthographic, Rechnen, Haus— 
wirtſchaft, Hygiene, Handarbeit, ſpeziell Stopf 
und Flickarbeit, Buchführung und Geographie. Die 
Schule iſt in drei Klaſſen eingeteilt, eine jede 
Lehrerin bat ſich mit 15—20 Schülerinnen gu 
beſchaftigen. Dede Sehiilerin jablt wöchentlich 
25 Centimes in cine gemeinfame Kaſſe, die von 
ihnen felbft verwaltet und nad 2 Jahren aufgeteilt 
wird. Den beften Schülerinnen gewährt die 
Gemeinde am Schluß ded Jahres Spartaffenbiider 
mit 2—5 Francs Anfangseinlage. Die Schiilerinnen 
ſetzen fic) zuſammen aud Arbeiterinnen jeder Art, 
febr viele verbeiratet und Familienmiltter. Biele 
von ibnen haben den ganjen Tag bis abends 8 
in ber Wertftatt zu verbringen und müſſen ibr 
mageres Nachtmahl auf dem Wege von der Fabrif 
zur Sule yu fice) nebmen. Dah fie danach now 
bie Energie haben, zwei Stunden in der Schule 
ju arbeiten, ift gewiß cin erfreuliches Seichen ihres 
Vildungseifers und beweift, welchem Bedürfnis 
dieſe Einrichtungen entaegentommen. 


* Gin eigenes Stellenvermittlungsburcau 
haben die organifierten Dienſtmädchen Kopenhagens 
errichtet. Dort werden den Hausfrauen ohne Be— 


Zur Fraucnbewegung. 


zahlung Dienftboten zugewieſen, wogegen diefe 
einen Rontraft gu unterzeichnen haben, in dem fie 
fih gu bumaner Behandlung ber Dienftboten ver: 
pflidten. Da das „Däniſche Hausfrauenblatt“ mit 
der Ginrichtung fympathifiert, fo ſcheinen fic) die 
Bedingungen in verniinftigen Grengen zu halten. 
Wud dic Amfterdamer Dienftmadden haben 
bereitS, diefem Beifpiel folgend, ihre Stellen: 
vermittlung felbft in die Hand genommen. 


* Zum Gramen fiir cinen Magijtergrad an 
der Moskauer Univerfitat ijt Frl. Dr. phil. (der 
Univerfitat Gottingen) Ljubowa Gapolstaja 
zugelaſſen. Sie wird ben Grad eines „Magiſters 
ber reinen Mathematif’ eriverben. 


* Gin internationaler Franenſtimmrechts⸗ 
fongreB fand im (Februar bet Gelegenbeit der 
34. Jahresverſammlung der amerifanifden Frauen: 
ſtimmrechtsvereine in Washington ftatt. Die Idee 
ent{prad dem amerifanijden Bedürfnis nach Monftre- 
demonftrationen, aber bie Wusfiibrung aud) dem 
amerikaniſchen Talent zu ſolchen Beranftaltungen. 
Der Kongreß, von bem Präſidenten von Kolumbia 
begriift und unter bem Ehrenpräſidium der älteſten 
Vertreterin der Stimmrechtsbewegung, Suſan 
Wnthonbh, tagte in ber dicht gefiillten größeſten 
Kirche von Waſhington. Die Feitgottesdienfte, die 
ben Kongreß begleiteten, wurden von weibliden 
(Geiſtlichen celebriert. Delegierte aus 28 Staaten 
der Union und einer grofien Bahl der iibrigen 
Rulturfiaaten waren anweſend. In den Bers 
fammlungen famen etiva 100 Redner und Rednerinnen 
gu Worte. Mus dem gefchaftlichen Teil der Ber: 
handlungen beben wir bervor, daß cine Anzahl 
von amerifanifechen Delegierten offijielle Konfe— 
rengen mit der Frauenſtimmrechts- und der Juſtiz— 
fommiffion bes amerifanifden Senats im Kapitol 
abbielten, ferner, daß eine Rommiffion gebildet 
wurde zur Erforfdung der Wirkungen des Frauen: 





ſtimmrechts in den verſchiedenen Landern, in denen | 


cS ſchon befteht. Die Abende, dic der allgemeinen 
Propaganda gewidinet waren, waren in folgender 
Weiſe dijponiert: am erften Whend fprachen die 
„Pioniere“ yu bee Menge, d. 6. Wanner und Frauen, 
bie der Stimmredisbewegung von Anfang an 
qedient, in ihrem Dienjte ergraut waren, der zweite 
Ubend gehörte der „modernen Frau", ber britte 
dem „modernen Mann”. Am Slug des Kongreſſes 
fand cin Empfang der Kongreßmitglieder durch 
den Prafidenten Roofevelt fiatt, der ein warmer 
Unbanger des Frauenſtimmrechts iff. Es erjfolgte 
dann noch eine bejondere Verbandlung der anweſenden 
Juriſtinnen mit der Quftizfommilfion bes Senats 
behufs Zulaſſung der Frauen zur Wdvofatur in 
Maryland. Anfang Mary wurde die Sulafjung, 
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die fiir 33 Staaten und den höchſten Gerichtshof 
ſchon gilt, auc) in Maryland geiwabrt. 

* Totenfdjaun, Ant 2. April ift in Freiburg 
bie als Schriftſtellerin und journaliftifde Vor— 
fimpferin ber Frauenbewegung verdiente Bird. 
Carola Blader geftorben, Wl Tochter des 
Profeffors am Polytednitum Dr. Karl Bader in 
Karlsruhe geboren, verlebte fie dort ihre Jugend 
und in Freiburg ibre Mädchenjahre. Wit 
22 Sabren folgte fie ifrem Gatten nad England, 
wo fie ben gréferen Teil ihres Lebens verbracht 
bat. Dort folgte fte mit voller Teilnahme allen 


Beftrebungen der engliſchen Frauenbewegung, und 


bie bier erworbene Senntnis befähigte fie, nach 
ber feit bem Tobe ihres Gatten erfolgten Rücklehr 
nad Deutſchland mit ſachkundigen und beredten 
MAusfiibrungen fiir die Frauenfade einzutreten. 
Tanchen iwidmete fie ſich litterariſcher Wrbeit; 
erwähnt fet eine Studie über Carlble und feine 
Gattin, die feinerjeit im unferer Zeitſchrift ver: 
öffentlicht wurde, ferner ihre mit befonderer Bor: 
liebe gepflegten Shakeſpeareſtudien, die u. a, im 
Jahrbuch der deutſchen Shakeſpearegeſellſchaft Muf- 
nahme fanden. Ihre Freunde rühmen ihre große 
Herzensgüte, verbunden mit ſelbſtloſeſter Befcheiden- 
heit, und ihr Heim war ſowohl in London als in 
Freiburg ein gern aufgeſuchter Bereinigungspunkt 
eines angeregten Kreiſes. 

Dorette, Freifrau Schenk von Schweins— 
berg, die Begründerin der weitbekannten wirtſchaft⸗— 
lichen Frauenſchule zu Nieder-Ofleiden iſt 
aus ihrer erfolgreichen Arbeit durch einen plop: 
lichen Tod abberufen worben. Frau von Spent 
hatte fich auf dem Gute ihrer Eltern bereits frith 
hauswirtſchaftlichen Arbeiten gewidmet, und nach 
dem Tode ihres Gatten und der Berheiratung 
ihrer Tochter entſchloß fie fich, um dem tbr inne. 
wohnenden Verlangen nach ernfter LebenBarbeit zu 
qeniigen und einem früh erkannten Rotftand ab: 
gubelfen, cine hauswirtſchaftliche Schule fiir junge 
Madchen zu gründen. Sie machte fich gu dieſem 
Rwed mit ben Einrichtungen der unter der Leitung 
von Auguſte Förſter ftebenden erfolgreichen 
Haushaltungsfdule zu Raffel befannt, wobei fie 
den Plan fafte, ibre gu griinbende Schule gu 
einer foldjen zu eriweitern, in der bie Frauen auch 
in den wichtigſten Arbeiten der Landwirtſchaft 
untertwiefen werden follten, Oftern 1400 wurde 
ihre Unftalt begriindet, die fich rafd) die An: 
erfennung weiteſter Kreiſe erworben bat. An: 
gegliedert wurde derſelben cin Seminar jur Aus— 
bildung von Wirtſchaftslehrerinnen und ländlichen 
Hausbeamtinnen, mit dem cine Übungsſchule in Ge— 
ftalt einer Haushaltungsſchule für Bauernmädchen 
verbunden wurde. 


— 
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Der deutſch-evangeliſche Frauenbund 
hat feine III. Generalverfammiung in den Tagen 


vom 2.—4. April in Hannover abgebalten. 
Nachdem cin Feftqottesdienft in der Gartenfirde 
dic Feier am 2. April abends ecingelcitet, und im 
Anſchluß daran cin Begriifungsabend im Hotel 
» Bier Jahreszeiten“ ftattgefunden hatte, wurde die 
erfte Offentlide Hauptverfammlung unter 
zahlreicher Beteiligung von Delegierten, Vertretern 
der Bebdrde und Gaften am 3. April, morgens 
9 Ubr, im Saale des Evangelifchen Vereinshauſes 
eroffnet. Die 1. Vorfigende, Frl Paula Müller— 
Hannover, begriifte im Namen des Bundeds die 
Erſchienenen, namentlich auch die Vertreterinnen 
anderer Ridtungen der Frauenbewequng und die 
Bertreter der Behörden. 

Sie legte den Standpunft des Bundes dar, 
indem fie es als Aufgabe dedfelben bezeichnete, 
an der Löſung der Frauenfrage im Sinne 
einer chriſtlichen Weltanſchauung mitzu— 
arbeiten. In den Vordergrund ſtellte ſie die 
ſoziale Arbeit. Der Fürſorge für Kranke, Ver— 
laſſene, Gefangene und Gefallene, der Förderung 
ber Intereſſen der Arbeiterinnen und Ladnerinnen, 
der Waifenpflege und Urbeit an den Kindern durch 
Krippen, Kinderborte und dergl. haben fic) bereits 
die Ortsgruppen des Bundes mit Eifer unterjogen. 
Muh an oder Befimpfung der Trunkfucht, der 
Unfittlicfeit, und an einer vertieften Ausbildung 
der weibliden Jugend hat ſich der Bund cine 
fraftige Mitarbeit gu leiſten vorgejest. 

Der Frauentag nabm dann dic Begriifungen der 
Behörden entgegen. Im Namen der Kgl. Berwal: 
tungSbebirden begriifte ber Oberpräſident Graf 
Stolberg, im Namen des Landestonfiftoriums 
Obertonfiftorialrat Dr. Hartwig, im Namen 
des Magiftrats Stadtſyndikus Col, im Namen 
des Evang. Vereins Paftor Biittner; alle gaben 
zugleich dem Qntereffe und dem Woblwollen der 
Behörden gegeniiber den Beftrebungen des Bundes 
warmen Wusdrud. Der von Frl. v. Bennigfen 
erftattete Jabresberict gab die Sahl der Mit: 
qlieder auf iiber 2500 an. Gin Bortrag von Fri. 
Schuchardt aus Kaſſel erirterte die Moglichfeiten, 
die Tichter ber gebildeten Stände fiir die Zwecke 
des Bundes und fosialpraltijae Thätigkeit überhaupt 
zu gewinnen und heranzuziehen; ihre Ausführungen 
riefen einen lebhaften Meinungsaustauſch hervor. 

In der bffentlideu Abendverfammlung 
bielt die Lehrerin Fri. Niebour aus Franffurt a. M. 
cinen Bortrag über dic Reformbeftrebungen 
der höheren Mädchenſchule. Ihre Forde: 
rungen fiefen hinaus auf allgemeine Durchführung 


J 


des 10 jährigen Kurſus, an den ſich fiir die gelehrte 


Ausbildung ein 8jähriger Real-Gymnaſialkurſus, 
fiir bie allgemeine Ausbildung cin Fortbildungs— 
kurſus ſchließen ließe. Eine Vermehrung der 


Unterrichtsfächer hielt fie nicht fiir wünſchenswert. 








Den Anteil der Lehrerin am Unterricht auf der 
Oberſtufe wünſchte ſie verſtärkt zu ſehen; auch hob 
ſie die Wichtigkeit der Erziehung in aller Schul— 
thatigfeit hervor. 

Das Rettungswerk in der Sittlichkeits— 
frage behandelte cin Vortrag von Frl. Auguſte 
Eißengarthen ans Leipzig, der mit warmen Worten 
an die chriſtliche Liebesthätigkeit auf dieſem Gebiet 
appellierte. In einer einſtimmig angenommenen 
Reſolution nahm die Verſammlung gegen „jede 
geſetzliche Reglementierung der Proſtitution, ſowie 


gegen jede Kaſernierung der Proſtituierten“ 
Stellung. 
In öffentlicher Verſammlung wurden 


Freitag Morgen die Verhandlungen fortgeſetzt; 
Arf. M. Cleve aus Hannover referierte über das 
Berbandsthema: Wie fteht es mit der gewerb— 
liden Nebenbeſchäftigung fdulpflidtiger 
Kinder und wie ift den Mißſtänden derfelben gu 
webren? Die Referentin war der Anſicht, daß die 
Beſchäftigung ſchulpflichtiger Kinder iiberbaupt ju 
verbieten cine ſchwere Schädigung der Familie 
bedeuten wiirde und cin verniinftiqes Mah von 
Beſchäftigung fogar erziehlich günſtig wirfen fonne; 
dagegen verlangte ſie, daß der Wusbeutung der 
Schullinder, bejonders in der Hausinduftrie, ſtärler 
entaegengetreten werde, durch Ausdehnung der 
Aufſicht auf die letztere und durch Anſtellung 
weiblicher Fabrikinſpektoren. Die Verſammlung 
beſchloß im Anſchluß an die weiteren Ausführungen 
der Vortragenden, dahin zu wirken, daß beſtimmte 
Beſchäftigungsarten wie Kegelaufſetzen und Hauſieren, 
gänzlich verboten würden, ebenſo die Beſchäftigung 
vor Beginn des Schulunterrichts und nach 6 Ubr 
abends, endlich auch die gewerbliche Beſchäftigung 
von Kindern unter 12 Jahren. 

Daran ſchloß ſich mittags noch eine Mit— 
gliederverſammlung, in, der die Frage be: 
handelt wurde, wie dem Übelſtande ungeeignet 
gelegener Schlafraume für weiblide Dienftboten 
und den daraus entftehenden ſittlichen Gefabren 
entgegenzuwirlen fei. Cine entſcheidende Stellung- 
nabme ju derjelben erfolgte nicht; der Gegenftand 
joll auf der nachitjabrigen Generalverfammiung auf 
Grund des bis dabin gefammelten Materials als 
Verbandsthema weiter erdrtert werden, 

Die Vorfigende gab befannt, dah die nächſte 
Tagung der Generalverſammlung auf cine Cinladung 


X 





Verſammlungen und BVereine. 


der Bonner Ortsgruppe bin in Bonn abgebalten 
werden folle und ſchloß darauf bie Verſammlung. 

Den Schluß der diesjabrigen Tagung bildete 
die am Abend in der Mula abgebaltene Hffentlide 
Verjammlung mit Referaten und Distuffion 
iiber die Organifation ber Arbeiterinnen, der cin 
gelelliges Beifammenfein in den Raumen bes 
hannoverfden Frauenflubs folgte. 





Wiſſenſchaftliche Fortbildungskurſe fiir 
Lehrerinnen in Bonn, 

Über die Bonner Oberlehrerinnenturfe liegt jetzt 
der zweite Jahresbericht wor, ber in jeder 
Beziehung ein ſehr erfreuliches Bild gewährt. 
Klarſte Einſicht in die Ziele des Oberlehrerinnen: 
cramenS und die Wege der Vorbereitung tritt 
bervor in den an die Borbiloung  geftellten 
Anforderungen, dic in Latein und Mathematit 
dburd cine ſchriftliche und miindlide Prüfung 
nachzuweiſen find, und in der ausdrücklichen Feft: 
ſetzung der Studiengeit auf 6 Gemefter. Die 
Cinridtung, daß die Borlefungen — mit Aus: 
nabme der fiir katholiſche Religion und Mathematif 
jufammenfallen mit den Univerfitatsvor: 
Iefungen, und die Kurſe fie) auf die Abbaltung 
der Übungen beſchränken, in der bis jest Bonn 
leider noch feine Nachfolae gefunden hat, bat ſich nach 
dem Bericht ausgezeichnet bewährt: „aus dem 
Sufammenarbeiten weiblicher ound maännlicher 
Studierenden hat fic) nicht die geringfte Un: 
qelegenbeit ergeben, und das Intereſſe der 
Profefforen an der mit andauerndem Feeiß und 
erfreulicher Friſche geleifteten Arbeit der Kurfiftinnen 
nimmt von Qabr ju Jahr au.” Die Übungen 
liegen zum weitaus größten Teil in den Handen 
von Univerfitdtsprofejforen. Zu dem erften und 
aweiten Examen, Juni und Dezember LY, 
meldeten fic) zuſammen 16 Bewerberinnen, von 
denen 14 beftanden. Die meift gewablten Fader 
waren Deutſch (12) und Engliſch (7). 

Da das Unternehmen nun auch finangicll eine 
fichere Grundlage  erbalten t durch Privat: 
beiträge und einen erhöhten Zuſchuß der Regierung, 
iſt es dem Ausſchuß möglich geworden, in jedem 
Semeſter einigen Hörerinnen das Kollegiengeld zu 
erlaſſen und ihnen das Studium überhaupt auf 
jede Weiſe zu erleichtern. Außerdem gewähren die 
preußiſche Regierung, der Kölner Frauenbildungs— 
verein und der Bonner Lehrerinnenverein Stipendien 
von 400—800 Mark jährlich. 

Erwähnenswert iſt noch, daß der Bericht auch 
in Bezug auf die Stellung der Regierungen und 
der ſtädtiſchen Behörden günſtige Auskunft zu er— 
teilen hat. 15 Kurſiſtinnen iſt — meiſt auf drei 
Jahre — Urlaub zum Studium erteilt worden mit 
Offenhaltung der Stelle und Anrechnung der Ur— 
laubszeit. Nur Magdeburg hat den Urlaub ver— 
weigert. Die Anſtellungsausſichten wachſen; die 
Rachfrage überſteigt bei weitem das Angebot und 
bas Gebalt, durchſchnittlich 2000 Mark, in Smal 
B Sabren fteigend bid gu 8000 Mark, fommt den 
bon der Kommiſſion des Allgemeinen deutſchen 
Yebrerinnenvereing als Grundlage eines Befoldungs: 
geſetzes erfannten Sagen ziemlich mabe. Der warm 
zu unterſtützende Wunſch, daß die wöchentliche 
Stundenzahl der Oberlehrerinnen 20 — 22 nicht 
überſteige, ſcheint allerdings auch im Weſten unſeres 
Landes noch weit von ſeiner Erfüllung zu liegen, 
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der Dringlichkeit nach zu urteilen, mit der er ge— 
außert wird. 

Im ganzen hatten die Kurſe ſeit ihrem Beſtehen 
54 Teilnehmerinnen aufzuweiſen, von denen augens 
blicklich noch 3M ſtudieren. 

Aus den ſorgfältigen Angaben des Berichts, 
den darin hervortretenden Grundſätzen und Vor— 
ſchlãgen leuchtet ein fo verſtändnisvolles und warmed 
Intereſſe an ber Sade, daß er nur mit wärmſter 
Anerfennung der Thitigtcit ded geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes und feiner verdienten Leiterin Fraulein 
Gottſchalk, gelefen werden fann. 





Der Landesvercin Prenfifder Vollsſchul⸗ 
(ehrerinnen 


balt feine vierte Generalverfammlung vom 18. bis 
21, Mai 1902 au Halle a. S in den Räumen der 
„Loge zu den 3 Degen”, Paradeplag 4. Die 
Offentlicben Berjammlungen werden am Dienftag, 
den 20. Mai, vorm. Y¥—12 Uhr, und nachm. 5 bis 
7 Ube und am 21. Mai, vorm. Y—12 Uhr, ftatt: 
finden. In den Sffentliden Verfammilungen werden 
folgende Themen aur Verhandlung fommen: Die Mus: 
aeftaltung des Haushaltungsunterridtes und die 
Fortbildungsſchule. M. Nouvel-Breslau, Was 
fann die Vollsſchule yur Bekimpfung des Alloho— 
lismus thin? Adelheid Tingmann: Striegau. 
Warum ijt die Cinbeitsfdule eine ſoziale, 
nationale und pädagogiſche Notwendigteit? Maria 
Lifdnewsfa: Spandau. 





Der Sandesvercin Preußiſcher Techniſcher 
Lehrerinnen 


reichte vor einiger Zeit bem Kultusminiſter cine 
Denkſchriſft über die Reform. der Vorbildung der 
Preußiſchen Technifden Lebrerinnen cin. Darauf 
lief folgende Wntwort cin: „Auf die Eingabe vom 
3. November d. J. erwidere ich dem VBorftande, 
daß die Hebung des techniſchen Unterrichts an den 
Mädchenſchulen feit längerer Zeit Gegenftand der 
Erwägung der zuſtändigen Bebdrden iit.” Qn den 
Pfingſttagen — vom 19.—22. Maid. J. — findet 
in Barmen die vierte Generalverjammmlung ded 
Bercins ftatt Das Programm umfaft folgende 
Bortrage: 1. Was ift unter Methbode gu verfteben? 
Fraulein R. Reindorf, Bernburg. 2. Die Fort: 
bildungsſchule für Madden und die Aufgaben der 
techniſchen Lebrerin. Fraulein Marg. Henfdle, 
Berlin. 3. Die Rotiwendigleit der Cinfiibrung 
pflictgemafer Lcibesiibungen in die Vollsmädchen— 
ſchulen. Fräulein Martha Thurm, Krefeld. 

Außer der Erledigung der üblichen geſchäftlichen 
Angelegenbeiten, Kaſſenbericht, Geſchäftsbericht, 
Vorſtandswahl u. ſ. w. ſoll innerhalb des Vereins 
eine Seltion für Turnen gegründet und ein Bericht 
über die Propaganda erftattet werden. 


Der Bercin Berliner Dienftherrfdaften uud 
Dienftangefteliten 


will als beſonderes Arbeitsgebiet fich die fo wichtige 
Fürſorge der jugendlichen Dienftangeftellten an: 
gelegen fein laſſen. Hausfrauen aus den mittleren 
Biirgerfreifen follen als Lehrfrauen fiir die von 
ber Schule entlaffenen Madchen gewonnen werden. 
Diele Lebrfrauen haben dem Verein gegeniiber 
gewiſſe Verpflichtungen zu übernehmen, fiir deren 
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Innehaltung cine Inſpizientin zu forgen hatte. 
Die Madden follen zuerſt gang geringen Lohn 
erbalten, fie follen nicht als Dienftmadden fondern 
als Lebrlinge aebalten werden. Qn anderen Städten 
bat man mit dieſem Syſtem gute Erfabrungen 
gemacht, es ftebt gu hoffen, daß es ſich auch bier 
bewibren wird. Hausfrauen, die fic) bierfiir 


Bücherſchau. 


intereſſieren, auch Damen, die bereit wären, ſich 
als Inſpizientin an dieſem ſozialen Werf zu be— 
teiligen, werden um Angabe ihrer Adreſſe an die 
Geſchaäftsſtelle des Vereins, Schöneberg, Hoben: 
friedbergſtr. I1, gebeten. Mündliche Rückſprache 
dort Montag, Dienstag, Mittwoch und Donnerstag 
von 5—7 Ubr. 


ee Rete — 


Biicherschau. =< 


» Baul Heyfe, Romane und Novellen’’. 
Woblfeile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 
48 ieferungen & 40 Pf. Alle 14 Tage cine 
Lieferung. Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buch— 
bandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart und 
Berlin. Wie mit ber Herftellung ciner billigen 
Ausgabe der Seidelſchen Schriften, fo ertwirbt fic 
die Cottaſche Berlagsbudbhandlung mit der Heyſe— 
Ausgabe, von der und die erften Lieferungen vor: 
liegen, ein bervorragendes Verdienft um die Populari- 
fierung unfrer Weifter. Der Moment fiir cine 
folche Ausgabe dürfte gerade der rechte fein. Su 
den weiten Rreifen ded deutſchen Lefepublifums, 
das in der Litteratur nicht rein äſtethiſche, fondern 
auch attuelle Tagedintereffen fucht, redet Heyſe nocd 
cine [ebendige Sprache, die Sprache der Gegenwart. 
Die Kinder der Welt”, mit denen die Lieferungen 
beginnen, find den Menſchen von heute nod Weſen 
von Fleiſch und Blut, nidt Schatten verjuntener 
Seiten mit andren Intereſſen und andren Lebens— 
werten. Das wird die neue Ausgabe bei der 
breiteren Maffe willfommen madden. Der fleineren 
Gemeinde der rein litterarifd) geniefenden wird 
Hevfes formenrein ftilifierende Runft immer ben- 
felben ungetriibten Genuf bieten. Wile aber werden 
die lockende Gelegenbeit, fic Heyſes Werfe gum 
Hausſchatz zu machen, freudig begriifen. 


„Allerweltͤleute“ von E. Vely. Breslau. 
Schleſiſche Verlagsanſtalt von S. Schottländer. 
(Pr. 3,50 M.) Die gewandte Erzählerin führt 
eine bunte Reihe von Geſtalten an dem Leſer 
vorüber, die nicht nur für ſich reden, ſondern ein 
Sti Gegenwart lebendig verlörpern. Allerlei 
Menſchliches tritt uns da nahe, von überall her, 
aus den Salons der guten Geſellſchaft und der 
Lebewelt, aus Künſtlermilieus, aus großſtädtiſchen 
Hinterwohnungen, VolkSstiichen und Krankenhäuſern; 
lauter kleine, friſche Momentbilder, die in ihren 
leicht hingeworfenen Strichen dem tiefer ſchauenden 
Beobachter nur die Staffage ſcheinen vor dem 
großen Hintergrunde des ſozialen Lebens der 
Gegenwart. Ob mit dieſem tieferen Intereſſe an— 
geſchaut, ob nur wie ein Kaleidoſtop voll bunter 
Bilder vor das Auge genommen, immer wird die 
Heine Sfiggenfammlung den Lefer unterhalten und 
feffeln. 


> 


„Schweigen.“ Erzählung von F. Ottmer. 
Berlin 1902. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt 
(broſch. 2,50 M., geb. 3,50 M.). Die Erzählung 
ſchließt fic) an bie wenig erfreulide Reihe Marlitt, 
Werner, Heimburg in bem Genre: fentimentaler 
Familienroman. Das Hineinfpielen moderner Ge— 
banfen und Anſchauungen bier und ba fann den 


Charakter einer „Geſchichte, in der fie fich kriegen“ 
nicht verwiſchen. Der typiſche edle Liebbaber, der 
innere Berdienfte unter einem wenig glänzenden 
Außeren verbirgt, das unfchulbige Madden, das 


ihm ben mit allen aelellichaftlidyen Vorzügen aus- 


geftatteten Künſtler vorgiebt, der fie gu Grunde 
richtet, bie typiſche edle Schweſter Agathe, in deren 
fanfter Beeinfluffung dic gebrodene Heldin fid 
wieder erbolt, um dem zuerſt Verſchmähten endlich 
doch zu dauerndem Glück in die WArme ju finfen, 
das find bie banbdelnden Figuren. Auch die 
Rariation bes Konfliftts — der edle Mann iit Arst 
und weiß um die unbeilbare Rrantheit ded Bräuti— 
gams feiner Geliebten, obne fie retten gu finnen — 
bringt feine pſychologiſche Individualiſierung zur 
Entfaltung. 


„Stand der deutſchen Franenbewegung im 
Beginn des Jahres 1902.“ Im Auftrage des 
Verbandes fortſchrittlicher Frauenvereine bearbeitet 
von Elſe Lüders. Th. Schröter, Verlag, Zürich 
und Leipzig 1902 (geheftet 50 Pfg.). Der Ber: 
faſſerin war die Aufgabe geſtellt, in knapper Form 
eine allgemeine Ueberſicht des gegenwärtigen 
Standes der Frauenbewegung zu geben. Sie hat 
dieſe Aufgabe, ſoweit es ſich um die Aufzählung 
der bis jetzt erreichten Reſultate der Frauen— 
bewegung handelt, ziemlich erſchöpfend gelöſt, und 
die kleine Broſchüre wird in dieſer Hinſicht 
manchem einen guten Dienſt leiſten. Was die 
Agitation für dieſe Errungenſchaften und für die 
weiteren Ziele der Frauenbewegung betrifft, ſo 
macht bier freilich die objektive Aufzählung ber 
geſamten Thatſachen auf manchen Gebieten 
einer ſubjektiven Auswahl Platz, die nicht — 
nad) ſachlichen Prinzipien verfabrt. Dap z. 
auf dem Gebiet „Reform der Mädchenſchule“ bie 
UAftionen des Eleinen Vereins Frauenftudtum Berlin 
ſorgſältig vergeichnet, die ded 16000 Mitglieder 
umfajjenden Wllgemeinen deutſchen Lebrerinnen: 
vereins ignoriert find, entipricht wobl faum der 
Bedeutung der Heiden NKirperfdaften. Dieſelbe 
pringipiell nicht qu erflarende Auswahl wird 3. B. 
auf dem Gebiet der Sittlichfeitshewegung getroffen, 
Wo u. a, von den in den 8er Jahren ents 
ftandenen Siweigvercinen der Föderation nur der 
von Colmar genannt, ber deutſche Kulturbund 
aber gan; tibergangen wird, Uberbaupt werden 
bei diefer Auswahl der Aktionen der Frauen: 
bewegung unſeres Erachtens bie Petitionen etwas 
zu ftarf in den Bordergrund geftellt gegeniiber 
pofitiveren Leiſtungen, die fich freilich auch in der 
ſtatiſtiſchchronologiſchen Form, die diefe Überſicht 
ihrem Swed entiprecdend gewählt bat, nicht fo 


leicht verzeichnen laſſen. 


Bücherſchau 


„Innere Miſſion“ cine Pfarrerstragödie. Bon 
Wilhelm Bornemann, Dresden und Leipzig. 
Verlag von Carl Reifner. 1901. Der Roman 
bebandelt eines ter Probleme, alS deren Triiger 
der Bfarrer in der mobdernen Litteratur auftritt: 
den Ronflift ded Geijtliden, der in cinem Madchen 
die Seele retten wollte, mit dem Manne, den die 
Schönheit deS Weibes überwältigt, cin Konflift, 
in dem der Geiftliche unterliegt und der mit bem 
Tode des Helden feine Löſung findet. Die Ent 
widlung ded Konflikts ijt Har und folgerichtig — 
wenn auch nicht febr fein und tief — bid zur 
Katajtrophe gefiifrt. Dann allerdings ift der 
Verlauf nicht ohne Unwahrſcheinlichkeiten, und der 
Schluß die Viſion des Sterbenden iſt gerade zu 
geſchmacklos. Auch in der Darſtellung des Ganzen 
miſcht ſich manches Häßliche, Unzarte und Un 
künſtleriſche. Es ſcheint, als fei der Verfaſſer cin 
Anfänger, deſſen Gabe noch der äſthetiſchen Kultur 
bedarf und dem, wie allen nicht mit großem Fein— 
gefühl begabten Anfängern, der zeitgemäße RNa: 
turalismus in etwas zum Verhängnis geworden iſt. 


Kleine Mitteilungen. 


Zu dem Aufſatze fiber den elterlidjen Geirats- 
fonfens (Heft 7 dieſes Nabrgangs) erbhalte ich cine 
Zuſchrift des Herrn Juſtizrats Dr. Magnus in 
Braunſchweig, die darauf hinweiſt, daß die §$ 1796 
und 1630 Bürg. Geſetzbuchs die vermißte Hilfe 
brächten. Ich fann dieſe Auffaſſung nicht als zu 
treffend anerlennen, und zwar aus Gründen, die ſich 
bereits in meinem Aufſatz finden. Die genannten 
Paragrapben bejagen: der Vormundſchaftsrichter 





— Unjeigen. 509 
fann dem Vater die Sorge fiir die Perfon des 
Rindes infoweit entziehen, alS fie in der Ver: 
tretung des Kindes bejteht. Die Vertretung 
ded Kindes umfaft aber feinedwegs das elterliche 
RKonfensrecht mit; dieſes Recht ift ein felbftandiges, 
aus der Vaterſchaft entipringendes Recht, das von 
der elterlichen Gewalt, alfo aud) von der Sorge 
fiir die Perjon ftreng zu ſcheiden iſt. Bergl. Heft 7 
Seite 387 Abjay 1 und 3. Es iſt Hier niet 
der Ort, died juriftifeh eingebender gu begriinden; 
id) beqniige mid) deShalb damit, auf Neumanns 
Handausgabe des Biirg. Gefesbuchs, Rote 1 gu 
$ 1805 und Note 9 gu § 1680 hinzuweiſen. — 
Dr. Ernft Goldmann. 
s 

Damen, die fic) qu ihrer Ausbildung in Berlin 
auffalten wollen, wird das ‘Benfionat von 
Frl. Lucie und Hedwig Hermann S.W., Grof: 
becrenjtrafe 9 warm empfoblen. Freie, an 
qenebine Lage, gut und bebaglich cingerictete 
Simmer, febr gute Berpflequng. Referengen u. a, 
Frau Gebeimrat von Leyden, Berlin; Frl. Helene 
Lange, Halenfee bet Berlin; Herr Profeffor 
Dr. Bydhgram, Berlin. 
> eS eee ne 

Dicjer Nummer liegt ein Profpeft ded 


Partagogifdjen Verlages von Ernſt 
Wunderlidy (GH. Wunderlid), Leipsig 
bei, 


den wir befonders gu beaten bitten, 








alo 


Anʒeigen. 


Scher ings Pepsin Essen; 


nach Vorſchrift vom Beh.-Rath Vrofeſer Dr. 


. Slebreid, befeitigt binnen turger Seit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magerveridyleinung, bie Goigen von Unmagigheit ta Gffen 


und Trinfen, und ijt gang beiombers 


Fraue 


Auſtanden an nervdfer Magenidywadye leider 


und Madden gu 


mpfeblen, die tnfolge — Hoyiterie und Ahulicher 
Greis ), Fl. 3 WM, 


ta wi. 1,50 mM. 


. B 
Siicring’s Griine Apothehke, —— 1, 
Niederlagen in faft famtliden Mpothefen und DrogenhandMungen. 
War verlange autdritlid BA” SHhering’s Pepiineiieny. Waa 


Originalregept. — Reis: 
frifabellen: Kochdauer cine 
Stunde. 6 Perfonen. Sn leicht 


gefaljenem Wafer und 40 gr 
Butter (aft man 2 Taffentipfe 
voll ReiS gar und fo did cin: 
focen, daß er feine Flüſſigkeit 
mebr zeigt, und treibt ibn dann 
durd cin Sieb. Reſte von ge: 
fodtem Fiſch, wie Schellfiſch, 
Rarpfen oder Weißfiſch loft man 
von Haut und Gräten, treibt fie 
durd eine Hadmafdine und ver: 
miſcht fie mit bem durchgerührten 
Reis. Man würzt die Maſſe mit 
Salz, Pfeffer und  geriebener 
Rwiebel und formt Heine, lang: 
liche Frifadellen davon, die man 
in Mehl, geſchlagenem Ci und 
Rrumen umivendet, in 100 gr 
brauner Butter auf allen Seiten 
braun und gar badt und mit 
ciner Citronenſcheibe belegt an: 
richtet. Die Sauce wird mit 
etwas Mehl nnd faurem Rahm 
fainig gelocht, durch ein Haarfieh 
getrieben und mit 1 Eßloifel 
Kapern und ', Theelodifel Maggi 
Würze verriibrt. M. v. B. 


Gesuchte Stelle. 


Doctors’ daughter, Scotch, wishes 
Situation au pair in private family. 
Miss Connell 
bei Frau Dr. Rindfleisch, Weimar, 


,Liebes Frauchen, 


doch, 


bringst, stets so deli- 


sag’ mir bitte, wie Du 
en lertig 
kate Gerichte herzustellen ? 


wich unterlasse es nie, den 
gen Suppen, Saucen, Ge 
nach der 
nehten cinige Tropfen der 1 


bewahrten MAGGI-WORZE «x 


zutigen,” 


tert 
misen us. W 





| Universitatsprofessoren, Spezialarste 





| mafigung. Projpefte gratis durch 





Be Probe-Nr. umsonst! Wa 


viertel) abonn. man auf 
das 2 ma) monatl. erseh. 


Fir 60P e Blatt m. Illastr.: 
Arztlicher Ratgeber. 


Populdres Organ der wissenschaftl. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 


und prakt. Arzte, herausg. v. Dr. med, 
Hockendorft. Bestell. bet Jed. Buchh. 
a Postanstalt (Zettungaliste Nr. 37). 
Probeex gratis. Verlag des Arztl. Rat- 
gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. 


Familien: Yenfion J Ranges 


Elijabets Jeadimetgal 
BERLIN 


Potsdamerftr. 35 Il. rechts 








Plerdebabuverbindung nad allen Rid« 
tungen. Solide Preiſe. Befte Neferenjen | 


Lehrpflegerinnen 


konnen in der Herzog 
Georg-Stiftung far 
Krankenpflegerinnenin 
Meiningen eintreten. 
MeldungenanMedizinal- 
rat Prof. Dr. Leubuscher, 
Meiningen. 


Damenpensionat. 
internationales Heim, 
Berlin SW., 

Hallejhe Strafe 17, 1, 
didt am Anbalter Bahnhof, 
giebt Venſion für 2,50 Ml bis 4,50 Wt. 
per Tag fds Tage, Roden und Monat, 

Selma Spranger, Borficherin. 








Sf. AlBban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Sdillerinnen gu griimblidem, ſchnellem Studinm der englifhen Sprade avi. 


Penflonspreié, Unterridt cingefdlofien, 120—160 Mart monatlig. Nabere Ruse 
fumft erteilen: die Borjteberin Miß Bowen; Frl. Mdelmann, Borjigende ded 


deutſchen Lebrerinnen⸗ Bereiné, London, 


16. Bondham Place und Fr 


Helene 


Lange, Berlin⸗ Halenfee, Borwimer Strafe o. 


Lungenheilanstalt Neudor}" 


bei Friedland-Gérbersdorf. 


Mewifienbajte Bebandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. 
Sommer: und Winterfur. 
Für Unachsriqe des Beamten- und 


Verpflegung. Maßige Preiſe. 
Madchen Familienanſchluß. 


Vorzügliche 
Fur junge 


Lehrerſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 





Leitung: 


Nur das 


die Anflalleverwalinug. 


Anna Luhnowfdje 


Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellien Anforderungen an ein Hogien., 
den Körper ſtütendes Mieder. 

Katalog mit Mafanlcitung franfo 
und gratis über Reformkorſets und Unterfleidung. 


32. Proskauer, Lripsig, Thomaſiusſir. 14. 


Frau Serdinande Prostauer, 





———EEE—— 


Fir Miitter 


welche ihre Téchter durch 

Wahrheit zu geschiechtlicher 

Reinheit erzichen wollen: 
Soeben erschien: 


REINHEIT. 


Ein Wegweiser 


von E. Pieezynska. 


Mit 40 wissensch, Mustrationen. 
308 S. stark, Preis broch. 3 M. 


Th. Grieben’s Verlag 


Leipzig. (L. Fernau). 


Zu beziehen durch jede 
Buchhandlung, sowie gegen vor- 
herige Zahlung direkt franko 
vom Verleger. 





Ausjug aus dem 
Stellsnvermittelungeregifier 
dee Aligemeinen deutſchen 
Eehrerinnenvereines. 


Sentralleitung: Berlin W., Gulmftr. 5, 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Fur cine Schule in Hannover mit 
Penſion verbunden, wird fir fofort cine 
evangelife, wiſſenſchaftlich geprufte 
Lehrerin gefucht, die englifd und fran⸗ 
zoſiſch im Auslande erlernt bat und ev. 
{pater a $ Tocilnehmerin eintreten wirde. 


& Für cine Familienſchule in 
Pommern wird cine wiſſenſchaftlich ges 
priifte Yebrerin geſucht. Der Unterricht 
umfaßt 3 Abteilungen, 24 Stunden wöchent ⸗ 
lich, Gehalt 800—1000 Mart. 


3. File cine hobere Brivatidule in 
Olvenburg wird cine wiſſenſchaſtliche 
Vebrerin gefudt Gebalt 1000-1200 Mark. 
Gintauf in Penfionstaffe. | 


Offene Steven in Familien: 


1, File cine Familie auf bem Yande 
in Heſſen⸗Nafſſau wird cine ebangeliſche, 
etwas muſitaliſche, wiffenidaftlicbe Lehre⸗ 
rin geſucht fur zwei Madchen pom 8 und 
10 Jahren. Gehalt nad Übereintunft. 


2, Fir eine Oberforfterfamilie in 
Hannover wird cine wiſſenſchaftliche 
Vebrerin mit quten Mudlantdipraden und 
quter Muſik geſacht zu 2 Madsen von 
10 und 9 Jahren. Cin jilngerer Rnabe 
i noc teilweiſe gu unterrichten. Gebalt 
nod Abereintunft 


8 Fir cine Paftorenfamilie in 
Rommern wird jofort eine wiſſenſchaftiche 
Lehrerin ober Vollsſchullebrerin geſucht 
zu 2 Madchen von 10 Sabrent und einem 
etwas zurildgeblie benen Anaben. Gehalt 
nad Übereintunft. 


4. Fite cine Familie in Sachſen wird 
cine wiſſenſchaftliche Lehrerin achudt, dre 
jung und beiter ift, gu 2 Dadehen von 
12 und 15 Jahren und zur Gefellibaft 
ber Hausfrau, Gehalt 720 Mart event. 
mebr. 


Welbungen find gu richten an bie 
Zentralleitung der Stelenvermittelung ded 
Wdgerneinen deutſchen Lebrerinnenvereing, 
Worefie: Berlin W., Culmiirage 6. 
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Pariser Weltausstellung 1900 


Von der Anteruationalen Qury wurden bert 


Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchate Preis der Mudftellung, zuerkannt. 


Die Hihmajdinen der Singer Co. fiir Sen Fanrliens 

gcbraus, Runfiftideret ſowie induftrielle Zwecke jeder Art 

berdanten ihren Weltruf dee muftergiltigen Konſtruktion, 

vorzuglichen Qualitat und großen Leiftungsfabigttit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtftickerei. 


Singer Co. Nihmasdhinen Act. Gef., Hamburg. 


Beriin W., Loipzigerstr. 92. « Eigenes Gesch&itshaus. 


tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Xarlsruhe. » 


Schulgald Sf Mk. jahel. Ponsionsprois fiir Internat 700 Mk. Jahr. 
Auskuntt: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i, B., Redtenbacherstr. 16. 


x BussbeRkleidung x 
System Schullje-Naumburg (gesetslich geschitst). 












Jeder Fuss ist von Geburt normal, whe auf Abb, LL Dle Schuhform 
System Sch.-N. erhiilt den normalen Fuss, and ist auch fir dew de- 
formlerten Fuss die hyglenisch bessxere, da der Fass in ihr zum Teil 
wieder bexsere Formen annimmt, Jeder splitze Stiefel zwangt deo 
Fuss In die unschéne und ungesunde Form der Abb. LL, 


Einzige Bezugsquelle: 


Eduard Goldstein, Berlin, 


Képenicker Strasse 55. 


8 goldene Medaillen. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


ram vielstindigen Warmhalten der Sduglingsmilch ohne Feuer, in dem 
ach Untersuchungen des Directors des staatl hygien. Instituts zu 
Hamburg, Professor Dr, Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
Baktericn vollstandig abgetotet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhaken bleibt, 
Stots warme Miloh zur Hand, in der Nacht, im Kindorwagen u. auf Reisen. 
Zu baben in allen beaseren Haus- a. Kiichengeriten-Cieschiften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 
Prospekte gratis und franko. 









Berliner Verein fir Volkserzie 


unter dem Protectorat Ihrer Majentit der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 


werden 
Verlangen 


zugesandt. aor 
he Oe 


a 





Berlin W. 30, 


Barbarossa~Strasse 74. 


Berlin W. 30, 
Barbarossa -— Strasse }. 


Pestalozzi- Frébelhaus. 


Haus II. — 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fiir Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
coms PEN SIONAT. — 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fir Téchter héherer Stande, fir BG 
KRocheurse fiir Schulkinder. 
Ausbildung zur Sttttze der Hausfrau und Dienstmadchen. 





Haus I. 
gegriindet 1870: 


Seminar 
Kindergartnerinnen 
und 
Kinderpflegerinnen. 
Cursus 
for 
junge Madchen 
sur Einfiihrung inden 
hiuslichen Beruf. 


Curse 
zur 
Vorbereitung 
for 


soziale Hilfsarbeit. 





+ Aushkunft Gber Haus II erteilt Fri. 0. Martin. — . 


Pensionst: | 
Victoria- 
heim. 
Kinderhort_ 
Arbetisschule 
Elementarklass 
Vermittiungskiass. 
Kindergarten, 
Siuglingsp 
Kinderspeisung 
laut — 
— 
Anfragen 


for Haus laind eu rida 
an Frao Clara Rickie 


cUpe CGPpe 
Im XVI. Jahrgange erscheint: * Vereins- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses 4 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr, 74. Die Zeitung erscheint vierteljihrlich im ersten Monat jeden Quam 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jabrliche Abounementspreis trfet cinschliesslich Porto: For Berlin a M., for Deutechia 
2,50 M., fOr das Ausland 4 M. Anfragen, — — Beitrage fauch die Geldbeitrage) und Mitieflanged sind an die Expedition au richh 
ferilid) ffir dic Redaltion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: B. Moeſer Pudbandlung, Berin & — Drud: BM. Moefer Busdrucderel, Bam 


A Ogle 
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facrausgcaeben 


pon 


Verlag: 
W. Mocler Sudhandlung. 


Xael(ene Lange. Berlin Ss. 


Ver Kampf um eine Arbeiferinnenschutzgesetzgebung 
in Jfalien. 


Bon 


Dr. Robert Withels. 


RNahdrud verboten. 


ie ſoziale Selbfthilfe ijt, wie ich bereits in diefer Zeitſchrift in Kürze 

darjuthun Gelegenbeit hatte"), im italienifdjen weiblichen Proletariat, im 

Vergleid) mit dem vieler anderer RKulturlinder fon jest hodentwidelt und 
ſozuſagen täglich nod) im Wachfen begriffen, denn eben tagtiglid beinah hören wir 
von der Griindung eines neuen weiblichen Fadhvereines, von einem neuen fieghaft 
durchfochtenen WArbeiterinnenlohnfampf fowie von der Gewinnung neuer weiblicder 
Kräfte fiir das gemeinfame Biel wirtſchaftlicher Befreiung. Defto jonderbarer mug es 
anmuten, daß in demfelben Lande die fozialreformatorifdhe Arbeit jo unendlid 
lange gänzlich bradgelegen Hat und erſt jest, und aud das nod) zaghaft genug, 
begonnen worden ift. 

Ich glaube nicht fehlzugehn, wenn ich den hauptſächlichſten Grund fiir diefe auf 
den erften Blick unverftindliche Erſcheinung in dem ſpäten Ynslebentreten eines 
klaſſenbewußten und fraftigen Proletariats in Stalien fehe. Denn e8 ijt eine hiftorijd 
begriindete Thatjade, daß der Staat immer erjt dann, mehr oder minder energiſch, an 
die Beſeitigung wenigftens der gröbſten inharenten Schäden geht, wenn er von der 
fozialen Klaſſe, die unter ihnen am meiften gu leiden bat, felbft eindringlidft ermabnt 
wird, ſeiner Pflichten gu gedenfen. Das einzige Mal in der langen Gejdhichte fozialer 
Gejesgebungen, wo errjdende fonjervative Elemente fid) ohne bewußten oder 
unbewupten Drud arbeiterſchutzgeſetzgeberiſch bethätigt haben, war der erfte fchitchterne 
Verſuch eines wirkfamen AUrbeiterfduges in den erften Qabriehnten vorigen Jahr— 
bundert3 in England. Und aud hier bedurfte es erſt wieder neuer Kämpfe, um ibn 
definitiv zu Fonfolidieren und zu eriveitern. Diefe neuen Kampfe wiederum waren 
aber von dem erwachten Proletariat provosiert! 


') Jn meinem Auffag: ,, Die UArbeiterinnenbewegung in Italien“ im Märzheft 1902. 
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Ein vages Gefühl von der Notwendigheit einer Arbeiterſchutzgeſetzgebung hatte 
in Stalien ſchon lange beftanden. In pbhilanthropifden, humanitären, medijinifden 
Kreiſen hatte man fic) dort ſchon in den fiebsiger und achtziger Jahren des XIX. Jahr- 
hunderts eingebend mit diefer Frage beſchäftigt. Drei Manner vor allem, Luigi Luzzatti 
und F. Lacava, allen voran aber Salvatore Morelli, waren in Schrift und, ſoweit es 
eben damals möglich war, auch in der That fiir ein Frauenſchutzgeſetz eingetreten. Much 
eine ganje Reibe von Gejegentwiirjen hatte in den Stuben der Advofaten das Lit 
der Welt erblidt, und vielen von ibnen war fogar die Ehre geworden, der Kammer 
vorgelegt zu werden. Aber nicht einer dieſer Entwürfe wurde auch nur yur Diskuſſion 
geftelt. So blieb der Gedanke ſozialer Reform in det embryonijden Phaſe afademifder 
Grirterung, ohne praftijd) gewirkt gu haben. Der einzige Niederſchlag jabrelanger 
Dispute war das unfagbar klägliche Gefesy der Gewerbeordnung vom 28. September 
1896 fiber den Kinderſchutz, deffen an und fiir fic) ſchon äußerſt mangelbafte Be- 
ftimmungen überdies auc) nod nur auf dem Papier blieben. 

Inzwiſchen Hatte fic) aud) dic damals nod fleine, aber in ftetem Wachsſtum 
begriffene fogialiftifhe Partei mit Arbeiterſchutz beſchäftigt. Wuf dem Parteitag 
au Bologna im Jahre 1897 nahm fie die Forderung befonderer Schutzgeſetze fiir 


Frauen und Kinder offiziell in ihe Programm auf und beauftragte ihre Rammerjrattion 


damit, fobald als miglic einen Entwurf ausjuarbeiten und dem Parlament vorjulegen. 
Desgleichen follte in diejem Sinne durch das ganze Gaus kräftig agitiert werden. ') 

Entſcheidend fiir die offene Stellungnahme diefer felbigen ſozialiſtiſchen Partei, die 
bidher jedem Cingriff des Staated in das wirtfdaftlidje Leben des Volfes mißtrauiſch 
— um nicht gu jagen ablebnend — gegeniiber geftanden hatte, war die warmberzige 
Propaganda, die eine ruſſiſche Emigrantin im Namen der modernen Frauenidee in den 
Kreiſen der italieniſchen Sogialiften dafür gemadt batte. 

Anna Kuliscioff*) ift zweifelsohne eine der bemerfenSwerteften Erſcheinungen, 
bie der internationale Sozialismus iiberbaupt ervorgebracdt bat. Unter den 
fojialiftifden Frauen der Praxis ijt fie, mit Louise Michel, Eleanor Marx, Clara 
Zetkin und Maria Cabrini ſicherlich die marfantefte Figur. Nod) als Kind bereits 
wegen nibiliftijder Umtriebe aus ihrem Vaterland vertrieben, ſehen wir fie in Stalien, 
wobin fie fid) gleich ibrem grofen Landsmann Michel Bakunin geflüchtet hatte, als 
zwanzigjähriges Madden fic) mit unerhirter Kühnheit und Sejlagfertigfeit vor den 
Schranken des Florentiner Tribunals, der Aufreigung der Maſſen zur Revolte angeflagt, 
gg i; (1879). Schon damals vereinigte fie eine wunderbare körperliche Lieblichleit 
— fie beſaß eine herrliche nordiſche Geſichtsfarbe, fluge ftablblaue Mugen und trug 
lang iiber die Schultern fallende blonde Zöpfe, fo daß man fie einem praeraphaelitiſchen 
Madonnenbilde verglid) — mit einer ungeheuren Schärfe des Geiſtes, ein echt ruſſiſcher 
Typ. Sie wurde freigefproden; und in der That ift fie niemals cine , Revolutiondrin” 
gewejen. Ihr Streben ging nur darauf bin, der Arbeiterflafje ibr Loos möglichſt gu 
erleichtern. Hauptſächlich aus dieſem Grunde wurde fie Ärztin, und deshalb auch war 
fie e8, die, nachdem fie fich allmählich gu einer gielbewuften Sogialiftin entwidelt hatte, 
ibre Partei auf die Widhtigfeit, ber Ausbeutung der Frau durch das Kapital gefeplicde 
Schranken ju fegen, nachdrücklichſt aufmerkſam made. *) 

Die Sojialiften fonnten den Ideen Anna Kuliscioff’s in jener Zeit aber blof 
eine platonijde Liebe entgegenbringen. Sie ftanden damals mitten im ſchärfſten 
politijden Kampfe, welder ihre Kräfte völlig abjorbierte, und fo beſchloß jene tapfere 
tau, auf eigene Fauft Propaganda yu maden und durd Vorträge, Belehrung 2c. 
den Arbeiterinnen die Ueberzeugung beizubringen, daß nur fie felbft im Stande feien, 
ihre Lage gu beffern.*) Unermüdlich arbeitete Anna Kuliscioff fo auf ihr Biel bin, 


) S. Alfredo Angiolini, ,Cinquant’ Anni di Socialismo in Italia*, Firenze 1900 p. 269 ff. 

2) Der Nachname ijt fein Familien:, fondern cin angelegter Kampfname. 

3) Näheres itber dieje ausgezeichnete Frau findet ſich u. a. bet Angiolini, loco cit. p. 188 ff. 
fowie dem anliflid) Anna’s Berurteilung 1898 geſchriebenen ebenſo warmberzigen als unterrichtenden 
Aufſatz ,Anna Kulischoff* von Clara Settin in der „Gleichheit“ (8. Sabrgang Rr. 15), 

‘) Maria Cabrini ,Per la Donna e per il Fanciullo* im ,Avanti!* Rr. 1884. 
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bis fie — es war in den böſen Tagen der fogenannten ,,fatti di Milano“ im 
Mai 1898 — gefangen genommen und vor da8 Kriegsgericht gefehleppt wurde. Sie 
wat wiederum der Aufreigung der Mafjen angeflagt, eine bittere Ironie, wenn man 
bedenft, daß gerade fie die von ibr erfebnten Reformen eben jegt auf [egalem Boden 
zu erreichen befirebt gewefen war. Sn unbeugſamem Stolz antwortete fie, daß fie nichts 
anderes gethan babe, als fir ein Frauenſchutzgeſetz zu agitieren. , Wenn ich nicht 
als Arztin mit dem moralifden und phyſiſchen Elend der arbeitenden Frauen in ftetem 
Kontakt gewefen wire”, rief fie aus, „hätte id) ja vielleicht nicht einmal dad bifchen 
Agitation gu ihren Gunften getrieben, das man mit vorwirft. Aber nun habe ich fie 
getrieben und gwar ju ihrem Beften, und dariiber freue ich mic) noch jegt. Wir haben 
ihnen niemals etwas itbertrieben dargeftellt, aber wir haben den Leiden der Geſellſchaft 
unfer Herz geöffnet.“) 

So jprad jene Frau. Uber es Half ihr nichts. Der Parteihaß machte die 
Heldin zur Märtyrerin. Obgleich mit einem ſchweren inneren Leiden behaftet, wurde 
fie (quber gu 1000 Lire Geldftrafe) nod gu 2 Jahren Gefängnis verurteilt. — 

Die ,fatti di Milano* und die ibnen folgende Reaktion bradten das junge 
aufftrebende and wieder beträchtlich guriid. Faft alle nambaften Sojialijten und cin 
gut Teil der Führer von den anderen Linkparteien fiillten die Kerker oder waren 
auger Landes gefliichtet. Unter diejen Umftinden gingen natiirlid) aud die Anſätze 
zur ſozialen Reformarbeit mit unter. 

Dod) nur fdjeinbar. Anna Kuliscioff war nad einjabrigem Gefängnis faum 
begnadigt, da begann fie aud) ihr Werf fdon wieder von neuem, und zwar fepte fie 
fid) daran, felber einen Gefegesentwurf jum Schutz fiir Frauen und Kinder aus: 
zuarbeiten. 

In diejer Arbeit genoß fie nun die Unterftiigung eines der bedeutendften Gelehrten 
deS modernen JtalienS, und der jugleid) aud) der Mann war, mit dem fie ihrer 
freien Tberjeugung nach, in wilder, aber deShalb nidjt weniger glücklicher und ideal: 
geftalteter Che lebt: Filippo Turati. 

Giner alten, vornebmen Familie entiproffen, Sohn eines boben, finiglicden 
Beamten — fein Vater war prefetto der Proving Cuneo —, hatte den Rechtsanwalt 
Turati fein wiſſenſchaftlicher Ginn und jein fiir Gerechtigteit begeiftertes Herz ſchon 
frühzeitig zum Anhänger der fozialiftijden Schule von Karl Marr gemacht. Deputierter 
von Mailand und Leiter des erften wiffenfdajtliden Organs feiner Partei, der 
Critica Sociale, ift Turati beute einer der in allen Rreifen populdrften Manner 
DOberitaliens. Cin gewaltiger, impofanter VolfSredner, unerſchöpflich geiſtreich und mit 
reichſtem Wiſſen auggeftattet, Hat man von ihm nicht mit Unrecht einmal bebauptet, 
wenn et ſpräche, gleidje er einem Verſchwender, welder wertvolle Gemmen aus feiner 
Taſche beraushole und fie mit vornehmer Gefte unter dad Publifum werfe.*) Turati 
ift eben nebenbet auch ein ſehr begabter lyriſcher Dichter. Auf dieje Weije, alfo unter 
den denfbar beften Aufpizien, fam der nad feinen Berfaffern Turati-Kuliscioff 
genannte Gefegentivurf zu Stande. Auf dem im September 1900 3u Rom tagenden 
Parteitag erbielt er feine Beftdtiqung. *) 

Inzwiſchen hatte auch bie Regierung nicht mehr die Hande im Schoß bebalten 
wollen. Bereits wenige Monate nach Annahme de3 progetto ‘Turati- Kuliscioff 
durch die ſozialiſtiſche Partet legte ber Minifter Carcano der Kammer einen Regierungs- 
entwurf vor 7 Dezember 1900). Die beiden Entwiirfe haben eigentlid) nur das in 
weiter Herne ſchwebende Biel: einen wirlfamen Frauen: und Kinderſchutz gemein. Sn 
allen Einzelbeſtimmungen weiden fie voneinander ab wie Tag und Nacht. 4) 


) Angiolini, loco cit. p. 295 ff. 

2) ,Giornale del Popolo“ Genova, 3. 2. 1902. 

3) Man lefe hieriiber den Brief der Anna Kuliscioff an die „Gleichheit“: „Schweſtergrüße 
aus Italien“, Gleichheit 11. Aabrgang, Rr. 10. 

4) ,Sul lavoro delle Donne e dei Minorenni, relazione e disegno di legge del Gruppo 
Parlamentare Socialista aggiuntevi in appendice il disegno di legge de) ministro Carcano* 
Milano, 1° Maggio 1901. 
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Der Hauptunterfhied zwiſchen dem Entwurf C. (Carcano) und dem Entwurf 
T.-K. (Turati-Kuliscioff) beftand darin, dag erfterer nur die Manujfatturarbeiterinnen 
qu ſchützen gedachte, während letzterer den Schutz auch auf alle Landarbeiterinnen, 
zumal die armen risaiole auszudehnen forbderte. Legterer verlangte demnach Wus- 
dehnung des Geſetzes auf alle in irgend einem induftriellen oder agrarijden'’) 
Lohnverhaltnijffe ftehenden Frauen und febte die Altersgrenze auf 15 Jahre 
feft, während körperſchädigende und unterirdiſche WArbeiten überhaupt unterfagt fein 
follten. Man vergleiche dieje Forderung mit den Schutzgrenzen in Oſterreich (12 Jahre 
fiir jede gewerbliche Arbeit, 14 fiir Fabrifen), Frankreich (13 Jahre, Ausnabmen 
eventuell geftattet), Deutidland (13 Jahre), Belgien (12 Jahre) und England 
(11 Sabre) und gehe die Sfala nod) um etwas Herunter, dann erreict man die vom 
italienijden Regierungsentiwurf verlangte Grenze von 10 Jahren, ein fo minder- 
wertiger Shug, wie er bei jivilijierten Vilfern im gleiden Mage nur in einigen 
Siidftaaten von Nordamerifa beftebt. 

Der Entiwurf C. beftinunte auch fiir „ungeſunde“ Arbeiten die vorbergeqangene 
Gropjabrigkeitserflirung der Frau. Aber er definierte diefe ungefunden Arbeiten nicht 
weiter. Deshalb hHielten die Sozialijten e3 fiir angebradt, den Paragraphen etiva 
verſchieden auslegenden Beamten diefe Möglichkeit durd) cine genaue Benimmung und 
Benennung derfelben zu nehmen. Cie beantragten deshalb Feſtſtellung der als un— 
gejund zu betrachtenden Urbeitsarten durch das Reichsgeſundheitsamt mit Zuziehung 
der (ſozialiſtiſchen) Arbeiterfammern. 

Auch iiber die Regelung der Nadhtarbeit herrſchten große Meinungsverſchieden— 
beiten. Während die Regierung diefelbe der Frau nur bis gum 20. Jahre unterjagen 
wollte (Rnaben bis jum 15. Sabre), verlangten die Sozialijten nad) dem Vorbilde 
der Geleggebungen in Deutſchland, England, Franfreid) und der Schweiz, dap fie 
fiberhaupt verboten werden folle (Rnaben bid zum 20. Sabre). 

Wie ſehr das RegierungSprojeft Carcano hinter allen modernen Sosialgefegen 
suriicblieb, zeigt ſich zumal in der Feftjepung von Arbeitszeit und Arbeitspaujen 
und — für Wöchnerinnen. Zum Beweis habe ich nebenſtehende Tabelle auf— 
geftellt. *) 

Beide Entwürfe treten gleichmäßig fiir eine Reibe von hygieniſchen Veftimmungen 
ein, wie Trennung der Gefdhledter in den Schlafräumen, Borhandenjein eines 
Speijesimmers in den Fabrifen u. a. Das P. T.-K. übernahm aber nocd eine 
Sonderbeftimmung des portugiefijden Gefehes vom 5. Mai 1894, welded befagt, 
dab in allen Manufafturen, in denen Frauen befchaftigt werden, ftets ein Naum 
gum Sdugen der Kinder vorhanden jein mug. 

Jn den Veftimmungen zur Kontrolle der Durchführung des Geſetzes herrſchte im 
Regierungsentiwwurf eine beflagenSwerte Halbbeit. Er wollte einfach der Polizei die 

berwadung anvertrauen. Dagegen forderte das P. T.-K. die Ernennung weiblider 
und männlicher Inſpektoren, die jedeSmal auf 2 Jahre zu erfolgen Gabe. Die 
Beamten hätte der Staat yu befolden, jedoch müſſe die Regierung darauf ein— 
geben, nur foldje Leute ju dieſem Amte yu nehmen, die ihr von ber organifierten 
Arbeiterfdaft, welde dod am meiften an einer peinliden Durchführung der Gefege 
intereffiert fei, vorgefdlagen würden. 





1) Wie nötig gerade dicfe Kategorie von WArbeiterinnen eines legalen Schutzes bedarf, zeigen 
aufer ben im Märzheft 1902 von mir angegebenen Ouellen, gumal das Buch von Dott. Antonio 
Dionisi: ,La Malaria di Maccarese (dal marzo 1899 al febbrajo 1900)* Rom 1901. Der Verfafjer, 
Landarzt in der Campagna di Roma, verfolgt dic cingelnen von ibm bebandelten Familien cin ganged 
Jahr tang auf ihrem Leidbenswege und enthüllt uns dabei Bilder der furchtbarften Ausbeutung von 
Mann und Weib. 

2) Man vergleice bieriiber nod) Prof. Dr. Johannes Conrad: „Grundriß gum Studium der 
politiſchen Ofonomie.” II. Teil, BoltSwirtidhaftspolitit, Nena 1898 pag. 60 ff., ,Code Civil Frangais, 
Loix Usuelles“*, Paul Hirsch: „Die foziale Gefeggebung im 19. Sabrbundert,” Berlin 1901, forwie 
cine Reibe von Muffagen im ,Avanti!“ Februar —März 1902. 
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Bei Feftfesung der Strafen behufs Übertretung des Gefeges lag im Ent- 
wurf C. ein gewiſſes Beftreben, die Eltern der gefepiibertretenden Kinder, beziehungsweiſe 
bie milnbigen Frauen, ziemlich God) gu belaſten. Das P. T.-K. bingegen wollte in 
ber Hauptſache die zuwiderhandelnden Kapitaliſten beftraft fehen, da, wie die 
Sosialifien mit Recht anfiihrten, die Arbeitnehmer nur aus bitterer Not gegen dads 
Geſetz verftofen könnten. 

Der Entwurf T.-K. war überhaupt ſehr konſequent durchdacht, durchaus aus 
einem Guß. Der Regierungsentwurf hatte nur an einen hygieniſchen Frauenſchutz 
gedacht. Etwaige ungünſtige Folgen materieller Art hatte er nicht vorgeſehen. 
„Es iſt aber wirklich utopiſtiſch,“ — *p es in der Vorrede zum Entwurf T.-K. „denen 
Beſchränkungen ihrer Arbeit auferlegen zu wollen, welchen durch ihre Arbeit allein 
die Möglichkeit zum Leben gegeben wird. Man muß deshalb,.... diejenigen, 
denen man Arbeit verbietet, anderweitig unterſtützen.“ Aus dieſem Grunde ſtellten 
die Sozialiſten folgende zwei Forderungen auf, die allein gegen etwaige materielle 
Nachteile der Arbeiterinnen Gewähr zu leiſten vermochten: 

Artikel 4. Der Staat und die Gemeinden verpflichten ſich, innerhalb von 5 Jahren 
von der Promulgation dieſes Geſetzes an, Fachſchulen gründen zu wollen, welche die 
Elementarſchulen vervollſtändigen ſollen. Dieſe Schulen haben allen armen Schülern 
Nahrung, Kleidung, und Arbeitsmittel umſonſt zu liefern und die Kinder überdies 
nicht eher zu entlaſſen, als bis ſie das 16. Lebensjahr (die geforderte Grenze des 
Schutzalters) erreicht haben. 

War dieſer Artikel dazu beſtimmt, die plötzlich arbeitslos und infolgedeſſen 
brotlos gewordenen Kinder vor Hunger ju bewahren und zu verhindern, daß fie ſtatt 
wie früher Geld zu verdienen, nun ihren Eltern nicht nur nicht beiſteuerten ſondern 
ihnen nocd obendrein zur Laſt (agen, fo lag in bem folgenden Wrtifel die Abſicht, den 
Ausfall an Urbeitsqelegenheit fiir Widnerinnen wieder wett gu machen. 

„Artikel 8. Für die Unterftiigung der Frauen in der legten Zeit bor und der 
erjten Beit nach der Enthindung Hat eine Mutterſchaftskaſſe ae zu tragen, indem 
fie ihnen 75 Prozent des täglichen Verdienſtes auszahlt. Dieſe Kaſſe, welche inner— 
halb eines Jahres gegründet ſein muß, ſoll gebildet werden 1. durch einen Zuſchuß 
aus ber Staatskaſſe, 2. durch die Verſicherungsgelder der arbeitenden Frauen, welche 
der jedesmalige Arbeitgeber gu entrichten bat, 3. durch einen eigenen Beitrag der 
Urbeiterinnen Ft6R, 4. durch alle bei Übertretung diefes Geſetzes einlaufenden Straf- 
gelder.“ (Schluß folgt.) 
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Rachtrud verbeten. 

ore wieder tauchen Künſtler in die unerſchöpflichen Gründe Dantefder Gejtalten 

und Bilder, immer wieder gelüſtet es Didter, aus der unvergdngliden Liebes- 
epifode des fiinften Infernogeſanges ein neues Gewebe gu wirken. Doch wie riefen- 
haft erſcheint des Florentiners Künſtlertum, Hilt man neben feine wenigen die 
Liebesgeſchichte Francescas und Paolos darſtellenden Terzinen im fiinften Gefange des 
Inferno, was fie in ber Litteratur angeregt haben. Im wirbelnden Höllenſturm 
der fleiſchlichen Siinder fiibrt Dante das LiebeSpaar voriiber. Francesca felbjt bat 
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das Wort: Mit groper künſtleriſcher Knappheit, voll Pathos und dod) mit monunten- 
taler Rube wird das erfte heftige Auflodern der Glut bei der Lektüre des Ritterbuchs 
von Langelot vom See vorgetragen, und der blutige Husgang, ber Tod der Liebenden 
durd) den Hintergangenen Gatten Lanciotto angedentet. Alle Schattierungen der 
Wonne und des Schmerzes find da in wenige Verje cingepreft, in unwiderſtehlich 
padende Bilder, das Ganze von lodender Dunkelheit gebeimnisvoll umfpielt, in dem 
mächtig wirfenden Rahmen der hölliſchen Umgebung, des rafenden Sturms und der 
Finſternis. Trotzdem eine Liebesgeſchichte von folder Wucht und zugleich fo ſüßem 
Reig den Didhtern der Folgeseit nicht entgangen fein fann, ſcheint bie litterariſche 
Einwirkung der Epiſode, abgefehen von Nachklängen in Petrarcas Trionfo d'Amore, 
erft fpdt gu beginnen. Johann Safob Bodmer war wohl der erfte in Deutſchland, 
der in feinen kritiſchen Betrachtungen über die poetiſchen Gemälde der Dichter (Zürich 
1741) befonders auf fie hinwies und auc) den grofartigen Abſchluß der Schilderung 
deS Kuſſes bei der Leftiire: Quel giorno pit non vi leggemmo avante* (an diefem 
Tage lajen wit nidt weiter), mit einer ,lobenden Anmerkung“ verjah. WAber während 
eine andere berithmte Stelle aus ber Comedia, die Ugolinoepijode, neben unferer 
LiebeStragddie früher, vielleiht aud) jest nod, vielen die einzig befannte des ganjen 
Werks, nod in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Gerfienberg ibren dramatifden 
Bearbeiter fand, fallt die erfte Riminitragddie, die von dem Züricher Maler und 
Dichter Heinrich Keller (J. Burke) ſtammt, aber nicht mehr auffindbar ſcheint, ſchon in den 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Langere Zeit hindurch trug fich der junge Uhland 
mit dem Plan eines Francescadramas. Ihn lodte vor allem cine von ifm felbft 
in den Stoff hineingetragene, reichlich zerflofjene Ritterromantif. Die von ibm Hinterlaffenen 
Scenen und das vollftindig entworfene Scenarium jeigen, dah die Nidjtausfiihrung ded 
Planes nicht zu beflagen ijt. Ubland ging mit faft unglaublider Zaghaftigkeit an die 
Darftelung des Liebesverhältniſſes, feine LiebeSauffafjung ift von einer übertriebenen 
Priiderie, die es faum bis zu einem Kuß fommen läßt, die dem liebenden Paare bei 
der Lefefcene gar cinen Tugendwadhter in Geftalt einer Kammerzofe beigefellt. Außerſt 
unglücklich war aud) fein Gebdanfe, ben Dante felbft auftretenr gu laffen. Der 
ganze Entwurf iſt mebr lyriſch gedadt als dramatijd und Hat einen Stich ind 
Dpernbafte. 

Kaum glidlider ijt die Behandlung des Stoffes durch den Ftaliener Silvio Pellico 
im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. Die merkwürdigen Lebensſchickſale des 
Mannes, der als Carbonaro 10 Jahre lang von den Oeſterreichern gefangen gehalten 
wurde und ſeine Erlebniſſe in dem Buch Le Mie Prigioni* niederlegte, find heute 
intereſſanter als ſeine hiſtoriſchen Tragödien. Was ſeiner fünfaktigen Francesca da 
Rimini einſt ſo begeiſterte Erfolge eintrug, waren Scenen mit hochtönenden patriotiſchen 
Phraſen, die in jener Zeit in Italien lebhaften Widerhall erwecken mußten. Das 
Stück, das wie Alfieris Tragödien ſtreng klaſſiſch-franzöſiſchen Zuſchnitt zeigt, Einheit 
von Ort, Zeit, Handlung, keine Epiſoden, nur vier Hauptperſonen, iſt voll ſentimentaler 
Rhetorik, ohne jede individuelle Charakteriſtik und trieft von Edelmut und Tugend. 
Das eigentliche Liebesproblem iſt auch hier umgangen, die gemeinſchaftliche Lektüre, 
in die Jugendzeit des Paares verlegt, hat nur zu einigem Zittern und Erbleichen 
geführt. Die Moral ſiegt über die Leidenſchaft, und das Paar wird nur, weil es 
dod einmal zur Hölle verdammt werden muß, durch einen bösartigen Zufall von 
Lanciotto ermordet. 
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Die Bearbeiter der Epiſode faben fic) natiirlid) zu einer ECriveiterung ber von 
Dante gegebenen Umriſſe genbtigt; um den Stoff dramatiſch zu geftalten, brauchten 
fie neue Motive. Auf eins diejer Motive, das in den meiften ſpäteren Bebandlungen 
wiederkehrt oder variiert ift, fiibrt die im Sabre 1816 Byron gewidmete VerSnovelle ded 
Englanders Leigh Gunt, deren beſtes zarte und Elangvolle lyrijde Partien find. Bon 
Giovanni Boccaccio, der 1373 in Floreng Vorlejungen über die Divina Comedia 
bielt, ftammt ein Kommentar ju den erjten 16 Geſängen. Boccaccio, der es ſich 
nicht verfagen fonnte, aus der Francescaepifode eine erotijde Novelle mit pifanten 
Verwidlungen zu maden, erzählt cine intereffante Täuſchungsgeſchichte: Guido 
von Ravenna wünſcht feine Tochter Francesca mit bem häßlichen Lanciotto gu ver- 
binden und greift gu dem WMittel, deffen ſchönen Bruder Paolo als Werber und 
Stellvertreter bei der Hochzeit erjdeinen gu laffen. Francesca merft den Betrug erjt 
am. Morgen nad der Hodjeit. In Leigh Hunts Verserzählung fFlingt das Motiv 
ber Werbung durch den Bruder ſchon an, ohne daß der VBetrug ganz durchgeführt iff. 
Byron, der die Huntſche Novelle ſehr ſchätzte, intereffierte fic) auferordentlich fiir die 
Epifode. Nicht nur, dah er die Danteftelle ins Englifde itbertrug und fie in feinen 
Tagebüchern aufiihrte als Beweis fir die ,gentle feelings“ in ber Comedia, fondern 
er etwog gleichscitig mit bem „Cain“ eine fitnfaftige Francesca da Rimini, die nie 
zur Ausfiihrung fam. Reminiscengen aus der Epijode finden fich sfter in feinen 
Verserzählungen. Crinnern dod) die Namen Lanciotto umd Francesca im Siege of 
Corinth*® daran, und die Fabel in „Pariſina“ zeigt deutliche Beziehungen yu den 
Motiven des Dramas von Rimini. — 

Dap in fpaterer Seit matte Cpigonen fic) in Balladen und Dramen an 
der Danteſchen Cpijode vergriffen haben, iff nicht verwunderlidh. In den 
40er Jahren ſchlachtete der Deutſche Hans Kofter unter andern aud ben Rimini: 
ſtoff aus und machte ein übles Liebes- und Antriguenfliid daraus, an dem dad 
merkwürdigſte ijt, dab es im QYabre 1874 noch eine zweite Auflage erlebte. Bei 
weitem wertvoller und intereffanter ijt eine Francesca da Rimini Paul Hevfes, ein 
Jugendſtück deS DichterS aus dem Sabre 1850. Was bei Uhland und Pellico fat 
ganz vermieden, ift bier der Mittelpuntt des Dramas, das erotijde Problem. Hevfe 
hat die von Boccaccia iiberlieferten Motive gang verwendet, aber nicht gerade glücklich. 
Die Werbung und Vertretung durch den Bruder bei der Hochzeit wirkt bei ibm als 
eine äußerliche Konſtruktion und ftellt an die Wabhricheinlicheit ſtarke Sumutungen. 
Aber wenn aud) die Pſychologie britchig, die Entwidlung der Charattere ſchwach ijt, 
wenn die Kokottenepiſode Lauretta, die der Dichter gur CEntdedung des Liebed- 
verhältniſſes braucht, febr böſe wirft, wenn die Anlehnung an Shakeſpeare in der 
Charakterzeichnung Lanciottos (Ricard TIL) und in vielen fpracdliden Wendungen 
bie Unfähigkeit verrät, aus Cigenem zu ſchöpfen, das Ganze ift dod) aus echtem 
Empfinden geboren. Cine leidenſchaftliche ſchwüle Atmoſphäre webt um diefe Francesca, 
die mit ibrer verhaltenen CSinnenglut die gelungenfte Gejtalt dieſes dramatifden 
Erftlings iſt. Trog aller Schwaden wirkt bas Stück erfriſchend gegen das blaffe 
Epigonendrama, das Martin Greif 1892 in feiner Francesca da Rimini geboten Hat. 
Nichts in diefem Undrama wirkt bildbaft, feine Figur ift plaſtiſch gefdaut. Nicht 
einmal ſprachlich ſteht dad Stiid bod); in abgegriffenen, vom Dienft des Alltags ent- 
werteten Worten wird es vorgetragen, die man von einem Lyriker am wenigften 
erwarten follte. Das fpesifijd) Dantefde und Renaiffancebafte, das die twenigen 


Francesca da Himini. 421 


Terzinen der Comedia augsfirdmen, wurde in ben englifden Behandlungen bemerfens- 
wert umgebogen. . 

Sdon im Leigh Hunts Gedicht glaubt man den melandolifden und 
fataliftijden Geift des Beitgenoffen ByronS zu ſpüren. Das 1900 erjehienene 
Drama ,,Paolo and Francesca* von Stephen Phillips fonnte nur von einem 
Englander verfabt werden, der die englifden Präraphaeliten fennt, der in den Tagen 
Burne Jones' lebt. Beſonders die Geftalt der Francesca erweckt diefen Cindrud; fie 
ift bei Phillips ein zartes junges Geſchöpf, das wie bie Dame von Shalott bas 
Leben nur aus bem Spiegel fennt, das fid) bewegt wie Geftalten auf Bilbern von 
Watts und Burne Jones, dem faft etwas von der Körperloſigkeit Maeterlinkſcher 
Weſen anhaftet. Als die verzehrende Leidenfchaft gu Paolo erwadht, bricht fie unter 
der Laft der übergroßen, ſchmerzhaften Liebe faft gufammen und flammelt in der Früh— 
dämmerung des Sdlofgarten3, am Schluß der Lefefzene, wohl der beften des Dramas, 
nichts als bie Worte: „Ah, Launcelot!” Das Sti ift trop gelungener lyriſcher 
Stellen nicht das bedeutende Kunſtwerk, als das es in England aufgenommen wurde, 
Gang abgefehen von techniſchen Mangeln, weift es Unreinlichfeiten auf, die feine 
künſtleriſchen Qualitäten in geringerem Licht erſcheinen laſſen. Es wird mit üblen 
Weiſſagungen operiert, die nur für die Zuſchauer beſtimmt ſind, und um Lanciotto 
von der Liebe Paolos zu Francesca in Kenntnis zu ſetzen, werden Zufälligkeiten und 
eine abſcheuliche, ganz äußerliche Scene im Laden eines Geheimmittelkrämers gebraucht. 
Schöne Außerlichkeiten ſind das Beſte an Phillips Arbeit. 

Aus einem feinen Kulturempfinden und Rulturverftindnis heraus läßt 
d'Annunzio in ſeinem neuen Francescadrama den ganzen heißen Lebensdrang der 
Renaiſſance vor uns aufleben; mit allen äußeren Mitteln wird der Eindruck des 
glänzenden und glühenden Lebens der Zeit hervorgerufen. Wir ſind mitten in die 
tobenden Kämpfe der Adelsfamilien hineingeführt. Oſtaſio Polenta hat ſeine Schweſter 
Francesca an Lanciotto um den Preis einer Handvoll Hilfstruppen verkuppelt. Wieder 
muß Paolo den Werber machen, und langſam glimmt die Liebe zwiſchen ihm und der 
betrogenen Francesca empor, eine Liebe, über der tödliche Schwermut ſchwebt und die 
dann bei der Lektüre der ſüßen Mär vom Lanzelot hell auflodert. Der Verkehr der 
Liebenden wird Lanciotto von dem dritten Bruder Malateſtino entdeckt, deſſen 
brünſtige Begier Francesca vergebens umwirbt. In ſelbſtvergeſſenem, glühendem Rauſch 
werden die Liebenden überraſcht, Paolo verſucht durch eine Fallthür zu entkommen, 
bleibt aber — ein echt boccaccesker Zug — an ſeinem Überkleid hängen. Der 
tödliche Stoß des hereinſtürzenden Lanciotto trifft ibn und Francesca, die fic) zwiſchen 
bie Brüder geworfen Hat. Gin ſchwüler Duft von Blut und Sinnlichkeit durchweht 
das Stiid. Von tieferem Gntereffe find nur zwei Geftalten, die etwas müde und 
ftilifierte Francesca, und der dritte Bruder Malateftino, mit der Miſchung von 
raffinierter kühler Grauſamkeit und briinftiger Crotif eine echte Schöpfung d'Annunzios. 
Ale Schilderungen und Epifoden jeigen den fenntnisreichen Dichter, der fic mit 
einem jauchzenden Verlangen nad Schinbeit und hober Kultur in jene Zeit zurück— 
gelebt. Wunderjame Melodien und farbige Bilder entftrdmen den Verſen, Bilder, 
die ihm gelegentlid) jum Selbſtzweck werden, und dod geht die Wirkung diefer 
aneinanbergereibten Ufte, die ohne jede dramatiſche Steigerung vorilberfluten, weſentlich 
von pretidjen Äußerlichkeiten aus; hinter den Geftalten fühlt man einen Dichter mit 
großem Können und einer fleineren Seele, einen Künſtler, der große Leidenfdaften 
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erſehnt, dod) nidt fabig ift, fie gu erleben. Nach Dante ift fein grofer Bildner an 
den Stoff gefommen, {einer vermochte die tiefen Schauer auszulöſen, wie fie die 
wunderfame Cpifode in Dante’s Terzinen erweckt. 

Gang andere Miglichfeiten der Geftaltung gewährte die Epiſode ben bildenden 
Kiinfilern. Gie batten den Stoff erft dutch ihre Umformung und Darftellungsweife 
gu verklären, auf ibnen laſtete nicht dad unerreichbare Vorbild Dantes. Sieht man 
bon den Kiinfilern ab, die wie Botticelli, Flarman u. a. cykliſche Illuſtrationen zur 
Comedia ſchufen und an der Epijode natürlich nicht voriibergingen, fo ſcheint die 
Srancescacpijode auf Cingelbildern erft im 19. Qabrhundert gur Darftellung gelangt 
gu fein. Wry Scheffer, der um die Mitte de’ Jahrhunderts in Frankreich ein 
gefeierter Maler der vornehmen Geſellſchaft war, ſchuf eine France&ca da Rimini, 
das Paar in der Hille an Dante und BVergil vorbeiſchwebend, eine kühl wirfende 
RKompofition, der die vornehme Haltung und der feine Duft franzöſiſcher Salons 
anbaftet. Sehr merkwürdig berühren drei Zeichnungen de3 Franjofen Ingres, der 
1835 mit einer Darfiellung ber Scene in Paris Entzücken erregte. Die drei Beichnungen, 
bie fic) im wefentliden durch die räumliche Verteilung dev Figuren unterjcheiden, 
geben in faft herben Ronturen den Moment des Kuſſes bei der Lektiire, belauſcht 
von dem im Qinterqrund Lauernden Lanciotto. Das Buch ift gue Erde gefallen, und 
Francesca dulbet in ſchmerzvoller Wolluft den Kup; es ift, als hauchten ihre Lippen 
wie bei Stephen Phillips die Worte: „Ah, Launcelot!” Die Reidynungen muten faft 
praerapbhaelitifd an, nnd man begreift, daß der englijde Didter und Maler 
D. G. Roffetti auf einer Reife nach Paris von einigen Werfen des Ingres begeiftert war. 
Rofjetti felbft, der Neudidter der Vita Nuova, der Maler von Sinnlidjfeit vibrierender 
Frauengeftalten, der gern in der poetijden Atmoſphäre Danteſcher Träume weilte und 
pon dem myſtiſchen Zauber ritterlider Sagen ſchwärmte, bat in einigen Bildern über— 
wiltigende Neufchdpfungen Dantefcher Bifionen gegeben. Gein Bild „Paolo and 
Francesca” giebt die Scene der gemeinfamen Lektüre, die Liebenden fic) gegeniiber- 
fipend, Francesca blah mit weit gebffneten Mugen; über dieſer Liebe ſchwebt bereits 
die Ahnung de3 nahenden Verhingniffed; es ift ein Bild von feinfter Intimität in 
tiefen, gliihenden Farben. Die neuere englifche Malerei Gat nod ein bedeutendes 
Kunſtwerk hervorgebradt, das jeine Anregung wohl der Epiſode verdanft. Cin Bild 
des formengetvaltigen Symbolikers George Frederic Watts, der bie ewigen Wabhrbeiten 
und Leidenfcaften, der Leben und Tod ſymboliſch zu geftalten wupte, zeigt in 
glimmenden, faft erlofdjenen Farben das LiebeSpaar in ſchmerzvoller Umſchlingung 
durd den Weltraum ſchwebend. Suggeſtiv wirkt der Rhythmus des jaben Fluges, der 
von den Linien der Körper und den Falten der Gewänder ausftrablt, der in die 
unvergängliche Leidenſchaft des auf ewig gufammengepreften Paares Hineinreift. 
Gerne wird man auf die Erwähnung von Malern verzichten, die aus der Riminiepifode 
cin gefalliges Genre: oder Hiftorienbild madjten, das eine UAnefdote erzählen will. 
Nur hingewiejen fei auf Feuerbachs fines und befannted Bild Francesca da Rimini 
in ber Sdad-Gallerie, das aud der intimften Verfenfung in die Göttliche Komödie 
und die Vita Nuova Hervorging. Wllerdings wird die Cpifode den Künſtlern nidt 
immer der erfte Anſtoß zur Schipfung geweſen fein, fondern räumliche, maleriſche oder 
Bewegungsprobleme haben jur Darftellung eines leſenden oder ſchwebenden Paares 
geführt, dem nachträglich der Name aus der Epijode beigelegt wurde. So ift vielleidt 
Bidlin, der auf einer Tuſchzeichnung de3 Sabres 85 und fpater noch einmal auf 
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einer Skizze das ſchwebende Paar, abgehoben von duntlem Hintergrund, Ddarftellt, 
neben anderem durch dad Bewegungsproblem des Fluges angejogen worden. 

Bum Schluß fei nod) auf ein Werk der Plaſtik hingetwiefen. Von dem nod) viel 
umfirittenen Rodin, deffen grandiofe Porte de U'Enfer fair das Muſeum am Trocadéro, —_ 
ein überwältigender Bug der Menſchheit durch alle Leidenfdaften — unter der Einwirkung 
Dantes entftand, fah man auf der letzten Dresdener Kunftausftellung eine Gruppe: 
Paolo und Francesca, das nadte Paar in frampfhafter Umſchlingung, in der höchſten 
entjeplidften Spannung ſchmerzlicher Wolluft darftellend. 

Aus der grofen Bahl von Schöpfungen, die ihre Anregung der Ynfernoepifode 
verdanfen, ift died mur eine Auswahl der twidhtigften. Bon einem Standpuntt aus 
waren fie alle gu begriifen, wenn fie nämlich wie die neuew Ueberfegungen und 
Umdichtungen der jiingften Beit cin Zeichen dafür fein follten, dab wir bem Geift des 


großen Florentiner’ näher fommen. 
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Roman 


Ina 


Radorud verboten. 


V. 

Lamas fiillte fic) bie Rirde. Es war 
ſehr früh, aber die Gloden riefen ſchon lange, 
und man twollte bod einen guten Plas haben, 
um orbdentlid) alles feben gu finnen. 

Jetzt traten aud) Lehmann’s ein. Voran 
ber Meifter, blank gewafden, die Haare in 
jefter Lode yu beiden Seiten hinter den Obren 
hervor nad vorn geflebt, den langſchößigen 
Abendmabhlsrod ftramm zugeknöpft, in der 
braunen, pedigen Fauſt das große Geſangbuch; 
würdig, feierlich, andächtig, wie es einem 
Vater und ſtädtiſchen Bürger an ſolchem Tage 
zukommt. Dicht hinter ihm die Gattin im 
ſchwarzen Kleide, ſchwarzem Umſchlagetuche 
und ſchwarzem Hute mit einer kleinen weißen 
Rüſche darin — zierlich trippelnd, das in cin 
ſchneeweißes, mit Hohlſaum verziertes Taſchen⸗ 
tuch gewickelte, Geſangbuch ängſtlich-wichtig 
mit beiden Händen vor ſich haltend. 

Sie ſtanden unſchlüſſig und ſpähten nach 
einem gut gelegenen Platz aus. Plötzlich 
ſtrebte Meiſter Lehmann vorwärts, gab der 


— — — 


von 


Rex. 


(Fortfegung und Schluß von Seite 479.) 


Frau mit winkendem, gelfriimmtem Daumen 
ein Seiden fiber die Schulter fort, ibm gu 
' folgen, und gleid) darauf ftand bas Chepaar 

por zwei leeren Plätzen neben den Nadybard- 
leuten Meier. 

Frau Lehmann glaubte wieder einmal in 
die Erde finfen 3u miiffen vor Sdam. War 
Andres denn von Sinnen! Na, man war in 
der Kirche; aber dies ging auch zu weit. Nie 
im Leben würde ſie ſich zu ſolchen Leuten 
ſetzen. In höchſter Angſt jagten ihre Augen 
umber — bal — war bas nicht Friedrich, der 
Hausdiener vom Ronful, mit Fuptafdhe und 
Mantel, die er forgfaltig dort driiben auf 
einem leeren Platz ausbreitete — dort würde 
alſo Ulbertine ſiizen — wohl gar Herr und 
Frau Konful aud; ibr Herzſchlag ftodte, fie 30g 
den verblüfften Gatten energiſch zurück, deutete 
mit bem Gefangbud) in die bezeichnete Richtung 
und trippelte baftig bavon. Meifter Lehmann 
folgte kopfſchüttelnd; er hatte feine blafje 
Ahnung, was died au bedeuten habe. Aud 
der Pelz und der Fupfad fagten ihm nidts; 
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erft als Whertine Brinkwirt freundlich grüßend 
neben ifm Plas nahm und fid, von Frau 
Lehmann unterftiist, einbiillte, ging ibm ein 
Lidt auf. Dem Meifter gingen die Lichter 
immer etwas {pat auf. 

Braufend feste bie Orgel ein, mit voll 
tonendem Vorfpiel aus allen Regiftern. 

Frau Lehmann bob unmerflich ben ſchmalen 
Kopf. Wo war ibr Setthen? — — fie fonnte 
es nicht feben; durch bie Wahl gerade diefes 
Plages hatte fie diefer Freude ſich beraubt. 

Die Rede war beendet. Je zwei und zwei 
aus der Reibe der Konfirmanden traten an 
den Altar, ben Segen gu empfangen. Suerft 
die Knaben, dann die Madden. Alle Köpfe 
redien fich; jeder wollte, wenn miglid alle, 
mindeftend fein eigenes Rind feben. Yom 
Plas ber Lehmann’s fah man ſehr wenig, der 
Meijter und feine Gattin rückten leife bin und 


her, es nützte nichts; ba ftand Frau Lehmann | 


entidlofjen auf und zog Wlbertine mit fid 
empor. Aber, was war bas? — — Die 
Frau griff nad der Lebne der Bank vor fid 
und ftierte freidebleid) in die Ridtung des 
Altar's: Dette trat eben Hand in Hand mit 
Hanne Meier vor, fniete nieder und empfing 
ben Segen. 

Recht freundlid) und herzlich hatte der 
Pajtor vor Beginn des Gottesdienftes bei der 
Auffiellung der Kinder gum Abgang in die 
Kirche — famtlide Ronfirmanden verfammelien 
fid im Pfarrhauſe und wurden dort fiir die 
angreijende heilige Handlung erſt mit Chofolabde 
und Kuchen leiblich geſtärkt — gedugert: ,, Ra, 
iby Nachbarslinder! bu, Hanne, und du, Jette, 
ihe geht wohl am liebjten zuſammen.“ 

Der Pajtor fniete nieder vor bem Wltar 
und betete fiir ſeine Ronfirmanden. Schlicht 
und tren Tegte er fie bem Allmächtigen an's 
Hers. Die Augen der Eltern feuchteten ſich, 
bie Herzen gingen auf, und die Lippen beteten 
mit. Wud Frau Lehmann weinte — tweinte 
aus cinem jerriffenen, ſchwer belabenen Herzen 


beraus. Die einfache Art des Paftors, der | 
dort fo gläubig, fo treu und innig Biviefprade | 


mit bem Herrgott bielt, hatte an ihr Her; 
geriibrt. 








Aber was ſchrie alles in diejen | 


Xhranen jum himmliſchen Vater empor! — | 


Sie batten nidt die Kraft hinwegzuſpülen, 
twas an eitlem Wünſchen und Begebren fic 


in diejem unrubigen Herzen cingeniftet batte, 
fie tourden getweint unter Ungft und Qual 
und unter einer Demut, die die Erfenninis 
der Abhängigleit und Hilfelofigteit erjwang. 
Heiß, eilig, ätzend — liefen fie fiber das 
bleiche Mutterantlig, entſtellten es und ver— 
loren ſich im hyſteriſchen Schluchzen. 

Die Gemeinde fang dad „Nun danfet alle 
Bott’ aus vollem, warmem Heryjen gu 
Ende. 

Draußen gab es nod cin umftindlides 
Händeſchütteln und Verabfdieden von Ver— 
wandten und Gefannten, und jeder jtrebte 
feiner Behauſung ju. 

Die Lehmanns ftanden abfeits, allein; fie 
batten feinen Verlehr. Man wartete nod 
auf Albertine Brinfwirt, die von irgend einer 
Dame angefproden und juriidgebalten worden 
war. 

Endlich fam fie herangefprungen. 

„Adieu aud, Frau Lehmann! Meifter! 
— griifen Sie Sette — fie fommt dod noch 
bin? Muß ſich dod) ihre Gratulation ab- 
bolen! Ich will nur ſchnell laufen, daß ich 
nod mit Frau Syndilus zuſammengehen 
Fann. “ 

Frau Lehmann fab ibr nad mit düſterem, 
bitteren Geficht; der Meijter Andres lüftete 
den Hut. 


VI. 


„Sag' blos, Jetting, Rindting, was be- 
awedjt du biermit; du twillft bod nich den 
Barbier heuraten?“ — 

Frau Lehmann ſagte es in ängſtlichem, 
beſchwörendem Ton zur Tochter. Sie ſaßen 
einander gegenüber, Jette hinter einem Wall 
von Tarlatan, Spitzen und künſtlichen Blumen, 
Frau Lehmann mit einer Flickarbeit auf dem 
Schoße. 

Das kleine Zimmer war noch ganz ſo, 
wie es vor zehn Jahren ausſah. 

Die Geranienſtöcke auf dem Fenſterbrett 
ſtanden in ſchönſter Blüte, der Kanarienvogel 
hüpfte in ſeinem Bauer über der Stubenthür 
von Sproſſe zu Sproſſe und weil er „Hans, 
der Zweite,“ war und noch recht jung, warf 
et übermütig dann und wann ein Hanfforn 
oder ein Rartoffelftiidden binunter bis mitten 
in die Stube. Auf der Rommode, vor der 
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Frau Lehmann damals in ſo traurigem 
Sinnen verweilt hatte, ſtanden nod) die beiden 
blauen Vaſen vom Pfingſtmarkt, und bas aus- 
geſeſſene Lebderfopha, hinter bem ovalen Tijd 
mit der rotfarrierten Dede, hatte nod) immer 
feine einladende Ruble. Nur die beiden 
Frauen dort am Fenjfter, vor und neben dem 
Nähtiſchchen fdeinen dem aufmerffamen Beob- 
achter zwar nicht fremd, aber dod verändert. Zehn 
Jahre ſind eine lange Zeit; ſie waren nicht 
ſpurlos vorübergegangen an beiden, noch 
weniger an dem Meiſter. 

Was war alles zu Grabe getragen worden 
in dieſen zehn Jahren! wieviel Stolz, wieviel 
Hoffnung, wieviel Glück. Ja, Glück. Denn 
jetzt fiel es Frau Lehmann ſchon in mancher 
ſtillen Stunde ein, daß ſie hätte glücklicher 
ſein können, wenn ſie gewollt hätte. Noch 
hoffte ſie — Jettchen war ja noch jung — 
aber zuweilen war ihr ſelbſt nicht mehr recht 
klar, worauf. Jette „war nicht darnach“ — 
das war das Schlimmſte; „liekſterwelt wie der 
Alte’ — mußte fie oft bei ſich denken. Die 
Liebe ju dem einzigen Kinde und die Erfennt- 
nid von deffen Unzulänglichkeit im Cinne der 
Mutter ftritten fich oft in ibr und madhten fie 
bart und ungeredt. 

Anders mute es nod twerden; zäh bielt 
fie bieran feft, und bas Cinnen und Traumen 
in die Zukunft bincin, ibr rajtlofer Fleiß und 
bie Freude am Verdienſt halfen ihr über die 
Ode der Gegenwart hinweg. Denn öde 
war’s um alle und in allen, redit öde, falt, 
Teer und ganz freudlos. — — 

Jette ſaß da, hinter ihrem Arbeitstiſch, 
— fie war Putzmacherin geworden, Frau Leh— 
mann bielt das fiir vornebmer als irgend 
einen andern Erwerbszweig, der Jettens 
Bildungsgrad angemeſſen geweſen wäre — 
groß, ſtark, mit breitem, vollen Geſicht, aus 
dem die runden Augen neben der breiten 
Naſenwurzel noch immer ſo dumm und plump 
ausſchauten nach etwaigem Vorteil. Ein ver— 
biſſener, trogiger Sug lag auf bem groben 
Geſicht; Sette hatte nie cine Freundin ibres 
Standes gebabt, feinen Tang, feine andre 
Luſtbarkeit, keine Jugend. „Halt du dich man 
fiir dir’ mabnte immer die Mutter, „das 
is viel feiner as ümmer fo mang die andern.” 
— Sie war jeht fünfundzwanzig; aber fie 
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war alt, hart und bitter, und das war 
Frau Lehmanns Werk. Dennoch verftanden 
ſich Mutter und Todter, und fie verftanden 
fidh gut, waren meiftenteils cin Her, und cine 
Seele und qualten den armen Meifter durch 
ibre Berfdrobenheiten gemeinfam und griind- 
lid. 

Meifter Lehmanns Helles Pfeifen, das 
Singen feiner LieblingSslieder, ja fogar die 
trauten Anſprachen an feine Patienten, alles 
war verſtummt. 

Von einem langen, ſchweren Kranfenlager 
wieder erftanden, bitte fein fraftiger Körper, 


bei geeigneter Pflege und Sorgfalt, fich wahr— 


ſcheinlich wieder zu früherer Lebens- und Ar— 
beitsluſt ermannt. Aber Frau Lehmann war 
nach wie vor mehr im Konſulhauſe als im 
eigenen, verdiente Geld und aß ſich ſatt, und 
Jette ging von Haus zu Haus, verſorgte die 
Damen mit Hüten und Hauben und ſich mit 
Tagelohn und fo viel Speife und Tranf, wie 
in die Nähſtube hineinfam — hinaus fam 
fider nicht wieder. Der arme Meijter 
aber jak in der mangelbaft gebeigten Rammer 
vor feinem Schuſtertiſch gekrümmt, mit weber 
Bruft und pfeifendem Atem und klopfte, pedpte 
und nabte mit unficherer, feuchtfalfer Hand 
drauf los, obne Kraft und obne Freude. Sur 
Eſſensſtunde twarmte er ſich — wie er es nie 
anders gefannt hatte — fein bißchen Rajfee 
und ftippte das Syrupsbrod binein, die wack— 
ligen Sabne „wollten“ nicht mebr reht — 
oder fodte ſich cin paar Rartoffeln; aber was 
fonft in gefunden Tagen mit beiterer Ergebung, 
mit Pfeifen und Singen vollbradt worden 
war, das ward bem müden Kranfen jest zur 
ſchweren Laſt und verminderte nod) den 
ſchwachen Wppetit. 

Heute waren beide Frauen gu Haufe. Raft 
los arbeiteten fie. Yon der Rammer ber 
tinten furje Hammerfdlige und bin und 
wieder ein leiſes Stöhnen. 

Qn Frau Lehmann gärte es; baftig 30g 
fie ben Faden durdh, und der Flicen zitterte 
beim Auſpaſſen auf bas Lod) unter ibrer 
Hand. Cie war in ſchwerer Sorge. Bis da- 
bin war die Todjter immer gefiigiq geweſen 
— fleine Aufſäßigkeiten ungerednet — und 
hatte fic) leiten lafjen; jest ſchien ſie wie aus— 
gewedfelt. In Dette war das Weib erwacht 
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— ſpät — mit brutaler Gier. Ein großer, 
ſtarler, blondbärtiger, ziemlich verbummelter 
Menſch, noch um einige Jahre jünger als ſie, 
hatte es ihr angethan. Ihn wollte ſie haben, 
das ſtand feſt bei ihr. Mutters Reden hatte 
ſie ſatt; mit der vornehmen Heirat würde es 
nie etwas werden, fie war nun ſchon fünf— 
undzwanzig und eine Pubmaderin. Wber hier 
immer figen und naben oder zu andern Leuten 
in Haus laufen, das paßte ihr nidt. Und 
dann, fie twollte einen Mann haben, und 
gerade diefen Mann. 

Frau Lehmann fing wieder an: „Du ant⸗ 
wort’ft mid nid, Jette, ich frag’, was du mit 
diefem Menſchen in’n Sinn baft?” 

Was follt’ id denn mit ihm in’n Sinn 
haben?—” fagte Jette und drebt fid) den 
Haubenfopf beſſer gur Hand. ° 

„Zu eine Zieherei mit'n Mannsmenſch 
hältſt bu dir dod) wohl gu gut, Jette! — — 
warum [dufft bu denn mit ihm rum und [apt 
dich von ihm aufpafjen, tenn du von ‘ner 
Arbeit kommſt?“ — 

„Wer hat dir gefagt, 
papt?” 

„Meierſch; fie bat es nu all zweimal ge: 
feben, an'n Roppenberged’ fteht ex immer rum 
un lauert.“ 

„Ich wollt’, fie ſpräch' wahr,“ fagte Sette 
und ſeufzte tief. 

Frau Lehmann fdiittelte ratlos den Kopf: 
„Was ſoll id) daaus entnehmen, Sette! Ich 
werd ja nich klug aus dir, fag’ dod die 
Wahrheit, lauert er dir nid) auf?” 

„Nee,“ fagte Sette hart und bitter, 
nih fann oft lang' ftebn, eh’ er kömmt.“ 

Frau Lehmann ließ die Arbeit in den 
Schoß finfen und rang die Hinde: „Un 
das is nu der Dank fiir allens, was id) vor 
dir gethan bab’! — mid) gefdjind’t all’ die 
Jahr', un nu ftebjt bu an ‘ner Strafened’ 
an lauerſt auf ſo'n verbummelten Bengel!” 

„Er is nich verbummelt,” fagte Sette 
trotzig und gab dem Haubenfopfe wieder eine 
andre Stellung. 

„Nich verbummelt! Ich bitt' did) um 
allen, Sette, jeder Menſch weiß es; Meierfd) 
J— 

pid, Meierſch! 
feinen Mann.” 


bap er mir auf- 


Hanne hat aud nod 


„Na, vor dieſen bedanft fie ſich aber dod; 
Hanne halt was auf fid . 

So! halt was auf ſich alle zehn Finger 
ledi ſie ſich nach ihm.“ 

„Jette! Mein Gott, mein Gott! womit 
hab' ich dieſe Straf' verdient! Mein einzigſtes 
Rind ſchmeißt ſich weg an einen — einen —“ 
und Frau Lehmanns Stimme erſtickte in 
Thränen. 

Jette arbeitete mit haſtigen Fingern weiter, 
nähte eine breite Schleife plump in die Mitte 
der Haube und griff nach dem langen Binde— 
bande. Die Röte der Erregung lag auf ihrem 
breiten Geſicht, und die runden, dunklen 
Augen hatten einen ſtechenden Glanz. 

„Und du willſt ihm heuraten, Jette?“ 
wimmerte Frau Lehmann, „willſt did) ins Un- 
glück ſtürzen? Is er dir denn gut genug? 
Haft bu benn gar feinen Stolz?“ 

„Stolz!“ ſchrie Sette, ſtieß nad dem 
Haubenfopfe, daß er umfiel, mitten binein in 
Spigen, Blumen und Bander, griff fid mit 
beiden Händen an den Ropf und winſelte: 
„Mudding, Mudding! wenn bei mi fitten lett, 
ick goah in’t Water!” 

Frau Lehmann war fpracdlos; fo hatte fie 
ihre Tochter nie gefeben. Co war nun alles 
vorbei, eine Barbiersfrau! Hing fic an folden 
Menjden — ihre Tochter! — Sie ftand auf, 
legte ibre Flicerei auf ben Stubl und ging 
in die Heine Küche, wo fie ſich mit jitternden 
Händen ju thun machte. Mochte Sette erft 
zur Befinnung fommen; fo liek fich nicht mit 
ibr reden. 

Keine Saite des Mutterherzens hatte bei 
Settens Aufſchrei in Frau Lehmann getint. 
Das, twas da in dem Madchen rang, ſchwer 
rang mit alten, tief eingepragten Vor— 
urteilen, war Erbteil bes Baters, ging Frau 
Lehmann nidts an. Jette würde verniinjtig 
werden, fie wollte nicht wieder von der Sade 
anjangen. Übrigens wollte ber Menſch ibre 
Todter ja gar nist. Was hatte Jette dod 
gejagt? „Wenn bei mi nid nimmt . .” Cie 
lächelte höhniſch; mit allen Fingern twiirde er 
gugreifen, twenn er nur toiipte. .. Was fiir 
ein ſchöner Haufen [ag da nicht ſchon bereit, 
zuſammengeſpart bei Pfennigen, erbettelt und 
erhungert; — lettered hatte übrigens Meifter 
Andres hauptſächlich beforgen miifjen. Und 
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all bas ſchöne Geld follte fie bem fremben 
Menfden in den Hals werfen! Seit wieviel 
Jahren hatte fie ſich fein Kleid mehr gefauft, 


immer die alten Caden aus dem Konfulbaufe | ab. 
fih jufammengeftoppelt, und twieviel fiir Lift | Und vor der Hand geniigt das.” 


hatte fie anwenbden, wie oft fic) demütigen 


müſſen, ebe fie fie itberhaupt befam. Wndere | 


Frauen gingen Sonntags aus, pubten ſich und 
vergniigten fic); fie blieb gu Hauſe und flidte 
und ftridte und fparte Schuhzeug und Kleidung. 
Und nun wollte Jette ihr diefen Streich fpielen! 
Argerlich rumorte fie zwiſchen Töpfen und 
Schüſſeln herum, rieb und wifdte an Tifh 
und Herd und ging endlich wieder in die 
Stube. 
Settes Pak am Fenfter war leer. 


* * 
a 


— „Ja, meine liebe Frau Lehmann,” fagte 
Doktor Werner und ftedte die ſchwere, goldene 
Ubr wieder in die Weſtentaſche, „hier thut vor 
allem gute Pflege not. Wie ift es nur mög— 
lich, daß diefer fraftige Mann fo bat herunter 
fommen finnen! Möchten Sie denn nicht effen, 
Meifter? — lajjen Sie ſich nur 'n bißchen 
was utes kochen von Ihrer Frau, fie fiebt 
mir ganz fo aus, als ob fie das verſtände. 
Sie find ja erbarmlid) berunter. Ich werde 
Ihnen etwas auffdreiben und in den nächſten 
Tagen wieder vorjeben; aber Pflege ijt die 
Hauptſache — immer effen, Meifter! — 
efjen.” 

Gr reidte bem Rranfen bie Hand: „Man 
nidt verjagt, Meifter! dies zwingen wir 
nod.” 

Meifter Lehmann murmelte einen Dank 
und fah mit grogen boblen Augen aus feinem 
Rifjen heraus, wehmütig dem Wrgte nad; er 
wollte nod) etwas fagen, aber die Kammerthür 
ſchnappte ſchon ins Slop. 

Auf der Thürſchwelle drehte fid) Doftor 
Werner nod) cinmal um, er fab der Frau 
{barf ing Gefidt: „Sie haben Ihren Mann 
auf dem Getwifjen, wenn fie nicht ſchleunigſt 
Anftalt machen, bak er was Ordentlides ju 
efjen befommt.” 

Frau Lehmann gab ibm den Blick rubig 
zurück: „Unſereins fann fic fo wads nidt 
zähmen, Herr Dokter; Krankheit bringt Heine 
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Leut' bald an 'n Bettelſtab, two ſollt' id 


woll. . .” 

„Unſinn!“ ſchnitt ihr der Arzt das Wort 
„Milch und Eier ſind zu erſchwingen, 

Dann 

fixierte er ſie noch einmal ſcharf: „Sind ſie 

wirklich fo arm, Lehmann'n?“ 

Das ſchmale Geſicht der Frau ward blut— 
rot: „Was kann unſereins groß haben,” 
ſtotterte ſie, „und wenn man aud noch fo... .” 

„So geben Sie bin und melden fid beim 
Verein; Rat muß gefdhafft werden. Morgen 
bin id) wieder da.” Gr faßte feinen Stod 
jefter und ging ohne Gruß davon. 

Frau Lehmann fah ihm nad. Dann 
wandte fie fid) langſam ing Haus zurück und 
betrat die Stube. Unſchlüſſig ftand fie ein 
paar Minuten vor ber Kammerthiir; endlid 
öffnete fie und ging an bad Bett des Mannes. 
Sie beugte fic) iiber ihn — ja, er fab elend 
aus, febr elend; na, denn half es nidt. — 
„Vadding!“ rief fie ben Rranfen leiſe an, 
„ick möt notivendig 'n lütten Gang goabn, 
ein halw Stunn, dann bün ick wedder doar, 
lat di dei Tied nich lang warden!“ Fünf 
Minuten ſpäter ſah man ſie die Straße ent— 
lang gehen, ärmlich aber ſauber und adrett, 
das dunkle Umſchlagetuch zierlich vorn zu— 
ſammengehalten — „dei Olſch geiht ümmer 
as wenn's upp Eier peddt“, ſagte der Bäcker— 
meiſter von drüben, der eben, nur mit Hemd 
und Hoſe befleidet, ſich vor ſeiner Hausthür 
ein wenig ablühlte; — fie ging zu der Vor— 
ſtandsdame des Armenvereins und bettelte um 
Suppen fiir ihren franfen Mann. 

Sie hätte fic) diefe Demiitigung erfparen 
finnen, Meijter Andres war yu riidfidtsvoll, 
fremden Leuten nod) zur Laft ju fallen; in 
derfelben Nacht nod ftabl er fich fii und 
beimlich aus dem Leben. — ,, Cin Lungenfdlag,” 
jagte Doftor Werner, den Dette nod) eiligft 
berbeigeholt hatte, „ſo rafd) babe id) mir den 
Verlauf nicht gedacht;“ wieder forderte er 
Dinte und Feder und ftellte ben Totenſchein 
aus, Die rotfarrierte Tifddede war ganz 
verfdoben, als er fid) von der traurigen Urbeit 
erbob, 

„Man gad,” fagte Frau Lehmann nad- 
her zur Dodter und ſchluchzte in ihre Schürze 
binein, „dat dei Med'zin nod) nich maft is.“ — 
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VIL. 
Im RKonfulhaufe ging es lout ber. Die | 
Rodfrau war ſchon feit geſtern in Thatigheit, | 
heute traten nun aud die Lohndiener an, 
pier Stück. Wlbertine hielt Hochzeit. Niemand 
hatte das mehr eriwartet. orb um Rorb 
hatte fie im Lauf der Jahre ausgeteilt, und 
nun, mit fünfunfvierzig Sabren, regte fid 
nod) bas Hers und verlangte feinen Unteil an 
Glid. Cin ftattlider Mann wars, der den 
Preis davongetragen, und die Leute fagten: 
„Verdenken fann man es ibr nidt.” — 
Frau Lehmann hatte viel gu thun; fie 





mufte iiberall fein. Wo nahm die Ciebsigerin | 


nur die Kraft zu allem ber! 

Sette ſchmückte die Braut. Mit elegifder 
Miene, unter fdweren Ceufzern befeftigte fie 
Kranz und Schleier auf Albertinens nod 
immer ſchönem Haar: „Wie hübſch du aus- 
fiebjt, Wlbertining! — Ad, Gott! — —“ 

„Sag mal, Jette”, fagte die Braut, „ich 
bin nie flug aus deiner Brautſchaft geworbden, 
ibr habt euch dod jabrelang miteinanbder 
gezogen, bat er did) eigentlid fiben laſſen, 
oder haſt du ihm den Laufpak gegeben?“ 

Sette ſeufzte nod anbaltender: „Ach, 
Albertining, rühr da nich an; ic ertrag es 
nich.” 

Albertine fah die Sugendgefpiclin von der 
Seite an. Was war aus der tappigen, 
muntern Sette geworden! Die zimperlichſte, 
unausfteblidfte alte Jungfer von der Welt. 
Sie war immer froh, wenn fie nicht antwefend 
war, wenn Sette Hiite und Hauben im Haufe 
ablicferte, modte Mama fie abfertigen, die 
verjtand fie abgutrumpfen, 

„Du! Du ziepft aber! lag mal, ic will 
allein jufeben, gieb bie Nadel her.” 

pum Gottes Willen nich! 
Wlbertining! ‘ne Braut darf fic nichs allein 
maden, bas giebt Unglück!“ 

„So! na lak man! abergliubifd bin id 
nicht.“ 
dod) ſofort die Nadel fallen und hielt geduldig 
unter Jettens Händen ſtill. 

„Wo mögen die Handſchuhe hingekommen 
ſein?“ 

„Hier ſind ſie; 

,»dant ſchön! 


noch ins Papier.“ 


So! nun geh in die Näh— 


Ich bitt dir, 


Albertine lachte bell auf, ließ aber 
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ſtube, Jette und laß dir von der Ridin was 


gu efjen geben. Hier!” 

Sette jab in ihre Gand; ein blanfer 
Thaler [ag darin. „Oh! Wlbertining !” 

„Is ſchon gut!“ Cie fab auf die Uhr: 
„Gleich drei! na, id) bin ja aud fertig. Sie 
raufdte davon; die lange Schleppe ded filber- 
grauen Damajtfleides fegte über Jettens 
Füße. 


„Albertining! ach, ein Wort! Wie iſt es 


mit dem andern?“ — 


„Was“ die Braut drehte ungeduldig das 
ſchleiergeſchmückte Haupt. „Ach ſo, ich weiß 
ſchon. In der Nähſtube liegt alles. Willſt 
du es gleich mitnehmen? Es iſt aber ein 
tüchtiger Pack; ich habe alles dabei zugethan, 
was ich nicht mehr mitnehmen will. Was 
du nicht gebrauchen kannſt, kannſt bu ja —“ 

„Ich kann allens brauchen,“ fiel Jette 
elegiſch aber in augenſcheinlicher Angſt ein, 


„und ich dank did) auch vielmals; ac, 
Albertining!“ 
Die Braut kehrte noch einmal um: „Sag 


mal, Jette, du biſt jetzt immer ſo winſelig, 
biſt du eigentlich frant?” 

„Ich hab es ümmer ſo vor der Bruſt, 
und dann befommt mid auch manchmal das 
Eſſen ſchlecht.“ 

Albertine lachte. Ihr fielen die großen 
Portionen ein, die Jette an Nabtagen im 
Ronfulbauje zu verzehren pflegte. „Ja,“ 
ſagte ſie, „das geht anderen Leuten auch zu— 
weilen ſo, du mußt dann eine Zeitlang bloß 


Waſſerſuppen eſſen, das hilit. Fehlt dir denn 


heute aud) was? in der Nähſtube ſteht allerlei 
Gutes fiir did), das follte mir bod Leib thun, 
wenn du an meinem Hochzeitstage faſten 


müßteſt.“ 


„O, nein —“ beeilte ſich Jette zu ver— 
ſichern, „heute geht es ſo leidlich, das Eſſen 
hier is mich auch noch ümmer gut bekommen. 
Ich kann es mir ja wohl mitnehmen, wenn 
id) fein Appetit bab,” fie ſah Albertine 
lauernd an. 

Die late laut und herzlich: „Ja wohl, 
in Gottes Ramen, aber nun muh id geben;” 
fie raffte Sebleier und Sebleppe auf und 
verſchwand in bem langen Rorridor. 

Jette trabte fofort in bie Nähſtube. O 
je! was [ag da alles: leider, Unterride, 
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Wäſcheſtücke, alte Hiite, invalide Regenſchirme 
— gut und ſchlecht durdeinander, ein wüſter 
Knäuel. Mit fliegenden Händen wühlte ſie 
dazwiſchen, fortierte, beſah und befühlte. 

Frau Lehmann trat ein: „Jetting, id 
hab mir woll gedacht, daß du all hier büſt, 
wir ſolln bier 'n büſchen was eſſen. 
Herrjehs! — was is dies?“ 

Sette beridtete atemlos. 

„Na, denn man flinf! Denn man erft 
allens jufammenpaden, eſſen können wir 
nachher. Wenn die Alte nod rauflömmt, id 
trau ibr nid, o jeh died gute Reid! un dic 
warmen Rid! Wlbertining is dod) yu gut. 
Blof daß Meierfd) nichts merft! die ginnt 
uns das nid.” 

„Meierſch? is die denn hier?” 

„Jawoll, twas wird bie fid) dad nebmen 
lajjen, die rabaftert in der Küch rum. Am 
bejten war, wenn wir allens gleid) weg— 
brächten, id) fann bloß nid ab.’ 

„Je, Mudding, dann twill id febn; in’n 
Diiftern war mir das lieber, am End, dah 
ber Knecht“ — 

petting! weg mug es,“ fagte Frau 
Lehmann ängſtlich, „ich fann mic) nicht auf- 
balten.” 

Sette ging binter der Mutter — ber, 
ſchweren Herzens; wie leicht fonnte jemand 
in die Nabftube fommen. Auf dem Hof ftand 
ber junge Knecht. 

„Willelm!“ fagte fie freundlid, ,,baft du 
Luft di 'n Drinfgeld tau verdienen ?” 

Wilhelm jah ſpöttiſch zu der grofen 
befannten Geftalt auf, „dei un Drinfgeld!” 
dachte er bei ſich. „Nee,“ fagte er und ſpuckte 
aus, „ick hew mien Arbeit bier.“ 

,'t burt nid lang”, iiberrebdete fie noc, 
aber der junge Burfde hatte feine Luft dads 
Hochzeitshaus yu verlafjen, er wollte aud 
etwas von allem febn und hören. „Säulens 
fid) man 'n annern, Fraulein Lehmanns, id 
hew fein Tied,” fagte er entfdieden und zeigte 
iby feine breite Rückſeite. 

Sette ſtieg feufyend die Treppe wieder in 
die Hobe. Das Padet war unverfebrt, lag 
nod neben dem Tiſch an der Erde. Gott fei 
Dank! Aber nun das Eſſen. Begehrlid 
fcbweiften die runden, tvimperlofen Augen 
iiber das Aufgeitellte bin. Ob fie es mits 
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nabm? Mutter befam wohl in der Küche 
nod etwas, und das Geſchirr fonnte fie ja 
morgen wieder bringen, aber wie fortſchaffen? 
Ihr Blick rubte nachdentlid auf dem Pad. 
Mee, mehr lieh ſich zur Seit nicht fortbringen; 
denn alfo cing nad dem andern. 

Sie zwängte fid in ein alted, ſchwarzes 
Jackett — aud) einſt bon Albertinen getragen, 
jest in allen Nabten ausgelafjen und von 
fabelbajter Facon — knöpfte ed mit Wn- 
firengung vorn gu und ſtöhnte ein wenig; 
dann biidte fie fid) nad) dem Biindel. Das 
Jäckchen fühlte fics Unmögliches jugemutet, 
die breiten Hüften drohten es zu ſprengen, 
aber es war von ſehr gutem Zeuge — 
Albertine kaufte nur gutes Zeug; ſo wider— 
ſtand es tapfer, rutſchte nur hämiſch ein 
beträchtliches Stück an den Hüften in die 
Hohe, und legte ſich in tiefe, wulſtige Falten 
bequem um die umfangreiche Taille. 

So ausſtaffiert lud ſich Jette mit Todes— 
verachtung ihr Bündel auf und ſchleppte 
damit ab. Als ſie den Markt durchquert und 
die engen Straßen genommen hatte, atmete 
ſie auf. Es hatte ſie niemand geſehen, Gott 
ſei Dank! Jetzt war ſie in der Waſſerſtraße; 
die Arme wurden ihr ſchon lahm, ſie ging 
etwas langſamer. Da — es war zu dumm 
— trat eben Hanne Meier auf die Straße, 
mit einem Reisbeſen in der Hand. 

Hanne lehnte ſich ſofort auf ihrem Beſen— 
ſtiel zum gemütlichen Plaudern zurecht: „Na 
nu! Sette! wat mafft bu doarvon? Du 
ſühſt jo ut as'n Gellertview.') Wour wift 
bu daoarmit ben? —“ 

„Oh, doc) man fo,” fagte Sette mit hod: 
rotem Geſicht und ſuchte ſchleunigſt die Haus— 
thür zu gewinnen. 

Drinnen in der Stube legte ſie das 
Bündel auf den ovalen Sophatiſch und ſetzte 
ſich hochatmend daneben auf einen Stuhl, 
den ſie mit dem Fuße heranzog. Sie war 
müde, erſchöpft und traurig. Sie grübelte 
vor ſich hin. Jetzt würde Albertine ſchon 
vor dem Trautiſch ſtehen, und dann war ſie 
eine glückliche, junge Frau. O, wie ſchön 
war das! Albertine war nicht jünger als 
ſie; jetzt würde Peter Buck ſie auch nehmen 
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— feine Frau war ja tot — befonders, 
wenn er wüßte . . . aber nein; fo dumm! — 
Warum war er damals fo häßlich zu ibr 
getwefen, cinmal gut, einmal ſchlecht, wie es 
ibm gerade pate; und fie hatte dod) fo 
grenzenlos viel von ibm gebalten. 

Sie legte den Kopf auf das Biindel vor 
fic) und weinte. 

Die alte Schwarzwälderuhr neben der 
Stubenthiir ſchlug langſam an: Ging, zwei, 
drei, vier. 

Sette fubr in die Hohe. Allmadtiger! 
Das Eſſen! Sie ftand auf, fubr fic mit dem 
Handriiden iiber die nafjen Mugen und 30g 
fic, den Baud krampfhaft einziehend, das 
Jäckchen zurecht, dann ging fie in die Küche 
und langte nad dem grofen Dedelforbe, der 
dort oben am Thiirbafen feinen Plas hatte. 

Gine Minute fpater ftappfte Dette die 
Strafe in die Hobe. Hanne Meier fegte 
nicht mehr; fie ftand am Fenſter, fab binter 
der Nachbarin ber und dadte: Wour fei nu 
woll wedder ben will? Mein Gott! twat 
ward fei did, chr friippt jo all allens nab 
baben. 

Hanne Meier war übrigens feine Jungfrau 
mebr. Sie twar gwar nad) wie vor Hanne 
Meier, aber fie hatte ihren Better, den 
Pantoffelmadermeijter Fritz Meier, gebeiratet, 
und Häuschen und Geſchäft war mit ibr auf 
den neuen Befiger iibergegangen. Vater 
Meier ſchlief auch ſchon unter bem Rafen. 
Der übermäßige Gänſebratengenuß hatte 
feinen Anteil an ſeinem frühen Tode, obgleich 
der Verſtorbene gerade dieſem geflügelten 
Tiere eine tieſe Herzensneigung entgegen— 
gebracht hatte. 

* 

„Herrjehs, Mudding! wour bliwſt du 
bloß! — dei Klock is all lang elben.“ 

Jette empfing mit hoch erhobener Lampe 
die Mutter an der Schwelle der Hausthür. 

Frau Lehmann war aufs duferfte er— 
ſchöpft, fie fant auf einen Stubl und jappte nad 
Luft. Die Konfulin hatte ihr wiederholt an- 
geboten, nad Haufe gu geben, „Lehmann'n!“, 
hatte fie geſagt, „goahn 'S nu man; fei fiind 
od dei Jüngſt' nid) mibr, mafen 'S, dat fei 
in die Pofen famen;” aber um feinen Preis 
hatte Frau Lehmann das Hodjcitshaus vor 


beten; Ulbertining fah dod) niidlid) aus.” 


Gin Lebenssiel. 


Meierſch verlaſſen. Man fonnte nicht wiſſen 
— zuletzt fiel oft noch etwas ab. Sie hatte 
ſich nicht verrechnet; Frau Konſul — ohne 
Ahnung von Albertinens reicher Spende 
— hatte nod allerlei Refie eingepackt. „Acht 
Tag hebben wi tau eten, Qetting, wenn wi 
uns doarmit inridten, dat fpoart ſchön!“ 
fagte Frau Lehmann, mit Atemmot ringend. 
„Je Diudding, öwers dit geibt dod nid; 
| du fannft dat nich mihr dörchſetten,“ meinte 
| Sette mitleidig. 

» Dat is woll fo;” fagte Frau Lehmann 
ergeben, „ick bün int nächſte Mond tweiun— 
fabentig, ick hew of all an wat anners dacht.“ 

„Wat anners?” fragte Sette erftaunt. 

„Ick will feibn, dat ick bi't Theater an- 
fam; dat fiind 'n poar Stun, un ümmer acht 

Shilling ſchieres Geld, un ein lann't binab all 
in 'n Sitten awmalen.“ 

„Je Mudding, denn will ick di doar nich in 
taugegen fin. — Oewers nu vertell noch'n 





„Bildhübſch,“ fagte Frau Lehmann und 
ließ ebenfalls das Plattdeutld fallen. Cie 
bielten es eigentlich fiir ordinär, platt ju 
fpredien, vergafen fid) aber zuweilen. Der 
Menſch will ja auch mal feine Gemütlichkeit 
haben. — 

„Un twas is er vorn ftattliden Mann 
un bat was unter die Füß! — ja, die fann 
laden.” 

„Ich gönn es ihr.” Sette feufgte. 

„Na, worüm aud nid”, fagte Frau 
Lehmann, 

Dette feufjte wieder; ihr war heute das 
Herz recht ſchwer. 


Sie ſahen beide in die 


Lampe hinein, jede mit ihren Gedanlken 
beſchäftigt. 

„Nu ſünd ſie all unterwegs“, begann 
Jette wieder, „ach! — —“ 

„Ja, das ſünd ſie woll,“ antwortete Frau 
Lehmann. 


„Mudding“, ſagte Jette mit tiefer Be— 
trübnis in der Stimme, „es is doch recht 
traurig, ümmer fo allein.“ 

„Wo ſo allein?“ — meinte Frau Lehmann, 
„du büſt doch nich allein.“ 

„Je Mudder, du lebſt dod aud) nid) ewig, 
un denn bün ich doch ganz allein. Albertine 
| bat auch geſagt. ..... — 


Ein Lebensziel. 


Frau Lehmann erjdraf; es war bod ein 
Glend mit bem Madden, immer nod Heirats- 
gedanfen. ,, ch bitt dir, Dette,” fiel fie ſchnell 
cin „ſetz dic bloß feine Schwachheiten in’n 
Ropp.” 

Aber Jette war einmal im Buge und 
wollte ſich ausſprechen: „Schwachheiten! — — 
bas ſünd fein Schwachheiten; was batt ein’ 
denn vom Läbend: Ummer von cin Haus 
ing anner und nirgends gilt’'n was. Die 
Bornehmen find all übereins; fommt einer 
von ibredgleiden, webt der Wind mit ein 
'mal annerg, un man fann gebn.” 

„Jette! —“ fagte Frau Lehmann 
geheimnisvoll, beugte fid) vor und jab der 
Tochter ins Gefidht, bir auf mir, un du 
follft febu, fie bebanfen fic all nod) mal 
bei dir.” — 

„Ach Mudder, mit deinem eivigen Drähn— 
ſchnack! — — Gott verzeih mid die Siind, 
aber mandmal denk ich, es is nid ganj 
richtig mehr mit dir.” 

„Du wwirft nod anders reden, Jetting, 
mein Rind!” fagte Frau Lehmann febr 
widhtig und durchaus nicht beleidigt. Dann 
gähnte fie laut und forbderte die Todter auf 
gur Rube gu geben. 

Schweigſam entfleideten fic) die Frauen 
in ber Rammer und legten Unterrdde und 
Striimpfe forgfam und glatt auf den Stuhl, 
ber vor jedem Bette ftand. 

„Puhſt ut, Jetting!” ‘fagte Frau Leh— 
mann und l[egte fic zurecht. „Wie der 
Wind heult! —“ 


VIII. 


Jette war ſeit Wochen krank. Doktor 
Werner verkehrte wieder im Hauſe und ſprach 
pon Pflege. Was der Mann nur immer 
wollte! Pflege fojtete Geld. Die Kranke 
war derfelben Anficht. „Bloß nid fo vel 
utgeben! Mubdding, 't ward od fo wedder 
beter,” fagte fie wiederholt und dringend. 

Frau Konſul fah ſelbſt nach ibe und ſchickte 
ibr Suppen und eingemadte Früchte; aud 
Albertine, die weit fort wohnte, ſchrieb 
herzliche, freundliche Briefe und ſchickte Geld 
zur Pflege. Die Spenden der Ronjulin 
wurden mit Thränen und überſchwänglichen 
Dankesworten entgegengenommen und mit 
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viel Bebagen verjehrt; das Gelb ward forgfam 
verwahrt. 

Die beiden einſamen Frauen hatten ſich 
längſt wieder eng aneinander geſchloſſen. Der 
Bäckermeiſter hatte ſeine Wirtſchafterin heim: 
geführt, und der Barbier ſchlief ebenſo oft im 
Rinnſtein wie in ſeinem Bett — ein weiterer 
Freier war nirgends in Sicht geweſen, und 
Jette hatte ſich beruhigt. Sie wollte nun 
auch, was die Mutter wollte; ihr Ehrgeiz 
war erwacht. In den langen, ſchlafloſen 
Nächten ſann ſie über alles nach. Sie ſah 
ſich in einem großen, hohen Zimmer des 
Rathaujeds figen, das Teftament wurde vor- 
gelejen, ber Biirgermeifter und bie Cenatoren 
madten große Augen, näherten fid) ibr- 
refpeftvoll und odriidten ihr die Hand: 
„Fräulein Lehmann! diefer Cdelmut! — es 
ift twas Grofes! wie danfbar find wir 
Shnen! —“ fo ging e3 bon Mund zu Mund. 
Der Biirgermeifter führte fie felbjt die Treppe 
hinunter, und jeden Gonntag Mittag mupte 
fic in feiner Familie efjen. Sie fah die 
große, tweifgebdedte Tafel deutlid) vor fic, da 
waren Senators, Ronjuls, Syndikuſſens und 
mitten zwiſchen all den vornehmen Herridaften 
ſaß fic, und was gab es nicht alles Shines! 
— fie ſchmatzte mit den trodenen Lippen. 

In einer folden endlofen Nacht fam 
Frau Lehmann an das Bett der franfen 
Tochter. ,, Setting, du büſt fo unrubig, willſt 
du was haben? —“ 

p tee, Mudding, — ja dod! 'n Schlud 
Wafer — un wi willn dod) man morgen 
den Awkaten famen laten, dat dei Cad in 
Richtigkeit kümmt.“ 

„Ja, Jetting! du häſt Recht, un nu ſeih 
man tau, dat du 'n beten in'n Slap 
kümmſt.“ — — 

„Mudding! —“ 

„Wat denn, Kindting?“ Frau Lehmann 
kehrte wieder um und ſtand in der bunten 
Kattunnachtjacke und in grauwollenem Unter: 
rod fröſtelnd neben Jettes Bett. 

„Du meinft dod) aud, Mudding, daß tir 
es gleid) gang fejtmaden — — — was ber 
Awtat woll nebmen mag?” 

„Ich bab fein Ahnung, Betting, teuer 
wird uns die Gach, aber es bat ja fonft fein 
Giltigfeit. Ich bab immer gehört“ — Frau 
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Lehmann febte fid) auf den Bettrand und jog 
den furjen Rod eng um ibre Füße gufammen 
— „'n Awlat mug babei fein.” 

Sette bob fic) etwas aus den Kiſſen. 
„Mudding“, fagte fie zögrrnd, mit beiferer 
Stimme, „wenn wir es nu fo madten, als 
wenn allen’ mein wär und id) batt allein 
bas Beftimmend darüber, denn fo finnten fie 


did) nidts anbaben, wenn id} zuerſt aus die | 


Welt geh — wegen der Steuer, mein id.” 
Die Stimme der Rranfen jitterte ftarf, auf 
dem gelblich-bleichen Geficht lag cin ängſtlicher 
lauernder Ausdruck. 

„Ich glaub gar, Jetting, du weinft”, fagte 
rau Lehmann und ftreichelte mit ihrer falten, 
barten’ Hand die abgezehrte Wange der 
Todter, „ich fürcht, died regt bir auf. Red 
dod nid) von Sterben, dies gebt wieder über, 
du büſt beut ja all 'n büſchen beſſer.“ 

„Je, Mudding, mid if man fimmer bang, 
weil wir bas nid) angegeben haben.” 

nod! Detting! — da qual did man nid 
um. Ich bab mir das aud gar nid anners 
gedadt: wenn ich fterb, beerbjt bu mid bod 
un haſt benn allens bie Stadt vermadt, un 
hajt bie Ehr davon.” 

Sette atmete fury: „Ja, fo mein id 
aud)”, und legte fich wieder zurück. 

Frau Lehmann ftand auf. „Wir wolln 
nu man bie Gad) befdlafen, id erkält mid 
bier fonft nod. Sie fchauerte gufammen, 
ſchlurfte in ihren Filzſchuhen nod durch die 
Kammer und faßte an den Thürgriff; er gab 
nicht nach. Beruhigt ſtieg ſie in ihr Bett. 
„Gut Nacht, Jetting, —“ 

„Gut Nacht! Mudding. — — — — 


* * 
* 


Die Leidtragenden ſaßen und ſtanden in 


dem kleinen Zimmer umher; es waren ihrer 


wenige. Der Bäckermeiſter von drüben 
verdeckte mit ſeinem breiten Rücken beinah bas 
ganze Fenſter, Nachbar Meier lehnte am 
Ofen, Schneidermeiſter Luchs hatte ſich die 
alte Schwarzwälderuhr als Stützpunkt aus: 
erwählt, den anderen Thürpfoſten nahm ſein 
Geſelle in Beſchlag. Auf dem Lederſofa ſaß 
cine alte, ſchwarzgelleidete, gedrückt und 
kummervoll ausiebende Frau, neben ibr cin 











fleiner, budliger, afthmatifder Menſch von 


| ungefabr dreißig Jahren — Schweſter und 


Neffe ven Frau Lehmann. Gie flijterten mit 
einander. Die Manner faben ernft und 
ſchweigend vor fic bin, fpudten dann und 
wann aus und traten bon einem Fup auf ben 
andern. Der Garg jtand auf dem Eleinen 
Hausflur, — Durd die offene Stubenthür 
hörte man cinen Wortwedfel zwiſchen Frau 
Lehmann und den Leichenträgern in gedämpften 
Tönen. Frau Lehmanns Ctimme ward immer 
veutlider und beſchwörender: „Dei Pafter 
fann glief bier fin, nehmen 'S dod Bere 


nunft an! — fei batt ebr gang Vermögen 
bei Stadt vermaft, wat fann fei dod woll 
boarvon hebben! — —“ 


Die Trager murmelten etwas von „Hitze“ 
und ,,fid gum Narren maden.” 

Frau Lehmann bat und beſchwor weiter; 
dann hörte man deutlich bie Worte: ,, Na, 


denn man tau! — divers bitablen möten ſei 
doarvör.“ 

„Wourvel? —“ fragte Frau Lehmann 
angftvoll, 


„Drei Mark. — Dat is 'n verdeuwelt 
End.“ — 

Die Leichenrede war beendet; fie war in 
nichts bon anderen Reden verſchieden. Was 
war von dem alten Fraulein viel gu fagen! 
— — Frau Lebmann hatte zwar dem Paftor, 
alg er ibr bald nad bem Wbleben der Tochter 
den üblichen Troftbejud) machte, mitgeteilt, 
daß bie BVerjtorbene ibr ganges Vermögen der 
Stadt vermadt babe, aber ber geiftlide Herr 
hatte, nad furjem Runbdblid durch die arm: 
lide Ctube, nicht viel Wert auf diefe Mit 
teilung gelegt und fie wahrſcheinlich gleid 
vergeffen. Angſtvoll laufdte Frau Lebmann, 
es mufte bod fommen — aber ¢8 fam nidt; 
der Baftor fagte: „Amen“ und fprad das 
vorgeſchriebene Vaterunſer. 

Einige Minuten ſchwanlte der Sarg auf 
ben Schultern ber Träger, dann fubr er mit 
ſcharfem, ſcharrenden Rud auf die Bretter ded 
Leichenwagens auf. Die Trager traten rechts 
und links neben ben Wagen, und das fleine 
Gefolge ſchloß fic) an; — der budlige, junge 
Menſch ging hüſtelnd und feucbend neben dem 
Pajtor, als nächſter Verwandter. Sechs leere 
Drofdfen fubren binterher. 


Cin Lebensziel. 


Man fube — und fubr. — Der Pajtor 
ward aufmerkſam; er neigte ſich gu dem fleinen 
Pegleiter und fagte leife: „Mir fdeint, die 
Leute maden einen Umweg.“ 

„Das bat meine Roufine fo beftimmt,” 
fliifterte ber Bucklige heifer und traurig, und 
iiber fein blaſſes Geficht huſchte ein ſchwaches 
Rot, ,,fie hat ibr ganges Vermögen der Stadt 
vermadt und will burd) bie ganze Stadt ge- 
fabren fein.” 

neo, fo!”  fagte 
ſchüttelte ben Kopf. 


der und 


Paftor 


* ¥* 
* 


„Was wird nun aus ber alten Frau?“ — 

Die Herren vom Rat ſaßen nocd) beifammen; 
das Teftament der Unbegebenen Henny Leh— 
mann (fie hatte fid) nad reiflicher Überlegung 
und auf Rat der Mutter fo unterſchrieben) 
war eben verlejen worden. 

Senator Heing ftrid) nachdenklich den langen 
grauen Bart: „Ein furiofeds Teftament! — 
die Tochter enterbt die Mutter, und dabei 
haben die beiden Frauen in ſchönſter Eintradt 
gelebt.“ 

Bürgermeiſter Brauns hatte ſich tief in 
den hochlehnigen Ratsſeſſel zurückgelehnt, er 
deutete mit eleganter, nachläſſiger Hand— 
bewegung auf die Papiere vor ihm auf dem 
Tiſch und meinte: „Möglicherweiſe tritt die 
Stadt die Erbſchaft überhaupt nicht an; in 
der nächſten Sitzung müſſen wir der Bürger— 
ſchaft die Sache erſt vorlegen.“ 

„Und den Vorſchlag machen, die alte Frau 
in eine Penſion zu geben,“ ergänzte der Se— 
nator. 

„Angehörige ſind weiter nicht vor— 
handen?“ tönte noch eine fragende Stimme 
über den Tiſch. 

Die Herren zuckten die Achſeln. 

Sekretär Müller packte am Nebentiſch die 
Akten zuſammen, er hätte gern nähere Aus— 
funft gegeben — er war genau ovrientiert, 
durch ſeine Frau — traute ſich aber nicht mit 


hinein gu. ſprechen; zögernd machte er ſeine 


Verbeugung. Die Herren reichten einander 
die Hände und verließen das Rathaus. 


4 * 
* 





633 


Hanne Meier ſaß ſchon über cine Stunde 
bei «Frau Lehmann; ¢3 war Sonntag 
Nachmittag. Cie fpraden von ber Ver: 
ftorbnen, und Frau Lehmaun weinte leife vor 
fid) bin. 

Hanne war eine gutherjige Natur; die 
alte einfame Frau that ibr ſehr leid. Sie er: 
zählte von dieſem und jenem, aber Frau Leh- 
mann fam immer wieder auf ibren Verluft 
zurück. 

„Mein Jetting! — mein einzigſtes Kind! 
— ſo jung noch un ſo lieb un gut!“ ſagte ſie 
mit Pathos und lich die Augen an die Dede 
geben. 

Hanne verdrof das Gebaren, fie wurde 
ungeduldig; es hatte fie aud) ſchon Lange ge- 
peinigt, fie wollte endlich gern Beſcheid wiffen. 
Etwas unvermittelt begann fie: „Fru Leh- 
mann’n, bei Lüd feggen, Dette batt Geld nach— 
laten un batt dat dei Stadt vermaft, un Cei 
friegen nir.” 

Frau Lehmanns Thrinen verfiegten. Alſo 
man wußte es fon — ſprach fcbon davon; 
ad! wenn Jetting nun dod gelebt bitte. 

vet woabr?” drangte Hanne. 

„Ja!“ fagte Frau Lehmann mit geſpitztem 
Munde und feierlidem Tonfall und fab ſehr 
auf ihren Beſuch berab, ,, meine Todter hat 
febr edel gebanbdelt.” 

„Dat id nid) wüßt,“ meinte Hanne fpig, 
pverdient fid ebr Geld fur, ſmitt 't frömd' 
Lid’ Hen und [ett ehr old Mutter bungern.” 

„Ick bruf nid) bungern.” 

» Ree, wenn Sei nu von dei Stadt utdabn 
warden, denn mägen Sei jawoll 'n gaud Flag 
brapen, öwers bat paßt nod lang nich jeden- 
ein’ un i8 ja noch goar nich gewif. — Ceggen 
'S mi bloß, Fru Lehmann'n, twat bhatt Jette 
bier ut badd?” 

Die alte Frau fab den Beſuch etwas ver— 
wirrt an: „Hier ut badd! — — —” wieder: 
holte fie langjam. Shr Blick glitt in den 
Shop und haftete an den verfdlungenen 
Händen, der weife Kopf beugte fic) etwas 
berab; fie fann nad. 

Hanne beobadhtete fie, und wieder regte fic 
dad Mitleid in ihr, Die arme, alte Frau! 
Yon Kind auf hatte fie fie gefannt — gut 


_ war fie nie zu ibe gewefen, aber jeder bat 


feine Wrt; Hanne trug es ibr in diefem Augen— 
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blick nicht nach. Sie ſah mit dem Erbarmen 
der einfachen, guten Frau auf die fdmal- 


ſchultrige, gebrechliche Geftalt, bas verhärmte, 


vergrãmte Eleine Geſicht da vor fic) und ge— 
dachte der derben, ferngefunden, alten Mutter 
qu Haufe, die die Enfel nod fraftig priigelte. 
— Was wiirde man nun mit diefer alten 
Frau maden! twas würde ihr Loos fein! — 
Aus ihrem Häuschen, aus ibrer Gewobnbeit 
wiirde fie herausmiifjen, zu fremden Leuten 
gebracht werden. . . . . Ob fie felbjt fie gu 
fid nabm? — Gie wollte mit ihrem Mann 
darüber fpreden; wenn die Stadt nur bejablte, 
fonft fonnte fie es nidt, fie batten Mäuler 
genug gu füttern. 

Gin leifes Wimmern unterbrad) ibren Ge— 
danfengang. Frau Lehmann weinte wieder. 

Hanne ſaß gang ftill. Die alte Schwarz— 


walderubr dort dicht am Thiirpfoften tidte cin: | 


tinig, tief und langſam; fonft war's totenftill 
in dem Stiibden, fiber das die Dammerung 
ſchon leiſe und fider ihre Schattenſchleier 
breitete. 

Da fing Frau Lehmann an zu fprecen, 
gitternd und unter Thranen. „Hanning!“ 
fagte fie zutraulich, iwi hebben uns dat gan; 
anners dadt. Wen hadd dat denfen fiinnt, 
dat Setting fo jung doarvon goahn miift.” 
Und nun fam die Geſchwätzigkeit des Wlters 
fiber fie, und fie entwidelte der ftaunenden 
Zuhörerin, fiir was fie ihr ganged Leben Lang 
gejtrebt, gearbeitet und gebdarbt hatte; wieviel 
Sorge die Todjter in jiingeren Jahren ihr 
gemadt, und wie fie endlid fid ju ihrer An— 
ficht befebrt babe! „Denn was geht über die 
Ebr’! Hanning,” ſchloß Frau Lehmann und 
trodnete bie Mugen. 

„Wo 's 't maglid! —“ fagte Hanne ganz 
benommen von allem Gehörten. Aber ibr 
praftijder Sinn fand bald die Lücke heraus. 
„Fru Lehmann'n,“ meinte fie, ,,twat hadd Sette 
dat all nützt, wenn fei od an’n Leben blewen 
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war! fil fei denn, wenn Sei dod weſt waren, 
ebr eigen Gauddabten rund vertellen?“ — — 

Frau Lehmann ſtutzte einen Augenblick: 
„Oh, fo was fpridt fidh balb rum, fo was 
paffiert nid) alle Tag,” fagte fie Dann und 
nabm eine ftraffere Haltung an. 

„Je, Doar mit dod dimmer cin’ von an— 
fangen,” bebarrte Hanne. 

„Mein leiw Hanning! dat verfteibft bu 
nid, du büſt in Laben nich unner vörnehm' 
Liid 'weft.” Frau Lehmann fagte es wieder 
febr von oben berab und zog dad alte ſchwarze 
Trauertud fefter um ſich zuſammen. 

„Doar ward id nid flauf ut,“ fagte 
Hanne, „öwers mientivegen, man immer tau! 
— id mét nu goabn, mien Rinner famen tau 
Hus.“ Sie ftand auf und reidte der Wlten 
die Hand: „Adjühs, Fru Lebmann'n! ftiden 
'S fid nu man dei Lamp an, bier iſt't jo 
gruglich düſter.“ 

Sie nahm ihr Tuch um und lief fröſtelnd, 
mit kurzen, trippelnden Schritten die paar 
Mit der 
Fußſpitze klopfte ſie an der Thürſchwelle den 
Straßenſchmutz ab und trat ein. Die kleine 
Lampe brannte ſchon. Meiſter Meier ſaß in 
der Sophaecke, eine Hand in der Hoſentaſche, 
bie Füße übereinandergeſchlagen und ſchmauchte 
ſein Pfeifchen. Die hübſchen bunten Morgen— 
ſchuhe — die von Weihnachten — ſchauten 
ſo ſonntäglich ſauber und farbenfroh unter der 
furjen, braunen Tiſchdecke hervor. Gin Ge— 
miſch von Bratäpfelgeruch, Tabafsraud und 
Ojenwarme fag wohnlich und heimelich fiber 
bem kleinen, niedrigen, matt erbellten Raum. 

Hanne umfaßte das Ganze mit frohem 
Blid: Nee, dachte fie bei fic, dat daub id 
em nid) an, dat id dei off Quengellief’ bier= 
ber bring; lat dei man in cin Pangfiohn gahn, 
doar is fei beter tau weg. 

„Gun'n Abend, Vatting! —“ rief fie ins 
Bimmer binein, „ſünd uns Lütten all bier?” 
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Gf Mai 1808 bewog fie ihren ſchwer Leidenden Freund Fernow, der vor 
Ewenigen Tagen feine Frau begraben hatte, 3u ihr gu ziehen und ſich von ihr und 
ihrer Tochter pflegen zu laſſen. Bu Anfang empfand er die Sorge der beiden Frauen 
als cine grofe Wobhlthat, doc) allmablich verſchlimmerte ſich fein Zuſtand wieder, fo 
dah er fein Zimmer nicht mehr verlaffen fonnte. Wm 4. Dezember erlag Fernow 
fetnen Leiden, bid gulegt von Johanna treu gepflegt. Der Tod Fernows hat Sobanna 
auf das tieffte erſchüttert. Nicht nur, dab er den größten Einfluß auf ihre Entwick— 
{ung iibte, fie verlor in ibm einen ihrer wärmſten und aufricdtigiten Freunde; nicht 
nut, dag er fie in Kunſt und Litteratur einfiihrte, im Italieniſchen unterrichtete, er 
war aud) immer bereit, ihr zu raten und gu belfen, wo eS not that. In der erften 
Beit nad) feinem Tode war fie nicht im ftande, fic) von der Erinnerung an ibn los— 
gureifen; iwenn fie von etwas anderem ſprechen follte, fam fie immer wieder auf Fernow 
zurück, ftodte dann, beſann fic) und ſchloß mit den Worten: ,,. .. Was wollte ich 
dod ſagen!“ Schütze läßt fic) tiber Johanna gu dem Ausſpruch hinreißen: „Wer 
hätte diefer Rube eine ſolche Lebhaftigkeit, der Sympathie fo viel Feuer des Affekts 
zugetraut!“ 

by Sie forgte miitterlich fiir Fernows Kinder und verhandelte yu deren pekuniären 
Gunften mit Cotta, der nod) 2900 Gulden an Fernow auszubezahlen hatte. Auf 
Cottas Anregung entſchloß fie fic), dem geliebten verftorbenen Freunde ein ſchriftliches 
Denfmal zu fegen. 1810 erſchien ihr „Leben Fernows“, womit fie zum erften male 
als Sehriftftellerin in die Offentlichfeit trat. 

Carl Ludwig Fernow war 1763 in einem Fleinen Dorf in der Udermarf ge- 
boren. Sein Vater war Knecht auf einem Herrenhofe und bei feiner Herrſchaft, einer 
Familie von Neder, — beſtehend aus Mutter, drei Téchtern und einem Sohne — febhr 
wohl gelitten, da er anhänglich und fleipiqg war. Carl Ludwig war das jitngfte von 
einer ftattliden Anzahl von Kindern, und da fich die Familie Hart plagen mufte, nahm 
die jiingfte Todjter ber Frau von Neder den Kleinen als Pflegefind an. Zunächſt 
verbradte er nur den Tag auf dem Schloſſe, dann, als er fiinf Jahre alt war, nahm 
fie ibn ganz ju fic, erzog und pflegte ibn. Cr erbielt von dem Hausmeifter den 
erften Unterricht und lernte ſchnell und mühelos. Die Verhältniſſe des Hauſes Neder 
verſchlechterten fic) mit den Jahren; die Familie mufte eine Fleinere Wohnung beziehen, 
der Hausmeifter wurde entlajjen und da des Knaben Erziehung nidt unterbroden 
werden follte, mufte er fic) von feiner geliebten Pflegemutter trennen, um dem Haus: 
meifter in das benachbarte Städtchen yu folgen, wo er feine Studien eifrig weitertrieb. 
Cin Vergeben — er hatte aus der Bibliothef de} GHausmeifters die in den Büchern 
enthaltenen Kupfer entivendet und in feinem Zimmer aufgeftapelt — lief ibn beim 
Entdecen feiner That die Flucht nach Hauſe ergreifen und er war nicht mehr yu bewegen 
zurückzukehren, trop deS Hausmeiſters Verſprechen, ibn nie wieder an jeine Schuld 
gu evinnern. Mittel zu feiner wweiteren Fortbilbung waren nidt vorhanden; da 
wirkte ihm Fraulein Necker eine Lebrlingsjtelle in einer Mpothefe in Wnflam aus, daz 
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mit er ſeine lateiniſchen Kenntniſſe verwerten, womöglich bereichern könne. Er mußte 
ſich auf ſieben Jahre verpflichten, und zeigte ſich während dieſer Zeit anſtellig und 
willig. Abermals war es eigenes Verſchulden, was ihm ſchwere Pein verurſachte 
Der Jäger eines Edelmannes aus der Nachbarſchaft kam allwöchentlich zum Einkauf 
pon Medikamenten in die Apothefe. Fernow, der ibn gut kannte, nahm ibm im 
Scher; dads or ab, jielte und erſchoß den Jager. Der Geiftesgeqenwart ſeines 
Brotherrn verdanfte er e3, dak er von den duferen Folgen jeines unverſchuldeten Ver— 
brechens gerettet wurde. Rad) vollendeter Lehrzeit floh er vor den preußiſchen Werbern 
und fam 1768 nad Lübeck, wo er in der Rathapothefe eine paffende Stelle fand. 
Yn diefer neuen Stelle blieh ihm Beit, fic) aufer feinen wifjenfdaftliden Studien 
aud) mit Muße mit Zeichnen und Malen gu befdaftigen. Yn Lübeck lernte er den 
Maler Carftens fennen, mit weldem ibn bald eine my 3 Freundſchaft verband. Jom 
verdankte er die tiefere Einführung in das Weſen der Kunſt: alsbald ſtrebte er den 
idealſten Zielen nach. Als Carſtens 1788 nach Berlin ging, beſchloß Fernow mit 
ſeinem bisherigen Beruf zu brechen und ſich ganz der Ausbildung ſeines Geiſtes und 
Talentes zu widmen. Er kam zunächſt nach Ratzeburg, wo er ſich durch Lektionen 
zu ernähren ſuchte; von da ging er nach Schwerin und Ludwigsluſt — endlich nach 
Weimar. Hier blieb er nur — da er ſich von den Verſprechungen eines jungen 
Mädchens, das er in Ludwigsluft fennen gelernt und Lieb gewonnen hatte, getäuſcht 
fah — ganz kurze Beit und reifte nad Jena weiter. Er hörte bei Reinhold eine 
philoſophiſche Borlefung, und fofort ftand eS bei ibm feft, fic unter Reinholds Leitung 
dem Studium der Kant'ſchen Philofopbie gu widmen. Durch diejen lernte er Baggeſen 
aus RKopenbagen fennen, der ibn als Begleiter auf feiner Reife nach Minden, Wien, 
Benedig, Lombardei und Floreny mitnahbm. GSpater gewabrten Fernow Baron Herbert 
und Graf Burgftall die weiteren Mittel gu einer Studienreife nad) Rom, die er 1794 
antrat. In Rom traf er Carftend wieder, mit weldem er nun bis zu deffen Tode 
1798 in inniger Freundſchaft gufammentebte. Hier griindete er aud) 1800 feinen 
Hausftand und fehrte 1802 mit feiner jungen Frau, einer Nomerin, die an Geift und 
Bildung weit unter ihm ftand, nad Jena zurück, wohin er durch die Vermittlung 
Battigers einen Ruf als auferordentlicher Profeffor fiir Aſthetik und Kunſtgeſchichte 
erbielt. Seine ſchwankende Gefundbheit machte es ibm aber bald unmöglich, feine 
Lehrthätigkeit fortzufegen, und fo fonnte er nur im Winterjemefter 1803—1804 feine 
Dojentenjtelle verjeben. 1804 erteilte ihm die Herzogin Amalie die Stellung ihres 
Vibliothefars und nahm fich feiner und feiner Familie aufs warmfte an. Wm geiftigen 
Leben Weimars nabm er regen Anteil, und nun feben wir ibn oft in den Soireen der 
Johanna Schopenhauer als anregender Gejelljchafter eigenes und Produfte anderer 
portragend, fiber ein Thema disfutierend inmitten der bedeutendften Köpfe feiner Beit. 
Sein Leiden, cine Pulsadergefdwulft, nahm jedod rapid yu, und nachdem er 1807 
jeine Frau durch den Tod verlor, war feine phyſiſche und pfychifehe Kraft aufgesebrt. 
Die legten Monate ſeines Lebens hat ihm feine treu ergebene Freundin Johanna durch 
ibre woblthuende, aufopfernde Pflege verſchönt. — Er gehörte yu den Naturen, die 
ihre ganze Kraft auf die Erreichung ihres idealen Zieles fegen mit Hintanfegung aller 
materiellen und praktiſchen Bediirfniffe des Lebens. Seine fdrperliche Kraft war jeinen 
Geiftestraften nicht gewachſen, und fo unterlag er zu früh dem Kampf und der Not 
deS Lebens. — Bon jeinen Schriften ware yu nennen; ,,[ber den Bildhauer Canova 
und defjen Werfe” (1806) — ,, Leben des Künſtlers Carftens” (1806) — ,,Arioftos 
Lebenslauf” (1809) — ,Rimifde Studien’ (1803—1806) — _ ,3talienifde 
Grammatik“. — 

Diefe Viographie Fernows ijt nicht nur wegen der Wiedergabe feines Tagebuds 
und vieler Briere an feine Freunde intereffant, in unſerem ſpeziellen Falle feſſelt fie 
allein fon der Wärme und Annigfeit halber, gu der fic) Johanna in diejem ihrem 
Erfilingswerfe hinreißen (aft: Faftoren, die ihren Büchern eigener Erfindung gänzlich 
fern fliegen. bre Romane bebandeln alle mit geringeren oder griferen Anderungen 
den gleichen Stoff. Kennt man den einen, fo fennt man aud Handlung, Stil und 
Aufbau de3 anderen. Sie ift die Schdpferin des ſpäter febr in Mode gefommenen 
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Entfagungsromans. Held oder Heldin opfern fil und ergeben dem Beruf oder der 
Pflicht die heilighten Gefühle; nie fommt ibnen der Gedanfe, dah fie an fich felbft 
fiindigen, indem fie einem halsſtarrigen Vater guliebe oder irgend eines in der Wiege 
beſchloſſenen Verlöbniſſes halber ihre Heifeften Wünſche zurückdrängen; fein tragifcer 
Konflikt führt fie zur höheren CEntwidlung ibrer Pſyche. Gänzlicher Mangel an 
Temperament erleichtert Frau Schopenhauers Helden das Entſagen um ein weſent— 
liches. Ein zweiter Mangel zeigt ſich in der Phantaſieloſigkeit, mit der ſie an ihre 
Schilderungen herantritt; wohl weiß ſie Erlebtes und Angeſchautes nachzuempfinden 
und getreu wiederzugeben, nicht aber neu zu ſchaffen noch mit künſtleriſcher Kraft 
umzuſtimmen. Sie ſchildert durchweg Typen, aber keine Charaktere. Die jungen 
Mädchen ſind alle anmutig, liebreich, ſchön, mit allen Vorzügen begabt, gleich Engeln 
von reinſter Tugend beſeelt, die Jünglinge geiſtvoll, hochgebildet, ritterlich, innerlich 
und äußerlich mit allen glänzenden Eigenſchaften ausgeſtattet. Die Nebenperſonen 
ſind treu ergebene Hausfreunde, alte im Dienſte ergraute Diener, gütige Tanten, treu 
verehrte Lehrer und dergleichen mehr. Hie und da wird mit flüchtigen Strichen eine 
Kokelte gezeichnet, ein Wüſtling, ein Böſewicht, die aber immer zum Schluß der Er— 
zählung für ihre Fehler geſtraſt werden. Faſt jede ihrer Heldinnen erkrankt aus 
Gram um den Geliebten einmal an heftigem Nervenfieber, wobei ſie wochenlang 
zwiſchen Tod und Leben ſchwebt, bis die pflegende, ſorgende Umgebung und der Leſer 
bor Ungeduld ſchier vergehen; dann tritt die Wendung gum Guten ein. 

Nach dieſen Schilderungen könnte man annehmen, daß Johanna Schopenhauers 
Werke den nämlichen Rang wie die Bücher einer Marlitt oder Eſchſtruth in der 
Romanenwelt einnehmen. Das iſt nicht der Fall. Nicht nur, daß die Kompoſition 
bis in die kleinſten Momente gut durchgeführt iſt, — und das will viel ſagen, denn 
die Handlung iſt oft ſo verwickelt, daß ſie unentwirrbar ſcheint — auch was Stil 
und Bildungsgrad anbelangt, erheben ſie ſich weit über den Durchſchnittsroman. 

Gabriele, die Heldin der bekannteſten ihrer Romane, erliegt nach einem Leben 
voll Opfer und Entſagung, voll ſchweigend ertragenen Kummers und Leides einer ſtill 
im Herzen verborgenen Liebe. Wir lernen ſie mit ſechzehn Jahren im Hauſe ihrer 
weltgewandten und vielumworbenen Tante kennen, wohin ſie nach dem Tode ihrer 
heißgeliebten Mutter von ihrem Vater, der ſich ganz ſeinen alchimiſtiſchen Studien 
ergeben bat und in ſeinem einſamen Schloß die Nabe ſeiner Tochter als Laſt empfindet, 
gebracht wurde. Hier lernt ſie den zukünftigen Bräutigam ihrer Couſine kennen und 
lieben. Die Tragik ihres Lebens beginnt mit dem Verlobungstage der beiden, die 
ſchon als Kinder von den Eltern für einander beſtimmt wurden. Unfähig, an den 
Feſtlichkeiten länger Teil gu nehmen, flüchtet Gabriele in ein einſames Gemach, wo 
ſie in Schmerz aufgelöſt von Ottokar, dem Verlobten ihrer Couſine, aufgefunden 
wird. Sie geſteht ihm ihre Liebe, Ottofar erkennt gu ſpät, daß fie die langgeſuchte 
verſtehende Seele iſt; er will mit ſeiner Braut brechen, aber Gabriele weiſt ihn auf 
den Weg der Pflicht, und mit den heißeſten Schwüren ewiger Liebe trennen ſich ihre Wege 
für immer. Ottokar heiratet; Gabriele erkrankt ſchwer. Geneſen kehrt ſie zu ihrem 
Vater zurück, einem verdüſterten halbirren Greis, an dem ſie trotz ſeiner Härte und 
Verſchloſſenheit mit großer Verehrung hängt. Sie will ſeine letzten Tage verſchönern; 
er aber lebt ganz ſeinen geheimen Künſten, ſinnt des Nachts über die Bereitung des 
Goldes nach und ſchläft am Tage. Eines Nachts kommt es bei einem Experiment 
zur Exploſion; der eine Flügel des Schloſſes geht in Flammen auf, und mit ihm 
werden die Hoffnungen des Greiſes zerſtört. Von dieſem Augenblicke an ſitzt er Tag 
fiir Tag am Fenſter im Lehnſtuhl und ſtarrt in ſtillem Wahnſinn hinüber nach den 
Trümmern, unter denen fein einziges Glück begraben liegt. © wird ihm zur firen 
Sdee, dak diefer Teil des Schloffes niemals wieder aufgebaut werden darf. Er 
ligt den Erben des Stammſchloſſes, cinen entfernten Verwandten, fommen. Diefer 
muf ibm mit beiligem Eid verjpreden, nie an die Trimmer zu rühren. Sum 
Lohne foll ibm GabrielenS Hand werden. Nod) in derfelben Nacht wird die Hochzeit 
gefeiert, und Gabriele wird Gemablin des lächerlichſten und närriſchſten Manned, der 
fiir feine Umgebung Bielfcheibe des Spotted ijt. Ueber die Erfiillung feines legten 
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Wunſches berubigt, nimmt der Vater Gift und ftirbt. Gabriele erfrantt gum jweiten: 
male, wird von ihrem Gemabl, der fie liebt, treu gepflegt, und als fie wieder genefen, 
bat fie die Schrecken jener Nacht und den Selbftmord des Vater vergeffen. Und 
nun beginnen fiir fie die Qualen eines unbefriedigten Lebens. Mit ihrem Gemabl 
macht fie grofe Reifen, Halt ſich mit ihm auf ihren Giitern auf, fammelt Arme und 
Notleidende um fic); überall, wo fie fich zeigt, wird fie gum gütigen Engel, jur 
forgenden Fee: gejellige Triumphe bleiben nicht aus, der eitle Gatte treibt fie von 
elt zu Heft und wird immer aufgeblajener, je mehr Bewunderung man feiner ſchönen 
jungen Gattin gollt. Gabriele bleibt, was fie war: rein, vornehm, edel, gut, an: 
mutig, liebreizend, aber ftill und ernjt, ja ſchwermütig. Qn ihrem Innern lebt in 
einer Urt Verflarung das Bild Ottofars. Er ift weit weg in Italien; nie, dah fie 
Runde von ibm erbalt, nie, Daf fie feiner erwähnt. Wher in ihr lebt er, nach wie 
vor, gleichſam als GHeiliger ihr Leben leitend, ihe Leiden lindernd. — Cin Jiingling 
faßt eine leidenſchaftliche Liebe zu ihr. Als fie davon erfährt, verbannt fie ibn aus 
ibrer Nabe; ex wwilligt ein, ſich ein Jahr von ihr zu trennen; nad diefer Beit darj 
er, wenn er bon feiner Leidenſchaft gebeilt ift, gu ihr guriicfebren. In Stalien, 
wohin ibn die Reife führt, lernt er Ottofar fennen. Der Sufall enthilt ihm feine 
und Gabrielens Sdidjale. Das verbindet die edlen Männer gu einer twarmen 
Freundſchaft. Ottofar, der von der gunebmenden Krantlichfeit von Gabrielens Gemahl 
erfaibrt, macht Plane zu Gunften ſeines jungen Freundes. Cr felbft bat mit dem 
Leben —— und lebt ausſchließlich für einen geliebten Sohn, ohne perſönliche 
Wünſche und Hoffnungen. Was ihm das Leben verſagt hat, will er ſeinem Freunde 
bereiten. Inzwiſchen hat Gabriele in der Zeit ihres Alleinſeins — ihr Gemabl 
ſucht Linderung ſeines Leidens im Süden — entdeckt, daß fie den Jüngling liebt. 
Sie verſucht alles, um dieſe Liebe aus ihrem Innern zu bannen. Gram, Liebe und 
Schmerz um das verlorene Leben zehren ſie allmählich auf. In ihrer Sterbeſtunde 
geſteht ſie dem herbeigeeilten jungen Freunde ihre Liebe. Im Tode wird ſie zu 
Verklärten. So ſieht fie Ottokar wieder, der gekommen war, ihr den Tod ihres Ge: 
mahls gu melden. 

Ich babe diejen Roman der Johanna ra re deshalb fo ausführlich be: 
Handelt, weil er ein treuer Musdrud der Sentimentalitat und jener romantifden Beit 
ijt, insbefondere den Yoeen der damaligen Frauenwelt villig entſpricht. Streben nad 
Ydealismus bi zur Unnatur, Vornehbmbeit bis zur Kitnftelei! Beherrſchung bis zur 
Steifheit galten weit mehr als echtes warmes Leben und Temperament. Man nabm 
fo lange den Tanzmeiſter zu Hilfe, bis nicht cine Bewegung mehr natiirlich war; 
man erzog feinen Geift und feinen inneren Menſchen folange, bis auch nicht ein 
Gedante, nicht eine Empfindung mehr fic) unbewupt und harmlos gab. Diefe ganje 
gefiinjtelte Zeit fpricht aus den Romanen Johanna Schopenhauers, alle ibre Berfonen 
leben ein Scheinleben voll Seremonie und erlernter Künſte. 

Goethe Hilt , Gabriele” febr bod. Im Juni 1822 lieſt er den Roman in 
Marienbad und berichtet dariiber in ,Kunft und Ultertum TV, 1. (1823):  ,,Gabriele 
fest ein reides Leben voraus und zeigt grope Reife einer daber gewonnenen Bildung. 
Alles ift nach dem Wirklichen gejzeichnet, doc) fein Sug dem Ganjen fremd: die 
gewöhnlichen Lebensvorfommniffe gar anmutig verarbeitet. Und fo ift e3 eben rect: 
* — ſoll eigentlich das wahre Leben ſein, nur folgerecht, was dem Leben 
abgeht.“ — — 

Es ſei mix nun geſtattet, über die Eindrücke zu berichten, die ber Improviſatot 
Wolf in einem längeren Aufſatz über Johanna Schopenhauer darlegt. ') 

„. . . Das Bild, das ich mir fdon in früherer eit von ihr gemadt, 
war das einer grofen, ſchlanken, jartgeftalteten Frau mit tiefen ſchwarzen Mugen und 
farger juriidbaltender Rede, die jedoch, einmal angeregt, leicht iiberflieBen würde, 
aber immer bedeutfam bliebe. Wie ſah ich mich daber getäuſcht, als mir bei meinem 
Gintritt cine fleine, ftarfe, febr einfach, obwohl mit einer Eleganz, wie man fie an 
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den vornehmen Hamburgerinnen gewöhnt iſt, gekleidete Dame entgegentrat. Sie 
empfing mich mit ſo rechter Würde und dabei ſo anſpruchslos, daß ich ſehr bald von 
meiner Meinung, in ein falſches Haus geraten gu fein, abfam. Ihr ganzes Weſen, 
die zur Natur gewordene Gewohnheit der beften Geſellſchaft atmend, wirkte äußerſt 
woblthuend. Ich fühlte mich augenblidlic) davon berührt und plauderte nad den 
erften notwendigen Reden fo behaglich mit ihr über gewöhnliche Dinge, al feien wir 
längſt befannt. Ihre Umgebung trug freilic) nicht Geringes dazu bet, Jeden, der bei 
ibe fic) befand, in eine angenehme, freundlid) anregende und mitteilende Stimmung 
qu verjegen. Cin febr regelmäßiges, hohes, jedoch nicht zu großes Zimmer, wo der 
wahre Komfort dem Cintretenden aus jedem Winkel entgegenlachte, mit gejdmadvollen, 
aber einfachen Mobilien verfeben, vor und an den Fenftern ſorgfältig gepflegte 
Blumen, die am Abend dure) die dunflen bis auf die Erde herabreicenden Vorhange, 
einen treffliden Gintergrund und dadurd aud) febr vorteilhafte Lichter erbielten; an 
den Wänden einige febr fine Oelbilder, namentlich eines aus der Schule van Dyds, 
und Portraits von Wieland, Kiigelgen, Fernow, nebft einer bedeutenden Reihe von 
Miniaturbildern unter denfelben, alle von der funfifertigen Hand der Befigerin. 
Nirgends dagegen, und das that fo wohl, gelehrten Apparat, mit dem unfere ſchrift— 
fiellernden Damen fic) fo gerne zu umgeben und ifn mit andern Colifidets und 
Nippes aufzuputzen pflegen: ein paar eitungen und zwei oder drei Bücher auf 
einem Seitentiſchchen ausgenommen, wenn man anders diefe iiberhaupt in Rechnung 
bringen fonnte. Überhaupt gab es nicht leit cine Frau, der alles Prablen und 
alles Scheinwefen fo im Grund der Seele verhabt war, als Johanna Schopenhauer; 
webe dem, der ihr prätenſiös entgegentrat, oder feine Eigenſchaften ſelbſtgefällig heraus— 
ftrich, mochte er auch noch fo boc geftellt in der Gefellfdhaft fein; obne im Mindeſten 
den Anſtand zu verlegen, wußte fie mit größter Rube alle Anſprüche auf Bewunderung, 
die jemand felbftgefallig machte, gu gertriimmern, indem fie, ibm erzählend, immer 
weit Höheres oder Bedeutenderes aus ihrer Bekanntſchaft aus Erfahrung entgegen- 
zuſtellen wufte. 

Unjere Unterhaltung twanbdte fic) gleid) nad Hamburg, das fie friiber genau 
qefannt, feit 1806 aber nicht wieder gefeben hatte, und das gerade bon 1806—1816 
mehr Veriinderungen erlitten, als vorber feit den Zeiten der Reformation bis dabin. 
Das Geſpräch wurde lebhaft durch den Umſtand, dag fie es ſtets nur von einer Seite, 
von ihrem Standpunkte aus betradjtet, ich es aber gang natiirlid) anbder3 hatte 
fennen [ernen, und im Volksleben ebenfogenau Befdeid wußte, als mir das höhere, 
geſellſchaftliche Treiben vertraut war. Dies gab Gelegenheit zur Mitteilung von 
intereffanten charalteriſtiſchen Anefdoten und Scherzworten, welche fie ebenfo freundlich 
und beiter anhörte als erzählte: fury id) vergaß vollfommen, dak ich mich heimlich 
qeiftig etwas geriiftet hatte, um würdig vor der Verfafferin der ,,Gabriele” zu er- 
fcheinen, denn gu einer paffenden Erwähnung ibrer Schriften war es noch gar nidjt 
gefommen. Dagegen fiiblte ic) mid) aber jebr gliidlich, einer fo liebenSwiirdigen, 
freundliden und dod fo echt vornehmen alteren Frau gegeniiber, um fo mehr, als 
id), abgefeben von meinen Paffionen für die jugendlicen Gemiiter, ftet8 eine wahre 
Leidenſchaft fiir geiftreiche, altere Frauen gefaßt babe und nod) hege, da fie allein 
wabre, weiblidhe Anmut und Würde vereinen. 

So war ungefabr mir ſehr raſch eine Stunde verftriden, als fich die Thür 
öffnete und eine junge Dame hereintrat, die fie mir als ihre Todjter bezeichnete und 
der fie mich vorftellen wollte. Nun fam eS zur gan; natiirliden Frage, wer und 
was ich denn fei, und jest geriet ich eigentlich in eine Verlegenbeit, die id) gu Anfang 
nicht gehabt haben würde, wenn die Hofrätin Schopenhauer eine andere geweſen, 
als fie wirflid) war: denn id) fuchte nur nad) Worten, um möglichſt anſpruchslos gu 
erzählen, daß ich der Smprovijator fei, von dem faute de mieux Beitungen und 
Sournale jest viel ſchwatzen. Noch verlegener wurde id) jedoch, da ich glaube, dies 
jo einfach biftorife wie möglich vorgetragen yu haben und Madame Schopenhauer 
nur feichthin mit etivas vornebmem Tone erwiderte: „Ja, ja, ich entfinne mich, von 
Shnen ſchon gelejfen gu haben.” Darauf wufte ic) nichts yu erwidern, denn jede 
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Bemerfung iiber das Gelejene fonnte wie ein mir ſehr widerlidjes Manöver, das der 
Englander treffend fishing for compliments nennt, ausfehen: Ich ſchwieg daber. — 
Sehr freundlic) die durchfiihlend nahm Fraulein Schopenhauer den Faden wieder 
auf und ſprach im Wgemeinen fiber das Talent des Ymprovijierens und was wirklid 
damit hervorgebracht werden fonne und was nicht. Die Mutter erzählte nun, wae 
ibe der ſchärfſte und geiftreichfte aller Beobachter, Fernow, darüber mitgeteilt, id 
fprad) gleid) von Gianni und Scriggi, deren nachgeſchriebene und herausgegebene 
Smprovijationen ich eifrig ftudiert und fo wurde die Unterbaltung wieder eben fo 
leicht als angenehm fiir mid. Go war die Theeftunde allmablich verſtrichen und id 
im Begriff mich zu empfehlen, da fagte die Hofritin freundlid) qu mir: Sie haben 
un8 wohl gefagt, wie eS Scriggi und Gianni, aber nicht wie Sie es felber machen.’ 
Erlauben Sie mir, es Lieber zu machen, als gu jagen,' erwiderte id) und bat, da fie 
e8 geftattete, um cin Thema yu einem Sonett. Die Tochter legte mir nun ein jebr 
intereffanteS Miniaturbild eines italienifden Mindes von der Hand der Mutter vor 
und fagte: Darüber.‘ Höchſt erfreut, fo verflanden gu fein und angeregt von den 
tiefen, geifireidhen, ritfelvollen Siigen des Stalieners bog id) mid) darilber und ſprach 
nun ein Gonett. — — — WS ich endete und ſchwieg, ſchwiegen Mutter und Tochter 
gleichfalls, id) griff zu meinem Out mit danfbaren Worten, da baten fie mich, am 
folgenden Abend wieder gu fommen. — — — — Gebr freundliche Verhaltniffe, die 
mit das mitunter unerquidlide Dajein von feiner edelften Seite höchſt anmutig 
geftalteter und die ich hier nicht weiter gu beriihren braude, verginnten es mir, fo 
lange fie noch in Weimar blieb, fowie fpater, als fie fic) in Jena niederließ, zu ibrem 
niberen Umgang ju gebiren. Seine wabre Bildung befonunt der Mann auch in 
reijeren Jahren nur durch edle Frauen und gerne fpreche id) es aus, das ich ibr 
viel verdanfe. Der Hervorragendfte Zug ihres Charalters war ein tiefes Gefühl des 
Rechts und der Pflicht im wweiteften und ſchönſten Sinne; eine died Gefiihl verlegende 
Gemeinheit, gleichviel gegen wen und von wem fie ausgeiibt wurde, rief ftetS den 
lebbafteften Unwillen bet ihr hervor, der unter Unmftinden ſich bid gu Außerungen 
heftigen Zornes fteigern fonnte. Bu diefem Gefiihl gefellte fich eine großartige Dauernde 
Freiheitsliebe, und obwohl ariftofratifc gefinnt in allem, was die äußern gefellfchaft: 
lichen Verhältniſſe betraf, ebrte fie doch die Menfchenwitrde aus tiefftem Herzen, und 
fonnte cine Kränkung Dderfelben, aud) an der Geringften einem, nie gleidgiltig oder 
gelafjen ertragen. So gab es auch nicht leicht eine mildere und woblwollendere 
Herrin gegen ihre Untergebene, deren Ehrfurcht eben fo groß war, als ihre Liebe, und 
denen es nie cinfiel, eben aus falſchem Verſtändnis ihrer Milde, ihr gegenüber ang 
dem ibnen angetviefenen Geleife zu treten. — — — Alle dieſe treffliden Eigen— 
ſchaften, die allein den edelften Schmud einer Frau bilden und ibr in dem Kreiſe 
unferer LebenSgewobhnbeiten ſchon die höchſte Stelle aniweijen, wurden nod durch die 
feinfte, wiffenfcbaftliche Bildung gehoben. Sie ſprach franzöſiſch, engliſch, italienifd, 
ebenſo fertig, als elegant, und kannte die bedeutendſten Schriftſteller in dieſen Sprachen 
durch eigene Lektüre. Was fie in den bildenden Künſten geleiſtet, habe ic) bereits 
erwähnt. Auf der anderen Seite war ihr nichts, was beſſerer Sinn von ächt weib— 
licher Erziehung fordert, unbekannt, und von ihr unverſucht geblieben, nur Muſik ſtand 
ihr fern, dafür hatte ihr bas Geſchick fein Talent verliehen, und unreifen Dilettantismus 
haßte ſie gerade in dieſer Kunſt entſchieden. An wahrhaft guter, gut ausgeführter 
Muſik hatte ſie jedoch großes Wohlgefallen. Einen großen Reiz verlieh ihrer Unter— 
haltung endlich die liebenswürdige Laune, von der ſie nur ſelten verlaſſen wurde; ſie 
hatte ein großes Talent, jedem Dinge ſeine komiſche Seite abzugewinnen und dieſe 
hervorzuheben, man macht ſich nicht leicht einen Begriff von ihrem Reichtum an feinen 
guten Späßen, neckiſchen Bemerkungen und luſtigen, meiſt aus eigener Erfahrung, 
zuſammen getragenen Anekdoten, die noch lange in der Erinnerung ihrer Freunde 
fortleben werden, hier aber unberührt bleiben müſſen, da ſie größtenteils lebende 
Perſonen und noch vorhandene Zuſtände berühren. Merkwürdig iſt dagegen, daß ſie 
durchaus des Witzes ermangelte, er lag ihrer Natur fern. In den letzten Jahren 
ihres Lebens und namentlich zu der Zeit, wo ſie ſich mit der Abfaſſung ihrer 





Johanna Sdopenhauer. 541 


Memoiren beſchäftigte, pflegte fie gerne und oft ans ihren Erinnerungen mitzuteilen, 
man hörte ibr ftetS mit grofem Vergniigen ju, da alles durch ihre Darftellung fich 
ber Fantafie gleich verwirklichte und man nie Lücken fühlte. Es war dabei intereffant 
zu bemerfen, wie fie alle Perivden ihrer Vergangenheit gleich feft im Gedächtniſſe trig, 
was ältere Leute felten gu thun pflegen, denn gewöhnlich leidet in dem Bilde ihres 
Lebens der Mittelgrund durch Undeutlichfeit der Perfpeftive oder Erbleichen der Farbe. 
Dies war bei iby jo wenig der Fall, als fie ſich Wiederbolungen zu ſchulden fommen 
lieB; ich erinnere mich nie, diefelbe Gace, obne beftimmte Veranlaſſung zweimal von 
ibe gebirt zu baben.” 

Soweit die Sdhilderungen von und fiber Johanna Schopenhauer aus jener Zeit. 
Ich glaube, da fie die Gabe hatte (ebendig gu ſchreiben und ihren Charafter in 
Briefen ganz zu ſchildern und hinzugeben, dak man ibre Perfinlichfeit leicht verftehen 
und durchſchauen fann. Und fo wird jedem leicht zu beobachten getwefen fein, daß 
ihr ein großes Teil künſtleriſcher Begabung, feine, echt weibliche Beobadjtung und 
natürlicher Inſtinkt für die höheren Aufgaben des menſchlichen Lebens eigen waren. 
Hätte Johanna wirklich, wie ſie in einem Briefe an Arthur einmal erwähnt, eine ver— 
lorene Jugend gelebt und daraus die Konſequenzen gezogen, ich will damit ſagen 
einen tieferen Blick ins menſchliche Leben gethan, ſie hätte bei ihrer vielſeitigen Be— 
gabung groß werden können, ſo aber hat ein zum größten Teil dahingetändeltes Leben 
unter den günſtigſten äußeren Bedingungen eine kalte Egoiſtin aus ihr gemacht, die 
ſich von allem Peinlichen, Aufregenden mit aller Macht zurückhielt, um ſich jede 
mißliche Stimmung — denn anders hat der tiefe Ernſt wenigſtens in der erſten Hälfte 
ihres Lebens nicht auf fie gewirkt — fern zu halten. Das war auch der Entzweiungs— 
grund zwiſchen Mutter und Sohn. Die Nähe ihres Sohnes war ihr widerlich. Sein 
Peſſimismus erfüllt ſie mit Zorn und bringt ſie gegen ihn auf. So ſchrieb ſie ihm 
auch, als er ſich der Gelehrtenlaufbahn zuwendete und den Wunſch ausſprach nach 
Weimar zu kommen: „Es trägt zu meinem Glücke bei, Dich glücklich zu wiſſen, aber 
nicht Zeuge davon zu ſein“. Von Liebe war zwiſchen Mutter und Sohn niemals die 
Rede geweſen; nur den Vater hat er geliebt, obwohl er ſich deſſen erſt nach des 
Vaters Tod bewußt war; er Hat den Vater geliebt, trotzdem dieſer ihn in den ver— 
haßten Kaufmannsſtand zwängte; er hat die Mutter gehaßt, die ihm die Wege zur 
Gelehrtenlaufbahn ebnete. 

„Im Herzen ſteckt der Menſch, nicht im Kopf“, ſagt Arthur Schopenhauer in 
ſeinem Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“. — „Der Sinn und 
Zweck des Lebens iſt kein intellektueller, ſondern ein moraliſcher. Das Individuum 
überkommt den Willen vom Vater, den Intellekt von der Mutter“. Er will damit 
alſo — daß er das Herz vom Vater geerbt, den Verſtand aber der Mutter 
verdanke. 

Hälte Johanna ſchon in jüngeren Jahren das Glück gehabt, einen Einblick in 
das Leben bedeutender, ernſter Menſchen zu thun, wie ihr das in Weimar vergönnt 
war, ihc Geiſt hatte fic) tiefer entwickelt, ihr Weſen wäre einer gang anderen Seite 
hin jugereift. Es hatte fid) Wärme und Seele in ihr gebildet. In reiferen Jahren 
war ihr Sntelleft gu einer Umbildung nicht mehr fähig, gu einer Neubiloung nicht 
mehr elaſtiſch genug. Daf fie fic) aber in Weimar eine ernftere Anſchauung an- 
geeiqnet, fteht feft. Ich erinnere nur an den Brief, den fie ihrem Sohn von Weimar 
aus fdrieb: , . . . . an Erfahrung und Menjdenfenntnis Habe ich unendlich ge- 
wonnen, Lieber Arthur. Je mehr Unglii ich in der Welt erlebe, je beffer bin id 
mit den Menſchen gufrieden, fie find wabrlid) fo böſe nicht”. — Ich erinnere ferner 
an den Tod Fernows, der eine Umwälzung im Fühlen diejer ſonſt fo. fiblen Frau 
hervorgebracht bat. 

Noch einen legten Blick möchte ich auf den Abend ihres Lebens werfen, der 
leider nicht den glücklichen Tagen ihrer Jugend und der ſpäteren geiſtig aufbauenden 
und erbebenden Seit ihres Lebens entfpridjt. 1819 mufte fie den Sturz ibred 
Danziger Bankhauſes erleben, der fie und ihre Kinder faft villig ihres Vermögens 
beraubte. Die Sehriftitellerei, die ibr fchon einen bedeutenden Namen erworben hatte 
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— fie war die gelefenfte Romanjdriftitellerin ihrer Beit — mußte ifr von nun an 
zum Broterwerb dienen. Sie mußten fic) grofe Cinjdjranfungen aujerlegen, und 
Mutter und Todjter, legtere am meiften, empfanden tief dad Driidende ihrer Lage. 
Dazu famen nod) die Zerwürfniſſe mit Arthur. Cinmal waren fie dDurd das gemein- 
fame Ungliid entftanden, dann aber warf er feiner Mutter höchſt ungeredter Weife 
einen unjcidlicen LebenSwandel vor. Jn ihrem Hauſe lebte Miller von Gerjten: 
bergf, ein junger Mann, den fie in Penſion genommen hatte. Arthur madhte ihr die 
bitterjten Vorwürfe fiber ihre Beziehungen ju ibm und verdadtigte fie auf das 
Schindlicfte. Auch feiner Schwefter machte er Vorwürfe wegen Abweifung ver: 
ſchiedener Heiratsantrige. Dies geſchah in einer jo häßlichen Art, daß eS gu einem 
förmlichen Brude ‘fam, der zehn Jahre lang dauerte. Am meiften bat wobl Adele 
unter den Verhaltniffen gelitten, da zur felben Seit Krankheit und hoffnungsloſe Liebe 
ibe Gemiit jerriitteten. Die ſchönen Begiehungen zu Goethe dauerten fort, trogdem 
fic) Frau Schopenhauer endlich gendtigt jab, Weimar mit einem wärmeren Klima, 
ſchon allein Adelens nod immer fdjwankender Geſundheit wegen, zu vertaufden. 
Dieſe reife 1827 an den Rhein, wo fie ein Jahr fpater mit ihrer Mutter zuſammen 
treffen follte. Im Frühjahr 1829 bezog Frau Schopenhauer mit Adele endlich ibren 
neuen Wobhnfig in Unkel bei Bonn. Goethe wurde der Abſchied von den Freundinnen, 
hauptſächlich von Adele, die ifm mit den Jabren immer lieber geworden war, febr 
ſchwer. Aber Aufträge, Nachridten und Briefe Hielten auch jest nod) den regen 
Verkehr aufrecht. Trogdem Johanna die neue Lebensweife, der Aufenthalt in der 
ſchönen Gegend wohl gefiel, fonnte fie dod die Trennung von Weimar und allen, die 
ihr dort lieb geworden waren, nidjt verwinden. 

Ym Sommer 1837 war fie endlich durd die Gnade des Großherzogs, der ihr 
eine Penfion gewabrte, in den Stand gefest, ihren legten Wunſch gu erfüllen, unter 
ihren alten Freunden ausjuleben. Goethe freilid war geftorben, ohne daß fie ibn 
wieder gefeben hatte, aber nocd ein kleiner Kreis von Freunden verjammelte fic um 
fie, alS fie fic) in Sena niederließ. Nad einem halben Jahr, als fie noch am ihren 
Lebenserinnerungen ſchrieb, beſchlich fie der Tod. 

Im Dezember 1837 hatte fie Cotta ihre Memoiren yum Verlag angeboten und 
bie Handfchrift des erſten Bandes beigelegt. Jn einem fpateren Briefe bemerfte fie, 
ber dritte Band, der ihr Leben in Weimar behandle, werde der interefjantefte fein. 
» Meine Verbindung mit Goethe, Zacharias Werner, Bettina und fo vielen anderen, 
die hier gu nennen zu weitläufig wire, werden mir Stoff genug zu gablreiden Genre: 
bildern geben, den ich zu benugen nicht unterlaffen werde. Furcht fenne ich nicht; 
denn mit 70 Qabren, was hat man da nod viel yu fiirdten? Aber auch vor 
Klatſchereien, wie fie jest Mode find, will ich mid) hüten: treu und wahr will id 
fein; aber webder biffig nod) giftig.” Dieſe lestere Bemerfung mag wohl auf Fale 
geben, der unter dem Dedmantel der Freundſchaft fiir Goethe „ein Büchlein von 
Goethe” herausgab, das cin „Gemiſch von Liigen” in die Welt fegte. Dies nebenbei. 
Bum odritten Band, wie ibn Johanna zu ſchreiben beabfichtigte, ift fie nicht mebr 
gefommen: es ift dies ſehr gu bedauern. Denn neben all ihren fdhriftftellerijden 
Fahigleiten hätten ihre Mitteilungen aus der größten Weimarer Zeit einen bedeutenden 
fulturellen Wert gebabt. Sie ftarb am 16. April 1838. Aus dem Nachlaß hat Adele 
ein Jahr fpater die ,Qugend- und Wanderjahre von Johanna Sdopenbauer* 
herausgegeben. ') 


1) Die Schriften von Johanna Sdhopenbauer find in 24 Banden 80 bei F. A. Brodbaus, 
Leipzig 1830, erſchienen. Die in dem Aufſatz enthaltenen Briefe find citiert nad Diinger: Goethes 
erfte Beziehungen au Johanna Schopenhauer. — S, 463 der vorigen Nummer, eile 18 von unten, 
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Su feinem 60. Geburtstag. 
Bon 
Edgar Alfred Regener. 
Nachdrud verboten. — 


(Ns in befannter Berliner Litterarhiftorifer, der in einem umfangreichen Werke fiir 
j bas größere Publitum mit feuilletoniſtiſcher Eleganz eine Darſtellung von den 
2 Strimungen und Rictungen der deutfdjen Litteratur im neungehnten Jahrhundert 
zu geben verjudt, fand fiir die fitnftlerijde Bewertung Heinrid) SeidelS eine Formel: 
er fet der einjige, der in unfren Tagen Beit babe. Wenn damit nur die ftille Art 
feiner Beobachtung, das behagliche Intereſſe, dad er dem Kleinſten und Allerkleinſten 
zuwendet, das träumende Hinfpinnen feiner Gedanfen gefennjeichnet werden ſoll, dann 
diirfte man Ddiefem Dichter wohl noc eine ganze Reibe Künſtler an die Seite ftellen, 
deren Kunft in demfelben Mage aus einem Verfenfen in die Details, aus einem liebe- 
vollen Darftellen anmutigen Kleinlebens befteht. Wher nod eine andere Beziehung 
möchte id) dem Ausdruck geben. Diefe gern gehörte und umſchmeichelte Phrafe von 
der Beit und ihrer fic) grade bet uns Modernen fo überaus ftreng fundgebenden Haft 
— was ift fie denn bei den meifien anders, als cin Eingeſtändnis der Schwäche dem Leben 
gegeniiber; wer fie fic) zu eigen macht, dem fehlt oft genug nur die notivendige 
Sicherheit sum Dajein. Seidel aber offenbart uns in jeder Nuance feines Weſens 
dieje rubige Ueberlegenheit über die Minute, die Unabbhangigfeit von der Stunde, die 
uns jeder in fic) vollendete und ausgereifte Menſch, mag et uns begegnen, wo er will, 
in bem Bilde einer Perjinlichkeit darbietet. Das follte einem Beobachter dann ant 
flarften vor die Augen treten, wenn er in dem Gegenftand feiner Beobachtung die 
Zeichen und Spuren einer ernften und ernſthaften Beſchäftigung fieht, die auf der 
voller Kenntnis und Zuverfidt der perſönlichen Kräfte beruht. — 

Heinrich Seidel giebt im dreizehnten Bande feiner „Geſammelten Schriften“ 
(Verlag der J. G. Cottafden Buchhandlung, Stuttgart), der den Titel führt „Von 
Perlin nad) Berlin”, in etwas gejwungener und wenig vertiefter Weife den Bericht 
iiber feine Lebensweiſe. Ich beſchränke mid darauf, in kurzen Umriſſen wiederzugeben, 
was der Verfaffer dort von fich erzählt. 

Unjer Dichter wird am 25. Suni 1842 dem Paftor Seidel in Perlin, einem bei 
dem kleinen Städtchen Wittenburg (Mecklenburg) gelegenen Dorje, als erfter Sohn 
geboren. „Bei der Taufe,” fo ſchreibt Seidel, ,,wurde mir als dem älteſten Sohn, 
wie es nun fdjon Familienbraucd geworden war, der Rufname Heinrich guerteilt, jedod 
erbielt id) auperdem noch eine Menge anderer, und wenn id mit allen zugleich vorfabre, 
jo madjt e3 den Gindrud, alS wenn ein Güterzug durch eine ebene Wieſenlandſchaft 
bampft. Man priife felbft, wie es fich ausnimmt: Heinrid) Friedrich Wilhelm Carl 
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Pbilipp Georg Couard Seidel.” Die Pfarrftelle von Perlin wurde nad zehnjährigem 
Mufenthalt in diefem Orte mit der an der Nifolaifirde in Schwerin vertauſcht. Allzu 
leicht wurde dem neunjabrigen Knaben der Abſchied nidt, und in feinen Erinnerungen 
febrt der Dichter mit Vorliebe gu jener Zeit ungebundener Freibeit zurück. Jn Schwerin 
bejucht Heinrich Seidel da dortige Gymnafium bis zur Tertia. Für den Schuldrill 
geigte er wenig Luft und Begabung, und während er fiir Latein und Griechiſch fein 
Intereſſe hatte und demzufolge nichts leiftete, seicynete er fic) in Mathematif, Deutſch 
und Geographie aus. Seine Renntnifjfe in diefen Fadern wurden nicht anerfannt, 
und er fab fic) genötigt die Schule gu verlafjen. Er geht nach Hannover, um 
Ingenieur yu werden, naddem er guvor ein Jahr als Lehrling in der Schweriner 
Lofomotiv-Reparaturwerkftatte gearbeitet hatte, ohne fonderlich viel gu lernen. Während 
ſeines Mufenthaltes in diefer Stadt flirbt Seidel Vater, und Heinrich) mug fein Studium 
abbredjen, da die Cinnahmen feiner Mutter eine Fortſetzung der Arbeiten nidjt zulaſſen. 
Er tritt nun in Güſtrow in eine Mafdhinenfabrit ein, wo er bei geringem Lohn von 
der Pieke an fic) foweit Heraufarbeitet, daß er nad viereinhalb Jahren fic) im Herbjt 
des Sabres 1866 nad) Berlin begeben fann, um auf der Gewerbeafademie noc cinige 
Sabre zu fludieren. Während diefer Zeit gewinnt er Fühlung mit dem litterariſchen 
Sonntagverein, genannt „Tunnel über ber Spree”, in den er durd den Kunfthiftorifer 
Friedrich Eggers eingeführt wird. 1868 tritt er in die Wöhlertſche Fabrik in der 
Chauſſeeſtraße ein und nimmt anderthalb Jabre fpater bei dem Neubau der Potsdamer 
Bahn cine Stelung an. „In diefen und den folgenden Zeiten führte ich ein fonderbares 
Doppelleben, denn ich war ängſtlich bemüht, meine praltiſche Berufsthatigfeit und 
meine poetiſchen Liebbabereien ſcharf auseinander zu halten.“ Qn feiner neuen Stellung 
hatte er fic) neben der Anlage von hydrauliſchen Hebevorrichtungen hauptſächlich mit 
Dad: und Briicenfonftruftionen zu beſchäftigen, ein Fad, fiber das er nie einen 
Vortrag gebirt hatte und von dem er auch nit das WAllergeringfte verftand. Und 
dod) ward er darin Meifter. C3 ift intereffant yu wiffen, daß 3. B. die Konftrultion 
des eifernen Daches der mächtigen Anfunftshalle der Berlin-Anhalter Bahn in der 
Reidhshauptitadt SeidelS Werk iſt. Vom Jahre 1870 ab erſchien von Seidel ein 
kleines Biidhlein nad dem andern, „und ihre Zahl ftieq auf fieben, ohne dab aud 
nur eins von ihnen Beachtung gefunden hatte’. Er lief fic) dadurch nidt beeinflufjen 
und widmete fid) von 1880 ab nur noch der ſchriftſtelleriſchen Thatigfeit, langfam die 
Anerkennung findend, die jeinem Talent und feiner unermidliden Arbeit gebührt. 

Wer in diefer Selbfibiographie des Dichters irgendwelche Ausblide und Be: 
ziehungen zu dem fulturellen Leben deS verfloffenen Jahrhunderts erwartet, wie wir 
e3 wobl fonft in ähnlichen Arbeiten zu finden gewohnt find, wird enttdufdt fein. Die 
Lebensbeſchreibung Hat nur fiir den Wert, der die dichterifden Werke Seidels fennt 
und bier und da den Wunſch hegt, von der Veranlaſſung und Entftehung der einzelnen 
Stiide ein wenigeds yu wiſſen, wie ed mit dem Leben des Verfaffers in Sufammen: 
Hang fteht. Die geringen Notizen fiber das Leben in Hannover und iiber den 
,/Spreetunnel” find obne Belang. Es wiirde uns auch fonderbar anmuten, finden 
wir grofe Auseinanderſetzungen fiber Kunſt und Politif in diefer Schrift. Seidels 
ganzes Weſen und feine Kunſt flieht die VBeriihrung mit Punften, die — ich möchte 
jagen — ihn mit der Offentlichfeit, mit den Fragen und Problemen des fozialen 
Lebens vertniipfen. Er fpinnt fic ein in den ftilen Sauber eines kleinen Zimmer’, 
bis gu dem der Lärm des Tages, das Getriebe der Gropftadt nicht dringt; er jceut 
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fich vor der Lauten Gefellſchaft mit Menſchen, in der einer den anderen an Egoismus 
zu überbieten ſucht, er iſt peinlich berührt von allem Häßlichen, dem der goldene Klang 
der Harmonie fehlt, wo ein Ton, zu ſcharf und zu ſchrill gegeben, die Ruhe der 





JJ 


Photograbure iim Aunſtverlag von A, Hildebrandt tn Berlin. 


Zeinrich Seidel, 


Had dem Gemälde von Lubdwig Roſter. 


Umgebung ſtört und aufregt. Er empfindet heftigen Widerwillen gegen das Brutale 
im menſchlichen Schickſal und iſt eifrig darauf bedacht, ſeinen Helden alles zum beſten 
gedeihen zu laſſen, ſie ſorgſam zu behüten vor Enttäuſchungen, Bitterniſſen und 
Widerwärtigkeiten, die im Leben jedes einzelnen die Berechtigung jum Einſpruch haben. 


35 + on 
4) haben. 


546 Heinrich Seidel. 


Seidel läßt die Geſtalten ſeiner Dichtungen wohl leiden, aber er bietet ihnen ſtets eine 
Belohnung. Die Leiden der Liebe weiß er ſtets zu verſüßen durch die Gewißheit, daß 
der Gegenſtand der Liebe die Neigung erwidert und daß das Ziel eine Hochzeit in 
Glück und Freude iſt. Wird einmal der Kampf mit dem Leben in ſeinen Äußerlichkeiten 
aufgenommen, wie es Leberecht Hühnchen thun muß, dann weiß es doch die weiche 
Hand des Dichters fo einzurichten, daß dem, was das Leben von dieſer Natur fordert 
und ibr giebt, eine faft märchenhafte Anſpruchsloſigkeit gegenüberſteht. So wird von 
vornherein ein ſchärferer Ronflift vermieden. Seidels Menſchen waren aud gar nidt 
imftanbde, einen Kampf mit den Verhaltnifjen aufzünehmen, fie würden ibm mit wenigen 
Ausnahmen alle erliegen. Das Gefiihl ijt bei ihnen vorberrjdend, aus ibm quillt 
ibre Freude und ibe Schmerz; handeln, den Charafter in Wirrniffen ftiblen und 
erproben, ihre Kräfte vermehren in dem Hin und Her ber Geſchehniſſe, fic) als Menſchen 
der That zeigen, das liegt ibnen fern, und folchen Anforderungen waren fie nidt 
gewadjen. Dazu fommt, dab fie das Schreckgeſpenſt der grauen Sorge nicht fennen: 
fie [eben zumeiſt in geordneten Berhaltniffen, denen ein nicht unbedeutended Kapital 
eine gewidtige Stütze giebt. Seeliſches Ringen um Glauben und um die legten 
Weltritfel, das Streben und Verlangen nad) einer höheren Weltanfdauung bat ibre 
Seelen nie erfdiittert. Wenn fie nur gu eſſen und ju trinfen haben, feine Liebes- 
ſchmerzen erdulben und fie von der ,, Welt” möglichſt wenig belaftigt werden, dann ift 
ihr Lebenszweck voll und gan; erfiillt. So find es liebliche Genrebilder, die Heinrich 
Seidel gefdajfen und die durch ihre warme Herjlichfeit in der Auffaſſung und in der 
Wiedergabe fo ungemein anfpredjen. 

. Vorwiirfe yu diefen Bildern, die mandmal nicht fiber blofe Skizzen binaus: 
gedieben find, findet er iiberall, wo er fein Muge ſchweifen ligt. Er fammelt die 
Beobadtungen aufmerkſam, ninunt bier und dort Anregungen aus dem Auf und 
Nieder des großſtädtiſchen Lebens auf und tragt fie mit hinaus in feine ftile Wohnung 
in der Borftadt, wo er langſam und mit liebender Sorgfalt ans dem Gefchauten 
ein anmutiges Menſchenſchickſal zuſammenträumt. Und ift eS das nidt, fo weif er 
irgend eine fleine Begebenbheit, die an irgend einer Stelle fein Intereſſe erregt bat, 
in fubtiler Weife zu geftalten. Man fühlt ordentlic) beim Leſen die feinen Stride, 
mit denen er uns die Schilderung wiedergiebt, und wir empfinden dad intime Verhaltnis, 
in dem der Verfaffer gu jedem eingelnen Gag der Niederſchrift ſteht. Das Gefühl 
ber jonnigen Behaglichkeit, einer durch nichts erfdjiitterten oder mur leije bewegten 
Ruhe des Herzens, die ehrliche Innigkeit, die man bei den Niederdeutſchen fo baufig 
antrifft, die lächelnde Sufriedenbeit mit einem leiſen Stich in dad Behäbige, das 
find die Symptome, die ſeiner DarfteLungsweije die Unmittelbarfeit und die Wärme 
geben. Und darum können wir fagen, daß bei Seidel jede Zeile erlebt ijt. Die 
Triume und Phantaftereien feiner eigenen Jugend werden in ibm lebendig, und er 
giebt ihnen Geftalt. Und wenn fie auch ibm ſelbſt nicht in Erfüllung gegangen find, 
jo follen fie fic) doch bei denen verivirflicen, die durd feinen Willen auf dem 
Papiere leben. 

Von SeidelS Liebe ju allem, was da kreucht und fleudt, von feiner Beſchäftigung 
mit Vigeln und Schmetterlingen, Käfern und Pflanjen, Steinen und dergleiden 
finden wit in feinen friedlichen Geſchichten eine Fülle fleinerer und größerer Züge. 
Sh braude nur an den Raben GHoppdiquar gu erinnern, oder an die Gejdichte von 
ben weißen Mäuſen im Hauſe Hühnchens, an die Erzählung „Rotkehlchen“ (Vorftadt- 
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geſchichten, erſte Reihe, S. 241), an „Eine Sperlingsgeſchichte“ (Vorftadtgefdichten, 
zweite Reihe, S. 327), an „Odyſſeus“ (Geſ. Schriften Bo. IV.) u. a. mehr. Dabei 
war es vor allem die Vogelwelt, die ihn anzog. In ſeiner Lebensbeſchreibung 
bemerkt Seidel, daß die Knaben in jener Zeit noch nicht den öden Sport einer 
Briefmarkenſammlung betrieben, viel häufiger als jetzt dagegen Vogeleier, Schmetter: 
linge, Muſcheln, Pflanzen und Steine ſammelten. Er fährt dann fort: „Das Eier— 
ſammeln will ich in dieſer Zeit, wo die Vogelwelt bei uns von Jahr zu Jahr 
abnimmt, nicht befürworten, es iſt ja auch, Gott ſei Dank, verboten, doch muß ich 
bekennen, daß es für mich die Brücke gebildet hat zu einer etwas intimeren Kenntnis 
der Natur, als ſie gewöhnlich iſt, ſo daß ich mir im Laufe der Zeit durch unausgeſetzte 
Beobachtung und fleißiges Nachleſen im Naumann und anderen Büchern eine gewiſſe 
Kenntnis der einheimiſchen Vogelwelt erworben babe .... Oft Hat es viele Jahre 
gedauert, bis es mir gelang, nach Lockruf, Geſang oder Ausſehen die Art eines Vogels 
zu beſtimmen, dann aber ſaß es auch feſt“. 

Dieſe eingehende Beobachtung und Teilnahme überträgt er nun auch auf alles, 
was ihn umgiebt. Und er fühlt ſich dann erſt ſo von ganzem Herzen wohl, wenn 
er durch irgend eine Kleinigkeit mit den Gegenſtänden rings um ihn gewiſſermaßen in 
ein perſönliches Verhältnis getreten. So heißt es in der Novelle „der Roſenkönig“ 
z. B. folgendermaßen: „Der alte Sekretär, der mir als Schreibtiſch dient, trat mir 
zuerſt näher dadurch, daß man einen gewiſſen Kunſtgriff anwenden muß, um ſeine 
wackelige Klappe zu ſchließen; es beſteht auf dieſe Weiſe ein Geheimnis zwiſchen uns 
beiden, und das befördert die Bekanntſchaft.“ In dieſer Weiſe ſucht er jedes Ding 
ba zu packen, wo es fiir ihn intereſſant iſt, und ‘er vermag gerade durch dieſes Vor— 
geben Momente herauszugreifen, die bei einem andern Sterblichen nur Verdruß und 
Unbebagen Gervorgerufen hätten. Was ibn dazu befibigt, ift fein Humor. Es iff 
nicht die fogenannte Situationskomik, nicht dad zwerchfellerſchütternde Laden, burlest 
und rob, fondern jenes heimliche Prideln und Zuden, das fid) um die Augen und 
um die Mundwinkeln ftiehlt, das nicht verpufft wie cin Raketenfeuer, über deffen Ode 
man fic) Ginterher drgert, fondern jenes beitere Lächeln, das uns bei jedem neuen 
Lefen wiederfommt und bet der bloßen Crinnerung daran fdjon ein köſtliches Bebagen 
fiber unfere Seele verbreitet. Ich würde jenen lieblichen Bliiten den Duft nehmen, 
wollte ich fie aus dem Zuſammenhang löſen und bier vorjeigen. Go fann id) nur 
jeden, der die Würze Seidel'ſchen Humors fennen lernen will, auf die geſammelten 
Werke bes Dichters, zumal auf „Leberecht Hühnchen“, hinweijen. 

Ich Habe mich bemiiht, in den wenigen Zeilen meiner Skizze die Kunſt Heinrid 
SeidelS mit feften Strichen in den Umriſſen darjuftellen und habe dabei abſichtlich 
alles fortgelaffen, was auf litterarbijtorifdbe Rangierung Bezug haben könnte. Auf: 
geteilt und eingereiht in den „hiſtoriſchen Verband” — man verzeihe mir den kühnen 
Ausdrud — unjerer Dichter ift er ſchon laͤngſt. Das Bewußtſein der darin liegenden 
Anerfennung mag dem Dichter an feinem 60. GeburtStage eine Quelle erhöhter 
Freude fein. 


Vie Arbeitslosigkeit und die Krisen. 


Portrag, gehalten im Berliner Frauenverein am 14, März 1902 
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Raddrud verboten. (Edluf ven Seite 44.) 
4): weit ift die Arbeitsloſigkeit nun die Kehrſeite der Krifenerfdeinung? Das 


war bie zweite Frage, die wir uns ftellten. Hier handelt es fich darum, 
Zahlen fpreden ju lafjen. Wir haben 1895 in Deutſchland zum erften Mal offizielle 
Zählungen der Arbeitslofen gehabt; zwei, die cine im Juni, die andere im Dezember. 
Und wir haben jest im Winter 1901 private Gingelenquéten und Umfragen der 
Arbeitsnachweiſe gehabt, die, vergliden mit einigen anderen Daten, leidlich brauchbare 
Anhaltspunkte ergaben und eine wenigſtens allgemeine Abſchätzung des Umfangs der Mr: 
beitSlofigteit fir diefen Zeitpunkt geftatten. Das Jahr 1895 war das erſte Jahr der 
letzten induſtriellen Aufwärtsbewegung, das Jahr 1901 das erjte der gegentwartigen Kriſis 
Wir haben aljo heut aus beiden Teilen des indufirielen Chelus allerdings nur gang grobe, 
aber dod fiir die grofen Verhältniſſe ausreichende Daten. Sie reichen aus, um iiber 
OQuantitdt und Qualität bes Arbeitslofenproblems cine ungefabre Ausfunft gu geben. 
Die Zablen find die: Es waren in der Landwirtſchaft arbeitslos im Sommer 1895 
19 200, im Winter bes vorigen Jahres 162000 Perjonen, d. h. 3 und’ 26%. der 
Arbeiterſchaft; und es waren in Qndufirie und Handel ohne Beſchäftigung 1695 im 
Sommer 153 600 und 385 000 im Winter, d. h. 15 und 40°/,, der Urbeiterfchaft. Ju 
Winter 1901 wurden in Ynduftrie und Handel ca. 500 000 Arbeitsloſe oder 48°/,, ge: 
ſchätzt. Dieſe Zahlen bedeuten nun dies: Erſtens, es giebt felbft bet den giinftigften Er- 
werbsverbhiltniffen, alfo in ben Sommermonaten einer wirtſchaftlichen Hochkonjunktur, cine 
in der Landwirtſchaft allerdings fleine, in der Induſtrie aber immerhin beträchtliche Zahl 
von arbeitsfibigen Perjonen, die aud) dann flellenlos find. Es find das die 19 000 
Landwirtſchafts- und 153 000 Induſtrie- und HandelSarbeiter, die die Arbeitszählung 
des Sommers 1895 antraf. Zweitens, daneben fibt aud in den Beiten quten 
Geſchäftsgangs der Winter einen gang gewaltigen, ja iiberbaupt ben mafgebenden 
Einfluß auf die ArbeitSlofigkeit aus. Er hat 1895 in der Landwirtſchaft gu den 
genannten 19000 des Sommers weitere 143000 hinzugefügt, in der Induſtrie und im 
Handel die vorhandenen 153.000 um 232 000 vermehrt. Drittend endlich übt die 
wirtſchaftliche Ronjunttur cinen Cinflug. Und zwar bat die gegenwärtige Kriſis bei uns 
die regelmafige Winterarbeitslofigteit um etwa 115.000 Perſonen Ynduftriearbeiter 
vermebrt. Ober mit anderen Worten: Wir haben drei Gruppen, 1. einen 
bauernden Beftand Arbeitslofer, d. i. die zweitſchwächſte Gruppe. Sie umfaft unter 
unſeren beutigen Verhältniſſen in Deutidland etwa 180000 Perjonen. 2 Saijon: 
arbeitslofe, Urbeitslofe, deren Beſchäftigungsloſigkeit mit abjoluter Regelmäßigkeit und 
Sicherheit aus den Wintermonaten hervorgeht, aber auch ebenfo fider mit diefen wieder 
verfdwindet. Das ift die zahlenmäßig ſtärkſte Gruppe; fie umfaßt in der gegen 
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wirtigen Lage in Deutſchland regelmähßig etwa 374000 Perſonen, '/, Million, 
3. Krijenarbeitslofe, Leute, die, wenn der Zeiger des induftriellen Cyclus abwärts 
weift, ihre Urbeit verlieren. Das ijt die ſchwächſte Gruppe. Sie umfaßt in der 
gegenwärtigen ſehr ftarfen Krifis nod nicht mehr als 110 000 Perfonen. 

Bu den Krifens und Saijonarbeitslofen ift es nicht nötig viel gu bemerfen, den 
Urjprung der erfteren Haben wir oben fermen gelernt. Die Saijonarbeitslofen find 
in ifrem Gharafter ebenfallS flar. Es find aufer den Landarbeitern die ganze Maffe 
der Bauarbeiter und ein Teil des Perjonals der Baubilfsgewerbe. Andere Formen 
der Saifonarbeitslofigheit, wie der KonfeftionSarbeiterinnen 3. B., die gu anderen 
Jahreszeiten liegen, find nicht erfaft Nur fiber den  Charafter der erften 
Gruppe, den Charafter dauernden Arbeitslofenbeftands, ijt nocd) ein Wort zu verlieen. 
Diefer Beſtand fegt fic) aus zwei Elementen gujammen. Cinmal aus Leuten, deren 
Arbeitslofigkeit gewiffermafen aus tednifden Griinden notwendig ift, notwendig, 
damit der fortgefebte Wechſel der Arbeitsftellen, den wir Heute haben, vor ſich geben 
fann. Denken Sie an folgendes: Damit in Berlin mit feinen 300 000 Wohnungen 
fic der unausgeſetzte Wohnungswedfel vollziehen fann, miiffen immer ein paar 
taufend Wohnungen leer fteben. Dieſe Lleerftehenden Wohnungen find gewiffermafen 
der Luftraum, der die Berfchiebungen in der Wobhngliederung der Bevölkerung 
techniſch ermöglicht. Genau ebenfo find dieſe Arbeitsloſen hier Luftraum, mit Hilfe 
deffen die fortgefegten Verſchiebungen in der Urbeitsgliederung ber Bevölkerung ſich 
zu vollsiehen vermigen. — Wahrſcheinlich aber befteht die fefte Arbeitsloſenzahl, von 
der wir fpredjen, nocd) aus einem tweiteren und zwar febr traurigen Element. Wus 
allen denen halb ober dreiviertelS abgeniigten menſchlichen Urbeitstraften, die nod) 
nicht foweit find, daß fie als ganz arbeitsunfabig in die Hande der Armenpflege oder 
der Gnvalidenverfiderung geraten, und dod) nicht mehr arbeitsfabig genug find, dab 
man fie irgendwo dauernd in Urbeit bebielte. Aus denjenigen Elementen, die fich fort: 
gefegt auf der Guche nach Urbeit befinden, weil fie von jeder neuen Stelle aus als— 
bald wieder auf diefe Suche geraten. Da da3 fo ift, dafür ſpricht, daß unter dem 
Kontingent Urbeitslofer fich ein hoher Prozentſatz alter Leute befindet, und dak man 
fie hauptſächlich in der Gropftadt, d. h. da, wo der Verſchleiß menſchlicher Urbeits- 
fraft am ſtärkſten ift, antrifft. Ich werde aud diefer Thatſache ſpäter fiir die Mittel 
gegen die Urbeitslofigteit Folgerungen ziehen müſſen. 

Vorläufig fam es nur darauf an feftzuflellen: das Problem der Arbeitsloſigkeit 
hängt mit bem Problem der Krifen zuſammen, ijt aber mit ibm durdjaus nicht identiſch; 
es fteht vielmebr in einem febr viel weiteren Rahmen. 

Entſprechend diejem weiteren Rahmen find ja nun im weſentlichen auch die 
MbHilfsmittel gebalten, die man bisher proponiert bat. Sie find nicht in einem inneren 
Zuſammenhang mit dem Problem der Kriſen gedacht; fondern fie nehmen die Urbeitslofig- 
feit als eine allgemeine Erſcheinung hin wie Hagelfdlag oder Kranfheit und fuchen nur ihre 
Folgen in genereller Weife yu mildern. Es find zwei grofe Linderungémittel, die 
bisher proponiert worden find, beide in Gegenfag yu einander, und leider liegen ihre 
Pertreter nod) immer in Streit: die obligatoriſche Arbeitsloſenverſicherung und der 
Sparzwang.") Ich will die Argumente, die von beiden Seiten fiir und gegen die 

1) Den Spargwang vertritt Georg Schanz (val. die Litteraturangaben cingangs). Um die Aus: 


geftaltung und Propagierung der Adee der Berficherung hat fic) inSbefondere der frithere Leiter der 
ſüddeutſchen Boltdpartei, Leopold Sonnemann, weſentliche Berdienfte eriworben. 
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betreffenden Projekte beigebracht worden find, gang fury beleuchten. Die Urbeitslofen- 
verfiderung ift als eine Ergänzung der Kranfheits-, Alters- und Invaliditätsverſicherung 
gedacht. Sie joll ebenfo wie dieſe obligatorijd fiir jeden Urbeiter fein, der fic) fiber 
ein gewiſſes Lohnniveau nicht erbebt. Wie in der Kranfheits- und Invaliditäts— 
verfiderung follen Arbeiter, Urbeitgeber und Staat, besiehungsweife Gemeinde gemeinfam 
die Beitrage leijten. Und wie bei den fibrigen Verficerungen foll auf dieje Weije die 
Gefahr der Arbeitslofigkeit von dem, den fie trifft, auf die Allgemeinheit abgewalst 
werden, Jeder Urbeiter hat einen verhältnismäßig geringen widentliden Beitrag 
pon etwa 15 Pfennigen gu leiften. Da aber immer nur ein Teil der Urbeiter arbeitslos 
wird, und da außerdem Wrbeitgeber und Staat Zubußen ftellen, fo fann der eingelne 
Arbeitslofe aus den entftebenden Fonds etiva drei Monate fiber Wafer gebalten 
werden. — Sehr ſchön, ſagen die Vertreter be} Sparzwangs; das ift aber nicht durd- 
führbar. Denn erftens iſt MArbeitslofigheit etwas, twas man im Unterfdied von 
Krankheit und Invalidität jedergeit freiwillig ohne weiteres herbeiführen fann. Es 
gebt aber nidt an, jemand, dem es Spaß madjt, ſehr häufig die Stelle gu wechſeln, 
und zwiſchen zwei neuen WArbeitaftellen gumeift längere Ferien zu machen, auf 
Koften ber Allgemeinheit zu diefem Swed mit Geld yu verforgen. Wil man alfo diefe 
Verfiderung durchführen, fo ift es nötig, die Freibeit der Arbeitswahl aufsubeben. 
Es ijt nötig, dak man die Verjiderungsftelle gu einem centralifierten Arbeitsnadweife 
mat, und daß jeder Arbeitsloſe bei Verluft feines Verjidherungsanjprudes gezwungen 
ift, in jede offene Stelle, die ibm das Nachweisbureau zuweiſt, 3u geben. Damit, fo 
wird gefagt, wire ber letzte Reft von individueller Freibeit, den der Arbeiter heute 
noc) Gat, die Freibeit, fic) den ibm paffenden Arbeitgeber zu fucen, befeitigt. Zweitens 
aber, felbjt wenn die Arbeiter fic) dazu bereit finden wiirden, fo würde doch eine folde 
Verfiderung eine ſchreiende Ungeredhtigfeit jein. Denn, fowohl bei einer Krife, wie 
in den toten Zeiten zwiſchen Saiſons werden vom Unternehbmer überwiegend nur die 
ſchlechteren und unfabigeren Urbeiter entlaffen, den befferen tichtigeren Urbeitern drobt 
Urbeitslofigkeit weniger, den ganz guten garnidt. Die Verfiderung käme daber darauf 
hinaus, dah der fähige und gute Arbeiter den unanftelligen und ſchlechten in defjen 
üblen Situationen mit feinem Werdienft fiber Waſſer halten ſolle. Das fei cine 
Tiberfpannung des Solidaritdtspringips, welche dieſes in Unſinn verfebre. 

Das einzige Verniinftige fet der Sparzwang. Das heift, eS müſſe jeder Urbeiter 
gezwungen iwerden, einen beftimmten Teil feines Lohnes, etwa 20 Pfennig pro Wore, 
tegelmapig an die Sparfajje abjufithren. Die dort aufgelaufenen Beträge waren 
dann nod pro Quote durch Beitrige von Arbeitgebern und Staat, oder Gemeinde 
zu verſtärken. Das Guthaben, da8 fo entftehe, fei bis etwa hundert Mark fiir den 
betreffenden Arbeiter unter normalen Verhältniſſen zu ſperren. Es fei ifm aber 
auszuzahlen, wenn er arbeitslos ſei. Und mit diejen von ibm felbft gefdaffenen und 
und von anderer Seite verſtärkten Riidlagen fei er wabrend der Arbeitsloſigkeit über 
Wafer zu alten. Das habe den Vorjzug, daß hier jeder genau nach jeinen 
individuellen Verhaltniffen geftellt fei. Der Fleibige und Fabige gut, der baufig 
Feiernde fchlecht, und daß aud) die Freiheit ber Arbeitswahl unberiihrt bleibe. Denn 
da der Urbeiter Lediglid fein nur verſtärktes eigenes Guthaben verzehre und jede 
iiberfliffige Arbeitslofigheit alfo an dieſem ſehr unangenehm gu fühlen befomme, fo 
jalle die Notwendigfeit der Kontrolle, ob verjchuldete oder unverſchuldete Arbeitsloſigleit 
vorliege, fort. 
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Gegen Ddiefen Plan wenden die Vertreter der Berfidjerung nun ein: er fei 
Dod) nichts weiter als eine ſchematiſierende Bevormundung des Arbeiters in der 
BWerfiigung tiber fein Geld. Etwas derartiges könne “der Arbeiter Hinnehmen nur, 
wenn man ibm bdurd das Cintreten der Gefamtbeit fiir ifn im Ungliid, wie es in 
ber Verſicherung fei, wejentlich mehr hdte, al er durch die aufgehobene eigene 
Thätigkeit fic) zu verfdajfen vermige. Wenn man ibm im weſentlichen aber nur 
Das juriidgeben wolle, was er felber geleijtet, fei es zu viel verlangt, dab er diejen 
Cingriff in feinen Geldverbraud) annehbmen folle. Wären dod die durd) died 
perſönliche Sparen ergielbaren Betrage fo minimal, dab fie gegeniiber einer ernfthaften 
Arbeitsloſigkeit kaum einen Nugen gewährten. Bei 20 Pfennig Wodenbeitrag und 
10 Pfennig Staatsbeitrag Habe ein Urbeiter bei diejem Syftem, wenn er nad einem 
Jahre arbeitslos werde, nur 16 Mark, faum genug, ibm eine Woche yu Helfen. — 
Sch habe diefen generellen Streit bier vortragen miiffen. Generel Stellung yu 
nehmen aber brauche ich dazu hier nicht. Aus einem einfachen Grunde: Alle Bedenten, 
bie von beiden Seiten gegencinander vorgebradt werden, haben nur eine Bedeutung, 
wenn man fic) den Sparzwang oder die Verjidjerung mehr oder weniger in abstracto 
und als generelle Einrichtung denft. Generelle Mittel aber fommen gegeniiber der 
Arbeitslofigheit iberhaupt nicht in Betradt, weil das, was wir Arbeitslofigfeit nennen, 
nicht eins, fondern, ‘wie wit faben, verfcbiedenerlet ijt, weil e3 nicht cine, fonbdern 
verſchiedene Urten von WUrbeitslofigheit giebt, und weil ein geteiltes Problem auch eine 
geteilte Behandlung verlangt. Es ware ein Unding, die Urbeitslofigkeit, die aus ein— 
fachem Stellenwechſel hervorgeht, mit den andern drei Arten gleich gu bebandeln. Denn 
ihr Eintritt und gum guten Teil ihre Dauer hängt in minbeftens der Halfte der Fälle 
von dem freien Willen der Perfon ab, um die es fich handelt, während alle drei 
anderen Formen einfad) ungewolltes Schickſal darjtellen. Es ware aber aud) weiter ein 
Unding, auc) nur diefe drei unter einander gleich zu traftieren, Denn alle wejentliden 
Elemente, die ben Charakter des Übels beftimmen, find bei ihnen villig verfdieden. Die 
chroniſche Urbeitslofigteit halb und dreiviertels Arbeitsunfabiger geht nur cine gewwiffe 
unterfte Menſchenſchicht an. Bei diefer aber tritt fie fortgefegt cin, ift fie in ibrer Dauer 
faft unbegrenst. Sie ift fiir-dieje Menfdenfdidt eine Gefabr von fo gewaltiger Grofe, 
dab dagegen alle Selbfibilfe, einſchließlich der Verſicherung, radifal nichts iff, Die 
Saijonarbeitslofigkeit wiederum geht nicht nur eine gewifje Unterſchicht, fondern in 
den Gewerben, im denen fie eintritt, immer den gripten Teil der Wrbeiter an. Cie 
ift von beftimmter, feft abgegrengter Daucr und tritt mit abfoluter Regelmäßigkeit ein, 
Sie ift überhaupt feine Gefahr, fondern ein feſtes Ereignis, auf da$ man, wenn man 
ein kluger Mann ijt, ſich einridjten fann. Die Kriſen-Arbeitsloſigkeit endlich ift 
wiederum eine Gefabr, aber eine Gefabr, die in Bezug auf den Perfonenfreis, den 
fie trifft, den Seitpunft des Eintritts und die Beitipanne, die fie umfaßt, villig 
ungewiß, oder dod) nur gang iweither beftimmt ijt. Man fann höchſtens ſagen, daß fte 
diejen oder jenen Teil der Arbeiterſchaft vielleicht alle fiinf bid gehn Sabre ftreift. Bon 
irgend jemand verlangen, daß er fic) auf dieſe Gefabr bet fnappen Löhnen, fei eS in 
welder Form immer, vorausberednend einrichtet, iff etwas gang anderes, als es bei 
der Saifon-Urbeitslofigheit fordern. Es gu fordern ware vor allem aber ungeredt, 
weil diefe Art der Urbeitslofigkeit aus einem ſpezifiſchen Verfdulden der Unternehmer- 
{hicht, aus ihrer unvorfictigen Geſchäftsführung und der dadurch berbeigefiibrten 
verfehrten Verteilung der Arbeitskräfte hervorgebt. 
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Wenn aljo cine generclle Bebandlung ausgeſchloſſen ift, was jol dann ge- 
ſchehen? Am wenigiten dringlich ift es offenbar, dab gegen bie Arbeitslofigkeit aus 
Stellenwedfel etwas geſchieht. Ich will dariiber daber im MAugenblid nicht weiter 
jpredjen. Offenbar liegt hier das wejentlichfte Mittel in der Berbefferung der Wrbeit2- 
nachweiſe. Wm nédtigiten anbdererfeits ijt augenſcheinlich, daß man der chronijden 
UAxrbeitslofigteit irgendwie beifommt. Das ift aber, wie faft immer das Dringlicdite, 
aud das am wenigiten Leidte. Bon den gefunden Arbeitsfabigen verlangen, daß fie 
zu Gunften diefer Stieffinder des Schidjals, die wegen fonjtitutioneller Schwäche überall 
bald halb verbraucht an den Strand gefpilt werden, fic) unter eine generelle Zwangs-— 
verſicherung ftellen, iff meined Erachtens unmöglich. Es wilrde bedeuten, daß man 
bem vierten Stand die CErbaltung des fiinften aufbiirdet. Neben der Laft der 
regulären Ynvaliben der Arbeit, bie der Urbeiter heute ſchon mittragen mush, if 
das zuviel. Höchſtens cinen Teil dieſer Leute könnte man durd eine weitherzigere Praxis 
der Ynvalidenverfiderung und eine Herabjegung der Altersrentengrenze vielleicht mit- 
verjorgen, wozu dann bei einer gu ftarfen Belaftung der jegigen Verliderungsanftalten 
der Staatsbeitrag fiir dieje erhdbt werden müßte. Übrig bleibt hier fidjer immer ein 
etheblicer Reſt. Dieſer Reft ijt das ſpezifiſche Kontingent der Privatwohlthatigfeit. Es 
find die Refruten, an denen die in fozialer Hilfsthatigheit arbeitende heutige Frau 
ſich auSbilben wird, und es werden die Leute fein, mit denen fic bid ans Ende fort: 
exerziert. 

Weiter: Was iſt für die Saiſonarbeitsloſen zu thun? Auch hier iſt an der 
Arbeitsloſigkeit ſelbſt nichts zu andern, dieſe vielmehr als eine Thatſache hinzunehmen, 
die man nur in ihrer Wirkung abſchwächen kann. Mir ſcheint, daß der richtige auch 
von anderer Seite ſchon vorgeſchlagene Weg hier eine Kombination von Sparzwang 
und Verſicherung wäre. Die Arbeitsloſenverſicherung verliert ihre Bedenken, wenn ſie 
nicht durch den Arbeitern fremde Kaſſen, ſondern von dieſen ſelbſt durch die Gewerk— 
ſchaften durchgeführt wird. Der in die Gewerkſchaft eintretende Arbeiter übernimmt 
freiwillige Solidarhaft fiir alle, ſeiner Gewerkſchaft gleichfalls angehörenden Genoſſen. 
Wenn er hier die Laſten der Arbeitsloſigkeit der Genoſſen mitträgt, ſo thut er etwas, 
was er ſich ſelber auferlegt hat. Andrerſeits iſt ein Mißbrauch der Verſicherung hier 
durch die gegenſeitige Kontrolle der Genoſſen, deren jeder ja ein eigenes Intereſſe daran 
hat, daß nicht gebummelt wird, ſo gut wie verhindert. Dem ſyſtematiſchen Schwänzer 
droht die Ausſchließung aus der Gewerkſchaft. Aus eigenen Mitteln find nun aber die 
Gewerlſchaften fider yu ſchwach zu der Sade. Es wire aljo der Staatszuſchuß, 
ben die heutigen Bertreter der Verficherung den büreaukratiſchen Kaſſen jugedadt 
batten, ihnen ju leiften. Gleichzeitig aber wire, damit die ganze Einrichtung nidt 
einen Zwang oder indirefte Begiinfligung deS Beitritts gur Gewerkſchaft darftellt, nod 
Folgendes nötig. Es müßte denjenigen Arbeitern, die auferhalb bleiben und fid 
freiwillig bem Sparfyftem, wie id) es im Anſchluß an Shang geſchildert babe, 
unterwerfen wollten, yu ihrem Spargutbaben derfelbe Zuſchuß zugeſichert werden, dent 
die Gewerkidaftsarbeiter erhalten. Ja, man fonnte fogar fiberlegen, ob man fiir die 
den Gewerkſchaftskaſſen nicht angebirigen Arbeiter das Cparjyftem mit Staats 
zuſchüſſen nicht obligatoriſch einführen jollte, fo dak Sparjyftem und Verjiderung, wie 
heute auf einem anderen Gebiete Ortstrantenfaffen und freie Hilfskaſſen, nebeneinander 
beftinden. Die Bedenlen gegen das Sparſyſtem fallen hier fort, weil es fich um felt 
wiederfebrende Saiſonarbeitsloſigkeit handelt, der gegenüber ein Sparen fürwahr 
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notwendig iff. Die ganze Einrichtung wire aud nur für Sew 553 
wiederfebrender Urbeitslofigfeit in den Saiſons, aljo vor allem erbe mit regelmag;y 
und ihre Hilfszweige yu ſchaffen. für die Vaugewerhe 


bindern. Dabei fonnte man zunächſt an Dinge denfen, die iibers 
verbindern oder abzuſchwächen ſuchen. Ware die Unterfonf UMpti aupt bie Krifen 
wire die Sache hier relativ einfach. Man braudte nur, 4, as ja 
aber doch leichter als manches andere ift, fiir hohe Lͤhne zu Wirken is nicht leicht, 
ich geſagt habe, würden aber die Kriſen dadurch nicht aus der Welt adh dem, was 
Wenn fie aus der Organifation unferes heutigen Birtichaftstebens geſchafft werden. 
werden fie aud) nur mit einer Organifationsanderung veri winden — ſo 
anderung! Man braucht dabei nicht an ſozialiſtiſche Zukunftsi deen * ——— 
gedacht werden kann, find andere Dinge. Bor allem von Hem, Sulaen en. Woran 
Produzenten, von RKartellen, die den Produltionsumfang und Sie —— der 
Mitglieder ihrer Produktionsabteilung gemeinſam feſtſetzen, Gat maa bi Ae alle 
erhofft. Wn die Stelle ded heutigen, regellofen Zuftands follten durd * tale, 
ſicht geleitete Berhattniffe treten, und von diefer Überſicht Bat man —* — ber⸗ 
Soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, hat man ſich Darin #iitinecuakes — 
Man Hat ſich geirrt, wenn man glaubte, daß die größere Aberſicht der — — 
die cin Kartellbureau gegenüber einem früheren Cinjelunterme Himer unbebdingt hat phi 
unbedingt cin ebenfoviel verniinftigeres Handefn der bon jedDem der Mebhrhcits befcht fiffe 
der Produjenten abbangigen Rartellleitung berbeifiibterr müſſe. Dic Motive des 
Handelns fiir die Produjenten bleiben fic gleid, ob diefe alse Ginjelunternebmer oder 
als Kartellganzes handeln; beim Handeln als Cinjelunternebmer 


aber ftedt ibnen die 
Konkurrenz feſte Grenjen. Dieſe Grenjen und Geſeze Hebt pas Kartel auf, dazu 


wird es geidjaffen. Und es bat fic) bisher nit geseigt, Daß die groͤßere Nberficht 
liber die Dinge, die an die Stelle tritt, die alten Sdhranferm erſetzt und die Tenden3, 
cine Marftpofition rückſichtslos auszunutzen, beſſer beſchneidet, als es die freie 
Konlurrenz früher that. Möglich, daß mit der Zeit ErfAhrungen größere Selbſt— 
beherrſchung in ber Preispolitik der Kartelle zeitigen werdern, in der gegenwärtigen 
Kriſe haben unſere Kartelle zum großen Teil noch nicht einmial geſehen, dab man, 
wenn man ſelber geſund bleiben will, nicht durch künſt lich hochgehaltene Preiſe die 
Produltivkräfte in den abnehmenden Produktionsſtufen — jedes Kartell umfaßt ja 
immer nur eine Produktionsſtuſe — lahm legen darf. Mach den jüngſten Er— 
fahrungen können wit vorläufig auf eine KrijfenmilDerunmg won dieſer Seite nicht 
gerade boffen. 

G8 bleibt nidts fibrig: wir werden und mit bem Fortgefesten Auf und AG in 
unjerer heutigen Wirtſchaft und wabriceinlid aud mit Demi Lataftrophenartigen Verlauf 
eines gewiſſen Stadiums davon einſtweilen nod abfinDert wiikffern. Dedwegen brauden 
wir uns aber nod) nicht damit abjufinden, dab in die ſen Sujammenbrudayeiten eine 
gleich ftarfe UArbeitslojigteit wie bisher fic) als Vegleiterfcheinung ergiebt. Es giebt 
dagegen ein recht einfaches und dabei doch jiemlich wwoirkfames Mittel, etwas, bas 
iibrigen3 auc) in der gegentwirtigen Kriſe fon in mmeiteftern Maße zur Anwendung 
fommt. Dies, daß man in den von der pligliherr Blutleere getroffenen Zweigen 
den im Augenblid überſchüſſig gewordenen Teil der Arbeiterſchaft nicht einfach entlapt, 
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jondern die nod) vorhandene Urbeit im Wege ber Arbeitszeitkürzung, der Einlequng 
von Feierſchichten u. ſ. w. gleichmäßig auf die in der Hauſſe befchaftigt geweſene 
Arbeitermaffe verteilt. Dadurcd werden die Unternehmer diefer Zweige etwas ftarfer 
als bei der einfachen Arbeiterentlaffung belafiet. Was fie durch die Arbeitszeitkürzung 
an dem einzelnen Arbeiter nicht gu fparen vermigen, liegt ibnen dann alS Mehr— 
geſamtleiſtung auf; liegt ifnen aber mit Recht auf, da dic auszugleichende Hypertrophie 
ja die Folge ihrer unbedachten Gefchajtsfiihrung ift. Es liegt ibnen auf zum gemeinen 
und ſchließlich ſogar zu ihrem eigenen Nugen, denn um ebenfoviel, als fie ber Gefamt- 
arbeitermajje ihrer Zweige damit mebrieijten, wird an Konſumfähigkeit in Ddiejen 
gerettet, wird daher aud an Fortwirfung der Blutftodung in ihren Bweigen auf den 
Gefamtorganismus, alfo an der Starke der Kriſe und endlich auch Rückwirkung derjelben 
auf ihre Ausgangszweige geftriden. Und um ebenfoviel, als fo an Stelle einer 
förmlichen Umſchichtung der WArbeitermaffe, damit gang einfad) ein Borgang der 
Stagnation in den zu weit fortgeldrittenen Zweigen geſetzt wird, wird das Krifenbafte 
in ber Kriſenerſcheinung gemildert und wird der ſchmerzhafte Vorgang einer jedes- 
maligen Revolutionierung der nationalen Produftivfraft-Vericilung durch den weniger 
harten einer Langjamen Neuanpafjung erſetzt. Das Gefpenft der Krifenarbeitslofigfeit 
felbft aber wird dadurd auf diejenigen relativ ja immer engen Gebiete befdrantt, auf 
denen die wirkliden Zufammenbritde wegen vorangegangenen reinen Schwindelbetriebs 
unvermeidlich find. 

Ich fagte, bak man dieſe Methode bereits in der gegentwartigen Kriſe anwende. 
Aus folgendem gebt das Hervor: Wir haben im Qabre 1892 einen viel weniger 
fharfen Riidgang gebabt als im vorigen Jahre, die Arbeitslofenfrage aber war 
damals viel afuter als heute. Wir haben damals die Arbeitslofentrawalle hier in Berlin 
gebabt, deren Sie fic) wobl alle erinnern und wir haben abnlide Dinge in anderen 
Stidten gehabt. — Heute ftehen wir hinter einer febr ftarfen Kriſe. Dergleichen 
feblt; es feblt, weil eben die Maſſen der einfach auf's Pflafter geworfenen Arbeiter 
nidt fo groß find, wie damals; weil man angefangen bat, die Laften der verringerten 
Bejdhaftigung in den davon betroffenen Ziweigen nach der gedachten freiwilligen Form 
zu verteilen. 

Wir fangen hier alfo in der That an etwas zu gewinnen, was Arbeitslofen: 
verfidherung und Sparzwang fiir die Rrifenfituation überflüſſig gu machen vermöchte, 
was entſchieden einfader und organiſcher wirkt als fie beide. Worauf e3 anfommt, 
ift, daß fic) das fortfebt, daß es fic) gu einer feften, vom Arbeitgeber unbedingt ver- 
fangten Praxis verdidtet. Das aber ift nur zu erwarten, wenn der Druck, der auf 
den Urbeitgeber nad) der Richtung der Nichtentlajfung im RKrifenfalle ausgeiibt wird, 
fortwährend wächſt. Cin Drud, den neben dev. öffentlichen Meinung offenbar nur die 
Arbeiter jelbft durch ihre Organijationen ausiiben finnen. Hier wie auf fovielen 
Gebieten alſo fommt man in lester Linie yu der alten Parole: gewerkſchaftliche 
Organifation zu verlangen und Klärung und Starfung des bei uns nod fo jämmerlich 
unentividelten Sinnes fiir die grofen Fragen des Hffentliden Lebens zu wünſchen. 
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Rachbrud verboten. 


en Leferinnen der ,, Frau” werden die geiftvollen Romane Johanna Niemann’s 

mehr oder weniger befannt fein. Gie werden alſo auch wiſſen, dap dieſe 

Romane nidt zur fogenannten Anflage-Litteratur gehören oder frauenrechtleriſche 
Tendenzbücher find. Tendensfchriftftelleret liegt diefer Autorin fern. Um fo eindrucks— 
voller iſt es, daß aus dem beften ihrer jiingft unter bem Gefamttitel „O Freibeit!”!) 
verbffentlichten Novellen ein Schrei ſchmerzlicher Empörung über das Los des von 
roben Männern mipbraudten, gefnedteten, gemarterten Weibes gum Himmel fteigt. 
Es ift ganz die gleide, aus tiefem menſchlichen Erbarmen quillende Rlage, die aud 
in Riccarda Huch's „Triumphgaſſe“ den Grundton bildet. Die Didhterin der Triumph— 
gaffe neigt ebenfo wenig wie die der Erzählungen „Hinterm Lagarett” und , Cin 
Ausweg“ gu leicht erregtem Mitleid und Sentimentalitdt. Beibe find herbe, ftolye, 
willensftarfe Menſchen. Weber die eine nod) die andere ift männerfeindlich gefinnt. 
Und dod! Sie haben ausfprechen miiffen, was fic) ibnen mit der Gewalt unerbitt- 
liher Thatſächlichkeit aufdrängte. Nicht anflagen twollten fie, nur Elagen. Aber es 
ijt eine furchtbare Anklage geworden! — 

Bei ibren Armenbefuchen im alten Danzig haben Johanna Niemann’s auf: 
merfjame, fluge Augen gar manches bemerft. Vor allem aber ift es eined geivefen, das 
iby an8 Herz gegriffen bat: bas jämmerliche Los der alten Weiber. Die von einem 
Leben Harter Arbeit verbraudjten Alten werden in den Familien ihrer Kinder als 
lajtige Brotefferinnen halb widerwillig geduldet und dabei als Arbeitstraft bis aufs 
Guperfte auggenugt. Die tiefe Not diefer unglücklichen Wlten iſt in der Novelle 
„Hinterm Lazarett“?) mit künſtleriſcher Meijterfchaft vor Augen gefiibrt. Die fdjlichte 
Erzählung redet eine wuchtige, eine iiberjeugende Sprache! — 

Alte Weiber find häßlich. Doktor P. J. Möbius bemerft dazu in feiner famofen 
Schrift von Schwachſinn bes Weibes: „Häßlich heißt ja haſſenswert, und das Volf 
haßt thatſächlich das häßliche, wie man an den fiir häßlich geltenden Tieren fieht.” 
Und weiter: ,,Sie (die alten Weiber) thun ihm (dem Manne) nichts mehr, und die 
Erinnerung an die eigene Mutter follte jeden sur Milde mahnen. Wenn trogdem die 
Volfesftimme von ihnen faft nur Übles zu fagen weif und das Spridjwort an ignen 
wenig gute Haare (apt, jo müſſen wohl ibre eigenen Eigenſchaften mit daran 
ſchuld fein.” 

Gleich dieſem Doktor Möbius urteilen in Deutſchland recht viele, — ja, id 
fürchte, die meiſten Manner. Sie lieben im Weibe ausſchließlich das Geſchlechtsweſen. 


Reifner. 1902, 
) Suerft eridienen in der , Frau” Sabraang I Heft 8. 
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Spielt der Reiz und die Anmut des Geſchlechtlichen keine Rolle mehr, ſo iſt ihnen das 
Weib nur mehr ein notwendiges — d. h. nicht abzuſchüttelndes — Übel, ſoweit fie 
nicht durch Bande des Blutes oder alter Freundſchaft mit ihm verbunden ſind, was 
allerdings auch nicht immer vor Geringſchätzung ſchützt. In der Männerdichtung hat 
infolgedeſſen das ältere und alte Weib gar keine Rolle geſpielt, die verſchwindend 
wenigen Ausnahmen beſtätigen hier nur die Regel. Weiblichen Dichtern blieb es 
vorbehalten, die Geſtalt des alternden und alten Weibes in die Litteratur einzuführen. 
Die „Farfalla“ aus Riccarda Huchs „Triumphgaſſe“ und die „Frau Lebus“ aus 
Johanna Niemanns ,,Hinterm Lajarett” find neue, bemerfenswerte Typen. Beide: 
die Farfalla und die Lebus, find vom Leben febr hart mitgenommen und feben fo 
aus, daß fein Mann mehr mit Vergniigen auf fie bliden wiirde, — und dod: weldje 
Schinbeit, welcher Wdel leuchtet aus den harten, welfen iigen, fpricht aus der reifen 
Weisheit ibrer Worte! 

Der Menſch ijt der höchſte Gegenftand fiir die Kunft, ob Mann ob Weib, ob 
jung oder alt, häßlich oder ſchön. Jn allen Lebensftadien ift er der Betrachtung 
wiirdig al3 das Refultat mannigfacer Einflüſſe und Einwirkungen. G8 giebt bier 
nichts Gleidjgiltiges, Wertlofes, Nichtiges fiir den, der gu fehen verfteht. Gn diejer 
Erfenntnis fdeinen die grofen Maler den Dichtern beträchtlich überlegen gu fein. Für 
einen Michelangelo, einen Rembrandt u. a. war das alte Weib als künſtleriſcher 
Vorwurf ganz fo wertvoll, — unter Umſtänden wertvoller als das junge. Aber die 
Herren Dichter ſcheinen von ibren erotiſchen Trieben derart beeinflugt, dab alle’, was 
im Dafein des Weibes jenfeits diefer Sphäre liegt, faum fiir fie exiſtiert. Darum 
find wir, was die Pſychologie und dichteriſche Darftellung der gealterten Frau 
anbetrifft, auf unfere weiblichen Dichter angewieſen. 

Mit wenig marfanten Strichen zeichnet Johanna Niemann in ihrer alten Frau 
Lebus ein Frauenportrait, das Liebevoller Aufbewahrung wert ift. Da beift es: 

„Jetzt erbob fic die We, mit beiden Händen feft auf bie Bank geftemmt langſam und fteif den 
Körper hodbringend, bis dad didverbundene, franfe Bein aus der wagerechten in die fentredte, ftebende 
age fam; mit Seufjen half fie nad. Endlich ftand fie aufrecht, lehnte fich gegen ben Herd und holte 
nad ber Anſtrengung Atem. Ihre hagere Geftalt zeigte nun die volle Höhe, über Mittelgröße, in einem 
Kleid von verwaſchener Farbe, oben kahl am Halje ausgeſchnitten und ſchlaff um Bruſt und Hüfte nieder⸗ 
fallend. Auf dem. langen nadten Hals ftand cin Kopf, mit cinem Antlig von adligem Geprage trog 
furchtbarer Leidensſchrift. Tiefe Langsfalten, cine neben der andern, furchten die Wangen und ihr 
bleifarbenes Grau, und grofe buntle Augen thronten dariiber wie zürnende Bropheten, die um ben 
Jammer und die Gejuntenheit ber Menſchen Magen.” 

Etwas fpater: 

„Immer dieſe Schmerzen“, ſprach fie fiir fid, „ich kann mich nicht mebr freuen’. Und in 
plötzlichem Aufzucken fam ein pathetiſcher, leidenſchaftsvoller Klang in ihre Stimme: „Herr! Here! fpann’ 
mich aus, ſpann' mich aus!“ Sie ſah zur Decke empor, und in dem kleinen Raum, zwiſchen den 
achtloſen Kindern und den toten Gegenſtänden, um die ſich ſtete Mühe wand, ſtieg der Seufzer wie ein 
fremder, ſcheuer Vogel auf, der ſich in Oual verfangen hat.“ 

Die alte, von Schmerzen gepeinigte Frau lebt in der kleinen Wohnung ihrer 
verheirateten Tochter, und während Tochter und Schwiegerſohn auf Arbeit gehen, nimmt 
ſie ſich gewiſſenhaft der Hausarbeit und der Kinder an. So iſt ſie ein entſchieden 
ſehr nützliches Mitglied der Familie; aber der rohe Schwiegerſohn empfindet die Alte 
nur als Laſt und zeigt ihr ſeine Verachtung und ſeinen Widerwillen ganz brutal. Die 
Tochter freilich, die ſelbſt unter der Roheit des Gatten leidet, Halt tren zur Mutter. 
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Sie Hat allen Grund dazu. Die alte Frau ijt nod immer ihre Stiige, ihr Galt und 
ihr Troft. Ciner alten Nadbarin geht e3 nod ſchlimmer: die wird von Todjter und 
Schwiegerfobn einfach auf die Straße gefest. Das Siechenhaus ijt ja fiir dergleiden 
da. Mun figt fie draußen auf ihrem Bettfad, jammert und weint, allen Voriiber- 
gehenden gum Ärgernis, bis man fie mit Gewalt fortfiihrt. Die Lebus hat died Bild 
duperften Elends vom Fenfter aus geſehen, dann die brutalen Bemerfungen ibres 
fadenden Todtermannes Hiren miiffen: ,,Die find fein raus. Nu weiß man, wie's 
gemadt wird” u. ſ. w. Mehr als je erjebnt fie, dab der Herr fie ,ausfpannen” 
mige. „Mehr als feines Lebens Tagewerf bid gu erlöſchender Kraft erfiillen fonn 
einer nicht. Uber bie Alte da dritben Heute friih! — Wieder dics Bild hinter den 
Augenlidern, die immer ſchwerer jufielen und nidt mehr offen bleiben fonnten, wieder 
dies Beben zwiſchen Scam und Angft, died unrubige Bewußtſein, ein Ding zu viel 
auf der Welt und dem fleinen Fledchen gu fein, wo ihr Liebfles vor ihren Wugen lebte.” 

Sn derjelben Nacht erlbft fie ein fanfter Tod. — „Ausgeſpannt!“ — 

Cin in ben Staub getretener Adelsmenſch, deffen feinfiihlende Seele namenlojes 
duldet, ohne daß fie ibren Wdel verliert, — giebt ¢3 unter uns Menfden denn 
Gropered? Die ganze Novelle nimmt nur einen Raum von peanueeyenes Buchſeiten 
ein; aber es ließe ſich ein dicker Band darüber ſchreiben. 

Unter den fein beobachteten Lebensſtizzen, die ber Novellenband nod enthält, iſt 
wohl die am beften erzählte und die ergreifendfte ,dDer Musweg”. Hier Handelt es ſich um 
eine Ehetragddie. Die blutjunge Joſepha ijt von ihren Cltern aus prattifden 
Erwigungen an den roben Schiffer Peternell verheiratet worden, der gern „etwas 
Blondes” haben wollte. Sie Gat fic) lange geftraubt und endlich dem Dringen der 
Eltern nacdgegeben. Dann aber wird ihr das Leben mit dem nit nur brutalen, 
fondern raffiniert graujamen Mann unerträglich. Yor Kinddjen ftirbt durch des Vaters 
Schuld. Diefer felbe Bug, — dah der robe Mann fein eigened kleines Rind 
gum DMittel walt, um der Frau Qual zu fechaffen, findet fid) in Riccarda Huchs 
foeben erſchienener „Triumphgaſſe,“ dort wie bier ijt er, — man empfindet e3 aufs 
deutlichſte — dem Leben entnommen; dieſelbe Beobachtung des Mißbrauchs eheherrlicher 
Gewalt an der Adria wie an der Oſtſee! — dreimal läuft Joſepha ihrem Gatten 
fort, jedesmal bolt die Polizei fie zurück. Nun ſinnt und ſinnt fie auf einen Weg, 
ibrem Quäler gu entfommen. Ihn ermorden? Mein, eine fo große Sünde will fie 
nit thun. Ebenſo verbietet ihr die Religion, fic) felbft umjubringen. Da verfallt 
fie endlid) auf den Ausweg, etwas ju thun, das fie in’ Gefängnis bringen mug. 
Sie zündet PeternelS Haus an. Mit Sdhimpf und Sande wird die Brandftijterin 
abgeführt. Der Gefangnisgeiftlide fucht das junge Weih yur Neue zu ftimmen. 
Vergebens. Cie ift jet ganz rubig. Ihr bedeuten die Mauern und Gitter des 
Gefängniſſes die Freiheit. Und die Schande? „Welche Schande kommt ber Sande 
gleich, Peternells Frau gu fein?” entgegnet fie dem Geiſtlichen. 

Die kleine, wundervoll einfache Geſchichte ift von erfchiitternder Tragif. Wie 
febr aus dem Leben gegviffen, dad wiſſen am beften diejenigen unter un8, die bei dem 
Rechtsſchutz fiir Frauen thatig find. 

Johanna Niemann ift eine ungewöhnlich feine Lebens-Rennerin und Könnerin. 
Ihre Bücher enthalten eine Fille von Weisheit und follten viel mehr gelejen werden, 
als fie e& bid heute nod) find. Nun: ,Gut Ding will Weile haben.” 


este 


Vie deutsche Prau im Beruf. 


Handbuch der SrauenBbewegung. IV. Feil. 


Selbſtanzeige. 


%. diefen Tagen wird der vierte Teil unferes „Handbuch der Frauenbewegung“ 
erjdjeinen. Die Verdffentlidung des dritten Banded iiber die ,,Frauenbildung 
in den Rulturjtaaten” ijt dadurd nod etivas hinausgefdoben worden, daß die in 
Ausſicht fiehenden Beftimmungen des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums zur Reform 
der höheren Mädchenſchule bis jest noch nicht erfchienen find. 

Snfofern die deutſche Frauenbewegung, ihre Vorausfegungen, ihre Geſchichte 
und ihr gegenwartiger Stand im Mittelpunkt unſeres Gandbuchs ftehen foll, bildet 
der vierte Band nationalifonomijd die Grundlage der iibrigen. Und entfpredhend 
dem Ddoppelten Swed, dem wir unfer Handbuch dienftbar madten, find auch fiir die 
Abfaſſung diefes Bandes wiſſenſchaftliche und zugleich praktiſche Intereſſen mafgebend 
geweſen. Gegenſtand der Darſtellung iſt die Frauenarbeit in Deutſchland, ihre ge— 
ſchichtliche Entſtehung, vor allem aber ihre gegenwärtige Lage mit allen Fragen, die 
daraus hervorgehen, ſowohl für die Gegenwart als für die Zukunft. 

Die Wiſſenſchaft hat fic) mit den Fragen der Frauenarbeit bisher verhältnis— 
mapig wenig beſchäftigt; fo fommt es, daß wir hier neben einer grofen Menge von 
Tageslitteratur nur eine fleine Zahl von wiſſenſchaftlich zu nennenden Schriften 
bejigen. Mag das damit zuſammenhängen, dah die Fragen der Frauenarbeit jiinger 
find alg die andern volkswirtſchaftlichen Probleme, oder damit, dak die Wiffenfdaft 
bisher faft ausſchließlich in der Hand von Männern gelegen hat — jedenfalls ift dic 
Hoffnung nicht unberechtigt, daß das vorliegende Buch auch die wiſſenſchaftliche 
Erfenntnis firdert, vor allem dadurch, daß es auf die Wichtigteit und Schwierigkeit 
diejer Fragen aufmerffam macht. Und wenn der nationalökonomiſche Fachmann nur 
jum Teil völlig Neues darin findet, fo fann einem größeren Leferfreis gerade die 
Vermittlung vollswirtſchaftlicher Cingelerfenntniffe durch eine zuſammenfaſſende wiſſen— 
ſchaftliche Darſtellung willkommen ſein. 

* Neben der wiſſenſchaftlich theoretiſchen Aufgabe hat der Band eine praltiſche zu 
erfiillen. 

Für Hunderttaufende von Familien ijt die Frage nad) einem fiir die Tochter rat: 
famen Beruf jest eine brennende Frage. Dem entſpricht die Flut von Büchern und Auf— 
jagen, die erjdeinen, um alle möglichen und unmöglichen Berufe angupreijen, fiir jeden 
einjelne Ratſchläge zu geben. Bn weitaus den meijten derartigen Publikationen entſpricht 
die Zuverlajfigteit und Griindlicfeit ber Angaben nicht dem guten Willen der Heraus— 
geber oder den Erivartungen, die Titel und Anpreifung der Bücher erwecken miiffen. 
Daraus ergab fic) als zweite Aufgabe dieſes Bandes der Verjud, berufjudenden 
Mädchen und ihren Eltern fiir die perfinlide Wahl eine allgemeine Thatfachengrundlage 
gu geben, jowie den Behörden, Körperſchaften und Vereinen, die anf diejem Gebiet 
arbeiten, einen Ueberblick zu ermigliden. Dieſem Swed dienen auf Grund einer 
eigenen Enquete jujammengefiellte Angaben über die Berufsmiglichfeiten fiir Frauen, 
ihre Unforderungen und gegenwartigen Ausfichten, fowie fiber die fiir jeden Zweig in 
Betracht fommenden Ausbildungsanſtalten. 
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Der Verſuch, mit einer wiſſenſchaftlichen Darftelung und Betradtung prakliſche 
DHinweife zu verbinden, dürfte ungewöhnlich erfdeinen. Iſt dod) die nicht immer 
nod) die herrſchende, dab die Wiſſenſchaft durch diefe Verbindung an Würde einbiift. 
Uns ſcheint ein folded Sufammengehen von Wiſſenſchaft und Praxis gerade fiir die 
heutige Zeit und gerade fiir dies Gebiet dringend geboten. Und was die Ausfiibrung 
des Verjuchs durch Dr. Robert Wilbrandt und Frau Lisbeth Wilbrandt betrifft — 
aber man darf ja feine Mitarbeiter nidt loben. Und fo itberlaffen wir getroft das 
Urteil den ſachkundigen Lefern. 


Helene Lange. Gertrud Bawmer. 


sete 


— — Boke hiebee = 


Bon 
I. Margulies. 
Nachdrud verboten. — 


E if | materiellem Erfolg begleitet fein wird — dann 
8 war um die Mittagsftunde. wird ihr jabrelanges Ausharren belohnt werden, 
Die milde, Hare Frithlingsluft nahm die | dann fann er fein Wort, das er ibr in jener 
langfam verballenden Klänge des fogenannten | berrliden, unvergepliden Stunde  gegeben, 
„Zwölfuhrläutens“ mit ſich und trug fie durd | einlifen und fie gum Wltar fiibren. 
das offene Fenfter in das einfache, freundlidhe | „Armut ift der Tod ber Liebe.” 
Bimmer. Cie blähte die weißen Spitzen— Es ijt etwas Wabres an diefem Sprich— 
vorhinge auf, daß fie fic) weit juriidbogen | wort. Die Corge ums tiglide Brot ver: 
und die Ringe an dad Obr des febreibenden | ftimmt den Mann, verbittert die Frau, und 
Mädchens dringen ließen. ſo kommt es, daß über kurz oder lang die 
Feſte, flare, faſt männliche Schriftzüge | Liebe ſchwindet und ein Teil den andern nur 
waren es, die das Mädchen mit flinker Hand | als Laſt empfindet, die den Kampf mit dem 


auf das Papier twarf. Leben bis zur Unmiglidfeit erſchwert. 
Mun hob fie den Ropf. Darum haben fie gewartet, adt Tange 
„Zwölf Uhr“ — fagte fie leife vor fid) | Sabre, bis das Werk, von dem fie fich fo viel 
bin — „jetzt wird er gleid) kommen.“ verfpraden, vollendet war. 
Gin glückliches Lächeln verſchönte ihr vorber Die erfte Jugend war freilich dabin. 
fo ernjtes Geſicht. Aus dem ſchwärmeriſchen Jüngling, der 


Gleid) wird er bier fein — es ift ja nicht | viel mebr Luft gum CSobriftfteller als jum 
weit von ber Schule, und heute bat er den | Schullebrer hatte, war ein ernfter Mann 
Nachmittag frei. Da wird ev bei ihr bleiben, | geworden, der feiner Neigung eine prattifde 
und fie wird ihm voll Stol; zeigen, twie weit | Wendung gegeben und fein Talent in einem 
fie mit der Abſchrift feines Werfes ſchon geſchichtlichen Werke verwertet hatte. 


gefommen ijt. Wenn e8 nur Anerfennung Sie felbjt hatte fid) nicht verändert. 

finden würde, dieſes Werf, das er voll Bez Rubig, ernft war fie immer getwefen, und 
geifterung gefdrieben, und das fie nun ins | das hatte ibn angezogen. Dem unreifen 
Reine iibertragen mug. Siingling hatte das ernfte Madden, das immer 


Und iwenn die Hoffnung fic erfiillt, wenn | genau wufte, twas es wollte, imponiert. Er 
fein Können gewiirdigt und von geiftigem und | hatte in ihr das Ideal, das ibm in feinen 
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Triumen vorgefdiwebt, verfirpert gefunden, 
und ¢3 war ifin wie ein unfaßbares Glid 
erſchienen, ald fie auf feine ſchüchterne Werbung 
mit einem freudigen, llaren „Ja“ geantwortet 
batte. 

Und fie? Wie gern, wie unendlid gern 
hatte fie diefed „Ja“ gefagt. Er bot ihr dag, 
wonach fid) die früh Berwaifte ftets geſehnt 
hatte, er bot ihr Liebe. 

Und fie liebte ibn. iebte ihn mit bem 
Heiphunger cines Menſchen, der ein ganjes 
Leben nad Liebe gedarbt. Anfänglich mit 
der warmen, poetiſchen Liebe, die etwas Mütter⸗ 


liches an fich batte; allmählich in demfelben | 


Make, als er fic änderte, alg aus dem 
ſchwärmenden Diingling ein ernfter, faft ju 
ernjter Mann wurde, anderte fic die Art ihrer 
Liebe. Demütig, twie er cinjt zu thr aufgefeben, 
blidte fie jest gu ihm empor, gern bereit ſich 
ibm anzupaſſen, ſich in feine Eigenart ju 
fiigen. 

, Meine Frau foll nicht nur meine Gelicbte, 
fie fol meine Freundin, mein treuer Kamerad 
fein,” hatte er einſtens gefagt, und fie batte 
fid) darnach gerichtet. 

Nie war ſie wie andre Mädchen launenhaft 
geweſen, niemals hatten ſie einen, wenn auch 
nod) fo Heinen Wortwechſel gehabt; war cine 
Meinungsdifferens vorhanden, fo batte fie es 
ibm rubig, ſachlich Hargelegt, und fie batten 
fih immer in Frieden verſtändigt. 

Oft war ed ibr, als miifte fie ihr Glid 
binausjubeln in alle Welt, als müßte fie die 
rubige Gleichmapigheit fortſchleudern und fic 
in toller Ausgelafjenbeit an feinen Hals 
hingen, ibn mit ibren Küſſen erjtiden. Wenn 
fie aber in fein ernftes, ruhiges Anilitz blidte, 
wenn fie fic an feine Worte erinnerte, an 
bas, was ef in ibr finden twollte, da verflog 
im Nu ber ausgelaſſene Jubel, um einer ftillen 
Glückſeligleit Plas gu machen. 
ibm dag fein, wads er verlangte, feine Freundin, 
fein treuer Ramerad. 

Und du armes, thörichtes, rebelliſches Herz, 
gich dich zufrieden mit dem, twas dir befdieden 
ijt. Eines ſchickt ſich nicht fiir alle, begnüge 
did) mit beinem rubigen, gleichmäßigen Glück, 
fold) wilde, überſchwängliche Liebesfeligheit paßt 
wohl fiir junge, beitere Menſchenlinder, aber 
nidt fiir cin alterndes Madden. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Ja, ſie wollte 
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IL. 

Rubig plaudernd ſaßen fie beifammen. 

Gr hatte ibre Arbeit nadgefehen und ibr 
danfend einen Kuß auf die Stirn gegeben. 

„Ich war geftern bei meinem Freunde 
Paul — erinnerft du did feiner nod? Paul 
Körner, der luftige iibermiitige Junge” — fagte 
er und jtrid) fich mit der Hand fiber die Stim 
— ,tt hat mir feine Berlobungsanjeige 
gejdidt, ba mute ih ibn bod ſchicklicher 
Weife auffuden, um au gratulieren. Ich traf 
ibn auf der Treppe und — sans géne — tie 
es feine Urt fo iff, nabm er mich mit gu feiner 
Braut. Stellt mid dort als feinen beften 
Freund vor — haba — fein befter Freund — 
wir haben ung fünf Sabre lang nicht gefeben. 
Fünf Sabre, cine lange, lange Beit!” 

„Nun, und trie findeſt bu feine Braut?” 
fragte fie, al8 er ſchwieg und nachdenklich vor 
ſich binftarrte. 

Cin ſonniges Ladeln iiberflog feine Züge. 

„Ich fag’ bir — der Menſch hat cin 
unbandiges Glück. Nicht daß fie fo fiberaus 
ſchön ober reid) ware, aber einen Humor befitt 
die Kleine, cine Lebendigfeit, die ift Goldes 
wert. Wie fie ihm enigegenftiirgte, ald fic 
ſeinen Sehritt bernommen: ,Du Einz'ger, bu 
Lieber, bu Siiper id) bab did) fo unendlid 
liebS — jauchzte fie, unbefiimmert darum, 
dak ich, ein Fremder, dabei ftand. Und dann 
bei Tiſche — wir tranfen Wein — da hätteſt 
bu fie feben follen. Sede Miene, jede Be: 
wegung atmete jaudjendes Liebesglück. Sic 
bob das Glas und — ,vive l'amour‘, rief 
fie, es lebe bie Liebe’, und dann fiel fie ibm 
um ben Hals und lachte und tweinte in einem 
Atem. Ich fage dir, mir ift firmlid warm 
dabei ums Herz geworden; fo cine echte, friſche, 
natürliche Liebe. Wir Manner, die wir einem 
ernften Berufe nadgeben, wir brauchen fo 
etwas, fo einen fleinen, luſtigen Kobold, der 
uns bie Corgenfalten von der Stirne küßt 
und die Unannebmlidleiten des Lebens vers 
gefien made.” 

Er war aufgeftanden und ging erregt auf 
und ab, Grftaunt blidte fie gu ibm auf; fo 
hatte fie ibn nod nie gefeben. 

Seine Augen batten einen eigentiimliden, 
ſehnſüchtigen Glanz befommen, feine Lippen 
waren balb geöffnet, alg ob ibn dürſtete. 
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Gin Schauer überlief fie. Alſo auch ibm 
geniigte „dieſe“ Liebe nicht; aud) er febnte 
ſich nach jener Seligfeit, die fie immer nur in 
Gedanfen empfunden. Cie waren neben- 
einander bergegangen lange Jahre und batten 
jih bet aller Gleichbeit der Charaftere nicht 


verftanden, beide von derfelben Sehnſucht | 


vergebrt, batten es nicht gewagt, ibre Gefühle 
ju offenbaren, aus Furcht, fein Verftandnis zu 
finden. Wie viel, wie unendlich viel batten 
fie beide verloren. 

Seine Stimme rif, fie aud ihren Gedanfen. 
„Du muft mid für kurze Zeit entſchuldigen,“ 
ſagte er und griff nach Hut und Stock, „aber 
ich bin heute bei den Leuten zu Mittag gebeten; 
ich wurde ſo herzlich eingeladen, daß ich un— 
möglich ablehnen konnte. Alſo leb' wohl, fei 
einſtweilen hübſch fleißig, ich komme bald 
wieder.” 

Gin Handedrud, cin Kup auf die Stirn, 
und fort war er. 


Il. 

Sie blidte ihm Lange nad. 

„Wir Manner brauden das,” fliifterte fie 
wie geiftesabwefend, „ſo cinen fleinen, luſtigen 
Robold, der uns die Sorgen vergefjen madt.” 
Sie lachte hart auf. 

„Alſo nicht mebr cine Freundin, feinen 
Rameraden, nur einen luſtigen Kobold. — — 
Und jest erft fallt ihm das ein, jest erſt, 
nadhdem id) lange Sabre meine Gefiible unter: 
driidt, jest, wo der Zwang zur zweiten Natur 
geworden.“ 

Sie blickte nachdenllich vor ſich hin. 

„Du Einziger, du Lieber, du Süßer,“ ſagte 
ſie leiſe — „ja, das kann ich auch, das habe 
id oft gefagt, aber du warſt nicht da, du haſt 
eS nicht gehört, ich bab’ mich nicht getraut, es 
dir ju fagen, id) hatte viel su viel Reſpelt 
vor dir, und da bat halt die Liebe ſchweigen 
müſſen. Aber jest werde ich's dir fagen, jebt 
two id) weiß, bak du did) ebenfo darnach ſehnſt, 
wie ic, jet ſollſt du's hören immer und 
immer wieder!“ 

Sie ftredte die Arme ſehnſüchtig aus. 

„Du Einz'ger, du Lieber, du Süßer, wie 
lieb' ich dich!” rief ſie, zuerſt jauchzend, über— 
ſelig, dann immer ernſter, leiſer — — die 
letzten Worte klangen feierlich wie ein Gebet. 








Die ausgeftredten Arme ſanken herab, unwill— 
kürlich falteten ſich die Hände, ſchwer ſank bas 
Haupt auf die Bruſt. 

„Ich kann's nicht mehr,“ ſtöhnte ſie, „ich 
kann's ihm nicht mehr ſagen, wie lieb ich ihn 
hab!“ — — — — — — — — — — — 

So ſtand ſie lange, lange. 

Heller Sonnenglanz lag überall. Die 
ſüße, warme Frühlingsluft ſtrömte zum Fenſter 
herein und ſpielte mit allem, was ſie erhaſchen 
fonnte. Cie fuhr unter die loſen Blatter ded 
Manujfripts, daß fie raſchelnd aufflogen, und 
fpielte mit den krauſen Liddhen an der Stirn 
des traumenden Mädchens. Ein breiter 
Sonnenjtrahl fiel ins Zimmer und erfüllte es 
mit feinem goldigen Glanje. Die Sonnen- 
jtiubdhen tangten in luftigem Rhythmus, alles 
Iebte und webte, — bod dem armen Mädchen, 
das nod immer mit gefalteten Händen und 
gefenttem Haupte ftand, war e8, als lege man 
ibre Liebe in den Sarg. 

Er wird jest öfters ju feinem Freunde 
geben, wird bas fonnige, lachende Glück der 
beiden feben, wird er ba nicht Vergleide ſtellen? 
Er wird fic immer mehr nad jener Liebe 
febnen, und fie fann ibm die nidt mebr bieten. 
Sie bat fie ju lange unterdriiden müſſen, 
jet ift eS gu fpat, das Gliid ift dabin, die 
Liebe ift tot. 

» Nein, nein,” fdrie fie angftvoll auf, 
pmeine Liebe ift nicht erftorben, meine Liebe 
lebt — wie ging c3 nur? der Toaft, den fie 
ausgebradt? jet weiß ich's: vive l'amour’, 
es lebe die Liebe”. 

Sie nabm ein Glas in die Hand und 
ftellte fic) vor den großen Ankleidefpiegel. 

„Jede Bewegung, jede Miene atmete jaud- 
zendes Liebesgliid,” wiederholte fie medanifd 
die Worte, die er vorher gejproden. 

Weit worgeneigt jtand die fdlanfe und 
dod voll entiwidelte Geftalt im grauen, ein: 
fachen Hauskleide vor dem Spiegel und blidte 
mit weit aufgerifjenen Mugen hinein. 

Nein, diefes verftdrte Antlitz paßt gu einem 
folden Trinkſpruch nicht. 

„Dazu muß man lachen, luſtig ſein,“ 
murmelte ſie. „Warum lacht ihr nicht, ihr 
ernſten Augen? Ihr müßt blitzen und funfeln, 
jeder Blick wie ein Liebespfeil, lache doch, du 
herbe geſchloſſener Mund, wölbt euch zum 
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Ruf, ihr Lippen, geigt, daß aud) ibr lieben | 


und küſſen finnt — fo — und jest dad 
Glas erhoben: vive l'amour! Es lebe dic 
Liebe!” 

Das Glas hod erhoben, den Oberfirper 
etwas juriidgebogen, fo ftand fie ba und 
blidte angftvoll in bad verzerrte Antlitz, das 
ibr aus bem Spiegel entgegenftarrte. 

»Vive lamour* murmelten die blaſſen, 
zuckenden Yippen, vive l'amour — und 
Thrane um Thräne rann fiber die bleiden 
Wangen. 

Da löſte fic) die frampfartige Verzweiflung, 
die fie bisher gejangen gebalten, lirrend fiel 
bas Glas gu Boden, dag es in taufend 
Scherben jerfplitterte. 





„Mein Glück ift tot,” ſchrie fie qual: 
voll auf. 

Wild aufſſchluchzend warf fie fid) auf das 
Bett, den Kopf in bie Kiſſen — binein: 
wühlend. 

So lag ſie lange, lange Zeit. Dann 
ſtand ſie auf. 

Ihr Entſchluß war gefaßt. Sie wußile, 
was ſie zu thun hatte. Ihr Glück war 
geſtorben, um nie wieder zu erſtehen. Aber 
er ſollte noch glücklich werden, er ſollte die 
Liebe finden, nach der er ſich ſehnte und die 
fie ifm nicht mehr bieten konnte. 

Sie hatte ihre Liebe begraben. 

Und draußen war heller, lachender Sonnen⸗ 


ſchein. 


Dochmals Maria von Jever. 


Die geehrte Redattion geftattet es mir, diefer 
Fürſtin abermalS zu gedenfen, um einiger lokal— 
hiſtoriſcher Rörgeleien willen, bie Grafin Biilow 
mir boffentlich verzeihen wird. 

Der Lebnsbrief, auf iwelden die Cirkſena An: 
ſpruch erboben, wurde von den jeverſchen Odupt: 
fingen fietS bejtritten und als ein erſchlichener 
bezeichnet. Mud} Maria glaubte an feine Unrecht⸗ 
mafigteit, dafür ſpricht, daß ber Häuptling Ulric 
von Greetſhl ihn lange Beit geheim hielt, und ſeine 
Erhebung jum ReidhSgrafen von Oftfriesfand gleid: 
fall anfangs unterdritdte. Sever und andere Ge: 
biete tourden im Lehnsbrief nur als Subehorungen 
aufgefiibrt, welche fürbaß zu vereinigen feien. ") 

Das Heirateabfommen zwiſchen Edzard und den 
jeverfcben Fraulein war geeignet, felbjt in jener 
Beit Aufſehen zu erregen, da Edzard, falls feine 
Söhne nad ben feltgefegten fieben Qabren nicht 
mehr chefabig feien, felbft eines ber dann ned 
lebenden Fraulein heiraten wolle, nach dem Altersgrad. 

Siderlih, Maria war fein Charatter im Sinne 
ber beiligen Clifabeth, fondern Ablömmling cined 
barten, gewaltthätigen, weder Not nod Tod 
ſcheuenden Geichledted. Man zeigt no bas 
genfter, von bem aus fie dem Waſſertode der ver: 


 Halem, Olbenburgiſche Chron, Hd. L px. 343. 








meintlichen Seren gujdaute, wie es heißt. Sie 
hatte die Rechtsbegriffe ihrer Zeit, auch den 
Unterthanen gegeniiber, die fie ihres grünen Hodes 
beraubte, d. h. ihrer Grundftiide, wenn es ibr fo 
gefiel. Much war fie cine (chensvolle Natur, und 
bat ſich z. B. in Gent während kurzer diplomatiſcher 
Verhandlungen in vollem Mae an den derzeit 
üblichen ſtarlen Gaſtereien beteiligt. 

Uber wie fie in Oldenburg Jever auf den Schild 
erhboben wurde, fo tft fie von oftfriefifcher Seite 
ſyſtematiſch verleumbet und angefeindet worden, dah 
Herquet Marie nicht giinftig gefinnt tft, wei man. 
Seine Behauptungen find von oldenburgijd-jeverjder 
Seite oft angefodten und ſogar widerlegt worden. 
Ihr Voll handelte mit feinem, richtigen Anftintt, 


als es fich an ihre Verdienſte bielt, und anderes 


untergeben fief. 

Boyungt von Olberfum ftebt im Lichte der 
Jeverſchen Geſchichte durchaus nicht alB ein ſtrupel⸗ 
loſer Gewaltmenſch da. Man rühmte ſeine Recht⸗ 
ſchaffenheit und Biederfeit. Als Grund ſeines 
Übertrilts giebt man in Jever ſeine Entrüſtung 
iiber das wortbrüchige Auftreten des Grafen Erno 
gegen Marie an. Derſelbe ſoll die ihr ausgeſehte 
Abfindungsſumme nicht ausgezahlt haben. So 
ſendete er, als er die oſtfrieſiſche Befagung entließ, 
dem Graſen einen Abſagebrief, was damals wohl als 





Nochmals Maria von Fever. 


geniigend galt, um einen Dienft mit dem anderen 
qu vertaujden. Natürlich durfte er boffen, Mariens 
Gatte gu werben und ehrgeizige Wünſche gu be- 
friedigen. Der Graf hatte aber zunächſt mit dem 
Einziehen feiner Giiter und dem Berlufte feiner 
Standesrechte geantiwortet. Um Herr von Jever 
gu werden, dazu bebdurfte es jedod) feiner Rebabili: 
tierung, und Marie fonnte diefe bei dem Grafen 
nicht beantragen, und den Brüdern gelang es nicht. 
Sabre verftriden, bis Mariend Better, Balthafar 
von Eſens, welder als Stdrenfried im Bolfaliede 
fortlebt, unerivartet in Sever cinfiel, um Marie 
wegen ded unjiemliden Verhältniſſes gu Boyungt 
au beftrafen, wie er verlündete. Marie erfannte, 
daß es jegt nur nod galt, fic) Bohungk gu vers 
miiblen oder ſich von ihm gu trennen. Sie ſchloß mit 
bem grade ſchwer bedrängten Enno cinen Vertrag 
ab und nabm die ibr überlaſſenen Landstnedhte 
felbft bei Fackelſchein noch in Cid und Pflicht. 
Enno ſetzte Boyungk in alle Rechte wieder cin, 
und fie verpflichtete fich, ibren Leibeserben oder 
ihren Nachfolger mit cinem Abfommling des Grafen 
ju vermählen. Boyungk verbandelte inzwiſchen 
mit den Bremern, Balthaſars Erbſeinden. Richt 
lange darauf fiel er in der Fehde, „von Gott an 
einen beſſeren Platz gerufen, daß auf Erden ſeines 
Bleibens nicht mehr war’, wie es in Kemmers 
Annalen heißt. So diirfte dad ungefähre Ergebnis 
crafter biftorifder Erforſchung lauten.) Anges 
nommen, Marie wäre Mutter eines illegitimen 
Kindes geweſen, dann ift anzunehmen, dap ibre 
sablreichen Feinde es nicht verſchwiegen batten, die 
Chroniften wiirden es mit der damalé üblichen 
Offenberzigteit in foldjen Dingen erwähnt haben, 
und fie ſelbſt würde ibm cin mehr oder weniger 
bedingtes Erbrecht gugeftanden haben. Ich kenne 
bierfiir feine Anbaltspuntte, obwohl id) in die 
Landesgeſchichte ziemlich eingedrungen bin. 

Daß Enno ihre Bale, Anna von Olvenburg, 
heiratete, dürfte ſehr realpolitifde Griinde gehabt 
haben. Anna hatte vor Marie äußere Vorzüge 
voraus, fie galt als ſchön und hochgebildet, aud 
war ſie als Gräfin von Oldenburg eine beſſere 
Partie, wie das Erbfräulein von Jever, und ſchließ— 
lich durfte Enno hoffen, mit dieſer auch ohne Heirat 
fertig zu werden, wenn er den oldenburgiſchen 
Vettern dads Land „buten der Gade” für Jever frei— 


y Lehmann, die Thaler und Munzen ves Fraulein 
Maria von Jeber, Erbherrin ꝛc., Wiesbaben 1587. 
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gab, was denn aud geſchah. Als Anna {pater 
Regentin von Oftfriesland und Vormünderin ibrer 
Söhne war, machte fie den Oftringfelber Bertrag, 
bas obige Abfommen, ohne Mariens Vorwiſſen bei 
dem Reichslammergerichte in Speier geltend. Da: 
burd) wurde bei jener die alte Abneigung gegen die 
Girlfena abermalé wachgerufen. Spater, fury vor 
ibrem Ende, war fie nod genbtigt, fic) mit einer 
Leibwade zu umgeben, weil dic Grafen, Annas 
Söhne, cinen Vogt beſtechen wollten, ibnen die 
Burg in die Hande gu ſpielen. Sie verlegten dem 
Grafen Johann, Mariens erwähltem Erben, den 
Weg nach Jever, daß dieſer den Beſuch bei ſeiner 
Muhme ein halbes Jahr verſchieben mußte. An 
Mariens Sterbelager hat derſelbe auch nicht ge— 
ſtanden, ſondern weilte in Oldenburg. Sie iſt, nach 
anderen Angaben, in aller Stille beigeſetzt worden. 
Als vor wenigen Jahren Edo Wiemken's (nicht 
Wimken) Denkmal unter ber Regierung des legten 
Großherzogs von Oldenburg reſtauriert wurde, ſehlte 
es an Anhaltspunkten, wo und wie Marie von 
Jever beſtattet ſei. Eine Flechte rotblonden Haares, 
die man bei den danach angeſtellten Nachforſchungen 
entdeckte, lief allein ſchließen, daß aud) fie unter 
dem Denkmal ruhe. 


Jever ging nicht 1793, ſondern 1667 als 
Allodialerbe an Anhalt: Zerbſt über, wo die Schweſter 
des letzten Grafen von Oldenburg reſidierte, die 
Fürſtin Magdalena. Catharina II. war 1793 bereits 
62—63 Jahre alt. Sollte deren Mutter, drei 
Jahre vor Katharinas Tode, nod) geneigt oder fabig 
geweſen fein, die Regentidaft eines fo abgelegenen 
LandeSteiles yu iibernebmen? Sie bat befanntlic 
bie Todter zur Brautſchau nach Rufiland begleitet 
und wurde ſchon bald darauf wieder abgejdoben, 
indeffen Katharina guriidblieh. Irre ich nicht, fo 
ift in deren Memoiren gu lefen, dah die Mutter 
fury barauf ftarb. Katharina bat fic) auf der 
Fahrt nah Rufland cine Nacht oder Langer im 
jeverſchen Schloſſe aufgebalten. Dor Bild Hilt 
die Grinnerung baran feft; obne die Sugebdrigteit 
des Landes ju Anhalt-gerbſt ware fie faum dabin 
gelangt, nad dem abgelegenen, {hier gu erreidbenden 
Erbſitz cinen Abfteder gu machen. 

. Sm übrigen — ich babe mich gefreut, daß 
man Waria von Sever aud in ber „Frau“ 
cine fo fraftvolle und objettive Schilderung ge: 
widmet bat. 

Ann Grining, Oldenburg. 
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Naddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


* Gine internationale Frauenlnudgebung im 
Sinne der Fricdbensbewegung bat am 15. Mai 
ftattgefunden. Dic Anregung zu dem Gedanten 
ging von Frau Margarete Selenfa aus; er 
wurde von der Vorfitenden des International 
Council of Women, Mrs. May Wright- 
Sewall, aufgenommen und den im Frauenwelt 
bund vertretenen nationalen Verbänden nabe ae: 
bracht.  Daraufhin fafite zunächſt die General: 
verfammiung ded über cine Million Frauen um: 
faffenden Nationalverbanded der Vereinigten Staaten 
den cinftimmigen Beſchluß, folde Kundgebungen 
am 15. Mat gu veranjtalten. Die anderen 
Rationalverbinde, die feither ihre Generalverſamm⸗ 
lungen abgebalten baben: von Kanada, Frankreich, 
Schweden, Dänemark, Holland u. a. m., folgten mit 
gleichen Beſchlüſſen, und Angehörige von Ländern, 
die noch keine organiſierte Frauenbewegung haben, 
wie Norwegen, Rußland, Serbien u. a, ſchloſſen 
ſich der Manifeſtation ebenfalls an. 

Es ift ſicher, daß der in diefen Rundgebungen 
vertretenen Idee cine ferne Sufunft gebirt. Ob 
durch ſolche Demonftrationen mehr als die Populari: 
fierung der Adee erreicht wird, erſcheint freilich nach 
bem bisherigen Schickſal folder Rundgebungen 
aweifelbaft. Auf die Ethik des Völkerverlehrs einen 
thatſächlichen Einfluß auszuüben, wird den Frauen 
nicht eher gelingen, als bis ſie in Geſetzgebung und 
Verwaltung reale Machtmittel in ber Haud haben. 
Dazu iſt bei uns in Deutſchland der Weg noch 
weit. Es wäre zu wünſchen, daß die deutſchen 
Frauen alle die Kraft, die fie ‘an Äußer— 
lichleiten (ſ. die Frage „Frau oder Fraulein’) 
bergeuden, auf ihre wirklichen ernften Aufgaben 
lonzentrierten. 


* Die Zulaſſung von Frauen zu politiſchen 
Bereinen hat anläßlich einer Vetition des Landes: 
vereins preußiſcher Vollsſchullehrerinnen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe in der Sitzung vom 
5. Mai 1902 eine abſchlägige Beurteilung ge 
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funden. Die Ausführungen des Winifters lichen 
unter fortiwabrender Betomung eines im der Hand- 
babung des Geſetzes geilbten Cntgeqenfommens, 
cine ſcharf ablebnende Haltung erfennen, eben: 
fo der Kommiſſionsbericht. Die Distuffion 
zeitigte nichts Bemerkenswertes; auf die Unter: 
ſtützung des Wntrags durch die Ubgeordneten Krieger, 
Sattler, Hirſch und Miller folgten die oft gebdrten 
Warnungsapoftrophen der Gegner. Cin Antrag 
auf Überweiſung zur Beriidfidtigung fowie cin 
anbderer auf Überweiſung zur Erwägung wurden 
abgelebnt, und dem Antrage der Kommiſſion zu⸗ 
folge fiber die Petition sur Tagesordnung 
iibergegangen. 


* Die Frage des medizinifdjen Frauen- 
ſtudiums bat auf ber vom 22.—25. April in Halle 
tagenden Berfammlung der Anatomen eine 
eigentümlich abjpredende Behandlung erfabren, 
deren Sufammbang mit den letzthin flatigebabten 


| Vorgingen an der halliſchen Univerſität wohl tar 


fein diirfte. Die Ammatrifulation der mit dem 
deutſchen Reifezeugnis verfebenen Studentinnen 
wurde abgelebnt, dagcgen der jegige Suftand, der 
bie Sulaffung der Frauen vom Belieben jeded 
Lehrers abbangiq macht, auf lange Sabre hinaus 
alS das Wünſchenswerteſte erachtet. Sehr betont 
wurde dic Notivendiglcit, fiir Frauen cinen ge— 
fonberten mediziniſchen Unterricht cin 
zurichten, obwohl fic felbft es nicht wünſchen. 

Daß unliebſame Erfahrungen, wie die Herren 
fie mit den ftudicrenden Frauen gemacht baben 
wollen, nur dadurd ju verbindern find, daß man 
die Sulafjung anf ordnungsmäßig vorgebiloete 
Frauen befchrantt, ibnen aber cinen geordneten 
Studiengang fidert, ſchien den Herren nicht ein: 
fallen gu twollen. 


* ilber die Sriminalitit der Frauen im 
Dentidjen Reiche giebt das ftatiftijde Jahrbuch 
von 1900 folgende interejjante Daten: 


Rur Frauenbewegung. 


Es famen auf je 100 männliche Beftrafte fir 


Hehlerei . . . . 5O beſtrafte Frauen 
Meineid . . oo ee B 7 ae 
einfachen Diebſtahl —— —— 
Toiſchlaagg.... 823 
Brandſtiftung.27 — 
Morb. . . as aa a 
Unterjdlagung . os Gio Sis 7—7 F 
Grprefung . 2 2... 20 Cl, — 
Betrug . a sare 49 a is 
Trtunbenfilidung are ee | aut — 
ſchweren Diebftabhl. . . . 12, Ks 
Hausfriedensbrudh . . 2 . 12 * - 
cinfade Korperverlegung . 11 — 
gefährliche Körperverlehung. TF = 
Raub und — Er⸗ 

prefjung . . 2 Pm - 


Nur bet einem eingigen Delitt haben die Frauen 
dad Übergewicht: auf 100 wegen Ruppelei be: 
ftrafte Mannern werden 165 Weiber gezählt. 


* Die Grridtung cines Madden - Real- 
gymnaſiums in Berlin ift nach Mitteilungen des 
Stadtidulrats Gerftenberg im Oranienburger- 
Thor-VejirlBvercin in Ausficht genommen, als der 
empfeblenswertefte Weg der Vorbildung fiir das 
Univerfitatsftudium, fpejiell das dabei befonderd 
in Betracht fommende mediziniſche Studium. Hin: 
fichtlich der Lehrverfafjung der neuen Schule wird 
an das fogenannte Reformfpftem gedacht. Die 


neue Lehranftalt wiirde wahrſcheinlich im Norden 


ber Stadt errichtet werden. Ferner ſprach der 
Bortragende den Wunſch nad Realfdulen für 
Madchen aus, die an die Gemeindefdulen antniipfend, 
bejonders fiir den ltaufmannifden Beruf vor: 
bereiten miiften. 


* Franenftudium in Ytalien. Bom Sabre 
1877, aljo dem Folgejabre der Freigabe famtlicer 
italieniſcher Univerſitäten an die ftudierenden 
Frauen, bis 1900 haben im ganjen 257 Frauen 
die Laurea d. h. bas Doltoreramen, bejtanden, 
und gwar 140 in Spraden und Geſchichte, 37 in 
Philofophic, 20 in Mathematif, 320 in Phvfit, 
Chemie und Naturwiſſenſchaften, ſowie endlich 24 
in Medizin und Chirurgie und 6 in Juris— 
prudenz. 

Wie ſtark das Frauenſtudium mit den Jahren 
zunimmt, erbellt sur Geniige daraus, daß, während 
in den erſten Jahren nach der offiziellen Zulaſſung 
der Frauen nur wenige von der Erlaubnis Gebrauch 
machten, die Zahl der Studentinnen im Jahre 1893 
bereits 98 betrug, 
überſtieg. 

Die bier durch die neueſte offizielle Relation 
des italieniſchen Kultusminiſters veröffentlichten 
Zahlen bieten uns ein recht erfreuliches Bild, zumal 


im Jahr 1900 aber 250 | 
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ba man eben Bebdenfen mug, daß Stalien im 
Bergleid) gu Deutfehland bloß den Halben Teil an 
Bevölkerung ausmadht und iweiterbin, dah die 
ftudierenden Frauen Italiens faft alles Landesd- 
finder find, twabrend bei und ja befanntlic) beinab 
bie Hälfte ber Studentinnen aus dem Auslande 
fommt. — 

Die klaſſiſchen und techniſchen Schulen Italiens 
waren 1900 von 5518 Schülerinnen beſucht, von 
denen allein 3900 auf die technifehen und Gewerbe⸗ 
ſchulen entfallen. 

„Es ijt alfo,” jagt die offigiclle Relation mit 
Recht, „eine ftarfe und zahlreiche Phalanx an 
Frauen vorhanden, welche vorwarts fdreitet und 
fic) darauf vorbereitet, ſich ſowohl auf stonomifdem 
als auch auf fozialem Gebiet fampferifeh gu bewerten.” 

Dr. Robert Michels. 


* Gin Antrag auf Zulaffung der Doktorinuen 
der Jurisprudenz zur Wdvofatur ijt in der 
Sitzung der italieni/ den Kammer vom 19. April 
geftellt worden. Der Abgeordnete Socci ver: 
teidigte und begriindete feinen Antrag mit vieler 
Wärme und grofem Geſchick. Er führte an, daf 
bie Frau jest aus dem engen Kreis des häuslichen 
Schaffens endlich heraustreten miiffe, um, frei von 
veralteten Borurteifen, an allen Siweigen ded 
Sffentlicden und ſozialen Lebens teilzunehmen. Man 
diirfe nicht mehr der Halfte der Menſchheit unter: 
fagen, ibre Thatigkeit dort geltend gu madden, wo 
8 ihren Kräften und Fähigleiten am beften entſpräche 
und gujage. Die robe Musfelfraft habe fein Recht 
mebr darauf, der Geſellſchaft fo viele fojiale 
Werte, deren Anwendung der gefamten Welt gu 
Gute fommen würde, voryuenthalten. Der Antrag, 
den er ftelle, fei als erfter Schritt gu einer ganzen 
Reihe von Reformen anjufebn, welche daraufhin 
jielen müßten, verfannten und zu Boden getretenen 
Menfchenrechten Anerkennung ju verſchaffen. Socic 
ſchloß feine Rede mit den Worten: „Es gilt cin 
Werk der Gerechtigteit und Menſchlichkeit!“ — Der 
Redner erntete reichen Beifall. Cr ift der Unter: 
ftiigung der gefamten inten und des Centrums 
gewiß. Der Quftigminifter Cocco-Ortu, Sigilianer 
und Parteigenofje des Minifterprafidenten Zanardelli, 
gab die Erklärung, daß von feiner Seite cinem 
ſolchen Geſetz nichts im Wege ſtehen würde. Die 
Rammer beſchloß darauf mit großer Mebrbeit, den 
Geſetzentwurf auf die Tagesordnung ſetzen gu 
wollen. — Es ift alfo die gréfte Wabridcinlichteit 
vorhanden, daß auc) in Stalien — wie bereits in 
Frankreich und Amerifa — die Frau die logifde 
Konſequenz des ibr bereits jeit langen Jahren ge- 
ftatteten juridijden Studiums giehen fann. 

Dr. R. Michels. 








566 Sur Frauenbewegung. 


*Giu Bund öſterreichiſcher Franucuvereine | bundes haben die zahlreich abgebaltenen Frauen: 


ift am 5, Mat in Wien gegriindet worden. Der 
vor allem auf bie unermiiblide Urbeit vor Frau 
Marianne Hainiſch zurückzuführenden, durch na: 
tionale Gegenfige in Oſterreich beſonders erſchwerten 
Organiſation traten 19 Vereine aus Wien, Prag 
und Brünn bei. Als Arbeitsgebiete wählte ber 
neue Verband: Grundung von Haushaltungsſchulen, 
Einführung obligaten Fortbildungsunterrichtes fiir 
weibliche Lehrlinge, Einfluß auf die Waiſen, 
Armen: und Krankenpflege und dic weibliche Bormund⸗ 
ſchaft. Da Frau Marianne Hainifad bie Wabl 
zur Prafidentin ablebnen mufite, wablte man vores 
lãufig nur 3 Bizeprafibentinnen: Frau Marianne 
Hainiſch, Frau Rofa Mabreder und Frau 
Profefior Sturm. 


* Die Berwendung der Franen im Tele: 
graphendienft in Schweden zurüczudrängen, war 
der Zweck eines Antrags, mit bem ſich der 
ſchwediſche Reichstag jiingft au beſchäftigen hatte. 
Die Regierung hatte unter Zuftimmung des Aus: 
ſchuſſes vorgeſchlagen, cine Angahl der jest von 
Telegraphiſtinnen geleiteten Telegraphenfiationen 
lester Ordnung ftatt deſſen mit Mannern gu be: 
fehen, unter der Begriindung, daß die weibliden 
Vorfteberinnen ihre Stellung weber geiftig nocd 
térperlid) auszufüllen im Stanbe feien. Snbeffen 
wurbe dieſer Standpuntt von der Mehrheit ded 
Reichstages nicht geteilt; bie Abſtimmung ergad 
in der erſten Kammer Stimmengleichheit; die 
zweite Kammer lehnte den Vorſchlag mit 143 gegen 
73 Stimmen ab. Dieſes gunſtige Reſultat iſt um 
ſo wichtiger, als dem Antrag eine Strömung zu 
Grunde lag, die darauf ausgeht, die Frauen 
allmaͤhlich aus bem Verwaltungsdienſt überhaupt 
zu entfernen. 


* Bur Lage ber Arbeiterinnen im Staate 
Rew ork, Der kürzlich erſchienene 18. Sabres: 
bericht des arbeitsſtatiſtiſchen Amts von New Jor! 
giebt die Zahl der Arbeiterorganiſationen auf 
1635 mit 245 381 Mitgliedern an, von denen 
11828 Frauen ſind. Die Lohnſtatiſtik ſtellt einen 
auffallenden Unterſchied zwiſchen ben Löhnen der 
Manner und Frauen ſeſt: während nahezu zwei 
Drittel dec Manner im Quartalsdurchſchnitt 
wenigſtens 160 $, alfo etwa 2 $ pro Zag ver: | 
bienen, erreichen von den weiblichen Urbeitern 
Foum 15 Progent diefe Lohnhöhe. 





* Nach dem eben veröffentlichten Beridjt ded | 
Preflomitees des interuationalen Frauen: | 


tage in ben Bereinigten Staaten wiederum ſtarlen 
Beſuch und reges Intereſſe der Suborer zu ver— 
zeichnen. Im Vordergrund ſtand die Sitzung des 
alle 3 Jahre tagenden National Council, auf ber 
u. a. bie weltbelannte Prafibentin bes Roten ſtreuzes 
Clara Barton fpradh. Einen weiteren Schritt zut 
Stimmrechtspropaganda that die Allgemeine Ame⸗ 
rifanifde Frauenſtimmrechts⸗Geſellſchaft, 
indem fie in ihrer (egten großen Verſammlung cin 
internationales Romitee mit der 82 jahr. Vorlämpferin 
Sufan B. Anthony an ber Spike wählte, 
um bie Bilbung ciner Anternationalen Stimmrechts 
Bereinigung gelegentlich der in Berlin 1904 ab- 
subaltenden Internationalen Frauenverſammlung 
vorzubereilen. Bebeutfame Reſolutionen faßte ber 
nationale Frauenbund für Großbritannien 
und Irland, und zwar ſowohl in bezug auf die 
Zulaſſung der Frauen zum Londoner Stadtrat als 
aud in bezug auf die Notwendigleit der Anſtellung 
von Frauen als Poligeimatronen und Wuffeberinnen, 
ferner in bezug auf die Sulaffung von Frauen gu 
ben beabfichtigten neuen Sdhulamtern, in bejug auf 
bie änderungsbedürftig gefundenen Gejege fiir 
trunffiictige Frauen, beffere Ausbildung und Uber: 
wachung der Hebammen, Rinderarbeit u. ſ. w. Die 
Nationalverbande ber Schweiz, Hollands, Däne marks 
und Argentiniens berichten über die allgemeinen 
Fortſchritte der Frauenfrage in den betreffenden 
Landern. Die Vorſitzende ded holländiſchen Pres: 
lomitees beridjtet itber die Errichtung einer Aud: 
tunftaftelle des Nationalbunded fiir Frauenarbeit im 
Haag, eines Heimé fiir Lebrerinnen und Studentinnen 
in Amſterdam und eines ſolchen fiir Dienſtmädchen 
und Arbeiterinnen, letzteres geſchafſen von der 
»Union Internationale des Amics de la jeune 
Fille*. Der bollandifdje Frauenbund hat Agitationen 
eingeleitet zu Gunſten beſſerer Bejahlung und 
Arbeitsbedingungen der Telephoniſtinnen, ſowie 
betreffs Auſhebung der ſtaatlichen Reglementierung 
der Proſtitution u. ſ. w. Der daniſche Frauenbund 
bat im Verein mit 28 Frauenvereinen bem Reichs 
tag cine Petition unterbreitet betreffend bie Eins 
fiibrung einer Krankengeſetznovelle, beriufolge die: 
jenigen privaten Rrantenfaffen, die ibren Mitgliedern 
titer dic Entbindungszeit Hiniweghelfen, vom 
Staate bie Hilfte und von ber Gemeinde 
cin Biertel der Muslagen guriiderbaiten. Ferner 
ijt bem Unterbaufe cin Kirchengeſetzentwurf 
sugegangen,  bdemgufolge Wanner und Frauen 
fiber 25 Jahre bad gleiche Kirchenwahlrecht be: 
fonunen ſollen. 


eS ee 





Verein Franenbildung—Frauenftudinm 


(Vorjikende Frau Profeffor Steinmann: Freiburg) 
hielt feine Generalverjammlung am 9. und 10, Mai 


in Caffel. Der Verein wurde von Sr. Excelleng . 


dem Oberprafidenten von Zedlitz-Trützſchler 
und bem Bilrgermeifter Jochmus in längerer 
Anſprache begriift. Der Oberprafident gab nad) 
der offigiellen Verſicherung ded „Intereſſes“ der 
Rebdrde „als Menſch“ feiner Sympathie fiir dic 
Ziele des Vereins Ausdrud. „Ich bin der Meinung,” 
jagte er, „daß, je ſtärker fic) die Rulturentwidlung 
in cinem Bolte zeigt, je verbreiteter, je verzweigter 
die Auferungen eines Nulturlebens werden, es 
defto wichtiger ift, dah die Frauen als Trägerinnen 
der fiinftigen Generationen an dicfen Dafeins: 
Guferungen jeder rictigen Kultur teilnehmen müſſen. 
Es giebt eine große Sabl von Verhältniſſen in 
unjerm Lande und in unjerm Volk, fiir die id) mir 
cine gefunde Fortentwidling gar nicht anders vor- 
ftellen fann, als unter bem Seiden eines Selbft- 
ſtändigwerdens bed weiblichen Individuums.“ Das 
ſind Außerungen, die die deutſche Frauenbewegung 
dantbar notiert, aud) wenn fie Herr von Zedlitz 
nur „als Menſch“ thun durfte. 

Für die geſchäftlichen Sigungen lagen cine 
lange Reihe von Antragen vor. Cine Ausgeftaltung 
ber höheren Mädchenſchule nad der Richtung der 
Oberrealſchule und gwar in der Form, dah dic 
beftebenden höheren Mädchenſchulen von der 4., 
rejp. 7. Klaſſe (alſo nad) zurückgelegtem 6. Schul— 
jabre) in eine 6jährige Oberrealfdule und den 4: 
reip. Gjabrigen Oberbau der höheren Mädchenſchule 
gegabelt wilrden, empfabl die OrtSgruppe Mannbeim 
der Ugitation ded Vereins. Die Begriindung ging 
von den Geſichtspunkten aus, dak 1. die Bildung 
ber Oberrealfdule alS eine moderne an fic) 
wünſchenswert, daß fie 2. durch die Beredtigungen, 
die fie verleibt, auc) bejonders geeignet fei, den 
Frauen die allgemeine Grundlage fiir cine fpatere 
PBerufsbilbung zu geben. Auf die Schwierigleit 
ciner folden Agitation bet den gang verjdieden: 
artigen lokalen Berbaltniffen, unter denen die über 
gan, Deutſchland verftreuten Gruppen arbeiten, 
wurde im Lauf ber Distuffion mehrfach hin— 
gewiefen. Seinem Anhalt nad wurde der Antrag 
angenommen. Cinige weitere Anträge in Bezug 
auf vollſtändige Umwandlung der höheren Madden: 
ſchule in Real: und Oberrealfdulen und in Bezug 
auf die Gymnaſialkurſe wurden ciner Kommiſſion 
iiberwiefen. 

Die zweite geſchäftliche Sifung diente der 
Beratung iiber Subventionen an die gomnafialen 


| 


Anjftalten der eingelnen Lofalvercine und über bags 
pom Berein eröffnete Preisausfdreiben fiir cinen 
»Ratehismus zur Frauenfrage’. Da die ein: 
qelieferten Preisaufgaben ſämtlich den geftellten 
Anforderungen nicht entfpracden, wird das Mus: 
ſchreiben erneuert und der Cinlieferungétermin auf 
den 1. Januar 1904 feftgefest. In einer öffent⸗ 
liden Verſammlung fprad Frl. Alice Salomon 
fiber „Wiſſenſchaftliche Bildung und fogiale Arbeit“ 
und Herr Dr. Neumann aus Franffurt a. M. 
fiber ,,Gemeinfjame Erziehung von Knaben und 
Mädchen“. 





Der rheiniſch-weſtfäliſche Frauenverband 


(Vorſitzende Frau Profeffor Krukenberg-Bonn) 
hielt am 19. April in Dortmund ſeine erſte General 
Verſammlung ab. Yn Vertretung des Herrn Ober: 
biirgermeifters begrilfte Serr Stadtrat Dr. Boldt 
bie Verfammlung in langerer Unfprade; im Namen 
des Dortmunder Vereins Frauenbildung : Frauen: 
erwerb fprad) Frau Ronjul Hoeſch, die Ber: 
fammelten in dem bon der Stadt liebenswürdig 
zur Berfiigung geftellten großen ehriviirdigen Rat: 
hausfaale begriifend. Frl. Günther-Bonn gab 
den Qabresbericht: 11 Bereine in Bodum, Bonn, 
Elberfeld, Dortmund, Diiffeldorf, Hagen i. W., 
Ron (3), Solingen, Witten und 75 Cingelmit: 
glieder in den verfdiedenften Städten, insgeſamt 
1700 Mitglieder, haben fic dem Berbande an: 
geſchloſſen. Bier Vereine wurden im legten Sabre 
neu gebildet. Die Bereinsvorfigende fprac in 
Solingen, Elberfeld, Diiren, Kreuznach und Diiffel: 
dorf. — Lebbaft distutiert wurde die Frage der 
Wlters: und Ynvalidititsverfiderung der Frauen im 
Anſchluß an cinen von Frau Wegener: Diiffel: 
dorf geftellten, von Frl. Goldfamidt- Berlin be: 
griindeten WUntrag und bie Frage der Reform ded 
Rrantenpflegerinnenberufs. Wm Nachmittag ſprachen 
Frau Rrulenberg-Bonn über „Frauenbewegung 
und Woblfabrtsbeftrebungen”, Frl. von Korg: 
fleiſch-Reifenſtein über | Wirt{cbaftliche frauen: 
ſchulen“, Frl. Pappenheim: Frankfurt über die 
„Sittlichkeitsſrage“. Cin Antrag an den Bund, 
die Griindung iweiterer Einzelverbände betreffend, 
wurde cinftimmig angenommen. 





Gin Algemeiner Deutſcher Schweſternverein 


wird, wie bad 6. Heft der Monatsfdrift ,, Die 
Krantenpflege” (herausgegeben von Dr. med, 
Profelfor Martin Mendelsſohn in Berlin, verlegt 
bei Georg Reimer, Berlin W.) berichtet, Frau 
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Oberin Hedwig von Sdhlidting begriinden, Die 
Griindung verfolat den Swed, dem vielfach auf 
dem Webiet ber Kranfenpflege eingetretenen Mangel 
ant geetaneten Kräften yu beaegnen und den Beruf 
der Krantenpflegerin fo zu geftalten, daß auch 
gebildete Frauen ibn gerne als Lebensftellung er: 
wählen. Die Verfaſſerin ſtützt fich dabei auf die 
guten Erfabrungen, die fie als langjährige Leiterin 
des Schivefternvercins der Hamburgifden Staats: 
franfenanftalten mit den von der Stadt Hamburg 
qctroffenen giinftigen Cinrichtungen gemacht bat, 
und wünſcht durd ihre Griindung der Gefamtbeit 
der Pflegerinnen ähnliche Vorteile wie die von 
Hamburg gebotenen zu verſchaffen. 

Der erjte Swe ded Bereins ift dic Cin: 
ridtung einer geniigenden AWltersrente. 
Dieſe foll gefchaffen werden durch eine vom Vorjtand 
zu leiſtende Berfiderung beim „Deutſchen Unter” auf 
Alters: und Invaliditätsrente. Die Verfiderungs: 
Police bleibt unter allen Umftinden Cigentum der 
Schwefter, felbft im Fall des Ausſcheidens aus 
dem Verein oder bem Beruf itberbaupt. 

Einen weiteren Borteil bhofft der Verein 
dadurch zu bicten, daß er den Mitgliedern die 
verfdiedenften Arbeitsfelder nachzuweiſen 
ſucht, ſodaß imbdividuelle Neigung und Befabigung 
bei Wahl der Thatigheit berückſichtigt werden fann, 

Die Ausbildungszeit betraigt cin Jahr und 
ſchließt mit einer Priifung ab. Der Bercin liefert 
den Schülerinnen Dienftileioung, Unterbalt und 
das BereinSabjecichen; die ausgebilbeten Schweſtern 
erbalten daneben die ſchwarze Straßentracht. Als 
perfonliche Vergütung erhalten: die Schülerin im 
2. Halbjabr 60 M. für bas Galbjabr, die Schweſter 
im nächſten Sabre 240 M. fiir das Qabr, mit 
Steigerung bis gu 350 M. Sm Crfrantungsfalle 
ift freie drgtliche Behandlung und Pflege und fort: 
laufendes Gebalt fiir mindeftend den erften Monat 
vorgeſehen. Nach cinem Sabre erhalt jede Schweſter 
jährlich cinen vierwidhentliden Urlaub mit fort: 
faufendem Gebalt. Aufnahmebedingungen find eine 
gute Schulbildung und körperliche Tiichtigfeit. In 
Betradt fommen Frauen und Madchen der gebildeten 
Stinde im Alter von 20 bis 45 Jahren. Die 
Aufnahme gefchieht durch miindliche oder febriftlice 
Meldung unter Beifiigung der Papiere an die 
Leiterin des Bereins unter der Woreffe: Frau 
Oberin von Sdlicting, Hamburg I, Grofe Theater: 
ſtraße 24. Die Vereinsgriindung hofft die bereits 
audsgebildeten Schiveftern zu ciner nutzbringenden 
Gemeinſchaft gu verbinden, anderjeits aber aud 
dem Pflegeberuf viele meue und gute Kräfte zu— 
gufiibren und dadurch gur Löſung der yur Beit jo 
brennenden Frage der Krantenpflege das Seinige 
beijutragen. Sur Erfüllung dieſer Aufgabe zäbhlt 
er auf Qntereffe und Förderung nicht nur bei 
Arzten und Kranfenhausverwaltungen, fondern aud 
in weiten Kreiſen der Frauentvelt. 





Der ,,Fraucnerwerbs: und Ausbildungs Verein” 
in Bremen 


bat feine Arbeit in den eingeſchlagenen Babnen in 
rubiger und befriedigender Weife fortgeſetzt. Die 
Fortbildungsſchule des Vercins giebt Frauen und 
Madchen Gelegenbheit, fic) diejenigen Kenntniſſe und 


Fertigfciten anguciqnen, die beim Cintritt in eine | 
bon bejonderem | 


faufmannijae Erwerbsthätigkeit 


Verfammlungen und Vereine. 


Wert find. Die Nähſchule umfaft den Unterricht 
im Schneidern, Weißnähen, Maſchinenähen und 
bn or be in dem Rurfus yur Ausbilbung von 

indergdrtnerinnen erbalten die jungen Mädchen 
praktiſche Ausbildung in Kindergarten fowie Unterricht 
in ben Sehulen ded Vereing; in ber funftgewerblicen 
Beiden: und Stidgklaſſe liegt der Schwerpuntt 
augenbliclic in bem Zeichenunterricht, deffen grund⸗ 
legende Wichtigteit fiir alle funftgewerblicen Arbeiten 
immer mebr erfannt wird. Die Kochſchule und die 
» Bremer Küche“ vermitteln cine griindliche Aus— 
bilbung und fteben in gedeihlichſter Entwicklung, 
ebenfo die Ubteilung: „Wäſche und Platte’. Dre 
taufmänniſche und gewerbliche Ubteilung ift cine 
Rereinigung der im kaufmänniſchen Beruf ftebenden 
jungen Madchen zu gefelligen Veifammenfein, unt 
durch Pflege von Mufit, Beranjtaltung von Bor- 
tragen und durd) die Bibliothe! des Vereins fowobl 
Anregung wie Belehrung zu erbalten; auch beftebt 
eine Turnjtunde, die fiir die jungen Madchen, die 
durch ibre Urbeit foviel auf geſchloſſene Räume 
angewieſen find, äußerſt niiglich ijt. Der Verein 
unterbalt ferner cine kaufmänniſch-gewerbliche 
Stellenvermitthung und cine foldhe Pir Haus: 
beamtinnen, dic fic) beide erfreulich entwickeln. 
Der Verein veranftaltete zwei Gamariterfurfe, 
einen Cyklus von Vortrigen über Gefundheitspflege 
und iiber populäre RechtStunde. 


Der Fraucnbildungsverein gu Halle a. S., 
ber fic) im März 1960 fonftituiert hat, legt in 
ſeinem focben erfcbienenen erſten Bericht Rechenſchaft 
ab über ſeine Thätigkeit in den Jahren 1900 und 
1901. Darnach bat der Rerein es ſich angelegen 
fein laſſen, in ſeinen wöchentlichen Verſammlungen 
eine ſteigende Anzabl von Mitgliedern in zwang— 
loſer Weiſe über die Frauenfrage und alle mit ihr 
im Zuſammenhang ſtehenden Gebiete gu orientieren. 
Ergingend dazu wirkten cine Reihe öffentlicher 
Vorträge, aus denen die von Stadträten der 
Stadt Halle gebaltenen über Polijei-, Wrmen-, Bau- 
und Sdulwefen der Stadt ihrer praktiſchen Be— 
deutung balber bier bervorgeboben feien. Die 
praktiſche Thiitigteit ded Bereins beftand in der 
Erridtung einer Fortbildungsſchule fiir ſchul— 
entlaffene Madchen, die jedoch erft nach ibrer Um— 
wandlung in kaufmänniſche Kurſe Erfolg fand, 
eines Arbeiténadweifes fiir gebildete Frauen, 
ferner in Grteilung von RechtSrat an unbemittelte 
Frauen, und in Bildung ciner Gruppe fiir foziale 
Hilfsarbheit, die Madchen und Frauen zu fozialer 
Arbeit ju erziehen fich vorfest, indem fie ſich gu 
biejem Swe an dic gegebenen ſtädtiſchen Wobl- 
fahrtseinrichtungen anſchließt. Die Arbeiten diefer 
letzteren Gruppe wurden im November 1901 mit 
denen eines auf Anregung von Frau Bieber-Bihm 
neugegriindeten Siweigvercins des Berliner Vereins 
„Jugendſchutz“ verſchmolzen. Auch beteiligte fic 
der Verein an verſchiedenen Eingaben und reichte 
ſelbſt beim Kultusminiſterium eine Petition zu 
Gunſten der Aufnahme von Mädchen in die Knaben— 
qumnafien ein. Der junge Verein hat demnach bereits 
alle Babnen erfolgreiden Wirkens mutig beſchritten 
und bofft feiner Arbeit troy pekuniärer Schwierig: 
fciten auch in Sufunft treu gu bleiben. Erſte Bor: 
fibende des Vereins ift Frl. Dr. phil. Agnes 
Bojde, Halle, Karlitrafe 9. 
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fiir Haus und Familie. 


Cine fanitare und afthetijde Reform der 


Fußbekleidung hat im Anſchluß an die Aus: — 


flibrungen von Paul Sdhulgbe-RNaumburg die 
Firma 
©. Goldftein, 
Berlin SO., 
Kopenickerſtr. 
Rr. 55, pratktiſch 
verwirklicht. Es 
handelt ſich um 
die Herſtellung 
eines Schubes, 
der dem Fuß 
den entſprechen⸗ 
den Spielraum 
zur Entwicklung 
ſeiner natür— 
lichen und 
ſchönen Form 
gewährt. Das 
Prinzip derHer: 
ſtellung hat 
Schultze— 
Naumburg 
folgender: 
mafen er— 
läutert: Um— 
ziehe man die 
Umriſſe des 
normalen 
Fußes mit einer 
Linie, die nir— 
gends in ihn 
einſchneidet. 
Zeichne man 
auf dieſe Linie die Umrißlinie eines Schuhes, indem 
man vorn den kleinen Hohlraum anſetzt, der not— 
wendig iſt, damit die Zehen nicht beim Gehen an 
die Vorderwand angeftofen werden. Das Bor: 
rutſchen ded Fußes in diefen kleinen Naum ver- 
bindert ja das Oberleder. MAbb. 1 ftellt einen ſolchen 
Stiefel (Abb. 2 die alte Schubform mit dem ent: 
ſprechenden verdorbenen Fug) dar, bei dem der 
Eleine vordere Ooblraum edig geftaltet ijt. Es 
fommt übrigens gar nicht darauf an, ob die Ge: 
ftaltung dieſes kleinen vorderen Hoblraums mebr 
breit, ſchräg, ftumpf oder rund ift, fondern darauf, 
bah durd die Gradfiibrung der inneren Linie dic 
grofe Sebe in ibrer geraden Lage Plat findet, ohne 
nad der Nleingebenjeite abgedrangt zu werden. 
Nad diefem Syſtem ,, Schule -Naumburg” 
bergeftellte Schuhe werden durch die obengenannte 
Firma in den Handel gebract, und es wäre 
dbringend zu wünſchen, daß die hygieniſche und 
äſthetiſche Bildung der Frauen groß genug wäre, 
um gegen die Tyrannei des Pariſer Modeſchuhs 
Front zu machen und auch auf dieſem Gebiet ſich 
der „Reform“ zugänglich yu zeigen. 


* 

Die Zeitſchrift fiir deutſche Kunſt und De: 
foration, herausgegeben von Alexander Rod: 
Darmitadt, bringt in ihrer fpesiell der Toiletten- 
frage geividmeten Mainummer cinen interefjanten 











Xbb. 2. 


Aufſatz von Prof. van de Velde iiber das neue | 


Kunftpringip in ber mobdernen Frauen: 
kleidung. Ban de Belbe will dieſe vielfacd mit 
feinem Ramen fic) deckende Bewegung ftreng ge: 








ſchieden wiſſen von ber fogenannten Reform-Be— 
wegung, dic, nur von hygieniſchen Riidfidten aus: 
gebend, bas Schinbeitspringip gu febr vernachläſſigt 
habe. Im Anſchluß an eine hiſtoriſche Ueberſicht 
über die von ihm vertretene Bewegung legt er 
ſeine Prinzipien dar, die im weſentlichen auf 
Individualiſierung der Kleidung hinauslaufen, 
ſowohl in Bezug auf die Trägerin als auch in 
Bezug auf die Gelegenheit, für die die Toilette 
beſtimmt iſt. Für die Verarbeitung muß auch hier 
der für alle Kunſt gültige Grundſatz, daß ſie ihre 
Richtungslinien durch die ſpeziellen Eigenſchaften 
ihrer Materie empfängt, geltend gemacht werden, 
alſo die weſentliche Schönheit eines Stoffes im 
Spiel und Leben ſeines Faltenwurfs Ausdruck 
finden. Die Abhandlung wird unterſtützt durch 
cine reiche Menge von Abbildungen, die cine Anzahl 
von ifm und anderen nambaften Riinftlern ent: 
worfene Roftiime, yum Teil von iiberrafdender 
Scinbeit, sur Darftellung bringen. Der Preis 
deS Heftes beträgt 2,50 Me. 


* 

Uber Raifer-Borar und feine Berwendung. 
Schon feit alters ber ift ber Gebrauch des Borar 
als Toilette: und Wafdmittel zur Reinigung und 
Ronfervierung der Haut befannt; twabrend aber 
friiher der hohe Preis ein Hindernisd fiir den 
ebrauch des Borar in weiteren Kreifen war und 
man auch befiirdten mußte, oft geringe und unreine 
Qualität yu befommen, ift jest ſowohl in Bezug 
auf Preis alS Qualitét Abbilfe getroffen und die 
allgemeine Verivendung zur Toilette und im Haushalt 
jedermann ermöglicht. — Diefer Fortſchritt ift ins: 
befondere der Firma Heinrich Mac in Ulm a. Donau 
gu verdanfen, welche mit ibrer Marke , Kaifer-Borar” 
ein Fabrifat von auferordentlich ſchöner und vor: 
züglicher Qualitat yu billigem Preife in den Handel 
bringt, bas durch die meiften Drogerien, Apothelen, 
Parfiimerie: und Seifengeſchäfte in hübſchen roten 
Kartons yu 10, 20 und 50 Pfg. läuflich iſt. 

RKaifer-Borar ijt das einzige geruchloſe anti: 
ſeptiſche Mittel, weldes das härteſte Waſſer fofort 
weid) macht, deSbalb fann die Verwendung von 
Kaiſer Borax allen, welche auf eine natürliche und 
ſachgemäße Dautpflege Wert legen, empfohlen werden, 

Der Nugen des Kaiſer-Borax fiir Wäſchezwecke 
als Waſch⸗ und Bleichpulver liegt hauptſächlich in 
feiner eminenten Reinigungs: und Bleichfraft und 
in dem Umſtand, daß die Wäſche auferordentlid 
geſchont und die Farben der Stoffe in feiner Weife 
angegriffen werden, was gegeniiber der Bebandlung 
mit ſchädlichen oder übelriechenden Mitteln wie 
Chlortall, Soda x. cin grofer Vorzug ijt. Für 
Krankenwäſche ijt die Verwendung von Kaifer-Borar 
feiner bedinfigierenden Cigenfcbaft wegen gang be: 
fonders zu empfehlen. Richt minder niiglich erweiſt 
fic) derfelbe jum Reinigen von Spiegeln, Gläſern, 
Porzellan: und Silbergefchirr, Teppichen, Biirften, 
Kämmen, Schwämmen 2x. 

Jedem Karton iſt eine genaue Gebrauchs— 
anweiſung für die überaus vielſeitigen Verwendungs— 


arten, ſowie ein Löffelchen als Maß beigegeben, 


fiir den Haushalt und fiir mediziniſche Zwecke wird 
der geruchlofe und demifd reine Kaiſer-Borax ver: 
wenbdet, fiir Toiletteswede ſowohl der geruchloje als 
auc der parfiimierte, letzterer ift in elegante Kartons 
ju 50 Pig. und 1 M. gepackt. 


— — 
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„Goethe⸗Briefe“, heraudgegeben von PHilip 
Stein, Band I: . — Seas bd ll 


Drang” Berlin, Verlag von Otto Elsner (Preis | 


broſchiert 3 Mark, gqebunden 4 Mark). Die Muss 
gabe der Goethe: Briefe in einer den Bediirfniffen 
des Laien und Liebhabers entfprechenden Form ift 
cin verdienftvolles Stlick Kunſterziehung. Der 
vorliegende zweite Band, der bie Briefe der erften 
Weimarer Zeit, von 1775—1783, enthalt, entipricht 
in der Sorgfalt der Auswahl, in der Art und dem 
Umfang der fitterarifehen Erlauterungen dem erften 
und erweckt fiir bie folgenden Bände die beſten 
Hoffmungen. Der Kommentar des Herausgebers 
zeigt cine philologiſch ſorgfältige, verftindnisvolle 
Behandlung des litterarhiſtoriſchen Materials und 
tine wohlthuende Zurückhaltung in der Menge der 
sur Erflarung bargebotenen biographifden Angaben, 
die den Tert durchaus im Vordergrunde des Gangen 
fteben laſſen. 

Es wire cine litterarifche Chrenpflidt, dah die 
Deutiden dieſer Musqabe der Goethebriefe gegen: 
iiber ihre befannte Abneigung gegen das Biicher: 
faufen tberwanbden. 


„Jahrbuch der bildendDen Runft 1902. 
Unter Mitwirfung von Dr. Woldemar von 
Seidlig- Dresden hrdg. von Fritz Martenfteig. 
Verlag der deutſchen Jahrbuch Geſellſchaft m. 6. 9. 
Berlin SW. 48. 1902. In dem vorliegenden 
Jahrbuch erhebt fich der den Liebbabern ruhmlich 
befannte „Almanach fiir bildende Kunſt und Runft: 
gewerbe” verjiingt aud der Aſche. Der Almanad 
war cin niltzliches, aber totes Verzeichnis von 
Ramen, Adreffen und Thatfaden, das Jahrbuch ift 
ein farbenfunfelnder Spiegel ded Kunſiſchaffens, 
Runfigeniehens, Lunfturteilens der Gegenwart. Wer 
mit einem lebendigen perjinlichen Anteil bem Spiel 
bed neuen und des alten Lebens in diefer Welt 
gufiebt, wer den taufend und millionen bin und 


berjdichenden Faden in dem bunten Gewebe bier | 


und da gefolgt ift und auch wohl fein cigen Fädchen 
an irgend einem Winkel hineintniipfte, dem wird 
das bunte Mufier, zu dem hier die Oauptlinien 
und Farben zuſammenfließen, cine vielſagende 
Sprache reden. Da wird in ſtizzenhaften Umriſſen, 
aber nicht ſchematiſch, ſondern im Spiegel perſön— 
lichen Anſchauens und Auffaſſens, der Gehalt der 
großen Ausſtellungen ded lezten Jahres, bei uns 
und im Auslande, wiedergegeben. Stizzen über 
Perſönlichkeiten: Ignacio Zulogga, Reinhold Begas, 





die graphiſchen ort bic deutſche Baukunft, die 

Kunſt im Handwerk, im Budacwerbe u. ſ. w. wird 
berichtet. Cin Verzeichnis der Littcratur yur Kunſt 
aus dem Sabre 1901 und ein umfängliches Lexilon 
aller Runftfammlungen, Ausbilbungsanftalten, Zeit⸗ 
ſchriften, Berlage rc., jowie der audilbenden Künſtlet 
ber Gegenwart tft bingugefiigt. Das Ganze ift 
durch ausgezeichnet audgewablte und ausgeführte 
Reproduftionen von Meiſterwerlen, Entwürfen, 
intereſſanten neuen Kunſtſchöpfungen aus allen 
Gebieten illuſtriert. Natürlich wird jeder Leſer 
und Beſchauer auch Gelegenheit zum Widerſpruch 
finden, aber das iſt nicht der geringſte Vorzug des 
Jahrbuchs, daß es ſeinem Publikum Perſonliches 
ſchenkt, daß man fic) mit ibm unterhalten und 
ſtreiten fann. Eins wird man ibm gugefteben: es 
ift aus einer ebrlicen, vornebmten Kunſtfreude und 
einem weitherzigen und weitblidenden Runjtfennen 
heraus gefdaffen. So wird ibm aud) der Erfolg 
nicht feblen. 


„Kant-Ausſprüche“. ufammengeftellt von 
Dr. Raoul Ridter. Leipzig. Berlag von Ernft 
Wunderlich. 1901. (Pr. 1,20 ML, geb. 1,60 M.) 
Die Heit, dba ber „kategoriſche Imperativ“ cine 
hinreifende, heilige Begeifterung gu erwecken ver: 
modte, iff verqangen. Der Moderne mag fic nicht 
mebr der ernften Mühe unterziehen, die Schätze 
Kantiſcher Weltanichauung yu heben. Mindeſtens 
bedarf es einer Vermittlung, die von Stuſe zu 
Stufe in dieſe Welt einführt. Einen ſolchen Schritt 
zur erſten Stuſe mag der Leſer an der Hand des 
Büchleins mit Kant-Ausſprüchen thun. Die nicht 
leichte Aufgabe, aus breit angelegten, weit aus—⸗ 
holenden Deduttionen Kernworte gu loſen, iſt bier 
mit Gefdid und Verſtändnis ausgeführt. Durch 
cin Quellenverzeichnis iſt Gelegenheit gum Weiter: 
ſorſchen gegeben. 


Lehrer und Unterrichtsweſen in der dentſchen 
Vergangenheit’ von Emil Reicke. 9. Bb. der 
Monograpbien sur deutſchen Kulturgeſchichte, beraus- 
gegeben bon Georg Stcinbaufen. Mit 180 Ab- 
bildungen und Beilagen nad Originalen aus dem 
fünfzehnten bis achtyebnten Jahrhundert Verlegt 
bet Eugen Diederichs in Leipzig. 19Ol. Die Wuf- 
gabe, die deutiche Kultur der Vorzeit dem Laien 
nabesubringen, fie jum Aufbau des nationalen 
Lebens der Gegenwart auf all feinen Gebicten 


| wieber fruchtbar zu machen, hat faum nod) eine 


Meunier, Stiidelberg ſolgen. Uber die Darmitadter | 


Künſtlerlolonie urteilt Hans Sdlicpmann, die 
Denkmäler vor 1901 Frit Schumacher, über 


glücklichere Lijung gefunden als durch die Steins 
hauſenſchen Wonograpbhicen. Für den vorlicgenden 
9, Bd. gilt da’ in vollem Mahe. Der BVerfaffer 
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hat es verſtanden, auf Grund eingehender und 
ſorgfältiger Fachſtudien ein lebendiges Bild der 
Schule zu den verſchiedenen Zeiten deutſcher Ge— 
ſchichte zu entwerfen. Ein lebendiges Bild, das 
ohne zu viele Einzelheiten das Bezeichnende, 
Charakteriſtiſche durch tonfrete Ziige treffend wieder: 
augeben weiß. Niemals drangt das gelehrte Fach— 
wiffen, bas der Darftellung yu Grunde liegt, ſich 
fangweilend ober in äſthetiſchem Sinne ſtörend in 
den Vordergrund. Und dod fteht man iiberall 
auf fiderem Boden. Cine reiche Fiille überaus 
intercffanter Abbildungen übernimmt die Aufgabe 
der Veranſchaulichung, wo das Wort nicht mehr 
ausreicht. Die Ausführung iſt die bekannte vor— 
zügliche des Diederichsſchen Verlags. 


„Catarina“. Das Leben einer Färberstochter. 
Von Adalbert Meinhardt. Berlin 192. 
(Concordia. Deutſche BerlagSanftalt). Wbalbert 
Meinhardt hat, wie fie felbft am Schluß des Buches 
fagt, verſucht, der beiligen Catarina Lebensgang 
„auf unfre unkirchliche und moderne Weife dar: 
guftellen”, Bielleicht giebt fie in diefer Fafjung 
ihrer künſtleriſchen MWufgabe an dem Stoff den 
Sechlitffel yu dem, was an dem Buch mißglückt ift, 
mifigliiden mußte. Wer fic) von vornbercin vor: 
nimmt, cine hiſtoriſche Perſönlichleit aus einer 
anbdren al$ aud ibrer eigenen Seit beraus ju ver: 
fteben und gu erfldren, mu notiwendig zu ciner 
gewiſſen Uneinbeitlicbfeit fommen; gu Widerſprüchen 
in ber Perſönlichkeit des Helden felbft, ober zwiſchen 
Helden und Milieu, oder zwiſchen hiſtoriſcher That: 
ſächlichteit und fiinftlerifder Deutung. Diefe 
Uneinbeitlicbteit klennzeichnet bas Buch von Adalbert 
Meinhardt. Es ift cine intereffante Studie voll 
feiner pſychologiſcher Beobadtungen und Zuſammen⸗ 
hinge. Aber es feblt ihm die Stimmung, das 
pſychiſche Fluidum, das allein die eingelnen Teile 
au einem [ebendigen Ganjen einen kann. Dem 
Prophetenbetwupticin der Matharina, der ſchlaf—⸗ 
wandelnden Sicherheit ihres Handelns als eines 
göttlich geleiteten feblt eine undefinierbare myſtiſche 
Weichheit, durch die fie wirklich erſcheinen würde. 
Sie wirft fonftruiert, automatenbaft. Und vollends 
die entideidende Schlußwendung mit ihrer modernen 
Skepfis gerftirt dads Ganze. Wer dic feine künſtleriſche 
Begabung Adalbert Meinhardts aus ihren früheren 
Büchern fennt, wird fie trog allem auc hier wieder: 
finden, und wer cin litterar-kritiſches Antereffe an 
ibr bat, dem wird es beſonders interefjant fein gu 
verfolgen, wie fie einen Stoff verarbeitet, der „ihr 
nicht liegt”. 


„Zweilebig“, von Clifabeth Dauthender. 
Berlegt bei Schufter und Loeffler. Berlin und 
Leipsig 1901. CElifabeth Dauthendey ift blaubliitige 
Nietzſcheanerin. Damit ift auc) des neuen Romans 
Anfang, Mitte und Ende bezeichnet. Was die 
Berfafjerin künſtleriſch gefeffelt, yur Geftaltung ge: 
zwungen bat, ift nicht etivad Individuelles, Konkretes, 


Perſönliches; es ift etwas Gedankliches, Typiſches: 


bas fieg: oder dornengefrénte Martyrium des 
Edelmenſchen in der ftumpfen, niedrigen Maffe, das 
will fie ſchildern. Dafür ſucht fie die fonfrete 
Ginkleidung, oder — was auf dasfelbe heraus— 
fommt — dad arbeitet fie ftilifierendD aud der 
Wirklichleit heraus. Nach diefem Prinzip verteilt 
fie die Farben, Licht und Schatien. Alle Schinheit 
Himmels und der Erden trägt fie auf ihre 


Heldin zuſammen. Bu viel Schinheit. Das Suviel 
ift dem Roman iiberbaupt jum Verhängnis ge: 
worden. Das Suchen nach ftarfen, reichen Ausdrucks⸗ 
mitteln giebt dem inneren Leben der Dichtung etwas 
UÜbertriebenes, Forciertes und der Sprache etwas 
Uberfadenes. Das ‘wird an einzelnen Stellen 
geradezu zur Geſchmackloſigkeit und zum Schwulſt. 
Auf der anderen Seite liegt eine gewiſſe Eintönigkeit 
in dieſer lückenloſen Musftattung jedes Dinges mit 
einer Reihe von Eigenſchaftswörtern. „Unter der 
Hand des tiefen Sehers aber öffneten ſie neue 
geheimnisvolle Gänge zu dem einſamen 
fernabliegenden Adyton der Seele, wo in 
leiſem gebrochenen Licht die zarteſten 
Schwingungen des Willens ihren Anfang nehmen“ 
— cin ſolcher Sag iſt typiſch fiir die Darftcllungs- 
weife bes Ganjen. Sicher ijt dieſe mebr als ver: 
ſchwenderiſche Verwendung von Ausdrucksmitteln, 
ju der cine reiche Phantafie und cine ſchöne, ſtarke 
BVeranlagung gu bildlidem Ausdruck die Verfafferin 
verleiten, cine künſtleriſche Unreife, die überwunden 
werden kann. Sie ſteht beim Schaffen zu ſtark 
unter dem Bann des einen Zuges, den ſie heraus 
arbeiten will, und verliert über der Arbeit an 
dieſem einen Zug die Maßverhältniſſe. Könnte 
Eliſabeth Dauthendey den Weg zum Schlichten, 
Einfachen, Geſunden finden, ſo würde ſie etwas 
ſchaffen. Denn ſie hat ein feines Fühlen und ein 
helles Auge, und wer ſo die Schönheit ſucht und 
erlebt wie fic, der ſollte fie finden lönnen. Uber 
baju gebirte bie künſtleriſche Selbſterziehung, die 
Konrad Ferdinand Meyer cinmal als Pringip feineds 
Kunſtſchaſffens in dem kurzen Wort ausfpradh: Reif 
fein ift alles. 


Herbſt. Gedidte von Miriam Ed. Berlegt 
bei Schujter & Loeffler, Berlin und Leipzig 1901. 
Nach zwei Rictungen hin fennjeichnet fich diefe 
Gedichtſammlung als yur ,,mobernen Lyrik“ gebdrig. 
Die Grundempfindung, von der fie getragen ift, 
ift fampfesfrober Qugenddrang und RKraftgefiibl, 
wie es — den Sturm jum Symbol nebmend — 
vielfacd auf Sdwingen von Sturmliedern durch die 
Lyrik unferer Jüngſten hallt; und feine Kehrſeite, 
die weltflüchtige Kampfesmüdigkeit, die ſchmerzliche 
Reſignation und die große, ſonnenwärts ſtrebende 
unerfüllte Sehnſucht. 

Unter einem dritten Naturſymbol ſucht Miriam 
Eck dieſe Doppelſtimmung zu vereinen: 

Ab aber lob mir ben einſamen Mann, 

Der das Gleifende faft, der mit ftarter Fauſt 
Das Hohle ſchlagt mit furdtbarem Bann, 
Der den Lügen die Rrone vom Kopfe zauſt, 
Der feinen gepanzerten Finger ergoben 

Und reine Gedanten gebtetet und giebt, 

Mit zuckender Lippe deutet nad oben 

Wo man nicht ſundigt, wenn man liebt. 

Nicht viele werden es raten, dah mit diefer 
Perjonififation der Herbft gemeint ift. Die Wahl 
diefed neuen Symbols ijt zugleich cine Abſage an 
den Leng, das Ideal ciner alten Generation: ,,Der 
Lenz, der holde, drangt und fordert — Der Leng 
betriigt, raubt, mordet, ftieblt!” Und wer etiwa 
Widerfpruch erheben möchte gegen dieſe unberedtigte 
Disrediticrung des Lenzes, ben werden die Verfe, 
in die fie gebracht ift, gewiß nicht verſöhn— 
lider ftimmen. Die folgenden ,,Sturmlicder” 
zeigen dann jedoch, daß der Dichterin allerdings 
ftarfe Tine zu Gebote ftehen für „das praffelnde 
Lied der Zerſtörung“ und cin Schwung der Phan: 
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tafie, dem die Sprache in ftarfer Bildlicfeit willig 
folat. Doch in diefen farbenpradtigen und rhythmiſch 
bewegten Gemälden — der Flamme, ded Gewitters, 
ded Sturmes — mehr Sturm als Lied, und unfer 
Inneres überzeugt fic) nit von ber Dafeins- 
berechtigung dieſer Leidenſchaft. Die wertvolleren 
Dichtungen gehören ber andern oben gekennzeichneten 
Gefühlswelt an. Hier ſchlägt der Vuls ftarfen, 
cignen Erlebens, der Ausdruck ift gebaltener und 
bie Form gedrinater, und eingelne dieſer Dic: 
tungen erreiden einen boben Grad von Schinbeit. 
Man febe die Anfangsverje des ſchönen Sonetts 
„Am Kreuz“: 

Alo deine Arme mich zum erſten mal erſehnten, 

Da ſpannteſt ou fie weit und lange aue. 

Dee oa eens mir. Das war die Form eo 

Ded) fant if bir ans Her, — ih war zu Haus. 

Diefes und bas Sonett ,Mein Leid“ möchte 
id ald die fchinften der Sammlung bezeichnen, 
wie der Dichterin überhaupt das Gehaltvollſte nur 
in gefdloffener Form gelingt. Rody nicht überall 
ift der Ausdruch ausgeglichen. Proſaiſche Wen 
bungen wie: Dann ſprüht cin Regen, llirrt ein 
Gis; das Wilh ergittert, weil ibm grauft’; „Der 
Mann mit dem Pferdefuß“ in dem feblimmen Ge: 
dict „Werbung“ („o flieh den Mann mit dem 
Pferdefuß — cin Siingling flifterts mit blondent 
Haar"), der mifialiidte Refrain „in die roten, die 
ftumpfroten aiden’ in „Belauſcht“, oder All— 
qemeinbeiten (ber Leng: „Lockert bas Mieder, ent— 
feſſelt Schranken“), oder Geſchmackloſigleiten wie 
es wird ihm (dem Magodlein) fo wonnig⸗-wüſt, ſo leer 
— Mit Bluten und Epheu möchte es ranlen“ zeigen 
jenen Mangel an Stil- und Formgefühl, den man 
ber FFrauenlyrif fo oft als typiſche Schwäche vor: 
wirft, und der auch biefe erfte Mabe einer talent: 
wollen Dichterin ſtark geſchädigt bat. Es liegt in 
Miriam Eck eine rein lyriſche Begabung vor; 
jene am Gingang erwähnte ſymboliſche Konſtruktion 
ift vorbedeutend fiir cinen Hauch verſtandesmäßiget 
Reflerion, der suweilen am Schluß eines Gedichts 
ſtörend dad Wort crarcift, oder gang und gar an 
Stelle des Gefühlsinhalts tritt (Stimme im Sturm). 
Alles in allem haben wir bier Dichtungen vor uns, 
die mit allen Seiden der Jugend und ſehr ungleich 
dem Werte nach, auf eine originelle und ftarfe Be: 
gabung bintweijen; und muß aud der Vogel, mit 
dem fie ſich felbft vergleicht, noch gut mauſern, 
ebe er ,iiber die Ripfe ſliegt“, fo wollen wir ibm 
doch die Anlage jum Hobenfluge gerne zugeſtehen. 


„Rahel Barnhagen”’. Cin Leben und Reit- 
bil) von Otto Berdrow. Stuttgart. Greiner 
und Pfeiffer. Zweite veränderte Aufl. 1902, Die 
zweite Muflage der vor zwei Jahren erfdpienenen 
Rabhelbiographie bietet in mancher Hinfiedt cine 
Verbeſſerung des Werkes. Durch bie Verwendung 
neuen handſchriftlichen Materials haben vor allem 
die erſten beiden Kapitel gewonnen, find andere 
ergangt worden. Bei mancherlei Une und Aus: 
arbeitung einzelner Seiten der urſprünglichen 
Darſtellung iſt das Prinzip ſeſtgehalten, bic Heldin 
möglichſt ſich ſelbſt darſtellen zu laſſen, fic ſelbſt 
mit dem Lefer in Berührung zu bringen, ein 
Prinziv, das dem Citat einen großen Raum in der 
Charatteriftil cingerdumt bat Der Verfaſſer lehnt 
es im Vorwort ausdrücklich ab, den Wiinicen der 
Kritik entſprechend mehr Interpretation zu geben 
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— gewiß zum Vorteil des Ganzen. Die zweite 
Auflage des Buches wird ohne Zweifel in nod 
höherem Maße, als es durch die erfte bereits 
peer ift, dem litterariſch intereffierten Publifum 
abel néber bringen. 


„Durch!“ Wanbergedanten eines Laien. Bon 
Katharina von Doering. Heidelberg, Evan— 
geliſcher Verlag, 1902. Wanbdergedanfen — wie 
fie in bunter Fülle beim Schauen und Erleben 
aufivacen, lommen und achen; wie jie cinen bell: 
Gugigen, feinfinnigen Menſchen an Welt und 
Menſchen knüpfen, mit einer leichten Hand ju einem 
freundliden Straus zuſammengefaßt: wer follte fie 
nit gern hinnehmen und geniefen! Cin frifder 
Hauch von Wald und Erde webt dariiber hin, und 
cin friſches Anſchauen und Aufnehmen alled Guten 
und Kraftigen in Natur und Geiftediwelt fprict 
fi darin aus. Cine fröhliche Fabrt ijt dem 
Vilehlein gewif. 


„Gedichte“ von Clotilde von Schwarz— 
Foppen. Leipzig. Berlag von C. L. Hirſchfeld. 
Dritte vermehrte Wuflage, Die Widmung an 
Marie von Ebner Eſchenbach ſpricht den Stimmungs- 
charalter der Liederſammlung aus: es iſt das 
ſchlichte, echte und weiſe Weltbegreifen darin, das 
bei der Starle und Große der Meiſterin zum 
klaſſiſchen Kunſtwerk führt, das bier in einer lebens 
froben, heimatlich anmutenden Lyrik Ausdruck findet, 
die dem Leſer herzlich und warm entgegenklingt 
ar ſich ficber immer mebr Freunde eriverben 
wird, 


In feffeluder und künſtleriſcher Weiſe bat 
©. Widern es verftanden, 6 Bollslieder für 
Harfe aus Wales fiir Mlavier (Verlag von 
Breittopf & Hartel, Leipzig) zu bearbeiten. 
Man muh die ganze cigenartige Melodie diefer 
Gefange fennen, um dieſelben in ibrer padenden 
Eigenart als Tonjtiid wiedergeben gu können, und 
dieſes ijt der Komponiſtin in vollſtem Maße ge: 
lungen. Ganz beſonders find die Stiide ,, Das 
Kriegslied“, durch feinen ftiirmifehen Rampfes: und 
Siegesjubel mit fortreifend, und „Die Klage“, 
innig bewegend durd den Musdrud des tiefen Web 


und Leides, bervorgubeben. Das intercffante 
Heft iſt als fiinftlerifehe Oausmufif warn ju 
empfeblen. 


„Wörterbuch fiir die meme deutſche Rede: 
ſchreibuung“, verfaft von Dr. Job. Weyde, 
Leipzig, GO. Freytag, 1902. Angeſichts der 
endlich erfolgten cinbcitlicen Regelung der deutſchen 
Orthographic hat fich die G. Freytagſche Verlags- 
budbandlung entſchloſſen, cin ,,.Worterbuch fiir bic 
neue deutſche Rechtſchreibung“, mit furjen Wort= 
und Saderflirungen, Berdeutidungen der Fremd⸗ 
wirter und Rechiſchreibregeln, verfaßt von Prof. 
Dr. Joh. Wende, Preis | Marl 50 Pfennig, beraus: 
augeben. Auf 272 Seiten, von denen die erjten 22 
Der Zuſammenfaſſung der Regeln, die tibrigen 250 
cinem umfjafienden, alle Berbaltnifje erſchöpfenden 
Worterbuche von ungefahe 35.000 Worten dienen, 
wird in dieſer Enchllopädie der fortan in allen 
beutichen Landern geltenden Rechtſchreibung — fiir 
jeden Fall Rat erteilt. Die überſichtliche Anordnung 
des Inhaltes, der fcbone Hare Dru und billige 
Breis machen das Buchlein handlic fiir jedermann. 
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„Gedichte“ von Otto Ernſt. Leipzig 1902. | „Drei Frauen.” WMiindener Roman von 
Verlag von LY. Staadmann. Es ift der Neuen | Emma Merl. Dresden und Leipzig. Berlag 
Gedichte” sweite, und der ,, Gedichte” dritte Muflage, | von Carl Reißner 1902. Die Schidfale der drei 
bie Otto Ernſt hier vereinigt vorlegt. C3 war gu | Generationen, die Emma Merl an uns voriiber 
eriwarten, daß der fatirifehe Seicner der , Jugend ziehen läßt, find mebr nach der kulturgeſchichtlichen, 
von beute’ in feiner Lyrik nidt die Bahnen der | alS nad) der pſhchologiſchen Seite beleuchtet. Drei 
„Modernen“ wandeln würde. Auf jeder Seite der Frauen aus dem Munchener Biirgertum werden 
„Gedichte“ begeqnet man den vertrauten Elementen | alS Thpen fiir die Kämpfe und Entividlungen des 
Der älteren deutiden Lyrif; u a haben Goethe, | legten Jabrhunderts gefcbildert, ohne doch ded Qn 
Heine, Möricke deutlide Spuren ihres Cinfluffes | dividuellen fo ftarf gu entbebren, daß fie unlebendig 
zurückgelaſſen. Allgemeines Menſchenleid, Kampf | und ſchablonenhaft würden. Das Buch kennzeichnet 
mit Des Lebens Not und unerfüllte Sehnſucht finden | fich als hiſtoriſcher Roman älteren Stils; es zeichnet 
ſchlichten und gefühlsechten Ausdruck; verklärend mit Haren, wenn auch cin wenig konventionellen 
ſtiehlt ſich darüber ein Schimmer häuslichen Glücks Zügen, verteilt die Farben ein wenig ſchematiſch, 
und bHauslicen Friedens; erſt in der zweiten Hälfte erſetzt zuweilen pſychologiſche Vertiefung durch äußere, 
des Bändchens verkündet cin Ringen mit religidfen | mandmal etwas gewaltſam erreichte Zuſammen— 
und ſozialen Problemen auch den Lyriker Otto Ernft | hänge, und ſucht fein Intereſſe mehr im Stoff 
als Sind feiner Beit. Mit diejer verbindet ibn | lichen alS im Perſönlichen. Jedenfalls weiß 
aud bas Kraftgefühl, das die müde Refignation | die Berfajferin dem Lefer in einer Fille 
der erften Gedichte gum Schluß fiegreich iiber- | von Geftalten lebendig und in anjiebender 
windet; die rückwärts gewandte Sebnfuct mit | Form ein Zeitbild vor Augen ju ftellen, das 
ibremt Hubeverlangen (f. d. Gedicht „Müde“) wird | mit feiner hübſch wiedergegebenen LYofalfarbe 
iibertont von der jauchzenden Stimme vorwärts | mancen Reig bietet. 
blicender Hoffnung, die im Braufen der Friiblings 
ſtürme (f. d. Gedicht ,, Wilde Friiblingsboten”) den „Reichs- und Staats + Biirgerbudj.“ Das 
Siegesgejang der befreiten und erldjten Menſchheit Wiſſenswerte und Wifjensnbtige wom gejamten 
verninunt. Der alte und der neue Menſch liegen | Staatswefen fiir Sedermann von Arnold Perls. 
in Otto Ernft noc) dict beiſammen, und jein | Berlin SW., Ullſtein & Co. (Pr. 1M.) Der 
Kampfen gleitet in feine Dichtung hinüber. Sum | vorliegende 7. Band von Ullſteins Sammlung 
unmittelbar lyriſchen Austönen der Empfindung praltiſcher Hausbücher ent{pricht feinem Swed, cine 
qelangt er jelten; am beften nod da, two er der | allgemeine Nenntnis über Verfafjung, BVerivaltung, 
Wwarmen Liebe gu Weib und Kind Ausdruck giebt. | Gemeiniwejen zu vermittein, im durdaus be 
Die in ihnen fic gebende Perſönlichkeit macht dieſe friedigender Weiſe. Der Stoff ift lar und über 
Gedichte ſympathiſch, die weder originell nocd form ſichtlich dargeftellt und umfaßt alles — den ſchönen 
ſchön, noc tief genug find, um ibrem Dichter in | Ausdruck ded Titels „Wiſſensnötige“ wollen wir 
der Lyrik cinen erften Play gu fidern; auf dem lieber nicht acceptieren —, twas gum Berftindnis 
zweiten aber diirfen fie in ibrer Geblichtheit neber | der Organijation unferes öffentlichen Lebens 
viel „Modernerem“ fitch mit Ehren bebaupten. unbedingt notivendig ift. 


























































"Nach dem he 
Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur Pflege 
der Zahne und des Mundes. 





» 
ab 











ST — — 





574 


Anzʒeigen. 


Schering’s PepsinFsseny 


ned Vorſchrift pom GeB-Rath Profefor Dr. O. Liebreid), befeitigt binnew furger Selt Verdanungs- 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, dic Goigen von Unmagigtels te Effen 


und Frinten, und ijt gang heforbders Frauen und Madden gu empfeblen, die tnfalge Blelchfucht, Hyfterte und dhuliden 
Suftinden cx nervoſer Magenſchwäche tciven. Vreis y, Fl. 3 W., '/ Fl. 150 M, 
3 ’ 43*4 Bertin X. 
Schering's Grüne Apotheke, chansee-Steake 10. 


Riederlagen in faft ſamtlichen Mpothefen und Drogenhandlungen. 





Won verlenge ausdrieflig WA” Schering'’s Peplin-Cfien;. Fas 





»Venken Sie daran, 


Ciselie, cin Slaschchen der ali- 
bewahrien Maaggi-+ Wiirzs fiir die 
Sommertrische einzupacken. Dieselbe 
leistet uns zur Bereitung schmack- 
hatter Suppen und Spesen aus 
gezeichnete Diemsie!* 





Damenpensionat. 
Internationales Heim, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, 1, 
dicht am Anbalter Bahnboſ, 
giebt Penfion filr 2,60 WL. bie 4,50 WE 
ber Tag filr Tage, Woden und Monat. 

Selma Spranger, Yorficherin. 








Originalresept. Kartoffel: 
gemüſe mit Sabne: 6 Per: 
fonen. 2 Stunden. Kleine, mög— 
lift gleichmäßige  Rartoffeln 
werden in fiedendem Waſſer faft 
weich gefodt, abgezogen und in 
cine Kafferolle mit etwas zerlaſſener 
Butter gelegt. Dann giebt man 
das nötige Salz binein und gießt 
foviel Gabne (im Rotfall Mile) 
dariiber, daß die Kartoffeln chen 
bededt find, (aft fie darin durd- 
diinjten, bid fie gar find, fügt 
cinen Loffel mit falter Milch oder 
Sabne verquirltes Mehl dazu, 
verfocht died gut mit dem Ge: 
richt, ſchmedt nad Sal; ab, 
verfeinert das Gemiife noc mit 
Y, Theeloffel Maggi Wiirgze und 
richtet es an, v. Bg. 

* 











Die Gesellschaft", 


Herausgeber: Dr. Arthur Seidel in Miinchen, 


hat soeben cin Frauenheft (Doppelheft 11/12) —— 
Diese reichhaltige Nummer enthalt u. a. folgende Beitrage: 


Else Hasse, ,Spaltungen und Wandlungen im Sozialismus*; 
Grete Meisel-Hess, ,Erziehung und Familienleben*; Kurt Piper, 
»Die weibliche Kunstsecle"; Ida Hiny-Lux, ,Pidagogische Plau- 
derei*; Anna Bernau, ,.Emmy von Egidy” (mit Bild); Baronesse Falke, 
»Max Klinger in Wien"; der Herausgeber, Neues von der Litat- 
Biographin; Helene Bonfort, ,Ein deutscher Schwesternverein"; 
Otto Werneck, ,Wie Dichter sterben* (Fall Baumberg in Wien); 
Belletristik und Lyrik von Anna Croissant-Rust, Annie Dicede- 
richsen, A. Fraterna, Else Lasker-Schiler, Franziska Mann, 
Ilse Mautner, J. von Miller, Klara Maller-Neera, Anna Scha- 

ire, Hannah Schreiber; Dr. Hans Landsberg, ,Neue Franen- 
itteratur", sowie zahirciche Bicherbesprechungen von Frauen und 
Ober Frauen. 

Zum —— ganas von 1,60 Mark erhdltlich in jeder besseres 

Buchhandlung und vom Verlage E. PIERSOM in DRESOEM. 


ey ae eT, ee, a a 5 ee 
Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schlllerinnen zu grinblidgem, {dquellem Studium ber engliſchen Sprade auf. 
Penflonspreis, Unterricht pags 120—160 Warf monatlid. Rhere Busy 
funft erteilen: die Morfteberin § Bowen; Fri. Adelmann, nat a bes 


deutidgen Lehrerinnen⸗Betelns, Londen, 16. Wyndham Place und Helene 
Lange, Berlin» Halenfee, Bornimer Strafie 9. 


bei Friedland-Gérbersdorf. 


Gewiffenbafte Behandlung durch cigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preife. Sommer⸗ und Winterfur. Für junge 
Madden Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrerftandeds fowie deren Familienmitglieder bedentende Er- 
mafigung. Brojpette gratis durch die Auflaltoverwaltung. 


Nur bas 


Dr. Anna Luhnowfde 
Keßormkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an cin bygien., 
den Körper ſtühendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis fiber Reſormkorſets und Unterkleidung. 





2. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſir. 14. 
Leitung: Frau Ferdinande Prosfauer. 


Frauen und Jungfrauen 


iim Miter von 20—35 Jahren, welde 


fid ver Rrankenpflege oecuss- 
maßig wibmen wollen, finden Auf⸗ 
nabme, Ausbildung und cine geficherte 
Lebensftelung mit Penfionsberedhtigung 
im Percine-Rrankenhaufe zum 
Roten — Bremen, Overs 
ftrafie le. nfragen find ju richten 
an bie Oberin, 


Familien-Yenfion L Ranges 


Elifabeth Joadhimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 Il. rechts 


Pferdebahnverbindung nad allen Rich⸗ 
tungen. Colide Preife. Befte Referenien 


Auejug aus bem 
Stellenv: elungeregifier 
deo Aligemeinen deutſchen 

Kehrerinnenvereinee. 


Bentralleitung: Berlin W., Culmftr, 5. 


Offene Stellen in Familien: 

1, Cine Familie in Seblefien ſucht 
zum 1. Auguſt cine erfabrene, coangelifde, 
wiſſenſchaftlich geprufie Erzieherin fir 
cin 13jdbriges Mädchen. Auslands⸗ 
ſprachen und borzugliche Muſik Bedingung. 
Gehalt bis 1000 RNart, voller Familien⸗ 
anſchluß 

2, Eine Familie in Sdlefien ſucht 
cine cvangeliſche, wiſſenſchafilich gepritfte 
Gryieherin file cin L2jAbriges Marden sur 
Begleituna ind Gebirge wahrend ded 
Sommers. Gehalt 4 Wonate 200 Mart. 

8. Gine katholiſche Familie in Ungarn 
fudt gum 1. Oftober eine erf 
tatholi 


ahrene, 

e, wiſſenſchaftlich geprufte Cre 

jieberin für cin Madchen von 11 Jahren. 

Sehr gute Ruſit und Sprachen Bedingung. 
Gehalt nad Uebereintunft. 

4. Eine Familie auf dem Lande in 
Sach ſen ag jum 1, Oftober cine 
evangelifde, jilngere, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
priljte Cryieherin filr zwei Madchen von 
9 Jahren. Engliſch im Ausland, vor⸗ 
zugliche Muſik verlangt. Gehalt 1000 
Mart, volſter Familienanſchluß. 

6. Cine grafliche Familie auf dem 
Lande in Oftpreugen fut gum 1. Quilt 
tine erfabrenc, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſcaftlich gepriifte Cryieherin fur drei 
Wadden von 10—15 Jahren, cin Knabe 
von § Jahren. Auslandoſprachen und 
Diufie verlangt. Gebalt 1000 Wart. 

6. Cine adlige Familie in Berlin 
fucht zum 1. Ottober eine jiingere, evan⸗ 
geliſche, wiſſen ſchaftlich geprufte Ergieberin, 
die Engliſch tm Ausland erlernt bat, fiir 
cin 10jabriged Wadden. Familien ⸗ 
anſchluß. Gebalt bis 1200 Wart, 


Offene Stellen an Schulen: 

1. Wile cin Penfionat in Braune 
chweig wird yum 1. Juni eine wiſſen⸗ 
chaftlich geprufte Lebrerin mit Auslands⸗ 
praden geſucht. Eigenes Simmer. Gebalt 
8—o00 Wart. 

2. File eine hohere Privat» Todtere 
ſchule in Weftpreufen wird fofort sur 
Bertretung der Borfieherin cine geprilite 
Oberlehrerin oder Schulvorſteherin gee 
fucht. Gebalt 1500 Darl p. a. 

3. File cine Privatidule in Olden⸗ 
burg wird fofort cme evangeliſche, wifſen⸗ 
chaftlich geprilfte Lehrerin mit Aus lands⸗ 
jpraden geet. Gutes Gebalt. 

4, Fir eine Bolesidule in Oldenburg 
wird jum 1, Oftober cine erfahrene Bolts: 
ſchullehrerin 84 Gemiſchie Rlafjen, 
angenehme Sdulverhiltnifje.  Gebalt 
1000 Wart. Penfionsberedptigung. 

Meldungen find gu richten an bie 

entrallettung ber Stellenvermittelung ded 
lgemeinen deutiden Lebrecinnenvereing, 
Worefje: Berlin W., Culmftrafe 5. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Snternationalen Sury wurden ben 


Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ver héchste Preis der Ausſtellung, suerfannt. 


Die Raͤhmaſchinen dex Singer Go. fiir den Familien- 

gebrauch, Munftftideret ſowie indujtrielle Riwede jeder Art 

verdanten ibren Weltruf ber muſtergiltigen Konftrultion, 

vorpiighichen Qualitat und grofien Leiftungsfabigfeit, welche 
von jeber alle deren Fabrikate aus zeichnen. 


Kojftenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer €o. Vähmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. * Eigenes Geschaftshaus. 


tadtisches Madchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. x 


Schulgold Si Mk. jabri. Ponsionsprols fiir Internat 700 Mk. jahri. 
Anuskuoft: Fri. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Scitungs-Dachrichten 95 


cet in Original-Ausschnitten 


fiber jedes Gebiet, fir Schriftsteller, Gelehrte, KUnstier, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefert su missigen 
Abonnementspretsen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, 2°!" ee eet 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


¢ lest die meisten und bedeutendsten Zeltungen ¢ 
* :3iitts: and Zeitschriften der Welt: 2:53:25: ¢ 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 



















; Lehrpflegerinnen 
Wer an einer Krankheit leidet | ee Pf : 


oder sich vor Krankheit schitzen will, | 
abonniere auf d. Aerztlichen Ratgeber, 
popul. Organ d. wissensehaft!. Medizin. 
Unt, Mitarb hervorrag, Unty.-Profess., 
Spezialirzte u. prkt. Aerzte heransg. v. 
Dr. med, Hockendorf, Best, b. Bachh.u, 
Postanst. (Ztgsl. No. 46) £. 60 Pf. viertel). 
Man verl. Proben. grat, v. Verl. d. Aerztl. 
Ratgebers (A. Juch) in Friedenau-Beriin. | 


der Herzog 
Georg-Stiftung ffir 
Krankenpflegerinnenin 
Meiningen eintreten, 
MeldungenanMedizinal- 
rat Prof. Dr. Leubuscher, 
Meiningen. 


ee ee 8 goldene Medaillen. i eS) 
Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


( Milehthermophor 











zum visistiindigen Warmhalten der Sauglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl. bygien. Instituts zu 
Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
takterien volistandig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
Stets warme Milch zur Hand, in dor Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Gieschiiften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein, 





Prospekte gratis und franko. 


9 as a — a — vf Ber we 
br 
* 





Berliner Verein fur Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestit der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 








—— — 
Prospekte celia, 
i der Anstalic: 
J werden jeden dieca 
i 
auf fir Haus! 
' Verlangen von 10—12 Un 
1. 2—4 lr 
I's jederzeit * 
fr Haws l 
zugesandt. von 1—1 Lr 
* ste 

, — * — SS 


|. marberosen-Btrasse 74. Pestalozzi-Frébelhaus. Barbarosea Strasse 7 
} Haus I. gegriindet 1870: 
Seminar fir Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fir junge Madchen zur Einfihrung in den hauslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereltung fdr soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Midchenheim. Kinderhort. Arhbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Special prospect. 
Anfragen fir Hause I aind eu richten an Fvau Clara Richter. 








Haus II. Curse 
gegriindet 1885: in 
allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Kiche u. Haushalhy 
und far 
Haushaltungs- Todchter 
schule: hiherer Stind: 
i for 
Hedwig Heyl: Birgertéchter, 
Curse Kochcurse 
far Koch- far Schnikinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. tur Stitses der Hausa 
— und Dienstmadedes 
Pensionat. gpa Ree Beg | 
— —— 
— 72 Cy SS * 


Im XVL Jahrgange erscheint: 


Vereins- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses «a ¢ 


! xpedition im Sckretariat, W, go, Berlin-Schoneberg, Marbarossaste. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahriich im ersten Monat jeden Quart 


d geht den Abonnentes unter Kreuzband zu. 


Der jabrliche Abonnementspreis betragt cinschliessheh Porto: Far Berlin 2 M. 


o . for das Ausland 3 M. Aufragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an dic Exp 


— — — — — — — —— — — — 
Serantwortlid filr die Aedaktion: Helene Lange, Serlin. — Verlag: W. Mocjer Vudyandluing, Verlin 8. — Druck: W. Moefer B* 


Qe: 9, Jig Heft 10 av he av. 
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Juli 1902 
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eraus — Verlag: 


Berlin S. 


Guguste Schmidt +>. 


Die dicjtende Phantafie der Völker ſchafft in ihren größten Epochen 
lichtumflofjene Geftalten mit ftrablenden SiinglingSaugen, denen alle 
Herzen entgegenfliegen, die mit Siegerfdritt fiber die Erde wandeln. Aber 
in dem bangen Bewußtſein, daß Lichtnaturen der Erde nidt angehiren 
dürfen, dag die Schatten fie baffen, fie itberfluten müſſen, rettet die 
Dichtung fie hiniiber durch einen friihen Tod. Und ewig jung leuchten 
un8 ihre Wugen aus Sage und Lied entgegen. 

Die wir heute betrauern, ift eine ſolche Lichtnatur, eine Siegesnatur 
geweſen. Aber dieSmal gab das Leben mehr als die Dichtung: Augufte 
Schmidt hat bis an die Grenge des Greifenalters in innerer Jugend 
und fonniger QOeiterfeit dabinfdreiten diirfen, von Jahr gu Jahr mehr 
geliebt und verehrt und bei ihrem Scheiden von Taufenden auf das 
ſchmerzlichſte beweint. 

Man hat fich früher wohl gegen einen Hervenfultus in der Gefdhichts- 
auffaffung webren miiffen. Heute find die entgegengefesten Theorien in 
die Mode gefommen über die treibenden Kräfte, die den geiftiqen und 
fittlichen Fortſchritt der Menſchheit bewirken. Nur in der Maffe follen fie 
liegen. Dieſe Geſchichtsauffaſſung ijt in ihrem Extrem ebenſo unwahr, 
wie der reine Gndividualigmus. Dede grofe Perfinlichfeit, die ſcheidend 
eine unausfiillbare Liide (apt, liefert den Gegenbeweis. Die Einzelnen 
find es, die in ber Maſſe die latente Kraft erft auslojen, ibr die Richtung 
geben, fie in gemeinjame Arbeit umfegen und zu Erfolgen fiibren. Für 












W. Morler Sudjhandlung. 





78 Augufte Sdhmidt +. 


dieſe Führer gilt ein Gebot, das die Maffe als foldje niemals erfiillen fann: bas 
vollige Aufgeben des eigenen Ich, das Aufgehen in der Sache. Eine foldje Führerin 
ift Auguſte Schmidt gewejen. 

Den Leferinnen der „Frau“ find ihre Siige vertraut. Cin paar furje Daten 
fiber ihren LebenSgang mögen dem Verſuch voranftehen, uns ihre Perfonlichfeit beim 
Scheiden nod) einmal gang gu vergegenwartigen. 

Auguſte Schmidt ift als Kind einer OffigierSfamilie am 3. Wuguft 1833 geboren. 
Im Kreiſe der Ihren wurde ibe eine gliidlide Jugend gu teil, wenn auch die Unruben 
des Sabres 1848, die ihre damals in Pofen weilende Familie in unmittelbarer Nabe 
mit erlebte, mancherlei ernfte, tiefgebende Gindritde bradten, die fie wohl gum Teil 
in ihrem Buch „Aus ſchwerer Zeit” wieder gegeben Hat. Sie hat es oft ihrem Vater 
gedantt, daß er, ganz ohne Stande8vorurteile, ihr den dringenden Wunſch, Lebrerin 
gu werden, nidjt verfagte. In dem felbftgemablten Beruf hat fie dann auch volles 
Geniigen gefunden. Sie war juerft als Erzieherin thatig, dann in Rybnif (Ober- 
ſchleſien) an einer Schule, darauf in Breslau an der ſtädtiſchen Maria-Magdalenen= 
ſchule. Hier griindete fie ſich auch den erften felbftindigen Wirtungstreis durd Über— 
nabme ciner Privatfdule. Jn Leipzig fand fie endlich ihre dauernde Statte, als 
Lehrerin, dann als Leiterin der von Steyberfden höheren Mädchenſchule, an der fie 
1887 das Jubiläum ihrer Wjabrigen Thatigheit feierte. Welde Stellung fie in der 
deutſchen Lehrerinnenwelt einnahm, das yeigte fic) am Flarften, als fie im Sabre 1890 
bie fonftituierende Verjammlung de8 von ibr mitbegriindeten Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins leitete. Und der Geift, in dem fie ihren Beruf erfaßte, deckt fic 
jo villig mit den im Verein nod heute lebendigen Traditionen, daß die Worte, die 
fie damals an die Lehrerinnen richtete, bier ihre Stelle finden mögen: 

„Ich aber ſtehe bier alS die altefte unter denen, welde den Ruf an alle 
Kolleginnen der deutſchen Lande verfendet haben. Nach einer viersigidbrigen ununter- 
brochenen Thätigkeit als Lebhrerin bin ich bereit, Zeugnis abjulegen fiir das tiefe 
Geniigen, welded unfer Geſchlecht in dem Lehrberuf gu finden vermag; freilid) nur, 
wenn wir died Geniigen da fudjen, wo es gu finden ijt: im Verkehr mit den Kindern, 
in der unbedingten Gingabe an unſere erjieblide Thitigfeit, aber auc in dem raftlofen 
Streben nad) immer höherer geiſtiger Cntwidlung, nad immer reinerer ſittlicher 
Grfenntnis. Wer fic) mecanif in dem angegebenen Rreife dreht, wird bald nicht 
nur die Freudigkeit, fondern auch die Fähigkeit verlieren. Der Lebrende ijt ein 
Gebender; datum miiffen wit forgen, dab wir yu geben haben, dah wir unfern 
ſeeliſchen Beſitzſtand mehren.“ 

Als fie dieſe Worte ſprach, wirkte Auguſte Schmidt ſchon ſeit einem Viertel— 
jahrhundert als eine „Gebende“ in einem weiteren Kreiſe, einem Kreiſe, den ſie ebenſo 
mit dem Geiſt dieſer Worte zu durchdringen vermocht hat. Seit der 1865 erfolgten 
Gründung des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins ſtand ſie als ſeine zweite Vor— 
ſitzende im Kampf um die geiſtige, ſittliche, ſoziale Befreiung der Frau. Es iſt hier 
nicht möglich, von den einzelnen Phaſen dieſes Kampſs, von den Hemmniſſen und 
den Siegen eingehend zu berichten, nicht möglich, im einzelnen zu zeigen, wo ihr 
Wort, ihre Arbeit eingegriffen und Erfolge gezeitigt hat. Dieſe ganze große Epoche 
der deutſchen Frauenbewegung, der ſie mit Louiſe Otto-Peters das einzigartige 
Gepräge gab, hat ihre Darſtellung im Handbuch der Frauenbewegung gefunden. Daf 
fie leſend noc) einmal wieder durchleben fonnte, was fie mitgeſchaffen und geſtaltet 
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Hatte, war Augufte Schmidt eine große Freude, der fie brieflid) wie in den ,, Neuen 
„In ibver Zeichnung,“ fo ſagt 
ſie von der Verfaſſerin der Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung, „iſt kein einziger 
falſcher Strich, in ihre treffſichere Darſtellung verirrt ſich kein unrichtiger Gedanken— 


Bahnen“ wiederholt warmen Ausdruck gegeben hat. 





Auguſte Schmidt. 


(Aus dem Atelier des Photographen Georg Brotkeſch, Leipzig.) 


gang. Ich darf dieſes Urteil ausfpreden, denn es handelt fic) um einen twidhtigen 
Teil meines eigenen LebenS und Strebens. Und wie ſchwer es gerade ift, die 
uncingefdjrintte Billigung derjenigen gu gewinnen, die als Mitlebende und Mitftrebende 
fi) an einer bedeutjamen Bewegung beteiligt haben — das wiſſen wir alle.” 
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So darf ich wohl fiir das Thatſachenmaterial auf jene von ihr ſelbſt nod 
beglaubigte Darſtellung verweiſen. Mir bleibt, was jene Darſtellung der Lebenden 
gegeniiber nicht thun fonnte: ſoweit id) es vermag, den Zügen ihrer Perſönlichkeit 
nachzugehen, die ihre ſo ganz eigenartige Stellung in der deutſchen Frauenbewegung 
beſtimmt haben. 

Es iſt ſchwer, ſie im einzelnen zu faſſen; man kann nicht eine Moſaik herſtellen 
wollen, wo der Eindruck einer Ganzheit, einer Perſönlichkeit, auf die das viel miß— 
handelte Wort „harmoniſch“ einmal wirklich paßte, ſo durchaus der beherrſchende iſt. 

Und im Grunde iſt auch gerade damit das Geheimnis ihres Wirlens ſchon be— 
zeichnet. Man hat wohl in erſter Linie auf ihre ganz ungewöhnliche Rednergabe, 
bie fie ftetS im rechten Augenblick dad rechte, warme, yu Herzen gehende Wort finden 
lief, Den Zauber zurückführen wollen, den fie auf grofe Verſammlungen ihrem Ideen— 
gange bis dabin villig fremder Menſchen auszuüben wußte. Und in der That mögen 
viele fic) gefangen gefühlt haben von der Art, wie fie ſcheinbar frembde, neue Ideen 
dem Gedanfenfreis ibrer Hirer einjugliedern vermodjte, wie fie den „hochfliegenden 
Hdealismus”, den Fernftehende verfpotteten, als Triebfraft in das reale Leben ein— 
zuführen wufte. Aber diefe Wirkung hatte ſchnell verfliegen miiffen, wenn nur die 
Rede fie erjeugt hatte. Sie ging aus von der Perſönlichkeit. Wie oft ijt mir 
felbft al Hörerin als Reminiscenz durch den Sinn gegogen: 

„Es gliifte jeine Wange rot und roter 

Bon jener Jugend, die uns nie verflicgt, 

Bon jenem Mut, der früher oder [pater 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt.” 
Und wenn es je einen Menſchen gab, hinter dem das Gemeine weſenlos fag, fo ift 
jie es gewefen. 

Diefe Empfindung, dag der ganze Menſch im Dienft einer großen Idee ftand, 
daß fein Gedanfe an die Inſcenierung der cigenen Perfon, an den äußeren Erfolg 
dies reine Bewubtfein jemals trübte, hat Auguſte Schmidt alle Herzen gewonnen. 
Sie felbft fannte feinen Hah al8 gegen Lüge und Strebertum, und nur Liige und 
Strebertum ftanden ibr feindlich gegentiber. Conft haben fie alle, alle geliebt. Und 
nur der Poſe, der Mache, der falten Berednung gegeniiber verfagten ihre Wajfen, 
weil fie fic) auf fremdem Boden fühlte. Cin faltes Auge nabm ihr die befte Kraft; 
am warmen, verſtändnisvollen Blid entgiindete fid) ibre fletS frei dabinfliefende 
Rede, und ihre edelfte Kraft rief ſchlummernde Kräfte wad. 

Auch ihre ,Methode” in der Frauenbewegung war ein Ausfluß ibrer Perjin- 
lichfeit. Sie jelbft verfirperte in fic) die durch Studium und tiefe Cinblide in dad 
reale Leben durchgebildete Frau, die eben dieſe Durdbiloung ju einem rubigem 
Bewußtſein des eigenen Könnens und der eigenen Würde geführt hatte, und die von 
dieſem feften Grunde aus die Forderung erheben durfte, die gebundene Kraft der 
Frau gu löſen und fie in ihre vollen Rechte als Menſch und Biirgerin eingufegen. 
Dieſen Gedanfen hat fie voll ju Ende gedacht. Ihr wie Louiſe Otto war das 
attive und paffive Wablrecht der Frau eine ſelbſtverſtändliche Konſequenz des Ge- 
dankens der Gleichwertigfeit beider Geſchlechter. Aber fie beſaß wie Louife Otto gu 
viel hiſtoriſchen Sinn, um durch verfrühte Verſuche ſpätere Entwidlungsrefultate gu 
gefährden. Ihre Methode leitete fie aus den eigenften Erfahrungen ab: die Arbeit, 
die Berufsarbeit, wie die Arbeit an der eigenen geiftigen und fittliden Erziehung 
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war ihr ber Ausgangspunkt fiir die Heranbildung der Perſönlichkeit, ohne die fie 
fic) einen erfolgreidhen Kampf um die Biirgerredjte der Frau nicht denfen fonnte. 
Und es ijt wunderbar, wie fie mitgujdjreiten verfiand, als im Laufe der modernen 
Entwidlung dieje ,,Stelung der Frau sur Arbeit ber Menſchheit“ immer fonfretere 
Geftalt gewann. Hatte fie in einer ihrer erften Programmreden im Jahre 1868 aus 
ber „großen Errungenfdaft des Jahrhunderts: der perſönlichen Geltung des perfin- 
lichen Werts” nod ganz im Schillerſchen Sinne fiir die Frau ,,das Recht einer fitt- 
lichen Lebensbeftimmung” abgeleitet, hatte fie den praktiſchen Ausdruck diefes Rechts zu— 
nächſt in der freien Berufswahl gejudjt, fo verftand fie doch auch, ihre Forderung den 
neuen Geſichtspunkten der wirtſchaftlichen Entwicklung, des ſozialpolitiſchen Denfens 
anjupafjen, die neuen Wufgaben, die die Zeit in rajder Folge entroflte, dem alten 
Programm einjufiigen. Denn das Pringip diefes Programms blieb immer da8 gleide: 
alle Rechte, die fiir die Frau erftrebt und errungen werden, fonnen nur dann ihr und 
der Kultur zum Segen gereiden, wenn fie imftande ift, fie zur Entfaltung ibrer 
Cigenart ju verwerten, fie im Bewußtſein ihrer vollen fittliden Verantwortlichkeit 
fiir die Algemeinbeit zu gebraudjen. 

Ob in dem grofen Werdegang der Menſchheit dies oder jenes äußere Redht 
etwas frither ober fpdter erreicht wurde, erfdien ihr weit weniger widtig als dic 
Frage, ob dieſes Recht innerlich gefeftigte Perſönlichkeiten vorfände, und ibr erfles und 
wärmſtes Sntereffe hat daber immer den Bildungsfragen gegolten. Und wenn 
e8 ihr aud) zuweilen eine ſchmerzliche Enttäuſchung bereitete, gu feben, dab die neuen” 
Vildungsgelegenbheiten nicht immer die vollwertigen Perſönlichkeiten erjogen, auf die 
fie gebofft Gatte, fo machte fie dad an der endgiltigen Wirfung tieferer geiftiger 
Kultur nicht irre. 

Bei diefer Weltanſchauung mußte ifr jede Reflame, jede Mache weltenfern 
fiegen. In diefer Beziehung ijt fie nie ein ,moderner Menſch“ geworden. Buch 
wo fie die Notwendigheit einjah, durch äußerliche Mittel dem inneren Wirken gu Hilfe 
zu fommen, war fie zur Ausführung jo woblthuend ungecignet. Go ungeeignet wie 
zu gejchidten Ynfcenierungen, jum berechneten Anbringen von Pointen, yu voraus- 
bedachten redneriſchen Effekten. Sie gab immer fich, wie fie war. Und weil fie cine 
große Natur war, gab fie fich immer groß, immer forglod und voll Vertrauen auf 
cine gleich große Auffaſſung. 

Nicht alle, die aus fiderer Hohe die Welt überſchauen, die das Kleine klein und 
das Große grog feben, baben die in diejer Lebensftimmung wurzelnde gliidlide 
Gabe, den Humor. Gerade dieſer Humor aber und die gottbegnadete Sorglofigteit, 
mit der Mugufte Schmidt dem äußeren Leben, feinen materiellen Bediirfniffen und 
Sorgen gegeniiberftand, machten fie gu dem glücklichen Menſchen, dem der fonnigfte 
Optimismus aus den Mugen ftrablte, und vor dem keine triibe Stimmung, feine Ent- 
mutigung ftand hielt. Wie im Crnft, fo wufte auch im Scherz ihre Rede zu zünden 
und bingureifen. Wer erinnerte fid) micht der Feltreden und Toalfte, in denen ein im 
Moment geborener Cinfall zum Ausgangspunft wurde fiir eine Fille von Launigen, 
niemals verlegenden, immer fein treffenden Anſpielungen und Beziehungen, die um fo 
hinreißender wirkten, als keinerlei geiſtreiche Effekthaſcherei ihre freie Natiirlichfeit trübte. 

Aber wer Auguſte Schmidt nur aus Verſammlungen kannte, hat doch nur einen 
Teil ihres reichen Weſens erfaſſen können. Die ſeltene Miſchung einer freien, weiten 
und vornehmen Lebenserfaſſung und der humorvollen Freude am Kleinen und Kleinſten 
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fand ihren ſchönſten Ausdruck erſt im engen Familien- und Freundedsfreis. Das 
harmoniſche Zuſammenleben mit den gleidgefinnten Schweſtern, der warme, herzliche 
Verkehr mit den zahlreichen Freunden, die faſt jeder Tag dem gaſtfreien Schmidt'ſchen 
Hauſe in Leipzig zuführte, ſchufen eine reine Atmoſphäre friedlichen Behagens und 
ausgeglichener, gehobener Lebensſtimmung, in der jeder freier atmete, der ſich aus 
dem Getriebe des Maſchinenzeitalters aud) nur auf Stunden oder Tage bineinretten 
durfte. 

Den Wnforderungen moderner Charafterjdilderung würde es nun entſprechen, 
wenn ich neben das Lit die Schatten ſetzen wollte, die jede vole Menfdennatur 
zeigt. Aber ich juche vergeben8 die Schatten gu firieren, die bem Bilde Relief geben 
follen. Wie fie in verflarter Schönheit im Sarge lag, fo erſcheinen uns Rückſchauenden 
die verfdwindend leichten Schattentöne nur als das Rorrelat alljugrofer Güte und 
Nachſicht eines vertrauenden, großen Herjens, dem das Rednen mit kleinen Eigen— 
ſchaften bei anderen fern Lag. 

Und fo wird fie in unjerm Gerjen leben, eine Lichtnatur, eine fieqbafte Geftalt, 
ein groped Herz, das unendlic) viel Liebe gab und unendlich viel Liebe geerntet bat, 
wie im Leben, fo im Tode. Genau zwei Sabre nad dem Tage, an dent Auguite 
Schmidt der vorangegangenen grofen Freundin Louije Otto die Gedächtnisrede zur 
Enthillung ihres Denkmals halten durfte, am 10. Quni, iſt fie fanft eingefdlafen, 
und eine treue FreundeShand hatte ihr ſchon feit Jahren die letzte Statte an der Seite 
ibrer Mithimpferin gewabhrt. Neben Louiſe Otto ift fie auf dem Johannisfriedhof in 
Leipzig gebettet. Cin fonniger Himmel hat ihr nod zuletzt geleuchtet, Hunderte von 
Kränzen haben ihre Bahre geſchmückt, und ein Blumenregen fiel auf den Garg berab. 

Leb wobl, bu groper, berrlider Menſch! Wir werden nimmer deines Gleiden 
febn. Uber du lebſt, und dein Geijt fol mit uns weiter leben. Das iſt dad Höchſie, 
was wit an deinem Grabe geloben können. 

Helene Tanae. 


MYER 


Von Brauen und dber Prauen. 


E⸗ liegt eine tiefe Einſicht in Mme. Staëls Worten, daß bloß der, welder mit Kindern ſpitlen 
fann, aud on ſtande iſt, fie etwas gu lehren. Selbſt wie bas Kind gu werden, iſt die erſte Voraus 
ſetzung, um Kinder ju erziehen. Aber dad feblieft leine gefpielte Kindlichkeit, fein berablaffendes Pappern 
in fich, dad das Kind ſogleich durchſchaut und tieſ verabſcheut. Das bedeutet, fich von dem Ainde ebente 
ganz und einfältig ergreifen ju laſſen, wie dieſes felbft vom Dafein ergriffen wird; das Mind wirllich 
wie ſeinesgleichen yu bebandelu, d. h. diefelbe Suriidbaltung, dasſelbe Feingeſühl und Bertrauen yu 
acigen, das man cinem Erwachſenen zeigt. Das bedeutet, das Hind nicht dadurch gu beeinflufjen, dah 
man bad fordert, was man felbft möchte, bah Das Kind es fei, fondern es durch den Cindrud deſſen yu 
beeinfluffen, was man felbjt tft. Das bedcutet, dem Kinde nicht mit Lift oder Gewalt zu begeanen, 
jondern mit feinem eigenen Ernft und feiner eigenen Ehrlichkeit. . 


Ellen Rey, 


Das Jahrhundert des Kindes. Berlin, S. Fiſcher, 1402. 
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diber das Schen bei Menschen und bei Gieren. 
Won 
Dr. phil. Marianne Plehn- Minden. 
Naddrud verboten. 


enn man einem Qaien im Gebiete der Naturwiſſenſchaften pliglich die Frage 
VE vorlegte: „was ijt Sehen?” jo würde er vermutlid) ftugen, die Achſeln 
juden und antworten: „das weif doc jeder; das verſteht ſich ja von ſelbſt“. 
Aber er wiirde doc in Verlegenbheit geraten, wenn man die Frage fefthielte; — und 
iibrigen3 wiirde es mandem Naturforſcher nicht beffer geben, denn der wiirde die 
Schwierigkeiten erfennen, die einer einfadjen Erklärung des ,,Sehen3” im Wege ftehen. 
Dem Laien flingt die Frage im erften Augenblid deshalb nicht fo verwidelt, weil er 
nur an den Menſchen denfen wird; und da [apt fic) denn allerdings mit feltenen 
Ausnahmen, in denen ein Zweifel möglich bleibt, recht wohl fagen, ob jemand ſehen 
fann oder nicht. Vom menſchlichen Auge verlangen wir ja, bag e3 cin gute’ Unter- 
ſcheidungsvermögen fiir Formen innerhalb gewiffer Entfernungen befige, und dak es 
eine Anzahl von Grundfarben nebft vielen dagwifden liegenden Farbniiancen aus- 
einanbder balten könne. — Aber wir geftehben WAbftufungen zu und fagen aud vom 
Farbenblinden, deffen Farbenjfala mehr oder weniger unvolljtdindig ijt, und vom Kur}: 
oder Überſichtigen, die nicht ohne Brille ausfommen können, dod immer nod, daf fie 
feben. Crfennen wir alſo ſchon innerhalb ein und derfelben Art von Organismen 
weite Schwankungen im Grade der Sebfabigheit, ſo werden diefelben ganz enorm, 
wenn wir die pi ot Tierreihe Revue pajfieren laffen; wir ſtoßen da auf höchſt 
zweifelhafte Falle, in denen der Maßſtab, den wir beim menſchlichen Auge anlegen, 
gan} unantwendbar wird. ; 
Innerhalb der Reihe der Wirbeltiere finden wir freilid) noch eine ſchöne Über— 
einftimmung, in den grofen Hauptzügen wenigftens. Bon einigen ganz blinden 
Höhlen- oder Tiefſeebewohnern aus den Klaffen der Lurde und Fifde abgelehen, 
haben fie alle Mugen, die nad dem gleiden Typus gebaut find; fie befiten einen 
fomplizierten lichtbrechenden Apparat — Hornhaut, Linje und Glaskörper —, von 
dem die Schirfe des Sehens abbingt. Dieje Teile de Auges lenfen die Lidtftrablen 
derart von ihrem geradlinigen Wege ab, dak alle von einem Punfte der Außenwelt 
berfommenden Strablen, obwobl fie die Hornhaut in verſchiedenen Punkten treffen, in 
einem Puntte vereinigt werden; der Punkt liegt in der Newhaut, dort entfteht das 
Bild. Wenn der Apparat nicht völlig in Ordnung ift, fo vereinigen fid) die Strablen 
nicht gu einem Punt in der Neghaut, fondern jie verteilen fid) fiber einen fleinen 
Kreis. Cin und diefelbe Neghautftele wird dann von Strablen getroffen, die von 
verſchiedenen Punften der Außenwelt ausgingen; deren Bilder im Wuge — eS find 
fleine Sreife — fallen iibereinander. Dadurch entiteht verſchwommenes, undeutliches 
Sehen. G8 ijt, wie wenn man zwei Aufnabmen auf ein und diefelbe photograpbhijde 
Platte machte. — Obne einen gut arbeitenden, lichthredhenden Apparat, wie ibn das 
Wirbeltierauge enthalt, fdnnen wir uns das Zuftandefommen eines ſcharfen Bildes von 
Gegenftinden nicht denfen. — 
Die Lichtftrablen werden alſo durch die Linje und die anderen Hilfsapparate 
woblgeordnet zur Neghaut gefiibrt, wo fie abforbiert werden (bis auf einen Fleinen 
Teil, welder Reflerion echt): ber Lichtftrahl hört auf zu eriftieren, wenn er auf der 
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Netzhaut angelangt ift. Die Netzhaut enthalt beim Menſchen zwei Arten von mifro- 
ffopifden Clementen, die Stäbchen und die Zapfen, die nad der jest überwiegenden 
Annahme verſchiedene Funttionen haben. Die Stäbchen find Ynftrumente der Licht- 
empfindung, die nur fiir bie verfdiedenen Grade der Lichtitarfe empfindlid find, obne 
Riidjicht auf die Farben, während die Zapfen fiir unentbehrlich gehalten werden gum 
Zuftandefommen der Farbenwahrnehmung. Die Zapfen bediirfen eines ftarferen 
Reizes, al die Stäbchen; gany ſchwaches Licht wirkt nur auf die legteren, dDaber ver: 
migen wir im Halbdunkel feine Farben gu unterſcheiden. Die Zapfen, die Organe 
ber Farbenempfindung, treten erft bei kräftigerem Licht in Thätigkeit; mit ibrer Hilfe 
erſcheint uns die Welt wie cin buntes Gemälde, ohne fie ware ihr Bild nur einer 
Photographie zu vergleichen. 

Solche Stäbchen und Zapfen finden fic) auch in der Netzhaut der weitaus meiften 
Wirbeltiere, die der menſchlichen analog gebaut ijt; aber es giebt einige merfwiirdige 
Ausnahmen: der Eule, dem Maulwurf, dem Jel feblen die Zapfen in der Negbaut! 
Wir haben alle Urjache anyunehmen, dah dieſe Tiere keine Farben feben, daß ihnen 
unjere ſchöne Welt nur ſchwarz auf weif gemalt erſcheint. Freilich find fie Nacht— 
und Dammerungdtiere, und gu der Zeit, wo fie ibr Weſen treiben, giebt eS aud fiir 
ung feine Farbenpradt. Unwillkürlich aber verſucht man ſich vorjuftellen, wie ihre 
Welt beſchaffen fein mag; unwillkürlich und giemlich vergeblich. Wir fonnen uns die 
Farben nicht wegdenfen aus der Welt und erfennen dabei, wie eng unfer Vorſtellungs— 
vermigen an den Bau unjerer SinneSorgane gebunden ijt. Sehen obne Farben — 
ba haben wir ſchon eine Abweidung, ju der der Unbefangene den Kopf 
ſchütteln wird. 

Wie wird er aber erft ftaunen, wenn er bedenfen fol, dab mande Tiere mehr Farben 
feben als wir! Jn einem Falle wenigſtens ift died höchſt wahrſcheinlich geworden; ob es 
vielleicht noc fiir viele andere gutrifft, ift garnicht ausgeſchloſſen. Der eine Fall betrifft 
die UAmeijen; fie jeben nicht nur die Farben des Regenbogens vom Rot gum Violett wie wir, 
fondern fie nehmen auch Lichtfirablen wabr, die im Speftrum außerhalb des Bioletts 
liegen, Strablen, fiir die wir unempfindlich find, die wir nur indireft durch chemiſche 
Methoden nachweijen finnen. Gind wir ſchon faum imftande, uns eine Welt ohne 
Farben gu denfen, fo fpottet dieſe Welt der Ameifen, mit einer Farbe mebr, erft recht 
unjeres Vorfielungsvermigens. Die Ameiſen gehiren gu den wirbellojen Tieren. 
Als jolde jeigen fie im Körperbau gang enorme Abweichungen von den hiberen 
Tieren, und ihre Augen gebdren einem gan; anderen Typus an, dem Typus des 
Facetlenauges, über deſſen Funttionsweije die Gelehrten nod keineswegs einig find. 
Zwar befigt das Facettenauge, das faft allen Gliedertieren (Inſekten, Krebſen) zu— 
fommt, aud einen lichtbrecbenden Apparat wie das Wirbeltierauge, aber ob der: 
jelbe qeeignet ijt, ein ſcharfes Bild von Formen zu entwerfen, das erſcheint nod 
feinesivegs als geficert. Und wenn dad fiir das Facettenauge ſchon zweifelhaft ijt, 
jo giebt es viele Augentypen, bon denen man nad ibrem Bau mit größter Sicherheit 
bebaupten darf: dies Auge fann fein ſcharfes Bild liefern, es ift fo primitiv, dab 
von einem Formenſehen fiberhaupt feine Rede fein fann. Solcher Art find 4. B. die 
Augen der Blutegel. Sie befigen deren 8S—10. Diefelben haben keine rechte Linfe 
und feine Neghaut, die wejentlidften Teile ded Wirbeltieraugesd feblen aljo. Die 
Fajern des Sebnerven enden bei ibnen frei zwiſchen einem —*— von durchſichtigen 
kleinen Kugeln, die wie in einem Becher in einer farbſtofftapezierten Einſenkung der 
Haut liegen. Von der Empfindung, die ein ſolches Auge vermittelt, ſind wir nicht 
imſtande uns einen Begriff zu machen. Vielleicht entſpricht ſie dem, was wir „ſehen“, 
wenn wir die Augen geſchloſſen haben? Da können wir ja immerhin nod ſagen, 
ne geo’ uns in einem bellen oder in einem dunfeln Raume befinden, aber nicht 
viel mebr. 

Auch die * Zahl der Augen ſetzt unſere Phantaſie in Bewegung. Wir 
wiſſen recht wohl, was es für uns bedeutet, ob wir ein oder zwei Augen haben. Das 
Plaſtiſchſehen hängt davon ab. Das rechte und das linke Auge erbliden den an— 
geſchauten Gegenſtand in etwas verſchiedener Anſicht; je näher er iſt, um fo mehr 
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weichen die beiden Bilder von einander ab. Für unſer Empfinden verſchmelzen ſie 
aber, und durch dieſe Verſchmelzung zweier verſchiedener Bilder ſehen wir erſt wirklich 
körperlich. Daß das ſo iſt, „verſtehen“ wir, weil wir es ſo gewöhnt ſind. Wie aber 
nun ſich vorſtellen, daß die Bilder zu einem einheitlichen Bilde verſchmelzen können, die 
von 8—10 Augen geliefert werden? Und gar: wie ſich die Empfindungen vorſtellen, 
wenn dieſe Augen fo gerichtet find, daß fie unmöglich den gleichen Gegenftand er— 
bliden finnen? Es ijt und ſchon ſchwer, uns vorjuflellen, wie das Chamaleon, dad 
zwar nur 2 Augen hat, diefe aber unabbangig von einander bewegen, alfo mit dem 
einen nad oben und mit dem andern nad unten ſchauen fann, diefe verſchiedenen 
Eindrücke gleichzeitig geiftig verarbeitet; aber nun dente man fich in cine Spinne, die 
8 Augen befigt, welche zwei recht verfdiedenen Typen angehören und verjdiedene 
Richtungen befireichen, oder in getwiffe Meereswiirmer von blattartiger Gejtalt (Poly- 
claden), deren ganzer Rücken mit vielen hundert Augen befept ijt! — Uns vorjuftellen, 
was das Sehen fiir dieje Tiere bedeutet, bleibt unmöglich. 

Tibrigend find die bisher erwahnten Yugenformen nod) nidjt die einfadhften 
befannten. Bei den niederften vielzelligen Tieren, den Pflanzentieren, gu denen Polypen 
und Quallen gehiren, findet man vielfacd einen Heinen Fleck von Farbjtoff, an den 
eine Nervenfajer tritt, und dieſe Cinrictung wird allgemein als Organ fiir Lidht- 
cmpfindung, alſo als Wuge gedeutet. Sicher fieht dieſes Auge eine Form, vielleicht 
fieht e3 auch keine Farbe; es fann nur eine ſehr undeutlide Empfindung von Lidt 
und Schatten vermitteln, wohl auc) eine Bewegung von etwas Leudtendem oder etwas 
Verdunkelndem, aber weiter nichts. 

Daraus, dah diefe Betradhtung fid) bis jest nur um das Auge drebte, darf man 
nun aber nicht ſchließen, daß es beim Seben nur auf das Auge anfime. Dem ift nicht 
jo. Es giebt 3. B. verſchiedene Tiere, die feine Spur eines Organs aufiweifen, das 
aud nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Auge beſäße; Tiere, deren Anatomie 
bi8 in alle Cinjelheiten befannt ift, wie etwa die Aufter, von denen man beftimmt 
behaupten fann, wenn fie ein Auge hätten, fo wiirden es die Zoologen wiſſen. Hat 
man jolde Muſcheln in einem Aquarium einige Zeit an einem Hellen Orte ganz un— 
geflirt fteben Laffen, fo öffnen fie alle bebaglich und forglos ihre Schalen; läßt man 
dann einen Schatten auf das Aquarium fallen, fo fann man jeben, wie die Tiere 
ſämtlich pliglic) wie erfchredt die Schalen ſchließen. Dap fie fic) dadurd) gelegentlicd 
vor einem Feinde retten finnen, deffen Annäherung fie wahrnehmen, weil fein Kirper 
einen Schatten wirft, ift einleuchtend; aber auf die Niiglichfeit der Cinridtung, trog 
ibrer Unvollfommenbeit, fommt es un& bier nidt an. Es follte nur bervorgehoben 
werden, dab Lichtempfindung exiftieren Fann, wo eS feine Mugen giebt. — Much der 
Regentwurm, den jeder gelegentlic) beobachten fann, beweift un8 das. Geht man an 
einem milden, dunfeln Abend, kurz nach einem durdydringenden Regen, ins Freie, und 
judjt einen Weg mit weider Erde auf, fo fann man jabllofe Regenwiirmer bemerfen, 
von denen viele eben aus der Erde vorfommend ein paar Centimeter ihres Körpers 
aus einem Lod) ftreden und fic) taftend bin und herbewegen. Läßt man auf fold 
einen Wurm pliglidy den Schein einer Hellen Laterne fallen, fo sieht er fic) ſchnell in 
die Erde zurück. Und dabei Hat der Regenwurm feine Augen, er befigt abjolut fein 
Organ, das fich mit einem folchen vergleichen ließe. 

Wenn man will, fann man fagen: er fieht ohne Augen. — Was mag da8 wohl 
fiir ein Seben fein? Welcher Art ijt die Empfindung, die das Licht bei ibm verurfacht? 
Kommt es iiberbaupt gu einer Gmpfindung? Oder haben wir es mit einem unbewuften 
Refler zu thun? — Qn den beiden angefiihrten Beijpielen wird eS ſich — das fann 
man aus der Sehnelligfeit der Reaftion mit Sicherheit ſchließen — immerbin nod 
um einen nervifen Vorgang bandeln, der durch das Licht veranlabt wird, und der 
eintreten fann, aud) wo die Augen feblen; ob derjelbe mit einem Bewußtſeinsvorgang 
verfniipft ijt, fonnen wir nicht mit Sicherheit ſagen. Aber wir Fennen Fille, in denen 
ſich durchaus nicht entſcheiden läßt, ob das Nervenſyſtem an dem durd das Licht 
bewirften Vorgang beteiligt ijt: wenn etwa eine Bewegung, die auf Lichteinfluß bin 
erjolgt, ganz außerordentlich langjam verliuft, wenn ein feſtſitzendes Tier ſich langjam 
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dem Lichte yu oder vom Lichte abwenbdet, Abulid) wie wir es bei den Pflanyen 
beobachten. Die Pflanzen befigen feine Nerven, und mandjen Tieren feblen fie auch, 
die darum doch erfennen [affen, daß fie vom Licht ſtark beeinflubt werden. — Eine 
| Vecinfluffung durch das Licht, der feine Bewußtſeinserſcheinung parallel geht, wird 
wohl niemand als „Sehen“ bezeichnen wollen; wie auch niemand von der Pflanje 
jagt, daß fie fiebt. Uber wir finnen bier ein Unterſcheidungsmerkmal finden und feſt— 
halten, und wir finnen bas Seben einſtweilen definieren als Bewuptwerden einer 
Lidtwirtung; dann müſſen wir aber gleich zufügen, daß es in vielen Fallen 
fein Mittel giebt um gu entſcheiden, ob Bewuftfein vorhanden ijt oder 
nidt, rit aud fteine Miglidfeit yu fagen, ob cin Zier fehen fann 
oder nidt. 
Uber aud) wenn wir uns nur fiir das Seben mit Augen intereffieren und und 
| auf die bdberen Tiere befdjranfen, fo wiirden wir die durdgreifenden Unterfdjiede im 
Seben bei weitem nicht erſchöpfen, felbft wenn wir alle die verfchiedenen Augen- 
arten ber Tiere gründlich erirterten. Denn das Auge ift beim Menſchen wie bei den 
meijten Tieren nur ein allerdings unentbebrlider Hilfsapparat gum Seben, aber es 
macht nicht an ſich allein fehon das Seben möglich. Das Sehen ift an eine Thatig- 
feit des Sehnerven- und des Centralnervenſyſtems gefniipft. Wenn der Zuſammen-— 
hang des Auged mit dem Gehirn unterbrochen ijt, wenn etwa der Sebnery zerſtört 
wurde, fo ift von Seben feine Rede mehr, aud) wenn das Auge intalt blieb. 

Dagegen fann eine Lichtempfindung febr wohl entfteben, menn das Auge zerſtört 
ijt; ja fie enthtebt, und gwar oft in qualendjter Weife, bei Erblindeten in Fallen von 
Exfranfung des Sebnerven oder der Sehregion de3 Gebirns. Es find dann freilich nicht 
Bilder, die die Kranlen ſehen, aber fie nehmen belle Lichterſcheinungen wabr. Gin jeder 
Reiz, welcher Art er auch fein mag, der auf dieje Teile des RNervenjyfiems ausgeübt wird, 
dupert fich als Lichtempfindung. Jedermann weiß, dab 3. B. ein beftiger Schlag auf 
das Auge, — auch wenn wir uns in der Dunfelfammer eines Photograpben auf: 
bielten — un Funfen feben (apt. (Nünchhauſen fonnte an ſolchen Funken bekanntlich 
fogar feine Pfeiſe angiinden). 

Der Schluß ijt unabweisbar: daß im Sehnerv und im Sebjentrum de Gebirns auj 
verſchiedenartige Reize Hin Veränderungen eintreten müſſen, und dah an ſolche Ver: 
dinderungen dic Gefidtsempfindung — das’ Seben — gebunden ift. 

Run ift eS Flar, da der gleiche Reiz auf verſchiedene Objefte verfcbieden wirken 
muß (ein Sonnenſtrahl 4. B. veranlaft dag grüne Blatt einer Pflanze, Kohlenſäure 
aufjunchmen und Starke zu bilden; trifft er auf cine photographiſche Platte, fo zerſetzt 
ex die Silberverbindung, mit der diefelbe überzogen ift, und fat er auf ein Gemenge 
von Chlor und Waſſerſtoff, fo erzeugt er eine bheftige Erplofion). Da Sehnerv und 
Gebirn bei den verſchiedenen Tieren von verfdiedener Beſchaffenheit find, fo können aud 
die Berduderungen, die durch das Licht in ihnen bewirkt werden, nicht die qleichen fein, 
und dieſen mannigfacen Berinderungen müſſen auch ebenfo mannigfade Geſichts— 
empfindungen entſprechen. Wir fonnen nicht, wie bei den tiefer oder höher entiwicelten Mugen, 
analyjieren, worauf die Unterjcdiede in der Funktion beruben, — dazu ijt 
unfere RKenninis von den nervdfen Vorgängen nod) viel gu unvollfommen, aber dap 
gewaltige Unterfdiede vorbanden find, das fonnen wir ſehen, und wir find beredtigt, 
aus ibnen auf ebenfo grofie Unterſchiede in den begleitenden Bewußtſeinserſcheinungen 
zu ſchließen, trotzdem wir uns im einjelnen fein Bild von Cinneswabrnebmungen 
machen fonnen, die von den unjeren volliq abweiden, Wie cin Ton verjdjieden ijt, 
je nad dem Inſtrument, auf Dem man ibn erflingen läßt, fo muß die Lichtempfindung 
verſchieden fein, je nad dem Gebirn, dem der Lichtreiy zugeführt wurde. 

Man hort oft bie Frage erdrtern, vb wohl alle Menjehen, die eine Farbe wabr: 
nebmen, dicielbe Empfindung dabei haben mögen? ob etwa dad Rot, das ich febe, 
wenn ich einen Strang von Mohnblumen anjdaue, dasielbe Not ift, dad ein Neben— 
jtehender ſieht? Die Frage ift intereffant; — vielleicht hangt mit einer Veridiedenbeit 
der Cinnesempfindung die Verſchiedenheit des Geſchmacks zuſammen, wenn fie diejelbe 
ſicher auch nicht allein bedingt — aber fle ift villig unlösbar. Wir haben fein Mittel, 


fiber bad Sehen bei Menſchen und bei Tieren. 587 


um die Empfindung eines anderen kennen zu lernen. — Wenn die Frage nun auch 
für die Menſchen mit ihrer nur wenig ſchwankenden Organiſation nicht beſtimmt zu 
beantworten ijt, fo find wir wohl in der Lage, das zu thun, wenn es ſich um den 
Vergleich verſchiedener Tierarten, oder des Menſchen und einer Tierart handelt. 

Wenn wir gefragt werden: ift das Rot, das du fiebft, dasjelbe, das ein Froſch 
oder eine Biene wahrninunt, fo finnen wir mit aller Beſtimmtheit antivorten:, nein, 
es fann nicht dasfelbe fein; dic Sehzentra des Menſchen, des Frofdes, der Biene 
find fo total von einander verſchieden, die Prozeſſe, die in ihnen verlaufen, müſſen 
daher total verjchiedene fein, und es ift nicht anders möglich, aud) die entfpredenden 
Empfindungen müſſen ebenſo verfchieden fein. Wlfo nicht nur aus dem abweichenden 
Bau des Auges, mehr nocd aus der abweichenden Beſchaffenheit de3 Sehzentrums ift 
qu ſchließen, daß die Empfindungswelt bes Froſches, der Biene und jedes anderen 
Tieres uns ein Buch mit fieben Siegeln ijt und bleiben mug. 

Aber wir haben die Grenze unferer Betrachtung nod) immer ju eng gezogen; 
wir faben: nicht dad Auge allein ijt wefentlic) beim Sehen im weiteren Ginne, aber 
aud) der Teil des Nervenfyftems, der direkt der Lichtempfindung dient, das Seh— 
zentrum ift noch nidjt ausſchlaggebend; als Letztes — und nicht als Unwichtigeres — fpricht 
dabei unjere gefamte geiſtige Organifation mit. Was wir Seben nennen, ift 
durchaus nicht bloß durch den optiſchen Apparat bedingt; die Wrt, wie wir die Ge- 
fidhtabilder auffajjen und verarbeiten, welche diefer uns liefert, fpielt eine höchſt 
widtige Rolle. Go fann uns 3. B. die eingelne Sinnesempfindung, unbeeinfluft 
gedacht von friiberen ähnlichen Empfindungen, an welde fie antniipfen finnte, trop 
unferer zwei Mugen niemal8 ein räumliches Bild geben, fondern immer nur ein 
Flächenbild. Cin Blindgeborener, der durch eine Operation plötzlich das Augenlicht 
erbalt, dem alſo feine Erinnerung und Vergleichung friiherer Gefichtseindriide zu Ge— 
bote fteht, der mug das Räumlich-Sehen erft lernen. 

Zur Wabhrnehmung von Cntfernungsdifferenjen, zur Wuffaffung der Tiefen- 
dimenfion bedarf es der Erfahrung. Normaleriveife gewinnen wir diefe Fabigfeit in der 
allererjten Kindheit; teils indem angeborene Anlagen fic) entfalten, teils aber aud 
durch Lernen aus unfern eigenen Erlebniffen. Mustelempfindungen wirfen mit, wie 
wir fie beim Ginftellen ded Wuges fiir bie Nabe und fiir die Ferne haben; die Haupt: 
face aber bleiben fomplijierte geiflige Prozeffe, die vorbergegangen fein miiffen, damit 
wir räumlich feben lernen. Es iſt bichft bedauerlich, daß ein Kind in den erften 
Lebensjabren, — dem der Mond ebenſo erreichbar vorfommt, wie ein Gegenftand auf 
dem Tiſch, — noch nicht imftande ift, feine SinneSeindritde und die Art, wie fie fic) ent: 
wideln und vertiefen, far und ſcharf pfodjologifd) gu beſchreiben; bis wir rei} und 
gebildet genug find um dad zu können, baben wir längſt vergeifen, was wir in 
diefer Periode des intenfivften Lernen$ empfanden. Dem Erwachſenen liegt die 
Empfindungsweije eines Eleinen Kindes ebenfo fern wie die ded Tieres, und zwar 
wegen feiner durch Erfahrung und Uebung umgeftalteten geiftigen Gefamtorganifation; 
dent daß die Leiftungen des optiſchen Apparates (Sehjentrum wieder inbegriffen) 
andere geworbden wären, baben wir feine Urſache anzunehmen. 

Schon früh wird das Gejichtsbild mit den durch mannigfache friihere Erfabrung 
gewonnenen Vorjtelungen fo untrennbar verſchmolzen, daß es uns faum miglich ijt, 
zu fagen, twas wir eigentlid) feben und was wir von früher ber wifjen. Eine 
perſpektiviſche Zeichnung felbjt von einem einfaden Gegenftand herjuftellen, wird dem 
Ungeiibten deshalb fo ſchwer, weil er feinen unmittelbaren Cindrud des Gegenftandes 
nicht augeinanderbalten fann von dent, wie der Gegenftand „iſt“ (d. h. wie er ibn 
darfiellen wiirde, wenn er ibn plaſſiſch nachzubilden hatte, oder, wie er in einer Anſicht 
erfceint, in der er möglichſt einfach und ſhmmetriſch fich darbietet.) CStellt man einem 
Kinde, Das eben vom Reifenſpiel kommt, die Aufgabe, einen Reifen zu zeichnen, fo wird 
e3 fich bemiihen, einen Kreis darzuſtellen; und doch bat es den Reifen faft nie als 
Kreis gejehen; fo erfdeint er nur in den wenigen Fallen, wenn er durchaus ſymmetriſch 
zur Sebare orientiert ift, fonft fommt er immer in itgend einer Verkürzung, alſo als 
Elipje zur Anſchauung. Wher das Kind weiß, der Reifen ijt ein Kreis. 
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Selbft ein kleines Rind wird Menſchen und Gegenſtände, die es in der Ferne fiebt, 
nicht fiir Eleiner halten, als die befannten Geftalten feiner Umgebung. Dah eS das nicht 
thut, obwohl es fie doch in der That kleiner fieht, erfennt man gleichfalls aus den groben 
Verftipen gegen die Perjpeftive, denen man in findliden Zeidenverfuden begegnet. 
Da werden fernfiehende Menfden fo groß wie die im Bordergrunde gezeichnet. Es 
fiebt und ftellt dar, was es weil, nicht nur, was das Wuge es lebrt. Cine fleine 
Illuſtration daju: ein vierjähriges Kind brachte als einen feiner Erfilingsverjuche die 
Portraits feiner Eltern zu Papier. Es war nicht miglich gu erfennen, welches Papa 
und weldjeS Mama fei, auc) an der Kleidung nicht; als man es darauf aufmerffam 
made, daß dod) nur der Papa Hofen triige, die Mama dagegen einen Rod, holte es 
* pal nad, fagte dDaju aber mit nachdenklicher Miene: ich weiß aber, fie 

at au eine.” 

Wenn man fagt, dab das Seben gelernt werden müſſe — fei es, daß es fid 
um angebende Künſtler Handle oder um die Entwidlung ſcharſer Beobachtung über— 
baupt — fo bedeutet das unter anderem, dab es gelernt werden müſſe, den reinen 
Gefihtseindrud bewuft auseinander yu balten von dem, was ältere Vorftellungen 
und BVorurteile dazu oder davon yu thun beftrebt find. 

Ich Harte einmal einen höchſt intelligenten und ſcharfen Beobachter ein Bild 
fritifieren, auf dem eine weife Rub in einer Wiele dargeftellt war. Cin griiner 
Refler fiel von unten auf den Leib der Kuh. Der Beſchauer, der ÄAhnliches zweifellos 
unjablige Male in der Natur gefehen hatte, wollte das Bild durchaus nicht gelten 
lng — ſagte er, „die Kuh hat doch einen weißen Bauch, da muß man ihn auch 
weiß malen.“ — 

Wenn hier die Überlegung ſchematiſierend und ernüchternd der Wirklichkeit Gewalt 
anthun wollte, fo fommt aud) das Umgekehrte vor: die erregbare Phantafie fiebt 
mehr, al8 die Natur bietet. Verſucht cin Ungeiibter am Abend nad einer Gebirgs- 
wanderung irgend einen befonders impofanten Berggipfel, der ibn durch feine kühnen 
Formen feffelte, im Umriß zu jeichnen, fo wird er ibn regelmäßig viel zu ſteil 
maden; ja den meijten wird eS ſogar angefidts der Natur zuerſt to geben. Sie 
feben eben nidt nur, was das Huge febt, jondern indem fie cinen mächtigen Eindrud 
empfangen, meinen fie die Form, die ibn bervorrief, nicht ſchroff und frappierend 
genug vorausfegen yu können. 

Man wende gegen die angefiibrten Beifpiele nicht ein: Seben und Malen oder 
Zeichnen fei nicht dasfelbe; man könne wohl gan; ridtiq feben, ohne doch ridti 
zeichnen zu finnen, wenn man ungeiibt fei; das ijt ja ficher wabr; aber nicht au 
das Falſchzeichnen i. a. follte aufmerfjam gemacht werden, jondern auf die Art 
der Seichenfebler, die von Bedeutung ijt; fie beweijen, worauf es bier anfommt: den 
Zuſammenhang unferer gejamten Geiſtesverfaſſung (ju der Bildung, Eryiehung und 
Erjabrung ihr Teil beitragen) mit dem, was wir von unferen Gefidtzeindriiden 
wirklich „ſehen“. Iſt diefer —— einmal klar anerfannt, fo wird es deutlichet 
wie je vorber, daß das Sehen im weiteſten Cinne etwas gan; Verſchiedenes iſt bei 
jeder Klaffe von Organi&men, bei jeder fleineren Gruppe, ja, dab es wobl bei jedem 
Individuum ein wenig verfchieden ijt. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß völlig analoge Vetrachtungen, wie fie bier 
fiir dads Sehen angeftellt wurden, fic) fiir jedes Sinnesgebiet durchführen ließen. 
Der Bau des Obres, die Befchaffenbeit des Hörzentrums variieren in der Tierreibe 
ebenjo wie der Sehapparat. Die Prozeſſe, die dort ablaufen, find verfehieden beim 
Menſchen, bei der Nachtigal, bei der Ameije oder bei irgend einem anderen Tier; 
ebenfo wird auc die Schallempfindung verfcicden fein; und das, was wir wirflid 
„hören“, das was die Sdallempfindung uns fagt, das hängt überdies von der 

eſamten pfychiſchen Organijation ab, welche diefelbe auffaßt und verarbeitet. Die 
pesielle Gemiits- und Geiftesbefchafjenbeit machen das Hiren ju etwas Verſchiedenem, 
ebenfo wie das Sehen — ebenjo wie daS Riechen, Schmecken und Fühlen. 

Wenn nicht nur das SinneSorgan, nit nur das Sinnesjentrum, fondern das 
ganze geiflige Wejen mitbeflimmend wirkt, dann ijt allerdings die Kluft zwiſchen dem 
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Empfinden des Menſchen und dem eines jeden, auch des höchſt organifierten Tieres 
eine unergriindlide. — Uber natürlich ijt fie nicht etwa tiefer alS die zwiſchen den 
verjdiedenen Tierformen beftehende. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat das Sehen des 
Hundes z. B. immer nod mehr Ähnlichkeit mit dem Sehen des Menſchen als mit dem 
der Qualle. — Die Mannichfaltigheit der Natur iſt auch in diefer Beziehung un: 
erſchöpflich, unſere Phantafie ſteht ihr ratlos gegentiber. 


saSte 


Vie Reform des Berliner Armenwesens. 


Son 


Rlice Salomon. 


Nachdrud verboten. 


— 
pie jeber haben die Frauen an den Aufgaben der Armenpflege lebbaften Anteil 

genommen, und aud da, wo ibnen eine Ddirefte Beteiliqung verfagt war 
— wie bis vor furjem an der Ausübung der gefegliden, aus öffentlichen Mitteln 
beftrittenen UArmenpflege — haben fie verjucht, Fiiblung und Verbindung mit den 
betreffenden Behörden gu gewinnen. Die Reform einer bedeutenden Armenveriwaltung 
wiirde ſchon deshalb fiir alle Frauen, die fic) auf irgend einem Gebiet der Armen— 
oder Wohlfahrtspflege bethätigen, von Intereſſe ſein; doppelte Beachtung verdient 
die am 1. Upril in Kraft getretene Neuordnung der öffentlichen Armenpflege in 
Berlin, weil im Mittelpuntt derfelben die Mitarbeit der Frauen ftebt. 

Was oft mit klarem Verſtändnis fiir die Bediirfniffe der Notleidenden und mit 
dem warmberjzigen Wunſch, die fo vielfach bracliegende Arbeit&fraft der Frauen fiir 
das Gemeinwohl nugbar yu machen, gefordert wurde, fol nicht mebr auf Grund 
vorgefapter Meinungen und tiefeingewurgelter Vorurteile juriidgewiefen werden 
finnen. Die Zulafjfung der Frauen zur Ausiibung der Hffentlichen Armenpflege in 
Berlin mit den gleichen Pflichten und Rechten wie fie der männlichen Armenpflege 
sufallen, ift vom Magifirat und der Stadtverordnetenverfammlung befdloffen; die 
ſoeben erfchienene neue ,Uniweifung betreffend die Verwaltung der offenen 
Armenpflege ber Stadt Berlin”, die fic) in den Händen aller Armenpfleger 
befindet, enthalt daritber eingehbende Beflimmungen; eine gripere Anzahl von Frauen 
haben fic) zur Übernahme eines foldjen Amtes gemeldet und diirften in nächſter Zeit 
gewablt und in dieje Thatigfeit eingefiihrt werden. 

Das ift der wichtigfle Punkt in bezug auf die Organifation der Armenpflege 
in Berlin, der auch bei der Beratung der Reform am meiften angefodten worden iſt 
und in den Kreijen der Armenpfleger nocd auf (ebhaften Widerftand ſtößt. Im übrigen ijt 
an der Gliederung des Stadtgebietes in Armenfommiffions-Begirke zum Swed der 
Ausübung der Armenpflege feftgebalten worden. Bu Mitgliedern der Armen: 
fommiffionen find nach § 3 der Anweiſung ohne Unterfdied des Geſchlechts alle 
großjährigen Angebdrigen eines deutſchen Bundesftaates wählbar, die fic) im Beſitz 
der biirgerlichen Chrenredte befinden und in Berlin wohnhaft find. Die Wabl 
erfolgt durd) die Stadtverordnetenverjammlung. Die Mitglieder werden als Wrmen- 
pfleger und UArmenpflegerinnen bejzeichnet; ihre Amtsdauer beträgt drei Jahre; das 
Amt ift ein unbefoldetes Ehrenamt. Much fiir die Frauen gilt die Beftimmung, daß 
die Kommiſſionsmitglieder innerhalb des Amtsbezirls wohnen müſſen, da eine 
wirkſame Armenpflege, die ſchnell eingreift und eine dauernde Verbindung mit den 
Unterſtützten unterhält, nur möglich iſt, wenn die Pfleger in unmittelbarer Nähe der 
Bedürftigen leben. 
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Nach wie vor haben die Kommiffionsmitglieder aus ihrer Mitte einen Vorfteher 
ju wiblen, der alle Gejuche entgegennimmt und die Gefchafte unter die Dtitglieder 
der Bezirke zu verteilen hat. Cr foll alle Mitglieder zu Recherden heranziehen; im 
Hinblick auf die mannichfachen Verſchiedenheiten der eingelnen Pflegefälle foll aber bei 
ihrer Verteilung auf die Lage der Wohnung, fowie auf etwaige befondere Kenntnis 
der Pfleger und Pflegerinnen in Bezug auf beflimmte Gattungen von Bediirftigen 
Riidficht genommen werden. Die Armenpflegerinnen find befonders mit der Fürſorge 
fiir Witwen, Kinder, Kranfe, alte und gebrechlicbe Leute ju betrauen, während der 
Verkehr mit arbeitsfdheuen, trunkſüchtigen Mannern in der Regel den Armenpflegern vor- 
behalten bleiben wird. Die Verforgung von dauernd unterfliigten Perfonen foll fiir längere 
Beit in der Hand desfelben Pflegers (refp. derjelben Pflegerin) verbleiben, damit fid 
awifchen Ddiejem und den Unterftiigten ein Vertrauensverhältnis entwidelt, umd die 
Bediirftigen ſich in allen bejonderen Notlagen fofort an einen Berater wenden 
können, der ihre Verhialtniffe fennt und ihre Bediirfnifje zu befriedigen verſteht. 

Die Bedeutung eines folden Pflegeramtes mit feinen verfchiedenartigen Auf— 
gaben darf nicht gering eingefdigt werden. Die Trager ded Amtes übernehmen 
damit eine grofe Verantwortung, mit der fic) die Ausübung der Vereinsarmenpflege 
in Feiner Weiſe vergleichen läßt. C8 handelt fic) hierbei um die Ausfiihrung eines 
Gefebes und um die Verwendung bffentlider, aus Steuern aufgebrachter Mittel, 
iiber die den Steuerjablern, der Bevdlferung Rechenfdaft abgelegt werden mug. Die 
neue Geſchäftsanweiſung fagt darüber: 

„Von ber Thatigteit des Pflegers hängt Wohl und Webe der Bediirftigen, fowie der ſoziale und 
fittliche Wert, der einer geordneten Armenpflege zukommt, in erfter Linie ab. Er muh Freund und 
Berater der Armen fein und auc iiber die Gewabrung ciner Unterftiigung hinaus ihnen mit Rat und 
That zur Seite ſtehen. 

Zu dieſem Zweck foll er jeden ihm vorfommenden Fall der Armenpflege aufs forgfiltigfte prüfen 
(in Bezug auf den Gefundbheitsjzuftand des Armen, auf bas Rorbandenfein von cigenem Vermögen, vor 
leiftungsidbigen, zur Unterftiibung verpflichteten Angehörigen, auf Anſprüche an Kaſſengelder und 
Renten, auf den Arbeitsverdienft der Hilfefuchenden und feiner mit ihm zuſammen lebenden Angebhorigen); 
er foll fic) durch perfinlicben Befuch in der Wohnung der Armen von dem Buftande der betreffenden 
Perfon überzeugen und, foweit dieS möglich ift, auc wenn er cine Unterſtützung aus Hffentliden 
Mitteln nicht befiirworten fann, mitwirten, dah würdigen und bediirftigen Perfonen von andrer Seite 
geholfen werde. 

Ferner ſoll der Armenpfleger fic) von der Berwendung der Unterſtützung überzeugen; er ſoll Un 
ordnung und Unſitte rügen und nötigenfalls zur Anzeige bringen; die Armen ju ehrbarem Lebenswandeh 
die Eltern zur guten Erziehung ihrer Kinder und zur Herbeiführung regelmäßigen Schulbeſuchs ermahnen.“ 

In den regelmäßigen Monatsſitzungen der Kommiſſionen haben die Pfleger und 
Pflegerinnen über die von ihnen unterſuchten oder behandelten Fälle zu berichten und 
gemeinſam über zu bewilligende Unterſtützungen zu entſcheiden. 

Durch die neue Geſchäftsanweiſung iſt den Kommiſſionen fiir die Art und Hobe 
ber Unterftiigung ein größeres Mak von Freibeit gelafjen, al es bisher der Fall 
war, und dieſe Nenerung ift alS eines der wertvollften Ergebniffe der Reform zu 
begriifen. Es ift eine VBefreiung von bureaufratijdem Schema und bedeutet eine 
Rertiefung und Belebung der Arbeit in den Bezirken, wenn fie angewiejen werden, 
„jeder Perjon und jeder Familie gerade in der Hohe und gerade in der Form 
eine Unterjtiigung gu teil werden yu laſſen, in der fie den befonderen Verhältniſſen 
ded einzelnen Pflegefalles entſpricht.“ 

Als unterfliigungsbediirftig foll jeder angefehen werden, der fiir fich und feine 
Familie das fiir Nahrung, Kleidbung, Obdad, Hausrat und Geſundheitspflege 
Unentbebrlide nicht befchaffen fann, und dem freien Ermeſſen der Armenpfleger iſt 
es tiberlaffen, mit welchen Mitteln fie dieſem Mangel abbelfen wollen. Waͤhrend 
bisher der Anfangsfag fiir Leute, die vorausfichtlicy fortdaucrnd unterftiigt werden 
müſſen, 6 Mark monatlich betrug, weift die neue Armenordnung darauf hin, dap dev 
Pediirftigen ein menſchenwürdiges Dafein ermiglicht werden foll und jie nicht durch 
Gewahrung einer ganz unzulänglichen Unterſtützung lediglich vor dem Verhun ern zu 
ſchüthen ſind. Namentlich ſoll bei erſtmaligem Nachſuchen von Almoſen mit öheren 
Veträgen begonnen werden, wenn der Hilfeſuchende fic) bis dahin redlich bemüht bat, 
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öffentliche Armenpflege zu vermeiden. In ſehr humaner Weiſe wird die Verpflichtung 
junger Leute zur Verſorgung ihrer Eltern abgegrenzt: 

„Bei Kindern über 16 Jahre wird darauf Rückſicht zu nehmen ſein, daß dieſe bei zu hohen 
Anfordcrungen leicht geneigt find, den elterlichen Haushalt ju verlaſſen und ſich in fremde Koſtſtellen 
au begeben. ES muß ihnen die Möglichkeit gelaſſen werden, einige Erſparniſſe gum Zweck beſſeren 
Fortlommens, zur Heirat u. ſ. w. gu machen; auch darf ihnen ein Taſchengeld, wenn fie angeſtrengt 
arbeiten, für mäßiges Vergnügen nicht wohl verſagt werden. Auf der andern Seite genügt es nicht, 
wenn Kinder lediglich denjenigen Betrag zum elterlichen Haushalt beiſteuern, den ſie als Koſtgeld bei 
fremden Leuten zu zahlen haben würden. Es wird die Aufgabe der Armenpflege ſein, hierbei die 
richtige Mitte zu treffen, um zur Befeſtigung der Verhältniſſe zwiſchen Eltern und Kindern beizutragen.“ 

Eine ſolche freiere Dispoſition unter Zugrundelegung derſelben individu— 
aliſierenden Geſichtspunkte iſt den Armenpflegern auch für die Unterſtützung von 
Witwen mit Kindern, für die Bewilligung ſogenannter Pflegegelder belaſſen. 
Während bisher angenommen wurde, dah eine alleinſtehende Frau (Witwe, 
Geſchiedene, Cheverlafjene,) fiir ihre eigene Perſon und fiir ihr Kind ſorgen könne 
und man ſolchen Unterſtützung ſuchenden Frauen fiir jedes weitere Kind 6 M. 
Pflegegeld monatlich bewilligte, fällt jetzt dieſer feſte Unterſtützungsſatz fort, und die 
Höhe der Pflegegelder ſoll fortan nach dem Geſundheitszuſtand, der Arbeitsfähigkeit 
und den Erwerbsverhältniſſen der Mutter, ſowie nach dem Geſundheitszuſtand der 
einzelnen Kinder bemeſſen werden. Dabei ſoll bei der Feſtſetzung der Pflegegelder 
aud dahin gewirkt werden, daß eine ganz alleinſtehende Frau mit mehreren Kinderu 
nicht durch zu kärgliche Unterſtützung genötigt werde, ſich während des ganzen Tages 
durch auswärtige Arbeit ihren Unterhalt zu verdienen, da hierunter Geſundheit und 
Erziehung der Kinder erheblich Schaden leiden. Auch ſoll dafür Sorge getragen 
werden, daß Kinder nicht zu gewerblichen Nebenbeſchäftigungen in frühen Morgen— 
und ſpäten Abendſtunden verwendet werden; ein Grundſatz, der von den bisherigen 
Gepflogenbeiten der öffentlichen Armenpflege abweidt. Denn die höchſte Inſtanz fiir 
das deutſche Armenrecht, das Bundesamt fiir Heimatweſen, vertrat bisher den Stand- 
puntt, daß Eltern vor der Inanſpruchnahme der Urmenpflege die Pflicht haben, ibre 
fchulpflichtigen Kinder gum Erwerb heranzuziehen. Mit dieſer gegentwartigen 
Beflimmung sieht die neue Berliner Gefchaftsanweifung die Konſequenz moderner 
Forjchungen, die ungiveifelhaft ergeben haben, dak RKinderarbeit fiir Gemeinde und 
Staat mie produftiv ijt, da iiberanftrengte, verfiimmerte und verwahrloſte Rinder 
feine brauchbaren Menſchen ergeben; dah die Errichtung von Beſſerungshäuſern und 
Gefingniffen mehr foftet als ein wirkſamer Kinderſchutz. 

Sollien durch diejfe humaneren Beftimmungen der Armenverwaltung neue Koften 
erwachſen, die nicht durch eine forgfiltigere Rontrolle über alle laufend Unterjtiigten 
und Ddurd eine ſtärkere Geranjiehung leiſtungsfähiger Familienangehöriger aus- 
geglichen werden können, fo werden die Leiter des Armenweſens die Verantwortung 
dafiir den Steuerzahlern gegeniiber ficherlic) iibernehfmen können. Denn die höchſte 
Aufgabe der Armenpflege — eine ſpätere Urmenpflege überflüſſig zu machen — wird 
auf dieſem neuen, den UArmenpflegern vorgezeidneten Wege am beften erreicht werden. 

Neu ift auch die Anordnung, dah alle Armenpfleger und Pflegerinnen fid) an 
der Auszahlung der Unterjtiigungen beteiligen follen, die bisher gewöhnlich in der 
Hand des Vorſtehers allein lag. 

Es liegt dieſer Beftimmung der Gedanfe zu Grunde, dah jede3 Kommiffions- 
mitglied dadurch in dauernden Verkehr mit einer Reibe von VBediirftigen tritt, und 
daß damit die Beziehungen gefefligt werden, der aud) die Zuweiſung laufend unter: 
ftiigter Armer an einen beftimmten Pfleger dienen follen. 

Von erbheblider Tragweite ijt auch die Verfügung, dab die Mitglieder der 
Armenfommiffionen feine Lieferung mehr fiir den Bedarf der Armenverivaltung an 
Fleiſch, Brot, Mild und dergleiden übernehmen diirjen. Es giebt leicht gu Miß— 
deutungen Anlaß, wenn die Trager eines Chrenamtes den Schein erwecken, cinen 
geſchäftlichen Nugen aus ihrer Thätigkeit gu ziehen; und die Thatſache, dah dieſe 
Beftimmung bei einigen Armenpflegern grofe Entriijtung hervorgerufen bat, ift ein 
Beweis dafiir, wie notwendig fie war! 
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Bejondere Beadtung verdienen aud) die Anweiſungen, die fic) mit der 
Unterftiigung  unverebelichter Miitter bhefdhajligen, da dieje Faille vorzugs— 
weife den Armenpflegerinnen jugewiejen werden diirften. Jn Bezug auf die 
Unterftiigung von Rindern wird fein Unterfdhied zwiſchen ehelicher und unebelicer 
Geburt gemacht; dod jollen Frauen und Mädchen, die im Ronfubinat Leben, 
nur in bdringenden Fallen vorilbergehend unterfliigt werden. Ihre Kinder find 
eventuell anderiveitig unterjubringen. Giner Mutter, die ihr Rind eines Wrbeits- 
verbhiltniffes wegen nicht bei fic) bebhalten fann (namentlich Dienſtmädchen fommen 
hierfür in Betracht), foll eine Unterfliigung zur Bezahlung der Pflegeftelle ibres Kindes 
gewabrt werden. Dod) foll die Mutter möglichſt felbft sur Beſchaffung einer Pflege- 
ftele und zur Leiftung eines ihrem BWerdienft angemefjenen VBeitrags angebalten 
werden. Die Mütter unebhelicher Kinder find auf ibre Anfpriide an den Bater des 
Kindes aufmerkſam gu machen, zu deffen Heranjziehung die Armendireftion ibnen 
bebilflich ift. 

Die Geſchäftsanweiſung betont noc) befonders, dak die Miitter genäß S$ 1716 
des Biirgerliden Gejegbuches befugt find, fdon vor der Geburt ibres Kindes bei 
dem Amtsgericht zu beantragen, daß der Vater des Kindes durch einfiweilige Ver— 
fügung des Gerichts angehalten werde, einen Betrag zu hinterlegen, aus dem die 
Koſten der Entbindung und der Lebensunterhalt des Kindes fiir die erſten drei 
Monate beſtritten werden kann. Es liegt im wohlverſtandenen Intereſſe der Mutter 
und des Kindes, ſowie auch der Armenpflege, dieſe Geſetzesbeſtimmung zur Anwendung 
zu bringen. 

All dieſe neuen Anregungen bedeuten für die ausführenden Organe der Armen— 
verwaltung ſicherlich ein neues Maß von Arbeit, das nicht gut erledigt werden kann, 
wenn die Zahl der Armenkommiſſionsmitglieder nicht erheblich vermehrt wird. Zudem 
werden Männer, die ſeit langer Zeit, vielleicht ſeit 10 oder 20 Jahren nach den 
früheren Grundſätzen gearbeitet haben, ſich ſchwer und ungern an die Neuerungen 
gewöhnen, und die humanen Geſichtspunkte, die individualiſierende Methode nur 
allmablic) erfaſſen Lernen. 

Die Frauen, die nun diefen fteinigen und ſchwierigen Boden als Pioniere 
betreten werden, follten es fich yur urgabe maden, diefen neuen Gefichtspuntten 
Geltung zu veridaffen; nicht als Stürmer und Dränger, fondern in rubiger, gewiffen- 
after und taftvoller Weije. Die bisherigen Lciftungen nicht unterfdagend, follten 
fie vielmehr verjucen, durch treue, ausdauernde Arbeit die Armenpfleger zu gewinnen 
und mit ifnen gemeinjam die ſchönen Worte der neuen Anweiſung in frudtbringende 
Thaten zu iibertragen. 


+a jh?-- 


Jm Bepähtau. 


Sin fchwerer Schritt ging übers junge Gras, 
Das noch vom fiiblen Cau der Lenznacht nag. — 
Die Halme neigen fic) zu Boden tief: 

Wer ging hiniiber, als ich ruhig fchlief? 

Ob fic) wohl Gras und Blume wieder hebt, 
Wenn hod) die Sonne heut’ am Himmel fdywebt? 


Marie Tyrol. 
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Naddrud verboten. 


D sectorner Weyland fam von Andreas: 
berg zurück. Dort war Konferenz geweſen. 
Die Borgefesten batten ihn wieder vor andren 
gelobt. Und als er jest durd fein Revier 
ſchritt, erfitlte ihn ein Gefühl frober Genug- 
thuung bei dem Bergleid) gwifden dem, wads 
der Wald geweſen twar, unb bem, twas er 
binnen drei Qabren daraus gemadt hatte. 
Nirgends mehr verrottende, iiberreife Stämme, 
nitgends ineinander verfiljtes Jungholz, das 
in feiner eigenen Überfülle erftidte; überall 
gelichtet, überall ſorgfältig neu aufgeforitet. 
Nur der Wildbeſtand hatte beſſer fein können. 
Weyland jog bie bujdigen Brauen zuſammen 
und ballte untwillfitrlih die Hand. Daran 
trugen die verfludten Wilddiebe Schuld. All 
bie Heinen Bergnefter ftedten voll von ihnen. 
Neder Bauer, jeder Handwerfer hielt eine 
Flinte verftedt. In den Nächten fnallte es 
hier, fnallte e3 dort. Unter Wevlands Vor— 
gänger war das geſetzwidrige Treiben be: 
fonders ftarf eingerifjen. Drum hatte man 
ihn, den ſchneidigſten Forftbeamten, auf diefe 
Oberförſterei berujen, auf daß er aufrdume. 
Er hatte [don aufgerdiumt, er würde weiter 
aufriumen. Auch den lebten Wilbbieb 
würde er bald hinter Schloß und Riegel 
bringen. Dann batten die Hirſche und Rebe 
Frieden. 

Cine Lichtung ſchimmerte jest zu feiner 
Redhten, cin Wiefenfompler der Bauern von 
Raltenbrunn, der mit bellem Griin in bad 
Schwarz der Tannen einfcnitt. 

Weyland blieb fteben. Cin Ausdrud von 
Weidbheit und Unrube jugleid) jog wie cin 





Sonnenblick zwiſchen Wolfenfdatten fiber fein 
pom Wetter gebräuntes, von der Strenge 
jeiner Sinnesart mit barten Yinien durch— 
furchtes Geſicht. Unwillkürlich fuchten feine 
Augen. Aber die Wieſe war leer und fabl, 
das Heu eingefabren. Spärlich erbob der 
Nachwuchs feine dünnen Spigen. 

Weylands Blid haftete auf einer Stelle 
hart am Waldesrand. Nod) meinte er den 
Gindrud des Frauenleibes ju feben, der dort 
geraſtet hatte. Aus dem Gras berauf ftarrten 
zwei ſamtſchwarze Augen ibn an, unter 
fippiger Zigeunermabne, bon der das rote 
Tuch berabgeglitten war. 

Wie fam bie Frau hierher? Die Frau mit 
dem leiſe girrenden Laden, mit den pradjt- 
pollen Gliedern, die fich fait ſchwerfällig be- 
wegten, wie müde von ihrer eigenen Üppig— 
feit, bierber zwiſchen die braven Harzer Ehe- 
frauen, die, das Strickzeug eifrig in den 
Händen rührend, die centnerſchwere Kiepe auf 
dem Rücken, die Berghänge hinauf- und 
hinunterrannten auf ihren unermüdlichen, 
jtedendiirren Beinen, die immer eine halbe 
Elle weit unter den kurzgeſchürzten Roden 
bervorlugten! — tiichtige, tugendjame, pflicdt- 
treue Weiber indgefamt, zwiſchen denen 
Dberfirfter Weyland feit drei Jahren tüchtig, 
tugendfam und pflidttren wandelte. — Was 
war dem Ede Gallad in den Cinn ge— 
fommen, dab er diefe Frau fic) mitbrachte 
von feinen Fabrten nad dem Oberrhein? 
bem Lodder, der, entgegen der Art feiner 
Landsleute, jeder wirfliden Arbeit aus dem 
Weg lief, und nur vom Berfauf feiner 
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Kanarienroller ju leben vorgab, die er in | a Rit wabr is es, Herr Forſtaſſeſſor! Der 
einem baufälligen Hausden in Raltenbrunn | Heini hat feinem Hafen nadgejtellt. Wenn 
züchtete und bis Ungar und Welfdland der fid an den Hafen vom Herrn Oberforiter 
feilbot. Der Oberförſter hatte ibn im Bers | vergreifen wollt’, auf unferem Roblader lönnt 
dacht, daß er in mondbellen Nadten nod cin er genug fangen, wo fie uné bis auf dic 
andres Sandinert treibe. | Striinf alles twegireffen. Wher mit SRibran! 
Gine tiefe Furche grub fid in Weylands Und nun im Wald! Es ift gum Laden!” 
Stim. Wollte Gott, ver Tropf hatte die |  ,Qibergeben fie ben Mann bem Gensram 
Frau gelaffen, wo fie war! Wollte Gott, fie | Heeb,” befabl Weyland. „Das Weitere ex: 
ware nie Otto Weyland fiber den Weg ge- | giebt die Unterfuchung.” 
laufen! Was mufte fie ibn binden jum Das Madden frie auf. ,, Dem Gensdarm! 
Erntefeft, ibn hineinziehen in den Kreis der we Mein Heini ift cin unbefdoltener Menid 
lujtigen Heuerinnen? ibn, den fonft Mann | gewejen fein Lebtag! bem Gensdarm! — Und 
und Weib bier mied, in der tiefen, inftinftiven  fibermorgen follten wir Zwei Hochzeit madden! 
Abneigung der Eingefeffenen gegen den aus — Thun Cie uns dod die Scand nit an! 
fernem Often Hergugejogenen, und einer wild- die Scand! Um nichts! um gar nichts!“ 
diebenden Bevslferung gegen cinen fiber: — Auf ben gebieterifdhen Wink feines Kor: 
ſchneidigen Forſtbeamten! geſetzten bin hatte der junge Forjtbeamte ſich 
Diefer Hak fiimmerte ibn nidt. Der nad Raltenbrunn ju in Bewegung geſetzt, 
Hag, den der Mann ſich erwirbt in treuer feinen Gefangenen mit fic jerrend. Wan 
Pflichterfüllung, ift ein Ehrenjeihen, Der | fab’s ihm an, der Gang war ibm 
ridtete ihn nicht gu Grunde, ber Haß nicht; | nicht lieb. 
eher — — | Wenland wollte weitergeben, feiner Foriterci 
Weyland hob den Kopf. Der Klang von | gu. Das Madden hielt ibn feft. 
Menſchenſtimmen war an fein Ohr gefdlagen. „Herr Oberförſter, wenn fie denn wirklich 
Schräg zwiſchen den Fichtenſtämmen durd-  glauben, mein Heini Hatt’ was periert, — 
ſchreitend, jah er fic) bald einer Gruppe von das Mal lafjen Sie’s ihm nod nad! Um Gottes 
drei Perfonen gegeniiber. Barmherzigkeit willen! — Wenn ich feine 
Voran ging mit gebeugtem Kopf, die Hande | Frau bin — bag verſprech' id Ihnen! made er 
auf Dem Riiden gufammengebunden, blag, ftumm | einen Bogen um ein jedes Stück Wilh! — 
und trogig ein ſchmächtiger Burſch. Cin | Herr Oberfirfter —!“ 
junger Mann in der Uniform der Forjteleven Wenland madte feinen Arm frei. „Hall 
folgte, oder wollte folgen, aber cine Dirne, | mid nicht Langer auf,” fagte er nicht un: 
die fid) an feinen Arm geflammert hatte und | freundlicd, aber ernft: „Ich thu’ meine 
ſchreiend auf ibn einredete, bielt ibn zurüch Schuldigleit. Wenn ibe hier die eure thater, 
„Fliedner!“ ſtänd's beſſer.“ 
Der junge Mann fuhr zuſammen. Sein In dieſem Augenblick ſah das Mädchen 
gutmütiges Geſicht nahm einen Ausdruck ſeinen Liebſten mit dem Forſteleven an der 





dienſtlicher Strammheit an. Weglreuzung verſchwinden. Ihre Thranen 
„Fliedner! Was giebt's?“ verſiegten. Totbleich im Geſicht hob ſie 


„Her Oberförſter, wir haben den Hantel- | die Fäuſte. 
mann aufgegriffen. Wir trafen ibn im wd, du! du! — Cinmal fommt’s aud 
Revier. Er trug — es ſcheint — ich glaube, dir beim.” 
er wollte eine Schlinge fiir einen Hafen | Wepland wandte den Kopf nidt nad ibe 
legen.” zurück. Mochten fie ibn bajjen und ibm 
Das Madden hatte, fobald es des Ober: fluchen! Die Pflicdt ift die eingige unfeblbare 
forfters anfictig wurde, mit einem Aufſchrei Richtſchnur des Manned. Er bitte in einer 
fein Bitten und Betteln unterbroden. Bei Welt nicht leben mogen, wo ihre Stelle ver: 
ber ſchüchternen Rede des jungen Forft- ſchwommenes Mitleid und auf gut Glad ju 
beamten fapte fie wieder Mut. tappende Menſchenliebe eingenomumen bitten. 
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Jetzt lag die Oberförſterei vor ihm, ein 
weißes Haus unter ſteil abfallendem Schiefer⸗ 
dad, das ſich zwiſchen den hohen Tannen— 
wipfeln verlor. Weiße Tauben ummflatterten 
es. Von der Schwelle erhob ſich Juno, die 
gefledte Vorſtehhündin und begrüßte ſchweif⸗ 
wedelnd ihren Herrn. 

Noch ein Hund ſteckte ſchnuppernd ſeinen 
Kopf aus der Thür unter dem mächtigen 
Hirſchgeweih hervor, ein brauner, langhaariger. 


Sein Anblick veranlaßte Weyland, mit ge- 


ſchärftem Blick in den dämmerigen Hausflur 
zu ſpähen. 

„Köhler, find Sie das?” 

„Jawohl, Herr Oberförſter.“ 

Cin Förſter trat ibm entgegen. 

„Was vorgefallen?“ 

„Wollte nur melden, daß wir bei der 
Möbiuskappe wieder eine Ricke gefunden 
haben, die an einem Schuß durch den 
Schenfel eingegangen iſt.“ 

„Gehen Sie dieſe Nacht in dem Schlag 
auf Anſtand, hören Sie.” 

„Ja, Herr Oberförſter. Wenn ſich die 
verdammten Kerle auch nur einmal erwiſchen 
ließen!“ 

„Einmal erwiſchen wir fie. Nicht nach— 
laſſen, Köhler. Vielleicht treffe ich Sie heut 
dort oben. Heut oder morgen.“ 

Der Förſter ging heim. Webland ſchritt 
weiter über den ſchön gefraufelten Sand ded 
Flurs, der unter feinen Cebritten leiſe 
fnirfdite, unter den Rebgebirnen und aus: 
geftopjten Uuerhibnen bin. Die Rududsubr 
ſchlug fieben, als er die Stubenthiir auf- 
flinfte. aft im felben Augenblid fam cine 
alte Frau mit ernftem, ſtarrem Gefidjt unter 
ber weißen Tollfaltenbaube aus der Küchen— 
thir. Sie ging ifrem Herm nad in die 
Stube. 

„Guten Abend, Herr Oberförſter.“ 

„Guten Abend, Grete.” 

Er ſaß ſchon am Schreibtiſch und ſchrieb. 
Er ſah nicht auf. 

Leiſe nahm die Frau Tiſchtuch, Gläſer 
und Teller aus dem Buffet und begann den 
Tiſch yu decken. Dabei betradtete fie ver— 
ſtohlen den Mann am Fenſter, die mächtige, 


gewölbte Stirn, die ſchon uſurpierend ins | 
Gebiet der Kopfhaare übergriff, die hellen 
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Augen, die felten lachten, die ſcharfgeſchnittene 
Naſe mit den betwegliden Fliigeln, den 
fdmalen Mund mit den berben Zügen darum, 
dod) die dedte ber getwaltige Vollbart, der 
tief auf die Bruft berunterhing. Die alte 
Grete hatte dies Geſicht weich und jung gefannt. 
Dito Webland ladte damals, wenn die andern 
ladten. Und es tourbe viel gelacht bei Guts— 
befiger Weylands, zuviel wabhrideinlid. Das 
Laden hatte Thränen nad fic gegogen und 
jriihe Graber. Die Menſchenknoſpen, die in 
beftindigem Sonnenſchein groß geworden 
waren, berfamen, verdarben, als fie fid 
pliglich auf die Schattenfeite bed Lebens ge: 
worjen faben. Darum hatte der fleine Otto 
einen lebhaften Widerivillen gefakt gegen dads 
Laden, den ſchönen Frohſinn und das leichte 
Blut, an dem Eltern und Geſchwiſter zu 
Grunde gegangen waren. Als gar das 
Madden, das er lieb gehabt hatte, ihm treu— 
los wurde, Iebte er nur noc feiner Urbeit, 
feinem Beruf. Gie batten ibn tweit gebradt. 
Aber bie Frau, die fiebenundfedjig Jahre das 
Leben mit angefeben hatte, wupte: das Suviel . 
taugt dem Menfden nidt, aud nidt das 
Zuviel an Tugend. Und fie forgte fid) um ibn. 
Die anderen Weylands hatte ihr Leidtfinn ins 
Verderben geſtürzt. Sollte ber Leste der Familie 
gu Grunbde geben an feinem ju ftarren Pflicht— 
gefühl? — Der Hab, an dem er fic aufs 
richtete, madte ihr ſchlafloſe Nadte. Wher 
er hörte nicht auf fie. Vielleicht würde er 
auf eine andre hören. Sie ſeufzte. 

„Herr Oberförſter!“ 

„Was?“ 

„Der Tiſch iſt jedeckt.“ 

Er ſtand auf. — „Ein einziger Teller?“ 

„Die Herrn Forſteleven ſind doch heut 
Abend in Kaltenbrunn.“ 

Richtig, er hatte ſie beurlaubt. 
feierte Geburtstag. 

Gr febte fic) gu feinem einfamen Mabl. 
Es ſchmeckte ihm nicht. Nac fiinf Minuten 
ftand er auf, flingelte. Draußen war's ſchon 
dunfel. 

p Meine 
Joppe.“ 

Sie brachte fie. 

„Wollen der Herr Oberfirfter ſchon wieder 
bie jange Nacht fortbleiben?“ 

a8* 


Der cine 


großen Stiefel, Grete, meine 
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„Dienſt. Um mid auf die faule Haut ju 
legen, bin ich nicht hergeſchickt worden.“ 

Er zog einen Stiefel an. 

/ Wenn der Herr Oberfirfter nicht eilig 
wir’, ih Hatt ibm jern cin Worthen 
jeſagt.“ 

„Du? — So red'.“ 

Er zog den anderen Stiefel an. 

„Mein Schweſtertochterchen hat ja wieder 
jeſchrieben, daß ich zu ihnen nad Marien: 
burg fommen ſoll. Ich jeh' nu ſtark auf 
die Siebenzig zu, Herr Oberförſter, und 
lang’ vermag ich's nicht mehr bier gu 
ſchaffen. —“ 

Weyland ſah auf. 

„Was fällt dir cin? Wenn dir die 
Urbeit ju viel wird, fo nimm dir nod eine 
Mago, nod zwei.“ 

pein, Herr Oberfirfter, Mägde fdaffen 
nicht, was hier Not wir! Der Herr Ober= 
forjter mug twas Junges, Trautes um ſich 
haben, cine Frau Oberförſterin.“ 

Dann wird er aufhören, bie Nächte im 
jeudten Wald zu figen und auf Wilddiebe 
ju lauern, fegte fie in Gedanfen hinzu. 

, Out Grete, ic) wills fiberlegen.” 

Weyland nahbm den grünen Hut vom 
Rehgehörn, an dem er hing. Wenn Grete 
dies von der Seele hatte, pflegte das Geſpräch 
au Ende gu fein. Uber diesmal berubigte fie 
ſich nicht. 

„Ja, Das antivorten der Herr Oberförſter 
nun fdon feit fiinfjebn Jahren. Und nod 
immer find der Herr Oberfirfter nicht mit dem 
Lberlegen fertig jeworden. Aber es ift nicht 
jut, daf der Menſch allein fei, das hat der 
liebe Qott felbjt jefagt. Qn der Einſamleit 
trat der Verſucher fojar yu unferem Herm 
und Erlöſer, und —“ 

„Was heißt das? — Was willft du 
damit fagen?” 

Webland fubr herum; hart ſtieß der 
Wlintenfolben auf den CStubenboden. Sein 
Geficht fiber dem madtigen Bart flammte, 

„J, du mein Heilandden! wie erfdreden 
Sie mid! Wie denn fagen? Jar nicdts will 
id) dod) fagen, Es ift ein juter alter 
Spruch.“ 

„Alſo gute Nacht. 
Grete.“ 


Leg’ did ſchlafen, 
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Gr ging. Uber der alte Spruch bobrte 
ibm im Hirn. „In der Einſamleit trat der 


| Rerfucer fogar gum Herm.” Er war einfam 


gewefen wie ein Mind feit fiebengebn 
Jahren. Da war der Verſucher gu ibm ge- 
fommen. — — 

Gr blieb ftehen. Ob er fic) verſetzen lich? 
— Unfinn! — Die Sade würde mit der 
Beit von felbft einfdlafen. Wenn er ibr 
heute ein Ende madte, fo war fie getwefen. 
Und er wollte ein Ende maden! Gin andrer 
als er mit feinem fiberempfindliden Gewiſſen, 
mit feiner ſelbſtquäleriſchen Ctrenge, würde 
fic) fiberhaupt faum Skrupel machen. Der 
Mann ein Taugenidts, die Frau leicht, febr 
leit. — — Wenn nur ibr girrendes, weides 
Laden nicht geweſen ware und ibre Heren: 
augen, und bas Fieber in feinem Blut, die 
Sebnfudt, die er nicht abtiten fonnte. Er 
mufte bod) ein Ende maden. Gr war 
fich's ſchuldig. 

Lautlos ftand der Wald. An den Tannen: 
zweigen ſchien das Mondlicht herabgutriefen; 
in leuchtenden Tropfen lag es auf dem grünen 
Moos. Die langen Bärte der Fichten 
ſchimmerten ſilbern durch bas Dunfel. Cine 
Nacht, heiß wie ein Sommertag. Tief am 
weſtlichen Horizont eine dunkle Wand, der 
ganze übrige Himmel ſtrahlend wie ein blaues 
Schild im Licht bes Vollmonds. 

Weyland blieb ſtehen, faßte an ſeine 
Joppentaſche. Dort ftedte das rote Tud, 
das er in Andreasberg gefauft hatte. Es 
ſchadete nichts, daß er's bei fic) trug. Gr 
brauchte es ja nicht abgugeben. Gr fand fdjon 
mal eine Verwendung dafür. Zu ibr wollte 
er nicht wieder geben. Schon feit fünf Tagen 
war er nidt bei ihr geweſen. Allerdings 
hatte er aud) feit fünf Nächten nicht gefdlafen. 
Er ging dod nicht bin. Er wollte feben, wad 
ſtärler ware, fein Wille, dies untwiirdige Ver: 
hältnis abzubrechen, ober der Reiz, der ihn ju 
der Frau jog. Dort lag Raltenbrunn. Der 
Weg zur Méobiusfappe führte mitten durd. 
Er wiirbe den Umiveg um den Ort madden, 
bei der Raubeit der Berge ein Bogen von 
nahezu drei Viertelftunden. Gr blieb fteben. 
Gr ſchämte ſich. Feig vor der Gefahr davon: 
faufen? Rein! Er ging durch Raltenbrunn, 
Gerade an ihrem Haus vorbei ging er, in dem 
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fie einſam barrte, denn ihr Dann twar feit 
Woden fdon mit Vögeln auf der Wander: 
ſchaft. Übrigens, er hatte aud feinen Tabaf 
mebr. Gr mufte fic Tabaf vom Kramer 
mitnebmen. Der Kramer, der jugleid) Wirt 
war, bielt noc feil. Gr gigerte dort. Cine 
Sebhnfudt war in ibm nach Menſchen, nad 
Geſellſchaft, nad einem Schuh vor fich felbjt. 
Enbdlid ging er weiter, die Dorſſtraße entlang, 
zwiſchen den Häuſern durch, deren fleine 
Fenſter mit roter Glut in den griinen Mond- 
ſchein fdnitten. Da, das vorlebte Gaus! — 
Jetzt ihres! cin jerfallened Hüttchen, zwei 
Stuben und eine Küche, mit Käfigen voll: 
gepfropft bis gur niederen Dede, — er fannte 
e8 gut. Gin weider, mulftriger Gerud von 
Gamen und Federn erfiillte es ftets, und 
das Piepen und Schmettern der zahlloſen 
gelben Vögelchen quoll tagsüber weit fiber 
feine Mauern hinaus. Dest lag's ſtill. — 
Daf es fo findhaft verftedt ftehen mufte! 
mit der einen Seite faft verfroden unter den 
bohen Tannen des beginnenden Waldes und 
auf ber anbdern Geite durd den madtigen 
Hollunderbuſch im verwilderten Gärtchen 
gegen die Blicke neugieriger Nachbarn geſichert. 
Kein Licht brannte hinter den Scheiben. 
Leiſe ſtrich Weyland an dem verfallenden Zaun 
entlang, er wagte kaum die dickſohligen Stiefel 
aufzuſetzen. Ein Fenſter klang. Er ſchauerte 
zuſammen. Er wandte ſich. 

„Grüß Gott!“ Die Stimme leiſe koſend 
wie der Nachtwind. 

„Käthe!“ 

„Komm — —“ 

„Heut nicht. Ich —“ Er fühlte, wie 
ſein Geſicht brannte und der Atem wurde 
ihm knapp. 


Nur ihr girrendes Lachen antwortete, ein 


Schleifen, ſo melodiſch wie das der beſten 
Roller, und neckiſch, ſpöttiſch. 

Die Thür öffnete ſich leiſe, langſam, ihr 
Geſicht ſchaute ihn aus der Spalte an, 
ſchelmiſch, lieb, bittend. 

Warum ſollte er ihr nicht wenigſtens das 
Tuch geben? Cr hatte es ja fiir fie 
gefauft. 

„Nur zwei Minuten. Bd bab dir was 
mitgebracht. Da!” 

Ihre Urme zogen ibn iiber die Schwelle, 


ag — — — — — — — — —— — — — — —— — — — 
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ihre Lippen preßten ſich auf ſeine. Leiſe fiel 
die Thür ins Schloß. Da vergaß Otto 
Weyland all ſeine Vorſätze, trunken hin— 
gegeben dem Reiz, der ſtärker war als ſeine 
Vernunft, ſeine Überzeugung, fein Gewiſſen, 
— eine willenloſe Beute der zweiten Jugend, 
die über ihn gekommen war mit der krank— 
haften Gewalt eines verſpäteten Frühlings, 
aller verſpäteten Dinge. — — 

Die Wolkenwand war höher geſtiegen, 
hatte den Mond eingeſchlungen. Die Lichter 
in Kaltenbrunn erloſchen. Käthe Gallach ſtand 
allein in der niederen Stube, vor deren Fenſter 
ſie ihren Kleiderrock gehängt hatte, barfuß in 
Hemd und rotem Rock, Weylands rotſeidenes 
Kopftuch turbanartig um ihr Haar geſchlungen, 
und betrachtete ſich vergnügt in einer Spiegel⸗ 
ſcherbe. 

Ein Pfiff erſcholl draußen, noch einer, 
Schritte, die verhallten im weichen Staub 
der Straße. Cin dritter Pfiff. 

„Jeſſes! der Mann!“ 

Käthes Hand zuckte nad bem roten Tuch. 
Sie machte einen Schritt yur’ Thür. Da flog 
die auf. Ede Gallad) ſtand auf der Schwelle. 
Gin Hagerer, Bräunlicher wars, mit der 
Hautfarbe der nicht gang Gefunden, mit einem 
gu kurz geratenen Fup, mit einem ſchwarzen 
Haarjdopf, der ibm tief in die Stirn fiel, dad 
ganze knochige Geficht Lift, Hinterbaltigfeit, 
Lumpenfdlaubeit, aber in den fcbmalen 
ſchwarzen Augen ftand jest der Strabl einer 
grofen, leidenſchaftlichen Freude. 

Sie flog ihm aufkreiſchend an die Bruft. 
Die Aufregung, die heimliche Angft, machten 
ihren Jubel laut, lärmend. 

Er merfte es nicht, er bielt fie in den 
Armen, küßte, herzte fie mit elementarer 
Wildheit. 

„Kathel! Katzel! Du junges Gemüſe! 
Schwarze Bickbeere du! Ja, da bin ich! Da 
haſt mich! — Freuſt dich auch?“ 

„Ach, du Taps! Ob ich mich freu!“ 

„Iſt dir die Beit lang geworden, 
was?“ 

„Lang! lang! Ede. Dees kannſcht denken! 
weil du nit da warſcht! Gelt? J hab hier 
drobe doch halt nur dich!“ 

„Wollt's dir nit raten, daß du noch einen 
Andern hättſt! 
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„Ach geb, bul” — Sie nabm fein Reifes | gefallen. 
| ja wobl ein gang neues. Gr griff danach. 


biindel auf, das er auf den Boden getworjen 
hatte. „Werd i dir morge glei dei Hemde 
waſche. Und bungrig biſcht, gel? und mild? 
Sa, Mann — twas hab i denn jest glei fiir 
vid? Magidt ein Kaffee? Wart! i fod 


dir'n.“ 

Ede verzog den Mund. „Haſt ſonſt 
gar nix?“ 

„Wann i bloß gewußt hätt, daß du 
lommſcht. Aber wart, wart nur! Dees 


wer'n mir glei babe! Jback dir'n Schmarren.“ 
Sie rannte zum Herd, geſchäftig klapperte 
ſie mit Pfannen und Schüſſeln. Er 
folgte ihr. 
„Ein Stück Wurſt wär mir lieber. Oder 
was Gebratenes.“ 


wo bu mein! Gebratenes! J bab fa 
Stück Fleifd gefebe, feit du tweggemadt 
biſcht.“ 

„Muß ich ſchauen, daß ich uns zum 


Sonntag einen Braten verſchaff, he?“ 

Sie kicherte. „Hüt dich bloß vorm 
Weyland. Der iſt dir ein Scharfer. Der 
Bäckerin Hantelmann ihren Buben hat er 
heut wieder eingelocht, zwei Tag vor ſeiner 
Hochzeit.“ 

„Was verſteht ſon Teigaff auch von 
Pulver und Blei? Hätt daheim bleiben 
ſollen. Mich kriegt die Spürnaſ' nit ran.“ 

Er überzeugte fich durch einen Blid, dap 
der Holgladen vor dem Riichenfenfter feſt 
geſchloſſen war, recite fid) am Herd in die 
Hohe, griff in eine Höhlung hinter dem weit 
vorfpringenden Raudfang und zog cine 
Büchſe hervor, die er forgfiltig zu pritfen 
begann. Dazwiſchen ſchweiften feine ſchwarzen 
Augen immer wieder hinüber zu der Frau, 
bie barfuß, hemdärmelig am Herd ftand. Lieb— 
fofend glitten fie iiber die weiche Linie des 
Halsanſatzes, fiber die vollen, runden Arme, 
bas Gefidt mit den firfebroten Lippen, die 
aufgeregt plapperten, fragten: 

„Bringſcht aud brav Geld beim? Gud, 
dees i8 gefdeidt. Ja, du biſcht ein Gee 
riebener.“ 

Gr erjablte ihr einen unb den andern 


Handel, auf den er fich etwas gu Gute that. 
Aber ploglid brad er ab. Das Tuch auf | 
ein Stritppel bin! Ich hab’ Griig’ im Lop, 


vem ottelhaar feiner Frau war ibm auj- 
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Das fannte er nidt. Das war 

„Woher haſt das, Du?“ jeine Stimme 
llang drohend. 

„Was denn? Das Tüchel? — Ein Jud 
is durch ben Ort gezoge mit allerlei Gad! 
bem bab i's abgekauft.“ 

„Abgekauft?“ 

„Ja, was meinſcht denn? J bab mir 
Geld verdient in der Heumabd.” 

Kathel!“ 

Sie wurde bös. 
dann noch?“ 

Gr nahm ihre beiden Handgelenke. & 
drückte ſie. — „Kathel! [ah mich's nit 
denfen! — Hör du! laß mid das Ein nit 
denfen! — Sch pfeif auf bie mebriten Dinge, 
bas is wabr. Aber etivas, Herrgott! etwas! 
muß der Menfd) haben, woran er glaubt und 
was er lieb hat, fonft wird er gum Vieh. — 
Und das Cine, bad bift bu mir, Rathel. 
Wann id denfen müßt —” 

Sie lachte ihr weiches, girrendes Lachen, 
bing fic an ibn, küßte ifn. „Was denn? 
Was denn? Hafdt mal wieder dei Grappen! 
Uh, du Dummbar! Did hab i gem, 
grad did)! Meinfdt leicht, 1 war in die 
Gindd da mitgelaufe mit Cinem, den i nit 
gern hätt? — Geb, geh du! Eß de’ 
Sdmarren!” 

Sie ftellte die Pfanne auf ben Tijd vor 
ibn. Sie fepte ſich auf fein Rnie, begann ibm 
ihr Geridt in den Mund gu ftopfen. 

„Muß i'n fiittern, meinen großen Buber! 
Weil i’n nur endlid) wiederhab. Schmedt's? 
— Mit? Dod nit? — Ga, freilich, du biſcht 
ein Ledermaul geworde da hauße. Wart balt. 
Morgen friegidt arg was Gutes.” 

Sein Wildheit löſte fich unter ibren Lieb- 
fofungen. Dod blieb er ſchwermütig, 
zweifelnd. 

„Es iſt eine Sorg' mit euch Weibern. Of 


„Jeſſes noch ein! Was 


hat's mid nachts vom Bett aufgeriſſen, wenn 
ich gedacht bab, daß — — Kathel! — Rathel!” 
— Er ſchob ben Teller zurück. Er prefte fie 
in ſeinen Armen. „Betrüg' mid nit! Daé 


Tiidel —“ 
„'S iſcht vom Juden. Ei freilich!“ 
„Schau, Kathel, mußt nit denken, weil id 
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ic weif, wie die Welt läuft. Wm Boden 
thut fo einer wie id nit fleben bleiben. Und 
— und feidene Rleider will ich dir faufen und 
zwanzig Tider, und Rorallen und Perlen, 
eine goldene Sette, was bu magi, 
Rathel! — Gelt, aber mein bift’ mein 
allein ?” ‘ 

Er bob fie in feinen Armen auf mit einer 
Rraft, die man der zähen, unanfebnliden 
Gejtalt nidt zugetraut hatte, trug fie in der 
Riiche umber. „Du! du! du!” 

Sie hatte die Arme um feinen Hals 
geſchlungen, ladte. 

„Jetzt wett' i, bag er mir was Extras 
feines mitgebradt bat, ber Mann?” 

„Den Eve Galladh. Iſt's nit genug?“ 

„Für die Rathel fdon das Allerbeſcht. 
Das weiß er halt, der Schlankel. Da fann 
ex fein fein Gelb fparen.” 

Er vergrub fein Geſicht in ihrer Bottel- 
miibne, ſich um ſich felbft drebend, während er 
fie wie ein Rind wiegte im Taumel feiner 
Zärtlichkeit. 

Da trat ſein zu kurzer Fuß auf etwas 
Hartes, Glattes. Faſt wire er geſtürzt. 
Unſanft ſetzte er die Frau nieder. 

„Was iſt das?“ 

„Leicht ein Stiidde Holzkohle?“ 

„Nein! S'iſt barter.” 

„Nachher wird's cin Steinche' fein. 
Ede. Geh, du machſt dich ja dreckig.“ 

Er hatte das -Ding aber ſchon aufgehoben. 
Gr hielt e in den Strabl der fleinen Oel— 
lampe. Gin Hornknopf war es, wie fie die 
Forftleute an ibren Doppen tragen. Cein 
jables Geficht wurde grünlich. Die Fauſt 
ballte fic), zudte nad) der Frau. 

Die dudte fic gefdmeidig, bem Schlag 
auszuweichen und das Rot gu verbergen, das 
ibr die bräunlichen Wangen färbte. Der 
Rnopf, das war dumm. 

„Wie fommt ber daber?” ziſchte Gallad). 

Sie antiwortete nicht. 

» Wie fommt der her?” twiederbolte er. 
Seine Stimme ſchwoll zum Kreiſchen. ,, Aud 
vom Juden gefauft, jay — Sag's dod! 
Verzähl' mir dod eine Geſchicht', bu — du!” 
— Gr fand das Wort nicht. Die Wut ver- 
fete ibm den Atem. Er padte die Schulter 
ber Frau, ſchüttelte fie. 


Lah, 
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Rathel hatte fic gefaft. „Freß' mid 
nit auf, gelt! Bar, du! Coll i wiffe, wie 
der ſchieche Knopf da herein fomme id! 
Willſcht mid leicht umbringe derethalb? 
Genier’ did) nit! — So was! — So was! 
— Freilih, wann man eins nit mehr gern 
hat, nachher is alles bei ihm Sünd, — fo: 
gar ein alter Rnopf, der aufallig auf'm 
Eſtrich liegt! —“ 

Sie warf ſich auf den Stuhl, ſtemmte die 
Ellenbogen auf und den Kopf in die Hand. 
„Wann i ben’, wie i mid) gefreut bab’, all’ 
all die Woden, dak der Mann mir beim- 
fomme that, und jetzt! Mer follt’s blog 
wifje, wozu daß mer fic) freut! — O mein! 
© mein!” 

Sie fing an ju ſchluchzen. Sie toufte, er 
fonnte es nicht hören. Durd ihr Schluchzen 
hatte ſie es erreicht, daß er mit ihr zum 
Pfarrer ging und ſie mitnahm an ſeinen Ort. 
Aber heut näherte er ſich ihr nicht. Stumm, 
die Zähne aufeinander beißend, ſchob er den 
Knopf in ſeine Taſche, ſtülpte die Mütze auf, 
nahm ſein Gewehr. 

Zwiſchen den Fingern durchſchielend, 
beobachtete ſie ihn. Seine Vorbereitungen 
beunruhigten ſie. Sie ſprang auf, erhaſchte 
feine Hand. 

„Mann! Mann! Jeſſes! Wirſcht mid 
doch in der erſchte Stund' nit ſchon wieder 
allein laſſe wolle?!“ 

Er antwortete nicht. 

Es drängte ihn ſie an ſich zu reißen, zu 
küſſen. Zugleich fürchtete er ſich davor. Cr 
fühlte, daß er ſie in dieſer Stunde erwürgen 
müßte. Aber wenn ſie dann ſtill und ſchlaff 
lag, wenn er ihr girrendes Lachen nie mehr 
hören ſollte, niemals mehr die Lichtfunken in 
den ſchwarzen Augen ſehen, dann würde er 
verzweifeln. 

Mit einem unartikulierten Laut, drohend 
wie das Knurren einer gereizten Beſtie, riß 
er ſich los und ſtolperte, die Thür zwiſchen 
ſich und dem Weibe zuſchlagend, hinaus in 
die Nacht. 

Wirklich beunruhigt in ihrem Vogelhirnchen 
ſah Frau Kathel hinter dem vors Fenſter 


gehängten Kleiderrock weg ihm nach. 
Eigentlich hatte ſie ihren Ede gern. Das 
Hinterhältige, ſtark Leidenſchaftliche, Krank— 
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hafte feiner Natur zog fie an, der Gegenſatz 


gu ibrer gefunden Kraft und dem frébliden 
Leidtjinn in ibrem Blut. Wenn nur die 


langen Abweſenheiten nidt geweſen wären, 


und die Langeweile derweil! und die Eitel— 
feit, der bie Liebe von fold einem vornebmen 
und ftrengen Herrn fdmeidelte! — Sie 
feufgte. Schlau mufte fie fein und vorfidtig 
in der nächſten Seit, ſich gang guriidbalten. 
Der Ede war einer, der das Gras wachſen 


hörte. Heimlich imponierte es ifr, dab 


er fie gleid) in der erften Stunde durd-: 
ſchaute. Es ſchärfte ihren Reſpelt vor ibm. 
Vielleicht war es gut, daß er ſich den Zorn 
erſt verlief. Um ſo leichter würde ſie ihn 
verfobnen. 

Ede Galladh rannte unterbefjen die beim: 
liden Seblupfpfade entlang mitten durd das 
dichte Holz, in bem er fic) bei Nacht aus- 
fannie wie am bellen Mittag. Schier lautlos 
glitt er bin, faum ein Zweig fnadte. Uber 
es war nur mechaniſch, daß er die altgewobnten 
Vorſichtsmaßregeln beachtete. Seine Gedanlen 
waren bei der Frau, ihrem neuen Tuch, dem 
Knopf, der in ſeiner Taſche ſteckend, ibn 
brannte wie cine glühende Kohle. — War 
es? War es nicht? Die beiden Möglich— 
feiten wirbelten wie zwei Feuerbälle in ſeinem 
Hirn durcheinander. Für nichts anderes 
blieb Raum. 

Nach Stunden fand er ſich doch im 
Hirſchgraben unterhalb der Möbiuslappe 
wieder, Die Erſchöpfung, ber Hunger be— 
wirkten bei ſeinem ſchwächlichen Körperbau 
cit ganz plötzliches Zuſammenbrechen, eine 
Flauheit gum Umfallen. Und dieſe körperliche 
Schwäche führte auch die Kriſis der ſeeliſchen 
Erregung herbei. Der Hitze folgte der Froſt. 
Wo er ftand, ließ er ſich gu Boden fallen. 
Unterbalb der Möbiuskappe war's in ciner 
Tannendidung, am Gaum einer fleinen, kreis— 
runden Lichtung, fiber bie dad Wild ju 
wechſeln liebte. Aber er dachte in diciem 
Augenblick nicht daran. Elend und matt 
dachte er, dab ſein Berdadt wahrſcheinlich 
Ginbilbung geweſen und er felbft ein Narr 
fei, tweil er feine Glieder auf feuchter Erbe 
ausjtredte, feinen Kopf in die ftecbenden 


Uber er fonnte fic nicht aufraffen 
Schwindlig, zerſchlagen [ag er, während dir 
Nacht vorriidte. Die Augen bHielt ex ge: 
ſchloſſen. Als er fie aufidlug, drang die 
erfte Morgendämmerung durch die Zweige 


Die Lichtung vor ihm lag in zartem Grau 





Tannennadeln wühlte, ſtatt daheim die Stim | 


an ſeines Weibes Schulter zu lehnen. 


Einzelne Nebelſtreifen quollen aus dem Boden, 
hingen reglos zwiſchen den grauſchwarzen 
Wipfeln. 

Jetzt ein leiſes Knacken. Es elettrifiere 
Gre Gallach, machte ibn mit einem Sdlage 
wad und frajtig. Vorſichtig fafte er die 
Büchſe, fpannte den Hahn, mit geſchärftem 
Bid in den weißlichen Morgenfdimmer 
lauſchend. Zwiſchen den Stämmen gegen: 
fiber trat ein junger Bod hervor. Langſam, 
ſichernd zog er fiber bie freie Strede auf 
dreißig Schritt an bem Lauernden voriiber, 

Der driidte ohne Beſinnen ab. Zwei 
Sätze; der Bod ſtürzte. Wie ein Marder 
wand Ede Galladh fid am Saum ter 
Lichtung hin durch bas Dicicht der Stelle ju, 
wo er verendet war. Gin bebender Spring 
ins Freie. Er fafte feime Beute bei den 
Läufen, warf fie fid) auf den Riiden. Stok; 
madte es ihn dod, daß er ber Rathel aljo 
fein Wort auf der Stelle wahr maden 
fonnie. 

Da, ein Ruf! 

„Halt! Steh!“ 

Gr fuhr zuſammen. 

Ein Flintenlauf im Anſchlag tauchte aus 
dem Nebelſtreif, ein grüner Jägerhut, ein 
langer Vollbart. Oberförſter Weyland ſelbſt! 
Verdammt! — 

In ſeiner Aufregung hatte er ſich nicht 
geniigend gedeckt. Was nun? — Verſtohlen 
zuckte fein Hand nad der Büchſe. 

Es war cin elender Vorderlader, der einzige 
Lauf abgeſchoſſen. Vielleicht lonnte er dod 
ſeinen Hiidjug damit decken. Ede Gallach war 
feiner, der fic) verloren gab, fo lange er Atem 
hatte. 

„Rührſt du dich”, ſchrie ber Oberfirfier, 
der die Bewegung fab, „ſo ſchieß ich did 
nieder, Sallunt’, elender!“ 

Smmer das Gewehr im Anſchlag teat er 
niber, alle Sinne gefpannt. Es fonnten 
Helfershelfer im Buſch fteden und ihn aus 


| dem Hinterbalt niederfnallen, Deffen war ex 
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ſich klar bewußt. Aber Weyland kannte keine 
Furcht, wo die Pflicht gebot. 

Jetzt iſt er auf fünf Schritt heran. Die 
Luft wird ſchon ſichtig. In der Lichtung ſind 
auf fünf Schritt die Züge eines Menſchen 
genau erkennbar. Und plötzlich ſteht Weyland 
betroffen ſtill. 

Der ertappte Wilddieb iſt Gallach! Gallach! 
— Das hat er nicht erwartet. Hundert Meilen 
hat er ihn fern geglaubt. Ein eigentümliches 
Fröſteln läuft ihm durch die Glieder, in dem 
die Freude über ſeinen Fang erfriert. Wenn 
er dieſen heut nicht gegriffen hätte, er könnt's 
verſchmerzen. Der Mann der Frau, die er 
vor wenigen Stunden im Arm gehalten hat! 
Wie ein Baumſtumpf reglos ſteht er vor ihm, 
das Geſicht fahl wie Aſche, die Büchſe zittert 
in der ſchlotternden Hand. 

Weyland iſt an aſchfahle Geſichter und 
ſchlotternde Glieder bei ertappten Wilddieben 
gewöhnt, nicht aber an Augen, die ſo unheimlich, 
mit ſo wahnſinniger Wildheit aus den blutloſen 
Zügen glühen wie dieſe. Und auf einen einzigen 
Punkt bohren ſich dieſe Augen feſt, reglos wie 
der Mann, dem ſie gehören, und der an Flucht 
nicht mehr zu denken ſcheint. Nicht auf 
Weylands Geſicht ſind ſie gerichtet, nicht auf 
ſeinen gegen ihn erhobenen Flintenlauf, auf 
eine Stelle an ſeiner Bruſt, eine ganz be— 
ſtimmte Stelle. Unwillkürlich greift des Ober— 
förſters Hand dorthin. Nichts von Bedeutung. 
Ein Knopf hat da an ſeiner Joppe geſeſſen, 
heut Abend noch, als er von Haus ging. 
Der Knopf ſitzt da nicht mehr. 

Er giebt ſich einen Ruck. Seine Pflicht 
muß der Mann thun. Und ſeine Pflicht iſt, 
den überführten Wilddieb der Strafe zu über— 
liefern. 

„Büchſe weg! Hände vorſtrecken,“ 


befiehlt er und zieht einen Strick aus der 


Taſche. 

Gallach rührt ſich nicht. Und immer noch 
ſtiert er mit Augen, die aus dem Kopf zu 
quellen drohen, auf die Stelle, wo der Knopf 
geſeſſen hat, der Hornknopf, und nun fehlt. 

„Hören Sie nicht?“ 

Jetzt hebt ſich Gallachs Hand, mit aus— 
geſtrecktem Zeigefinger beutend. 

„Du alſo! du!“ Er knirſcht es zwiſchen 
den Zähnen. 
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Webland wird ungeduldig. 

„Spielen Sie nicht den Narren. Geborden 
Sie.” 

Uber fein Gefangener ſchlägt ein gelled 
Gelächter auf. 

„Sie wollen mid ing Zuchthaus bringen? 
Sie! — wegen dem einen Reh da, das wild 
aufgewadfen ijt im Wald, um bas feiner fich ge- 
fiimmert bat mit Pfleg' und Wartung und Müh, 
und — — und Lieb! — — Und was mir an: 
getraut ift bon dem Herrgott, den ibr Herren 
alleweil im Mund fiibrt, was id aufgelefen 
bab aus Elend und Not, und gebiitet und 
gepflegt, — was mein is, mein, mein, mein 
allein auf der Welt! — das ſchützt mir fein 
Gefes vor Euch Dieben?! — Ah —“ 

Weyland warf den Kopf in den Raden. 

„— Was fol mir das?” 

7 Was es Ihnen fol?’ Gallad fubr mit 
ber Hand haſtig in die Taſche. Aber bas 
Meffer, das der Oberfarfter gu feben erwartete, 
deffen Stoß yu parieren er fic) bereitete, fam 
nidt daraus zum Vorſchein, cin runder Horn- 
knopf nur. Den hielt die blaugedbderte, bebende 
Hand ibm vor die Wugen. 

„Kennen Sie den? — Da oben an Ihrer 
Bruft, Herr Oberförſter Weyland, hat er ge- 
fefjen. Soll ich Ihnen fagen, wo id ibn ge- 
funden bab?” 

Jest endlich begriff Wevland. Der wufte. 
Das war fdlimm. Das war furdtbar. 
Gewaltſam raffte er fich dod gufammen. Der 
Dienft, die Pflicht! — Was zwiſchen ibm und 
jenem Mann lag, — er ftand bier im Namen 
ded Gefebes. Und das Geſetz bleibt beilig, 
unantaftbar, ob jeine Organe aud) menſchlich 
jeblen. 


„Das gebirt nicht bierher”, fagte er 
raub, 

„Im Namen des Gefefes! Gehorchen 
Sie.” 

Gallad fpie aus und fcbiittelte fein 
Gewebr. 


„— Oberfirfter, — wenn nod cin Schuß 
in dem Ding war, nit [ebendig kämſt du mir 
pom Fled. — Ins Zudthaus lah id mid von 
einem wie du nit fdiden. Und liegen thut 
mir am eben auc) nix mebr, dafür haſt du 
gejorgt. Mitgehn thu id nit. Du baft ja 
zwei Läuf' geladen. Schieß mid nieder. Nachher 
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ift bie Sad’ begraber und — du haſt die 
prau. Wenn du mid) angeigft, ſchrei id) die 
Gefchicht in die Welt hinaus, fo lang id) Atem 
bab. Drum pub mid von riidwarts weg! 
Kriegſt noch einen Orden von deiner Behörde 
bau. — Was ber Herrgott von dir denkt, 
wird dich ja wohl nit fiimmern. — Da Haft, 
was bein i8. Und jest, knall los.“ 

Er warf dem Oberfirfter den Knopf vor 
die Füße, wandte ſich, Gewehr in ber Hand, 
und ging fangjam, Schritt fiir Gebritt, bem 
Tannendickicht gu. 

Gine Bewegung madte Weylands Hand, 
bie Flinte gu heben, aber auf halbem Weg 
ließ er fie finfen. Auf feinen Gliedern lag 
e3 wie Labmung, in feinen Obren braufte es 
wie cin Meer. Vierzig Jahre in Pflicht und 
Ehren gelebt, in ftrenger Selbjtgudt ſich 
zügelnd, — und im vierzigſten überrumpelt 
ber ererbte Tropfen von Leidtfinn, Lebens- 
hunger im Blut all die erprobte Tugend, 
bringt ben Oberfirfter Weyland dazu, von 
einem notorifden Lumpen das anhören ju 
miiffen! — Und feine Antwort drauf yu finden, 
weil cine Stimme in feinem Snnern ihm all 
dieſe Dinge fagt — und härtere nod). 

Der ganze Bau feines Lebens bridt in 
diefem Augenblick in ihm zuſammen, die un- 


feblbare Richtſchnur feines Weges, die Pflicht, | 


gerreift ibm in ber Hand. Zwei Site des 
Glenden haben dad bewirkt: „Schieß mid 
tot, fo bajt du bie Frau.” — Mun halt die 
Furcht ibn gepadt, die entſetzliche Furdt vor 
fic felbft. 

Die Geftalt des Wilberers taucht im das 
Tannendunfel, verſchwindet. 

Weyland fteht reglo3. Er weiß, es ift grobe 
Pflidtverlegung. Sein Dienfteid fordert, daß 
ex ben überführten Wilddieb yur Straje bringt. 


die vielen, vielen andern ihrer Familie gu ent: 
reifen, ibrem Beruf, dem frijden, fröhlichen 
eben — — Und dod, den Mann, dem er 
fein Beftes geftoblen bat, fann er nicht ridten, 
er nidt! 


| fliegt. 
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Von der Berglehne jetzt eilig 
Schritte. 

„Herr Aberförſter! Herr Oberſförſter!“ 

Das iſt Köhler. 

Weyland rührt ſich nicht. 

„— Halloh! — Haben Sie den Wilddieb, 
Herr Oberförſter 2” 

Den bhraunen Hund hinter fic, ſtürmt der 
Mann aus den Tannen. 

Weyland wendet ſich ſchwerfällig. 
— Was?” 

„Hier herum fiel der Schuß. Und — 
Straf' mid) Gott! — Da liegt ja auch der 
Bod. So ein fdwadher Bod! — Gine 
Scand’ iſt's! — Wo ift der Kerl 2” 

„Fort“, fagt Weyland. 

„Schockſchwerenot! und in ber dicken Luft 
fonnte ber Herr Oberförſter ibn wohl nicht 
mal erfennen ?” 

Weyland tvendet fid. 

„Nehmen Sie den Bok auf. 
Cie,“ 

Köhler betradtet ibn von der Seite. Gr 
fennt fic) nidt aus. Der Wilbdieb ent: 
fommen, — und fein Vorgeſetzter flucht und 
wettert nicht. Das ift nie dagetvefen. 

Gine Weile geben beide ſchweigend neben- 
einander. 

„Ich muß den Bericht aufſetzen,“ ſagt 
Weyland einmal. Nichts weiter. Sein Ge— 
ſicht iſt ehern. Köhler wagt kein Wort. 

Bor der Oberförſterei verabſchiedet Wev- 
land feinen Untergebenen. „Ich danke 
Donen, Köhler,“ fagt er ſehr weich, — „fürt 
alles.” 

Dann geht er auf feine Stube, ſchließt 
feinen Schreibtiſch auf, fcbreibt. Die Feder 
Er weif jest, was er gu thun bat. 


tappende 


„Wie? 


Kommen 


Einmal zuckt es ſchmerzlich um ſeine Mund— 
Läßt er den einen laufen, ſo war es Frevel, 


laſſung. 


Während der letzte Laut von Gallachs 


Schritten verklingt, fabrt er fic über die 
Stirn, auf ber der Schweiß perlt tro der 
Morgenkiible. „— Gott fei mix Ciinder 
gnädig.“ 


winkel, alg er, aufblickend vor dem Fenſter 
ben Wald ſchaut, ben gu pflegen feines Lebens 
Freude gewefen ijt. Er wird feinen Wald 
mebr pflegen. Für den Beamten, der feine 
Pflicht verlest hat, giebt es nur eins: Ent: 
Ob der Staat ibn entlapt, ober er 
ſich ſelbſt, das fommt auf eins heraus. Recht 
iſt's fo und Recht muß Recht bleiben. Mit 
fefter Gand fiigt er die Unterfdbrift unter fein 
Abſchiedsgeſuch. Er felbjt trägt es gum Poit- 
kaſten. 


—— ee 
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Als er guriicfommt, tritt er gu der alten | fie habe vertveinte Augen gehabt und eine 


Haushilterin, 

„— Nun fannft du ju deinem Sdwefter- 
Find jieben, Grete,” fagt er. „Ich reiſe fort, 
aus Deutidland fort, — fo weit, daß ich did 
nidt mitnebmen fann.“ — — 

Die RKaltenbrunner wunderten ſich in diefen 
Tagen, dah die Kathel Gallad, entgegen ihrer 
Gewohnheit, nicht fingend und ladend fid an 
ben Heden herumtrieb. Ginige, die fie am 
Brunnen gefeben Hatten, wußten gu erzählen, 


| bide Beule an der Stirn, und allgemein 


propheseihte man, dab die Herrlidfeit 
zwiſchen bem Vogelhändler und feiner 
„Ausländiſchen“ am Anfang vom Ende an— 
gelangt ſei. 

Aber als in Lauterberg das Schießen ge— 
feiert wurde, zog das Ehepaar wieder luſtig 
und einträchtig miteinander zum Tanz, Kathel 
in einem neuen Spenzer, den Gallach ihr in 
Oſterode gekauft hatte. 


“Ce 


——~——_ Clara Viebig. <> 


Bon 
Gertrud Baumer. 


— —— 


Nachdrud verboten. 


% giebt fo ein kleines, ſentimentales Liedchen von dem blonden und dem 
braunen Snaben, die beide die Rofe minnen. Der blonde fdaut fie 
voll ſcheuer Verehrung von weitem an; fein zaghaftes Werben bleibt unbemertt 

und unerividert. Der braune ſchreitet friſch auf fie gu und bricht fie fed. 

Das Heine Lieddhen könnte gu einem Symbol werden fiir Clara Viebigs Ver— 
hältnis zu ibrer Kunſt. Sie bat fie angegriffen, wie der braune Sunge, fed und 
friſch. Mit leichten, raſchen Sebritten hat fie den Anjtieg genommen, und es ijt 
jhon ein weithin ſichtbarer Gipfel, auf dem fie nun fteht. Und dod find erft fieben 
Sabre vergangen, feit die erften Eifelgeſchichten von Clara Viebig erfchienen. Cine 
erftaunlich reiche Produftion, die fchon einen deutlich erfennbaren litterariſchen Werde— 
gang in fic) verfdrpert, ijt den Eifelgeſchichten gefolgt. Im Jahre 1895 und 1896 
entftand auger den Novellen des Sammelbandes „Kinder der Eifel“ der Roman 
»Rbeinlandstichter”, 1897 ,,Dilettanten des Lebens” und vor ,, Tau und Tag”, drei 
in einem Bande vereinigte Novellen; 1898 „Es lebe die Kunſt“, 1899 , Das Weiber- 
dorf”, 1900 der Dienftmaddenroman „Das tägliche Brot’. In derjelben Reit 
entftandene Novellen find in der Sammlung ,,Die Rofenfrangjungfer” (1901) ver: 
einigt. Das legte Jahr brachte „Die Wacht am Rhein”, zweifellos die bedeutendfte 
Leiftung, die uns Clara Biebig bis jest geſchenkt bat, und, was mehr fagen will, 
cine Leiftung, die neue Perfpeftiven fiir ein weiteres Fortſchreiten erſchließt oder 
abnen läßt. 

Der dichteriſchen Cntwidlung parallel gebt ein Leben, das wenig VBejonderes, 
in mancher Ginficht fogar etwas Typiſches bat. Clara Biebig ijt 1860 als jiingfte 
Tochter eines Oberregierungsrats in Trier geboren. Ihre Cltern entftammen der 
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Proving Pojen, einem alteingefeffenen Gutsbeſitzergeſchlecht der Vater, einer Paftorens 
familie die Mutter. In Trier verlebt Clara Viebig ihre früheſte Rindbeit, in 
Diiffeldorf, wohin ibr Vater dann verfest wurde, ihre Schuljeit und ibre Jugend. 
Nad dem Tobe deS Vaters 30g fie, 2jabrig, mit ihrer Mutter nad) Berlin. Sie 
beſuchte die Hochſchule für Muſik, um fid) im Gefang ausjubilden. Ihre freie Zeit 
gebirte der alten Heimat, Trier und der Gifel, und der Heimat der Eltern in 
Pofen. 1896 verheiratete fie ſich mit dem Mitinhaber der Verlagsfirma Fontane, 
dem Buchhändler Cohn, und feit 1897 ift fie Mutter eines Rnaben. 


In der mit dem Kennwort ,modern” bezeichneten Frauenlitteratur fteht Clara 
Biebig in gewiſſem Sinne ifoliert da, ifoliert vor allem als fiinftlerifde 
Individualität. Die Frauendictung der legten Jahrzehnte — oder vielleicht ridjtiger 
des letzten Jahrzehnts — ift Problemdidtung. Wus der wurjeltiefen Erſchütterung 
eines Kampfs, in dem das Wefen und die Beftimmung des Weibes gum Broblem 
geworden war, ift fie geboren. Die ganze tiefe Swiefpaltigtcit, die das Erwachen 
aus dem naiven Dabinleben gur Selbfttritif in die Seele der Frau zunächſt tragen 
mute, fommt in ifr yu Worte. Schwer hat der Gehalt von Lcidenfdaft und 
Schmerz, von dringendem Kraftgefiihl und zukunftfroher Begeifterung fid) Hinftlerifden 
Maßen gefiigt. Die ſchmerzhafte Intenſität des Erlebens, das da nad) Musdrud 
rang, bat feine Schranfen gefprengt, und feffellos ift die Runde davon hinaus— 
geflutet, binreifend grof und urſprünglich fiir alle, die diefe Sprache verftanden — 
„Tendenzdichtung“ fiir den litterariſchen Feinſchmecker. Zu der heiteren Rube höchſter, 
klaſſiſcher Objeftivitat ijt die größte Vertreterin diefer Frauenlitteratur, Selene Böhlau, 
nicht gefonmmen. Aber auch wo nicht gerade eine „Tendenz“ dem Sehaffen unferer 
mobdernen Sehriftitellerinnen den Stempel aufdriidt, ijt ihnen durchgebend ein refleftives, 
philoſophiſches Clement eigen, das bewußt oder unbewußt im Dittelpuntt fteht, von dem 
die geftaltenden Krafte ausgehen oder in dem fie zuſammenfließen. Man denfe an 
die feine, ſtark gedanflid) - vertiejte Bfydologie in der „Ma“ von Lou Andreas: 
Salomé, an Helene Böhlau, an die jfinnende, nachdenkliche Weife der Ricarda 
Hud in der „Triumphgaſſe“ — ihre Menſchen find alle nicht um ibrer felbft 
willen da, fie verfdrpern etwas gedanklich Erfaßtes, ein Problem, ein pſychiſches 
Lebensgeſetz, eine Wahrheit. 

Das ift bet Clara VBiebig anders. Wie das Kind Wände und Tiſche mit feinen 
Figuren bemalt aus reinem Darftellungstrieb, fo erfabt iby Kiinfilertum Menſchen und 
Schickſale, wo fie fich ibr darbieten, und geftaltet fie, ohne fie durch Elemente ibrer 
fubjettiven Gedanfenwelt umzuſchmelzen, in ibrer volen, fonfreten, eindrucksvollen, eigenen 
Thatſächlichleit. Das ijt das Größte in Clara Viebigs Schaffen: dieſe durch feinerlei 
fonventionellen Braud) beſchränkte Erfaſſung der Wirklichfeit, die fie jedem künſtleriſchen 
Motiv entgegenbringt. Und wenn die Dichtung einer Lou Andreas, einer Ricarda Hud 
und Selene Böhlau die aus feinjter Geiftesfultur ſich ergebenden, fomplizierten pſychiſchen 
Probleme und Erlebniffe von Clitemenfden wiederzugeben berufen war, fo seidnet 
Clara Viebig mit marfigen, ficeren Stricjen die Vertreter ber Taufende und Aber— 
taufende, die dem Bolfsleben, bem fosialen Leben feinen Charafter geben. Und 
datin betweift fie cine bisher vielleiht nod von Feiner Frau erlangte Meiſterſchaft. 


* 
a 
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Damit fommen wir auf die Stoffgebiete, aus denen Clara Viebig geſchöpft bat. 
Sie find durd die Anſchauungskreiſe, die ihr Leben ihr bot, gegeben: die Eifel und 
ihre Bewohner, die Menfchen der mittelrheinifdjen Städte, Berlins Proletariat und 
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(Aus dem Atelier des Hofphotograpben E. Bieber, Berlin) 


Kleinbiirgertum, das polniſch-weſtpreußiſche Landleben, und ſchließlich die ja ziemlich 
interprovingielle „gute Geſellſchaft“ ihrer eigenen Verfehrsfreije. 

Bon der Cifel hat fie ihre erften grofen Cindriide. Der uralte Schafer droben 
am Totenmaar, wie er, wenn die WAbendfonne das Heidefraut purpurn aufgliiben 
ligt, ein dunkler, regungsloſer Schatten, weithin ſichtbar fic) abbebt vom lidt: 





“i 
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durdglibten Firmament, den Hund gu feinen Füßen und feine Herde um ſich berum; 
das „Miſeräbelchen“, der fleine verfriippelte Junge auf ber Thürſchwelle der Hiitte, 
von der man hinunterſchaut auf die grauen Schieferdächer und Turme der alten 
Auguſta Trevirorum, ju denen die Berge ganze Kaskaden von fdneeweifen Bliten 
herabjenden; die Cigarrenarbeiterin, die in dem Fenfterbogen der alten Burgruine hod 
fiber den dämmrigen Abgriinden fauert und voll trogig unterdriidter Sinnenjebnfucht 
dem LiebeSliede [aufdht, das vom fernen Dorf Burjden und Madden herüberſenden — 
bas find die „Kinder der Eifel“, die Geftalten ihrer erften Novellen. Und die Eifel— 
wilder in Lengfiille und in brittender, brünſtiger Sommerſchwüle, in fdnaubenden 
Herbſiſtürmen und in berber Winterreinbeit leben und weben mit ibnen. Sie waren 
eine vielverfpredende Leiftung, die „Kinder der Eifel“. Vermochte bie Anfängerin aud 
nod) nicht fiberall — beſonders in der erften Novelle „Samſon und Delila“ — die 
Fabel mit ibrem vollen pſychiſchen Schwergehalt zu fiillen, fo zeigten die Eifelgeſchichten 
dod) fdjon jene feltene Fiiblung fiir das Bezeichnende des Lofaltons, fiir die Ver- 
ſchmelzung von Menſchen, Geſchehniſſen, Stimmung und Umgebung zur künſtleriſchen 
Situation, fie zeigten jenes erſtaunlich ſichere, unbeirrte, ſelbſtändige Zugreifen, das 
Clara Viebig zu einer echten, originalen Künſtlerin des Realismus gemacht hat. 

Die Eifel hat ihr ſpäter den Stoff geboten zu einer ſozialen Studie von höchſtem 
ſtofflich⸗ pſychologiſchen ſowohl als aeſthetiſchen Intereſſe, zu dem Roman: Das Weiber- 
dorf. Hier iſt ein Stück Eifelleben in noch ſchärfer gefaßten Wirklichkeitszügen geboten. 
Noch ſtrenger iſt die novelliſtiſche Romantik, die in den erſten Geſchichten noch ihre Rolle 
ſpielt, hier den Menſchen und Verhältniſſen abgeſtreift, und es erſcheint ein Sittenbild 
von Zola'ſcher Rückſichtsloſigleit. Das arme Eifeldorf ſendet alle ſeine Manner als 
Arbeiter in die Induſtriediſtrikte von Rheinland und Weſtfalen. Nur zweimal im 
Sabre fehren fie in die Heimat guriid, und in die wenigen Tage drangt fic die 
ausgelaffene Erfüllung aller elementaren Lebensinjtinfte zuſammen, die da’ ganze 
Jahr unbefriedigt (apt; da wird geliebt und gefreit, gelacht, getanst, geküßt, gefeiert 
und getrunfen. Wie Bilder der alten Hollander, in ihrer derb-kräftigen Realijtif zuweilen 
jaft brutal, wirfen die Scenen, in denen das Leben dieſer Menſchen ſich vor uns abjpielt: 
die Ankunft der Manner, die Kirmesprügelei in der Schenfe, die Schlägerei der 
Weiber auf dem Feld, und alle die LiebeSabenteuer des eingigen Zuriidbleibenden, 
des Dorffultans, des „Pittchen“, mit den méannerdurftigen Weibern. 

Es ift dads einjige Mal, dab Clara Viebig ein in künſtleriſcher Hinfidt ſo 
bedenflides Motiv verarbeitet hat: das Maſſen-Phänomen einer geſchlechtlich-ſittlichen 
Entartung unter ungefunden fogialen Verhältniſſen. Das, worauf es ibr antam, die 
Darftellung der Erſcheinung an fich, bat fie glänzend erreicht. Aber es ift die Frage, 
ob in dem Motiv felbjt nicht etwas liegt, das der künſtleriſchen Verwertung wider: 
jpriht. Es fommt nod) ein’ dazu: die Schwierigfeit, mit der die grdferen Werke 
einer fo vorzugsweiſe durch die Cinbdringlicdfeit ber Situation, durch die pſychiſche 
Plaſtik der Shilderung wirkenden Riinjtlerin durchgehend fampfen, ijt die Ber- 
fniipfung der Fabel, des Ganges der Erzählung mit der Charafteriftif der Ge- 
ftalten, der Zuſtände, Verhiltniffe und Beziehungen, denen das Hauptintereffe der 
Verfafferin gehört. Dieſe Verſchmelzung ift im Weiberdorf nicht vollfommen gelungen. 
Stiinde die wundervoll gezeichnete Babbi, in der die reine, natiirlicde Liebe gu Mann 
und Kind als das Clement fojialer Geſundung verfirpert ift, gegen den Schluß bin 
mehr im Mittelpunft, und wire dagegen die Falfchmiingerei deS Pittdhen mehr 
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epifodijd bebandelt, fo ware vielleidht ein künſlleriſches Gleichgewicht hergeſtellt, durch 
weldes das Motiv ein Teil feiner Kraßheit verloren hatte. 

Wenige Novellen de} Banded ,,Die Rofenfrangjungfer” entnehmen ihren Stoff 
dem Landleben der Ofimarfen. Die ungeheure Ebene, Griin in Gold, Gold in Griin, 
wenn der Sommertag daritber briltet, und die ungebeure Ebene, im Grau des 
dbimmernden RNovemberabends, wenn der Wind dariiber ſchnauft „wie ein gefrapiger 
Hund über einen leeren Teller”; die Kinder diefer Ebene, die polnifden Landleute, 
im dumpfen Bann ibrer hilfloſen Unwiffenbeit, und in der naiven Luft ibrer ftarfen 
Inſtinkte: fie weif die LebenSeinheit der beiden ebenfo tief innerlid) yu erfaffen und fo 
plajtijd) wieder gu geben, wie die der Cifelberge und Walder mit ihren leichtblütigen 
Bewohnern. 

Als ein drittes Gebiet ſchließlich erſcheint das Berliner Hinterhaus- und 
Gemüſekellerleben in dem großen Dienſtmädchenroman „das tägliche Brot” und in 
einer Reihe von Novellen, die zu den beſten Leiſtungen der Künſtlerin gehören. Von 
fabelhafter ſozial-pſychologiſcher Echtheit iſt dieſe Familie Reſchle in ihrem Gemüſe— 
feller, in ihrer flachen, dreifien, unverblümt materiellen Lebensbetrachtung, wie fie der 
Kampf ums Dajein und die großſtädtiſche Demi-Rultur lehren. Und wie fich Clara Viebig 
hineingefühlt hat in da’ Denfen und Erleben ihrer Heldin, de3 armen, gutmiitigen, 
bilflofen Landfindes mit den rührend einfachen, unerſchütterlichen Begriffen von Pflidt 
und Recht, von Wert und Uniwert, das dem Leben, in das fie ahnungslos hinein⸗ 
gegangen, fo garnicht gewachſen ift, und eS doch ſchließlich beſiegt. Da ift nirgend 
etwas Ctilifiertes oder Rarifiertes, jede Situation erbalt durd) immer neue be- 
zeichnende kleine Züge, die der Verfafferin in unerfchdpflicher Fille zu Gebote fteben, 
ibr wunderbar eindringlides, [ebendiges Wirklichkeits gepräge. Was könnte bezeichnender 
ſein als die Rede von Mutter Reſchke, als ſie, heruntergekommen und verſchuldet, 
den Keller verlaſſen müſſen: 

whe, ick wer mer fo leicht nich anderswo finden, hier war id nu fo jewöhnt! Ach Jotte dod, 
all meine fdjeenften Erinnerungen! Weefte nod, Vater? GSiebfte, bier is de Rige, wo mid mal zehn 
Markt cinjefullert find — ob fe nod brinne fiejen?! Und ba nebenan batt’ id de Jans gu figen! Weeſte 
nod? Zwanzig Bund, eenfach jrofartig! So fett is mid nie feene nich mehr jeworben!” 

Und fo vieleS andere: der Abfchied ber Mine von dein heimiſchen Dorf, ibre 
Hochzeit mit dem durch den Ehrgeiz der Mutter verpfufdten Sohn des Gemiifefellers, 
die Ddreifte Berliner Range mit ihren bedenfliden Talenten und ibrer altklugen 
Sinnlichfeit; und alle die Hinterwohnungen: und Hintertreppenfcenen, die da in 
bunter Lebendigkeit vor uns aufgerollt werden. 


* * 
* 


Clara Viebig iſt keine Tendenzſchriftſtellerin. Vielſeitig und mannichfaltig, wie 
das wirkliche Leben iſt, giebt ihre Kunſt es wieder, in reiner Gegenſtändlichkeit. Wo 
ihre Darſtellung eine gedankliche Pointe erhält, da iſt es ein gewiſſer bewußter 
Realismus, der dieſe Pointe hineinlegt, da ergreift die Schriftſtellerin zur Verkündigung 
ihres eigenen prononcierten, unbeirrbaren Wirklichkeitſinnes das Wort: So iſt die 
Welt. Ganz anders als die konventionelle Phraſe ſie hinſtellt. Viel ſtärker, viel aus— 
ſchließlicher beſtimmt von elementaren Trieben und Inſtinkten, als die gedankenblaſſe 
Schulweisheit ſich's träumen läßt. 
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Aus diejem Nebencinander von gefiiblvoller Illuſion und fentimentaler Phraſe 
auf der einen und der nadten Wirflichfeit auf der andern Seite erwächſt der Gumor 
in Clara Biebigs Zeichnungen. Gin derb-fraftiger Humor mit einer mehr oder 
weniger ſcharfen ironifden Beimiſchung. Aus diefem ironifden Realismus find die 
beiden Skizzen „Hinter Mauern” und ,Der Sonnenbruder” gefdaffen. Bon weld 
wunderbarer Plaſtik ift dieje mit gang wenigen Striden gegebene Scene: ,,Die auf: 
geidofjene klägliche Geftalt der Strafgefangenen im ausgetwafdenen Rod, mit ge- 
ſchwollenen Füßen, tiefe, eingeqrabene Runen um den ſchlaffen Mund,” und die beiden 
Wohlthätigkeitsdamen mit den erbauliden Reden und dem frommen Gifer fiir 
ibre ,Rettung”, mit den naiven phariſäiſchen Verjuchen, fie „ſittlich-religiös“ zu 
becinfluffen: 

„Chriſtine Miller, geben Sie mir Ihre Hand!” 

Das Madchen regte ſich nicht. 

„Gieb bie Hand, mein Kind,” mahnte fant der Geiſtliche. 

„So jieb dod,” ermunterte dic Aufſeherin. „Jieb ſchonſt!“ 

Keine Bewegung. 

„Na, wird’s bald?! Du — Miiller! Ick rate Did! Ma, dali!” 

Langfam bob ſich die magere Hand aud ben harten Falten ded Leinenrockes. 


Und dann der ironiſch-überlegene Sfeptizigmus der Aufſeherin hinter den abjiehenden 
Damen her: 

„Wat die jlooben! De Miillern wird yu ihnen kommen —?! Hahaha! Wenn fe rauskommt, 
einfach faufen jelaffen. Da is dod teen Halten. Was fe nu ood) periert Baben, ob fe man blos 
jeftoblen baben oder ob fe uf de Strafe 'rumjeludert find — alled eene Wichſe! De Rage läßt det 
Mauſen nich. Ick kenne dod) meine Mächens!“ 


Denſelben Charakter trägt die köſtliche Schilderung des Sonnenbruders, den die 
Sehnſucht nach der grüngeſtrichenen Bank im Friedrichshain die Vorſicht vor der 
Polizei, die ihn zur Dienſtübung einziehen will, vergeſſen läßt. 

„Und ſo ſaß er denn wieder auf dem Lieblingsplatz, ſtreckte behaglich die Beine weit von ſich in 
ben Sand, vergrub die Hände in die Hofentaſchen, hatte die Mütze tief über die Augen gerückt und ließ 
fich'S warm über den Buckel und in den Magen rieſeln. Unbeweglich ſaß er, wie cine Figur aus bem 
Panoptifum; er lauſchte dem Gefang der Vogel, bie am grofen Froſchteich in den Büſchen jubilierten. 

Freundlich von der Sonne beſchienen, fand ibn die Polizei.” 


Und die feine Ironie in der Schilderung des ganjen Wpparats von amtlider 
Pflichterfüllung und Fadgelehrfamfeit, von feierlicken Ceremonien und fromm: 
patriotijden Phrafen, der in Bewegung gefegt wird, als Ede Papecsinsfi cin paar 
Lage nad) der Cingiehung am Delirium ftirbt! 

Zuweilen liegt diefer Gegenjag von Konvention und Wirklichkeit aud nur 
unausgejproden im Grunde, jene ironiſche Nuance über das Ganje verbreitend. Die 
Welt des fonventionellen Scheind fteht gewiffermagen unfidtbar hinter der hüllenloſen, 
rein elementaren, die gefcildert wird, ihr dennoch zur Folie dienend und die Farben: 
wirfung mitbeftimmend, wie in der Skizze „Jendrok und Micalina”, „Im Nebel“ 
und häufig in Epiſoden der größeren Werte. 

Und dann wieder verſchärft fid) die Wirfung dieſes Gegenfages zur tragifdjen, 
graufamen Diffonans: die Sujanne in „Wen die Götter lieben”, die fo dürſtet nad 
dem Leben, feiner goldenen Tiefe und ſeiner ſchmeichelnden Weichheit, und dod) fo einfam 
ift und den Tod im Herjen tragt, dic doch qualvoll ſcheiden muh, ehe das Leben 
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ihr ſehnſüchtiges „Seſam, thu did) auf” erhört hat; oder die „Roſenkranzjungfer“ am 
Bett des fierbenden jungen Bauers, der fie liebt, beif, glühend, bis zum letzten 
Atemzug, trop feines Weibe3, die Rofenfrangjungfer, die fddnfte und frommfte von 
den zwölf tugendhaften Sungfrauen im Dorf, rein an Leib und Seele, die man ruft, 
wenn eine Seele abſcheiden will, bamit ifr Gebet fie gen Simmel trage. 


* * 
* 


Clara Viebig iſt keine Tendenzſchriftſtellerin; am wenigſten wird man ſie zu denen 
rechnen, die das „neue Weib“ proklamieren. Und doch, man könnte es faſt a priori 
behaupten, wenn man ihre künſtleriſche Kraft und Eigenart und ihren Lebensgang 
zuſammen anſchaut: ſie kann nicht unberührt geblieben ſein von allem, was wahr 
iſt in der Phraſe vom „neuen Weib“; ſie muß an die Schranken geſtoßen ſein, die 
das Madchen „aus guter Familie” in der Entfaltung ihrer Perſönlichkeit hindern; 
auch in ihrer Entwicklung muß das Ringen um den vollen Lebensinhalt, den die 
Welt der Frau noch ſo ſelten zugeſtehen mag, eine Rolle geſpielt haben. 


Daß das fo iſt, davon tragen drei ihrer Romane die Spuren: die „Rheinland— 
tichter”, ,,Dilettanten bes Lebens“ und „Es lebe die Kunſt“. Sie find zweifellos 
voll perjinlidfter Sige, wohl nod) unmittelbarer perſönlich, als etwa Helene Böhlau 
oder Gabriele Reuter Cigened verarbeiten. Deshalb nod) unmittelbarer, weil Clara 
Viebigs Auge Inhalt und Erſcheinung, Pſychiſches und Außeres von vornherein in jo 
untrennbarer Einheit auffapt, dab fie diefe Einheit gewif oft unverdnbdert feftgebalten 
hat. Gin eifriger Feuilleton-Profurift finde in diefen Büchern Stoff genug fiir mance 
„intereſſante“ Interviewfrage. Aber es ſcheint faft, als ſähe Clara Biebig klarer und 
plaſtiſcher, als fügten ſich ihr Geſtalten und Verhältniſſe leichter, je objektiver, perſönlich 
unbeteiligter ſie ihnen gegenüberſteht. Das wäre bei der Eigenart ihres Schaffens 
nicht unbegreiflich. Eine gewiſſe Uneinheitlichkeit der Kompoſition, bei der die 
Entwicklung zuweilen durch unorganiſche, konſtruierte Phaſen hindurch und zum 
Abſchluß geführt wird, tritt in den „Dilettanten des Lebens“ noch ſtärker hervor als in 
dem Erſtlingsroman „Die Rheinlandstöchter“. Kräftigere Geſtaltung zeigt der jüngſte 
der drei: „Es lebe die Kunſt“. 


Man hat die „Rheinlandstöchter“ auf den Eindruck von Gabriele Reuters „Aus 
guter Familie“ zurückgeführt. Hatte man auch mit dieſer Vermutung unrecht, ſo iſt 
ſie doch ein Beweis, wie ſehr auch in den Rheinlandstöchtern dieſe typiſchen Konflikte 
des Mädchens „Aus guter Familie“ im Mittelpunkt ſtehen. Auch in dem zweiten 
Roman liegt ein wenig von dieſem Kampf; in „Es lebe die Kunſt“ erſcheint er vertieft 
in dem Ringen der Frau um die Ganzheit, die Vollendung ihrer künſtleriſchen 
Perſönlichkeit. Aber das Biel dieſes Ringens ift mehr Anerfennung gegentiber 
litteravifdem Cliquewejen, Selbſtbewußtſein gegeniiber verſtändnisloſer Rritif; er 
erſcheint fajt duperlid), Halt man etwa die rührende Geftalt ded „Seelchens“ in 
Helene Böhlaus Rangierbahnhof daneben in dem verjehrenden, atemloſen Anſtürmen 
ihres Willens und ihrer Sehnſucht gegen ihre verfagende Kraft. 

Den Vollgehalt des Lebens, um den eine enge Konvention die Frau betriigt — 


in einer Ricdtung vor allem fordern Clara Viebigs Frauen, ihn brunnentief aus: 
ſchöpfen gu diirfen: in ihrem Weibfein felbjt, in Liebe und Mutterſchaft. Es liegt 
39 
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etivad von dem ſchon bervorgehbobenen oppofitionellen Naddrud, den Clara Viebig 
iiberbaupt auf bas Wirkliche legt, auch in ibrer flarfen Betonung des Elementaren, 
Inſtinktiven, Triebartigen in dem Fühlen der Frau — bes Weibes — fiir Mann 
und Kind. In einer ganjen Reihe von Geftalten ijt diefer elementare Liebesdrang 
lebendig geworden. In feiner tief im Weſen des Weibes wurjelnden Gewalt, durd) 
Kultur und Konvention vielleidt in feinen Außerungen verfimmert, aber in feinem 
Weſen unerfchiittert, ſchafft er die urjpriinglicde, heilige Gemeinjamfeit ber Frauen 
aller Lebensfreije, fdjafft er den eigen Typus Weib, deſſen Reinheit alle Rraft und 
alle Grife der Weibnatur umfaft: wenn Clara Viebigs Frauen das Coangelium, 
das in ihnen lebt, verfiinden wollten, fo wiirde es Lauten. Aber fie predigen nicht, 
fie Leben nur: die Beja in den RGeinlandstidtern und die Zeih im Weiberdorf in 
ibrer derben, fpriihenden, ſelbſtbewußt-leichtherzigen, ungebrodjenen Sinnlicteit, die 
Konjeftionsnaberin in der Skizze „Frühlingsſchauer“, die Trude in „das tagliche 
Brot” und viele andere, die all die unerfiillte Sehnſucht ihrer Schatteneriftens in der 
Gropftadt in weicderem, faft traurigem Lidjt erjdeinen (aft. Und ſchließlich derfelbe 
gewaltige, Leben fpendende und Leben verjehrende Drang in den Madden ,,aus 
quter Familie”, in ber Qrene aus , Bor Tau und Tag”, in der Heldin der 
„Rheinlandstöchter“, in der Helene der weichen kleinen Skizze „eine Melodie’. 


Gewaltiger aber nod, unbeswinglider als die Liebe zum Mann ift im Weibe 
bie Mutterliebe. In voller elementarer Sieghaftigkeit und zugleich in der dämoniſchen, 
uniwiderftebliden Gewalt einer Naturfraft zeigt Clara Biebig fie an den Frauen des 
Volks. In der „Roſenkranzjungfer“ ift eine fleine Skigze „Die Mutter’, in der dieſes 
Mutterjein in feinem urfpriinglicdften Inhalt, feiner freatiirlichften Cigenart erfaft 
wird. Zu den RKindern der Eifel gehirt die Barbara Holker, die Mutterangft zur 
Mörderin macht. — Clara Viebig hat diefelbe Gejchidite nod) einmal und mit nod 
ſtärkerer Belonung diefes einen Buges, dramatiſch bearbeitet. — Einen weicheren, 
geiſtigeren Ausdruck findet die Mutter in dem Dienſtmädchenroman „Das tägliche 
Brot”. Es find alles häßliche, hart gearbeitete, grob geartete Weiber, über die Dann 
die Mutterſchaft ihren verklärenden, mildernden, Leben und Glück atmenden Schimmer 
ausgießt. 

Der Kraft und dem Wagemut der Liebe und des Mutterempfindens in den 
Frauen der Viebigſchen Dichtung, einer Liebe, die ſich als das ſelbſtverſtändlich 
lebens- und erfüllungsberechtigte weiß, die keiner dugeren Gewalt ſich ergiebt, ſteht 
faſt immer die egoiſtiſche Schwäche eines Mannes gegenüber, der dem Kampf für ſeine 
Liebe aus dem Wege gehen möchte, der den Verhältniſſen ein minder ſtarkes Wollen 
entgegenzuſetzen hat, der ſich ihnen gegenüber machtloſer, abhängiger fühlt, der ohne 
weiteres ſein Glück ſeiner Bequemlichkeit opfern würde. So der „ſchöne Lorenz“ in 
der Barbara Holtzer, der Arthur in „Das tägliche Brot“, der Held der Titelnovelle 
in „Vor Tau und Tag” und der Geliebte von Nelda Dallmer in ben Rheinlands— 
töchtern: die Geftalt eines foldjen Manned ift wie die des neben ihm ftehenden opfer: 
miitig Liebenden Weibes Clara Viebig jum Typus geworden. Das ift ibr, gewif 
unwillfiirlid) und obne das beige Pathos der Helene Böhlau gefpendeter, Beitrag yu 
dem vielftimmigen, einmiltigen Zeugnis von der Thatfade des ,neuen Weibes”. 
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Von Clara Viebigs lestem Roman ift bis jetzt nicht gefproden worden. Er 
verdient, aus der Reihe der übrigen Herausgehoben yu werden, denn er ift in mehr 
als einer Hinſicht ein Facit, ein Biel, ein Abſchluß. Die „Wacht am Rhein”) iſt 
ein biflorifher Roman grofen Stils, er umfaßt — nun nicht mehr wie „Das tägliche 
Brot” oder das „Weiberdorf“ einen Ausſchnitt, fondern ein abgeſchloſſenes Bild aus 
dem Volksleben mit einer grofen nationalen Perfpeftive. Die Perfonen- und 
Familiengejchidhte wird nur zum Krvyftallijationspunft fiir Stammesfimpfe, ſoziale 
Entiwidlungen, nationale Gefchehniffe und BVewegungen. Und ſchon damit ift Clara 
Viebig in dieſem neuen Roman über die Grenzen der früheren geiwaltig binaus- 
gewadjen. Cine Fille neuer Gebdanfen und Kräfte, neuer mitbeftinunender pſycholo— 
giſcher Faftoren und neuer Beziehungen waren zur künſtleriſchen Einheit zu ver- 
arbeiten. Und Clara Viebig hat den neuen Aufgaben, die iby daraus erwudjen, in 
glänzender Weife entſprochen. Ihr Wirklichfeitsfinn, der fie sur Sozialpſychologin 
madjte, bat ihr aud) eine Vergangenheit in det ungetriibten und unverwiſchten Cigenart 
ibrer jeitlidjen und örtlichen Beflimmtbeit erfdloffen. Aus einer Fiille von wahrhaft 
künſtleriſch erfaßten und veriverteten Studien iiber die taujend Einzelheiten, die einem 
Beitbilde das Bezeichnende und Lebendige geben, gewinht Clara Biebig Formen und 
Farben fiir ihre Darftellung der Diiffeldorfer Vergangenheit von den viersiger Jahren 
bis zum deutſch-franzöſiſchen Kriege. Jn grofen conjentrifchen Kreiſen erweitert fic 
das Familien: yum Bolfsbild. Jn dem Feldwebel Rinfe und feiner Trina ift der 
Gegenſatz des faft fanatifden preufifden Pflichtbewußtſeins und der rheinifden bequemen 
Leichtlebigheit perfonifiziert; dDurdy die Raferne und den ,,bunten Vogel”, das Vaterhaus 
ber „Trina“, findet diefer Gegenjag feinen ſprechenden Ausdrud in der Farbung des 
Milicus; in dem Kampf der 48er Tage wird er gum Ronflift der Stimme, der erft 
in dem Sturm des ſiebziger Krieges durch den nationalen Gedanfen überwunden 
wird. Meifterbaft ift bis in die HMeinften Cinjelheiten des Dialelts und der Rede— 
wendungen, bid in die feinften Züge der Lofalfdilderung und der Charafterijiif der 
Perfonen dieſes rheinijde Wefen gefchildert, bei dem fich’S fo leicht leben läßt, und 
bie Verſchmelzung diefes Stammescharakters mit individueller Cigenart ift überall voll: 
fommen gelungen. Cine ganz befondere Runft zeigt die Maſſenpſychologie, die Wieder- 
gabe von Volfsftimmungen, von dem Cindrud groper Ereigniffe auf die Tauſende — 
die überall padend und merkwürdig eindrudsvoll und [ebendig, in der Schilderung 
der Lage von 1870 aber geradezu hinreißend wirkt. 

„Die BWadt am Rhein” fteht am Ende eines Werdegangs. Der aeſthetiſch 
gefunde, aber, wie wir gejehen haben, nicht ganz tendensfreie Realismus, den Clara 
Viebig fir ihre Didtung mitbrachte, hat Hier die legte Spur jenes oppofitionellen 
Buges, aus dem das Weiberdorf hervorging, abgeftreift und ſich zur reinen, objeftiven 
Erfaſſung des Volkslebens in feiner Gangheit und Allſeitigkeit geläutert. Und nun 
diirfen wir doppelt begierig fein, was die nocd jugendfrijce, reide Kraft der Rint: 
lerin uns Neues ſchenken wird. 


~~ 


') Samtliche Schriften von Clara Biebig find erfdhienen im Verlag von F. Fontane u. Co., 
Berlin W. 
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ys ber die Sogialiften begniigten fic nicht mit dem einfaden Aufftellen ded 
Pte Gefegentwurfs. Sie ſetzten alles daran, ibn dem Volfe mundgeredt zu maden. 
soe Anna Kuliscioff erzählt ſelbſt: „Kurze Zeit nad dem Stattfinden des Kongreſſes 
gingen mebrere tapfere und thatfraftige Genoffinnen an die agitatorifde Wrbeit unter 
den Mafjen. Sie eilten von Stadt gu Stadt, fie fuchten die entfernteften Dörfer auf, 
fie fpradjen in den Arbeiterfammern und bemühten fid) überall, die Notwendigfeit des 
—— Schutzes der Frauen und Kinder klarzumachen und Verſtändnis für den 
eſetzentwurf zu wecken.“) 

Unter dieſen Agitatoren befanden ſich ein Mann und eine Frau, die durch ihre 
unermüdliche rajtloje Thaätigleit ebenſo viel zur Verbreitung des Frauenſchutzgedankens 
im Wolfe beitrugen, wie Turati und die Kuliscioff vorher zu ſeiner Annahme von 
der Parte beigetragen batten. €8 waren died das Chepaar Angiolo und 
Maria Cabrini. 

Angiolo Cabrini, Advokat und Abgeordneter fiir Mailand, ein hübſcher Mann 
mit tiefſchwarzem Haar, fympathifd, beweglich, fanguinijdh, und dem an Rührigkeit 
der praltiſchen Propaganda in Stalien höchſtens noc) Enrico Ferri und der geborene 
Organijator Oddino Morgari vergleidjbar, wurde nun die eigentlidje Seele der 
Bewegung. Sein Eifer, jein Jdealismus riffen nicht nur die Maſſen, fondern auch 
die eigenen, gum Teil ziemlich ſaumigen Parteigenoffen mit fic) fort. Monate lang 
hintereinander war er fiberall und nirgends. Die Schnelligfeit, mit der er auf feiner 
Vortragsreife von Ort zu Ort zog, war fo verbliiffend, daß ſchließlich felbft das 
Centralblatt der Partei, der romiſche „Avantil“, eines Tages nicdt mehr wußte, wo 
et fich aufhalte, und cine Wufforderung an ibn drudte, er möge dod) cinmal ſchreiben, 
wo er denn geblieben fei. — Faſt ebenſo intenjiv wirkte inzwiſchen feine Gattin, 
Maria Cabrini, ebenfalls cine der glänzendſten Erſcheinungen des jungen Staliens, 
eine Frau von felten ſchneller Auffaffungsgabe und durdydringendem Geijt, die 
—— der vorzugsweiſe ſtatiſtiſches Material bringenden Beitfdrift ,,Cronaca 
del Lavoro“. 

Mit der Agitation Hand in Hand ging aud) die Organifation de weibliden 
Proletariats. Allein in Mailand wurden binnen weniger alS Qabresfrift die 
Arbeiterinnen von 24 verfdhiedenen Gewerben in politijd) wie wirtſchaftlich gleich 
bedeutjame Gewerkſchaften zuſammengeſchloſſen. 

Die Eroberungen, welche die Sozialiſten machten, waren aber nicht nur partei— 
politiſcher Natur. Auch die große republikaniſche Partei, ſowie die verſchiedenen 
Gruppen der Radikalen erklärten ſich mit dem Entwurf Turati-Kuliscioff bis in 
ſeine Einzelheiten hinein einverſtanden. Auch anderen bürgerlichen Parteien angehörige 
Männer, wie der berühmte Mediziner, Profeſſor Angelo Celli, der Direktor des 
hygieniſchen Inſtituts in Rom, driidten ibre vollfte Zuftimmung aus. Cine Reibe der 
befannteften Gelebrten und Künſtler Italiens, unter ibnen die Didterin Ada Negri- 
Garlanda, der feinjinnige Litterarbijtorifer und Didter Corrado Corradino, 





') Anna Kuliscioff, loco cit. 
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der Gynäkologe Tullio Rossi-Doria und der fogenannte ,,superuomo", der 
berühmte Gabriele d’Annunzio, — freilid) alle bem Sozialismus ideell verwandt 
oder befreundet — begriiften den Entwurf als den Grundjtein zu einer neuen Wra. 

Und die Frauenredjtlerinnen des Landes? Auch fie ftanden, joweit ihre 
Zugehörigkeit yu einer der demofratijden Parteien, zumal zur ſozialiſtiſchen, ihnen 
nit von vornberein ibren Standpunft anwie3 (was wobl bei *%/,, von ihnen der 
Fall jein modjte), ebenfalls faft durchweg auf Seiten des Entwurfs Turati-Kuliscioff. 

Aber wenn aud) die Schaffung eines Gejeges für den Frauenſchutz an und fiir fic 
nirgendwo Gegner hatte, fo war dod) die Schar derer ſehr betrichtlid), die ihren 
ſozialen Pflichten zu geniigen glaubten, wenn fie fiir den Regierungsentwurf ftimmten. 
Daneben ftanden andere, die den eingefdlagenen Weg felber nicht fiir den richtigen bielten. 
Bu den erfteren gehörte faft die a Rechte und das Centrum, faft die gefamten 
Stinde der Fabrifherren und Grundbefiger. Andere Gegner des Frauenſchutz— 
geſetzentwurfs befanden fich aber im fogialiftijdjen Lager felbft. Es waren died gwar nur 
wenige, aber defto gewichtigere Namen, Namen, die gerade in der wiffenfchaftliden Welt 
den beften Klang haben: nämlich der Kriminalift und Profeffor an der Univerfitdt Rom, 
Enrico Ferri, der Profeffor Romeo Soldi und die befannte Tochter ihres 
berühmten Vaters, die dottoressa Gina Lombroso-Ferrero. Diefe fegten mit 
ibrer Kritif gwar erft gang kurz vor der Lefung des Gefeges ein — hatte dod Ferri 
al Deputierter den eingereichten Entwurf jelber mit unterzeichnet —, aber ihre Stimme 
geniigte, um die fonfervativen Gegner frobloden zu laſſen. 

Es dürfte vielleicht intereffant fein, das Fir und Wider, wie es bei diefer 
Gelegenbeit in Italien geltend gemadt wurde, in furjen Stridjen zu erdrtern. 

Was zunächſt diejenigen betrifft, welche man als Paten des Geſetzes bezeichnen 
finnte, Filippo Turati und Anna Kuliscioff, fo ging erfterer alg National: 
dfonom von dem Grundfag aus, dak die Schmutzkonkurrenz der Frau die Gefamt- 
löhne berunterzieben miiffe, und dab allein aus dem Grunde ſchon die Frau in ihrer 
Konkurrenzfähigkeit thunlichft gu beſchneiden fei'), während legtere als praftifde 
Arztin durch die übermäßige Arbeit der Frau „das einzige Erbteil” des weiblicen 
Proletariats bedroht jah, nämlich Gejundheit und Lebensfraft.*) 

Much die anderen Verfechter des Frauenſchutzes ließen fich leicht in Ovgienifer 
und Volkswirtſchaftler trennen. Als der wudhtigfte unter den erfteren ragt der fon 
genannte Angelo Celli hervor. Ihm ſteht die Volksgeſundheit in erfter Linie. Die 
wirtihaftlide Seite der Frage geht ibn nichts an. Ihm ift das Schutzgeſetz zumal 
deshalb erftrebensivert, weil es allein ermdglidt, einer Raſſenverſchlechterung 
vorzubeugen, wie fie unbedingt entſtehen mug, wenn, wie das heute fo oft vorfommt, 
zwei erſchöpfte, mit Gewerbsfranfheiten belaftete Menſchen einander paaren. „Die 
Zukunft gehört nur den phyſiſch ſtarken Völkern“, iſt ſein Wahlſpruch. Er bewies 
ſtatiſtiſch, daß die mehr oder minder ſtarke Kränklichkeit und Sterblichfeit der neu— 
geborenen Kinder in mathematiſchem Zuſammenhang ſiehe zu der mehr oder minder 
harten Arbeit der Mütter während der Schwangerſchaft. 

Mit Celli Schulter an Schulter, aber doch mehr eine andere Seite der Frage betonend, 
ftebt der Sosialift und jugendlide Profeſſor an der Univerfitit Rom, Tullio Rossi- 
Doria. Gr kämpft vor allen Dingen darum, die Frau dem Haushalt wieder: 
zugeben. Das Leitmotiv all feiner Wuseinanderfegungen ift das alte Thema: Die 
Frau gehört ing Haus. Soviel Richtiges aud) ficherlic) in jeinen Anſichten ftedt, es 
baftet ibnen ein unmobderner fentimentaler Bug an. Er erinnert oft felbft an Laura 
Marholm, fo 3. B. wenn er als den Hauptywed des Frauenſchutzes folgendes 
angiebt: ,,Wir dürfen nicht kämpfen fiir die Rechte der unverheirateten Frau, 
nict um der Frau die Mittel an die Hand yu geben, ohne den Mann auszukommen, 
denn das wäre wider alle Naturgefese qehandelt! fondern wir müſſen Kampfer fein 
fiir bie Rechte der Species und fiir die Rechte der Frau in ihrem wahren 


) S. u. a. Filippo Turati, „Le 8 Ore di Lavoro“, Milano 1897, 4. ediz. p. 8. 
) Anna Kuliscioff, loco cit. 
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und gefunden Ginne, d. h. fiir das Redt gu lieben und gefunde und 
fraftige Kinder ju jeugen, für das Rect, die ihr eigenen Funftionen 
deS Säugens und der Kindererjiehung auszuüben, und um das Redt, 
—— dieſer ihrer Arbeit auf der Welt dem Manne gleichgeſtellt ju 
werden.” *) 

Die Anfidjten der praftifden Volkswirtſchaftler und Politifer ſpiegeln 
fid) in dem ebenjo fnappen al8 inbaltreihen Aufruf „Per la Donna e per il 
Fanciullo“ von Maria Cabrini*) wieder. Diefe wollen vor allem der grenjen: 
loſen Ausheutung der Frau durd den RKapitalismus Halt gebieten. Als Politifer 
erhoffen fie von einem Frauenſchutz auch nod) weitere BVorteile. Die Frau, denen 
fie, welche niedergebroden von des Tages Arbeit abends nad Hauje kommt, iſt fo 
abgeftumpft, daß fie nicht fabig ift, Verjammlungen ju bejuchen und fic politijd yu 
bethatigen. Sie muß erft Zeit gum Denfen iibrig haben, bevor fie fberbaupt 
veriteben lernt, wie jämmerlich ibr Leben ift, und gleichjeitiq der Wunſch in ibr 
erwachen fann, ihre Lage zu beſſern. 

Auf vorzugsweiſe humanitärem Boden ftebend, kämpft der Sisilianer Giuseppe 
De-Felice-Giuffrida fiir die armen Sinder jeiner Heimat, indbefondere die in 
den Bergiwerfen befdaftigten fogenannten ,,carusi, von denen eine unverbaltnis: 
mipig grofe Anzahl bekanntlich ihrer Arbeit ſchon im jarteften Alter erliegt.*) 

Gegen all diefe Begriindungen des  Frauenfdhuggefegentwurfs  Turati- 
Kuliscioff wurden aber cine Reibe ſchwerwiegender Bedenfen laut und zwar gerade 
von Seiten derer, denen die Befferung der Verhaltniffe gewiß ebenfo am Herzen lag, 

Der ſozialiſtiſche Profeffor Romeo Soldi machte auf die Gefahren aufmertiam, 
welde cine Einſchränkung der Frauenarbeit mit fich bringen müßte, vor allem die einer 
iiberbandnebmenden Heimarbeit.) Gina Lombroso ſchrieb einen aufiebenerregenden 
Artikel, in welchem fie mit der größten Gewandtheit alles geltend machte, was gegen 
den Frauenſchutz ſprechen fonnte, Sie fürchtet vor allen Dingen ſchlimme wirtſchaft 
liche Folgen für die Frauen felbft. Der Induſtrielle, meint fie, durch allerband Mus 
—— belAjtigt, wird bie Frau entweder überhaupt nicht mehr, oder wenigſtens 
nicht mehr fiir denfelben Lohn beſchäftigen wollen. Ihre Ausfiibrungen gipfeln in 
der Frage: „Was ift denn fiir die Hygiene des Körpers ſchädlicher, die Mberanjtrengung 
oder der Hunger?“*) Bm ganjzen bringt fie, wenn auch in befonders durchdachter 
Form, wieder die Griinde vor, welche ſchon der franzöſiſche Soziologe Yves Guyot 
in einem vielgelefenen Buche anführte“) und weldje befanntlic) auc) heute nod von 
den biirgerlichen Frauen vieler Lander (England, Frankreich) [Marguerite Durand] 
Danemart 2.) geteilt werden. 

Gina Lombroso ift aber Sojialiftin, und deShalb ftebt fie keineswegs auf den 
Standpuntt, jede Beſchränkung der vermeintlid) freien Arbeitsbeſtimmung des Weibes 
miiffe notgedrungen ein Safrileg, cine ,,lesa-liberta“ fein. Sie glaubt ** — 
und —8 Enrico Ferri fteht ihr darin unterſtützend zur Seite, daß an Stele 
„rachitiſcher“ Gefege von oben die Organifation von unten viel raſcher und weniger 
„künſtlich“ zum Biele führen müſſe.) 

Man muß meines Erachtens zugeben, daß dieſe Bedenfen zur Zeit wirklich ſeht 
ernſt zu nehmen find. Dads Gefährliche jeder Arbeiterſchutzgeſetzgebung dürfte wohl in dem 


') T. Rossi-Doria: ,Le Leggi Protettive del Lavoro Muliebre“ — in ,II Socialismo*, 
fase, LV. (Roma, 10. Aprile 1402.) Man veraleiche auc) den Muffat von Rossi-Doria: Per 
Protezione delle Donne e dei Fanciulli* im ,Avauti!* vom 16, Oftober 1900. 

2) Im Avanti?! Nr. 1384. 

*) Hicriiber auger vielen vorzüglichen Quellen in italieniſcher Sprache — ich erinnere an dic cin 
ſchlagigen Werfe ven Sonnino, Villari und Colajanni — das auch in deutſcher Musgabe erſchienen 
Bud ven Adolfo Rossi: „Die Bewegung in Sizilien“ Stuttgart 1894. 

4) Romeo Soldi: „Per le Mercedi delle Donne e dei Fanciulli* im „Arauti!“ Rr. 1421. 

*) Dott. Gina Lombroso: .1] Lavoro della Donna e le Leggi Protettive* im 1. Sejt ven 
Enrico Ferri’s neuer Zeitſchrift „II Socialismo*, Rom, 25. 2. 1902. 

") Yves Guyot: ,La Tiraunide Sovialista*. Palermo 1694 p. 122. 

*) Nandbemertungen gu dem erwähnten Aufſatz von Rossi-Doria im ,Socialismo“, 
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Umſtand zu fuchen fein, daß die Arbeitszeit ftaatlich verfiirzt wird, ohne, dak — wie 
das bei einer durch Arbeitsausſtände durchgeſetzten Verkürzung der Fall fein wiirde — 
den „geſchützten“ Frauen gleichzeitig mindeſtens derfelbe Lohn garantiert wird, 
welchen fie vor Inkrafttreten des Gefeges erhielten. Wllerdings hat fich bisher fat 
iiberall praktiſch erwieſen, dak die Löhne durch den Cintritt des Frauenſchutzes nur 
felten gefunfen find, fic) in vielen Fallen aber fogar erhiht haben. — Dennoch wird 
man theoretifd Ferri unbedingt beiftimmen müſſen, daß der Stempel des Staatlidjen, 
welder den Schutzgeſetzen anbaftet, gweifellos feine Nachteile hat. Aber anbdererfeits 
wird man dod nicht umbin fonnen jujugeben, dah die allgemeine Giltigfeit und dic 
Schnelligteit der Ausführung Vorteile des Gefewes find, gegen welche ein Drucd von 
unten, mittelft Organifierung und Wusftanden — und mögen dieſe aud fo 
trefflid) geleitet werden wie in Stalien — nicht anfann. Ich glaube, die Praxis ſchlägt 
in Diefer Frage die Theorie ſchließlich doch um ein Beträchtliches. 

Sehr viel weniger ſtichhaltig nod) dürften ſich, meines Erachtens, diejenigen Griinde 
erweifen, weldje von Seiten der fonfervativen Parteien gegen den Entiwurf T.-K. ing 
Feld gefiibrt wurden. Die Yndufiriellen Crespi (Centrum) und Gavazzi, der Grof- 
grundbefiger Sommi-Picenardi und felbft der radifale Fabrifbejiger Gussoni ſprachen 
die Befiirdhtung aus, dab die junge italienifde Induſtrie durch die geſetzlich vollzogene 
Verminderiung der Arbeitskräfte Schaden erleiden wiirde. Als ob Atalien, von wo 
jährlich über 400 000 Menſchen wegen Verdienftlofigteit auswandern, in abjebbarer 
Beit jemalS Mangel an Faujten haben könnte! — 

Ungeachtet aller akademiſchen Erörterungen feste die Mailinder Gruppe, Turati, 
die Kuliscioff, die beiden Cabrini, Carlo Vezzani, Luigi Maino, welche die offizielle 
Zuftimmung der gefamten Parte erhalten Hatten und inter denen auch die iiber- 
wiegende Mehrheit des Volkes ftand, ibre Propaganda unentwegt fort, ausgezeichnet 
dabei unterftiigt von Leonida Bissolati und dem feiner Leitung anvertrauten 
»Avanti!"* 

Den Gipfel erreichte dieſe Propaganda, — nach der von den belgiſchen Sozialiſten 
infcenierten Ugitation zur Erreidjung des allgemeinen gleiden Stimmrechts ſicherlich 
feit mebreren Jahren die grofartigfte innerhalb diefer internationalen Partei, — aber 
erft im Frühling 1902, wo auf Anregung Angiolo Cabrini’8, an einem Tage, dem 
23. Februar, in mehr als 300 Städten und Dörfern Italiens Volksverſammlungen, 
jogenannte Comizi, abgebalten wurden, in weldjen iiber 500 Redner und Rednerinnen 
unter ungebeurer Begeifterung de3 arbeitenden Volfes und der in feine Ideenkreiſe sum 
Teil Hineingegogenen ftudierten Stände die in dem Entwurf Turati- Kuliscioff 
begriindeten Forderungen auseinanderſetzten. Dieſe Comizi, welde trop alles 
Enthufiasmus in durchaus rubiger und geordneter Weife verliefen, bedeuteten zugleich 
aber aud) ein unverhoblenes Miptrauensvotum, welches die Volksparteien oder richtiger 
geſagt, das Volk, derjelben Regierung ausbdriidten, die ja eben felbjt zu demjelben 
Biele cinen Entwurf ausgearbeitet hatte. Der 23. Februar war yu einem Felt 
getworden, an dem Manner aller Verufstlaffen unter der Fiihrung einer neuen Welt: 
anſchauung der Frauenfrage und einem, wenn auch wingigen Teil ihrer Löſung näher— 
getreten waren, cin Bolfsfeft, in welchem bei rauſchender Muſik und flatternden 
Fahnen die Vereinigung von Proletariat und Sozialreform befiegelt wurde. 

Der Tag war auf den lesten Gonntag vor Wiedererdffnung der Rammer gelegt 
worden. Die ,,Trecento Comizi* follten alſo eine Preſſion ausiiben und der 
Regierung zeigen, das Volk „wolle endlid) Thaten ſehn und fich nicht mehr mit bloßem 
Gerede begniigen”. ') 

Dieſes Ziel wurde auch infofern erreidt, alS das Frauenſchutzgeſetz fofort auf 
die Tagesordnung fam. Jn den Tagen vom 18. bis 23. Mary wurden alle 3 Entwürfe 
(zu dem von Turati-Kuliscioff und dem der Regierung war in lester Zeit nod eine 
Art von Kompromißentwurf der Kammerfommiffion getreten) unter Heftigen Kämpfen 
vom Parlament durchberaten. 





') Angiolo Cabrini: ,,L’Agitazione per le Leggi Sociali“ im Avanti! Nr. 1830. 
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Trog aller Fehden boten die —— im ganzen genommen jedoch ein 
ungewohnt ſympathiſches Bild. Aus faſt allen Reden fonnte man erſehn, daß die 
Stimmung famtlicer Parteien dem neuen Geſetz gegenüber keine ungünſtige war. Über 
od — man ſich allgemein klar, die Meinungsunterſchiede kamen erſt beim 
wie?“ gu Lage. 

Für die Form des Gefeges, wie fie im Cntwurf Turati-Kuliscioff beantragt 
war, braden vor allen Dingen der Profeffor Angelo Celli, die fosialiftifden 
Deputierten Angiolo Cabrini, Luigi Maino, Pietro Chiesa‘) und Giuseppe 
De-Felice-Giuffrida, fowie die Republifaner Eduardo Pantano und Comandini 
eine Lanje. Chiesa madjte auf die Thatſache aufmerfjam, daß die meiften Ungliids- 
fille in der Induſtrie auf die Kinder unter 14 Jahren, und, bei —— in die 
Stunden fallen, in denen ſchon über 10 Stunden gearbeitet worden iſt. Bemerkenswert 
iſt aud, dab eine Reihe reicher Induſtrieller, wie der Seidenſpinner Dell’ Acqua 
(Republifaner) gang offen berausfagten, jum Schutz ber Frauen und Kinder müßten 
eben Dpfer gebracdt werden. — 


Das Geſetz, welches ſchließlich entftand, Abnelt ſehr dem RKommiffionsentiwurf, 
eS alt alfo zwiſchen dem Regierungsentwurf und dem fogialiftifden fo ziemlich die 
Mitte. Es ijt im ganjen, wie ich gleich zeigen werde, nicht beffer, aber aud nicht 
ſchlechter, al8 die feinesgleidjen in den anderen europäiſchen Staaten. 
Das neue Gejeg hat folgende hauptſächlichſte Beftimmungen: 
Zunächſt wurde befdlofien, dab das Geſetz fidh (wie dads P. T.-K. geforbdert 
atte) nicht nur auf die Snduftricarbeiterinnen erftreden, jondern aud die Schneiderinnen, 
Modiftinnen, Ladenverfiuferinnen 2c. mit einbegreifen folle. *) 
Die Altersgrenze fiir Kinderarbeit wurde in folgender Weiſe feftgefebt: Wis 
allgemeine Norm joll das vollendete 13. Lebendjabr B ars jedod) foll fir beſtimmte 
Urbeitssweige, wie z. B. die unterirdijden, nad Verlauf von 3 Jahren, während 
welchen aud) die gegenwärtig bereits befchaftigten Kinder von 1O—12 Qabren weiter- 
beſchäftigt werden dürfen, erft das 15. Lebensjahr die Grenge fein. 
Der Arbeitstag wird auf ziemlich umſtändliche Art geregelt: Für Kinder bis gu 
12 QYabren auf 8, von 12—15 Jahren auf 11 Stunden. Für alle Frauen fiber 
15 Sabre befteht der Marimalarbeitstag aus 12 Stunden. Die Tagesarbeit der 
Frauen muß von einer oder mehreren Paufen, die zuſammen mindeftend cine Stunde 
auszumachen haben, unterbrocen werden. Beträgt die Arbeitszeit jedod) 11 oder gar 
12 Stunden, fo müſſen diefe Paufen auf 1'/. bezw. 2 Stunden verlingert fein. 
Keineswegs darf der Arbeitstag fiir Minderjabrige Langer als 6 Stunden bintereinander 
wabren. Minderjahrige Frauen (unter 20 Jahren) haben das Recht auf einen Rubetag 
von wenigftens 24 Stunden pro Woche. 
Nachtarbeit fiir Frauen ift unterjagt; jedoch tritt diefe Beftimmung, wenigftens 
fiir grobjabrige Arbeiterinnen, erſt nah 5 Jahren in Kraft. 

Ausgeſchloſſen ijt jeglice Frauenarbeit fiir ſämtliche Crwerbe unter Tageslidt. 
Su gefabrlichen fowie geſundheitsſchädlichen Arbeiten, wozu — und das ift das 
Widhtigite — auch die der risaiole gerednet werden follen, diirfen die Frauen nidt vor 
ihrer Grobjabrigteit sugelajjen werden. (Knaben nidt unter 15 Sabren.) 
Der Wöchnerinnenſchutz erftredt fic) bloß auf 1 Monat nach der Niederfunft 
(dad P. T.-K. batte 6 Woden vor und ebenfoviel nad der Geburt des Kindes 
verlangt), und aud) von diejer Norm fann nod in befonderen Fallen bis auf 3 Woden 
herabgeqangen werden. 





') Näheres in der vortrefflichen Broſchüre: „La Difesa della Vita“ (Rom 1902, Libreria 
Socialista), in welchem die bei dieſer Gelegenbeit aebaltenen Reden von Angelo Celli, Angiolo 
Cabrini, Pietro Chiesa und Luigi Maino entbalten find, 

7) S, bieriiber die freilid) nur duferft unflar und ungenau verfaften Parlamentsberidjte im 
Avanti", Rr. 1896—1901. 

3) Filr die mannliche Jugend tft es von Wichtigteit, dah auch das Baubandwerf, in welchem in 
Malien ca. 100 000 Knaben beſchäftigt find, in das Geſetz mit ecinbegriffen wurden. 
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Am trefflicften find die ——— Beſtimmungen, wahrſcheinlich kraft des auf 
die Kammer ausgeübten moraliſchen Druckes ſeitens berühmter mediziniſcher Kapazitäten, 
allen voran Angelo Celli's. 

Die Unternehmer und deren Stellvertreter und Unterbeamten, welche Frauen 
und minderjährige Kinder beſchäftigen, ſind geſetzlich verpflichtet, ſowohl in den 
Urbeitsrdumen als in allen dazu gehörigen Nebenräumen wie aud) in den Schlaf— 
zimmern und den eigens zum Stillen der Säuglinge einzurichtenden Kammern alle 
fiir eine wirkſame Hygiene, Sicherheit und Moralität erforderlichen Maßregeln vor- 
zunehmen. In allen Fabriken, in welchen ſich Frauen befinden, muß es den Müttern 
unter ihnen geſtattet ſein, ihre Kleinen zu nähren, und zwar iſt hierzu entweder ein 
beſonderes mit den Arbeitsräumen verbundenes Zimmer herzurichten oder es iſt ihnen 
in von der Fabrikordnung feſtzuſetzenden Stunden zu geſtatten, zu dem Zwecke die 
Fabrik gu verlaſſen. Jn denjenigen Fabriken, in welchen aber über 50 Frauen 
arbeiten, muß eine Nährſtube eingerichtet werden. In allen Fällen iſt die zum 
Säugen erforderliche Zeit in die geſetzlich beſtimmte Ruhezeit nicht mit einbegriffen, 
abe a Miitter aud) fiir fd jelbjt geniigende Rubepaujen zur Verfügung 
aben'), 

Bur Überwachung dieſes Geſetzes werden ftaatlich bejoldete Fabrifinfpeftoren 
ernannt werden. Die Übertretung des Gefeges hat Strafen zur Folge, die fiir die 
Unternehmer auf 50—500, fiir die Arbeiterinnen bezw. deren Eltern auf 5—25 Lire 
feftgefebt wurden. — Die ſozialiſtiſche Forderung, aud Frauen als Aufſichtsbeamte 
anjzuftellen, wie ſolche bereits in England, Franfreid), Umerifa, Deutſchland u. ſ. w. 
erijtieren, blieb alfo leider unerfiillt. Wud) hatte Luigi Maino trog feiner glangenden 
Rede eS nicht durchzuſetzen vermodt, daß der Unternehmer ganz allein fiir jede Über— 
tretung ded Geſetzes haftbar gemacht werbde. 


Das ift alſo das neue italienifde Frauen: und Kinderſchutzgeſetz! Seine Kritik 
ift, glaube ich, durch den fozialiftifden Entwurf allein gegeben. Es ijt ziemlich gleid)- 
fautend mit dem Entwurf der KRammerfommiffion, nur an einigen Stellen ift es nicht 
unweſentlich verbeffert. Ym ganjen fteht es wohl dem Entwurf Turati-Kuliscioff 
immerhin näher als dem des Minifters Carcano. Wenn man bedentt, dak den Partei- 
miinnern der frauenfreundliden Linfen 19 Prozent Stimmen in der Kammer jur Ver- 
fiigung fteben, wabrend die mehr oder weniger reaftiondre Rechte iiber 81 Prozent Stimmen 
verfiigt, fo glaube ic) wohl nicht feblzugehen, wenn ic) da8 Zuftandefominen dieſes 
Geſetzes als einen entichiedenen moralijden Sieg der erfteren bejeichne. Freilich mare 
diefer Sieg vielleicht doch noch durchſchlagender gewefen, wenn nidt ein grofer Teil 
ber fosialijtijden Abgeordneten, teils wegen Krantheit, teils wegen Armut — aud in 
Stalien Hat man bis jest noch ftets umfonft um Didtengelder gefimpft! — teils 
aber auch leider wegen Mangel an Yntereffe an diefem Geſetz der Abftimmung fern 
geblieben wiiren, was in weiten Kreiſen einen ſchlechten Eindruck machte. 


Das Geſetz fam alfo mit 186 Stimmen gegen 50 — die Stimmen der 
RKonfervativen — durd. Es bedarf nun freilich nocd) der Beftdtigung der fog. ,,Capua 
borghese“?), des Senats, der es febr miglicberweife nod) befdyneidet. Es bedarf 
aber nod) vielmebr eines weiteren Ausbaues, um feine ſoziale Aufgabe voll erfiillen 
ju können. Denn diejenigen von den Sosialijten vorgefdlagenen Paragraphen, welche 
die Griindung einer Entbindungskaſſe ſowie die Erridtung unentgeltlider 
Fadfdulen fiir die Heranwadjende Jugend forderten, ohne welche, wie 
Cabrini immer wieder von neuem hervorhob, das ganze Geſetz nur Stiidwerf bleiben 
muf, wurden nidt angenommen. Die Kammer beſchränkte fic) darauf, der Rez 
gierung ihr Vertrauen ausgudriiden, daß fie ihr bald einen Entwurf über Griindung 


1) Dieriiber ua. Angiolo Cabrini: ,,Dopo la Votazione“ im ,Avanti!*, Nr. 1902 und 1903, 
und bie ,,Critica Sociale XI. Qabrgang Nr. 31. 

2) So genannt, weil er alS Sufludt3ort (Capua, eine der letzten neapolitanifcden Feftungen 1860, 
die bem Einigungsheer der Ataliencr noc ftandbiclten) der bürgerlichen Reaktionäre gilt, dic feinen frijden 
Wind dulden. 
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einer oder mehrerer Entbindungsfaffen vorlegen twiirde, und ſchlug die Neugriindung 
von Fachfdulen glatt ab, nachdem der Miniſter Guido Baccelli die Mitteilung 
gemadt atte, dag bereits 240 von in&gefamt über 40000 Schülern befuchte 
Fachſchulen im Königreich beftinden! 

Dak die Sozialiften fic) mit dem neuen Geſetz nicht zufrieden geben, dad be— 
weift der Beſchluß der größten proletariſchen Organifation Staliens, des Comitato 
federale delle Camere del Lavoro in Mailand, welde am 25. März 1902, alfo 
bereits zwei Tage nach der Entideidung der Kammer die ihm angehörenden Deputierten 
mit der ſchleunigen Abfaſſung eines neuen Entwurfs zur Gründung von Mutter- 
ſchaftskaſſen beauftragen. Und aud) die Regierung febeint dieſes Mal ibr Ver— 
ſprechen wahr machen zu wollen. Der GHandel3minijter ijt dabei, cine grofe Enquéte 
liber die Löhne der Arbeiterinnen in Umlauf zu ſetzen. 

Inzwiſchen bereiten fic) nun neue Gefege vor, welche fitr die arbeitendDen Frauen 
ebenfall8 von der größten Widhtigkeit find, über Unfallverficherung, Feſtſetzung eines 
allgemeinen wöchentlichen Nubetags u. a. — 

Vom Baume neujeitlider politiſcher Freiheit find noch ſtets ſoziale Vollfriichte 
gewachſen, und dedhalb, glaube id, fieht Stalien, wenn nicht alles täuſcht, einer langen 
Yra ſozialreformatoriſcher Urbeiten entgegen, die fidjerlid) niemandem mehr ju Gute fommen 
diitften, als derjenigen Menfchenfategorie, welche unter ungesiigelten Präpotenzen aller 
Arten von jeher und überall am meijten zu leiden gehabt Hat: dem jungen Madden, 
dem Weib und der Mutter. 


Rt 


Sum Pprauenstadiam in Pinnland. 


Bon 
M. Behmertny. 


Nachdrud verboten. 


er Rektor der Univerſität Helſingfors, Profeſſor Hjelt, hielt bei der Eröffnung 
des Frühjahrsſemeſters einen Vortrag, der wegen ſeiner poſitiven Ausſührungen 
ein allgemeines Intereſſe beſitzt. Ohne irgend welche Voreingenommenheit 
entrollte der Redner ein objektives Bild vom Frauenſtudium an der Univerſität 
Helſingfors, die nach dieſer Richtung hin auf eine Summe dreifigiibriger Erfahrungen 
suriidblicden fann. Die Darlequngen batten im wefentliden etwa nachſtehenden Inhalt. 

Die Vorlejungen an der Univerſität Helfingfors find und waren ftets allen zu— 
gänglich. Daraus erklärt fic) der Umftand, dak hier früher als in andern Ländern 
die Frage des weiblicjen Univerfitdtsftudiums aufgeworfen wurde, und zwar wollte man 
gleichberechtigte Studentinnen und nicht freiwillige Zuhörerinnen an der Hochſchule ſehen. 
Ware eine der verbreiteten europäiſchen Spracen die Vortragsſprache in Helfingfors, 
jo waren gewiß wie nach den Schweizer Univerfititen viele Frauen aus allen Landern 
dahingeſtrömt. 

Sm Sabre 1870 wurde dem Konſiſtorium der Univerſität von Maria 
Tſchetſchulina dic erfte Bittſchrift cingereicht, betreffend die Zulaſſung zum Studenten- 
oder Cintrittseramen. Da das Konjijtorium nicht ermächtigt iſt, dieſe Frage zu ent: 
ſcheiden, wandte es fic) an den Kangler, den damaligen ruſſiſchen Thronfolger, und 
das Gefuch wurde genehmigt. Der Fall gab jedoch Anlaß zu Beftrebungen, den 
Frauen glide Rechte an der Univerjitit zu verichaffen wie den WMannern. Das 
gelang nicht, vielmebr wurde ibnen zunächſt nur dic mediziniſche Fakultät eröffnet. 
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So blieben die Dinge bis Ende der fiebjiger Jahre. Da ergriff der befannte 
Schriftſteller Topelius die Ynitiative, um den Frauen, im ,,. Namen der Geredhtigkeit und 
Humanität“, die afademifde Gleichbereditigung gu erwirfen. Die Antwort lie vier 
Sabre auf fid) warten, und inzwiſchen wurde die Gade provijorijd) nur dabin ent: 
ſchieden, daß die Frauen unter ganz befonderen Bedingungen ihre Cintrittspriifung 
in jedem einzelnen Falle mit einer Erlaubnis des Reftors ablegen finnten. Zudem 
wurden die Studentinnen unter die ſpezielle Aufſicht de Rektors geftellt und durften 
feiner Rorporation beitreten. 

Diefe Lage der Dinge ergab wenig Sdhwierigfeiten, folange die Zahl der weib- 
licen Studenten eine Eleine war. WS Ddiefe Zahl aber in den neunziger Jahren 
anwuds, wurde die Beftimmung bezüglich der Aufſicht ſeitens des Rektors praftijd) 
undurdfiibrbar, und es erwies fic) al febr unbequem, dah die Studentinnen außerhalb 
det Korporationen flanden, die eine gewiffe disziplinariſche Machtvollfommenbeit ibren 
Mitgliedern gegeniiber befipen. 1897 reichten die Studentinnen wegen Zulaffung zu 
den Korporationen eine Petition ein, und die Frage wurde ju ibren Gunften 
entidhieden, dant der freundlichen Stellungnabme des Konfiftoriums. Es blieb nocd 
die Anomalie, daß jedes Mädchen bei der Smmatrifulation eine fogenannte ,, Vefreiung 
von ihrem Gefchlechte” erbitten mufte. Als im vorigen Sabre Frauen und Männern 
das gleiche afademifche Bürgerrecht zuerkannt wurde, fiel auch dieſe Sonderbeftimmung. 

Das Frauenftudium in Helfingfors hatte mittleriveile aud) bemerfenswerte Fort- 
jchritte gemacht. Unter dem Cinflug der Frauenbewegung war in den achtziger 
Jahren die Forderung nach gemeinſchaftlicher Erziehung der Geſchlechter mit Erfolg 
erhoben worden. Viele private Mädchenſchulen fiigten zudem ibrer friihern Oberftufe 
humaniſtiſche Oderflaffen an, und zu Beginn der neunjiger Jahre wurden von den 
Schulen die erften Whiturientinnen entlaffen. Wabrend bis 1890 nur 19 Srudentinnen 
in Helfingfors waren, ftieg ibre Zahl von 1890—95 auf 158, und von 1896 bis 1901 
auf 572. Gegenwärtig beziehen jährlich 110—120 Madden die Univerſität und 
bilden 25 Prozent der gejamten finnijden Studentenfdaft. 65 Prozent der Studentinnen 
gehören der hiſtoriſch-philologiſchen, 28 der phyſikaliſch- mathematiſchen, 70 der 
juriflijden und nur 2,60 Prozent der mediziniſchen Fafultét an. Zwei Frauen 
widmen fic) fogar dem Studium der Theologie. Die geringe Bahl der Medizinerinnen 
erflirt fic) aus den hohen Anſprüchen, die an die Stubdierenden diefer Fakultät geftellt 
werden. Sie miifjen nämlich juerft den Grad von RKandidaten der Pbilojophie 
erreidjen und brauden im ganjen act Sabre fiir ihr Studium. Bon der Gejamt- 
zahl der ftudierenden Frauen haben 64 den Doftorgrad erworben und zwar: 27 in 
det biftorijd-philologijden, 16 in der phyſikaliſch- mathematiſchen und 13 in der 
mediziniſchen Fakultät. Außerdem legten 8 Madden, iby juriſtiſches Staatseramen ab. 

Leichter, alS den Frauen des Wuslands öffneten fic) den Finnlanderinnen die 
Pforten der Univerfitdt, und fie batten nicht wie jene erft durch einen harten Kampf 
fic) freie Bahn zu ſchaffen. Die Profefforen ftanden in Finnland von vornberein auf 
Seiten der Frauen und bemühten fich, alle Oinderniffe aus dem Wege zu räumen, 
die dem Frauenftudium etwa entgegengeftellt werden fonnten. Die praktiſchen 
Bedingungen, nämlich: größere Auditorien und ein zahlreicheres Lebrperjonal, waren 
bald gejdaffen. An der geiftigen Leiftungsfabigfeit der Frauen hat niemand gestweifelt 
und die Univerfitit Helfingfors bat nie Gelegenbeit gehabt, den Schritt zu bereuen, 
der Den Frauen die Quellen der BWiffenfchaft erſchloß. 

„Der Typus der emanjipierten Frau”, fagt Profeſſor Hjelt wörtlich, ,,die wohl 
nichts anderes ald einen Proteft gegen die Cinengung des Frauenlebens bedeutet, ift 
in Finnland villig unbefannt. Aus dem gemeinjamen und unterfehiedslofen Studium 
haben fic) bei uns keine Gefabren und Unannehmlichkeiten ergeben. Das Verhältnis 
der beiten Geſchlechter ju einander ijt ein einfaches, natürliches und kameradſchaftliches. 
Die jungen Mädchen verlangen feine Bevorzugung und feine beſondere Aufmerkſamkeit, 
und ihre Haltung war eine durchweg tadellofe.” 


— 
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Bon 


Jka Freudenberg. 


Nachdruck verboten. 

Bru ein nambafter Gelehrter eine wiſſenſchaftliche Abhandlung ſchreibt, fo wird 

man ertvarten, den Gegenjtand darin mit groper Griindlidjfeit und von allen 
Seiten betradjtet zu finden, unter gewifjenbafter Abgrenzung der Begriffsſphären, 
unter genauer Beriidjidtiquug aller in Frage fommenden Nebengebiete und aller 
migliden Einwände; dabei mit ſtolzer Vermeidung aller Banalititen, die an den 
Unterhaltungston von Klub oder Biertiſch erinnern finnten — fury im ganjen mit 
einer firengen Ernſthaftigkeit und fo gan; und gar nidt popular, daß die große Maffe, 
bie gum BVergniigen lieft, einer folchen Leftiire in weitem Bogen aus dem Wege gebt. 

Und wenn eine Frau ohne afademijde Bildung iiber eine wiffenjdajtlide Frage 
ſchreibt, zumal iiber eine, die fie felbft aufs tieffte beriihrt, fo wird man auf Schritt 
und Tritt merfen, daß es ihr an jener Objeftivitit mangelt, an jener ,,intelleftuellen 
Redlichkeit”, die immer beftrebt ijt, bem Gegenftand nach allen Seiten gerecht zu werden, 
und die eben das Wejen der echten Wiffenfchaftlichfeit ausmacht. Cine ſolche Frauen: 
ſchrift wird durch und durch tendenziös fein, d. h. fie wird die Dinge unwillfiirlid 
fo zurechtlegen, daß eine beftimmte Anfidht herausfpringen muß. Befigt die Ver— 
fafjerin aber wirkliche bedeutende Kenntniffe und auferdem die Gabe, effeftvoll zu 
jdreiben, fo wird fie gerade infolge jener Tendenz, infolge jener charalteriſtiſchen per- 
ſönlichen Farbung Erfolg beim Publitum haben. Zudem ijt eine Frau praktiſch! Sie 
wird es verfteben, auch fiir eine wiffenfchaftlicbe Urbeit einen Titel zu finden, der 
geeignet ift, Qntereffe und Neugier ju erweden. Und das Endergebnis wird fein, 
dag ein ſolches Werkchen hernach in allen Sdhaufenftern hängt und dah der darauf 
geflebte bunte Zettel, der abermal3 cine neue Auflage anfiindigt, in Gemeinfdaft 
mit dem verheifungsvollen Titel eine geradezu fascinierende Wirfung ausübt. Bis 
fic) alle Bedenfen, die den urteilSfabigen Lefern hinterher kommen, ju einer fühlbaren 
Begenftrdmung verdicjtet haben, fann die Verfafferin ſchon die ganze Welt mit ihrer 
Weisheit durchtränkt haben. 

So denft man im allgemeinen. 

Die Broſchüre ,das Weib und der JYntelleftualismus” won Oda 
Olberg') als Entgegnung auf Dr. Moebius: der phyfiologijfhe Shwadfinn 
des Weibes beweift, dak es fich auch einmal gerade umgefehrt verhalten fann! Die 
Verfafjerin ſagt in ibrer furjen Vorrede, daß fie juerft lediglich beabſichtigt habe, 
gegen den Cntdeder jenes Schwachſinns yu polemifieren, dah fic ihr der Stoff aber 
unter der Hand 3u einer umfangreicen und gründlichen Studie ausgewachfen habe. C3 fei 
ihr unmöglich gewefen, eine derartig zuſammenhangsreiche Frage abermals mit bloßen 
Behauptungen abjuthun. So betradtet Oda Olberq vor allen Dingen einmal den 
Boden, auf dem Herr Moebius jteht. Durch Ausjagen, wie die „daß die Bildung 
ibre Jünger umbringt, indem fie ihre Familien auf den Wusfterbeetat fest,” „daß die 
Wochenbetten um fo fchlechter, die Frauen um fo untauglider werden, je beffer die 
Sdulen find,“ — befennt Moebius fic) zu jener Weltanfdjauung, die die Kultur 
tiberhaupt als cine jerftirende, geſundheitsſchädliche Macht anfiebt und deshalb als 
Ullheilmittel die Lofung: „zurück jur Natur!” ausgiebt. Aber nicht der ganjen 
Menſchheit wird Enthaltung von geijtiger Kultur gepredigt, fondern nur der einen 


) Verlag von John Edelheim. 
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Halfte, den Frauen. Herr Dr. Moebius michte die „Gehirndamen“ vom Erdboden 
vertilgen, denn der Sntelleftualismus greift nad feiner Anſicht den phyſiologiſchen 
Beftand der Raſſe an, und darum ift eS gum Gedeihen der Menſchheit unbedingt 
nötig, dab ihr in der „Natürlichkeit“, im „Inſtinktleben“ des Weibes ein Referve- 
fonds von unbewufter, unvergeijtigter, lebengebender Kraft erhalten bleibt. 

An dieje Theorie Eniipft Oda Olberg an. Wenn Kultur eine Gefahr fiir die 
menſchliche Raſſe bedeutet, fo gelten die Konſequenzen Ddiefer Thatſache fiir beide 
Geſchlechter. Erſtens aus Griinden der Geredhtigfeit. „Im Prinjip von den Frauen 
Verzicht auf das intelleftuelle Entfalten gu_ fordern, weil die Männer unter den 
fogenannten Gebildeten ein durch chronijde Mberarbeitung frantes, mit Ermitdungs- 
produften überladenes Denforgan haben, das ijt unbillig” (S. 90). Nebenbei gejagt, 
Forderungen, wie die des Herrn Moebius, geben uns die berubigende Verſicherung, 
dak fic) aud) im Innern des fultivierteften Denkens nod) Gebiete finden, die von der 
Kultur nod) nidjt einmal erreicht, gefdweige denn durch Überſpannung erſchöpft find. 
Unmnittelbar neben einer Volfommenbeit des Urteilens und Schließens, die dad Refultat 
einer taufendjibrigen Schulung im Denfen darftellt, thut fic) ein ,Refervefonds” von 
naivem, unvergeiftigtem Egoismus auf, der nod) fiir eine Weile ausreichen diirfte, die 
Menſchheit mit ftarfen Lebensinjtinften zu verjorgen. 

Zweitens aber, wendet Oda Olberg gegen Moebius’ Forbderung ein, diirfte es 
bei ber Vererbung doch wohl nidt fo einfach zugehen, dap fic) das werdende Leben 
aus der Geifligfeit des Vaters und der Natiirlichfeit der Mutter harmoniſch zuſammen— 
fiigt, und daß die legtere immer wieder gut macht, was die erftere an der Raſſe 
jiindigt. „Bei einem fo plumpen Naturforreftiv laſſe man die Phyfiologie rubig aus 
dem Spiele.” Nach welchen Gefegen Fähigkeiten und Cigenjdaften der Eltern auf 
bie Nachtommen iibergehen, ob es eine „gekreuzte“ Vererbung giebt, vom Vater auf 
die Tochter, von der Mutter auf den Sohn — dariiber weiß die heutige Wiſſenſchaft 
etwas Sicheres nod gar nicht auszuſagen. 

Das Korreftiv gegen die Uberfultur liegt aber ganz; wo anders, weil die 
Urjadhen wo anderd fliegen. Richt der Gebrauch des Gebirns, jondern der iibertreibende 
Mißbrauch, die Überſchätzung des Wiſſens, die Vernadlaffigung aller anderSartigen, 
erbolenden und erfrijdenden Thatigfeiten, aller hygieniſchen Forderungen — dies alles 
thut cinem vollen, gefunden Menfdentum Abbruch. 

Es ift nicht die Gebirnarbeit als folde, eS ift ihr Exzeß, der an den kommenden Generationen 
heimgefucht wird, weil er franf macht, wie jeder Exzeß. Daraus gu fdliefen, daß der Menſch nicht gur 
Gehirnarbeit tauge, ift ebenfo, alS wolle man aus dem frühen Wltern und Hinfilligwerden der Land— 
arbeiter ſchließen, die Feldarbeit fage dem menſchlichen Organismus nicht gu. Vierzehn- oder ſechzehn— 
ftiindige Feldarbeit') bei ungeniigender Koſt, unvollftandigem Schutze gegen die Glut der Sonne und die 
Winterkälte jagen freilic) niemandem gu, fo wenig wie monatelange Nachtarbeit, beftandiges Stubenboden, 
dauernde Konjentricrung aller Energie in den Denkprozeſſen bid zur Beeinträchtigung der Lebensvorgänge in 
den anbern Geiveben. Dad triviale ,alljuviel ift ungejund” gilt aud bier. (S. 84.) Das „zurück 
zur Natur’ ijt nur cine Fajelei, in dem „Vorwärts zur Hygiene“ ftect cin ganged Programm. Aber 
der Beranderung und Vervolllommnung fabig erſcheint die Civilijation nur denen, die in ibr einen normalen 
Ausdrud des menſchlichen Kampfes ums Daſein ſehn, nicht einen faljden Wea, den wir guriidgeben 
miiffen. (S. 31.) 

Das zweite Kapitel der gedankenreiden Schrift ift der Unterjudung des Wefens 
der Kultur gewidmet. Die Verfafjerin tritt dem wobhlfeilen Gerede von der Schwäche 
und Entnervung der modernen Menſchheit entgegen. Wohl nocd feine Beit hat an 
die intelleftuelle und nervife Leiftungsfabigkeit aller Bevölkerungsſchichten ſtärkere An— 
forderungen gejtellt, als die unjere. Dabei ijt der Menſch nie jfeptijcher gewefen, bat 
fic) nie erbarmungSlofer jeden woblthatigen Selbjtbetrug verweigert als heute. Auf— 
geflarter, fenntnisreider, bewupter, ohne die ſchwerfällige aber auch ſchützende Rüſtung 
der friiheren Autoritatsglaubigfeit, fteht der moderne Menſch im Dajeinsfampfe, und 
wenn eS aud) vielfad ein Maſſenkampf ijt, in dem Taufende nebeneinander marſchieren, 
jo ift der Cingelne dod) den Unbilden desfelben mit gefteigerter Empfindlichkeit preis- 
gegeben. 


t) Es fei bemertt, daß Oba Cloery itallenifche Berhaltniffe im Auge bat. 
1 
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Und wenn die Menſchheit mit all dem fertiq wird, ober doch all bad auShalt, nit welchem 
Rechte nennt man fie entnervt und ſchwach, da fie fic) ciner bisher noch Feinem Geſchlechte geſtellten 
Kraftprobe gewachſen zeigt? Daß die Sahl der Arren und Selbjtmirder fteigt, daß die Rabl der 
Unterliegenden grof ijt, bas ijt allerdings cine dirette Folge unferer intenfiven Kultur. Wher man 
twibne dod) nicht, daß es in friiheren Kulturepochen, deren Pulsfehlag trager war, idylliſch zuging. Die 
Thatjadhe allein, daß heute die Bevolferung wächſt, wie nic guvor, zeigt, dah bie friiberen Lebens— 
bedingungen fcarfer ausmersten. Die Menſchen wurden nicht nervös, fie ftarben an Pejt, Blattern 
und Ausſatz; fie wurden nicht Selbſtmörder, der Krieg und der religidfe Fanatismus nabmen ibnen das 
Morden ab. (S. 37.) . 

Kultur ijt die immer vollfommenere Anpaffung an die dugeren LebenShedingungen, 
mit Ddiefen muh jie fic) wandeln und fortidreiten. Dad ift eine ziemlich allgemein 
zugeſtandene Thatfadhe, die aud) Herr Dr. Moebius wahrſcheinlich nidt beftreiten 
wird. Wenn man fie aber anerfennt, fo muff man die aus ibe fich ergebenden 
Konſequenzen auc bei der Beurteilung der Frauenbewegung fefthalten. Dieſe 
Bewegung, das Streben der Frau nad Bildung und Cinjicht ift ebenfo wie das 
Bildungsſtreben der unteren Klaffen ein integrierender, fic) ganz natürlich einfiigender 
Beftandteil der Kultur; es darf fie logifder Weife nur der verwerfen, der in der 
Kultur überhaupt Schädigung und Erkrankung erblict. 

Bu den lefenswertefien und intereffanteften Ausführungen Oda Olbergs gehiren die 
fiber den Zuſammenhang zwiſchen Fruchtbharkeit und Kultur. Nac) Dr. Moebius berubt die 
Tiichtigkeit der Frau als Gebärerin auf dem gefunden und Geſundheit verbiirgenden 
Schwachſinn, mit dem die Natur fie fo weije ausgeftattet hat. Selbſtverſtändlich, fo führt 
Oda Olberg aus, nimmt die Fruchtharfeit mit der Höhe der Entwidlung ab; feben wir doc 
aud) in der Natur die niederen Organismen fich millionenweiſe, die höchſtſtehenden Tiere, 
den Elefanten 3. B., nur febr fparlid) vermehren. Cine Reduftion der Fruchtbarkeit 
geht mit der fortſchreitenden Dijferengzicrung Hand in Hand. „Es beſteht ein Anta- 
gonismus zwiſchen individueller Entwidlung und Fruchtbarkeit, zwiſchen Individuum 
und Geneſe“ (S. 43.) „Im Daſeinskampfe erhalten fonnten ſich nur die Arten, die 
den Verluft an Fruchtbarkeit durch die gefteigerte Fabigfeit der individuellen Erhaltung 
wett madten” (S. 44.) Je höher cine Art auf der Leiter der natürlichen 
Entwidlung ftebt, umſomehr haben ihre Yndividuen Bedürfnis, ihr Daſein reicher, 
wertvoller ju geftalten, ,um fo grifer ift der Aufwand an phofiologifder Rraft, der 
das Erzeugen und Aufziehen eines Sprößlings die Eltern koſtet“ (S. 43). Jn gleichem 
Mae nimmt die Frucdtbarkeit ab, und es wire denfbar, dak das Gleichgewidt 
wiſchen Einzelweſen und Gattung durch Ueberwiegen der Anjpriide dev erfieren auf 
die Dauer geftdrt und die ganze Art allmählich dem Uusjterben zugeführt würde — 
wenn nicht die mit der Qndividualifierung fortidreitende Hiberentwidlung zugleich 
eine bedeutende Verbefferung der innern und äußern Lebensbedingungen involvierte. 
Cine folde Verbeſſerung aber gewährt Erſatz fiir die maſſenhafte Fruchtbarkeit der 
niederen Stufen, deren Sinn dod) lediglich ift, bei unvollfommenen, wenig fampffabigen 
Organismen, die zu Taujenden der Vernictung anbeimfallen, durch Produftion von 
Hunderttaujenden die Wrt zu erhalten. 

Was das Individuum febiigt und in den Stand fegt, mit Mraft, Bebendigkeit und Intelligenz 
jeine Erhaltung zu fichern, das beſchränlt feine Fähigleit, die Erbaltung der Art durch feine grofe 
Fruchtbarteit zu fichern. So jtellt fic) bei dew Tieren automatiſch dad Gleichgewicht zwiſchen Geburt 
und Zod ber. (S. 44.) 

Die Anwendung auf den Menſchen ift leicht und eröffnet bedeutjame Gefichts- 
puntte. Das Verhaltnis zwiſchen Fruchtbarkeit und Erhaltungsfabigfeit regelt ſich 
beim Menfden deshalb nicht auf fo einfache Weiſe, weil wir vor dem Tiere einen 
ungebeuren Vorrat lebenerbhaltender Errungenſchaften außerhalb unfers Organismus 
voraus haben, die als Kenntniſſe, Methoden, Werkzeuge von Geſchlecht zu Geſchlecht 
in beſtändiger Vervolllommnung weiter erben. Die menſchliche Art hat ſich außer 
dem individuellen nod) ein ſoziales Gehirn geſchaffen, durch welches die Allgemeinheit 
denkt. Dieſe allgemeine Kultur bereitet ein immer geſchütteres Milieu vor; „während 
das Tier nur wenige ſich gleichbleibende Erfahrungen zu übertragen vermag, und ſeine 
ganzen Kenntniſſe aus dem Rohſtoffe der Ereigniſſe gewinnen muß“, gelangt das 
menſchliche Individuum durch geringen Kraftaufwand in den Beſitz eines ungeheuren 
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Reichtums — ———— Kenntniſſe und Fertigkeiten. Die Fähigkeit des Menſchen, 
das individuelle Leben zu ſichern und zu erhalten, wird alſo über ſein organiſches 
Vermögen hinaus noch ganz außerordentlich geſteigert durch die Gunſt der äußern 
Lebensbedingungen, und in je höherem Grade er dieſer Gunſt teilhaftig wird, um ſo 
weniger kann von jener automatiſchen Regelung die Rede ſein. Wir ſehn an der 
Stelle der natürlichen und unbewußten Beſchränkung der Fruchtbarkeit, die dort ein— 
getreten ijt, wo die Individuen einer Art anfangen, ihre phyſiſche und pſychiſche Energie 
der Ausgeftaltung des Cingellebens gujuwenden, eine bewufte und ſyſtematiſche 
Verminderung der Geburtengahl in den wohlbabenden Klajjen treten, denen die Kultur: 
errungenfdaften am leichteften zugänglich find. „Nicht als eine vereinzelte Erjdeinung, 
die ſich als eine, an politifdje oder wirtſchaftliche Organijation, an Raſſeeigentümlich— 
feiten gebundene Berirrung abthun liebe, ſondern als allgemeines, den Charafter 
ftrenger Gefegmagigkeit tragende3 Phänomen.“ 

Die Statiftif der großen Städte ftellt felt, eine wie ungeheure Kluft zwiſchen 
ber Frudjtbarfeit der armen und der vornebmen Stadtviertel bejteht. Oda Olberg ift 
weit entfernt, gu verfennen, daß bet diejer Kinderlofigteit der reichen Stände ein gut 
Teil Entartung und Unfittlichfeit mitfpricdt, aber da es ihr nicht um’S bloße Morali- 
fieren, fondern um die Erfenntnis der Triebkräfte zu thun ift, die einer fo aus— 
geprigten Erjdeinung zu Grunde fliegen, fo ſpürt fie aud) hier wieder dem Natiirliden 
und Berechtigten nah. Der Wunſch, das eigene Leben in geliebten Kindern aufs 
Neue erbliihen yu fehen, ift jo übermächtig in jedem normalen Menſchen, dah es 
abjurd ware, ein Nachlaffen feiner unfterblichen, durch feine Kultur zu zerſtörenden 
Tiefe und Kraft gu fürchten. Wo er fehlt, da liegt Whnormitat oder Krankhaftigkeit 
por, und in dieſen Fallen ijt fein Verſagen natürlich und nicht gu beflagen. ,,Der 
Nachkommenſchaft der phvyfiologifden Banterotteure braucht die Geſellſchaft feine 
Thränen nadjuweinen” (GS. 50). 

Allein auch diefes elementarjte aller Gefiible fann in durchaus gefunder Weiſe 
durch ftarfe Einflüſſe modifiziert werden. Bei genauerem Zuſehen ergeben ſich uns 
für jene Abnabme der Frudjtbarfeit auf vorgefdrittenen Kulturftufen Beweggriinde 
von höchſter fittlider Bedeutung. Diejenige Gabe, die den Menſchen überhaupt zu 
einer ganz anderSartigen Entwidlung befähigt bat, als fie das Tier gu leiſten vermag, 
die Vorausficht, ijt aud bier in Kraft getreten und lehrt uns bedenfen, dak wir dem 
neuen Leben zum blofen Dafein nod) das Maß von Pflege und Erziehung ſchulden, 
das es in den Stand febt, fich auf die volle Hibe der Kultur zu bringen, in welche 
hinein es geboren wird. Die verinderten LebenSbedingungen haben die Abnahme der 
menſchlichen Frudtharkeit nicht dadurd) bewirkt, daß fie die phyſiologiſche Ausgabe 
fiir das Tragen, Gebären und Säugen vermehrten; „wohl aber verknüpfen jie die 
Funttion des Großziehens der Kinder mit einem unvergleidlich bedeutenderen Kraft— 
aufivande.” Die größere Differengiertheit wird mit einer viel größeren Verletzlichkeit 
bezahlt. ,,Die Fleinen Kinder der Wilden find weder jo anſpruchsvoll nod jo pflege- 
bedürftig. Die Stillvergniigtheit und Selbjtindigfeit der Negerfinder erregen die Ver- 
wunderung des Europäers“ (CS. 52). 

Für den Kulturmenſchen ſchließt die Sorge fiir feine Nachkommenſchaft unzählige 
neue Elemente ein. Für die Eltern fordert ſie ein geſteigertes Aufgebot an ſeeliſcher 
Kraft, eine über Jahre ſich erſtreckende Fortſetzung jener phyſiologiſchen Lebensſchaffung 
in geiſtigem Sinne. „Wenn nun der Menſch nach ſeiner ſeeliſchen Fruchtbarkeit die 
phyſiſche richtet, ſo wüßte ich nicht, mit welchem Rechte wir dies ohne Weiteres als 
Entartung ſtempeln ſollten“ (S. 53). 

Beim Landvolfe ſehen wit nod Heute das Aufziehen der Kinder mit weſentlich 
qeringerem Kraftaufwande verbunden. Die perſönliche Verantwortungslaft wird auf 
die Vorjehung abgewälzt. Der Herr gieht — und der Herr nimmt. Man bat wohl 
die große Kinderfterblichfeit unter den Lindlichen Lobnarbeitern und dem großſtädtiſchen 
Proletariat als eine intenfive „Ausleſe“ dargeftellt, die im Intereſſe der Gefamtbeit 
zu begrüßen fei, die aber natürlich aud) Fruchtbarfeit der Maffen vorausfege. Oda 
Olberg fabt die Sache anders auf. 
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G8 bhandelt fic hier um einen ungeheuren Berluft an lebendiger Kraft, der bie Raſſe verarmt 
und fied madt. Denn die Uberlebenden find nicht jene gefundbeitsftropenden Geſchöpfe, die die 
Phantaſie als Sieger aus einem ſchweren Kampfe Hervorgeben fiebt, fondern ſchwache, mit dem 
sige a — Krantheit bebaftete Individuen, denen Gonne, Luft und Liebe gefeblt 
at. e . 

Cin hohes Mab hygieniſcher Fiirforge, das ber Kindbheit zugewandt wird, fommt 
det Rafje gu Gute und dient jo den tiefiter Wbfichten der Natur. Die der Zukunft 
beS Kindes gewidmete liebevolle Sorgfalt der Mutter ,entftammt demfelben Urfonds, 
wie die Lebengebende Rraft der Gebärerin“. Der Wille der Natur ijt auger der 
Erhaltung aud) auf die Höherzüchtung der menſchlichen Raſſe gerichtet, und jene 
„geiſtige Mütterlichkeit“ dient ihren Sweden ebenfo wie die animalifde. Wir Haben 
bier alfo den Beweis, daß der Yntelleftualismus, die Vergeiftigung oder Rationalifierung 
der Inſtinkte, wie man’s auc) genannt bat, nidt nur phyſiologiſche Kraft aufzehrt, 
fondern auch wieder die Bedingungen zur Gefunderhaltung dieſes phyſiologiſchen 
Grunbdbeftandes der Menſchheit ſchafft, daß er an die Stelle der planlofen Ver— 
ſchwendung der Natur, die ihre Gefchipfe in Maſſen geboren werden und in Maſſen 
verfiimmern läßt, die bewupte, auf der Wertung de3 Individuums berubende 
Beſchränkung treten (apt, die jedem Geborenen ju Leben und Entfaltung ver- 
helfen möchte. 

Cine unferer bedeutendften Schriftitellerinnen, Mutter eines Sohnes, fagte mir, 
es babe fie an der Moebius fen Schrift ganz beſonders der faſt robe Unverftand 
empirt, mit dem Ddarin iiber die Pflege der Kleinen abgeurteilt werde. Solch ein 
gelebrter Herr ſcheine zu glauben, es gebire viel mehr Verjtand zur Beobadtung 
irgend eines Experimentes als zur Erfenntni3 und Leitung der Regungen der Kindes— 
feele. Die Schulweisheit (apt fic) eben nicht träumen, wieviel Lieblides und Tief— 
finniges gugleid) die allerfrithejte Kindheit zu raten aufgiebt. Zwar haben ſchon 
Philojophen auf die Genialitdt des KindeS Hingewiefen, und die Pjydologie ift 
neuerdings aud) dabinter gefommen, welche Schätze in der Kinderſtube ju olen find. 
Wenn eS übrigens fogar Leute giebt, die behaupten, es fei fiir unfere Haus: 
tiere wichtig, ob fie Dumme oder intelligente Erjieher gehabt hatten; fo wird e3 beim 
Menfchen dod) gewiß taujendmal mehr darauf anfommen, daß die garten Fühlfäden, 
die die findliche Seele ausftredt, ihren erften Halt nicht im Bereiche des Schwach— 
und Stumpffinnes finden, fondern daß ibnen mit klugem Bedadjte und verftehendem 
Erfennen die Ridjtung gegeben werde. Welch eine unglaublihe Auffaſſung: die 
Erziehung des werdenden Menfchen gehire zu den Thatigfeiten, fiir welche ein gewiffer 
Mangel an Yntelligens ganz befonders geeignet mache! Cie wird einmal ibre Ver- 
treter dem Gelächter einer urteilfibigeren, in die Kunſt der Erziehung tiefer ein: 
gedrungenen Nachwelt ausliefern. Inzwiſchen iſt es ein ganz bejonderer Genus, 
eine Frau diefen Vorurteilen gelehrter Herren entgegentreten zu fehen, unter ſpezieller 
Betonung ibres natiirliden Gefiihls als Frau. Ich fann es mir nicht verjagen, 
einige der ſchönſten Sage Oda Olbergs anjufiibren, und dann vergleide man mit 
diefem weiblicen ,,3ntelleftualismus” die von Herrn Moebius fo geſchätzte Pädagogik 
des Schwachſinns! 


„Daß die Mutterſchaft von der Pflege des Säuglings an eine intelleftuelle Durchdringung nicht 
ulaſſe, fann mur von bem behauptet werden, der überhaupt keine Studien am Objekte gemacht bat. Die 
Fupibelte Urbeit läßt fic) geiftig durchleuchten. Warum follte das Schauſpiel der Entfaltung des Lebens, 
nas auf foviele Probleme hinweiſt, den Sebliiffel gu fovielen Fragen birgt, den durch Schulung und 
Ubung anfprudsvoll gewordenen Antelleft unbefriedigt laſſen, wo noc die Elementartraft der Liebe 
dazu kommt, unt die Beobachtung intereffant und dankbar zu machen. 

Citel Luft und Freude ijt nun das Aufjieben der Kinder wabhrbaftig nicdt, fo wenig es die 
Berufsarbeit oder irgend cine andere Sache auf der Welt ijt. Es heiſcht Selbſtbeherrſchung und Selbſtzucht, 
wie jede fortgeſetzte Verrichtung. Wit bem Ausbau der Judividualitat geht die fteigende Fähigleit sur 
Selbftbeberrjdung Hand in Hand. Cs ijt wenig gu glauben, dah ſchwachſinnige Menſchen geduldiger ſeien 
als intelligente.” (S. 92). 

» Wenn eS aber Schwachſinn ift, feine kleinen Kinder [ich gu haben und der Kärglichkeit ibrer 
Lebensauperungen unendliches Intereſſe, der Mannichfaltigteit ihrer Bediirfniffe unendliche Geduld entgegen: 
jubringen, fo glaube mir Profeffor Moebius, daß auch die intelleftuellite Frau ein geriittelt und ge 
{cbiittelt Mak davon übrig behält.“ 
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Auch in dem vierten Kapitel, ,,geiftige Inferiorität als weiblider Geſchlechtscharakter“ 
findet fic) eine Stelle, in welder der rubige, wiſſenſchaftliche Crnft der Darftellung 
gewiffermagen von einer heißen Welle tief verlegten weiblichen Gefühls überflutet 
witd. Die Verfaſſerin entidulbigt fic) in der Vorrede, dah hier und da die 
urſprüngliche polemiſche Abſicht noch erfennbar fein werde; mir ſcheint, wir haben 
ihr 3u danfen, daß fie die Objeftivitat nidjt fo weit getrieben hat, das Erſtaunen 
itber die grengenfoje Anmagung, mit der Here Moebius männliche und weiblide 
Bedeutung flaffifisiert und gegeneinander abwagt, ganz yu unterdriiden. Der 
Entdeder des weibliden Schwachſinns hat unter anderem ſeine Thefe durch den Hin- 
weis auf das frühe Altern der Frau in der Che gu ſtützen geſucht. Mad) einigen 
Wodjenbetten pflege Berfall einjutreten, Schönheit und Korperfraft ſchwindet und die 
atau ,,verfimpelt”. Der Natur war es eben nur um den beriibmten „Knalleffekt“ 
gu thun, d. h. um den jugendliden Reiz, der einen Mann verlodt, fic) mit der Sorge 
fiir ein Weib zu belaften. Ebenſo teleologiſch hängt es zuſammen, daß dad junge 
Mädchen ein geringes Maß von Senſibilität beſitzt, die es veranlaßt, den Leiden der 
Mutterſchaft ruhig entgegenzugehn. .Die Natur iſt eben nur auf Fortpflanzung 
bedacht, und hat die Frau in dieſer Hinſicht ihre Aufgaben erfüllt, ſo hat die Natur 
kein Intereſſe mehr an ihrem Wohlergehen. 


Gewiß erwartet unzählige Frauen ein frühes Siechtum in der Ehe, daran iſt aber weniger die 
Teleologie und Naturregie mit ihrem Knalleffelt ſchuld, als die Häufigkeit der anftedenden Geſchlechts— 
krankheiten und im zweiter Linie die mangelnde Pflege und Hygiene während der Schwangerſchaft und 
im Wochenbett, mit ihren den ganzen Organismus antaſtenden Folgen. So niederträchtig iſt die Natur 
nicht, daß fie die normale Funktion ſtraft. — — — 

Man gebe dod beim mit ſolchen Verſuchen, teleologiſch zu erklären was durch rückſichtsloſe 
Aufllarungsarbeit gu befimpfen eine Pflicht iſt. — — — 

Freilich ſehen wir, namentlich im Volke auf dem Lande, vielfach Frauen im Alter der vollſten 
phyſiologiſchen Reife, die körperlich verfallen und ſeeliſch ftumpf find, ohne organiſch krank zu fein. Aber 
man febe ſich aud an, wie das Ergebnis gu ſtande kommt. Cine ſolche Frau arbeitet vom frühen 
Morgen bis in die ſpäte Nat, wie der Mann. Nebenbei verfieht fie den Gaushalt, überwacht dic 
Rinber, ſorgt fiir fie, qualt fic) mit abjolut unzulänglichen Mitteln um ibr Wohl, triigt cine Lat, die 
den Stärkſten yu grunve richten würde. Was twunders, wenn fie mit 40 Jahren ausfieht, als hätte 
fie das Leid der Welt getragen! Man frage fie, wieviele Kinder fie geboren und wieviele von ibnen fie 
begraben hat — häufig ift bem Manne felbft bie Zahl entfallen. Und wem es dann nit Har twird, 
daß bier ein Menſch durch cin Wbermaf von Mühſal gebroden ift, wer nod glaubt, ein normaled 
Berfiegen der phyfiologijden Kraft vor fic) gu feb, der fann ruhig bas Beobachten auffteden, denn es 
feblt ibm bas Rotigſte dazu. 


Ginen erbheiternden Gegenſatz zu Moebius, der den frühen Verfall des Weibes 
als Beweis fiir deffen Minderwertigfeit anführt, bildet die Behauptung Lombrofos, 
dad Weib altere viel fpater alS der Mann und beiweije gerade dDadurd, dah es auf 
einer tieferen Stufe ftehe! Lombroſo argumentiert folgendermafen: 


Das Leben ded Weibes ift ſchwerer und fehmerglicher alS das des Manned. Troybem erhält 
fid) bad Weib langer jung und errreicht ein höheres Alter als der Mann. Daraus folgt alfo, dah 8 
geringere Empfindungsfabigteit bat: fraft feiner geringen Senfibilitat trägt es mehr Laften und langt 
doch weiter mit {einer Lebenstraft. (S. 80.) 


Vom einjeitig biologijden Standpunfte aus ift freilich das Weib, nachdem es 
feine Kinder geboren und erjogen bat, überzählig geworden. Für das menſchliche 
Gemeinfdhaftsteben aber fommt die alternde Frau jo gut wie der alternde Mann in 
Betracht, und fofern der Einfluß, der von ibr ausgeht, beiträgt, unfer RKulturmilien 
zu geftalten, und fofern aus diefem Milieu Cinwirkungen auf Lebensweife, Cryiehung 
u. dergl. erfolgen, fann man meiner Meinung nad nicht einmal fagen, dah die 
alternde Frau „für bie Raſſe belanglos fei”, wie unjere Schrift es S. 96 thut. Die 
Gegner der Frauenbewegung meinen allerdings, auferhalb des Hauſes habe die Frau 
feine Aufgabe. Die ganze Kultur iff Mannerwerk. „Und jeder Mann einer Mutter 
Sohn,” fegt Oda Olberg hinzu. Dah die Frau al die Lebengebende den Grund ju 
all diejer Rultur legt, das ftreitet ihr natürlich niemand ab; aber cine lebenerbaltende 
Thitigteit will man ihr nur innerhalb des Hauſes zugeſtehen. Das aber ift jest ihr 
Wunſch, auch in das allgemeine Kulturleben in diefem eigentlidhen Sinne ihres Wefens 
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— ju dürfen, deffen tieffter Grundton die Liebe gu dem mit fo unſäglicher 
be, mit fo viel Schmerzen erfauften Leben iff. Man hat das Weib fonfervativ 
enaunt, und in dieſem Urteil ftedt eine Wahrheit. Der äußerliche Konſervatismus 
Peilidh, der in der Heiligung unferer geſellſchaftlichen Qnftitutionen aufgeht, der ift 
cin anerzogener. Aber es giebt einen innerlichen, der dem Weibe aus feiner Mutter- 
ſchaft erwaächſt, und der in der Heiligung ded Menſchenlebens beftebt. Theoretiſch 
feben wir den Wert des Ginjellebens vom Staat und Gefellfchaft heute anerfannt, 
forgt fic) das Gefeg dod fogar um das ungeborene Kind! Im tagliden Dajein aber 
wird achtlos Leben und Gejundbeit preisgegeben. „Wer das begweifelt, der gebe in 
die Cijengiefereien oder in die Tertilfabrifen, oder in die Bergwerke, oder auf die 
Uuswandererfchiffe, der gebe iiberall bin, wo der Menſch in des Menſchen Hand 
gegeben ift, obne dab ein Band menſchlicher Solidaritdt gegeben ijt” (S. 110). 

Hier ift grade das Weib berufen, Hand anjulegen. Nicht wegen feiner 
fogenannten gemiitliden Cigenjcaften, nit wegen feines „guten Herzens“, wie 
man’s fo gemeinbin verftebt. „Sondern weil im Weibe das thatige Erbarmen am 
engften mit dem Triebleben wverbunden ift”, „weil die Mutter allein den Wert ded 
Menſchenlebens in feiner ganzen Unſchätzbarkeit erfennen fann.” 

Das Wefentlide der weibliden Cigenart ijt, das Menfdenleben 
bod anzuſchlagen. 

Diejer Gedanke erſcheint mir als einer der Grundjteine der fiinftigen Philoſophie, 
durch welche die Frau die Philofophie de Mannes ergänzen wird. Die legtere ijt 
in ibren genialjten Bertretern der Neuzeit bei der tritben Lehre vom Unwerte und 
ber Nidjtigteit des Leben$ angelangt. Es wire denfbar, daß der Auffaffung, die 
das Leben um feiner Leiden willen verneint, eine andergartige, von anderm Geijte 
befeelte entgegen trite, die das Leben liebt und bejaht, gerade weil es durd Leiden 
gewonnen wird. 

Wer weiß, was für wertvolle Gaben der Intellektualismus der Frau der 
Menſchheit beſcheren wird? Die Litteratur der letzten Jahre hat überraſchend Vor— 
treffliches aufzuweiſen, Neues, Eigenwilliges, eine originelle Kraft, die unmittelbare 
Wirklichkeit zu erfaſſen und ihr Wahrheiten abzufragen. In der That, am Baum 
der Frauenbewegung „drängt ſich Blüt' an Blüte“. 


re 
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Uber {chimmernden Blumenhang 
Schritt das Leben den Weg entlang. 
Und mit Schaffens Werdegewalt 

Sormt es, nie müde, Geftalt um Geftalt, 
Jauchzend fchritt es den Weg entlang. 
Und mit fchallendem Freudengeſang 
Sang es der ſchlummernden Erde, 
Ewig fein loderndes „Werde“! 


Serne im flammenden Ubendrot 
Stand in diijterem Sinnen der Tod. 
»ilber dein granjames Säen, 

Das, was du ſä'ſt, muß ic) mähen. 
Warum weit du den armen Staub? 
Warum rufft du das grüne Caub? 
Rufft du das Coben jum fichte, 

Dag ich es ewig vernichte?” 


I. Leyenderker. 
— — 





Kommunaler Arbeitsuadweis fiir Franen. 
Yon Lu Marten 
Nachdrud verboten. ~~~ 


Mancherlei Reformen auf fommunalem Gebiet 
find in der letzten Beit angeftrebt und gefordert 
worden. Immer mehr gewinnt man aud in 
weiten Rreifen Berftindnis dafiir, dak gewiſſe 
Ynftitutionen, die im Intereſſe der Offentlichteit 
und der Bevilferung den Charafter der Unpartei- 
lichteit haben miiffen, am beften von der Rommune 
geleitet und vertwaltet werden follten. Es fei bier 
nur an Bodenfrage, Bildungsfrage, Beleuchtungs— 
und Verlkehrsfragen gedacht. Womit fic jedod 
biefe Ausführungen beſchäftigen follen, ift die 
Forderung zur Errichtung von fommunalen 
Arbeitsnachweiſen und gwar nicht nur ſür männ— 
liche Perſonen, für die ſolche Arbeitsnachweiſe ja 
ſchon vielfach beſtehen, ſondern beſonders auch für 
Frauen. 

Die Vorteile und Gründe, die für die Ein— 
richtung von ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen für die 
männliche Bevslferung ſprechen, find gum größten 
Teil auch für die Frauen hervorzuheben. 

Der kommunale Arbeitsnachweis iſt ein Hilfs— 
mittel gegen die Arbeitsloſigleit; er iſt un— 
parteiiſch, und die Mißſtände, die wir in dieſem 
Punkte gerade bei der privaten Arbeitsvermittlung 
beobachten koönnen, fallen fort. Es fei bier nur 
an bas Agentenunwefen bei der Stellenvermittlung 
fiir Sellnerinnen erinnert, und man wird aus 
Keuntnis diejer Sachlage allein ſchon fiir einen un— 
parteiifden, möglichſt foftenlofen Arbeitsnachweis 
aud fiir weibliche Perfonen cintreten müſſen. 
Uhnliche Mißſtände herrſchen faft bei allen privaten 
Vermittlungen, wo die Hingende Miinge und andre 
Ynterefjenfattoren mafgebend find. Für die Not: 
wendigtcit ſtädtiſcher Arbeitsnadweife fiir Frauen 
fprict ferner der Umftand, dah die männlichen 
Urbeiter gu einem grofen Teil beruflich organifiert 
und dadurch beffer mit Arbeitsnachweiſen verjeben 
find, als die arbeitenden Frauen, bie nur ju cinem 
gang geringen Teil bisber beruflich zuſammen— 
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geſchloſſen und in ihrer Mehrheit auf die private 
Vermittlung angewieſen find. 

Daß der kommunale Arbeitsnachweis that: 
ſächlich viel zur Hebung der Arbeitsloſigkeit und 
ihrer Folgen, Bettelei und Landſtreicherei, bei— 
tragen kann, davon geben die Zahlen der Ver— 
urteilungen, die durch das Amtsgericht Würzburg 
wegen Bettelei und Landſtreicherei erfolgten, einen 
treffenden Beweis. In Würzburg haben nach 
Einführung des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes die 
Verurteilungen folgendermaßen abgenommen: 


1896 = 1286 
1897 = 453 
1898 = 372 
1899 = 2582 
1900 = 166 


Natürlich muß gugegeben werden, daß hier aud 
manderlet andere Urjaden mitgewirkt haben 
fénnen, dod ift es intereffant, cinen ähnlichen 
Riidgang der Beftrafungen in Kigingen und 
Sehweinfurt, wo aud) ſtädtiſche Arbeitsnachweiſe 
beftehen, im Gegenſatz gu Aſchaffenburg, wo died 
nicht der Fall ift, yu beobadhten. 

Gin weiterer Nugen bes Fommunalen Arbeits- 
nachweiſes beftebt darin, daß er die Arbeitsver- 
mittling den Kämpfen der politifjden Parteien 
entziehen kann. Fällt dies aud) vorliufig nod 
nicht für den weiblichen Teil der Bevölkerung ins 
Gewicht, ſo bietet doch die größere Überſicht und 
Kontrolle ſolcher Einrichtung auch für ihn eine 
Garantie gegen Mißſtände, die unter der heutigen 
privaten Vermittlung beſtehen können, wie Ver— 
ſchleppung nach außerhalb, Erpreſſungen u. ſ. w. 
Die ſtrengſte Unparteilichleit muß natürlich oberſte 
Norm der Arbeitsnachweiſe ſein. Zu dieſer Un— 
parteilichleit iſt aber die Gemeinde als Vertreterin 
der Geſamtheit beſſer imſtande, als jede noch ſo 
gut geleitete Privateinrichtung. 

Kommunale Arbeitsnachweiſe beſtehen nun ſeit 
1894 in Preußen in erfreulicher Anzahl. In 
Süddeutſchland ſind ſie bereits ſehr fortgeſchritten 
und verbreitet. So beſteht in Babern eine 
Organijation gemeindlider Arbeitsnachweiſe, die 
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im Sabre 1898 48579 Stellen vermittelte, 
barunter 13377 fiir Urbeiterinnen. Das grofite 
RKonmumunalarbeitsamt Deutſchlands befindet ſich in 
Minden, bei dem auch cine Abteilung fiir weib- 
fiche Stellenvermittlung befteht. Sonſt aber haben 
bie wenigften Städte in Deutſchland bereits einen 
Arbeitsnachweis auch fiir weiblide Arbeitſuchende. 


Es fiegt aber burdaus im Intereſſe der immer 


mehr in die Arbeit ecintretenden Frauen, ſowie 
aud der Dienftboten, Rellnerinnen, Rranfen: 
pilegerinnen 2¢., daß folde cingeridtet werden. 
Dabei gilt als ſelbſtverſtändliche Forderung, dah 
dieſe UWbteilungen aud von weibliden Beamten 
geleitct und verivaltet werden miiffen; denn es 
handelt fich ja bierbei auc meift um Berufe, in die 
Frauen einen befferen Einblich haben, als Manner. 
Befoldete Berwalterinnen fiir die weiblichen Wb, 
teilungen der tommunalen Arbeiténadweife haben bid 
jest angeftellt: Frantfurt a. M., Raffel, Koln, Maing, 
Minden, Niirnberg, Straßburg, Stuttgart, Berlin. 


Verſammlungen und Bereine. 


Für die Stellenvermittlung in ben höheren 
Berufen Hat die Bereinsthatigheit bereits viel ge 
than. Eine febr grofe derartige Organijation 

befindet fic) z. B. in Wiesbaden. Hier iſt newer: 
dings aud) cine Abteilung fiir den Arbeitsnachweis 

| fiir Rellnerinnen, Dienft: und Hotelperfonal cin: 

| gerichtet worden, Trogdem bleibt auch bier die 

Gefahr ber Serfplitterung befteben, und es tft dod 

aud gerade fiir die unteren Klaſſen cin dringended 
Vediirfnis, cine mioglichft foftenlofe und un 
parteiiſche Arbeitsvermittlung yu benugen. Und 
darum möchten wir neben andern widtigen 
fommunalen Reformen auc) darauf bintweifen, dah 
bie Crridtung weiblider Abteilungen bei 
ben bereits beftebenden oder meu gu grin: 
dbenden ftadtifaen Arbeitsnachweiſen an: 
geftrebt werde, denn aud) die Borteile, die jolde 
Ginricdtungen bieten, fommen nidt nur den ar: 

| beitenden Frauen, fondern tweiterbin der ganzen 
Bevdlferung jugute. 


— — 


Versammlungen und Vereine. 


Der Landesverein preußiſcher Vollksſchul 
lehrerinuen 

sei vom 20,—23, Mat feine vierte Generalver: 
ammiung in Galle a. S. Der Verein hat fid in 
der fturjen Beit ſeines Beftehens gu einer auper: 
ordentlich leiſtungsfähigen Berufsorganifation ent: 
widelt. Das bewieſen die Verhandlungen auch died: 
mal wieber. Cr bat jugleich in der Erziehung der 
preußiſchen Volksſchullehrerin zur * ihres 
Berufs unter modernen, ſozialpolitiſchen Geſichts 
puntten tuchtige Fortidritte gemacht. Mud dafiir 
gab die 4. Generalverſammlung manchen Beweis. 

Der Landesverein umfaßt geacmwartig über 
3000 Mitglieder, d. h. etwa 27 Prozent der in 
Preußen angeſtellten Vollsſchullehrerinnen. Seine 
Thatigtcit verteilt er auf cine Anzahl von Urbeits- 
ausſchüſſen, deren Berichte ſamtlich cine fehr aus: 
gedehnte und jum Teil erfolgreiche Thitigteit auf: 
wiefen. Hervorgeboben fei vor allem die ftatiftifde 
—— die bereits durch die Herausgabe des be: 
annten „Handbuchs iiber die Gebaltdverbaltniffe der 
preupijden Vollsfdullebrerinnen” dem Lehrerinnen: 
ftande cinen grofen Dienft geleiftet hat. Mugen: 
blicklich beſchäftigt fie fich mit einer Erhebung tiber 
bas Lebens: und Dienjtalter der preufifden Volls 
ſchullehrerinnen. Die zuſammenfaſſende Bearbeitung 
bes ecingelaufenen Materials ijt nocd nicht abge- 
ſchloſſen. Aus den vorliegenden Rejultaten, foweit 
fie gegenwwirtig ſchon überſehen werden fonnen, fei 
angefiibrt, daß die Feblftatiftit ber Lehrerinnen nach 
diejen Erhebungen cine giinftigere ift, als gewöhn 
lich angenommen wird. 

Der Ausſchuß fiir ſoziale Hilfsarbeit bat 
wiederum eine Erhebung über die Beteiligung der 
Lehrerinnen an ſozialen Beſtrebungen angeſtellt. Der 
Bericht konſtatierte, daß etwa BO Prozent aller 


preußiſchen Bollsfchullebrerinnen in der ſozialen 

Siljsarbeit thätig find. Die Zahl ift vermutlich zu 
niedrig; einmal, weil die Erhebung natürlich lange 

nicht alle ſozial thatigen Lehrerinnen erfafſen konnte, 
dann aber vor allem, weil gerade dieſe Arbeit ſich 
ihrem Wert und ihrer Art nach ſchwer in Tabellen 
und Zahlen ausdrücken (apt. Go mag der Hauptwert 
dieſer Statiftif darin fiegen, daß fie die Laffigen 
und Lauen iiber die verſchiedenen Moglichleiten der 

| fogialen Arbeit der Lehrerin aufflart und jum Thun 
anregt. 

Den Hauptteil der Berhandlungen beanfpructen 
bie bret großen Vorträge über „Die Ausgeftaltung 
des Haushaltungsunterrichts und die Fortbildungs 
ſchule“ von Frl. Rouvel⸗Breslau, „Was fann dic 
Vollsſchule im Kampf gegen den Alloholismus 

thun?“ von Frl. Tinzmann-Striegau; „Die 
Einheitsſchule cine ſoziale, nationale und padagogiſche 
Notwendigkeit,“ von Frl. Maria Liſchnewska— 
Spandau. 

Die Stellung der erften Rednerin sur Frage 
ded Sffentlichen hauswirtſchaftlichen Unterrichts war 
dieſelbe, die der Verein bereits, allerdings gegen 
eine fiarfe Minorität, auf ſeiner vorhergehenden 
Generalverſammlung eingenommen hatte: Haus: 
haltungsunterricht gebdrt in bie Oberſtuſe der 
Mädchen- Voltsſchule. Bon dieſer Voraus— 
fegung ausgehend, entwarf die Rednerin einen Blan 
zu einem Syſtem der hauswirtſchaftlichen Unter: 
weiſung, das als zweite Stufe Fach und Berufs 
bildung, als dritte wiſſenſchaftliche, d. h. Ausbildung 
ju Hauswirtſchafslehrerinnen, umfaßt. Der Haus 
haltungsunterricht fällt daher, ſo weit er allgemein 
und obligatoriſch iſt, ausſchließlich in die 
Vollsſchule, dariiber hinaus nehmen nur nod 
die Madchen und Frauen daran teil, die ſich far 


Verfammlungen und Bereine. 


einen hauswirtſchaftlichen Beruf: Dienftmadden, 
Köchin ꝛc. ausbilben wollen. Die Debatte war, 
aumal iiber die Vorausſetzung des ganzen Entwurfs 
cine auferordentlich [cbbafte, da viele, ſowohl mit 
Rückſicht auf die allgemeine Bildung, als aud auf 
die Tilchtigheit der ſchulentlaſſenen Vollsſchülerinnen 
fiir laufmänniſche Berufe, cine Verlürzung der 
übrigen Schulfächer gu Gunften ded —— 
unterrichts für bedenklich hielten. Andererſeits 
hielt man die ausſchließliche Beſchränkung der 
obligatoriſchen hauswirtſchaftlichen Bildung auf die 
Vollsſchule für bem Bebiirfnid nicht genügend. 
Es wurde deshalb dic Meinung der Verſammlung 
in einer neuen Theſe zum Ausdruck gebracht: 
„Alle Frauen ohne Unterſchied der Bildung und 
des Berufs haben nach Beendigung ihrer Berufs— 
bildung einer hauswirtſchaftlichen Ausbildungspflicht 
zu genügen. Sie find geſetzlich dazu verpflichtet, 
injofern fie den Beſuch einer hauswirtſchaftlichen 
Sule nicht nadiweifen fonnen.” Das bedeutet 
bie Cinfiibrung einer weibliden Dienſtpflicht ent: 
Epredend der Militirpflidt der Manner, cine 
Forderung, an deren Berwirklidung wohl in 
abjebbarer Seit nicht gu denfen fein wird, und die 
man felbftverftindlich nur als Teil eines Idealplans, 
wie er bier aufgeftellt wurde, verſtehen darf. 

Mit dem giveiten Bortrag fam der Verein 
einer erft kürzlich erlaſſenen Wufforderung ded 
preupifden RKultusminifters entgegen, die Schule 
mage in weiterem Umfange am Kampf gegen den 
Aoholismus teilnebmen. In ſehr eingehender 
und klarer Weife ftellte Fri. Tingmann alles 
zuſammen, was auf diejem Gebiet durch Erziehung 
gethan werden fann. 

Diefelbe einheitliche Stellung wie zu der bier 
bebandelten Frage nabm die Verjammlung gu der 
der Einheitsſchule. Die Vortragende erflarte juerft, 
daß fie unter der Einheitsſchule eine cinbeitliche 
Organijation des gefamten Bildungsweſens verftebe, 
in beren Unterftufe alle Kinder des Volkes bis gum 
12. Sabre ibre grunbdlegende Bildung empfangen. 
Die Oberftufe foll fic) aliedern in die Oberftufe 
der Bollsfdhule mit Fortbildungsidule, Real: 
ſchule, Oberrealfdule und Gymnafium. Über den 
Gintritt in die verſchiedenen Zweige der Oberftufe 
entideidet nidt das Vermögen der Eltern, fondern 
Fleiß und Begabung des Kindes. Begabte Kinder 
der ärmeren Vollsſchichten find auf Koften des 
Staates ausjubilden. 

Die fogiale Notwendigtcit der Cinbeitsfdule 
ergiebt fic) aus der immer wadfenden Macht ded 
Rapitalismus, bem dic Emporentwidhing ded 
Arbeiterftandes in gleichem Schritte nit folgen 
fann. Somit muf die Kluft zwiſchen den eingelnen 
Schichten der Bevöllerung wachſen. Nirgends aber 
ift die Schetdung tiefer alS auf dem Gebiete ded 
Vilbungsiwejens Der Kapitalismus bat bier fein 
Recht auf Herridaft. Wird auf diejem Gebicte 
der natiirlichen Ausleſe Raum gegeben, fo wird 


der Volkskörper vor gefährlichen Crfcbiitterungen | 


bewabrt und jugleid) fiir ftete Erneuerung der 
geiſtig führenden Schicht geſorgt. 

Die nationale Notwendigkeit der Einheits— 
ſchule ift durch die politiſche Einheit ded deutſchen 
Volkes und ſeine ſich immer mehr ausbreitende 
Weltmachtſtellung gegeben. Die politiſche Einheit 
muß auf der Bildungseinheit ruhen und die Welt— 
machtſtellung fordert eine ſcharfe Ausprägung der 
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nationalen Eigenart, wie fie nur durch ſtärkere 
Pflege der nationalen Bildungselemente gewonnen 
werden fann. Die Rednerin fordert baber, daß 
aud) die höheren Schulen fo audsgeftaltet werden, 
daß fie den Charalter ciner deutſchen Schule tragen. 

Auf padagogifdem Gebiete muß die Cinheits: 
ſchule im Qntereffe der Wiffenfcbaft und der Praxis 
gefordert werden. Die Entwicklung der Wiffenfdaft 
der Pädagogik wird gefördert, weil die Einheitsſchule 
demfelben Lehrer die Beobadchtung der Kinder 
verſchiedener ſozialer Schichten ermöglicht, weil 
Vollsſchullehrer und höhere Lehrer in fruchtbare 
Wechſelwirlung treten und eine größere Ver— 
einheitlichung ber Lehrerbildung herbeigeführt wird. 
Als ſelbſtverſtändlich ſieht es die Rednerin an, daß 
alle Stufen ber Einheitsſchule beiden Geſchlechtern 
in gleicher Weiſe offen ſtehen; dann erſt wird die 
Frage nach der Verſchiedenheit der Geſchlechter 
eine wiſſenſchaftliche Antwort finden. Ebenſo be— 
deutungsvoll werden die Folgen auf dem Gebiete 
der Praxis ſein. Die zukünftige Entwickelung der 
Volksſchule in pädagogiſcher, hygieniſcher und ſittlicher 
Beziehung hängt davon ab, ob ſie die Bildungs— 
ftti:te fiir die Kinder des geſamten Bolles wird. 

Die Thefen, in denen die Grundgedanfen ded 
Vortrags jujammengefapt waren, wurden von der 
Verjammlung unverdndert angenommen, 

Alles in allem gab der Berlauf der Verhand- 
lungen und der Cinblid, den fie in die Arbeit des 
Vereins crdffneten, den Worten des Regierungd: 
vertreters durchaus recht, der in feiner Begrithung 
fein Bedauern ausſprach, daß im Intereſſe bes 
Lebrerinnenftandes und der Schule nicht alle preu— 
ßiſchen Vollsſchullehrerinnen dem Landesverein an: 
gehörten. 


Der Gewerkverein der Heimarbeiterinnen 
Deutſchlands 

hielt am 9. und 10. April ſeinen erſten Verbandstag 
unter Leitung fener Borfigenden, Grafin Bern: 
ftorff, in Berlin ab. Die vier Berliner Gruppen 
des Vereins, fowie dic Ortsgruppen Breslau, Stettin, 
Stuttgart und Diiffelborf Hatten gu diejer Tagung 
eine ftattlicbe Anzahl von Wbgeordneten entfandt. 

Der Kaſſenbericht des Vereins ergab, dank der 
unentgeltlicben Arbeitsleiftunaen aller Vorſtände, 
die dic Verwaltungsuntoften ſehr reduziert, cinen 
UÜberſchuß von 1143 M. WLS wichtige Neuerung 
wurde dic Einführung eines „Krankengeld— 
zuſchuſſes“ (in der dritten und vierten Woche der 
Erkrankung je 3,50 Mark nach cinjabriger Zugehörig 
feit jum Verein) fowie einer „Wöchnerinnen— 
beibilfe” (5 Mark innerbalb vier Woden nad 
der Niederfunft), beſchloſſen. Man hofft die 
aus diefer Hilfe erwachſenden beträchtlichen 
Mehrausgaben aus den Beitraigen der aufer: 
ordentlichen Mitglieder, die den beffer fituierten 
Rreijen entitammen, deden ju können, da der Beitrag 
der ordentlichen Mitglieder, 20 Pfg. per Monat, 
fic) natürlich dazu nicht geniigend erweiſt. In der 
Debatte wurde neben dem Wert, den derartige 
Einridtungen an ſich haben, auch die Werbefraft 
derfelben betont, da die große Maffe der Mitglieder 
ſich zunächſt nur durch die Ausſicht auf unmittelbaren 
praktiſchen Nugen gum Anſchluß an die Organifation 
beiwegen (aft. Jn Bezug auf die Stellung ded 
Vereins ecinigte man fic) ju dem Pringip voller 
Selbjtindigkeit cinerfeits und voller Neutralitat 
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anbdrerfeits, ſowohl in refigidfer als politiſcher 
Beziehung. Zu lebhaften Auseinanderfegungen 
führte der von der Hauptgeſchäftsſtelle befürwortete 
Antrag, „daß Haupt: und Gruppenvorſtände be 
rechtigt fein ſollen, einen männlichen Beirat gu 
ernennen, der mit der Vertretung des Gewerkvereins 
bei Behörden und Körperſchaften beauftragt werden 
tann“. Man einigte fic) darauf, dieſem männlichen 
Ratgeber nur eine beratende Stimme zu ſichern, 
um der weiblichen Hauptleitung dieſes Frauen: 
vereins die alleinige Direftive zu wahren. 

Zwiſchen dieſe dem inneren Ausbau gewidmeten 
Beratungen fiel cine gut beſuchte offentliche Abend: 
verfammlung, bet ber Sofprediger Stider einen 
Vortrag bielt tiber den Nugen der Heimarbeiterinnen: 
bewegung. Eine Anſprache des Vorftandsmitaliedes 
Frau Schiffler fegte die praktiſchen Borteile des 
Anſchluſſes an den Verein auseinander und gab 
bie Sahl der orbdentlichen Mitglieder auf 1205 an. 

Den Schluß der 2. Delegirtenverjammlung 
bildete cin Referat von Lic, Mumm über „Unſre 
Forderungen an Geſetzgebung und Berwaltung”. 

Man cinigte ſich auf folgenden Programm: 
entwurf, in deſſen Sinne ber Borftand die öffent 
lichen Körperſchaſten beeinfluſſen foll. 

1, Ausdebnung der Qnvalidens und Rranten: 
verfidjerung auf die Gausgewerbetreibenden der 
Riciders und Wafecefonfeltion durch Bundesrat: 
verordnung. 

2. Hinterbliebenenverfiderung. 

8. Einführung von Lohnbüchern fiir die Gaus: 
gewerbetreibenden, aud denen aud der an die 
Zwiſchenmeiſter gezahlte Lohn erſichtlich tft. 

4. Behördliche Liſtenführung über bie Haus: 
gewerbetreibenden (Meldung durch die Zwiſchen⸗ 
meiſter an die Gewerbeinſpeltion.) 

5. Wohnungsinſpeltion durch Wohnungs⸗ 
inſpektoren. 

6. Ausdehnung der Gewerbeinſpektion auf das 
Hausgewerbe unter entſprechender Vermehrung 
weiblicher Beamten. 

7. Verbot der Mitgabe von Arbeit nach Hauſe 
an cine Wertftattarbciterin; Heimarbeiterinnen und 
Hausgewerbetreibenden, die alS ſolche durch be: 
hordliche Liftenfiibrung ausgewieſen find, fann cine 
voritbergebende Arbeit in der Werkftatt geftattet 
werden. 

8. Forderung von Werlſtätten genoſſenſchaftlichen 
Charatters. 

9. Farderung von Tarifvertrigen mit dem 
Endziel obligatorifder Mindeftitiidlobntarife, die 
nad Bedarf vor Beginn jeder Saifon zu verein: 
baren find. 

Das Thema ,, Erridtung von Erholungs— 
häuſern“ wurde vom Programm abgelegt, da ſich 
fiir diefen Swed cin befonderer Verein unter 
dem Borfit der Frau Staatsminifter Moeller 
gebildet bat. Derfelbe bat bereits cinen Aufruf 
erlajjen, in dem angefichts der befannten Notlage 
der Ocimarbeiterinnen, insbefondere der Naherinnen 
der Kleiders und Waſcheinduſtrie, um Gaben gebeten 
wird, bie die balbige Snangriffnabme des Baues 
von Erholungshaujern ermogliden. Solche fonnen 
in der Zeichnung eines Sabresbeitrags oder in 
direfter CEinfendung cinmaliger Gaben bejteben; 
leptere nimmt Fraulein Jrmgard Moller, Berlin W., 
Tiergartenjtrafe 8, entgeden. 


Fortbildungsſchulen haunoverſcher Fraucn- 
vereine. 

Jn Hannover find am 1, November vorigen Jahres 
unter bem Namen Fortbildungsſchulen hannoverſchet 
Frauenvereine“ dret Fortbilbungsfdulen eröffnet, in 
denen Deutſch als verbindlices Fach mit 2 Stunden 
wöchentlich, Haushaltungstunde, Rechnen und ein: 
fade Buchführung, Sandarbeit und Mafdinennagen, 
fowie Turnen als wablfreie Fader mit 1—2 Stunden 
widentlid, und Platten in einem befonderen 
Rurjus von LOmal drei Stunden gelehrt wird. Cin 
Teil des deutſchen Unterrichtes ift ben Beſprechungen 
praltiſcher LebenSfragen auf chriſtlicher Grundlage 
gewidinet. Als Grundlage ded Unternehmens 
dienten bie Beitrage ber betreffenden Bereine, das 
erbobene Schulgeld, bas auf 3 Marl vierteljabrlidh 
feftacfest war, und ein Geſchent von 1000 Wart, 
das cine unbelannte Winnerin ben Fortbilbungs: 
ſchulen zulommen fief. 15 Lebrerinnen batten ibre 
Krafte unentgeltlich jur Berfiigung geftellt. Die 
Stadtverwaltung unterftiigte das Unternebmen durch 
foftenfofe Uberlaffung von Unterrichtöräumen und 
Herleibung von Nähmaſchinen. 

Der Unterridt wurde von 56 Schülerinnen 
befucht; Deutſch trieben alle, Rechnen und Buch: 
filbrung 54, Haushaltungsk. 50, Handarbeiten 47, 
Zurnen 40, Platten 12. Der Schulbefuch war 
durchaus regelmäßig, Betragen und Leiftungen 
durchweg befriedigend. Bon Oftern dieſes Jahres 
ab dauert der Rurfus ein ganzes Qabr; zu den 
drei ſchon beftehenden Schulen ijt cine neue, vierte 
binjugefommen. 


Serein fiir Frauenintereſſen in Minden. 


Der VIL. Jahresbericht verzeichnet auf jedem 
feiner ausgedehnten Urbeitsgebiete cinen erfreulichen 
Fortſchritt. 

Nachdem die Zulaſſung von Frauen zur Sffent: 
liden Waifenpflege erreicht und der Thatigheit der: 
jelbeu lobende Anerfennung nicht verfagt geblicben 
ift, bat der Berein die cinleitenden Schritte getban, 
um aud die Einführung von Armenpflegerinnen 
zu erreichen. 

Die Hauptthätigkleit bes Vereins beſtand in der 
Propaganda, der allwöchentliche Mitgliederabende 
mit Bortragen und Distuffionen, fowie grofe 
Offentlide Vortragdabende dienten. Cin Bortrag 
von Frau Sdeven aus Dresden fiibrte gur 
Ronftituierung cines Zweigvereins der inter: 
nationalen Föderation. Cine andere Rew 
gründung war die eines Vereins jur Er— 
richtung wirtſchaftlicher Frauenſchulen 
auf dem Lande, der ſich zunächſt die Er— 
richtung einer ſolchen Schule in ber Rabe pon 
Minden als Riel geiewt bat. Cine Petition an das 
Konigliche Minifterium, betreffend die Whanderung 
ded Vereinsgeſetzes, barrt nocd der Erledigung; cine 
Zuſchrift an den Borftand der nationalliberalen 
Partei vermochte denfelben, bei feiner Sujammen: 
funft im Oftober 1901 die Frauenrechtsfrage 
auf die Tagesordnung zu ſetzen. 

Die Rechtsſchußſtelle bes Vereins erledigte 
247 Fille, zumeiſt Schuldforderungen. Die Aus: 
funftsftelle iiber die Miindener Wohl: 
fabrtécinridtungen bat neben ibrer  giffer: 
mafigen Steigerung eine ſachliche Criveiterung 
erfabren, indem fie im Wuftrage von Bebdrden 
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Crbebungen iiber dic Bediirftigteit Unterſtützung— 
fucbender unternabm und auf Grund der dabei 
gewonnenen Beobadtungen verfdjiebentlid) zu 
Reformen und yur Ausfüllung von Liiden in der 
fosialen Fürſorge anregte. 

Die am 21. Februar 1902 abgebaltene General: 
verfammlung erdffnete einen befriedigenden Cinblid 
auc) in bie Thatigteit der Ortsgruppen, die cine 
Menge Neuſchöpfungen, wie Handelsſchulen, Stellen: 
vermittlungéscentralen, Wanderkochſchulen fiir Vand: 
—— Lehrkurſe aller Art u. a. zu verzeichnen 

en. 
Dem Hauptverein gehören 488 Mitglieder an, 
in den Ortsgruppen ſind weitere 950 organiſiert, 
ſo daß der Verein insgeſamt über 1450 Mitglieder 
zählt. Vorſitzende ijt Frl. Dla Freudenberg, 
Koöniginſtraße 3a. 





Der Bayeriſche Lehrerinnenverein 
(Borfipende: Fri. Helene Sumper) hielt feine zweite 
Hauptverjammlung Pfingften in Niirnberg. Die 
Berichte der gum Teil unter den ſchwierigſten 
Rerbiltniffen arbeitenden Zweigvereine zeigte 
energifde freudige Arbeit und gutes Gelingen. Der 
Verein zählt 776 Mitglieder. Er beſchäftigte fic 
in feiner letzten Geſchäftsperiode mit ber Aus: 
arbeitung von etitionen zur Seminarbildung, 
jum =Schuldotationsgefes 2. Im Anſchluß an 
cinen Bericht itber diefe (epte Angelegenbeit wurde 
bie Errichtung ciner ſtatiſtiſchen Sentrale beſchloſſen, 
die fiber Beurlaubung und BPenfionierung von 
Lebrerinnen Erbhebungen anjtellen folle. In den 
offentlichen Verjammlungen kamen folgende Themen 
qur Berbandlung: Wie fommt das Gedächtnis in 
der Volksſchule yu feinem Recht? (Frl. Sonder— 
mann: Mugsburg.) Die Wufgabe der Lebrerin 
gegeniiber dem Kinderſchutz (Frl. Helene Sumper: 
Minden). Die Lehrerin im Lichte der Jetztzeit 
(Frl. Sdhwefinger-Diinden). Im Anſchluß 
an ben jweiten Bortrag wurde die Gründung einer 
Seftion fiir Kinderſchutz beſchloſſen. Unter den 
deutſchen Lebrerinnen wird es bejondere Freude er: 
regen, bah ber baverifde Lebrerinnenverein ſich 
nunmebr als Sweigverein dem Allgemeinen deutſchen 
Lebrerinnenverein angeſchloſſen bat. 


Frau Hanna Bieber: Boehm, Vorjigende ded 
Vereins Jugendſchutz in Berlin, bittet uns um 
Aufnabme nachſtehender Beridtiqung: 


Als Vorfigende des Bereins „Jugendſchutz“ und 
alg Vorſitzende der Sittlichkeitskommiſſion des 
Bundes deutſcher Frauenvereine ift es meine Pflicht, 
die Darſtellung zu berichtigen, die in dem Blatt 
„Der Abolitioniſt“ (Organ fiir die Beſtrebungen 
der Internationalen Föderation zur Bekämpfung 
der ſtaatlich reglementierten Proſtitution, heraus— 
gegeben von Frau K. Scheven in Dresden) in Rr. | 
Seite 4 und folgende, beſonders Nr. 2 Seite 15 
iiber den Unterſchied der Fdderation und der 
deutſchen Sittlichfeitsvereine gegeben wird. 

Seder Lefer muß dadurch den Eindruck gewinnen, 
daß die deutſchen Sittlichleitsvereine cine Beſſerung 
auf dem „Gebiete öffentlicher Sittlichleit nur durch 
polizeiliche Beſtrafung der Proſtituierten“ erwarten. 


Dies iſt abſolut unrichtig! 

Vielmehr hat der Verein „Jugendſchutz“ ſeit 
den 12 Jahren ſeiner energiſchen Arbeit ſtets die 
Notwendigkeit der Schutzarbeiten auf der ganzen 
Linie betont, da bei einſeitigem Vorgehen auch 
in Zukunft nie eine Reform der Sittlichkeit zu er— 
reichen ſein würde. 

Durch Petitionen, Vorträge, Verbreitung von 
Schriften über Hygiene und Erziehung, durch vor: 
beugende Heime und Horte, Rechtſchutz und er— 
ziehende Rettungsarbeit hat er das „übel an 
der Wurzel bekämpft“. 

Sowohl für beſſere Erziehung beider Geſchlechter 
wie fiir Hebung der ökonomiſchen und rechtlichen 
Lage ber Frauen, fiir Befferung der Wobnungs- 
verhältniſſe, Beldmpfung des Wlfobolmifbrauchs, 
fiir Einführung einer hygieniſchen Unteriweifung in 
den Schulen und Fortbiloungsfdulen fowie durch 
unermildlided Cintreten fiir qleide Moral und 
gleiches Geſetz fiir beide Geſchlechter hat der 
„Jugendſchutz“ und auf feine Aufforderung der 
Bund deutſcher Frauenvereine’ gearbeitet. 

Aber wie die fonfelfionellen Sittlichleitsvereine 
Deutſchlands, die feit Langer Zeit in der Rettungs: 
arbeit bemüht waren, baben wir erfannt, daß alle 
Erziehung nichts bilft, fo lange ber Staat und 
feine Geſetze in ihrer Wirkung der Unfittlicteit 
Vorſchub leiſten und fo lange jene Schädlinge nicht 
durch den Staat beftraft und bekämpft werden, die 
durch ihr unjittlides Beifpiel aller Erziehung 
entgegenarbeiten, durch die Verſchleppung ibrer 
Infektionskrankheiten das ganze Volk vergiften. 

Wir verfangen deshalb vom Staat nidt 
bloß felbftverftindlid Aufbebung der 
ftaatliden Reglementicrung, fondern aufer: 
bem Verbot des fo gemeingefabrliden 
Gewerbes ber Proftitution iiberbaupt, Be: 
ftrafung der dasſelbe treibenden ,,Berfonen” beiderlei 
Gefchlechts und Überweiſung derfelben sur Befferung 
fowie zur Genefung an en fer Anftalten. 

Bekämpft dod der Staat iiberbaupt gemein: 
gefährliche Gewerbe wie dad ded Wuchers und ded 
Spiels und finnen fich dieſe Gewerbe in ihrer 
Gefährlichkeit noch nicht anndbernd mit der 
Proftitution vergleichen. 

Falſch ift die Folgerung, daß wir damit eine 
verdnderte Form der Sittenpolizei verlangen, die 
fic) wenig von dem Syftem der beutigen Reglemen: 
tierung unterſcheiden würde. Rach diefer werden 
heute die Proftituierten regelmäßig unterfuct, um 
ibnen bie weitere Ausiibung ibres ſchmählichen 
GewerbeS ju erlauben. Wir verlangen dagegen 
aus Griinden der Gerecbtigheit, daß jede Perfon, 
ob Mann oder Frau, die auf gewerbsmapfiger 
Proftitution ertappt wird, vertwarnt und im Wieder: 
bolungfalle in entfprechenden Anſtalten interniert 
werbde. Ricbterliches Urteil bat allein dabei gu 
entideiden, ob Gewerbmafigtcit vorliegt. Wir 
wollen alfo die Ausübung der gewerbsmäßigen 
Proftitution iiberbaupt unterdriiden, gleichgiltig, 
ob fie vom Mann oder von der Frau betrieben 
wird; fordern alfo gleiche Moral und gleiches 
Gejey fiir Mann und Frau. 


Hanna Bieber: Boehm, 
I, Borfigende des Vereins Jugendſchutz. 
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Nachdrud mit Oucllenangabe erlaubt. 


* Die Zahl der im gegenwartigen Sommer: 
halbjahr gugelafjenen Frauen an der Berliner 
Univerfitat bat ſchon jest gegen die friiberen 
Semefter cine erhebliche Steigerung erfabren. Sie 
beträgt jur Zeit fdon beinabe 400. Im vorigen 
Sommer waren es 803 Gaftyubdrerinnen. Die 
höchſte Sabl wurde im letzten Winter erreicht, wo 
nicht weniger als 611 Frauen eingeſchrieben waren. 
Die Gefamtentwidelung des Frauenftudiums an 
der Berliner Univerſität ergiebt fic) aus folgenden 
Rablen: 1) Sommerbhalbjabre 1896 40, 1897 116, 
1898 169, 1899 186, 1900 801, 1901 303, 1902 
bis jetzt 365; 2) Winterhalbjabre 1896/97 96, 
1897/98 193, 189899 241, 1899/1900 431, 
1900/01 439, 1901/02 611. 


* Die Ernenuung von Aſſiſtentinnen in der 
Gewerbeinjpeftion ſchreitet ftetig fort. Berlin hat 
zwei weitere Wififtentinnen angeftellt; Sachſen— 
Altenburg hat feit dem 1. Mai dem herzoglichen 
Gewerbeinfpeftor cine folche beigeordnet, der darauf⸗ 
bin die weibliche Urbeiterfchaft erfucht bat, Nat 
und Bermittlung der Aſſiſtentin möglichſt häufig 
anjurufen. Die vom Landtag fiir Reus j. L. vor 
einem balben Jahre befdloffene Anftellung ciner 
Uififtentin fiir die Getwerbeinfpeltion ift bisher 
nicht erfolgt, da eS dem Minifterium nod) nicht ge- 
lungen fein foll, cine entipredend vorgebildete 
Frau fiir den Poften gu finden. — Die Vorſtände 
des Breslauer Cvangelifden Arbeitervercins und 
die OrtSqruppe Breslau des Gewerfvereind der 
Heimarbeiterinnen haben den HandelSminifter um 
Anſtellung ciner Gewerbe-Anfpettionsaffiftentin fiir 
Breslau Stadt und Land, wo über 10 000 Arbeite— 
rinnen in Fabrifbetrieben beſchäftigt ſeien, erfucht. 


*über die Grfahrungen der weiblidjen 
Auffidtsbeamten in der heſſiſchen Gewerbe: 


infpeftion giebt der eben erfdbienene Sabres: | 
bericht ber Großherzoglich beffijden Gee | 


werbeinfpettion von 1901 giinftige Mustunft. 
Der Offenbader Beamte berichtet: 


„Der miindlide Verkehr mit der AWififtentin 
wird immer lebhafter. Namentlich im Kreiſe Offen: 
bach vertrauen die Arbeiterinnen gern ihre Be: 
jebtwerden der Beamtin an. Auch im Aufſichtsbezirt 
Darmftadt bat der mündliche Verlehr mit der 
Aſſiſtentin sugenommen.” 


Tiber die Erfolge der Affitentin fiir Maina, 
Giefen und Worms, fiir welche Begirfe cine Neu- 
beſetzung im letzten Jahre erfolgte, (aft fic) nod 
nits Beſtimmtes fagen. 


„Immerhin ſcheinen die Arbeiterinnen, die ben 
Swed der Beamtin erfannt haben, namentlic die 
alteren und verbeirateten, derfelben, da fie Witwe 
ijt, mebr Bertrauen entgeqengubringen, als died 
bet ibrer Borgdngerin der Fall war. Auch die 
Arbeitgeber gaben wiederbolt zu erfennen, daß durch 
dic Neubeſetzung der Uffiftentenftelle mit einer Frau 
das Vertrauen bei den Arbeiterinnen im Zunehmen 
bearifjen fei.“ 


Auch der Jahresbericht der königlich ſächſiſchen 
Gewerbeaufſichtsbeamten für das Jahr 1901 über 
den Bezirk der Kreishauptmannſchaft Dresden ſtellt 
feſt, daß das Inſtitut der weiblichen Vertrauens— 
perſonen ſich allmählich einzuleben beginnt. Während 
im Jahre 1900 die dreimal wöchentlich abgehaltenen 
Sprechſtunden der weiblichen Vertrauensperſon ſo 
gut wie gar nicht in Anſpruch genommen wurden, 
find fie im Berichtsſahre von 54 Perſonen beſucht 
worden. Der Bericht bemerft dazu: 


Wenngleid) die vorgebrachten Beſchwerden und 
Wünſche nicht derart waren, daß fic in den meiften 
Fallen nicht aud einem männlichen Beamten gegen: 
liber ausgefproden werden fonnten, fo läßt fic 
nicht verfennen, dah dic Arbeiterin fic weit eher 
enticlicht, Wünſche und Beſchwerden einer Frau 
anjuvertrauen, die ihren Bediirfniffen naturgemäß 
cin größeres und tieferes Verſtändnis entgegenzu— 
bringen vermag als der männliche Beamte. Weiter 
lommt bingu, daß bei Gelegenbeit derartiger Bejuche 
die Urbeiterin gern und oft auch private Berbalt: 
niffe sur Sprache bringt, die, wenn aud nicht in 
direftem Sujammenbange mit ihren Berufsangelegen- 
beiten ſtehend, diefelben doc mebr oder weniger 
| beeinflufjen; hierzu zählen in erfter Linie Fragen 
geſundheitlicher und familiarer Natur. Häufig 
| waren die Klagen über ſchlechte Behandlung in den 
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Fabriken; diefe ridjteten fic) aber weit feltener 
gegen bie Urbeitaeber felbft, als vielmehr gegen 
das Aufſichtsperſonal, wie Werkmeiſter, Directricen 
u. ſ. w. Dah dic Bentiibungen der weibliden Ver: 
trauenSperfon unt cine ſchärfere Rontrolle bes Auf⸗ 
ſichtsperſonals durch dic Wrbeitgeber nicht obne 
Erfolg waren, bewiefen die zahlreichen, banfbar an: 
erkennenden Yeuferungen der Arbeiterinnen. Es 
barf nicht verfannt werden, daß eine der weicheren 
Frauennatur angemefiene Bebandlung, foweit die 
felbe ohne Schadigung ber Dissiplin durchzuführen 
ift, viel dazu beitragen dürfte, ber vielbeflagten 
und aud von ber Bertraucnésperfon beobachteten 
Verrohung der weiblichen Jugend entgegenzuwirken. 


* Der VIL. Jahresbericht ded Vereins fiir 
Arbeitsnadweis in Wiesbaden 1901 ergiebt dic 
Thatfache, daß der Mangel an weibliden Dienft: 
boten immer nod anbalt und aud die ftarfen 
gewerbliden Rrifen der lehten Beit bier feine 
Anderung bhervorgebradt haben. Auf 100 offene 
Stellen meldeten ſich nur 75 Stelleſuchende, und 
die abſolute Differeng zwiſchen Angebot und 
Nachfrage betrug 1167. Nod ſtärker war der 
Mangel in Kiln, wo fich auf 100 offene Stellen 
nur 46, und in Stuttgart, wo fic auf 100 nur 
38 meldeten. 

Dafür ſtieg ber Prozentſatz der Befriedigungen bei 
Stellengejuchen von Arbeiterinnen von 63 auf 71,7, 


* Gine Wusdehnung des Fortbildungs— 


unterridjtS fiir Mädchen bid yum 18, Lebendsjabre | 


ift durd) OrtSftatut in Mannheim angeordnet 
worden, indem eine neue Beftimmung befagt, dap 
die im HandclSgewerbe des Bezirkes der Stadt be- 
ſchäftigten ebrlinge und Gebilfen beiderlei 
Geſchlechts bis gum vollendeten 18. Lebendjahre 
jum Befud der Handels-Fortbildungsſchule ver: 
pilichtet find. Cine Trennung der Gefehledter tft 


Deutidland herrſchenden Vorurteil gegen gemein: 
famen Unterricht freudig au begriifen ift. 


fifation der Frauen gur dffentliden Armenpfiege 
ftellt die UArmenbdireftion in Breslau in ihren 
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einmiitiq anerfannt worden und deshalb die grund: 
ſätzliche Gleichſtellung beider Geſchlechter bezüglich 
der Wahl zu Armenpflegern mit großer Mehrheit 
empfoblen. 


* Watfenpflegerinnen. Qn Franffurt a. M., 
wo ſchon feit ciner Reihe von Sabren Frauen neben 
Mannern als vollkeredtete und verpflidtete Armen: 
pfleger iwalten, find bie Armenpflegerinnen aud 
zur felbftindigen Übernahme der Redte und 
Pflichten ber Watfenpflegerinnen befugt worden. 


* Die in Qtalien ftudierenden deutſchen 
Riinftlerinnen find ſchwer betroffen worden von 
ciner Rerfiigung beds italieniſchen Minifteriumsd, die 
die Erteilung von Erlaubnisſcheinen gum Kopieren 
in ben Galerien von dem Befig eines alademiſchen 
Zeugniſſes abhängig mat. Da nun bie Akademien 
ju Berlin, Miinden, Diiffeldorf u. ſ. w. den Frauen 
nicht gugdnglich find, ſehen dieſe fic) ploglich der 
Moglichteit einer Fortfegung ihrer künſtleriſchen 
Studien beraubt. Mebrere deutſche RKiinftlerinnen 
in Floreng, die fic durch die newe Verfiigung obne 
vorheriges Avis, gum Teil inmitten angejangener 
Arbeiten, vom Beſuch der Galerien ausgeſchlofſſen 
finden, babe ſich bereits mit der Bitte um ſchleunige 
Abhilfe an die deutſche Botſchaft in Rom gewandt. 
Vielleicht wird man bei ibnen mit Rückſicht auf die 
beſondere Rückftändigkeit ibres Baterlandes in bezug 
auf die Berufsbildung der Frauen cine Ausnahme 
madden. Bielleicht aud nicht. Dann wird man 
boffentlic) in ber Heimat aus der beſchämenden 
Yage, im die man die deutiden Riinftlerinnen 
gebracht bat, die einzig rictigen Ronfequenjen 


ziehen und der nadfolgenden Generation durch 
Erſchließung der ſtaatlichen Anftalten Ahnliches 
erſparen. 

nicht vorgeſehen, was bet dem allerorts nod) in | 





Hffentlichen Mitteilungen aus. Dort heißt es: Die | 


Urmendirettion bat ſich mit der Frage ber Gleid- 
ftellung der Frauen mit den Männern hinſichtlich 
der Rechte und Pflichten ber Armenpfleger wieder: 
bolt beſchäftigt und in jiingfter Beit der Wablbar: 
Feit ber Frauen ju Armenpflegerinnen und dem 
Cintritte derfelben in bie 
fommiffionen jugeftimmt. 
von cingelnen Seiten angestweifelte) Qualifikation 
der Frauen fiir die öffentliche Armenpflege ift 
hierbei auf Grund ber mit den Damen des 
Armenpflegerinnenvereins gemadten Erfabrungen 


* Der weitverbreiteten Beſchäftigung des 
weiblidjen Geſchlechts in Fabriten mug neben 


| ber aus der allgemeinen Notlage de8 Arbeiterftandes 
* Gin offigielleS Zeugnis fiir die Quali: | 


bervorgebenden forperlichen Schwächung bie grofe 
Zahl von Totgeburten zugeſchrieben werden, die 
nad den Unterſuchungen Presls Nordböhmen, 
Steiermark und Weſtgalizien aufweiſen. Die 
Zahl der Totgeborenen beträgt hier mehr als 


4 PVrozent. 


ſtädtiſchen Gegirfs: | 
Die (in friiberen Jahren | 


Dieſe Beobachtungen werden beſtätigt durch 
einige in jüngſter Zeit aus Holland gekommene 
Angaben. In dem fabrikreichen, von Streiks in 
{efter Zeit heimgeſuchten Enſchede betrug im 
Februar 1902 die Zahl der todtgeborenen Kinder, 
auf 1000 Geburten berechnet, 93,33, während in 
Delft nur 12,05, in Amfterdam 26,16, in Rotter: 
bam 41,10 Todtgeborene auf 1000 Geburten 
famen. (Soziale Praxis.) 


634 Bur Frauenbetwegung. 


* Wieder cin Mißgriff der Sittenpolizei. Die 
Ausitbung der Sittenpolizei hat in Kiel wieder ein: 
mal ju bojen Mißgriffen gefiibrt. Die Kieler Neueften 
Nachrichten ftellen den Sachverhalt wie folgt dar: 

Gines Nachts fam ein Schumann durch die 
Schloßſtraße, wo vor ciner Hausthiir cin junged 
Madchen im Geſpräch mit zwei Obermaaten der 
Marine ftand. Als das junge Madden ſich ins 
Haus begeben hatte, glaubte der Schugmann ju 
horen, wie der cine Obermaat yum andern fagte: 
„Willſt Du mit hinauf ober foll ich mit hinauf?“ 
Dies geniigte dem Beamten, um dem Madden 
nachzueilen, es wegen Verdachts der Ungucht fiir 
verbaftet zu erflaren und nach dem Polizeigefängnis 
in der Wilhelminenftrake gu bringen. Das aufs 
Guferfte erfebrodene junge Madden, welded aus 
guter ausivirtiger Familie ftammt und zur Aus— 
bifbung in ber Buchfiibrung im Riel weilt, mufte 
die Nacht im Gefängnis verbleiben. Wlle Protefte 
blieben unbeachtet. Am nächſten Vormittag, es 
war ein Sonntag, wurde die Verhaftete mit dem 
Gefangenentrandsportivagen jum Polizeifommiffariat 
am Martensdamm gefiihrt und oberflächlich ver— 
nommen, Da ein Wrst gur Unterfuchung der der 
Unzucht Verdächtigen nicht zur Stelle war, wurde 
fic wieder nad) dem Polizeigefängnis transportiert, 
two fie bis gum Montag Vormittag verbleiben 
mufite. Dann holte der Tran&portwagen fie wieder 
nad) dem Polizeilommiſſariat, von wo fie durch einen 
Schutzmann der Sittenpolizei nach der Strafe gum 
Rubfeld gefiibrt wurde, wo der Polizeiarzt sur Unter: 
ſuchung der Brojtituierten weilte. Das junge Madden 
wurde unterſucht, und ber Arzt ftellte fet, daß es nocd 
völlig unbeſcholten und unberiibrt war. Sebt erſt 
wurde das unglückliche Geſchöpf, welches wabrend 
der gangen Seit der Verhaftung tweinend in ber 
Belle gejtanden hatte, ohne Speiſe und Trant 
anjuriibren, entlaffen. 

Es ijt feltfam, dah derartige Zeitungsnachrichten 
immer den einzelnen Beamten, nie aber das Inſtitut 
alS ſolches fiir dieſe „Mißgriffe“ verantwortlicd 
madden. 

*über den Einfluß der Arbeiterſchutzgeſetze 
anf die Lohnhöhe hielt Mr. G. H. Wood in der 
Londoner Royal Statiſtical Society einen 
Vortrag. Aus ſeinen Angaben ging hervor, daß 
die geſetzliche Reduktion der Arbeitszeit der Frauen 
anſtatt ber befürchteten Verminderung der Löhne 
ſtets eine Steigerung derſelben zur Folge batte. 

So wurde 1860 die Arbeitszeit in den Bleichereien 
geſetzlich eingeſchränkt; 1861 ſanken die Löhne, doch 
zwei Jahre ſpäter ſtanden ſie höher als je vorher; 
denſelben Erfolg hatte die 1874 angeordnete Be— 
ſchränkung ber Arbeit in der Textilinduſtrie. Im 
allgemeinen lonſtatierte der Redner eine ſtärkere 
Steigerung der Frauenlöhne als der der Manner. 
Auch die oft befiirdtete Verdrängung der geſchützten 
Urbeiter durch ungeſchützte bat nicht ftattgefunden, 
ausgenommen in der Tertilinduftrie, wo fic ſpeziell 
in ben Kammgarnfabrilen Kinder: und Fravenarbeit 
wefentlicd verringert baben. 
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*Frauen als Mitglieder der Schul— 
fommiffion werden bei der bevorſtehenden Re— 
organifterung der Schulauffidht aud in Wim fterdam 
eingejest werden, naddem died bereits in anderen 
hollandifden Städten vielfadh geſchehen ijt. Wuper: 
dem foll den drei Inſpektoren der öffentlichen 
Volksſchulen cine Qnfpettorin mit gleidem Gehalt 
(3—4000 boll. Gulden) beigefellt werden. 


* Dem Kampf gegen die ftaatliGe Regle- 
mentierung der Proftitution, der in den letzten 
Jahren in Holland ſehr an Umfang gewonnen bat, 
ift nun nad dem Vorgang verſchiedener Provingtal- 
fttidte auch die Hauptſtadt mit ciner energiſchen 
Maßregel beigetreten. Wm 20. Februar bat der 
Stadtrat von Amfterdam cine Polizeiverordnung 
erlaffen, die l.eine Schließung der Bordelle 
beficblt und 2. ben Beſuch derfelben mit 
Strafe belegt. Die letztere Verordnung ift aud 
pon den Freunden der Sache nidt anftandslos 
hingenommen worden, während fie dod der ridtigen 
Erkenntnis entfpringt, daß Nachfrage und Angebot 
aud bier in engfter Beziehung ſtehen. 

* Bon dem thatfraftigen Einfdreiten zweier 
junger Lehrerinnen an8 Chicago, das der Stadt 
Chicago Millionen jährlicher Einkünfte gerettet 
und zu ciner Reform der Steuergeſetzgebung ge: 
fiibrt bat, berichtet die Monatsſchrift , Neues 
Frauenleben” Mat 1902. Darnadh war cine 
von der Stadt dem Lchrerbund von Chicago fdjon 
1898 in Musficht geftellte Gebaltserbohung 1900 
wiederum abſchlägig beſchieden worden, weil die 
Steucreinnabmen in dieſem Sabre ftatt der er: 
warteten Erhöhung cine getvaltige Berringerung 
aufivicien. Auf Anregung ciner Seitungsnotia, dic 
auf die Nichtbefteuerung verſchiedener großer 
Aktiengeſellſchaften als Urſache dieſes Ausfalls hin— 
wies, unterſuchten zwei Lehrerinnen, Margaret 
Haley und Catherine Goggeh, die Steuerliſten und 
ſtellten das Fehlen der betreffenden Geſellſchaften 
darin feſt. Nach vergeblichen Verhandlungen mit 
den — wie ſich bald herausſtellte beſtochenen — 
Mitgliedern der ſtaatlichen Steuerkommiſſion be— 
traten ſie den Klageweg mit dem Erfolge, daß die 
Geſellſchaften, von denen z. B. die Union Traction 
Company allein 72 Millionen Dollars jährlich yu 
verfteuern hat, bie vorenthaltenen Stenern jablen 
muften. Größer alS diefer Crfolg ift der 
moraliſche Sieg, der darin bejtebt, dak die vom 
Kapital geſchützte Norruption dem mutigen Angriff 
der Lehrerfehaft, ohne Unterſtützung der Preffe, 
hat weiden miiffen. Das Borgehen der beiden 
Frauen, die in dieſem Kampfe fo mutig die 
Qnitiative ergriffen, verdient inébefondere der 
deutſchen Frauenwelt befannt gemacht au werden. 


———- uæa · 
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Gusstellung fiir Maschinenstickerei. 


Bon den ftnunenertegenden Fortidritten der | nahme irgend eines Apparates von Sticerinnen 
Technif auf dem Gebiet der Maſchinenſtickerei wurde ausgefithrt, deren gange Ausbildung in der Tibung 
kürzlich Dem Publitum eine febr intereffante Probe | der Technif beftebt. 


gegeben. ESwardie Mus ftellung vonMafdinen: 
ftidercien, die von der Firma Singer Co. Nah: 
mafdinen Aktiengeſellſchaft anläßlich der Er- 


Die Ausftellung zeigte in geſchmackvollſter und 


cigenartigfter Stidereiversicrung Bloufen, Ball: 
tleider, inderfleider, jede Art von Toiletten: 





Maſchinenſticherei. 


offnung ihres neuen Geſchäftshauſes, Berlin, Leip: 
zigerſtraße 92, veranſtaltet worden war. Die Aus— 
ſtellung bot Erzeugniſſe der allermannichfaltigſten 
Technifen, von der feinſten Spitzenſtickerei und Durch⸗ 
bruchdarbeit bis zur dickſten Smbrnaftideret; da 
waren Weifftidercien, Plattſtich und Gobelins 
fticfercien, Nadelmalercien und Applifationsarbeiten, 
Sdnur: und Goldftidereien u. ſ. w. Sie find alle 
auf der Singerſchen Nähmaſchine ohne Zuhilfe— 





gegenſtänden. Außerdem Zimmerausſtattungsſtücke: 
Kiſſen, Decken, Gobelins und Wandſtickereien, eine 
ganze Erlerausſtattung, Stores us ſ. w. Wenn das 
Wort von dem „Triumph der Technil“ je mit Recht 
angeiwendet worden ift, fo ift ¢8 bier. Und da es 
fic) bet der Musiibung dieſer meuen Technil vor: 
zugsweiſe um cinen Frauenberuf handelt, fo ift 
bier wohl der Blas, befonderS auf dieſes neu: 
erſchloſſene Urbeitsfeld hinzuweiſen. 
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das! Rind’ von Karin Midaclis. 
Autorifierte Überſetzung von Mathilbe Mann. 
(Verlag von Axel Sunder, Berlin.) Ein gang eigen: 
artiges Stück nordilder Dichtung hat Mathilde 
Mann's meifterhafte Lberfegungstunft uns Deutſchen 
in diefem kleinen Buc geſchenkt. Wirllichfte Wirt: 
lichleit, durchzittert von cinem iiberyarten, fiber: 
intenfiven, iiberlebendigen Leben. Man fann es 
gar nicht wieder vergeffen, ,,dad Sind mit dem 
warmen, warmen Herzen”; wie in cinem Bann 
wird man fejtgebalten in feinem Leiden, feinem 
Glück, jeiner Liebe, in feiner tiefen, ftarfen, der 
feifeften Berührung ſchmerzhaft erflingenden Seele. 
Es liegt ein Ton in diejer nordiſchen Dichtung, 
den wir Deutiden nicht haben. Cin vergeiftiater 
Realismus, der mit tweiten, febenden Mugen den 
Menſchen in die Seele fieht, und von bem Leben 
da in folder Fülle, in ſolcher pacenden Lebendigkeit 
zu fagen weif, daß uns das Bild lebensvoller, 
intenfiver beſeelt erſcheint, als die Wirklichfeit. 
Jeder Sug, jedes Wort ift durchglüht von diefem 
Innerlichen, Geiftigen, Tieflebendigen. Und dod 
ift died Leben gang feftachalten in ber bellen Maren 
Alltagswirklichkeit. Nie verfliidtigt es in dad 
Körperloſe, Unweſenhafte. — Wer das Bud nicht 
fennt, dem werden freilich dieſe Berfuche, feine 
Eigenart wiederjugeben, gar nichts fagen. Man 
muß es leſen, um fie gu fühlen. 


„Menſchlichteit“. Roman von Emil Marriot. 
Berlin. (4. Groteſche Verlagsbudbandlung. 1902.) 
Das Motiv des Homans ift die Geſchichte eines 
Arztes, der „menſchlich“ ju handeln wagt, indem 
er ſtranken dic legten, furdtbarften und swedlofefter 
TodcSqualen eigenmächtig abkürzt. Er bandelt fo 
in einer Umgebung, die died Thun alg Mord 
beurteilt. Er jerftirt fein Berufsleben, er vernichtet 
das Bertrauen feines Weibes und ridtet fo fid 
felbjt gu grunde. Mit einer Fülle kräftig gezeichneter 
Geftalten, lebenatmender Epifoden ift ber Hauptfigur 
und ihrem Schickſal das Milieu geſchaffen. Wie 
wir bas bei Emil Marriot gewöhnt find, ift der 
Roman von Anfang bis ju Ende techniſch aus: 
gezeichnet, die Erzahlung knapp und plaſtiſch, die 
Sprache prägnant und kräftig. die Charatteriftit 
flar und folgerichtig. Emil Marriot ift cine un: 
erbittliche Realijtin, es liegt etwas Strenacd, faft 
Unbarmbergiacs in ihrer Erfaſſung ded Lebens. 
Mber fie ift cine Künſtlerin. 


„Spuren im Schuee und andere Ge— 
ſchichten“. Bon Sophus Baudig. Überſetzt 





ben Preis}davon. Cin echter Baudis, mit dem 
man nicht rechnet, ob etwa die Motive — ver: 
forene Handſchrift, Irrungen und Wirrungen in 
Liebesaffären x0. — alte oder neue, die Sandlung 
wabri{deintich oder unwahrſcheinlich tft: willig 
nachgezogen folgt man der ciner beiteren Luft zu 
fabulieren entſprungenen Erzaählung. Wer cine 
frohliche Morgenftunde auf dem Balton, eine be 
hagliche Mbendftunde vor dem Kamin in guter an: 
regender Mefellfchaft verbringen will, wer cin hübſches 
Geſchenlbandchen fucht, wird mit den ,,Spuren im 
Schnee“ nicht feblareifen. 

pyran Eva.” Das Bud unferer Liebe. Bon 
Georg Riederfiihbr. (Rerlegt bei Hermann 
Seemann Nadfolger. Leipzig 1902.) — Unjere 
Vitteratur weiſt cine ganze Reibe von Büchern 
auf, die ſpäteren Generationen ficerlich ben Cine 
druck madden werden, wie uns jegt etiva dic 
Gryphius und Lobenftein, Unb das vorliegende 
achirt dazu. Es iff von Anfang bis gu Ende Pofe. 
Gin Modell Übermenſch im leider ſchon vielzu— 
befannten Stil probdugiert fic) vor uns, ſchwülſtig 
redend, felbfigefallig reflefticrend, raffiniert ge 
niefend; alles mit der ſchon cin bißchen komiſch 
wirfenden grimmigen Brutalitat, die nun cinmal 
baju gebirt, wenn man das „das neue Leben lebt“ 
oder den neuen Menſchen“ verfiindet, oder das 
„neue Weib“ genieft. 

Es iſt ſchade um die raft, die an dieſe 
Programmbücher verſchwendet wird, und um das 
Talent, dad ſich in dieſer Pleudofunft verzettelt. 


Bon der Zeitſchrift fiir populäre Nedhtstunde, 
herausgegeben von Dr. jur. Marie Rafdfe, iit 
Suni bas 9. Heft ded II. Banded erſchienen. Das 
felbe brinat cine Belehrung fiber bie Haftpflicht 
bed Baters fiir den durch fein Kind angerichteten 
Schaden; über „Rechtsweg und Volationsredt 
im preußiſchen Lehrer Beamtenrecht“ von 
Dr. F. Ktretzſchmar nebſt intereſſanten Mitteilungen 
aus ber Praxis der Rechtſprechung. Beigefügt 
find: Gin Teil ber ſortlauſenden Darſtellung des 
Civilprogefredts von Prof. Dr,.Oertmann und 
ber Beginn ciner foldjen über bas Invaliden— 
verſicherungsgeſetz vom 13. Quli 1599 von 
Heg.-Rat Dr. Weimann. Qn ibrer popularen 
Darſtellungsſorm ift diefe Zeitſchrift befonders ge: 
cignet, Laien mit ben wichtigſten allgemeinen 
Rechtslenntniſſen ausguriiften, deren Mange! auch 
der Gebildete, inSbefondere aber die Frauen fo 
häufig bet tiglidjen Yorfommnifien zu beflagen 


von Mathilbe Mann. (Leipaia, Fr. Wilh. Grunow. | haben. Die Heitichrift erfdeint jeden Monat im 


Preis eleg. geb. 4 M.) Unter den Erzählungen 
des Heinen Bandes tragt die Titelnovelle entſchieden 


Berlag von E. Chering und foftet vierteljährlich 
1,50 Mark; Cingelheft GO Pfennig. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeige 


Kleine Mitteilungen. Mrs. Bure g ae 


‘ O Mm 
ab 28 Nor ufeum Road, v = 
Wer dic Ferien jum Stadium des Englifden Ban Roab, Orford. 4. September 
Ri Sr rae Wien oe | Be Rvattias wakes 
die daran teilgenommen haben, aufs wärmſte med et iti §eber”, Populdres Organ 
empfoblen twerden. Mrs. Burd) hat, dem Bediirfnis Fried ena) r @endorf (Bering ven me * 
erfüü Zuch⸗ 
erwellert, daß fie außer den Ferienturſen zwei — * — Programm an: 
dreimonatlide Rurfe * des Winterfemefters —— ——— wird als Organ 
und cinen von April bis Juni einrichtet, deren nm Ruwen Sewabren ch feinem Lefertreife 
eed allen —* einer eae ee cee ‘a * 
udbildung entſpricht. Sie wird damit ſicher einem sic om SONS 
von vielen Deutiden empfundenen Bedürfnis nach⸗ Antindiguirg hve auf die _Diefer Nummer beiliegende 
fommen und regen Zuſpruch finden. Näheres er: | gegeben Beitigrift: |, Die Culture’ 


Do , : 
geben die Profpefte, dic gu bejiehen find von | ftein u. cn te RBtny Simeghowig (Verlag —— 


der Fremden entſprechend, ihr Unternehmen dahin 
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1) 2 / Specialithe 
! : Der »Kaiser-Borax“ ist dax« 2 
5 ss | vod gesfadeste Verschénerungemittel fir die — — * mildeste Ger Firma 
AAW — Heilmittel in der Krankenpfiege, dient zugieich im Haushalt for die — —— antisept. Heinrich Mack 
Reiniguegstwecke und ist cio viellach bewdbrtes Hausmittel —— ccnsten in Ulm aD. 
verwendet, reinigt der ,,Kaiser-Borax* dic Wasche in unglaublich mOQhcloser Weise —— 
Vorsicht beim Einkauf! Nur echt, wenn in roten Cartons mit nebiger Schutzmarke —— Smead weiss. 
Niemals lose! Geruchlos in Cartons zu 10, 20 und 50 Pf Parflmiert in ecleg Cartons: ys — — 
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ned Worfdrift vom Geh+Rath Brofefior Dr. O. Liebreidh, befeitigt Bizexmen Purser Seit Verdauungs- 
bejdjwerden, Sodbrennen, Magenveridjleimasragegz, vic Goigen von Unmésigtett tu Gfjen 


und Teinfer, and lie gary delombers Frowen und Morden jucmpfeblem, bie terfoige Bileidfudt, Hvyfterie und Abnliden 
Supinden on nervdjer Magenuſchwäche iciven. Greis ), Hr. B BDMe., */, F1. 1.50 mM. 


“2 3 Poe 22 SB tin N. 
Siiering’s Griine Apothe Re, cyauirer. Strahe 10 
Niederlagen tn faft famtliden AUpothefen umD | rogenbhanrlungen. 
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The Study of €nglish in dxford. es cee 


Mrs. Burch opens on September 4‘, a Hall of Reesi- Krankenpflege 












i ; ib wollen, finden 

dence. Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors were eeet auaativang sk cine ge 
eth mit Penfions- 

throughout the year. Apply Mrs. Burch, Beatie oe Pereinehranken- 
20 Museom Road, Oxf = <B- aufe jum Reoten Rrent, Sremen, 

2 fter{tr. le. Mnfragen find gu ridten 


an bie Obcrin. 


BERGER & Co. 


BERLIN SO. 16, 
Koepenicker-Strasse 112. 


ohr- —=> 
Chaiselonques 





Der Vereinsbote, 


an beé Bereins Deutider 
Or ererinnen u. Ergieherinnen 





in G@ngland, exj@eint jahrlich 
{ 


im Preise von 25—45 M. = Mes y : J 
Balcon-, Garten- · ~ Ae <_ 
und Veranda- Mabel 


2u Fabrikpreisen. 








Lehrpflegerinnen 


kénnen in der Herzog 
Georg-Stiftung far 
Krankenpflegerinnenin 
Meiningen eintreten, 
MeldungenanMedizinal- 
rat Prof, Dr. Leubuscher, 
Meiningen. 


Ringgenberg Brienzersee 


Pension ,,zur Post" 
700 Mot. V. M. 30 Min. v. Interlaken. 
Dampfschiff-Stat,, Post, Telegr. 
Vora. My pt beste Referenzen. 

.— incl. Ziramer, 





as —— Besltzer. 





Billig una sparsam 
in der Ride ausgutommen, exmibge 
licht die altbetwithrte Maggi - Wirze. 





Originalrezept. — Heise 


friftadellen: Kochdauer cine 
Stunde. 6 Perjonen. In leicht 
gefalyenem Wafer und 40 g Butter 
(aft man 2 Taffentipfe voll Reis 
gar und fo did cinfocden, daß er 
feine Flüſſigleit mehr zeigt, und 
treibt ibn dann durd cin Sieb. 
Refte von gefoctem Filed, wie 
Schellfiſch, Karpfen oder Weiß— 
ch loft man von Haut und 
Graten, treibt fie durch eine Had: 
mafdine und vermiſcht fie mit 
dem durdigeriibrten Reis. Man 
wiirgt die Maffe mit Salz, Pfeffer 
und geriebener Zwiebel und formt 
Heine, längliche Friladellen davon, 
die man in Mehl, geſchlagenem 
Gi und Krumen umivendet, in 
100 g brauner Butter auf allen 
Seiten braun und gar badt und 
mit einer Zitronenſcheibe beleat 
anrichtet. Die Sauce wird mit 
etwas Mehl und fauremt Rahm 
ſamig gelocht, durch cin Haarſieb 
getrieben und mit ein Eßlöoffel 
Kapern und 1/, Theeliffel Maggi⸗ 
würze verrührt. M. v. B. 


* 


Anʒeigen. 


Die Geſchafts ſtelle der 


Lebens- Penſions- 
Invaliditäts- und kinder— 
Verſicherung 


itll leder — Frauenvereiae Eriedrich Wilhelm, 
evils +» Sehrenfrape 60 G1, Leiterin Fri, Henriette ‘a ier mi dt, 
ange{dlofien ‘ul Ataucnvercine tn Deutſchland, bietet allen alleinjtehenden 
und eriperbenden Frauen die umfafendite Siserfielung fur das Alter und 


caen eim- 
tretende Erwerbsanfahigkeit. Treueſte Beratuig sugefidert. Spredft. t i 


10—1 8. 
J. G. Cotraime Sudpandinng Nadi, GH. m. b, . Stuttaart u. a Sertie 


Soeben exjdiencn! 


Salin Kaliske 


Dovellen von Helene Bihlau 
Bweite Ruflage 


Snhalt: Salin Ralieke. — Maleen. — Bm Sanne de9 Todees 
Gebefter 8 Mark. An Leinenband «4 Mart 

Die erfte Auflage eridien im Qabre 1852 unter dem Titel ,Rovellen* als 
exftes Bud von Helene Hoblau. Die Werfalferin erideint in diefen Erflingsqaben 
iver Muſe jon erſtaunlich fider und ferttg. .Salin Naliéte", Maleen“ und I 
Sanne des Toded" find in ſenem cahten Ergablerton acideleben, ber bie merte 
wilrdigen Sorgange gleidfam felber foredhen Lift und den Lefer dadurd um 
fo tiefer ergreifü 

Dan ſcheidet vow dieſen Geſchichren, obgleih fie von grofem Heryeleid handelu. 
nicht ohne Erhebung, weil cime Achtung gebietende Beltanfdhauung fie 
barin wiederſpiegelt. 


Gee Ju besiehen durch die meiften Budbandlungen Gas 


Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Shilerinnen gu griinblidem, ſchue lei Studinm der englifden Sprage auf. 


Penflonspreis, Unterridt eingeſchloſſen, 120—160 Mart monatlid, Sus. 
tunft erteilen: bie Borfieberin Mig Dement Frl. Adelmann, Bo be des 
deutſchen Lebrerinnen « Wereins, —— . Wyndham Place und Helene 


Lange, Gerlin« Halenjec, Bornimer S 


“Lungenheilanstalt Nendorf* 


bei Friedland-Gorbersdorf. 


Gewifjenbafte Behandlung durch cigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Maßige Preiſe. Sommer: und Winterfur. Für punge 
Madden ————— Fir Angehörige des Beamtens und 
Lebrerftandes fowie deren jFamilienmitglicder bedentende Er- 


mafiguag. YProfpette gratis Durty die Auftaltssermaltung, 


Nur dads 


Anna kKuhnowſche 
Keformkorſet 


erfilllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein bygien., 
den Korper ſtütendes Mieder 





* Katalog mit Maßanleitung franfo 
und gratié über Reformforfets und Unterfleidung. 


| 3. Proskaner, Leipzig, Thomajiusfir. 14. 
Leitung: Frau Serdinande Prostauer. 





Familien-Peufion I. Ranges 
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von 
Elifabeth Noadimsthal 
BERLIN 
Potsdamerftr. 35 I. redts 


Pferdebahnverbindung nad allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preife. Beſte Referengen 


Damenpensionat. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., 
Halleſche Strafe 17, I, 
dict am Anbalter Bahnhof, 


giebt Penfion filr 2,50 Ml, bis 4,50 We. 
per Dag fir Tage, Boden und Monate, 
Selma Spranger, Borficherin. 


Aueyug aus Dem 
Stellenvermittciungeregifier 
deo Aligemeinen deutſchen 
Eehrerinnenvereines. 
Sentralleitung: Berlin W., Culmftr, 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. File cin Penflonat in Thiringen 
wird gum 16. Muguft eine tlidtige, evan⸗ 
geliide, wiſſenſchaftlich gepriifte Lebrerin, 
die Englif® im Ausland erlernt Hat und 
mufifalijd tft, gefucdt. Wehalt 7 bis 
800 Mart bei freer Station. 

&. File cine hohere Privat- Madden 
ſchule Nordbeutſchlands wird pum 1. Auguſt 
ober 1, Ottober cine evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprilfte Lehrerin, die Fram ſiſch 
tit Ausland erlernt hat, geſucht. Gebalt 
700 reſp. 1200 Mart. 

3. Für cine höhere Privatſchule in 
Didenburrg wird sum 1. Oftober cine ere 
jabrene, cvangelijce, wiſſenſchaftlich gee 
prufte Lebrerin, die Frangofife tm Musland 
erlernt bat, gefudt. Gebalt 1150 Mart, 
freie Wobnung und’ Heizung. 

4, Fur dieſelbe Schule wird gum 
1. Ottober cine jiingere, ebvangelijde, 
wiſſenſchaftlich geprufte Lebrerin fur dic 
3. Alaſſe geſücht. Gehalt 1100 Mart, 
freie Bohnung und Heizung. 

6. Fur cine Voltsſchule in Oldenburg 
wird gum 1. Oftober eine junge, evan: 
geliſche BollSfadullehrerin fur die unterfte 
Safe gefudt. Stelle penfiondberechtigt 
Gehalt 800 Mart und freie Mohnung. 


Offene Stellen in Familten: 


1. Gine graflide Familte in Schweden 
ſucht gum 1. Auguſt eine jiingere, evans 
gellſche, wiſſenſchaftlich geprilfte Erzieherin 
fiir 2 Madchen von 16 und 17 Jahren. 
Auslandsfpraden, Malen und Wufit 
Bedingung.  Gehalt 1500 Marl, freie 
Reife. 

2. Gine abdlige Familie auf dem 
Lande in Oftprenfier fucht gum 1. Auguſt 
cine erfabrene, evangeliſche, wiſſen ſchaftlich 
geprilfte Erzieherin flr 2 Rnaben von 
Bund 9 Sabren. Etwas Latein und 
€Erfabrung im Unterricht von Anaben ere 
witnfdt. Gebalt 800 M. 

8. Eine deutſche Fantilie in Spanien 
fut gum 1. Oftober cine erfabrene, 
cvangelifde, iwiffenfdaftlih gepriifte Gre 
sicberin fir 1 Madchen von 13, 8 Knaben 
bon 7, 9 und 11 Jahren. Auslands- 
fpraden und Muſik Beringung. Gebalt 
nod Übereinkommen, Reife fret. 

4. Cine Familie auf dem Lande tn 
Bayern ſucht gum 1. September cine 
jingere, evangelifde, wiſſenſchaftlich gee 
prufte Grgicherin fiir 2 Waoden von 11 
und 12 Sahren, Muſik und Englifd oder 
Framzoſiſch itm Ansland Bedingung. 
Gehalt S—900 Mart. Clfaferin bee 
vorjugt 

WMelbungen find gu richten an bie 
Sentralleitung der SteLenvermittelung des 
Udgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmftragfe 6. 


“. we “ia =>) 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Gnternationalen Jury wurden den 





Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchate Preis ber Uudsftellung, juerfannt. 
Die Ribmafdinen der Singer Go. fir den Familiens 
gebraud, Munfiftiderct ſowie induſtrielle Riwede jeder Art 
verdanfen ifren Deltruf der muftergiltigen Ronftruftion, 
vorzũglichen Qualitit und grofien Leiſtungs fAhigleit, welche 
bon jeher alle deren Fabrifate auszeichnen. 
Koftenfreier Unterridt in d. modernen Kunftfticterei. 


Singer Co. Nihmafhinen Act. Geſ. Hamburg. 


Bertin W., Leipzigerstr, 92. * Eigenes Geschiftshaus, 


tadtisches Madchen 


nasium 


und Internat, Karlsruhe. 


Sohulgeld S1 Mk. jahri. Pensionsprois fir internat 700 Mk. jubri. 
Auskunft: Fri. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Scitungs-Dachrichten 95 


cet in Original-Ausschnitten 


iber jedes Gebiet, fir Schriftsteller, Gelehrte, Kinstier, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefert zo missigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 2°!*"> 


Zeitungs-Nachrichten- 


Bureau. 


Berlin O. Blumenstrasse 80/81. 


¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen ¢ 
und Zeitschriften der Welt 


BaF Probe-Nr. umsonst! Se 


icone. setae 


Arztlicher Ratgeber. 


Populares Organ der wissensehaftl. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 
Universitatsprofessoren, Spexialirzte 
und prakt, Arzte, herausg. v. Dr. med. 
Hdckendorf. Bestell, bei jed. Buchh. 
n. Postanstalt (Zeitungsliste Nr. 37). 
Probeex gratis. Verlag des Arztl. Rat- 
gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. 





Young English Lady, well con- 
nected, seeks situation in Germany 
as governess or help companion 
References exchanged. 


Miss Duddy, 4 Park Villas 
Loughton, England. 


Gesucht. 





For ital. Familie, Nahe Venedig, 
Erzieherin, die franzOs, im Ausland 
erlernt hat und sehr musikalisch ist. 
M. 800. Anerbieten an M. Weishaupt, 
Pensionsvorsteherin, Halberstadt. 















zum vielstindigen 





8 goldene Medaillen. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milechthermophor 


Warmhalten dor Sduglingsmiloh ohne Fever, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. a a Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, 1 

Bakterien vollstandig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Kiichengeriiten-Geschiften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 


Prospekte gratis und franko. 


die in der Milch enthaltenen 








Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestit der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 





— | 
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- 
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IETS — a — eee 7 


erospekte ——9— 
de 

werden aan | 
* fr Hass | 
Verlangen von 10—12 Vor 
jederzeit get —— und 2—4 Ube: 
zugesandt. ae * ik: figs ee * — flr Haus ti 
coment, von 11—1 Ube 





oy 3 F V * a} oP. Ww = 4 : 3 





lin W. 30 ‘ Berlin W. 30, 
puctarcaen peices 74+. P estalozzi-F r 6belhaus. ———————— 74 
Haus II. gegriindet 1885: 

Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse flr Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
sS=>>-- PHNSION AT. —=_v? 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fir Téchter héherer Stande, fir Burgertéchter. 
KBochcurse fiir Schulkinder. 


Ausbildung zur Stiittze der Hausfrau und Dienstmddchen. 
> Auskunft Uber Haus II erteilt Fri. 0. Martin. + 


Haus I. _ ; Pensionat: 
Uindet 1870: — * —— —— ee 
— — Victoria-Madcher- 
Seminar P 
ma heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
und * 
Arbeitssckule 
inderpflegerinnen. 
— Elementarklasse, 
Cursus 
oad Vermittlungsklasse, 
junge Madchen Kindergarten, 
sur Einfihrunginden Siuglingspflege, 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospec: 
zur — 
Vorbereitung Anfragen 


for for Haus I sind zu richtex 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 


Im XVL Jahrgange erscheint: # # Verelns- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses # = 
Expedition im Sekretariat, W. go, Berlin-Schéneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quartls 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betrigt einschliesslich Porto: Far Berlin 3 ML, far Deutschland 
2.50 M., far das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitraige) und Mitteilungen sind an die Expedition za richten. 


ea 
Berantwortlid file bie Hedattion: Helene Qange, Berlin. — Gerlag: BW. Moejer Budhandlung, Berlin 8. — Drud: BW Moeler Buddruderei, Beri & 










@p:: 9. Jahry. Heft! opm ay dy August 1902 ab 
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W. Mocler Sudhaudlung. 


Berlin Ss. 


pon 


Meelene Cange. 


Streiizdge gegen den Oiletfantismus. 


|. Der pädagogiſche Dilettantismus. 
Bon 


Helene Lange. 


Nadhdrud verboten. 

©). Dilettantismus verdanfen wir alle ohne Ausnahme einen Teil unferer 

ſeligſten Stunden. „Sich ergötzen“ an Runft und Wiſſenſchaft durd) eigene 
Bethätigung ijt ein Quell edler Freuden, der um fo ausgiebiger fließt, als das tief- 
gründige Wiffen, das firenge Selbjttriti€ mit fic) bringen mug, beim „dilettarsi“ feblt. 
Das Gemeinjame einer ſolchen Bethätigung im Familien- und Freundesfreife erhöht den 
Genuß und vertieft die Leiftungen, und e3 ware lebhaft yu wiinfden, daß die Haus- 
mufif der Vergangenheit, bas gemeinfame Leſen von Didjtungen und populdr-wiffen- 
ſchaftlichen Werken wieder einen größeren Raum im deutſchen Haufe gewdnne. 

Anders liegt ſchon die Sache, wenn der Dilettantismus ftatt der gufriedenen 
und mitbegeifterten. Familie die Offentlidjfeit in Anfpruc nimmt. Die ungenierte 
Beläſtigung durd) fingende und fpielende Salondilettanten, die fid) immer nocd ju 
einem Stiid mehr erbitten laſſen, fennen wir alle zur Geniige. Und zu den fchlimmiten 
Schäden der hauptſtädtiſchen „Wohlthätigkeit“ gehirt e3, daß unter ibrem Mantel dem 
Dilettantismus carte blanche gegeben wird. 

Bu einer wirfliden Gefabr wird der Dilettantismus erft, wo er mit der An- 
mapung auftritt, Kritif an Geiſteserzeugniſſen oder Jnftitutionen gu üben, gu deren 
Veurteilung eine Liebhaberfenntnis nicht mehr geniigt. Das Rezept des Dilettantismus 
ijt Dann meift ein ſehr einfaches: abfolutes Abſprechen auf der einen, radifalfte Um- 
geftaltungstheorien auf der andern Seite. Zu diefem Rezept gehört dann nod als 
ſicher wirkendes Cuggeftivmittel die Behauptung, dah , modern denfende” Menſchen 
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faum eine andre Unfit haben finnten. Wer möchte denn heutzutage ein unmoderner 
Menſch fein! 

Wagt fic nun der Dilettantismus an ernfthafte, von Fadleuten zur Geniige 
bebandelte Fragen, fo wird ibm gewöhnlich ſehr bald auf die Finger geflopft, eine 
Erjabrung, die jungen Wutoren die ndtige Vorſicht bei ihrem Debut diftiert. Verhältnis— 
mäßig felten wagen fic) daber angehende Schriftſteller, die fic) eine wiſſenſchaftliche 
Reputation ſchaffen wollen, an Gebiete, denen fie nicht vorbher ein griindlides Studium 
gewidmet haben. Der harmlofe Dilettantigmus der Polvbijtorie ift in der Zeit der 
Spezialwiſſenſchaften yur Unmöglichkeit geworden. 

Die Lehre, die eine unbarmberjige Zurechtweifung den Mannern ſchon baufig 
gegeben Gat, miiffen fic) die Frauen nod erft holen. Es hat bisher vielfad) die 
Praxis beftanden, Frauenteiftungen auf wiffenfdaftlidem Gebiet weniger ſtreng zu 
beurteilen, teilS aus einem ataviftifden Reft von Galanteric, teilS weil man fie 
einfad nicht ernft nabm. 

Die neuefte Zeit nun zeigt ein erſchreckendes Zunehmen dilettantifder Frauen: 
produftionen, gegen die die Frauenbetwequng in ihrem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe 
Front maden mus, aud wo die Tagespreffe es nidjt thut. Denn nichts fann der 
Frauenbewegung gefibrlider werden, als wenn gerade jegt, wo dbie Tüchtigkeit der 
Frauen gu ernfter Urbeit bewiejen werden foll, fid) Frauen durch dilettantiſche, aus 
Broſchürenwiſſen hervorgegangene Arbeiten fompromittieren, und zwar auf Gebieten, 
die die ernftlichfte Vertiefung erfordern. 

Ein Gebiet haben nun freilid) auch die Manner, wie eB fcheint, in ſtillſchweigender 
Übereinkunft ftir vogelfrei erflart: das ift bas Gebiet der Frauenfrage und Frauen: 
bewegung. Um fo danfbarer muß es begrüßt werden, daß aud) bier unter den 
Mannern felbft Grenzwächter erjtehen, die eine allzu leidjte Bagage zur Anjeige 
bringen. Go hat vor kurzem Martin Rade in der ,,chrijtliden Welt” eine gebiihrende 
Züchtigung voljogen. Er erzählt von einer neuen Zeitſchrift, die mit einer fuffifanten 
Kritif der Frauenbetwegung einjegte. Cin Bufall habe ihm den Geburt3jdein des 
Autors und HerausgeberS in die Hände gejpielt, aus dem hervorging, dab er cin 
Bübchen von nod nidht 18 Jahren war! 

In fo traulider Nabe des Konfirmandenalters macht nun freilid) der Dilettantismus 
der Manner gegeniiber der Frauenbewegung nidt Halt. Würdenträger aller Fatultaten, 
die diefes Alter um dreifig bis vierzig Jahre überſchritten haben, beteiligen fic) mit 
offenbarem Behagen daran. Es ware ſehr unredht, bei einem Feldzuge gegen den 
Dilettantismus ihrer yu vergefjen. 

Aber wir beginnen wie billig mit dem eigenen Geſchlecht. Wm allerbreitefien 
macht fic der weiblide Dilettantismus naturgemäß auf dem Gebiet des Erziehungs— 
wejen8. Iſt doc) der Frau immer wieder eingeredet, daß fie ſchon von Gottes Gnaden 
Erjieherin und Lebhrerin fei, fo daß es fein Wunder ijt, wenn jede Frau, die einmal 
durch cine Mädchenſchule gegangen ijt, fic) berechtigt fühlt, nicht nur Kritik an- 
julegen — dad ift ja, Gott fei's geflagt, leicht genug bei un’ — fondern aud 
aus dem Handgelenf nad dem oben gegebenen Regept pofitive Reformvorſchläge zu 
madden. 

Es fei verginnt, den Typus folder Produltionen an einem klaſſiſchen Beifpiel 


zu Demonjfttieren. 
* * 
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Unter dem Titel ,Die Reform der höheren Mädchenſchule“) bat 
Ida von der Brelje nach einem furjen „hiſtoriſchen“ Überblick fiber die Gefchidhte 
deS Mädchenſchulweſens eine Kritif ſeines gegenwärtigen StandeS und eine Reihe von 
Reformvorſchlägen gebracht, durch die nad ihrer Meinung alle Schäden von Grund 
aus furiert werden würden. 

Liber den hiſtoriſchen Überblick nur ein kurzes Wort, da fitr bie Gegenwart 
einiges daraus abgeleitet wird. Ida von der Brelje meint, die mittelalterliche Kloſter— 
ſchule habe als „Ausdruck der feudalen Geſellſchaftsordnung“ „auf ftreng orthodorem 
Boden geftanden” und ,,Religion als einzigen Unterridt3gegenftand gefannt”. Es ift 
wohl faum möglich, mebr hiſtoriſche Begriffiverwirrungen in ein paar Worte gufammen- 
zudrängen. Sie ganj 3u entiwirren, würde eine ganje Ubbandlung erforbern. Hier 
fet in der Kürze nur angemerft: erftend heißt e8, fiber die bezeichnendſten Züge der 
mittelalterliden Kloſterſchulen hinweggehen, wenn man ſie ſchlechthin als „Ausdruck“ 
des Feudalismus verſteht; zweitens iſt die Anwendung des Begriff „orthodox“ auf 
das deutſche Mittelalter ein grober Anachronismus, und drittens war in der mittel— 
alterlichen Kloſterſchule, wie männiglich weiß und ein auch nur flüchtiger Blick in die 
hiſtoriſche Litteratur Fräulein von der Brelje hätte lehren können, Religion nicht der 
einzige Unterrichtsgegenſtand, ſondern ein Unterrichtsgegenſtand war in der Laien— 
ſchule — und davon iſt ja hier nur die Rede — Religion überhaupt nicht. Wenn Fräulein 
bon der Brelje dem Geſchichtsunterricht der Madchenſchule, die fie kritiſiert, etwas 
aufmerffamer gefolgt wire, fo ware ibr doch vielleidt eine dDuntle Erinnerung davon 
geblieben, daß erft die Reformation mit ihrer Überbrückung der Kluft von Priefter 
und Laien den Religionsunterridt in dem Sinne, wie ihre Broſchüre von ibm ſpricht, 
in die Volksunterweiſung einfiibrte. Wie weit und in welcher Form die mittelalterlicde 
Schule die Laien befabhigte, ſich am Kultus gu beteiligen, wie weit die fpradjliche 
Belehrung an geiftlide Stoffe gefniipft werden mufte, fann Hier natiirlid) nicht näher 
auggefiibrt werden. Es giebt ja auch genug allgemein jugdnglide Werke — wie 
Specht, Pauljen, Weinhold — in denen man ſich de3 Naberen dariiber orientieren fann. 

Diefer „einzige“ Unterrichtsgegenſtand des Mittelalters fteht nach Joa von der Brelje 
nun aud heute nod, in der höheren Mädchenſchule der Gegenwart, „im BVordergrund 
des gefamten Unterrichts“, ibm find „die übrigen Lehrfächer, foweit es miglich ift, 
untergeordnet”. Man fragt fich vergeben3, wie und wo Ida von ber Brelje nachweiſen 
will, daß dem fo ift. Die Veftimmungen von 1894 beweiſen ibre Behauptung nicht im 
geringſten. Die Lehraufgaben find durchaus nad) den in den eingelnen Fächern felbjt 
liegenden Zielen beftimmt. Nad meiner mehr als dreißigjährigen Erfahrung im 
höheren Mädchenſchulweſen geht aber auch die Praxis in den eingelnen Unterricdhts- 
fächern durchaus nidt darauf bin, dem Stoff fremde, religidfe Motive in die Behandlung 
hineinzuziehen. 

Freilich, die Gewährsmänner, die die Verfaſſerin für ihre Kritik des gegen— 
wirtigen Standes der Mädchenſchulpädagogik heranzieht, haben nod ein Jahrzehnt 
voraus. Ihre Hauptquelle ijt die Schmidſche Encyklopädie des geſamten Erziehungs— 
und Unterrichtsweſens und zwar in der erſten Auflage von 1865! Theologen wie 
Flashar, wie Dammann, der Vorfteher de3 Lehrerinnenfeminars der aus dem Pietismus 
erwachſenen Frandefden Stiftungen, find ihr vollgiltige Beugen dafür, daß die 
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Mädchenſchule der Gegenwart famtlide Unterridtdgegenftinde in den Dienft Der 
Religion ftelle. 

Warum die Verfafferin diefe Behauptung aufftellt, wird einem aber fofort klar, 
wenn man ibre tweiteren Ausführungen fiber die Religion lieſt. Man weiß freilic 
nicht rect, wen die Belehrung, dah der ,,von Würmern, Batterien u. f. w. orvbierte 
(sic!) Leib” fich nicht mit einem verflarten Lcibe umgeben finne, dah „der Begriff 
der Seele feine Entſtehung lediglich dem naiven Denkvermögen de3 Naturmenfchen 
verdanft”, daß ,,jede Religion einen grofen und verhangnisvollen Irrtum des Menſchen— 
geſchlechts bedeute”, eigentlich gelten foll. Weder fiir den in bHiftorifden und in 
exaften Wiffenfdaften gefdjulten Lefer, noc fiir den Padagogen finnen fie etwas 
andere bebeuten, als den vollgiltigen Beweis jener gefährlichen dilettantiſchen Halb— 
bilbung, die mit dieſen tiefften Menſchheitsproblemen wie mit Rechenpfennigen hantieren 
ju finnen glaubt. Die fladjen Rationalifien, die die Höhe ihrer Bilbung dadurch 
bewiefen, daß fie auf Roften der Religion „ſoviel Sottifen fagten wie nur möglich“, 
traf ja ſchon Leffings ſcharfer Spott. Auch heute giebt es der Geifter viele, die ,fret~ 
find von all dem Wiſſen, der Gedanfenarbeit, der intelleftucllen Gewiſſenhaftigkeit, 
die auf dieſem Gebiet erft Probleme fcdaffen. 

Was nun aber den Religionsunterridt in der höheren Mädchenſchule, in der 
Schule tiberhaupt betrifft, jo ift es lingft vor Ida von der Brelje, und zwar von 
Vertretern der theologifden Wiſſenſchaft fowohl als einer aujfridjtigen Religiojitat 
(3. B. in der „chriſtlichen Welt”) mit Energie betont worden, daß er gar nidt un- 
geeigneter fein fonne. Cllen Rey fiibrt den Ausſpruch eines ernften Chriften an, 
bak „nichts befjer beweije, wie tief die Religion in der menfdliden Natur eingewuryelt 
ift, al daß diefer Religionsunterridt fie nicht auszurotten vermochte“. Und fo ift es 
wobl begreiflih, dag man ,aus Religion” den Religionsunterridt aus der Schule 
entfernt feben michte. Giebt e3 doch ſchon Lander genug, in denen aus diefen 
oder jenen Griinden ein einfacer Moralunterricht an feine Stelle getreten iſt. Und ijt 
e3 dod) gewif Fein Zufall, dag in einem Lande von fo lebendiger Religiojitdt, wie 
England, der Staat feinerlei Zwang auf die Crteilung des Religionsunterricht3 in 
ber Volksſchule ausübt. Wher der Breljeſche Vorſchlag, „das Uberfinnlice, das das 
Wejen der Religion ausmacht (sic!), in die Mythologie” zu veriveifen und ebenjo 
behandeln zu laſſen, ‘wie die Gitterjagen der Germanen oder die des griechifdyen 
Altertums, beweift nebft vielem andern ihren vollftindigen Mangel an Verftindnis 
fiir jene ,,primitive Rraft”, jene tieffte Sehnſucht der Menfchenfeele, der nicht durch 
flache Alltagsweisheit geniigt werden Fann. 

Aber nun der Erjag fiir die Religion in dev Breljefden Sufunftsmaddenjdule ! 
Es find — die Nalurwiſſenſchaften. Das Deutſche fommt ſtofflich nicht in Frage, 
por allem die böſen Klaffifer nicht, da fie religids gemifbraucht werden können. „Läßt 
fic) doch”, wie Flashar in den ſechziger Jahren fdprieb, und Ida von ber Brelje als 
warnendes Beifpiel citiert, ,,1was Schiller das Ideale nennt, faft überall fofort auf 
das Ewige und Gittliche iibertragen, und beriibrt er doch in verfchiedenen Dichtungen 
(das verfcbleierte Bild, der Kampf mit dem Drachen) unmittelbar die tiefften Intereſſen 
beS religibjen Bewuftfeins.” Ich mus nun freilich tonftatieren, dah in diejem Puntt 
Flashar nicht antiquiert ijt. Nicht nur Shiller, fondern auch Goethe, den Ida 
von der Brelje in der Cile vergeffen Hat, weiß von jenem „grenzenloſen Bedürfnis“, 
das al tieffter Kern jedem edlen und großen menſchlichen Sein, Denfen und Schaffen 
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zu Grunde liegt; er fpridjt in diefem Sinne von der Ehrfurcht als der höchſten Bliite 
aller geiftigen Entwidlung, er ſpricht davon, dab der RKiinftler nicht produftiv fein 
finne, der nicht religids fei, und er fagt ant Ende feines Lebens: Mag die geiftige 
Kultur nur immer fortfdjreiten, migen die Naturwiffenichaften in immer breiterer 
Uusdehnung und in die Tiefe wadjen und der menſchliche Geift fic) erweitern, wie 
er will, fiber die Gobeit und fittlide Kultur des Chriftentums, wie es in den 
Evangelien fchimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen. (Gefpr. mit Eder: 
mann 11. Mar; 1832.) 

Für Joa von der Brelje fteht und fallt der Begriff der Religion mit dem 
Glauben an die ſechs Schipfungstage, an den ,fogenannten” Himmel fiber der Erde, 
an die Verlarung ded ,,orydierten” Leibes. Um gu verfteben, wie gerade das Studium 
der Klaſſiker zu der Religion ſührt, deren Grund, wie Höffding es einmal ausſpricht, 
die Überzeugung ijt, dag „der innerfte Kern der Wirklichfeit, die innerfle Kraft der 
Weltentwiclung dem nicht fremd fein fann, was fic) in den menſchlichen Idealen 
bervorarbeitet,” um das gu verfteben, dazu feblt Ida von der Brelje einfad) — die 
geniigende Bildung. 

Sn ihre Mädchenſchule ziehen alſo mun ftatt der Klaſſiker „große Philoſophen 
und Naturforſcher, ſowie große Volkswirtſchaftslehrer“ ein. Wohlweislich wird dieſer 
Einzug nur im allgemeinen angekündigt. Über das „wie“ der pädagogiſchen Ver— 
arbeitung dieſer ungeheuren Gebiete macht ſich die Verfaſſerin fein Kopfzerbrechen; ihrer 
pidagogifcden Einſicht und ihrer Vorſtellung von der Geiſtesarbeit groper Philoſophen, 
Naturforſcher und Volkswirtſchaftslehrer ſcheint dies „wie“ keine Probleme zu enthalten. 
Daß man damit die Wiſſenſchaft der Verwäſſerung überantwortet und zugleich der 
Mädchenſchule einen unverdaulichen Stoff mehr zuſchiebt, zu allen, an denen ſie ſchon 
laboriert, das ahnt ſie nicht. 

Geradezu kindlich aber find die Ratſchläge, wie man den naturwiſſenſchaftlichen 
und den Gefhicht3unterridt , modern” geftalten fol. Bor allem die kleine ſcherzhafte 
Auseinanderfepung fiber das Chlorophyll, eine Auseinanderfegung, die mir ſchon — 
nur etwas forrefter — in der kleinſtädtiſchen höheren Mädchenſchule gu teil wurde, 
die id) vor 40 Jahren beſuchte. Auch in der Gefchichte giebt fie ein Beifpiel daftir, 
in welcher Richtung man reformieren müſſe. Man folle bei der Erörterung der Ent— 
dedung Amerikas darauf hinweijen, welche Anderungen dadurd fiir den Weltverfebr, 
inSbejondere für die Stellung Deutſchlands innerhalb desfelben ſich ergaben. Ja in aller 
Welt, was foll denn fonft dariiber gefagt werden? Bh habe wabrhaftig nicht Ver- 
anlajjung, den in der Mädchenſchule erteilten Gefchichtsunterricht befonders zu rühmen, 
aber daß diefe einfache Thatfache nicht zur Sprache gebradt wiirde, ift mir nod 
niht vorgefommen. Um wirklich die Stellen gu treffen, an denen die Mangel unferer 
Mädchenbildung fliegen, hätte Fraulein von der VBrelje fdon ein wenig näher 
zuſehen miiffen. 

ES ift wohl nad alledem iiberflitifig, auf die unterrichtstechniſche Seite der 
Frage eingugehen. Wie man ¢8 anfangen foll, dieſe ungeheuren Stoffgebiete in den 
zur Verfiigung ftehenden Stunden unterzubringen — dariiber macht fic) Fraulein von 
der Brelje feine Gorge; wir braudjen uns aud) feine zu maden. 

Statt aller iibrigen Wusfiihrungen nod) cine Bemerfung yum Schluß. 

Wer an Reformen mitarbeiten will, muh fic) auf den Boden der Wirklichkeit 
ftellen; er muß diefen Boden zunächſt fennen, er muß wiſſen, was im gegebenen 
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“Moment möglich iſt. Dazu bedurfte es in diefem Falle einer genauen Kenntnis der 


allgemeinen BVorausfebungen fiir Neuerungen im Bildungsweſen, der Stimmung, der 


Bediirfniffe und Neigungen der breitejten Volkskreiſe, es bedurfte pädagogiſcher und 
pſychologiſcher Cinjidten und des Wiffens um den wirkliden Stand des Unterricdts. 
Hatte Yoda von ber Brelje diefe Kenntniſſe gehabt oder das erforderlihe Studium 
aufgewendet, jo würden die meiften ibrer Vorſchläge unterblieben fein. 


Be 
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on 
Felix Poppenberg. 
Radbrud verboten. ——— 


Wenn ich Worte ſchreiben will, ſo ſtehen 
mir immer Bilder vor Augen des fruchtbaren 
Landes, des freien Meeres, der duftigen 
Inſeln, des rauchenden Berges, und mir 
fehlen die Organe, das alles darzuſtellen. 


Goethe. 


&: ift die nüchterne Babnhofshalle einer größeren Stadt, voll der Unrube und 
des Gewirrs der Gepidfarren, der durd) die Menge fic) dringenden blau- 
blufigen, ſchwitzenden, krummrückigen Triger, der ftaubigen, nad dem Fachino ſchreienden, 
bepadten Reijenden; durch die ſchmale Perronfperrbarviére geht e3; draufen ein 
neutraler Platz mit Hotelomnibuffen, eleftrijdjen Trams, und die Perfpeftive auf 
qradlinige, rubig eintinige Strafen. Wenn nicht getiirmte, ſchwarzſteinige, geborſten 
ftarrende Ruinen ſeltſam verquer in das flace Bild ragten und deutfam Ahnung 
wedten, twiirdbe man eS fühlen, dap bier cin Biel der Wünſche erreicht ift? Aber 
diefe Vergangenbheitsftimmen zwingen mich in diefem Augenblid nod nidt. 

Als Künſtler und Didter vor hundert Jahren durch die Porta del popolo 
einjogen, da batten fie dad Gefiihl: Ecco Roma; das war Römerzug; durch einen 
Triumphbogen traten fie ein, die Petersfuppel hatte Lange als Riefengeftirn ibnen 
vorgeſchwebt, näher und näher trugen fie die rüſtigen Füße, die von Wandermiidigteit 
nun nichts mehr fpiirten, bis fie an die Pforte famen. Und nun traten fie wirklich 
ein in die Stadt. Die Fontine empfing fie mit Rauſchen und der Pincio ftieg mit 
feinen Terraſſen zur Linfen auf, vor ibnen [ag der Corjo, die Hauptſtraße in der 
Hauptftadt der Welt. ‘ 

Solde Cingangs- und Cinzugsftimmung fann der moderne Reifende nidt baben, 
wenn er fie fic) nicht überrredend illufioniert. Die Gleichmacheret und die Typifierung 
der Eiſenbahnankunft mit ibren in der ganjen Welt ziemlich einheitlichen Formeln läßt 
das ſchwer gedeihen. OF man in Potsdam, in Paris, London oder Rom anfommt, 
äußerlich ift inmer das Gleiche gu thun, und Omnibuffe, Trams und Droſchken, 


Grinnerung an Nom. 647 


Gepid und Trager und die Queue an der Kontrolle des Ausgangs ijt immer die 
nämliche Staffage. 

Der Wanderer fam wirklich an dem organiſch-natürlichen Cingang der Stadt 
an, et trat wirflid) fiber eine Schwelle. Das ift ein wefentlider Gefiihlsfattor. 
Unſere Bahnhofsankunft volljieht fich meiften’ an Plätzen, die fiir bas betreffende 
Stadtbild nit allzu charalteriftij find. Wenn wir in Paris, in Rom aus dem 
Bug fteigen, iiberfommt uns fein Gefühl der Stadt; an welder neutralen, dem 
wirflidjen Stadtleben fernen Stelle liegt fiir Berlin 3. B. der Anhalter Bahnhof; voll 
größeren Rhythmus ijt fdon der Cindrud, wenn der Bug, wie in London auf 
St. Paul und Holborn Viaduct und in Fleinerem Maßſtabe in Berlin: Friedricdfirage, 
erobernd in die Stadt eindringt und un3 mitten in das Hauptgetümmel binein 
entlapt. Uber fold) jähes, verivirrendes Ausgeſpienwerden, — ein Moloch wirft feine 
Beute dem andern gu, — läßt Sdjwellen- und CingangSftimmung aud nidt auffommen. 
Am vollften genieht man erfte Cindriide noch, wenn man ju Schiff einlduft, wenn 
man, näher und näher gleitend, mit den Bliden trinkend, das Bild einer Stadt — an 
Venedig denke ich, an Trieft, an Neapel und an die Städte bes Nordens — mit den 
Augen umſchmeicheln fann und vom Hafen, der wirklich die Schwelle der Seeſtädte 
ift, feinen Eroberungszug in das divin imprévu der neuen Stadt macht. 


Mit technifden Wandlungen wandeln fich auch die Bedingungen des Gefiihls- 
(eben3. Wer feinem perſönlichen Reagicren die Freiheit (aft, nicht nad) Rezept und 
Tibereinfunft die Regifter ftellt, wer fic) die Stimmungen nicht diftiert, fondern fie 
in ihrem Kommen und Geben belauſcht, wird nidt, rückwärts blidend, es beflagen, 
dab wir nicht mehr erbebend und iiberjdaucrnd wie Franz Sternbald oder 
Heinfes Urdhingello Roms Boden betreten. 


Das Fühlen moderner Menſchen ift zwieſpältiger, vielfältiger als das ber 
friiberen; die Alltäglichkeit hat, auch bei denen, die ſtärkſten Aufſchwungs, tieffter 
Vibration fabig find, darin einen größeren Plag al friiher, und ohne falſche Ver- 
ſchaämtheit befennt man fic) dazu. 

Cine Schwärmerin fagte mir einmal, fie möchte in Nom in der Nacht anfommen 
und dann fogleid) einſam durch die Stragen ziehen. Das ift Theorie und Vor— 
ſtellung und hat etwas Unechtes, die Stadt wiirde gar nicht zu der pilgernden Thörin, 
die aufs Geratewobl durch die Nacht rennt, fprechen, und der phantaftijde Plan 
wiirde mit Depreſſion enden. 


Der Menſch, ber ſchwingende Gefühlsreſonanz hat, dabei aber das Ronjtruftive 
verehrt und das Deplacierte, Schiefe am meifien fcbeut, wird, wenn er aus dem Zug 
fteigt, nicht die Stimmung des ſchwärmenden Pilgrims haben, fondern feine Wuf- 
merfjamfeit auf die nächſten praftijden Aufgaben, ju denen Bejonnenheit und Rube 
gehört, fonjentrieren. Gr wird fic) nicht wundern, dab die in der Theorie fo 
obligatorifden Hochgefühle und Andachtsſchauer ausbleiben, er wird die unvermeidlide, 
ftetS bereitwillig ſich einftellende Heine Enttäuſchungsnüance: „hm, das alfo iſt's,“ heiter 
lachelnd als alten Befannten, der nidt Lange läſtig bleibt, erfennen; er wird fic) nicht 
tinen Banaufen fdimpfen, wenn er nicht gleich) in Wallung gerdt und fein übervolles 
Herz einem Bruderherzen mitteilt. Menſchlich nachdenflic) wird’s ibm ſcheinen, daß 
ſein erſter Cindrud in Rom nidt dads „Große“, fondern RKleinigfeiten find: der 
Bajazzo-⸗Größenwahn des Bahnhofsreſtaurateurs mit der komödiantiſchen Cäſaren— 
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mage, die Regenfdirme auf bem Bod der Kutſcher und die Marmortafeln der 
Straßenſchilder. Er weif, aud das Heroiſche und die Feerien werden kommen und 
fein Rom wird ſchon nahen . 


* - * 
Er wird aud nicht wie archäologiſche Schingeifter Hagen, daf das alte Rom 
bom neuen überwuchert wird, daß in der Stadt der fichtbarften Kulturjdhichtenformation 
nun allmählich aud) die Gegenwart ibre friftallifierenden Anſätze beginnt. Boll 
Schwingung und Geiftesweben miiffen vielmebhr folde Miſchungen wirken: der Raffellarm 
ber elektriſchen Wagen, die um die Tempeltriimmer des Forums rafen, die Telegrapben- 
drähte, die fidh auf der Via Appia fiber dic Grabruinen giehen. Künſtleriſche Manifeftation 
bat allerdings die Gegenwart in Rom nicht gu bieten. Sie ift barbariſch, und tiefe 
Gefuntenbeit ſpricht aus den ſchlechten eleftrifden Beleuchtungsfsrpern mit buntgroben 
Glafern, die in alten Kirchen über einem edlen Relief oder einer verehrungswürdigen 
Holsffulptur bangen, aus häßlich geftridjenen Thüren mit rohen Rlinfen, die der figuren- 
und kranzgezierte Nabmen von einft umfaßt, aus blanken Meffingwafferleitungshabnen, 
die man marmornen Brunnenengeln vergewaltigend in den Mund gepreßt Hat. Die 
Gegenwart hat wenig yu geben in dieſer Stadt, und auch die Botſchaft von 
Turin wird daran nichts dndern; nur als Grimaffe wird eS wirfen, wenn die belgiſche 
Rinie, die mit italienifdem Empfinden fo gar nidhts gu thun bat, mifverftanden an 
allen römiſchen Eden und Enden auftaudt. 
Dod foll man ſich an dem, was ijt, nicht Argern. Darf nidt aud) von Stadten 
gelten, was Menſchen innerer Vielheit frei von fic) fagen: „Ich bin fein ausgefliigelt 
Buch, ih bin ein Menſch mit meinem Widerjpruc 2” 


* * 
* 


Sum gigantifdften Play der Welt fahren die engften und ärmlichſten Gäßchen. 
Die elenden Arme des Borgo miinden auf das gewaltige Sadulenamphitheater von 
St. Peter. Schmutzig, verriudert find die Gaffenmauern mit dumpfigen, dunfel- 
gähnenden Kellergewölben; noch trägt die riffige Mauer aber einen liebliden Wand- 
brunnen aus alter Zeit mit Engelslöpfen, die mit ihren abgeftoBenen Nafen ſchalkhaft 
bubig wirken. 

Wus den trüben Gaſſen in die lichte Runde des Platzes. Dieſe römiſchen Plage, 
der Petersplag vor allem und die Piazza del Popolo haben fiir mich ausgeſprochene 
Kupferſtichſtimmung. Die firenge Zirfelung der Linien, das formale Pringip der Säulen— 
orbnungen, Thorbogen, Obelisfen, Brunnenmonumente ift nicht maleriſch; es ift hier 
nicht das Flimmern der Farben, die fcbwingende Symphonie aus Großſtadt- und 
Landfdaftsflimmung, wie etwa auf Place de [a Concorde in Paris; fein Palettenfpiel 
flutenden Übergangs, ſcharf zeichnen fic) die abgemeffenen gerabden Linien gegen den 
blauen, glattgefpannten Himmel. Kein Ton-, einzig und allein Formwert, Linienftic. 
Und felbft Landfhaftsmotive, wie der Abhang eines Berges, werden arditettoniid 
formal geglicdert in wobltemperierten Terraffen, durch Balluftraden und’ Steingeldnder 
beftimmt, und die Baume übernehmen die Funftion von flanfierenden Pfeilern. Und 
wie gu einem ſolchen woblgealiederten Stic) gut der Zug alter Majuskelſchrift pat, 
wie die Unterjebrift in ſolchem Regelmaß der Zeilen ein Ornament mehr in diejer 
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priftabilierten Harmonie bildet, fo ftimmen fic) auf diefen Plagen gut in die Cinbeit 
die Letterntafeln voll monumentaler Wucht auf der Stirn der Portale und die 
Injchriftiteine auf den Wangen der Brunnen. 


* * 
* 


Doch auch Farben giebt's. Die ſpaniſche Treppe ſtand brennend und leuchtend 
in Blumen, als ich ſie zuerſt emporſtieg. Auf den Steinſtufen blühten Stillleben von 
kühner Kraft des Kolorits und verſchwenderiſch üppig in der Fülle der Blüten. 
Rieſenhafte Callas an langen Stengeln kreuz und quer ſchräg aus großen Töpfen 
ragend, daß ihre weiten, weißen Kelche wie die Mündungen von Triumphpoſaunen 
ſtarrten; Büſche von weißem Flieder, traubig ſchwer, und Gladiolen, weichlilafarben 
mit langen Schäften; Zeltdächer darüber geſpannt, daß die Farbenglut gegen die grelle 
ſonnige Helle ſprüht, und dazu die ſtreifigen Schürzen der Mädchen, die roten Hals— 
tücher der Burſchen. 

An Trinita be Monte, der Hintergrundskuliſſe des Platzes, vorbei geht es, wenn 
nidt Korſo und Gitelfeitsmarkt ijt, einen beſchaulichen Philofophenweg zum Pincio 
binauf. Wieder gibt die Natur ein arditeFtonijdes Motiv ber. Steineichen ver- 
jpinnen ihre Aſte breit gu cinem ſchweren BVelarium, in didjtem griinen Schatten 
wandelt man den Parkwegen 3u, wo blabblaue Glycinienranfen fid) um griingraue 
Baumſtämme winden, wilde Rofen an den Palmen Flettern, die Aloen wie feltfame 
Stacheltiere im Griin des Raſens figen, Brunnen plätſchern, bid die tiefe Mittagaftille 
durch ben bumpfen Zwölf Uhr-Kanonenſchuß von der Engelsburg zerriſſen wird. 

Die EngelSburg — wie cine Ringfrone erbebt fie ibr Haupt trogig beberrjdend 
iiber dem lehmigen Tiber. Die Paffionsengel des Bernini halten pomphafte Spalier- 
wacht des Reichs und der GHerrlichfeit auf der Briide, die gum Turm der Macht führt. 
Wenige Schritte weiter hat die moderne Beit eine Briide aus eifernen Bogen und 
Rippen über den Fluß gefdjlagen. Und fie beide fiihren einem Biele yu. . . 

* * 
* 

Ym BVatifan, in den Loggien und Stanjen, in ber RKapelle, wenn man die 
geſcheckte Maskerade der Schweizer paffierte, ift ein Frembengewimmel und eine gedrillte 
RKommandoandadt. Soll man das Frofteln nicht ebrlich eingeftehen? Das Bildungs— 
arhiv der Welt ifs, aber e3 giebt Stimmungen, die uns tiefer, perſönlicher bewegen, 
in denen wir vibrierender mitſchwingen. Und nicht nur in Villen, Garten, in der 
Campagna fommen fie, aud in Sammlungen fonnen fie ſich cinftellen. Nur nidjt 
bewuftes Mufeum mug eS fein, fondern Belebung, Neufchdpfung, befeelte Atmofphare. 
Die Ludovififammlung ijt jest fo auferftanden. Man hat ifr feinen ftaatlidjen Neu- 
bau geſchaffen, fondern hat mit feinem Gefühl ihr einen alten, echten Rahmen gegeben, 
und jprechender find die Antifen nun in ihrem eigenen Haus geworden. Yn den 
Diokletiansthermen herrſcht jest Juno Ludovifi. Durch eine Flucht fieht man ibr 
königlich ragendes Haupt und denft daran, wie fie Goethed erſte Geliebte in Rom war, 
Rube und Majeftit gehen von ibr aus. Später freilich, wenn man nad) Florenj 
kommt, dann erfennt man, daß das Haupt, in dem der Menſch von heut Leben und 
Kunſt, befeelte Gewalt und Grofnatur verebren midhte, nicht der Hoheitskopf der 
Juno Ludovifi ift, fondern der affektſprühende Menſchenkopf des Davids von Michel- 
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angelo, Und doc) ift bie Untife fiir uns nidjt tot, ich glaube, fie fommt uns eber 
wieder nabe. Mand Bildwerf und Relief der Alten löſt mehr in uns aus als die 
Rafaelſchen Stanzen oder die fraffe Blaue in der Farnefina. Ym Lateranmufeum 
find Grabjfulpturen, männliche und weiblide Porträtbüſten im Gehäuſe der Abnenbilder, 
bie in ihrer lebendigen Charatteriftif donatellesk anmuten; die trunfene Wlte im 
kapitoliniſchen Mufeum beriihrt uns wie Rodin; die Plafiif der Kaiſerzeit mit ihrem viel: 
farbigen Marmor, ihren baroden Schmuckphantaſien, ben Frauentdpfen mit den pervers 
unnatiirliden, an Schwammformationen erinnernden Chignons, wie fie Qulia, die 
Tochter des Titus zeigt, ift verwandt mit modern deforativen Beftrebungen unferer 
Plaftif, den Miſchungen der Materialien, wie fie Jean Dampt liebt, und wie fie eben 
erft Mar Klinger in der ſpäten Lurustunft feines Beethoven aniwandte, und Klingers 
künſtleriſch ſo üppigphantaſtiſche Biiften, wie die der Ajenieff, ftehen der Welt Yulia, 
bet Tochter deS Titus, nicht allgu fern. 


Und aud antife Kleinkunſt weckt Affoziationen. Ym Vatikan, in den weniger 
befudten Raiumen, wo feine vereidigte Akademiſche Schönheit gezeigt wird, fondern 
allerlei Getier, erfennen wir die Momentanfrifde Japans und Ropenbagens, die 
Miſchung aus impreffioniftifder Aujnabme der Natur und ornamentaler Verwertung. 
Da ijt ein gefledter Tiger, ein Hummer aus Alabafter, ein Tafdentrebs, immer Tiere, 
bie entweder durch die Farbenjeidsnung oder burd die befondere Gliederung ibres 
Baues ornamental wwirlen. Die japaniſch Kopenhagener Nuance ift am auffälligſten 
bei dem griinen Fiſch, der Langgeftredt auf weißen ftilifierten Wellen dargeftellt ijt. 
Ju den naturaliftifden Moſaikfußböden mit ihren Muſcheln, Languftenftadeln, Auftern 
und babin ſchnellenden Fiſchen giebt ſich gleichfalls verwandtes Element. 


Auch in den Diokletiansthermen finden ſich ſolche vielfältig anklingenden Kunſt- 
welten. Da iſt die brutale, zerſchmetternde Wucht des Fauſtlämpfers mit den leeren 
Augen voll dumpfer, ſinnloſer Kraft, da iſt das archaiſche dreiſeitige Marmorwerk mit 
den Aphroditereliefs, voll herber Grazie vor allem in der Flötenſpielerin, in der 
ſchmalen, kargen Körperlichkeit an die Präraphaeliten erinnernd; da iſt Kunſtgewerbliches, 
farbigſchimmernde Gläſer in Tiffanykolorit, Ketten und Geräte mit Steinen illuminiert, 
mit Pfauen auf Goldplatten getrieben, daß ſie jede Mondäne, die Lalique verehrt, 
anlegen könnte. 


Das Schönſte an den Diokletiansthermen, das, von dem ſich alle Kunſtwerke ab- 
beben, und was das Lähmende muſealen Charafters gar nicht auffommen lapt, find 
bie Höfe: Der große Periftyl, um den fid) die Raume ziehen, — Säulen umgrenjen 
ibn, als Seltdad fpannt fic) blauer Himmel. Cypreffen ſtehen und Rofenbiifde, 
Palmen und Wloen, Waſſer rauſchen. Aus den Heden wachſen weif marmorn 
Saulen, bie Masken tragen und Tierhaupter, feltjam wilde Gottheiten der Stierfopfe, 
der Elephanten und Nashorne. 


Gin Garten in der Mitte; Säulenſtümpfe und Torfi liegen, grün überwuchert, 
im Graje, Sarfophage, Medeen- und Ariadnefarfophage; Marmorwannen der 
auguftaifdyen Zeit mit dem fo modern anmutenden Ornament der Kurvenlinien find 
Brunnenbeden geworden und ftehen am Itand der Beete, wilde Rofen ranken fid 
um die gran verivitterten Wände. Das Grofe wiederholt fich im Kleinen. Aus 
ben Kabinetten tritt man in zierliche Miniaturhöfe mit ſchmächtigen Loggiaſäulchen, 
grün bewachſenen Steinwinden und niedlichen Wandbrunnen mit Reliefs. Blaue 
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Gladiolen wadjen auf dem Grund. Bu jeder Belle fold) Garten in weltabge- 
{chiedener Blumeneinjamfeit. Der Certofa von Pavia gleichen dieſe Eremitenminiaturen, 
und in befdaulidem Kontraſt fliegen fie abgewandt den Rieſenwerken der alten Welt. 
* * 
* 

Der Segen in St. Peter. 

Eine Glaubensſtadt mit unabſehbaren, langen Straßen, geweihten Plätzen, 
Denkmälern und Kapellen. Himmelhoch dachüberwölbt, und aus dem Dach noch 
in die Ewigkeit wachſend das Pantheon der Kuppel. Heut drängt ſich's und 
wimmelt's unter dieſem ſteinernen Himmel, auf dem Marmorpflaſter, in den Säulen— 
ſtraßen. Es ſtrömt durch die Pforten und Stimmenrauſchen flutet durch den 
Raum. Pilgerzüge ſind in die heilige Stadt gekommen, den Segen zu empfangen. 
„Avanti Pellegrini* ſchallt es an den Schranken, alle Ecken und Winkel füllen ſich. 
Einem bunten Feſiplatz gleicht das Mittelſchiff, ein Koſtümfeſt ſcheint ſich vorzubereiten, 
ein Triumphzug in farbenſchillerndem Trachtenpomp. Die Schweizer mit den 
Hellebarden, gelb- und rotgeſcheckt in Pluderhoſen mit Schulterwülſten, die päpſtlichen 
Soldaten mit Roßſchweifen an antiken Helmen und roten Kniehoſen, die unendlich 
variierten Ordenskleider der Geiſtlichen; rote Brokatröcke, violetter Damaſt, durch— 
brochene Spitzenjacken, graue Pelzumhänge, die roten Kutten der deutſchen Seminariſten. 
Über ſchwarzen Menſchenmaſſen grüne Fahnen, gold- und juwelenbeſtickte Banner 
und wie Vogelfittiche die breiten weißen Flügelhauben grauer Nonnen. Spannung 
und Erwartung bannt die Maſſen. Und endlich aus der rechten Seitenpforte, unweit der 
Pietaà des Michelangelo, naht der Vortritt, und dann auf der Bahre, bod über dem 
Volk ſchwebend, der Papſt. 

Auf rotem Thronſeſſel ſitzt er in weißem Gewand mit rotem Mantel, rotem 
Käppchen, goldgeſtickter Stola. Wie ein byzantiniſches Heiligenbild in ſtarrer 
hieratiſcher Feierlichkeit tragen ſie ihn. Aber Leben kommt in dies Bild, als nun die 
Kirche von tauſendſtimmigen Evvivarufen erſchallt. Das wachsbleiche, gütige Geſicht 
mit den klugen Augen beginnt zu lächeln, der Körper hebt ſich, die feinen, ſchmalen 
Hände neigen ſich und grüßen und ſegnen, ſegnen und grüßen unaufhörlich. 

Evviva il papa dröhnt es, die Bilger huldigen dem heiligen Vater wie einem 
Feldherrn oder einem Sdaufpieler. Es ift feine Rirchenftimmung, mehr Strafen- 
und Feſtzugstrubel. Wenig fnieen, nur fehen wollen fie alle, und mit braufenden 
Rufen huldigen fie. 

Theater ift in diefem Treiben. Wber kleinlich bleibt die Wirkung nit. Nie habe 
id) fo den Eindruck von der polyphonen inftrumentalen Madt der Menſchenſtimmen 
gebabt. Nicht der funftmapig fingenden, der Stimmen fiberhaupt. Ich dachte an 
Hans Oberlinders intereffanten Verſuch, die Chöre der Oreftie nicht fingen zu Laffen, 
fondern fie nur als Stimmen, als Kehlſchattierungen zu braucen. Im fleinen fonnte 
er es nur verjuden. Bu ungeheurer Wucht fleigerte fic das hier in diefem Rieſen— 
orcheſter. Ungeheure Schallwellen erhoben ſich, brauften tofend an, umbrandeten die 
beilige Babre, nahmen fie auf ihre Wogen, ſchwammen mit ibr weiter, verhallten mählich 
und erhoben fich in der Ferne wieder. Unendlides Heben und Sinfen in gigantifden 
Roythmen, ein Meer mit Flut und Ebbe, eine Riefenwindharfe, vom Vegeifterungsfturm 
gejpielt. Und iiber dem Orfan immer gleich hingleitend wie auf gefliigeltem Wunder: 
wagen die ſchmale, faſt unkörperliche Geftalt des Herrn der Heerſcharen. 

* * 


* 
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Die Kirche liebt bas Spiel. Wie ein Spiel in griftem Stil diejer Triumph 
des Papſtes ift, fo ift auc cin Spiel der Triumph des Todes in den Grabgewölben 
von Santa Maria della Concepcione oder, wie es allgemein heißt, de’ Cappuccini an 
der Piazza Barberini. Cin grotesfes Spiel führen dieſe Rapuzinerfatafomben aut, 
nidjt wie die Wlten ben Tod gebildet, fondern voll des wilden Vergänglichkeits— 
humors der Totentänze. Freund Hein führt hier grinfend den Reigen.  Ctwas 
von ber altbeutfden Todesgemütlichkeit liegt darin, wie er feine Rnoden her— 
gegeben bat, daß man ibm feine Wohnung paffend und ftilgerecht richte. Rapellen bat 
man aus Gebein gebaut, Nifden und Wltariwinkel, die Ampeln find aus jierliden 
Knöchelchen gefügt. Und aus noch sierlicheren Knöchelchen find frembdartige, originelle, 
an Seefterne: und Meermuſchelnmotive erinnernde Ornamente zufammengefest als Wand— 
ſchmuck, die Auguſt Endell, den fiibnen Ornamentifer de3 „Bunten Theaters”, febr 
interejfieren finnten. Das häufig in Kirchen auf Grabfteinen erſcheinende Symbol des 
Totenfopfes mit den Flügeln ift hier mit natitrlichen Mitteln verwertet, ein wirflider 
Schädel hängt berab und feine Fliigel find aus Schulterblattern gebilbet. Rund— 
bogen find aus Knochen aufgeſchüttet, ganze Architefturen, und drinnen fieben an 
Ebrenpligen die Skelette berühmter Kapuziner in ber braunen Kutte, und aus der 
Kapuzze grinſen die Zähne und die hohlen Augenlöcher. 

Aus all dem ſchweren Knochenwerk ragt ein gar zierlich Geripplein hervor, das 
feingliedrige zarte Skelett der jungen Principeſſa Barberini. 

Wie Filigran find die diinnen Rippchen, und den Engel ſpielt fie in dieſem 
flappernden Danse macabre. 

Sie ſchwebt wie in einem Luftballet. Und in den zierlichen Knochenfingern 
trigt fie eine Fabne und cine Wage, die ſehr ſinnreich und geſchickt aus Menſchenbein 
gebajtelt find... 


* * 
* 


„Wenn ic) Worte ſchreiben will, fo fiehen mir immer Bilder vor Augen” ... 
und ber Bilder giebt es fein Ende. Ich will, wie fie fommen, einige balten . . . 

Roma fuori le mura... Bor den Thoren liegt Gan Paolo in Säulen- und 
Marmorpradht. Die RKunfiformen der Natur fann man bier in den Marmorfiilungen 
ftudieren, die ornamentale Fille an Farben und Zeidnungen. Nur durch wed jelnde 
forgjam auserleſene Schnittſtücke befonderer Steine find die Wände geſchmückt. Wunder: 
volle unjtofflide Bilder ergiebt das, reine Farbenbarmonien, Sympbhonien, wie fie 
Whiltler liebt. Violett, grün, rofa und gelb erflingen in kühnen Miſchungen; Ader— 
und Maferungswerk, Beriftungen und Verſchlingungen variieren unerſchöpflich 
Linienmufif. Um weiße Saulen feblingen fic) milchig gelbe Ringe, eine Platte gleicht 
mit ihrem Wellenmotiv cinem verfteinerten Meer, an die grau ſchimmernde Auſtern— 
farbe mancher Tiffanyfenfter erinnert eine andre. Qaspismarmor, Hellrot mit 
weiß und griinen Ranbdern, der Pavonazetto mit violetten Wdern, der Verde antico 
mit Serpentinadern, der ifabellengelbe Giallo antico, fie gewabren eine Farbenſchau 
unendlicber Fille. Und danad) öffnet fic) wieder weit und leuchtend cin Saulenbof 
mit ReliefS und Masken und Sehrifttafeln an der Wand, mit Blumen und Brunnen: 
farfophagen und unendlichem Blan. 

Fuori le mura... Man fann nun auf die Bia Appia geben oder gu den 
Trappiften von Tre Fonte. 
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Die Via Appia ift durch bie Dichter etwas abgenugt. Sie muß, foll fie ihren 
dämmernden Verfallreiz entidleiern, bejonders genojjen werden. Nachmittags, wenn 
man im Train der Frembenwagen, in denen die Badeder geſchwungen werden, hinaus- 
fibrt, oder im Staub der Landſtraße hinausläuft, unter praller Sonne und im ſcharfen 
Tageslidt, wird nichts. Ym Zwiſchenlicht mugs man fie feben. Ihre Stimmung fangt 
an gu ſchwingen, wenn man rückkehrend auf ihr nad Rom geht. Rom mus vor 
den Mugen im Abenddunfel fliegen, Schatten auf dem Weg, und links und rechts die 
Tritmmer ragender Miler, Grabgemäuer, RNiejenburgen aus dem Schoß der Ewigkeit, 
dann fühlt man: Es ijt der Weg des Tode3, den wir treten, mit jedem Schritt wird 
meine Seele tiller. 

Und dann erwaden aud erft die Stimmen und die Zeidjen der Campagna. 
Zwiſchen Steinmauern, die nun enger ſcheinen, tiber die fteil die Cypreffen ragen, als 
lagen Leichenfelder Ginter ihnen, ſchreitet der Fuß. Binſenhütten ftarren ins Duntel 
und verfallene Vignen mit epheubewachſenen Treppenwangen; Gewölbe öffnen fic in 
windſchiefen Häuschen, in rote Finfternis blidt man: fiber der Feuerſtätte ſchwebend 
ein Serenfeffel und rund gelagert ſchattenhafte Geftalten, flatternde orange Kopftücher, 
breitfrimpige Hüte, heuleide Gunde, zerlumpte Kinder. 

Die Trappiften von Tre Fonte find fein fategorijdes Bädeckerziel. Lieblich 
einfamen Spazierweg durch grün-graue Eukalyptuswälder wandert man gu ibnen. Der 
Eukalyptus ift ihr wunderthätiger Baum. Das Fieber haben fie damit aus der 
einft verfeudjten Gegend gebannt, Heilgetränke brauen fie daraus, erfriſchende Mund— 
wafjer, einen Lifdr, der von allen Chartreufe-Pratendenten dem echten Garnier am 
nächſten kommt. Cin Ruinenthor führt in ibr ſchweigendes Reich, lila Ugricini hängen 
ihre Bliiten dariiber, und jenfeits der Pforte ift Klofterfrieden; unter einer Baumlaube 
fteht bie Madonna, die Vigel flattern zwitſchernd ibr gu Häupten; Baumwege leiten 
zu den drei Kapellef mit den flieBenden Brunnen, an denen das Haupt Pauli dreimal 
fprang, und am Rand diefer chrijtliden Legendenpfade ftehen Saulenftiimpfe, Marmor- 
trimmer, Garfophagwinbde, antife Elegien und Idyllen. 


* * 
* 


Nach Klöſtern, Kirchen und Gräbern die Villen. Auch in den römiſchen Villen 
iſt Miſchung. Wie an den ſakralen Stätten Antike und Chriſtentum ſich eint, 
heidniſches Marmorgebälk den Madonnentempel zieren hilft, wie Maria sopra 
Minerva ſich erhebt, wie im Vorhof von Gan Lorenzo ein Kardinalsgrab in einem 
römiſchen Sarfophag bereitet ift, fo giebt es auch in den Villen Bors und Nachklang 
der Kulturen. Ju der Villa Borgheje jpielen die Variationen. der Kunſt- und der 
Naturſtile ihre charafteriftifden Melodien.  Renaifjancegartenfunft führt Hier im 
Giardinetto die Natur am ftrengen Gangelband zu ornamentalem Reigen; Vignettenwerk 
wird der Garten, wie in den Anlagen deS Batifan; fein freier Wuchs, fondern 
Wuchs im Sinn deforativer Idee herrſcht hier: der Rajen ein ftrenggemufterter Teppich, 
die Bäume nicht erdentfprofjen, fondern aus Kübeln wachſend in architektoniſchen 
Motiven, die Büſche als deforative Wandungen angelegt, als Gintergrund fir Büſten 
und Hermen, reichliche Rundtempelchen, RondelS, Amphitheater im Freien mit Raſen— 
fisen. Und unmittelbar daran die andre Welt des freiwüchſigen englijden Gartens, 
Anlagen nad dem Vorbild jener Garten, die als Privatwalder gesichtet waren und 
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die zur gréferen Illuſion ihrer ungebandigten Freiheit feine Gatter und Mauern, 
fondern einen breiten Graben um fic) zogen. Der Rafen wird gebegt, mie ein 
englijder Lawn, weite Spielplige werden baumumftanden ausgeſpart wie im Batterjea- 
und im Hydepark. Statt ber Boys in weißem Flanell ſpielen aber Hier Criquet die 
Seminarijten in ſchwarzen Rutten mit violetten Schärpen, die beim Springen flattern 
wie die Gewänder der Frauen. Und engliſch mutet auch jene ariftofratijde Zöglings— 
far der tleinen Rnaben an, die alle in Frack und Cylinder (zur frühen Gewohnheit 
ſelbſtverſtändlich ſicheren Tragen$) von einem Pater ausgefilbrt werden. Neben den 
Spiclplagen ſtrecken fid) Weideſtätten, wo ſilbergraue, breitgehörnte Rinder graſen, und 
in ibrer Nachbarſchaft figt man gum five o’ clock in der Vaccheria auf Rafenplagen 
und ißt jene Gitterjpeije mit dem einſchmeichelnden Namen Chantilly: geſchlagene 
Sabne mit Blatterteigroflen. Ähnlich ijt der Cindrud in Pamphili Doria. Grdger 
mur nod find die Verhältniſſe. Die Wignetten: und Arabedsfenftilifierung des 
Renaiffancegiardinetto prajentiert fid) in feinen Linienmotiven nod) prajijer, da man 
in ibn von oben bineinfieht, und dad Wald: und Freiluftmapige der englifden Anlagen 
wirkt durch die tiefige Ausdehnung und das wedfelnde Terrain bergab, bergan mit 
Weidegriinden, Teidjen und Briiden, Unemoneniwiefen, Pinienwaldern nod urwüchſiger. 
Und ſtärker als im Borghefe flingt die Stimmung ber Stadt hier hinein. 

Elegiengauber webt, wenn man Pamphili Doria beim Sonnenuntergang verläßt. 
Die Wipfel ber Baume ftehen in roter Glut. Die Bogen ber alten Wafferleitung 
rabmen die Ausſchnilte Noms, die PeterStuppel ſchwebt in ibnen und die Dächer und 
Türme der Stadt. 


* * 
* 


Die Villen fuori le mura, die Villen im Albaner- und Sabinergebirge find in 
ihrer Anlage ftreng und einheitlid) im Stil, dod die umrahmende Ratur forgt fiir 
bie Miſchungen. 

Die Villa Falconieri mit ihren Schmudportalen, Devijen und allegoriſchen 
Trophäen fieht wie ein Zierſtück in dec Natur; auf ibren oberen Terraffen das grofe 
vieredige Brunnenbeden mit bemooftem Steinrand und unbeweglichem Wafferfpiegel, 
den Cypreffen, die wie eine Säulenhalle ibn umgeben, wirft in feiner dunflen Rube 
gleich einer Radierung nad Bilin. Die Natur ift hier ftrengangeordnet ju einer Variation 
des Renaiffancepalafihofes. Yn der Aldobrandini muh fie Theater fpielen, Waffer- 
pantomimen fiber Faille und Tuffiteintreppen auffiihren, und in der Villa d'Eſte giebt 
e8 den Triumph der ftilgebdndigten Natur. Wber nichts ift fleinlid) dabei, und 
Herrengedanten haben bier gebieterifch dem Waſſer die Wege gewiefen, daß es der 
Verberrlidung des ſtolzen Gefehlechts diene und ibm ju Ebren feine Kiinfle made, 
haben ben Büſchen geboten, daß fie nad) den Linien des erlaucten Wappens wachfen. 
Vom Chateau d’eau ſtürzte fic) Das Wafer wie cin Gladiator in majorem gloriam 
ber Eſte zerſtäubend yu Tode. 

Viele Röhren find verfiegt, die Wappen zerborſten, überwuchert die Bilfde, 
bie Statuen liegen jertriimmert im Graje, fiber die Gipfel blidt man weit in die 
Campagna... 


* * 
* 


Im Wlbanergebirge ſchwebt Panftimmung. Ym Boden ruben unverriidbar die 
untegelmafigen cyflopifden Quadern ded alten Pflafters. Qn der tiefen Waldeinfameeit 
ragen rechts und links Seiden vergangenen feſtlichen Lebens. Qu gelben und grünen 
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Büſchen edleS Mauerwerf mit Sims und GebAlf, eine Wand birgt Statuen wie 
eingemauerte Qeilige, über die Frühlingswieſen fpringen die Ziegen- und Hammel: 
berden, und der junge Girt gleidt in jeinem Widderfell einem Satyr. Und andre 
Affogiationen bringen dann die halbzerſtörten Villenportale, die von der fippig wilden 
Begetation zerfprengt ſcheinen, mit riffigen Vaſen, zerbrodenen Wappenſchildern und 
zerbröckelten Scbrifttafeln, in ihrem Rundausſchnitt blüht und wuchert e3 von farbigem 
Geſtrauch. Auf Kreuz: und Querwegen geht es, und ploglich liegt an einer Biegung 
mitten in verwilberter Natur eine gropgesogene künſtleriſche Arabeske. In wundervoller 
Linienfiihrung leiten gwei weife Mauerwangen, breit gerundet, nad) oben immer ſchmaler 
werdend, bergan, bis fie an den Pforten eines midtigen Portals ſich trejfen. Wie 
eine Riefenvignette von Heinrich Vogeler oder Thomas Theodor Heine liegt diefes 
Bild da. Cin Camaldoliffofter ijt e3, und wenn man anfgeftiegen ift und die Schelle 
gezogen, dann öffnet ein Minch in weiker Kutte und bringt in den fchattigen Thor: 
bogen mit beſchwichtigender, rubevoller Geberde Brot und Wein. 

Hell und heiter ift Albano und Frascati, voll lieblicher Würze wie fein Vino 
bianco. Und wie ein Lächeln ſchwebt es über Tivoli an jener einzigen Stelle, auf 
der Terraſſe zu Füßen de3 Sibyentempels, wo man in Blumenabgriinde faut, in 
grüne Olivenſchluchten, die von fpielenden, filbrigen Gaze-Faillen ftiirzenden Wafers 
fojend itberfcbleiert werden, in vielfach geteilte andfdaftsbiibnen mit Thalern und 
Brückenwölbungen, rechts drunten weiße Wäſcherinnen an Steintrdgen, links die Staub- 
bide .. . Blütenklang, Muſik deS Waſſers und Himmelsblau auf den Bergen. 


Trogig und düſter aber ragt über dem ſchwarzen Totenfee das Bergneft Nemi 
mit feinem ungefiigen TurmfoloB, den fteil anfletternden Straßen, den Winkelgafjen 
und den fchiefen Steinftiegen zwiſchen den Mauern, auf denen die Frauen fo ſicher 
und ftoly mit dem doppelgebenfelten Rupferfeffel, der Gonga, auf dem Kopf, daber- 
fehreiten und jerlumpte Kinder wie die Ragen den Frembden nachflettern: ,,Soldo, 
Signore.” Zum Monte Cavo fleigt man von bier auf, wo der Qupiterftein im Kreis 
der Ulmen fteht, und wo man aus der Bergidjau die Cajftelli Romani Liegen fieht. 


* * 


* e 


G8 giebt Kin Ende der Bilder . . . die tiefften aber wuchſen dod) wieder aus 
Nom. Und ber legte Tag ließ fie in fiberfdjauernder Fille naben. Yeh war oft auf 
dem Forum und auf dem Palatinifden Berg und im Coloffeum. Am legten Tage 
aber fah ich fie alle wie zum erften Mal. C3 darf nicht ftrablende Helle fein und 
allzu heiteres Frühlingswehen der Luft. Wie auf der Via Appia ift’s, ſchwerer muß 
die Luft Hangen, verbiillender, laſtender muß fie Cagern, dann beginnt die Campojanto- 
ftimmung, die Elegie des ſtolzen Todes mit tiefem Ton ju flingen. 

Vom Capitol ftieg id) herab, am tarpejiſchen Fels, iiber den Balfone und Garten 
ingen; wie ein Heroenfriedhof lag das Forum, und um die ftoljen Rieſenmäler bliihten 
wilde Roſen und Flieder. Am Himmel aber ftand ſchwarzblau das Gewwitter. Seine 
Wetterwolfen loderten fiber dem hellſchimmernden Titusbhogen, und wie Adlerflug zuckte 
jäh der Blig dariiber. Und jest gum Palatin hinauf, gum Berg der Kaijerpalifte, 
qu Roms erhabenfiem Hügel; die Walhallbrücke, von der die Kaijer wie die Götter 
aus goldenem Gaus yu den Tempeln fohritten, fteigt vor dem inneren Blick pomphaft 
und kühn auf. Durch Brunnenfhadte, an Saulenbogen vorbei, durd Laubengänge 
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geht's zum Plateau. Das Forum liegt nun zu Füßen und das Coloſſeum, und an 
der andern Seite unterhalb des Caftello Conſtantino der Judenkirchhof mit ſeinen 
Cypreſſen. Rieſenfenſterbogen aus altem Mauerwerk rahmen ferne Ausſchnitte der 
Sabiner Berge. Violett ſchimmern ſie im Sonnenuntergang. Das iſt heut nicht die 
eintönige Bläue italieniſchen Himmels. Licht- und Farbenfanfaren rauſchen darüber. 
Purpurn glühend leuchtet das Coloſſeum auf, ein Neroniſches Feuerwerk. Uber dem 
Titusbogen ſteht jetzt ein Regenbogen wie jene alte Kaiſerbrücke. In der dunſtigen 
Luft ſchwebt das Dach des Laterans mit ſeinen rieſigen Geſtalten der Heiligen wie 
eine Viſion des himmliſchen Jeruſalems. Goldene Pfeile ſchießen herab auf San 
Lorenzo in Miranda mit ihren grünen Bronzethüren und den korinthiſchen Säulen, 
die einſt den Tempel der Fauſtina und des Antonius hüteten und dann gleiche Wacht 


der chriſtlichen Kirche leiſteten. 


Farbenfluten und Aveläuten. Nod 


Dämmerſtunde in ber Cinfamfeit ded beiligen Berges die Zeiten gufammen . . . 


verflang mir Rom . . 


einmal flingen in Ddiefer verſchleiernden 
So 


“GE 
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Elifabeth Siewert. 


Rachdruck verbeter. 


E. war ein kleines Madden unter fünf 
Yabren, das an ber Gand ſeines Baters auf | 
bas Feld ging. Bon irgend welder Jahres: | 
seit hatte bas Rind noch feinen Begriff, als | 
es da mit jeinen kleinen Cebritten iiber den | 
bunflen der ging, auf dem es unſichtbar 
wogte, auf den fortwabrend Ströme von | 
Lit und Reinheit berniederfanten, Sehr 
niedrige Pflänzchen und gang feine Fäden, 
als ob Mutter’s Stidgarn hier leichtſinnig 
kreuz ound quer verſponnen fei, umgaben 
immer und immer feine Füße. 

Per Vater jtand ſtill, md um fie ber 
war bas Heid) der großen Wichtigkeit. Der 
Erde war eine lange Wunde geriffen, da ging 
es tief hinein und häufte fic zu beiden Seiten 
in Klumpen. Das war dem Kinderauge eine 
großartige, beängſtigende Veränderung, deren 
Formen es garnicht raſch genug faſſen konnte. 

Stand ba nicht ein halber Mann? Wo 
waren ſeine Beine geblieben? Naber Lome 





Erdentiefe. 


mend, ſieht das Kind ſeine Beine in der 
Unten in der Rinne liegt es 
glatt, bräunlich, trübe, es bewegt ſich, wenn 
Klümpchen Erde darauf fallen. Waſſer!“ 
Armes Waſſer in ſo engem Grabe, ohne 
Farbe, von Stiefeln zertreten! 

Das Kind fragt, was dieſe große Ver— 
änderung auf ber ebenen Aclerfläche bedeutet, 
und während ihm erklärt wird, da werden 
Röhren in die Gräben gelegt, damit das 


Waſſer in ihnen fortfließen könne, dahin, wo— 
hin es gehört, in den Teich hinter der Fohlen— 


foppel, werden ibm viel wichtigere Dinge be— 
wußt. 

Auch was dieſe weißlichen, rauhen Berge 
bedeuten, fragt es. Ein halber Mann, der 
aber gewiß ſeine Beine nur verſteckt, ſchleudert 
mit feinem Spaten kleine Fuder davon auf- 
wärts. Das iſt kalkhaltiger Mergel, der 
kommt auf den übrigen Acker, damit es beſſer 
drauf wächſt. 
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Dieſe unordentliche zerwühlte Stätte, dieſe 
Fülle der feinen, ach ſo feinzuſammengeſetzten 
Erde, die man aus ſchlafender Dunkelheit heraus 
in das Gewoge von Licht und Reinheit warf, er— 
greift das Kind, ebenſo wie der Nutzen der 
Einrichtung, daß ſich das Waſſer in den 
Röhren in einer langen, verborgenen Straße 
hinzieht, um in den Teich zu fließen. Noch 
Wichtigeres, noch viel Tieferes bewegt das 
Kind. Es fühlt, wie es da ſteht, eine ſtarke 
Zuſammengehörigkeit mit dieſer Erde, mit 
ihren vielen, vielen kleinen, blitzenden Pünkt— 
chen, die ſich zu Schollen und Klumpen 
ballen, die auseinandergebreitet daliegen; die 
Erde, auf der es wächſt, wenn ſeine Füße 
auch nicht darin wurzeln, ſondern frei darüber 
weg gehen. Es iſt, als blicke dieſe Erde das 
Kind aus dunklen, warmen, trüben und ver— 
trauten Augen von allen Seiten an, jede 
aufgeworfene Scholle iſt ſo ein bekanntes, 
dunkles Auge. Sicher und ſtumm, finſter 
und doch beruhigend, eine Wiege und ein 
Tanzboden und ein häßliches Loch, das droht und 
feindlich iſt — ſo iſt dem Kinde die Erde. 
Daß ſich der Mann nicht ängſtigt, die dunkle 
Maſſe könnte ihn für ihresgleichen nehmen, 
auf ihn ſtürzen, ihn zudecken! — — Und zu— 
gleich mit dieſem halb erwärmenden, halb 
drohenden, unendlich weit ausgeſponnenen 
Eindruck von der Macht und dem Einfluß 
der mütterlichen Erde geht das andre in der 
jungen Seele auf, dies auflöſend weiche und 
doch flammenjtarfe Bewußtſein, geflügelt, 
ſelig, unendlich zu ſein! Das Kind gehört 
nicht zu dieſer Erde, es erhebt ſich in die 
Wogen des Lichts und unſichtbaren Glückes 
wie eine Blume. Es iſt ein Nichts, in 
das es ſchaut, nur ſeine eignen Wimpern 
liegen wie vergoldete Lanzen über ſeinem 
Blick, ein Nichts, nur weite, leichte Fülle und 
höher herauf eine blaue Decke, und es iſt die 
Heimat, in der des Kindes Weſen gehalten 
wird, ſein Zuhauſe, das beſeelt iſt von Kräften 
und Schönheiten ohne Ende, mit denen es 
ſich eins fühlt, ein Glied in einem Ringel— 
reihn ..... 

Die Freude darüber, daß es ſo iſt, läßt 
das Kind aufatmen, ſtrahlen und lachen. Es 
rüttelt ein wenig an ſeines Vaters Hand, 
und als der mit einem nüchternen Blick herab— 
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ſieht, obne Einverſtändnis, ganz fern von 
foldem gliidliden Snftinft, fern von einer 
ſchönen Illuſion, ebenfo fern bon einem 
Denlen, das fic um CErfenntnis miibt, ſieht 
es eilig von ihm fort fiber feinen Hut weg 
in den Raum, und feine fleinen Finger be- 
wegen ſich in der Manneshand, taſtend, 
Freiheit fudbend, wie frembe, eingefperrte kleine 
Wefen. Und dann hort e3 auf au ftrablen 
und ju laden und fieht mit gerungelter Stirne 
und vorgefdobenem Mund aufmerfjam auf den 
Erbboden. Gut, daß da ein Purpurfled mit 
wingigen Beinen anfommt! Nun macht ed 
fid) bon bes Vaters Hand frei, um das Ding 
aufjugreifen und ift allein mit feinem Reich— 
tum und der Heinen Spinne. 


* * 
* 


Wn einem allerfdinften Connentage im 
Suni wird bas Kind gu einem Spajiergang 
auf die Wiefen mitgenommen, Überdeckt mit 
Lammerwolfen, befrangt mit Blumen, ge— 
ſchmückt mit Getreidefeldern, die ſich im 
Wachſen eilen, in ihrer Eile duften und in 
Herrlichkeit ftrablen, fo liegt die Erde da. 
Geftern war Aufrubr, Donner und Blitz und 
machtvolle Connenverbiillung gewefen, Stunden 
voller Lärm, Schrecken, Glang und fdauer- 
voller Dunfelbeit. Cin Meer war herab- 
gefommen, friftallenweif hatte es vom Fenfter 
bis an den Zaun gelegen und weiter bin nidts 
alg Fluten. Die Grofen fagen, es hätte 
nur gang furze Zeit gedauert. Cin Wollen— 
bruch. 

Das Waſſer hatte ſich raſch verlaufen, 
man konnte heute auf die Wieſen gehen, 
natürlich, in den tiefen, vom Ufer der Acker— 
fante entſernteſten Stellen, da [ag es heimlich 
im Grünen und lachte zur Sonne auf, Küſſe 
tauſchend, ſo viel es konnte. 

Durch die Einbuchtungen im Acker — 
Wieſe und Acker ſpielten nämlich auf der 
ganzen Strecke: jetzt nehm ich dir was, dafür 
nimmſt du mir was — ging es gerade durch, 
an flockigen roten Blüten vorbei und ver— 
ſpritzten runden Klexchen, die von oben ge— 
fallen ſchienen, und gelben blanken Bechern, 
die in der Luft ſtanden, den Sonnenſchein 
aufzugreifen. Und Gräſer waren da, Rispen, 
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bie nicht nur gan; vollfommen waren, fondern 
aud) jittern fonnten. Weiter unten auf der 
Wieje gab eS dicted, kleines Gras obne 
Blumen, tweit, {till und fanft um bie Füße. 
Das feine, raſche Voll der Miiden, Fliegen 
und Schmetterlinge war leben geblieben. Gin 
rected Olid! Der Wind blaft unter bie 
Schürze, hebt die Haare vom Raden, legt 
fid) luhl in die Mugen, und man muß den 
Ropf und die Arme heben. Cigentlidd bat 
man gar feine Rleider an. Wahrſcheinlich 
ſchicken die Lämmerwolken den Wind. Nein, 
fie ſtehen da, bliden und wiſſen nichts von 
ibm. Die find fo rubig und fo febr bod. 
Das Kind weiß von diefer Rube und Hobe. 
Der Wind fommt fiber den Hiigel aus dem 
runden Blätterberg, durch den der Himmel 
blingelt, aber nicht iiberall kann er dag, in 
der Mitte ijt es dunfel, ba mag ber Wind 
wohl fein Neft haben. Nein! Bon nirgend- 
wo kommt ber Herr Wind, von nirgendwo, 
wie Fraulein Niemand, die unfidtbar in die 
Thüre tritt, wenn diefe cinmal von allein 
auffpringt. 

Das Kind pfliidt Blumen und reidt fie 
den Großen in die Höhe, es bemerft, dah 
diefe nicht fo begliidt find, wie es pafjend 
wire. So grok und jobiverfallig find fie, 
ein tuenig wunderlich und nidt fo new wie 
all bie Pracht ringsherum. Sie thun bei- 
nahe fo, al fei diefer Gang fein Felt! 


Als fie, wieder zuhauſe angelangt, auf der | 


Veranda figken, hat das Rind nod mehr Urs 
face erftaunt zu fein, dah ihr alles draußen 
fo verſtändlich ijt, die Grogen ihr aber 
frembder find wie Gräſer und Wind. 

Es ift wohl wahr, bas Haus, die Veranda, 
der 
dunfel und = verivirrend gegen die grüne 
Wiefentreibeit, durd dic der Sonnenſchein 


Warten find eng und unverniinftig, | 
| auf die Geſellſchaft geben fann. 


wogte und die Vogel lachten, und ber Wind | 


von nirgendiwo baber fam mit bem Balſam 
ber Heimat, der tweiteften, weiteſten Weite. 
Aber eS liegt bod in Auge und Obr und in 
den Fingern und Kleidern, es klopft im 
Kirper davon, und hinter der Stirne ſtehen 
grofe Bilber von Linien und Glid, Farben 
und Woblflang. Gang ſicherlich: legt man 
ſich ſchlafen, dann fiebt die Wieje auj, fommt 
beran und jtellt ſich um's Bett... . 


Hrithe Rindbeit. 


Wiſſen bie Großen nichts von alledem? 
Weshalb fehen fie fo verarmt, fo fauer aus? 

Himbeerwajjer! Cin bligblantes Gläschen, 
drin ftebt es rot und kühl mit wirklichem 
Duft nad Friidhten! Das Kind lacht glück 
felig aus feinem Überreichtum beraus. Ihr 
ftrablendes Bliden begegnet jerjtreuten, ge— 
fpannten Augen. Die Grogen, ſcheint 3, 
erwarten jebt etwas, twas durdaus nicht 
fommen will, Sie fehen in ben Garten, der 
ift eintinig und ſonnenlos. Es liegt irgend 
cine Verwirrung in der Luft, die reigt die 
Webdanfen bald hierhin, bald babin, verdrangt 
ben grofen Gindrud ber Harmonie von den 
Wiefen her. Im Hauſe wohnen Mhidte, die 
aus der ſchwarzen Entreethüre quellen, fic 
find bunfel wie die grauen Stuben, bart wie 
die Möbel, fie gerven und gieben. . . . 

„Biſt Du denn garnidt müde?“ fragt die 
Tante, mit engen Mugen das Kind firierend. 

» deine Beine find gar nidt wie meine 
Beine, und Lauter Gand wird durd die 
anbern Beine geſchüttet,“ fagt bas Rind. 

„Nun alfo, bu biſt müde. Verhalte did 
einmal ſtill.“ 

Still kann man ja wohl ſein, warum iſt 
man aber unzufrieden, ſieht herum und macht 
cin Geſicht, als fei man ju fury gelommen? 
Wer hat denn Vater, Mutter und Tante 
etivas genommen? 

Die Mutter ift ärgerlich, empört dariiber, 
daß obne ihr Wifjen der Kutſcher, während 
fie auf ben Wiefen twar, in die Stadt ge— 
fabren iſt. Der Bater bat Schuld dbaran. 
Der Vater hat immer Sdulb. Es handelt 
fidh darum, daß ber Rutider aus der Stadt 
den blauen Till mitbringen follte, den blauen 
Til, von dem cd abhängt, ob die Mutter 
Nod nimmt 
ber Bater bie Sade nicht ernft, dann ſagt 
er: ,, Nun, wenn es obne ben Blauen Tall 
nidt geht, dann [aft bu bie Musfabrt eben 
bleiben!” 

Die Mutter fiebt fo aus, als wäre fie 
mit der Stirne gegen einen Baum gefahren; 
guerft wie gelibmt von bem Hohn, der in 
dem Wusfprud liegt, bann auger ſich. 

Dem Kinde fommt es vor, als bände ſich 
der Vater eine Marve bor, um von der Putter 
nicht erfannt zu werden, und die Mutter um- 
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wickelte ſich eilends ihren Kopf mit einem 
dunklen Tuch, damit fie wenigſtens den Vater 
erfdredt. Wie Berfleidete und Vermummte 
fommen ihm die Grofen vor, Die Luft ift 
voll von finnlofen Streichen, Streichen ins 
Leere, es ift ein beillofer Wirrwarr! 

Der Vater geht. Sein Riiden ſieht arm 
und gedudt aus. Tante und Mutter reden 
nun aber drauf los! Dan weiß nidt vor 
Worten: find fie einer Meinung, ober find fie 
bife miteinander. Wie beleidigt beide find! 
Und bei den Nachbarn ift alles beſſer ein: 
geridtet, ba fommt die Hausfrau zu ihrem 
Recht und ihrem blauen Till, da wird Rückſicht 
genommen auf fo etwas wie den blauen 
Die Mutter bat die Hand an 
bie Wange geſtützt, diefe dabei in die Höhe 
ſchiebend. Rummer und. Leere bliden aus 
ibren Augen. Wohin? Das Kind blickt dabin, 
wobin bie Mutter fieht, da iſt nichts als der 
ſchmale Weg im Rafen und Blätterwerk. 

Es ijt nidt die Sache an fic, ber dads 
Kind faum folgt, fondern die Beranderung in 
den Gemiitern, die eS wahrnimmt, fo genau, 
fo erſchreckend deutlid) twabrnimmt, wie fein 
Auge die Duntelbeit empfindet, wenn man das 
Licht löſcht. 

„Ich fomme ju nidts, gu nidts! Rann 
habe id) cinmal etwas bom Leben”, flagt die 
Mutter, und die Tante beſtärkt fie. 

„Das ijt wabr, du lebſt fo einfam, fo 
wenig haſt du vom Leben, wenigftens finnte 
dir dein Mann dod fagen, wenn nach der 
Stadt gefabren wird! Cs ijt rückſichtslos von 
ihm!” Das Kind twundert fi. Man fommt 
pon den Wiefen und hat nichts! Man fagt, 
id) habe nichts, und gang oben ftehen Lämmer— 
wolfen, und fleine Schmetterlinge und Blumen 
ringsum erzählen von demfelben Glück, dad 
bie Lämmerwolken bliden! Man fann fiber 
den Wind nacdenfen, und fiber das Wafer 
und die Grashalme und die Hiigel. Vogel! 
Aud Vogel! So erbärmlich yu Hagen und 
nicht ju begreifen! Dem Kind wird ganz heiß 
und ſchwindlig in dem Unbegreifliden, das 
auf feine Seele einſtürmt. 

„Ich denke, du gebjt jest gu deinem Gand: 
fpiel”, fagt die Tante, voller Unbehagen ded 
Kindes reinem, verurteilendem Forſcherblick 
begegnend. „Du bijt fo altflug, lieber fist du 
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bier und hörſt gu, was die Grofen reden, ald 
dah du bein Spielzeug vornimmft! Geb, geh!“ 

Die Mutter hat cin Schnupftuch hervor— 
gebolt, bedcdt damit ibr Geſicht, gramt fid 
dabinter und ſchluchzt in Molltönen. 

Soll es fein Himbeeriwaffer fteben laffen? 
Nein. Mit verftelltem, dummem Geficht trintt 
bas Rind fein Glisdhen aus, rutfht vom 
Stuhl und geht in jftrammer, gekränkter 
Haltung die Stujen herab, linfs um das Haus, 
wo der gelbe, zerfloſſene Sandberg liegt, in 
bem es fpielen fann. Als e8 nidt gleich eine 
ber Holsformen findet, die es beſonders liebt, 
bie breite, grofe mit bem Zapfen in der Mitte, 
ſchleudert das Kind die unredte, die ibm in 
bie Finger fommt, die magere, enge, in weitem 
Bogen fort und bedauert febr, dah fie nicht 
auf den Ddiden Mühlſtein fliegt, damit fie 
zerbräche. 

Es iſt eintönig grün um den Platz mitten 
in Büſchen und Bäumen. Da pendelt ein 
Blatt melancholiſch an müdem Stengel. In 
ben Äſten einer Tanne, in dem kahlen, dürren 
Reiſig klagt ein Vogel über großes Unrecht. 
Hat ihm die Katze den Bruder genommen? 
Iſt er ganz allein in dem öden Reiſig? 

Das Kind ſieht verſtört und tief beleidigt 
um ſich. Keine Sonne, kein Glück, kein Reich— 
tum! Ein zerwühlter Sandhauſen, ein paar 
arme Holzgefäße, cin unheimliches Blatt, die 
Rlage des Vogels im Reifig. Cine Ganfe- 
haut iiberriefelt es, die twie cin Harniſch feinen 
weiden, jarten Körper einzwängt, um den 
Ropf legt fic ihm ein kaltes Tuch, feft wie 
ein Ning. Aus jeder ſchwarzen Ltide zwiſchen den 
Tannen greift es nad ihm. Cs foll fo recht 
eingedngftigt und zunicht werden, dad till 
man von allen Seiten! Co, nun tweint es, 
bie Hinde vor bem Gefidt, es abmt die Tine 
nad, bie bie Mutter ausſtieß. 

Nein! — wozu — fo häßliche Tine um 
ben blauen Til! Wer hat Schuld? Vater 
oder Mutter? Das wei das Rind nit, 
porbin ſchien ihm der Vater fchuldig, jest 
grollt es ber Mutter und halt diefe fiir ſchuldig. 
Es wei nur ganz beftimmt, bab es feine 
Eltern nidt liebt, bah es die Tante nidt 
licbt. O nein, die alle liebt es nicht! 
Die find fo armfelig und wirr und läſtig! 
Der Vogel klagt nod immer, es ift nur 
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gut, daß er eS thut, er klagt fiir fic) und fiir Nicht fo arg ſchlimm ſteht es mit dem 
das Rind, fie haben beide ihre Gründe! Vogel! Bu feinem Auge figt cin fpiged, 
wa, febr läſtig und unangenebm find die | lebensfeuriges Pünktchen. Er weiß allerband, 
@rofen! Sie paden das Rind hart an und er vermag allerband! 
ziehen ihm bas weife Sonntagskleid aus, in | Und das Rind lacht mit je einem Tropjen 
bem es auf ben Wiefen ging. Sie wifden | in den Mundwinkeln, und die Ganfebaut lof 
den Glang von der Freude ber Stunde und | ihren Panjer, unter ben Löckchen fallt dad 
erfliiven ſich fiir juriidgefept und niedrig. cifige Tuch berunter. Es lade und wird gan; 
Sie fciden es auf den Sandberg mit feinem es felbjt, die Natur felbjt, die nad einem Ge: 
bunfel gemadten Leben und laſſen es den | witterſturm um fo glanjvoller erſteht, das 
Hagenden Bogel anhören und das traurige | Wunberfind, fiir bas alles da ijt. Der Bogel 
Reifig anfehen und dic ſchwarzen Liiden zwiſchen ſchwirrt davon — er Hat ja Flügel — und 
ben Tannen, aud denen es mit Hafen nad | die ganze Reihe der Fabigleiten eines Vogels 
ibm greift. Cie verleiden ifm das Spieljeug | find fein. Genug Reijig, genug Rlage um 


mit ibrer Ungufriedenbeit. den Bruder; vor dem Haufe fteht ber Jasmin 
Der Vogel klagt nod immer; er wird | in Bliite. 
nicht milbe, aber dod) müde baran, fo ſchmerz— Das Kind fieht ihm nad und it gan; 


lich gu Elagen, oder vielmebr das Rind wird | belehrt von ibm, gang im Einverſtändnis 
der Klage müde. Die Vogelſtimme flingt aus- | mit ibm. 
drudslofer, mehr von ohngefähr; dann fommen Rie hod die Tiirme find, die gebaut 
Tone, die fid) fiber bie Trauer um den ver- twerden, darauf fommt es weniger an als 
forenen Bruder erheben; es fammelt fic) in | darauf, wie bod der Sinn ft, der fie bilbet, 
ibnen cine Mannidfaltigteit ſüßer Möglichkeiten. und wie innig ein Geift zuſammenhängt mit 
Zugleich erhebt fic bed Kindes Gemiit fiber | dem, was er bilbet. Da wurde aus Sand 
bie foeben erlebten Schrecniffe gu dem Licht, | cine Gigantenftadt und cin Zaubergarten unter 
das eS gewobnt iſt. Der Vogel fingt, da: | den Händen des Kindes. Mit der Wange lag 
zwiſchen west er bas Schnäbelchen an einem | es auf der Erde, die Arme um fein Heid ge- 
Sweig, bald den Schwanz, bald den Ropf ſchlungen und traumte und redete, als man es 
dreht er dem Sandberg ju, bald biipft er holen fam, dah es ſchlafen ginge. 
drei Treppden höher, bald’ ein Treppden Und bie Wiefe und nod viel mehr fam 
tiefer. an fein fleines Bett. — Aber die Wuftritte 
Gar fo fdlimm wird es mit ihm nidt | der Dunfelheit mehren fid. Die Bertwedsiung 
ftehen! Das Kind fiebt ibn an, wabrend gwei | von Widtigem und Unwwidtigem, die Ver— 
Rejttropfen ganz langſam und abgekühlt über gerrung des Gefunden und Cinnvollen, die 
feine Iris Laufer und am unteren Lid fibers | Dürftigleit und Niedrigheit der Anſchauungen 
quellen und abtropfen. belajten bie Lujt, die das Rind atmet, und 
Ganz fo fdlimm wird es mit bem Vogel | fdiden ihm viel taufend Angft- und Gram: 
nicht fein! Un der Seite trägt er cin paar | juftiinde. Des Rindes Königreich wanlt, dod 
weife Febderden neben ſchwarzen, feiner Brujft | Sonne, Mond und alle Sterne, alle Blumen 
ift cin gang Hein wenig Feuerfarbe beigemengt. | und flangvollen Laute, jeder Waſſertropfen, 
Der Schwanz ijt fed und fein, er driidt ibn | feine Puppe und das Licht der Héangelampe 
herunter und fpreigt ibn gang unbefangen in | jteben ifm bei und ernähren died ratfelvolle 
die Hobe. Lidtlein auf febr dunklem Grunde. 
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if). Starke ijt am mächtigſten allein” (apt Friedrid) Schiller feinen beriihmten 
nwo FKreibeitshelden, den fagenhaften Tyrannenmérder Wilhelm Tell, gu den Eid— 
qenofjen ſprechen, und allein vollbringt er jeine Befreiungsthat. Andre Zeiten, andre 
Citten! Wir find fo civilifiert geworden, dab wir den Kampf der Fault gegen die Fauft 
verabſcheuen. Auch die erbittertiten Yntereffenfimpfe unjerer Tage nebmen immer 
mehr gebilbete und mildere Formen an, fie werden weniger perſönlich, je mehr fic 
die Jntereffenten in Korporationen zuſammenſchließen und dieje mit ihrer Vertretung 
beauftragen. Cine ſolche Yntereffenvertretung ift aud) die moderne, gewerkſchaftliche 
Arbeiterbewequng, die feit balb 40 Jahren mit ftetiger Ausdauer aud) in den 
ungiinftigen Zeiten de3 Sosialiftengefeped fiir das Wohl der gewerblichen Arbeiterſchaft 
Deutſchlands wirkt. Sie leiftet hierdurch eine wahre und wertvolle Rulturarbeit, denn fie 
ift nicht nur mit wadjender Kraft und fteigendem Erfolg fiir die Hebung der materiellen 
Lage der gewerblicen Arbeiter thatig und dadurch fiir die Vorausfegungen der Criveiterung 
ihrer Bildung, die gewerkſchaftlichen Organifationen wirken auch indireft fulturfordernd, 
indem fie ibre Mitglieder durch die gewerkſchaftliche Disziplin gu ſozial denfenden und 
Handelnden Menſchen herangiehen. 


Weitaus die wichtigften und bedeutendften Organifationen diefer Art find in 
Deutſchland die Vereinigten Gewerkſchaften, die fic im Jahre 1890 zuſammenſchloſſen, 
zur Leitung ibrer Gefchafte die fogenannte Generalfommiffion ber Gewerkſchaften ein: 
jebten und gleichseitiq die Aufnahme von Frauen als gleidjberechtigte Mitglieder 
beſchloſſen. Die Gewerkſchaften Deutfdlands umfaffen nunmehr 57 Verbände mit 
686 870 Cinjelmitgliedern, darunter 23 700 weibliche.') Die Gefamtzahl der Mit- 
qlieder ift jeit 1899 um 97 000 geftiegen. Alle drei Sabre beruft die Generalfommiffion 
einen Kongreß der Gewerkſchaften Deutſchlands ein. Der dritte Kongreß feit dem 
Beftehen der Centralorganijation bat im Sabre 1899 in Frankfurt a. Mt. ftattgefunden, 
der vierte in Stuttgart in den Tagen vom 16.—22. Juni diefes Jahres. 


Der ,,Frauenfrage”, das heißt der Arbeiterinnenfrage, wurde diefes Mal ganz 
bejfondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Zur Frage der Heimarbeiterinnen hielt F. Käming— 
Stuttgart ein vortrefflides Referat, das auch die mit den trautigen Zuftinden Be- 
fannten wiederum aufs neue ergriff. Er verlangte, dah der Kongreß energiſch fiir 
geſetzliche Schutzmaßregeln gu Gunften der Arbeiterinnen der Gausindufirie eintreten 
folle und gwar fiir eine Spezialgefeggebung, feine Bundesratsverordnungen, da die 
bisherigen ganz wirkungslos geblieben feien. Der Kongreß nahm die von ibm vor: 
geſchlagene Refolution einftimmig und ohne Debatte an. 


') Die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine zählten im Jahr 1900 etwa 82700 Mitglieder, darunter 
ca. 3000 weibliche. Die gewerkſchaftlichen Lofalvercine batten 1900 ca, 17500 Mitglieder; als aus: 
geſprochen politiſche Bereine nehmen fie feine weiblicden Mitglieder auf. 
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In hervorragendem Maße nabm neben der Frage der ,,Hausinduftrie” das 
Referat fiber ,,Ugitation unter den Arbeiterinnen” bas Intereſſe in Anfprud. Es gab 
die Erfahrungen wieder, die in den letzten Jahren von den fiir gewerkſchaftliche 
Organifierung der Urbeiterinnen wirlenden Frauen bei ihrer Urbeit gefammelt worden waren. 
Das Referat und die anſchließende Distujfion fiillten eine ganje Nachmittagsſitzung aus. 
Tiber die eigenartigen, der Organifierung der Arbeiterinnen entgegenftehenden Schwierig- 
feiten fpricht fic) {chon der Bericht der Generalfommiffion (Vorfigender K. Legien) fiir das 
Jahr 1898 mit grofer Klarheit und Nüchternheit folgendermafen aus: „Es iſt gu beriid- 
fidjtigen, Daf die jungeren Urbeiterinnen in dev Hoffnung, durch den Cintritt in die Ehe aus 
der Fabrik ausfceiden yu fdnnen, wenig Neigung zeigen, an den ernften Beftrebungen 
der Gewerkſchaften teiljunehmen. Die verbheirateten UArbeiterinnen betradten den 
Arbeitslohn a als einen Zuſchuß ju dem WArbeitseinfommen des Manned und 
find nur ſchwer dafür zu gewinnen, diejen Zuſchuß durch den Lohnkampf yu erhöhen. 
Vorausſetzung für rege und dauernde Anteilnahme an den Gewerkſchaften aber ijt die 
Erkenntnis deffen, daß eine Anderung der fozialen Stellung der Arbeiterklaſſe in der 
bürgerlichen Geſellſchaft nicht zu erwarten ijt und daß deshalb die LebenShaltung nur 
auf dem Wege der Verbefferung der Lohn- und Arbeitsbedingungen erreicht werden 
fann. Dieſe Erfenntnis fommt wohl aud den Arbeiterinnen, wenn fie ſchließlich im 
fpdteren LebenSalter alleinfiehend von dem Arbeitsverdienft ihr Dafein friften follen. 
Dann aber ift ihre Widerftandsfraft größtenteils gebrodjen, und aud dann gelingt 
es nur felten, die Urbeiterinnen jur Anteilnahme an den Organijationen zu bewegen.” 
Bei den folgenden Beratungen ging man von dem Inhalt diefer Ausführungen aus 
oder nahm immer wieder darauf Bezug. Es ift ein Beweis saber Energie und un— 
ermiideter Xhatfraft, dah fic) die Gewerkſchaften immer wieder unverdroffen an die 
Bearbeitung dieſes ſchwierigen Terrains begeben. Das Referat über diejes Gebiet 
zeichnete fic) durch dieſelbe freimiitige Sprache aus, die alle Rundgebungen der 
deutſchen Arbeiterbewegung kennzeichnet. Dieſem Umftande verdanft fie einen grofen 
Teil ihrer fozialen Wirfungsfraft; denn genaue Kenntnis aller in Frage fommenden 
Fattoren ift Vorbedingung yur Abftellung von Mißſtänden. 

Die Referentin, Frau M. Tieg-Berlin, ſchilderte zunächſt den derjeitigen Stand 
ber Verwendung weiblider Arbeitstraft in gewerblichen Berufen im allgemeinen und 
ging dann näher ein auf die Zunahme der Urbeiterinnen in der Buchbinderei und 
Schuhmacherei, in der Schneiderei und in der Textilinduſtrie, bei den Porzellan-, 
Metall: und Tabafarbeiten (Sdhraubendreherei, RKorjettftangenfabrifation, Cigaretten- 
fabrifation) ſowie der Hilfgarbeiterinnen im grapbijden Gewerbe. Jn 140 Berufen 
insgeſamt war in den legten 3 Jahren die Zunahme der Frauenarbeit cine verhaltnis- 
mipig ſtärkere als die der Männerarbeit; in mandjen Branden iiberwiegt die Frauen: 
arbeit infolge ibrer jiingften Fortſchritte zum Teil fogar gang bedeutend. Die Sdrauben- 
dreherei in Berlin befchaftiqt neucrdings 100 Arbeiterinnen auf 7 männliche Arbeiter; 
in der Buchbinderei fommen in gang Deutſchland durchfehnittlich auf 100 Manner 
265 Madden und Frauen. Im Verhältnis zu der Bahl der in eingelnen 
Gewerben befchaftigten Frauen find die Organijationen derſelben nod febr 
{hwad. Die Organifierung ber Frauen ift eine miibjelige Arbeit. Die hierfür 
den Gewerffdaften aur Verfügung ftehenden Kräfte (Frau Hofmann, Ihrer, Imle, 
Kabler, Steinbadh, Tiede, Tieg, Zetkin, Sieh) haben das Feld acht Jahre lang mit 
groper Geduld und verhältnismäßig ſehr geringem Erfolg bebaut. Daß ibre Arbeit 
nicht mehr erreicht, ift nicht allein den in den Verhaltnijien der UArbeiterinnen liegenden 
Urjaden — Mangel an Zeit und Geld — zuzuſchreiben, fondern aud) gum Teil dem 
Mangel an planmafiger Unterftiigung feitens der männlichen Gewertfdafter. Sn 
fursfichtigem Augenblicksintereſſe befangen, glauben namentlich die beffergeftellten unter 
ibnen, die Organifierung der Frauen als etwas gang Nebenſächliches behandeln ju 
finnen. Die von den männlichen Arbeitern angenommenen Tarife vertreten nicht 
immer den Grundjag: Gleicher Lohn fiir gleiche Leijtungen. Der Buchbindertarif 3. B. 
fegt fiir männliche Urbeiter in Stuttgart 41, in Berlin 45 Pfennig felt; fiir diejelbe 
Arbeit von Frauen geleijtet 21 beziehungsweiſe 25 Pjennig. Da fdnnen die Arbeite- 
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tinnen nidjt viel Vertrauen ju ibren männlichen Kollegen haben. Das heißt die Arbeit 
ber Pringipale beforgen, denn dieſe fpielen natürlich die billige Arbeitsfraft gegen die 
höherbezahlte aus. Die Arbeiter aber find erftaunt, wenn fie durch Frauen verdrängt 
werden. Die grofen Verbande glauben alles Notwendige gethan gu haben, wenn fie 
alle Sabre einmal eine Referentin gu ciner BVortragsreije auffordern. Die ftatt- 
findenden gropen BVerjammlungen find meift von Arbeiterinnen ftarf befucht, und ed 
treten viele der betreffenden Organijation bei. Bald jedod) muß fich ihre Begeifterung 
abkühlen, denn innerhalb der Gewwerffdaft fiimmert fich niemand fo recht um fie. 
Das eingige, was fie oft von ihrer Mitgliedſchaft haben, ijt das Vereingorgan, worauf 
fie feinen allzugroßen Wert legen. Die Bedingungen der Gewerkſchaften entipreden 
den Sntereffen der Frauen qu wenig, Reifes und Umzugsgelder nehmen fie faft nie in 
Anfprud. Es fommt für fie nur die Arbeitslofenunterftiigung und der Rechtsſchutz in 
Betradht. Den Ausbau des legteren empfieblt die Referentin bejonders. 

Bur Aufflirung und Feftigung der Arbeiterinnen ift die RKleinarbeit der Werf: 
ftubenagitation gar nicht gu entbehren. Es find damit ſchon gute Erfolge erzielt 
worden. Wenn die Urbeiterinnen durch Handzettel gu diefen kleineren Verſammlungen 
perſönlich eingeladen werden, fo leiflen fie dieſer Mufforderung allermeift Folge. Dann 
ift eS Aufgabe der beauftragten Rednerin, ibnen Swed und Biel der Organifation fo 
einfach und klar wie möglich auseinanderzufegen unter befonderer Betonung des 
praftijden Nutzens derfelben fiir die Urbeiterinnen. Vor allem darf die Beauftragte 
e3 nicht an freundſchaftlicher Annäherung und an Gingehen auf die Yntereffen der 
Verjammelten feblen laffen. Die Errictung einer Befdhwerdefommiffion und die Ver- 
mitthing von RKlagen an die Gewerbeintpeftion erweiſen fic) ebenfalls als ſehr niiglich 
sur Gewinnung der Arbeiterinnen. Bum Schluß fiihrte die Rednerin das Beijpiel 
verfdiedener engliſcher Gewerkſchaften an, die ihren weibliden Mitgliedern Brautaus- 
fteuern gewabren, als einen Beweis dafür, dab eS den Organijfationen ſehr wohl 
möglich fei, ihren weibliden Mitgliedern mehr als bisher zu bieten. 

Die nachfolgende Disfufjion beftatigte und erweiterte die Ausführungen der 
Rednerin, und unter grofem Beifall wurde die von ifr eingebradte Refolution, nach— 
bem fie durch 2 Amendements ergänzt worden war, einftimmig angenommen; ebenjo 
2 von männlichen Gewerkſchaftern cingebradte ergänzende Befdliifje. Die Mefolution 
Ties lautet: 


Refolution, betreffend Agitation unter den Arbeiterinnen. 


Es ijt im Intereſſe der organifierten Arbeiter dringend geboten, daß fie in allen jenen Snduftrien, 
weldje weibliche Arbeiter beſchäftigen, cine fraftige und planmapige Agitation zur Wufflarung und 
Herangiehung der Kolleginnen entfalten. 

Tie weitgebenden techniſchen Fortſchritte ſowohl wie die Teilarbeit, welche die Haudsinduftric 
begiinftigt, ermöglichen die Cinftellung ungelernter Kräfte, welche, fo lange fie nicht fiir die Organijation 
gewonnen find, gefährliche Nonfurrenten bleiben. Mit ihrer Hilfe gelingt eS den Unternebmern, immer 
weitere Verſchlechterungen der Lohn: und Arbeitshedingungen durchzuſetzen, welche die gejamte WArbeiter: 
ſchaft auf's Empfindlichfte ſchädigen. 

Um die Arbeiterinnen den Organiſationen zuzuführen, empfiehlt es ſich, außer den allgemeinen 
Agitations-Verſammlungen regelmäßige Werkſtattſitzungen abzuhalten reſpeltive Hausagitation zu betreiben, 
um die Arbeiterinnen ſyſtematiſch über die Lohn: und Arbeitsbedingungen aufzuklären und ihnen 
Gelegenheit zu geben, die Beſtimmungen der Gewerbeordnung wie überhaupt die Arbeiterſchutzgeſetze 
fennen ju lernen. 

Um aber die Agitation unter ben Arbeiterinnen planmäßig in die Wege gu leiten, ware ben in 
Frage kommenden Gewerkfdaften gu empfehlen, einen Beamten fpegicll mit den dafiir nötigen Arbeiten 
gu betrauen. 

Als das wichtigfte AgitationSmittel ift gu betrachten, daß ſämtliche organifierte männliche Arbeiter 
ihre weiblichen FFamilienmitglicder, welche in irgend cinem Beruf gewerblich thätig find, veranlaffen, dah 
dieſelben fic) der gewerkſchaftlichen Organifation des betreffenden Berujes anſchließen. 


Die beiden Zuſatzanträge waren die folgenden: 


I. Der Gewerkſchaftslongreß halt es fiir notivendig, daß die Organifationen mehr Wert als 
bisher auf die Gewinnung der Arbeiterinnen fiir die Organifjation legen. Als wirkſames Mittel, um 
die Arbeiterinnen an die Organijation gu feffeln, empfiehlt der Kongreß, dah dieſelben Unterſtützungen 
cinfiibren, welche den Verhältniſſen der Arbeiterinnen entipreden, namentlich Zuſchüſſe bei Krankheiten, 
Woehnerinnenunterftiigfungen u. ſ. w. 
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I]. Da aur Gewinnung von Arbeiterinnen fiir die Organifationen Frauen am beften und 
erfolgreichften agitieren, beſchließt der Kongreß, daß die Generalfommiffion die Pflidt bat, in allen 
Berufen und an allen Orten Deutidjlands, wo Urbeiterinnen in der Induſtrie befdaftigt find, die 
Agitation unter diefen durch Frauen gu betreiben. Die Generalfommiffion ift verpflichtet, die Unfoften 
fiir Verſammlungen u. ſ. w. gu tragen, falls die Gewerkſchaften dazu nicht imftande find. 


Mus dieſen Refolutionen und den vorangegangenen Verhandlungen fpridt der 
fefte Entſchluß, die Organifierung der gewerblichen Arbeiterinnen ju monopolifieren. 
Es dürfte died den Gewerkſchaften auc) nicht fewer fallen: Sn unferer Beit der 
Klaſſengegenſätze haben Arbeiter- und Arbeiterinnenorganijationen, die von bürger— 
liden oder kirchlichen Kreiſen ausgehen, wenig Ausſicht auf Erfolg. We derartigen 
Beftrebungen find in Begug auf die Urbeiterinnen bis jegt ber gang dürftige Anſätze 
nicht hinausgekommen. 

Es koͤnnen des beſchränkten Raumes halber die nicht die „Frauenfrage“ 
beruührenden Verhandlungen des Kongreſſes Hier nur gang fur; Erwähnung finden. 
In einer faſt boſtündigen Arbeitswoche erledigte derſelbe eine umfangreiche Tages— 
ordnung, in deren Rahmen unter anderem folgende Punkte behandelt wurden: Allgemeine 
Agitation, Streikunterſtützung und Streilſtatiſtik, Schaffung eines Reichsarbeiter— 
ſekretariates, Wahl und Organiſation der Vertreter in der Sozialgeſetzgebung, die 
Thitigteit und rechtliche Stellung der Arbeiterſekretariate, Arbeitsloſenſtatiſtit und 
Arbeitsloſenverſicherung. Es wurde beſchloſſen: Die Schaffung eines Zentral-Arbeiter- 
ſekretariates mit dem Sitz in Berlin und die Verlegung der Generalkommiſſion von 
Hamburg ebenfalls nach Berlin. Man hofft vom Zuſammenarbeiten der beiden letzteren 
Ynftitutionen mit der Leitung der fogialdemofratifden Partei eine erfprieflide Wirk— 
jamfeit fiir bie Arbeiterbewegung Deutjdlands, 

Qn den Referaten fowohl als in den nadfolgenden Beratungen legten die 
Redner faft durchweg Zeugnis ab von groper Schärfe und Klarheit des Denfens, 
außerordentlichem Fleiß, einer höchſt acdtungswerten, weil meift autodidaftiiden 
Allgemeinbilbung und einer ftaunenswerten Beſchlagenheit auf den erwählten Spesial- 
gebieten. Was Redegewandtheit und Beherrſchung der parlamentarifden Formen 
betrifft, fo zeichnete fic) dieſes UArbeiterparlament vor vielen anderen Körperſchaften 
vorteilbaft aus. Bertreter der Reichdregierung, dev Wiirttembergifden Landesregierung, 
der Stadt Stuttgart, der Vorſitzende des Getwerbegeridhts Stuttgart und Mitglieder 
det Wirttembergifden Gewerbeinfpeftion wobnten den Verhandlungen teilweiſe mit 
groper Ausdauer und Aufmerkſamkeit bei. Sie wurden von bem Borfigenden des 
Rongreffes al geladene Gajte durch eine Anjpracde begriift. In feinem Schlußwort 
betonte derfelbe (Bimelburg—Hamburg), dak ibm died nicht leicht gefallen fei. Er 
fprad damit im Ginn und wohl aud im Ramen des ganjen Rongrelies. Die 
fogenannten freien oder neutralen Gewerkfdaften find nach wie vor von gan; entſchieden 
ſozialdemokratiſchem Geijt erfiillt. Sie fteben auf bem Boden des Klaſſenkampfes und 
beifen aufrictigen Herzens nur ſolche Mitarbeiter willfommen, die fic) zu diefem 
Prinzip befennen. 

Dies miifien ſich auch diejenigen Wertreterinnen der bürgerlichen Frauen- 
bewegung klar maden, welche — in ähnlicher Weife wie einige Nationalfogiale in den 
Getverticatten thätig find — ibrerfeits fir die gewerkſchaftliche Organifierung der 
Frauen wirfen wollen. Sie finnen died m. ©. nur auf eigene Rednung als Cinjel- 
perfonen thun. Cine Mitarbeit biirgerlidjer Frauenvereine, auch eine Mitarbeit von 
Kommiffionen bürgerlicher Frauenvereine ift hierbei unmöglich. Sie ift von den 
gewerkſchaftlich wirkenden Genoffinnen ebenſo entſchieden abgelehnt worden, als aud 
viele Vertreterinnen der deutſchen bürgerlichen Frauenbewegung der Anſicht ſind, 
daß unter den obwaltenden Verhältniſſen die gewerkſchaftliche Organiſierung der 
Arbeiterinnen nicht zu den Aufgaben gehört, welche der Franenbewegung naturgemäß 
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ODS ev fic) urkundliche Nachrichten verſchaffen will vom Scelenleben ciner Epoche, 


ye ber befragt zuerſt die Werke der Kunft. In der Kunſt, die das erlebte 
Leben wiederfpiegelt — nidjt fo febr, wo fie dupere Vorgänge erzählt, als wo fie in 
Linien, Farben, Tinen dem Gefiihl eine Sprache erfinnt —, in der Runft vereinigen 
ſich alle geiftigen Strimungen der Zeit, und der ſpärliche ober reiche Zufluß aus den 
vielen Kanälen des inneren Lebens beftimmt Ebbe oder Flut ded künſtleriſchen Schaffens. 
Niemals find die Thaten de Genies etwas ibm allein Zugehöriges, woran die große 
Menge Feinen aftiven WAnteil bat; fie find vielmehr das Produft zeitlich und national 
beftimmter, zuſammenwirkender Rulturfrafte, oder, nad Henry Thode Wort,*) „ein 
Ausdrud des allgemeinen Verlangens nach einer ideellen Gemeinſamkeit“. Cin Kiinftler, 
der mit ſeinem Empfinden Wurjel gefdlagen hat in den Wirklichkeiten ringsumher, 
wird bas von vielen dunkel Gefiiblte und Gedachte hinauf ins Licht riiden, wo es 
vor aller Augen Har und körperhaft erſcheint als ein längſt ertrdumter und endlich 
erfannter Wert. 

Aber nicht immer finden fich geniale Interpreten von foviel finftlerifder Inbrunſt, 
fo groper Ergriffenbeit der Seele, fo liebevoll feinem Gefidt und Gehör, daß fie in 
ibren Werfen dem vielartigen Leben der Zeitſeele durchaus Gerechtigkeit widerfabren 
lieben. Der Künſtler fann die umgebenden Wirklicleiten ja nur foweit erfaffen und 
werten, als ibm jelber Werte aufgegangen find; fein perſönliches Erleben erft ſchärft ibm 
bas Verftehen und Bemerfen der feinften und vielfagendfien Züge des Lebens feiner 
Epoche und lehrt ibn, fic) der Fille der herandrängenden Erſcheinungen gegenüber 
wählend gu verbalten. Das Auswählen und Werten ijt die vielleicht künſtleriſchſte, 
jedenfall8 die prophetiſche Seite feines Amts: es follen da eben die Formen de 
ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Lebens, dicjenigen Realitaten in den Vordergrund geriidt 
werden, zu welchen die Strömung det Zeit hinflutet, nach denen die Beften verlangen. 
Sv, indem fie bervorheben und ausfdalten, verklären und befchatten, werden die 
Künſtler unfere Ergieher und erweden uns unfered Herzens Wunſch und Sehnfucht zur 
Wirklichfeit. 

Wir diirfen heute, angefichts unferes faſt fieberhaft gefteigerten Kunftlebens, nicht 
über Armut und Mangel lagen, und dennoch vermifjen wit, auf den erſten Blick 
wenigften3, an den künſtleriſchen Spiegelbildern unfered Lebens jo mance wertvollen 
Biige, uralte und neue oder wiederauflebende, die uns als wefentlid), ja als fultur- 
beftimmend erjdeinen. 
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So verhält ſich die Kunſt im allgemeinen dem heutigen Frauentum gegenüber 
mit einer merkwürdigen Stumpfheit des inneren Sinnes und hebt aus ber Fülle des 
Charatteriflifden, deS Fertigen und Sidbilbenden night immer das Wefentlichfte 
heraus. Da feblt oft das Spredjende in Erſcheinung und Gebarde, das in Harmonie 
ſtände mit den ticferen und befferen Empfindungen der Beit. Faft möchte man fagen, 
dag aud) bier ber Rolleftivigmus die Menfchenbetradtung beeinfluffe: die Perſönlich— 
feiten tauden unter im Maffentypus, die feineren Unterſchiede verwifden fi, und wir 
befommen blof noc) Stilajpefte des modernen Menfchen, ſummariſche Formeln feines 
Charatter?. 

Es mag wohl ber Widerfpruc gegen ſolche Darbietungen fein, was den fiir die 
wabren Wufgaben der Kunft Empjindfamen fo oft gu einer iibereilten Abkehr vom 
modernen Kunſtſchaffen veranlabt; er fest fid) defto enger in Beziehung zu ber Kunſt 
einer vergangenen Beit, welche die ewigen Leitmotive echter Menſchlichkeit mit feinem 
Gehör aujfing und den Menſchen deshalb groper und packender auffaßte und darftellte, 
weil fie fiber Nebenſächlichkeiten, über Zufälliges und Zeitgenöſſiſches hinweg auf den 
Kern ſeines Wejens fah und im Auswählen umd Betonen einjelner Ziige joviel jeinen 
Taft bewies. 

Yn bejonderer Gunft fteht heute die Kunſt des Quattrocento mit ihrer Menſchen— 
funde. In dem Mage, als damals der ,, moderne” Menjdy erwadte, als das Individuum 
ſich felbft in Leid und Luft bewufter erfafte, tiefer begriff, fangt der Künſiler an, 
jubtiler zu inbdividualifieren und ſchärfere Grenglinien zwiſchen Menſch und Menſch 
zu jiehen; aus den Thatjaden des Seelenlebens Holt er fic feine befien 
Sujpirationen und neue Schinheitsoffenbarungen, und darum intereffiert er fich mehr 
und mebr fiir bas Leben der weibliden Pode, das allmählich hindurchbricht durch 
die fonventionellen Züge der Frauengeſichter. 

So riidte denn bas Mabdonnenidbeal immer mehr in den Mittelpunft der 
Vetradhtung. In dem keuſchen, gebeiligten, mütterlich-jungfräulichen Weibe zeichnete 
bie Kunſt jener Tage das höchſte Ideal, welches ſie vom Menſchenweſen gu konzipieren 
fähig war. Hier tritt uns eine volllommenere Art des Menſchſeins entgegen; hier 
finden wir den fleiſchgewordenen Gedanken, daß die allmächtige Liebe es iſt, welche 
alles bildet, alles hegt, und daß dieſe Liebe ihren erhabenſten Ausdruck findet im 
Verhältnis der Mutter zum Kinde, in der unbedingteſten, opſerfreudigſſen Hingabe 
derjenigen, die dad aufkeimende Leben ſchützt und nährt und führend geleitet. Und 
wo fie dann, mit ſieben Schwertern im Herzen, alle Leidenstiefen durchwandelt, da 
giebt man ihr einen Blick, der aus innerften Seelengriinden hervorzuleuchten ſcheint, 
in bem fich dad tieffie Weltmitleiben und Weltwerftehen fpiegelt — und man preiit 
die leidende Mutter dreimal beiliq und erbebt fie gen Himmel. 

Das Mutterproblem und Menfaproblem im Weibe wird von den Grofen 
ber Hochrenaiſſance in einziger Weife fommentiert, Neben Raphaels Madonnen mit 
ihrer Seelenbobeit, ibrem ſchmerzlichen Wiſſen und tiefen Gli ſteht da Lionardo, 
deffen Mona Lisa jo wiffend und ritjelbaft lächelt, als fennte fie, kraft der ibr 
innewohnenden WMiitterlichfeit, die Geheimniffe der Allmutter Natur; da ift Michel 
Angelo mit feinen gedankenſchweren Sybillen und feiner getwaltigen „Nacht“ und 
„Morgenröte“ am Medicäergrab, verjunten in jenen Tieffinn, der den letzten 
Griinden der Dinge nachforſcht und durchdrungen von Heiligen Ahnungen — fie find 
wie aus dem ,, Reich der Miitter” heraufageftiegen, von denen Goethes Fauft ſagt, dah 


Frauenweſen im Bile. 667 


alle Geftaltungen, die gewefen und fein werden, dab Bilder aller Rreatur ihr Haupt 
umſchweben. 

Heute wird nicht ſo ſehr das Mutter- und Menſchentumsproblem in der Frau, 
heute wird ſie von den Künſtlern in einem engeren Sinne als Weibproblem in 
Betracht gezogen, als ſoziales Weſen oder auch als Sinnbild beſonderer Lebens— 
äußerungen der großen Natur innerhalb und außerhalb der Seele. Allein um hier 
tieferen Auffaſſungen zu begegnen, muß man ſchon an die beſten Quellen geben. 

Nur wenige moderne Künſtler beſitzen, weſſen ſich ihre geiſtigen Ahnen erfreuten: 
den bedeutenden intellektuellen Vorſprung vor den Zeitgenoſſen. Sie ſtehen — wie wir 
alle — zu ſehr im Banne der Gegenwart und ber äußeren Aſpelte bed Lebens, dieſes 
geräuſchvollen, vom Konkurrenzkampf um Erwerb und Genuß erfüllten Lebens, das 
Sinn und Seele und Aufmerken nach außen zerrt und das wohl eine mächtige 
Steigerung des Lebensbewußtſeins hervorgebracht hat, aber eigentlich nur dort, wo 
die peripheriſchen Kräfte und Fähigkeiten der Seele ſich mit dem praktiſchen Leben 
berühren. Die tiefſte Tiefe des Menſchen liegt eingehüllt in purpurne Dämmerung, 
ja in ſchwarze Finſternis — nur wenige ſteigen ju ihr hinab. 

Das wird recht deutlich, wenn man unſere Kunſtausſtellungen, Kunſtbazare, 
Schauläden durchmuſtert. — Man findet da überwiegend Frauentypen, und es ſcheint 
zunächſt, als fei die alte künſtleriſche Überlieferung ſo lebendig wie nur je: dah die 
Frau zur Ynterpretin deffen gewahlt werden muß, was ſich an zarten Erregungen in 
den unterften Seelengriinden fundgiebt und das fic) in martante männliche Biige nicht 
eingraben, das fic) nur einbauden [apt in dad weiche weibliche Ungefidt. Sieht man 
aber naber zu, fo trifft man zumeiſt auf Angefidhter, die wie eine Maske wirken, 
inter der cin Weſen lebt, das uns fremd bleibt. Der Blick des Auges ift alt, 
untubig, ſelbſtbewußt, und auc) die Gebärde, deren man fich heute ja ſchämt, ift 
troden, froftig, weltlich geworden; es ſcheint, al fet die Lebensglut des Frauenherzens 
erloſchen. 

Am ſchlimmſten ſteht es da um jene Frauenbilder, die heute aus allen Schau— 
läden herausblicken, an denen der Durchſchnittsgeſchmack ſich entzückt, und die aus 
Ateliers ſtammen, wo ein und dasſelbe Modell in hundert Drehungen, Wendungen, 
Koſtümierungen unermüdlich abgewandelt wird. Da iſt nichts als ein weichliches 
Schwelgen in ſchönredenden Linien, die jeder Kraft und Eigenheit ermangeln. Die 
Natur wird zugleich unterboten und überboten: man giebt „ideale“ Typen, die nicht 
als Steigerung lebendiger Wirklichkeit empfunden werden und denen man jeden 
individuellen und geiſtigen Gehalt, jede Wahrhaftigkeit geraubt hat. Da find ſchwammig 
modellierte, halbentblößte Körper und lockenumwallte Angeſichter, hinter deren 
erkünſtelter Unſchuld die kokette Bewußtheit lauert und die, als Darſtellungen des 
typiſchen Geſchlechtscharalters, etwas ganz Falſches, Hohles, Überflüſſiges, etwas 
Beleidigendes, ein Lärmen um nichts find. Die unaufrichtige, bloß ſchönredende Kunſt 
iſt keine Kunſt, trotz aller techniſchen Virtuoſität. 

Es iſt faſt unſtatthaft, hier vergleichsweiſe an die Venetianer zu denken. Aber 
wenn man wiſſen will, wie naiv und künſtleriſch der Kultus des Fleiſches gehandhabt 
werden kann, ſo denke man nur an Palma und Tizian, den ſo ungleich vornehmeren 
Giorgione gar nicht zu nennen: wo ein ſo wunderbares ſeeliſches Leben in den Flächen 
aufglüht, wo der innere Bau ſo durchgefühlt iſt, wo überall reichſte Empfindung 
durchſchimmert und aller Reichtum der Natur ſich mindeſtens ahnen läßt. 
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Wahrhaftiger als die obengenannten mobdernen Typen, wenn auch ftart 
farifaturenbaft und ebenjo unerquidlich wirfen jene monbdainen Geftalten, in denen 
fid) der Seitgefdmad fiir Bewegung fo augenfillig tundgiebt: fieife Figuren entweder 
mit einem manierierten Liniengekräuſel ring3herum oder bewegte Geftalten von eckigem 
Ungeftiim. Die RNervofitit erſcheint geradezu flilifiert in dem ſezeſſioniſtiſchen Kurven— 
gewimmel, das fic) heute iiberall um den Menſchen herum findet: in der deforativen 
Kunſt bat es fich eingenifiet, bem Plakat giebt es fein Geprige, und aud im Portrait 
fehrt es wieder, two die Geiwandlinien als flatterndes, krauſes Durdeinander die 
Geftalten umbaufden oder verſchmälern und verzerren. 

Linien — das bat man ja wieder erfannt — find ungebener vieljagend, cin 
feinſtes künſtleriſches Ausdrucksmittel fiir alle Arten von feelifden Errequngen, auf das 
wir mit undefinierbaren Afthetijdjen Gefühlen reagieren. Die Linie ijt fogar fiir ſich ſelbſt 
etwas, wenn fie auch erft im Geſamtzuſammenhange eines Bildes gang vernehmlich gu reden 
beginnt — als Umriß- und Schattenlinie, als Gebärde, Pole, als Faltenbrechung, 
worin fic) foviel Leben, Leidenſchaft, Lcichtjinn, Schwermut, Feierlichfeit ausſprechen 
fann. Der heute beliebte anarchifde Linienaufrubr, dem doch gumeift die edle Kurve 
feblt und der wie ein flanglofeS Geräuſch wirkt, ift cin geſchwätziger Verräter von 
allerlet intimen Erfabrungen ded modernen Menſchen. 

Wir fagten, daß aud auf Portraits oder portraitartigen Lebensabbilbern — 
diefen Lebens-Dokumenten, die erft dem kritiſch geſchärften Auge der nächſten Generation 
viel gu erzählen haben werden — fich der neuzeitliche Charafter oft von feiner bijarren 
Seite zeigt. Su Beobachtungen folcher Art verhilft uns die Mehrzahl der modernen 
Künſtler — um nur einige wahllos herauszugreifen: Besnard, Reinide, Schlichting, 
PH. Klein, Buluoga, Gandara, F. Ende, Sfarbina, Pearce, John Lavery u. A. Da 
ſehen wir fie, jene mondainen Frauentypen: mager, gelenfig, ſchlangenhaft, jeder 
Menſchenſchwere und ſeeliſchen Fille entbebrend, denen bei aller nervöſen Differengziertheit 
doch der eigentliche Nerv der Frauenbhaftiafeit feblt — fie haben etwas Mänadenhaftes; 
fie find wie fprigender Schaum auf bewegtem Meere, dem das Gewicht feblt, um in 
irgendwelche Tiefe cingutauchen. 

Es ift bezeichnend, daß John Lavery augenblidlid) als star unter den 
Portraitiften die Blide auf ſich lenft; obwohl er nicht, wie Lenbachs Meifterpinjel, 
einen Reichtum individuell geiſtiger Nüancen auf die Leinwand bannt, ift er fiir 
gewiſſe Gefellfchaftstreife dod der zeitgemäßeſte und läßt fogar an einigen Feinbeiten 
merfen, daß feine Menfdjenfenntnis mit Yronie durchſäuert iff. Er flellt die verführeriſche 
Weltdame vor uns hin mit aller fehillernden Eleganz, ſchleppenden Grazie und Zier: 
blumenhaftigteit, mit der nervdfen Unraft und Uberfattigung und Selbſtbewußtheit — 
mit ibrer Leere. Da ift Schwermut ohne wirklides Leiden; ba ift all die LAffigfeit 
und Paffivitit, die dod} hyſteriſch nad allerlei Reizungen verlangt; da ift gefteigerte 
Erreqbarfeit, die immer wieder in Apathie umfchlagt — und wenn der Maler, der 
ſonſt das müde Rolorit Licht, unrubige Lichter ausſtreut und die Lippen, mit ihrem 
feinen Zug von Verachtung und Berlangen, brennendrot aufleucten (apt, fo möchte 
man hierin fajt cine bewußte Spötterei erbliden. 

Es ift ſchade, daß die Portraitkunſt zumeiſt auf jene Geſellſchaftsſphäre beſchränkt 
bleibt, wo eben der ſchöne Schein herrſcht, wo ſelbſt Geiſt und Charakter bewunderte 
Lurusgegenfidnde find und wo der Afihetifde Flitterfram des Lebens zu ftarl in den 
Vordergrund tritt. Selten werden die qebaltvolleren Frauenbilder unferer Tage — die 
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„neue Frau”, die geiftige Urbeiterin der Mittelftande — mit wirklichem 
Scharfblick erfaßt und dargeftellt. Wo dort nod alles matt und unplaſtiſch ift, weil 
eben jene Luxusgeſchöpfe nichts gu kämpfen haben, bat bier die Perſönlichkeit durch 
Kampf und @Widerftand erft Plaftizitat befommen — und es müßte die Frau, durd 
deren Züge der Geift leuchtet, auf deren Stirn Gedanfen wohnen und die allerlei 
Schidjalsrunen und Leidensjdatten auf dem Antlig trägt, dod ein lockendes Problem 
für den bildenden Künſtler fein. Hier wird alles Seeliſche foviel ernfter, aber auch 
verftedter erlebt; bier finden fic) mancherlei neue Merfwiirdigfeiten, 4. B. auf den 
Händen, die das Kindlich-Frauenhafte verlieren und dafür cinen beinabe männlichen 
Bug, ein feftes Willensgepriige befommen. Gerade das, was wir von der neuen Frau 
erhoffen und mitunter an ibe erleben: daß fie fich ihre alte myſtiſche Tiefe bewabrt 
und dod) neue Lebensprovinzen hinzuerobert hat, wobhin ſich der Sonnenſchein ibres 
Herzens und Geiſtes ergieht — dad kommt felten oder nie gum Wusdrud. Und dod) 
ließe ſich Bier cin Kunſtgeſetz, das immer fiir die Bildnerei und heute auch fiir das 
Drama Geltung befam, erfolgreid) verwenden: der ,,doppelte Dialog”, d. h. das jarte 
Hindurchſchimmern tieferer Seelenwirklichkeiten durch die Herbigfkeit der Formen und 
den duferen Gleichmut de3 Gebahrens. Den doppelten Dialog im Portrait Hatten 
fie alle, von Giotto, Botticelli, Lionards, Ditrer ab bis gu van Dyk und fogar 
Riinfilern des 18. Jahrhunderts: eine fonventionelle Aufenfeite, aber in den Augen 
weite Perfpeftiven, warme, accentuierte, kluge Ratfelblide. Die Frauenfeele fpricht: 
id) warte darauf, mein Tiefftes einmal yu Tage yu fordern. 

Die Demimondaine und die Proletarierfrau begegnen uns ungleich 
häufiger in ber modernen Kunſt. Die erftere wird meiſt komödienhaft oder ſatyriſch 
erfaßt, jelten mehr jentimental idealijirend im, Stile des Dumas. Das ift nidt nur 
ein künſtleriſcher, ſondern auch ethiſcher Fortſchritt. „J'apelle un chat un chat‘, 
das war die Devife Félicien Rops', des großen vlamijden Malerradierers, der mit 
einer Kühnheit, wie fie feit ben Rabelais, Brant, Baljac nicht erhirt war, fiber die 
menſchlichen Leidenſchaften fpottet, indem er fich felbft mitgeipelt. Die erotifde 
Verkommenheit eines defadenten Geſchlechts wird nirgends grauenhafter geſchildert; 
nirgends triumpbiert das Sinnliche mit griperer Frechbheit itber das Seeliſche. Dah 
diefe fogenannte „Bejahung des Lebens”, die von einer verderbten Geſellſchaft 
gepredigt wird, im Grunde Berneinung deSfelben, Untergang, Tod ift, dieſe 
Erfenntnis dämmert auch der wefentlid) ſatyriſchen Kunſt Rops’, fie wirkt darum trop 
aller Cynismen jum Teil gefiinder, wie 3. B. die myſtiſche Sinnlichkeit Fr. Studs, 
der mit Ddiifterer Miene der Aphrodite-Hetära opfert. 

Mancherlei Zwifdentypen Hat die moderne Kunft auf ibrem Repertoire zwiſchen 
ber grofen Dame, der Demimondaine, der Proletarierin. Gegenbilder alle drei, 
hebt fic) die Bäuerin und Arbeiterin doch am weiteften heraus, aud) 
künſtleriſch. Das tiefgefurcdhte Antlig, an dem Frau Sorge herumgemeifelt hat, die 
Dumpfheit, Stumpfheit, Hoffnungsleere, bas erdgefeffelte Dabinleben im Gleiſe der 
Alltäglichkeit, und dann doch auch wieder die kindliche Hingabe an einface Freuden 
und die in den erſchütterndſten Momenten ded Frauenlebens plötzlich durchbrechende 
Menſchengröße — das wird beredtjam geſchildert (Millet, Segantini, Liebermann, 
libde, Lacrmanns, Kathe Kollwitz u. a.). Oft enthalt ein eingiger Umriß, eine unbebolfen 
und hölzern ſcheinende Linie, ein erdiger Farbenton ein ganzes Schidjal. Hier find es 
voriviegend malerifd-farbige Wirfungen, die das Seeliſche, das Schickſalsvolle aus— 
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drücken: pligliche Kontraſte, eine gewiſſe Licht- und Schattenverteilung, körper- oder 
ſchemenhaftes Rolorit, plaftijde oder flächenhafte Mobdellierung u. ſ. f. Wieviel 
Peffimismus, Klage und Anklage liegt allein darin, dak die Geftalten in trübes 
Duntel eingetaucht erjdeinen! Rustin fagt einmal: „Handwerkliche Thatigheit obne 
Kunſt ift eine Verrohung!” — wie eigen muß eS berithren, daß erft die Runft das 
Elend der mechaniſchen Arbeit wirkſam beleuchtet Hat. Zwar predigt Meunier 
gewaltiqlid) davon, wie an den rupigen Stätten der Arbeit aud eine ernfie Poefie 
gedeibt, weil fiber bem Thun jedes Cingelnen die Idee des Ganzen ſchwebt, aber er 
fagt dod) nod) mehr von der ertdtenden Einförmigkeit einer Thatigheit, bie den 
Menſchen zur Maſchine macht und einen ftillen Mord begebt am Geelenleben der 
Frau zumal, die in freieren Verhaltuiffen ein vogelgleiches Daſein führen könnte — 
ſangesfroh und flugbereit! 

In der lichtfrohen Kunft der Wmerifaner und Ruffen, die brüderlich hinab— 
fleigen inS Volksleben und die Frau am Pfluge, auf der Weide und an der Wiege 
in ibrem einftigen Naturelement darftellen, mit Fraftvoll ſchweren Farben und Kon— 
turen, da ift die Schilderung von feelenverderbenden Rulturfiinden minder häufig. 
Überall aber beginnt man faft impulfiv damit, die Frau, auf dah fie im Rampf ums 
Daſein fich nicht verliere, wieder hinzuweiſen auf ihren Gefundbrunnen, ibe Purgatorio 
und Paradiſo — auf die Miitterlidfeit. 

Die letztjährigen Runftausftellungen, deren Skulpturabteilungen beſonders 
Bemerkenswertes enthielten, brachten allerlei Werke, welche die Mütterlichkeit hymniſch 
oder auf Volksliedsart prieſen. Und vielfach waren es Künſtlerinnen, die den Weg 
zum Herzpunkt des Frauendaſeins einſchlugen. Man gab fic) nod) etwas novelliſtiſch, 
legte den Nachdruck aber doch auf die Beſeelung und innere Bewegtheit, die auf nackten 
Körperformen z. B. als eine weite Spannung aller Muskeln oder als enges, inniges 
Zuſammengefaßtſein oder in gelöſten Gliedern als weltvergeſſene Verſunkenheit zum 
Ausdruck kommt. Da war Minka Boſch-Reitz mit ihrer ergreifenden Gruppe „... und 
fie küßte ifr Rind und da war niemand, der fie tröſten konnte“; dann Sigrid Blomberg 
mit ihrer „Verkündigung“: Maria, in Schmerzbereitſchaft niederfniend, von der Zukunft 
ſchon überſchattet; Cnrico Aſtorri mit feiner herrlichen „Arabiſchen Spinnerin”, Arbeit 
in Händen, ein Kind an der Bruſt; Pierre Braeckes ,Vergebung”, ein Bildwerk, in 
bem fid) dad Sebnen der Welt nad Mutterliebe, mehr Mutterliebe ergreifend aus— 
ſprach; Charliers „Mutterſchmerz“, Maenndens ,,Steinklopferinnen”, die bei der Urbeit 
umjo jufriedener find, weil fie der nährenden Mutter gujdauen, deren Kind nabhebei 
in einer improvifierten Wiege ſchlummern foll. 

Much fiir die Gattenliebe fanden Künſtler auf ihrem Pſalter ——— Töne 
(ſo Quadrelli mit der getreuen, lieberfüllten Frau, die ihren toten Mann küßt, und 
Richard Berg auf ſeinem „Nordiſchen Sommerabend“, wo die ganz ſchlichte zarte 
Geſtaltlinie des Weibes von tiefer, heiliger Glücksruhe redet), und häufiger nod wird 
die jungfräuliche Frau beſungen. (Caſſi, Hitchcock, E. Müller, O. Björck, Elſe 
Beatrix Conrat u. A.) Der ungetrübte Frieden einer reinen Mädchenſeele, ihre Demut 
und Gläubigkeit — das wird etwas doppelt Wünſchenswertes in einer Zeit, wo 
das rückſichtsloſe Leben ſo manchen Schmelz frühzeitig wegwiſcht. 

Allein dergleichen, dem mittleren Niveau der Kunſt angehörige Exiſtenz⸗ und 
Charakterſchilderungen enthalten ſelten eine zum Typus erhöhte Erſcheinung, in der 
ſich geſammelt und verklärt der Geiſt der Weiblichkeit ausſpräche. Frauen von 
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ſymboliſcher Tiefe, Reprajentantinnen ihres ganzen Geſchlechts finden fic) nur bei den 
gany Grofen, die ja aud) der jiingften Kunſtepoche nicht feblen; ich denfe nur an die 
Praeraphaeliten, Boedlin, Klinger, Fidbus, Thoma. 

Diefe Kiinftler — Symbolijten mehr ober weniger — haben alle ein tiefes Gefühl 
fiir bas Leben der Seele. „Ihr Ideal if”, wie Cdouard Rod einmal gefagt Hat, 
„das bes Ausdrucks. Sie haben erfannt, daw die rubighte Galtung, daß die 
unmerklichſte Gefte durdaus vereinbar find mit dem höchſten Grad von innerem 
Leben.” Sie individualifieren und charafterifieren wenig, aber indem fie die Ewigkeits— 
natur ded Menſchen durchſchimmern Laffen, geben fie zugleich dod gang eigenartige 
Strablenbredhungen des individuell-[eelijhen Weſens. 

Darum auch empfinden wir die ing Wunderbare gefteigerten Frauengeftalten der 
Praeraphaeliten, inshefondere Roffettis, als eminent weiblid. So erhaben, fo 
pathetiſch, fo fuperlativifd fie find im Glanje ihrer myſtiſch-tragiſchen oder ätheriſch 
verklärten Schönheit — fie Leben doch, fie find etwas höchſt Wirkliches, feine 
Ubftraktionen. Hier bat fich der Kiinftler mit Leidenfchaft in das Grundrittfel, die 
Grundthatfade alleS Leben, von dem wir wiffen, vertieft: in die menſchliche Seele. 
Die Form, die zu verfeinern er ſich nicht genugthun fann, der er jede irdijde Wucht 
ju nehmen fucht, iff nur die durchſcheinende, garte Haut gleidjam, binter der die 
Seele mit ihrem gitternden Leben ſichtbar wird. Und leiſe fpielt auch die 
Biwiefpaltigteit der Seele in die ſchöne Form Hinein, in der fich alles Dämoniſche 
und Zarte, alle Wolujt und Wehmut, alles Sinnlide und Überſinnliche fpiegelt. 
Sehnſuchtskrank liegt die Seele in Ddiefer eingigartigen Hiille vergraben; ein Etwas 
aieht fie nieder, während fie dod) emporſchweben michte in alle geabnten Höhen —: 
und darum liegt eine ſolche ftolje Trauer fiber diefen Geftalten; deshalb fann ihr 
Mund nicht lächeln, und das Auge hat einen Wusdrud, als ob es alle Thränen iiber 
des Lebens Unbegreiflicfeiten nad) innen weinte. 

Gang ander’ Boecklins Frauengeftalten. Boedlin iff der ungleich naivere 
Symboliſt. Bei ibm fpricht die Erſcheinung nidjt ſowohl durch fich felbft, vielmebr ift 
fie die fpredende Seele des ganzen Bildes, in welder zuſammengefaßt erjdeint, was 
in der Landſchaft fon zu leiſem Ausdrucd gefommen ijt. Ob er nun Fabelwefen oder 
mythiſche Halbmenſchen vor uns hinftellt oder nicht, wir haben dod) ftetS den Eindrud, 
daß bier ftarfe ſeeliſche Wirklichkeiten aufjauchzend fic) enthiillen. Boedlin empfindet 
die Frauenjeele als ganz bejonder3 in Harmonie ftehend mit der Naturfeele; ihr Ich 
eriveitert fic) ihm jur Welt — tat wam asi! — und wird berausperfonifizjiert aus 
Wogenfdhaum und Ouellgeriefel, aus heißem jitternden Mittagsdunft und aus dem 
Schweigen deS Waldes. Der Malerdichter hat tief gefiihlt, weld) reiche Besiehungen 
jum Allleben gerade die Frau unterhalt — mit ihrem iiberwiegenden Altruismus, 
mit ibrer GerjzenShingabe an die Fille des Lebendigen. Datum ift ibm das Weib 
immer mehr Mittelpunft des Bildwerks, der Mann mehr Staffage, und es wirkt 
eigentlich ergötzlich, daß, während er fie viel häufiger in reiner Geftalt bringt, obne 
mythiſche Tiergliecomafen, er den Mann mit fabelbaften entwicklungsgeſchichtlichen 
. Attributen auftreten läht und ibn der frei-heitern Natur annähert durch Centauren- 
leiber, Bocksbeinchen, Fiſchſchwänze. — Hie und da weiß Boedlin aud jtille, feine 
Dinge von der Herzensgröße, von bem Spybillenbaften der Frau yu fagen, wie 3. B. in 
ſeiner „Meeresbrandung“, wo ber Blid und die fo merfwiirdig gefpannte Körperlinie 
etwas von jener Erhabenbeit enthalten, mit welder cin Menſch dem wilden Lebensfpiele 
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zuſchaut und feinem Toben dennoch Harmonien abjugetwinnen weiß. Boedlins Runt 
ift eben im höchſten Sinne eine mufifalifde. „Ein mufifalifcher Gedanke ijt einer, der 
von einem Geifte ausgeſprochen wird, der in das innere Wefen ber Dinge eingedrungen 
ift, ihre tiefſten Gebeimniffe entdedt bat, die Melodie nämlich, die in ihnen verborgen 
liegt, die innere Harmonie des Zuſammenhangs, die ihre Seele ift, durch die fie find 
und ein Recht haben gu fein.” (Carlyle.) Das, was font nur Tine ausdriiden 
finnen — dad Unausſprechliche — dad fagt Boedlin durch feine Farbenſprache: fie 
ift der melodifde Nachhall innerfter Stimmungstlinge, die aus den Tiefen der Seele 
heraufzittern. 

Auch für Klinger iſt die Frau das feſſelndſte Problem; aber — wie es Goethe 
einſt von ſich behauptet hat — ſo iſt auch dieſem Künſtler eine beſtimmte Auffaſſung 
des Weibes förmlich angeboren. Der GejicdtSausdrud, die Haltung, die 
Individualiſierung — das iſt alles ſein Eigentum. Seine Frauengeſtalten ſind oft 
durchtränkt mit männlicher Härte. Da ift viel verlitine, harmvolle, wenig abgeklärte 
Schönheit. Die Haltung der Figuren wirkt am vielſagendſten: ſie hat etwas 
Geheimnisvolles. Es ſpricht fic) darin cin geiſtiges Bezwingen von Leidenſchaften 
und Trieben, von Weichlichkeit oder Starrheit aus. Alles Naive, Trotzige wird in 
Monumentalitat aufgelöſt; die ſtarke innere Bewegtheit wird machtvoll gebändigt, 
und wo der Künſtler an ſeinen Statuen die Arme entfernt, da geſchieht das, um 
alles Leben auf bas Haupt zu fonjentrieren. Ringer rétfelt, man fann ſagen mit 
wachſendem fiinfilerifden Ungeftiim, am finnlich-feelifchen Wefen des Weibes Herum: 
wie der Lebensdurft, den ihr Naturberuf in der Frau erwedt, wie bas Warten auf 
die Möglichkeit feiner ſchönen Erfüllung im Kampfe liegt mit der Keuſchheit, wie jener 
dann fiegt und dod) nicht befriedigt wird und wie Schatten erlittener Entiviirdigungen 
und ungeftillter Sehnſucht nach tieferem Leben das junge Antlig mit einer eigen: 
tümlichen Welkheit überziehen, das jeigt und der Künſtler befonders gern an feinen 
Marmorkdpfen. Wie ba das Leben der Seele die fefigeformten Schönheitslinien ded 
Geſichts angegriffen, zerweicht, geldft Gat, und mie das müde Fleiſch eigentümlich 
fontraftiert mit dem feften Gefiige ded Körpers! Pſychologiſch nidt ebenfo fein, aber 
reid) an myſtiſcher Vieldeutigkeit und Tiefjinnigheit ift die lange Geftaltenreibe feiner 
Radierungwerfe. Neben allerlei Lieblichem, neben dem flüchtigen Auftauchen einer 
faſt überweltlichen Frauenſchöne von dämoniſcher Lebensfülle, herrſcht dort allerdings 
ein ſtatuenhaft geſteigerter, etwas einſeitiger Typus vor, der nicht vielfältig 
abgewandelt wird. 

Die Weibauffaſſung all dieſer Künſtler charakteriſiert ſich auch ſchon durch die 
Gewandbehandlung: bei Roſſetti iſt dieſelbe meiſt unbeſtimmt, knitterig, rieſelnd, 
zerflatternd; bei Boecklin ſind die Gewänder cin Märchentraum, bei Klinger regt ſich 
geheimes, ſchwerflüſſiges Leben in den Falten der wenigen Hüllen. 

Fidus iſt der Künſtler der Linie. Seine Linie iſt ein Myſterium von Wahrheit 
und Schönheit. Niemand kann mit einfacheren Mitteln fo fraglos entzücken. Mit 
einem entſchloſſenen Sinn für das Wirkliche verbindet er doch den feinſten Idealismus. 
Er iſt religiös — er will den Menſchen hinauferhöhen in beſſere Welten. Er bleibt 
ſanftmütig, aud wo er tragiſch wird. Es giebt von ibm eine kleine Bignette: 
ein gekreuzigtes Weib. Qn ſchmerzlicher Süße neigt fie das Haupt. Nichts fain 
beredter und erſchöpfender fein: febet — das Frauenloos! wird fie nicht allezeit in 
einem ganz befonderen Cinne an das Kreuz ihres Schidfals, ihrer Liebe und 
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Sehnſucht genagelt? Fidus iſt vornehmlich der Maler der edelften Anmut, der 
jungfrdulid-findlichen Reinbeit und Unberiibrtheit, der myſtiſch-chriſtlichen Mütterlichkeit, 
neben dem 3. B. Saſcha Schneiders Frauengeftalten fic) ausnehmen wie Mühfelige 
und Beladene, die alle geiflige Spannfraft aufwenden miiffen, um fic) bem Leben 
gegenttber zu behaupten. Selbſt Thoma, fo heiter er lächeln fann, nimmt fich faft 
freudlos aus neben Fidus: man gewabrt beim Bergleidjen fo recht deutlich fein weh— 
mütiges Ginnen, das fid) auch ſchon in der Farbe audsfpridjt, die etwas Trübes, 
germanifd) Dämmerhaftes Gat, einen leiſen Bug von nordifder Naturmyſtik. Und auf 
feinen Frauen- und Mädchengeſtalten liegt dieſelbe Stimmung — fie ſcheinen auf 
geraden Lebenswegen gu wandeln, fie find von findlider Natiirlidjfeit in Arbeit und 
Spiel, Glück und Not; aber es geht dod) mandmal ein Schauer über fie hin, als 
nabeten ihnen geifterhaft feltjam herzbeklemmende Fragen, Antwort heiſchend . .... 
* 4 * 

„All great art is praise“, ſagt Ruskin. Der eingangs geäußerte Zweifel an 
der Liefgriindigfeit modernen künſtleriſchen Wiſſens und Wertens inbetreff des Frauen: 
tums witd dod durd Thatſachen widerlegt, fobald man an die in Mufeen, Kupferſtich— 
fabinetten, Zeichenmappen verborgenen erſtklaſſigen Runftwerfe Heranfommt, ſie 
von der Gemiitsfeite her betrachtet und feinen Blick ſchärft fiir die feinen, oft nur 
anbdeutenden Ausdrucksmittel, deren die Riinfiler fic) bedienen, um ju verewigen, was 
wit zeitlich und leiblich erfabren haben. Dah es ibnen nicht gelingt, die Unendlichfeit 
des inneren Lebens in ganjer Fülle darjufiellen, da8 wiſſen die gentalften Könner und 
Künſtler am beften — „auch das allerfabigfte Auge vermag die Bedeutung eines 
Gegenftandes nidt vollig gu erſchöpfen. Im gewöhnlichſten menjdliden Gefidt liegt 
mehr als Raphael felbft fid) daraus entuehmen fann.” (Carlyle.) 
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Der Sag, daf fein menſchliches Wefen es lernt, ein andered gu verftehen, allerhöchſtens es yu 
ertragen, gilt vor allem von bem inneren Verhältnis ber Kinder und ber Cltern gu einander, in welchem 
gerade bie tieffte Eigenart der Liebe, bas Verſtändnis, beinabe immer feblt. 

Die Cltern ſehen 3. B. nicht cin, daß während des ganjen Lebens bas Bediirfnis nad Frieden 
nie groper ift alS in den Kindheitsjahren: cin innerer Friede unter aller äußeren Beweglichfeit. 
Das Kind hat feine eigene unendlicke Welt, um fich darin gurecht gu finden, fle gu erobern, fic) bineingu: 
traumen — aber mwas erfährt es? Hinderniffe, Cindringen, Suredtiweifungen den lieben langen Tag. 
Das Rind joll immer irgend etwas bleiben laffen, ‘ober etwas anderes thun, etwas andered finden, 
etwas anbderes wollen, alS wad es thut ober findet ober will; immer wird es nad) einer anderen 
Richtung geſchleift, ale nad) der fein Sinn weiſt. Und all died oft aus purer Sartlicdfeit, aus Wadham: 
feit, aus bem Gijer yu richten, gu raten, gu belfen, bad kleine Menfdenmaterial gu cinem vollfommenen 
Exemplar in ber Model{ferie Muftertinder gugubauen und yu polieren! 


Ellen Rey, 
Das Jahrhundert ded Kindes. Berlin, S. Fifder, 1902. 
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Sur Geschichte des Prauenstimmrechts in @ngland. 
Alſe Erkart. 


Nachdruck verboten. 


vie Frauenftimmredt3bewegung in England bat nun aud ibren Hiftorifer ge: 
Z y funden oder vielmebr ibre Siftoriferin. Zu Anfang ded Jahres hat Helen 
OHD Bladburn, die verdienftvolle Gerausgeberin der Alteften englifden Frauen: 
jeitidrift, alle ihr gu Gebote ftebenden Dofumente diefer Bewegung yu einer genauen, 
fnappen Gejamtdarftellung verarbeitet.‘) Wer einmal verfucht Hat, ſich durch dic 
ungebeuerlide Materialjammlung hindurchjuarbeiten, die die naive biftoriographifde 
Kunſt der amerikaniſchen Führerinnen als „Geſchichte des Frauenftimmredts” zuſammen— 
häufte, der wird für die Knappheit dieſer Darſtellung dankbar ſein. Um eine 
Materialſammlung handelt es ſich freilich auch hier; wir erhalten die außeren Daten, 
hier und da illuſtriert durch eine kleine Anekdote, aus der die für unſere angel— 
ſächſiſchen Stammesverwandten ſo bezeichnende humorvolle Friſche des öffentlichen 
Lebens erquicklich hervorleuchtet. Aber in die weiteren wirtſchaftlich-geiſtigen Zu— 
ſammenhänge, in das innere Weſen und die Entwicklung der Perſönlichkeiten, deren 
außere Thaten und Kämpfe uns dargeſtellt werden, führt das Bud nicht hinein. 
Nur über die Führerin der erſten Jahrzehnte, über Lydia Becker, giebt die Ver— 
faſſerin etwas tiefer greifende biographiſche Notizen. 

Und doch iſt das Buch intereſſant. Nicht nur für die deutſche „Frauen— 
rechtlerin“, die daraus lernen kann, ſondern auch an ſich, als ein echtes und eigen— 
artiges Dokument des politiſchen Lebens, angelſächſiſcher Kultut überhaupt. 

Sie hat es den Frauen leichter gemacht, alte Vorurteile durch neue Forderungen 
zu brechen, mit raſcher Hand nach den am höchſten hängenden verbotenen Früchten zu 
greifen, als unſere, von hiſtoriſchem Bewußtſein ſo überſchwere, Betrachtung ſozialer 
Entwicklungsmöglichkeiten. Freilich, die Urſachen, die jene erſten Führerinnen der 
engliſchen Stimmrechtsbewegung den Kampf aufnehmen ließen, waren die gleichen, die 
bei uns in Deutſchland dem erſten Hervortreten einer Frauenbewegung zu Grunde 
lagen: in den Frauen erwacht das Bewußtſein dafür, daß ihnen zwei Rechte vor— 
enthalten ſind, das Recht auf Bildung und das Recht auf Arbeit. „Eine Hälfte der 
menſchlichen Gemeinſchaft“, ſo kennzeichnet Anna Jameſon, eine aus jener erſten 
Generation der engliſchen Frauenbewegung, dieſes allgemeine Erwachen, „drängt 
inſtinktiv vorwärts, ohne irgend eine äußerlich organiſierte Bewegung, getrieben nur 
von einem intenſiven Gefühl individuellen Leidens — individuellen Bedürfniſſes — und 
kämpft für eine gerechtere Verteilung der Arbeit und ihrer Privilegien. Die andre 
Halfte widerſtrebt.“ Und wo dieſes Gefühl der Armut und des Mangels, des 
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Uusgefdhloffenfeins und der Cingeengtheit am ſchmerzlichſten, am intenfivjten empfunden 
wurbe, two eS zur That fiibrte, da hatte eB nicht einmal die wirtſchaftliche Not wach— 
getufen. Da war eS die Frucht einer geiftigen Entiwidlung, aus der das individuelle 
und foziale Sdeal des 19. Jahrhunderts emporgewachſen war: ein Rulturdafein aller, 
gegriindet auf dad Recht der freien Perſönlichkeit — einer Entwidlung, die es allen, die 
fie wirklich miterlebten, pſychologiſch unmöglich machte, Beſchränkungen der individuellen 
Bildungs- und Bethätigungsgelegenheiten nicht ſchmerzlich zu empfinden. Es iſt 
außerordentlich bezeichnend, daß die ganze Reihe dieſer erſten Führerinnen, Anna 
Jameſon, Barbara Leigh Smith, Beſſie Rayner Parkes, Emily Davies, 
vor allem auch Lydia Becker ſelbſt, durch tiefere Studien, durch eine zunächſt rein 
geiſtige Bildung, zu dem Gedanken der Frauenbewegung geführt wurden. Die erſte 
Vereinsgründung von Lydia Becker war eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft für 
Frauen in Mancheſter, in der man, dem Hauptintereſſe ihrer Begründerin folgend, 
Darwin ſtudierte. Das war ein paar Monate, ehe John Stuart Mill (am 
20. Mai 1867) im Unterhauſe bei der Beratung der neuen Erweiterung des Wahl— 
rechts durd die Reform-VBill mit einer glänzenden Rede fiir die Gewährung des 
Frauenſtimmrechts eintrat. 


* * 
ok 


Der Antrag John Stuart Mil’s hatte feine Vorgeſchichte, in der Miß Lydia 
Beder noc) feine Rolle fpielte. Sie führt wohl nicht fo direft, wie die Amerifanerinnen 
fich immer fcbmeicheln, auf den grofen Londoner Welt-Antiſklaven-Kongreß von 1840 
zurück, auf dem man die amerifanijden weiblichen Delegierten auf die Gallerien ver- 
wies. Er war nur ein vereingzelter Merkftein in einer Beit, da diefe Merkſteine nod 
viel 3u weit augeinander agen, um einen Weg erfennen yu laſſen. Bon größerem 
vorbereitenden Einfluß war siveifellos jene berühmte Debatte geweſen, die ſich in den 
Kreiſen der pofitiviftifden Staatstheoretifer ſchon in den dreifiger Jahren über das 
Frauenſtimmrecht erhoben hatte. Damals hatte James Mill in dem beriibmten „Eſſay 
liber Regierung” beftvitten, dab die Frau zur Sicherung ihrer Intereſſen durd) die 
Regierung des Landes das Wahlrecht beſitzen müſſe. Schon damals fand das 
Frauenſtimmrecht ſeinen Verteidiger, und durch dieſen Kampf mag der größere Sohn 
ſeines großen Vaters, John Stuart Mill, zuerſt zum Studium dieſer Frage angeregt 
ſein. Es war aber gar nicht er ſelbſt, der mit der Forderung des Frauenſtimmrechts 
zuerſt vor das breite Publikum trat, ſondern es war ſeine Frau, die in der Weſt— 
minſter Review 1851 auf die großen amerikaniſchen Frauenrechts-Kongreſſe hinwies 
und deren Forderungen beleuchtete. Wie nahen Anteil fie an allem hatte, was der 
große Rabdifalift dachte und ſchuf, bas jeigt vielleicht am ſchönſten jene Widmung, 
bie er einem feiner Werke voranftellte: „Ich widme dieſen Band dem geliebten und 
beweinten Andenken Dderjenigen, der id) die Inſpiration und in gewiſſem Sinne die 
Urheberſchaft alles deffen verdanfe, was das befte ift in meinen Schriften, der Freundin 
und Gattin, deren feiner Ginn fiir Wahrheit und Recht der ſtärkſte Antrieb fiir mein 
Schaffen, deren Zuftimmung mein wertvollfter Lohn war.” 

Die engliſche Frauenbewegung ift darin außerordentlich glücklich geweſen, dab 
die geijtiq vornehinftet und größten Manner der Nation ihren erften Schritten nicht 
nur freundlide Duldung gejollt, fondern dah fie mit vollem Ernſt und ungeteilter 
Energie fich fiir ihre Forderungen in die Schanze gefdlagen haben. 
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Was bedeuteten allein jene denfwiirdigen Worte Lord Ruffel’S auf dem fosial- 
wiſſenſchaftlichen Kongreß von 1858: ,,Wenn die jiingere Generation eine beffere fein 
foll, als die ihrer Vater, wenn das Schlechte weniger Herrſchaft und die Religion 
mehr Macht haben, wenn das Lafter zu Boden gedriidt und das Gute erhoben werden 
jo, jo find es die Frauen, auf die wir cine ſolche Hoffnung griinden müſſen“, 
Worte, durd die Anna Jameſon fic als Frau zum erflen Mal gu jener ,,Gemeinjam: 
feit der Urbeit” in der Kulturwelt erhoben fühlte — und überhaupt das Qntereffe 
dieſes ſozialwiſſenſchaftlichen Vereins, der in der vorurteilSlofeften Weife alle Seiten 
ber Frauenfrage auf feinen Kongreſſen — und zwar immer durch die Frauen ſelbſt — 
zur Sprache bringen lief! Im Oftober 1866 verhandelte er zum erften Mal 
fiber das Frauenftimmredt. Qn dem Kreife der Zuhörer war Miß Lydia Becker. 

Schon hatte die Frauenftimmredtafrage ibren Weg in das Parlament gefunden. 
Wm 27. April 1866 hatte Disraeli im Unterhaufe cine unerwartete Crflarung 
abgegeben: J say that in a country governed by a woman, — where you allow 


women to form part of the other estate of the realm — peeresses in their 
own right, for example — where you allow a woman not only to hold land, 
bit to be a lady of the manor and hold legal courts — where a woman by 
law may be a churchwarden and overseer of the poor — I do not see, where 


she has so much to do with the State and Church, on what reasons, if you 
come to right, she has not a right to vote. Auf dieje Erklärung bin war John 
Stuart Mil von den Fiihrerinnen der Frauenbewegung gefragt worden, ob er eine 
Fetition von Frauen um das Stimmeredt dem Unterhaufe vorlegen wolle. Cr hatte 
e3 verfproden fiir den Fall, daß man 100 Unterfehriften dafür zuſammenbrächte. 
Nach einer I4tagigen riibrigen Agitation gelang es, 1499 Namen fiir die Sache zu 
gewinnen. Der Bericht von Helen Blacdburn bringt eine hübſche eine Anekdote über 
die Ablieferung diejer Petition im Unterhauje. Miß Davies, die fpatere Begriinderin 
von Girton College, und Miß Garret, die gegenwärtige Leiterin der grofen medizinifden 
Frauenhochſchule in London, waren auserfehen, die umfängliche Papierrole Mr. Mill 
in Weftminfler Hall ſelbſt einyubindigen. Cin wenig unbehaglich war es ibnen ſchon 
ju Mut, als fie mit der Petition in ibrem Cab Weſtminſter yu rollten. Als fie dann 
aber Mr. Mill in der impojanten Galle erwarten muften, in der es von Parlamentariern 
und Beamten wimmelte, und fie mit der grofen Rolle die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fic) lenkten, wurde die Situation ibnen fo peinlich, daß fie fic) mit ber Objifrau 
anfreundeten, die ifren Stand in der Nabe des Cingangs hatte, und fie baten, die 
Rolle jo lange unter ihrem Tijd) yu verfteden. Als es gerade gejdeben war, fam 
Mr. Mid, und die Rolle mußte nun vor feinen Augen unter dem Tijd Hervorgesogen 
werden. Wm 7. Juni 1866 wurde fie dem Unterhaufe von Mr. Mill überreicht. 


* * 
* 


Yn die Spitze der Bewegung trat um dieſe Zeit Miß Lydia Beder. Um fie 
fammelten fic) alle die Frauen, die ſchon auf einem Sondergebiet der Frauenfrage 
thitig waren, vor allem die Gattinnen, Töchter, Schiweflern von Parlamentariern. 
Für eine Weile fonjentrierte fic) das Gejamtintereffe der fortſchrittlichen Frauen 
Englands auf die Erlangung bes Stimmredt3. Hoffte man damit dod mit einem 
Male die Gand auf die Slinfe zu legen, die die Pforte yu allem andern erſchließen 
fonnte. 
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Diejer Gedanfe, fo unhiſtoriſch er in Bezug auf deutſche Verhaltniffe fein würde, 
fag im Qinbli€ auf den damaligen Stand der Dinge in England gar nicht fo fern. 
Neben Stuart Mill, der in jener ſchon erwabnten Rede 1867 beantragt hatte, den 
Frauen durch die Cinfiigung des Wortes person anjftatt man in die neue Wablredts- 





Dohn Stuart Till. 


vorlage das Stimmredt zu gewähren, trat in jener Zeit ein berühmter Rechts: 
gelebrter, Chisholm UAnjtley, mit dem Nadweis, daß die Frauen von dem Stimm- 
recht geſetzlich niemals ausgeſchloſſen geweſen feien, und dab auch das neue Gefeg 
fie trotz der Bezeichnung der Wabhlberechtigten durd das Wort ,,man nicht davon 
ausſſchlöſſe. Cr berief fich dabei auf eine VBeftimmung, die ſogenannte Lord Romilly’s 
Act, der zufolge das Wort „man“ iiberall, wo es in der Gejegesfprace angewendet 
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werde, aud die Frauen einſchließen follte, falls fie nicht ausdriidlidh au&genommen 
wiirden. Das war nun in dem Wablgefeh von 1867 nicht gefdehen, im Gegenteil, 
e8 war der gleide Ausdruck „man“ in den Paragraphen, die fid) auf da’ Steuer: 
zahlen bejogen, fiir Manner und Frauen gebraucht, mit dem man in ben auf das 
Stimmredht bezüglichen Paragraphen ohne tweiteren Kommentar nur die Manner 
bezeichnete. 

Dieſe Entdedung gab nun der Politik der Frauen einen neuen Kurs. Es 
handelte ſich nun darum, möglichſt viele als Steuerzahlerinnen ſtimmberechtigte Frauen 
zu veranlaſſen, ſich einfach in die Wählerliſten eintragen zu laſſen und abzuwarten, 
wie ſich die Behörden dazu verhalten würden, im Falle der Anfechtung ihrer Stimmen 
aber die gerichtliche Entſcheidung ber Frage herbeizuführen. Was man damit bezweckte, 
war vor allem cine möglichſt weitgreifende öffentliche Distuffion der Frage unter 
bem in England auferordentlid wirkſamen Geſichtspunkt des Zuſammenhanges von 
Steuerpfliht und Stimmredt. Zugleich wollte man beweifen, dab die Frauen, was 
immer geleugnet wurde, lebhafte politiſche Yntereffen und entſchiedene politifde ber: 
zeugungen batten, Daran, daß die Gefeggeber wirklich die Frauen durch die Spalte, 
bie man gu ſchließen vergefien hatte, in bas Reid) der Vollbürgerſchaft hineinſchlüpfen 
laſſen würden, dachten die Befonnenen unter den Führerinnen kaum. 

Ein Zufall hatte, ſchon ehe die Frauenſtimmrechtsvereine dieſen Weg der 
Agitation beſchritten, eine Frau an die Wahlurne geführt. Durch ein Verſehen war der 
Name einer braven Bürgersfrau und Beſitzerin eines kleinen Töpferladens in Mancheſter 
auf die Liſte geraten. Als ſie davon benachrichtigt wurde, erklärte ſie, von dieſer 
Gelegenheit mit Freuden Gebrauch machen und ihre Stimme für den liberalen 
Kandidaten Mr. Jacob Bright — den nachmaligen warmen Freund des Frauen— 
ſtimmrechts — abgeben yu wollen. Go wurde fie denn von zwei Damen des Stimm: 
rechtsvereins im Triumph yu dem ,polling-place* geleitet, und der Beamte mupte, 
ba ifr Name auf der Lifte ftand, ihre Stimme annebmen. Drei kräftige ,,cheers* 
der anweſenden männlichen Wabler folgten der Heldin des Tages, alB fie den 
Wahlraum verliep. 

Es folgten nun eine ganje Reibe von grofen Verfammlungen, mit denen die 
englifden Frauen — fretlid) immer freundlich unterftiigt von Parlamentariern und 
anbdern Freunden ibrer Sade — gewiſſermaßen obne ſchwimmen gelernt zu baben, 
fic) mitten in den Strom des politifden Lebens hineinſtürzten. Denn bis dabin war 
es unerbirt, daß cine Frau zu einer grofen Verfammlung fprad. Man erreidte, 
daß eine ganze Anzahl von Frauen eingetragen wurde. Hier und da itberjeugten 
fid) die Beamten, dag thatſächlich ein geſetzliches Hindernis ihrer Beteiligung an der 
Wahl nicht entgegenfidinde, und die Fiihrerinnen begannen einen praftifden Grjolg 
ibrer Taltif nicht fiir gany ausgeſchloſſen zu alten. Wenigſtens zeigen die Briefe 
von Lydia Beder trog aller Skepſis ein fo lebhaftes Bewußtſein von der juriftiiden 
Unanfechtbarkeit ibrer Pofition, dab darauj eine ſchwache Hoffnung auf eine günſtige 
Entſcheidung immerhin begriindet werden fonnte. „Ich Goffe ernfilich, wir werden 
feine Petition nötig haben,“ meint fie in einem Brief vom November 1868. Und 
in einem andern aud derfelben Beit: Wenn die Entſcheidung der höheren Inſtanzen 
gegen uns fein follte — und id) glaube, die Macht der Gewobnbeit und des Bor: 
urteil3 wird dad Urteil ber Richter dod beeinfluſſen — fo werde ich mit dem Gefühl 
tieffter Demiitigung die Notwendigheit anerfennen, vom Parlament als eine Gnade 
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zu erbetteln, was uns ungeredjter Weife als ein verfafjungsmapiges Recht vor- 
enthalten wird. Wir dürfen keine Anſtrengung ſcheuen, um dieſe Kalamität zu ver— 
meiden.“ 

Aber aud) für den Fall einer ungünſtigen Entſcheidung waren Dispofitionen 
getroffen, mit einer Umſicht, die bet diejfen Frauen, die völlig unvorbereitet und 
ungeübt in dad politifdje Leben bineinfamen, geradezu betwundernswiirdig iſt. Miß 
Beer hatte an ſamtliche ParlamentSmitglieder Briefe fertigftellen laſſen ——— 
Inhalts: 

Sir! Da die Entſcheidung des Court of Common Pleas die Anſprüche der Frauen, bei der 
Wahl von Parlamentsmitgliedern mitzuſtimmen, zurückgewieſen hat, wird im Unterhaus ein Geſetz— 
entwurf eingebracht werden, um ihnen das Recht zu ſichern, unter denſelben Bedingungen zu ſtimmen, 


wie bie Wanner. Wollen Sie uns freundlichſt mitteilen, ob Sie einen ſolchen Entwurf eventuell unter: 
ftiigen wiirden? 


Sie war felbft in Weftminfter bei der Sigung des Gerichtshofs antwefend, und 
fobald bie Entſcheidung — natürlich war fie ungiinftig — gefallen war, depejchierte 
fie bem Stimmrechtsbüreau, die Briefe abgufchiden. Co erbielten die M. P.'s des 
ganzen Reiches diefe Wufforderung jugleid) mit der Nachricht von bem Wusfall der 
Sigung. Durch die geridtlide Entſcheidung jah der Frauenſtimmrechtsverein ſich auf 
die Bahn planmiapiger Agitation zur Gewinnung der Sffentlidjen Meinung gedrängt. 
Nok ein ſchwerer Schlag hatte ibn zugleich getroffen. Bohn Stuart Mil war nidt 
wieder gewablt worden. Das war ein um fo härterer Verluft, als es doch immerhin 
nicht die Fraltion, fondern nur einjelne Liberale waren, die fiir das Frauenſtimmrecht 
eintraten. „Ich babe niemal8 gesweifelt”, ſchreibt Miß Becker über die politiſche Lage 
des Frauenftimmredts, „welche Partei die des Fortſchritts ijt; aber id bin der 
Meinung, daß in Bezug auf unfere Frage die ToriedS und die Liberalen bis vor 
ganz kurzer Zeit, wenn nidt nod beute, fo rettungslos riidjtindig find, dab man 
ſich gar nicht ben Ropf zu zerbrechen braudt, welder man den Vorzug geben foll. 
Ich glaube nicht, daß der liberalen Partei, als Partei, irgend etwas an den Intereſſen 
und Wünſchen der Frauen liegt oder dah fie aud) nur einen Schritt thun würde, 
ihnen Gerechtigkeit gu verſchaffen. Bei diefer Gewißheit flingen einem ihre Reden von 
Liberaligmus und von dem Wunſch, die Regierung auf die Zuflimmung aller und 
gerechte Bringipien zu griinden, wie ein Hohn und laſſen meine Sympathien gang kühl.“ 

Auch über die Ausfichten auf den Fortfchritt der Bewegung machte Miß Becker 
fic) feine Illuſionen. „Unſere Bewegung ift jegt in einem Stadium”, fdbreibt fie, 
„wo fie viel gripere und ernfilichere Unftrengungen erforbdert, al wir bid jest machen 
fonnten. Wir können nicht auf augenblidlicden, vielleiht nicht einmal auf raſchen 
Erjolg Goffen — und ein Erfolg fann nur durch lange ſyſtematiſche und bebarrlicde 
Agitation erreidt werden. Wir haben die Wege au geben, die andre fortſchrittliche 
Beiwegungen vor uns gegangen find, wie die Anti-Schutzzoll- (Anti-Corn Law) 
Bewegung, die Verfaffungsreform.” Dah freilich bis heute dev Kampf zu keinem 
Refultat führen wiirde, hatte Mig Beder fich gewif doch nicht träumen laſſen. 

Schienen dod) trop allem die Ausfichten nicht fo ganz hoffnungslos. Als 
parfamentarifden ihrer gewann man Jacob Bright. Cinen midtigen Schritt 
vorwärts that die ganze Gache, als 1869 den Frauen das Stimmredt fiir die 
Lofalverwaltungen gegeben wurde. Nicht nur infofern die Frauen damit formal dem 
politijden Stimmrecht näher riidten, fondern auch, weil ihnen nun Gelegenbeit gegeben 
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war, durch rege Beteiligung an den Wahlen ihr Jntereffe fiir das Hffentlide Leben 
zu beweifen. Auch die Urbeit der Franenftimmredt8organijation ſchritt raſch vorwärts. 
Jn der von Miß Becker geleiteten „Zeitſchrift fir Frauenftimmredt” ſchuf fie fich ein 
Organ. Gine ftattlide Anzahl von Rednerinnen ftellten fid) in ihren Dienft. Auch 
bie Rreije, die bis dabin in vornehmer Zurückhaltung bem neuen Treiben zugeſchaut 
atten, wie die Uriftofratie und aud) die fiir die Frauenbildoung arbeitenden Frauen, 
begannen in die Bewegung eingutreten. Die Petitionen wurden mit jeder Seffion 
zahlreicher. Ym Jahre 1875 waren es 1273 mit 415 622 Unterfdjriften. Durd ein 
Vollsfhulgefeg von 1870 wurden die Frauen wablbar fiir die Sdulfommiffionen. 
Lydia Beder war die erfte Frau, die dieſes neue Amt in England befleidete. 

Aber ein mächtiger Gegner erftand den Frauen in dem grofen Gladftone felbft. 
Als 1871 Mr. Jacob Bright feine Frauenftimmredtsbill einbrachte, fprad) Gladftone 
felbft gegen ihre Annabme, freilich noch ſehr bedingt und verFlaujuliert. Er erfannte 
an, daß in vielen Fallen der Ausflug vom Stimmredt eine Ungerechtigkeit bedeute, 
bie aber unvermeidlic) fei. Und bei der Abſtimmung verließ er das Haus, ohne ſeine 
Stimme abjugeben. Geine Oppofition wurde in der Folgezeit entſchiedener. Cin 
andrer Schmerz war fiir die Frauen, daß der allverehrte Führer der Liberalen Sir 
John Bright ein Gegner des FrauenftimmredtS blieb. Es war eine traurige 
Genugthuung fiir fie, wenn Sir Sohn Bright im Parlament gegen” das Frauen: 
ftimmrecht diefelben Griinde geltend machte, die ex fo oft und fo ſchonungslos bei 
feinen Gegnern befampft hatte. Und John Stuart Mill war aus der Reihe der 
Kämpfer für immer gefdieden. Er ftarh am 8. April 1873. 

Faſt jedes Jahr wurde eine Frauenftimmredtsvorlage eingebradt. Die Majorität 
der Gegner war 1878 auf 80 gefunfen. Mip Beder befolgte die Politik, dah feine 
Verhandlung fiber das Stimmredt im Parlament voriibergehen follte, obne daß das 
Frauenſtimmrecht dabei zur Spradje käme, und fo wurde mit Hilfe der parlamentarifden 
Freunde der Sache gefchidt jede Gelegenbeit benugt, es in irgend einer Form jur 
Verhandlung zu bringen. Charakteriſtiſch ift in Ddiefer Beziehung ein Brief von 
Miß Beder. Es handelt fic darum, einer Bill fiber die Ausdehnung des Munizipal— 
wablredhts in Irland ein Umendement hinzuzufügen, das die Frauen betraf. „Die 
Regierung meint”, ſchreibt Miß Beder, ,,fie könne unfere Forderungen ignorieren; fie 
benft gat nidjt daran, daß fie eventuell einmal eine von ibren eigenen Vorlagen 
fomplijieren fdnnten. Ich will fie dariiber aufflaren. Ich will unfere Frage von 
Anfang an mit all ihren Wablreform-Entwirfen verquiden. Wenn wir unfer 
Amendement anbrächten, fo wiirde unfere Sade ibnen nicht nur von unſeren Freunden 
nabe gelegt werden, die fie um der Geredhtigheit willen vertreten, fondern aud) von 
Leuten, die der Erweiterung des Wahlrechts überhaupt nicht wohlwollend gegeniiber- 
fteben und die fagen wiirden: „Wenn ihr das Wabhlrecht diejen Leuten wirklich geben 
wollt, weil fie felbftandige Haushaltungsvorſtände find, fo könnt ihr es logiſcher Weife 
nicht den weiblichen Haushaltungévorjtinden verjagen, die es beanfpruden.“ — Das 
wäre alfo etwa der Standpuntt, den der alte Sybel bet uns jum Frauenftimmredt 
einnabm, der ja aud) meinte, wenn man ſchon fo etwas Thiridtes und Gemein- 
gefabrlicbes wie allgemeines Stimmrecht einfiibre, dann müſſe man aud) die argfte 
Konſequenz ziehen und es den Frauen auch geben. Vielleicht haben aud Herrn 
von Kardorff im deutiden Reidstag ähnliche Gefiible bei feiner viel berufenen 
Außerung über das Frauenwabhlredt nicht fern gelegen. — Jedenfalls haben die 
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Englanderinnen es verflanden, aud den ſchwierigen Konſtellationen der parlamentarifden 
Parteiintereffen, foweit das irgend möglich war, fir ihre Sade Gewinn zu jichen. 

Cine Gelegenheit zu einem fraftigen neuen Vorftoh bot die Wahlrechtsreform 
von 1884. atte es dod) oft genug gebeifen, daß eine fo fundamentale Neuerung, 
wie bie Cinfiihrung des Frauenftimmredhts, nur in Verbindung mit einer generellen 
Reform de8 Wahlrechts wvorgenommen werden fonnte. Wieder Verfammlungen, 
Demonftrationen, Petitionen, Ronferenjen mit Parlamentariern, Flugblatter, Worefjen 
in ungebeurer Bahl! Aber ſchon war hier und da davon die Rede, daß die Regierung 
felbft dem Paragraphen, der yu Gunften des Frauenſtimmrechts in die Frandife- Bill 
eingefiigt werden follte, opponieren twiirde, ja, daß fie bie Beratung darüber nieder— 
jchlagen wolle, ba fie eine Gefährdung des parlamentarifden Erfolgs der ganjen 
Vorlage dadurch befiirdjte. Unter dec Fihrung von Mr. Woodall, der dieSmal die 
parlamentariſche BVertretung der Frauen iibernommen hatte, tibergaben 79 Liberate 
bem Premierminifter eine Adreſſe, in der fie verfudjten, dieſe Befürchtung gu entkräften. 
Sie erbielten folgende charakteriſtiſche Antwort: 

„Indem ich den Empfang Ihres Briefes beſtätige, laſſen Sie mich Ihnen ausfpredjen, daß id 
die Liebenswürdigleit einer Form, dic cingehende Darlegung Ihrer Griinde, Ihr überzeugtes Cintreten 
fiir die Franchife-Bill, bas Gewicht der Unterfebriften, die Sie mir vorgelegt haben, und den geredten 
Anſpruch Yhrer Sache auf cingebende Erivigung zu geeigneter eit burchaus anerfenne. Wber die Frage, 
welche Gegenftande wir, tm Sinblid auf ben Stand unferer Geſchäfte und die Lage der Parteien, in die 
Beratung der Franchiſe-Bill aufnehmen fdnnen, ijt cine Frage, fiir bie die Negierung allein die Verantwortung 
trigt. Cie fann fie nicht auf irgend cine, wenn auch nod) fo geachtete Partei ded Unterhauſes abſchieben. 
Die Regierung hat in die Bill fo viel aufgenonrmen, wie fie mit irgendwelcher Sicherheit tragen kann. 
Die Belaftung mit Dingen, die fie nicht mit Sicherheit tragen fann, gefabrdet eine Maßregel, die Herz 
und Sinn des Landes gleichmäßig wünſchen und billigen. Cine ſolche Einführung würde baher von 
unjerer Seite cine Pflidhtverlegung gegen die Vorlage und gegen die Nation fein. 


Ich bin 2X. 
W. E. Gladftone.” 


Dementſprechend erhob ſich Gladſtone im Parlament unmittelbar, nachdem 
Mr. Woodall ſeinen Antrag eingebracht hatte und erklärte, daß er den Antrag, dieſen 
Punkt der Vorlage einzufügen, mit aller Entſchiedenheit bekampfe, und daß er jede 
Verantwortung für die Vorlage ablehne, wenn man dennoch darauf einginge. — 
Damit war das Schickſal des Antrags ſelbſtverſtändlich entſchieden. 
* * 


Es folgt nun — und es iſt eigentümlich, wie dieſe Erſcheinung einer ähnlichen 
in der deutſchen Frauenbewegung parallel geht — eine Zeit, in der die Stimmrechts— 
bewequng in jeder Beziehung juritdebbte. Bon 1886—1892 gelang es nidt, die 
Frage des Frauenjtimmredts vor das Parlament gu bringen. Die politiſche Kon- 
ftellation war die denfbar ungiinftigite. Brennende Fragen der inneren Politif nabmen 
alles Qntereffe in Anfprud. Und aud bei den Frauen — und man darf das gewif 
als ein Zeichen ihrer politifden Reife bezeichnen — traten die eigenen Forderungen 
zurück hinter der thätigen Teilnahme an den allgemeinen nationalen Tagesfragen. 
Es war bie Zeit, in der die grofen politifden Frauenvereine fic) griindeten: Partet- 
vereine, die nicht ben Intereſſen der Frau, fondern in erfter Linie den politifden Idealen 
der Partei, der fie angehirten, zu dienen Hatten. 1885 griindete fich die fonfervative 
Primrose League, 1887 ber grofe liberale Frauenverein, von dem fic) fpater, bei 
jener durch die Srlandpolitif Gladftone’s hervorgerufenen grofen Spaltung der liberalen 
Partei, die Women’s Liberal Unionist Association ablijte. Es ijt bid heute ein 
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wunder Buntt im Verhältnis diejer BVereine, vor allem des Liberalen Verbandes, zu der 
Atauenftimmredt3bewegung, daß fie fonfequenter Weife aud) unter Umſtänden liberalen 
Kandidaten ins Parlament verhelfen, die nadbher gegen bas Frauenwablredt ſtimmen. 

Das legte Werk, das Miß Becker fiir die Stimmrechtsbewegung leiftete, war die 
Organijation eines Komitees von Freunden des Frauenwahlrechts innerhalb des 
Parlaments. Es follte dadurch ein geſchloſſeneres Handeln gegeniiber den Feinden der 
Frauen ermöglicht werden, die längſt ſchon fic) yufammengefdloffen batten, „um die 
Integrität des Wahlrechts gegen die Beltrebungen der Frauen gu ſchützen“. Aber 
feltjam mag es wirken, daß Miß Beer, deren Werk dieſe Griindung war, felbft nidt 
qu den Beratungen des Komitees eingeladen wurde, fondern oft genug auf dem 
Flur gewartet hat, um die Beſchlüſſe ihrer parlamentarifden Freunde entgegenzunehmen. 

Miß Becker erlebte es nod, dak den Gegnern ded Frauenwabhlredts Frauen 
ju Hilfe famen. Im Juni 1889 erfdien in dem Nineteenth Century folgenbe 
Erklärung: 


Frauenſtimmrecht. 
Gin Proteſt der Frauen. 

Die Unterzeichneten proteſtieren entſchieden gegen die geplante Ausdehnung ded politiſchen Stimm— 
rechts auf die Frauen. Sie halten das für eine Maßregel, der die große Mehrheit der Frauen nicht 
zuſtimmen würde, bie unnüt und den Frauen ſelbſt und dem Staate ſchädlich fein twiirde. 

Dieſe Erklärung trug 104 Unterſchriften. Sofort lancierte man in die 
Fortnightly Review folgendes: 

Die Unterzeichneten wünſchen ibre Zuſtimmung yu ber geplanten Ausdehnung des Parlamentarifden 
Stimmrechts auf die Frauen auszuſprechen. Sie balten es fiir cine Woblthat fiir fic felbjt und den Staat. 

Und diefe Erflirung trug 2000 Unterſchriften. Man machte fich ein Verguiigen 
daraus zu fonftaticren, dak diefe letzte Erklärung hauptſächlich von Frauen der Arbeit, 
die erfte von Damen des Salons abgegeben war. Aber ¢8 foll nicht verſchwiegen 
werden, daß Beatrice Sidney Webb unter der erften ftand. 

Nach dem Tode von Miß Becker — fie ftarb fern der Heimat in Genf — Hob 
fic) die politijdbe Lage der Frauenſtimmrechtsſache allmablic) wieder. Was fie der 
Beivequng getvejen war, wurde ibr jegt Mrs. Henry Fawcett. Einen Höhepunkt 
erreichte die Gache der Frauen im Sommer 1897, als die Frauenftimmeredtsvorlage 
in der zweiten Lefung die Majoritat aller Parteien erlangte. Wenn fie zur 
dritten Lefung gefommen ware, fo wiirde fie zweifellos vom Unterhaus angenommen 
jein, womit freilid) iby Schidfal im Oberhaus noch keineswegs entidieden war. Es 
ift noch friſch in aller Gedächtnis, auf welde vornehme Manier die Gegner Objtruftion 
trieben, um die dritte Lefung yu verbindern. Sie gogen mit allerlei Wigen und 
Bemerfungen unter ,,allgemeiner Heiterfeit” eine Bill, die vorher auf der Tagesordnung 
fland und von mit Ungeziefer bebafteten Perfonen Handelte, fo in die Lange, dak die 
Reit fiir die Sigung und damit die legte Chance fiir die Frauenftimmredtsvorlage, 
zur dritten Lejung yu fommen, voritberging. Seither haben andre Qntereffen, vor 
allem der Burenfrieg, die engliſche Vollsvertretung beanfprudt. Die Frauen find mit 
ihren Forderungen juriidgetreten. Aber ibre Ugitationsarbeit ift fortgegangen, und 
wer einen Bli¢ in diefe Arbeit gethan und von der Energie, Beſonnenheit und 
Schlagfertigheit der Fiilbrerinnen einen Cindrud befommen Hat, der mag überzeugt 
jein, da} das Quo usque tandem bald über den Pforten der Stimmrechtsbureaus 
verſchwinden wird. 
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Cine @rziechungsanstalf fir Madchen 
im 18. Jahrhundert. 


Die Ecole des Demoiselles 3u Stuttgart. 


Gon 


E. Pely. 


Nachdruck verboten. 

m Dezember 1770 Hatte Herzog Karl von Wiirttemberq auf feinem univeit 

Ludwigsburg gelegenen, pradjtvollen Luſtſchloß ,,Solitude” die „militäriſche 
Pflanzſchule“, eine Crziehungsanftalt fiir Knaben, gegründet, aus der fpdter das 
berühmteſte Ynftitut feiner Beit, die „hohe Karlsſchule“, hervorgehen jollte. 

Bu Anfang feiner Regierung Ludwig XIV. als Vorbild nehmend, ſchuf diefer 
jeltjame Fiirft aus Ludwigsburg ein „ſchwäbiſches Verjailles” und hielt dajelbft den 
qlangendften Hof in Deutjdland, wo man fic, wie franzöſiſche Zeitgenofjen be— 
wundernd zugaben, ,,ebenfo gut alS yu Paris amüſierte“. — Mad) wenigen Jahren 
des falſchen Glanzes und der rauſchenden Fefte müde geworden, widmete er ſich gan; 
der Erziehung der Jugend und damit der ſeines Volfe3. Die Gefährtin feines von 
nun an biirgerlid) einfaden Leben3 wurde Franziska von Hohenheim, deren jegens- 
volles Andenfen nocd heute im ſchwäbiſchen Volke fortlebt. 

Gin armes Landedelfradulein, hatte fie nur wenig Unterricht genoffen, Franzöſiſch 
gar nicht erlernt, fic) ſpäter aber felber fortzubilden gejudt. Sie war mit viel natür— 
lidjem Verftande begabt und folgte mit regem Eifer allen UnternehHmungen Herzog 
Karl, jo daß deffen Aufmerffamfeit auf die Frauenbilbung gelenft wurde und der 
Gedanfe in ibm erwadhte, eine der Pflanzſchule ähnliche Anfialt fiir Madden ins 
Leben yu rufen und unter ihr Proteftorat yu ftellen. 

Mit der Hiheren Bildung der Frauen war es damal8 in Schwaben ziemlich 
ſchlecht beftellt, die Mutterfprade wurde vernachlajfigt iiber dem Franjdfifden, das 
bisher nicht allein am Hofe die einzige Umgangsſprache gebildet hatte, fondern auch 
in bürgerlichen Kreijen immer mehr verbreitet wurde. In einer farkaftijden Erwiderung 
an den Berfafjer von ,Stuttgarts Schönen“ legt der Autor ciner Stuttgarterin 
folgende Worte in den Mund: 

„Wenigſtens verjicere id) Ihnen, daß man itzt anfängt, bei uns gefegter, als 
vorher, ju denfen und daß unjere Eltern, — ftatt deS pedantijden Unterrichts in 
Religionsfacen oder gar in andern unniigen Dingen, Erdbeſchreibung, Geſchichte und 
wie die Sachen alle heißen mögen, — Mujif, Zeichnen, Tanzen und ein Schnippdyen 
Franzöſiſch wie billig fiir die Hauptſache halten und darauf Alles wenden”. 

An einer andern Stelle wird die Wirtſchaftlichkeit der ſchwäbiſchen Frauen 
gepriejen, dagegen aber ihre geiftige Bildung als vernachläſſigt hingeſtellt: 

„Allzugroße Mühe aber wendet ihr zur Kultur ded weibliden Verſtandes nicht 
an, und das verdirbt wieder etwas an den wirtſchaftlichen Tugenden. 

Gott bewabhre mid, hier an gelehrte Madden, an Pbilojophinnen, Didterinnen 
und fo was yu denfen! Eine Frau, die Verje macht oder philvofophirt, giebt nad 
meinem Geſetzbuch dem Mann geqriindete Urjacen zur Ehſcheidung. 


ee 
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Aber dab Cure Madden fo häufig nichtd lefen, als ihr Morgengebet und wenn's 
hod) fommt die Banije, dah fie Paris nad) London verlegen und den Konig von 
Preußen fiber Holland an die ſchleſiſche Grange ſchicken, dah fie die Lukrezia fiir eine 
parifer Dame und Semiramis fiir eine reichsſtädtiſche Birgermeiftersfrau halten, daß 
ifnen Giinther ein Poet und Uy ein Reimer se ift, daß fie Briefe ſchreiben, die yu 
coe an die Gadubr des gothifden Geſchmacks taugen, das ift dod) anf: 
allend. 

Man muß in ihrer Geſellſchaft fic) wirklich martern, ein Geſpräch zu erfinden, 
an dem fie teilnehmen können, und wer nidt vom ſchönen ober garftigen Wetter, vom 
Pug plaudern, ihnen galante Sottijen fagen oder ein bischen mit ibnen falumniren 
will, den möcht ich nicht produciren!” ... 

Herzog Karls ſcharfem Blide fonnte die Mangelbaftigheit der Frauenbildung 
age — und aus dieſer Erkenntnis entſtanden ſeine Pläne zur Gründung 
der école. 

Den Ludwigsburgerinnen bot fic gwar in einer Art von Penjion bereits 
Gelegenheit, etwas mehr als das herkömmliche Wenige gu erlernen. 

Die ,,Stuttgardijdie privilegierte Zeitung, 1. Stiid, 2. Januar 1772” bringt 
folgende Unjeige: 


„Ludwigsburg. Madame Petif, evangelifder Religion, wohnhaft 
allda, ift gefonnen, ſowohl adeliged als anderes junged Frauenjsimmer im 
Franjofijdhen, in der Geographie und Geſchichte, in der Pugarbeit und 
anderen weibliden Gefdaften zu unterridjten, fonderlid) fie aber gu einer 
feinen woblgefitteten Lcbengart und Furcht Gottes anjufiibren. Collte fid 
cine austrägliche Anzahl Lebrlinge finden, fo wird fie nocd cine Demoijelle 
zur Gebiilfin annebmen, um ibre anvertrauten Frauengzimmer defto beffer 
bedienen und in genauer und beſtändiger Auſſicht haben gu fonnen. Da in 
Ludwigsburg ein Hof und flarfe Nobleffe, aud) Gelegenbeit ju Ausibung 
der drei Haupt-Religionen, yu bonetter Converjation und allerlei Maitres ijt, 
fo, daß fic) viele in der Nabe und Ferne ſolches irgendwo zu firden, ſchon 
längſtens gewünſcht haben, fo bofft die Madame Petif um fo eber das 
Vertrauen des Publici gu erlangen, als fie ſchon ehedeffen als Gouvernantin 
— Jugend mit Beifall gearbeitet und die beſten Zeugniſſe ihrer 
Aufführung von Allen, die fie fennen, vor fic) Hat. Were es aber, dah ſich 
diefen ndchften Winter feine Anzahl Kofigdngerinnen ſammeln follte, ob fie 
gleich gu ein und andern Hoffnung bat, fo bietet fie ded Nachmittags ein 
paar Stunden den Einwohnern von Ludwigsburg an, um aud Kindern, 
die in ihr Logis kommen, einftweilen Unterricht im Frangdfijden und allerlei 
Urbeiten gu geben.” 


Ob Madame Petif viel Schiilerinnen auf ihre viel verfpredende Anzeige befommen, 
ijt nicht erfindbar, fie follte iiberdied bald eine ihrem Unternehmen ſehr nadteilige 
Konkurrenz durd) die école des demoiselles erhalten. 

Rach der im Januar 1772 ausgefprodhenen Scheidung von ihrem erften Gemabl, 
bem Freiberrn von Leutrum, folgte Franjisfa von Hohenheim dem Herzog auf die 
Solitude, und ſchon vom 19. Mai deSjelben Jahres finden fich Wten, welde auf das 
Entfteben der école vor Woden oder Monaten ſchließen laſſen. 

Eine Notiz befagt nämlich, dag ,,Sereniffimus vor gut befunden, die bei dem 
Erjiehungsinftitut angeftellte Aufſeherin Uriot (eine Franzöſin) wegen ihrer ſchlechten 
Aufführung fortzuſchicken und dahero ibre Bejoldung a dato cejfiren ſolle.“ 

Daf das ,Saint-Cyr” der Maintenon aud cine Anregung zur Griindung des 
Inſtituts gegeben, ijt wobl zweifellos. Ueber die urſprüngliche Cinrichtung find feine 
Dofumente mehr vorhanden. 
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Wie die Pflanzſchule auf der Solitude ihren Aufenthaltsort erbielt, jo auch die 
neue Erziehungsanftalt fiir Madden. Sie hatte drei Klaffen, die eigentlich durch 
Rang und Stand gefchieden wurden; eine Cinteilung dem Alter nach fonnte ſchon 
deShalb nicht ftattfinden, weil die Schülerinnen anfänglich alle nur vom 12. oder 
13, Jahre an aufgenommen wurden. 

Dem Rang nach unterſchied man RKavalierstichter oder Fraulein und Elevinnen; 
von [egteren, die biirgerlichen StandeS waren, bildeten die Tanjerinnen eine hefondere, 
aljo die dritte Abteilung. 

Es war eine LieblingSidee des Herzogs Karl, an feiner Univerſität ſowohl wie 
an den Runftinflituten einft nur Landesfinder die Lebrftiihle einnehmen zu feben und 
Maler, Bildhauer und darftellende Kiinftler in feiner académie des arts heranzuziehen, 
damit nidjt wie friiber all die reiden Gagen ins Ausland wanderten. Go follte die 
école die erforderlidjen weiblichen Kräfte firs Theater ausbilden. 

Die Projfefforen der Pflanzidjule gaben aud) an dem Mädcheninſtitut Unterricht, 
und wie jene ihren Qntendanten atte, beſaß dieſes ſeine Yntendantin. Nad) der 
Entlaffung der Madame Uriot wurde die Gattin de8 berithmten Karlsſchul-Intendanten, 
Oberft Seegers, die Leiterin der Anflalt. Wie Herzog Karl fo erbhielt die Grafin von 
Hohenheim täglich Rapporte fiber die Vorgänge daſelbſt — jogar auf Reijen. 

Sede der beiden nod erhaltenen Nationalliften der école des demoiselles weiſt 
die Zahl von 13 Kavaliers- und Offizierstichtern und von ebenfo viel Clevinnen nach; 
neun Lehrer find fiir die verfchiedenen UnterrichtSfacher genannt und neben der 
Yntendantin im Jahre 1774 jene Madame Petif als ,Gouvernantin.” Cine Auffeherin 
und drei Mägde bildeten das untergeordnete weibliche Perfonal. Die Schülerinnen 
befanden fic) in ganjer Penfion, die Aufnabme war eine befondere Vergiinftiqung, 
und weil auch fiir die Ravalierstidter fein Schulgeld eingezablt wurde, mußte man 
fich auf eine kleine Anzahl beſchränken. 

Der Stundenplan der Fraulein und Elevinnen ift faft gleich, der der Tangerinnen 
weicht mehr ab und verwendet die meiſte Zeit auf die zu erlernende Kunſt. Neben 
dem wiffenfcbaftliden Unterricht wurde aud der , „Haushaltungskunſt“ viel Aufmerkſamkeit 
gewidmet, Ddiefelbe mufte von famtliden Demoijelles praktiſch erlernt werden, wie die 
Tagesberidte nachweifen. 

Unter den Clevinnen befanden fich aud) die zukünftigen Sängerinnen und 
Scaujfpielerinnen. 

Nachftehender Rapport ift eine getreue Kopie der taglid) an die Proteftorin 
eingelieferten ſchriftlichen Berichte: , 


„Raport. 
Von der Ecole des Demoiselles vom 4. Juny 1775. 


Der würkliche Stand ijt 


1 Sntendantin 
1 Gouvernantin 
1 Muffeberin 
13 Cavaliere- und Officiers-Ticdtern 
13 Glevinnen 
3 Mägde. 
Iſt dabey vorgefallen 


Die Gouvernantin iſt noch krank. 
Die Okonomie führen 


Das Gebett hat die Elevin Hübſchin. 


Fräulein von Bernerdin 
Elevin Brennerin. 


J. L. Seegerin.“ 
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Derer Fraulein Stunden Eintheilung. 
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Das in dem „Rapport“ erwähnte Fraulein von Bernerdin war die jiingfte 
Schwefter der Grafin von Hohenheim. An ,,Bejoldung” erbielt die Intendantin 
jährlich 500 Gulden, die ,Madame Petiffin” nebft freier Koſt 300 Gulden, fiir 
damalige Zeit gut normierte Summen. 

Wie die Pflanzſchule oder fpatere Militdrafademie täglich mehr an Nuf gewann, 
jo aud) der Gräfin von Hohenheim kleines Gaint-Cyr. Zahlloſe Bittſchriften liefen 
an ben Herzog ein von Miittern,. welche Aufnahme fiir ibre Tichter wiinfdten, „da 
weltfundig, wie überaus löblich es mit der Erziehung gebalten werde“. 

Niemals griff der Herzog jedod der Proteftorin vor, vielmehr heift es jedesmal, 
wie einer Dame aus Montbéliard gefcjrieben wurde: ,,Cet établissement étant 
protégé par Mad. la comtesse de Hohenheim, il dépendra de vous adresser 
a ce sujet 4 cette dame et d’attendre sa réponse“. 

Am 18. November 1775 iiberfiedelte die Militär-Akademie nad) Stuttgart, wo- 
felbft der Herzog nad) zehnjähriger Abweſenheit jeine Reſidenz wieder auffdlug; auch 
bie école des demoiselles fam nad dort und gwar ins alte Schloß, das der Herzog 
mit der Grifin bewohnte. Die talentvollften und vorgeſchrittenen Schiilerinnen wirtten 
pon nun an in Opern, Schauſpielen und Ballets mit. Cine unter ibnen, die Balletti, 
wurde unter die beften Sangerinnen jener Zeit gezählt und feierte ſpäter in Paris 
große Triumphe. Schubarts Tochter befand fic) ebenfalls feit feiner Verbaftung in 
der école, fie war mufifalijdy begabt und wurde zur Sängerin ausgebildet. Ihre 
Mutter, Helene Schubart, ſchreibt einmal: 

„Kürzlich war der Frau Graffin Geburjtag, viele Feierlicfeiten wurden dabey 
angeftellt, Hohenheim wurde im Kleinen im Schloß geseigt und ein Bauren-Geſpräch 
gebalten, das meijte wurde aber gefungen, meine Qulle ward ein Bauren Madden 
und mute mit fingen, fie wurde von vielen Perfonen gelobt.” 

An einem andern Geburtstag Frangisfas fam zur Aufführung: 

„Der Preif der Tugend, in ländlichen Unterredungen und — Bildern 
von Göttern und Menſchen zur Ehre der beſten Frau, an Ihrem Geburts Tag, Frau 
Francisca, Reichsgräfin von Hohenheim gewidmet, auf gnädigſten Befehls Sr. Herzog— 
uchen Durchlaucht durch Eleven der Herzoglichen Militär-Akademie auf und in Muſik 
geſetzt und von ihnen nebſt einigen Demoiſelles des Erziehungs-Inſtituts dargeſtellt.“ 

Auch dieſe Aufführungen find eine Art von Kopie derjenigen Saint-Cyrs, wo 
aber freilid) nur die jungen Mädchen allein Komödie fpielten. Die klöſterliche 
Abgefchiedenheit deS gropen Jnitituts der Madame Maintenon abmte die école zu 
Stuttgart nicht nad. Sehr häufig durften die Fraulein und die Elevinnen die Reichs: 
rafin auf ihrem ſchönen, zwei Stunden von der Refideng entfernten Landgut Hohenheim 
pubes, und in der Karnevalszeit war eS fogar erlaubt, daß fie die Redouten mit- 
machten, die Karlsſchüler mupten ibnen den Arm reiden und fie im Zuge durch den 
Saal fiihren. 

Zu einem der Geburt&tage Franziskas verfaßte Schiller, damals nod) Sebiiler 
der Ufademie, ein Gratulationsgedicht im Namen ſämtlicher Schiilerinnen der école, in 
welchem es beift: 

„Schlägt nicht der Kinder Herz mit kühnern Schlägen 
Der ſanften Mutter Freudenfeſt entgegen, 

Und ſchmilzt dahin in Wonnemelodie? 

Wie ſollten wir jetzt fühllos ſchweigen, 

Da tauſend Thaten uns bezeugen, 

Da jeder Mund — da jedes Auge ſpricht: — 

Iſt uns Franziska Mutter nicht?“ 

Die aus der Anſtalt ſcheidenden Sängerinnen und Tänzerinnen, welche ſich 
meiſtens mit Mitgliedern des Theaters verheirateten, erhielten eine Benefizvorſtellung. 
Schubarts obenerwähnte Tochter vermählte ſich mit einem Muſiker aus des Herzogs 
Kapelle und blieb als Frau Kaufmann noch lange eine bedeutende Stütze der Oper. 

Mochte die etwas große Freiheit, welche die Schülerinnen beſaßen, von Nachteil, 
oder Herzog Karl überhaupt nicht mit den Rejultaten zufrieden fein — er beſchloß 
nad einigen Jahren die Abteilung der Clevinnen aufjubeben. Jn einem Briefe 
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an Franziska, worin er ihr — ſeine Gemahlin war zu Anfang des Jahres 1780 
geſtorben — verſpricht, ſich nun in aller Form mit ihr zu vermählen und ſie als 
Herzogin anzuerkennen, findet ſich der Paſſus: 

„Da die Unterhaltung der Ecole ſehr koſtbar und im ganzen Von gewis keinem 
nuzen iſt, fo gedenke Ich ſolche, was die Eleven und Dänzerinnen betrifft, Eingehen 
gu laſſen und die Erziehung auf 30 Cavaliers und Offiziers töchter beſtehen zu laſſen, 
mit welden Du und Ich mebhrere Chre und Vergniigen erleben werden”. 

Ob diejer Plan zur Ausführung gelangte, (apt ſich aus den Fragmenten, denn 
nur aus ſolchen beftebt der Aktenfaszikel fiber die Anſtalt, nicht nachweijen. Ärgerliche 
Vorfile — die Sängerin Balletti entfloh nad Paris und cine andere Sdhiilerin, dic 
Sandmeverin, wurde fogar von dem Hoffaplan Baumann entführt — modten des 
Herzogs Jntereffe fiir das Inſtitut vollends ſchwinden laſſen — iiberdieS nabm die 
hohe Karlsjchule fein ganzes Denfen wie feine Beit in Anſpruch und wünſchte er 
vielleidht aud, dak die auf die école verwandten Gelder lieber jener zufließen möchten. 

Im Juni 1787 findet fich die kurze Notiz, „daß die école nunmehr völlig auf- 
geboben fei”. Den Kavalier8tichtern, welche in derfelben erjogen waren, wurde bis 
zu ihrer Verheiratung eine Penfion von 150 Gulden jährlich ausgeſetzt. 

Nur etwas friiber, bei Karls Lebzeiten, teilte die école des demoiselles da 
Schidjal faft aller von ihm ind Leben gerufenen Einrichtungen, welde nad feinem 
Tode aufgeboben wurden, während feine Bauten jzerfielen, und Ode und Leere dort 
berrfdjten, wo er Glanz und Pract und reges geiftiges Leben geſchaffen. 

So gut man fic) Heute fiir feine Karlsſchule, dies weit über damaliger Beit 
ftebende Crjiehungsinftitut intereffiert, verdient aud) die école, durch welche er fiir die 
Bildung des weibliden Geſchlechts ſorgen wollte, Beachtung. Gelang es ibn nicht, 
fie zu jolcher Blüte zu bringen, wie jene weltberühmte Anjtalt, fein Streben ift fir 
feine Tage, in denen man fic) der Mädchenbildung nod fo wenig annabm, immerbin 
anerkennenswert. 


— — Scheidung. —— 


Bon 


Anna Wahlenberg. 
Autorifierte liberfegung aus dem Schwediſchen von €. Stine. 


Nachdrud verboten. —* 


E. läutete an der Vorzimmerthüre. 

Frau Kammerrat, die vor dem abendlichen 
Raminfeuer jaf, bradte die Kinder jum 
Schweigen und horchte. 

Man warf die Küchenthüre zu. Lina ging 
öffnen, und es folgte draußen ein eigentümliches 
Getuſchel, leiſe und abgebrochen. Dann trat 
ſie ein. 

„Auguſta iſt bier.” 

„Welche Auguſta?“ 

„Die Plättfrau. Sie fragt, ob ſie mit der 
Frau Kammerrat ſprechen kann. Gewiß bat | 
Sandin fie wieder geſchlagen, fie iſt ganz 
außer fics.” 





— — — 


Die Kammerrätin ſtand auf und ging in 
den Salon hinaus, in den man Frau Sandin 


geführt hatte. Sie ftand gleich bet der Thüre, 


begann, als ſie die Kammerrätin erblickte, in 
die Schürze zu ſchluchzen, ließ dieſe aber gleich 
wieder fallen und zog ſtatt deſſen ein Taſchen— 
tuch heraus. Denn ſie hatte allezeit auf ſich 
gehalten, ſowohl in früheren Zeiten, als ſie 
hier im Hauſe als Stubenmädchen diente und 
ihre eigenen Viſitkarten mit „Auguſta Larſſon“ 
darauf beſaß, als auch ſpäter, als ſie heiratete 
und wieder andere hatte mit „Frau Auguſta 
Candin” und aud einen eigenen Brieflaſten 
vor ibrer Thüre. 


Scheidung. 


„Oh Frau Kammerrat, ich bin ſo unglücklich, 
ſo unglücklich, ſo unglücklich!“ 

Frau Kammerrat war eine gute Seele, die 
an aller Leiden Anteil nahm. Sie klopfte 
Auguſta auf die Schulter, ſprach ihr Be— 
ruhigung zu, führte ſie zu einem Stuhl am 
Fenſter, gab ihr ein Glas Wein und forderte 
ſie auf, ihren Kummer zu entdecken. 

Ach, ſie war ſo unglücklich! Natürlich trug 


Sandin die Schuld, der ſich wieder wie ein 


Lump benommen hatte. 
nicht mehr aushalten. Cie hatte ins Waſſer 
gehen wollen, aber dann hätten ja ihre drei 
kleinen Kinder einſam und verlaſſen in der 
Welt dageſtanden. Sie wußte ſich keinen Rat 
mehr. 

Was er denn gethan hatte? 


Ob du lieber Gott, aufgeführt hatte er ſich 


wie ein wildes Tier. Sie geſtoßen und ge— 
ſchlagen und die Kinder unters Bett gepufft 
und die ſchöne Lampenglocke zerſchlagen, die 
ſie im Winter gekauft. Im Rauſch, verſteht 
ſich. Und dann hatte er die Wanduhr ins 
Pfandhaus getragen und dann... und dann 
nod obendrein ... war er fort getvefen . 

Augujta brad) in unaufhaltjames Schluch— 
zen aus. 

„Fort?“ 

„Bei anderen.“ 

„Aber ...“ 

Ja, das ſtand ganz feſt. Herrgott, wie 
unglücklich ſie war! Warum lag ſie nicht 
zwiſchen vier Brettern drunten in der Erde! 
Db Gott, of Gott! 

Die Kammerriitin ſaß ernft und ſchweigend 
ba, Etwas mufte gethan werden bei diefem 
tiefen Glend, bas fühlte fie. Aber vor allem 
hieß es, der Cade ridtig auf ben Grund ju 
fommen. Sie fragte Auguſta aufs Gewiſſen, 
ob ſie nicht möglicherweiſe ihrem Manne Anlaß 
gegeben hatte, ſie ſo zu behandeln. 

Nein, oh nein! Auguſta war immer gut 
gegen ihn geweſen, das wußte ſie. Gehegt 
und gepflegt hatte fie ihn wie ein kleines Rind. 
Immer gutes Eſſen und alle Sonntage cin 
geſtärltes Hemd. 

Aber ob ſie's denn nicht verſucht habe, 
ihm in Güte zuzuſprechen. 

Ja freilich, aber dann ſagte er nur, ſie 
predige. 


Nun konnte ſie's 





arme Auguſta gebolt wurde. 


| 
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Die Kammerrätin verfudte, alle denkbaren 
Moglidfeiten einer Verſöhnung ausfindig ju 
madden; umfonft! Auguſta wollte ibn weder 
mebr feben, nod mit ifm fpreden. Gr war 
tot fiir fie. 

„In Ddiefem Fall, licbe Augufta, ift es 
wohl das Befte, je früher je lieber an Scheidung 
gu denfen.” 

Augufta ſchwieg einen Augenblick, als hatte 
fie daran nod) nicht gedacht. Dann trodnete 
fie fich die Mugen. 

„Ja, freilid) tare das das Bejte.” 

„Wenn ihr euch nicht vertragen fonnt . . .” 
„Ja, ja.“ 

„Und cr ſich wie cin Schurke benimmt ...“ 

„Ja, das thut er wirklich und wahrhaftig.“ 

„Dann iſt's wohl am beſten, ihn los zu 
werden?“ 

„Ja, freilich!“ Auguſta ſchluchzte, und die 
Kammerrätin ſtreichelte ſie. Wenn ſie wolle, 
würden ſie mit einem Amtsrichter ſprechen, der 
im Hauſe verlehre; der könnte ihr ſagen, was 
ſie zu thun habe, um die Scheidung zu er— 
reichen. Und dann würde ſie Ruh' und Frieden 
im Hauſe haben und ihren Kindern leben 
können. 

Sa, ja. Auguſta war ja der Frau Kammer— 
rat fo banfbar, bie fic) fiir fie fo bemühte, 
und fie twiirde twiederfommen und mit dicjem 
Herrn reden, der iby belfen follte, und fie 
befam Wurft und Weizenbrot fiir die Kinder 
mit, und Lina mufte fie nad) Hauſe begleiten, 
um fic) ind Mittel gu legen, falls der Mann 
beimgefommen tware. 

Tags darauf hatte die Kammerritin viel 
ju thun. Cie zog das Geſetzbuch ihres ver- 
ftorbenen Gatten ju Rate, fie beratidlagte 
mit allen Menfden, die ihrer Meinung nad 
etwas von Scheidungsfragen verjtanden, und 
dann lief fie gum Wmtsridter. Er hatte feine 
Beit, fo bald gu fommen, aber als fie fo 
liebenswürdig plaidirte und ifn zu Mittag 
einlud, verſprach er ibr binnen furjem feine 
Hilfe. 

€3 war Mittwod) Nadmittag, und man 
hatte Kaffee getrunfen, die Kinder verabſchiedet 
und fid im Calon niedergelafjen, als die 
Die Stimmung 
war beinabe cine feierlide, als fie eintrat. In 
ihrem engen, ſchwarzen Kleide, dem furjen, 

4 


690 


abgenugften Mantel und dem Baretthut mit 
ber verblagten blauen Feder fab fie jo bleich 
und binfillig aus. Yangfam und linfijd fam 
fie durch das Simmer und jum Divantifde, 
an dem die Rammerratin und der Wmtsridter 
fafen. Man hatte fie fiir eine Angeflagte 
halten finnen, die vor den Richtern ftand. 

Die Kammerriitin bot iby einen Cif an, 
und fie febte ſich auf einen Stuhl, den fie 
etwas vom Tiſche abriidte. 

Hierauf begannen die Verhandlungen. 

Der Amtsrichter riidte an der Brille. Cr 
babe gehört, fagte er, daß fie fid) von ibrem 
Manne ſcheiden laſſen twolle. 

„Jaa,“ — und fie zupfte an ben Finger— 
ſpitzen ihrer Handſchuhe, „wenn er nicht brav 
und ordentlich fein twill, bann : . .” 

Dann müſſe man fic eben felbft Rube 
ſchaffen um ihret- und der Kinder willen. 

„Gegen die Kinder war er aber nicht 
garſtig. Das fann fein Menſch fagen,” brad 
Frau Sandin in einem Anjall von Geredtig- 
keitsgefühl aus. 

Der Amtsridter fdhaute auf die Kammer- 
rätin und die Kammerrätin auf den Amts— 
richter. Sie meinten, fie hatte gefagt, daß er 
die Kinder ſchlage. Alſo nicht? Nun, jeden— 
falls war es ja um ihrer ſelbſt willen not— 
wendig. Sie wollte ſich doch ſcheiden laſſen? 

„Ja-a.“ 

Und Auguſta ſah wieder in den Schoß 
herab, linliſch und furchtſam wie früher. Und 
mum fing der Amtsrichter an, iby zu erklären, 
was ju thun fei. Firs erfte mußten fie cin 
Jahr getrennt leben. 

„Ein Jahr!“ Sie fah ganz erſchreckt aus. 
Herrgott, da würde er wohl ein rechter Land— 
ſtreicher werden, wenn er ſich ſchon jetzt ſo 
anließ. 

Ja, das brauchte aber fle nicht zu kümmern, 
da ſie ja ohnehin nicht mehr beiſammen leben 
würden. Er würde ja nicht in ihr Haus 
fommen. 

Gr follte gar nidt mebr in ihr Haus 
fommen ? 

Nein. 

Das fcrien fie nicht gu berubigen. Im 
Gegenteil, fie ſchaute ſcheu und fragend drein, 
alg ſei etwas ganz Unfagbares an dem Um— 
ftand, daß cr nicht mebr zu ibr ins Haus 





Scheidung. 


kommen ſolle. Der Amisrichter wurde etwas 
ungeduldig. Sie kam ihm dumm vor, und 
nachdem er ihr drei, viermal die Notwendigkeil 
dieſer TrennungSjeit erflart hatte und fic 
immer nod) gleid) einfaltig dreinfab, da geriet 
er in Ärger. 

7 Uber wenn Cie ſich ſcheiden laſſen wollen, 
fo wollen Sie dod natiirlich nidt, dag er 
zu Ihnen fommt.” 

Auguſta drehte Pfropfenzieher aus ihren 
Handſchuhſpitzen. 

„Ja, wenn er ſich nicht zuſammennimmt, 
dann freilich . ..“ 

„Aber er ſchlägt Sie ja?” 

„Ja, aber natiirlid nur, wenn er be: 
trunfen ijt.” 

„Aber das ift er ja fat alle Tage?” 

„Nein, niemals öfter als einmal die 
Wode.” 

„Und dann gebt er ja fort. . .?” 

Frau Sandin lief den Kopf hängen. 

Sa, fo gang ſicher wußte fie bad nicht . .. 

Die Kammerrätin überſchlich ein fonder: 
bares Gefühl von Unbebagen. Auguſta ent: 
ſprach nicht fo recht dem Bilde der tiefgebeugten 
und mifbandelten Gattin, das fie bem Wmts- 
ridter und ben andern von ihr entivorfen 
hatte. 

„Höre nun einmal, Auguſtchen,“ fagte fie 
und beugte fic) gu ibr biniiber, „ſage und auf- 
ridjtig, willft bu did) bon Candin ſcheiden 
laſſen oder nicht?“ 

Dieſe Frage hatte den Effelt, daß Auguſta 
plötzlich auf ihrem Stuhle zuſammenbrach und 
in ein ſchreckliches Schluchzen ausbrach. 

„Ja, ſehen Sie, wenn er ſich nur beſſern 
thäte . . . Herrgott, wenn er ſich nur beſſern 
thäte!“ 

Es wurde ſtill im Simmer. Der Amts- 
ridjter fab auf die Ubr und lacelte die Rammer: 
ritin an. Dieſe aber war ju verlegen, um 
zurückzulächeln. Es war firmlid, als babe 
fie ibn gefoppt, und ibr cinjiger Troft war 
nur, dab das Mittagsmabhl wirklich fo gut 
gewejen war, daß der WAmtsridter feinen 
Beſuch nidt als gang und gar verloren 
betradten fonnte. 

„Vielleicht verſucht es jemand nod) einmal, 
ihm Vernunft zuzuſprechen, ehe wir an die 
Scheidung gehen?“ 


Scheidung. 


Das Schluchzen verſtummte jäh, und 


| 


Auguſta blidte auf mit ftrablenden Yugen | 


und dem Wusdrud folder Erleidterung, als 
hatte man ibr eine Zehnpfundlaſt abgenommen., 
Sie ergriff die Hand der Kammerrätin, und 
eS fab aus, al wolle fie fie küſſen. 

„Ja, wenn die Frau Kammerratin das 
wollte. Wie gut, wie herzensgut war’ dad. 
Und es wird fdon Cindrud maden auf 
ihn ...“ 


J 
* 


Am folgenden Sonntag Vormittag klopfte 
die Kammerrätin bei dem Ehepaar Sandin 
an die Thüre. Es war die Zeit, wo nach 
Auguſtas Ausſage ihr Mann ſich von den 


kleinen Luſtbarkeiten des vorhergehenden Abends 


zu erholen pflegte. 

Den ganzen Morgen hatte bie Kammer: 
ritin fiber ihre Miffion nadgedadt, hatte 
erwogen, was alles fie dem ſchrecklichen 
Menſchen fagen twiirde, um feinen harten 


Sinn zu rühren, und während nim drinnen | 


Schritte fallen, ging fie nochmals bie Rede 
durch, die fie fic) ausgedacht hatte. 
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Man gudte fie an, als wundere man fid, 
was fie bier gu thun habe, und nicht einmal 
Auguſta ſchien fid) fonderlich nad ihr gefebnt 
ju haben. Cie fnirte und entſchuldigte fid 
unaufhörlich, während fie die Rartoffelrefte an 
ihrer Schürze abwifdte, fate dann mit diefer 
die Klinke der andern Zimmerthür und fiibrte 
ibren Bejud in die Stube nebenan. 

Als fie hinter fic) gugemadt hatte, blieb 
Frau Sandin an der Thitre ftehen, fubr fid 
mit ber Rebrfeite der Hand fiber den Mund 
und madjte ein betretenes Gefidt. 

„Liebe, gute Frau Kammerrat, feien Cie 
mir nicht böſe!“ 

Warum ſie ihr denn böſe ſein ſollte? 

„Ja, ſehen Sie, liebe Frau Kammerrat, 
es ijt ja dod) am beſten . . . Seien Sie nur 


ja nicht böſe, liebſte Frau Kammerrat, aber s'iſt 





In dem 


Augenblick aber, als das Schloß ſich öffnete, 


war alles entflogen, denn das Bild, das ſich 
ihr bot, war ein ganz überraſchendes. 

Ein richtiges kleines Idyll! 

Der Raum, zur Hälfte Küche, zur Hälfte 
Plättſtube, war nett und ſauber aufgeräumt, 
und auf bem großen Ausziehtiſche vor bem 
Henfter war eben das Friihftiid aufgetragen, 
Auguſta ftand vor einer bampfenden Schüſſel 
und ſchälte Rartoffeln, und ihr gegentiber ſaß 
der ſchreckliche Menſch, der fie mifbandelt 
und betrogen hatte, und von dem fie fich nun 
ſcheiden wollte. Er fab ganz gemütlich und 
jreunbdlid) aus mit feinen grofen, lichtblauen 
Augen und feinem langen, glattgefammten 
Haar, Mit einer Hand hielt er ein Butter- 
brot und mit der andern den Rinderiwagen, 
den er bin und ber ſchob. Cin fiebenjabriger 
Knabe ſaß rittlings auf der Rücklehne feines 
Stubles, und das Heine Madden, dad die 
Thitre gedffnet hatte, war furdtbar eilig, 
wieder in den Schutz feiner Knie gu kriechen. 

Diefem friedliebenden Manne und zärtlichen 
Familienvater follte die Rammerritin eine 
Yeftion im ehelichen Wohlverhalten erteilen! 





halt dod) am bejten, dak eS ijt, wie es ijt.” 

„Ich foll alfo nidits fagen?” 

„Frau Rammerrat find fo gut und lied... 
Frau Kammerrat dürfen ja nicht böſe auf mid 
ſein . .. aber er finnte mid eben dod) fiir 
jo twas wie cine Klatſchſchweſter halten.“ 

/ Wenn er ſich aber wundert, warum id 


| bergefommen bin?” 





Aus Auguftas Augen ſah cin kleiner Schalk. 

„Ich will fagen, dab Frau RKammerrat 
wegen der Plättwäſche gefommen find.” 

Und Auguſta begleitete fie unter allen mög— 
lichen Höflichkeitsbezeigungen wieder hinaus, 
jréblidh und woblgemut, als fei fie eine beim: 
lide Angft losgeworden. In der Thiire bat 
fie nochmals fliifternd, die Kammerrätin möge 
ibr nur ja nicht böſe fein, und dann fagte fie 
laut, dah alle es hörten, fie würde binanf- 
fommen und fic wegen des Plattens ere 
fundigen. 

Die Kammerritin fühlte fic) wabrend des 
Heimiveges cin wenig wirr im Kopfe. Auguſta 
ſchien fid) formlic) vor ihr zu fürchten, dah fie 
es übel nehmen finnte, wenn die beiden Gatien 
wieder gut Freund waren. Gerade wie tenn 
fie, bie Rammerritin, die Beiden zwingen wollte, 
ſich ſcheiden gu laſſen. Was meinte die Perfon 
cigentlidy damit? 

Die Kammerratin begriff es nidt. Was 
fie aber begriff, tar, daß man ſich fiir feine 
Hilfsbereitſchaft nidt immer Dank erwirbt. 


—eie————_ 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Das Franenftudiam an der Univerfitit 
Berlin wurde kürzlich wieder Gegenftand lebhafter 
Grirterungen. Die an der Berliner Univerfitit 
ftudierenden Frauen batten den alademifden Be: 
hörden den Wntrag unterbreitet, die Frauen, welche 
das Reifesgeugnis eines Mädchengymnaſiums be: 
figen, ebenfo wie die Manner ju immatrifulieren. 
Der afademifde Senat hat fic) mit diefem Antrag 
beſchäftigt und beſchloſſen, das Recht der Im— 
matrifulation ben Frauen nicht sujugefteben. (Das 
gleidhe wird von der Univerfitét Breslau gemeldet. 
Auch in Gottingen bat der Senat jiingft die Im— 
matrifulation ber Frauen cinftimmig abgelebnt.) — 
Der Senat hat jedod) dem Minifterium beftimmte 
Vorſchläge unterbreitet, die darauf bhinausgeben, 
einen Unterfdied gu machen swifden den mit dem 
Reifeseugnis verfehenen Frauen und den anderen 
Suborerinnen. Das Recht der Ammatrifulation 
fol aber aud) den Maturid nicht jugefproden 
werden. Die Griinde fiir die Ablehnung find nidt 
allein formaler Natur. (Die Grundgejege der 
Univerfitat ſprechen ausdrücklich von „Jünglingen“.) 
Mit der Immatrikulation würden die Frauen 
naturgemäß alle Rechte der männlichen Kommilitonen 
erlangen, fie lönnten ohne weiteres ſämtliche Vor— 
leſungen und Übungen beſuchen, ſich zu Ver— 
bindungen organiſieren u. ſ. w. Der Senat würde, 
wenn er die Immatrikulation der Frauen geſtattet, 
nach Anficht der alademiſchen Behörde in die 
Rechte der Falultiten eingreifen, won denen 
namentlid) die juriftifde und die mediziniſche ſich 


ablebnend gegen die Sulaffung der Fraucn zu allen 


ihren Vorlefungen und Kurſen verbalten. Ammer: 
hin beftebt bei der Univerſitätsbehörde cine gewiſſe 
Berecitwilligteit, den Ubiturientinnen gewiſſe Er— 
leichterungen beim Stubdium gu gewähren und fie 
mit ben weniger vorgebildeten Frauen nicht auf 
gleiche Stufe zu ftellen. Wbgefeben von fonftigen 
Bedingungen haben die Frauen 3. B. beim Belegen 
die ſchriftliche Einwilligung der Dozenten, bei denen 
fie boren wollen, vorjulegen. Wie verlautet, gebt 


der Senat8vorfdlag dabin, dem Maturis in diefer Mädchen cinguricdten, 


| 
| 
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Beziehung cine Ausnahmeſtellung cinguraumen und 
fie namentlid) gu den Borlefungen der den Frauen 
am meiften entgegenfommenden Philoſophiſchen 
Fakultät generell und obne weiteres jujulaffen. 
G3 wird von der Entſcheidung des Miniftertums 
abbangig fein, ob ben Abiturientinnen derartige 
Erleichterungen gu gewähren find. — Im iibrigen 
find die angefebenften Univerſitätslehrer mebr fir 
die Begriindung ciner befonderen Frauenuniverfitat. 

Im Anſchluß an diefe Berbandlungen hat der 
Verein ftudierender Fraucn ju Berlin in feiner 
Sigung vom 1. Juli die Frage der Fraucnuniver: 
ſitäten verbandelt und fic auf Grund ber Er— 
fabrungen bed Auslands und der ſchon oft genug 
geltend gemadten, in der Natur ber Sache liegenden 
Nachteile einer bejonderen Fraucnuniverfitat cin: 
ftimmig gegen dieſen Vorſchlag erflart. 


* Ein Mädchengymnaſium fir Sdhineberg 
bei Berlin wird ſchon yu Oftern 1903 in Verbindung 
mit der Schöneberger ſtädtiſchen höheren Madchen: 
ſchule im Aufbau begonnen werden. Es foll eine 
Real-Gymnafialabteifung von ſechs auffteigenden 
Klaſſen cingerichtet werden, in welche nur 
Sehiilerinnen aufgenommen werden können, dic 
ſechs Jahre mit gutem Ecfolge die höhere Madden: 
ſchule befucht baben oder durd) eine Priifung ent: 
fprechende Kenntniſſe nachiweifen. Dod follen 


‘Schiilerinnen unter zwölf Qabren nicht zugelaſſen 


werden. G8 wiirde bei regelmäßiger Verſetzung 
cin Madden alfo nad) zwölfjähriger Schulzeit die 
Reife fiir die Univerfitét ähnlich wie bie Rnaben 
erreichen finnen, wenn aud im Lebrplane cinige 
Anderungen gegeniiber den höheren Knabenſchulen 
vorgenommen werden ſollen. Auch in Wilmersdorf 
beſteht der Plan, dem Lehrgang der Victoria 
Luiſeſchule gymnaſialen Unterricht einzufügen bezw. 
anzuſchließen. 


*Dem Berein „Mädcheugymnaſium“ in 
Cölu iſt vom Kultusminiſter geſtattet, zunäch ſt 
verſuchsweiſe einen ſechsjährigen Lehrgang fiir 
der zu den Zielen des 
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Gymnaſiums führt. Die Anftalt ift bem König— 
lichen Provingial-Schulfollegium ju unterftellen und 
ſoll die Bezeichnung „Gymnaſialklaſſen für Madden” 
führen. Die aufzunehmenden Schülerinnen müſſen 
bie Reife fiir die Oberſtufe einer höheren Mädchen— 
ſchule nad) dem Lehrplan vom 31. Mai 1894 nad: 
weifen und beim Beginn bes Schuljahres dad 
zwölfte Lebensjabr vollendet haben. 


* Gine ſtädtiſche Schweſteruſchule hat die 
Deputation fiir die ftddtifdjen Kranfenanftalten und 
bie öffentliche Gefundbeitspflege zu Berlin nach 
einem von einer Unterfommiffion ausgearbeiteten 
Statutenentiwourf (Pflegerinnenordnung) beraten. 
Diefer Entwurf wird nod den Magiftrat und 
dann eventuell die Stadtverordnetenverjammlung 
befchaftigen. 


* Der obligatorifhe Hauswirtſchafts— 
unterridjt wird in den Mädchen-Volksſchulen 
Liibeds vom 1. April 1903 ab laut Beſchluß des 
bortigen Bürgerausſchuſſes cingefiibrt werden. 


* Cin Entwurf, betreffend dic Abänderung ded 
Gefeses fiber den gewerbliden und kauf— 
minnifden Fortbildungsunterricht beſchäftigte 
am 10. Juni die badiſche zweite Kammer. Der 
ortsſtatutariſche Schulzwang ſoll nun auch auf 
das weibliche Perſonal ausgedehnt werden. 
Die Regierung ſchlägt deshalb vor, in § 1 Abſ. 1 
des betreffenden Geſetzes vom 15. Auguft 1898 
inter ben Dorten „In gleicher Weife können fort: 
bildungsſchulpflichtige Handlungsgebilfen und Lehr: 
linge”, die Worte eingufiigen: „beiderlei Geſchlechts“. 
Die Kommiſſion ftellte den WAntrag: die Kammer 
wolle dem vorliegenden Gefegentivurf, der nur aus 
cinem Artikel beftebt, guftimmen. Nachdem cin 
Mitglied des Centrums, der Sojzialdemofraten und 
der Nationalliberalen hierzu gejproden, wurde bas 
Geſetz cinftimmig angenommen. 


* Die Frage der obligatorijdjen Fortbildungs- 
ſchule für weiblide Angeſtellte beſchäftigte dic 
in Kaſſel tagende Hauptverſammlung des Verbandes 
deutſcher kaufmänniſcher Vereine. Frl. Mary 
Troxler⸗München führte hierzu aus: Die Notwendig: 
leit einer gründlichen Bor: und Ausbildung der 
weiblichen Angeſtellten finne nicht geleugnet werden. 
Wiſſen und Können der weiblichen Angeſtellten laffe 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig; die häufigen 
Klagen der Prinzipale über mangelhafte Leiſtungs— 
fähigleit ſeien nur zu berechtigt. Die ungeeigneten 
Kräfte nehmen dann zu jedem Preis Engagements 
an und werden zu den gefürchtetſten Konkurrentinnen 
der männlichen Angeſtellten. Der Schulbeſuch am 
Abend nach vollbrachter Tagesarbeit ſei zu an— 
ſtrengend. Der Unterricht finne daher nur am 


Tage ftattfinden, und bas fei nur bdurdfiibrbar 
mittels Fortbildungsſchulzwanges. Rednerin legt 
dem Berbandstag folgende von ciner Borfonfereng 
weiblider Angeftellter gefafte Refolution sur 
Beſchlußfaſſung vor: 

„Mangelhafte Vorbilbung ber im den fauf: 
männiſchen Beruf zumeiſt obne Wbleiftung einer 
prattijden Lehrzeit cingetretenen Gebilfinnen bedingt 
in der Hauptſache ihre geringe, auch die Gebalter 
ber Gebilfen berabbdriidende Befolbung. Im Intereſſe 
fowobl ber weiblichen als auc) der männlichen 
Handlungsgebilfen ift dbarum die Einbeziehung der 
weibliden Gebilfen und Lebrlinge in die Ber: 
pflichtung gum Beſuche faufmannifdher Fortbildungs— 
ſchulen anjuftreben.” 

Die Refolution wurde nad langer Debatte mit 
68 gegen 30 Stimmen angenommen. Cin iweiterer 
Puntt betraf die Cinfdriinfung der Konlkurrenz— 
Haufel. €8 wurde folgender Untrag angenommen: 

„Der Verband faufmannifder Bereine halt es 
fiir Ddringend geboten, die Beftimmungen ded 
deutſchen Handelsgeſetzbuches babin gu verſchärfen, 
daß ein Vertrag mit Konkurrenzklauſel nur mit 
Handelsangeſtellten abgeſchloſſen werden darf, die 
cin Jahresgehalt von mindeſtens 5000 Mart 
beziehen.“ 


* Berkürzung der Frauen-Arbeitszeit in 
Fabriken. Nachdem im Reichstag bei der Ctats- 
{efung im Januar befanntlid) Staatsſekretär Graf 
Pofadowsty angefiindigt hatte, daß die Gewerbe— 
auffichtsbeamten bei ibren Bericdten fiir da’ Jahr 
1902 der Arbeitszeit der Frauen in Fabrifen 
befondere Aufmerffamtcit zuwenden follen, hat der 
Reichslanzler jest den Gewerbeinſpektionen Beridt 
iiber folgende Fragen aufgetragen: Erſcheint 3 
zweckmäßig und durchführbar, die nad) § 137 Ab— 
fas 2 der Gewerbeordnung (Marimalarbeitsseit der 
Frauen) gulaffige tägliche Arbeitszeit von 11 auf 
10 Stunden herabzuſetzen; die nach § 137 Abſatz 3 
zu gewährende MittagSpaufe von einer Stunde auf 
1'/, gu verlingern (jetzt auf Antrag fiir verbeiratete 
Urbeiterinnen) und den Arbeitsſchluß am Sonn: 
abend frither als 5'/, Uhr gu legen, ober fteben 
Bedenken entgegen? 


* Die Ghriftlidjen Gewerkſchaften haben fid 
auf ibrem diesjährigen, vom 29. Suni bis 2. Suli 
in Minden tagenden Kongreß gleichfalls mit der 
Urbeiterinnenfrage befdaftigt. Der Vorfigende ded 
chriſtlichen Tertilarbeiterverbande3, Schiffer— 
Krefeld, referierte über den Schutz der gewerblich 
thätigen Frauen, Unter Hinweis auf die Zunahme 
der Fraucnarbeit in ber Tertil:, Tabat: und Haus: 
induftric, in Siegeleien 2. empfabl er ſtufenweiſe 
Herabjepung des jegigen geſetzlichen elfſtündigen 
Maximalarbeitstags fiir Fabrifarbeiterinnen auf 
9 Stunden, allgemeine Verlingerung der Mittags: 
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paufe auf 1; Stunden fiir alle Wrbciterinnen, 
fowie Berbot der Fraucnarbeit in Bergwerksbetrieben 
iiber und unter Tag, in Hiittenbetrieben und im 
Baugewerbe, feener allmabliche Befeitigung der 
Fabrilarbeit verbeirateter Frauen, Musdehnung ded 
Wochnerinnenſchutzes, Ausdehnung ded Urbeiterinnen: 
ſchutzes auf die Hausinduſtrie, Ausbau der Gewerbe: 
infpettion durch Herangiehung von Affiftentinnen aus | 
dem Arbeiterftande, Fordcrung ber Arbeiterinnen: | 
Organifation. Die dieſe Forderungen enthaltende 
Hefolution wurde angenommen. Zum erftenmal 
iibrigenS war unter den Delegierten cine Frau, 
die Vertreterin deS Berliner Vereins der Heim: 
arbeiterinnen, Frl. Behm. 


* Die Arbeitsseit der weiblidjen Augeſtellten 
in den Grofbandels: und Fabrifbetricben ift, wie 
die Erbebungen der Kommijfion fiir Arbeiter: 
ftatiftit (Rr. XI Berlin 1902) nachgewieſen haben, 
durchſchnittlich eine Cangere, alS die der 
mannliden Angeftell(ten. Es ift dies, wie 
Dr. Silbermann in der Sozialen Praxis (Nr. 42) 
ausfiibrt, cine Thatſache, die man bisher nicht 
gewußt bat. 


„Private Umfragen nad diefer Richtung, fo 
inSbefondere dicjenigen der faufmiannifden Vereine 
fiir wetbliche Angeftelltc, ließen fogar das Gegen: 
teil vermuten. Seinen Grund diirfte das abs 
weidende Ergebnis der amtlichen und der privaten 
Umfrage darin haben, daß an lepterer fic) mur 
organijicrte Gebilfinnen beteiligten, die regelmapig 
den beſſer geftellten Perfonen angehören. Im 
Durchſchnitt des Deutſchen Reichs Hatten cine 
Arbeitszeit bis zu Y Stunden 61,3, männliche, 
aber nur 55,9 weibliche Gehilfen, 9—10 Stunden 
arbeitcten 28,1 "/, mannliche, B04 weibliche 
Gebilfen und mehr als 10 Stunden 10,6 »/, 
mannlice, dagegen 13,7 weibliche Angeftellten. 
Wenngleich die Arbeitsyciten in dem Rontoren 
abjolut kürzer find als die in den Laden und 
namentlidd weit kürzer, als fie die Umfrage von 
1892 erwies, fo bedeutet eine 10 bis 12 jtiindige 
Arbeitszeit, wabhrend der gewöhnlichen Arbeitsiage 
im Kontor, da Hier die Thatigleit eine ungleic 
intenfivere und meiſtens auch einſeitigere ijt, cine 
gewaltige Anftrengung. Bemerfenswert bet cinem 
Vergleich zwiſchen den CErhebungen von 1892 
und 1901 iſt der Umitand, daß nad den 
erjteren die Arbeitsseit der Frauen cine durch— 
ſchnittlich giinftigere war als die der mannlichen 
Gehilfen, wabrend in ber vorjabrigen das umgekehrte 
der Fall ijt, Nur bezüglich der Arbeitszeit von 
mebr als 11 Stunden find die weiblichen Kontor— 
gehilſen aiinftiger geſtellt als die männlichen. Dic 
längere Arbeitszeit der Frauen zeigt ſich faft 
durchweg. Im nordweſtlichen Deutichland find 
von 10 Stunden an die weiblichen Angeſtellten ein 
wenig, in Süddeutſchland ſchon etwas mehr gegen— 
liber den männlichen Gehilſen begünſtigt, jedoch 
ſind in Mitteldeutſchland, das überhaupt neben 
Nordoſtdeutſchland ſehr ſchlechte Arbeitsverhältniſſe 
aufweiſt, an der Arbeitszeit von 10 Stunden und 
mehr 15,484 Der mannlichen, dagegen 34,9 der 


weiblichen Angeſtellten beteiligt. Ebenſo iſt, wenn 
man die Ortétlaſſen in Betracht zieht, die Fran 
in den Mittel> und Kleinſtädten in bedeutendem 
Rachteil gegeniiber dem Manne, denn eine Wrbeits: 
zeit bis gu 9 Stunden haben bier 55,5 "Yo beg. 
51,2 % der Manner, aber nur 44,3 bezw. 
44,0 ", der Frauen, jedod cine Arbeitszeit von 
10 Stunden und mehr 13,5 "5 bezw. 15,0 6 Der 
Miinner gegenitber 22,8 0 begw. 30,0 6 der 
Frauen.” 

Dr. Silbermann griindet auf dieſe Thatſache 
bic Forderung, fiir die weiblichen Angeftellten, wie 
{einer Seit fiir die Fabrilarkciterinnen, eine tagliche 
Marimalarbeitsjeit angufegen, und zwar fiir Per: 
fonen von iiber 16 Sabren 9 Stunden taglich mit 
mindeftens 1'/, ſtündiger Mittagspaufe, bei jiingeren 
8 Stunden; bei ungeteilter Arbeitszeit und ciner 
Paufe von mindeftend '/, Stunde 8 bezw 7 Stunden. 


* Der Konig Vittorio Emanuele IL von Italien 
hat bas kürzlich von der Kammer votierte Geſen 
gum Frauen: und Kinderſchutz unterſchrieben und 
ibm fomit Rechtslraft verlichen (24. Juli 1902). 


* Gin newer grofer ſozialiſtiſcher Frauen⸗ 
vercin in Qtalien. Auf Antrag der Mailander 
Gruppe fosialiftifder Frauen, geftellt unter die 
Yeitung der befannten Protagonijtin Crfilia Maines 
Bronzini, Gattin ded Rechtsgelehrten Luigi Maino 
— fibrigend auc) Mitarbeiterin am 1. Bande des 
Handbuchs der Frauenbewegung — beſchloß dite 
Direltion der fogialiftifden Partei Italiens die 
Griindung cines neuen Frauenbunded in Mailand, 
der den Namen Federazione delle Donne Socialiste 
tragen follte, zu geftatten, und bewilliate gleich 
zeitig dad vorgelegte felbftandige und befondere 
Programm. Sie knüpfte daran nur bie Bedinguna, 
daf der neue Bund fice) ebenfalls den am Orte 
bereits beftebenden Organifationen der Partei an 
ſchlöſſe. Robert Michels. 


* Der erfte weibliche Stationsdhef in Ofter- 
reid) wird in Bilpian an der Bozen Meraner Bahn 
vom 1. Muguft an amtieren, Das Cijenbabn: 
minifteriunt bat dieſe Neucrung als erften Verſuch 
bewilligt. 


* Mn der Grazer Univerfitit wurde am 
1, Juli der erfte weiblide Doftor, Frl. Seraphine 
Puchleitner aus Knittelfeld, sum Doctor philosophiae 
promoviert. Faft gleichzeitig promovierte an der 
Budapeſter Univerfitdt die dritte Dame gum Doctor 
medicinae, 


* Bei der öffentlichen Preisansteifung an 
Ubiturientinnen des ſtädtiſchen Gomnafiums in 
Utredt iff es von alters ber Sitte, dag dic 
beiden beſten Schüler, die aus der Prima abgeben, 
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cine Rede halten, der cine in lateinifder, der 
andere in niederlindifder Sprache. Die lateiniſche 
Rede wird dieſes Jahr gebhalten werden von ciner 
Schülerin ded Gynmafiums, Fraulein Margareta 
G. F. Renkema. Es ijt das erfte Mal, dah in 
Utrecht bei ciner folden Gelegenheit cine junge 
Dante das Katheder befteigt. 


* Bier nene weiblide Sanitatsinfpettoren 
find in London angeftellt worden, in Belfaft zwei 
weibliche Affiftenten der Sanitätsinſpeltion. 


* Gegen die Reglementierung der Profti- 
tution haben ſechs verſchiedene Rotterdamer Frauen: 
vercine gemeinſchaftlich an den dortigen Gemeinderat, 
dem vom Biirgermeifter die Wiederaufnabme ded 
ſanitätspolizeilichen Verfahrens empfoblen war, cine 
Zuſchrift gerichtet. Sie weifen darauf bin, daf 
dieſes Syſtem durd cin Botum der Rotterdamer 
Abteilung der ,,Gefellfhaft sur Förderung der 
Heilfunft” fiir unzwedmäßig erflirt und am 
7. Mai 1901, infolge des Urteils der in. dicfer 
Angelegenheit zu Rate gezogenen Ärzte, aufgegeben 
wurde. 

Nah (ebhafter Debatte wurde in der Gemeinde: 
ratsfigung vom 26. Quni die Abſchaffung der 
swangsweifen ärztlichen Unterfudung der 
Proftituierten mit 20 gegen 16 Stimmen an: 
genommen. 


* Die venia legendi als Privatdozent fiir 
Nationaldfonomie an der Genfer Univerfitat bat 
Frau Dr. Pazmanik kürzlich erhalten. 


* Gin Nadruf fiir Anguſte Schmidt, der fiir 
alle, dic ihre Perfonlichteit verftanden und ver: 
ehrten, feine befondere Bedeutung haben wird, er: 
ſchien in der fojialdemofratifden Leipziger Volts: 
zeitung aus der Feder von Clara Zetkin. Über 
die Parteigegenſätze hinaus, die der Sozialiſtin 
cine Kritik der Führerin der bürgerlichen Frauen: 
bewegung zur Pflicht madden, vereinigt ſich Clara 


Settin mit allen, die Auguſte Schmidt nahe ge | 


ftanden haben, in warmer Anerfennung ibrer 
Perfonlichleit. Wir möchten diefen Teil ihrer 
Ausfiibrungen hier wiedergeben: 

Auguſte Schmidt tot! Qn ticle Traucr bat 
dicfe Kunde Taufende und Taufende deutider 
Frauen verfegt, die mit der Verftorbenen durch cin 
gemeinfames Ideal verbunden waren, denen fie 
voranſchritt, eine fogiale Führerin und cin per: 
ſönliches Beiſpiel zugleich, oder die ibr als Lehrerin 
zu unwandelbarer Danfbarfeit verpflidjtet find. 








Es ift cin berber Berluft, den die bürgerliche 
Frauenbewegung durch ben Tod der Frau erlitten 
bat, die Jahrzehnte hindurch alles, was fie war, 
alleS, was fie geben fonnte, jelbftloS und auf: 
opfernd in ibren Dienft geftellt bat. Und wabrlicd! 
es war nicht wenig: reiche Geiftedgaben, cine viel— 
feitige Bildung, eine große Berufs: und Lebens: 
erfabrung, cine nicht gu ermiidende Thatfraft, cine 
unbengfame Pflichttreue, eine tiefe Herzensgüte und 
viele andre geiftige und fittlide Werte nod. 

Der Cinflug, den Auguſte Schmidt Jahrzehnte 
hindurch in der bürgerlichen Frauenbewegung be: 
feffen bat, berubte nicht allein auf ihrer auf: 
opfernden Bethatiqung fiir den Gebanfen der 
Fraucnbefreiung. Cr wurzelte aud in der er 
zieheriſchen Macht ibrer Perfinlickeit Auch als 
frauenrechtleriſche Führerin war die Berftorbene 
eine Ergieberin im umfaffendften und beften Sinne 
deS Wortes. Ahr Werk in der Frauenbewegung, 
in der Offentlidfeit war nur die logiſche Erweiterung 
und Ergänzung ihrer Berufsthatigteit als Lehrerin, 
als Erzieherin. Was fie als folde geleiftet, ift fo 
bedeutend und wertvoll, daß feiner kurz gedacht 
werden muß. Für Auguſte Schmidt war der Lehr— 
beruf nicht cin pflichtgemäß betriebenes Hanbdivert 
jum Swed des Erwerbs, fie erfaßte ibn als cine 
beilige Miffion im Dienfte der Kultur, der Menſch— 
beit. Sie lebrte nicht nur mit dem fcbarfen, ge: 
ſchulten Berftande, fie [ehrte mit dem warmen, 
begeifterten Herjen. Mit edler Uncigenniisigheit 
war fie beftrebt, den Segen ciner guten, umfaffenden 
Allgemeinbilbung, ciner griindlicden Berufsbildung 
weiteren Kreiſen zugänglich gu machen. Beträchtlich 
ift bie Bahl junger unbemittelter Madchen, die ihrer 
hochherzigen Gejinnung es verdanfen, daß ſie fic 
eine abgeſchloſſene berufliche Ausbildung aneignen, 
ſich einen ſegensreichen und geachteten Wirkungs— 
lreis erringen fonnten. Sie hat Hunderten aber 
ein Mehr und cin Wertvolleres gegeben als die 
materielle Moglichleit zur geijtigen Cntiwidhing. 
Sie verjtand es vorzüglich, dem Unterricht er: 
zieheriſch gu geftalten, einen idealen Gebalt in dad 
Leben ibrer Schülerinnen zu tragen, durd bin 
reißendes Wort und perſönliches Beifpiel gur be: 
geifterten Hingebung an bobe Ideale gu entflammen, 
unbeugſame Pflichttreue gu lehren, den Willen gu 
weden, fiir cine erfannte Wahrheit ohne Schachern 
und Feilſchen die ganze Perſönlichkeit einzuſetzen. 

Wenn die proletariſche Frauenbewegung auch 
ihre eigenen Wege geht, wenn ihre Vertreterinnen 
deShalb mehr als einmal gezwungen geweſen find, 
die Waffen ihrer Kritik gegen Auguſte Schmidt 
als Führerin der biirgerlichen Frauenbewegung 
febren, fo ftebt es dod) aud ibr wohl an, in 
gerechter Wiirdigung ſozialer Leiftungen und per: 
ſönlichen Wertes den ſchlichten griinen Kran; 
vorurteilsloſer Anerklennung am friſchen Grabbiigel 
niederzulegen. Dieſem Kranz aber fei cin Strauß 
blühenden Immergrüns hinzugefügt, den die ehe— 
malige Schülerin der unvergeſſenen verehrten 
Lehrerin in dankbarſter Erinnerung all deſſen dar— 
bringt, was ſie ihr für das Leben, für den Kampf 


gegeben at. 








Allgemeine Deutſche Penfionsanftalt fiir 
Lehrerinnen und Erzieherinnen. 


Nabresberidt fiir das Qabr 1901. 

Bon den am Schluffe deS Jahres 1900 der 
Penfionsanjtalt angeborenden 8617 Mitgliedern find 
im Laufe des Berichtsjahres, des 26. ihres Beftebens, 
geſtorben 27, freiwillig ausgeſchieden 12, aus der Mit: 
gliederlifte auf Grund von $13 ded Statutd (cinjabrige 
Unterlafjung der Beitragszahlungen) gelöſcht 4, im 
gangen 43; dagegen find neu eingetreten 147, fo 
daß die Zahl ber Mitglieder am 31. Dezember 1901 
ſich belauft auf 3721. — Bon dieſen 3721 Mit: 
gliedern beziehen Penfion 725 mit gujammen jabr: 
li 21902640 Mart, dic fibrigen 2996 Mit 
glieder haben in 3599 Berficderungen mit ein: 
maliger Gingablung oder durch nod fortlaufende 
Beitragspflicht cinen Aniprud auf 1 173 400 Mart 
Sabresrente, fo dah im ganyen 1992 426,40 Mart 
Penfionen verjichert find. 

Der Bermogensbeftand am 31. Dezember 1901 
betrug 7 724 422,88 Mart. Auferordentliche Unter: 
ſtützungen find im gangen 397 Ditglicdern der 
Penfionsanjtalt, alfo reichlich 10 Prozent der Ge: 
ſamtzahl der Mitglieder, in der Hobe von insgejamt 
14.193,41 Mark sugewendet worden. 

Geſuche um Aufnahme in die Penfionsanftalt, 
Unmeldebogen, Erlauterungen des Statuts find an 
ben Direltor des Vorftandes, Miniſterialdireltor 
D. Schwargfopff oder an den ftellvertretenden 
Direltor Schulrat Stadel nad Berlin W., Bebren- 


ftrafe 69, zu ridten, Geſuche um Bewwilligungen | 


aus dem Hilſsſonds ebendabin oder an die in den 


Statuterlauterungen nambaft gemachten Borfisenden | 


oder Schriſtführer der BezirlsVerwaltungsausſchüſſe. 





Gewerfverein der deutſchen Frauen. 


Die fonftituierende Generalverfammlung des 
deutſchen Frauen Gewerkvereins (Hirſch Dunder) 
tagte Sonntag in Frantes Feſtſalen, Sebaſtian— 
ſtraße 39. Den anweſenden Delegierten der Orts: 
vereine von Berlin, Ansbach, Stolp, Poſen, Diiffel: 
dorf, Halle, Liegnitz, Hamburg, Fürſtenwalde und 
Fürth — im ganzen waren 10 Ortsvereine ver: 
treten — ſtanden die vom Zentralrat beauftragten 





Mitglieder Dr. Mar Hirſch, A. Winkelsdorf, Hugo 
Ramin und &. Karon als beratende Mitglieder 
gur Seite. Nach einer kurzen Anjprade des 
Verbandsanwalts Dr. Mar Hirſch wurden die 
Verhandlungen begonnen; zur Vorfigenden der 
Verſammlung wurde Frau Zerbſt Berlin, die 
Yeiterin cines Berliner Orisvercing, qewablt. Sur, 
Beratung der Statuter (ag cin Entwurf, von | 


Dr. Hirſch auSgearbeitet, vor, der 36 Paragrapben 
umfaßte und fic) an die Sagungen der beftebenden 
Manner-Gewerfvereine anlebnte. Diefer Entwurf 
wurbe an cinigen Stellen verdndert, gekürzt oder 
¢riveitert, und dann nad fangen Berbandlungen 
cinftimmig angenonmen. Im gangen beftebt dic 
Vereinigung bereits aus 16 Bercinen, welche 
ca, 300 Mitglieder umfaſſen. Swed und Haupt 
mittel des Vereins find nach S$ 1 und 2 der Schutz 
und bie Förderung der Rechte und Intereſſen feiner 
Mitglieder auf dem geſetzlichen Wege der freien 
Berufevereinigung, namentlich durch Verbeſſerung 
der Arbeits: und Berufsverbhaltniffe. Der Bereins- 
swe foll hauptſächlich erreidjt werden: 1. durch 
Gewibrung von Rechtsſchutz und Vertretung der 
Mitalieder; 2. durch koſtenloſen MArbeits- und 
Stellennachweis; 3. durch Forderung der allgemeinen 
und beruflicden Bildung mittelft Bortragen und 
Distuifionen in den Bereinsverſammlungen, ſowie 
Errichtung einer Bibliothel; 4. durch Gewährung 
von bejonderen Unterftiigungen; 5. durch Gründung 
weiterer Ortdvereine in allen Teilen ded Reiches, 
als Glieder ded Gewerkvereins der Deutſchen Frauen; 
6. durch Anſchluß an den Verband der Deutſchen 
Mewerfvereine (Hirfdy:Dunder) auf Grund ded 
Statuts desſelben. ede weiblide Perfon, welche 
das 14. LebenSjabr erreicht hat, fann Mitglicd 
werden. Bei der Mufnabme in den Verein ift cin 
Eintrittsgeld von 25 Pf. gu entridten, fortlaufend 
ijt dann ein wöchentlicher Beitrag von 8 Pf. zu 
leiften. Borfitende wurde Fri. Häniſch-Berlin, 
ftellvertretende Borfigende Frau Pladner: Berlin, 
Schriftführerin Frau Brendel: Berlin und Shag 
meifterin Frau Zerbſt⸗Berlin. Der Generalrat 
befteht im ganzen aus 13 Frauen und Madden, 
wovon feds den auswärtigen OrtSvereinen an: 
geboren. — 

De utſche —— zur Belämpfung der 

Geſchlechtokraunkheiten. 
Am Anſchluß an die Société internationale de 
prophylaxie sanitaire et morale bat fid in 
Deutſchland cine Geſellſchaft sur Belampfung 
der Geſchlechtskrankheiten gebildet, die allen 
Beftrebungen zur Cinjdrantung dieſer Seuchen 
einen Mittelpunkt bieten fol. 

Wir entnehmen dem Aufruf, der Ziele und 
Arbeitsplan des Bereins darlegt, die folgenden 
Ausfuͤhrungen: 

„Gewiß liegt es nicht in unſerer Macht, die 
gewaltigen ethiſchen und ſozialen Rrafte aus 
zulöſen, die gu einer raditalen Beſeitigung dieſer 
Seuchen führen könnten; aber innerhalb der be 
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ſcheidenen Grenzen, die unſerem Wirken geſteckt 
ſind, iſt noch vieles zu thun und, wie wir glauben, 
auch zu erreichen. Noch leben weite Kreiſe unſeres 
Volkes, und nicht nur die weniger Gebildeten, in 
kraſſeſter Unwiſſenheit über die Häufigleit und die 
Gefahren der Geſchlechtskrankheiten, über die Wege 
ihrer Verbreitung und die Mittel, wie denſelben 
vorzubeugen ſei — ja, dieſe Verbreitung wird 
bireft gefördert durch die falſche Scham, welche 
cine Erorterung dieſer Dinge in der Offentlicfeit 
und fomit cine Aufklärung des Bolles verbindert, 
durch bie Berbeimlichung, zu der die Trager dieſer 
Rrantheiten gezwungen werden, fotwie durch die 
Vorurteile, welche alle Schicdten der Bevolferung 
denfelben entgegenbringen, Borurteile, die fich auch 
in der Geſetzgebung, der Verwaltung, der Urmenpflege, 
der Kranfenhauspflege, dem Kranfenlaffenwejen u. ſ. w. 
in unbeilvollfter Weije geltend machen. — — 

Geplant ift die Gewinnung einer möglichſt 
grofen Zahl von Mitgliedern aus allen Geſellſchafts— 
ſchichten, Bildung von Biveigvercinen an Orten 
mit größerer Mitgliederzahl, Wbbaltung von Ver: 
ſammlungen, Beranftaltung von öffentlichen be— 
lehrenden Vorträgen aus dem Gebiete der Serual: 
bogiene, BVerbreitung von auffldrenden populdren 
Schriften und Flugblattern ꝛc., direfte und indirelte 
Beeinfluffung von gejeggebenden und Verwaltungs: 
forpern zur Mbbilfe von Übelſtänden und yur Wn: 
babnung von Reformen auf dem Gebiete der dffent: 
lien Fürſorge fiir Geſchlechtskranke und der 

erivadung der Proftitution.” 

Der Jahresbeitrag foll 3 Mark betragen; cine 
fonjtituicrende Berjammlung wird im Herbſt nad 
Berlin cinberufen werden. 

Der Verein fordert alle deutfden Dinner und 
Frauen auf, jeine Beftrebungen durch perſönlichen 
Beitritt und Agitation in ihren Befanntentreifen 
nad Kräften gu unterftiigen. 

Dem vorbercitenden Ausſchuß gehiren cine 
Reihe von hervorragenden Männern der Wiffen: 
ſchaft an: Dr. Blaſchto, Prof. Lefer, Dr. Galewsty, 
Geb. Ober-Medijinal-Rat Kirdner, Dr. Wolff, Geb. 
Rat Neiffer, dem Romité auc cine Angabl von 
Frauen. Die Gefehajtsftelle der Geſellſchaft, 
Werlin W. 9, Potsdamerftr. 20, ift gu jeder Mus: 
funjt gern bereit. 





Lehrerinnen-Rurfe der Bictoria-Fortbildungs: 
Sule gu Berlin. 


SW., Tempelhofer Ufer 2. 
Die Lehrerinnen-Kurfe der Victoria-Fortbiloungs: 


Schule gu Berlin, die bekanntlich in cine fauf- | 


minnifde und eine getverblide Gruppe jerfallen, 
follen im nächſten Herbft cine erheblide Criveiterung 
erfahren. Crmutigt durd die bisherigen Erfolge, 
hat fic) der Borftand zu einem tweiteren Ausbau 
des urfpriinglicden Blanes entſchloſſen. Der kauf— 
männiſche Fachkurſus foll demnach wmnfaffen: 
Handelsrecht, Handelslehre mit Wechſelkunde, Buch— 
fiibrung, Kontorübungen mit Korreſpondenz, Rechnen, 
Stenographie, Maſchinenſchreiben, kaufmänniſches 


Schreiben, franzöſiſche und engliſche Handels— 
korreſpondenz. Der gewerbliche Fachkurſus 


ſoll umfaſſen: Schneidern, Mafcinennaben, Wäſche— 
zuſchneiden, Putzmachen, Kunſthandarbeit, Maſchinen— 
ſticken, Zeichnen. Die Vortragskurſe: Ein— 
führung in die Theorie und die Praxis der 





Fortbildungsſchule — Einführung in die ſoziale 


Geſetzgebung — Grundzüge der Vollswirtſchafts— 
lehre — werden in gleicher Weiſe wie in den 
Vorjahren fortgeſetzt. Auf beſonderen Wunſch ſollen 
nod) Kurſe in pädagogiſcher Pſyhchologie und Rechts: 
kunde bingugefiigt werden. Das Hofpitieren an 
ber Bictoria:Fortbilbungs:Edule bildet nach wie 
vor cinen weſentlichen Teil der Ausbildung. Ges 
legenbeit ju prattifden Lehrübungen wird gegeben. 

Dauer ded Kurfus: cin halbes Qabr. Beginn: 
Montag, den 18. Oftober. Anmeldungen bis 
ſpäteſtens 15. September erbeten. Ausführliche 
Profpefte werden im Herbft ausgegeben. 

Schriftlide Anfragen zu ricten an Fri. 
Margarete Henſchke, W. Derfflingerftr. 16. 
(Sprechftunde Mittwod 6 bid 6, Tempelbhofer 
Ufer 21IL) 





Der Sanitätsverein fir Lehrerinnen und Er: 
gieherinnen von Berlin und Umgegend, 


gegriindet 1877 von Mifp Archer, blickt jest auf 
ein 25 jabriges Befteben und cine fegensreide 
Thitigteit guriid. Sur Beranftaltung einer Jubel— 
feier iſt ein Feſtlomitee jufammengetreten. Es 
beabfidtigt, cinen öffentli —— zu veran— 
ſtalten und als Zeichen der Dankbarkeit ſeiner 
Mitglieder dem Verein cine größere Summe zu 
einer Stiftung zu überweiſen. Die Mitglieder 
werden gebeten, ihre Beiträge demnächſt an eine 
der nachfolgend genannten Sammelſtellen per— 
ſönlich oder durch die Poſt einzuzahlen: Berlin: 
Frl. Brutſchle, Karlsbad 33 III, Frau Dr. Acderle, 
Lützowſtraße 85a (perf. Annahme im Juni und 
September: Montags von 8—5 Ubr), Fr. Morris, 
Linkſtraße 82 (2—4 Ubr), Fri. Hauptner, Gneifenau: 
ftrafe 16. — Charlottenburg: irl. Thomafdty, 
Friedrich Karl⸗Platz 9. — Sconeberg: Frl. Kriiger, 
Frankenſtraße 9. — Steglig: Frl. Trzebiatowsky, 
Plantagenſtraße 8—10. 

Das Feſtkomitee: Miß Candy, Frl. Krüger, 
Frl. Gädke, Frl. Brutſchle, Frau Dr. Aeckerle, 
Frl. Wolff, Miß Farrer, Frl. Morris, Fri. 

rzebiatowsky. 


Preisausſchreiben. 


Der Verein Frauenbildung — Frauenſtudium er— 
neuert ſein Preisausſchreiben zur Erlangung einer 
Schrift über die Frauenbewegung ju Propaganda: 
zwecken. 

Dieſe Schrift ſoll in Katechismus-— oder Theſen— 
form Entſtehung, Entwicklung, gegenwärtigen Stand 
und Ziele der deutſchen Frauenbewegung ſowie 
deren Berechtigung fur; und klar darlegen. 

Der Preis, der 

1000 Mark 
beträgt, kann ganz oder geteilt zuerlannt werden, 
wofür die Schrift Eigentum des Vereins wird, 

Die Arbeiten find mit einem Kennivort ver: 
feben bis gum 1. Januar 1904 an die Schrift: 
fiibrerin der Kommiſſion cingufenden; ein ge: 
ſchloſſener Briefumſchlag mit gleichem Kennwort 
hat Namen und Adreſſe des Verfaffers au enthalten. 

Nähere Mustunft bei den Mitgliedern der 
Kommiſſion: Marie H. v. Helldorff, Sebriftfiibrerin 
(Weimar, Aderwand 13), Fanny Boebringer 
(Mannheim), Dr. Anna v. Doemming (Wiesbaden), 
Dr. Ricard Knittel (Karlsruhe i. B.), Dr. Selma 
v. Lengefeld (Weimar). 
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Der Franenhilfsbund fiir die Burenfrauen 
und -Rinder in Berlin 


macht befannt, daß er weiter befteht. Dic eins 
gelaufenen Gelber werden feftgelegt bis yu dem 
Moment, wo der Vorſtand von authentifder Seite 


| 
| 
| 


erfahren haben wird, wo die Not am grdpten und — 
feine anbderiweitige Hilfe zu erwarten ift. Der 


Bund ijt fon im Befige der ſchönen Summe von 
50000 Mark und bittet alle diejenigen, welche ibn 
im Gammeln unterftiigt haben, gittigft weiter au 
belfen. 

Es ijt bidher möglich geweſen, während ded 
Krieges 10000 Mark gum Anfauf von Lebens: 
mitteln anjuivenden, auperdem cinige Minder aud 
Afrika nad Holland gu ihrem in der Verbannung 
febenden Vater bringen zu laffen und mebrere 
Burenfraucn zu unterftiigen. Gegenwartig find 
Gelder bewilligt, um den Frauen ihre Riiercife 
nad Afrifa yu ibren Mannern ju ermöglichen. 


Bercin Frauenwohl - Riirnberg. 


Der riihrige Verein plant fiir den fonmmenden 
Herbft die Griindung von Fortbildbungsturjen fiir 
Mädchen, die dic Lebrergebnijfe der oberften Klafſe 
ciner höheren Mädchenſchule gue Vorausfepung 
haben und einen möglichſt vollwertigen Erſatz 
bieten follen fiir die Hochſchule, ſoweit dicfelbe 
eben jenem tieferdringenden Wiffen dient, das wir 
als wiffenfdbaftliche Bilbung bezeichnen. Folgende 
Kurſe follen zunächſt in Ausſicht genommen werden: 
1. Geſchichte der Erkenntnistheorie; 2. Geſchichte 
der Kulturvölker des klaſſiſchen Altertums; 3. Die 
geſchichtlichen Bewegungen der neueren Zeit (von 
der Renaiſſance an); 4. Zeitgeſchichte; 5. Mittel— 
hochdeutſche Dichtung: Walther von der Vogelweide; 
6. Ausgewählte Kapitel aus der franzöſiſchen 
Litteratur; 7. und 8. Franzöſiſche und engliſche 
Konverſation unter beſonderem Hinweiſe auf die 
Geſetze und Erſcheinungen der Phonetif; 9. Latein. 
Die Kurſe ſind als unabhängig von einander ge— 
plant, wie denn überhaupt die „alademiſche Freiheit“ 
den Teilnehmerinnen voll gewahrt bleiben ſoll. Die 
nebencinander hergebenden und auf durchſchnittlich 
je 2 Wodenftunden berechneten Kurſe follen ledig— 
fid) in den Winterjemejtern ftattfinden. 





Gine Yuternationale Konferenz sur Bekämpfung 
des Maddenhandels, 


cinberujen von Delcaffe, tagt Ende ded Monats 
Juli in Paris. Die Grundlage der Beratungen 
bilden folgende Forderungen: 


1. Daß alle Staaten fic über dads Grind: 
pringip cinigen, womöglich mit in allen 
Staaten gleich ſchwerer Strafe jeden Verſuch, 
Hrauen und Mädchen durch Gewalt, Lift 
oder irgend cin anderes Mittel jur Bro: 
ftitution gu verleiten, zu bejtrafen; 

2, daß alle Staaten fic) fiber den Modus 
cinigen, wie cine Unterſuchung über cinen 








Verfammlungen und Bereine. 


Fall von Mädchenhandel, ber in mehreren 
Staaten fpiclt, gu führen fei, und 
8. daf alle Staaten cin fbercinfommen 
treffen, an welchem Orte cin folder in 
mebreren Staaten veriibter Fall der gericht⸗ 
liden Suͤhne zuzuführen fei. 
Wir bhoffen, im nächſten Heft Näheres über 
dieſe Konferenz berichten gu können. 





Di izeri i le mi 
re ve 


veröffentlicht ihren fünften Bericht. Er umfaßt den 
Zeitraum vom 30. April bis 31. Dezember 1901. 
In dieſer Zeit wurden 20 Schülerinnen in zwei 
Etappen aufgenommen und zwar 11 eigentliche 
Krankenpflegeſchülerinnen, 5 fiir Wochenpflege 
(Vorgängerinnen), 3 Externe, welche die Kranken— 
pflege für den Hausgebrauch erlernen und eine 
Hoſpitantin. Der Bericht ſagt mit Recht, daß die 
große Zahl von Anmeldungen, welche ſtets ein— 
gehen, ein Beweis für das Bedürfnis einer ſolchen 
Anſtalt iſt und führt ferner aus, daß ſich noch 
weit mehr Töchter und Frauen als Woden: 
pflegerinnen ausbilden follten, da an tüchtigen und 
geſchulten Berjonal auf diefem Gebiete cin 
empfindlicder Mange! herrſcht. 

Sm Spital, das bei der Heranbilbung von 
Pileqeperjonal unerläßlich ijt, fanden in dicfen 
8 Monaten 422 Perjonen Aufnahme, darunter 219 
in der AWllgemeinen Wbteifung (108 darunter in 
der Geburtsbilfliden), ¥4 in der Privatabteilung, 
21 Pfleglinge (gefunde) in der Rinderftube und 
88 Sdauglinge. 

Die ärzliche Lcitung liegt in den Handen von 
5 Ärztinnen: 1 Leitende:, 2 Abteilungs:, 1 Aſſiſtenz— 
und 1 Volontärärztin. Die Verwaltung beforgen: 
Die Oberin, die Hausſchweſter und die Sekretärin 
(Stellenvermittlung). 

Die Stellenvermitilung nimmt als befonderer 
Zweig der Anititution cinen hervorragenden Plag 
in der Thitigtcit der Inſtitution cin. Eingeſchrieben 
find 213 Perſonen. Sn der Kommiſſion arbeitet 
neben der Oberin und der Präſidentin aud der 
Stadtarst, und es haben beratende Stimme der 
Prafident bes Rranfenwirtervercins und die 
Setretirin der Stcllenvermittlung. Die Zabl der 
vermittelten Stellen betrigt 229. Es wurden 668 
mündliche, 1499 ſchriftliche, 911 telephonifde und 
53 telegraphifde Berichte abgegeben. 

Aus der ganzen Berichterftattung gebt bhervor, 
daß die ſchweizeriſche Pflegerinnenſchule mit Frauen: 


ſpital in Siirich nicht nur cine vorzüglich organifierte 


Anſtalt ijt, es liegt auch der Beweis vor, daß das 
ausſchließlich von Frauen geleitete Werk ſowohl 
als Schule wie als Spital nidt mur alle 
Forderungen erfiillt, jondern gerade durch Frauenart 
und Frauenfinn cine befondere Weibe empfangen 
bat. Möchten die finanjicllen Sorgen, die zur 
Beit noc ſchwer auf dem Unternehmen laſten, 
— fröhliche Geber bald und dauernd gehoben 
werden. 


— 


awe 


Bera, Cine fiir viele. Aus dem Tagebuche 
eines Mädchens. Leipzig 1902. (Herrmann See: 
mann Nachfolger.) Bon dem anonym erfdiencnen 
Buch fagen die RKritifen, es fet the book of the 
season”. Die Titer verftedten cB vor ibren 
Miittern und die Mütter vor ihren Töchtern, und 
verſchlingen thaten fie es alle. Was ift es damit? 
Es ift in Tagebuchblattern die Gefdidte eines 
Mädchens, die an den Mann geglaubt hat, den fic 
liebt, und der dann die Augen aufgeben; die mit 
dem Elel vor der Unreinbeit, in die fie nun ibr 
ganzes Leben getaucht ſieht, nicht weiter Leben 
fann, und die einen Opfertod ftirbt — cine fiir 
viele — fiir eine ungebeure ſoziale Schuld. — Man 
pflegt heute fo cin Hineingreifen in den Sumpf, 
wo cr am ticfften ift, ,cine That” zu nennen. 
Gewiß Fann es eine fein. Wber wer fie unter: 
nimmt, muß die innere Bornehmbeit befigen, die 
Schwulſt und Phrafe weit von fich weift, und ben 
heiligen Ernſt, der die Pole verſchmäht. Sonſt 
wird fein Prophetentum gu einem beleidigenden, un: 
garten Spiel mit Leiden und Schuld und bitter-ernjten 
Wabhrbheiten. Und gu ciner Entiveihung der Kunft. 
„Vera“ wimmelt von den geſchmackloſeſten, 
manirierteſten Phraſen. „Vergebens zwinge ich 
meine Empfindungen in den Stall des Willens“, 
„die Walze unſeres ethiſchen Polhphons wird bald 
abgelaufen ſein“, „die Gedanken ſtülpen ſich über— 
einander und wühlen wie Maulwürfe in meinen 
Weſensſchichten“ — das find nur cin paar Proben. 
Es muß in cinem folden Prophetentum dod) cine 
ticfe Einbeit fein von Form und Inhalt, und ed 
wird cinem ſchwer, an feine Echtheit yu glauben, 
wenn es die garteften, unberiibrbarften Empfindungen 
in fauter, breiter Deflamation auseinanderjzerren 
mag. Unter cinen künſtleriſchen Gefichtspuntt darf 
man das Bud) — wie aus den oben gegebenen 
Proben ohne weiteres erhellt — natürlich über— 
haupt nicht ſtellen. — Gewiß brauchen wir Frauen, 
die den Mut haben, ſchonungslos in jene Tiefen 
zu leuchten, Frauen wie Joſephine Butler, Emilie 
de Morſier und manche andre. Aber gerade ihrem 
Weſen und dem Geiſt ihres Werkes liegt ein ſolches 
book of the season weltenfern. 


„Balladen und Lieder“. Lulu von Straus: 
Torney. Leipzig 1902 (Hermann Seemann Nachf.). 
Auf den Babhnen von Konrad Ferdinand Mever, 
von Ludwig Ubland und Fontane fohreitet cin 
junges Talent rüſtig und ſtark gu cigenem Schaffen. 
Wohl ſpricht die Seele ihrer Meifter nod) mächtig 
zu ibrer Seele, und von veriwandtem Künſtlertum 
rajd) und tief ergriffene Klänge, Melodicen und 
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Rhythmen füllen noch ihr Ohr. Aber an dieſen 
Méachten hat ſich eigenes Leben kraftvoll aufgerichtet, 
fie helfen eigene Geſtalten verkörpern, eigene Formen 
finden und ausgeſtalten. Davon reden vor allem 
die Balladen. In der Frauendichtung haben 
Balladen bisher nur ein beſcheidenes Plätzchen ge— 
funden. Es fehlte unſeren Dichterinnen der kecke 
Griff in den Stoff hinein, ſie waren in ihrer 
eigenen Subjektivität zu ſtark befangen, um ſich 
frei und ganz in ein fremdes Geſchehen hinein— 
zufühlen; es fehlte ihnen die Sicherheit der Form— 
gebung, — vielleicht auch die Luſt zum Fabulieren, 
bie Freude an epiſchen Motiven. Lulu von Strauß— 
Torney weiß von dieſer Freude an alten Geſchichten 
und alten Bildern. Aus fein und echt getöntem 
Dunfel heben ſich kräftig und friſch, mit ihrem 
kecken Humor, ihrer wilden Lebensluſt und Todes— 
verachtung, echte Balladengeſtalten, die Judith vom 
Kemnade, Herr Hartwig von Reventlow, der Wolf 
von Franfop und wie fie alle heißen 

Jn andern Tönen redet ibre Lprif. Wus ihr 
fpricht die große Sehnſucht, in der die Frauen: 
dichtung iiberall, wo fie am tieſſten und echteften ift, 
sufammentlingt: die Sehnfudt aus der Ode heraus, 
die Sehnfucht nach Höhen und Tiefen, nad Kräfte 
ftiblendem Rampf, gleicgiltig, ob er Sieg ober 
Untergang bringt. Sie hat den Grundaccord fiir 
all ibre Lieder angejdlagen in bem crften, dads 
bier fiir fie geugen mag. 


Gebet. 


Kein Alltagsglück, das da wunſchlos webt 
In engumfriedeter Stile — 

Cin Schidſal, bas zu den Sternen hebt, 
Ein Trunk vom Becher der Fülle! 

Kein niedrig Los, bas begrengt und ſchlicht 
Sm Thal die Pfade dich leitet — 

Cin Sdhidfal, das eherne Fefjeln brit, 
Im Sturm die Seele dir weiter! 

Rein drmlid Leben, dad wagt, bedentt, 
Den CLorteil angſilich erklügelt — 

Gin Sdidjal, bas dir bas Höchſte ſchenkt. 
Dein Ich erldft und befliigelt! 


„Thomas Carlyle: Arbeiten und nidt ver: 
zweifeln.“ Auszüge aus feinen Werken. Deutſch 
von Maria Kühn und A. Kretzſchmar. Düſſeldorf 
und Leipzig 1902. Verlag von Karl Robert 
Langewieſche.) In — ſelbſt für unſern doch ſchon etwas 
anſpruchsvolleren Geſchmack — ungewöhnlich ſchöner 
Ausſtattung bietet der Band eine mit Verſtändnis 
getroffene Auswahl von Sentenzen und Aphorismen 
aus Carlyles Werken. Sie werden Carlhyle Kennern 
und Laien, jedem auf ſeine Weiſe, den Genuß 
bieten, wie bei einer Unterhaltung in die Seele 
des ſeltſamen Mannes hineinzuſchauen und hier 
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und ba, auf den verſchiedenſten Gebieten, durch 
cin einzelnes Wort in bas grofe Ganze feined 
Denfens und feiner Weltbetracdtung hineingeleitet 
zu werden. 


Paul Heyſe, Romane und Novellen. Wohl: 
feile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Lieferungen 
a 40 Pfg. Alle 14 Tage eine Lieferung. (Verlag 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger 
G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin.) Die wohl 
feile LicferungSausgabe von Paul Heyſe's Romanen 
ift bis gur 8. Lieferung vorgefehritten, mit welder 
der erfte Band ded Romans ,,Kinder der Welt” 
vollſtändig geworbden ift. 

Eben jest beginnt man Paul Heyſe in feinem 

fiinftlerifden und fulturellen Verhältnis zur Ber: 
angenbeit und Hingfter Gegenwart, 3u den Ge: 
a und ben Rommenden, zu verfteben und 
gu werten. Dem aufmerfenden Auge beben ſich 
gerade in ben ,,Rindern der Welt” dieſe vorwärts 
und juriidreidenden Beziehungen plaftifd beraus. 
Das giebt eben jest dem Genus feiner Werle einen 
befonderen litterarbiftorifdjen Reig. Der Lefer 
aber, der bei Biichern Unterhaltung fucht, möge 
dburd die ſchöne woblfeile Ausgabe daran gemabnt 
werden, daß Hebfe gu den feinften und anmutigften 
Erzählern unſerer Gegeniwartslitteratur gehört. 


„Das Muſeum“. Cine Anleitung zum Genuß 
ber Werle bildender Kunſt. Herausgegeben von 
Richard Graul und Ridard Stettiner. 
(Berlag von W. Spemann, Berlin und Stuttgart. 
Preis pro Lieferung 1 Mark.) Die ſoeben er: 
ſchienene 11. Lieferung bes VIL. Jahrganges bringt 
cine Slizze des Kunſtſchaffens von Frans Hals 
aus der Feder von Mar Friedlander, illuſtriert 
burd) Reproduftionen des Nicolaas von Bereſtejn 
aus bent Louvre und des befannten „Bildnis eines 
Mannes" aus der Stacdelfden Sammlung in 
Frankfurt. Das Heft enthilt ferner Abbildungen 
nad) Giovanni Santi, Lorenzo Lotto, Hugo van 
der Goes ura. Wer das Evangelium von der 
Kunſterziehung“ ernft nimmt, wird in dem ge: 
diegenen Werk cine Fille wertvoller Belehrung und 
edlen Genuſſes finden, 


pMaiferreid) und Gottesreich“. Bon Brigitte 
Augufti. (Verlag von Ferdinand Girt & Sohn, 
Leipzig. Preis 6 Mark) Wenn aud am Baum 
der Jugendlitteratur fi „Blüt an Blüte“ gu 
drängen beginnt, und mehr denn je die Kinderftube 
ibre cigene Runft zu bekommen verfpricht, fo werden 
dod) immer nod Bearbeitungen aus griferen, 
guten Litteraturwerlen einen nicht unwefentliden 
Teil unfrer Dugendidriften ausmaden. Brigitte 
Augufti giebt in diefem Bud) eine verfténdnisvolle, 
mit pabagogifdem Taft bhergeftellte Bearbeitung 
des beriibmten allbefannten Romans Quo vadis*. 
Die Bearbeitung ift fiir die reifere Jugend gedacht 
und fann als cin durchaus gediegener Beitrag zur 
Sugendlitteratur warm empfohlen werden, 


„Kartäuſergeſchichten“ von Otto Ernfjt. 
Neue Wusgabe. (Verlag von L. Staadmann. 
Leipzig 192.) Otto Crnfts Kartäuſergeſchichten 
werden in der neuen Ausftattung ſicherlich ciner 
neuen frobliden Fahrt ins Leſepublikum entgegen: 
gehen. Hat dod) der frifehe, feinfiiblige Erzähler 


Bucherſchau. 


ſchon ſo vielen zu Herzen geſprochen, daß der 
warme und reine Ton ſeiner Dichtung noch manchen 
Wiederhall erwecken muß, wenn er weiter hinaus 
dringt. Der Verlag empfiehlt das Buch als 
„Sommerreiſenleltüre“. Zu ſchattenden Waldbäumen 
oder zum weißen Dünenſand werden die Kartäuſer— 


geſchichten gewiß gut ſtimmen. 


„Großvater Archip“ von Maxim Gorki. 
Deutſch von A. Scholz. (Berlag von Bruno 
Caſſirer, Berlin 1902.) In der ausgezeichneten 
Ausgabe einer Auswahl von Gorkis Erzählungen, 
die der Verlag von Caſſirer herausgiebt, iſt 
die nach der erſten Novelle benannte vorliegende 
Sammlung der ſiebente Band. Wer Gorki kennt — 
und wer dürfte ihn nicht kennen — wird darin die 
typiſchen Züge ſeiner Dichtung wiederfinden: die 
meiſterhafte Pſychologie des Primitiven, all der 
Menſchen, die dem Leben nat, hilflos, wehrlos, 
ftaunend und befangen gegeniibergeftellt find, und 
die es nichts weiter [ebrt al8 cine inſtinktähnliche 
Niiplichleitsmoral, die aber dod aud fiir fo viel 
Reines, Zarted und Gutes Haum hat. 


„Freunde und Gefahrten.” Meifterdidtungen 
auf eingelnen Blattern. Herausgegeben von John 
Henry Mackay. (Verlag von Schuſter und Loeffler. 
BerlinSW.) Die Freunde und Gefabrten find cin eigen: 
artiges Unternehmen von Herausgeber und Verlag. 
Auf hübſch ausgeftatteten, typographiſch tadellojen 
Einzelblättern bieten fie cine Auswahl des Beſten 
aus ber deutſchen Lyrik. Die Blatter find, nach 
der Urt der Gedichte gu Serien vereinigt, in einem 
geſchmackvollen Rarton aufbewabrt. Die uns vor: 
liegende 9. Serie von 100 Blattern „Eltern⸗ und 
Rinderlicder” enthalt aus Altem und Neuem gut 
ausgemiblte Rinderftubenlicder, und wird ſicher 
mandem Rinderfreunde ſehr willlommen fein. 


Pimpernellche. Von Anna Croiffant-Ruft. 
(Berlegt bei Schufter & Loeffler. Berlin und Leipzig. 
1901.) Pimpernellche ift die unſchöne, halbwüchſige, 
altefte Tochter einer durch ungliidlice Bermögens— 
umftinde herabgelommenen pfaljijden Familie. Nad 
dem frithen Tode des Baters fallt ihr, da auf die 
egoiſtiſche, kränkliche Mutter nicht gu zählen ift, die 
ganze Laft des Haushalts anheim. Verſtändig wie ftets, 
aber beimlich ſeufzend, entfagt fie ibren hochfliegenden 
Zulunftsträumen, verzichtet auf die Inſtitutsbildung, 
und wird, nicht ohne ſich in ihr Märtyrertum zu 
drapieren, das Aſchenbrödel der Familie. Neben 
ihr ſteht bie ſchöne jüngere Schweſter, dad gold 
lodige „Sannche“, der ſelbſt von den wilden 
Briidern, den „Buwe“, verhätſchelte Liebling, die 
fic) früh gu einer faltberjigen und beredynenden 
Männerjägerin entiwidelt. Das Motiv ift alt, und 
woblbefannt ift aud) der Typus des halb erwachſenen 
Mädchens, das fein Mangel an äußeren Vorzügen 
und feine Unkenntnis der Wirklichleit in einen halb 
fomifden, balb riibrenden Gegenſatz au den im 
Gefühlsüberſchwang ertraumten Idealwelten bringen. 
Aber mit ſo urſprünglicher Friſche, mit einer ſolchen 
Menge feiner, auf unmittelbarer Lebensbeobachtung 
ruhender Züge iſt dieſe Geſtalt dargeſtellt, daß ſie 
wie neu anmutet. Wer das junge Mädchen dieſes 
Schlages auf dieſer Entwicklungsſtufe lennt, wird 
beſonders an den Tagebucheinzeichnungen ſeine 
Freude haben, die die erſte große Liebe des guten 
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Pimpernelldhe begleiten. Nur am Schluß, als fie nad 
lingerer Abweſenheit die nad) Miinden verzogenen 
Nbrigen in ibrer eleganten Wohnung auffudt, und 
trog der febr deutlicben Anzeichen über den wahren 
Ruftand der Dinge dort durchaus ahnungslos blerbt, 
erſcheint ihre Naivetät zu weit  getricben. 
Kraftig und lebensvoll find aud) die Nebenperfonen 
gezeichnet, und in ber Darjtellung ded Milieus 
bewährt die Berfafferin wiederum ihre befannte 
realiſtiſche Meiſterſchaft. 

Nicht minder leſenswert ſind die angehängten 
kleinen Erzählungen von Nikolaus Nägele, dem 
Lebenslünſiler, der doch ſchließlich der Schlauheit 
eines Weibes erliegt, und von den beiden Alten, 
die ſich über ihrem gemeinſamen Eldorado, ihren 
Erinnerungen an Paris, noch im Spätherbſt des 
Lebens zuſammenfinden. 


Heine, Doſtojewski, Gorli. Eſſahs von 
J. E. Porigty. Werlegt bei Richard Wipfle in 
Leipzig 1902.) Der Verfaſſer dieſer Eſſays gehört 
zu den Subijeltiviſten, die den Maßſtab jedes 
Dichterwerks ausſchließlich im eignen Gefühl finden 


wollen und daher bie zünftige Wiſſenſchaft mit 
einer an Haß grenzenden Abneigung verfolgen. Er | 


iſt ein trefflicher Kenner der ruſſiſchen Litteratur 
und als Perfinlichfeit eigenartig genug, um ſeinen 
ausdrücklich als ſubjektiv betonten Darlegungen 
auch objeftiven Wert gu geben. Doſtojewsli, von 
dem er wie von Gorli cine biographiſche Stizze 
nebjt Beurteilung ciniger Gauptiverfe giebt, 
dharatterifiert er als ben fpegififcben Dichter ded 
Mitleids und nimmt babei Gelegenheit, fiir das 
Pathologie in der Litteratur eine Lanje gu 
breden. Eingehender weiſt er in Gorft den 
Romantifer, den Stoifer, den Wirklichkeits- und 
Wabrheitsfanatifer nach und legt feine Verwandtſchaft 
mit Nietzſche dar. Gewähren diefe beiden Eſſays 
dem Leſer eine Menge intereſſanter Einblicke, ſo 
ift ber Eſſah über Heine lediglich cine Verteidigungs— 
ſchrift, die des Dichters oft geprieſenes Dichtertum 
und ſein noch öfter geſchmähtes Menſchentum in 
Einklang zu ſetzen ſich vornimmt, dabei aber über 
den oft gehörten Hinweis auf den eben im Genie 
ſich in ſtärkerem Grade ausſprechenden Dualismus 
der Menſchennatur nicht hinauskommt. Daß er 
ſelbſt ein Dichter und zwar ein Moderner iſt, ver— 
leugnet die Sprache des Verfaſſers nicht, und auch 
die Ausſtattung des Büchleins kommt dieſer Tendenz 
zum Modernen in geſchmackvollen Grenzen entgegen. 












Der chemisch reine ,.Kaiser-Borax* ist das natirlichste, mildeste 
und gestndeste Verschénerungsmittel fir die Haut und cignet sich daher 
besonders zum tiglichen Gebrauch im Waschwasser, sowie als Zusatz zum warmen 
Bad. Undbertrefflich zum Reinigen von Mund und Zahnen, sowie als antisept. der Firma 
Heilmittel in der Krankenpflage. Gernchtonw in roten Cartons zu 10, 20 und 50 be 

Parfiimiert in eleg. Cartons zu 50 Pf. und Mk. 1. 


flr Toilette 
und Bad. 
Nur echt, wenn 
mit nebiger 
Schutzmarke 


u. ausfohriicher 
Anleitung. 


Specialita 


Heinrich Mack 
in Ulm a. D. 


Schering's Pepsin: 


ned Vorſchrift vom Geh-Rath Grofeffor Dr. O. Liebreich, befeitiat binnen furger Belt Verdauungs- 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, dic Folger von Unmésigteir me Een 
und Frinfert, und ijt gang befonbers Frauen und Madden gu empfehlen, bie infolge Bleichfucht/ Hyfterie und ahnlichen 


Sufidnden cn nervdfer Magenſchwäche leiden. Preis Fl. 3 M. Fl. 150 M. 


Ber 


° . tin X. 
Shering’s Grüne Apotheke, cyausee-stcabe 19. 
Niederlagen in faft famtlichen ApotheFen und Drogenhandlungen. 

Man verlange auddridlid BB” Schering’s Pepfin-Ciiens. Fad 





BERGER & Co. 


BERLIN SO. 16, 
Koepenicker-Strasse 112. 


— 


Re P- 
Chaiselonques . 


im Preise von 25—45 M. 
Balcon-, Garten- 
und Veranda-Mobel 


zu Fabrikpreisen. 









Der Vereinsbote, 


Organ bed Bereins Deutſcher 
Lehrerinuenu Ergieherinnen 
in England, exfdeint jahrlich 
viermal, 

Ru besiehen durd dad Bereins- 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London Ww. 
gegen Einſendung bon 2,20 Mart, 















Gebrerin ſucht sum 16. Auguſt mobi, 
Ammer. Sdhlaffofa, Gegend Lilgorw- 
plag. Offerten m. Preisangabe an A. G., 
Finfterbergen, THiaring., pofilagernd. 
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( ,.Wie Sie sparen kBnnen? 

titi Lerwendung der alibewahrren, 

unter ben Sawdfrauen fo bellebten 
Maggi-Wirze!” 

In Flaſchcen bon 35 Phy. an. 








DOriginalregept. — Griine 
Heringe mit weißer Sauce: 
6 Perjonen. I—1'/, Stunden. 
12-15 griine, gut gewaſchene 
und ausgenommene —- Heringe 
werden mit Gal; beftreut, in 
feinem Weizenmehl umgewendet 
und in Fett ober Bacdbutter auf 
beiden Seiten ſchön hellbraun 
gebaden. Sur Sauce (aft man | 
auf der Bfanne cin Stitt Butter 
zergehen, dünſtet 2 Löſſel gee 
riebene Zwiebel und 2 Ldjfel 
Mehl darin gar, gießt ſoviel 
Waſſer dazu, daß eine gute Sauce 
davon wird, fügt Salz nad Ge: 
ſchmacd und 3⸗4 Eßlöoſſel ſaure 
Sahne dazu, (aft alles gehörig 
verkochen, ſchmecht ab, 
mit /, Theeloſſel Maggitwiirse 
int Geſchmad und riddtet die 
Sauce iiber den, in ciner tiejen 
Schüſſel geſchichtelen Heringen 
an. Wenn man keine grunen 
Heringe bat, fann bas Gericht 
aud von Salzheringen beracftellt 
werden, müſſen aber 3 
bid 48 Stunden gewaſſert werden, 

v. Bq. 
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Damenpensionat. 
Internationales Heim, 
Kerlin SW., 

Halleſche Strafe 17, 1, 
bidt ant Anbalter Babnpof, 
glebt Penfion fir 250 BE. bis 4,50 Be, 
ber Zag fds Tage, Woden und Donate 

Selma Spranger, Gorfieherin 


eres ! 
frattiat 


Angeigen. 


Glastastostostaciocraarecrasioctooioninatact — 


Deue Einbanddecke! 


Vorratig fiir alle Jahrginge. 


Wir haben uns auf wiederholte Anregung hin entschlossen, eine unserer 
neuen Umschlagzcichnung entsprechende Einbanddecke herstellen zu lassen. 
Dieselbe besteht ganz aus Leinen, und wir haben speziell Wert darauf gelegt. 
dass die Decke allen Anforderungen der Dauerhaftigkeit und des Geschmackes 
entspricht, 

Die bisherige reich mit Gold-Pressung verschene blawe Einband- 
decke ist anch fermerhin zu bezichen. 

Wir bitten um midglichst baldige Bestellung, da wir im Interesse der 
umgehenden Lieferung erschen massen, wieviele Abonnenten sich zum Bezog 
der neuen Decke entschlossen haben. 


Berlin S. 14, W. Moeser Buchhandlung, 


Stallschreiber-Strasse 34. 35- Expedition der ,,Frau“. 


SECS E VET e Teese ee Ses 
The Study of English in Oxford. 


Mrs. Burch opens on September 4th, a Hall of Resi- 
dence, Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors 


throughout the year. Apply Mrs. Burch, 
20 Musenm Road. Oxford. 


Sf. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt ShAlerinnen gu grimbligem, (dnelem Studium der englifqen Sprade auf. 
Penflonspreis, Unterridt eee + Be 120—160 Marf monatlid. cya 4 

funft erteilen: bie Borft Bowen; Fri. Adelmann, Sorfi 

deutiden po lca tg aon oy * Wyndham Place und Frl 

Lange, Berlin» Halenfee, Gornimer Strafe 


Lungenheilanstalt Neudory" 


bei Friedland-Gérbersdorf. 
Mewiffenbafte Behandlung durd eigenen Anftaltsargt. 
Verpflegung. Maßige Preife. Sommer: und Winterfur. Für junge 
Madden Familienanſchluß. Fir Angehorige des Beamtens und 
Lebrerftanded fowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
maRigung. Proſpekte gratis durch die Anfaltsverwaltung, 


Vorʒügliche 


Nur das 


r. Anna kuhnowſthe 
Keformkorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an cin hygier., 
den Korper ftiigendeds Mieder. 

Katalog mit Mafanleitung franto 
und gratis über RNeformforfets und Untertleidung. 


2. Proskauer, Leipzig, Thomafiusfir. 14. 
Qeitung: Frau Serdinande Prosfaner. 





Samilien-Penfion J. Ranges 


Elifabeth Joadimethal 
BERLIN 
Potsdamerftr. 35 I. rechts 


Pferdebahnverbindung. nad allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Befte Reſerenzen. 





Aueyug aus Dem 
Stellenvermittelungeregifier 
Bee Aligemeinen deutſchen 
Sehrerinnenvereine. 
Sentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 

1. File cine höhere Privat · Knaben ⸗ 
ſchule in Oſtpreußen wird sum 1. Auguſt 
cine erfahrene, wiſſenſchaftlich gepruͤſte 
Ledrerin, die Engliſch und Franzöſiſch tm 
Ausland erlernt bat, zur Erteilung des 
Sprachunterrichts auf per Oberftufe gee 
fucht. Gebalt 1500 Wart. 

2. Gine ſo klaſſige hibere Töchter⸗ 
ſchule in größerer Stadt Mitteldeutſch⸗ 
lands wird unter giinftigen Bedingungen 
zu verfaufen gefucht. Vorſteherinexamen 
cinftweilen nicht notig. Naufpreis und 
Anzahlung nad Vereinbarung 


8. Fur cine Volksſchule in Olden⸗ 
burg wird cine junge, evangelifde Bolts- 
ſchullehrerin gefudt. Gebalt 1000 Wart, 
bei definitiver Anftellung 1100 Mart, 
G Alters zulagen & 125 Wark, Penfions« 
berechtigung. 

4. File cine Volkoſchule in Olden⸗ 
burg wird gum 1. Oftober eine jilngere 
Vollsidullebrerin fiir die 2. Rlaffe gee 
ſucht. Kleine Mlafien; Gebalt nad Über⸗ 
cinfunft. 


6. Für cine höhere Privatſchule in 
Voſen wird eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin fur die 
Mittelſtuſe geſucht. 2—z6 Stunden 
in Deutſch, Geſchichte, Geographie und 

ranzbſiſch. Gehalt 5—600 Mart mit freier 
tation, reſp. 1000—1200 Warf ohne. 


Offene Stellen in Familicn: 


1. Gine adlige, deutſche Familie in dex 
ruſſiſchen Oftfeeprovingen fudt filr bald 
eine erfabrene, evangeliſche, wiſſenſcha ftlich 
pevrilfte Erjicherin, die mindeſtens 3 Sabre 
tn England wor; gute Ruſit verlangt. 
Gebalt 1500 Mark, freie Station, frete 
Neife. Familienanſchluß. 

2. Gine ablige Familie auf dem 
Lande in Pofen Fue jum 1, Oftober 
cine erfabrene, evangelifche, wifienfcbaftlia 
geprilite Erzieherin flr 8 Marden von 
14, 12 und 7 Jahren. Sehr gute WMufit 
verlangt. Gebalt 760 Wart. 


8. Gine abdlige Familie auf dem 
Lande in Medlenburg fut sum 1. Oftober 
cine junge, ebangelifde, wiſſenſchaftlich 
—5* Erzieherin, die Engliſch und 

ranzoſiſch tim Ausland erlernt bat, file 
S Wadden von 12, 10 und 7 Jahren. 
Etwas Dufit verlangt. Gehalt $00 Mart. 


4. Gine adlige Familie auf dem Lande 
in Medlenburg fucht gum 15. September 
eine erfabrene, evangeliſche, wiſſenſchaft⸗ 
lich geprufte Crzieherin far 2 Madden von 
13 und 15 Qabren, Gutes Hei tnen, etwas 
Ruſit verlangt. Gebalt bis 1000 Dark. 


6. Gine Familie auf dem Lande in 
der Mart fudt ſogleich eine erfabrene, 
evangelifde, wiſſenſchaftlich gepriifte Er⸗ 
ieherin fiir 1 Mädchen von 12 Yabren. 

uslandéipraden und gute Muſik Bee 
dingung. Gebalt 800 arf. Familien ⸗ 
anidlub, 

Melbungen find ridten an bie 
entralleitung der S bermittelung bed 
Ugemeinen beutiden Lehrerinnenveretns, 

Adreſſe: Berlin W., Culmftrafe 6. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Won der Anternationalen Qury wurden ben 

















Zeitungs-Nachrichten- 


Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchste Preis ber Ausſtellung, puerfannt. 


Die Mhmaſchinen der Singer Co. fiir den Familien- 

gebrauch, Aunftftiderct fowie induſtrielle Zwede jeder Art 

verdanfen ihren Weltruf der muftergiltigen Konjtruftion, 

vorzuglichen Dualitdt und groken Leiſtungs ſAhigkeit, welde 
von jeber alle deren Ffabrifate auszeichnen. 


Koftenfreier Unterricht in d modernen Kunftfticerei. 


Singer €o. Uãhmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. * Eigenes Geschiftshaus. 


“quternat aes stadtischen Madchen- 
ymnasiums, 


Schulgeld S1 Mk. juhri. Pensionspreis fiir Internat 700 Mk. jahri. 
Auskanft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40, 
Der Verein ,.Prauenbildung—Frauenstudiaum"™. 


Seitungs-Dachrichten 95 


cet in Original-Gusschnitten 


fiber jedes Gebiet, fir Sohriftsteller, Gelehrte, Kinstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefert zu massigen 
Abonnementsprelsen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen ¢ 
*# :itiii2: und Zeitschriften der Welt 2:2: 2::: ¢ 


Referenzen zu Diensten, — Prospekte w. Zeitungslisten gratis a. franko. 


Karlsruhe. x 


Bureau. 








Wer an einer Krankheit leidet 


oder sich yor Krankhett schdtzen will, | 


ubonniere auf d. Aerztlichan Ratgeber, 
popul. Organ d. wissenschaftl. Medizin. 
Unt. Mitarb hervorrag. Univ.-Profess., 
Spezialirzte a. prkt. Aerzte heransg. ¥. 
Dr, med. Hickendorf. Best, b. Buchh.a. 
Postanst. (Ztgsl. No. 36) f. 60 Pf. viertel) 
Man verl. Proben. grat. v. Verl. d. Aerzti. 
Ratgebers (A. Juch) in Friedenau-Berlin. 








und Bungfrauen tet 
Miter von 20—35 Gabren, welde fid der 


£raucn 


Krankenpflege 


berufamagig widmen wollen, finden 
Aufuahme, Ausbildung und eine gee 
fiderte Lebensfteliung mit Penfiows- 
berechtigung im Pereinskranken- 
haufe tum Roten Rrens, Sremen, 
Ofterfir. le. Anfragen find gu ridten 
an die Oberin. 


8 goldene Medailien. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


zum vielstindigon Warmhalten dor Siuglingsmiloh ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 


Hamburg, Professor Dr 


Dunbar, 


die in der Milch enthaltenen 


Bakterien vollstindig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
Stets warmo Milch zur Hand, in der Nacht, im Kindarwagon u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Geschiften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 


Prospekte gratis und franko. 
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- Berliner Verein fiir Volkserzieht 


werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 
zugesandt. 





cart eriin W. 30, . Pestalozzi-Frébelhaus. —;.2#2% 


Haus I. gegriindet 1870: 
Seminar fiir Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fiir junge Madchen zur Einfihrung in den hSuslichen Bers 
Curse zur Vorbereitung fir soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Miidchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Specia 


Anfragen fir Haus I sind eu richten an Frau Clara Richter. 


* 
ie 


Haus It. 
gegriindet 1885: 


Seminar-Koch- 


und 


Haushaltungs- 
schule: 


Hedwig Heyl: 


Curse 
fOr Koch- 
u. Haushaltungs- 
Lehrerinnen. 


Pensionat. 


« 
— 


— 
— — 





Im XVL Jahrgange erschein: * * Vereins-Zeitung des Pestalozzi -Frébel- Hause 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr, 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat je 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband ru, Der jahriiche Abonnementspreis betr&gt einschliesslich Porto: Far Berlin a M., far 
ago M., far das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beitrige (auch die Geldbeitr&age) und Mitteilungen sind an die Expeditio 








Verantwortlid fur die Redaltion; Helene Lange, Berlin. — Lerlag: We Moeler Budbandlung, Berlin S. — Drud: B. Moefer BuSdeude 
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AHerausgegeben ‘ eS ra Devlag: 


pon 
¥oelene Lange. 


W. Mocler Sndhaudiung. 


Berlin 8. 











Vie Typannei Ser Dorm. 


Zon 
Roſa Mayreder, Wien. 
Nachdruck verboten. 


m civif: es giebt viele Frauen, die das weibliche Durchſchnittsmaß an Intellelt 
/ und Charatter weit iiberragen, viele Frauen, die zu anderen Lebensaufgaben 
als den hergebrachten ihres Gefchlechtes taugen. Viele — aber giebt es genug? 

€3 fonnte ja fein, daß das Weib mit entiwidelter Perfinlichfeit eine zu feltene 
Erjheinung ift, um in der Ofonomie der Geſellſchaft Geltung zu finden. Es finnte 
jein, daß es blof eine Ausnahme bleiben wird, cin vorübergehender Cingelfall, der 
feinen Einfluß auf die Einrichtungen der fozialen Gemeinſchaft befigt. Zu allen Seiten 
hat es Frauen gegeben, die der Mehrzahl der Manner an Yntelligen; und an That: 
kraft gleich) oder fogar überlegen waren; und dod) haben fie die foziale Stellung 
des weiblichen Gefdhlechtes weder in der Gefeggebung nocd in den herrſchenden 
Anſchauungen zu verdndern vermodt. Sie find Ausnahmen gewefen und als Wus- 
nabmen behandelt worden. Ausnahmen — das beift, fie waren nicht Glieder einer 
Cntwidlungsreibe, fie batten feine Nachfolge, fie bezeichneten nicht den Anfang eines 
Weges, der, durch fie guerft gebahnt, von fommenden Generationen weiter verfolat 
und ausgebaut wurde. 

Das unterſcheidet die felbftindigen weibliden Yndividualititen früherer Epochen 
wejentlic) von den Trigerinnen der modernen Frauenbewegung. Diefe begniigen fic 
nicht damit, ju fein, was fie find, und fiir fic) allein die Stellung gu geniefen, die 
fid) cine fraftvolle Perfinlichfeit unter allen Umſtänden erobert; fie wollen die fosialen 
Konjequenzen ihrer Weſensbeſchaffenheit ziehen und fireben nad) einer Umwandlung 
15 








706 Die Tyrannei der Norm. 


der herrſchenden Normen zu Gunſten all derer, die anders geartet ſind, als dieſe 
Normen vorausſetzen. 

Darin liegt die große Bedeutung der Frauenbewegung, ihr Charakter als ſoziale 
Reformation. Aber dadurdy wird fie aud) — jum mindeften, was ihre dDauernden 
Erfolge betrifft — von der Nachfolge abhängig, die fie ſich zu ſchaffen vermag. 
Ulles, was ſoziale Form, aljo Sitte, Braud, Tradition werden foll, bat zur Voraus— 
febung cine Mehrheit; und die den Sitten gu Grunde liegenden ober aus ihnen 
abjtrabierten Anſchauungen — die herrſchenden Normen — find der Musdrud fiir den 
Durchſchnittstypus, den bie Menſchen einer Epoche zeigen. Durd fie wird der Einzelne 
mit feinen individuellen Bedürfniſſen und Forderungen majoriſiert; fo meit er von 
ihnen abweicht, fo weit muß er fic) wider fie durchſetzen, oder, wenn feine perfinlice 
Kraft nicht ausreicht, fic) ihnen widerwillig unterordnen. 

Diefer Kampf, der befidindig von den abtweidenden Einzelnen wider die herr: 
ſchenden Normen gefiibrt wird, um ibre Tyrannei zu breden, greift tief in die Kon— 
jtitution der Geſellſchaft hinab, und der Prozeß, der fic dabei abjpiclt, ift nichts 
anderes als der organifde Entwicklungsprozeß der Kultur felbjt. 

Man fann die in der menfehlichen Gefelfchaft vercinigten Individuen nach ibrem 
intelleftuellen Charatter — wenn auch nur ſchematiſch und ohne Berückſichtigung der 
Zwiſchenſtufen — in zwei entgegengejegte Gruppen ſcheiden. Cie entfpreden auf 
intelleftuellem Gebiet den Tendengen der Erhaltung und der Erneuerung, die nad) der 
Darwinſchen Auffaſſung bei der Entwicklung der Urten entſcheiden; der große Pſychiater 
Maudsley hat fie mit den kosmiſchen Grundgeſetzen verglichen, indem er ſagte: 

„Die Gedanfenwelt der Menfchbeit wird ebenfogut von antagoniftijden Kräften 
beberrfcht, wie die den Planeten angewieſene Bahn: cine jentrifugale oder revolutiondare 
Kraft giebt den erpanfiven Impuls zu neuen Ydeen, eine jentripetale oder fonjerpative 
Kraft macht fic) in der einſchränkenden Gewohnheit geltend; und die Refultante 
aus dieſen Gegenfagen beftinunt die Richtung, in welcher die geiflige Entwidlung 
fortſchreitet.“ 

Das Clement der Beharrung im geiſtigen Leben wird durch die Mehrzahl 
reprajentiert, dur jene, welche die itberlieferten Anſchauungen für unveränderlich, 
die alten Wahrheiten fiir Heiliq und ewig balten, fiir göttliche Gebote oder 
fiir den MAusdrud eines über ibnen ftehenden Sittengefege?, dem fich jeder unter: 
ordnen mug. 

Das Element der Bewegung aber, das Clement der Ernenerung und Entwidlung, 
wird durch Einzelne repräſentiert, durch Qndividualitdten. Die Andividualitdt iſt die 
Quelle, aus welcher alle neuen Erfenntnijfe, alle neuen Bedürfniſſe, alle neuen Daſeins— 
miglichfeiten entipringen. Qn ihr offenbart fich die Natur felbjt am unmittelbarften 
und deutlidjten, weil die Urfpriinglichfeit ibres Weſens nicht durd äußerliche 
Requlative, wie die der Sitte, des Herfommens, des Pflichtbegriffes, verwiſcht und 
verhillt wird. Und dieſe Urfpriinglichfeit als febendige Kraft der Überlieferung 
entgegenzuſetzen, durch die revolutiondre Geiwalt einer abiveichenden Cigenart erftartte 
Lebenspormen zu jerfprengen und umzubilden, das iſt ibre Mijfion in der fozialen 
Gemeinſchaft. 

Die Menſchen der zentrifugalen oder progreſſiven Geiſtigkeit bewerten das Leben 
anders als die Menſchen der konſervativen. Ihnen gewährt die Vorſtellung, daß fic 
einen neuen Weg eingeſchlagen, daß ſie ihren Fuß in das Unbekannte geſetzt, daß ſie 
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Gefabren und Wagniffe gu beftehen haben, Ddiejelbe ſittliche Befriedigung, wie den 
fonfervativen Individuen die Vorftellung, daß fie korrekt gehandelt und die Pflicht, 
die ihnen vorgefdrieben ift, erfiillt baben. Sie wollen nicht einem äußeren Geſetz, 
nicht einer überlieferten Regel gebordjen, fondern dem innern Geſetz ihres eigenen 
Wejens. 

Se nad) der Bedeutung ihrer Perſönlichkeit bewegt fic) das Schidjal dieſer 
„Neuerer“, welchem Gebiet geiftiger Thatigfeit fie auch) angebiren, von der blofen 
Verfennung und Verjpottung, über Mißachtung, Verfolgung, Elend, Wahnſinn bis 
gum Opfertod. Sie find die Méartyrer der menſchlichen Gattung. Ihnen verdanft 
fie jeden Sebvitt, den fie von den Zuſtänden der Tierheit aufwärts zu veredelter und 
verfeinerter Kultur gemacht bat. Und fobald ein Volk feine ſolchen abweichenden In— 
dividuen mebr hervorbringt, verfallt es dem Stillftand, der Erjtarrung, dem Chinefentum. 
Seine ſchöpferiſche Kraft ift abgeftorben. 

Denno vollzieht fic) auf allen Stufen der Kultur mit ber Notiwendigkeit eines 
Naturgejehes der Kampf zwiſchen der progrefjiven und der fonjervativen Geiſtigkeit. 
Solange da abiweichende Individuum cin Cingelner ift, bleibt es geächtet; erft wenn 
es um fics eine Nachfolge verjammelt, eine geniigende Anzahl von Anhangern und 
Befennern, weidt die Gerridende Norm vor ihm zurück und gewährt ibm Raum. 


Sin der intelleftuelen Bewegung des 19. Jahrhunderts hat diefer Gegenſatz 
zwiſchen progreffiver und fonjerbativer Geijtigfeit unter den Namen „freier Geift” 
und „Philiſter“ feinen befannteften Ausdrud gefunden. Aus der ftudentifden 
Ausdrucdsweife Heriibergenommen, in der er die bürgerlich beſchränkte Lebensweije 
gegenüber der flotten Ungebundenbeit bedeutet, ijt der Name Philiſter guerft von 
gropen Einzelnen zur Bezeichnung der ihren Befirebungen feindliden Menge beniigt 
worden. Ricard Wagner verjiand unter Pbilijter den Menſchen ohne künſtleriſchen 
Sinn, Schopenhauer den Menſchen ohne geiflige Bedürfniſſe ſchlechtweg. Cr erflarte 
diejen Mangel als eine Folge „des fireng und frapp normalen Maßes jfeiner 
intelleftuellen Kräfte“. Lombrofo nennt die Abneigung gegen das Neue, den 
Mifoneismus, geradezu „ein Merfmal des normalen, ebhrliden Menſchen.“ Sonach 
miifte in demjelben Grade, als ein Individuum progreffiv ift, es ſich von dem 
Normalen entfernen, da das Durchſchnittsmaß der menſchlichen Intelligenz nicht die 
Bewegungsfreiheit geftattet, die yur Erhebung fiber die herrſchende Norm und zur 
Erfajjung neuer Gedanfen erforderlic) ijt. 

Am treffendften hat Rudolf Steiner — in feiner Philoſophie der Freibeit und 
feinem Buche über Friedrich Nietzſche — das formutiert, worauf e3 bei dem Gegenſatz 
zwiſchen Philijter und freiem Geift antommt. Auch er ijt der Anfidt, daß der 
Pbhilifter jedeS freie Ausleben individueller Cigenart nur infoweit gelten laſſen will, 
„als es cinem gewifjem Durchſchnittsmaß der menſchlichen Begabung entfpricht”; 
daher iſt der Philiſter der Vertreter des Handelns nach ſittlichen Normen, während 
der freie Geiſt nach ſeinen eigenen Impulſen handelt, nämlich nach „Intuitionen, die 
aus dem Ganzen ſeiner Ideenwelt durch das Denken ausgewählt ſind.“ Die freie 
Geiſtigkeit betrachtet Steiner als das letzte Entwicklungsſtadium des Menſchen; das 
Handeln nach Normen als eine Entwicklungsſtufe nach dieſem Ziel — wie ja auch 
Nietzſche „das ſouveräne Individuum, das nur ſich ſelbſt gleiche“ die reifſte Frucht 
der Entwicklung nennt. 

45* 
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Gegeniiber der Frauenbetvegung hat das autoritdre Philiftertum eine bejonders 
grofe Rolle gefpielt. Und nidt blob in der Praxis des bürgerlichen Lebens. Nirgends 
macht fic) die unkritiſche Normenphilifterei fo breit wie in der Litteratur fiber „das 
Weib“. Die meijten Darftellungen gehen mehr dabin, fiir das Weib generelle 
Beflimmungen aufzuftelen und Normen der pfochifden Geſchlechtsdifferenzierung 
abjugrenjen, alS der Individualität den angemejfenen Platz einzuräumen. Micht eine 
Formel fiir die unendlide Mannidfaltigkeit dex individuellen Entiwidlung ijt das Biel, 
jondern ein allgemeingiltiges Kriterium, das die Lebensbedingungen de3 Individuums 
nad) dem Geſchlecht beftimmen und feine Stelung in der menſchlichen Geſellſchaft feft: 
legen ſoll. Man fieht: das Bedürfnis nach der gefesqeberifden Norm überwiegt bei 
jenen, Die auf dev Linie der fonjervativen Geiftigfeit ſtehen, das Bediirfnis nad 
objeftiver Erkenntnis; und ſelbſt den freien Geijtern unter den Männern geſchieht 3 
nur zu häufig, dab fie Feine fubtile Scheidung zwiſchen ihrem perſönlichen Empfinden 
und ihrem fritiiden Denfen herſtellen. Viele hervorragende Manner, die ihrer geiftigen 
Ridhtung nach durdaus der freien Geijtigheit angehiren, find gegeniiber dem weiblichen 
Geſchlecht Philijter. Die Griinde dafür fliegen in dex Weſensbeſchaffenheit einer gewiſſen 
Art Männlichkeit; eB ift ihre Erotif, die fie gum Mißbrauch der normativen Geiwalt 
verleitet. 

Das progreſſive Individuum weiblichen Geſchlechtes muß alfo die Tyrannei der 
Norm zwiefach erdulden: es hat wider ſich die Norm, die ſich die herriſchen Männer— 
naturen vom Weibe geſchaffen haben, und es hat wider ſich die Norm, die als 
Reſultante der weiblichen Durchſchnittsbeſchaffenheit regiert. Nicht nach ſeinen eigenen 
Eigenſchaften wird es in ſeiner ſozialen Stellung taxiert, ſondern nach den Eigen— 
ſchaften der Dutzendmenſchen ſeines Geſchlechtes, nicht nach dem, was es ſelbſt iſt, 
ſondern nach dem, was am häufigſten vorkommt, was für die Oberflächen-Beobachtung 
am eheſten in die Augen ſpringt, was als das Typiſche gilt. Wenn gegenwärtig die 
Auflehnung gegen dieſe Majoriſierung, der im allgemeinen der einzelne Mann ebenſo 
ausgeſetzt iſt wie die einzelne Frau, hauptſächlich unter dem weiblichen Geſchlecht 
hervortritt, ſo iſt das nicht zuletzt darauf zurückzuführen, daß der normative Typus 
den Mann ſo weit zu allen Freiheiten und Vorteilen ſeiner Klaſſe berechtigt, wie 
Staat und Geſellſchaft in ihrer gegenwärtigen Form ſie dem Einzelnen überhaupt 
gewähren. Dieſer Typus kann einem geräumigen Panzer verglichen werden, der nach 
dem größten Maße zugeſchnitten iſt, vielleicht für den Schwächeren unbequem, doch für 
den Starken fein Hindernis ſeines Wachſtums. Der normative Typus des Weibes 
hingegen geſtattet der Entfaltung des Individuellen viel geringeren Spielraum: er iſt 
privativ in ſeinen Wirkungen, ein beengendes Mieder, das von der Individualität 
zerſprengt werden muß, wenn ſie nicht erſtickt werden will. 

Eine ſehr verbreitete Auffaſſung erblickt im Manne den Träger der bewegenden, 
zentrifugalen Geiſtigkeit, im Weibe die Verkörperung der beharrenden, zentripetalen, 
gemäß der naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung, nach welcher bei dem männlichen 
Geſchlecht die individualifierende, arterneuernde Tendenz, bei dem weiblichen die arter— 
haltende Tendenz überwiegt. Es iſt eine der allgemeinſten normativen Vorſtellungen, 
daß „das Weib“ die Hüterin der Sitte, die Verteidigerin des Beſtehenden und mit 
unlösbaren Banden an die Tradition gebunden iſt. 

Wenn das dem Durchſchnittstypus gegenüber zutreffen ſollte, ſo iſt dagegen 
einzuwenden, daß die progreſſive Geiſtigkeit auch bei den Männern eine Eigenſchaft 
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der Einzelnen und nicht der Mehrzahl ift. We revolutiondiren Epochen aber wweifen 
bie Namen von Frauen auf, wiewohl das weiblide Geſchlecht von der Beteiligung 
an den öffentlichen Dingen immer durch ſittliche Normen ausgeſchloſſen war. 

Das klaſſiſche Beijpiel dafiir, daf der Impuls der Bewegung auc) von dem 
weibliden Geſchlecht ausgehen fann, haben jene Frauen gegeben, welche die Ideen 
der mobernen Frauenbewegung in die Welt brachten. Faſt ein Sabrhundert lang 
mußten fie es fic) gefallen laffen, als ,,Cntartete” zu gelten. Sie waren nad den 
allgemeinen Anſchauungen Mipratene, fie gebdrten nicht zur bona species der Weiblid- 
feit. Für fie gab es feinen Plag in den Normen, nach welchen die fosialen Aufgaben 
des weiblichen Geſchlechtes geregelt waren. Es ift nocd) nicht ſehr lange ber, feit man 
dieje, iiber die Durchſchnittsnorm der Weiblichfeit Hinausragenden Yndividuen unter: 
ſchiedslos mit der Bezeichnung „Mannweiber“ abjzujertigen pflegte; denn man fonnte 
fie nur als unregelmäßige, hybride Cricheinungen betrachten, die ftirend in das 
Beftehende und Bewährte cingriffen, und die neuen Geleije, die fie gu babnen ſuchten, 
nur als Irrwege, auf denen das Weib feiner ,natiirliden Beftimmung’ entfrembdet, 
aus jeinen natürlichen Grenzen heraugsgelodt wurde. Auch jest find die Stimmen 
noch keineswegs völlig verftummt, die vor der gefamten Frauenbewegung als vor einent 
Symptom der Entartung warnen. 

Vom Standpuntte der fonfervativen Geiftiqfeit aus ift diefe Auffaffung ganz 
berechtigt; fiir die progreffiven Intelligenzen bedeutet fie allerdings feinen Vorwurf, 
jondern cine Ausseichnung. Wie man eine Erjdeinung des fozialen Lebens bewerten 
will, hängt eben in erfter Linie davon ab, zu welcher Art Menſch man gehört. 

Vom Standpunfte der freien Geiftiqfeit ans ijt es ein pbhiliftrdfes Bemiihen, 
allgemeine Normen des pfychijden Geſchlechtsunterſchiedes aufzuſtellen, an fie zu 
glauben als an eine Richtſchnur, die der Einzelne zu befolgen hätte, oder nach 
denen ſein perſönlicher Wert zu bemeſſen wäre. Für den freien Geiſt wird 
ihre objektive Giltigkeit in dem Augenblick hinfällig, als hochſtehende Individuen 
auftreten, die ihnen nicht entſprechen; für ihn giebt es lediglich Geſchmacks— 
urteile, nach denen jeder das ſeiner Eigenart adäquate Individuum des 
anderen Geſchlechtes auswählt. Er ſieht nichts Auszeichnendes darin, wenn 
eine Individualität die typiſchen Eigenſchaften des Geſchlechtes beſitzt, ſo wenig 
wie er es für eine Auszeichnung hält, die Merkmale eines Standes oder 
einer Berufskategorie an ſich zu haben. Daß ſie frei iſt vom Typiſchen wie vom 
Konventionellen, das iſt die Auszeichnung der Individualität; ſollte ihre Freiheit 
gerade im Punkte der Geſchlechtskonvention eine Grenze haben? Cin Geſetz, das 
aus einem Mehrzahlsphänomen abgeleitet ift, befigt keine Giltigkeit gegeniiber der 
Sndividualitit; es fann durchaus nicht den Maßſtab bilden, nach welchem eine 
geiflig hervorragende Erſcheinung als ,normale’ oder „abnorme“ zu klaſſifizieren 
wäre. Wi man das abweichende Individuum beurteilen, fo darf man ſich nidt auf 
den Boden der jetweilig herrſchenden Norm ftellen; man muh es unter der Perſpektive 
des evolutioniſtiſchen Gattungsbegrijfes betradten, von dem das arterneuernde Prinzip 
ebenfowenig zu trennen ijt als dad arterbaltende. Sm Lichte ber naturwiſſenſchaft— 
lichen Weltanfchauung, die das Gefchaffene in ein Gewordenes und Werdendes 
verivandelt, und gezeigt bat, dag die fcbeinbare Unverdnderlicfeit der Arten in 
Wahrheit eine unbegrengte Bewegung fei, erſcheint jede Individualität als cine neue 
DajeinsImiglichfeit, eine Erweiterung der Gattung. Denn der verſchwenderiſche Formen- 
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reichtum der Natur, dev in den niedrigeren Regionen des Lebens unzählige Varianten 
und Spielarten hervorbringt, gipfelt in den höchſten menſchlichen Raſſen al indiwiduelle 
Differenzierung. 

Auch die Gefchidite der menſchlichen Geſellſchaft ijt als ein Fortſchreiten vom 
Zwang allgemeiner Gefege zur individuellen Freiheit aufzufaffen. In primitiven 
fozialen Verbänden wird das Individium am meijten dem Intereſſe der Geſamtheit 
untergeordnet; je höher die ſoziale Organijation fteht, defto teicher ijt fie ‘an Formen, 
defto mehr Freiheit gewährt jie. 


* * 
* 


Allein auch die vollendetſte ſoziale Freiheit wird das Gleichgewicht jener 
antagoniſtiſchen Grundkräfte zur Vorausſetzung haben müſſen. Das Individuum 
unterdrücken zu Gunſten der Geſellſchaft, iſt eine archaiſtiſche Richtung — die 
Geſellſchaft der Willkür des unbeſchränkten Individuums preisgeben, eine defadente. 
Die konſervative Tendenz der Mehrzahl bildet ein notwendiges und unentbehrliches 
Gegengewicht zu den Tendenzen der progreſſiven Geiſtigkeit, ohne welches das ſoziale 
Leben der Menſchheit ebenſowenig beſtehen bleiben könnte, wie das Weltall ohne die 
Wirkung der Schwerkraft gegenüber der Flugkraft. Dauer und Stabilität wird den 
Zuſtänden der menſchlichen Geſellſchaft nur durch die Mitwirkung der zentripetalen 
Geiſtigkeit verliehen. In Zeiten, in denen die zentrifugalen Tendenzen das Übergewicht 
gewinnen, in den Zeiten der Umwandlung, de3 Überganges, der „Umwertung“, 
haben die allgemeinen Zuſtände etwas Haltloſes, Unſicheres; alle giltigen Werte 
werden Problem, das Leben erſchöpft ſich in ephemeren Gebilden, die aufgehen und 
verſchwinden, ohne eine dauernde Spur zu hinterlaſſen. Die Tradition iſt ein Werk 
der konſervativen Mehrheit; für jede Kultur aber bedeutet die Tradition die einzig 
zuverläſſige Grundlage, das organiſche Prinzip, durch das ſie erſt ein einheitliches 
Gebilde wird und Kontinuität erhält. 

Es iſt ein ſehr gewöhnlicher Fehler der freien Geiſter, daß ſie bei der Propaganda 
der Freiheit die Beſchaffenheit der Durchſchnittsmenſchen nicht berückſichtigen, daß ſie 
in dem Philiſter bloß die Engherzigkeit brandmarken, ohne ſeiner ſozialen Aufgabe 
gerecht zu werden. 

Die verächtliche Note, die in dem Namen Philiſter mitklingt, verrät, daß er 
von dem Felde der Polemik ſtammt. Aber ſollte auf dem Felde der Betrachtung der 
freie Geiſt nicht aufhören können, Partei zu ſein? Mit einem weniger gehäſſigen 
Wort bezeichnet, kann der Philiſter der Normengläubige heißen. 

Geht doch aus dem Verhältnis zu den normengläubigen Individuen die ſoziale 
Funktion der progreſſiven Geiſtigkeit hervor. Die Freiheit im negativen Sinn, das 
Freiſein von Geboten und äußeren Regulativen, iſt nur ein Teil von ihr; als poſitive 
Kraft iſt ſie ſchöpferiſch, ſie bringt aus ſich Ideen hervor, deren weitere Beſtimmung 
es iſt, von anderen übernommen zu werden, für andere die Richtung anzugeben. 
Sie ſchafft neue „Ideale“ — das heißt im Sinne einer von Metaphyſik freien 
Interpretation Richtungslinien, in denen ſich die Entwicklung der menſchlichen 
Gattung fortbewegt. 

Wenn der negative Teil der Freiheit das Individuum aus der ſozialen 
Gemeinſchaft loslöſt, ſo wird es durch den poſitiven Teil deſto inniger mit ihr 
verbunden. So weit die progreſſive Geiſtigkeit ſittlich ſchöpferiſch ijt, jo weit iſt ſie, 
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ähnlich wie die künſtleriſche Genialität, auf ein Publikum verwieſen. Der Gedanke, 
eine neue Lebensform zu ſchaffen, ein neues Geſetz zu verkünden, hat immer zur 
heroiſchen Stimmung der ganz Großen unter den Menſchen der progreſſiven Geiſtigkeit 
gehört. Mit dieſem Gedanken wurzeln ſie in der Gattung, in dem Myſterium, das 
ſich hinter dem Weſen der Entwicklung verbirgt. Damit beſtätigen ſie, daß ſie der 
erſte Ausdruck für etwas ſind, das in den kommenden Generationen allgemein werden 
wird, bie Vorläufer fiir andere, cine Ankündigung der Natur, daß die Gattung nod) 
{ebendig, noc in der Bildung begriffen iſt. Alle die Vorftellungen, die im Bewußtſein 
der Geſellſchaft als ſittliche Normen auftreten, der ganze Gehalt an moralifehen und 
intelleftuellen Werten, die im Leben der Mehrzahl beflimmenden Einfluß haben, ſie 
find einmal von Gingelnen juerft gedacht und empfunden worden. Bis gu einem 
gewifjen Grade bildet fich die Mehrzahl nad) den Idealen der Einzelnen. Ohne diefe 
Wirfung beſitzen dieſe Ideale feinen Zujammenhang mit der Entwicklung, fie find 
eine vergingliche Laune, die mit ihrem Traiger abftirbt und verſchwindet. 

Allerdings geht davon nur das in den allgemeinen Befig iiber, was den 
Bedürfniſſen und Fähigkeiten der Mehrheit entfprict; und der Prozeß, Durch den fie, 
in Normen verwanvelt, Gemeingut werden, fpielt fich unter der Schwelle des ſozialen 
Bewuptfeins ab. Es ijt eine notwendige Beſchränktheit der fonfervativen Geifligfeit, 
bah fie die Genefis der Normen nicht erfennt und fie al8 etwas Feftitehended, nicht 
als etwas Gewordened und Verinderliches betradtet. In dieſer Vorausſetzung liegt 
die bindende Gewalt der Normen; das Bedürfnis des Normengliubigen, ſich an fie 
zu alten als an ein unfeblbares Geſetz, wird nur durch die Vorftellung befricdigt, 
daß er cinem höheren, nicht von Cinjelnen herſtammenden Willen gehorcht. Cr verehrt 
in der Norm den Wusdrud des ſozialen Willens, der Geſellſchaft, der ſich zu widerjegen 
fiir ibn die Vernichtung ware, weil er fiir fich allein nicht beftehen finnte. 

Wenn der Begriff der Entwidlung, auf die menſchliche Geſellſchaft angewendet, 
einen Ginn haben ſoll, fo ift cine fortidreitende Hebung de3 Durchſchnittstypus feine 
notiwendige Vorausſetzung. Undenkbar aber ijt 8, dap fich tm Laufe der Entwidlung 
cin Fortidhreiten der grofen Mehrzahl von der Stufe der Normengliubigfeit zur Stufe 
der freien Geiſtigkeit vollziehen könnte. Sur freien Perſönlichkeit muß man geboren 
jein twie zu einem anderen Talente, das geiftige Produftivitat vorausſetzt. Denn auch 
jene freien Perjinlichfeiten, deren geiftige Bedeutung nicht über die private Sphäre 
hinausreicht, find injofern produftiv, als fie die Sntuitionen, die ifrem Handeln und 
Urteifen zu Grande fliegen, aus fich felbjt bervorbringen. Was daher niemalS ans 
dem Leben der progreffiven Geiftigkeit in den Befig der normenglaubigen übergehen, 
niemals ,, Norm” werden fann, das find die Grundinftintte und die ganze Gefinnung, 
bie damit zuſammenhängt. Es ift ein Vorrecht der Starfen, das Leben nach eigenen 
Impulſen yu geftalten, allein es fann feine Maxime fiir die Schwachen, alfo fiir die 
Mehrzahl bilden. Den Durchſchnittsmenſchen die Ginfalligfeit der Normen gu 
demonftrieren, um ihnen eine Freiheit yu zeigen, von der fie keinen Gebrauch machen 
finnen, heißt nur, den Lahmen die Krücke nehmen, obne welche fie nicht gu geben 
vermögen. 

Auf das Verhältnis zwiſchen der progreſſiven und der konſervativen Geiſtigkeit 
ſpielt Nietzſche an, wenn er ſagt: „Es würde eines tieferen Geiſtes vollkommen 
unwürdig fein, in der Mittelmäßigleit an ſich ſchon einen Einwand zu ſehen. Cie 
ijt ſelbſt die erfie Rotwendigkeit dafür, daß es Ausnahmen geben darf: eine hohe 
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Kultur ift dure) fie bedingt.” Und er berithrt die gefeggeberifde Mijfion des freien 
Geiftes mit dem Worte Sarathuftras: „Werdet hart, meine Freunde; denn ibr follt 
eure Hand auf Yahrtaufende legen” — wabrend fein Geiftesverwandter Mar Stirner 
den Kampf gegen alle normativen Beftrebungen bis gu ihrer völligen logiſchen 
Vernichtung getrieben hat. Mar Stirners Werk ift gwar eine grofe That de3 
abjtraften Denkens, die abfolutefte Hugerung der jentrifugalen Geiftigheit, aber 
unfrudtbar fiir die realen Suftinde der menſchlichen Gemeinſchaft. 

. So lange die Frauenbewegung nod) völlig revolutionär war, hatte fie alle 
Beredhtiqung, in dem Normenglaubigen nur den PhHilifter ſchlechtweg zu erbliden. 
Sie fonnte diefe ganze Art Menſch ablehuen und fid) alS ihr Gegenfag empfinden, 
wenigften auf dem Gebiete der iveibliden Probleme. Nun ift aber der Augenblick 
ſchon gekommen, da fie aus dem revolutiondren Stadium in bas organifatorifche über— 
geben, das beift, fich in ein normatives Verhaltnis gu ihren Anhangern fegen mug. 
Ihre Forderungen beginnen ſich gu realifjieren, find zum Teil ſchon Rechtszuſtand 
geworden, und die wirtſchaftlichen Berhaltniffe bereiten die äußeren Bedingungen 
ibrer Verwirklichung raſch vor. 

Damit verdindern ſich ihre Aufgaben und Perfpeftiven. Was frither der 
enthufiaftijde Traum weniger Cinjelner war, bervorgegangen aus den Impulſen 
flarfer und ungewöhnlicher Frauen, das Befeuntnis einer fiber das Durchſchnittliche 
weit hinausfibrenden Wefensart, fol nun Gemeingut vieler werden, eS foll die neue 
Norm bilden, nach welder das Leben diejer Mehrheit einguridten wire. Denn 
darunter giebt es natiirlicherweife mehr Normengliubige als freie Geifter, Menſchen, dic 
fic) nicht dagu erbeben finnen, ibre Cigenart in Freibeit ausjuleben, unbefiimmert um 
die Meinung und das Verhalten der Gefellichaft, der fie angehdren; fie wollen dieſe 
Freiheit unter der Form eines neuen Geſetzes begreifen, al8 eine neue höhere Sittlichteit, 
zu Der fic) jeder Fortgefdprittene befennen muß. 

Werden die Anſchauungen ber Frauenbewegung dieſen Anſpruch erfiillen? Oder 
waren fie vielleicht in ihren wefentlidjten Stiiden nur auf den Ausnabmefall der 
Weiblichkeit zugeſchnitten? Müßte nicht, wenn fie fic) verwirklichen follten, eine Ver- 
finderung im Durchſchnittstypus der Weiblichfeit eintreten? 

Wher warum follte eine ſolche Veränderung nicht auch in diefem Fall ſoweit 
möglich fein, als fie bisher bet allen ſozialen Umwälzungen die notivendige Voraus— 
jesung und Folge war? So weit als fie ſchon im Begriff der Entividlung felbft 
enthalten iſt? 

Die Forderungen, welche die Frauenbewegung an die ſoziale Gemeinſchaft ftellt, 
beruben auf der Annahme, daß ein grofer Teil des weiblichen Geſchlechtes einer 
Erhebung aus der Abhängigkeit und zu felbftiindiger Lebensführung fähig fei, fobald 
ber Drud der äußeren Verhältniſſe gugleicy mit dem Drud der herrjdenden Normen 
aufhört. 

Es iſt chavatteriftifdy fiir die Seiten des Uberganges, daß mit einem Schlage 
die Anzahl der divergierenden Individuen wächſt — vielleidt, weil der Druc der 
herrſchenden Normen abgenommen bat, vielleicht, weil die fuggeftive Wirfung der 
neuen Ideen fic) zu verbreiten beginnt. Wlle, die yu ſchwach waren, fid) aufzulehnen 
oder fic) durchzuſetzen, alle, die nicht die geiftige Kraft bejafen, fich eine abmweichende 
Cigenart cinjugeftehen, fonunen aus ibrer Verborgenbeit bervor und fammeln fic als 
Anhänger um jene, die durch ihr Aujftreten nit dem Nachdruck eines mächtigen Willens 
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und eines ftarfen Bewußtſeins tweithin ſichtbar das verfiinden, was fid) in dem Weſen 
der Schwächeren nur mit verwiſchten und undeutlichen Zügen ausfpridt. Deshalb 
pflegt mit dem Wechſel der Lebensideale auc) ein neuer Typus Menſch in den Vorder- 
grund zu treten. Ja beinah jede Generation hat eine andere  geiftig - fittliche 
Phvfiognomie und unterjdeidet fic) mehr oder weniger von der vorbergehenden — 
dad beweift die befannte, ſtets wiederkehrende Klage der alten Leute über die Be- 
jhaffenbeit der Jugend. Auch iſt im jugendliden Alter bei vielen Menſchen, die 
ſpäter in die fonfervative Geijtigteit guriidjinfen, da progreffive Clement vor- 
herrſchend. 

Auf eine Umbildung des Durchſchnittstypus kann zudem durch eine veränderte 
Erziehung hingewirkt werden, das iſt durch alle Einflüſſe, denen ein Individuum 
während ſeiner Entwicklungsjahre mittelſt planmäßiger Veranſtaltungen ausgeſetzt wird; 
und durch ein verändertes Milieu, das iſt durch alle Einflüſſe, die in Geſtalt äußerer 
Lebensverhältniſſe einen beſtimmenden Druck ausüben. Die wirtſchaftlichen Um— 
wälzungen, die für die ſoziale Stellung des weiblichen Geſchlechtes ſo entſcheidend 
ſind, tragen weſentlich dazu bei, den Durchſchnittstypus zu verändern, indem ſie eine 
ganze Reihe von Eigenſchaften unnütz oder ſogar nachteilig machen, die früher fiir das 
Weib förderlich und unentbehrlich waren und daher mit allen Suggeſtivmitteln heran— 
gezüchtet werden mußten. Aus den neuen Aufgaben wachſen neue Fähigkeiten. Hat 
doch der Engländer Bury als das ſtärkſte Argument zu Gunſten des Frauenwahlrechtes 
die Möglichkeit betrachtet, daß ſich eine neue weibliche Eigenart entwickeln werde. 
„Eine ſolche Möglichkeit bot ſich nicht mehr ſeit faſt zweitauſend Jahren.“ 

Und fo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die Frauenbewegung jene Anzahl von 
Individuen findet, die genügt, um ihre Forderungen als ſoziale Form zu verwirklichen. 
Nur werden ihre Ideale unvermeidlich bei der Umwandlung in neue Normen all 
das einbüßen, was eben niemals aus dem Geiſtesleben der Einzelnen in den Beſitz 
der Mehrheit übergehen kann. 

Darin liegt fein Grund zur Enttäuſchung. Auch fein Einwand. Ihr Charakter 
als Freiheitsbeſtrebung, die Idee der freien Selbſtbeſtimmung nach Individualität, die 
ihr Ausgangspunkt, ihre Grundlage und ihre Auszeichnung iſt, müßte dadurch nicht 
aufgehoben werden. Allerdings — wenn kraft einer neuen Konvention „das Weib“ 
künftig unabhängig, ſelbſtändig, willensſtark, energiſch und ähnliches ſein „ſoll“, dann 
würde wieder die Tyrannei einer Norm herbeigeführt, mit aller Selbſtverblendung 
und Heuchelei im Gefolge, die gewöhnlich unter der Herrſchaft äußerlicher Vorſchriften 
auftritt. Nur dann wird die neue Norm der Weiblichkeit weniger engherzig, weniger 
ungeredht, weniger tvrannifd fein als die alte, wenn es gelingt, die Einſicht hinein— 
zuwirken, daß nicht alle Frauen gleich und ihre Aufgaben fo verfchieden find wie ibr 
Weſen. 
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Einem Augenzeugen nacherzablt 
vou 


Ina Rex. 


Rachbrud verboten. 


I. DBauernhodjeit. 


eSpehmal und lang firedt ſich Mönchgut, cine der vier Halbinfeln Rügens, in die 

4 Oftfee binein. Die tritt mit breitem Fup bier und dort ins Land, fammelt 
Wafer in Budten und Bodden und wirft es bei Ofte und Nordoftiwinden in 
kräftigen, ſchaumigen Wellen gegen die Diinen, ja oft noch iiber die ſchmale, fandige 
Landzunge, die die Dörfer Klein-Zider und Thieffow verbindet, hinweg. Wer dann 
nicht iiber etwas Mut und Eniebobe, gethrante, durchaus waſſerdichte Stiefel verfügt, 
thut gut — ijt er in Rlein-Zider bebeimatet — mit jedem Befuche des Nachbar— 
dorfes zu warten, bis der Wind fic) dreht, die grollende See fich beſänftigt, Welle 
si oe zurückzieht und den fauber geſpülten Landweg dem Verkehr wieder 
libergiebt. 

Wodenlang haben Weſt- und Siidwind vorgeberridt. Milder Regen und viel 
Tau erquidten die Wiejen, fiillten die Graben, die ſich kreuz und quer hindurchziehen, 
und geben fogar dem Langit abgebliihten Oeidefrautriiden, der ſich zwiſchen beiden 
Dirfern, mitten in der Wiefe, fahl und unberedtigt breit macht, ein tiefbraunes, 
jammetnes Musfehen. Wher der Oftober ijt im Anmarjdh, und wenn Martin Looks, 
der Schulzenſohn, feine rothadige, dralle Trin-Fief nod jo recht mit Sang und Klang 
heimführen will, ijt es beffer, fic) zu ſputen. 

Der Herbjt (apt hier an der Küſte felten mit fic fpafen. Streng und ernit 
nimmt er BVefig von Land und Meer. Und wenn Menſch, Tier und Vegetation ibn 
aud bewußt und trogig erwarten, zu duden weiß er doch. Dabergefegt iiber die 
Diinen: wih — ouih! — — — Difteln und Riedgras niedergepreft, eine Gand: 
wolfe vor fic) bergepeiticdht, binein ins Dorf. Den Sonnenblumen in den Bor: 
girtdhen die braunen Samenköpfe eingefnictt, dent Vieh die Schwänze zwiſchen die Beine 
gepreBt und ſchlurrenden alten Weiblein die Röcke über die vermummten Köpfe 
geſtülpt. Schlimmer aber, wenn haushohe Wogen das kleine Ruderboot auf die 
ſchaumigen Rücken heben, es tanzen laſſen, dah auch die ſtärkſten Männerſäuſte es nur 
mit Aufgebot der letzten Kraft längsſeit des Lotſenkutters feſtzuhalten vermögen. 
Wenn endlich „alle Mann übergenommen“ ſind, und das ſchrägliegende Fahrzeug mit 
kurzgerefften Segeln hineinfegt in die nächſte Waſſergrube, ſich hebt, übergoſſen von 
Sturzwellen und wieder eintaucht in den Abgrund — ſo unter Gefahr und Mühſal 
dem Schiffe entgegenſtrebend, das dort hinten auf der Rhede, als ſchwarzer Punkt am 
Horizont, lange harrt auf den kundigen Führer durch das enge Fahrwaſſer des 
Greifswalder Boddens, den Lotſen. 

Heute liegt die See noch glatt und klar unter einem leicht mit graublauen 
Wölkchen behangenen Himmel. Welle auf Welle kräuſelt ſich an den Strand, benetzt 
Muſcheln, Seetang und Steine, daß ſie aufblinken im Morgenlicht, und zieht ſich 
plätſchernd zurück. Es iſt kaum ſechs Uhr früh. 

Von dem Bauernhofe, der mit ſeinem Brink (Grasplatz vor dem niedrigen, 
ſtrohbedachten Hauſe), auf dem ſchon die Gänſe ſchnattern, dicht an den Strand 
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heranliegt, kommt ein alter Mann in der Landestracht.,) Einen Augenblick legt er 
die runzlige Hand über die blinzelnden Augen. Dann ſchreitet er vorwärts, hinein 
in den tauigen, flimmernden Morgenglanz. Der erſte breite Stein im Waſſer bietet 
ihm Raſt. Er nimmt ſtöhnend Platz und ſtellt die mageren, nackten Füße in der 
kühlen Flut zurecht. Die ſchweren Holzpantoffeln bat er am Strande abgeſtreift. 
Mit den großen, harten Händen ſchaufelt er ſich nun Waſſer über Kopf und Geſicht, 
pruſtet kräftig, trocknet ein wenig am Unterjackenärmel, ſchwenkt die Hände und zieht 
einen alten, verbogenen Hornkamm aus der Büxentaſche. Kräftig bearbeitet er mit 
ihm ſeinen ſchlohweißen Haarſchopf. Und es thut not. Selten macht Vadder Looks 
Toilette. „Wehn waſcht Haſen und Vöß? — leben oc”, pflegt er zu ſagen. Aber 
heute macht ſein einziger Sohn Hochzeit mit der reichen und ſchmucken Trien-Fiek vom 
Großbauern Tiez aus Mariendorf, und er geht oder fährt mit in die Kirche. 

Vorerſt iſt noch manches auf dem Hofe und in den Viehſtällen zu thun. Der 
Sonntagsſtaat wird auch erſt ſpäter angelegt, die Reinlichkeit iſt aber beſorgt. Der 
Alte zieht die wollene Zipfelmütze über den naſſen Kopf, watet an's Land und fährt 
wieder in ſeine Holzpantoffeln. Ein ſaures Stück Arbeit war's aber doch — ſo 
ungewohnt und ungemütlich. Einen Augenblick muß Vadder Looks davon ausruhen 
unter dem großen Birnbaum, der ſeine harten, ſalzigen Früchte jetzt verſchwenderiſch 
auf den Sand ſtreut. Eßbar ſind ſie nicht, werden aber immer wieder darauf hin 
unterſucht. Der Alte kann es auch nicht laſſen, er keilt die langen, gelben Zähne in 
eine große, rotbackige Birne und wirft dieſe mit kräftigem Schwung und verzogenem 
Geſicht zu denen, die ſchon ringsherum gleiche Angriffsſpuren aufweiſen: „Suhr un 
ſolt — kein Düwel wat nütt.“ 

Auf dem Hofe, deſſen Mitte eine große Miſtpfütze bildet, um die herum nur 
ein ſchmaler Weg zu den Ställen und Scheunen führt, hantiert ſchon Hans-Korl, 
der Bräutigam, unter Beiſtand von Knecht und Dirn. Die Ackerwagen werden an 
die Seite geſchoben, Pflüge, Eggen, Senſen und Harken unter den Schuppen geſtellt. 
Der Alte ſchleppt noch die lange Hobelbank herbei, fegt mit einem Reisbeſen das 
Gröbſte an Stroh und Unrat in die Dunggrube, wirft Strauchwerk und Knüppel 
sun Holzhaufen — und der Hof hat fein Sonntagsfleid angelegt. 

In der großen Scheune ſchmücken und ficern die Dorfmädchen. Guirlanden 
aus Buchsbaum und Georginen jieben fich von Balfen ju Balfen, die Mitte ziert 
cine Krone aus Tonnenreijen, die mit ein paar Talglictern beftedt find. Im Haufe 
walten die Weiber. Bier, fiinf umſtehen in der pechſchwarzen Küche die riefigen 
Keffel, die an langen, gezahnten GCijenftangen über offenem Feuer hängen. Rauch 
und Qualm vermablen fich, tummeln fich auf der langen Dabl, huſchen in Eden und 
Winkel, durch wacdlige Stuben- und Kammerthüren, poden an Dadlufen und quetſchen 
ſich ins Freie auf irgend einem Wege. Back-, Braten- und Schmordüfte kämpfen 
mit ibnen um die Oberhand, erliegen aber, tropdem der brenzliche Speck in der Riefen- 
pfanne feine Schuldigkeit thut. 

Das ganze Dorf ijt eingeladen. ,, Mann, Fru, Kind un Gefind” hat der bunt: 
befchleijte und betroddelte Hodeitsbitter ,aujfgefordert” mit gereimtem Sprud, im 
feierlichen Rundgang, gefolgt von ſämtlichen Kindern und Hunden der Ortſchaft. 

Der Brautwagen rattert beran. Zwiſchen Laub und Papierblumen taudt der 
bobe, blante Ropfichmud der Braut auf. Sie ſtammt aus dem Kirchſpiel Middelbagen 
und bolt den Braiutigam ab zur Kirchfahrt nad Groß-Zicker;“) ihre Sippe geleitet fie. 

Die Begrüßung ijt allerjeits fury und einfilbig; der Mönchguter liebt feine 
Unterbaltung. Feſte Händedrücke werden gewechſelt, die Schnapsflaſche kreiſt, Butter, 
Brod, Wurſt und Speck — das Hochzeitsfrühſtück — wird eilig und ſtumm verzehrt. 

Jetzt fallen draußen Schüſſe; es iſt Zeit zur Abfahrt. 


) Landestracht: Kurze ſchwarze Jacke mit Hornknöpfen, bunte, geftrcifte Weſte, kurze, ſehr weite, 
weißleinene (jue Kirche ſchwarzleinene) Hoſe (Biri, lange Wollſtrümpfe, Zipfelmütze oder niedriger Out 
fiir Manner. Hobe wattierte Mütze Ca), kurze Jacke, vorne geſchnürt über einem blitzenden Bruftlag, 
dichtgefältelter, kurzer, Duntler Wollrock, breite Schürze für Frauen. 

2) Möonchgut iſt in zwei Kirchſpiele geteilt: Middelhagen umd Groß Sider. 
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Der Waſſerweg iſt der kürzeſte, und die Gloden vom Grof-Zider Kirchturm 
fallen gar feierlicy den tiefliegenden, fic) langſam fortbewegenden Ruderböten 
entgegen. Denn viele wollen „mit“, und man kann es wagen, weil „keine Spier 
von Wind” die Überfahrt gefährlich macht. Die Einſchiffung bat fich unter Kreiſchen 
und Jauchzen vollzogen. Die Manner nehmen die Frauen auf den Riiden, tragen 
fie an die Bite, die ein beträchtliches Ende vom Ujer ab an eingerammten Pfählen 
ſchaukeln, und fegen fie rückwärts binein. Manch Kecker greift da fefter gu als gerade 
notthut. Gin Rind wird oft nod) — quer unter dem Arm — mit auf den Weg 
genommen; fiir unnötige Gange bat der Mönchguter feinen Ginn. 

Aber jest heißt eS flill fikem in den iiberfadenen Böten! — Jeder weiß es, 
darum wird es aud feinem gejagt. Erſt bei der Ausfchiffung giebt’s wieder Sträuben, 
Quietſchen, fees Wort und verheifenden Blid. Braut und Brautigam haben eberne 
Gefichter, der Sitte gemäß. 

Auf dem Kirchhofe, in deffen Mitte das kleine Gotteshaus mit dem ftumpfen 
Turme fteht, erwartet man den Herrn Paftor. Griipend gebt er durd die Reiben 
und „Gu'n Morgen! qu’n Morgen!” murmelt es rechts und link. Der Küſter folgt 
mit dem grofen Schlüſſel, öffnet feinem Vorgefesten die Thiir, (apt ibn nod) in der 
Sakriſtei verjdwinden und fest fic gum Singen zurecht. Jest ein Stampfen, 
Scharren, Räuſpern, Huften, Hinundherrücken — ein fcharfer Überblick des Küſters 
über die Bankreihen — ein befriedigtes Nicken — ein dünnes Kling-Klang der 
Stimmgabel, und es geht los. Leicht iſt es nicht. Was ſonſt eine Orgel vom Chor 
herab leiſtet, hat hier der ſchlechtraſierte, faltige Mund des weißhaarigen Alten zu 
beſorgen. Cine gute Lunge unterſtützt ibn. So geht er denn tapfer immer mit einem 
Ton voraus, Halt die Gemeinde, fo weit es fic) madden läßt, ſtimmlich zuſammen, 
tremuliert an den Übergängen und fest mit frifdjer Kraft wieder ein. Kommt ibm 
einer zuvor, dugt er fcbarf iiber feine OHornbrille weg nad) dem Miffethater, fonft 
itritieren ibn abiveichende Auffaffungen der Melodie nidt. 

Es ift Landesfitte, daf bei Trauungen ein vollſtändiger Gottesdienjt abgehalten 
wird. Erſt nach der Predigt begiebt fic) das Brautpaar vor den Altar, die 
Trauungsceremonie -wird volljogen, und Segen und Schlußgeſang beenden die 
Feierlichkeit. 

Langſam entleert ſich die Kirche. Das junge Paar ijt in die Sakriſtei getreten, 
die „Gebühren“ gu bezahlen und fic) die Glückwünſche ihres Seelforgers abzuholen; 
mit ifm jujammen verläßt es die Kirche, und der Küſter ſchließt Hinter ihnen ab. 

Die Rückfahrt vollzieht fich nicht ganz fo forreft als die Hinfabrt. Die flacen 
Branntweinflafden find aus den Büxentaſchen hervorgefommmen und haben Stimmung 
geidhaffen; der Wind hat fic aufgemadt, es giebt Wellen, Spiilwafjer. Wber die 
bedichtigen Alten fpeien in hohem Bogen über Bord und ſchicken ein „Dunnerwedder“ 
nad dem andern unter das junge Bolf, wenn e3 im Übermute der Gefabr nicht 
adtet. Denn, obgleich nur Binnenwaffer, giebt es recht tiefe Stellen hier, und die 
febwerbeladenen Bote müſſen im Gleichgewicht erhalten werden, foll nicht eintreffen, 
was der alte Looks prophezeit: „Verſupen as 'n Kiep vull jung’ Hunden.” 

Cinige uralte Flinten, verbogen und verroftet, find in die Bite geſchmuggelt 
und denjenigen iibergeben worden, die ,,deint hebben“. Stolz fnallen die Burſchen 
damit los, über die gedudten Kipfe der kreiſchenden Dirnen und jeternden Alten 
iat Denn nicht immer geht das gut aus. Mander Kritppel in den Dörfern 
beweiſt es. 

Das allerletzte Boot beherbergt die ganze Geiſtlichkeit mit Familien. Ein alter 
Lotſe rudert es ftumm und bedächtig. Die Frau Paſtorin hält mit nervöſem Umſich— 
greifen und großen fragenden Blicken die Angſt in Mann und Kindern wach. Die 
Schulmeiſterin folgt pflichtgetreu dem vornehmen Beiſpiel. Die alte Küſterin aber 
ſieht mit hellen Augen aus dem mindeſtens zwanzig Jahre alten, berüſchten Backenhute 
hervor auf die rollenden Wogen. Lachend wiſcht ſie ein paar „Spritzer“ aus dem 
rotgeäderten, wohlgenährten Geſichte: „Huch! — —“ und giebt ſich mit Behagen 
dem Aufundabwiegen des Bootes hin. 


Auf Mönchgut vor fünfzig Jahren. 717 


Im Hochzeitshauſe angelangt, ſetzt man ſich gleich zu Tiſch. In der einzigen 
Stube des Bauernhauſes, die fo niedrig iſt, daß ein mittelgroßer Mann bequem an 
die Decke reichen kann, nehmen das Brautpaar mit Verwandten, der Paſtor, der 
Lotſenkommandeur, der Küſter und der Lehrer mit Familien Platz an langen Tiſchen, 
die mit groben, hedenen Tüchern belegt ſind. Auf der „Dähl“ ſitzen die vornehmeren 
Dorfbewohner, Bauern und Kätner, in der Scheune die ärmeren, Büdner und Inligger, 
und alle jungen Burſchen und Dirnen. An beiden Orten ſpeiſt man von rohen 
Brettern, die über Tonnen gelegt ſind, und aus großen Schüſſeln, die in der Mitte 
des improviſierten Tiſches ſtehen und fiir je ſechs Mann berechnet find. Den Holz— 
löffel bringt ſich jeder mit, ein Klappmeſſer hat man ſtets bei ſich, Gabeln kennt niemand. 
In der Stube hat jeder Gaſt ſeinen eigenen Teller; für weiteren Komfort muß er 
ſelbſt ſorgen. Es giebt Reis, dick in Milch gekocht und mit geſtoßenem Zucker und 
Zimmt beſtreut, Pflaumen und Klöße mit großen Stücken fetten Schweinefleiſches 
dazwiſchen, Fiſche mit einer ſcharfen Senfſauce und Branntwein und ſelbſtbereitetes 
Dünnbier als Getränk. 

Die Braut ißt, der Sitte gemäß, wenig. Steif ſitzt ſie da in ihrem Staat: 
der Brautkrone, die, von bunten Bändern, Flittern, Gold- und Silberſchaum und 
Papierblumen hod) aufgebaut, glitzernd den Kopf ſchmückt, und dem Schulterkranz, 
der ebenfalls aus Papierblumen hergeſtellt und um den Ausſchnitt der Jacke gelegt 
iſt. Der Hals iſt nicht frei, ſondern mit einem buntſeidenen Tuche bedeckt, das vorne 
in der Jacke verſchwindet. Der Bräutigam hat nur einen großen, bunten, künſtlichen 
Strauß vorne an der Jacke. Sie, ſowie die weite, kurze, ſchwarzleinene Kirchenhoſe 
blänkert von Neuheit und Farbe und giebt von letzterer noch bereitwillig ab an Hände, 
und was ſonſt ihnen nahe kommt. 

In der Stube verläuft das Mahl recht ſchweigſam. Der Paſtor und der Lotſen— 
kommandeur wechſeln ein paar Worte, Küſter und Lehrer hören reſpeltvoll zu, die 
Bauern und ihre Angehörigen ſagen Joa! und Nee! — Denn es geniert fie ſtark, 
wenn hochdeutſch geſprochen wird; ſie warten lieber mit ihren Auseinanderſetzungen, 
bis ſie unter ſich ſind. 

Auf „Hus- und Schündähl“ geht es heiterer zu. Gegeſſen wird maſſenhaft, 
auch getrunken. Aus den mächtigen Reisſchüſſeln langt ſich jeder mit ſeinem Löffel 
heraus; hat er „naug“, leckt er das Gerät ſauber ab und ſteckt es in die Jackentaſche. 
Die folgenden Gerichte werden mit dem Klappmeſſer gegeſſen. Die feſten Stücke 
werden aufgefpieft, in der Tunke hin und her gedreht und geſchickt fiber den febr 
ſchmalen Tijd) Hiniiber in den Mund befdrdert. Die Fijchftiicke werden in die Hand 
genommen, mit dem Mefjer ,abgemacdht”, und die Gräten von den Männern unter 
den Tiſch geworfen, von den Frauen aber auch in den Bruſtlatz gefpudt, der zu diefem 
Bwed vorber etwas gelocert wird. Nad) Beendigung de3 Mahles wird draußen 
„ausgeſchüttet“. Auch in der Stube wird der Fiſch fo verzehrt, da es fiir unpaſſend 
gilt, die Gräten auf dem Teller zurückzulaſſen. Die „Vornehmen“ efjen jedod nad 
ihrer Art, die veriwundert und kopfſchüttelnd von den Cingebornen angefeben wird. 

Die Tiſche leeren ſich allmablich; cin gemeinjames Wufftehen giebt es nicht. 
Dann treten die Mujifanten, einen Tanz fpielend, im Hauſe an, bolen das junge 
Paar ab und fiihren es in die Scheune, die unterdeffen von flinfen Händen gerdumt 
und gefegt ift und als Tanzſaal dient. 

Der Herr Paftor hat fic allen Gäſten zwar angefchlofjen, iſt dann aber mit 
Frau und Kind fiber den langen Hof, behutjam um die rötlich blinfende Miftpfiige 
berum, inS Haus juriidgewandert. Cin Tänzchen ijt freundlich abgelebnt. Fünf 
Minuten ſpäter fieht man die Familie wohlvermummt den Weg nad) dem Strande 
einſchlagen, zwei alte Lotjen binter fic), die „ehr öwerſetten möten“. 

Jn der Seheune tanjt man. Immer flott fiber die Vertiefungen der aus- 
gedrofdenen Lehmdiele binweg. Die Bretterwiinde des Strohfachs ſchüttern, der 
Tonnenreifen hod unter dem Dache wiegt fich, die Talglichter tröpfeln. Die Burfden 
beben jauchzend die Dirnen in die Luft, und bringen fie derb wieder gum Stehen — 
die Schamigen trippeln, die Kecken laſſen die Röcke fliegen. Bor Luft und Staub 
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fieht einer den andern nicht mehr, fühlt ibn aber um fo ſicherer. Co bid gegen 
Mitternacht. 

Aus ber Ede, wo auf einem breiten Tifche die vier Muſikanten figen, läßt fid) 
die Pofaune in langgezogenem, halb Klage- halb Wlarmruf vernehmen, die übrigen 
Snftrumente fallen ein, die Braut ſteht alsbald mitten in der Scheune, und was jung 
und beinig ift und Mann heißt, umringt fie und fordert einen Tanz. Cie gebt von 
einem Arm in den andern im rafenden „Tweitritt“, bis fie atemlod ift und die bobe 
Brautkrone ſich lodert. Man Hilft noch etwas nad, und fichernd verjdwindet das 
junge Paar. 

Nun fommt ein ,,Viertouring” (Figurentany von vier Touren) an die icibe, 
dem andere Tange folgen bis tief in den Morgen hinein. 

Als die Sonne fiber das Scheunendad geflettert ijt und einen Gellen Streifen 
durch die offenen Thorifliigel iiber die Tenne wirft, reibt fic) die Augen, wer von 
Branntwein und Freude auf ein Stündchen in ein dunkles Eckchen gedrängt worden 
war, ſchüttelt fich in der Morgenkühle, probiert bie Beine und miſcht fic wieder unter 
die Unermüdlichen. Wer aber reell „duhn“ ift, wird von mitleidigen Händen ins 
= a alg befirdert, wo er auf Hen oder Stroh fanft rubt wie in Abrabams 
Schoß. 

Gegen zehn Uhr Vormittags erſcheint das junge Paar im gewöhnlichen Sonntags— 
kleide wieder unter den Gäſten. Der Ehemann ſchöpft mit irdenem Topfe aus einem 
Eimer das ſäuerliche Bier und bietet es ring&herum an. Wer ſich gelabt hat, gießt 
den Reſt zu dem Vorrat. Die junge Frau reicht aus ihrer großen Schürze jedem 
einen Zwieback. 

Wieder kreiſcht die Fiedel, pimpert die Klarinette, brummelt der Baß — die 
Poſaune ruht im Arm ihres Meiſters bereits auf einem Bund Stroh — bis ſich mehr 
und mehr die Scheune leert. 

Im Hochzeitshauſe ſind noch die Reſte von geſtern aufgeſtellt, und wer noch 
kann und will, mag ſich erquicken. Die Auswärtigen rüſten ſich zur Abfahrt mit 
Wagen oder Boot, die Dorfleute legen die arg zugerichteten Feſttagskleider ab und 
widmen ſich der drängendſten Arbeit. 

Vadder Looks zieht die „Mähren“ aus dem Stall und pflügt den Acker fiir die 
Winterjaat. Der Stadthert, den irgend cin Zufall zum Hochzeitsgaſte machte, und 
der fic) mit gönnerhaftem: „Aber, Mann! Das hätte dock bis morgen Feit! — 
ſchlafen Sie dod) licber!” dem Alten in den Weg ftellt, wird abgefertigt: „Slapen 
fann 'n naug, wenn 'n dod is.“ 


Il. Alle Tage gur Schule!? 


Cine merfiviirdige Kunde hatte fich von Haus gu Gaus gefdlichen. 

Auf den langen Ofenbanken fehiittelten die Hausväter die fchwigenden Köpfe, 
jhoben mit den dicen Sipfelmiiten auf dem Haarſchopf herum, von der Stirn 
in den Naden, vom Raden in die Stirn, fpucten aus, fauten den Tabak griindlicher 
und fpudten wieder — eine Erleuchtung wollte nicht fommen. 

Die Frauen jeterten vom Spinnrad am Fenfter ber gleich entſchiedene Ab— 
lehnung. Und je ſchneller der Fup trat, je haſtiger die Lippe negte, die Finger 
drehten, je emfiger das Nad fununte, um fo hartnäckiger und lauter ward „ihm“ 
eingeſchärft: „Du jeqaft: Nee! — —“ 

Flachsköpfige Buber und Mädchen mit runden, roten Gefichtern globten aus 
dummen Blauaugen ängſtlich auf Vater und Mutter. Begriffen fie auc) nicht viel 
von dem, was jur Frage ftand, cing ſchien ibnen unbeimlich: eden und jeden Tag 
zur Schule. — — 

Uber es Half alled nits. Die alte Schwarzwälderuhr am Thiirpfoften hielt 
ſich nicht (anger auf als fonft. Cie ,meldete” mit trigem, dumpfen Schlag und 
wiirde fiinf Minuten fpater ihre Stundenzahl herunter ſchlagen obne Raft und obne 
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Befinnen. Um vier Uhr aber ſaß Paftor Dehnhardt beim Ortsſchulzen Looks auf 
der Ofenbank — ganz allein. Die übrige Stube aber war ausgefiillt mit hölzernen 
Banten aus dem ganjyen Dorf, und wer Haus und Hof und Weib und Kind hatte, 
jollte bier niederfigen und fic) erklären. 

„Na, Denn man tau.“ 

Aus jeder Hausthiir ſchob fic) eine breite Geftalt in kurzer Jade mit Horn: 
knöpfen, weiter, offener Kniehoſe, aus der buntbetroddelte Strumpfbänder hervorlugten 
und Langen, grauwollenen Strümpfen Halt boten an feften, muskulöſen Beinen. 

Bald ſcharrte und trappfte e3 von nägelbeſchlagenen Lederjduben in der Schulzen— 
nig * Holzbänke quietſchten und knarrten auf den ſandbeſtreuten Lehmdielen — 
man ſaß. 

Paſtor Dehnhardt atmete ein wenig hoch. Der niedrige Raum war ſofort bis 
in jeden Winkel gefüllt mit Thran-, Schweiß- und Fiſchgeruch, und als „Schulten— 
mudder Lookſch“ nun nod) die Eleine, offene Oellampe mitten auf den Tifch febte, 
eine Haarnadel unter der „Hüll“ (jpige, dicwattierte Ropfhededung) hervorzog, den 
Docht herausftiderte und freundlich ſagte: „So, Herr Pafter! nu is woll allens in’n 
Shit?” — da hatte der fonft jo qeduldige Seelforger feiner Empfindung gern anders 
Luft gemacht, alS in forſchem Raujpern und anbaltendem Huſten. 

Mudder Looks hatte die Thiir hinter fich eingeflinft. Die Manner twaren allein. 
Der Paftor entfaltete cin grofbogiges Schriftſtück und hielt es hinter die fleine Lampe. 
Nod) ein kurzes Rücken, Raufpern, Scharren — dann atemlofe Stille. — — 

Nach einer guten halben Stunde, in der des Paftors Stimme leſend und fprechend 
den Dumpfen Raum erjiillte, fah einer den andern an: 


Dunnerwedder!! — — | 
Gejagt hatte es feiner, gedacht jeder. 
Sie waren hierber gefommen — mit wenigen Ausnabmen — um zu erflaren, 


daß fie es nur beim Wlten laſſen wollten. Da waren die Kühe zu biiten auf der 
Wiefe, die Schafe auf dem Dreſch. Bm Friihling fonnte man die Gihren gut ge- 
brauden jum „Zuputten“ beim Fiſchen und bei der Gartenarbeit. Yn der Auſtzeit 
(Ernte) war auch die fleinfle Hand zu bejchaftigen, und im Herbjte beim Kartoffel- 
buddeln mußte nadgefammelt werden — von einem täglichen Schulgehen fonnte feine 
Rede fein. Es war ſchon ftirend genug, wenn die grofen Jungen und Madchen in 
die ,Rinnerliebr” geben mußten! jeden Mittwod Nachmittag! und jeden Sonntag! 
— Aber das half ja nichts weiter; „inſegent“ muften fie ja dod) werden, das andere 
aber war „dumm' Tüg“. 

Und nun twurden fie überhaupt nicht gefragt! 

„Je joa! — je joa! — —“ 

Dumpf erflang e3 aus den Reiben. 

Paftor Dehnhardt ſäumte nicht. Er fannte feine Pofen (Mönchguter). Eiligſt 
30g er ein zweites Papicr aus der Bruſttaſche de3 langſchößigen Rockes. 

„Und nun, meine Lieben, wollen wir uns gleich Elar werden iiber die Stelle, 
wo wir bas neue Schulbaus am beften binbauen. Ich habe hier ſchon eine Zeichnung 
mitgebracht — wer fie fic) anjeben twill, trete nur näher beran.” 

„Herr Pater... 

„Die Wieje am Berg ijt dod) Domaine; wenn wir mit dem Gebäude dict an 
den Berg berangeben, haben wir ſchönen Shug gegen den Oftwind, und der Lebrer 
befommt Sonne in feinen Garten.” 

„Herr Paſter ....“ 

„Wegen der Lohnfuhren zum Bau muß ich noch mit unſern Nachbarn ſprechen 
— in den nächſten Tagen will ich das klar legen. Mit Beginn des Frühlings ſchickt 
der Fislus die Handwerker, und da beide Dörfer von den Segnungen der neuen Ein— 
richtung profitieren werden, iſt es nicht mehr als billig, daß fle auch beide die Laſten 
tragen.“ 

„Herr Paſter .. ..“ 

„Und dann werden wir, will's Gott, binnen Jahresfriſt ein ſchönes, geſundes, 
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seek Schulgebaude fiir unfere Qugend haben... . Sie wollten etwas Fagen, 
Prehns? — —“ 
„Je, Herr Paſter, dat is man — dat wi goar kein' bruken!“ 

„Wie ſo, Prehns! ich verſtehe nicht.“ 

Der breite, unterſetzte Mann wendet das große, rote Geſicht nach rechts und 
lints. Alle a verftirt und geärgert aus, aber niemand fommt ibm ju Gilfe. Da 
ermannt er fic) noch einmal: 

„Köſter Smidt Hilt jo Shaul, un wenn unſ' Kinner Gengoabn will’n, Denn 
fo is Doar jo ein'.“ 

„Sie wiffen dod, Prehns, und alle, die bier verfammelt find, daß bei bem gut 
zweiſtündigen, meiſtens qrundlofen Wege bisher von einem Schulbeſuch nicht viel die 
Rede fein fonnte und daß felten Zeit und Bote zur Benutzung des Waſſerweges fiir 
bie Schulfinder vorhanden waren. Nun ift aber von der Behörde regelmapiger Beſuch 
der Schule angeordnet. Küſter Schmidt ware auc auger ftande, dic Kinder aus vier 
Dörfern zu unterricdjten, wenn feine Schuljtube überhaupt eine folde Anzahl von 
Kindern faſſen finnte . . . .” 

„Je, Herr Pafter, denn deiht dat jo od nich nddig.” 

„Gott's Wurd liebren dei Göhren in dei Kinnerliehr un in 'n Gejangbauk leſen, 
fo val Hatt Smidt ehr jo ümmer nod bibröcht.“ 

„Vör uns Dart Lild is dat naug.” 

Der Paftor erhob fic) von der Ofenbank, ſchichtete ſeine Papiere gufammen und 
ritftete fid) zur Ubjchiedsrede. Wenn die da erft alle anfingen, Sprache yu befommen, 

fonnte die Sache nod figlig werden. 
Aufgerichtet in ganzer Höhe, im angen, ſchwarzen Rod, in weifer Halsbinde 
— ſchlank, ſchmal, berrenbaft — die Flugen, grauen Mugen feft und ernjt auf die 
Verjammelten gerichtet, fo verharrte er minutenlang. Schwerfällig erbob fic) einer 
nad) dem andern; als der legte, dort binten an der Thiir, auf feinen Beinen ftand, 
tinte wieder das erjte Wort fiber die ftruppigen Köpfe bin. 

„Ich babe Euch nur nod von Amtswegen mitzuteilen, daß mir von der Behörde 
die Mufficht iiber die neusugriindende Schule iibertragen worden ijt. Daf Sie, Looks, 
als Ortsjdulje Sorge dafiir gu tragen haben, dag der Lehrer Unterfunft im Dore 
erhalt, bis das Schulbaus fertiq ift, und einen Raum auszuſuchen und herzurichten, 
in dem vorliujig der Unterricht erteilt werden fann. Denn mit dem erften April tritt 
die neve Schulordnung in Kraft. UÜber das Nabere fprechen wir nod) am Sonntag 
nad Schluß de3 Gottesdienfted; Sie finden fic) wohl zu diefem Swede in meinem 
Stubdierjimmer cin... . Und min: Gott befoblen! meine lieben Leute! . . . . 
Will nicht jemand mal nacdjeben, ob mein Knecht am Strande ijt? — C8 webt ftart, 
ſcheint mir, auf Mondfebein ijt nicht ju rechnen; es wird bobe Zeit, daß ich in’s 
Boot fomme.” 

Bwei, drei ſchoben ſich langſam durch die niedrige Thür. Die furjze, gewappnete 
Urt des Paſtors war ibnen heilſam in die Knochen gefabren. 

Cine halbe Stunde ſpäter fchaufelte das kleine Fahrzeug auf dent breiten, 
ſchwarzblauen Wafferfireifen, den Hiiben und driiben nod) diinnes, graues Gis einfafte. 
Hier im Binnenwaffer, das von der Ojtjee ber ſich zwiſchen die Wiefen drangte und 
das Kirchdorf von den eingepfarrten trennte, hielt fic) das Cis aud) bei leichtem Froit- 
wetter Lange. Es war nicht immer leidjt, die Rinne und damit die Verbindung 
zwiſchen den Dorfern yu erhalten. In einer eingigen fcharffalten Nacht legte fic oft 
cine Dede dariiber, die fein Bootskiel mehr durchbradh, und Tauflinge, Brautpaare, 
—— und Schulkinder waren auf den mehrſtündigen, grundloſen Landweg 
angewieſen. 

Paſtor Dehnhardt ſaß am Steuer, Jochen, der Knecht, lag mit aller Macht in 
den Riemen. Sie fuhren gegen den Wind, der es heute ehrlich meinte. 

Am Strande ſtanden Prehns und der Ortsſchulze auf den breiten Steinen, die 
weit in's Waſſer hineinragten und die Stelle einer Brücke vertraten. Sie traten von 
einem Bein auf das andere, klauten ihren Priem und ſchoſſen Sperling um Sperling 
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iiber die weite Flade bin,") zogen die Lippen von den tabafsgebraunten Gebiffen und 
verfolgten mit den ſcharfen SeemannSaugen das von Spülwaſſer umfpriibte, mehr 
und mebr in bas Dunfel eintaudiende Boot. Dann febhrten fie die breiten Riiden 
ber Waſſerfläche zu und nahmen gemachlich den Weg unter die Füße. 


nse, joa — — je, a — — —* 

Je joa — — je, —— 

„Doar helpt nu teat iow un Sejanghaut nid) mihr tau nid.” 
wise, joa — — je, joa! — — 


Die Swiefprade war beendet. Sie teichten fic) die warmen, harten Fäuſte, 
fpucten noc einmal gedanfenvoll vor fic) bin auf die frofiharte Erde und froden 
wieder inter ire dunjtigen, badfteinernen Ofen. 

Mit dem ftilen Hindämmern, dem wohligen, wunſchloſen Behagen war's von 
da ab vorbei. Die verträumte Halbinjel jollte durchaus gefeqnet werden aus fultureller 
Hand, und fo ſehr fic) auch die tiefeingefleiſchte Eigenart des Volkes gegen das Neue 
ftemmte, es brad fic) Bahn. Cinjtweilen unter Jammern und Klagen und Ver- 
weiflung an der Gerechtigkeit Gottes, der ſeine Poken durchaus ihrem Schickſal überließ. 

„Jeſus! Lid un Kinner! — wo is't mäglich! — — —” ſchrieen die Weiber, 
als wirklich „dei grot Stuw“ beim Ortsſchulzen frei gemacht und mit Tiſchen und 
Bänken ausgeſtattet wurde fiir den Unterricht. Als Mudder Schultſch, eine alte Witwe, 
am Ende des Dorfes, Fiſchnetze, Lumpen und kleingehacktes Holz aus einer Kammer 
hinauswarf und ſie als Amtswohnung für den Lehrer zur Miete anbot. Als dieſer 
dann „wahrhaftigen Gott“ eintraf: friſch vom Seminar, blutjung, ein geborner Sachſe, 
ohne Ahnung von der plattdeutſchen Sprache und der Bockigkeit der Poken. 

Das halbe Dorf ſah dem Einzug des über die ungeahnt ſchnelle Anſtellung Hoch— 
beglückten zu — aus gemeſſener Entfernung, die Hände in den Taſchen der weiten 
„Büren“. 

„Wat ſchall nu ſo ein' bi uns!? —“ ſagt Heidtmannſch zu Loolſch, dreht die 
dicke wollene Schürze um und ſchneuzt kräftig hinein. „Wenn 't noch ein' von 
unſ' Dart wär, denn fo wär dat noch 'ne Mäglichkeit, dat wi em biboll’n künnen; 
man dees is jo fein Lid wat nütt — — hür blot ein’, Nabwerjd, wat bei tauredit: 
poblt! ut em fann jo fein Swien flauf warden.” 

„Je!“ miſcht fich ein alter Lotſe hamifd cin. ,,Biboll’n möt wi em nu; fein 
Deuwel ward em freten. Man nu kömmt nod upp an, wat bei dat Spill nid 
verlipt.” *) ; 

Uber er Hielt aus. Mühſam und geduldig erkämpfte er ſich das Terrain. Cin 
blondes Mädchen wartete in der Heimat auf ibn; und alle Schwierigfeiten und 
Ärgerniſſe zerftoben wie Nebel vor der Sonne, fab fein junges, Flared Auge den Neu— 
bau am Berge emporwadjen. Wenn der leste Dachziegel feſt lag, wiirde er fich jein 
Lieb Holen — Weib, Amt, Brod! — — — und hHadern und Flagen!? — — — 

Die Pokenkinder lernten ſeufzend und widerwwillig febreiben und „ſchrewen Schrift“ 
fejen! und die Alten begriffen bald, daß dad jeinen Nutzen habe. Die, bejonders 
von den ängſtlichen Miittern ſtark betonte Befiirdtung, daß die Göhren „von dei 
Geliebrjamfeit mall in'n Kopp” werden finnten, bewabhrbeitete fich nirgends; aber die 
vom Schulrat ſtreng geforderte Regelmapigtcit des Schulbeſuchs Lajtete einſtweilen 
noch ſchwer auf jung und alt. Fiſchen bei Sturm und Regen, durchnäßt bis auf die 
Haut, Feldarbeit verrichten von Sonnenaufgang bis in den Abend war für die Halb— 
wüchſigen gewiß nicht leicht; ſtundenlang der großen Wandtafel gegenüber ſitzen, ſich 
mit Kopfrechnen, Geographie und Geſchichte plagen, war aber ein ganz „verdeuwelter 
Kram“. 

Trotzdem! Der erſte Schritt in eine neue Zeit war gethan. 


') „Sperlinge ſchießen“ ijt der landesübliche Ausdruck fiir kunſtgerechtes, bogiges Speien. 
2) Ob er die Sache aushält. 





722 


Vas Problem der Mutterschaftsversicherung. 


Rlice Salomon. 


Nachdrud verboten. 


| 3 enn neue Worte geprägt und in Umlauf gebracht werden, glaubt man im 
jt VE allgemeinen, fie anf das Entſtehen neuer Begriffe zurückführen zu können. 

Manchmal gelingt es ihnen, wie eine Zauberformel zu wirken, die Maſſen 
mit Begeiſterung zu erfüllen und ihnen den Glauben an etwas Neues zu ſuggerieren, 
ohne daß thatſächlich irgend cine fonfrete Grundlage dafür vorhanden iſt. 

Cin ſolch neues Wort, das — wenn auch friiber ſchon hie und da genannt — 
plötzlich innerhalb der Frauenbewegung Bedeutung erlangt und als Schlagwort auf— 
gegriffen wird, iſt die „Mutterſchaftsverſicherung“; ein Wort, das zugleich eine 
Forderung umſchließen ſoll, ſich mit ihr deckt. Es ſoll der Frau der beſitzloſen Klaſſen 
durch Verſicherung in „Mutterſchaftskaſſen“ eine ausreichende pekuniäre Verſorgung 
für die Zeiten der Mutterſchaft geſichert werden, die es ihr ermöglicht, ſich ausſchließlich 
ihrem Kinde — ſowohl dem werdenden als dem auf die Mutternahrung angewieſenen 
pa ri — zu widmen und während diefer Periode von jedweder Erwerbsarbeit 
abzuſehen. 

Es giebt laum eine zweite Forderung, die innerhalb der verſchiedenen modernen 
Frauengruppen einen ſolchen Widerſtreit der Meinungen hervorrufen dürfte, als das 
Problem der Mutterſchaftskaſſen es notwendig thun muß, wenn es in ſeiner ganzen 
Tragweite erfaßt und gewürdigt wird. Nirgends kann der in der extrem-feminiſtiſchen 
Richtung verkörperte Individualismus in ſchärferen Konflikt mit dem Sozialismus 
geraten, als wenn die Anhänger beider Richtungen an eine gemeinſame Löſung dieſer 
Aufgabe herantreten. Aber nirgends auch werden die Vertreterinnen des ſtarren 
Gleichberechtigungs- und Gleichheitsprinzips, die Gegner jeder Sonderbeſtimmung für 
bie Frau, ſich leichter davon überzeugen können, daß Gleichberechtigung fir Ungleiche 
auch nur durch ungleiche Geſetze zu erreichen iſt. 

Damit in Deutſchland — deſſen Frauenbewegung ſich bisher den rein-feminiſtiſchen 
Beſtrebungen nur wenig zugeneigt hat — auch die Frage der Mutterſchaftsverſicherung 
in gewinnbringender Weiſe disfutiert werden kann, wird allerdings eine Verquickung 
dieſer rein praktiſchen, aus wirtſchaftlichen Zuſtänden geborenen Forderung mit 
Marholmſchen Tendenzen zu vermeiden ſein. Es wird zu unterſuchen ſein, wie weit 
denn thatſächlich das Programm der Mutterſchaftsverſicherung einen neuen Gedanken 
enthält; was auf dem Gebiet ſchon verſucht und erreicht worden iſt, und wie man 
auf Grund der bisherigen Erfahrungen die Richtlinie für weiteres Handeln zu ziehen 
hat, um den Schutz der Mutter in Einklang zu bringen mit den Beſtrebungen zur 
Befreiung der Frau, zu ihrer Entwicklung von dem „Nichts als Mutter“-Sein zum 
Vollmenſchentum. 

Die Gründung von Mutterſchaftskaſſen iſt in der ausländiſchen Litteratur von 
Sozialpolitikern, Hygienikern, Philanthropen ſeit längerer Zeit zum Gegenſtand mannich— 
facher Erörterungen gemacht worden, und einzelne private Organiſationen ſind entſtanden, 
um die Darin vertretene Idee zur Ausführung zu bringen, ohne allerdings eine Bedeutung 
erlangen zu können. In Deutſchland iſt die Frage der Verſicherung ſür die Zeiten 
der Mutterſchaft bis in die allerjüngſte Zeit hinein wenig diskutiert worden. Es 
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ſcheint, als ob bas jiingfte [ebbaftere Intereſſe dafür auf Lily Brauns Bud ,,Die 
Frauenfrage“ zurückzuführen ijt, in dem fie fic) mit dem Problem auseinanderſetzt. 
Denn fur; nach dem Erſcheinen diefes Buches wird der Gedanke von den verfchiedenften 
Autoren aufgegriffen; auch dent Bund Deutſcher Frauenvereine liegt ein Antrag vor, 
der zur Beſchäftigung mit dem Gegenftand aufforbdert. 

Es ift ganz charafteriftijdh aud) fiir die Pſychologie der Volkswirtſchaft, dak der 
Gedanle ber Mutterſchaſtskaſſen juerft in den Landern Wurzel fafte und zur Wusfiibrung 
drängte, in denen das Bediirfnis der fiir die Urbeit befreiten Frau nad Schutz in 
der Geſetzgebung feine VBeriidfichtigung fand, in denen entweder — wie in Franfreid) 
und bisher aud) in Italien — der Beſchäftigung und Wusbeutung von Wöchnerinnen 
bei allen Formen der Criverbsarbeit feinerlei Schranken gefest waren, oder wo — 
wie in England, Belgien und andern Staaten — den Wöchnerinnen fiir einen be- 
ſtimmten Zeitraum die induftrielle Urbeit unterjagt ijt, obne daß ihnen irgendwelcher 
Erjag fiir den ausfallenden Verdienft gefichert wird. 

Die Not der arbeitenden Mutter, die um ded täglichen Broted willen ihre und 
ihres neugeborenen Kindes Gejundheit gefährdet, die zu einer Zerftirungsarbeit ge- 
zwungen wird, tie fie in ber ganzen Natur fonft nirgend gejchiebt, fie Hat den Ge- 
danfen entfteben laſſen, daß Schäden, die vom Fortſchritt der Kultur geichaffen, auch 
durd) neue Kulturfortidritte wieder befeitigt werden müſſen. Die Verjicherung foll 
die Urbeiterin fiir die Heit der Mutterſchaft freimachen von der Lajt, die erft die Zeiten 
induftrieller Cutwidlung ihr aufgezwungen baben. 

Für dieſen Gedanfen fanden fis Snterpreten, too immer and die Not der Miitter 
fic) ungebindert gufpigen fonnte; fo Gat in England Karl Pearfon’) die Frage auf— 
geworfen, in Stalien folgte Pavlina Schiff?, und für Franfreid) und Belgien trat 
Louis Frank ) als Verteidiger der Mutterſchaftsverſicherung auf. 

Wenn Deutfdhland fic) mit dem Verlangen nad) Errichtung von Mutterſchafts— 
fajjen bisher zurückhielt, ſo wird das daraus erklärlich, daß bier mehr als im Ausland 
die fosialpolitijde Gefeggebung mit der induftriellen Entwidlung Schritt hielt und 
das Bediirfnis nach Verjorgung und Schutz der Mütter wenigſtens in feiner fraffeften 
Form nicht mehr der Befriediqung harrt. In der Zeit, da die größte Steigerung der 
ſozialen Not das fogiale Verſtändnis der Frauen wad) rief, war in Deutſchland fdon 
ein Anfang mit dem Schutz der Wöchnerin gemacht. 

Schon die Gewerbevrdnungsnovelle vom 17. Juli 1878 enthielt die Bestimmung, 
dag Wöchnerinnen in Fabrifen wabrend dreier Woden nach ihrer Miederfunft nicht 
beſchäftigt werden Ddiitfen, und das Krankenverſicherungsgeſetz vom 15. Juni 1883 
legte den Krantenfaffen fiir dieſe Reit die Rablung einer Unterftiigung an die Wodnerin 
auf. Diefe Beflimmungen find fpater auf vier Woden und — falls fein Argtliched 
GefundHeitsatteft die Uvbeiterin fiir arbeitsfabig erfldrt — auf ſechs Woden aus: 
gedebnt worden. 

Wenn auch diefes Geſetz keineswegs eine auch nur anndbernde Löſung des 
Problems bedeutet, wenn aud feine Mangel und Unvollftdndigfeiten — die an andrer 
Stelle fritifiert werden follen — eine Criveiterung und Ergänzung der Beftimmungen 
dringend erfordern, fo ijt doch nicht zu verfennen, daß Deutfchland damit den 
erften Schritt auf dem vorgezeichneten Weg gethan Hat. Es hat die notwendige 
Konſequenz gezogen, die bas Verbot der Befchaftiqung von Wöchnerinnen erfordert 
und cine Verficherungspflicdht der arbeitenden Frauen eingeführt, die ibnen fiir die Zeit 
der geſetzlich erzwungenen Arbeitseinſtellung eine Entjchadigung fiir den ausfallenden 
Lohn, cine Unterhaltsmiglichfeit fichert.. Es ift angeſichts diejer Thatſache nur be- 
greiflich, daß in Deutſchland die Forderung nach Schaffung von Mutterſchaftskaſſen 
bisher nicht aufgekommen iſt, daß vielmehr die Wünſche, die ſich auf einen beſſeren 


Karl Pearſon: The Ethic of Frecthought. London, T. Fiſher Unwin, 1898, 

2) Baolina Schifft Istituzione di una Cassa d’Assicurazione per la Maternité. Milano L895. 

*) Youis Frant, Dr. Keiffer, Louis Maingie: L’Assnrance Maternelle, Brurelles, Henri 
VYamertin 1807. 
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Shug und eine eriweiterte Fiirjorge fiir die Frauen während der Zeiten der Mutter: 
{daft — dieſe im engeren Sinn genommen — bejogen, an eine Kritif der vorhandenen 
Veftimmungen anfnitpfen. Das Verlangen nach Aushau und Eriveiterung des Kranten- 
verſicherungsgeſetzes bat diejen Beſtrebungen Ausdrud gegeben. 

Da in jiingfter Zeit auch in Deutſchland eine Bewegung einfest, die auf Schaffung 
einer gejonderten ſtaatlichen Mutterjdhaftsverfiderung abjielt, follen die Urſachen und 
Griinde diefer Forderung gepriift und aud) ihre Ausſichten auf Erfolg ins Auge 
gefaßt werden, 


* * 
* 


Als bedeutſamſter Einwand gegen die Verſorgung der Wöchnerin von ſeiten 
der Krankenkaſſen, auf dem die Forderung nach Schaffung einer geſonderten Mutterſchafts— 
verſicherung beruht, wird vorgebracht, daß die Krankenkaſſen eine zu ſtarke Belaſtung 
durch ihre weiblichen Mitglieder erfahren würden, wenn ſie in ausreichenderer Weiſe 
als bisher bei deren Niederkunft eintreten ſollten.) Unſere Stellungnahme zu dieſem 
Bedenken muß zunächſt beſtimmt werden durch das Maß deſſen, was man als 
wünſchenswerte oder notwendige Verſorgung der Mütter erachtet. 

Es iſt ſicherlich unzureichend, den Schutz und die Fürſorge für die Wöchnerin 
nur bedingt bis zu ſechs Wochen auszudehnen und als Regel nur die vierwöchentliche 
Schonzeit aufzuſtellen, wie es im deutſchen Geſetz geſchieht. Es kann auch keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſchon für die letzte Zeit vor der Niederkunft ein Fernhalten 
von der Arbeit gefordert werden muß, und daß unſre Geſetzgebung hier eine bedauerns— 
werte Lücke aufweiſt. Cin Verbot der Beſchäftigung von Schwangeren hat bid jest 
nur die Schweiz ausgeſprochen (für 14 Tage vor der Niederkunft); die Ausführung 
dürfte aber infolge mangelnder Fürſorge für eine pekuniäre Unterſtützung während 
dieſer Zeit großen Schwierigkeiten begegnen. 

Auch der Kreis der Arbeiterinnen, die in Deutſchland Anſpruch auf Wöchnerinnen— 
unterftiigung haben, müßte ertveitert werden; vor allem durd) Befeitiqung der Ge: 
meindeverjiderung, die von der Zahlung der Unterfliigung an Wöchnerinnen bejfreit 
ijt. Schließlich aber ijt die Hobe der Unterftiigung durdaus unjureidend. Sie be: 
triigt "/> bid 3/, des durchſchnittlichen Tagelohns; das ijt der Sag, der fiir die 
Kranfengelder unter dem Geſichtspunkte fefigelegt worden ift, daß Simulanten möglichſt 
abgejdredt werden follten. Wenn ſolche Rückſichten eine Herabjegung der Kranken— 
unterftiigung unter die Hobe des fonjtigen Cinfommens vielleicht auch rechtfertigen, 
jo ift fie dem Wöchnerinnen gegeniiber jedenfallS ganz überflüſſig, und Hier müßte 
unbedingt mit Anderungen cingejest werden. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine hat denn auch in einer Petition gu der 
bevorftehenden Abänderung des RKrankenverjicherungsgefeses unter anderm _ die 
Erhöhung der Woehnerinnenunterfiiigung auf den ortsüblichen Tagelobn geforbdert. 
Dariiber hinaus geht die Forderung ber | sialdemofratijden Fraftion des Reichstags,“) 
die fid) in Durchaus mafvollen und wohl erreichbaren Grenjen Halt. Sie fordert ein 
ſechswöchentliches Beſchäftigungsverbot für die Wöchnerinnen und — fofern deren Kind 
am Leben bleibt — Ausdehnung der Rubeseit auf act Woden im Yntereffe des 
Sauglings. Ferner verlangt der WUntrag, daß ſchwangere Frauen die Arbeit obne 
Cinhaltung der Kiindigungsfrift vier Woden vor der Niederfunft niederlegen dürfen 
und dah fie fiir die ganze Beit dieſer Urbeitsunterbrechung eine Unterftiigung in der 
Hobe des ortéiibliden Tagelohns erhalten. 

Weit iiber das Maß diejer Wünſche Ginaus geht Dr. Zadek in einer Kritif 
dieſes Antrags.*) „Iſt der 8 Worhen alte Säugling“ — fo fagt er — „nicht nabezu 





) Bal Lily Braun: Die Frauenfrage S. 547 und Henriette Fiirth im Franengenofjen. 
ſchaftsblatt, 1. Jahrg. Nr. 3, in: „Die Fabrifarbeit verheiratcter Frauen” und Dr. Sadek in den Soz. 
Monatsheften, V. Jahrg. Heft 3. 

2) Antrag, betr. die Beſchäftigung gewerblider Arbeiterinnen. 

%) Bal. Zadek a. a. O. S. 173. 


Das Problem der Mutterſchaftsverſicherung. 72d 


ebenjo hilflos und gefabrdet obne die mütterliche Fürſorge als der 6 Wochen alte? 
Die Mutter ijt auch dann nicht gu erjegen, weder, wenn fie das Kind ftillt — wofiir 
wit in erfter Reihbe eingutreten haben —, noch weniger, wenn das Rind auf künſtliche 
Nahrung angewwiefen ift. Will man eine Zeitbeſtimmung treffen, fo mag man 
9 Monate feftfegen als die Beit, die Mütter ihren Säugling an der 
Bruft haben follten, allenfallS auch fic) mit 6 Monaten begniigen.” Sadek wendet 
fic) mit aller Entfchiedenheit dagegen, dak eine Verforgung der Kinder von feiten 
ibrer Miitter neben der Fabrifarbeit möglich fei, wie cine folche jet durch die 
italieniſche Schutzgeſetzgebung vorausgejegt worden iſt. Nach Artifel 10 dieſes 
Geſetzes (angenommen am 23. März 1902) muß in allen Fabriken, in denen Frauen 
beſchäftigt werden, entweder ein Zimmer bereit gehalten werden, in denen Mütter 
ihre Kinder nähren können, oder es muß ihnen geſtattet werden, zu beſtimmten, in 
der Fabrikordnung feſtzulegenden Stunden die Fabrik zu dieſem Zweck zu verlaſſen. 
In Fabriken, die mehr als 50 Arbeiterinnen beſchäftigen, muß aber ein beſonderer 
Raum dafür vorgeſehen werden.) Allerdings iſt dieſe Beſtimmung noch fo neu, daß 
ihre Reſultate erſt abzuwarten find, ehe man ein-Urteil über ihre Nützlichkeit fallen 
kann. Zadek bezieht ſich in ſeiner Stellungnahme zu dieſem Punkt wohl nicht auf 
geſetzliche Maßregeln. Eine ähnliche Vorſorge von ſeiten der Fabrikanten fordert 
auch Louis Frank?), der namentlich den Unternehmern die Pflicht übertragen ſehen 
möchte, Fabrikkrippen zu errichten. Lili Braun fürchtet — und wohl nicht mit 
Unrecht —, daß den Unternehmern ſolche Laſten nicht auferlegt werden können, ohne 
daß ſie dadurch mehr und mehr zur Abſchaffung der Frauenarbeit gedrängt würden. 
Sie wünſcht die Errichtung von Krippen auf Koſten der Gemeinde und ſchlägt damit 
wohl den geeigneteren Weg ein.“) Denn es liegt dod, ganz abgeſehen von der Gefahr 
der Verdrängung der Frauenarbeit aus der Fabrik in die ungeſchützte Hausinduſtrie, 
gar feine Veranlajjung vor, den Induſtriellen die Gorge fiir die juliinftigen Biirger 
aujjuerlegen, während das Intereſſe von Staat und Gemeinde ein Cingreifen 
geradezu herausfordert. 


Sehr weitgehend ſind ferner die Wünſche von Dr. Zadek in Bezug auf den 
Schutz der ſchwangeren Frau. „Von Rechts und Geſundheits wegen ſollte die gewerb— 
liche Arbeit ſchwangerer, ebenſo wie ſäugender Frauen, alſo durch volle anderthalb 
Jahre hindurch, überhaupt ganz unterbleiben.“ Er ſieht aber ſelbſt die Schwierigkeit 
ein, die aus der Durchführung ſolcher Maßregel erwachſen würde; ſie würde ſchon 
an dem Beſtreben der Arbeiterin, die Schwangerſchaft möglichſt lange zu verheimlichen, 
ſcheitern, und ſo verlangt er denn Schutz der Mutter im letzten Drittel der Schwanger— 
ſchaft oder gum wenigſten fiir die letzten ſechs Wochen. Lily Braun hält zwar das 
von Zadek aufgeſtellte Ideal des 1'/, jährigen Schutzes fiir erſtrebenswert, begnügt 
ſich aber angeſichts der Schwierigkeit der Durchführung mit der Forderung einer 
Schutzzeit von 4 Woden vor und 8 Worden nach der Enthindung‘), während 
Henriette Firth, etwas weiter gehend, 4—6 Woden Rubezeit fiir die Schwangere, 
6—12 Worden fiir die Wöchnerin fordert.*) 

Von ärztlicher Seite werden ähnliche Anſprüche geftellt. Dr. med. Agnes 
Bluhm fordert vor der Entbhindung einen Shug fiir d—6 Wochen; nachber eine ſechs— 
wöchentliche Ruhezeit;") das wiirde der Einrichtung entipreden, die Dollfuß in feinen 
Mülhauſener Fabrifen getroffen hat. Dort ift den Arbeiterinnen fiir im ganjen 
12 Woden vor und nach ibver Niederfunft die Arbeit unterjagt mit dem Erfolg, 
daß die Sduglingsfterblichfeit von 39 auf 25 °/, berabging. Diejer Verſuch, der fich 


') Sal. La difesa della vita. Roma, Libreria Socialista italiana. S. 79. 

2) Ral. a. a. O. S. 79. 

’) Ral. a. a. ©. 501 und Wrebiv fiir foziale Gefesaebung Band 11, Heft 8/4, S. 547. 

4) Bal. a. a. O. 547. 

5) A. a. a. O. S. 22. 

*) Val. Hygieniſche Fiirforge fiir Arbeiterinnen und deren Kinder. Im Handbuch der Hygiene, 
8. Band. 
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feit Sabrjehnten bewährt Hat, follte nun zur Grundlage fiir die Forderung an die 
Gefeggebung gemacht werden, Auch in den Veridjten verſchiedener Gewerbeinjpeftoren 
werden derartige Vorfdlage gemadt. 

* 


* 
* 


Wenn man die Anipriiche an eine Mutteridhaftsverfiderung in diefer Weiſe 
abgrenzt, dürfte ihre Befriedigung wobl im Rahmen der Kranfenverfiderung zu 
ermiglichen fein; allerdings miipte den Kaſſen sur Erfüllung diefer befonderen Aufgabe — 
um die aus einer ſolchen Beftimmung entftehenden Mebhrfoften zu deden — ein 
Zuſchuß von Gemeinde oder Staat gewährt werden. Das würde in der deutiden 
Verficherungsgefesgebung ja fein Novum bedeuten. Befanntlich giebt das Deutſche 
Reich den Verfiderungganftalten fiir jede von ihnen ausgezahlte Bnvalidenrente einen 
feften Zuſchuß; und die Verpflidjtung des Stated, fich eine gefunde, kräftige Bürger— 
ſchaft durch Vorforge fiir die ind Leben tretenden Kinder zu fidern, Eann an Bedeutung 
binter st Pflicht, den Jnvaliden eine erträgliche Exiſtenz zu ſchaffen, ſicherlich nicht 
zurückſtehen. 

Das iſt nun aber der kritiſche Punkt, an dem der Streit der Meinungen einſetzen 
muß, an dem namentlich die Intereſſen der Sozialiſten ſich in Gegenſatz zu denen der 
Feminiſten ſtellen. Soll der Staat der Frau vollſte Bewegungsfreiheit laſſen, oder 
ſoll er die Mutter ſchützen, und in welchem Umfange ſoll er es thun? Die einen 
begehren größtmöglichſten Schutz, die Befreiung der Mutter von der Arbeit fiir 1'/, Jahre, 

bernahme der elterlichen Verpflichtungen in weitem Umfange vom Staat; die andern 
fireben nach der Freiheit ber Frau, webren fic) gegen Vorrechte und Schutzgeſetze, weil 
fie Dad als Konſequenz ibrer Gleichberechtigungsforderungen anjeben, und wollen die 
auf den phyſiologiſchen Eigenſchaften der Frau berubenden Bedürfniſſe nur im aller: 
geringften Umfange gelten laſſen. Die geringere Widerflandsfraft der Frau ift fiir 
jie fein urſprüngliches Merkmal ihres Geſchlechts, vielmehr die Folge feiner ganjen 
künſtlich gefteigerten Entartung durch verfebrte Erziehung und Verpflegung.') Hier 
ideinen jelbjt Frauen, in denen ftarfe feminiſtiſche Inſtinkte neben ſozialiſtiſcher 
Überzeugung wohnen, fiir die der Sozialismus nidjt nur die BVefreiung der einen 
Menſchheitshälfte bedeutet, in einen Konflift ihrer Unfchauungen gu geraten. Wenn 
man — wie Lily Braun — in der Entwidlung der Frauenarbeit den Motor fiebt, 
der „das Weib zu einem firebenden und denfenden Menſchen wandelt”; die „große 
Emanjipatorin, die fie aus der Sflaveret zur Freibeit emporführt“, jo fann man — 
aud im Sntereffe dev fommenden Generation — eS faum als Ideal binftellen, der 
Frau fiir die ganze Zeit der Schwangerfdaft und auch für die Zeit des Säugens die 
Fabrifarbeit zu verbieten. Frau Braun zieht auch die Konfequens, die fic aus diejem 
Widerftreit der Intereſſen ergiebt, fie ſtellt fic) mit erreichbaren Forderungen auf den 
Boden realer Verhaltniffe und fordert nicht Schuglofigkeit der Kinder, um der Mutter 
vollſte Bethätigungsfreiheit yu laſſen, nod) eine Beſchränkung der Mutter in ſolchem 
Umfang, wie fie fie im Intereſſe der Kinder als Ideal hinſtellt, wie fie aber thatſächlich 
eine neue Form unerhörteſter Beeintradtigung der perſönlichen Freiheit der Fran 
bedeuten wiirde.*) Man denfe nur an eine Frau, die aud) nur drei bis vier Kinder 
im Beitraum von 6 oder 8 Sabren gur Welt bringt und auf Grund folder Be- 
ftimmungen gezwungen wire, 4'/, reſp. 6 Sabre wabrend diejed Zeitraums fic) von 
auferbiuslider Arbeit fernzuhalten. Cie wiirde jede Möglichkeit verlieren, in ihrem 
Beruf leiftungsfabig gu bleiben, und witrde in den Monaten, in denen fie dem Erwerb 
nadgebhen muß, weil fie keine Unterftiigung erbielt, mit den größten Schwierigkeiten 
zu fampfen haben. Es würde faft cin Zurückkehren zu dem alten Grundjag „Mutter— 
jchaft oder Arbeit” bedeuten, der aber um fo gefährlicher ware, als heut viele Mütter 





) Rol. Lily Braun a. a. O. S. 498/99. 

2) Erwahnensivert erfebeint auch die Forderung von Henriette Fiirth, die Flirforge der 
Mutterſchaftslaſſen zwar fiir mindeftens 2—3 Habre auszudehnen, aber fie durch Errichtung von 
Woenerinnenbeimen, Krippen, Gewährung von Haugpyleqerinnen fo auszugeſtalten, daß die Arbeiterm 
ihrem Erwerb für den groften Teil dieſer Zeit nachgehen fann. 
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fiir fic) und ibre Kinder auf den eigenen Eriverb angewiefen find. Gegen jolden 
Gedanfen muß fich feminiftifehes und ſozialiſtiſches Empfinden gleichermaßen ſträuben; 
nur das Centrum könnte frobloden: die Mutter wire dem Kinde guriidgegeben, die 
Familie ware gerettet; wenigftens der dupere Rahmen wiirde erhalten. 

Das VBefte aber, was ſich die Familie bisher trog aller Zerſtörungsarbeit, die 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe an ihr vollführt haben, gerettet hat, ihr tieffter Inhalt, 
ihr wejentlichftes Gut, die Elternforge und Elternfliebe, die würde erheblich 
beeinträchtigt werden, wenn man eine ftaatlidhe Verforgung der Frauen und Kinder 
fiir 1'/, Sabre durchfiihren wollte. Denn eine Mutterſchaftsverſicherung, die in 
derartig umfajjender Weife eintritt, twiirde fo große Mittel erfordern, dah die Laften 
den zunächſt Beteiligten, den Miittern und Vätern der arbeitenden Klaſſe, auch nicht 
sum allergeringften Teil auferlegt werden finnten. Dieſe Verficherungspflidt aber 
auf die Schultern der Urbeitgeber zu Laden, erfcheint mir ganz ungeredhtfertigt; denn 
gerade fiir fie Hat doc die Fiirjorge fiir die werdenden Kinder die geringfte Bedeutung. 
Der Staat und die Gemeinden find in viel ſtärkerem Maße daran intereffiert, bier 
cinjutreten, wenn die Kräfte und Mittel der Eltern nicht ausreichen. Es würde alfo 
praktiſch auf eine Unterſtützungspflicht des Staated fiir Schwangere und Wöchnerinnen 
herauskommen, nidt auf cine Verficherung derjelben, jedenfall nicht, wenn man 
nur an eine Swangsverfiderung der lohnarbeitenden Frauen dent. Denn dieſe 
pflegen — ſoweit es fic) um Chefrauen handelt — den feblechteft geftellten Schichten 
der ArbeiterFlaffe anzugehören, in denen ja gerade die Not yur Mitarbeit der Frau 
zwingt. Aus ibren Heiben Diirften fo erbebliche VerficherungSsbeitrage nicht aufjubringen 
fein, wie notwendig waren, um aud nur einen erwabnenswerten Brudteil (etwa 
25 go) dex Koften fiir die Verjorgung während 1'/,jabriger Rubepaujen zu decken. 

Budem entftehen Hierbei nun die fdwierigiten Fragen. Wer foll überhaupt 
verfichert werden? Will man eine Verſicherung fiir verheiratete Miitter fchaffen? Oder 
wenn man — was dod felbftverftindlich erfcheint — die ledige Mutter mit einſchließen 
wil, fo muß man jedes arbeitende Madden etwa vom 15. Jahre an verſichern. 
Henriette Firth!) ſchlägt Verſicherung aller jungen Eheleute, die ein Jahres— 
einfommen unter 2000 Marf haben, fiir mindeftenS 20 Jahre vor. Daß diefer 
Vorſchlag tiberhaupt gemacht werden fann, beweiſt die ganze Schwierigfeit des Problems, 
Hierbei würde die ledige Mutter, die der Hilfe am meiften bedarf, ganz übergangen. 
Dagegen wiirde die Verfiderung auf viele Cheleute au gedehnt, von denen die Frau 
der Erwerbsarbeit gar nicdt nachgeht und fiir die deSHalb eine befondere Verſorgung 
während dieſer Zeiten nidt ndtig ijt. Gewif würde auch diejfen ein Zuſchuß fiir die 
bejonderen Ausgaben wiinfdensiwert fein; dafiir eingutreten finnte aber feinesfalls 
Sache einer Swangsverfiderung fein, beſonders nicht, wenn dieſe ftaatliche Unter- 
ſtützung erfährt. Das ift eine Mufgabe, deren fic) private Verſicherungsgeſellſchaften 
bemächtigen follten. Legt man aber jedem Madden etwa vom 15. Jahre an die 
Pflicht auf, einer Mutterſchaftskaſſe beizutreten, fo witrde man ihr ganzes Denfen 
nod) mehr als ſchon jest darauf lenfen, die Erwerbsarbeit als Übergangsſtadium zu 
betradten; nur daß nicht mebr wie bisber die Ehe alS das ſelbſtverſtändliche und zu 
eriwartende Riel dem heranwadhjenden Madchen vorſchweben wiirde, fondern die Mutter— 
{daft auch obne Che wiirde fiir fie an Berechtigung gewinnen. Ya, die Mutterfdaft 
wiirde als ein jo ſelbſtverſtändliches Vorkommnis angefeben werden, dah felbjt die 
Anerfennung der Liebe und Zuneigung von Mann und Frau als Grundlage der 
Mutterſchaft vielen verloren gehen wiirde. Das wiirde aber auch denen als bedentliches 
Herabdriiden des fittlichen Niveaus erfcheinen, die -auf Grund perſönlicher Unfit oder 
eines Parteiprogramms fiir den freien LiebeShund einzutreten pflegen. Außerdem 
aber würde — aud) wo fittlide Bedenfen nicht vorliegen — den Madden damit 
nicht gedient, wenn durd den Zwang zur Verfiderung die auferebheliche Mutterſchaft 
ihrem Geſichtskreis näher gebracht wird, da diefe unter den heutigen Verhältniſſen 
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Mutter und Kind in die fchwerfien Konflifte bringt und fie der Willlüur des Mannes 
ſchutzlos preisgiebt. 

Will man die lohnarbeitende Frau — und darauf kommt es doch vor allem 
an — fiir die Zeit der Mutterſchaft in fo umfaffender Weiſe ſicher ſtellen, jo ſcheint 
mir die Errichtung geſonderter Mutterſchaftskaſſen, die auf Verſicherung der Beteiligten 
beruhen, außerordentlich ſchwierig und bedenklich. Es bliebe für dies von verſchiedenen 
Autoren vertretene Ideal der 1'/, jährigen Ruhezeit nur cine Unterſtützung worm 
ſeiten des Staates übrig, die, wie ſchon angedeutet, den beſten und tieſſten Inhalt 
des Familienlebens, die Elternſorge und Liebe, gefährden würde. Denn meines 
Erachtens bedeutet eine ſo weitgehende und ausſchließliche Fürſorge des Staates für 
die kommende Generation, fiir dad werdende Kind und das Kind im erſten Lebensjabr 
eine Ausſchaltung des Baters, die viel bedenflider erſcheint alS die fo oft 
belampfte Übernahme der GErjiehungSaufgaben von feiten deS Staated in Krippen, 
Kindergarten u. f. w. 

Die „Mutterſchaft“ fpielt heut in der Agitation der verfdicdeniten Gruppen 
cine bedeutende Rolle; die „Vaterſchaft“ fdeint in Gefabr, in Vergeffenbeit ju 
geraten. Es wäre eine intereffante Mufgabe fiir den Statiſtiker feftyuftellen, twie oft 
beut die Bemerfung gedrudt wird, daß die Mutterſchaft eine geſellſchaftliche Funftion 
ift;') aber fie ift auch bid zu einem gewiſſen Grade eine geſellſchaftliche Pflicht, 


wie eS bie Vaterſchaft, deren nur ſelten Erwähnung gethan wird, gleichermafen tit. 


Das joll nicht mifverfianden werden. Es ift nicht gemeint, daf Mann und Frau 
die Pilicht haben, Kinder in die Welt yu fegen; aber wenn fie das gethan haben, 
dann follen fie aud) gemeinfam fiir fie eintreten, nach ibren bejonderen Kräften und 
Verhaltnifjen. Gat die Natur der Mutter bejondere Laften dabei auferlegt, fo leidet 
meines Erachtens ihr Gleidberechtigungsanjprud, ihre Unabbangigfeit dadurch feinen 
Schaden, wenn der Vater jeitweije die wirtſchaftlichen, die pefunidren Laſten — foweit 
evr dazu imftande iff — auf feine Schultern nimmt. Gr nimmt ja aud teil an 
ben Freuden der Elternfebaft, an ihren Rechten. Und wenn aud in andrer Weife 
als die Mutterſchaft, fo iſt doch auch die Vaterſchaft cine geſellſchaftliche Funttion; 
auc) der Vater trägt durd das, was er fiir das Gedeiben ſeines Kindes, des 
werdenden StaatSbiirgers, thun fann, aur Dedung der ſozialen Bedürfniſſe bei. 

Aber Mutterſchaft und Vaterſchaft find nicht nur geſellſchaftliche Funttionen, 
fondern auch) Familienfunftionen im allerengften Wortjinn. Der gejunde menſchliche 
Inſtinkt — mag er aud) durch nod) fo ftarfe ſozialiſtiſche Überzeugungen fontroliert 
jein — muß ſich dagegen auflebnen, die Mutterſchaft als einſeitig geſellſchaftliche 
Funttion binguftellen. Wenn man die Konſequenz folder Anſchauung in der Praris 
jieben wollte, wenn man den Frauen nur die Pflicht — oder bas Recht? — auf— 
erlegen wollte, Kinder fiir die Gejellfdhaft, fir den Staat yu gebären, obne ibnen 
irgendwelchen Anteil, irgendwelcen Erziehungseinfluß zu belaſſen, — — ob es dann 
nicht nod) einmal yu einem Streif der Mütter fommen könnte? 

Das ftarfe Betonen der Mutterfcbaft alS einer geſellſchaftlichen Funttion 
gerade von Frauen mute die Entwidlung der Frauenbewegung mit fic) bringen. 
Es fann nicht fo bald verſchwinden, und braucht das aud) nidjt zu thun, wenn nur 
die einſeitige Vetonung dabei vermicden wird, wenn wir uns klar dariiber werden, 
dab neben der Mutterfdaft die Vaterſchaft ſtehen joll und dah beide nicht nur cine 
josiale, ſondern auch eine individuelle Beredtigung haben. Dah diefes Bewußtſein fo 
ſtark juriidtreten fonnte, ift darauf ju ſchieben, dah die Heutigen Anhängerinnen der 
Frauenbewegung nod jumeijt in fo ftarrem Familieneqoismus erjogen find, dak ibnen 
Daraus eine Schranke für ibre Entwicklung jum Vollmenſchentum, zur Biirgerin, jum 
Glied der Geſellſchaft erwuchs. Jede einzelne bat den Konflift vom Jndividualismus 
— der, svar dure Familienfonventionen beſchränkt, dennod die felbftverftindlice An— 
ſchauung der Frau war, die nur in ibren vier Wanden lebte — zum Sozialismus 
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durchgekämpft und durdhgelitten. Wir find noc) fo febr als Familienmitglieder geboren 
und zu Familienmitgliedern ergogen, dah fiir eine foziale Weltanjchauung, die der 
Umſchwung der Verhältniſſe, die der Zeitenwandel uns aufnötigte, erft gewaltjam 
Raum gejchaffen werden mußte. Das geſchah, indem man die alten Idole jeririimmern 
zu müſſen glaubte, jie iiber Bord warf. Wer felbft ausſchließlich als ,,Familien- 
angehöriger“ aufgewachjen ijt, obne geſellſchaſftliche, ohne ſoziale Ideale, und dann 
jeinen Play in der Welt fucken mute, der glaubt in ganz natiirlicher Reaktion 
zunächſt den Menſchen, das Kind nur als Glied de3 Staates, der Geſellſchaft anſehen 
und erziehen zu follen. Den Weg werden nod viele Frauen geben miijjen, ehe fie 
beqreifen finnen, daß die Thätigkeit der Mutter nur ausgeſöhnt werden fann mit den 
neuen Entfaltungsméglicfeiten der Frau, wenn eine forgjame Abgrenzung der elter- 
lichen und der ftaatlichen Pflichten dem Kinde gegeniiber Plag greift. 


* * 
* 


Mit dieſer meiner prinzipiellen Auffaſſung des Problems komme ich zur Frage 
der praktiſchen Löſung zurück. Auf dieſer Stellungnahme beruht die Forderung, fuͤr 
etwa 12 Wochen zur Zeit der Niederkunft — nach Art des Dollfußer Syſtems — den 
Frauen eine Verſorgung für Mutter und Kind zu bieten, die auf Selbſtverſicherung 
und Staatszuſchuß beruhen könnte. Dies iſt meines Erachtens der Punkt, auf dem 
ſich zunächſt die Anhänger aller Richtungen begegnen könnten; ſolche Maßregel würde 
dem Schußtzbedürfnis der Kinder in erheblichem Mage dienen, ohne der Mutter eine 
ftarte Beeinträchtigung ihrer Bewegungsfreiheit aufjuerlegen. Wenn id) diefe Fiirforge 
und Unterftiigung im Rahmen der Kranfenverficherung ausgeübt ſehen möchte, fo ift 
damit Feineswegs cine prinjipielle Gegnerfdaft geqen den Gedanken der Mutterfdafts- 
fafjen verbunden, da die Leiftungen, die ich der Krankenkaſſe auferlegt ſehen möchte, 
mit denen iibereinjtimmen, die andre von dev Erridtung einer Mutterſchaftsverſicherung 
praftijd erwarten. Es find vielmehr taktiſche Griinde, die mir einen Aushau der 
Krankenverficherung wünſchenswerter erſcheinen laſſen. Es wird vorausfidtlich viel 
leichter fein, auf dem eingeſchlagenen Wege einen Fortſchritt durchzuſetzen, ibn yu 
verlingern und zu verbreitern, als den alten zuzuſchütten und einen neuen Pfad 
anjzulegen. Das Beſſere ift der Feind de3 Guten. Wollen wir uns an den Buch— 
ftaben, an das leere Wort flammern und auf jede Errungenſchaft vergichten, bid wir 
die Mutterſchaftskaſſe haben können, oder wollen wir Sebritt fiir Schritt die Borteile 
einer Mutterfchaftsverficherung den Taujenden von Frauen erobern helfen, denen die 
Krankenfafjen ſchon heut die elementarfte Hilfe leiften? 

Dazu fommt nod, dah der Kenner der Verjicherungswiffenfdaft vielfach vom 
verſicherungstechniſchen Standpunft aus vor ciner Zerjplitterung des Verſicherungs— 
wejens warnen, und dah alle Vorſchläge und —— zur Gründung von Mutterſchafts— 
kaſſen wenig Brauchbares ergeben haben. So hat beiſpielsweiſe Dr. Mainzie in 
der bereits mehrfach erwähnten Schrift ,L’Assurance Maternelle* eine fo komplizierte 
Veitragspflicdht fiir die Wltersftufen von 14 bis 50 Jahren berechnet, daß er felbft 
ſchließlich als Refultat die Vereinigung von Mutterſchaftsverſicherung und Kranfen- 
verficherung empfiehlt.) Auch ſcheint, wenn die Mehrkoſten gegeniiber dem jepigen 
Syjtem vom Staat aufgebradt werden, immerhin cine möglichſt gerechte Verteilung 
der Lajten auf alle beteiligten Parteien dabei Plag greifen yu können. Der geringe 
Prozentſatz, den dann der Arbeitgeber zur Unterftiigung beigutragen hat, wiirde fic 
im Rahmen defjen halten, was er fiir die Verhiitung von Krankheitsunfoften — und als 
jolche ftellt ſchließlich jede rationelle Pflege der Sdwangeren und Wöchnerinnen ſich 
dar — wohl aufwenden könnte. Daneben würde der Konflikt zwiſchen Familie und 
Staat durch Heranjiehung beider Teile gelöſt. Die Hageltolzfteuer dagegen oder die 
Vefteuerung von unverheirateten und Finderlofen Leuten, die von Frank vorgeſchlagen,?) 
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von Frau Braun mit Vorbehalt aufgegriffen wird,") fdeint mit nicht empfebhlenswert. 
Sie dürfte eine Verwirrung der Beagriffe von Recht und Pflicht herbeiführen belfen. 
An Stelle de Rechtes, Kinder in die Welt gu ſetzen, und der Pflicht, fie Dann nad 
Kräften zu verjorgen, finnte der Glaube an die Pflicht treten, Kindern das Leben ju 
geben, und an das Recht, nur nach Belieben fiir fie zu forgen. Solche pſychologiſchen 
Wirfungen mögen vielleicht in Frankreich, wo ähnliche Pläne ja ſchon in friiheren 
Beiten wiederholt aufgetaucdht find, eine geringere Rolle fpielen; fiir deutſche Ver: 
haltnifje bat das Projeft wohl wenig Ausficht auf begeijterte Anhängerſchaft. Ebenſo 
unannehmbar erjcheint mir der Vorſchlag von Paolina Schiff, die Kojten der 
Mutterſchaftskaſſen zu 8 °/, den Eltern, zu 12 °/, den Arbeiterfammern, zu 40 °%/, dem 
Staat aufsuerleqen und 40 °/, der Ausgaben aus freiwilligen Beiträgen yu deden!*) 
Dak mit freier Viebesthatigteit auf diejem Gebiet nichts Nennenswertes erreicht werden 
fann, baben alle bisberigen Verjuce ergeben. In Stalien Hat die Bewegung auf 
privatem Wege nichts als einige Unterftiigungsvereine in Turin und Bologna durd- 
gefebt;*) nun flebt ja auch dort der Staat im Begriff, die Ungelegenbeit in die Hand 
zu nehmen; allerdings gleichzeitig und wohl aud in demjelben Rahmen mit einer 
Krankenverſicherung. Die italienijde Regierung ift im April durch Beſchluß beider 
Parlamente verpflichtet worden, innerhalb eines Jahres einen Geſetzentwurf sur Griindung 
von Zwangs-Kranken- und Wöchnerinnenkaſſen vorzulegen.*) Ebenjo bedeutungslos 
find in Frankreich die privaten Mutterſchaftskaſſen geblieben.*) 

Gegen die Vereinigung von Krankenkaſſe und Multerſchaftsverſicherung wird ſchließlich 
häufig cingewendet, dab Schwangere und Wöchnerinnen mit Kranken überhaupt nichts 
gemein haben, daß es gang unlogifd fei, die Bediirfnijje der Mutter denen der 
Rranfen einjureiben. Die Niederfunft fei ein normaler Prozeß und feine Krankbeit. 
Louis Frank geht fogar fo weit, daß er fiirchtet, „durch ſolche Vereinigung die 
Heiligheit der miitterliden Funftion nicht ind rechte Licht ridden gu können“. Er fiebt 
eine Erniedrigung der edelften menſchlichen Thatigkeit darin, eine Herabiwiirdigung der 
Mutterſchaft, wenn man die Wöchnerin mit einer gewöhnlichen Kranken vergleict. 
Das flingt wie eine Reminiszenz an Laura Marholm! Aber der Cinwand ift weit 
verbreitet. Thatſächlich ift er leicht yu entfraften. Das Deutiche Krankenverſicherungs— 
gefeg vom 10. WApril 1892 beſchränkt fic) feineswegs ausſchließlich auf die Firjorge 
fiir den Fall der Krankheit, fondern hat cin weitereds Feld in feinen Wirkungskreis 
gezogen und faft die Wiehnerinnenunterftiigung keineswegs als Kranfenunterftiigung 
auf. Neben dex Verpflequng und Unterftiigung von Kranfen fieht es Sterbegelder 
vor, fodaf die Kranfentaffen gugleid) den Charafter von Sterbefajjen annebmen, 
ferner eine Wöchnerinnenunterſtützung und fafultative Refonvaleszentenfiirjorge. Co 
fann man wohl den Namen des Gefeges alS gu eng oder unpräziſe bejeichnen, aber 
die Verjorgung der Wöchnerin — und hoffentlich auch bald der Schwangeren — im 
Rahmen diejer leiftungsfabigen und bewährten Organijationen läßt fic mit gerade jo 
viel Berechtigung durchfiibren wie die andern, fiber die Kranfenverjorgung hinaus— 
gebenden Leiftungen. Übrigens fpricht das Geſetz ſelbſt an feiner Stelle von einem 
Rranfengeld fiir Wöchnerinnen, jondern von einer „Unterſtützung in Hobe des Krankengeldes 
an Wöchnerinnen“, und erkennt hierin die befondere Stellung der Wöchnerin aud) aus: 
driidlid) an. Wenn man den Einwand trogdem aujfrecht erhalten will, fo müßte man füglich 
aud) gegen die Verſchmelzung von Wters- und Invalidenverſicherung Front machen, 
die miteinander verbunden und jeit 1899 fogar auc) unter dem furjen, wenngleich 
nur einen Teil der Aufgaben prizifierenden Namen „Invalidenverſicherungsgeſetz“ 
sujammengefapt find. 

* * 
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Die Mutterfdaftsverfiderung, in welche Form und in welden Rahmen man 
fie aud) bineinlegt, pflegt beurteilt ju werden nad) ihren Wirfungen auf das Kind, 
auf die Frau in ihrer Cigenfcaft als Mutter, als Quelle der fommenden Geſchlechter, 
als Lebensfpenderin. Der Einfluß einer folchen Verſicherung auf die Frau als 
Menſch, als Individuum, ift in diefer Darftelung bisher nur in negativer Weiſe 
beriibrt worden. Es ijt angedeutet worden, dak im Intereſſe der Frau weitgehende 
Zwangsmaßregeln nidjt gefordert werden follten. Der Vorteil, den auch) die Frau, 
Die Arbeiterin felbjt aus einer Erfüllung der von uns aufgeſtellten Forderungen erjielen 
finnte, die pofitive Seite der Frage muß noch fur; beriihrt werden; denn bei 
höchſter Bewertung der Mutterſchaft ift dod) nicht zu vergeffen, daß die Frau nicht 
mit Scale, fondern auch Inhalt ijt; nicht nur Mittel, fondern aud) Zweck — Selbjt- 
swed, foweit ein einjelner Menſch überhaupt Selbſtzweck fein fann. 

Für die UAnerfennung diejer Auffaſſung bat — fo unglaublich das aud) klingt — 
die Frauenbewegung kämpfen miiffen, und nod) heut Hat_fie oft genug Gelegenheit 
dazu, ihre Pofition zu verteidigen. Wenn man dieje Thatfache beriidjicdtigt, fo 
erſcheint die Mutterſchaftsverſicherung in einem ganz neuen Licht: als Waffe, mit der 
die Frau fich im erbitterten, harten Konkurrenzkampf ſchützt, mit der fie fich ihren 
Plag auf dem Arbeitsmarkt fichert. 

Die Frauen verlangen die Eröffnung aller Berufe, um gleichberedtigt mit dem . 
Mann im Griftenzfampf, gu dem fie gezwungen find, zu fiegen oder zu unterliegen. 
Aber die „Gleichbekechtigung“ zwiſchen Mann und Frau auf dem Arbeitsmarkt ijt ein 
ebenſo trügeriſcher Begriff wie der „freie Arbeitsvertrag“ im Verkehr von Arbeitgeber 
und Urbeitnehiner, der ein leerer Name bleiben muh, weil beide nicht mit gleiden 
Mitten und gleichen Anlagen den Vertrag ſchließen können. Die Urbeiter haben dies 
längſt erfannt und fic) die Fretheit ihres WrbeitSvertrages durch Ordnungen und 
Bindungen — durch den ſtaatlichen Arbeiterſchutz — zu fichern verfudt. Dah anch 
die Frauen die Gleichberechtiqung im Berufsleben nicht nur durch Freigabe aller 
Berufe erreichen können, zeigt die Entwidlung der induſtriellen Frauenarbeit, der feine 
Hemmungen im Wege geftanden haben; das zeigt die ungleide Entlohnung von 
Mann und Frau fiir gleiche Leiftungen; das beweift die lohndrückende Tendenz der 
Rrauenarbeit. Coll die Gleichberechtigung der Frau auf dem Arbeitsmarkt nidt nur 
Phraſe jein, fondern Wirklichfeit werden, dann braudt die Frau einen befonderen 
Shug zum Ausgleich für die beſonders ſchweren fozialen Laften, die fie zu tragen Hat. 

Pearjon führt in einem Auffag über die Frauenfrage und die Arbeiterfrage 
aug, daß die verbeiratete Arbeiterin — beſonders wenn fie mit flarfen miitterlicen 
Inſtinkten begabt iſt — immer im Nachteil gegen die unverbheiratete fein wird. Nur 
bejondere Titchtigfeit und vermebhrter Kraftaufwand wird das auszugleichen im ftande 
jein. Sie bat auf dem Arbeitsmarft nicht nur den Konkurrenzkampf mit dem Mann 
auſzunehmen, fondern aud mit der finderlofen Frau, und fo hat fie doppelte 
Schwierigkeiten zu iiberwinden. Cie muß Arbeitshedingungen verlangen, die diefe 
Schwierigfeiten und Ungleichbeiten austilgen, wenn fie thre Perſönlichkeit behaupten 
will. Darunt ijt die Fürſorge fiir die Mutter nicht nur beredtigt durch das Bediirfnis 
der Kinder nad) Pflege, durch) das Intereſſe bes Staates, die Frau mit Rückſicht auf 
ihre Fähigkeit zur Mutterſchaft gefund yu erhalten, fondern die Frau braucht diefe 
Fürſorge auch als Arbeiterin, um fic) als freieS Individuum auf dem Arbeitsmarkt 
erhalten zu können. Cie muß ſich in der Zeit, in der ihre Leiſtungsfähigkeit fo ftarf 
berabgedriidt ijt, daß fie die Konkurrenz höchſtens durch ein Unterbieten nocd aufnebmen 
fann, zurückziehen können, ohne ihre Subjiftengmittel gu verlieren; fonft wiirde fie in 
unbeilvolljter Weiſe zur Lohndriiderin, insbejondere — aber nicht ausſchließlich — fiir 
ihre Gejchlechtsgenojjinnen werden und felbft unter der Laft und Qual ibrer Exiſtenz 
zuſammenbrechen. Gewif giebt eS Frauen, die fo gejund und fo außergewöhnlich 
fraftig find, daß ibnen die Niederfunft nur eine gang furze, vorübergehende WArbeits- 
unterbredung aufnitigt, und folde Frauen find leicht geneigt, fic) gegen gefebliche 
Schutzvorſchriften aufjulehnen. Aber die Gefege werden fiir die Mehrzahl und nicht 
fiir Ausnahmen gemacht, und die Mehrzahl der Frauen bedarf dieſes Schuges, um als 
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Arbeiterin auf gleicher Grundlage mit dem Mann in den Wettbewerb treten gu fim 
Und weil die Frau durd ihre Eigenſchaft als Mutter fo ftarfe Gemmungen 

Arbeiterin erfihrt, fo viel ſchwerere perſönliche Laſten trägt als der Arbeiter in fe 
Eigenſchaft als Vater, weil ihre Entiwidlung gum felbftindigen Individuum, jum LV 
menfdentum, dadurd) fo leicht beeinträchtigt werden fann, bat fie nidt nur dad Re 
fondern aud) die Pflicht, nah einem Schutz zu verlangen, der cine Vereinbarung 
Mutterſchaft ermöglichen wird mit der Macht der Selbftbeftimmung und der Fähis 





der Selbſtbehauptung. 
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suntv ruft ber Schaffner und 
öffnet mit einem Ruck meine Couperbiir. 

„Boſchwyk! — Boſchwyl!“ ertönt feine 
Stimme die Wagenreihe entlang und verliert 
ſich langſam in der Ferne. 


Erſchrect fahre id} aut, unliebſam in einem 


angenehmen Traum geſtört, und muß mich 
erſt einen Augenblick beſinnen, wo ich eigent— 
lid) bin. 

Die grimmige Kalte und der ſcharfe Wind, 
die, zuſammen mit Der Stimme des Schaffners, 
an mein Ohr bringer, fiibren mich indeſſen 
augenblidlich zur Wirklichleit zurück. Ich be— 
finde mich an der Station Boſchwyl, einem 
woeblbeftellten Dore, we ich noch an demſelben 
Abend zum Veften cines Wohlthätigleitsvereins 
cinen Vortrag balten follte. 

Mods immer cin wenig verſchlafen, mace 
id) cin paar Schritte vorivarts, bore, wie die 
eleltriſche Signalglocke anſchlägt, hore aud 
die drei kurzen Schläge des Abſfahrtoſignals 
und blicde mechaniſch dem Suge nad, der 
qcllend und ſchnaubend davonfährt, 

Vann begann ich mich umzuſehen, vb ich 
auch jemanden entdedte, der fo ausſab, als 
wire er von dem Vorjtande des Wohlthätig— 


leitsvereins entſandt worden, um den B 
| tragenden abzuholen. — Niemand! 

Ich ſtand allein auf dem ſchlecht erleuchte 
Bahnſteige; id) ſah den Mann, der die Gk 
gelautet, umd cin paar andere Beate | 
hochgezogenen Schultern haftigen Cabrit 
durch cine Thiir treten, über der „Verbote 
Eingang“ jtand, and binter den befrores 
Glasſcheiben des hellerleuchteten Telegraph 
bureaus bob fich bas Sdhattenbild eines He 
ab, der ſchreibend daſaß — — fonjt nid 
Deshalb wandte ich mid dem Wusgange 
in der Hoffnung, dort jemanden ju find 
der mid) mit dem üblichen: „Habe id t 
Vergniigen, Herm van Maurif zu feben? 
Gute Meije gehabt?“ begriifen würde. 

Niemand! Nur ein Mann im diden Ie 
rod mit Holspantinen an den Füßen und cit 
kleinen Yaterne vor dex Bruft firedte fdvcige 
bie Hand aus, lich das Licht feiner Later 
cine Sekunde lang auf meine Fabrie: 
fallen, teilte fie ebrlid) mit mir und tiinjd 
mit binter feinem dicen, wollenen Halstr 
mit erfaltetee Stimme freundlich „Gut 
Abend“. Wahrſcheinlich war er deshalb 
höflich, weil id) der einzige Reiſende war, t 
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ibm an Ddiefem Abend etwas gu thun gab, 
und bem er feine Rajenfpite — denn weiter 
war von des Mannes Geficht nichts gu feben — 
zeigen fonnte. 

Da ftand id) nun wie cin mobderner 
Robinfon Grufoé, nicdt auf einer unbewohnten 
Inſel, aber vor einem unermeßlich weiten Felde, 
defjen endlofe Fläche weder von einem Hauſe, 
nod von einer Scheune, nicht einmal von 
einem entblitterten Baum oder Straud) unter: 
broden wurde. 

Vor mir ein Langer gerader Weg, der fid 
grau zwiſchen den weißen Schneeflächen in der 
Dunfelheit verlor, und gang tweit in der Ferne 
einige rötlich ſchimmernde Lichtchen, die ver- 
mutlic aus den erjten Haujern von Bofdwyt 
ſchienen. 

Brrr! was für ein Wetter! Hagel und 
Schnee ſchlugen mir unbarmherzig ins Geſicht, 
und ein heftiger Windſtoß riß mir faſt den 
Hut vom Kopf, während er mir in den 
Telegraphendrähten längs des Weges ſpottend 
zuzurufen ſchien: „Wa —a —as — — was 
thuſt bu bier? — — hie —ie —ier? — —“ 

„Nein!“ dachte ich, „das iſt heut Abend 
wahrhaftig fein Spaß bei bem Hundewetter, und 
wenn id) die Vorleſung nicht feft angenommen 
hatte, dann. .“ Sch befam Heimweh nad 
meiner gemiitliden Studierſtube und meinem 
warmen Kachelofen. Dieſen cinfjamen Landweg 
ba vor mir follte id ganz entlang geben? 
Nein! Dazu fonnte ich mich denn dod) nicht ent- 
ſchließen; warum mir fold) ein . . . bm! ... 


ſolch ein Wohlthätigkeitsvereins-Vorſtand auch 
Pfui! Iſt das 


ein Empfang für einen chriſtlichen Vortragen— 
den? Heimlich wünſchte ich den Boſchwyk— 
ſchen Wohlthätigkeitsvereins- Vorſtand in cin 
viel wärmeres Klima als das unſrige; aber was 
half mir das? Ich mußte nun endlich zu einem 
Entſchluß kommen, meine Uhr zeigte — — — 
id) hatte Mühe, die Zeiger und das Zifferblatt 
gu unterfdeiden — — halb fieben, und um 
acht Uhr follte die Vorlefung beginnen. 

Der Himmel mag wiffen, wie weit das 
Dorf von der Station entfernt liegt! dadhte 
id im ftillen und iiberlegte mir, twas id 
unter den gegebenen Verhältniſſen wohl thun 
finnte. — — Bu Fup geben? — — mir 
cinen Schnupfen bolen, ſchlecht leſen, Fiasfo 
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madden? — — ober an das Menſchlichkeits— 
gefühl bes Stationschefs appellieren? vielleicht 
wußte der cin Mittel um... . da entdeckte 
ich plötzlich in der Ferne zwei feurige Augen, 
die mich anſtarrten; fie kamen näher, wurden 
immer größer und bewegten fic) bald 
langfamer, bald febneller auf und nieder. 
Nein! Ich täuſchte mich nicht; es war ein 
niberfommender Wagen, id) hörte bereits das 
Rollen der Rader, — — und cin Seufzer der 
Erleihterung entfuhr mir, als einige Minuten 
{pater cin fleiner Berdedwagen vor dem Bahn— 
hoy bielt; id) abnte e8: der mußte fiir mid 
bejtimmt fein. 

„Halt Klaus! Wir find da, mein Junge!” 
flang es aus bem Wagen; das Pferd 
ftand ftill und febiittelte ein paar mal mit 
dem Kopf, als wollte es fagen: „Ja, ja, da 
find wir nun!” 

„Iſt der Zug von fieben Ubr ſchon da?’ 
jragte dicjelbe grobe Stinune. 

„Schon lange!” antwortete id mebr oder 
weniger gitternd. 

„So, na, dann iſt er verdammt febnell 
gefabren Heute Wbend! Und ijt er mite 
gekommen?“ 

„Wie meinen Sie?“ 

„Ob er da iſt? Ob der Kerl aus Amſterdam 
da iſt?“ 

„OD ja, der iſt dba, der ſteht bier dicht neben 
Ihnen, mein Freund, und zittert am ganzen 
Leibe vor Kälte.“ 

„Was ſagen Sie? Wo denn?“ 

„Na, hier! — ich bin ſelbſt der Kerl; ich 
bin herzlich froh, daß Sie kommen, denn ich 
ſtehe hier wahrhaftig nicht zu meinem Ver— 
gnügen.“ 

„Na, das will ich Ihnen wohl glauben! 
's iſt hölliſch kalt heute Abend — ich bin ein 
bißchen zu ſpät gekommen, ſehen Sie — das 
kommt daher ....“ 

„Ja, das iſt mir nun ganz egal, wie es 
kommt, denn nun ſind Sie ja da — kann ich 
einſteigen?“ 

„Bitte man los, Herr!“ 

„Sagen Sie, Kutſcher, wie weit iſt es noch 
bis Boſchwyk?“ 

„Nun! Wollen ſagen 'ne Viertelſtunde, 
wenn der Weg gut iſt.“ 

„So! — und wenn er ſchlecht iſt?“ 


. 
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„Eine Heine balbe Ctunbe, aber beute 
Abend werde ich's wohl in zwanzig Minuten 
ſchaffen. Na, nun kriechen Cie nur gefalligft 
hinein, wenn's gefallig tft!” 

Danlbaren Herzens „kroch ich hinein“ und 
ſah zu meiner großen Freude, daß der Wagen 
vorn mit einem Fenſter geſchloſſen war; wohl 
roch es ſtark nach dem Stall, doch das machte 
nichts, ids ſaß trotzdem recht gut und rief: 
„Alſo vorwärts, Kutſcher!“ 

Der ſchnalzte mit der Zunge, zog die 
Zügel an und brummte: „Halloh, Klaus! 
hü! hütt!“ 

Klaus begriff natürlich, daß es nach dem 
Stall zurüchging, kehrte froh wiehernd um 
und trabte bald luſtig vorwärts. 

Es ſchneite und hagelte noch heftiger als 
zuvor, und der Wind blies ſo gewaltig gegen 
unſeren Wagen, daß der Kutſcher ſich auf 
dem Bod umbrehie und, mit dem Peitſchen— 
fopf an das Glas flopfend, mir zurief: 

„Dem Herm ift dod nicht bange, be? 
's bläſt ſcharf heute Abend; aber da ift ſchon 
ber Kreuzweg.“ 

„Wie lange dauert’s nod?” ſchrie ich aus 
pollem Halje zurück 

„O, id dente, nod eine Viertelftunde, 
Herr! — fomm, botte bit! — vorwärts, 
Klaus!“ 

Der Weg ward dimfler, einſamer und 
der; bie in ber Herne blinfenden Lichter 
naberten fich immer mebr, Ihr Schein fam 
nicht aus den Boſchwylſchen Haufern, fondern 
aus einigen Betroleumlaternen, die am Kreuz: 
weg ftanden. 
holten wir eine dunfle Frauengeftalt cin, die 
miibfam voranfdireitend nad Kräften gegen 
den beltigen Wind und das furdthare Schnee— 
geſtöber anlämpfte. Die Kapuze ibres Regen: 
mantel bod über ben Kopf gegen, einen 
halbzerriſſenen Regenſchirm krampfhaft vor 


das Geſicht haltend, um nicht von den feinen | 


Schneelryſtallen gepeinigt gu werden, fo fdbritt 
fie langfam vorwärts. 

Das fonnte ih denn dedi nicht mit an: 
jeben; ic follte cinen Menſchen, und nod 
dazu cine Frau, bei foldem Hundewetter 
unbeſchützt auf cinfamem Weg ziehen lafjen, 
während ich bequem tit einem Wagen fof, in 
dem noch Platz war? — nein! Das konnte 


Während wir dieſe paſſierten, 
| und im Mu hatte ich cin Gegenüber und der 





id) nicht über's Herz bringen. Ich klopfte 
alfo an bas Fenſter und rief laut: „Halten 
Sie einmal an! Halt!“ 

„Was giebt’s, Herr?” — er fab fic) um. 

„Anhalten!“ 

noe?” 

» in—bal—ten!” 

„Ach fol — Za, wiſſen Sie, ids fonnte 
den Herrn nicht verftchen burd ben Wind” — 
dabei bielt er bereits an, öffnete das Fenſter 
und fragte: „Was giebt's denn?” 

„Haben Sie die Frau ba geſehen?“ 

„Ja, warum? Die muß ſicherlich aud 
nad Boſchwyk.“ 

„Fragen Sie ſie, ob fie mitfabren twill!” 

„Aber das fann wohl 'ne Bettlerin fein 
— bier berum giebt's viel Gefindel — ‘ne 
Landſtreicherin.“ 

„Das thut nichts zur Cade, jedenfalls ijt 
ſie ein Menſch, — und hier im Wagen iſt 
nod viel Platz.“ 

„Aber i bin dod nur fir ben Herrn 
beſtellt und ....“ 

„Machen Sie keine Geſchichten, Menſch, 
ſonſt ſteige ich ſelbſt aus — da kommt ſie 
ſchon — großer Gott! Sie fann kaum por: 
wärts kommen; iſt's noch weit bis zum 
Dorf?“ 

„Na! 's wird noch 'ne gute Viertelſtunde 


dauern!“ 





„Noch immer cine Viertelſtunde?“ 
„Ja, ſo ungefähr, — da iſt ſie, 's ſcheint 


| ein altes Weib gu fein: ſagen Cie mal, Cie 
j ba, wollen Sie mitfabren 2” 


Die Antwort erftarb in Wind und Schnee, 


Wagen einen grofen, najjen led bekommen. 
Es war ftoddunfel in dem Heinen Wagen, 


/ nur ab unbd ju, wenn wir fiber cine bolprige 


Stelle famen, glitt burdh bas Niitteln ded 
Wagens ein ſchräger Lichtſtrahl aus einer 


Yaterne binein und = erbellte einen furjzen 
» Mugenblid das Annere des Wagens. Gleich 
darauf war es dann um fo dunkler. Go fab 


id) denn nichts von meiner Mitreifenden alé 
die Umriſſe ibrer Figur; trotzdem aber wollte 
es mir ſcheinen, als ob fie fein altes Weib 
ware; ja allmablich gewann id) ſogar die feite 
UÜberzeugung, daß fie eine junge Dame fein 
milffe, und dicte wurde nocd weſentlich beſtärlt, 
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als id) cine flare, angenchme Stimme ſagen 
bitte: 

>.) , Ud, mein Herr, ich bin Ihnen fo dant: 
bar, dag Sie mid mitgenommen haben; id 
weiß twirklid) nicht, ob id) fonft wohl nad 
Boſchwyk gekommen ware.” 

„Alle Wetter!“ dachte ich beim Klange 
dieſes lieblichen Organs, „— das muß ent— 
ſchieden eine gebildete, junge Dame von an— 
genehmem Außeren fein.” 

Ich war eigentlich ſchon ziemlich feſt davon 
überzeugt, gehöre aber unglücklicherweiſe nicht 
zu denen, welche glauben, ohne geſehen zu 
haben, und darum zog ich meine Schachtel 
mit ſchwediſchen Streichhölzchen aus der Taſche, 
entzündete einen „Tandſtickor“ und ſagte: 
„Darf ich ſo frei ſein, auf dieſem Wege von 
Angeſicht zu Angeſicht Belanntſchaft mit Ihnen 
zu machen?“ 

Ein munteres Lachen ſchallte mir entgegen, 
und ich erblickte in dieſer ſeltſamen Beleuchtung 
eine Reihe geſunder, weißer Zähne, die mich 
freundlich anblitzten. Cin zweiter Tandſtickor 


vermittelte die Belanntſchaft mit einem aller: | 


liebjten Maddengefidt, das fich ſehr vorteil- 
bait von ber grauen, wnbiillenden Kapuze ab- 
bob, und beim dritten Streichholz rief ich un— 
willfiirlid) aus: ,,Donnerivetter, das nenne 
id aber Glück, im Dunfeln eine ſolche Reife- 
geſellſchaft au finden!” 

„Sie find ſehr liebensiviirdig, mein Herr! 
aber im Dunfeln find alle Ragen grau — 
dar} ic) mid) nun aud mit Ihnen befannt 
machen 2” 

„Bitte ſehr.“ 

„Fräulein Bergmans, Lehrerin in Veldſtad.“ 

„Freut mid) ungemein, und id bin... .“ 

Mein Gegenitber unterbrad) mid lachend: 
„Ach, Sie fenne ich ſchon, Cie find Herr 
van Dlaurif; Cie halten heute Whend einen 
Vortrag in Boſchwyk.“ 

„Aha,“ dachte ich bei mir, „das find nun die 
Schattenfeiten der Popularitat; nicht einmal 
auf einem einfamen, befdmeiten Landwege, in 








einem dunflen Wagen fann man unerfannt | 
| niemand nabm aud nur die geringjte Roti; 


bleiben.” 


„Ich war gerade auf dem Wege gu Abrer | 


Vorleſung,“ fubr meine Reifegenoffin fort... . 
PUD teat 
„Was ſagen Sie da? Aber mein gnadiges 
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Fräulein, das ift wirklich allzu viel Ehre fiir 
Ihren unterthinigen Diener; es ift feine 
Kleinigfeit, fo von Geldjtad gelaufen zu 
fommen, um...” 

„Um in Boſchwyk meine Schweſter und 
meinen Schwager ju treffen, Ihrer Vorlejung 
beizuwohnen und dann mit ibnen zuſammen 
nad Hajtendam zu geben; mein Schwager 
ift dort Arzt. Ich hatte ibnen ſchon fo lange 
verfproden, twieder einmal zu ihnen zu fommen, 
und da ich jest Ferien habe, fonnte ich leicht 
zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, 
feben Sie.“ 

„Vollkommen! Und liegt Haſtendam weit 
yon Boſchwyk?“ 

„Eine gute halbe Stunde zu fahren; mein 
Schwager kommt mit ſeinem Wagen, und 
nach Schluß der Vorleſung gehen wir zuſammen 
nach Hauſe, — ach, ich freue mich ſehr 
darauf.“ 

„Mein gnädiges Fräulein, nun hat die 
Ehre wieder ganz normale Dimenſionen an— 
genommen.“ 

„He, Klaus!“ ertönt plötzlich die Stimme 
unſeres Kutſchers, und der Wagen hält an. 

„Wir ſind da. Will der Herr nun ge— 
fälligſt ausſteigen?“ 

Ganz in unſer Geſpräch vertieft, hatten 
wir beide es nicht gemerkt, daß wir ſchon in 
die Dorfſtraße eingefahren waren, und ſo 


ſahen wir uns denn bei dieſer freundlichen 


Aufforderung des Kutſchers einigermaßen ver— 
wundert an. Wir ſtanden vor der Thür einer 
Art Wirtshaus oder Gemeindehaus, — es war 
nicht deutlich zu erkennen, — aus welchem 
uns ein belles Licht entgegenſtrahlte. Lautes 
Stimmengewirr klang aus der geöffneten Thür, 
und während ich meiner Reiſegefährtin aus 
dem Wagen half, ſah ich ein paar Menſchen, 
die eben dabei waren, in der Schanlſtube ihre 
Mantel und Überröcke auszuziehen. 

Mun erivartete ih doch gang beftimmt, aus 
dem Munde eines oder mebrerer feierlid) aus— 
febender Herren dad übliche: ,, Willfommen 
bei uns, Herr van Maurik!“ zu hören, aber 


pon uns. 

Auf der Thiiridivelle fragte id: „Mein 
Fraulein, darf ich um das Vergniigen bitten, 
Cie in den Saal ju führen?“ 
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Sern.” 

„Und dann muß ich Sie allerdings bitten, 
mich entſchuldigen zu wollen, denn der Vor— 
ſtand wird gewiß ſchon auf mich warten.“ 

„Welcher Vorſtand?“ fragte Fräulein 
Bergmans. 

„Nun, der Vorſtand des Wohlthätigkeits— 
vereins.“ 

vom, — bier iſt fein Wohlthätigkeits— 
verein.“ 

„Nicht?“ 

„Keine Spur!” 

„Das verſtehe ich aber gar nicht, mein 
Fräulein ..“ 

Wir hatten inzwiſchen die geräumige Gaſt— 
ſtube betreten, wo ein großer, dicker Mann in 
Hemdsärmeln und einer ſchwarzſeidenen Weſte 
auf mid gufam. Über ſein derbes, aber gut— 
mütiges Geſicht glitt ein mehr oder weniger 
verlegenes Lächeln, während er mir eine harte, 
ſchwielige Hand entgegenſtreckte und augen— 
zwinkernd rief: „Na, Herr, ich bin froh, daß 
Sie gekommen ſind, — 's iſt ein verdammtes 
Wetterchen, was? — Gehen Sie nur da 'rein;“ 
— er wies auf eine Thürklinke — „und iſt 
das Ihre Frau, haben Sie die auch mal mit— 
gebracht?“ Fräulein Bergmans lachte herzlich, 
machte eine kleine ſpöttiſche Kapfbewegung und 
ſagte: „Das iſt nun wieder zu viel Ehre für 
mich, mein Herr!“ und ſich zu dem Gaſtwirt 
wendend: „Nein, Janſen! ich bin nur eine 
Landſtreicherin, die der Herr aus Barmherzigkeit 
unterwegs aufgenommen hat.“ 

Der Wirt zog ungläubig ſeine buſchigen 
Augenbrauen hinauf, brummte etwas wie: 
„Mir können Sie nichts weiß machen!“ und 
blickte ſie ruhig fragend an, bis ſie hinzu— 
fügte: 

„Ich bin die Schwägerin von Doktor Brink 
aus Haſtendam.“ 

„Ah, ſo — da nehmen Sie es mir nicht 
übel, Fräulein, und gehen Sie, bitte, in den 
Saal hinein. Da ſind drei Plätze für ihn 
reſerviert. Soll ich Sie mal hereinbringen? 
Es kommen ſchon viel Menſchen.“ 

Ich ließ mir natürlich das Vergnügen 
nicht entgehen, das Fräulein zu den reſervierten 
Sitzplätzen zu geleiten; der Wirt folgte und 
fragte, als wir noch auf der Schwelle 
ſtanden: 
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„Nun, was ſagt der Herr dazu? 's ſieht 
gut aus, twas? Ich habe aus dem Saal ge— 
macht, toads id) nur lonnte!“ 

Der Saal twar, nebenbei gejagt, eigentlid 
nichts andres alé cine Bauern-Kolbbahn, in 
der cine grofe Anjabl von Stühlen und 
fleinen Tiſchen ſtand. Ganz vorn war cine 
fleine Erhöhung, auf der cin Notenpult ftand, 
bas mir als Ratheder dienen follte. Die Luft 
war nichts weniger als rein und wurde nod 
bider und beflemmender durd Wolfen von 
Tabafsrauch, die, über den bereits beſetzten 
Stühlen auffteiqgend, den binteren Teil des 
Lokals vollſtändig in Nebel hüllten. 

„Soll ich hier reden?“ fragte ich, und die 
ängſtliche Stimme, mit der id dad fagte, ver— 
anlaßte meine Heifegefabrtin, mir yu Hilfe gu 
fommen mit einem vorwurfsvollen: „Laßt Ihr 
benn bier heute Abend rauchen?“ 

„Ja, Fraulein, davon finnen die Leute 
bier nun mal nicht Lafjen!” 

„So! Na, dann kann ih eben meine 
Vorleſung nicht halten, quter Freund!” Bob 
fagte es ziemlich ſcharf. 

„Sind Sie denn leidend? auf der Bruſt?“ 

„Nein, das glücklicherweiſe nicht, aber ..... * 

„'s iſt durchaus nicht in der Ordnung,“ 
flüſterte Fräulein Bergmans, mir zu Hille 
kommend, Janſen zu, und als ſie dann hinzu— 
fügte: „Der Herr geht ganz beſtimmt wieder 
fort, wenn das nicht anders wird,“ erhob der 


Gaſtwirt plötzlich ſeine Stimme und ſchrie: 





„Cigarren und Pfeifen aus! Er kann es 
nicht vertragen — wenn Ihr raucht, geht er 
wieder fort!“ 

Ich war bereits im Begriff, etwas Unan— 
genehmes zu ſagen; aber Janſens wohlwollende 
Warnung wirkte ſo wohlthätig auf mein 
Gemüt, daß ich mich, ohne Fräulein Berg— 
mans für ihr freundliches Dazwiſchenkommen 
zu danken, eiligſt in die Schankſtube zurückzog, 
wo inzwiſchen wieder neue Beſucher eingetroffen 


| waren, 


ved, nun werden fie wohl autbdren,” 
jagte Janſen, als er twieder gu mir fam und 
die Thitr zu feiner Wobnjtube mit cinem 
wiederholten: ,, Geben Sie dod, bitte, da hinein“ 
öffnete. 

Ein Lehnſtuhl, der ziemlich behaglich ausſab, 
ftand vor einem runden, mit einer roten Dede 
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belegten Tifh und nabm mid gajftfreundlid 
in feine Urme. Die Petroleumlampe auf dem 
Tif brannte matt und erlcudtete das Gemad 
nur ſpärlich. Janſen ſchraubte fie höher, bob 
den Schirm an meiner Seite etwas auf, ſo daß 
er im Schatten und ich im vollen Lichte ſaß, 
und ſagte, während er ſich mir gegenüberſetzte, 
dumm und gutmütig lachend: „Und nun 
laſſen Sie mich mal ſehen — iſt der Herr 
böſe geworden?“ 

Ich verbiß mir das Laden und machte 
ein brummiges Gefict, im Grunde war id 
aud nicht in befter Laune. 

, Boje! — Hm! Das nun gerade nicht, 
aber ich finde die Urt und Weiſe, wie man bier 
empfangen wird, dod} etwas fonbderbar.” 

„Na, wenn Sie ed nicht gut genug haben, 
jo miifjen Cie es mir nur gleid) fagen — 
wollen Sie Wein?” 

„Wein? — nein, ih danke!” 

„Bier? — Beftes Heineden — Bier?” 

» Dante!” 

„Wollen Sie denn Kaffee oder Chofolade 7” 

, Dante! Geben Cie mir bitte nachber eine 
Tajje Thee, aber erzählen Cie mir nun erjt 
mal, wie die Cache bier eigentlich) zuſammen— 
hangt — wo ift der Borjtand?” 

Der Gaftiwirt fah mid cinen Wugenblid 
einigermagen verlegen an, biijtelte cin paar 
mal, ſtemmte feine beiden Ellenbogen auf den 
Tiſch, riidte den Lampenfehirm wieder zurecht 
und ſagte dann zögernd: „Wenn Cie nur 
nicht böſe werden, dann will id’s Donen 
ja gern fagen,” 

„Nun?“ — id) begriff nichts von feiner 
fonderbaren Verlegenbeit. 

„Wir baben bier feinen Wohlthätigkeits— 
verein, und 's ift aud fein Borftand da — aber 
wifjen Cie, dak Sie hergefommen find, dad 
ijt eigentlich ſo'n fleines Brivatunternebmen 
bon mir.“ 


Mir ſchoß das Blut gu Kopf; ich fprang 


auf und fagte: „Alſo haben Sie mich 
eigentlid) . . . .” 
„Bleiben Sie gefalligit figen; ich werde 


Ihnen gleich Thee bringen.” 

„Ich braude Ihren Thee nicht, aber id 
will wijjen, warum Sie... .” 

„Hab' id's mir nicht gedacht, daß Cie 


böſe werden würden — hab’ ich's mir nicht 
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gedacht? Und Schullehrers Barend ſagte noch: 
Janſen', ſagte er, ‚er wird nicht böſe werden, 
wahrhaftig nicht, dazu iſt er ein viel zu guter 
Rerl‘, fagte er.” 

Diefer naive Ausruf zwang mir unwillkür— 
lid) ein Lächeln ab — es ijt ein Ungliid, daß 
id) leicht ins Lachen gerate — und fo fagte id: 

„Nun, dann laſſen Sie mal horen; wads 
baben Sie mir ju fagen?” 

„Wir batten ſchon fo viel von Donen 
gehört, und bier in der Leſegeſellſchaft haben 
wir aud Ihre Bücher — ſehen Sie, ich bin 
ja nun eigentlid) fein Ltebhaber davon, id 
made mir nidits aus fo dummen Späßen, 
id lefe nur meine Zeitung, aber hier werden 
fie doch viel gelejen, und ein paar von den 
Honoratioren und der Schullehrer und der Notar 
batten fdon fo oft gejagt: Janſen, Abr müßt 
feben, daß wir den Maurif aud mal bierber 
bekommen.“ Der Pfarrer fagte mir nod: 
Ihr könnt's ja verfucen, und da hat dem 
Schullehrer fein Sohn 'nen guten Gebdanfen 
gebabt.“ 

„So, fol — Nun, das fceint mir ja ein 
netter Qunge zu fein.” 

„Na und ob! ein verdammt gericbener 
Burjde; der bat Ihnen auch eigentlidd den 
Brief geſchrieben.“ 

„So! aber ba ftand dod) deutlich ‚Sekretär 
des Wohlthätigkeitsvereins‘ als Unterſchrift.“ 

„Stimmt, ſtimmt! — das hat Barend aus 
Schlauheit gethan, — denn er ſagte: ‚wenn 
er das nun lieſt, dann wird er wohl kommen — 
und dann macht er auch entſchieden einen 
guten Abend‘; ja, das ſagte er.” 

„So, ſo! Das iſt mir ja ſehr intereſſant!“ 

„Ja, aber das Honorar habe ich hier 
ſchon für Sie bereit liegen — ob ich da nun 
dabei profitiere oder ob ich was dazulegen muß, 
das bleibt noch abzuwarten — und gut ſollen 
Sie's auch bei mir haben — ißt der Herr 
gern Schweinebraten? — Und ein danfbared 
Publikum haben Cie aud.” 

,om! Im Grunde baben Sie mic) bier 
aljo einfach jum beften gebalten?” 

„Nun, wenn Sie das fo nennen ivollen, 
ja! — aber” — und bei diefen Worten klopfte 
mir Janſen über den Tijd) heriiber quimiitig 
auf bie Schulter, — ,,fonft batten wir Sie 
ja aud) nicht herbelommen, Herr!” 

AZ 
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nod, dads Ware ſchon möglich geweſen!“ 

„Das wußte Lehrers Barend aud gan; 
gut, Darum war es ganz Hug von ibm, dah 
er es fo gemadt bat, und iwenn Cie es fic 
nun mal rect fiberlegen, dann bat er eigent— 
lid) auc) gar nicht gelogen.” 

„So, fo!” 

„Wir haben bier nämlich den Necitierflub 
Wohlthatigheit und Bergniigen'; und da ift 
der Barend Sefretir, und als folder bat er 
Ihnen denn auch gefdrieben, aber er hat es 
verdammt fdlau gemadt, das ijt wahr!“ 

Ich hatte zufällig den Brief nocd in der 
Tafde und fab, als ich ibn hervorholte, dah 
Lehrers Barend ganz ans Ende des Briefes 
feinen Namen geſchrieben und darunter gefrigelt 
hatte Sekretär von ,,.Wobltbhatigfeit —“ und 
bie Worte „und Vergnügen“ ftanden auf der 
andern Seite, 
Ich mupte innerlich [achen tiber diefen ſchlauen 
Dorfdiplomaten und fagte: „Das ift ja ein 


vielverfpredender junger Mann! ich middte | 


nadber mal feine Bekanntſchaft maden.” 


„Er fist ſchon von fieben Ubr an im Gaal; | 
' bradte mir den Thee. 


er war ber erjte, der fam, aber zu Ihnen kommt 
er nicht; gar nicht dran zu denken!“ 

Janſen ſagte das ganz ruhig. 

Plötzlich begann ich laut zu lachen — 


Ich hatte fie nicht geſehen. 
graphien, und an einem Kleiderſtänder hingen 
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Sie wohl, wie viel Menſchen da kommen? — 
Sa ja, 's bat koloſſal viel Anklang ge— 
funden, daß Sie zur Vorleſung hierher kamen; 
ſie kommen alle mit ihren Wagen aus der 
Nachbarſchaft, und 's ſind viel reiche Leute 
dabei; ach ja, Ihr Honorar werde ich 
heut Abend wohl doppelt und dreifach 'raus— 
ſchlagen.“ 

Vergnügt grinſend ging er ab. 

Die Sache begann mich nun wirklich zu 


| amiifieren; id) lachte herzlich, nachdem Janſen 


gegangen, ſteckte mir eine Cigarre an, ſetzte 
mich bequem in dem Lehnſtuhl zurück und ſah 
mid mal gründlich tim Zimmer um, 

Es war ein nicdriges’, aber rect gemüt— 


| Tides, ſtädtiſch ausgeftattetes, hübſch tapeziertes 
| Bauerngimmer; links ftand cine Bettitelle; an 


der mir gegentiberliegenden Wand prangten 
zwei wunderlich folorierte, eingerahmte Litho— 


einige Männerkleider und ein Regenmantel. 





meine gute Laune kehrte zurück — und id | 


fühlte mid) wahrhaftig cin wenig gefdmeichelt, 
dah die braven Leute es ſich fo viel Mühe 
batten fojten [ajjen, mich nach Bojdwvk au 
befommen. 

Mein freundlicher Wirt lachte mit, ſchlug 
mit der fladen Hand auf den Tiſch, dag die 
Lampe beinahe umfiel, und rief: „Na, feben 
Sie mal, nun find Sie dod wieder ein ver— 
niinjtiger Menſch! — 

Na ja! Laden Cie mal tüchtig — und 
was barf id) Ihnen nun bringen? Wen? — 
Sh babe famofen Rotwein, wiſſen Sie! — 
Mdh nein! — Cie wollten ja Thee haben — 
fofort ! 

Gr ftand auf, bolte ein Tablett mit cinem 
Theefervice aus cinem Sebranfe, ftellte es vor 
mic auf den Tid bin, nabm die Theefanne und 


, da; 





das Milchkännchen mit und fagte: , Nun will | 


id) mein Weib zu Ihnen ſchicken, die muh Sie 
dod) aud) mal feben; fie bat allerdings jest 
gerade verdammt vicl zu thun, denn hören 


Wihrend ich fo daſaß und mir meinen 
Vortrag nodmals flüchtig durchſah, fam der 
Rutider, dee mic gefabren batte, berein und 
Gr ftellte die Thee- 
fanne vor mich auf den Tiſch, warf einen Blick 
in die Bucerjdale, wiſchte, bevor er es bins 


' ftellte, mit der flacen Hand über den Boden 


ded Milchfanndens und fagte: „'s ijt alles 
ber Herr fann ſich rubig bedienen!” 
Dann ſchlug er fic) derb auf die Sehenfel 
und brummite: „Teufel aud, wie bin id naß 
geworden auf dem Wagen; id) muß mir mal 
raj "ne andre Hofe angieben.“ 

„Das ijt recht — Sie wiirden ſich fonft 
Rheumatismus holen.“ 

„Das will ich wohl glauben — ich habe 
ſchon mal ſo was gehabt, das iſt 'ne miſerable 
Sache und thut ſcheußlich weh!“ 

Ohne viel Umſtände zu machen, holte er 
eines der Beinkleider vom Ständer, ſetzte ſich 


neben mid) auf einen Stuhl und nahm den 
Toilettenwechſel yor, indem er fagte: „Ich will 


mir Die alten Hoſen vom Meijter nur folange 
angieben; id) habe keine Zeit, erft nod nach 
Hauſe yu geben, denn id muß heut Wbend 
mit fervieren!” 

„Qui se géne, est géné,“ dachte ich und 
trank inzwiſchen cine Tajje Thee, die mir wirl— 
lic) febr gut ſchmeckte. 
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Raum hatte fic) der Kutſcher entfernt, als 
ein ſonderbares Geräuſch mein Obr traf; es 
war, alg ob in meiner unmittelbaren Rabe 
ein Rind leiſe weinte. Ich lauſchte auf: 
merkſam, und nachdem es einen Augen— 
blick ſtill geblieben, vernahm ich dasſelbe 
Geräuſch von neuem. Dah es aus der Bett— 





ftelle fommen mußte, war mir ganz klar. 
Soh nabm den Schirm von der Lampe, und 
alé bas Rimmer nun hell erleuchtet war, jah 
id ein allerliebſtes Kinderköpſchen, bas, mit 
einem weißen Mützchen befleidet, zwiſchen den 
grünen Bettvorhingen jum Vorſchein fam. 
Yn den bellen Muglein, die mid anſchauten, 
und auf den friſchen Badden glänzten ein 
paar Thranen, und von bebenden Lippen hörte 
id die Worte: „Ich fann nicht ſchlafen, id 
will twas trinfen!” 

„Nun, mein Rind,” fagte id) aufftebend, 
„liegſt du da fo weinend in deinem Bettchen 
und fannft du nicht ſchlaſen?“ 

» Rein, ich will raus!“ 

Während ich näherkam, lachte das niedlice 
Kind, ein allerliebſtes Mädchen von etwa vier 
oder fünf Jahren, durch ihre Thränen hindurch, 
ftredte mir beide Armchen entgegen und ſagte 
fragend: „Raus? Waſſer trinken?“ 

Ehe ich das Kind aus dem Bett nahm, 
fab id) mid) noch raſch um, ob ich nicht irgend— 
wo cine Wafjerflafde entdedte, aber es war | 
nichts berartiged gu feben. 

» Bitte, trinfen!” fagte die Kleine nod 
einmal, und als id fie aus der hohen Bett: 





jtelle beraushob, zappelte fie mit ihren fleinen, 
blogen Füßen und rief: 

vSuerft Striimpfe an!” 

„Grundgütiger!“ dadte ich, „wo nebme 
ich jetzt nur die Strümpfe her?“ — legte 
das Kind wieder ins Bett, ging an die Thür, 
die in die Schenkſtube führte und rief „Halloh!“ 

Es erfolgte keine Antwort, denn alles 
hatte vollauf damit zu thun, den Menſchen, 
die ſcharenweiſe hereinſtrömten, beim Ablegen 
behilflich gu fein. 

Herr Janſen — mein Yinprefario — ftand | 
in der Thiir der Kolbbahn und rief unauf: 
hörlich: „Bitte! Billets vorjeigen, meine 
Damen und Herren!” 

Wo alle die Menſchen herkamen, begriff | 
ich wahrhaftig nicht. 


leidiger Stimme: 


| einen Ruf geben?“ 
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„Bitte raus!“ rief das Kind nun von 
neuem und begann wieder zu weinen. 

„Ja, mein Herzchen! — ich komme!“ — 
ich rief nochmals „Halloh!“ — 

„He, fagen Cie, guter Freund, konimen 
Sie doch mal mit“ — ich klopfte dem Kutſcher— 


Kellner, der gerade mit einem Serxvierbrett 


voller Kaffeetaſſen vorbeirannte, auf die 
Schulter, — „das Kind da will heraus; es 
mug Strümpfe haben und ...... — 

„Ich habe keine Zeit, — ich muß 
ſervieren!“ 

„Fräulein!“ — wandte ich mich jetzt an 


ein großes, derbes Bauernmädel, das eben 
dabei war, einigen Honoratioren-Damen die 
Mantel abzunehmen, — „lommen Cie doch 
einmal ber, die Kleine da ſchreit und ..... 
„Laß jie man ſchreien — fie wird ſchon 
wieder aufhören — das macht nichts!“ 
Meine Stimme verlor ſich im Getöſe, und 
ich zog mich wieder bis an die Schwelle der 
Stubenthür zurück. Der Gaſtwirt-Billeteur 
ſah mich ſtehen, nickte mir zu, hielt ein paar 
Karten in die Höhe und rief: „'s geht gut 
— Ihr Honorar habe ich ſchon raus — 
holen Sie ſich nur vom Buffet, was Sie 
wollen! — es ſteht Ihnen alles zu Dienſten.“ 
Plötzlich fühlte ich etwas hinter mir an 
meinem Rocke ziehen, und mic umſehend, 
erblickte ich das kleine Mädchen, das auf ſeinen 


bloßen Füßchen vor mir ftand, 


Ja, da balf alfo wohl nidts; ich nabm das 


Heine Madden auf den Arm und zog mid 


wieder in die Schenkſtube zurück. Dann feste 
ich mich mit bem Kinde an den Tifeh. Die Kleine 
that einen Unfall auf das Milchkännchen, jog 


es näher yu fic beran, ſchaute andächtig in 


die Mild und fagte: ,, Vater ijt aud) bet unſerm 
lieben Herrgott!“ 

„Hm!“ 

Das reizende blonde Kindchen, das ich 
auf meinem Schoß hielt, war alſo eine kleine 
Waiſe, und unwillkürlich ſagte ich mit mit— 
„Armes Schäfchen, haſt 
keinen Vater und keine Mutter mehr?“ 

Sie zog mir die Uhr aus der Taſche, hielt 
ſie an ihr Ohr und ſagte: „Aufmachen?“ 

„Ja, ſieh mal! — Hübſch, nicht wahr?“ 

„Ja, und ſoll ich Ihnen nun auch mal 
Sie richtete ſich auf 
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meinem Schoß auf, gab mir einen Kuß, ließ 


ſich dann rittlings auf meine Kniee fallen und 
kommandierte: „Pferdchenreiten! hopp, hiu!“ 

Dann lachte und jubelte ſie laut vor Freude, 
während ich ſie auf und nieder hopſen ließ, 
und rief immer wieder: „Noch mehr — noch 
mehr, noch einmal!“ — 

„Himmliſcher Vater! hab ich mein Lebtag 
ſo was geſehen!?“ klang es da auf einmal 
dicht neben mir, und mich umſehend gewahrte 





id cine kleine, unterſetzte Frau mit einem 
| dann mit cinem Siwiebelforb herum, aber zuletzt 


rungligen, aber doch noch gefunden und friſchen 
Geſicht, das ſich von den goldenen Obrreifen 
und der weifen Mütze vorteilhatt abbob. Cin 
Paar lebhafte blaue Augen faben mid) freund- 
lid an, und als dag kleine Madden lachend 
„Omama!“ rief, antivortete bie Bauerin: „Na, 


Riekdhen, das glaub id, das fann dir wohl | 
fo pajjen; bu baft’s gut bei dem Hern,” und | 


Dann ju mir gewandt: „Hat der Herr die 
Kleine herausgenommen ?“ 

„Ja, denn die konnte nidit feblafen!” 

„Pfui! Pfui! das ift aber unartig von der 
Rieke — fomm, Omama wird did) ſchnell ing 
Bett legen, und dann twirft du ſchön ſchlafen.“ 

„Bei dem Herrn bleiben!” rief das Kind 
und verjog ſchmollend bas Mäulchen. 

„Nein! Unfinn. RNa, ſchnell, gieb dem 
Herrn nod) ein Küßchen, und dann eins, zwei, 
drei, wieder ing Bett! Berftanden?” 

Und bem Worte die That folgen laſſend, 
nabm fie das Kind von meinem Schoß und 
trug es ing Bett. 

Dann fam die Bäuerin vertraulich gu mir, 
als waren twir alte Befannte, feste ſich zu 
mir an ben Tijd, warf einen Bid in die 
Theelanne und fagte: 

„Haben Sie aud genug ?” 

„Reichlich.“ 

„Was ſagt der Herr?“ 

„Ja, ja, Frauchen, ich habe! — ein nettes, 
artiges Kind!“ 








„Ach ja, das wird auch ſchön verwöhnt! — 
aus.“ 


Die Mutter iſt im vorigen Jahr geſtorben, 
ber Vater ein Jahr vorher . . .. Wollen Sie 
keinen Zwieback zum Thee?“ 

„Danke! — iſt das Ihr einziges Enlel— 
lind?“ 

„Es iſt fein Enkellind; wir haben fünf 
Kinder gehabt, die ſind aber alle jung geſtorben 
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— ſoll ich Ihnen nochmal einſchenlen? — 
Rielchen gehört uns eigentlich nicht.” 

„So, ſo! alſo ein angenommenes Kind?“ 

„Ja! So kann man's wohl nennen, — 
wir hatten hier im Dorfe vor ein paar Jahren 
eine eflig armſelige Familie; der Mann war 
jrither cin Herr gewejen, und die Frau, cine 
ſchwächliche Perjon, ging aus nähen, aber fie 
befam ſchlimme YWugen, und dann ging bas 
nidt mehr. — Dann ijt er geftorben, und die 
Frau blieb zurück obne cinen Pfennig; fie lief 


wurde fie gar ju franf, und als id) dann mal 
au ihr fam, um ibr ein bißchen Eſſen zu bringen, 
fprad) fie immerfort nur von dem Rind, und 
was aus dem Kind fpater mal werden follte, 
und um fie ein wenig ju berubigen, fagte ic: 
Seien Sie nur obne Sorge, wenn Cie tot 
find, werden wir Riefchen ſchon zu uns nebmen.* 

Wiffen Sie, Herr! Die Frau fonnte wabr- 
haftig nidt gum Sterben fommen aus Angit, 
daß man das Rind dann in eine Anſtalt 


| bringen würde. — Uber wie fie dad von uns 


wußte, ijt fie mit einem Mal rubig geworden 
und ift geftorben, und wir baben bas Rind 
dann zu uns genommen.“ 

„Sie find eine gute Frau!” fagte id 
ploglid), und die Alte mit den rungligen 
Wangen ladte mich freundlic an und fagte: 

„Der Here bat Kinder wohl febr gern, 
nicht wahr?“ 

„Sehr!“ 

„Sind Sie auch verheiratet?“ fragte ſie, 
ſich vertraulich zu mir herüberneigend. 

„Gewiß!“ 

„Auch Kinder?“ 

„Zwei!“ 

„Jungen oder Mädchen?“ 

„Zwei Jungen!“ 

„So! dann hat der Herr wenigſtens für 
den Staat geſorgt — und geht der Herr nun 
jeden Abend ſo aus zum Vorleſen?“ 

„Na, manchmal laſſe ich auch einen Abend 


Plötzlich legte ſie, über den Tiſch herüber, 
ihre Hand auf meinen Arm und fragte: 

„Haben Sie aud wobl gegeſſen, che Ste 
von yu Haufe fort find — Herrgott! Herrgott! 
das fallt mir erft jest ein!” 

„Ja, gewiß!“ 


Rein Vortragsabend yu Boſchwyl. 


„Na, dann iſt's gut! — und fann der 
Here fid nun nur fo mit Lefen die Koft 
verdienen, oder fdjreiben Cie aud in den 
Zeitungen?“ 

Ich konnte mir das Lachen kaum verbeißen. 
Es war auch zu komiſch, wie meine freundliche 
Wirtin mir da gegenüber ſaß und mich wie 
cin Unterſuchungsrichter ausfragte. 

Dann ſagte ich: „Auch das, aber außer— 
dem handle ich mit Cigarren!“ 

Da brach ſie in ein lautes Gelächter aus 
und rief: „Und das ſoll man nun glauben! 
mit Cigarren!” 

„Es ift aber wirklich wabr!” 

„Ach nein! ber Herr ift dod fein Cigarren- 
macher?“ 

„Jawohl, ein Cigarrenfabrifant, ganz bes 
ſtimmt.“ 

„So! — na, dann muß Janſen Ihnen 
nun aud mal cin paar Kiſten abfaufen; haben 
Cie fie auch gu feds, aber gute?” 

„Das follt’ id) meinen — tadellofe!” 

„Ziehen fie gut?” 

„Famos!“ 

„Und brennen?“ 

„Wie Pech und Schwefel!“ — 


„Sapperlot!“ 

Die Frau lehnte ſich in ihren Stuhl zurück, 
ſah mich augenzwinkernd an und ſagte: 

„Der Herr iſt aber gar nicht ſtolz — und 
fann ber Herr nun aud wirklich fo gut leſen, 
wie fie alle fagen? Den Ruf hat der Herr 
ja wobl, aber fo twas fann oft verd... , 
ſchlecht ausfallen, wiſſen Sie?” 

„Natürlich!“ 

„Im vorigen Jahr haben wir hier auch 
auf Empfehlung einen Zauberer gehabt, aber 
mit dem war nichts los, man konnle alles 
ganz genau verſtehen, wie er's machte. Und 
nun wollen wir mal ſehen, wie der Herr ſeine 
Sache macht.“ 

„Ich hoffe, 
ſein, Frauchen!“ 

„Na! Ich will mal gut zuhören; aber Sie 
müſſen ſchon ein Tauſendſaſſa ſein, um es 
beſſer zu können, als Schullehrers Barend. 
Ja, ja! 
ſo mal was aufgeſagt hat, dann iſt er am 
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andern Tag ſo heiſer, daß er nicht ſprechen 
kann. Ja, der Barend, der verſteht's!“ 

„Ich werde mir wirklich alle Mühe geben,“ 
verſprach ich feierlich. 

„Und der Herr muß ſie heut Abend gut 
jum Laden bringen, denn id babe ſchon ge— 
merit, daß abends im Klub nicht halb fo viel 
getrunten wird, tenn fie fo ernfte Sachen vor— 
lefen, — von Toten und fo — aber wenn cs 


komiſche Stiide find, dann fommt ganj viel 





Wein auf den Tifeh. Der Herr muf ein bif- 
en an mein Buffet denfen. — — Ach! da 
ijt ja ver Here Pfarrer! Guten Whend, Herr 
Pfarrer! da fist Herr van Maurif; wir haben 
ſchon Befanntidaft zuſammen gemadt. Nun 
mug der Herr Pfarrer aud) mal cin iwenig 
mit ibm ſprechen; er ijt cin ganz gewöhnlicher 
Menſch“ .... 

Nod che id) Frau Janſen danken fonnte 
jiir die gute Meinung, die fie von mir begte, 
war ſie verſchwunden; und der Pfarrer fagte 
lachend: „Sie meint damit, fo wie alle andern, 


das verjteben Sie wohl, nidt wahr?“ 








Sie werden mit mir gufrieden | 


„Natürlich!“ 
Dem Prediger, einem ehrwürdigen, alten 


| Herrn, vielleicht cin wenig verbauert durch den 
„Na, dann follen Sie die Kundſchaft haben! | 
— wir verfaufen Sonntags oft fünfzig Stück.“ 


langen Wufenthalt in Boſchwyl, aber mit einem 
jovialen, alten Gefict, das mir twarme Sym— 
pathie einflößte, folgte der Biirgermeifter auf 


| dem Fuße; er fah halb wie ein Herr, halb 


wie ein Torfbauer aus. „Sehr angenebm er: 
freut, Sie bier gu feben” und „ſcheußliches 
Wetter”, bas waren die cingigen Sage, die id) 
an dieſem Abend aus feinem wobhladtbaren 
Munde hörte. Der Schulmeiſter, in feiner 
Urt ein köſtlicher Typus, aud ſchon von 
rejpeftablem Alter, fam binter ibm — ber, 
begriifte mich) mit einer ziemlich linkiſchen 
Verbeugung und fagte mit ganz heiſerer 
Stimme: 
„Der Herr wird wohl fdon von Janſen 
gehört baben, dak, — bm! bm! — ic fprece 
cin bißchen undeutlich, aber ic) babe entgiindete 
Mandeln — hm!“ — er zeigte auf feine Keble — 


' bm! Ste werden wohl gehört baben, dah 


Wenn der amt Sonntag Abend bier | 


mein jüngſter Sobn Barend fich cine Freiheit 
erlaubt bat, die — abem! — fic eigentlicd 
nicht gehört, aber — es ſticht mich fo da innen, 
wifjen Sie! — aber wir boffen, dah Sie nicht 


' hoje dariiber find. — Om, 's läſtig, wenn 
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einem der Hals nicht in Ordnung ift. — Haben 
Sie damit nichts zu thun? — bm! bm!" 


Der brave Lehrer wußte erfichtlid nicht | 
recht, wie er den diplomatijden Streich feines | 


Sohnes wohl am beſten entiduldigen könnte, 
und fo fiigte er bingu: 

„Jedenfalls ijt er e8 doch, der uns die 
Ehre und das Vergniigen Ihres werten Be— 
ſuches verſchafft hat.“ 

„Das ſtimmt“ beſtätigte der Pfarrer, „wir 
alle ſind ihm dafür Dank ſchuldig, wenn 
auch die Art und Weiſe, wie er die 
Sache angefaßt bat... . ein wenig ſonderbar 
war!” 

„Aber er hat fic das doch eigentlich febr 
nett ausgedadt,” fiel id) Iachend ein, um dem 
quien Lebrer gu Hilfe zu fommen. „Ich will 
in der Pauſe mal Belanntfdhaft mit Ihrem 
vielverfpredenden Sohn machen.“ 

„Ach,“ entgegnete der Lehrer. — „Hm, 
bin! — der Junge ift wirtlid) ein wenig ge- 
nial! — hm — die verfludien Mandeln — er 
ift ein groper Liebhaber von Litteratur und einer 
Ihrer wärmſten Verebrer und — hm, bm! — 
Cie finnen ſich wirklich gar nicht denfen, wie 
lajtig das ijt.” Der Lehrer tippte mit zwei 
Fingern gegen die Unterfeite feined fotelett- 








formigen Backenbärtchens und fdbludte ein paar | 


Mal mit gujammengejsogenen Augenbrauen cin 
imaginäres Etwas berunter. 

Ich verſtand des Mannes Zuſtand voll— 
kommen und fand es echt chriſtlich von dem 
Pfarrer, daß er aufſtand und lachend ſagte: 
„Schon gut, Herr Lehrer — Herr van Maurik 
weiß nun Beſcheid — es iſt zehn Minuten 
nach acht, wenn es Ihnen recht iſt, verehrter 
Herr Vortragender, kann die Vorleſung jetzt 
beginnen.“ 

„Ich bin bereit!“ 


* 
= 


Es war yum Erftiden voll und febr warm. 
Mis ic das Podium betrat, wurde ih 
pon dem Publifum, deffen Qualität all meine 
Erivartungen itbertraf, mit lang anbaltendem 
Beifall begriift, und mitten im Saale ertinte 
eine Stimme: „Es lebe van Maurik!“ 

Ich glaube ficher, daß es „Lehrers Barend“ 
war, der die Stimme ſeines Gewiſſens auf 
dieſe geräuſchvolle Weiſe zum 





Schweigen 


zwei 
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bringen wollte. Inzwiſchen hatte ich mein 
Buch auf das Pult gelegt und einen ver— 
ſtändnisinnigen Blick mit Fräulein Bergmans 
gewechſelt, die in der dritten Reihe zwiſchen 
leeren Plätzen ſaß. Augenzwinkernd 
und mit einem faum merklichen Kopfnicken 
fragte id fie: 

„Kommen Ihre Geſchwiſter denn nicht 2” 

Sie zuckte ladelnd die Achſeln; das war 
ibre eingige WUntwort. 

Wabrend id) meinen Vortrag mit den 
iiblichen Worten: ,, Meine geebrten Damen 
und Herren!“ einleitete, entdedte ich in einer 
der hinterſten Reihen dads fröhliche Geſicht 
und den braunen Krauskopf meines Freundes 
Bram Dorsmann, der, die Hand über dem 


Kopf ſchwenlend, mir lachend zunickte und ein 


Geſicht machte, als wolle er mir zurufen: 


„Was ſagſt du denn dazu, daß ich bier nad 


Boſchwyk verſchlagen bin?“ 

An Frau Janſens Buffet denfend, trig 
id) eine komiſche Erzählung vor, und dic 
jiingeren und älteren Honoratioren: Damen, 
die in den erften Reihen fapen, blidten ver- 
jtoblen zuerſt einander, dann die Frau des 
Paftors und des Motard an, und erft ald fie 
faben, dak diefe beiden Damen fic den Luxus 
des Lachens gejtaticten, faßten ſie Mut und 
lachten ſelbſt in allen Tonarten, manchmal 
ſogar ſo laut, daß hinten im Saale ein ver— 
warnendes und energiſches Pſt! ertönte. 

Die Stühle neben meiner Reiſegefährtin 
waren noch immer leer, und je weiter ich in 
meiner Erzählung fortſchritt, deſto unruhiger 
begann Fräulein Bergmans zu werden. Sie 
begriff offenbar nicht, daß ihre Verwandten 
nicht famen und telegraphierte mir zu wieder— 
bolten Malen unter ihren langen Wimpern 
hervor geheimnisvoll zu: „'s iſt mir hier gar 
nicht behaglich!“ 

Sn der buchſtäblichſten Bedeutung ded 
Wortes verdiente id mir an diefem Abend 
im Schweiße meines Angefichts mein Honorar 
und war herzlich froh, als id eine Pauſe 
machen fonnte. 

Das Publifum verlieh in angeregtefter 
Stimmung den Gaal, um fic ein wenig zu 
erfrijdben, und ich fab, wabrend id) Fraulein 
Bergmans anfprach, meinen Freund Bram 
mit großen Sebritten auf mid jufommen. 
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„Sie find nidt gefommen,” fagte fie, und 
ihre Stimme flang ängſtlich, während fie 
bingufiigte: „Wenn ihnen nur nidts mit dem 
Wagen pajffiert ijt; es ift fold’ furchtbares 
Wetter, und es fährt fid) fo ſchlecht durch den 
biden Schnee.“ 

„Aber ich bitte Sie! Sie werden ſich dod 
nidt gleich beunrubigen! Ihr Sdiwager wird 
vielleicht im letzten Augenblick zu einem Kranken 
geholt ſein.“ 

„Das iſt wohl möglich, aber dann wäre 


meine Schweſter doch gekommen und ..... . 
„Vielleicht fommen fie nachher dod 
nod... .. aber wollen Cie nicht fo Lange 


mit mir in’ Simmer fommen und etivas ge- 
niefen? Cie fihen bier fo allein.“ 

» Sern!” fagte fie aufftebend. 

Da war Bram. 

» Ma, alter Junge!“ fagte er berjlich und 
drückte mir friftig die Hand, „das bajt bu 
wobl nidt crwartet, dah du mid bier in 
diefem Neſt wiederfeben würdeſt! ic) war 
geſchäftlich in Ralfhoven und bin mit cinem 


Runden, der yu deiner Vorleſung wollte, her- 


gefabren, da id) mir dachte, du wärſt vielleicht 
doch cin wenig amiifanter als die Bauern in 
Kalfhoven . .... a 

„Beſten Dank fiir das ehrende Vertrauen! 
Darf id) dic) meiner Reiſegefährtin vorjtellen, 
Fräulein 2.2... 

„Mina Bergmans!“ rvief Bram nun 
plötzlich aus, wabrend er fie ſcharf anfab, und 
„Fräulein Bergmans, Sie bier?” wiederbolte 


a 


er im Tone freudiger Uberrafdung, ,,twie | 


ijt Denn das möglich?“ 

„Dank Abrem Freunde!” antivortete fie 
liebenswiirdig und fiigte bingu: „Und wie 
geht es Ihnen, Herr Dorsmann?“ Cie reidte 
ihm die Hand, die er, wie mir fdien, viel 
länger als nötig in der ſeinen bebielt. 

„Ich werde dir das Wunder erklären, 
Bram, wenn du mit in mein Foyer kommſt, 
denn ich habe einen ſchauderhaften Durſt. — 
Sie kennen alſo meinen Freund?“ 

„Wir haben uns in Amſterdam ein paar— 
mal getroffen.“ 

„Und,“ warf Bram pliglich lebhaft cin, 
„ich habe ſeitdem nie mehr das Vergnügen 
gehabt, Cie zu ſehen, obgleich ich oft: 
mals... .“ 
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„Komm! Borwarts, Bram! wir fonnen da 
drinnen viel befjer plaudern; aljo darf id 
bitten?” — id) bot Fraulein Vergmans meinen 
Arm, 

„Verzeihung! Aber das Vergnügen wirſt 
du mir ſchon überlaſſen müſſen, lieber Freund 
— geh du nur als éclaireur voraus.“ 

Einen Augenblick ſpäter ſaßen wir gemüt— 
lich plaudernd in Janſens Wohnſtube bei 
einem Glaſe Wein: Fräulein Bergmans, Bram, 
der Pfarrer und ich. Der Lehrer geſellte ſich 
ſpäter auch noch zu uns und erzählte, trotz 
ſeiner kranken Mandeln, eine weitſchweifige 


Geſchichte, daß er Barend nicht finden könne, 


aber er wolle ſpäter doch noch mal verſuchen, 
ihn mir nad der Vorleſung vorzuſtellen. 

Inzwiſchen begann ich, meinen Freund 
Bram und Fräulein Bergmans, die ſo eifrig 
miteinander flüſterten, daß keiner von beiden 
an das Glas Wein dachte, das vor ihnen 
ſtand, ſcharf zu fixieren. 

Draußen tobte der Wind, und praſſelnd 
ſchlugen die Hagelkörner gegen die Scheiben. 

„Ein ſchauderhaftes Wetter!“ ſagte der 
Pfarrer. 

„Um keinen Hund vor die Thür 
jagen,“ fügte der Lehrer hinzu. 

„Wie ſoll ich nur nach Haſtendam kommen?“ 
ſeufzte das Fräulein; „ich begreife gar nicht, 
warum mein Schwager nicht kommt!“ 

„Sicherlich abgeruſen!“ tröſtete ich. 

„Wenn ſie nicht kommen, bleibt mir nichts 
anders übrig, als daß ich hier übernachte und 
morgen früh nach Haſtendam gehe — man 
fann bier doch wohl logieren?“ 

„Gewiß! Das ift jedenfalls das Ver: 
niinjtiafte, was Sie thun können,“ verſicherte 
der Prediger. „Sie fonnen bier gewif cin 
gutes Bett bekommen — nidt wahr — 
Janſen?“ das legtere zu dem Gajtivirt, der mit 
der Nachricht cingetreten war, dah das Bublifum 


au 


ſchon wieder im Caale fei, und dak Herr 


Maurif dod» noch mal „ſo ‘ne recht komiſche 
Sache vortragen möchte.“ 
„Kann id) bier [ogicren, Janſen?“ 
„Natürlich, Fraulein! — id werd 's 
jofort meiner Frau fagen; aber vielleidt 
fommt der Doftor dod) nod; in jedem Falle 
werden wir drauf rechnen, dak Sie hier— 


bleiben.“ 
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Während wir uns anjdidten, wieder in 
ben Saal jguriidjufebren, trat Bram gang 
dicht an mid) heran, tranf bajtig fein Glas 
Wein aus und fliifterte mir ju: 

„Menſch, fag mal, ift Das nicht ein ganz 


jamojes Mabel? — ich bin hölliſch froh, bak ich 


fie hier wiederſehe; ich babe friiber ein paar: 
mal mit ibr getanzt. — Du! Sie tangt wie 
ein Engel, und fo unterbaltend ijt fie! bm! 
ba ftedt twas drin, weißt du, nicht ſo'n alls 
tägliches, oberfladlides Madden — und cin 
verteufelt licbes Geſichtchen bat fie, was 2” 

„Bram!“ 

„Na?“ 

„Soll id ihr den Arm reichen ober... .“ 

„Nein, du Schwerenöter — ich! — Ver— 
zeihung, Herr Pfarrer, aber ich habe die junge 
Dame hergeführt, und ſo iſt es auch meine 
Ritterpflicht, dak id fie wieder 2... " 

„An ibren Pla zurückführe, natürlich!“ 
und während ihr Bram mit einem halblauten 
„Geſtatten Sie?“ ſeinen Arm bot, wandte der 
alte Pfarrer ſich lächelnd zu mir und ſagte 
leiſe: „Das junge Volk bleibt ſich doch überall 
gleich.“ 

Der zweite Teil der Vorleſung begann; 
id} bemühte mid, wieder fo komiſch wie 
möglich gu fein. 

Das Publifum amiifierte fic) köſtlich, nur 
Fräulein Bergmans und Bram, der natiirlid 
jofort einen bon den freien Stithlen neben ibr 
mit Beſchlag beleqt hatte, faben ziemlich ernſt 
aus. Bram flifterte ihe bisweilen ganz leiſe 
etwas yu, und fie ſtieß ihn dann ebenfo leiſe, faſt 
unmerflid, an, wabrend id in ihren Zügen 
deutlich las: „Aber fo feien Sie doch, bitte, 
ftill, was muß van Maurif wohl von uns 
benfen? 's ift gerade, als ob wir ifn jum 
Narren alten!” 

Dann machte Bram plötzlich cin fo ernſt⸗ 
haftes Geficht und jtarrte mid mit fo er: 
heuchelter Aufmerkſamkeit an, dah ich die 
qrofie Mühe hatte, mein Laden zu unter: 
drücken. Wher ich hielt mich tapfer und merfte 
wohl, dag ex nad einem jolden niall 
yor quasi-Intereſſe fein joviales Geſicht 
wieder in Die geiwobnten Falten fegte und ibr 
zuzuflüſtern ſchien: „Er merkt nichts davon!” 
van Maurik merkte es nur 


gar zu gut, und als er ſchließlich ſagte: 














„Meine Damen und Herren, hiermit ſchließe 
ich nun meine Vorleſung!“ und das Publilum 
ſich anſchickte, den Heimweg anzutreten, da 
fonnte er nicht unterlajjen, den Augenblick, da 
Fräulein Bergmans fic) biidte, um ibr Kopf— 
tud) aufjubeben, gu benugen, um ermabnend 
den Seigefinger gegen feinen Freund Bram 
ju erbeben, der ibn mit dem unſchuldigſten 
Geſicht pon ber Welt anſah, deſſen Augen 
aber deutlich ſprachen: „Alter Junge, ſei du 
nur ganz ſtill, du wirſt noch von mir hören!“ 


J * 
* 


„Und mit dieſem Glafe Wein ſpreche ich 
dem geehrten Herm Bortragenden meinen Dank 
fiir feine Borlejung aus und erlaube mir, den 
Wunſch gu äußern, dah dieſes wohl bas erite, 
aber nidt das letzte Mal fein möge, dah er 
und mit feiner Gegenwart beebrt”, fo toaſtete 
nad ber Borlefung der Pfarrer, der mit diefen 
Worten der in Boſchwyk allgemein fir mid 
empfundenen Hodadtung Ausdrud geben 
wollte, 

Gr tranf fein Glas aus, reichte mir die 
Hand und brad mit dem Lebrer auf, der mir 
ſehr herzlich verficherte, daß er fic) unbeſchreib⸗ 
lich amüſiert hätte, und huſtend hinzufügte, 
Barend ſei nirgends zu finden geweſen. 

Da fam Frau Janſen herein, ganz 
echauffiert von all dem Trubel; ſie ſtreckte 
mir treuherzig die Hand entgegen, die ich 
kräftig ſchüttelte, und fagte: 

„Nun! Der Herr hat es ſehr gut gemacht; 
es hat mir wirklich ſehr gefallen. Alles hab’ 
ich wohl nicht verſtanden, aber ich habe mir 
doch oft vor Lachen den Bauch halten müſſen, 
weil der Herr ſo lomiſche Geſichter ſchnitt. 
Der Herr muß nächſten Winter wiederfommen. 

. .. Und nun will ih mal fenell cin 
wenig Brot zurecht ftellen, id habe gerade 
ſo'n ſchönes Stück Ochſenfleiſch da, und davon 
kann der Herr ſo viel abſchneiden, wie er 
wil... .” 

Lächelnd fiel ich ein: 

» dein, Mutter! So fonunt Abr mir nicht 
davon, Sanjen bat mir Sdhweinebraten ver: 
ſprochen.“ 

„Ja, das mag Janſen wohl verſprochen 


haben, aber dazu haben wir nun wahrhaftig 
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feine Beit. Da fist noch viel junges Volt im 
Saal, die machen fic) jest erft fo recht hinter 
bie Weinflafcen und binter die Stullen — 
aber nächſtes Mal follen Sie’S gang bejtimmt 
haben!” 

„Alſo bas entgebt dir diesmal, Freund: 
den!” lachte Bram, der inzwiſchen mit Fräu— 
lein Bergmans ing Simmer getreten war und 
ju Frau Janſen fagte: 


„Haben Sie ein Zimmer fiir dad Fraulein | 


zurecht gemacht?“ 

„Jawohl, mein Herr! — will das Fräu— 
lein es ſich mal anſehen?“ 

„Es iſt doch gu arg, daß mein Schwager 
nicht gekommen iſt, und ich bin wirklich ſehr 
unruhig; ich wäre ſo gern noch nach Haſtendam 
gefahren — ich werde heute Nacht gewiß fein 
Auge zuthun.“ 

Das Mädchen ſah ganz ängſtlich aus, ihre 
Lippen zitterten, und mit ihren hübſchen Augen 
ſah ſie bald Bram, bald mich flehentlich an. 

„Haben Sie keinen Wagen?“ fragte 
Bram. 

„Nein, mein Herr! Was wir haben, iſt 
ſchon längſt beſtellt — Sie begreifen, bei dem 
ſchlechten Wetter... .” 

„Und der kleine Verdeckwagen, mit dem id 
pom Bahnhof gebolt wurde?“ 

„Oh, der ijt ſchon lange mit drei Herren 
aus Middelwyk fort — fommen Sie, Fraulein! 
id will Ihnen das Bett zeigen, — twenn Sie 
ſchlafen, gebt die Angſt ſchon vorüber.“ 

Sie ging auf eine Thür im Hintergrund 
des Zimmers ju. 

„Kommen Cie, Frauleinden, geben Sie 
mit, das Simmer ift gleich bier, und da Sie 
die Erfte find, follen Sie aud die Wabl 
baben.” 

„Wieſo bie Wahl?” fragte Fraulein Berg: 
mans erjlaunt. 

„Nun, von den Betten natiirlidh! — ed 
wird Herm van Maurif wobl gleid fein, ob 
er in dem einen oder in bem andern Bett 
ſchläft. So'n Mann Fann ja alles ver: 
tragen. 

Kommen Sie, fommen Sie, Fraulein! 

"8 ijt eine geraumige Stube,“ fubr fie 
jort, ,und wenn der Herr in dem Bett ſchlafen 
will, fo fann dad Fraulein die bequeme Bett: 
jtelle nehmen.“ 
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Mit großen, erſchreckten Augen ſah meine 
Reiſegenoſſin die Wirtin an und fragte, verlegen 
errötend: „Aber haben Sie denn fiir mid fein 
Simmer allein 2” 

pein, Fraulein! Wir haben nur ein 
Fremdenzimmer, aber fehr grok, wie Sie fehen, 
und köſtliche Betten.” 

Bram ſchnellte plötzlich lachend zur Thür 
hinaus. 

Fräulein Bergmans ſah entſetzlich verlegen 
aus und ſtotterte: „Ja, aber — bm — ſehen 
Cie — hm! — follte denn ba nichts andres 
gu maden fein?” 

„Ja, Wenn bas Fraulein bei mir ſchlafen 
will, dann muß Janſen heute Nacht in den 
Stall geben.” 

„Könnte das Fraulein denn nicht vielleicht 
bei dem Pfarrer oder dem Lehrer wohnen?“ 
fragte ich. 

„Ach du Lieber Herrgott!” rief Frau Janſen, 
verwundert bie Hande über bem Kopf zu— 
ſammenſchlagend, „was machen die Stadtleute 
bod) immer fiir Aufhebens über ſolche Kleinig— 
feiten Sie werden ſich dod nicht 
beißen!“ 

„Alles in Ordnung!“ erklang es plötzlich 
aus der offenen Zimmerthür. 

Bram trat haſtig hinein und ſagte: 

„Fräulein Bergmans, jetzt habe ich eine 
gute Idee; ich werde Sie nach Haſtendam be— 
gleiten — es iſt nur eine halbe Stunde zu 
fahren. Mein Kunde aus Kalkhoven wird noch 
ein Stündchen hierbleiben und leiht mir in— 
deſſen ſein Fuhrwerk. Cie haben dod nichts 
dagegen, auf einem Tilbury zu ſitzen?“ 

„Oh, nein! durchaus nicht!“ 

Ein warmer, dankbarer Blick belohnte 
meinen Freund Bram, der ſich auf die Lippen 
biß, um nicht zu lachen, als die Frau brummig 
ſagte: 

„'s iſt mir aud ein ſchönes Wetter, um 
jo in cinem offenen Wagen ju fiben — na, 
Herr van Maurif, dann haben Sie ja reid: 
lid Plat.” 


’ 

Gine balbe Stunde fpater — ic batte mir 
bas Brot mit dem Roastbeef A discrétion gut 
ſchmecken laſſen — ging id in dem cijigtalten, 
riefengrofen Fremdenzimmer ju Bett, und als 
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_ id) gerade jitternd unter die falten Lalen 
riechen wollte, öffnete fic) die Thiir, und cin 
__ gtofies, derbes Bauernmidden fam herein, 
Sie trug etwas in ihrer ſchwarzwollenen 
ESchürze, nahm nidt die geringfte Notiz von 
meiner unvolljtandigen Toilette und fagte: 

Ry „Die Frau hat mir gefagt, ic foll Ihnen 
eine Wärmflaſche ins Bett legen, 's iſt fo 
falt — ic batt’s aber bei all der Arbeit 
vergefjen, bier ift jie, und dann foll id aud 
die Lampe rausnehbmen. Sind Cie fertig, 
dann frieden Sie nur binein, ich werde Ihnen 
die Warmflafde ſchon an die Füße legen. 

Coll id) Ihnen aud nod cine Dede 
überwerfen?“ 

„Nein, danke! — 's iſt gut fo.” 

„Na, dann gute Nacht, Herr, wünſche 
wohl zu ruhen!“ 

Sie nahm die Lampe vom Tiſch und ging 
hinaus. 

Grundgütiger Himmel! 
aber kalt! 

Ich zitterte am ganzen Leibe; nicht einmal 
der heiße Krug war imſtande, mid) zu wärmen. 
Zuerſt konnte ic nicht einfdslafen, aber ſchließlich 
fcblummerte id) dod) cin, erwachte aber bald 
wieder durch einen fonderbaren Yann und 
furchtbares Getrampel, das mir, vermiſcht mit 
den unmelodijden Tönen einer Bioline und 
einer Mlarinette, die Obren zerriß. Nun war 
ed mit bem Schlafen vorbei; id) fprang aus 
dem Bett, zog mir den Rod an, der auf dem 
Stuhl davor lag, und ging tajtend durd das 
Simmer. 
rajen — id) wußte felbjt nicht recht, twas ih 
cigentlid) wollte, aber ids war febr ärgerlich. 

Endlich fand id) die Thitr, natiirlid dic 
verlehrte, öffnete fie und fab mid plötzlich 
hinten in der Rolbbabn in vollem Lichte, dicht 
bet dem Buffet, an dem Janſen cifrig mit 
Einſchenlen beſchäftigt war, 


War das Bett 


Ich wollte Stille gebieten, fluchen, 


Mein Vortragsabend zu Boſchwyt. 


„Zum Donnerwetter, was iſt Das nun?“ 
rief ich wütend aus. 

„Ich glaube, 's iſt die blaue Donau“, 
antwortete er ganz ruhig, ohne aufzuſehen, 
während ein paar Bauernburſchen, die vor 
dem Schanltiſch ſtanden, ſich umdrehten und 
vor Vergnügen laut briillten: 

„Jeſus Maria! Der Herr fiebt aber ju 
ulfig aug!” 

„Gehen Sie gum Teufel!” brüllte id. Mir 
einem Sprung erreidte ich die Thitr, mit einem 
zweiten mein Bett, und was ich Dann unter 
den Deden gebrummt habe, werde ich bier 
licber nicht twiederbolen. 

Auf „die ſchöne blaue Donau” folgten cin 
Schottifder, dann ein Walzer und cine Mazurka; 
eben, als die Cuadrille begann, borte id 
— gottlob! — das Getrampel und die Muff 
immer undeutlider und dumpfer, und als id 
endlich, dant der Wärmflaſche, durch und durd 
warm getvorden twar und langſam einſchlief, 
da träumte id) von dem Ball, Ich fab den 
Lebrer mit feinen entzündeten Mandeln in 

wildem Galopp binter Barend her durch den 
Saal raſen. Der ſchweigende Biirgermeifter 
fommanbdierte die Quadrille, der Pfarrer tanzte 
Frau Janſen gegenüber einen ſehr flotten 
„Cavalier seul* und als dann der Ruf „à le 
guerre!“ erténte, rannten alle bem Tilbury 
nad, in dem Bram mit Fraulein Bergmans 
pliglich durd den Caal fubr. Das Fubrivert 
rollte pjyeilfdnell fort, durd die Wand, die 
Chauſſee entlang; ich allein fonnte ihm folgen, 
alle anbdern blieben juritd. Endlich fab id 
— cin Scbriftiteller fiebt allerband wunderliche 
Caden, wenn er traumt — wie Bram und 
Mina ganz vertraulich ancinander geſchmiegt 
auf dem Heinen Wagen über die befdneite 
Landſtraße fubren, und ivie cin fleiner, blonder 
Liebesgott plötzlich in den Tilbury fprang und 
mit ihnen weiter fubr 
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Belene Tange. 


Nachbruck verboten. — — 


Alljährlich verlaſſen viele Hunderte von deutſchen Erzieherinnen die Heimat, um 
A entweder die fiir ihr Fortkommen nötigen Sprachkenntniſſe zu erwerben oder 
CO einen höheren Verdienft zu fucen, als ifn das Vaterland bietet. Nicht felten 
ijt es die Sorge fiir eine alternde Mutter, fiir die Erziehung und Ausbildung jiingerer 
Gejchwifter, die fie in die Ferne treibt. Auch fommt es wohl vor, daß das „ſtandes— 
gemäße“ Aufireten eines Bruder’ Leutnant oder CorpSftudent durd die Schweſter 
Erzieherin ermöglicht wird, die Dann bei gelegentlicher Erwähnung als „bei Freunden 
in England befindlich’ figuriert. 

Gar manches junge Madden aber treibt auch die Luft an ber Fremde hinaus, 
der Wunſch, andre Völker, andre LebenShedingungen kennen ju lernen, ſich „draußen“ 
den Kopf zu verſtoßen. Auch dagegen läßt ſich nichts einwenden. Aber die Erziehung 
unſerer deutſchen jungen Mädchen iſt eine ſo gebundene, ſie läßt ſie ſo ganz ohne 
Ahnung der Gefahren, die ihnen draußen drohen können und denen ſie ſo unendlich 
viel leichter verfallen als die ſelbſtſichere Amerikanerin, Engländerin, Franzöſin, Ruſſin, 
daß eine beſonders dringende Warnung fiir fie am Plage iſt. Schon mehrfach ſind 
ſolche Warnungen ſeitens der Regierung in Bezug auf beſtimmte Länder erlaſſen 
worden. Man vergegenwärtige ſich, ein wie großes, aktenmäßig feſtgeſtelltes Thatſachen— 
material vorliegen muß, damit es zu einer ſolchen offiziellen Außerung kommt. Und 
dann mache man ſich klar, wie viel Vorkommniſſe der allerſchlimmſten Art, wie viel 
herzzerreißendes Elend im Dunkel bleibt, wie oft der Entſetzensſchrei einer Frau, die 
Schlimmeres trifft als Todesqual, ungehört verhallt. 

Der nicht hoch genug anzuſchlagende Mut einer auf Sizilien lebenden Deutſchen 
ermöglicht es mir, zu dieſem dunkelſten Kapitel des Erzieherinnenlebens einige 
erſchütternde Beiträge der Offentlichkeit zu übergeben. Wer in einer deutſchen Kolonie 
im Ausland gelebt hat, wird ſich klar darüber ſein, welcher Opfermut dazu gehört, 
Dinge, die die „Geſellſchaft“ der Kolonie nicht erörtert zu ſehen wünſcht, an die 
Offentlichkeit zu bringen. Und in Sizilien ſcheint ſolche „Zurückhaltung“ beſonders 
weit getrieben zu werden. „Hier ſind“, ſo ſchreibt meine Berichterſtatterin, „verwandt— 
ſchaftliche und kaufmänniſche Intereſſen ſo verquickt, daß auch die deutſchen Damen 
nicht den Mut haben vorzugehen und, glaube ich, täglich zu Gott beten, es möchte 
nur keinen Skandal geben“. 

Ich laſſe nun zunächſt jene Mitteilungen ſelbſt folgen. Es iſt abſichtlich kein 
Name gegeben, nicht einmal die betreffende Stadt genauer bezeichnet worden, um 
nicht etwa die einzige, die zu ſprechen gewagt hat, einer ſizilianiſchen Rache aus— 
zuſetzen. 
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„Hier in X. wohnen zwei Manner, Schufte der ſchlimmſten Art, von 
denen der cine Witwer mit zwei Tochtern, der andre unverbeiratet, febr oft 
in wilder Che lebend, mit einer Tochter. Seit ungefabr 12 Jahren Laffen 
fic, fich ihrer vielfaden Gefchajtsverbindungen bedienend, deutfde , Fraulein’ 
als Erzicherinnen in ihre Häuſer fommen. Friiber auch Franjdfinnen und 
Stalienerinnen, dann aber nur nod Deutſche; Sie werden gleich) Hiren, weshalb. 
Eine ganze Reihe junger Madden find durch jene Haufer geqangen, und fait 
alle find die Opfer der ſcheußlichſten Gelüſte geworden. Die ganze Stadt 
weiß Darum, man weif aud), daß, von cinigen Ubentenrerinnen, die Darunter 
waren, abgefeben, die meiften durch narfotijde Mittel ober brutale Gerwalt, 
mandmal im Kampfe gegen Revolverſchüſſe unterlegen find. Da man aber 
in Sisilien durch Erziehung und Atavismus fic) nie in Dinge miſcht, die vor 
dem Gericht enden, fo zuckt man die Achjeln und [Apt e$ geben. So lange 
deutſche Berufskonſuln in X. waren, ſcheint nichts geſchehen gu fein; die Neibe 
der Verbrechen hat erft angefangen, feit cin Kaufmann das Konſulat als 
Chrenamt verwaltete. Der folgt wohl der Annabme, daß man unter allen 
Umſtänden den Fraulein’ Schuld geben mitfje; warum kommen fie ber? . . . 

Jest einige Fille: 

Vor ungefibr drei Sabren fam der damalige deutſche Paftor Herr 
Hartwich (augenblicklich Pfarrer in einem Dorf bei Galle a. S.) zu der 
Prajidentin des amies de la jeune fille und fagte folgendeS: er mare ju 
der fterbenden deutſchen Ersieherin im Hauſe ded A. (eines der zwei Verbrecher, 
ev ftammt aus Graubiinden) gerufen worden; er hatte die Armſte ohne jegliche 
weiblicde Pflege, von drei anritchigen Gefellen umgeben, gefunden und die 
fefte Uberzeugung gewonnen (aus den rantheitsfpmptomen und andern 
Anzeichen), dak fie vergiftet worden fei, wabrideinlic um die Enthidung 
eines andern Verbrechens gu verbindern. Während der Verbrecher, jener W., 
an die Verivandten des jungen Mädchens ſchrieb, daß er fie mit großen Ehren 
beftattet hatte (in Wirklichfeit war fie wie ein Hund begraben worden), zeigte 
der Pfarrer Hartwicd den Fall beim Staatsanwalt an, erbielt aber fein Gebdr. 
Dann ging ich jum Staatganwalt — mit demfelben Erfolg; es ginge ibn 
nights an. Darauf ſprach die Prafidentin der amies de la jeune fille mit 
dem Prifeften, umſonſt. Ich febrieh an den Gefandten in Rom, damals noch 
Herr v. Biilow, feine Antwort.” 


Wie 34H und geſchloſſen aud in der deutſchen Gefellfchaft der Widerjtand ijt 
gegen jeden Verjuch, ſolche allgemein befannte haarſträubende Vorfommniffe rechtlich 
zu verfolgen, das beweiſt cin zweiter, denfelben A. betreffender Fall, von dem meine 
Berichterftatterin erjahlt. Man hörte einige Zeit nach dem erwähnten Vorfommnis 
wieder, daß A. eine deutſche Crzieherin engagiert babe. Cine andre Deutſche, 
Erzieherin in einer jur Kolonie gehorenden ſchweizer Familie, unternimmt es, die 
Kollegin zu warnen. Unglücklicherweiſe kemmt fie gu einer Zeit, in der A. su Hauſe 
ift. Cr errät ihr Vorhaben und nimmt daraus Veranlaffung, fowobl jene ſchweizer 
Familie alg den Verein der amies de la jeune fille in der Prefje yu disfreditieren. 
Die dadurch in der ſchweizer und deutſchen Kolonie hervorgerufene Erregung veranlaßt 
den deutſchen Konſul gu der unwilligen Außerung, er werde dem Verein der amies 
de la jeune fille jeine Proteftion entjiehen. Die VBriefichreiberin aber bedeutet er, 


fie möge aufhören, den Nettungzengel yu fpielen, und teilt ibr gugleid mit, dab auf 


jeine Veranlaſſung der deutſche Gejandte von einer weiteren Verfolgung des Todes— 
falls im Hauſe A. abgefeben Habe. 


„Darauf — fo beifit es weiter — wieder einige Opfer, unter anderm 
cin Fraulein H. aus Y., jept in W. verheiratet. Die Arme hatte auf Tod 


a 
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und Leben um ihre Ehre kämpfen müſſen, während ihre Schülerinnen, 
ziemlich erwachſene Mädchen, im Nebenzimmer waren und ihre Hilferufe 
hörten. Schließlich war es ihr gelungen, ſich zu retten (wenn ich nicht irre, 
war fie zum Fenſter hinausgeſprungen); fie hatte ſich in ein Hotel geflüchtet, 
wo wir fie auffanden. Der Advofat M., der juerft den Prozeß gegen W. 
anbangig maden wollte, 30g ſich auf einmal unter nidtigen Vorwänden 
zurück .... 

Was nun? Ich ließ die ſehr katholiſche, ſehr kirchliche Familie N., in 
deren Bank der A. angeſtellt war, benachrichtigen, ich würde auf ſizilianiſche 
Weiſe, mit einem ungeheuren Skandal, der auch ſie treffen würde, reagieren, 
wenn ſie ihren Angeſtellten nicht an weiteren Verbrechen verhinderten. Er 
nahm ſich nun eine Abenteurerin ins Haus, auch eine Deutſche, leider. Letzthin 
iſt er aber wegen Bankbetrügereien aus der Bank entlaſſen worden und geht 
jedenfalls auf neue Beute aus. 

Eine Franzöſin hat ſich vor vielleicht zehn Jahren durch einen Sprung 
vom Balkon gerettet; der franzöſiſche Konſul hatte ſich ihrer energiſch an— 
genommen, und jo fanden der A., wie aud) der andre Verbrecher, ein Trieſter 
Jude namen$ P., dah eS hequemer wire, Deutſche fommen zu laſſen, ‚nach 
denen fein Hahn kräht‘, wie fie felbft in den Reſtaurants lachend erzählten. 

Eine andre Zeugin ift die Volksſchullehrerin O. im Dorje 8. bei H. 
Much deren Nichte Hat ſich nur durch das Herbeilaufen der Nachbarn vor 
den Ungriffen des A. retten können. Ihre Verwandten haben auf fizilianijde 
Weije reagiert und ihm handgreiflich klar gemacht, dak er fic) auf Deutſche 
beſchränken müſſe.“ 


Genug der Greuel, obwohl die brieflichen Mitteilungen noch furchtbare Fälle 
berichten, die wahrlich die Bitterkeit verſtändlich machen, mit der die Deutſche ihre 
Ohnmacht jenen Schurken gegenüber empfindet. Und angeſichts dieſes ſo tapfer und 
doch vergeblich geführten Kampfes einer alleinſtehenden Frau hatte auch ich das Gefühl, 
daß im Lande der Beamten nur ein offizielles Zeugnis geeignet fein dürfte, Gehör zu 
finden. Ich ſuchte daher zunächſt den Pfarrer ausfindig zu machen, der jener Sterbe— 
ſcene im Hauſe A. beigewohnt hat. Durch freundlichen Beiſtand iſt mir das gelungen. 
Herr Pfarrer Hartwich hat mir geſtattet, ſein Zeugnis mit Namensnennung zu 
veröffentlichen. Aus dem oben angegebenen Grunde ſind auch hier alle andren 
Namen fortgeblieben. Das Zeugnis lautet folgendermaßen: 


„Mit der Empfehlung eines Deutſchen in X. ſuchte mich eines Vor— 
mittags — wie lange es her iſt, weiß ich nicht mehr, das könnte aber aus 
den Akten der Pfarre in X. ermittelt werden — ein Sizilianer!) namens A. 
auf, ein Menſch von unangenehmem Äußern mit der ausgeprägteſten Ver— 
brecherphyſiognomie, und bat mich, ihn zu der Erzieherin ſeiner Töchter zu 
begleiten, die — eine Deutſche und evangeliſchen Glaubens — ſchwer erkrankt 
wäre. Sie verweigere jede Antwort; vielleicht, wenn ſie ein Bibelwort in 
ihrer Mutterſprache höre, würde ſie ſich entſchließen zu antworten. Ich ging 
ſofort hin und fand eine junge Dame auf dem Sterbebett, ohne jede weib— 
liche Abwartung, von A. und zwei andern Mannsperſonen bedient. Die 
Sterbende war bewußtlos; ich erhielt von ihr keine Antwort mehr. Dabei 
ſchien ſie heftige innere Schmerzen zu haben, denn ſie bewegte krampfhaft die 
Beine und auch den Unterkörper. W. ſchien furchtbar erregt gu fein. Auf 
meine näheren Erkundigungen erzählte er mir, daß die Kranke bereits ſeit 
Wochen an großer Schlafſucht leide, die Folge eines Gehirnleidens, das ſie 
einmal in der Jugend gehabt haben ſollte. Bald fam der Arzt Dr. BV; ich 





) A. ſtammt aus Graubiinden. D. R. 
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befragte ibn, wofür er die Krankheit halte, doch konnte er fie nicht beftimmen. 
Da ich nichts weiter thun konnte, auch andre Pflichten hatte, ging ich fort 
mit dem Verſprechen, gegen 4 Uhr noc einmal wieder zu kommen. Sn der 
Zwiſchenzeit 30g id) Crfundigungen iiber das Haus A. ein und hörte dabei 
die ſchauderhafteſten Dinge. So, daß derjelbe feine famtliden Erzieherinnen 


mißbrauche, zum Teil unter Anwendung narfotifder Mittel. Da ftieg mir 


cin Verdacht auf, die Sterbende hatte auch Schlafmittel erhalten, um mif- 
braucht zu werden; vielleicht war dad letzte gu ſtark gewefen und fie lag jetzt 
offenbar in einer tiefen Narfofe. A. hatte fein gute Gewiffen, das bezeugte das 
ertegte Benehmen des Mannes. Ich ging darauf gu der Prafidentin des 
Vereins des amies de la jeune fille in X., Fraulein ©, und machte ibr 
von meinen Beobachtungen Mitteilung; mein Verdacht wurde von derjelben, 
foweit fie den A. fannte, vollfommen beftitigt. Sie war fogar der Meinung, 
A. habe der Unglücklichen Gift geqeben, um ein andres Verbreden zu ver- 
tuſchen. Sie empfabl mir Aufmerkſamkeit, lehnte aber meine Bitte, yu der 
Sterbenden ſelbſt gu geben, ab, da fie das Haus des A. nicht betreten finne. 

Um 4 Uhr erſchien ich wieder am Sterbelager, alg Dr. B. mit zwei 
andern Ärzten cine Konſultation abbielt. Sie fonnten fid) den Zujtand 
nicht erklären. 

US id) am nächſten Vormittag fam, war die Kranke verfchieden. Um 
eine Todesurſache feftzuflellen, gaben die Arzte congestione cerebrale, 
Gehirnſchlag, an. Ich fragte, wann die Leiche fortgejdafft werden follte, 
und als ic) bitte, daß dieſes mittags um 12 Ubr geſchehen follte, ordnete 
id) an, daß ich um 4/,12 erfcheinen witrde, um die Leiche nad) dem Friedhofe 
3u begleiten. Uber alS ich um %/,12 ins Sterbehaus fam, war die Leiche 
ſchon fort, wie man mir fagte, vor 5 Minuten. Auf meine Vorwwiirfe, warum 
man nicht auf mich gewartet, batte A. ganz ausweicende, nictige Antworten. 
Aufs neue ftieg der Verdacht in mir auf, dah Hier etwas nist in Ordnung 
jei. A. riet mir, fofort der Leiche nachzufahren, ich würde fie gewif nod 
por dem Friedhof erreidjen. Ich that e3; aber alS ich dort anfam, war 
die Leiche ſchon beerdigt, auf Anordnung des Herrn W., wie mir die Leute 
jagten, Warum diefe Überſtürzung? 

Als ic) mich in den nächſten Tagen wieder mit Fraulein C. in Ver- 
bindung ſetzte, fragte mich diejelbe, ob ich nicht bereit ware, meine Beobach— 
tungen dem Staatsaniwalt mitjuteilen, damit der die Sache weiter verfolgen 
finne. Natürlich war ich fofort dazu bereit, aber der fonderbare Herr fragte 
mich, zu welchem Swed ich ihm dad alles erzähle, ob ic) gegen YW. eine 
Anklage wegen Mord ftelle. Yeh erwiderte ihm darauf, dak nach deutſchen 
RechtShegriffen es die Sache de3 Staatsanwaltes ware, in der WAngelegenbeit 
weiter vorjugehen, und dah ic) ſolches auch) von ihm erwarte, worauf der 
Herr mir erflarte, ibn ginge das gar nidts an; eine Erhumierung der Leiche 
und Unterjuchung auf Gift finne er nur anordnen, wenn id) die WAnklage 
auf Mord erbebe. Das fonnte ich alS Privatmann aber nicht, da ich feine 
Beweiſe, fondern nur Verdacht hatte. 

Ich weif, dah ſich Fraulein C. nod) verfchiedentlich bemitht hat, den 
Staatsanwallt fiir die Sache zu intereffieren, aber mit demſelben Miferfolg wie ich. 

Bei unferm deutſchen Konful fand ich in der Angelegenbeit feine Unter: 
ftiigung; er hatte feinen Anlaß einzuſchreiten. Die Sache follte aber fiir 
mich nod ein Nachfpiel haben, das mir faft hatte verderblich werden können. 
Der StaatSanwalt beſaß ſogar die Freundlicfeit, den W. davon ju 
benachrichtigen, daß id) in feiner Gegenwart den Verdacht des Mordes gegen 
ibn ausgefprodjen, worauf A. mich wegen Verleumdung verflagen wollte, was 
mir nad italienifdem Recht Galeere eingetragen hätte. Es gelang unſerm 
Konſul, den A. zu bewegen, von feinem Vorhaben Abftand ju nehmen, durd 
welche Mittel, weif ic) nicht. 
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Den Cltern der ungliidliden Erzieherin ſchrieb ich von dem Tode ibrer 
Tochter. Jn ibren Antworten beriihrte eS mich wieder eigentiimlid, dak den 
Eltern von einem fritheren Gebhirnleiden ihres Kindes, das A. als Urſache 
der Schlafſucht angab, nichts bekannt war. Ebenſo hatte A. ihnen geſchrieben, 
wie beſorgt die Tote auf ihrem Krankenbette gepflegt worden ſei, daß ſtändig 
drei Arzte um ſie beſchäftigt geweſen und daß er ſie auf das ehrenvollſte mit 
Hinzuziehung des deutſchen Geiſtlichen habe beerdigen laſſen. Alles offenbare 
Unwahrheiten. 

Ich habe ſolches aus der Erinnerung nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
niedergeſchrieben und bin bereit, darauf erforderlichen Falles den Eid zu leiſten. 


Röglitz bei Raßnitz, Bez. Halle, den 8. IV. 1902. 
Robert Hartwich, Paſtor, 


früher Pfarrer der deutſch-evangeliſchen Gemeinden auf Sizilien.“ 


Es iſt kaum anzunehmen, daß der vorliegende Fall jetzt noch gerichtlich verfolgt 
werden wird. Es kann auch nicht meine Aufgabe ſein zu unterſuchen, inwieweit hier 
etwa eine Schuld der Nachläſſigkeit auf deutſche Behörden fällt. Ob in der That ein 
bequemes laisser faire, laisser aller bei dem Nichteinſchreiten des deutſchen Beamten 
mitgeiproden hat, oder ob ein Vorgehen feinerfeits wirklich nicht möglich war, darüber 
etlaube ic) mir fein Urteil. Cine Schlupfolgerung aber aus dem Vorgefallenen ergiebt 
fih unabweigbar: wenn thatſächlich die Inſtruktionen der deutſchen Konſuln derartig 
find, daß fie ein Borgehen in folchen Fallen ausſchließen, dann ſcheint es dringend 
geboten, auf cine Reform diefer Anweijungen hinzuarbeiten. 

Die Unterſuchung der geſchilderten Verhaltnifje ijt da angeregt worden, wo fie 
allein gefiihrt werden fann, bei dem Auswärtigen Wmt in Berlin. Mitte April find 
famtliche auf diefen Fall bezügliche Dofumente, felbfiverftindlid) mit voller Nennung 
aller Namen, von mir in offisieller Cigenfchaft als Vorfigende des Al gemeinen deutſchen 
Lebhrerinnenvereins dort eingereidht worden mit der Bitte um einen wirkfamen Schutz 
fiir die in Sizilien arbeitenden deutſchen Erzieherinnen. Cine Antwort ijt bis zur 
Drudlegung dieſes Artikels nicht erfolgt. Wuf alle Faille aber müſſen wir erwarten, 
bah bas Deutſche Reich Schritte thun wird, um jenes ſchmachvolle tein Habn kräht 
nach den deutſchen Erzieherinnen“ ausgutilgen. Der vorliegende Fall ift ja nuv einer 
von vielen; die Vorkommniſſe im Hauje des Triefters PB. find nach den mir gewordenen 
Mitteilungen nocd ſchlimmer. Dod) bietet gerade diefer amtlich beglaubigte Fall in 
feinen grauenvollen Einzelheiten fo viel Typiſches, er ift zugleich fo geeignet, jungen 
Mädchen, die einem gewijfen romantifden Zuge nach dem Siiden folgen, zur eindring- 
lichften Warnung zu werden, dah feine Veröffentlichung als eine Pflicht erſchien, um 
fo mehr, alS jene Schufte ihre Verbredjen weiter treiben und Schule maden. 

Es jollen durchaus damit nicht die ſittlichen Zuſtände in Sijilien oder etiva 
gat in ganz Stalien gebrandmmarft werden. Gerade in den fchwerften Fallen diefer 
Art Handelt es ſich nicht um Cingeborene, fondern, wie auch bei den oben gefdhilderten 
Vorfommniffen, um jene internationalen Verbrecer, die bald hier, bald dort ibr 
Weſen treiben, und denen allerdings die paſſiven Gewohnbeiten beſonders der Siid- 
italiener ihr Handwerk in bedenklichſter Weiſe erleichtern. 

Aus eben diejem Grunde ijt e3 in Bezug auf Siiditalien doppelt geboten, nur 
auf die eingebendfien Erfundigungen hin cine Stellung als Erzieherin anzunehmen. 
Was fiir das ganze Ausland gilt, gilt hier, wie 3. B. auc) für Rumänien, zwiefach. 
Sit ia dod) aud) die Notwendigfeit, an Ort und Stelle genane Erkundigungen über 
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die Arbeitgeber einzuziehen, eine der Haupturſachen für die Begründung deutſcher 
Lehrerinnenvereine im Ausland geweſen. Seit Helene Adelmann im Jahre 1576 
als erſte den deutſchen Erzieherinnen in England ein Heim und ſicheren Rechtsſchutz 
ſchuf, ſind, wenn auch in kleinerem Umfange, ähnliche Einrichtungen in Frankreich, 
New-Yorf, Buenos-Aires und aud in Italien entftanden.") Eltern und Vormünder, 
wie die jungen Lebrerinnen felbft, follten es fich gur Pflicht machen, bei diejen Vereinen, 
die gründlich über die in Frage fommenden Verhältniſſe unterridtet find, zunächſt 
Erfundiqungen einzuziehen. Schon vielfad ijt es unjeren Bereinen gelungen, junge 
Mädchen von der Unterſchrift ſeelenverkäuferiſcher Kontratte zuriidjubalten, deren Fallen 
fie nicht abnten. 

Auf den vielen Kongreffen und Konferengzen fiber Mädchenhandel, bei denen bisber 
leider noc) wenig Pofitives bat erreicht werden können, find erjcbiitternde Cingelbeiten genug 
berichtet worden. Cin fcblimmeres Los aber [apt fich wohl nicht denfen, alS das ded 
unſchuldigen, vertrauenSvollen Mädchens, bas in ein ehrenhaftes Haus zu kommen 
meint und im Hausherrn oder Hausfohn den Mörder ihrer Ehre findet, ,,obne dap 
ein Hahn danach kräht“. 


) Wir geben nachſtehend die Adreſſen dieſer Vereine, die ſämtlich bem Berbande bes Algemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins angehören: Verein deutſcher Lehrerinnen in England. Vorſ. Fri. Helene 
Adelmann, 16 Wyndham Place, Bryauston Square, London W. — Berein deutſcher Lehrerinnen in 
Frankreich, Vorſ. Fel. Schliemann, 8 rue de Villejast, Paris. — Vercin deutſcher Lebrerinnen mm 
Amerifa, Vorſ. Fri. Adele Schlichting, 46 West BSth Street, New York. — Bercin deuticher 
Lebrerinnen in Buenos Aires, Bor’. in Bertretung: Fri. Anna ug, 1464 calle Rodriguez, Peta, 
Buenos-Aires, Rep. Argentina 8. A. -— Verein deutſcher Lehrerinnen in Italien, Bors, Frl. Christine 
Schmidt, Via dei Serragli 110, Florenz, — Für Pas übrige Ausland dic Centralleitung ber Stellen: 
vermitthing des Allgemeinen deutſchen Lebrerinnenvercing, Berlin W., Culmvstr. 5. 


- aff? - 


Wenn es dSdmmert. 


Wem es dämmert des Abends, das ijt die Feit, 
Wo die Sehnſucht jchleicht durd) die Lande, 

Mit heigem Blick und feuchtem Aug’, 

Im flatternden, granen Gewande. 


Und wen fie trifft auf ihrem Pfad, 
Dem geben die Augen fiber, 

Er möchte faffen nad) threr Hand, 
Dod; weinend ſchwebt fie voriiber. 

Da ijt's ihm, als ob er in jtillem Web’ 
Ahr folgen müßt' durch die Lande, 
Der hohen Frau mit dem Thränenblick 
Und Sem flatternden, grauen Gewande. 


Halpar Bolen. 
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Jas Seugnisverweigerungsrecht der Arztinnen. 


Nadhbrud verboten 





at 
Fur die Pionierinnen des Medizinſtudiums der Frauen in Deutſchland, für unſere 

im Ausland approbierten Ärztinnen, iſt der Kampf um die volle, ungebhenunte 
Ausübung ihres Berufs, wie es ſcheint, immer noch nicht abgeſchloſſen. Er nimmt 
für ſie allerlei Formen an, in denen ihre glücklicheren Nachfolgerinnen ihn nicht mehr 
zu führen haben. Der bekannte Prozeß um die Titelführung der Berliner Ärztinnen 
iſt noch friſch in aller Gedächtnis. Hat er auch mit ihrem vollen Siege geendet und 
können auch ſolche letzten kleinen Chikanen freundlicher männlicher Kollegen die Poſition 
der durch ihre Leiſtungen längſt bewährten ausländiſch approbierten Arztinnen in 
keiner Weiſe erſchüttern, ſo ſcheint es doch keine Frage, daß die nicht ganz klar 
definierte und umgrenzte Rechtsgiltigkeit der ausländiſchen Approbation die weiblichen 
Ärzte immer wieder in Schwierigkeiten bringen kann. 

Einen Beweis dafür liefert eine Entſcheidung des Frankfurter Landgerichts, die 
vor einiger Zeit die Tagespreſſe beſchäftigt hat. Bekanntlich ſteht den Arzten nach 
der Strafprozeßordnung das Recht zu, „in Anſehung deſſen, was ihnen bei Ausübung 
ihres Berufs anvertraut iſt“, das Zeugnis zu verweigern. Dieſes Recht wurde von 
dem genannten Gericht einer Arztin auf Grund ihrer ausländiſchen Approbation 
abgeſprochen.) Die Entſcheidung ſtützte ſich auf einen in einem früheren ähnlichen 
Fall ergangenen Beſchluß desſelben Gerichts, der in einem juriſtiſchen Archiv (Goltd. 
Archiv Bo. 45, S. 418) ſeiner Heit beſprochen und als dem Geſetz entſprechend be— 
zeichnet wurde, cine Auffaſſung, die dann aud in die neue (10.) Muflage des be- 
fannten Löweſchen Kommentars überging. 

In einer der letzten Nummern der Juriſtiſchen Wodenfarift (vom 
25. Sulit 1902)2) wird dieſe Entſcheidung nun im entgegengefegten Sinne durd 
Rechtsanwalt Dr. Ernft Wuerbad: Frankfurt a. M. beleuchtet, und da wir mit ifm 
der Meinung find, dah die Frage cine ,eminent praktiſche und rechtspolitiſche 
Bedeutung” Hat, Lejonders mit Rückſicht auf unſere auslindijd approbierten 
Arztinnen, fo fei über feine Auffaffung bier in kurzem berichtet. 

Auerbach fieht in der RechtSauffaffung des Frantfurter Landgeridts eine praktiſch 
ſehr ſchwerwiegende Benachteiligung der ausländiſch approbierten Ärzte und Ärztinnen 
und ihrer Patienten. Das Recht der Zeugnisverweigerung dient der Herſtellung eines 
Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Arzt und Patienten, wie es im Intereſſe einer erfolg— 
reichen und förderlichen Ausübung der Heilkunde ſeiner Zeit als unbedingt notwendig 
anerkannt worden iſt. Verpflichtet man die Ärztin, über das, was ihr von dem 


Die beteiligte Arztin hat mur deshalb gegen dieſen Beſchluß keine Beſchwerde erhoben, 
weil ſie von der in Betracht kommenden Seite von der Zeugnisverweigerung ausdrücklich entbunden 
worden war. 

2) Organ des Deutſchen Anwaltvereins. Herausgegeben von Dr. jur. ¥. Kuhlenbeck. Verlag 
W. Mocier Buchhandlung, Berlin 8. 
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Patienten anvertraut ijt, Seugnis abzulegen, jo wird in dieſes Verhältnis eine febr 
erhebliche und bedeutungsvolle Breſche gefdlagen. Es fann fiir die Ärztin, wie 
Auerbach ausführt, unter Umſtänden von verhängnisvollſter Bedeutung ſein, wenn man 
ſich ihr nur unter der Gefahr der Verletzung der Diskretion anvertrauen darf. Wenn 
die Geſetzgebung das wollte, ſo würde ſie das, „was ſie mit einer Hand und nach 
langem Kampfe den Frauen zu geben im Begriff ſteht, mit der anderen Hand wieder 
nehmen.“ 

Es wire dad aber nicht nur eine Schädigung der Ärztinnen in der Ausübung 
ihres Berufs, fondern — und auf diefen Punkt michten wir nod etwas ſtärkeren 
Nachdruck legen, als der Verfaffer es im Rahmen feines ArtifelS thun kann — eine 
Benacteiligung der Frauen, die die Hilfe der Arztin in Anſpruch nehmen, gegeniiber 
den Männern, die ſich von ftaatlids approbierten Ärzten bebandeln laſſen. Freilich 
giebt es jept, und von nun an in gunehmender Zahl, ſtaatlich approbierte Arztinnen, 
aber immerhin werden viele Frauen nach wie vor die bewabrte Hilfe der ſchon lange 
prattizierendDen Frauen mit ausländiſcher Vorbildung aufſuchen, und freilich trifft die 
Entziehung des Zeugnisverweigerungsrechtes auch die mannliden, ausländiſch approbierten 
Ärzte; aber ihre Bahl tft verfdywindend und kommt faum in Vetradt. Im allgemeinen 
aljo und nach dem gegenivirtigen Stand der Dinge hedeutet die vom Frankfurter 
Landgericht jum Ausdruck gebrachte Rechtsauffaſſung, dah die Frauen der Preisgebung 
ihrer der ÄArztin anvertrauten Mitteilungen ausgefest find, wabrend die Manner den 
geſetzlichen Schutz ihres Vertrauensverhaltnijjes gum Arzt genieBen. Wan könnte fich 
Fälle denfen, in denen Ddiefer Rechtszuſtand der cinen Partei einen direkten ſchwer— 
wiegenden Vorteil über die andere geben könnte. 

Die VBenachteiligung der Arztin und ihrer Patienten durch diefe Deutung de8 
Geſetzes ware eine fo große, meint Auerbach, daß man, falls diefe Auslegung juriſtiſch 
unanfechtbar wire, „im Intereſſe der in Deutſchland praftizierenden ausländiſchen 
Ärzte, der Ärztinnen und ihrer zahlreichen Klientel dringend eine reichsgeſetzliche Abhilfe 
erſtreben müßte“. 

Sie iſt aber ſeiner Anſicht nad nicht richtig, „mag man bad Geſetz lediglich 
nad ſeinem Wortlaut oder and von ſeiner Tendenz und ſeinem Geiſt aus belrachten.“ 

Su dieſer Überzeugung führen folgende Erwägungen. 

Es handelt ſich zunächſt um die Auslegung des Begriffs „Arzt“. Eine Definition 
dieſes Begriffs iſt weder in den „Motiven“ zu dem Geſetz, noch in den Verhandlungen 
der Juſtizkommiſſion des Reichsſstags, die ſeiner Zeit der Annahme des Geſetzes voraus— 
gingen, zu finden. Alſo iſt fiir die Auffaſſung des Begriffs der gewöhnliche Sprach— 
gebrauch maßgebend. Der allgemeine Sprachgebrauch aber bezeichnet unzweifelhaft 
als Arzt „diejenige der Heilkunſt und Heilwiſſenſchaft ſich berufsmapig widmende 
Perſönlichkeit, welche nach Erledigung regelmäßiger wiſſenſchaftlicher Studien ein 
wiſſenſchaftliches Staatsexamen abgelegt hat“. Und weiter heißt es: 

Snr Publikum beſteht hierüber fein Zweifel und keine Ungewiſiheit. Man unterſcheidet ſehr 
wohl und fein vom „Arzte“ denjenigen Heilkünſtler, der — wie der Heilgehilfe — mur cine beſchränkte 
mediziniſche Vorbildung bat, oder denjenigen, welder der Garantien wiſſenſchaftlicher Vorbildung ganz 
entbehrt; aber man macht keinen Unterſchied zwiſchen ausländiſchen und inländiſchen Arzten und feinen 
Unterſchied bierin zwiſchen Männern und Frauen. 

Dieſem Sprachgebrauch entiprad auc) im allgemeinen die in der Wiffentehaft bisher geaebene 


Definition (3. B. John, Komm. S. 561, 8 52, Note 2; Lowe a. a. O.). 
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Die Auffaffung oes größeren Publifums verbindet allerdings oft mit dem Begriffe ded „Arztes“ 
aud weiter nod dic RNotivendighett einer ausdriidlichen behördlichen Anerkennung (Myprobation); dies 
ijt unbegriindet; in Wabrbeit bat die Approbation mit dem Beariffe an fic) weder logiſch nocd juriſtiſch 
etwas ju thun. Richt einmal die Führung de3 Titels als „Arzt“ it begrifflic von der Approbation 
abhängig; ſonſt würde die Geſetzgebung nidt cine ausdrückliche Strafvorichrift fiir Führung des Titels 
durch Nichtapprobierte als erforderlich betrachten. Dies mag aber dahingeſtellt bleiben. Much, wenn 
man dic Approbation als Beſtandteil bes Arzt-Begriffes auffaßt, fo fehlt doch immer nocd dafür, daß 
unter ſtaatlicher Approbation nur cine inländiſche verſtanden fein könnte — wie Löwe in ſeiner neueſten 
Auflage meint —, ſoweit der Wortlaut der Strafprozeßordnung in Betracht lommt, jeder Anhalt. Die 
Strafprozeßordnung ſpricht nur vom „Arzte“; muß aber deſſen Begriffsbeſtimmung von der wiſſen— 
ſchaftlichen Vorbildung, von der Ablegung des Examens oder ſelbſt der Erlangung einer behördlichen 
Anerkennung hergeleitet werden, fo find dod hierunter jedenfalls auch alle in Deutſchland praktizierenden 
weiblichen Ärzte yu begreifen; denn aud fie erfiilten alle dieſe Borbedingungen. 

Dr. Auerbach führt dann aus, inwiefern auch die Reichsgewerbeordnung nicht 
zur Erläuterung des betreffenden Paragraphen der Strafprozehordnung herangezogen 
werden könne. Sie fpricht fic) fiber den Begriff „Arzt“ ebenfo wenig aus wie diefe, 
fest ifm vielmehr als befannt voraus und regelt nur, „welche Perfonen einer auf 
Grund nadgewiefener Befihigung ibnen zu erteifenden inlandifden Approbation 
bediirfen, ſowie auch, in welder Weiſe und in welchen Formen eine ſolche Approbation 
innerhalb des Deutſchen Reidjes den Ärzten gegeben werden fann und foll.” Die 
Beugnispflidt wird aber in der ReichSgewerbeorduung überhaupt nicht berührt. 

Auch ein anderer Umftand, den man wohl zur Begriindung des Urteils des 
Frankfurter Landgerihts herangezogen Gat, kann nad) Muerbad nicht in Betradyt 
fommen, die Erwagung nämlich, daß man, wenn einmal über den Kreis der inländiſch 
approbierten Ärzte hinausgegangen werde, aud) den Rurpfufdern das Zeugnis- 
veriveiqerungsredt geben müſſe. 

Diefe Erwägung beruht nach Auerbad auf einer ungeniigenden Whgrenzung der 
Begriffe gegen einander. 

Wie der Begriff ded „Arztes“ int wefentlichen in der Abſolvierung regelrechter wiſſenſchaftlicher 
Studien, eines Examens und vielleicht auch nod) in der Erlangung ſtaatlicher Approbation licat, fo 
weiſt der Begriff des Pfuſchers gerade darauf bin, daß derjelbe auferbalh der Zunftordnung unbereddtiat 
fein Gewerbe ausübt, der Begriff des Aurpfuſchers insbejondere darauf, daß der Letztere ohne ärztliche 
Vorbildung und obne ftaatlice Approbation Menſchen gu heilen, d. h. im das ärztliche Gewerbe binein 
zu „pfuſchen“ fucht. Dieſe Konſequenz muß alfo außer Betracht bleiben und bat mit der Zuerlennung 
cines Zeugnisverweigerungsrechtes an dic Arztinnen nichts gu thin, 2 

Das Refultat feiner Ausführungen faft Auerbadh am Schluß in folgenden 
Sätzen zuſammen: 

So glaube ich denn, daß der eingangs dieſer Erörterungen erwähnte Beſchluß des Frankfurter 
Landgerichts eine Nachfolge bei den deutſchen Gerichten nicht finden ſollte. Vielmehr dürfte es bei 
ſachgemäßer Auslegung der Strafprozeßordnung keinem Zweifel unterliegen, daß auch den im Auslande 
approbierten, in Deutſchland praktizierenden Arztinnen für Strafſachen das Zeugnis— 
verweigerungsrecht in vollem Maße gegeben werden muß und ſoll. Darauf weiſt ſicherlich 
aud die Vollsüberzeugung weiter gebildeter Kreiſe hin. Denn auch von bem Zeugnisverweigerungsrechte 
der weiblichen Arzte gilt dasjenige, was Eduard Laster bei Beratung des § 52 der Str. P. O. geſagt 
hat, daß „nur jemand, der ſich einer überſprudelnden Geſundheit erfreue, dem Arzt das ihm eingeräumte 
Recht verweigern lönne.“ 
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Die Fran im Tertilfad. 
Yon Anna Brud,. 


Machdrud verboten.) 


Von Tag qu Tag wächſt die Sahl der auf 
Erwerb angewiefenen und nach Erwerb fuchenden 
Frauen. Bet den heute gegebenen VBerhaltnifjen 
ijt der Mann erft febr ſpät in der Lage, cin eigenes 
Heim zu griinden, fo ſpät, daß ihm häufig ſchon 
die Luſt vergangen iſt, die Mühen und Laſten eines 
Hausſtandes auf ſich zu nehmen. Für die gebildeten, 
aber nicht vermögenden Töchter der beſſeren Stände 
iſt es daher cine Notwendigkeit, einen ausfüllenden 
Beruf zu wählen, der zugleich die wirtſchaftliche 
Selbſtändigleit ſichert. Immer neue Erwerbsquellen 
müſſen erſchloſſen werden, um das ſtetig wachſende 
Bedürfnis zu decken. Von oben herab hat man 
dieſe Rotwendigkeit anerkannt und ijt bemüht, der 
erwerbſuchenden Frau neue Bahnen zu eröffnen. 
So hat man jest das Textilfach fiir die Frauen: 
thitigtcit zugänglich gemacht und fomit cin Gebiet 
freigegeben, das cigentlich Dem weiblichen Geſchlechte 
von alters ber vertraut fein miifte, das die Frau 
aber im Yaufe der Seit an den Mann abgetreten bat, 
Tie Runft des Flechtens und Webens wurde zuerſt 
yon Frauen geiibt, im Stiden und im allen Hand 
arbetten erwies ſich die weibliche Hand von jeber 
jebr geſchickt. 

Daß hier cin febr weites Arbeitsfeld erſchloſſen 
ijt, liegt auf der Hand. Tie Anſprüche, dic man 
heutzutage an alle Gebrauchsgegenſtände ftellt, find 
febr hoch; alle follen ftilvoll fein, das heißt, Inhalt 
und Form 
Ganzen verſchmelzen, alſo künſtleriſch entwickelt 
fein, wenn fie dem Geſchmacke des Publikums 
qeniigen ſollen. 

Im Tertilfache bedarf eS bet den gefteigerten 
Anſprüchen einer langen fachgemafen Schulung. 
Auf das Entiwerfen und Wusfithren von Muſtern 
wird qrofer Wert geleat, und die Fabrifen be: 
ſchaftigen eigene Muſterzeichner, die bei entſprechender 
Leiſtungsfähigleit hoch bezahlt werden 


müſſen fic) zu einem harmoniſchen 


| 
| 
| 


Die Frau, die hier Gutes ſchaffen fann, wird 


cinen befriedigenden Wirfungstreis finden. = In 
den andern Zweigen des Tertilfacdes iſt vor 
allem Ausdauer und Geſchicklichkeit nötig, alſo 
Eigenſchaften, dic das weibliche Geſchlecht erwieſener— 
maßen beſitzt. Auch zur Leitung von einſchlägigen 
Betrieben und Arbeitsſtuben wird die Frau nach 
erfolgter gründlicher Ausbildung befähigt ſein. 
Die Aneignung von kaufmänniſchen Kenntniſſen 
iſt hierzu erforderlich. 

Im Nachſtehenden will ich nun die mir be— 
kannten Fachſchulen angeben, die ſich mit der 
Ausbildung von Frauen in beſonderen Kurſen 
beſchaftigen und des Näheren auf zwei Fachſchulen 
eingehen, deren Direktionen mir in liebenswürdiger 
Weiſe das Material zur Verfügung ſtellten. Es 
ſind dies die Städtiſche Höhere Webeſchule 
Berlin O., Markusſtraße Nr. 49 und die 
Kinigl Höhere Webeſchule in Sorau (Laujip). 

Mit der Wusbilbung von Stiderinnen be— 
ſchäftigen fic) nod) ſpeziell die Königl. Breug. 
Stichſchnlen in Reiner}. Von weiteren Inſtituten 
nenne id) dic Höhere Fachſchule fiir Tertil: 
imdujtrie in Krefeld und dic Fachidule fir 
Tertilindujtric Fallenburg i. Pomm.) Wer 
fic) des Näheren für dic Sache intereffiert, der 
laſſe ſich Brofpefte lommen, die auf Wunſch gern 


überſandt werden, 





Nun su den mir vorlieqenden Programmen. 

Die Städtiſche Höhere Webcfaule yu 
Berlin beriidficdtiqt in ihrem Yebrplane die 
Weberei, das Muſterzeichnen, die Wirkerei, Voſa— 
mentiererei, Sticerct umd Färberei. Sie zerfällt 
in cine Tages: und in cine Abend: und Sonntags- 
abteilung., Die Tagesabteifing dient jur Vor— 
bildung von Fabrifanten, Fabrifdireftoren und 
Muſterzeichnern fowie sur Ausbildung von Stidern, 
die Abend: und Sonntagsabtetlunga zur Fortbildung 
von Kaufleuten, Gejellen, Yebrlingen und Sticern. 


Vel im übrigen 
Teil IV unter 
„Induſtrie“. 


Handbuch der Frauenbewegung“ 
Ausbildungsanſtalten“ zu dem Abſchnitt 


Erwerbsthatigtcit. 


Im Webereilurſus wird vorwiegend die Wollen: 
und Halbwolleninduftrie (Ronfeftions- und Belag- 
ftoffe, Bander, Tiler, Deden, Möbelſtoffe und 
Teppiche) bebandelt; andre Tertilftoffe werden 
infoweit beriidficdtiat, als es mit der Hauptaufgabe 
der Anitalt vercinbar ijt. 

Der Farberciturjus beſchränkt ſich vorlaufig auj 
Vortrage und Arbeiten im Farbereilaboraterium 
obne Färbereiverſuche im großen. 

Uns intereffieren vor allem die Kurſe, die die 
Ausbildung von Schülerinnen bezwecken. Boraus— 
ſichtlich werden das bald alle Zweige des Tertil: 
faches fein, und deshalb fanden bier alle Erwähnung; 
zur Seit find an der Berliner Webeſchule Kurſe 
fiir Muſterzeichnen und Sticen, fowie fiir Pofamen: 
ticrbandarbeiten fiir Frauen eröffnet. Erwähnen 
modite ich nob, dah das Schulgeld fiir preußiſche 
Schüler erheblich billiger iſt, als für andre 
Deutſche; Ausländer haben bedeutend mehr zu zahlen. 
Fleißigen, bedürftigen preußiſchen Schülern kann 
dad Schulgeld aang oder teilweiſe erlaſſen werden. 
Ich nehme an, dah dieielben Bedingungen aud 
fiir die Sebiilerinnen mafgebend find,  ebenio 
qlaube ic, daß die Beſtimmungen fiir Muſter— 
zeichner aud fiir die Muſterzeichnerinnen 
Giltigtit haben. Das Wefentlicbe dieſer Be: 
ftimmungen laſſe ich deshalb bier folgen. 





1. Das Sehulgeld betragt fiir Muſterzeichner 


der Tagesabtcilung 30 Warf pro Halbjabr bet 
44 Worbenftunden, Täglich von 8—2 bezw. 
S—4 Ubr mit 1), ftiindiger Wittagspaute. 

2. Für die Dancer des Unterrichts find bei 
mangelnden zeichneriſchen Vorkenntniſſen 4 Jahre 
vorgeſehen; doch richtet ſich dies nach der Be— 
jabigqung, bezw. aud nach dent ev. ſelbſtgeſtedten 
Ziel. Für Stickereizeichner genügen z. B. 2 Jahre. 

3. Die Ausbildung der Muſterzeichner erſtreckt 
ſich auf dad geſamte Gebiet der Tertil: und 
Tapeteninduftrie, jowie des Seugdruds unter Be 
rückſichtigung der vom Schüler gewünſchten Spezial— 
gebiete, z. B. Teppiche, Portieren und Tiſchdecken, 
Mobelſtoſſe, Leinen und Damaſte, Tapeten, 
Cretonnes u. ſ. w. 

4. Der Unterricht umſaßt Ornamentzeichnen 
und Pflanzenzeichnen in Contur mit Schatten 
mono: und polychrom, Stiliſieren und Blumenmalen, 
Romponieren und Entwerfen von Muſtern aller Art, 
geometriſchem und Projeltionszeichnen, Schattenlehre, 
Perſpektive. 

Als Ergänzungsfächer: 
Patronieren, Übertragen der Entwuürfe auf das 
Patronenpapier zur praktiſchen Ausſührung, Waster: 
zerlegen,. Studium fertiger Warenproben, praktiſche 
UÜbungen an den Webeſtühlen, Gobelin- und Knupf— 
arbeiten, Suyrna, bezw. bei Stickereizeichnern an 


Bindungslehre und 
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Stidinajdine, Material und Maichinenlehre, Kunſt 
geſchichte. 

Beginn des Sommerſemeſters am 10. April 1902 
und des Winterſemeſters am 13. Oltober. 

Der Unterricht in Poſamentierhandarbeiten 
fiir weibliche Perſonen umfaßt: 1. Praltiſche Aus 
bildung in Poſamentierarbeiten der Möobelbeſatz— 
und Konfektionsbranche (Anfertigung von Franzen, 
Beſätzen fiir Möbel und Gardinen, Quaſten, 
Gardinenhaltern und Beſätzen für Mäntel und 
Capes u.f.w.); 2. Zeichnen nach Vorlage, Cnt: 
werfen neuer Stizgen und deren Umarbeitung in 
praktiſche Muſter. 

Zur Förderung der techniſchen Fertigkeit werden 
häusliche Arbeiten aufgegeben. Murfusdauer '/, Jahr. 
Beginn des Rurfus den 11. Oftober. Schulgeld 
inégeiamt 12 Warf, zahlbar in vierteljabrlichen 
Raten von je 6 Mark im voraus. Die Waterialien 
werden unentgeltlich sur Verfügung geſtellt. Auf— 
nahme finden weibliche Perſonen vom vollendeten 
14. Yebensjabre an, welche die oberen Klaſſen 
einer Gemeindeſchule oder die Fortbildungsſchule 
beſucht haben. Nabere Auskunft erteilt Herr Profeſſor 
Gürtler, Direktor. 

Wie erſichtlich, iſt die Lehrzeit hier nur eine 
ſehr hurze, die Anſprüche an die allgemeine Bildung 
find keine hohen. Bei beſonderer Beſähigung 
empfiehlt ſich die Leitung einer Arbeitsſtube. 
Hierzu iſt nach der Lehrzeit ein längeres Arbeiten 
in Werkſtätten oder in andern Arbeitöſtuben nötig, 
da Kenntniſſe im Verteilen der Arbeit und Be: 
urteilung der Leiſtungsfähigleit des einzelnen 
erworben ſein müſſen. 

Das mir vorliegende Programm aus Sorau 
erwähnt ausdrücklich die Ausbildung von Muſter— 
zeichnern und Muſterzeichnerinnen. Dauer 
der Ausbildung iſt bei beſonderer Befähigung auf 
zwei Jahre, ſonſt auf drei Jahre feſtgeſetzt. Schüler 
und Schülerinnen haben bei der Anmeldung ſelbſt⸗ 
gefertigte Zeichnungen vorzulegen. 

Der Unterricht verteilt ſich 
wie folgt. 

L. Jahr: Geometriſche und Pflanzenornamente. 
Im geometriſchen Ornament find alle Hilfsmittel 
ausgeſchloſſen. Die Hervorhebung der Flächen 
geſchieht aniangs durch Schraffur, ſpäter durch 
Anlegung mit leichten Tuſchetönen. Das Pflanzen— 
ornament zuerſt in ſtreng ſtiliſierter Behandlung 
nad Vorlagen und Modellen, ſpäter nad Natur— 
formen. Die Zeichnung wird mit Bleiſtift auf— 
gezeichnet, mit ſchwarzer Ausziehtuſche oder brauner 
Tuſche nachgezogen und mit leichten Tuſchetönen 
angelegt. Plaſtiſche Vorbilder in ſchattierter 
Wiedergabe, die Schattierung mit dem Pinſel in 
Farbentonen. 


Die 


auf 3 Jahre 


2. Jaber: Seichnen und Walen von Natur: 
fornien, Ornamenten und Stilifieriibungen. Dic 
Darſtellung in Licht: und Schattemwvirfung mit 
Bleiſtift, Kreide und in farbiger Behandlung 
mit Dedfarben in abgelegten Donen. Während 
des Winterbalbjabrs Maten von Ornamenten, im 
Sonnnerbalbjabr Malen ven Blättern und Blüten. 
Gleichzeitig wird das einfarbige Malen, weiß auf 
dunkelem Grundton, wie es fiir weiße Damaft: und 
Jaquardſlizzen gebraucht wird, geübt. Vortrag über 
Stilgeſchichte (Gewebemuſter) und Perſpeltive. 

3. Jahr: Malen yon Naturformen, Stiliſieren 
und Entwerfen. Das Malen von Raturformen 
ähnlich wie im zweiten Jahr nur in freier Be— 
handlung. Entwerfen von neuen Muſtern auf Grund 
der ſelbſtgefertigten Studien und nach gegebenen 
Motiven. 

Bei Schiilern und Schülerinnen, welchen infolge 
bejonderer Befabiqung cin zweijähriger Rurfus 
acftattet ift, wird der Lebrplan von Fall zu Fall 
feftqeftellt. 

Penfion in allen Preislagen wird durch die 
Direktion nachgewieſen; auf meine Anfrage wurde 
mir der Beſcheid, dah der PBenfionspreis pro 
Monat 40—-50 Mark betriige. 

Seitens ber Direktion erhielt ich die Mitteilung, 
daß je ein Kurſus für Stickerei und Wäſchekonfeltion 
beſtände und daß man die Abſicht habe, in kurzer 
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Zeit Abteilungen für Spinnerei, Seilerei, Färberei 
und Appretur zu errichten. Dads Textilfach iſt 
ja ſehr ausdehnungsfähig, und falls die Lehrfächer 
Anklang finden, wird man immer weitere Gebiete 
zugänglich machen. Der neue Kurſus beginnt am 
8. April. Es empſfiehlt ſich, bei der ſchnellen 
Anderung der Sachlage, vorher genaue Erkundigungen 
einzuziehen. 

Vorſtehende Angaben ſollen nur eine Anregung 
fein und dic Aufmerkſamkeit auf dieſe neue Eriverbs: 
quelle bintenfen Qe mebr Berufsarten der Frau 
erſchloſſen werden, defto leichter wird die einzelne 
einen ben Neigungen und Fähigleiten entſprechenden 
Erwerb finden. 

Auf allen Gebieten des Kunſtgewerbes, in allen 
Berufszweigen, dic Geſchicklichkeit, Fleiß und Aus— 
dauer erfordern, hat ſich das weibliche Geſchlecht 
ſehr bewährt — Organiſationstalent iſt der Frau 
aud nicht abzuſprechen, warum foll fie ſich, die 
genügenden Fachkenntniſſe vorausgeſetzt, nicht eben 
ſo gut zur Leitung einer Fabrik eignen, wie der 
Mann? An vielen Fallen, wenn es ſich beifpiels: 
weife unt die Übernahme cines Betriebes handelt, 
durch den derſelbe in der Familie verbleibt, wird 
ber Gintritt der Tochter febr erwünſcht fein, be: 
fonders ive, wie bier, der Beruf ſich der weiblichen 
Natur anpaft und in keiner Weife den natürlichen 
Verhaltnifjen widerſpricht. 


— — 


Zur Frauenbevegung. 


Nachdrud init Quellenangabe erlaubt. 


* Die ruſſiſchen Studentiunen und unſere 
Zeitungsmoral. Die Zulaſſung der ruſſiſchen 
Studentinnen zu den preußiſchen Univerſitäten 
regelt ein Miniſterialerlaß, der kürzlich am ſchwarzen 
Brett bekannt gemacht worden iſt. Da heißt es: 

„Der Herr Unterrichtsminiſter bat beftimint, 
daß die Reifezeugniſſe der ruſſiſchen Mädchen— 
aymnaſien in Zukunft nicht mehr als genügend 
für den Beſuch der Univerſitätsvorleſungen an— 
zuſehen ſind, auch dann nicht, wenn die mit einem 
ſolchen Zeugnis verſehenen die Ergänzungsklaſie 
durchgemacht und den Rang einer Erzieherin er— 
halten oder die Ergänzungsprüfung im Lateiniſchen 
abgelegt haben.“ 

Dieſer Erlaß, der wohl in unmittelbaren Zu— 
fammenbang zu bringen iſt mit den unliebſamen 
Vorkommniſſen in Halle, die auf die Zulaſſung 
gänzlich unvorgebilbeter Ruſſinnen yur mediziniſchen 
Falultät gurticgufithren waren!), bat in einem Teil 
der Berliner Preffe eine Anterpretation gefunden, 


4) Sele Janitarheft ber „Frau“ dieſes Zahrgangs. 


| die einmal wieder Die ſtrupelloſe Boreingenounnen: 


beit gewiſſer Kreiſe aegen , ftudierende Frauen” in 
cin belles Licht ſetzt. 

Die „Politiſche Morrefpondeng” und die „Poſt“ 
ergingen ſich des Langen und Breiten in Aus— 
führungen darüber, daß und inwicfern dieſer Erlaß 
auf bad „ſittliche Verhalten“ der Ruſſinnen 
zurückzuführen fei. Die durch dieſe dffentliche 
Brandmarkung ſchwer beleidigten Ruſſinnen wandten 
ſich an die Redaktion der „Politiſchen Korreſpondenz“ 
mit der Aufforderung, ihre Unterſtellungen juried: 
zuziehen. Dic Redaktion erklärte, das nur unter 
der Bedingung thin yu fSnnen, daß die betrejffende 
Beborde dieſe Auslegung der Beſtimmung ſelbſt 


dementiere. Gin babingebender Appell an bas 
preußiſche Nultusminifterium fand aud Berück— 
ſichtigung. Es erſchien cine offiziöſe Erklärung, 


daß dieſer Erlaß nur als ein Teil der Beſtimmungen 
anzuſehen fei, die die Zulaſſung von Auslanderinnen 
qu preußiſchen Univerſitäten regulicren follen, daß fie 
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durchaus feine ſpezielle Schärfe in Bezug anf dic 
Rulaffung der Ruſſinnen enthielten und thatfächlich 
nur bie Sicberung cines beſtimmten Niveans der 
Vorbildung ftudicrender Frauen im Wuge bitten. 
Paraufbin wurden dann die Wusfagen jenes be: 
leidigenden ArtifelS zurückgezogen. — Tie deutichen 
Studentinnen ficllten fich in der Sache gang auf 
dic Seite der Ruſſinnen, die ibre Angelegenheit 
mit qrokem Talt und auferordentlider Energie 
in de Hand nabmen. Der Berein ftudicrender 
Frauen nahm in feiner Generalverjanmilung pout 
2%. Juli einftimmig folgende RNefolution an: 


im Verein ftudterender Frauen vertretenen 
Studentinnen find uns durchaus der Gee 
jabe bewufit, die durch die wahlloſe Sulafjung 
minderiwertiq vorgebildeter Auslanderinnen der 
Sade des Franuenftudiums drohen würde. Wir 
begrüßen jede Beſtimmung, die der Borbildung der 
weibliden Stubierenden cin möglichſt bobes Niveau 
fidert. — Wir wenden uns aber auf das ent: 
ſchiedenſte gegen die Muffaffung dieſer Beſtimmung, 
als wolle man die ruſſiſchen Studentinnen ihres 
„ſittlichen Verhaltens“ wegen von der Univerſität 
entfernen. Wir betonen, daß wir bei unſerem ac 
meinſamen Studium mit ben Ruſſinnen feinerlei 
Erfahrungen gemacht haben, die für eine derartige 
Austegung den geringſten Anlaß gäben. Wir 
wiirden es bedauern, wenn die Handhabung der 
neuen Miniſterialbeſtimmung auch diejenigen Mus 
laͤnderinnen der Univerſität fern hielte, die that: 
ſächlich cine der deutſchen gleichwertige Borbildung 
nachweiſen fonnten.” 


„Wir 
deutſchen 


Was uns bei der ganzen Zeitungsdebatte über 
den Gegenſtand am charalteriſtiſchſten erſchien, das 
ijt das hohe fittliche Pathos, mit dem man ſich 
gegen den Verfebr der ruſſiſchen Studentinnen mit 
ibren Kommilitonen gewendet bat. Will man itber: 
haupt den Standpuntt fejtbalten, daß fittlicer 
Makel von ber Univerjitat ausſchließen folle, fo 
ware unfered Erachtens ſchwerlich bei lameradſchaft 


lichem Berfebr der Geſchlechter — der auf der 
Bafis gemeinjamer geiftiger Intereſſen etwas 
durchaus Gefundes ijt — ober etivataen freien 


Verhältniſſen ber Anfang zu machen, ſondern mit 
der Kundſchaft der Proſtitution. Und da er— 
innern wir die Poſt und Politiſche Korreſpondenz 
an die tieftraurige Thatſache, die kürzlich durch die 
Blätter ging. An einer der größten deutſchen 
Univerfitaten wird nach einer Korreſpondenz ans 
Heidelberg die Zahl der ſyphilitiſchen Erkrankungen 
unter den Studenten ſchatzungsweiſe auf GU Prozent 
angegeben. Das it cine Thatſache won fo un: 
acheurem Crnft, daß eine Anzaähl deutſcher Pro: 
fefioren in einem öffentlichen Aufruf die ftubierende 
Jugend auf die Konſequenzen der geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen auimerffam machen, Der Aufruf 
tragt Unterjcbriften wie v. Esmarch-Göttingen, 
ointlers Vonn, Buchner-München, Frantel 
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Halle 2¢., Ramen, die beweifen, welche Bedeutung 
man in wiſſenſchaftlichen Kreiſen diefer Thatſache 
beifeat. Vielleicht sieben die gegen dad „ſittliche 
Verhalten“ der Ruffinnen polemiſierenden Bitter 
hiernach die Konſequenz ihrer Anſchauungen, womit 
fic freilich eine ſtarle Entvöllerung der deutſchen 
Univerſitäten veranlaſſen würden. 


* Die Internationale Bereinigung fiir geſetz 
lichen Arbeiterſchuß bat drei Frauen yu Korre— 
jpondentinnen fiir Deutſchland ernannt: Fr. Dr. von 
Richthofen, Fri. Alice Salomon, Frl. Helene 
Simon. Tie Thatinde iit nicht mur an fic 
erfreulich, fondern auch im Hinblick auf die betannte 
Frage des Vereinsrechts: die deutſchen Korre: 
ſpondentinnen der Internationalen Vereinigung 
tonnen nicht Mitglieder der deutſchen Geſellſchaft 
fiir Soziale Reform werden, der deutſchen Sektion 
dieſer Vereinigung; daran wird einmal wieder dic 
„Logik“ der Vereinsgeſetzgebung recht klar! 


*Ein internationaler Kongreſz zur Be— 
kämpſung des Mädchenhandels findet vom 7. bis 
10. Oltober in Frankfurt a. M. ſtatt, einbernfen 
von dem „Deutſchen Nationalkomitee zu internatio— 
naler Betampfung des Mädchenhandels“ (vergl. auch 
bie von dieſem Komitee herausgegebene Dentiebrift: 
Der Mädchenhandel und ſeine Bekämpfung. Im 
Selbſtverlag erſchienen 1902. Erhältlich gum Preis 
pon 50 Pf. int Bureau oes Romitees, Berlin, 
Bernauerſtr. 4). Der internationale Kongreß wird 
vorausſichtlich ſehr zahlreich, auch von Seiten der 
auslandiſchen Regierungen, beſchickt werden. Cr 
wird ſowohl den internationafen Kampf gegen den 
Mädchenhandel im Sime der im vorigen Heft er: 
wähnten Pariſer Monfereng behandeln, alS aud) 
ſeine Bekämpfung in Deutſchland auf Grund der 
Rovelle sur Gewerbeordnung (in Kraft getreten am 
1. Oftober 1901) und ded Fürſorgeerziehungsgeſetzes. 


* An der Univberſität Berlin beftanden wiederum 


zwei Fraucn das Doktorexamen, beid’e an dev 


| philofopbifeben Fafultat: Miß Jane Scherzer, 


tine Umerifanerin, und Fraulein Lüderitz, cine 
deutſche Oberlebrerin, letztere mit dem Prädilat 
cum laude. 


* Ginen Aufruf zur Cdjaffung eines 
Garantiefonds als Grundlage ciner Stellentofen: 
verfidierung exläßt der kdaufmänniſche Oilfoverein 
fiir weibliche Angeftellte. Der Fonds ſoll durch 
freiwillige Beiträge Der Witglicher zuſammen 
gebracht werden und zu Ehren des verſtorbenen 
Vereinsvorſitzenden umd Begründers der Organiſation 
der weiblichen Angeſtellten „Julius Meyer⸗Stiftung“ 
genannt werden, Das Büreau des Hilfsvereins 
nimmt Beiträge für die Stiftung entgegen. 
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* Uber dic vereinsgeſetzliche Beſchränkung 
der Frauen verhandelte der bayeriſche Landtag. | 
Die Herifale Mehrheit ded Finanzausſchuſſes war 
ither cine Petition des Vereins fiir Fraucninterefjen, 
des Münchener Miinftlerinnenvercing, des Vereins 
sur Gründung eines Mädchenghmnaſiums und des 
Raufmänniſchen Bereins fiir weibliche Angeſtellte 
unt Auibebung des in Artikel 15 des bayeriſchen 
Vereinsgeſetzes enthaltenen Ausſchluſſes der Frauen 
aus politifdien Vereinen und deren Verſammlungen 
zur Tagesordnung übergegangen. Die ſozial— 
demotratiſchen Abgeordneten reklamierten jedoch bie 
Petition für das Plenum und ſtellten den Antrag, 
ſie der Regierung zur Würdigung zu übergeben. 
Die Abgeordnetenkammer lehnte dieſen Antrag mit 
den Stimmen des Centrums und eines Teiles der 





konſervativen bauernbündleriſchen „Freien Ver— 
einigung“ ab. Für die Petition ſtimmten die | 


Yinte, einige Centruméabgeorducte und der Heft 
ber Freien VBereinigung. Bu der Debatte traten 
die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Schmitt und 
Segitz, bie Beiſpiele von geſetzwidriger Handhabung 
des Vereinogeſetzes ſeitens der Behörden und Ge: 
richte beibrachten, und der liberale Abgeordnete 
Dr. Caſſelmann für die Petition ein. Caſſelmann 
ſagte, nachdem man dice Frauen gu öffentlichen 
Verſammlungen zulaſſe, die nicht von Vereinen 





ausgehen, fei es widerſinnig, fie von foleben aus: | 


suicslichen, die vor Vereinen ausgehen. Winifter 
v. Feilitzſch meinte, man lönne nicht nad 4 Jahren 
ſchon wieder an cine Reform des Vereinsgeſetzes 
gehen. Wenn die Behörden das Geſetz unrichtig 
anwendeten und Beſchränkungen vornähmen, die 
dem Mele nicht entſprechen, könne die Regierung 
Remedur eintreten laſſen. Er habe vor vier Jahren 
im Landtage dic weiteſtgehende Anterpretation ge: | 
acben. Den Geridten fonne die Regierung feine 
PDireltive geben, Wenn fozialbemofratijde Ber: 
ſammlungen als Vereinsverſammlungen erklärt 
würden, ſo ſei das nicht unrichtig, denn die 
Statuten der Sozialdemokraten erklären die Partei 
eines Ortes als Verein. 





* Frauen in der fiadtijdjen Schuldeputation 
zuzulaſſen beſchloß kürzlich die Stadt Offenburg in 
Paden; fie ſollen aus dem Kreiſe der ſtädtiſchen 
Lebrerinnen ernannt iwerden und fowohl beratende | 
als beſchließende Stimme baben. Auch bie Wähl— 
barkeit der Frauen für den Armenrat wurde gleich— 
zeitig eingeführt. 


* Goeduncation in Baden, Uber die Er— 
fabrunaen, die man an dent Mannheimer huma— 
niftiiden Gymnaſium mit der Zulaſſung von 
Maden machte, fagt der Jahresbericht der An: 
jtalt: „Seit Anfang deo Schuljahres nahmen 
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7 Mädchen an dem Gymnaſialunterricht teil, zwei 
in Serta, drei in Quinta und zwei in Obertertia, 
Die Hegierung betrachtet dies zunächſt als cinen 
Verſuch und behält fic) cine endgiltige Entſcheidung 
darüber vor, Unfere bis jest gemadten Er: 
fafrungen find durdjaus giinftig, und dem Ber: 


| nebinen nad beabfichtigen noch weitere Scbiilerinnen, 


im nächſten Herbſt ibre Aufnahme gu erbitten.” 


* Die Durdfiihrung deS neuen Sus: 
geſetzes für Frauen und Minder in Italien. 
In italieniſchen Zeitungen fteht zu leſen, bak der 
Miniſter fiir Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft 
Guido Baccelli an ſämtliche Prefekten, Unter 
prefelten und Handelslammern ded Königreiches cin 
Zirkular verſandt hat, in welchem er ihnen auf das 
Dringendſte ans Herz legt, dafür zu ſorgen, daß 
ſich alle diejenigen Stände, für die dasſelbe Be— 
deutung haben wird, ſchon jetzt mit dem Inhalt 
des bald rechtskräftig werdenden neuen Geſetzes 
bezüglich der Frauen- und Kinderarbeit be: 
ſchäftigen. 

Um die Anwendung einiger Beſtimmungen des 
Geſetzes zu erleichtern, hat der Miniſter fernerhin 
den Behörden beſohlen, darauf bin zu arbeiten, daß 
die Fabrikbeſitzer ſchon jetzt keine Kinder von 
9—10 Jahren, und zur Nachtarbeit überhaupt keine 
Kinder mehr einſtellen. — 

Es laßt chen alles darauf ſchließen, daß dem 
Geſetz ſehr ernſthaft Geltung verſchafft werden wir. 


Robert Michels. 


* Gin Hotel meublé fiir Franen iſt vor 
furjem in Paris cingeweihbt worden. Es ift von 
der Parifer Bhilanthropifden Geſellſchaft, der für 
dicjen Bwed cin Legat von 50000 Frs. gur Ver: 
fügung ftand, am Abhang der Butte Montmartre 
erricbtet worden. Das Haus bat 5 Stodwerle. 
Dic beiden erſten enthalten 24 gropere, die andern 
nod 36 kleinere Zimmer. Jedes Zimmer estthalt 
ein eiſernes Bett mit Matratze und einer blendend 
weißen Dede, cinen Sebrant, cinen Tijd, zwei 
Stühle, einen Waſchtiſch und einen Spiegel. Cinige 
Sinner enthalten zwei Betten; alle haben einen 
Kamin. Die Heineren Zimmer find ebenfo cin: 
qeridict, haben aber feinen Schrank und Waſchtiſch. 
Aber in jedem Stockwerk befinden ſich Waſchtiſche 
mit faltem und warmem Waſſer. Der Speiſeſaal 
ſteht mit der Küche durch einen Schalter in Ber: 
bindung, an bem die Bewohnerinnen Speifen yu 
magigen Preifen verlangen lönnen. Cin hübſch 


| moblierter Gaton mit auslicgenden Büchern und 


Zeitſchriften ift den ganjen Tag gedfinet. Cin 
Heizapparat beigt die Treppe und Zimmer. Im 
Erdgeſchoß hefinden fic) Douchen und Bader fiir 


Verſammlungen 


10 und 20 Ets. 
monatlich, die Kämmerchen 


Die Simmer koſten 30 Frs. 
18 Frs., aber die 


Mieterinnen können aud) für cine Woche oder eine | 
Sie baben volle Freibeit, miifjen | 


Racht mieten. 
aber um 10 Uhr im Hauſe fein. 


* Yu Rußland ift cine neue geſetzliche Regelung 
ber Verhältniſſe der unebelichen Kinder in Angriſff 
genommen. Wir bringen fiber dieſe höchſt bedeut: 
jame Reform Cingebendes in der nächſten Nummer. 


* Das FoderationSporlament vou Auſtralien 
ift dem Beiſpiel der auſtraliſchen Cingelftaaten, 
Süd- und Weftauftralien, ſowie Neufeeland gefoigt 
und hat den Frauen das Stimmrecht verlieben. 





Freunde zu gewinnen. 
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Totenſchau. Durch den Tod der Fraulein 
Dr. phil. Elſa Neumann tft in den immer nod 
tleinen Kreis der wiſſenſchaftlich gebildeten deutſchen 
Frauen cine ſchmerzliche Lücke gerijfen worden, 
Fräulein Dr. Neumann war die erfte, dic an der 
Univerfitit Berlin promovicrte, und ibre wiſſen 
ſchaftliche Titchtigtcit bat viel dazu beigetragen, der 
Sache des Frauenſtudiums in akademiſchen Kreiſen 
Sie bat auch praktiſch fiir 


die Sache der ftudicrenden Frauen dadurch gewirkt, 


| 


—J 


daß fie den „Verein zur Verleihung zinsfreier Dar: 
lehn an ſtudierende Frauen“ gründete, der in der 
Zeit ſeines Beſtehens ſchon einer ganzen Anzahl 
von Frauen ihren Studienweg erleichtert bat. 


—_ 


Versammlungen und Vereine. 


Frauenverſammlungen. 
Der Bund deutſcher Frauenvereine hält in 
den erſten Tagen des Oftober feine- General: 
verjammlung im Wiesbaden ab, Die Tages: 
ordnung wird im Centralblatt des Bundes deutſcher 
Frauenvercine verdifentlicht werden, 


Im Anſchluß an dieſe Taqung wird der All— 


gemeine deutſche Frauenverein cine durd 
ben Tod feiner Erjten Borfipenden bedingte außer— 
ordentliche Generalverſammlung abbalten. Raberes 
bringen die „Neuen Bahnen“. 

Die Konferenz ſozialiſtiſcher Frauen iſt 


im Anſchluß an den Parteitag auf den 13. September 


in München cinberufen. Die Tagesordnung enthält 


u. a.: Heranbildung von Agitatorinnen, geſetzlicher 
dem genannten Verein Erkundigungen einzuziehen, 
Rehe man ſich verpflichtet. 


Schutz der Frauen-, Kinder: und Heimarbeit, politiſche 
Gleichberechtigung ber Frau. 

Allgemeiner Dentidjer Lehrerinuenverein. 
Schon öfter hat unſer Verein Gelegenbeit ge: 


babt, Erzieherinnen vor der leichtſinnigen Annabme | 


von Stellen im Unslande, fet es auf direftes 
Angebot, fei es auf Seitungsannoncen bin, twarnen 
zu müſſen. 
einzelne Lander, Rumänien z. B., aud von amtlicher 
Seite erlaſſen worden. Cine Reihe von Vorlommniſſen 
entſetzlichſter Art, die uns jüngſt befannt gegeben 
wurden, nötigen uns, eine ſolche dringende Warnung 
auch in Bezug auf Sizilien auszuſprechen. Die 
in Frage lommenden Falle (das Rabere darüber 
berichtet dad Septemberbejt der ,, Frau”, Berlag 
W. Moefer, Berlin 8.) haben den Borftand bes 
Allgemeinen Deutiden Vebrerinnenvereind veranlaft, 
in citer Gingabe vom 16. April d. J. das Aud: 


Soldie Warnung iit in Bezug auf 





wärtige Amt um wirffameren Schutz der deutichen 
Erjieherinnen in Sizilien ju bitten. Cine Antwort 
auf diele Eingabe ift bis heute nod nicht erfofat. 

Wie wir die ins Ausland gehenden deutſchen 
Erjieberinnen ſchon mebrfach darauf hingewieſen 
haben, ſich an dic int Lande arbeitenden Yebrerinnen: 
vereine zu wenden, ſo machen wir auch in Bezug 
auf Italien darauf aufmerkſam, daß unſer dortiger 
Zweigverein (Vorſihende Frl. Chriſtine Schmidt, 
Via dei Serragli 110, Florenz) cine Stellen: 
vermittlung unterbalt und auf Wunſch Nat und 
Mushinft an jede deutſche Lebrervin erteilt. Soweit 
man über cine in Ausſicht genommene Stelle nicht 
durchaus zuverläſſige private Auslunft erhalten 
lann, ſollte man unbedingt nicht verſäumen, bei 


Den 12. Auguſt 1902. 
Der Vorſtand 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins. 
Marie Loeper-Houſſelle, 
2. Vorſitzende. 


Helene Lange, 
1. Vorſitzende. 


Helene Adelmann, Febronie Rommel, 
Gertrud Baumer, Gertrud Neffelmann, 
Helene Sumper. 


Deutſcher Lehrerinnen-Verein Bnenos Aires. 


Frl. Meta Warmünde, die Gründerin und Vor— 
ſihende dieſes nun 5 Sabre beſtehenden Vereins, 
gedenkt einen langeren Aufenthalt in ihrer PHeimat — 
Hamburg — zu nehmen, und es iſt desbhalb ſeit 


dem J1. Juli die fernere Leitung des Vereins vor 


Frl. Anna Lay, J. Vorſitzende und Frau Anna 
Raabe, II. Vorſitzende, freundlichſt übernommen. 
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Der Verein iſt —— des aroßen WE | 
ane Deutſchen Lebrerinnen-Bereins und des | 


»Consejo Nacional de Mujeres“ der Rep. 
ntina in 8.A. bat cine Hilfstafic und eine 
eine Bibliothet. Frl. Warmiinde wird als Ehren: 
prifidentin aud) in der Heimat fiir den Verein qu 
wirten fuden und Auskunft Uber Sudamerilaniſche 
Verbaltniffe erteilen. 

Da die L. Vorſihende die Stellenvermittlung 
fortfest, find Briefe und Zeitſchriften an ſolgende 
Worefie au richten: rl. Anna Luz, 1464 calle 
Rodriguez, Peta, Buenos Aires. Rep. Argentina. 


Verfammlungen und Bereine. 


| 
' 
| 


| fibende war im verfloffencn 


S.-A, rl. Warmiinde wird ihre Morefje befannt | 


machen, fobald fic in Hamburg angelommen. 





Der Wiirgburger Verein „Frauenheil“ 


veriffentlict feinen vierten Jahresbericht, dem 
wir iber die Thatigteit des Vereins im verfloffenen 
Sabre folgendes entnebmen: 


Der Bercin erbffnete im Oftober ded verfloffenen 
Sabres cine Damen-Speifeanftalt, im der von 
12—2 Ubr cin guter Mittagstife sum Preife von 
60 Pfenniq im Abonnement, 70 Pfennig aufer 
Abonnement im Lofal oder über die Straje 
verabreicht wurde. Durch dieſe Einrichtung wünſcht 
der Berein, alleinſtehenden und arbeitenden Frauen 
cine behagliche Stätte gu bereiten, wo fie, befreit 
von Trink und Trinkgelderzwang, cin gutes und 
wohlfeiles Mittagsmahl zu fich nehmen können. 
Wie ſehr dieſe danlenswerte Einrichtung, die auch 
namentlich in unſeren Grofftadten in größerem 
Umſfang au wünſchen wäre, Anklang gefunden hat, 
beweiſt die Zahl von 7449 Portionen Eſſen, die 
vom 7. Oftober, dem Erbffnungstage an, bis zum 
Schluß des Jahres ausgegeben wurden. Das 
Lolal der Spcifeanftalt befindet ſich im Hauſe 
Domerjdulgafje 6, wo es mit einem wobnlich 
ausgeftattcten Lefer und Converfationszimmer gu 
aleich die Klubräume des Vereins abgiebt, die den 
Mitaliedern täglich von 4—10 gedffnet find. Wud 
die Vercinsbibliothet hat dort Play gefunden. Dic 
Frequenz der vom Verein unterbaltenen Kochſchule 
nahm in ihrem gweiten Sculjabr cinen erfreulichen 
Aufſchwung. Die Geſamtzahl der in den verſchieden 
artig abgejtuften Kurſen unterrichbteten Schülerinnen 
belicf fic auf 121, und zahlreiche Anmeldungen 
fliegen fiir das neue Jahr bereits vor. Dic 
abendlichen Handarbcitsfurje wurden im Winter 
halbjahr Oftober 100 bis Mary 1901 von etiva 
100 Sdhiilerinnen, im Sommerhalbjabr von etiva 
90 Sebiilerinnen beſucht, ote fic) auf 43 Weifnab 
furfe und J Flidfurfus verteilten. Ende September 
meldeten fich fiir bie neuen Kurſe 140 Schülerinnen, 
die an vier Abenden von 2 Lebrerinnen im Fliden 
und Weifnahen unterrictet wurden, wabrend an 
einem 5. Abend zum erftenmal ein Kurſus int 
Kleidermachen crofinct wurde, Cine Wusftellung 
der Urbeiten am Schluß des Sommerhalbjahrs 
zeigte, daß nicht mur mit Fleiß und Cifer, ſondern 
teilweiſe auch mit anerkennenswertent Geſchich ge 
arbeitet worden war. Die vom Verein veranftalteten 
Vortrage, ſowohl die Eyelen als dte Cinjelvortrage, 
wurden lebhaft beſucht. Beſonderen Antlana fand 


Fle 


Guat 


| Riteficht auf den Lehrplan und die Gewinnung von 
| in den Qabren 1900 und 1901 bon 662 Boglingen 


freulichen Fortgang feiner fegenSreidhen Thatigteit. 
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hunderts *2 ver 
Page te Mus —* gehalten von 
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Vereinsvermoögen jest auf B19 
der Mitglieder ift auf 263 


A. S. Grof von Trodau, die 
Geſundheitsrückſichten veranlaßt 
niederzulegen; cin Erſatz hat bisher — — 
gewonnen werden fdimen, 

Wir wiinfden dem Verein einen ebenfo er— 





Vercin fiir Familien- und Bollserziehung 
au Leipzig. 

Mus dem uns vorliegenden Beridte des 
Bereins, der dic Sabre 1899—1901 umfaft, 
erfeben wir, daß deffen Inſtitute: Bo! 
Seminar fiir Kindergiirtnerinnen und Lhceum fiir 
Damen, fic) in cinem erfreulichen Gedeiben befinden. 
Das gilt ebenſo von der Frequeng derjelben, wie 
yon ber inneren, immer befferen Ausgeſtaltung in 
Lehrlräften. Die beiden Volkslindergürten wurden 
befucht, 
jhillerinnen und 339 Hofpitantinnen, und givar 
nicht nur aus den verſchiedenſten Gegenden Deuth 
lands, fondern aud) aus dem Wusland ( 
Amerifa, Norwegen, Schweden, Rußland 

Reben den planinafigen, innerlich 
hangenden Lehrkurſen fiir die weibliche Jugend hat 
bas Lyceum in jedem Winter  swiffenfebaftfide 
Rortrige fiir die reifere Frauenwelt 
die fic) eines regen Intereſſes im den gebildeten 
Geſellſchaftslreiſen Leipzigs erfreuen, GS fanden 
Vortriige ſtatt iber: Fröbelſche Erziehungs— 
lehre (Frau Dr. Goldfdmidt), Chinas Kultur 
und Litteratur (Prof. Dr. Conrady), Goethe 
in ben Jahren 1775—1800 (Prof. Dr, Kofter), 
bic menſchlichen Sinne (Prof. Dr. v. O * 

Tas Jahr 1901 beſchließt eine BO; 
Wirkſamkeit des Vereins, ein Qubilaumsjabr, das 
fic) zu cinent befonders dentwürdigen g 
purd cine Schenfung von 50000 Mark, bie der 
frithere Bürger Leipzigs, Qacob Plaut, der Bor- 
fisenden ded Verein’, Frau Henriette Golb- 
ſchmidt, aur Griindung von Oetmen fiir 
Kindergartnerinnen hinterließ. 

Der Bericht gicht dem Wunſche Ausdruck, dah 
das begonnene vierte Jahrzehnt der Wirtſamten 
des Bereins cine größere Cinficht von der ethijden, 
jojialen und fulturetlen Bedeutung ded Frobelſchen 
Erziehungswerkes bringen mige; daß namentlid 
bas Yoceum anerfannt wiirde alS cine 
bibere Lehranſtalt, welche ed fim gur Auf⸗ 
gabe madt, der weibliden Qugend far 
ibren cigentlichben erzieheriſchen Beruf die 
Rorberciturg gu geben. 


das Seminar und Lyceum von 76 Boll 





„Römiſches Hieber”. 


Roman von, Ridard 
Vof. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Berlags- 
anjtalt. „Römiſches Fieber” ijt das Symbol fiir 
die geheimnisvolle, undefinierbare Saubergewalt der 
ewigen Stadt. Sie lockt unwiderfteblid an, fie 
feffelt in einem unlöslichen Bann, und fie vernichtet, 
fet cS nur den Künſtler, fei es den Menſchen. Richard 
Voß ſchildert cine Reihe von Menſchen, die ihr in 
dicfer und jener Form erlegen find: der über— 
waltigenden Grofe ibrer Kunſt, wie der arme alte 
Peter Paul und bas Fraulein Friederife oder der 
blonde Norddeutſche mit der lachenden Siegfried: 


ſtimmung; der dämoniſchen Schinbeit ibrer Frauen, | 


wie der geniale Bildhaucr Steffens; der erdriidenden 
Severe und Fiille, den Wundern und Wideripriichen 
ihres ganzen Lebens, wie die Heldin, die ftarfe, 


geſunde, feblichte, thatfraftige deutſche Malerin. In 


ihrem Schickſal waltet dieſe Macht mit ciner — 
künſtleriſch nicht unanfechtbaren — Grauſamkeit. 


Ihr Untergang erſcheint pſychologiſch weder zwingend 


motiviert, noch auch genügend vorbereitet. Was 
Richard Voß auszeichnet, der Farben: und Formen— 
reichtum ſeiner Schilderung und Charalteriſtik, die 
Kraft ſeiner epiſchen Phantaſie, finden wir auch 
hier, und — wenn auch insbeſondere der Erzählſtil 
des Ganzen unſerem Kunſtempfinden nicht mehr 
entſpricht — ein immer feſſelndes Stück Kultur— 
und Menſchengeſchichte — mit eigenen und eigen— 
artig erſaßten Geſtalten und Problemen. 


„Au einſamen Küſten“, Erzählungen von 
Magdalene Thorefen. Autoriſierte Überſetzung 
von Pauline Klaiber. Leipzig, Fr. W. Grunow. 1900, 
Magdalene Thoreſen beſitzt in hervorragendem 
Mae die typiſchen dichteriſchen Eigentümlichkeiten 
ihres Stammes. Sie führt große, ganze, un— 
gebrochene Menſchen durch große, tiefe Erlebniſſe. 
Kühn und cigenartig, tn ftarfen, oft barten Linien, 
ſcheinbar obne viel Mühe an die Bermitthing 
der Ubergdnac, an dic Ausgleichung der Teile ju 
wenden, zeichnet fie ibren Helden ihr Schidfal, dann 
kräftig bineingreifend in die volle Wirklichkeit des 
Tages, dann in der Welt des Wunderbaren, des ber: 
wirfligben fich verlicrend. Simmer aber verſteht fic 
zu paden durch die pſychologiſche Tiefe und Wahr— 
beit der Konflikte, die fie ſchildert: Konflikte von 
im inneren ern fittlicder Natur, Kämpfe um 
Schuld und Suhne. Die Novelle ,, Die Schuld“, 
die befte diefes Banded, ift fiir bas Wefen ibrer 
Dichtung bejonders bezeichnend. Sic febildert den 
Yebensfampf einer gegen fic) und andre unerbitt: 
licen Frau um die Rube und Meinheit ibres 
Gewiſſens, das fie cinft in bittcrer Yebensnot mit 





Schuld belaftete; fie opfert thr Lebensaliid der 
Siibne, die fie von fic verlangt. Dies Ganje, 
Kraftvolle, Unbeugſame ſcheint das Wertvollfte in 
Magdalene Thorefens Geftalten, durch das ibre 
Dichtung auf uns wwirft, wie cin flarer, falter 
Wafferquell an einem ſchwülen Tage. 


„Die Fabrifarbcit verheirateter Frauen“ 
von Henriette Fiirth, Franffurt a. M. Ber: 
fag von Dr. Eduard Schnapper, Frantfurt a, M. 
1902, Die Frage der Fabrifarbecit verbeirateter 
Fraucn ijt feit einem Jahrzehnt ctwa Gegenftand 
allgemeiner Diskuſſion geworden. Löſungen find 
von den verſchiedenſten Seiten vorgefdlagen, häufig, 
und an mapfgebenden Stellen, bat man fic) mit dem 
Rejultat beqniigt, dak dic Fabritarbeit der Frauen 
gwar an fic) als cine foziale Krankheit zu be: 
tracten und bas Ideal ihre Mujhebung fein wiirde, 
daft dieſes Ideal aber unter den beftebenden Ver: 
haltnifjen nicht erreichbar wäre. Die ſchon durch 
eine Reihe tüchtiger ſozialpolitiſcher Schriften be— 
fannte Verfaſſerin verſucht einen praktiſcheren Weg. 
Sie will Vorſchläge machen, um die Fabrikarbeit 
der Frauen von den ihr anhaftenden Nachteilen 
zu befreien und zu einem Mittel zu machen, auch 
das Leben der Frau auf der Grundlage der neuen 
Wirtſchaftsordnung geſund zu geſtalten. Sie ver— 
einigt in ſich eine Reihe von Vorausſetzungen, die 
fie für ihre Arbeit beſonders befähigen: nach der 
theoretiſchen Seite ein umfangreiches Wiſſen in 
Bezug auf das vorhandene Material über die Frage 
— vor allem die Reichserhebungen von 1899 und 
dic Gewerbeinſpeltionsberichte — und, was mebr 
fagen will, eine grofe Sorgfalt und Gewiſſen— 
haftigtcit in feiner Verwendung; nad) der praktiſchen 
Seite cinen flaren, niichternen Blid und — das 
blict iiberall durch — eine Fiille cigener fontreter 
Mutter: und Hausfrau-Erfabrungen, die fie befabigen, 
in ihren Vorſchlägen auf dem Boden der Wirklich— 
fcit zu bleiben, unbeirrt von Theoricn und Bro: 
gramm⸗Anſchauungen. Es hieße der auf breiter 
@rundlage angelegten, nach allen Seiten weit: 
ausgreifenden Arbeit nicht gerecht werden, follte 
bier in Kürze ibr pofitiver Qnbalt dargelegt werden, 
und es biefe den bier gebotenen Habmen weit 
iiberjdreiten, wollte man ihre Forderungen im 
einzelnen disfutieren. Die Entwidlung der Sozial: 
reform in Begug auf die Urbeit verheirateter Frauen 
wird fie nod oft zur Erörterung gelangen laſſen. 
Hier mag es geniigen, unferen Lefern die Schrift 
als cine juverlafjige Quelle und jugleid als cin 
befonnencd ſozialpolitiſches Programm gu empfeblen. 
Man braucht ibm nicht in allen Cingelbeiten — 
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3. B. in der Beurteilung der landwirtſchaftlichen 
Arbeit oder in der, individuellen Einſluſſen fo 
auferordentlich unterworfenen Beurteilung des Ber: 
hattniffes von CEriverbdarbeit und Mutterſchaft — 
zuzuſtimmen, aber man wird fiberall Anregung und 
mindeftens indirette Förderung daraus gewinnen. 


2. Frati, „La Donna Italiana’, Secondo 
i pi recenti studi. Torino, Fratelli Bona 
Editori. 167 Seiten. Wer aus dieſem Bude 
ticfe Cinblide in dad Gemütsleben und den 
Charafter der italienifden Frau empfangen oder 
gar über die rechtliche, moralifde und feziale 
Stellung derfelben Genaueres erfabren möchte, der 
wird dieſes Budd nur tief enttäuſcht aus den 
Handen legen fonnen, denn all dicje Seiten find 
trop des fo ungemein ftoly Elingenden Titels und — 
der bedeutenden Druckſeitenzahl des Buches entweder 
liberbaupt gar nicht oder fo unfagbar oberflächlich 
bebandelt, dak man den Wunſch ded Berfafiers, 
welder in der Borrede bemerft, er hoffe febr, 
daß andre das, was er nicht babe vollbrinaen 
fonnen, befier machen möchten, durchaus mit: 
fiiblen muß. 

Trogpemt aber bildet dads Werkchen bei aller 
Fadenſcheinigleit feines Inhalts entſchieden einen 
ſeht wertvollen Beitrag zur italieniſchen Frauen: 
litteratur. Frati wird zwar überaus fentimental 
bei Beruhrung mit allen Fragen, die die Moglichteit 
einer Gntfernuna der Frau aus dem Hauje in 
Betracht zu ziehen ſcheinen; er ftebt mit feinen 
FForderungen, wenn auch nicht gerade mebr auf 
mittelalterlidem Boden, fo doc nod auf dem 
Standpuntt oer Madame de Srael, aber er bat 
doch entſchieden verjucht, ſich in eine moderne Frau 
bingingudenfen. Man enthebrt zwar klaglich jedes 
durchgreifende Moment — der Veriaſſer ſelber 
nennt ſein Werk ein Kompendium! —, man ver— 
mißt vollſtändig jeden größeren Geſichtspuntt. Dads 
Buch bringt aber immerhin einige intereſſante 
hiſtoriſche Rotizen über Frauentleidung im Rinar— 
cimento, Anſichten über Frauenſchönheit u. f. w, 
ſowie mance an und fiir ſich wertvolle Notiz ans 
den pſychologiſchen und phoſſologiſchen Arbeiten 
Der namhafteſten modernen italieniſchen Gelehrten, 





| * 
Bestes Mundwasser der Welt! 
Veber die ganze Erde verbreitet! 


— 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


wie Lombroſo, Gabba, Enrico Ferri und Guglielmo 
Ferrero. 

Das Hauptverdienſt — das einzig wirklich 
aroße! — ded Buches iſt aber die am Schluß dei 
gefügte Sammlung italieniſcher Sprichwörter tiber 
die Frau, ſowie eine, wenn aud ſeht lückenbafie, 
Bibliographie über Frauenfrage. Diefes allein 
ſchon wird das Buch vorläufig zu einem für alle 
diejenigen unentbehrlichen machen, welche die 
italieniſche Frau ſtudieren wollen. 

Robert Michels. 


„Das ABE der Küche“ von Hedwig Henri. 
6. verbefferte und vermebrte Muflage. (Carl Habel, 
Berlin SW.) 12, Es ijt siberfliiffig, die neue 
Auflage dieſes, man darf fagen, sweltbefannten, 
Lehrbuchs der Hausbaltungstunde mit ciner neuen 
Wirdiqung feiner Berdienjte und feiner Bedcutung 
zu begrüßen. Pbvfiologen und Praktifer haben 
längſt ibr abſchließendes Botum daritber abgegeben, 
und in ben Haushaltungsiculen wett und breit 
dient es in fteigendem Mahe als guverlaffiger, 
niraend im Stich lafjender Filbrer; ja, auch in die 
Familien bat es feinen Weq gefunden — trog 
feines Umſangs und feines padagogiſch wiſſenſchaft 
lichen Gepräges. So fann man nur wunſchen, 
daß feine Erjichungsarbeit, das fo viel genannte 
„eigenſte Gebiet“ der Frauenthätigleit zu der Hodde 
ſeiner voltswirtſchaftlichen und hygieniſchen Be 
deutung zu erheben, auc in wachſendem Maße 
Fruchte tragen möge. 


Dolorosa: Confirmo te  chrysmate, 
M. Lilienthal Verlag. Berlin 1902, Die Ber: 
fajjerin baben die Yorbeeren der Marie Madeleine 
nicht ſchlafen faffen, und es tft ibr wirklich ge: 
lungen, die Sängerin der Kyproslieder nod zu 
iiberbicten. Was fie auferdem von Marie Madeleine 
unterſcheidet, ift cine geradezu ftaunenswerte Talent: 
fofigteit. Die Sammlung diirfte, von den fabel: 
baften Broportionen bed Eros auf dem Umſchlag 
bid gu den ,,religivjen” Hymnen des zweiten Teils, 
gu dent Widerwartigiten und zugleich Unfähigſten 
gu rechnen fein, das unfre moderne Lyrik berver: 
brachte. 
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fir Toilette 
und Haushalt. 


Specialitat 
der Firma 





\ “~~ { Der chemisch reine ,,.Kaiser- Borax ® ist das natirlichste, mildeste und 
—„— esandeste Verschénerungsmittel for die Haut, vortrefflich als antisept. Heinrich Mack 
PAG! J Heilmittel in der Krankenpflege, dient zugleich im Haushalt fir die verschiedensten jn Ulm a, D, 
Reinigungszwecke und ist ein vielfach bewdhrtes Hausmittel. Als Waschpulver ver- 
wendet, reinigt der ,,Kaiser-Borax" dic Wasche in unglaublich maheloser Weise u. macht sie blendend weiss. Vorsicht 
beim Einkauf! Nur echt. wenn in roten Cartons (zu 10, 20 u. 60 Pfg.) mit nebiger Schutzmarke u. ausfOhrlicher Anicitung. 
Niemals lose! Kaiser-BRorax-Seife mit Veilchen-Duft (in Stacken zu 60 Pfg.). Beste u. mildeste Toilettescife. 


it ein auegezeichnetes Housmittel aur Graftiqung fir Franke und Refonvalesjenten und bewährt Reh vorsfigticy ols 
Hinderung bei Nergguftanden der Mramtugeornane, bei Ratareh, Kencouiten * bie 388 aes 75 All ba hs 
1 F — 3 “Say gehort gu Den am leichteſten verdauliden, Die Zahne nicht angreiyenden Cricti 
Meals-Crtvakt mit Eiſenn 
* 8 e wird mit grodem Griolge gegen Nhachitis (foacnaunte enallſche Rrantheis) 
Malz-Crtraft nit Kal qegeden 1. unterftiigt weſentlich die Anochenbildung bei Kindern. yi. De. 1—. 


Hchering’s (Sriine Apothehe, Berlin N., ChanuMer-Strafje 19. 


Nederlagen im falt ſamtlichen Apothefen und grdferen Drogen-Handlungen. 


Frankreich. Amiens, 214. 


ruc Dufour. 
Mele Mattmann, professeur 
agregée de l'Université, offre pour 
cet hiver (rer oct, & Paques), pen- 
sion de famille et legons 4 deux 





Berliner Bambus- 0. Luxus - Mobelfabrik 


Inhaber : 


Berger & Co., H.C. Freimuller 
Berlin SO... Koépnickerstrasse BIZ, part 


Paravants, Ofenschirme und Banke, Gondeln, Damen- 

Schreibtisohe, Siulen, Grillantstiihie etc. Veranda- 

Médel, Luxus-Boudoir-, Erker- und Veranda -Einrich- 

tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus 
zu Fabrikpreisen, 

lilustr. Kataloge franco gegen freie Rocksendung 





institutrices désirant faire des études 





séricuses, Prix exceptionnellement 





trés modére 


















Liste neu erschienener 
| Biicher. 


(Befpredhung nad Raum und Gelegendrit 
vorbebalten; cine Rildfendbung nicht bee 
ſprochener Bilcher ift nicht moglich) 





wird als cin ganz vorzOgliches Hilfsmittel zur 


Jeder dame Erlernung und AusObung der Schneiderei 


empfohlen: das bereits in 





6. Auflage Wyld pyre s ,], der Damenschneiderei 
— Viktor la-Lelu hue l zum Selbstunterricht 
l-Zuschneide-Tableau. Preis 1,50 Mark. Gegen Ein- 


sendung von 1,60 M. (auch in Briefmarken) oder unter Nachnahme 


— Otto Laucks, Versand- Buchhandlung, Leipzig. 


Dieselbe Firma liefert {ir je 1.60 M.: Die 3 neuvesten Rockschnitte, die 





Bergtnedt, Johannes, Ferienfolonien 
(84 S. mit Fornularen und Tabellen) 
1,50 Mart. Franffurt a. Dr. Cduaro 
Snappers Verlag. 

Diihrien, Profeifor Dr. med. Über 
Heilung und Gerbiltuna von Franen 
frantbeiten 1 Wart. Friedenau, Ber 
lag des Argtlichen Natgebers (OL. Aub). 

vp. d. Elbe, Walter. Aball oder der 
Ausgleich. Wridet. 3,650 Mart, ged. 
4 Mart, London, 8 Cuabrant Road, 
Thernton Heat, Walter v od. Elbe 

Wrinwald.Serfowis, Sidonie. Die 
Sehattenfeiten des Rrauenfiadiumd. 
a) Lia Hirth, Caeſar Sdaridt 

Munert, Zahnarzt Pr. MA. An welder 
Weife fol cine vernunftige Aundpflege 


* 
2 { geubt iwerden? 0,40 Wark Leipsig, 
2 e h rerinnen— K ur j e | werlag bon Alfred Langlammer 





mit Origina 






3 neuesten Blousenschnitte, die 4 nevesten Armelschnitte, die 3 neuesten 





Jackettschnitte, die 4 neuesten Boléroschnitte, alles mit Mode-Bildern; 






die neueste Empire-Kicid-Grundform t,oo M.; den neuesten Schlepprock- 





achnitt 100 M. Komplette Schnittmustermappe far Brautwaische-Aus- 






stattung 2.50 M, Komplette Mappe fair Damengarderobe 2 M. 











ber Aurella, Warie, Francenbriefe. Berlin, 

Pi ia - J Pe ; Berlag von Freund & Jedel 
Dictovia -Forthildungs - Schule yu Berlin. eg eS 
S.W., Tempelbofer Ufer 2. Muse. Roman. Berlin, G. Grote’ jee 

* Verlagdbudbandlung. 
— i. Jahrgang. — Moatthen, Waja. Claudine. Cine 
Allgemeine Fortbildung: Pddagogit der Fortbildungsſchule, Pfudologic, Bolls- Diotung aus dem Teffin. An eleganter 
wirtidaftelebre, Ein ſuhrung in die fostale Gefeggebung. moderner Mudsftattung. 2,50 Fr Belline 
Kanfmanunifche UMnsbildung: Bucdfilbrunga, Nechnen, Stenograpbie, taufmannifdes jona, Berlag von B. Beuttner & Comp. 
Schreiben, Maſchineſchreiben, engliſche und frangdfifde Correſpondenz u. fj. w. Mertens, N., Landes⸗Obſtbaumſpektor. 
Gewerbliche Ansbildung: Schneidern, Puymacden, Wajdendben, Kunſthand⸗ Obfteinflodbiiblein file burgerlichen und 
arbeit, gewerbliches Zeichnen. | fcineren Hausbalt, 4 Aufl. 1,50 Mart, 
Dauer es HKurins: '4 Jabr; Rachmittags Unterridt. Wiesbaden, Hud. Bedtold & Comp., 
Beginn: Mentag, dew 13. Oftober Berlag. 

Teilnahme an Cinjelfurfen qeftattet. Redtyeitige Anmeldung erbeten. Ohnlaund, Hans. Worauf warten wit 
Sprechftunte: Murwoch 5—6 Ubr, Tempelhofer Ufer 2, IL. Sriftliche Anfragen Proletarier oder Junker, Wirtſchafts⸗ 
zu richten an rl argarete Henfdajhe, W. Derfflingerſtraße te. trife und Weltfrieg. 71 S. 8", 30 Pfge. 


Der Vorſtand. Berlin, Heinrich Jitelmann, Lerlag. 
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7 gesamit Frauenieden | 


eraertr Zeil 





— * — Hace: | 
juppe: Kochdauer 2'/, Stunden. 
6 Perjonen. '/, Rilo beliebige 
Reſte von rohem Fleiſch (Malb:, 
Hammel- oder Schweinefleiſch, 
auch Wild) wiegt man mit einer 
großen Zwiebel und etwas Peter— 
ſilie ſo fein wie möglich. Man 
läßt in einem großen, eiſernen 
Suppentopf 50 gr Butter braun 
werden, giebt dad Gebadte hinein, 
braunt es an, ftiubt 60 gr Mebl 
dariiber, läßt diced ebenfalls Farbe 
nebmen und bededt dann alles 
mit 2'/, Liter fodendem Waffer 
oder diinner Fleifdbrithe. Nach— 
dem man die Suppe mit Cal;, 
Prefer und cinigen Kapern ge 
wiirgt bat, focbt man fie langſam 
2 Stunden, sieht fie dann mit 
2 Gigelb ab, verriibrt fie mit 
einem fnappen Theeldffel Maggi: 
Wiirze, giebt fie in cine Suppen: 
terrine und ricbtet an. 


M. v. B. 


Vrobe NXe. umsonst! x 


* viertelj. abonn. man auf 
Fir 60) Pf. das 2 mal monatl. ersch, 
Biatt m. Ilustr.: 
Arztlicher Ratgeber. 
Populires Organ der wissenschaftl. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 
Universitatsprofessoren, Spezialirzte 
und prakt. Arzte, heransg. v. Dr. med. 
Héckendorf, Bestell bet jed. Buchh, 
u. Postanstalt (Zeitungsliste Nr. 37). 
Probeex gratis. Verlagdes Arztl. Rat- 


gebers (A. Juch), Priedenau-Berlin. | 


4 Deue “Einbanddeckel 


Vorratig fir alle Jahrgange. 


Wir haben uns auf wiederholte Anregung hin entschlossen, eine unserer 
neuen Umschlagzeichnung entsprechende Einbanddecke herstellen zu lassen. 
Dieselbe besteht ganz aus Leinen, und wir haben speziell Wert daraut gelegt, 
dass die Decke allen Anforderungen der Dauerhaftigkeit und des Geschmackes 
entspricht. 

Die bisheri ge reich mit Gold-Pressung versehene 
blawe Einbanddecke ist auch fernerhin zu bezichen. 


Wir bitten um MOglichst baldige Bestellung, da wir im 
Interesse der umgehenden Lieferung erschen massen, wievicle Abonnenten 
sich zum Bezug der neuen Decke entschlossen haben. 


Berlin S. 14, W. Moeser Buchhandlung, 


Stallschreiber- Strasse 34. 35. Expedition der Frau“. 


HOPDORFOLDORDO HYDE} TDE|AIOHOLHOCHOOHOCY IOHIOS FOIDOAD 


— 


The Study of €nglish in Oxford. 


Mrs. Burch opens on September 4th, a Hall of Resi- 
dence. Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors 
throughout the year. Apply Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 


Sf. AlBban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


niumt Shilerinnen gu gründlichem, ſchnellem Studinm der englifaen Sprade auf. 


Penfionspreis, Unterridt eingeſchloſen, 120—160 Mark monatlich. Mhere Mus- 
funft ertetlen: die Borfieberin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lebrerinnen⸗ Vereins, Yondon, 16, Wyndham Place und Fri Helene 
Lange, Berlins Salenfee, Bornimer Strafe 9. 


Lungenheilanstalt Neudorf 


bei Friedland-Gérbersdorf. 


Gewiffenbafte Bebandlung durch eigenen Anftaltsarst. Vorzügliche 
Berpflequng. Mäßige Preife. Sommer: und Winterfur. Für junge 
Madden Familienanfdlug. Für Angehirige des Beamten: und 
Lebhrerftandeds fowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mafigung. Projpette gratis durd die Auftaltsverwaltung. 


Nur das 


Auna kKuhnowſthe 
Keformkorſet 





erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an cin bygien., 
den Rorper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franfo 
und gratis über Reformforfets und Unterfleidung. 





2. Proskauer, Leipsig, Thomajiusftr. 14. 
Yeitung: Frau Serdinande Prostauer. 








Auejug aus dem 
Stellenvermittelungeregifter 
deo Aligemeinen deutſchen 
Eehrerinnenversine. 


Sentralleitung: Berlin W., Culinftr, 5, 


Offene Stellen an Shulen: 


1, Fir cin vornehmes Penfionat im 
Nocinland wird jum 15, September cine 
erfabrene, evangelifde, wiſſenſchaftlich 
geprilfte Lehrerin geſucht. 15—20 Stunden, 
etwas YWufficht, vorzugl. Framzoſiſch Bee 
dingung. Gehalt 600—800 Mark. 

2 File eine hohere Schule Mittel- 
deutſchlands wird jum 1. September eine 
a0 dy evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prufte Lehrerin, die auch bas Turnen⸗ 
und Zeicheneramen beſtanden, geſucht. 
Gebalt 1000 Wart, Penſtonsberechtigung. 

8. Für cime deutſche Schule mit 
Penfionat in Portugal wird sum 1, Ot⸗ 
tober cine erfabrene, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprilfte Lebrerin gejuct Gutes 
Frangbfifh, etwas Malen, Muſik, Hand⸗ 
arbeit und Seidnen Bedingung. Gebalt 
1300 Wart bet freier Station. 


Offene Stellen in Familten: 


1. Gine- Familie auf dem Lande in 
Hannover fudt yum 1. Oltober eine 
erfabrene, evangelijde, wiſſenſchaftlich ge- 
prilfte Erjieberin fiir zwei Madden von 
4 und '_ Jabren. Etwas Mufit vers 
langt. Gebalt Gv0—s00 Mart Familiens 
anſchluß. 

2. Cine adlige Familie tm Harz fudt 
gum 1. Oftober cine dltere, ebangelifde, 
wiſſenſchaftlich geprilfte Crjieherin für 
bret Radchen vor 10, 9 und 6 Jabren. 
Gutes Franofijd, etwas Mufit erwünſcht. 
Gehalt bIs 900 Wart. 

4. Cine adlige Familie auf bem Lande 
in Schleſien ſucht yum 1. Ottober cine 
evangeliſche, wifſenſchaſtlich geprufte und 
mufitalijde Erzieberin fur ein 11 yoriges 
Madchen. Gehalt TOO—s00 Wart. 

4. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in ber Marl jucht gum 15. Ottober cine 
jiingere, evangellſche, wiſſenſchaftlich ge- 
prilfte Erzieherin fiir cin Raͤdchen von 
13 Jahren. Franzoſiſche und engliſche 
Konverſation Wufit Vedingung. 
Gehalt soO—1000 Mart. Familicnan- 
ſchluß. 

& Eine adlige Familie in Berlin 
ſucht jum 1. Oftober cine jiingere, evans 
geliſche, wiſſen ſchaftlich geprufte Erzieherin 
mit vorzuglichen Spradtenntiifien file 
vrei Madden von 16, 12 und v Jabren. 
Mufit nicht Bedingung. Gehalt 1200 Mart. 

Meldungen find gu richten an die 
Hentralleitung der Stellenvdermittelung ded 
Wigemeinen deutſchen Lehrerinnenvereind, 
Morefie: Berlin W., Culmitrafie 5. 





Gut, praktisch, billig 

im Gebrauch ift die altbewährte, 

viclfad preisgelronte Maggl-Wirze, 
In Flaſchchen von 35 Yfg. an. 
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Pariser Weltausstellung 1900 


Bon ber Jnternationalen Jurh tourden den 


Singer Nahmaschinen 


GRAND PRIX 


ber héchste Preis ber Musftellung, zuerkannt. 


Die NAhmafdhinen der Singer Co, filr den Familiens 

\ gebraudh, Kunſtſtickerei fowie indujtrielle Swede jeder Art 

perdanten ihren Weltruf dee muſtergiltigen Ronftruftion, 

vorzuglichen Dualitdt und qrofien Leiftungsfabigteit, welde 
von jeher alle deren Fabritate auszeichnen. 


Koftenfreier Unterricht in d. modernen Kunftiticerei. 


Singer €o. Uãhmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. * Eigenes Geschdftshaus. 


“Guternat aes stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld Si Mk. Juhrt. Ponsionspreis fiir Internat FOO Mk. jabri. 
Auskantt: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i, B., Leopoldstr. 40, 


Der Verciu ,.Fraucnbildung—Frauenstudium". 
in Original-Gusschniffen 
Gber jedes Gebiet, fir Schriftsteller, Gelehrte, KUnstler, Verleger von 


Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmianner usw. liefert zu mAssigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


fidolf Schustermann, cho 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 















eitungs-Dachrichfen 9-5 











~ « 
——ñi⸗ 


q Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen ¢ 
*# iiiiiiit und Zeitschriften der Welt: ;:::::: ¢ 


Referensen zu Diensten, — Prospekte wu. Zeitangslisten gratis u. franko 


Damenpensionat. Fomilien:Penfion J. Ranges 
Internationales Heim, bon (21 
Berlin SW., Elifabeth Joachimathal 
Halleſche Strafe 17, 1, BERLIN 


dict am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penfion file 2,50 WME, bis 4,50 We. 
per Tag filr Tage, Wochen und Monate, 
Selma Spranger, Vorfteherin. 


Potsdamerftr. 35 Il. rechts 
| Pferdebahnverbindung nad allen Rich⸗ 
| tungen. Solide Preife. Befte Referenyen, 














8 goldene Medaillen. 


Wichtig fiir jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


zum vielstindigen Warmhalten der Sduglingsmilch ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milech enthaltenen 

Bakterien vollstandig abgetétet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Miloh zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Kiichengeriten-Gieschiften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 


Prospekte gratis und franko. 











Berliner Verein fur Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestét der Kaiserin und Königin Friedrich. 


de. | | aes -_ 


Prospekte Besichtiguo; 
der Anstaltes 
werden 

jeden Diensta; 

auf fiir Haus | 

Verlangen (> * “ghee a ty von 10—I2 Uv 

. . i ve i =) und 2—4 Ubr 
jederzeit |. Vea ere on 1 iy Oe 

— EB irs bebe. * — y fir Haus |! 

zugesandt. pe air ae ee Th von 11—1 Ub 





car ertin_W. Pestalozzi-FPröbelhaus. 
Haus II. — 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fir Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
s=~>- PENSION AT. — 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fir Téchter héherer Stande, fir Burgertéchte 
Kocheurse fiir Schulkinder. 





Ausbildung zur Stitze der Hausfrau und Dienstmadchen. 
+ Auskunft Uber Haus II erteilt Fri. D. Martin. -+ 





Haus I. Pensionat: 
gegriindet 1870: . . ~ 
Victoria-Madch: 
Seminar . 
ac. heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
und P 
Kinderpflegerinnen. ——— 
Elementarklas 
Cursus 
* Vermittlungsklasse 
junge Madchen Kindergartes, | 
zur Einfiihrung in den Siiuglingspfles 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisun: 
Curse laut Specialprosp: ul 
zur =e 
Vorbereitung Anfragen 
for for Haus | sind zur 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richty 





Im XVL. Jabrgange erschein: # *® WVereins- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses 4# 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Qe» 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Fir Berlin a M., far Deutset 
2.50 M. far das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu nc 


— SN CS SS cS SR A ——— AI EAR —— — — 
Verantwortlid filr die Redaftion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: BW. Moefer Bud handlung, Berlin & — Drud: B. Moefer Buddruderet, x “ 
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